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2 Elticbeth Kriegelſtein. 


ftand, an dem es ſich betätigt: was den Menſchen von heute vor 
wiegend intereſſiert, iſt nicht mehr die Natur ſchlechthin als Inbegriff 
alles Außermenſchlichen und nicht biltoriich Gewor enen, ſondern es 
iſt der einzelne bildartıge Ausſchnitt aus der Natur, der dann unter 
Umſtänden oder ſogar meiſt auch Spuren menſchlicher Tätigkeit und 
menſchlichen Lebens umfaßt, alſo die Landſchaft, was der beute 
Sprachgebrauch geradezu mit Natur gleichſeßzt. 

Wenn wir aber fhon die Begriſſe Natur und Landſchaft nicht 
unbedingt gleichſetzen konnen, fo muſſen wir erſt recht Unterschiede 
zwiſchen Naturgeſuhl und Landſchaftsgefühl feſtſtellen, alſo zwiſchen 
det Art, wie der Menſch das eine oder das andere unter Anteil, 
nahme des Gemüts in ſich aufnimmt. Allerdings iſt Naturgeſubl 
die unbedingte Grundlage fur jede Wertung der Landſchafſt; doch iſt 
die Art, wie ſich beide ſctließlich betätigen, weſentlich verſchieden 

Seiner ganzen hiſtoriſchen und pſychologiſchen Entwicklung nach 
außert ſich das Naturgeſuhl zuerſt in der Beobachtung cinzelner 
Gegenſtaͤnde, etwa eines Baumes oder eines Berges Daſur fpreden 
einetſeits die älteſten uns bekannten Landſchaftebilder Griechenlands 
und Aegyptens ſowohl als Japans, für die das Hetausgreiſen eıner 
ſolchen Ernzelform charakieriſeſch iſt, die ſich irgendwie im Naum 
verliert ohne organiſchen Zuſammenb ing mit anderen Formen; dann 
aber auch die Entwicklung des Kindes, das ebenſo bis zur vollen 
Ausbildung ſeines Sehvermögens nut einzelne Dinge der naäͤchſten 
Umgebung. wie Baume, Mieſen. Bach und Berg. wahrzuncdmen 
permag Mahrend nun der Menich einen biuhenden Baum etwa in 
allen Einzelheiten beobachtet, zeigt ibm Jene Wrinnerung ſein Bild, 
wie es im Unter wat oder in den erſten Fruhlngawochen Endlich 
nimmt er unmettelbat die werteten Netandetungen un Laufe des 
Jibtes wahrt. So etkennt er allmad! dein dem Bium ein Meſen. 
das ſich verandert. wachet und altert wender nd, kurtum etwas 
Belebtes Ne ſtatker it naturlich der Eindruck des Lebens im 
Titel don Tig und Nacht und ſchac nech im Ablauf der Jadtes“- 
ten Die Nonung eng dem funen verwandten Lebensptin ers. 
die dies Nich nander Ber Etſdeinungen im Meniſchen weckt. tit alio 
die eigentliche Grundlage des NMaturgefabs Dam't iſt dieſes be- 
ſemmt als ein ſumpatden id s G nh, das durch zus vetwandt eit 
denen. die Wenſh mt Mönichen verkaürien auf der Gtundlage 
des gaenſetgen Nerſtendn is jut ſcel eiche Zuſtande. Seinen 
dichtenichen Auadruf find tes in dem bewu ten Natutſombol:s nus, 
dem die Natut zur Wetan dau! dung rider Vorgange durch 
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Harmonie⸗ oder Kontraſtwirkung dient. Dieſes Naturgefühl wirkt 
heute noch ſo gut wie zu Sapphos Zeiten, und der Frühling wird 
zum Feſt der wiedererwachenden Natur und der erwachenden Liebe 
für Theognis und Ibykos ſowohl wie für Walther von der Vogel⸗ 
weide. Goethe und Stefan George. 

Das Landſchaftsgefühl dagegen betätigt ſich in erſter Linie am 
momentanen Eindruck, den das Nebeneinander verſchiedenſter Gegen⸗ 
ſtände auf den Menſchen macht. Weil es aber kein Vorher und 
Nachher kennt, ſo kann es auch das Leben in der Natur nicht in 
ſich aufnehmen, ſo wenig wie es an Einzelheiten haften bleiben darf. 
Deshalb ſetzt es eine weit höhere Entwicklung der Sehfähigkeit wie 
der ſeeliſchen Anpaſſungsfähigkeit voraus, als das ſympathetiſche 
Naturgefühl. In der Tat lernt das Kind erſt lange, nachdem es 
bereits Freude an einem Waldſpaziergang, einer blumigen Wieſe 
oder einem wilden Bach gezeigt hat, erkennen, daß dieſe Einzeldinge, 
vielleicht von einem Hügel aus geſchaut, nichts Einzelnes mehr, 
ſondern unter ſich enge verknüpft ſind. Und Darſtellungen ge— 
ſchloſſener Landſchaftsbilder begegnen uns in der Antike auch erſt 
im Hellenismus, z. B. das pompeianiſche Wandgemälde von Polyphem 
und Galateia oder die Schilderung einer Quelle bei Theokrit, die 
Bieſe zitiert: 


Einen lebendigen Quell ganz voll durchſichtigen Waſſers 
Fanden fie unter dem glatten Geſtein, und es glitzerten Ki. ſel 
Hell wie Kriſtall und Silber von unten herauf aus der Tiefe. 
Ganz in der Nähe desſelben erhoben ſich mächtige Kiefern, 
Pappeln, Platanen, Zypreſſen mit hoch auſſtrebenden Stämmen. 
Duſtende Blumen dazu, rauhhaariger Bienen Ergötzung, 

Wie beim ſcheidenden Lenz empor aus den Wieſen ſie ſproßten. 


In früheren Zeiten findet ſich vielleicht nur ein einziges Bei— 
ſpiel einer ſolchen objektiven Landſchaftsſchilderung, die Beſchreibung 
der Grotte der Kalypſo im 5. Buch der Odyſſee. 

Die Erweiterung des Geſichtsfeldes, auf der jede landſchaftliche 
Betrachtung beruht, iſt die Veranlaſſung, daß auch die Bedeutung 
des einzelnen Gegenſtandes ſich verändert: der Baum, der, allein 
betrachtet, höchſt anregend und belebt erſchien, wirkt nun als Teil 
des Ganzen, vereinigt mit Himmel, Waſſer, Fels und Wieſe, viel— 
leicht unbedeutend oder ſtörend, jedenfalls aber nur noch als grüner 
Fleck von beſtimmter Geſtalt. Und ebenſo löſen ſich alle anderen 
Einzelheiten auf, ſo daß die ganze Landſchaft ſich darſtellt als ein 
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Vom landſchaftlichen Erlebnis. 


Von 
Eliſabeth Kriegelſtein. 


Ich hatte ſelbſt oft grillenhafte Stunden, 
Doch ſolchen Trieb hab' ich noch nie empfunden. 
Man ſieht ſich leicht an Wald und Feldern ſatt. 

Das ſind Worte, die ein Wagner heutzutage nicht mehr ſprechen 
würde. Nicht als ob das 20. Jahrhundert jede Wagnernatur zum 
landſchaftlichen Erlebnis Fauſts befähigt hätte, wohl aber hat es 
den Enthuſiasmus für die freie Natur, der in den Zeiten Rouſſeaus 
und des jungen Goethe ſeinen erſten Aufſchwung nahm, zu einer 
Sache der Allgemeinheit gemacht, die ihren Platz im Seelenleben 
des modernen Menſchen mit ſolcher Sicherheit behauptet, daß jeder 
unproduktive, konventionell denkende Menſch ſich die Frage gar nicht 
mehr vorzulegen wagt, ob er dieſe Begeiſterung aus eigenem Emp⸗ 
finden teilen kann. Ja, in gewiſſen Kreiſen iſt es faſt zum Dogma 
geworden, die ziffernmäßige Zunahme der Sommefrfriſchler gleich zu 
ſetzen mit einem beſonderen geiſtigen und kulturellen Fortſchritt der 
letzten Jahrhunderte. 

Davon könnte aber wohl nur die Rede ſein, wenn die Neuzeit 
wirklich neue Werte geſchaffen hätte in ihrer Naturbetrachtung; daß 
dies nicht der Fall iſt, hat in der letzten Zeit vor allem Alfred Bieſe durch 
ſeine Schriften über die Entwicklung des Naturgefühls nachgewieſen. 
Wir können alſo, was den Fortgang der Kultur betrifft, ſeine heutige 
Ausbildung nur als eine Begleiterſcheinung der allgemeinen Popu— 
lariſierung des geiſtigen Lebens betrachten, ohne daß ſie ſich ihrem 
Weſen nach von dem unterſchiede, was einzelne Individuen ſchon in 
früheren Jahrhunderten erlebt haben. 

Größer ſcheint mir der Unterſchied im Naturgefühl des heutigen 
Menſchen und desjenigen früherer Zeiten in bezug auf den Gegen— 
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ſtand, an dem es ſich betätigt: was den Menſchen von heute vor⸗ 
wiegend intereſſiert, iſt nicht mehr die Natur ſchlechthin als Inbegriff 
alles Außermenſchlichen und nicht hiſtoriſch Gewordenen, ſondern es 
iſt der einzelne bildartige Ausſchnitt aus der Natur, der dann unter 
Umſtänden oder ſogar meiſt auch Spuren menſchlicher Tätigkeit und 
menſchlichen Lebens umfaßt, alſo die Landſchaft, was der heutige 
Sprachgebrauch geradezu mit Natur gleichſetzt. 

Wenn wir aber ſchon die Begriffe Natur und Landſchaft nicht 
unbedingt gleichſetzen können, ſo müſſen wir erſt recht Unterſchiede 
zwiſchen Naturgefühl und Landſchaftsgefühl feſtſtellen, alſo zwiſchen 
der Art, wie der Menſch das eine oder das andere unter Anteil- 
nahme des Gemüts in ſich aufnimmt. Allerdings iſt Naturgefühl 
die unbedingte Grundlage für jede Wertung der Landſchaft; doch iſt 
die Art, wie ſich beide ſchließlich betätigen, weſentlich verſchieden. 

Seiner ganzen hiſtoriſchen und pſychologiſchen Entwicklung nach 
äußert ſich das Naturgefühl zuerſt in der Beobachtung einzelner 
Gegenſtände, etwa eines Baumes oder eines Berges. Dafür ſprechen 
einerſeits die älteſten uns bekannten Landſchaftsbilder Griechenlands 
und Aegyptens ſowohl als Japans, für die das Herausgreifen einer 
ſolchen Einzelform charakteriſtiſch iſt, die ſich irgendwie im Raum 
verliert ohne organiſchen Zuſammenhang mit anderen Formen; dann 
aber auch die Entwicklung des Kindes, das ebenſo bis zur vollen 
Ausbildung ſeines Sehvermögens nur einzelne Dinge der nächſten 
Umgebung, wie Bäume, Wieſen, Bach und Berg, wahrzunehmen 
vermag. Während nun der Menſch einen blühenden Baum etwa in 
allen Einzelheiten beobachtet, zeigt ihm ſeine Erinnerung ſein Bild, 
wie es im Winter war oder in den erſten Frühlingswochen Endlich 
nimmt er unmittelbar die weiteren Veränderungen im Laufe des 
Jahres wahr. So erkennt er allmählich in dem Baum ein Weſen, 
das ſich verändert, wächſt und altert wie der Menſch, kurzum etwas 
Belebtes. Noch ſtärker iſt natürlich der Eindruck des Lebens im 
Wechſel von Tag und Nacht und ſchließlich im Ablauf der Jahres— 
zeiten. Die Ahnung eines dem ſeinen verwandten Lebensprinzips, 
die dies Nacheinander der Erſcheinungen im Menſchen weckt, iſt alſo 
die eigentliche Grundlage des Naturgefühls. Damit iſt dieſes be— 
ſtimmt als ein ſympathetiſches Gefühl, das durchaus verwandt iſt 
denen, die Menſch mit Menſchen verknüpfen auf der Grundlage 
des gegenſeitigen Verſtändniſſes für ſeeliſche Zuſtände. Seinen 
dichteriſchen Ausdruck findet es in dem bewußten Naturſymbolismus, 
dem die Natur zur Veranſchaulichung pſychiſcher Vorgänge durch 
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Harmonie⸗ oder Kontraſtwirkung dient. Dieſes Naturgefühl wirkt 
heute noch ſo gut wie zu Sapphos Zeiten, und der Frühling wird 
zum Feſt der wiedererwachenden Natur und der erwachenden Liebe 
für Theognis und Ibykos ſowohl wie für Walther von der Vogel⸗ 
weide, Goethe und Stefan George. 

Das Landſchaftsgefühl dagegen betätigt ſich in erſter Linie am 
momentanen Eindruck, den das Nebeneinander verſchiedenſter Gegen⸗ 
ſtände auf den Menſchen macht. Weil es aber kein Vorher und 
Nachher kennt, ſo kann es auch das Leben in der Natur nicht in 
ſich aufnehmen, ſo wenig wie es an Einzelheiten haften bleiben darf. 
Deshalb fett es eine weit höhere Entwicklung der Sehfähigkeit wie 
der ſeeliſchen Anpaſſungsfähigkeit voraus, als das ſympathetiſche 
Naturgefühl. In der Tat lernt das Kind erſt lange, nachdem es 
bereits Freude an einem Waldſpaziergang, einer blumigen Wieſe 
oder einem wilden Bach gezeigt hat, erkennen, daß dieſe Einzeldinge, 
vielleicht von einem Hügel aus geſchaut, nichts Einzelnes mehr, 
ſondern unter ſich enge verknüpft ſind. Und Darſtellungen ge⸗ 
ſchloſſener Landſchaftsbilder begegnen uns in der Antike auch erſt 
im Hellenismus, z. B. das pompeianiſche Wandgemälde von Polyphem 
und Galateia oder die Schilderung einer Quelle bei Theokrit, die 
Bieſe zitiert: 


Einen lebendigen Quell ganz voll durchſichtigen Waſſers 

Fanden fie unter dem glatten Geſtein, und es glitzerten Kiceſel 
Hell wie Kriſtall und Silber von unten herauf aus der Tiefe. 
Ganz in der Nähe desſelben erhoben ſich mächtige Kiefern, 
Pappeln, Platanen, Zypreſſen mit hoch aufſtrebenden Stämmen. 
Duftende Blumen dazu, rauhhaariger Bienen Ergötzung, 5 
Wie beim ſcheidenden Lenz empor aus den Wieſen ſie ſproßten. 


In früheren Zeiten findet ſich vielleicht nur ein einziges Bei⸗ 
ſpiel einer ſolchen objektiven Landſchaftsſchilderung, die Beſchreibung 
der Grotte der Kalypſo im 5. Buch der Odyſſee. 

Die Erweiterung des Geſichtsfeldes, auf der jede landſchaftliche 
Betrachtung beruht, iſt die Veranlaſſung, daß auch die Bedeutung 
des einzelnen Gegenſtandes ſich verändert: der Baum, der, allein 
betrachtet, höchſt anregend und belebt erſchien, wirkt nun als Teil 
des Ganzen, vereinigt mit Himmel, Waſſer, Fels und Wieſe, viel- 
leicht unbedeutend oder ſtörend, jedenfalls aber nur noch als grüner 
Fleck von beſtimmter Geſtalt. Und ebenſo löſen ſich alle anderen 
Einzelheiten auf, ſo daß die ganze Landſchaft ſich darſtellt als ein 
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Komplex von Linien, Formen und Farben, nicht aber von Or⸗ 
ganismen. N 

Durch dieſe Tatſache erweiſt ſich das Landſchaftsgefühl als ein 
äſthetiſches Gefühl, deſſen Entwicklung in enger Beziehung zur Kunſt 
ſteht, die überhaupt erſt das Schöne als Begriff entwickelt hat. Das 
Landſchaftsgefühl veranlaßt uns alſo erſt, ein Urteil darüber abzu⸗ 
geben, ob uns die Natur ſchön erſcheint oder nicht, eine Frage, die 
das ſympathetiſch⸗ſentimentale Naturgefühl gar nicht intereſſiert, 
weil es einfach alle Gegenſtände der Natur gefühlsmäßig liebend 
umfaßt. j 

Wenn aber auch der äſthetiſche Landſchaftsgenuß ſich vom 
Kunſtgenuß her entwickelt hat, jo find wir damit nicht etwa be- 
rechtigt, landſchaftliche Schönheit mit demſelben Maßſtab zu meſſen 
wie künſtleriſche. Der Durchſchnittsmenſch freilich neigt auch heute 
zu dem Fehler, die Landſchaft zu betrachten wie ein Landſchafts⸗ 
gemälde und umgekehrt, auf Farben⸗ und Lichteffekte hin, die für 
den Maler eine techniſche Schwierigkeit bedeuten, oder aber nach 
der kuliſſenartigen Anordnung der Szenerie, nach einzelnen barocken 
und auffallenden Formen von Bergen und Bäumen, die von der 
gewöhnlichen Ordnung der Natur abweichen, der maleriſchen Kom— 
poſition aber entſprechen. Die Folge davon iſt ein kritiſches Ab- 
wägen und theoretiſierendes Zerlegen der Landſchaft, das zwar der 
popularwiſſenſchaftlichen Tendenz unſerer Zeit entſpricht, aber durch- 
aus nicht dem Weſen der Landſchaft. Denn da ſie ein Teil der Natur 
iſt, die für uns der Inbegriff des ſchlechthin Seienden iſt, das nur 
durch immanente Geſetze beſtimmt wird, iſt ein Werturteil, durch 
das der Natur verſchiedene Grade von Vollkommenheit beigelegt 
würden, gänzlich ausgeſchloſſen. Aus ſich heraus kann die Land— 
ſchaft alſo einen eigenen Schönheitsbegriff nicht entwickeln, ſo wenig, 
wie wir ſie gut oder ſchlecht nennen dürften. 

Aber auch den Begriff des künſtleriſch Schönen können wir 
nicht auf fie übertragen, denn fünftierisch ſchön nennen wir nur die 
von Geiſt durchdrungene Form, während die Landſchaft wieder 
keinen uns faßbaren Geiſt ausdrücken kann 

Es iſt alſo nicht möglich, objektive Geſetze für ihre Schönheit 
aufzuſtellen, ſo ſehr auch der Durchſchnitt unſerer heutigen Reiſe— 
ſchilderungen dazu neigt, allgemeine Typen von ſchönen und reiz— 
loſen Gegenden zu konſtruieren. In der Subjektivität unſeres 

F äſthetiſchen Verhältniſſes zur Landſchaft liegt aber auch gerade ſein 
öchſt bedeutſamer Unterſchied von der Kunſt. Nicht wie bei dieſer 
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ſehen wir die Natur durch das Medium eines fremden Geiſtes, einer 
beſtimmten Individualität, wie durch ein Syſtem von Spiegeln re⸗ 
flektiert, ſondern jeder kann ihre Formen ſo unmittelbar und in 
voller Gegenſtändlichkeit auf ſich wirken laſſen, wie der produktive 
Künſtler, mit anderen Worten, es hängt nur von ſeiner ſubjektiven 
Veranlagung, nicht von äußeren Umſtänden ab, ob ihm das Erleb- 
nis des Künſtlers, wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grade, zu⸗ 
gänglich iſt. 

Andererſeits bildet die Subjektivität des äſthetiſchen Landſchafts⸗ 
genuſſes einen weiteren und vielleicht den entſcheidenden Gegenſatz 
zum reinen Naturgefühl. Denn zu ſeinem Weſen, wie zu dem jedes 
äſthetiſchen Erlebens, ſcheint es zu gehören, daß alle Objekte in das 
Subjekt aufgelöſt werden, wie wir z. B. ein Drama nicht dann als 
ſchön empfinden, wenn wir es ſoweit verſtehen, daß wir uns ſelbſt 
jeder einzelnen Perſon ſubſtituieren können, ſondern erſt, wenn es 
mit dem, was wir mitbringen an ſeeliſchem Leben, eine Syntheſe 
eingegangen iſt, die es als einen Teil unſeres Ich erſcheinen läßt. 
Dieſe Syntheſe kann zum ſeeliſchen Erlebnis werden, wenn ſie ſich 
intuitiv beim erſten ſinnlichen Eindruck vollzieht, infolge einer ver⸗ 
wandten Grundſtimmung in Beſchauer und Kunſtwerk. 

Das ſympathetiſche Naturgefühl dagegen ſchreitet umgekehrt 
vom Subjekt zum Objekt vor, und indem es ein dem eigenen ver⸗ 
wandtes Leben in den ewigen Formen der Natur wiederfindet, die 
gleichſam das Sammelbecken find für alles ſubjektive Leben der 
Menſchheit, geht es auf in die Kontemplation der ewigen, in ihnen 
wirkſamen Kraft. Sein Erleben richtet ſich deshalb auf metaphyſiſche 
Erkenntnis, bei primitiven Völkern wirkt es mythologiebildend. 

Das einzige Kriterium alſo, nach dem wir die Schönheit einer 
Landſchaft beurteilen können, iſt die Stärke des ſubjektiven Eindrucks. 
Steigert ſich dieſer ſoweit, daß wir den Anblick einer Landſchaft, 
losgelöſt von allen bewußten Vorſtellungen und Gefühlen, ganz 
ſpontan als ein weſentliches Ereignis in unſerem Seelenleben emp— 
finden, ſo können wir von einem Erleben der Landſchaft ſprechen, 
das uns unmittelbar veranlaßt, ſie ſchön zu nennen. Die Fäden 
aufzuſuchen, die bei dieſem für unſere Zeit ganz typiſchen Vorgang 
Beſchauer und Geſchautes verknüpfen, ſoll der Zweck der folgenden 
Ausführungen ſein. 

Daß eine ſo ſtarke Wirkung von der reinen, ſinnloſen Form 
allein ausginge, erſcheint gänzlich ausgeſchloſſen; denn ſelbſt wenn 
wir ſie an beſtimmten äſthetiſchen Grundformen und Verhältniſſen 
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nachweiſen wollten, aus denen die betreffende Landſchaft ſich zu⸗ 
ſammenſetzt, ſo erhalten doch auch ſie ihre Bedeutung erſt von 
unſerem Geiſte aus. Es iſt alfo unbedingt nötig. daß wir in ihren 
Formen einen beſtimmten Sinn erkennen, wenn fie uns zum Er 
lebnis werden ſoll, einerlei, ob er uns zum Bewußtſein kommt oder 
nicht. Eine objektive Bedeutung, die aus dem allgemeinen Geiſte 
der Natur hervorginge, können wir aber, wie bereits geſagt, nicht 
aus ihr ableſen. Alſo bekommt eine Landſchaft ihren Sinn erſt 
dadurch, daß wir unſeren eigenen Geiſt in ſie hinausprojizieren, um 
ihn in der Form eines univerſellen Symbols wieder in uns aufzu⸗ 
nehmen. Das iſt aber tatſächlich ein Vorgang, der höchſtens durch 
ſeine geringere Lebhaftigkeit von dem verſchieden zu ſein braucht, 
deſſen Ergebnis wir im Kunſtwerk bewundern. Wie dieſes erhält 
auch das landſchaftliche Erlebnis ſeinen Wert durch die Stärke und 
Weite des ſeeliſchen Lebens, zu deſſen Gefäß das Objekt gemacht iſt. 

Wenn dieſe Art des geiſtigen Erlebens durch Vermittlung der 
Landſchaft und in ihr ſich auch, wie geſagt, hie und da ſchon in 
früheren Jahrhunderten findet, ſo hat ſie doch nie dem ganzen 
Kulturleben einer Epoche ein ſo beſtimmtes neues Gepräge gegeben, 
wie im vergangenen Jahrhundert und heute. Landſchaftliche Schön⸗ 
heit iſt heute ein Begriff geworden, mit dem jeder denkende Menſch 
ſich einmal auseinanderſetzen muß, ſo gut wie mit anderen äſtheti⸗ 
ſchen und ethiſchen Problemen, nicht ſo ſehr, damit er Herrn Müllers 
und Herrn Schulzes Diskuſſion über die Vorzüge ihrer verſchiedenen 
Sommerfriſchen mit Verſtändnis folgen kann, als vielmehr um den 
Geiſt ſeiner Zeit und die Entwicklung der modernen Kunſt, in der 
die Landſchaftsmalerei nicht nur quantitativ einen gewaltigen Auf⸗ 
ſchwung genommen hat, aus tieferen, nenſchlichen Beziehungen 
heraus zu begreifen. 

Die Kardinalfrage, die wir uns dem Kunſtwerk gegenüber 
immer wieder ſtellen: „Warum finde ich es ſchön?“ werden wir 
daher auch auf die Betrachtung der Natur ſelbſt übertragen müſſen. 
Nach dem bisher Geſagten verſteht es ſich von ſelbſt, daß die Ant- 
wort keine objektiven Geſetze für die Formen der Landſchaft auf- 
ſtellen kann, ſondern daß es ſich darum handeln wird, gewiſſe 
konſtante, allgemein menſchliche Faktoren herauszuſtellen, durch die 
der Einzelne veranlaßt und befähigt wird, eine Landſchaft von be— 
ſtimmten Proportionen als Träger einer Stimmung zu empfinden, 
die ſeiner eigenen geiſtigen Veranlagung innerlich ſo verwandt iſt, 
daß ſie ihm zum Erlebnis wird. Eine weitere Frage, die ſich an 
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jene unmittelbar anſchließen muß, die nach dem Wert des land⸗ 
ſchaftlichen Erlebniſſes, wird ſich aus dieſen Feſtſtellungen heraus 
unmittelbar entſcheiden. 

Die Grundlage für die Beantwortung der Frage hätten nun 
eigentlich Aeußerungen der verſchiedenſten Menſchen über ihre Ein⸗ 
drücke von landſchaftlicher Schönheit zu bilden. Jedoch ſind, ab- 
geſehen von Reiſebriefen und Reiſebeſchreibungen in den Tages⸗ 
blättern, ſolche Bemerkungen ſchwer zu beſchaffen in der nötigen 
typiſchen Ausprägung und Naivität, weil den meiſten Alltags- 
menſchen die Fähigkeit fehlt, ihre Gefühle treffend auszudrücken. 
Da ſie aber, wie bereits geſagt, der Natur ebenſo unmittelbar 
gegenüberſtehen wie der produktive Künſtler und den Ausdruck 
ihrer eigenen Empfindungen ſtets in dem einen oder andern Kunſt— 
werk wiederfinden, ſo werden wir uns vor allem an die Formen 
halten dürfen, die uns Lyrik und Landſchaftsmalerei bieten, als die 
beiden Gebiete der Kunſt, denen in erſter Linie die Wiedergabe 
landſchaftlicher Eindrücke als Selbſtzweck zukommt. 

Da kann es uns nun gleich ziemlich weit führen, wenn wir 
die Menſchen einteilen in ſolche, die nur durch Vermittlung von 
Verſtand und Gefühl zum Erlebnis der landſchaftlichen Stimmung 
kommen, und in ſolche, die aus der reinen Form freiſchaffend die 
Werte herausleſen, deren ihre individuelle Veranlagung zu ihrer 
Bereicherung bedarf. Dieſe beiden Typen haben natürlich vielfache 
Berührungspunkte mit den gebräuchlichen Gegenüberſtellungen des 
ſentimentaliſchen und naiven Menſchen und ähnlichen Unter⸗ 
ſcheidungen, ohne vollkommen mit ihnen zuſammenzufallen. 

Im allgemeinen wird man ſagen können, daß zu der erſten 
Gruppe vorwiegend unproduktive Naturen gehören, d. h. ſolche, 
die nicht die Fähigkeit und den Impuls in ſich tragen, ihr ganzes 
pſychiſches Leben aus ſich heraus organiſch zu entwickeln, ſondern 
die eines äußeren Antriebes bedürfen, um Verſtand, Phantaſie und 
Gefühl in ſtärkere Schwingungen zu verſetzen, die ſie im gewöhnlichen 
Vorſtellungsablauf nicht kennen. Die Beiſpiele, die ſpäter anzu⸗ 
führen ſind, werden zeigen, daß auch geſtaltende Künſtler zu ihnen 
gehören, denen eben dann auch die Kraft und Urſprünglichkeit des 
rein menſchlichen Erlebniſſes abgeht, die den wahren Künſtler aus⸗ 
machen. 

Der Grund für dieſen Mangel an Naivität iſt vielleicht darin 
zu ſuchen, daß dieſe Menſchen ſelbſt das Bewußtſein haben, daß 
ihnen etwas fehlt, was anderen gegeben iſt. Sie ſehen, wie die 
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ſenſitive Seele des Künſtlers jeden anſcheinend geringfügigen Reiz 
aufgreift und in ein Stück tiefſten Lebens verwandelt, wo ſie über⸗ 
haupt nichts zu empfinden vermögen. Und eine heimliche Sehnſucht 
in ihnen begehrt, den Künſtlern ihre Erregungen nachzufühlen, um 
ſich ſelbſt die Illuſion einer größeren Vollkommenheit des eigenen 
Ich zu erwecken. 

Dem echten Kunſtwerk gegenüber iſt ihnen das verwehrt, weil 
es beſtändig Vergleiche herausfordert, und deshalb meiſt deprimierend 
wirkt. Bei der Natur dagegen, der auch der Künſtler feine In⸗ 
ſpiration verdankt, fällt dieſes Hindernis fort. Von allen Gegen: 
ſtänden der geſamten Natur iſt aber wieder das Landſchaftsbild am 
beſten geeignet, auch auf den ſtumpfen Menſchen Eindruck zu 
machen; der ſtarke Sinnenreiz, den ſie ausübt durch die mannigfache 
und ſtark ins Auge fallende Abwechſlung von Formen und Farben; 
die Möglichkeit, das Ganze mit einem flüchtigen Blick aufzufaſſen, 
ohne der ſelbſtändigen pſychologiſchen Vertiefung oder der belebenden 
Phantaſie zu bedürfen, wie ſie die Betrachtung des Menſchen oder 
eines einzelnen landſchaftlichen Gegenſtandes, eines Fluſſes oder 
Baumes etwa, erfordert, machen die ſogenannte ſchöne Landſchaft 
beſonders beliebt bei allen Menſchen dieſer Art. Dieſe Eigenſchaften 
ermöglichen es, die reine Gegenſtändlichkeit des Bildes möglichſt 
ſchnell und oberflächlich abzutun und ſich ſtatt deſſen der Frage 
zuzuwenden, die ſich ſofort mit Aufnahme des äußeren Eindrucks 
bewußt oder unbewußt vordrängt: „Was läßt ſich bei dieſer Land— 
ſchaft denken oder empfinden?“ 

Ihre eigene Kraft reicht aber, gerade auch infolge ihrer flüch— 
tigen Betrachtungsweiſe, zu nicht viel mehr aus als unbeſtimmten 
Empfindungen von Größe, Lieblichkeit, Neuheit und ähnlichem. Da 
muß nun der eigenen Armut die Bildung zu Hilfe kommen, der 
Vorrat von poetiſchen Ausdrücken, Vorſtellungen und Gefühlen, die 
man ſich von Jugend auf angeleſen hat, ohne die leeren Formen 
aus eigenem Erleben mit Inhalt füllen zu können. Hier hat man 
einen Gegenſtand gefunden, auf den man die fremde Form an— 
wenden kann, und paßt ſie nicht auf die Landſchaft als Ganzes, 
ſo reißt man ſie auseinander und iſt dann um ſo ſicherer, für jeden 
Teil das paſſende Kleid eines ſchönen Gefühls, einer poetiſchen Vor— 
ſtellung zu finden. 

Da begeiſtert man ſich auf der einen Seite an einer Mühle 
am Bach und denkt: „In einem kühlen Grunde — ſo muß die 
Mühle ausgeſehen haben.“ Auf der anderen Seite ſieht man eine 
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Ruine ſich vom Himmel abheben und empfindet echt Eichendorffſche 
Schauer der Romantik. Oder man ſchickt gar mit Paul Gerhard 
fein Herz aus, Freude zu ſuchen in dieſer lieben Sommerszeit. 
Beim Anblick der Jungfrau zitiert man Manfred uſw. ad infinitum. 

Wer mehr intellektuell veranlagt iſt, fühlt ſich ſtärker vom 
Reiz des Neuen, Intereſſanten angezogen. Ihn freut die Landſchaft, 
wenn fie in feine geographiſchen und hiſtoriſchen Begriffe An⸗ 
ſchauung bringt, und er kommt ſich ſelbſt vor anderen beglückt und 
intereſſant vor, wenn er den Sonnenuntergang in den Alpen, am 
Meer, in Italien und in Aegypten beobachtet hat. 

Wieder ein anderer findet ſeine Genugtuung am Spiel von 
Licht und Schatten, an der Mannigfaltigkeit der Farben und der 
Abſonderlichkeit der Formen, was beſonders im Zeitalter des Im⸗ 
preſſionismus ein beliebter und unterhaltſamer Sport iſt; denn man 
braucht ſich nun nicht damit zu begnügen, feſtzuſtellen: „Dieſe 
Gegend ſieht aus wie Böcklins Toteninſel oder als ob ſie Segantini, 
Liebermann oder Turner gemalt hätte,“ ſondern man kann alle 
dieſe Maler übertrumpfen, indem man ausruft: „Wenn ein Maler 
dieſe Farben wiedergäbe, ſo würde ihm einfach niemand glauben, 
daß er ſie geſehen hat.“ 

Alle dieſe Menſchen verbinden unbewußt mit ihrer Naturbe- 
trachtung den Zweck, ihr Streben nach einem gewiſſen Schwung 
des Geiſtes zu befriedigen, indem fie nur die Züge aus einer Land⸗ 
ſchaft herausleſen, die ſich leicht dem Vorſtellungskreiſe einordnen 
laſſen, dem ſie ihre Anſchauungen von Schönheit zu entnehmen ge⸗ 
lehrt worden ſind oder ſich ſelbſt gewöhnt haben. Es handelt ſich 
alſo um ein durchaus verſtandesmäßiges Vergleichen und Einordnen 
in ein überkommenes Begriffsſchema, auf Grund deſſen man erſt 
imſtande iſt, ſeiner Eindrücke ſich bewußt zu werden. 

Dies war die Art der Naturbetrachtung, die von den geleſen⸗ 
ſten Lyrikern des 19. Jahrhunderts gepflegt wurde, wie von Geibel, 
Freiligrath, auch von Lenau in vielen ſeiner Gedichte. Als ein 
Beiſpiel für viele ſei ein Gedicht Geibels angeführt: 

1. Nun kommt der Sturm geflogen, 
Der heulende Nordoſt, | 
Daß hoch in Rieſenwogen 
Die See ans Ufer toſt. 

2. Das iſt ein raſend Ziſchen, 

Ein Donnern und ein Schwall, 


Gewölk und Abgrund miſchen 
All ihrer Stimmen Schall. 
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3. Und in der Winde Sauſen 
Und in der Möwe Schrei'n, 
In Schaum und Wellenbrauſen 
Jauchz' ich berauſcht hinein. 

4. Schon mein' ich, daß der Reigen 
Des Meergotts mich umhallt, 
Die Wogen ſeh ich ſteigen 
In grüner Roßgeſtalt. 

5. Und drüber hoch im Wagen, 
Vom Nixenſchwarm umringt, 
Ihn ſelbſt, den Alten, ragen, 
Wie er den Dreizack ſchwingt. 


Man beachte, wie die beiden erſten Strophen das gewaltige Bild 


der ſtürmiſchen See zerdehnen durch die Farbloſigkeit der gewählten 


Verba, die, ohne geradezu abſtrakt zu ſein, doch immer den Vor⸗ 
gang nur ungefähr bezeichnen und gänzlich ungeſchaut wirken. Es 
ſind konventionelle Worte und Wortverbindungen, die zufällig, ohne 
innere Notwendigkeit, auf die Landſchaft angewandt werden. Dar⸗ 
aus, d. h. aus dem Mangel an Zuſammenklang zwiſchen Bild und 
Wort, erklärt ſich auch die Neigung, die Präziſion des Ausdrucks 
durch Weitſchweifigkeit zu erſetzen, die ſtändige Wiederholung ein⸗ 
zelner Begriffe, wie: Sturm — heulender Nordoſt, hoch — in 
Rieſenwogen, toſt — raſend Giſchen — Schwall, Donnern — Schall. 
Nie bedeutet der zweite Ausdruck eine Ergänzung oder Verſtärkung 
des erſten, ſondern er wirkt entweder pleonaſtiſch und formelhaft, 
oder er löſt einen konkreten Begriff in Abſtraktion auf, wie Sturm 
und heulender Nordoſt. 

Die landſchaftliche Schilderung iſt aber auch gar nicht das 
Entſcheidende an dem Gedicht. Dieſes iſt vielmehr in der Viſion 
der beiden letzten Strophen zu ſuchen. Und gerade ſie verkörpern 
vollſtändig das vorhin Geſagte: aus einem nur oberflächlich be- 
trachteten Landſchaftsbild wird ein Stück herausgeriſſen und mit 
Geſtalten erfüllt, die dem Dichter aus romantiſchen Jugenderinne— 
rungen heraus lieb und vertraut ſind, die aber in ihrer Umrißloſig— 
keit und papiernen Verſchwommenheit nur allzu deutlich ihre litera— 
tiſche Herkunft verraten. Sie haben durch den Anblick der aufge— 
peitſchten See plötzlich einen gewiſſen Inhalt und Leben bekommen; 
früher waren der Meergott und ſeine Nixen für Geibel geſtalten— 
loſe mythologiſche Begriffe, jetzt dagegen ſagt er ſich: ſo wie heute 
muß das Meer ausgeſehen haben, als zum erſtenmal ein Menſch 
auf den Gedanken kam, es mit Gottheiten zu erfüllen. 


|“ 
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Ebenſo verſtandesmäßig begründet, wie das Geibelſche Gedicht, 
ſind, um dasſelbe auch an einem Beiſpiel aus der Landſchaftsmalerei 
zu zeigen, die griechiſchen Landſchaften Rottmanns in der Münchener 
Pinakothek. Trotz all ihrer formalen, techniſchen Vorzüge beweiſen 
ſie alle, meiſt auch wieder durch die äußerſt konſtruiert wirkende 
und ſchlecht paſſende Staffage, daß es nicht die Landſchaft an ſich 
iſt, was den Maler angezogen hat, ſondern die Vorſtellung, daß an 
ihr die Namen Spartas, Athens oder Thebens haften mit allen 
Phantaſiebildern, die ſie zu erwecken imſtande ſind. 

Indeſſen wurde bereits angedeutet, daß nicht alle Menſchen, 
denen dieſe erſte Art der Naturbetrachtung eignet, auf dieſem die 
Landſchaft zum Lehrbuche herabwürdigenden Wege verſtandesmäßiger 
Abſchätzung dazu kommen, ſie ſchön zu finden. Eine zweite, be⸗ 
deutend höher ſtehende Gruppe gelangt dazu durch Vermittlung des 
Gefühls, das allerdings auch nicht ſpontan aus der Landſchaft und 
ihren Formen ſich entwickelt. 

Beiden gemeinſam iſt eine Grundſtimmung des Zwieſpalts, der 
Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt und der Umwelt, aus der ſie die 
Natur befreien ſoll, alſo eine durchaus utilitariſtiſche Auffaſſung, 
mag der Einzelne ſich dieſes Motivs bewußt ſein oder nicht. Eine 
ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung dieſer Betrachtungsweiſe iſt ein 
mehr oder weniger naiver Realismus, der den Menſchen veranlaßt, 
die Landſchaft als etwas außer ihm Exiſtierendes zu begreifen, das 
man in voller Wirklichkeit anſehen und abmeſſen kann, deſſen Weſen 
ſich mit ſeiner äußeren Form erſchöpft und an dem die Schönheit 
als etwas ſinnlich Wahrnehmbares, gleichſam Materielles haftet. 
Subjekt und Objekt ſind ſcharf geſchieden und weſensfremd, ſo daß 
eine direkte, bewußte Beeinfluſſung vom Objekt aus ausgeſchloſſen 
iſt. Der pſychiſche Vorgang ſpielt ſich alſo vollkommen im Ich ab 
in der Weiſe, daß ein Gefühlskomplex durch Vermittlung eines 
Sinnenreizes in einen anderen überführt wird. Die Landſchaft 
ſpielt dabei ihren tatſächlichen Formen nach keine andere Rolle, als 
ein beliebiger Gegenſtand bei jeder Ideen-Aſſoziation, deſſen an⸗ 
regende Kraft meiſt von einer Eigenſchaft ausgeht, die dem Be— 
ſchauer gar nicht zu Bewußtſein kommt und die nicht zum Weſen 
des Wahrgenommenen gehört. 

Der Unterſchied zwiſchen beiden Arten von landſchaftlichem Er— 
leben beruht in der Hauptſache in der verſchiedenen Stärke des 
Lebensgefühls ihrer Träger. Wie ich ſchon ſagte, ſind beide von 
einem gewiſſen inneren Zwieſpalt beherrſcht. Dieſer iſt aber bei 
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dem Menſchen des erſten Typus etwas Temporäres, was er von 
Fall zu Fall zu überwinden gewiß ſein kann, gegründet auf ein 
Gefühl der eigenen Unzulänglichkeit im Vergleich mit anderen In⸗ 
dividuen oder einem beſtimmten erreichbaren Ideal. Ueberwunden 
wird er jeweils durch einen Zuwachs an Vorſtellungen, der ihnen 
die Illuſion erweckt dem Ideal näher gekommen zu ſein. In dieſem 
Optimismus charakteriſiert ſich die ganze Oberflächlichkeit ihrer 
Weltanſchauung, die ſelbſt auf keinem ſtarken inneren Erleben be⸗ 
ruht und deshalb auch in der Natur keines zu finden vermag. 

Mit ganz anderem Ernſt und größerer Entſchiedenheit ziehen 
die Menſchen jener anderen Gruppe die Konſequenzen aus ihren 
Erfahrungen Die meiſten von ihnen ſind durch eine gewiſſe 
innerliche Schwäche und Empfindlichkeit dem Leben gegenüber ge— 
kennzeichnet, durch ein dringendes Verlangen nach Einklang mit den 
äußeren Dingen und Menſchen auf der Grundlage einer beſtimmten 
Weltordnung, und fie leiden tief unter der Unmöglichkeit ihn ber: 
zuſtellen. Und eben in dem halben Bewußtſein ihrer Abhängigkeit 
von der empiriſchen Welt ſehnen ſie ſich nach einem Platze und 
nach einem Eindruck, der ihr Gefühl über alle Widerſprüche hinweg— 
zutäuſchen vermag. Dadurch werden ſie in einen ſtändigen Zuſtand 
der Reizbarkeit für alle Bilder und Verhältniſſe verſetzt, die geeignet 
ſind, eine ſolche Täuſchung in ihnen zu erwecken, ebenſo wie bei 
den Menſchen der vorigen Gruppe der Intellekt beſtändig disponiert 
war, ſich durch einen Zuwachs an Vorſtellungen zu bereichern. 

Die nächſte Folge einer ſolchen Hypertrophie des Gefühls iſt 
die, daß der Menſch überhaupt nicht mehr im Stande iſt etwas 
ohne einen Einſchlag ſeiner individuellen Anlage wahrzunehmen, 
ſondern daß ſich jede ſinnliche Wahrnehmung, bevor ſie noch die 
Schwelle des Bewußtſeins überſchreitet, in Gefühle umwandelt, die 
dann zum eigentlichen Objekt der Beobachtung gemacht werden, ſo— 
daß man keine Formen mehr apperzipiert, ſondern nur Träger von 
beſtimmten Gefühlen. Es iſt alſo eine Art geiſtiger Farbenblindheit, 
auf die ich ſpäter noch zurückkommen werde, wenn ſolche Menſchen 
auch im Landſchaftsbilde nur gewiſſe Verhältniſſe aufnehmen und 
verarbeiten, die beſonders geeignet ſind durch Vorſpiegelung des 
erſehnten Idealzuſtandes Luſtgefühle zu erwecken. 

Wie ſich dieſe Betrachtungsweiſe zum landſchaftlichen Erlebnis 
ſteigern kann, möge ein Beiſpiel erläutern. Eine Hochgebirgsland— 
ſchaft ſtellt ſich in ihren Grundformen dar als eine Verkettung von 
Horizontalen und Vertikalen mit ihren Zwiſchengliedern. Dieſe 
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abſtrakten Verhältniſſe nimmt aber kaum je ein Menſch beim erſten 
Eindruck wahr, ſondern jeder umkleidet ſie mit einem Stück ſeines 
Geiſtes und Temperaments. Wer nun als ein Menſch, der ſich im 
Alltagsleben gedrückt und eingeengt fühlt, ein ſolches Landſchafts⸗ 
bild in ſtarken Formen in ſich aufnimmt, der ergreift von allen 
möglichen Deutungen des Linienſyſtems nur die eine als eines 
Gegenſatzes von Laſten und Streben und der Ueberwindung des 
Laſtens durch das Streben. Wird ihm dieſer Sinn nicht erſt 
allmählich, reflexionsmäßig klar, ſondern durchdringt er bereits, ihm 
ſelber unbewußt, den erſten ſinnlichen Eindruck, ſo erlebt er in dieſer 
Landſchaft das ungehinderte Aufwärtsſtreben, das ſeinem Leben als 
Ideal vorſchwebt, und aus dieſer Empfindung heraus nennt er die 
Landſchaft ſchön. 


Andere, die von einer anderen Grundſtimmung getragen werden, 
finden gleichfalls die Idee. nach der fie orientiert find, in ent- 
ſprechenden Verhältniſſen einer Landſchaft wieder: eine einſame 
Waldlichtung berſinnbildlicht den Frieden, ja, fie kann, wie bei 
Eichendorff immer wieder, zum religiöſen Erlebnis werden; das 
weite Meer verkündet Freiheit für ein unendliches Wollen, eine 
Deutung des Landſchaftsbildes, die geradezu typiſch iſt für den 
modernen Nordſeeroman von Frenſſen u. a. All dieſen Betrachtungs⸗ 
weiſen gemeinſam ift alſo das unbewußte Herausgreifen einer ein— 
zelnen Beziehung aus dem ganzen Bild, die alle anderen Eindrücke 
abſorbiert, und ihre Verquickung mit Gefühlswerten, die die Natur 
zum Träger von moraliſchen Begriffen macht. 


Nicht immer freilich, beſonders nicht in neuerer Zeit, wird der 
pſychiſche Vorgang fo deutlich ausgeſprochen, wie in FJ Adlers Ge— 
dicht „Am Waſſerfall“, in dem zunächſt der Waſſerfall objektiv ge— 
ſchildert wird, worauf eine Strophe das eigentliche Erlebnis aus— 
drückt: 

Berauſchend iſt dies ſchrankenloſe 
wilde Gebrauſe und Getoſe, 

eine begeiſternde Bergesprediat, 
welche die Seele der Feſſel entledigt, 
der Feſſel, getragen 

in Piaden und Klagen, | 
der Feſſel, kaum mehr empfunden 
im Kreislauf pflichtiger Stunden. 


Damit könnte das Gedicht ſchließen; es iſt aber ein Beweis dafür, 
daß dieſe Art der Naturbetrachtung allzu leicht ins Reflektieren ver— 
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fällt, wenn nun noch die gedankliche en des Erlebniſſes 
eine letzte Strophe bildet: 


Nicht mag ich's mißachten, 
das Sinnen und Trachten uſw. 


In den meiſten andern Fällen wird es, wie geſagt, einer ein⸗ 
gehenderen Betrachtung bedürfen, um das Verhältnis von Dichter 
und Landſchaft feſtzuſtellen. 

Weitere literariſche Belege für dieſes gefühlsmäßige Verhältnis 
kann uns zunächſt die Poeſie des 18. Jahrhunderts bieten, die 
allerdings auch in dieſer Beziehung nicht einheitlich iſt. Die Dich— 
tung der engliſchen Moraliſten und Nachtwandler und ihrer deutſchen 
Nachfolger, ſowie die Naturdichtung Rouſſeaus, Klopſtocks und des 
Sturms und Drangs iſt durchaus von dem Grundgefühl eines 
inneren Zwieſpaltes getragen, deſſen Löſung durch kontemplative 
und reflektierende Betrachtung der Natur, alfo von außen her, bes 
wirkt werden kann. Die alltägliche, ſie umgebende Landſchaft, die 
fruchtbare Ebene, der helle Tag ſind dazu aber nicht geeignet, weil 
an ihnen der Gedanke an die Wirklichkeit mit ihren Leiden haftet. 
So kommt es, daß in ihrer Dichtung ihr Landſchaftsideal ſich immer 
mehr ſpezialiſiert und nach beſtimmten außergewöhnlichen romantiſchen 
Formen verlangt, ſo einerſeits nach Mondſcheinzauber, andererſeits 


nach unwegſamem Wald und Gebirge, dem Waſſer in ſtarker Be- 


wegung. Aus dieſen Idealen heraus iſt es z. B. zu verſtehen, 
wenn Rouſſeau in den Confeſſions IV ſagt: „Nie erſchien mir ein 
flaches Land, bei aller ſonſtigen Schönheit, als eine ſolche (nämlich 
als eine ſchöne Gegend)“, oder wenn er St. Preux erklären läßt, 
daß die Einöden dem Lande den höchſten Reiz verleihen. 

Dieſen Tendenzen wirkte aber zur ſelben Zeit die franzöſiſche 
Schäferpoeſie entgegen mit ihren Rokokoformen. Ohne dieſes Gegen— 
gewicht wäre vielleicht damals ſchon das Hochgebirge, dem ja in 
Haller und Rouſſeau bereits Propheten erſtanden waren, zur Mode— 
landſchaft geworden. Im Charakter dieſer Dichtung lag es, die 
oben geſchilderte verſtandesmäßig-literariſche Art der Naturbetrach— 
tung zu pflegen und als Ideal den idylliſchen Landſchaftsausſchnitt 
zu bevorzugen, dem es an menſchlicher Staffage nicht fehlen durfte; 
ihre Hauptvertreter ſind Brockes und die Anakreontik. Ihr Gegen— 
ſatz zu der anderen Richtung der Engländer und Rouſſeaus zeigt 
ſich deutlich, wenn man etwa die folgenden Verſe Hagedorns im 
Auge hat: 
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„O Glück der Niedrigen, der Schnitter und der Hirten, 
Die ſich in Flur und Wald, in Trift und Tal bewirten, 
Wo Einfalt und Natur, die ihre Sitten lenkt, 

Auch jeder rauhen Koſt Geſchmack und Segen ſchenkt!“ 


und damit eine Stelle aus dem Werther (Brief vom 30. Auguſt) 
vergleicht: „Und .. .. ſo muß ich fort, muß hinaus! und ſchweife 
dann weit im Feld umher; einen jähen Berg zu klettern iſt dann 
meine Freude, durch einen unwegſamen Wald einen Pfad durchzu⸗ 
arbeiten, durch die Dornen, die mich zerreißen! Da wird mir's 
etwas beſſer!“ 

Beide Stellen entſpringen der Abwendung von der Kultur, 
der Abneigung gegen ihre Disharmonien und dem Wunſch nach 
Heilung durch die Natur. Hagedorn aber, und mit ihm feine Ge⸗ 
ſinnungsgenoſſen, iſt ſo ſehr in Literatur und Reflexion befangen, 
ſein Erlebnis bleibt ſo ganz an der Oberfläche, daß er für möglich 
hält, den glücklichen Zuſtand, den er ſucht, bei Menſchen überhaupt 
finden zu können, und er ſieht deshalb nicht die Landſchaft an ſich, 
ſondern nur als Milieu für die Szenen, die er aus der literariſchen 
Tradition heraus als erſtrebenswert ſich konſtruiert. Goethe⸗Werther 
dagegen ſucht in der Landſchaft ſelbſt, in möglichſter Abwendung 
von allem Menſchlichen, Verſöhnung der Gegenſätze, weil ſein inten⸗ 
ſiver gefühltes Unglück ihn peſſimiſtiſch gemucht und ihm den Glauben 
an ein ſo leichtes Vergeſſen benommen hat. 

Doch nahm auch der junge Goethe nicht nur dieſe romantiſch⸗ 
peſſimiſtiſche Richtung in ſich auf. Sie verdrängte vielmehr erſt 
die idylliſch⸗idealiſierende, die ihn in Leipzig beherrſcht hatte. In 
Straßburg gewinnt dieſes Ideal der Idylle an Gegenſtändlichkeit 
und Verinnerlichung durch die Bekanntſchaft mit Goldſmith und 
die Seſenheimer Epiſode, während zugleich die weitere Umgebung 
der Stadt den Keim zu ſeinem ſpäteren Verhältnis zur Natur legt, 
auf das ich ſpäter zu ſprechen kommen werde. 

Hatte er hier alſo noch, ſoweit er feine Eindrücke bewußt for— 
mulierte, in enger Beziehung zu dem literariſchen Landſchaftsideal 
der Schäferpoeſie geſtanden, ſo gewann nach ſeinem Bruch mit 
Friederike und ſeiner Rückkehr nach Frankfurt das andere Ideal 
der Zeit, eben das romantiſch⸗weltflüchtige, in ihm die Oberhand, 
ein Zuſtand, den er ſelbſt im 12. Buche von Dichtung und Wahr⸗ 
heit beſchreibt. 

Es iſt kaum nötig, hervorzuheben, wie ſehr ſich in Goethe dieſe 
Zeitſtimmungen durch die Intenſität ſeines perſönlichen Lebens 
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klären und vertiefen. Der Vergleich des Werther, der der eigent⸗ 
liche dichteriſche Niederſchlag dieſer Anſchauungen iſt, mit den Hage⸗ 
dornſchen Verſen hat das bereits gezeigt. 

Deutlicher aber noch als in der oben zitierten Stelle tritt das 
Gefühlsmäßige, ans Reflexive Streifende ſeiner damaligen landſchaft⸗ 
lichen Auffaſſung hervor in Schilderungen, wie ſie ſich in den 
Briefen aus der Schweiz gelegentlich finden, wie z. B. in der fol⸗ 
genden, die noch dadurch beſonders intereſſant iſt, daß ſie eine Art 
Parallelſtelle zu dem Oſterſpaziergang Fauſts bildet: „Mit welchem 
Verlangen hol' ich tiefer und tiefer Atem, wenn der Adler in 
dunkler blauer Tiefe, unter mir, über Felſen und Wäldern ſchwebt. 
. . . . Soll ich denn nur immer die Höhe erkriechen, am höchſten 
Felſen wie am niedrigſten Boden kleben, und wenn ich mühjelig 
mein Ziel erreicht habe, mich ängſtlich anklammern, vor der Rück⸗ 
kehr ſchaudern und vor dem Falle zittern?“ Während Fauſt ein 
ähnliches Bild in ſich aufnimmt als den Drang ſich in dieſe Welt, 
die ſein Blick umfaßt, ſelbſt aufzulöſen, und allein hierauf ſein Er⸗ 
lebnis beſchränkt, verwandelt ſich hie“ dem jungen Goethe, das 
körperliche Verlangen unmittelbar in! zeiſtiges und Gefühlsleben, 
das ſich gänzlich unabhängig von dem Sinneseindruck weiter ent⸗ 
wickelt. Denn es iſt nicht zu beftreiten, daß das ganze geiſtige Er- 
lebnis, das dargeſtellt wird, nur an einen einzigen Zug der Hoch— 
gebirgslandſchaft ſich anſchließt, an die Weite des Blicks, der aus 
der Höhe über Höhen und Tiefen hinweggleitet, dann aber ſich von 
ihm loslöſt und ſo vollkommen ſelbſtändig wird, daß es nicht von 
ſelbſt aus der Schilderung der Landſchaft hervorgeht, ſondern aus⸗ 
geſprochen werden muß, damit wir es erkennen. Damit iſt es zu 
einem Vorgang geworden, der allein im Subjekt ſich abſpielt und 
nur zufällig mit dem Objekt verbunden iſt. 

Der innere Grund für dieſe Wandlungen des Naturgefühls iſt 
bei Goethe deutlich zu erkennen, und ſpeziell für den Uebergang 
von Idylle zu Romantik hat er ſelbſt die Begründung gegeben im 
12. Buch von Dichtung und Wahrheit, wenn er ſagt: „Ich konnte 
mir mein eigenes Unglück nicht verzeihen .. .. hier war ich zum 
erſtenmal ſchuldig.“ Es handelt ſich alſo auch bei ihm um eine 
Steigerung des inneren Zwieſpalts, um ein ſtärkeres Bewußtwerden 
der ewigen Disharmonien im Menſchen. Solange er ſich ſein 
Unglück verzeihen konnte, und das iſt im allgemeinen ein Zuſtand 
des Weltſchmerzes, der für jeden jungen Menſchen mit einiger Luſt 
gemiſcht iſt, ſolange genügt ein halb ſpieleriſches Idealiſieren der 
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ihn umgebenden Landſchaftsformen nach einer gegebenen Richtung 
hin, um jene ſchwärmeriſche Ekſtaſe hervorzurufen, die die Menſchen 
der erſten Gruppe der Natur gegenüber über ſich ſelbſt hinaushebt. 
Die erſte ſchwere Lebenserfahrung aber ließ ihn nach den der Welt 
ſeines Alltagslebens fremden Formen greifen, die vorhin geſchildert 
worden ſind. | 

Daß auch heute unter den Dichtern vielfach die gefühlsmäßig⸗ 
pathetiſche Landſchaftsbetrachtung vorherrſcht, hat ſchon das Beiſpiel 
von Adler bewieſen. Noch deutlicher zeigt ſie ſich bei Otto Ernſt 
in dem Gedicht: „Voll Haß und Unraſt lief ich in den Wald.“ 
Es mag genügen, den Inhalt anzugeben: der Dichter geht in den 
Wald, um ſich von einer unbehaglichen Stimmung zu befreien und 
bekommt hier vom Bach eine Belehrung über ſeine Beſtimmung. 
Deutlicher kann man eine ſentimentale Kontraſtwirkung der Land⸗ 
ſchaft gar nicht ausdrücken, als es hier geſchehen iſt. 

Stärker noch als in der Literatur macht ſich aber das Pathos 
der Naturbetrachtung in der Landſchaftsmalerei geltend. Die 
übliche Einteilung in V. e nmalerei, ſtiliſierte und Stimmungs⸗ 
landſchaft kann uns hier. icht weiter führen; die Vedute dürfen 
wir füglich ganz ausſcheiden, denn ein Vedutenmaler iſt, menſchlich 
betrachtet, unter allen Umſtänden ein Stümper, der nur über die 
allerprimitivſten, halb inſtinktiven Luſt⸗ und Unluſtgefühle verfügt 
und mit der Landſchaft nicht viel mehr anzufangen weiß als ein 
Kongoneger mit Goethes Fauſt. 

Aber auch die ſtiliſierte Landſchaft mit ihren Unterabteilungen 
der heroiſchen und hiſtoriſchen geht letzten Endes nur auf äußerliche, 
literariſche Merkmale zurück. So ließe ſich gleich von den eigent⸗ 
lichen Schöpfern der heroiſchen Landſchaft ſagen, daß die beiden 
Pouſſins durch Vermittlung des Intellekts zum landſchaftlichen 
Erlebnis kommen. Sie betrachten die Natur kritiſch nach dem Maß⸗ 
ſtabe: „Könnten hier die von uns geträumten Idealweſen leben?“ 
und ſie konſtruieren im Notfall dieſe Landſchaft aus einzelnen und 
einzeln geſehenen Teilen, von denen jeder ſeine beſtimmte, reflektierte 
Bedeutung hat. — Bei Claude Lorrain dagegen iſt eine Nei⸗ 
gung zum Gefühlsmäßig⸗Pathetiſchen unverkennbar. Nehmen wir 
z. B. die bekannte Landſchaft mit Hagar und dem Engel, ſo finden 
wir als das eigentlich künſtleriſch wichtige Moment den Kontraſt 
zwiſchen Vorder⸗ und Hintergrund, zwiſchen der im Schatten lie— 
genden Lichtung, auf der die Begegnung ſtattfindet, und der in den 
lichteſten Farben der Glückſeligkeit prangenden Gegend, nach der der 
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Engel weiſt. Das iſt landſchaftliches Pathos, die Geſte, mit der 
der Maler beſagt: ſieh hier ein Land, wo alle Leiden enden. 

Auf ähnlichem Wege kommt auch Salomon van Ruysdael zur 
Konzeption zumal ſeiner früheren Bilder, die auch ganz auf dem 
gefühlsmäßigen Kontraſt einer düſter gehaltenen, realiſtiſchen und 
einer idylliſch⸗ heiteren Partie aufgebaut find. (Es braucht wohl 
nicht geſagt zu werden, daß nicht jeder Kontraft zwiſchen Licht und 
Dunkel gefühlsmäßig zu ſein braucht: man denke an Rembrandt.) 

Geringe Schwierigkeiten macht es auch, in der modernen Land— 
ſchaftsmalerei denſelben Typus zu finden. Nach dem vorhin Ge— 
ſagten, daß nämlich Menſchen, denen dieſe gefühlsmäßige Natur⸗ 
betrachtung eignet, immer nach den ſtärkſten landſchaftlichen Reizen 
ſuchen, die ihrer Zeit zugänglich ſind, werden wir Beiſpiele vor 
allem unter den Alpen- und Marinemalern finden. Da iſt 
H. B. Wieland, deſſen Alpenlandſchaften ſich größter Beliebtheit 
erfreuen, in einem feiner bekannteſten Bilder, „Letztes Leuchten“ be- 
titelt: ein junger Senn ſteht im Alpenglühen auf fein Alphorn ges 
ſtützt und blickt, die Augen mit der Hand beſchattend, nach der Kette 
weißer Gipfel, die ſich vom graublauen Abendhimmel abheben. Der 
geiſtige Gehalt aber, den dieſe Formen ſymboliſieren, iſt wieder die 
hinweiſende Handbewegung: „Seht hier ein Land der Freiheit, 
Größe und Stille!“ Eine Illuſtration deſſen alſo, was wir faſt 
täglich in Worten der höchſten Begeiſterung als die Vorzüge der 
Alpen preiſen hören. Und von Segantini beſitzen wir ſogar die 
eigene ſchriftliche Beſtätigung dafür, daß ſeine Gemälde ſtets einen 
beſtimmten ethiſchen Sinn ausdrücken ſollten. 

Ueberblicken wir noch einmal das Reſultat der bisherigen Be— 
trachtung, fo läßt ſich feſtſtellen, daß das Ziel dieſer Naturbetrach— 
tung ganz allgemein das iſt, den Menſchen in Gefühle zu verſetzen, 
die in bewußtem Gegenſatz ſtehen zu denen, die ihn während des 
Alltags beſchäftigen. Dieſe Beeinfluſſung kann aber, wie oben nach— 
gewieſen, nicht vom Objekt auf das Subjekt unmittelbar übergehen, 
ſondern nur auf Grund einer beſtimmten Ordnung, zu deren Träger 
das Ich ſelbſt die Außenwelt macht. Das iſt die Erſcheinung, die 
ich vorhin als geiſtige Farbenblindheit bezeichnet habe: der Menſch 
ſieht nicht das Objekt, wie es iſt, ſondern nur eine einzelne Be— 
ziehung, die ſich in ſeiner Seele wiederſpiegelt als eine abſtrakte Idee. 

Von der gewöhnlichen Ideenaſſoziation unterſcheidet ſich dieſe 
durch ihre Tendenz, ſich in gewiſſe Formen binden zu laſſen, die 
Proportionen nicht freiſchaffend in der Landſchaft zu erkennen, ſon— 
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dern der Richtungslinie zu folgen, die die Konvention für ein Zeit⸗ 
alter, ja für die ganze Kulturmenſchheit beſtimmt. Daß die Kon⸗ 
vention aber überhaupt im Stande iſt, einen ſo ſtarken Einfluß auch 
auf Sinneswahrnehmungen zu gewinnen, erklärt ſich in dieſem Fall 
nicht allein aus ihrer Macht an ſich, ſondern mehr noch aus der 
Entwicklung des menſchlichen Verhältniſſes zur Außenwelt. Daß 
der erſte Schritt zur Kultur, die erſte Differenzierung des geiſtigen 
Lebens, für den Naturmenſchen gleichbedeutend war mit einer Ein⸗ 
buße an Unbefangenheit der Sinne der Außenwelt gegenüber, braucht 
hier nicht mehr feſtgeſtellt zu werden. Je mehr ſich ſein Blick in 
ſein Inneres kehrt, deſto gleichgültiger und oberflächlicher beobachtet 
er nach außen; und wenn am Endpunkt einer gewiſſen Entwicklung 
ſein Auge wieder auf die Außenwelt gelenkt wird, ſo ſind ſeine 
Sinne des ſchlichten Nur⸗Beobachtens ſo gänzlich entwöhnt, daß er 
nichts mehr anzufangen weiß mit Dingen, die man, wie die Land— 
ſchaft, nur anſchauen kann. Und er fühlt ſein inneres Gleichgewicht 
ſo lange geſtört, bis er die Wege gefunden hat, den fremden Gegen⸗ 
ſtand in die Formen einzuordnen, die ſeine Gedankenwelt inzwiſchen 
angenommen hat, indem er ſie in Begriffe verwandelt, die er mit 
ſeinem gewohnten Maßſtab auf ihren ſittlichen oder intellektuellen 
Gehalt prüfen kann. 

Es iſt alſo eine durchaus natürliche Entwicklung, die von der 
naiven Naturbetrachtung des Wilden, die aber auch keinerlei Wir⸗ 
kung auf die Seele des Betrachters ausübt, hinüberführt zu der 
des Kulturmenſchen; beide ſtehen in ſtarkem Kontraſt zueinander 
und bilden doch eine Ergänzung: bei dem Naturmenſchen nur 
Schauen ohne Erleben, bei dem Menſchen der Reflexion nur 
geiſtiger Vorgang ohne Schauen; wenigſtens ſind Geſchautes und 
Erlebtes ohne notwendigen Zuſammenhang. 

Dieſe Art der Naturbetrachtung iſt im Laufe der Zeit, nach⸗ 
dem einmal ein produktiver Kopf die Wege gebahnt hatte, ſehr be⸗ 
quem und beliebt geworden. Denn es iſt für den Menſchen von 
heute, der während ſeiner Schulzeit eine ganz erſtaunliche Menge 
guter und nützlicher Begriffe eingeflößt bekommen hat, bedeutend 
leichter, dieſe Begriffe reflektierend und wortſpieleriſch auf einen be⸗ 
ſtimmten Fall anzuwenden, als ſeine Sinne zu zwingen, dieſen einen 
Gegenſtand lebendig anzuſchauen. Ueberdies ſorgen Schulunterricht 
und Geſellſchaft dafür, den einzelnen die Aſſoziation zwiſchen Land⸗ 
ſchaft und Begriff immer mehr zu erleichtern, indem ſie ihm an 
ausgewählten Beiſpielen und beſonders an bisher „unmodernen“ 
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Gegenden zeigen, wie man ſich mit ihnen abfinden kann. Allmäh⸗ 
lich funktioniert der Apparat immer leichter und ſelbſtverſtändlicher, 
ſo wie wir eine fremde Sprache uns erſt langſam, Wort für Wort, 
zuſammenſuchen müſſen, dann aber, weiter fortſchreitend, ſie endlich 
ſoweit beherrſchen, daß im Sprechen uns Begriff und Name zu— 
ſammenfallen. Wie aber dann der Ehrgeizige nach immer neuen 
Gegenſtänden ſucht, ſeine Sprachfertigkeit daran zu üben, ſo hat 
auch der zu dieſer Art Naturgenuß erzogene Menſch das Bedürfnis 
nach einer ſtändigen Steigerung der landſchaftlichen Eindrücke, an 
denen er Freude finden ſoll. So löſt auch in dem Verhältnis des 
Menſchen zur Landſchaft eine Mode die andere ab, und von jeder 
neuen Etappe zurückblickend, kommt ihm die vorhergehende unbes 
deutend vor und er kann ſeine einſtige Freude daran nicht mehr 
begreifen. Denn eben weil jenes erſtemal Landſchaft und Menſch 
nur in zufälligem Verhältnis zueinander ſtanden, iſt ihre Beziehung 
etwas Einmaliges, nicht in ihrem Weſen Begründetes, das nur 
durch einen neuen Zufall wiederhergeſtellt werden kann. 

Zu jeder Zeit hat es aber Menſchen gegeben, die bewußt oder 
unbewußt andere Wege gingen, die ſinnliche Anſchauung und geiſtiges 
Erleben in ihrer Naturbetrachtung in eine notwendige, unauflösliche 
Verbindung zu ſetzen wußten. Dieſe gehören zu der früher ſchon 
genannten zweiten Klaſſe, die ihr Erlebnis aus der reinen Form 
ſchöpft. 

Wenn wir die Bedeutung der Landſchaft bereits dahin feſtge— 
legt haben, daß ſie die Metapher gewiſſermaßen, die Hypoſtaſe eines 
beſtimmten Lebensgefühls iſt, vorhin die eines intellektuell bezw. 
gefühlsmäßig geſtimmten, ſo werden wir dieſe neue Gruppe von 
Menſchen begreifen müſſen von einem Gefühl innerer Einheit und 
Harmonie aus, das ihre Weltanſchauung als die reifſte erſcheinen 
läßt, als eine Ueberwindung der Form, die die beiden erſten Gruppen 
beherrſcht. Ihr Streben iſt daher nicht wie das der anderen auf 
ein Sichloslöſen von den gewohnten Vorſtellungen gerichtet, ſondern 
vielmehr darauf, alles außer ihnen Exiſtierende ſo zu begreifen, daß 
ſie es organiſch mit ihrem eigenen Weſen zu verknüpfen vermögen, 
ohne ſeine Einheit aufzuheben. 

Im philoſophiſchen Sinne iſt daher ihre Weltanſchauung unter 
allen Umſtänden idealiſtiſch. Denn gerade das, was den Realismus 
der anderen charakteriſierte, die objektive Verſchiedenheit von Außen— 
und Innenwelt intereſſiert ſie nicht, ſondern ſie fragen einzig nach 
dem Werte, der ſich ihnen ergibt, wenn ſie das ſinnlich aufge— 
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nommene Bild mit der Geſamtheit ihrer Vorſtellungen und Gefühle 
mit dem, was man ihre innere Welt nennen mag, in Beziehung 
geſetzt haben. Sie werden folglich eine Landſchaft als ſchön emp⸗ 
finden, wenn fie ſich leicht organisch einreihen läßt, wenn fie einer 
Syntheſe entgegenkommt, dagegen wird ſie ſie gleichgültig laſſen, 
wenn ſie Bild und ſeeliſche Stimmung als heterogen empfinden. 


Die nächſte Folge dieſer Art der Naturbetrachtung wird die 
ſein, daß die Zahl der unter ſich verſchiedenen Landſchaftstypen, 
die bei dem Einzelnen dieſe Wirkung hervorrufen, beſchränkter iſt 
als bei anderen, daß ſich ein beſtimmter landſchaftlicher Geſchmack 
bei ihm entwickelt, während die Menſchen der erſten Klaſſe viel 
ſtärkere Empfänglichkeit für Anſichten der verſchiedenſten Art be⸗ 
ſitzen, weil ſie aus jeder nur eine oder ein paar einzelne Beziehungen 
herausgreifen und danach ihr Urteil bilden, wozu ſie nur einer ge⸗ 
wiſſen Empfänglichkeit für Sinneseindrücke bedürfen. 


Der grundlegende Unterſchied beider Auffaſſungen iſt alſo, um 
das Geſagte noch einmal zuſammenzufaſſen, etwa folgender: Bei 
der erſten ſtellt ſich das landſchaftliche Erlebnis dar als ein Heraus⸗ 
treten über die Grenzen der Perſönlichkeit durch die Aufnahme von 
grundſätzlich oder nur zeitweiſe als ihr weſensfremd empfundenen 
Vorſtellungen, bei der zweiten dagegen handelt es ſich um ein Er⸗ 
weitern dieſer Grenzen ſelbſt durch Aſſimilation urſprünglich ver⸗ 
wandter Vorſtellungen. 


Welches iſt nun der eigentliche Vorgang bei dieſem Erlebnis, 
ſoweit wir ihn überhaupt feſtſtellen können? Die zugrunde liegende 
Stimmung iſt zunächſt die völliger Intereſſeloſigkeit und Unvorein⸗ 
genommenheit, die die natürliche Folge der vorhin charakteriſierten 
Weltanſchauung iſt. Denn wer alle Werte, die er überhaupt an⸗ 
erkennt, in ſich ſelber ſchafft und in ſich trägt, macht ſich dadurch 
unabhängig von den Dingen der Außenwelt. Er erwartet ſich von 
ihnen unmittelbar weder Gutes noch Böſes und kann ſie deshalb 
ohne das abwägende Hoffen und Bangen anderer an ſich heran— 
treten laſſen. In ihm gibt es nichts, das, wie F. Th. Viſcher ein⸗ 
mal ſagt (Kritiſche Gänge VI 8), danach verlangte, im Brauſen des 
Sturmes zürnende, im Flüſtern der Lüfte freundlich grüßende Geiſter 
zu vernehmen oder ſich durch einen abendlichen Goldhimmel an eine 
unbekannte Welt des Lichts und der Herrlichkeit mahnen zu laſſen, 
noch weniger aber, die Naturbetrachtung zu einer Jagd nach male— 
riſchen und poetiſchen Motiven zu machen. 
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Nur das eine Streben beherrſcht ihn, die Dinge objektiv ſo zu 
ſehen, wie ſie ſind, um ihren wahren Geiſt nach Möglichkeit zu er⸗ 
kennen. So nimmt, infolge dieſer Unbefangenheit, ſein Auge die 
Landſchaft zunächſt als reine Form in ſich auf, gleitet die Kon⸗ 
turen entlang, füllt ſie mit Farben, nimmt die Verteilung von Licht 
und Schatten wahr, jeden einzelnen Zug nachbildend, wie ein ge⸗ 
wiſſenhafter Kopiſt. 

ZBaugleich aber mit dieſer Tätigkeit des Auges und parallel mit 
ihr vollzieht ſich auch eine Arbeit des Geiſtes, der mit ſeinen 
Schwingungen jede Bewegung des Auges begleitet. Schweift der 
Blick ungehindert und ruhig über eine ebenmäßige Fläche hin, ſo 
hat auch der Geiſt die Illuſion einer hemmungsloſen Denkmöglich⸗ 
keit, die Anſicht einer ſchön geſchwungenen Bergkurve erweckt ein 
ähnliches Wohlgefallen wie dieſelbe Kurve als geometriſches Gebilde, 
jede jähe Hemmung der ruhigen Bewegung des Auges durch ein 
plötzliches Hindernis, etwa durch das unvermittelte Umbiegen einer 
Schrägen in einen anderen Winkel, das im Hochgebirge beſonders 
häufig iſt, empfindet auch der Geiſt als ein plötzliches Unluſtgefühl. 

So und in zahlreichen ähnlichen Nuancen verwandelt ſich der 
rein ſinnliche Akt des Schauens unmittelbar in geiſtiges Leben, das 
die Landſchaft erfüllt im ſelben Augenblick, in dem ſie als Form in 
die Seele eingegangen iſt. Es vollzieht ſich alſo tatſächlich das, 
was die Aeſthetik als Einfühlung bezeichnet, nur mit dem Unter— 
ſchied von der Kunſt, für die der Ausdruck vorzugsweiſe verwendet 
wird, daß einem Kunſtwerk gegenüber die Mehrzahl der Beſchauer 
einen und denſelben Weg geführt wird, den der Künſtler ſelbſt 
ihnen weiſt, daß dagegen der Landſchaft gegenüber der Vorgang 
ſtets etwas vollkommen Subjektives bleibt und eben deshalb nicht 
auf eine Formel gebracht werden kann. So bleibt uns auch ein 
Gefühl des Unbefriedigtſeins, wenn Dilthey in feinem Hölderlin 
Eſſay verſucht, für gewiſſe Landſchaftstypen ſolche Formeln aufzu— 
ſtellen; ſo richtig auch ſeine Bemerkungen im Einzelfall ſind, ſo 
ſcheint doch ihre Verallgemeinerung wieder dem menſchlichen Erleb— 
nis Gewalt anzutun, wenn er ſagt: „Die grenzenloſe See oder die 
weite Ebene mit ihrem unendlichen Horizont, die nach allen Seiten 
zu blicken und zu ſchreiten geſtattet, befreien die Seele und teilen 
ihr ein ſouveränes Lebensgefühl mit. Wo der Menſch ſich von 
milden Hügeln und ſanften Tälern umſchloſſen findet und doch 
nicht gehemmt, wo die feinen fernen Linien blauer Berge weiter 
locken und doch das Tal ſchützt und birgt: da entſteht aus dieſem 
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Lagegefühl ein mildes befreundetes Verhältnis zur Natur — Geborgen⸗ 
fein, heimliches Sich-Anſchmiegen an Tal, Fluß und Hügel und 
doch Sich⸗Fortſehnen in die ſchimmernde Ferne.“ 

Mögen aber ſo viele Wege zu dem Ziel dieſer Naturbetrachtung 
führen, als es Suchende gibt, ſo iſt dagegen dieſes Ziel ſelbſt ewig 
und unverändert geblieben ſeit dem Augenblick, in dem zum erſten 
Male ein Menſch in den Formen der Natur ein dem ſeinen ver⸗ 
wandtes Leben verſpürte. Es iſt das Streben, in dem allein Natur- 
gefühl und Landſchaftsgefühl ſich in einander auflöſen: die eigene 
Seele von allem Makel der Endlichkeit und Bedingtheit befreit 
wiederzufinden in dem Geiſte, der in der Natur wirkt, und dem wir 
uns auf andere Weiſe nicht zu nähern vermögen, als indem wir 
ihn dem unſern analog faſſen. 

Alle aber, denen dieſe Art des Naturerlebens zugänglich it, 
ſehen wir nun in ganz natürlicher Weiſe dieſelbe Entwicklung 
nehmen: wenn anfangs vielleicht noch die Freude am Mannigfaltigen, 
Bunten und Intereſſanten ſie beſchäftigte, ſo wird allmählich ihre 
Empfänglichkeit dafür geringer, und ſie wenden ſich mehr und mehr 
ſchlichteren Bildern zu, bis ſich ihnen endlich die letzte und tiefſte 
Erkenntnismöglichkeit erſchließt im Anblick der ewigen, typiſchen 
Formen der Landſchaft, die jenſeits aller Modeeinflüſſe ſtehen, weil 
ſie das Weſen der Landſchaft an ſich ausdrücken. Wie dem Blick, 
der rückwärts ſchaut auf die Geſchichte der Menſchheit, allmählich 
in der Vielfältigkeit toter, vermoderter Formen ein Kern erſcheint, 
der ihm verwandt iſt, und ihm das Wirken eines einheitlichen Geiſtes 
in tauſend fremden Geſtalten aufweiſt, ſo ſuchen ſie im Wechſel 
landſchaftlicher Bilder das Verbindende, unverändert ſich gleich 
Bleibende auf, um in ihm zum intuitiven Erkennen des Geiſtes der 
Natur zu kommen. 

So kommt es, daß die wenigen lyriſchen Gedichte und Sand 
ſchaftsgemälde, in denen ſich die Spur dieſes Naturerlebens erkennen 
läßt, Landſchaften von einer Einfachheit ausdrücken, über die heute 
jeder Primaner verächtlich die Achſeln zuckt, um zwei Beiſpiele zu 
nennen: Wanderers Nachtlied und die Allee von Middelharnis des 
Meindert Hobbema. 

Schon früher wurde erwähnt, daß uns bei Goethe die erſten 
Spuren dieſer Auffaſſung der Landſchaft in Straßburg begegnen. 
Die Schilderung ſeines erſten Blickes vom Münſter herab im 9. Buch 
iſt ein Beweis dafür in ihrer Objektivität der Betrachtung verbunden 
mit ſeeliſcher Durchdringung der Formen, wie ſie ſich in den bis 
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zur Greifbarkeit deutlich malenden Epitheta ausſpricht. Für die 
Gegend, die ein moderner Führer durch Straßburg mit den Worten 
abtut: „Die nächſte Umgebung von Straßburg iſt nicht allzu reich 
an landſchaftlichen Schönheiten. Man ſitzt eben mitten in der Rhein⸗ 
ebene, deren kieſiger und ſteiniger Alluvialboden der Entfaltung 
einer üppigen Vegetation nicht ſonderlich günſtig iſt. Immerhin hat 
die Natur auch hier ihre eigenartigen Reize“, findet Goethe u. a. 
die Worte: „Die weit umberliegenden, mit herrlichen dichten 
Bäumen beſetzten und durchflochtenen Auen.“ Dabei fühlen wir 
dieſes weite Ausgreifen der Seele mit, mit dem er das Bild in ſich 
aufnahm, und unſer Geiſt begleitet alle Schwingungen, in denen der 
feine von einer Baumgruppe zur andern gleitet, bald ihren Gegen- 
ſatz zu den umgebenden Fluren ſtärker empfindend, bald ihr enges 
Verknüpftſein untereinander. 

Aehnlich belebt iſt auch die zweite Schilderung des Elſaß im 
10. Buch, die Ausſicht vom Baſtberg bei Buchsweiler. Auch hier 
dieſelbe Verbindung von konkreter Anſchauung und Vergeiſtigung, 
wenn er berichtet: „Gegen Norden liegt eine fruchtbare, mit kleinen 
Wäldchen durchzogene Fläche, von einem ernſten Gebirge begrenzt 
. . . und gegen Südoſt hat das Auge die unendliche Fläche des 
Elſaſſes zu durchforſchen, die ſich in immer mehr abduftenden Land⸗ 
ſchaftsgründen dem Geſicht entzieht.“ Wieder fühlen wir, wie durch 
die gänzlich objektive Schilderung das pſychiſche Leben hindurch⸗ 
ſchimmert in Ausdrücken wie „die unendliche Fläche durchforſchen“, 
wo ſich durch das überaus anregend wirkende „durchforſchen“ die 
Fläche auflöſt in eine Summe einzelner unter ſich eng verknüpfter 
Eindrücke; nicht zu gedenken des ruhevollen Fluſſes der Vor— 
ſtellungen, der eingeleitet wird durch die „immer mehr abduftenden 
Landſchaftsgründe“. 

Doch ſind derartige Erlebniſſe noch Ausnahmen und vor allem 
ohne Einfluß auf die Dichtung, wie bereits am Werther nachge— 
wieſen iſt. Beſonders lehrreich iſt hierfür ein Vergleich mit der 
Schilderung der Umgebung Münſters in den Briefen aus der 
Schweiz II 1, die eigentlich nichts anderes iſt, als eine topographiſche 
Darlegung, an die ſich eine längere Reflexion über das Gefühl des 
Erhabenen knüpft, das dieſe Landſchaft in ihm erregt, alſo eine 
durchaus gefühlsmäßige und mittelbare Ausdeutung. 

Andererſeits zeigt ſich bereits die Erkenntnis, daß die äußere 
Natur der Seele in einem tiefen Zwieſpalt nicht zu helfen vermag, 
wenn er Werther ſchreiben läßt (I. 18. Auguſt): „Das volle, warme 
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Gefühl meines Herzens an der lebendigen Natur, das mich mit ſo 
vieler Wonne überſtrömte, das ringsumher die Welt mir zu einem 
Paradieſe ſchuf, wird mir jetzt zu einem unerträglichen Peiniger 
uſw.“ oder II, 3. November: „Wenn ich zu meinem Fenſter hinaus 
an den fernen Hügel ſehe, wie die Morgenſonne über ihn her den 
Nebel durchbricht und den ſtillen Wieſengrund beſcheint, und der 
ſanfte Fluß zwiſchen ſeinen entblätterten Weiden zu mir herſchlän⸗ 
gelt, — o! wenn da dieſe herrliche Natur ſo ſtarr vor mir ſteht 
wie ein lackiertes Bildchen .. Damit iſt jener realiſtiſch⸗reflek⸗ 
tierenden Art des Landſchaftsgefühls eigentlich die Grundlage ge⸗ 
nommen, wenn die Möglichkeit einer Einwirkung auf die Seele von 
außen her in Frage geſtellt iſt. 

Ganz anders iſt es, wenn Goethe in ſpäteren Jahren klagt: 
„mir iſt das All, ich bin mir ſelbſt verloren“, in einer Zeit, wo das 
Ziel ſeines Lebens nicht mehr die ſentimentale Rückkehr zur Natur 
war, die immer „Natur“ als etwas Bekanntes vorausſetzt, das man 
nur zu ergreifen braucht, ſondern Naturerkenntnis, der „Natur“ ein 
Problem und ein Poſtulat zugleich iſt. Dann iſt dieſe Klage der 
ſchmerzliche Ausdruck dafür, wie ſehr er ſich bis in den Grund ſeiner 
Perſönlichkeit erſchüttert fühlt. Deutlicher hat der alte Goethe 
vielleicht nirgends die Bedeutung der landſchaftlichen Natur für 
ſein Leben ausgeſprochen. Sie bedeutet ihm Rettung aus jedem 
inneren Zwieſpalt, aber nicht durch einen äußerlichen Vergleich, 
ſondern indem fie ihm zu dem ſtarken inneren Erleben des Sich⸗ 
eins⸗fühlens mit ihr verhilft, vor dem jeder Konflikt verblaßt. Und 
was er beklagt, wonach er mit ganzer Seele greift, wenn er aus— 
ruft: „Iſt denn die Welt nicht übrig? Felſenwände, ſind ſie nicht 
mehr gekrönt von heiligen Schatten? Die Ernte, reift ſie nicht? 
Ein grün Gelände, zieht ſich's nicht hin am Fluß durch Buſch und 
Matten? Und wölbt ſich nicht das überweltlich Große, Geſtalten⸗ 
reiche, bald Geſtaltenloſe?“ das iſt eben die Fähigkeit zu dieſem Er⸗ 
leben, die der Drang der Ereigniſſe ihm genommen zu haben ſcheint. 

Dieſe Fähigkeit iſt vollkommen Erfüllung geworden in dem 
Nachtlied, für das wir nur einen armen Begriff ſetzen, wenn wir 
es den Ausdruck des Goetheſchen Pantheismus nennen. Jeder muß 
es ſelbſt nacherleben, wie in dieſen Verſen, die in jedem Wort ſinn— 
liche Anſchauung ſind und zugleich ganz ſeeliſcher Vorgang, Subjekt 
und Objekt, Menſch und All ſich ineinander auflöſen, wie die Seele 
ſich zur Natur erweitert und wiederum die Natur ganz menſchliche 
Seele geworden iſt, ſo daß hier in Wahrheit alles menſchliche Sehnen 
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geſtillt iſt, die eigene Seele widerſpruchslos außer ſich in einer 
ganzen Welt wiederzufinden. 

Ein Brief an Frau von Stein hat das Bild jenes Abends in 
anderer Form erhalten, die an ſich ſchon reinſter Ausdruck deſſen 
iſt, was Goethe in ſeiner thüringiſchen Landſchaft ſuchte und ſah: 
„Es iſt ein ganz reiner Himmel, und ich gehe, des Sonnenunter— 
gangs mich zu freuen. Die Ausſicht iſt groß und einfach.“ Schon 
eine ſolche beſtimmte Ausſage ſollte davor warnen, wie es öfter ge— 
ſchieht, Goethe als den Zeitgeſchmack für die Idylle, das Liebliche 
in der Szenerie teilend darzuſtellen. Hier ſtehen wir zweifellos am 
Ende einer Entwicklung des Landſchaftsgefühls, die durchaus von 
klaren Erwägungen begleitet war und die ihn ſich mit vollem Bes 
wußtſein landſchaftlichen Gegenſtänden zuwenden ließ, deren Linien 
„groß und einfach“ genug waren, um ſich nicht überlaut und 
hemmend in ſein geiſtiges Leben zu drängen, ſondern dem Fluſſe 
ſeiner Empfindungen unmerklich ſich anzuſchmiegen und befruchtend 
auf ſie einzuwirken. 

Nach Goethes Tode freilich ſcheint die Fähigkeit zu ſeinem 
landſchaftlichen Erlebnis faſt völlig erloſchen; nur in einigen Ge— 
dichten Mörikes und Storms ſcheint es noch fortzuleben. Aber erſt 
die letzten Jahrzehnte mit ihrer ſteigenden Abneigung gegen alle 
ſentimentale Reflexion brachten wieder Verſe voll ſolch urſprüng— 
lichen Erlebens, wo die Landſchaft nicht mehr bloßes Symbol iſt, 
ſondern ihr eigenes Leben lebt, das dem des Menſchen in ſeinen 
feinſten Beziehungen verwandt iſt. Deshalb ſchwingt alles mit, was 
von Sehnen nach einem wunſchloſen Glück in uns lebt, wenn wir 
Verſe hören, wie dieſe Hofmannsthals: 


Ich habe mich bedacht, daß ſchönſte Tage 
Nur jene heißen dürfen, da wir redend, 

Die Landſchaft uns vor Augen, in ein Reich 
Der Seele wandelten: da hügelan 

Dem Schatten zu wir ſtiegen in den Hain, 
Der uns umfing wie ſchon einmal Erlebtes, 
Da wir auf abgetrennten Wieſen ſtill 

Den Traum vom Leben niegeahnter Weſen, 
Ja ihres Gehns und Trinkens Spuren fanden 
Und überm Teich ein gleitendes Geſpräch, 
Noch tiefre Wölbung ſpiegelnd, als den Himmel. 


Nicht das allzu ſtark betonte und allzu gedankliche „wandeln in ein 
Reich der Seele“ iſt es, was dieſe Wirkung hervorbringt, ſondern 
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der Rhythmus, in dem die ruhevolle, ſchlichte Landſchaft und die 
rege, differenzierte Seele des Dichters ineinanderklingen und einander 
durchdringen. 

Eine durchaus ähnliche Entwicklung hat auch die Landſchafts⸗ 
malerei in den letzten Jahrzehnten durchgemacht, wenn auch die oben 
angeführten Beiſpiele ſchon zeigen, daß immer noch die verſchiedenſten 
Auffaſſungen der Landſchaft einander gegenüberſtehen. Doch be⸗ 
weiſen gerade die intimſten Stimmungsbilder der Worpsweder und 
Dachauer Malerſchulen, daß die Zeit für einen E. Hildebrandt 
vorbei iſt, der ſeinen Motiven von einem Pol zum anderen und 
durch alle fünf Erdteile nachreiſte, ſondern daß die Künſtler wieder 
gelernt haben, ihr landſchaftliches Erlebnis in einfachen, großen, 
faſt möchte man ſagen: von Natur ſtiliſierten Gegenden zu finden. 
Und wenn z. B. ein Maler wie Rudolf Sieck es nicht müde wird, 
den duftigen, durchgeiſtigten Himmel, die weitgedehnte, herbe Fläche 
der bayriſchen Hochebene mit den ziervollen, pikanten Birkenſtämm⸗ 
chen längs der Bachläufe wiederzugeben, ſo ſind all dieſe Gemälde 
nur Stufen zu dem einen Ziel, den Charakter des ganzen Landes 
in letztmöglicher ſeeliſcher Durchdringung in einer einzigen typiſchen 
Landſchaft zum Ausdruck zu bringen, dasſelbe Ziel, das für Holland 
in Hobbemas Straße von Middelharnis wirklich erreicht iſt. 

Es wird danach kaum noch nötig ſein, an das ſinnenverwirrend 
gewaltige Erlebnis zu erinnern, das Vincent van Gogh in der Land- 
ſchaft der weiten Ebene oder im Uebergang von der Ebene zur 
Hügelkette fand. Wohl aber geben mir Hodlers Gemälde Gelegen- 
heit, zu zeigen, wie ſich ein großer Künſtler den Alpen gegenüber 
verhält, ganz abgeſehen davon, daß er in einem Bild des Basler 
Muſeums dieſes „Aufgehen im All“ an ſich darzuſtellen verſucht 
hat. In den meiſten anderen Gemälden aber verwendet er die 
Landſchaft zur Begleitung, Wiederholung und Verſinnbildlichung 
des in der dargeſtellten Perſon ausgedrückten Gefühls. Es iſt klar, 
daß er dazu einer größeren Mannigfaltigkeit der Formen bedarf, 
weshalb die Szenerie meiſt eine von Bergen begrenzte Ebene iſt. 
Die Monumentalität dieſer Bergformen wird aber nicht erreicht 
durch ein Gegeneinanderausſpielen von Vertikalen und Horizontalen, 
wie es die Natur zeigt, ſondern dieſe wird vereinfacht zu einer ein- 
zigen Grundform, meiſt der Horizontalen. So ließe ſich z. B. die 
Wirkung des „Liedes aus der Ferne“ zurückführen auf den Gegen: 
ſatz zwiſchen der vertikalen Figur und dem horizontalen Charakter 
der Landſchaft, in die doch durch die leiſe bewegte Abweichung der 
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oberen Konturen ein Rhythmus gebracht iſt, der zuſammenzuklingen 
ſcheint mit dem Rhythmus der Schreitenden zum Fluß einer über⸗ 
irdiſch großen Melodie. 

Neben ſolcher geiſtigen Durchdringung der Natur war aber 
gerade der Impreſſionismus günſtig für eine Landſchaftskunſt, die 
durch techniſche Vorzüge geiſtiges Leben vorzutäuſchen verſucht, der 
aber ein Sonnenuntergang z. B. keinen verwandten Klang enthält, 
ſondern nur ein Schauſpiel darſtellt, das man feſthält, um ſeine Geſchick⸗ 
lichkeit zu zeigen und aus Freude an dem bunten Farbenſpiel. Und 
ebenſo hat die moderne Lyrik vielfach in der größeren Schmiegſam— 
keit der Sprache in ihrer heutigen Entwicklung und dem größeren 
Wirklichkeitsſinn der Zeit die Möglichkeit gefunden, ein durchaus 
intellektuelles Verhältnis zur Landſchaft in eine Form zu kleiden, 
die dem oberflächlichen Betrachter den Eindruck des Erlebten und 
Geſchauten macht. So ſteht es u. a. mit dem Vorfrühling von 
Avenarius: 


Verloren im Raume 
ein erſter Vogelruf. 


Doch ſchwer hinſchnaubend 
durchs dampfende Marſchland 
mit dem Eiſen durchwühlt's 
der gewaltige Stier. 


Hier iſt allerdings die Landſchaft objektiv wiedergegeben, ſo 
objektiv, daß jeder Maler fie nachbilden könnte. Aber damit er— 
ſchöpft ſich auch der Gehalt des Gedichtes, denn hinter der Form 
ſteht kein ſeeliſches Leben, das unauflöslich und unverkennbar mit 
ihr verknüpft wäre. Was zu Grunde liegt, iſt das Erlebnis des 
gänzlich Unproduktiven, der wohl Formen ſieht und ihren Reiz 
empfindet, aber dieſen Reiz nicht aus ſich heraus zu deuten weiß, 
ausgedrückt mit den Mitteln eines gewandten Sprachkünſtlers, der 
anſchaulich ſchildern kann. 

Nach den bis jetzt angeführten Beiſpielen wird es möglich ſein, 
noch einmal die verſchiedenen Arten landſchaftlichen Genuſſes zu— 
ſammenfaſſend zu charakteriſieren. Daß es ſich ſtets um äſthetiſche 
Gefühle handelt, wurde bereits anfangs betont, zugleich aber nur 
Eindrücke von ganz beſonderer Stärke in Erwägung gezogen. Wenn 
das äſthetiſche Gefühl aber die Kraft des Erlebniſſes bekommen ſoll, 
ſo müſſen die verſchiedenſten anderen Faktoren mitwirken: vor allem 
Schärfe und Genauigkeit der ſinnlichen Wahrnehmung, damit die 
Proportionen des Objekts richtig geſehen werden, Phantaſie und ein 
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gewiſſer Reichtum an Vorſtellungsmaterial, um die Beziehungen 
zwiſchen Subjekt und Objekt zu erkennen, endlich Empfindlichkeit 
des Gefühls, damit Wert oder Unwert dieſer Beziehungen für das 
perſönliche Leben des Subjekts in dieſem bewußten Ausdruck findet. 

Je nachdem eine dieſer Fähigkeiten in einem Menſchen einſeitig 
vorherrſcht, wird auch ſein landſchaftliches Erlebnis verſchiedene 
Formen annehmen, und wir können dann reden von einer formalen 
oder artiſtiſchen Naturbetrachtung, wie bei Avenarius und etwa bei 
Compton, von einer intellektuellen, wie bei Geibel und Rottmann, 
oder von einer gefühlsmäßigen wie im Werther und bei Segantini. 
Das ausſchlaggebende Moment in ihrem Erleben iſt jedesmal die 
Beziehung zwiſchen Subjekt und Objekt, die oben als Wirkung und 
Aeußerung der einzelnen Anlagen dargeſtellt ift.. 

Aus einer Syntheſe all dieſer verſchiedenen Anlagen aber ent⸗ 
ſpringt jenes reinſte menſchliche Erlebnis, das ich am Beiſpiel 
Goethes, Hofmannsthals und anderer entwickelt habe. Es um⸗ 
ſchließt ſowohl die eingehende und deutliche Anſchauung wie den 
weiten Blick für das Erfaſſen der Analogien zwiſchen Natur und 
Menſch und die Senſibilität für das Perſönliche in dieſen Beziehungen. 
Deshalb dürfen wir es auch etwas allgemein Menſchliches nennen, 
weil es auf der harmoniſchen Ausbildung der Seelenkräfte beruht, 
die allen Menſchen eignen, wenn auch in verſchiedenem Grade, ſo 
daß jeder einzelne in dem Ausdruck, den der Künſtler ihm verleiht, 
ſich ſelbſt wiederzufinden vermag. 

Zugleich bildet es in ſeiner ſtärkſten Ausprägung das Mittel⸗ 
glied, in dem Naturgefühl und Landſchaftsgefühl ineinanderfließen. 
Denn an Goethes Nachtlied hat ſich ſchon gezeigt, wie in dieſem 
Erleben der Landſchaft, dem Subjekt und Objekt gleichwertig ſind 
und keines vor dem anderen hervortritt, ſchließlich Menſch und Natur 
in einander aufgehen. Das iſt einerſeits der Gipfelpunkt der Ent⸗ 
wicklung des äſthetiſchen Genuſſes in der höchſten Bewußtheit des 
Subjekts, dem völligen Inſichaufnehmen und Verſtehen der Außen: 
welt; zugleich aber iſt es die Vollendung des ſympathetiſch-metha— 
phyſiſchen Naturgefühls, indem das Subjekt aufhört in ſeiner 
Endlichkeit zu exiſtieren und ſich auflöſt in das abſolute Sein der 
Natur. 

Daß dieſe Art des landſchaftlichen Erlebens zeitlos iſt und 
nicht an eine beſtimmte Ausbildung der Sehfähigkeit gebunden, ſollte 
ſich danach eigentlich von ſelbſt verſtehen. Von dem Augenblick 
wenigſtens an, wo die innere Entwicklung des Menſchen ihn über: 
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haupt zur Anteilnahme an der Natur befähigte, wird es immer 
wieder von einzelnen bedeutenden künſtleriſchen Perſönlichkeiten neu 
geſchaffen, um dann wieder auf lange Zeit hinaus zu verſchwinden, 
zum mindeſten keinen künſtleriſchen Ausdruck zu finden. 
.So beginnt die griechiſche Lyrik mit den unbeſchreiblich ſüßen 

Verſen Sapphos: 

Ringsum rauſcht aus der Höhe 

Die Kühle des Regens 

Durch der Quitten Gebüſch, 

Und von den blinkenden Blättern 

Rieſelt Schlummer herab, 


zu einer Zeit, wo von Landſchaftsgefühl im allgemeinen noch kaum 
die Rede ſein kann. Auch Rom fehlt es nicht an einem Gedicht, 
das in ähnlicher Weiſe Natur und Menſch ineinander aufgehen läßt, 
ich meine Catulls wehmutsvolles Abſchiedslied von Phrygien. Dann 
aber tritt für unſere Kenntnis eine lange Pauſe ein, die wohl bis 
auf die Holländer und Goethe reicht. Wohl finden ſich reiche 
Früchte des ſympathetiſchen Naturgefühls in dieſer Zeit, bei Franz 
von Aſſiſi, in Volks⸗ und Minneliedern. Die Landſchaft aber als 
Quelle von äſthetiſchen Gefühlen gewinnt erſt bei Dante und Pe⸗ 
trarca und in der Renaiſſance wieder an Bedeutung, obwohl auch 
Dante zwar den freien Blick für das Große, Erhabene hat, aber 
nur mit der ſtändigen Beziehung auf ſeine ethiſche Denkweiſe: die 
Landſchaft iſt ihm erhaben, weil ſie ſeine ſittliche Weltanſchauung 
verkörpert, nicht aber durch ihre bloße Exiſtenz. 

Jedenfalls zeigt ſich auch hier, daß das landſchaftliche Erlebnis 
auch in dieſer Form bis zum 17. und 18. Jahrhundert einzelnen 
hervorragenden Individuen vorbehalten war. Und das iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, wenn wir die räumliche Gebundenheit der großen 
Maſſen bedenken. denen keine Reifen die Gelegenheit zum Vergleich 
verſchiedener Landſchaftstypen gaben, der erſt die Eigenart des Ein- 
zelnen hervorhebt. Rechnen wir noch die langſame Entwicklung der 
Sehfähigkeit hinzu, ſowie die ſtarke Einwirkung platoniſcher und 
chriſtlicher Vorſtellungen auf den Geſichtskreis auch des Ungebildet— 
ſten, jo fünnen wir nicht mehr im Unklaren darüber fein, warum 
die werbende und erziehende Kraft des künſtleriſchen Einzelerlebniſſes, 
die heute ſo gewaltige Wirkungen erzielt, früher verſagen mußte. 
Für fie wurde der Boden erſt geſchaffen durch die bewußte Wertung 
der Perſönlichkeit und des Diesſeits, die ſich in den Jahrhunderten 
der Renaiſſance durchſetzte. Das letzte Hindernis aber begann erſt 
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im 18. Jahrhundert zu fallen, als eine größere Reiſeluſt ganz all⸗ 
gemein eine nähere und häufigere Berührung mit der Natur her⸗ 
beiführte. 

Erſt hierdurch wurde die Grundlage für die rein gegenſtänd⸗ 
liche Betrachtung der Landſchaft geſchaffen, die als Vorausſetzung 
jedes rein menſchlichen Eindrucks anzuſehen iſt, und die utilitariſtiſche 
und religiös⸗ reflexive Wertung, die in Zeiten der Naturfremdheit 
vorherrſcht, zurückgedrängt. Sie findet ihren reinſten Ausdruck in 
Reiſeſchilderungen, wie Goethes zweite Schweizerreiſe vom Jahre 1797 
oder in Wackenroders Bericht über ſeine Pfingſtreiſe mit Tieck, in 
Bildern wie dem folgenden: „Von Baiersdorf bis Streitberg wird 
die Gegend immer reizender. Die Berge werden immer etwas höher, 
behalten aber die ſanfteſte, reizendſte Schönheit. Dörfer mit Ge⸗ 
büſchen und friſch grünenden Bäumen durchwachſen, leuchten von 
dem Rücken der Anhöhen her, oder ruhen an ihrem Fuße, oder 
ziehen ſich, was den angenehmſten Proſpekt gibt, den Abhang hin⸗ 
auf.“ Hier ſpiegelt ſich wirklich das Individuelle der geſchilderten 
Landſchaft wieder, das eben darin beſtand, daß ſie ſeiner feinen, 
ſtillen Seele die Form darbot, in der ſie ſich ſelbſt wiedererkannte 
und über dieſes Erlebnis hinaus ſich traumhaft in das eines 
größeren Zuſammenhangs verlor. 

Wenn man den Wert dieſer Darſtellung in all ihrer Schlicht⸗ 
heit voll erkennen will, ſo muß man vergleichen, wie ſich das land⸗ 
ſchaftliche Erleben bei anderen Zeitgenoſſen geſtaltet, wie z. B. Jean 
Paul es gelegentlich als wichtiges Kunſtmittel gebraucht. Ich denke 
dabei u. a. an den Sonnenaufgang am Lago Maggiore, im Titan: 
„Welch eine Welt! Die Alpen ſtanden wie verbrüderte Rieſen der 
Vorwelt, fern in der Vergangenheit verbunden, beiſammen und 
hielten hoch der Sonne die glänzenden Schilde der Eisberge ent- 
gegen — die Rieſen trugen blaue Gürtel aus Wäldern — und zu 
ihren Füßen lagen Hügel und Weinberge — und zwiſchen den Ge⸗ 
wölben aus Reben ſpielten die Morgenwinde mit Kaskaden wie mit 
Waſſerbändern und an den Bändern hing der ſaftnen überfüllte 
Waſſerſpiegel des Sees von den Bergen nieder und ſie flatterten 
in den Spiegel, und ein Laubwerk aus Kaſtanienwäldern faßte ihn 
ein.“ — Hier haben ſich Natur und Menſch völlig voneinander 
gelöſt; die Landſchaft ſteht groß und farbenprächtig vor dem Be— 
trachter, aber ihm innerlich jo erdrückend fremd, daß er feine Ein— 
drücke nicht anders zu ordnen weiß, als indem er jedem einzelnen 
vermittelſt ſeiner Phantaſie eine dem menſchlichen Leben entnommene 
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Bedeutung beilegt, unbekümmert darum, ob ſie ſich mit den Ver⸗ 
hältniſſen der Landſchaft verträgt. 

Schon dieſe beiden Beiſpiele zeigen, wie me ſich das 
landſchaftliche Erlebnis der Romantiker differenziert, ſoweit ſie über⸗ 
haupt in einem innigeren Verhältnis zur Landſchaft ſtanden. Denn 
tatſächlich bedeutet die Romantik ihrem Weſen nach eine Gefahr für 
jede äſthetiſche Naturbetrachtung, trotzdem ſie es war, die den Typus 
der romantiſchen Landſchaft in Mode gebracht hat. Dieſe, deren 
Grundzug nach Goethes Definition „ein ſtilles Gefühl des Erhabenen 
unter der Form der Vergangenheit oder, was gleich lautet, der 
Einſamkeit, Abweſenheit, Abgeſchiedenheit“ iſt, verkörpert zwar die 
Stimmung, die in allen Schöpfungen der Romantiker mitſchwingt, 
aber kein urſprüngliches Erleben der Landſchaft gibt ihr dieſe 
Bedeutung, ſondern ſie iſt von der Idee aus geſehen und hat Wert 
nur als Ausdruck der Idee, nicht als Form. Denn die Romantik 
trug wegen ihrer Herkunft vom Fichteſchen Idealismus die Tendenz 
in fi, alle Wirklichkeit zu verflüchtigen, um den dahinter ver⸗— 
borgenen Geiſt zu erkennen, und nur das Ding für ſchön zu halten, 
das der menſchliche Geiſt in eine höhere Realität gehoben hatte. 
Deshalb iſt bei Novalis und Tieck die Landſchaft in bedeutungs— 
vollen Augenblicken immer unwirklich, gefliſſentlich aus der Endlich— 
keit hinausgehoben und nur Symbol, ein Gewand für den metha— 
phyſiſchen Begriff der Natur, ſo daß wir hier das Naturgefühl in 
ſeiner reinſten Form ſehen, das über die Wirklichkeit, die ihm etwas 
Fremdes iſt, hinausſtrebt nach dem Bewußtwerden eines allgemeinen 
Lebensprinzips, das von ſeinem Innern aus die Welt zu erfaſſen 
ſucht, nicht aber das All im Subjekt wie in einem Brennpunkt auf: 
zufangen. 

Dieſer hiſtoriſche Ueberblick beſtätigt wohl das, was ſchon die 
allgemeine Betrachtung gezeigt hat: daß das Erlebnis der Landſchaft, 
ſo weit es hervorgeht aus einem harmoniſchen Zuſammenwirken 
aller beteiligten Seelenkräfte, getragen von einer Weltanſchauung, 
die den Menſchen als ein organiſches Glied eines Ganzen begreift, 
etwas Ewiges iſt, das zu keiner Zeit ſeine Giltigkeit verliert. All 
die verſchiedenen Wege aber, auf denen der moderne Menſch zu 
ſeinem Erleben kommt, ſind Abzweigungen von dieſem Hauptzug, 
denen das einſeitige und deshalb die Harmonie ſtörende Ueberwiegen 
einer einzelnen Anlage zugrunde liegt. Deshalb entwickeln ſie ſich 
langſamer und ſpäter, und deshalb unterliegen ſie auch der Beein— 
fluſſung von außenher, ja, ſie gehen eigentlich aus Zeittendenzen 
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hervor. Aber wie ſie geſchaffen wurden, ſo vergehen ſie auch wieder, 
durch das Hervordringen neuer Zeitſtimmungen. Dem ſentimentalen 
Naturgefühl der ausgehenden Antike brachte das Chriſtentum die 
Vernichtung, der Schäferpoeſie des 17. und 18. Jahrhunderts das 
ſtärkere und tiefere Innenleben Rouſſeaus und Goethes. Auch 
dieſes erfuhr eine Zurückdrängung durch die Romantik, die ihrer⸗ 
ſeits wieder dem heutigen ſtark intellektuellen Landſchaftsgefühl 
weichen mußte. Und ſo iſt der Schluß wohl nicht unberechtigt, daß 
auch über dieſes einſt und vielleicht in nicht allzulanger Zeit der 
Strom eines neuen, ſtarken Erlebens der Menſchheit vernichtend 
hinweggehen wird, um von dem Enthuſiasmus der Gegenwart 
wieder, wie im früheren Kreislauf, nur das übrig zu laſſen, was 
Zeugnis eines Naturerlebens iſt, das ſich völlig mit der Natur eins 
fühlt. — 
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Neues über 1813. 


Von 
Hans Delbrück. 


Schon lange ſind die Preußiſchen Jahrbücher ihren Leſern 
einen Bericht über die neue Literatur zur Geſchichte der Freiheits— 
kriege ſchuldig. Das Jubiläumsjahr 1913 iſt vorübergegangen, ohne 
daß ich dazu gekommen bin. Da wollte der Zufall, daß zu Beginn 
der Weihnachtsferien, gerade als ich eine andere Arbeit abgeſchloſſen 
hatte, Danzers Armeezeitung in Wien an mich mit dem Antrag 
herantrat, die Veröffentlichungen des k. u. k. Kriegsarchivs zu be— 
ſprechen, da man neben den öſterreichiſchen Rezenſenten auch die 
Stimme eines reichsdeutſchen Kritikers zu hören wünſche. Der 
Vorſchlag gefiel mir; prinzipiell und noch aus einem beſonderen 
Grunde, den man ſofort hören wird, und ſo iſt es gekommen, da 
mir die Arbeit unter den Händen wuchs, daß, was ich hiſtorio— 
graphiſch über 1813 zu ſagen habe, zunächſt in einer öſterreichiſchen 
Zeitſchrift unter dem Titel „1813 in öſterreichiſcher Beleuchtung“ 
(Danzers Armeezeitung, März) niedergelegt worden iſt. Bei der 
geringen Verbreitung, die dieſe Zeitſchrift in Deutſchland hat, ſcheint 
es mir nicht unangebracht, den Aufſatz auch an dieſer Stelle 
zum Abdruck zu bringen, indem ich ihn bezüglich eines wichtigen 
Punktes, nämlich des Trachenberger Planes, ergänze und zugleich 
einen Hinweis vorausſchicke auf das von der kriegsgeſchichtlichen 
Abteilung unſeres Großen Generalſtabes herausgegebene Werk „Das 
Preußiſche Heer im Jahre 1813“. Von den Publikationen neuen 
Materials im Jubiläumsjahr iſt dieſe unzweifelhaft die wichtigſte. 
In ſorgſamer Archivforſchung ſtellt fie die Umwandlung eines Heeres 
von knapp 40 000 Mann in ein bewaffnetes Aufgebot von 280 000 
Mann innerhalb eines Zeitraumes von ſechs Monaten dar. In 
den Feſtreden iſt dieſes Aufgebot oft ſo erſchienen, als ob es ſich 
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um ein Aufgebot von Freiwilligen gehandelt habe und jeder Einzelne 
von dieſen 280 000 aus freiem perſönlichen Entſchluß zur Fahne 
geeilt ſei. So war es natürlich nicht, konnte es nicht ſein, ſondern 
die gewaltige Leiſtung beruhte auf dem Zuſammenwirken der ftaat- 
lichen Zwangsgewalt mit einem entgegenkommenden guten Willen der 
Einzelnen in den Maſſen. Freiwilligkeit und Zwang find im Staats- 
leben relative Begriffe: man kann geſetzlich gezwungen etwas ſehr gern 
tun, was man doch freiwillig nicht tun würde. Aber auch poſitiver 
böſer Wille in den Einzelnen, Trägheit, Feigheit und Selbſtſucht müſſen 
überwunden werden, nicht nur um dieſer Böſen, ſondern auch um 
der Guten willen, die ſonſt überlaſtet oder vielleicht auch ſelber 
ſchwach werden würden. So ſehe ich es als ein beſonderes Ver— 
dienſt dieſes Buches an, daß es uns ohne falſche Schminke darlegt, 
wie ſtark auch die Zwangsmittel des Staates haben in Bewegung 
geſetzt werden müſſen, bis zu Stockprügeln, um die Landwehr⸗ 
Bataillone auf die Beine zu bringen und vollzählig zu machen. 
Eine „Volkserhebung“ bleibt die Bewaffnung Preußens im Jahre 
1813 darum doch, nur daß „Volk“ nicht gleichbedeutend iſt mit der 
Maſſe oder der Mehrzahl, überhaupt nicht mit irgendeiner Zahl. 
Eine „Volkserhebung“ war es, weil die ſittlichen Kräfte des ganzen 
Volkes in den Dienſt des Kriegszweckes geſtellt wurden. Bei wem 
ſind dieſe ſittlichen Kräfte zu finden? „Die gebildeten Schichten 
hauptſächlich“, ſagt unſer Werk (S. 300), „waren während dieſer 
Jahre die Träger des vaterländiſchen Gedankens.“ Die breiten 
Maſſen wurden erſt in Oſtpreußen durch die Verzweiflung in Be⸗ 
wegung gebracht, dann wurden auch die anderen Provinzen durch 
das Beiſpiel dieſer Provinz und durch die Opferfreudigkeit der ge— 
bildeten, den freiwilligen Jägern zuſtrömenden Jugend fortgeriſſen 
„Eine urſprüngliche Volkstat iſt die Erhebung Preußens zum Frei— 
heitskampfe nicht geweſen. Das Volk in ſeiner Geſamtheit mußte 
erſt im Namen ſeines Königs gerufen und vielfach zu ſeiner vater— 
ländiſchen Pflicht gezwungen werden. Von einer das ganze Land 
umfaſſenden Volkstümlichkeit der Landwehr war anfangs keine Rede. 
Trotz aller Begeiſterung im einzelnen war und blieb die Errichtung 
der Landwehr im allgemeinen ein Werk ſtaatlichen Zwanges.“ 
Angeſichts der Tatſache, daß Friedrich Wilhelm III. doch nur 
unter dem allerſtärkſten Druck gegen ſeine innerſte Neigung, beinahe 
gezwungen, in den Freiheitskampf gegangen iſt und ihn eröffnet hat 
(noch neuerdings wieder gegen alle Vertuſchungsverſuche, an denen es 
auch in dem vorliegenden Generalſtabswerk nicht fehlt, nachgewieſen 
3* 
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von Max Lehmann in der Hiſtoriſchen Zeitſchrift, Bd. 112), in An⸗ 
betracht dieſer Tatſache hat man den alten ſchönen Spruch: „Der 
König rief und Alle, Alle kamen“, traveſtiert „als Alle Alle riefen, 
kam auch der König“, und Max Lehmann ſelber hat einmal die 
Wendung gebraucht, Volk und Dynaſtien hätten zuſammengewirkt 
in dieſem Kampfe, aber ſo, daß das Volk vorangegangen ſei. Um 
weder nach der einen oder anderen Seite in falſche Vorſtellungen 
zu geraten, muß man ſich den Begriff „Volk“ zu vertiefen 
ſuchen. „Volkswille“ iſt, wie ich jüngſt in einem Buche ent- 
wickelt habe, keineswegs Summierung des Willens der Einzelnen. 
Wer war das preußiſche Volk, das im Jahre 1813 ſowohl den 
König wie die Maſſen fortgeriſſen und in den Freiheitskampf geführt 
hat? Prachtvoll iſt in Max Lenz' Geſchichte der Univerſität Berlin 
auf Grund der Briefe und Ausſagen von Schleiermacher, Alexander 
v. d. Marwitz, Gerlach, Varnhagen geſchildert, wie noch im Winter 
1812/13 die Glut des patriotiſchen Feuers unter einer dicken Aſchen— 
ſchicht gelegen habe. Noch am 31. Mai 1813, nach der Schlacht 
bei Bautzen ſchrieb Schleiermacher an ſeine Frau: „Und das Volk? 
Mein Gott, iſt auf das zu rechnen? Wie viele gibt es, die ein 
Gefühl vom Vaterland haben?“ Erſt im Fortgang der Ereigniſſe 
ſelbſt, im Laufe des Befreiungsjahres wurde die Erregung allmählich 
in die Maſſen getragen und die Tiefe in Bewegung geſetzt. 

Es war die kleine Schar der großen Patrioten, die ſich um Stein, 
Scharnhorſt, Gneiſenau gruppierten, es waren die Fichte, Schleier— 
macher, Savigny, Niebuhr, Eichhorn, Arndt, Jahn, Reimer, Reil, Böckh, 
Arnim, Steffens, Ferd. Delbrück, Körner, Schenckendorf, die die Gebildeten 
mit ihrem Geiſte erfüllten, den guten Geiſt des Preußiſchen Staates 
anriefen und ſo dem Volk als Ganzes den Stempel ihrer Geſinnung 
aufdrückten. So hat es ſchon Varnhagen in ſeinen Tagebüchern (IX, 
442) richtig ausgedrückt: „Die preußiſchen Kriegstaten von 1813 er— 
ſcheinen, je genauer man ſie betrachtet, deſto wunderbarer. Dieſe 
wenigen Männer, die wirklich Eifer und Kraft hatten, die zahlreichen, 
hemmenden Gegner, die Unentſchloſſenheit des Königs .. .., die 
Menge wurde fortgeriſſen, gezwungen.“ Immer und immer 
wieder erkennt man: das wahre „Volk“ ſind nicht die Maſſen, 
ſondern die in den Maſſen wirkenden großen Perſönlichkeiten. Die 
gewaltige, Alles umfaſſende Wirkung aber wurde möglich, weil nicht 
nur keinerlei Gegenwirkung ſtattfand, ſondern alle Kräfte des ſozialen 
Körpers in dem einen Brennpunkt konzentriſch zufammenbrannten, 
Die Verwaltung und die Stände, die Schön und Auerswald und 
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der oſtpreußiſche Landtag, nicht anders als die Parteien, die ſich 
ſeit dem Beginn der Reform⸗Geſetzgebung ſo heftig befehdeten, in 
der Erhebung zum Kampf gegen Napoleon waren ſie alle einig. 
Hier ſtanden zu Scharnhorſt und Gneiſenau nicht nur ihre Jünger 
und Freunde im Heer, die Boyen, Grolman, Clauſewitz, ſondern 
ganz ebenſo hochgemut und leidenſchaftlich ihre Gegner, die York 
und Borſtell. Hier focht Seite an Seite mit Hardenberg und ſeinem 
liberalen Berater Scharnweber ihr Todfeind der Junker v. d. Mar⸗ 
witz. Die „Alle, alle“, die Maſſen ſind das aber noch keineswegs. 
„Als Alle Alle riefen, kam auch der König“, iſt einfach falſch, 
denn die, die riefen, waren keineswegs die „Alle, Alle“, ſondern 
dieſe kamen erſt ganz ſo, wie es der alte Spruch ſagt: „als der 
König rief“, und dieſes ſchöne Wort darf daher mit vollem Fug wieder⸗ 
holt werden, ſo wahr es iſt, daß ein perſönliches Verdienſt Friedrich 
Wilhelms III. dabei nicht in Anſpruch genommen werden darf. 
Aber die Königliche Funktion, das Königtum als politiſche Kraft und 
ſittlicher Wert, tritt darum nur um ſo bedeutſamer hervor und iſt 
ſchließlich wieder von der Perſon des Königs nicht zu trennen.“) 


* 
* * 


Seit langem iſt es mir klar und allmählich immer klarer ge⸗ 
worden, daß der Anteil Oeſterreichs an den Freiheitskriegen (ich 
ziehe dieſen urſprünglichen Ausdruck dem jetzt üblichen „Befreiungs⸗ 
kriege“ vor) ungebührlich in der Geſchichtsſchreibung unterſchätzt 
worden iſt und noch heute unterſchätzt wird. Ein politiſches und 
ein zufälliges Moment haben dabei zuſammengewirkt. Das politiſche 


*) Außer dieſem Generalſtabswerk wäre wohl noch zu nennen: Leipzig 1813 
aus den Akten des Kriegsarchivs des Großen Generalſtabes, des Geheimen 
Staatsarchivs in Berlin, des Staatsarchivs in Breslau und des Miniſte⸗ 
riums der auswärtigen Angelegenheiten in London von Dr. Julius 
v. Pflugk⸗Harttung, Geh. Archivrat am Geh. Staatsarchive in Berlin, 
Ordentlichem Univerſitätsprofeſſor a D. Mit vier Schlachtplänen und einer 
Abbildung. Gotha 1913. Friedrich Andreas Perthes A.-G. Die Samm⸗ 
lung enthält eine Reihe intereſſanter Aktenſtücke, von denen die bedeutendeten 
aber alle ſchon früher benutzt worden ſind. Das wichtigſte iſt der zum erſten 
Male abgedruckte Bericht des engliſchen Militärbevollmächtigten Stewart 
vom 17. Oktober 1813 über das Verhalten Bernadottes. Aber poſitiv 
Neues erfahren wir auch hieraus nicht, und der Verſuch, den der Heraus⸗ 
geber im Mil. Woch.⸗Bl. (1913, Nr. 165) gemacht hat, den Bericht hiſtoriſch 
zu verwerten, iſt mißglückt. 

Ich benutze die Gelegenheit auf das höchſt intereſſante kleine Buch „Der 
Feldherr Napoleon als Organiſator“ von Hermann Giehrl, 
Hauptmann i. Gr. Gen. Stab (Berlin, Mittler u. Sohn 1911) hinzuweiſen. 
Es gibt eine anſchauliche aus den Urkunden geſchöpfte Darſtellung von 
Napoleons Arbeitsweiſe, der Organiſation ſeines Hauptquartiers, ſeiner 
Befehlstechnik, Nachrichten⸗ und Kartenweſen, Straßenbauten etc. 
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Moment war die öſterreichiſch-preußiſche Rivalität, die den größeren 
Teil des 19. Jahrhunderts ausfüllte und naturgemäß auch bei den 
zu Preußen haltenden Hiſtorikern die Tendenz auslöſte, in der Ver— 
gangenheit Preußens Verdienſt in möglichſt günſtigem, Oeſterreichs 
in weniger günſtigem Lichte zu ſehen. Einen ſo ſehr großen Vor— 
wurf darf man daraus nicht ableiten, da die unbedingt objektive 
Geſchichtſchreibung, wenn auch das letzte und höchſte Ziel, doch 
immer ſchwer zu erreichen iſt, und auch eine Tendenzgeſchichtſchreibung, 
ſolange nicht die ſubjektive Wahrhaftigkeit darunter leidet, ein ge— 
wiſſes, wenigſtens relatives Recht hat. Da nun die wachſende Kraft 
des nationalen Gedankens in Deutſchland es mit ſich brachte, daß 
bei weitem die meiſten und talentvollſten Hiſtoriker das Heil bei 
Preußen ſuchten, während der öffentliche Geiſt in Oeſterreich unter 
einem ſtarkem Polizeidruck ſtand, ſo geſchah es, daß die preußiſche 
Tendenz auch in der Geſchichte der Freiheitskriege entſchieden die 
Oberhand hatte. Mit dieſem politiſchen Moment verband ſich nun 
das zufällige, daß die Aufzeichnungen und Papiere des ruſſiſchen 
Generals Grafen Toll in die Hände Theodor v. Bernhardis kamen, 
eines Mannes, der, ganz preußiſch-deutſch geſinnt, nun dieſe Ten— 
denz mit der einſeitig-ruſſiſchen Auffaſſung feiner überaus wertvollen 
Aktenſtücke vereinigte und mit einem glänzenden ſchriftſtelleriſchen 
Talent begabt und von allſeitig anerkanntem militäriſchen Urteil in 
ſeinem „Leben Tolls“ ein Werk ſchuf, das nicht bloß die Preußen 
und Ruſſen verherrlichte, ſondern für die Oeſterreicher und neben 
ihnen für Bernadotte zu einer wahrhaft vernichtenden Verurteilung 
gelangte. Als ich Ende der Siebzigerjahre meine Unterſuchungen 
über die Freiheitskriege begann, ſtand alle Welt unter dem Banne 
Bernhardis, und auch ich ging von ſeiner Darſtellung, als einer, wie 
es ſchien, in den weſentlichen Grundlagen für alle Zeit feſtſtehenden 
Vorausſetzung, aus. Freilich, die Nachprüfung im einzelnen ergab 
doch ſchon nicht unweſentliche Korrekturen, und ich war nicht der einzige, 
dem Zweifel aufſtiegen. Der Generalſtabsmajor Boie, der damals 
an der Kriegsakademie die Freiheitskriege vortrug (geſtorben als 
General der Infanterie und Gouverneur von Thorn), hatte ſich 
ebenfalls ſchon ſoweit von Bernhardi emanzipiert, daß, wie er mir 
einmal lachend erzählte, ſeine Kollegen ihm den Spitznamen 
„Schwarzenberg“ gegeben hätten. Iſt alſo ſchon in der erſten Auf: 
lage meines „Gneiſenau“ eine gewiſſe Abweichung von der Bernhardi— 
Orthodoxie erkennbar, ſo hat ſich dieſe Abweichung in den nächſten 
Auflagen weiter und weiter geſteigert. Eine Reihe von meinen 
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Schülern, Wehner, Roloff, Wiehr, v. Zahn, Lüdtke, Kaulfuß, Stein, 
machten Spezialunterſuchungen, die immer wieder zuungunſten 
Bernhardis und mehr oder weniger zugunſten Schwarzenbergs oder 
auch Bernadottes ausfielen und von mir dann für die Neuauflagen 
des „Gneiſenau“ verwertet wurden. 

Aber nicht bloß von mir und meiner Schule, ſondern auch von 
anderer Seite iſt die Schroffheit der Bernhardiſchen Auffaſſung all⸗ 
mählich abgeſchwächt und eingeebnet worden. Im beſonderen kommt 
die von einer Reihe von Offizieren bearbeitete große „Geſchichte der 
Befreiungskriege“ in Betracht, in der der General Friederich den 
Herbſtfeldzug 1813 bearbeitete und darauf auch auf Grund dieſer 
quellenmäßigen Bearbeitung eine mehr populär angelegte Geſchichte 
der ganzen Freiheitskriege herausgegeben hat. In manchen Punkten 
haben ſich dieſe Werke meiner Auffaſſung angeſchloſſen, beſonders 
der General v. Janſon in ſeiner ausgezeichneten Bearbeitung von 
1814. Auch General Friederich hat in einem ſehr wichtigen Punkt, 
der Auffaſſung von Bernadotte, die Darſtellung von Wiehr rundweg 
akzeptiert. Im übrigen aber hat er doch die Bernhardiſche Auf⸗ 
faſſung, wenn ſchon etwas abgeſchwächt und nicht ſo ſpitzig vorge⸗ 
tragen, im weſentlichen beibehalten. Was 1814 betrifft, ſo bedeutet 
ſeine Darſtellung nicht nur keinen Fortſchritt über Janſon hinaus, 
ſondern hat ſogar ſchon überwundene Fehler wieder hineingebracht. 
Was aber 1813 betrifft, ſo kann man, auch wenn man ihm nicht 
beiſtimmt, doch jedenfalls den Vorwurf einer Tendenz gegen ihn 
nicht mehr erheben, denn ſeine Behandlung Bernadottes beweiſt, 
daß er ſo vorurteilslos, wie es nur von der objektiven Geſchicht⸗ 
ſchreibung verlangt werden kann, an ſeine Aufgabe herangetreten iſt. 
Aber immerhin hat er die Bernhardiſche Auffaſſung für 1813 ſoweit 
feſtgehalten, daß man ſich in Oeſterreich unmöglich damit zufrieden 
geben kann. 

In breit angelegter, ſyſtematiſcher Weiſe hat nun das Werk 
„Befreiungskrieg 1813 und 1814“ aus der Werkſtatt des k. u. k. 
Kriegsarchivs es unternommen, den öſterreichiſchen Geſichtspunkten 
in der Geſchichte der Freiheitskriege Raum und Geltung zu er— 
kämpfen, und ich kam gern der Aufforderung nach, mich zu dieſem 
Unternehmen, dem ich von vornherein Sympathien entgegenbringen 
mußte, zu äußern.“) 


) Befre iungskrieg 1813 und 1814. Einzeldarſtellungen der entſcheiden⸗ 
den Kriegsereigniſſe. I. Band: Oeſterreichs Beitritt zur Koalition. Nach 
den Feldakten und anderen authentiſchen Quellen bearbeitet in der 
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Denn ſo ſehr ich von Herzen und als Patriot Preuße bin, ſo 
habe ich doch als Hiſtoriker immer danach geſtrebt, nach dem Muſter 
des großen Meiſters Leopold v. Ranke unparteiiſch zu ſein. Alſo 
auch ein öſterreichiſches Tendenzwerk, das der preußiſch-ruſſiſchen 
Tendenz das Gegengewicht hielt, konnte mir nur recht ſein. So iſt 
es auch gekommen; das neue Werk mit ſeiner ausgebreiteten emſigen 
Archivforſchung, mit ſeiner ſcharfſinnigen Kritik hat die Forſchung 
in zahlloſen Einzelfragen gefördert und vertieft, aber das Lob reiner 
Objektivität möchte ich ihm nicht ſpenden. Es macht ſich ſogar 
öfters ein etwas gereizter Ton geltend, der ein ebenſolches Echo 
hervorrufen kann, wenn man ſich nicht klar macht, daß wahrlich die 
Oeſterreicher und die Schwarzenbergſche Führung mit ſoviel unge- 
rechten Urteilen angegriffen worden ſind und noch heute öfter angegriffen 
werden, daß man ſich über etwas Galle auf dieſer Seite nicht 
wundern darf. | 

Ich bemerke vorweg, daß das, was ich zu jagen habe, ſich nur 
auf 1813 bezieht. 1814 habe ich noch nicht geleſen. 

Als einen beſonderen Vorzug der öſterreichiſchen amtlichen 
Werke über Kriegsgeſchichte vor den preußiſchen Generalſtabswerken 
ſehe ich es an, daß die einzelnen Arbeiten mit dem Namen der 
Verfaſſer bezeichnet ſind. Es iſt ſehr leicht möglich, daß in ein— 
zelnen Fragen Gelehrte, die ſonſt im allgemeinen übereinſtimmen, 
doch auseinandergehen oder daß im Laufe der Jahre ſich die An— 
ſchauung ändert. 

Zeichnet nun allein die Behörde, zum Beiſpiel die hiſtoriſche 
Abteilung des Großen Generalſtabes, ſo entſtehen innere Wider— 
ſprüche, oder aber man ſucht ſie wegzupolieren und erzeugt dadurch 
Unklarheit. Zeichnet der einzelne Mitarbeiter, ſo iſt dadurch viel 
mehr Spielraum für die Individualität gelaſſen, und niemand würde 
daran Anſtoß nehmen, wenn einmal zwei Mitarbeiter ſich wider— 
ſprechen. 

Die erſten beiden Bände des neuen öſterreichiſchen Werkes be— 
handeln den Beitritt Oeſterreichs zur Koalition und heben 


kriegsgeſchichtlichen Abteilung des k. und k. Kriegsarchivs von Oskar 
Chriſte, k. und k. Oberſtleutnant. II. Band: Oeſterreichs entſcheidendes 
Machtaufgebot 1813, bearbeitet von Wilhelm Wlaſchütz k. und k. Oberſt. 
III. Band: Feldzug von Dresden, bearbeitet von Edmund Glaiſe 
v. Horſtenau, k. und k. Hauptmann. IV. Band: Schlacht bei Kulm, 
bearbeitet von Maximilian Ehnl, k. und k. Hauptmann. V. Band: 
Feldzug von Leipzig, bearbeitet von Maximilian Ritter von Hoen, 
k. und k. Oberſt. Wien 1913. Verlag von L. V. Seidel u. Sohn, k. u. 
k. Hofbuchhändler. 
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mit Recht die entſcheidende Bedeutung dieſes Beitrittes hervor. 
Wenn aber weiter auch behauptet wird, daß in dem langen Hin- 
halten und dem Waffenſtillſtand eine überlegene Diplomatie erſcheine, 
ſo ſcheint mir das gerade durch das Ergebnis dieſer ſelben Forſchungen 
widerlegt zu werden. Solange man glaubte (wie ich das noch ſelber 
in der dritten Auflage meines „Gneiſenau“ getan habe), daß Oeſter⸗ 
reich im Mai 1813 nicht mehr als 35 000 Mann in Böhmen mobil 
gehabt habe, ſchien es nicht nur nicht unnatürlich, ſondern beinahe 
geboten, daß es bis zu beſſerer Wappnung vorſichtig lavierte. Seit 
wir nun aber eben durch dieſe Forſchungen (ſchon benützt von 
General von Caemmerer in der obengenannten Geſchichte der Be- 
freiungskriege) wiſſen, daß Oeſterreich Ende Mai 93 000, im Juni 
gut 100 000 Mann marſchfertig in Böhmen und außerdem 30 000 
Mann bei Krakau hatte, da hat die Frage des Waffenſtillſtandes 
ein weſentlich anderes Geſicht bekommen. Wenn Oeſterreich dieſe 
130 000 Mann ſofort in die Wagſchale geworfen hätte, ſo hätte es 
damit eine größere Wirkung ausgeübt als Mitte Auguſt, wo die 
Zahl der Oeſterreicher bei der Hauptarmee nicht größer war,“) fo 
daß die ſeitdem beſchafften Verſtärkungen weſentlich den Feſtungs— 
beſatzungen und den Armeen gegen Bayern und Italien zugute 
gekommen ſein müſſen. Erſt Ende 1813 iſt die öſterreichiſche Rüſtung 
auf die volle Höhe gebracht worden, und das iſt kein Wunder, da 
noch am 14. Mai in einer Konferenz, der auch Metternich bei⸗ 
wohnte, der Präſident des Hofkriegsrates Graf Bellegarde den 
Wunſch ausſprach, daß es nicht zum Kriege kommen möge, und die 
Konferenz beſchloß, „die weitere Verſtärkung der Obſervationsarmee 
in Böhmen und die Bereitſtellung von Streitkräften im Donautal 
und gegen Italien“ abzulehnen. (Wlaſchütz, S. 53.) 

Der Grund, weshalb Kaiſer Franz gegen ſeine eigene innere 
Neigung ſo zögernd ſich den Gegnern Napoleons zugeſellte, war das 
Mißtrauen in die Leiſtungen der Verbündeten, namentlich aber in 
die Feſtigkeit des Kaiſers Alexander. Die Folgezeit hat dieſes Miß— 
trauen als unberechtigt erwieſen, aber ſehr fein fügt Oberſtleutnant 
Criſte, indem er den Irrtum Metternichs konſtatiert, hinzu (S. 8), 


*) Anmerkung zum Neudruck. Eine kleine Einſchränkung möchte ich hier doch 
noch nachträglich hinzufügen. Sollte von Anfang Juni bis Mitte Auguſt 
die Feldarmee in Böhmen wirklich gar nicht verſtärkt worden ſein? Ganz 
ohne Grund wird der Einwand Radetzkys, daß jene 130 000 Mann nur 
auf dem Papier ſtänden, doch wohl nicht geweſen ſein Aber auch wenn 
die Oeſterreicher im Juni nur mit 90 000 Mann in die Aktion eintraten, 
ſo hätte das genügt, das Zünglein herumzuwerfen. 
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einen Vorwurf dürfe man deshalb kaum erheben, denn in demſelben 
Irrtum ſei ja auch ein Größerer befangen geweſen, nämlich Napoleon 
ſelbſt, als er glaubte, mit dem Verluſt Moskaus werde Alexanders 
Widerſtandskraft gebrochen ſein. Iſt nun die unzutreffende Ein⸗ 
ſchätzung Alexanders kein Vorwurf, ſo iſt ſie doch auch kein Ruhmes⸗ 
titel, und die Vorſtellung iſt unrichtig, daß Oeſterreich erſt gerade 
dadurch, daß es jo ſpät in die Kriegs handlung eintrat, die führende 
Macht der Koalition geworden ſei: wenn es unmittelbar nach der 
Schlacht bei Bautzen, alſo Anfang Juni, eingegriffen hätte, hätte es 
von der ſtark desorganiſierten Armee Napoleons nicht nur nichts zu 
fürchten gehabt, ſondern wäre als Retter von den Verbündeten be⸗ 
grüßt worden und hätte den Franzoſen eine noch größere Nieder: 
lage bereitet als nachher im Herbſt. 

Mit Preußen ſteht es ja ähnlich. Hätte Friedrich Wilhelm 
ſeine Rüſtungen Anfang November 1812 begonnen, wie er ſehr gut 
konnte, ſtatt Ende Januar, ſo wäre er den Niederlagen von Lützen 
und Bautzen aller Wahrſcheinlichkeit nach entgangen. Schon am 
16. Oktober, noch von Moskau aus, hat Napoleon ſelbſt eine Ver⸗ 
ſtärkung der preußiſchen Truppen erbeten. Wie Feldmarſchall 
v. d. Goltz in ſeinem neueſten Büchlein „Blücher und Bonaparte“ 
zu dem Satz hat kommen können, daß das Zögern des Königs von 
Preußen ſogar militäriſchen Vorteil gebracht habe, iſt mir um ſo 
weniger verſtändlich, als der Feldmarſchall ſich ſonſt von einer 
blinden Lobrednerei durchaus fernhält. Es iſt aber doch klar, daß, 
was die Preußen organiſatoriſch in den Frühjahrs- und Sommer: 
monaten getan haben, fie ebenſowohl in den Winter- und Frühjahrs- 
monaten tun konnten. 

Bei der Darſtellung des Feldzuges von Dresden hat 
General Friederich ſich im weſentlichen an die Bernhardiſche Auf— 
faſſung gehalten. Am 25. Auguſt macht er den Verbündeten den 
Vorwurf, Dresden nicht erſtürmt zu haben, und macht, obgleich er 
in erſter Linie die Schuld für das Verſäumte bei Alexander findet, 
doch Schwarzenberg zu ſeinem Mitſchuldigen, da er ſich „als Höf— 
ling“ der kaiſerlichen Entſcheidung gefügt habe. Nichts kann unge— 
rechter ſein. Nicht nur, weil Schwarzenberg gar nicht in der Lage 
war, über ruſſiſche und preußiſche Truppen gegen den Willen 
des Zaren zu verfügen, ſondern auch — weil die Truppen, die 
Dresden am 25. nachmittags erſtürmen ſollten, wie Hauptmann 
Glaiſe v. Horſtenau jetzt nachgewieſen hat, gar nicht da waren. 
(S. 160, 304.) 


Neues über 1813. 43 


Auch für den 26. Auguſt, wo nun am Nachmittag 4 Uhr der 
Angriff auf Dresden ſtattfand, hat Friederich harte Vorwürfe für 
Schwarzenberg und tadelt beſonders die Unklarheit feiner Anord- 
nungen. Glaiſe gibt eine gewiſſe Unſicherheit der Führung zu und 
führt ſie zurück auf Kompromiſſe zwiſchen Alexander und Schwarzen⸗ 
berg. Er hätte meines Erachtens in der Rechtfertigung noch viel 
weiter gehen können. Der Verſuch, Dresden zu erſtürmen, war 
weder eine Halbheit, noch war der Befehl dazu unklar, ſondern es 
war eine Handlung, wie ſie im Kriege oft vorkommt, nämlich ein 
Verſuch. Schon Lüdtke und Stein haben ſchlagend nachgewieſen, 
daß es ſehr fehlerhaft geweſen wäre und daß Schwarzenberg auch 
von dieſem Fehler ſehr fern geweſen iſt, Dresden cofte que cofte 
nehmen zu wollen. Man hätte doch nach einem ſolchen Sturm, 
nachdem man vielleicht 15 000 oder 20 000 Mann geopfert, die 
Stadt beim Nahen Napoleons nicht ſofort wieder räumen können. 
Man wäre alſo gezwungen geweſen, um die Opfer nicht vergeblich 
gebracht zu haben, ſofort mit den geſchwächten Kräften Napoleon 
eine Hauptſchlacht zu liefern. Das wollte man bekanntlich gerade 
vermeiden. Dahingegen konnte man ſchon einige tauſend Mann 
daranſetzen, um zu ſehen, ob Dresden etwa mit bloßem Zugreifen, 
durch Handſtreich zu nehmen ſei. Das und nicht mehr hat 
Schwarzenberg gewollt, und um ſo mehr beſtand er mit Recht auf 
dieſem Verſuch, als, wie Glaiſe (S. 196) vortrefflich ausführt, ein 
gewiſſer Angriff bei Dresden nötig war, um mit Sicherheit Napoleon 
von Blücher zurückzureißen. Daß er ſchon zur Stelle war, wußte 
man ja nicht, als der Beſchluß gefaßt wurde. Was würden die 
Kritiker aber erſt über „Unentſchloſſenheit“ und „Blutſcheu“ zu 
räſonieren gehabt haben, wenn man ſich nicht einmal getraut hätte, 
Dresden auch nur anzutaſten! 

Die Schlacht bei Dresden gilt in der Tradition als der letzte 
große Sieg Napoleons auf deutſchem Boden. In Wirklichkeit hat 
eine Schlacht bei Dresden, wenn man unter einer Schlacht das 
volle Einſetzen aller verfügbaren Kräfte verſteht, überhaupt nicht 
ſtattgerkunden. Am 26. haben die Verbündeten nur mit mäßigen 
Kräften einen Handſtreich verſucht und am 27. ſind ſie in eine 
Defenſivſtellung gegangen, deren Hauptpoſition Napoleon gar nicht 
wirklich angegriffen hat; er hat freilich auf dem von der Haupt: 
ſtellung abgetrennten linken Flügel der Verbündeten durch die Ver⸗ 
nichtung der Diviſion Meszko vermöge des Zuſammentreffens einiger 
ungünſtiger Umſtände einen erheblichen Vorteil errungen. Aber die 
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eigentliche Schlacht erwartete er ſelber erſt am nächſten Tage (28.), 
und der Entſchluß zum Rückzug über das Gebirge iſt am Nachmittag 
des 27. gefaßt worden, ehe man von der Teilniederlage auf dem 
linken Flügel beim Oberkommando Nachricht hatte. Dies feſtgeſtellt 
zu haben iſt ein Ergebnis der Unterſuchung Glaiſes, das ich als 
beſonders verdienſtvoll hervorheben möchte. Weshalb aber hat man 
denn den Rückzug befohlen? „Die Verbündeten bekannten ſich 
freiwillig als Beſiegte, obgleich ſie nicht beſiegt waren, und über⸗ 
ließen Napoleon den Sieg, den er nicht errungen hatte.“ (Graf 
Schlieffen.) Schlechte Verpflegung, ſchlechtes Wetter, überaus große 
Strapazen auf den ſchlechten Gebirgswegen hatten die Armee ſehr 
mitgenommen und eine ſtarke moraliſche Depreſſion erzeugt. „Unter 
ſolchen Verhältniſſen“ — ſagt v. Glaiſe — „bot die Erinnerung an 
die in den letzten 24 Stunden halbvergeſſenen Reichenbacher Ab⸗ 
machungen einen willkommenen Vorwand, den Rückzug anzutreten.“ 
Sehr gut gefällt mir in dieſem Satz die Wendung von den „halb: 
vergeſſenen Reichenbacher Abmachungen“. So wird es in der Tat 
geweſen ſein: Nirgends findet man ſie in dieſen Tagen erwähnt. 
Trotzdem aber möchte ich den Ausdruck „Vorwand“, den Glaiſe des 
weiteren gebraucht, beanſtanden. Weshalb Vorwand? Die Situation 
war genau die, die die Trachenberg⸗ Reichenbacher Abmachungen vor⸗ 
geſehen: Man hatte Napoleon ſelbſt mit ſeiner Hauptmacht auf ſich 
gezogen und dadurch den beiden anderen Armeen Gelegenheit ge: 
geben, ihre Schläge zu führen. Daß die böhmiſche Armee allein 
eine Hauptſchlacht liefern ſolle, war nie in Ausſicht genommen und 
nie beabſichtigt worden. Richtig iſt, daß die Armee den Rückmarſch 
über das Gebirge in dem moraliſchen und phyſiſchen Zuſtand einer 
beſiegten machte. Aber war nicht auch die Schleſiſche Armee, die 
nach demſelben Programm vorwärts⸗ und zurückgegangen war, am 
Tage vor der Schlacht an der Katzbach in einem ähnlichen Zuſtand? 
Und war nicht auch Napoleons Armee faſt am Ende ihrer Kräfte? 
Wenn man Schwarzenberg hier einen Vorwurf machen will, ſo kann 
es nur der fein, daß er, nicht wie Blücher und Gneiſenau durch 
alles Mißgeſchick, Elend und Hemmungen um ihn herum unbeirrt 
geblieben, ſondern ſelber einer gewiſſen moraliſchen Depreſſion ver⸗ 
fallen iſt. Gegen ſeine Führung aber finde ich nichts weſentliches 
einzuwenden. Fehler im einzelnen ſind natürlich da, finden ſich 
aber auch bei Gneiſenau und Napoleon. Die Hauptentſchlüſſe aber 
waren der jedesmaligen Vorſtellung, die man gemäß den Nach- 
richten ſich von der Situation machte, durchaus entſprechend, und 
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das iſt bei dem fortwährenden Dreinreden des Zaren in den Ober⸗ 
befehl ſehr viel. | 

Schwarzenberg felbft ſchrieb an feinen Kaiſer (28. Auguſt): 
„Mein eigenes Verhältnis betreffend, bin ich Eurer Majeſtät, dem 
Staate und meiner Ehre folgende Bemerkungen ſchuldig. Seine 
Majeſtät der Kaiſer von Rußland, für ſeine eigene Perſon mit 
dem beſten Willen und der beſten Einſicht begabt, verläßt mich 
weder im Hauptquartier noch ſelbſt in den Augenblicken des Ge⸗ 
fechtes; er erlaubt mit der höchſten Nachgiebigkeit faſt jedem General 
in den dringendſten Augenblicken jeden Rat und jede Bemerkung, 
teilt fie mir dann mit und ſetzt mich dadurch häufig in einen Zus 
ſtand von Verwirrung und voneinander widerſprechenden Anſichten, 
der an ſich ſchon und ganz beſonders dadurch den Geſchäften nach⸗ 
teilig wird, daß ich öfters, aus unumſtößlichen Gründen veranlaßt, 
zu einer Nachgiebigkeit ſelbſt in Hauptanſichten genötigt bin, deren 
Nachteil wir jetzt leider ſchon zu deutlich ſehen.“ | | 

Auf dieſe Selbſtanklage den Vorwurf aufzubauen, Schwarzen 
berg ſei ein „Höfling“ geweſen, iſt leicht und trotzdem hiſtoriſch 
verfehlt. Der Zar war einmal da mit all feinen Eigentümlichfeiten 
und nicht wegzuſchaffen. Die hiſtoriſche Aufgabe war, mit ihm 
auszukommen, und wer hätte es beſſer gemacht als Schwarzenberg? 
Ich ziehe daher aus jener nur zu lebensvollen Selbſtſchilderung 
denſelben Schluß wie Glaiſe (S. 27): „So war der Marſchallſtab 
beſchaffen, den die verbündeten Monarchen dem Fürſten Karl zu 
Schwarzenberg im Auguſt 1813 in die Hand legten. Ein zerbrech⸗ 
liches Inſtrument fürwahr, das mit außerordentlicher Vorſicht an⸗ 
gefaßt werden mußte und das Männer wie Blücher oder York 
zweifellos zwiſchen den Händen zerbrochen hätten, von Gemalt- 
naturen napoleoniſcher Veranlagung gar nicht zu reden.“ 

Auf dem Wiener Kongreß ſoll, wie Wolzogen berichtet, Kaiſer 
Alexander einmal geſagt haben: „Die Nachwelt werde entſcheiden, 
ob er oder Schwarzenberg der große Feldherr geweſen ſei, der 
Napoleon überwunden habe.“ Bernhardis Ergebnis iſt eigentlich, 
daß dieſer Feldherr zwar weder Schwarzenberg noch Alexander, 
aber Toll geweſen ſei, der Alexander beriet. Davon kann nun 
keine Rede mehr ſein, im Gegenteil, wenn auch Schwarzenberg ge— 
wiß nicht ein Feldherr von napoleoniſchem Schnitt war, ſo war er 
doch eben das, worauf es ankommt, der für ſeinen Platz geeignete 
Mann, während die Ruſſen ihn durch ihr Dreinreden nur geſtört 
und geſchädigt haben. So hat es ſchon Gneiſenau aufgefaßt, als 
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er nach dem Friedensſchluß an Schwarzenberg ſchrieb: „Wie ſehr 
Euer Durchlaucht durch Ihr liebreiches, ſanftes Betragen die Miß— 
gunſt, die Scheelſucht, den unruhigen Ehrgeiz, die ſtolze Unwiſſen— 
heit, die verwegene Anmaßlichkeit beſänftigt, gebändigt und ent⸗ 
waffnet haben, davon wird die ſpäte Nachwelt einſt noch mit Ruhm 
reden, und ich werde unter den Zeitgenoſſen keiner der letzten ſein, 
dieſe Euer Durchlaucht gebührende Huldigung darzubringen.“ 
Gerade daß Gneiſenau dieſe gewiß ebenſo ſchmeichelhaften wie 
wahren Worte an Schwarzenberg ſchreiben konnte, iſt kein geringes 
Zeugnis für ihn und gegen Toll, der ſicherlich in erſter Linie mit 
jener Schilderung der Bedränger Schwarzenbergs gemeint iſt. 
Unter allen Generalen, die die Waffen gegen Napoleon geführt 
haben, auch Wellington eingeſchloſſen, iſt Gneiſenau der einzige, 
dem man etwas Napoleoniſches nachrühmen kann.“) Die prächtige 
Natur Blüchers, an der man ſich ſo gern erfreut, läßt Gneiſenau 
bis auf den heutigen Tag in den weiteren Kreiſen immer noch nicht 
zu feinem Recht kommen. General v. Unger hat jüngſt die Auf⸗ 
gabe ſozuſagen ſo zu löſen geſucht, daß er erſt eine Biographie 
Blüchers““) und dann eine Biographie Gneiſenaus geſchrieben 
hat. Beide Werke ſind nicht nur flott und gut geſchrieben und 
auf richtigen hiſtoriſchen Grundanſchauungen aufgebaut, ſondern ſie 
enthalten auch, namentlich das Buch über Gneiſenau, manches 
Intereſſante und Neue, und man ſollte meinen, daß, wenn der 
Verfaſſer einer Biographie leicht in eine Voreingenommenheit zugunſten 
ſeines Helden verfällt, dieſe Gefahr hier geradezu auf eine ideale 
Weiſe ausgeſchaltet ſein müßte, indem der biographiſche Geſtalter 
beiden ganz gleichartig ſeine Liebe zuwendet. Dennoch bin ich mit 


*) Anmerkung zum Neudruck. Auch Toll und Radetzky waren gewiß ſehr 
bedeutende Generale und wirkliche Strategen, dürſen aber doch nicht an 
dieſer Stelle genannt werden, da der Kranz des Feldherrn von der Welt— 
geſchichte doch nur demjenigen gereicht werden darf, der die ganz große Tat 
wirklich getan. Ich ſehe nicht mehr, wo das für Toll in Anſpruch ge— 
nommen werden könnte. Radetzky hat feinem Andenken dadurch ſehr ge— 
ſchadet, daß er in ſeinen Denkſchriften immer das Letzte nicht kräftig aus— 
ſpricht, ſondern großen Ideen einen gradezu elenden Schluß anzuhängen 
im Stande iſt. Ich glaube nun aus dem öſterreichiſchen Archiv-Werk den 
Grund für dieſes auffällige Verfahren (vgl. meinen Gneiſenau 3. Aufl. J, 387) 
herausgefunden zu haben: es war nicht ein Charakter-Mangel, ſondern 
Rückſicht auf den Generaladjudanten des Kaiſers Franz, den General 
v. Duka, dem immer alles zu kühn war. Bernhardi hat dieſen General 
Duka, offenbar nach Toll'ſchen Aufzeichnungen, hinlänglich und zutreffend 
charakteriſiert. 

) Ueber die Blüch er⸗Biographie vergleiche die Beſprechung von E. Daniels 
„Preußiſche Jahrbücher“, Band 130, S. 160, Band 136, S. 137. 
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Ungers Werk gerade in dieſem Punkt nicht einverſtanden und halte 
ſeine Charakteriſtik ſachlich für unzutreffend. Noch mehr gilt dies von 
dem ſoeben erſchienenen Buch des Feldmarſchalls von der Goltz 
„1813 Blücher und Bonaparte“. Natürlich ſucht auch dieſer 
Autor Gneiſenau ſein Recht zuteil werden zu laſſen, aber doch nur 
in einigen ehrenden Zwiſchenſätzen. Schon der Titel des Buches 
zeigt den Fehler an; nicht „Blücher und Bonaparte“, ſondern 
„Napoleon und Gneiſenau“ müßte ein Geſchichtsbild heißen, das 
die ſtrategiſche Ueberwindung des Kriegsgottes darſtellen will. 
Blücher war der Marſchall „Vorwärts“, das iſt ſein Ruhm und 
wird immer ſein Ruhm bleiben. Zum vollkommenen Strategen ge⸗ 
hört aber auch, wie Goltz an einer Stelle ſehr ſchön ſelbſt ſagt 
(S. 86), zu rechter Zeit ein Opfer bringen zu können. Nicht bloß 
das kühne Vorwärts macht die Größe der Führung des ſchleſiſchen 
Heeres 1813 aus, ſondern das wiederholte Zurück- und Ausweichen. 
Goltz ſchreibt auch dies Blücher zu, aber mit Unrecht. Soviel 
Ueberblick hatte der Alte nicht. „Wie ſchwierig meine Lage iſt, 
können Sie ſich denken,“ ſchrieb Gneiſenau nach dem Siege an 
der Katzbach an Clauſewitz, „Blücher will immer vorwärts und hält 
mich für zu behutſam; Langeron und York zerren mich wieder zurück 
und halten mich für einen verwegenen Unbeſonnenen. Glück ſei 
mir ferner hold!“ 


Wägt man dieſe Worte recht, ſo ſagen ſie in der Subſtanz 
nichts anderes, als was Scharnhorſt am Abend der Schlacht von 
Lützen über Blücher geſchrieben hatte: von der Führung der 
Armee weiß er nichts, aber er iſt immer mit einem guten Geiſte 
am Platz. 

Ein ſpezielles Beiſpiel, wie wenig man ſelbſt an Stellen, wo 
man es beſſer wiſſen müßte, Blücher und Gneiſenau zu unter⸗ 
ſcheiden vermag, bietet ein Artikel im „Militär⸗Wochenblatt“ (1913, 
Nr. 171), wo von dem berühmten Tagesbefehl nach der Schlacht 
bei Belle⸗Alliance geſagt iſt, daß „Blücher in ſeinem ſchlichten Sinn 
nach großen Ereigniſſen immer das rechte Wort zu finden gewußt 
habe“. Dabei iſt das Konzept dieſes herrlichen Aktenſtückes vom 
erſten bis zum letzten Wort von der Hand Gneiſenaus. 


Gewiß war auch Blücher ein Meiſter des Wortes, aber ſein 
Stil und Gneiſenaus Stil ſind nicht zu verwechſeln: der eine war 
ein Volksredner von Gottes Gnaden, der andere ſprach und ſchrieb 
die Sprache Goethes. 
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Auch in dem vorliegenden öſterreichiſchen Werk vermiſſe ich 
nun dieſe für tieferes Verſtändnis notwendige, richtige Unter⸗ 
ſcheidung im ſchleſiſchen Hauptquartier, was mir um ſo auffälliger 
iſt, als ſchon in „Danzer's Armee⸗Zeitung“ (13. Dezember 1913) 
eine freilich in etwas draſtiſchen Ausdrücken gehaltene, im Grunde 
aber durchaus richtige Charakteriſtik des Verhältniſſes zwiſchen 
Blücher und Gneiſenau zu finden iſt. 

Schwarzenbergs Stellung dieſen beiden gegenüber darf nicht 
abſtrakt, ſondern immer nur in der Würdigung der Aufgabe, die 
jeder von ihnen zu erfüllen hatte, gefaßt werden. Sich einer viel⸗ 
fach ſo peinlichen und unbefriedigenden Aufgabe unterziehen, wie es 
der öſterreichiſche Oberfeldherr getan hat, im Bewußtſein, dadurch 
das Gute zu ſchaffen und es beſſer zu können als irgendein anderer, 
iſt nicht nur ſehr edel, ſondern auch eine Art Heroismus, die ge⸗ 
achtet werden muß. Das gilt wenigſtens ſicherlich 1813; 1814 
arbeitet Schwarzenberg unter völlig anderen Bedingungen. Für 
1813 aber wiederhole ich mit der höchſten Anerkennung die Worte, 
die Schwarzenberg ſelbſt an ſeine Frau ſchrieb (5. September): „Oft 
glaube ich zu unterliegen, aber noch immer gelang es mir, mich 
wieder zu ermannen, denn der Zweck iſt ſo erhaben und die ganze 
Lage von der Art, daß ich einſehe, jeder andere würde an meinem 
Platze weniger leiſten können.“ 

Ehnl geht auch auf das Problem ein, weshalb Napoleon nach 
Dresden ſeinen Vorteil ſo ſchlecht ausgenützt und wer die Schuld 
an der Niederlage Vandammes bei Kulm habe. Ich kann ihm aber 
darin nicht folgen. Er ſchließt ſich denjenigen an, die in dem 
Befehl Napoleons vom 28., nachmittags 4 Uhr, der die Rückzugs⸗ 
linie der Verbündeten bezeichnet, das Wort „Annaberg“ für einen 
Schreibfehler halten und dafür „Altenberg“ einſetzen wollen. Für 
eine ſo tiefgreifende Aenderung eines feſtſtehenden Textes müßten 
aber ſehr gewichtige Gründe beigebracht werden. In Wirklichkeit 
gibt aber „Annaberg“ ſogar einen ſehr viel beſſeren Sinn und Zu⸗ 
ſammenhang als „Altenberg“. Annaberg liegt nördlich des Ges 
birges nach Weſten, Altenberg mehr ſüdlich zwiſchen den Bergen 
auf dem Wege nach Böhmen. Hat Napoleon alſo „Annaberg“ 
geſchrieben, jo war er der Meinung, daß die Verbündeten den Feld⸗ 
zug noch nicht verloren gäben, ſondern diesſeits des Gebirges zu 
manövrieren ſuchten. Das ſtimmt ganz genau mit der auch von 
Ehnl feſtgeſtellten Tatſache, daß Napoleon nicht des Glaubens war, 
eine Schlacht gewonnen zu haben. Er traute der verbündeten 
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Armee zu, daß fie weiterfechten würde. Hat er hingegen geſchrieben, 
daß der Feind den Rückzug über Altenberg nehme, ſo iſt es völlig 
unverſtändlich, daß er Vandamme mit einem vereinzelten Armee⸗ 
korps über das Gebirge ſenden und bis Teplitz hat vorſtoßen laſſen 
wollen. Friederichs Meinung, Napoleon habe ſeinen Sieg vom 27. 
überſchätzt, iſt ſicher unrichtig: im Gegenteil, er hat ja noch gar 
nicht geglaubt, einen Sieg erfochten zu haben, ſondern die eigent⸗ 
liche Schlacht erſt am 28. erwartet. Meiner Meinung nach kann 
es keinem Zweifel unterliegen, daß Napoleon einen ganzen Tag 
lang, vom 28. bis zum 29., nachmittags 4 Uhr, des Glaubens ge⸗ 
weſen iſt, die Verbündeten blieben diesſeits des Gebirges. Nicht 
zum Zwecke der Verfolgung alſo, ſondern wie der Befehl ausdrück⸗ 
lich ſagt, um in der Bagage der Verbündeten möglichſte Verwirrung 
anzurichten und Beute zu machen, iſt Vandamme hinübergeſchickt 
worden. Als Napoleon bemerkte, daß der General drüben auf die 
ganze feindliche Armee ſtoßen werde, war er 7 Meilen von ihm 
entfernt und konnte ihm nicht mehr helfen. So iſt der Zuſammen⸗ 
hang auf die einfachſte und natürlichſte Weiſe erklärt und all die 
Fabeln und Künſteleien, die man aufgebracht hat, um Napoleons 
Verhalten zu erklären, ſind weggeblaſen. Sehr wohl möglich, daß, 
wie Ehnl vermutet, Befehle Napoleons an Vandamme vernichtet 
worden ſind, um den Kaiſer zu entlaſten. Denn wie der Oberſt 
Hoen im nächſten Bande einmal mit ſehr richtiger Beobachtung 
ſagt (S. 517): „pflegen Heerführer als verfehlt zu beurteilende 
Maßnahmen mit allem Möglichen zu entſchuldigen, nur nicht mit 
der allein rechtfertigenden Begründung, ſich einem Irrtum bezüglich 
des gegneriſchen Verhaltens hingegeben zu haben.“ 

Die vorhandenen Befehle und Aktenſtücke reichen aber voll⸗ 
ſtändig aus, um in dieſem Falle den Zuſammenhang und Irrtum 
des Kaiſers klarzuſtellen: ein Irrtum, wie noch dazu bemerkt werden 
mag, wie er tagtäglich bei jedem Feldherrn in jedem Kriege vor⸗ 
kommt, und da die Strategie einmal vielfach Handeln im Dunkeln 
bedeutet, nicht einmal einen Vorwurf einſchließt. Auch die einzelnen 
Marſchälle, Marmont, St.⸗Cyr, Mortier und Vandamme ſelbſt haben 
natürlich nicht objektiv vollkommen fehlerfrei, aber, wie es auch 
General Friederichs Anſicht iſt, korrekt gehandelt. 

Glaiſe iſt der Anſicht, daß der Grundfehler Napoleons in 
ſeinem Feldzugsplan gelegen habe: Er hätte die Offenſive nicht nach 
Norden, ſondern nach Süden, nach Oeſterreich, richten ſollen. Ich 
möchte das etwas anders faſſen. Daß Napoleon ſeine Offenſive 
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nicht nach Oeſterreich richtete, hatte ſehr gute Gründe: Er ſagte ſich, 
daß, welche Fortſchritte er auch in der Richtung nach Wien mache, 
er in ſeinem Rücken, im Norden, ebenſoviel verlieren werde. Des⸗ 
halb war ſeine Idee, zuerſt einmal mit der Armee Bernadottes 
fertig zu werden, dieſe ins Meer zu werfen oder ſie über die 
Weichſel zu drängen und dann erſt die große Offenſive in der Rich⸗ 
tung von Norden nach Süden zu beginnen. Dieſer Plan ſcheint 
mir ſeiner Lage in der denkbar vollkommenſten Weiſe zu entſprechen. 
Der Fehler aber war, daß er ihn nicht ganz ſinngemäß ausgeführt 
hat. Er hätte die Berliner Armee doppelt ſo ſtark machen müſſen. 
Nicht knapp 64 000, ſondern vielleicht 140 000 Mann hätte er gegen 
Bernadotte ſchicken oder ſie ſelbſt führen müſſen und ſich mit dem 
Reſt ſeiner Truppen Blücher und Schwarzenberg gegenüber auf der 
allervorſichtigſten Defenſive halten, ſich zurückziehen, nötigenfalls 
ſogar Dresden aufgeben, bis die Berliner Armee mit ihrer Aufgabe 
fertig war und wieder zu den Südkorps ſtoßen konnte. Statt deſſen 
wollte er, daß gleichzeitig Oudinot Bernadotte ſchlage und er ſelber 
zwar keine ſtrategiſche Offenſive unternehme, aber in der Defenſiv⸗ 
offenſive Siege erfechte. Dieſe zwei poſitiven Ziele zugleich zu erreichen 
war er zu ſchwach. Auch wenn Bülow nicht ſeinen verfrühten 
Vorſtoß bei Großbeeren gemacht hätte, hätte Oudinot gegen den 
doppelt ſo ſtarken Bernadotte nichts ausrichten können, und die 
offenſiven Vorſtöße der Hauptarmee ſcheiterten, unter einem bloß 
halben Erfolge bei Dresden, an der Katzbach wie bei Kulm. 

In dem Bande des Archivwerkes über den Feldzug von 
Leipzig ſind nicht bloß die Bewegungen der Hauptarmee, ſondern 
ſehr eingehend auch die Bewegungen der beiden anderen Heere be— 
handelt, und zwar in dem Sinne, daß die Maßnahmen Berna> 
dottes durchweg gerechtfertigt werden. Ich geſtehe, daß ich mit 
dieſen Abſchnitten des Geſamtwerkes am wenigſten einverſtanden bin. 
Daß ich auch Bernadotte gegenüber völlig unbefangen denke, habe 
ich bewieſen durch meine Beurteilung ſeines Verhaltens bei Groß— 
beeren und Dennewitz, wo teils durch mich ſelbſt, teils durch meine 
Schüler alle die in der preußiſchen Geſchichtſchreibung überlieferten 
Verdammungsurteile bekämpft und widerlegt worden find. Im be— 
ſonderen die Beſchuldigung, die noch jüngſt wieder im „Militär⸗ 
Wochenblatt“ aufgetaucht iſt, daß Bernadotte die Franzoſen gar 
nicht habe beſiegen wollen, weil er hoffte, nach Napoleons Sturz 
ſelber von ihnen zum Herrſcher gewählt zu werden, habe ich ſtets als 
einen Widerſinn behandelt. Denn damit ein Anderer den franzö— 
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ſiſchen Thron beſteigen könne, mußte doch erſt Napoleon herunter⸗ 
geworfen werden, und daß das ohne feine Beteiligung jo ſicher ge⸗ 
ſchehen könne, kann unmöglich Bernadottes Ueberzeugung geweſen 
ſein. Wenn er wirklich der Spekulation auf den franzöſiſchen Thron 
einen Einfluß auf ſeine Strategie gewährte, ſo konnte er das nur 
in der Weiſe vollziehen, daß er zwar alles daranſetzte, Napoleon zu 
beſiegen, gleichzeitig aber vor der Oeffentlichkeit dieſe ſeine Teil⸗ 
nahme möglichſt verſteckte. Er hat es aber gerade umgekehrt ge⸗ 
macht: Er hat den Ruhm, der Sieger von Großbeeren und Denne⸗ 
witz zu ſein, ſo ſehr für ſich in Anſpruch genommen, daß die 
preußiſchen Generale darüber entrüſtet waren. Wie kann man 
glauben, daß ein ſo kluger Mann nach beiden Seiten, ſowohl in 
dem, was er wirklich tat, als in dem, was er der Oeffentlichkeit 
darüber mitteilte, das gerade Gegenteil ausgeführt habe von dem, 
was ſeinem Zwecke entſprach? 


Die Fehler, die der Führung Bernadottes vorzuwerfen ſind, 
gehen alleſamt auf übergroße Vorſicht, auf Aengſtlichkeit zurück. So 
faßt es auch Oberſt v. Hoen auf; merkwürdig genug iſt aber die 
Vorſtellung, daß die Fata Morgana des franzöſiſchen Thrones auf 
die Entſchlußfähigkeit des ſchwediſchen Kronprinzen eingewirkt habe, 
ſo feſt eingewurzelt, daß auch Hoen wenigſtens beiläufig in einer 
Anmerkung (S. 322) darauf zurückgreift. Sachlich aber rechtfertigt 
er die Maßnahmen Bernadottes rein ſtrategiſch — und nach meiner 
Meinung zu ſehr. Ich will nur zwei Punkte herausheben. Hoen 
nimmt an, daß Bernadotte ſich am 9. Oktober vormittags bereit 
erklärt habe, nach Halle zu marſchieren. Ich glaube aus den in 
meinem „Gneiſenau“ (3. Auflage, S. 376) angeführten Gründen 
nicht, daß er das getan hat. Hat er es aber getan, ſo iſt es um 
ſo weniger zu rechtfertigen, daß er ſich am 10. weigerte, dieſe Be⸗ 
wegung auszuführen. Das einzige, was ſich verändert hatte, war, 
daß die ſchleſiſche Armee ſtatt im Laufe des 9. erſt in der Nacht 
und ganz früh am nächſten Morgen über die Mulde ging. 


Ich kann ſchlechterdings nicht ſehen, inwiefern das ein Grund 
geweſen ſein ſoll, die ganze ſtrategiſche Konzeption umzuwerfen und 
ſtatt den Anſchluß an die Hauptarmee (über Halle) zu ſuchen, den 
Rückzug nach Norden zu nehmen. Es gibt gar keinen anderen Grund 
als den Mangel an der erſten und höchſten Eigenſchaft des Feld— 
herrn, der ſtrategiſchen Kühnheit. Blücher und Gneiſenau mit ihrer 
kleinen Armee hatten ſie und marſchierten nach Halle, Bernadotte 

4* 


52 Hans Delbrück. 


mit ſeiner viel größeren Armee hielt ſich vorſichtig weiter nördlich, 
immer mit dem Blick rückwärts auf die Elbübergänge. 

So ging es weiter die ganze entſcheidungsvolle Woche hindurch, 
ſo daß ſchließlich die ihm untergebenen preußiſchen und ruſſiſchen 
Generale drauf und dran waren, ihm den Gehorſam aufzuſagen und 
die ſämtlichen Militärbevollmächtigten, der Ruſſe, der Preuße, der 
Oeſterreicher und der Engländer, zuſammentraten und ihm vor⸗ 
hielten, man erwarte ihn zur Schlacht. Hoen betont mit Recht das 
Unerhörte dieſes Schrittes, aber muß man nicht auch den Schluß 
ziehen, daß das Verhalten des Feldherrn, das ſo unerhörte Vor⸗ 
gänge hervorrief, unerhört geweſen ſein muß? Was wagte der 
Schwede denn groß, wenn wirklich Napoleon den Weg nach Norden 
nahm und ſich auf ihn ſtürzte? Er hatte Blücher unmittelbar neben 
ſich und war in regelmäßiger Verbindung mit der Hauptarmee, die 
der Armeeabteilung Murats auf den Ferſen war. Aber er wollte 
nicht nur nicht viel, er wollte gar nichts wagen, und da jetzt der 
Moment in dem Kriege eingetreten war, wo gewagt werden mußte, 
ſo verdammt die Geſchichte Bernadotte für ſein Verhalten bei 
Leipzig mit Recht. 

In dem Leipziger Feldzug Schwarzenbergs iſt das 
Hauptproblem der Dispoſitionswechſel in der Nacht des 13. zum 
14. Oktober. Die Dispoſition vom 13. früh ſchob die Hauptarmee 
in nordweſtlicher Richtung an Leipzig vorbei gegen die Saale; hier 
trat ſie in Verbindung mit den beiden anderen Heeren, alle drei 
alſo im Rücken Napoleons. Wenn dieſer nun gegen eine von ihnen 
anlief, ſollten die beiden anderen ihr zu Hilfe kommen, die franzö⸗ 
ſiſche Armee umfaſſen und ſie vernichten. 

Statt des Vernichtungsgedankens hat Bernhardi herausleſen 
wollen, daß man womöglich den Kampf vermeiden und den Feind 
durch das bloße Manöver habe aus Deutſchland verdrängen wollen. 
Denn wenn den Franzoſen auch der direkte Weg nach Weſten ver⸗ 
ſperrt war, fo blieb ihnen doch der Weg nach Norden, um, ſich zu- 
nächſt an Magdeburg anlehnend, ſchließlich über Holland nach 
Frankreich zurückzukehren. 

Auch General Friederich, wenn ſchon in einer vorſichtigen und 
etwas verklauſulierten Faſſung, hält an dieſer Vorſtellung feſt. 

Ich ſehe ſie als durchaus unbegründet an. Denn wenn auch 
der Gedanke, daß Napoleon nach Norden entweichen könne, ſehr 
ernſtlich in Betracht gezogen wurde, ſo folgt daraus noch nicht, 
daß das als ein bloßes Zurückmanövrieren aufzufaſſen iſt. Die 
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Verbündeten wären ihm mit ihrer gewaltigen Uebermacht gefolgt, 
wären ihm, am linken Saaleufer marſchierend, leicht zu vorgekommen, 
und die franzöſiſche Armee hätte ſich auf dem Rückzug über Holland 
noch viel mehr aufgelöſt, als es auf dem Marſch über Frankfurt 
nachher tatſächlich geſchehen iſt. Schon ging der Armee die Munition 
zu Ende; die Elbfeſtungen hatten nichts mehr, wie Hoen darlegt; 
aus Frankreich war, nachdem die direkte Verbindung abgeſchnitten, 
ſobald keine weitere Munition zu beſchaffen. Die Rheinbundſtaaten 
aber wären abgefallen, ſobald ſich die alliierten Truppen bei ihnen 
zeigten, und ſchließlich wirft Hoen auch ſehr richtig die Frage auf, 
wie es wohl auf Frankreich gewirkt hätte, wenn Truppen der Ver⸗ 
bündeten vor Napoleon am Rhein erſchienen wären. | 

Ebenſowenig ſcheint mir die Vorſtellung begründet, auf die 
beſonders General Friederich Gewicht legt, daß Napoleon eine der 
Armeen weſtlich von Leipzig hätte ſchlagen können, ohne daß die 
anderen eingegriffen hätten. Ganz umgekehrt hat ja die neue An⸗ 
ordnung die Folge gehabt, daß am 16. die Schlacht geſchlagen 
wurde, ehe von den verbündeten Truppen viel mehr als die Hälfte 
zur Stelle war. So ſchlimm wäre es bei der erſten Dispoſition 
ſchwerlich gekommen. Die Schlacht wäre ja dadurch hinaus⸗ 
geſchoben geweſen, die Heere hätten ſich näher geſtanden und die 
Uebermacht war ſo groß (350 000 gegen 190 000), daß noch nichts 
verloren war, ſelbſt wenn am erſten Tage ein oder der andere Teil 
ausfiel. Richtig iſt ja, daß prinzipiell der verabredete gemeinſame 
Angriff das Zuſammenwirken verſchiedener Armeen beſſer verbürgt, 
als das Abwarten des feindlichen Angriffes. Irgendwelche Friktionen 
können in dieſem Fall das rechtzeitige Eingreifen einiger Teile ver⸗ 
hindern. Aber bei dem Angriff am 16. war ein ſolches Manko 
nicht bloß möglich, ſondern von vornherein ſicher. 

Ich ſehe alſo nicht, weshalb man den Radetzkyſchen Plan (die 
erſte Dispoſition vom 13. Oktober) verdammen will. Wie wir heute 
die Bewegungen Napoleons kennen, hätte das Feſthalten an der 
erſten Dispoſition ſtatt am 16. erſt am 17. zur Schlacht geführt, 
und die Verbündeten, die am 16. von ihren vier Armeen erſt zwei 
zur Stelle hatten, hätten vermutlich am 17., von vornherein mit 
großer Ueberlegenheit auftretend, die Franzoſen eingekreiſt und ver⸗ 
nichtet. Das Hauptgefecht würde dann vermutlich bei Borna, zwei 
Meilen ſüdlich von Wachau, ſtattgefunden haben. 

Die Radetzkyſche Dispoſition wurde aber in der Nacht vom 
13. auf den 14. aufgegeben und die böhmiſche Armee ſtatt nord— 
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weſtlich, direkt nördlich auf Leipzig vorgeſchoben, was in der weiteren 
Konſequenz zu der Schlacht am 16. führte, ehe Bernadotte, 
Bennigſen und Colloredo zur Stelle waren. Die weitere Konſequenz 
wiederum der Tatſache, daß man vor völliger Verſammlung der 
Truppen in die Schlacht ging, war, daß man Napoleon die Rück⸗ 
zugsſtraße an die Saale, die ſchon abgeſchnitten war, wieder frei— 
geben mußte. 


Trotzdem iſt die Aenderung der Dispoſition als eine erlöſende 
Tat geprieſen worden. Aller Tadel iſt auf die öſterreichiſche Führung 
gehäuft worden, weil ſie nicht habe anbeißen wollen, aller Ruhm 
auf den General Toll und den Zaren, die die Angriffsbewegung 
durchſetzten. 


Selbſt Oberſt v. Hoen hat ſich von dieſer Vorſtellung noch 
nicht ganz freigemacht. Er findet, daß alle Möglichkeiten wohl⸗ 
erwogen, doch die zweite Dispoſition, der Vormarſch auf Leipzig, 
das Beſſere geweſen ſei und bekämpft die überlieferte Anſchauung 
nur inſofern, als er nicht Toll allein das Verdienſt der Aenderung 
zuerfennt, ſondern betont, daß doch ſchließlich dem Oberſtkomman— 
dierenden, Schwarzenberg, der den Entſchluß faßte und die 
Verantwortung übernahm, der erſte Anſpruch auf den Ruhm 
gebühre. 


Als ein beſonders wichtiges Ergebnis der Hoenſchen Forſchung 
für die Schlacht bei Leipzig ſelbſt möchte ich hervorheben die ſtarke 
Einwirkung, die das Gefecht Gyulais bei Lindenau auf den Verlauf 
des Ganzen gehabt hat. Wenn Gyulai hier auch nicht ſiegte wie 
York bei Möckern, fo hat doch gerade fein Angriff dem Kampf bei 
Wachau beſonders viele franzöſiſche Truppen entzogen, eine Wirkung, 
die man bisher immer allein der Schlacht bei Möckern zuge— 
ſchrieben hat. 

Sieht man allein auf die gewaltige numeriſche Ueberlegenheit 
der Verbündeten bei Leipzig, ſo könnte bei einem Deutſchen ein 
gewiſſes Gefühl des Bedauerns aufſteigen, daß es nicht gelungen iſt, 
den Franzoſen fchon hier ein Sedan zu bereiten und das Heer 
Napoleons völlig zu vernichten. Aber dieſe Erwägung wäre doch 
eine rein theoretiſche und zieht zwei entſcheidende Momente nicht . 
in Betracht. Zunächſt ſachlich die Tatſache, daß die Verbündeten 
ohne eigentliche Baſis operieren mußten, während Napoleon ſowohl 
auf den Rhein wie auf die Elbe zurückgehen konnte. An der Elbe 
beſaß er die ſämtlichen befeſtigten Uebergänge: Dresden, Torgau, 
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Wittenberg, Magdeburg, Hamburg. Wir haben geſehen, daß eine 
Bewegung in dieſer Richtung ihm ſchließlich ſicher zum Verderben 
gereicht haben würde, aber zunächſt war ſie doch möglich, und nicht 
bloß Bernadotte, ſondern die Feldherren aller drei Heere rechneten 
ſehr ſtark damit. Daß bei Möckern Pork faſt allein die Laſt des 
Kampfes zu tragen hatte und Langeron mittlerweile beinahe einen 
Luftſtoß machte, hängt ja auch hiermit zuſammen. Feldmarſchall 
v. d. Goltz macht es Napoleon zum Vorwurf (S. 86), daß er die 
Elbfeſtungen nicht rechtzeitig aufgegeben hat; in der Leidenſchaft, 
alles, was er einmal beſeſſen, feſtzuhalten, habe er ſich der zahl- 
reichen Feſtungsbeſatzungen beraubt, die auf den Schlachtfeldern in 
Sachſen vielleicht einen Umſchwung zu ſeinen Gunſten hätten her⸗ 
beiführen können, während ſie in den fernen und iſolierten Feſtungen 
wenig mehr tun konnten, als minderwertige Truppen des Gegners 
feſthalten. Wir haben geſehen, daß umgekehrt gerade dieſe Elb— 
feſtungen in ſeinem Beſitz trotz ihrer Entfernung vom Leipziger 
Entſcheidungsfeld ihm einen unermeßlichen ſtrategiſchen Dienſt er- 
wieſen haben, indem ſie die dauernde Unſicherheit in die Bewegungen 
der Verbündeten brachten. Dieſer Unſicherheit gegenüber aber ſtand 
nun weiter nicht bloß das Genie Napoleons, ſondern vor allem 
fein unbedingtes und einheitliches Kommando. Dieſes einheitliche 
Kommando gibt der franzöſiſchen Armee einen ſolchen Vorſprung, 
daß es nur durch eine erhebliche numeriſche Ueberlegenheit der Ver⸗ 
bündeten ausgeglichen werden konnte. Indem jedes der drei ver⸗ 
bündeten Oberkommandos bei dem Streben zum Zuſammenſchluß 
fortwährend die vielen verſchiedenen Möglichkeiten, die ſich für die 
Operationen der Franzoſen darboten, in Betracht zog, konnten ſie 
ihrerſeits zu voller Operationseinheit nicht gelangen und mußten ſo 
den Franzoſen den Ausweg nach Weſten, den ſie ihnen ſchon ver⸗ 
ſchloſſen hatten, wieder öffnen. 

Sie ſiegten endlich vermöge der numeriſchen Ueberlegenheit, 
aber ſie hätten trotz ihrer Ueberlegenheit nicht geſiegt, wenn nicht 
wenigſtens an einer Stelle im Oberkommando jene höchſte ſtrategiſche 
Kühnheit gelebt hätte, der Napoleon in all ſeinen früheren Kriegen 
noch niemals begegnet war, im ſchleſiſchen Hauptquartier, als 
Gneiſenau Blücher den Rat gab (10. Okt.), alle Verbindung mit der 
Heimat fahren zu laſſen, die Mulde zu überſchreiten und nach Halle 
zu marſchieren, um hinter Napoleon weg die Verbindung mit der 
großen Armee zu ſuchen. 
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Der Plan von Trachenberg. 


Von dem Ausgang von 1813 bei Leipzig kehre ich noch einmal 
zu dem Urſprung, dem weltberühmten Plan von Trachenberg, zurück. 
Unſer öſterreichiſches Werk iſt auf die Kontroverſe, die ſich an dieſen 
Plane geknüpft hat, direkt nicht eingegangen, lehnt aber implizite 
die Auffaſſung, die ich ſelbſt im Anſchluß an Roloff und noch viel 
ſchärfer General Friederich vertreten hat, ab, und erſt jetzt, nach— 
dem mir noch einige bisher nicht genügend verwertete Aktenſtücke aus 
dem Wiener Archiv liebenswürdigerweiſe zur Verfügung geſtellt 
worden ſind, bin ich zu dem feſten Ergebnis gelangt, daß ich meine 
frühere Auffaſſung fallen laſſen und der öſterreichiſchen bei— 
pflichten muß. 

Es handelt ſich um die Behauptung, daß der Trachenberger 
Plan ſeinen Ruhm mit Unrecht genieße, daß er nur eine Etappe 
in der fortgeſetzten Diskuſſion bedeute, und daß der ſchließlich in 
Reichenbach gemäß den Vorſchlägen Radetzkys angenommene Plan 
ſich ganz weſentlich von dem Trachenberger unterſchieden habe. 
Manche, z. B. Friederich und ganz beſonders Hauptmann Soldan“), 
gehen ſo weit, den Reichenbacher Plan als das direkte Gegenteil 
des Trachenberger hinzuſtellen, andere, wie Otto Stein“), wollen 
nur einen Gradunterſchied anerkennen, aber immerhin einen 
Unterſchied. 

Das Merkwürdige iſt nun, daß über ein ſo fundamentales Er— 
eignis, wie die Aenderung des grundlegenden Feldzugsplanes, ſich 
in keinem Archiv irgend eine Spur erhalten hat, kein Protokoll, 
keine Aufzeichnung, auch keine Erzählung in irgend einem Memoiren: 
werk. Friederich behauptet zwar (I, 98), es ließe ſich nachweiſen, 
daß bei den maßgebenden Perſonen des großen Hauptquartiers der 
Unterſchied zwiſchen den beiden Plänen, dem von Trachenberg und 
dem von Reichenbach, genau bekannt geweſen ſein. Da er jedoch 
keinen Beleg dafür gibt und ich mich durchaus nicht an eine 
ſolche Erzählung erinnern kann, ſo muß ich vorläufig einen Irrtum 
vermuten.“) Jedenfalls ſtellt auch Friederich die Tatſache feſt, daß über 
die neuen Verhandlungen in keinem Archiv etwas aufzufinden geweſen 
ſei. Man müſſe ſich mit mündlichen Verabredungen begnügt haben. 

») Die ſtrategiſche Bedeutung zur Schlacht bei Dresden. 1908. 
**) Berliner Diſſertation mit demſelben Titel 1911. 
**) Friederich hat vermutlich die Anmerkung bei Roloff, Mil.⸗Wochenbl. 1892 
Nr. 60 Sp. 1617, vorgeſchwebt, aber ich kann nicht finden, daß in dem 


dort angezogenen Schreiben von Barclay an Blücher zwiſchen dem Trachen— 
berger und dem öſterreichiſchen Plan ein Unterſchied gemacht werde. 
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So habe ich auch bisher geglaubt. Sollte das wirklich möglich fein, 
wenn der Unterſchied, wie Friederich und Soldan meinen, derart 
war, daß er nicht weniger als den Unterſchied zwiſchen Napoleoni⸗ 
ſcher und Friderizianiſcher, zwiſchen Niederwerfungs⸗ und Er⸗ 
mattungs⸗Strategie bedeutete? N 
Die ganze Frage⸗Stellung aber entfällt, da die angebliche 
Reichenbacher Umformung des Trachenberger Planes überhaupt keine 
Umformung, ſondern nichts als eine ſinngemäße Interpretation ge⸗ 
weſen und auch von den Beteiligten ſo aufgefaßt worden iſt. 
Die ſchwierige Aufgabe der verbündeten Heere war, ihre drei 
Heere, aus Böhmen, Schleſien und Brandenburg gegen den in der 
Mitte ſtehenden Napoleon zu vereinigen, ohne dieſem Gelegenheit zu 
geben, die Gegner ehe die Vereinigung vollzogen war, einzeln zu 
ſchlagen. Wie konnte man das einem Meiſter wie Napoleon gegen⸗ 
über fertig bringen, der überdies alle die wichtigen Flußübergänge 
der Elbe und Oder in Händen hatte? Der Trachenberger Plan 
ſchrieb vor, daß das kleinſte der drei Heere, das Schleſiſche, ſich in 
keine Schlacht einlaſſen ſolle, wenn es nicht alle Chancen des 
Sieges auf ſeiner Seite habe. Für die beiden anderen Heere wurde 
keine derartige Beſtimmung getroffen. Heißt das nun, daß dieſe 
Heere auf den Feind losgehen und unter allen Umſtänden mit ihm 
ſchlagen ſollten, auch wenn die anderen beiden Heere noch weit und 
die Uebermacht des Feindes evident war? Das iſt offenbar un⸗ 
möglich. Man ſtelle ſich vor, daß Napoleon ſich mit der Haupt⸗ 
macht gegen Bernadotte gewandt hätte (was dieſer ſehr beſorgte), 
ſollte dieſer ihm dann eine Entſcheidungsſchlacht liefern, ohne Ausſicht 
auf Unterſtützung durch Schwarzenberg und Blücher? Das iſt 
offenbar unmöglich: er hätte ganz wie Blücher in Schleſien ſuchen 
müſſen, zurückweichend zu manövrieren. Weshalb iſt denn aber 
das nicht ebenſo ausdrücklich in den Trachenberger Plan aufge- 
nommen, wie bezüglich der Schleſiſchen Armee? Liegt in dieſem 
Schweigen nicht mittelbar der Befehl zum Standhalten? Ganz 
gewiß nicht. Die Nichterwähnung heißt einfach Anheimſtellung. 
Es war weder befohlen noch verboten, ſondern freigegeben, nach den 
Umſtänden zu handeln. Man kennt das Wort Moltkes, ein Feld— 
zugsplan könne immer nur wenige Tage über den Aufmarſch hin— 
ausreichen: was nachher eintrete, ſei unberechenbar. Schon Bernadotte 
in Trachenberg ſelbſt hat den Grundſatz, daß jede der Armeen, 
die iſoliert auf die Hauptmacht des Feindes ſtoße, zurückgehen 
müſſe, ausgeſprochen, und die vielgeſcholtene Denkſchrift Radetzkys, 
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die dem Reichenbacher Plan zugrunde liegen ſoll, ſagt nichts anderes. 
Man mag nun inſofern einen Gradunterſchied zwiſchen dem 
Trachenberger und Reichenbacher Programm feſtſtellen, als der 
ausdrückliche Hinweis auf die Möglichkeit und Wahrſcheinlichkeit von 
Rückzügen eher zu dem Entſchluß dazu treiben konnte, als das 
völlige Schweigen. Aber das iſt jedenfalls keine prinzipielle Ver⸗ 
ſchiedenheit in den Plänen. In den Augen der Beteiligten hat, was 
Radetzky zu Papier gebracht hatte, nur die Bedeutung einer Er⸗ 
gänzung des Trachenberger Protokolls, die ſachlich ſelbſtverſtändlich 
war, und Radetzky konnte um ſo leichter aus dem Geiſte des Trachen⸗ 
berger Planes dieſe Ergänzung hinzufügen, als dieſer Plan ja auf 
einer zwiſchen ihm und Toll vorher in Gitſchin getroffenen Ver⸗ 
abredung beruhte, wo beide die völlige Uebereinſtimmung ihrer 
Ideen feſtgeſtellt hatten. 

Friederich freilich meint, der eigentliche Grundgedanke des 
Trachenberger Planes, die allgemeine Offenſive, fer durch Radetzky 
aus ihm entfernt worden. Das iſt aber ein einfaches Mißver⸗ 
ſtändnis der Worte Radetzkys. Dieſer ſchreibt allerdings für den 
Fall, daß die Franzoſen in der Defenſive blieben, vor, daß zunächſt 
die beiden anderen Heere vorgingen, das böhmiſche aber defenſiv 
bleibe — aber nur ſo lange, bis die anderen Heere nahe genug 
herangekommen ſeien. Dann ſoll auch das böhmiſche Heer die 
Offenſive ergreifen, und dieſe Vorſchrift war durchaus berechtigt, 
wenn z. B. Napoleon ſich mit ſeiner Hauptmacht (wie man nachher 
tatſächlich annahm) bei Leipzig aufſtellte. Denn wenn die ver⸗ 
bündeten Heere gleichzeitig mit der Offenſive gegen Leipzig ein⸗ 
ſetzten, ſo hätte das böhmiſche Heer einen viel kürzeren Weg ge⸗ 
habt, wäre zu früh vor Leipzig erſchienen und wäre geſchlagen 
worden. Radetzky hat die Gefahren, die das Operieren auf der 
äußeren Linie mit ſich bringt, ſchärfer herausgearbeitet und betont, 
als es im Trachenberger Protokoll geſchehen iſt, aber der Grund⸗ 
gedanke, daß ſchließlich alle drei Heere ſich zur entſcheidenden 
Schlacht vereinigen ſollten, iſt derſelbe. 

Die Vereinigung hat ſich ja ſchließlich ſo vollzogen, daß das 
Schleſiſche und Böhmiſche Heer im Rücken Napoleons, weſtlich von 
Leipzig an der Saale, die Fühlung miteinander gewonnen haben. 
Bei Beginn des Feldzuges war das natürlich nicht vorauszuſehen, 
und bei dem Hin⸗ und Herziehen hat man zeitweilig den Gedanken 
der Vereinigung zur Hauptſchlacht ſehr zurücktreten laſſen gegen 
die Vorſtellung, daß man durch das Operieren gegen die Teilheere 
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auf die Verbindungen, auf Flanken und Rücken Napoleons Vorteile 
gewinne. 

Auch der Fürſt Schwarzenberg ſelbſt, als er nach der Schlacht 
bei Leipzig empfahl, die Grundſätze, die man bisher befolgt, weiter 
anzuwenden, hat dem Manöver⸗ und Kleinkrieg⸗Gedanken einen 
breiteren Raum zugewieſen, als in dem Trachenberger Plan direkt 
ausgeſprochen war, und das iſt die Entſchuldigung für die Forſcher, 
die, mich ſelbſt eingeſchloſſen, eine nachträgliche Modifikation jenes 
Planes angenommen haben. Nicht der Plan Radetzkys aber iſt es 
geweſen, der den Trachenberger Plan nach dieſer Seite fo ausge⸗ 
baut hat, ſondern die Natur der Dinge. Radetzkys Plan hat nur 
die Bedeutung, daß er einen derartigen Gang der Dinge voraus⸗ 
geſehen hat. Nicht gleich beim erſten Anlauf konnte die ſo überaus 
ſchwierige Vereinigung der drei Heere auf einem Schlachtfeld ge- 
lingen, aber auch die Summe der Vorteile, die man bei den vor⸗ 
ausgehenden Teiloperationen und Manövern gewonnen hat, war ja 
nicht gering, alſo nicht ſo unnatürlich, daß Fürſt Schwarzenberg bei 
ſeinem Rückblick dieſe Erfolge mit einer gewiſſen Breite ausmalt. 
Das letzte Ziel iſt ihm darum doch der Trachenberger Kardinalſatz 
geblieben „le camp de l'ennemi sera le rendez-vous“, und die 
Manövyrierzeit hat doch auch tatſächlich nicht länger als acht Wochen, 
von Mitte Auguſt bis Mitte Oktober, in Anſpruch genommen. Iſt 
das an ſich ſchon eine gewiß recht mäßige Friſt für die operativen 
Vorbereitungen einer Rieſen⸗Schlacht, ſo ſind die Strategen der 
verbündeten Heere um ſo weniger zu tadeln, als mittlerweile die 
große Verſtärkung der ſog. polniſchen Armee der Ruſſen unter 
Bennigſen heranzog, den Kriegsſchauplatz erreichte und bei der Ent- 
ſcheidung mitwirken konnte. Obgleich in den Quellen die Rückſicht 
auf dieſe Verſtärkung nicht direkt erwähnt wird, kann man es 
ſich doch wohl nicht anders vorſtellen (nach den Darlegungen 
Roloffs) als daß ſie ſtark in Betracht gezogen worden iſt. Der 
Grundgedanke bleibt nur um ſo mehr die ſchließliche große Ent⸗ 
ſcheidung. | 

Den urkundlichen Beweis, daß dies auch die Auffaffung der 
Oeſterreicher war, daß ſie nicht daran gedacht haben, auf Grund 
der Radetzkyſchen Denkſchrift eine Umgeſtaltung des Trachenberger 
Protokolls zu verlangen, haben wir nunmehr in dem unten abge— 
druckten Bericht des Oberſten Grafen Latour an den Fürſten 
Schwarzenberg, worin er meldet, daß er die Nachricht von „der 
vollkommenen Annahme des in Trachenberg verabredeten 
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Operationsplanes“ erhalten und dem Zaren davon Mitteilung 
gemacht habe. Des weiteren wird zwar wirklich eine Aenderung im 
Trachenberger Plan beſprochen, aber eine, die mit den operativen 
Prinzipien nichts zu tun hat. Ich werde noch darauf zurück⸗ 
kommen, möchte aber zunächſt noch eine kriegsgeſchichtliche Analogie 
heranziehen. | 

Das iſt der preußiſche Einmarſch in Böhmen im Jahre 1866. 
Auch hier hatte die eine Partei die Aufgabe, in zwei getrennten 
Kolonnen einem Feinde zu Leibe zu gehen, der auf der inneren 
Linie ſtand, und unterlag deshalb der Gefahr, geteilt hintereinander 
geſchlagen zu werden. Am 27. und 28. Juni bei Trautenau und 
Skalitz ſtand es auch für die Preußen gefährlich genug, und die 
Kritiker, die es Benedek zum Vorwurf machen, die wundervolle 
Gelegenheit nicht ausgenutzt zu haben, wollen nicht verſtummen. 
Was hatte nun Moltke vorgeſchrieben für den Fall, daß die eine 
der beiden preußiſchen Armeen allein auf die feindliche Hauptmacht 
ſtoße? Hat er auch, wie Radetzky 1813, gewollt, daß der Ange— 
griffene in ſolchem Falle die Schlacht vermeide und zurückgehe? 
Keineswegs. Er konſtatierte, daß eine Armee von 130 000 bis 
150 000 Mann ſoviel innere Kraft habe, um ſich nicht „überrennen“ 
zu laſſen,“) ſtellte aus den Nachrichten feſt, daß auch die Oeſterreicher 
wahrſcheinlich noch nicht völlig verſammelt ſeien, und wagte es 
daraufhin. Hätte man 1813 nicht ebenſo denken und vorgehen 
können? Es iſt ein Unterſchied. Von Trautenau, wo 1866 die 
Kronprinzliche Armee den Boden Böhmens betrat, bis nach Zittau, 
wo Friedrich Karl die Grenze überſchritt, ſind nicht mehr als zehn 
Meilen Luftlinie. Hätte Friedrich Karl nicht in übermäßiger Vorſicht 
ſich gar zu langſam bewegt, ſo hätte es für die Preußen überhaupt 
keinen kritiſchen Moment gegeben. Die verbündeten Armeen im 
Jahre 1813 waren aber nicht zwei, ſondern drei an der Zahl und 
ſtanden bei Beginn der Operationen 20— 30 Meilen voneinander 
entfernt. Das iſt eine ganz entſcheidende Differenz. Moltke ſelber 
hat ſie bei der Verteidigung ſeines geteilten Einmarſches von 1866 
auf das allerſtärkſte betont: um den Vorteil der inneren Linie aus: 
nutzen zu können, müſſe man für einige Tagemärſche Raum haben.“) 
Die Oeſterreicher hatten dieſen Raum 1866 kaum, Napoleon 1813 
hatte ihn. 


„) Brief an den General v. Stülpnagel vom 18. Juni. 
e) Generalſtabswerk, S. 99. Moltkes Taktiſch-ſtrategiſche Aufſätze, S. 284. 
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Erſtaunlich genug iſt, daß meines Wiſſens dieſe Analogie zwiſchen 
1813 und 1866 noch niemals beachtet worden iſt; je öfter und 
ſtärker aber die angebliche Tollkühnheit Moltkes mit dem Angriff auf 
der äußeren Linie 1866 kritiſiert worden iſt, deſto mehr erkennt man 
die Größe der Aufgabe der Verbündeten im Jahre 1813.“ 

Praktiſch auf den Verlauf des Feldzuges angewandt wird nun⸗ 
mehr die Frage lauten: Tat Schwarzenberg recht, als er am 
26. Auguſt, ſtatt ſich mit aller Gewalt auf Dresden zu ſtürzen, nur 
einen vorſichtig taſtenden Verſuch machte, und tat er recht, am 
27. Auguſt nachmittags, obgleich er nicht geſchlagen war, den Rück⸗ 
zug über das Erzgebirge befahl, oder hätte er einfach ſtandhalten 
oder vielleicht nördlich des Gebirges manövrieren ſollen? Das letztere 
war es, was Napoleon erwartete. 

Eine ganz poſitive Antwort zu geben, iſt natürlich unmöglich. 
Bernadotte war trotz des Erfolges von Großbeeren (23.) am 28. 
erſt bis in die Gegend von Luckau und Jüterbog gelangt, 15 bis 
18 Meilen vom Schlachtfeld von Dresden entfernt; Blücher hatte 
eben erſt an der Katzbach geſiegt (26.) und war etwa ebenſoweit 
entfernt. Hätte die Hauptarmee ſich behaupten können, bis die 
beiden ihre Gegner völlig niedergerungen und Napoleon im Rücken 
gefaßt hätten? Wer will es wiſſen? An Zahl waren die Ver⸗ 
bündeten bei Dresden um ein Geringes ſtärker als die Franzoſen; 
die phyſiſchen Kräfte waren hüben wie drüben ſehr erſchöpft; die 
Verpflegung und der Munitionserſatz für Napoleon, der ſich auf 
Dresden und die Elbe ſtützte, jedenfalls leichter als für die Ver⸗ 
bündeten, die das Gebirge hinter ſich hatten. Iſt unter ſolchen 
Umſtänden die Kritik berechtigt, dem Feldherrn aus dem Rückzug 
einen Vorwurf zu machen? Vielleicht darf man ſogar umgekehrt 
ſagen, daß hier die Vorſicht ſicherlich der beſſere Teil war. Jeden⸗ 
falls — ob Trachenberg, ob Reichenbach, ſo oder ſo aufgefaßt, ſpielt 
dabei überhaupt keine Rolle. Aus der praktiſchen Situation heraus 
iſt der Entſchluß gefaßt worden und mußte er gefaßt werden, was 
auch immer der Feldzugsplan fünf Wochen vorher vorgeſchrieben 
hatte. Denn die Strategie iſt eine Kunſt der Aushilfen. Die Be⸗ 
hauptung, daß unter allen Umſtänden das Böhmiſche Heer bei 


*) Man darf ſich nicht etwa darauf berufen, daß ja auch die preußiſchen 
Armeen 1866 zuerſt drei und ſehr weit auseinandergezogen waren. Als es 
ſo war, ſtanden die Oeſterreicher noch nicht zwiſchen ihnen auf der inneren 
Linie. Erſt von dem Moment an, wo ſich dieſe Situation annähernd 
bildete (eigentlich erſt dem 28. Juni), iſt eine wirkliche Analogie zu 1813 
vorhanden. 
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Dresden hätte ausharren müſſen, iſt nichts als ein leerer, blut— 
loſer Doktrinarismus. 

Werfen wir zum Schluß noch einen Blick auf den Einwand, 
den die Oeſterreicher tatſächlich gegen die Trachenberger Beſtim— 
mungen erhoben haben. Die Verſtärkung, die ihnen die Verbün⸗ 
deten zuführen wollten, war ihnen zu groß! 115 000 Mann wollte 
der Zar und der König ſchicken, der Kaiſer Franz aber wollte nicht 
mehr als 70 000, da die öſterreichiſche Intendantur mehr als 90 000 
Mund⸗ und 25 000 Pferdeportionen täglich nicht liefern könne. Je 
beſtimmter dieſe Differenz als die einzige vorgeſchlagene Abweichung 
von den Trachenberger Beſtimmungen verkündigt wird, deſto deut— 
licher iſt, daß gegen den operativen Teil nichts eingewandt worden 
iſt, und auch in jenem Punkt hat Kaiſer Franz ſich ſchließlich den 
Gründen des Zaren gefügt. Das Uebrige leſe man in den Akten— 
ſtücken ſelber nach, namentlich in der erſten Meldung des Oberſten 
Grafen Latour. Von Trainpferden handelt ſie, von Heu und Hafer, 
Mundportionen und Armee:Lieferanten, aber dazwiſchen rauſcht es 
wie mit Adlerflügeln; keine Kunſt eines hiſtoriſchen Schilderers vermag 
uns in den Geiſt jener unvergleichlichen Zeit beſſer zu verſetzen, 
uns von neuem mit ihm zu erfüllen und emporzureißen, als dieſes 
urproſaiſche Stück der Handlung ſelbſt. 


Latour an Schwarzenberg. 
Reichenbach, 31. Juli 1813. 


Nachdem ich durch das Schreiben meines Chef des H. F. Mlt. 
Graf Radetzly vom 25. d. M. die Nachricht der vollkommenen Ans 
nahme des in Trachenberg verabredeten Operationsplanes erhalten 
hatte, wovon ich Se. Maj. den Kaiſer aller Reuſſen zu benach— 
richtigen nicht ſäumte, war es Höchſtdemſelben allerdings unerwartet, 
bei Ankunft des General Diebitſch die Hinderniſſe zu erfahren, welche 
ihn nun in ſeiner Ausführung verſtümmeln. 

Aus meinem letzten gehorſamſten Bericht werden E. Durchlaucht 
gnädigſt erſehen haben, daß Se. Maj. der Kaiſer, unſer erhabener 
Alltierter, welcher ſich der Sache von Europa mit ganzer Hingebung 
zu widmen entſchloſſen ſind, von dem Grundſatze durchdrungen iſt, 
daß da, wo nach unſerer Berechnung der Hauptſchlag geſchehen 
wird, auch eine entſcheidende Uebermacht verſammelt werden müſſe, 
umſomehr als alle übrigen Streitkräfte, beſonders aber die aus 
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Schleſien nach Sachſen vordringende Armee, bis zu ihrem Eintreffen 
an der Elbe eine ſehr ſekundäre Rolle ſpielen wird. 

Dieſe Ueberzeugung des Monarchen und die Stimme aller, die 
ſich irgendeines Einfluſſes ſchmeicheln können, haben verurſacht, daß, 
wenn man gleich durch die Depeſchen, welche mir Rittm. Grf. Clam 
nebſt E. Durchlaucht gnädigem Handſchreiben überbracht hat, die 
Beſtätigung erhielt, unſere Regierung könne ſich nicht auf eine 
größere Anſtrengung einlaſſen, als die tägliche Herbeiſchaffung von 
90 000 Mund» und 25 000 Pferdeportionen, der Kaiſer doch nur 
mit Mühe in die Verminderung der mit Ende des Waffenſtillſtandes 
in Böhmen einrückenden Armee willigte, zugleich aber anordnete, 
alles aufzubieten, um ſich ſowohl durch Nachſchub, als durch Entre⸗ 
priſe die Mittel zu verſchaffen, eine größere Streitkraft auf dem 
wichtigſten Punkt des Kriegstheaters zu bringen. Das Verhältnis 
von 25 000 Pferde⸗ zu 90 000 Mundportionen fand man beſonders 
nachteilig, da bei den nun ſchon einmal beſtehenden vielen Train⸗ 
pferden die aus 70 000 ftreitbaren Männern beſtehende Armee 
beinahe keine Kavallerie haben würde. In einer Konferenz, welcher 
ich beiwohnte, und in der die Zuſammenſtellung dieſer Armee ent⸗ 
worfen wurde, fand man wirklich hierin die größten Beſchwerlich⸗ 
keiten, da der kommandierende General es durchaus vermeiden wollte, 
ſeine Korps und Diviſionen zu zerſtückeln und bei jeder Formierung 
der Kolonnen zu viel Pferde ausfielen. Endlich wurde feſtgeſetzt, 
dieſe Armee ſolle aus dem Wittgenſteinſchen Korps und nach Ver⸗ 
minderung deſſen Kavallerie und aus dem Korps des General Kleiſt 
beſtehen, doch waren die 2. und 3. Kolonne an Pferden viel zu 
ſtark. Es konnte dieſem Umſtand nur dadurch abgeholfen werden, 
daß der Generalintendant der preußiſchen Armee ſich anheiſchig 
machte, 2500 Pferde der 2. und 2500 Pferde der 3. Kolonne auf 
20 Tage mit Hafer zu verſehen, hingegen mußte ich es auf mich 
nehmen, E. Durchlaucht die dringendſte Vorſtellung zu machen, für 
dieſe Vermehrung an Pferden die erforderliche Heuquantität herbei⸗ 
ſchaffen zu laſſen. Im äußerſten Falle müßten die Trainpferde 
jeder Kolonne nebſt dem Hartfutter, ſtatt Heu eine Anweiſung auf 
Fouragierung erhalten. Die 4. Kolonne iſt zwar an Mann und 
Pferden viel ſchwächer als in dem Antrag, hingegen gedenkt der 
kommandierende General ihr 1 oder 2 Koſakenpulks mitzugeben. 

Se. Maj. der Kaiſer haben zwar heute in dieſen von dem 
kommandierenden General Höchſtdemſelben unterlegten Plan ge— 
willigt, aber zugleich erklärt, entſchloſſen zu ſein, alles aufzubieten, 
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um ſelbſt mit dem Reſervekorps des Großfürſten und den Garden, 
welches zuſammen über 40 000 Mann beträgt — wenn auch nicht 
den nämlichen Tag aufzubrechen, doch unmittelbar folgen zu können. 
S. Maj. gerubten ſich hierüber heute gegen mich in folgenden 
Worten zu erklären: „Es liegt die Ueberzeugung in mir, daß 
Napoleon gegen meine Armee in Schleſien nur ſo viel zurücklaſſen 
werde, um mit Hilfe der verſchiedenen ſtark verſchanzten Lager und 
Poſten, ihren Marſch an die Elbe einige Zeit verzögern zu können, 
daß er aber mit wenigſtens 180 000 Mann auf die öſterreichiſche 
Armee losgehen und fie zu ſchlagen trachten werde, ehe der Kron— 
prinz von Schweden und die alliierte Armee heranzukommen und 
auf feine Kommunikationen zu wirken imſtande fein werde. 70 000 
Mann verſchaffen dem Fürſten Schwarzenberg noch keine ent⸗ 
ſchiedene Ueberlegenheit und bei gleicher Stärke iſt zuviel dem Zu— 
falle überlaſſen. Bedenken Sie, daß die erſte Schlacht viel ent— 
ſcheidet und daß man imſtande ſein müſſe, ſie den 2. und 3. Tag 
zu erneuern; hierzu gehören große Reſerven, und die will ich dem 
Kaiſer von Oeſterreich ſelbſt zuführen. Ich werde alles tun, um 
ihre Verpflegung auf dem Marſche zu bewirken, aber ich glaube 
allerdings, daß, wenn die Regierung außerordentliche Maßregeln 
ergreifen will, welche noch immer nicht mit jenen zu vergleichen 
ſein werden, welche den Einbruch des Feindes in Böhmen bezeichnen 
würden, noch ungleich mehr geſchehen kann; es iſt nicht für meine, 
aber für unſere Sache, daß ich es wünſche. — Uebrigens bedenken 
Sie, daß, wenn der Fürſt Schwarzenberg dem Kaiſer Napoleon 
nicht mehr überlegen iſt, wir keineswegs zu hoffen berechtigt ſeien, 
daß er nicht gezwungen ſein werde, einige Zeit auf der Defenſive 
zu bleiben; dann urteilen Sie, ob der kürzere Aufenthalt beider 
friegführenden Armeen, wozu noch ein Teil meiner Armee in Ge: 
mäßheit des Operationsplanes über Zittau ſtoßen würde, dem Lande 
nicht nachteiliger ſein würde, als eine augenblickliche Anſtrengung, 
die uns die Ergreifung der Offenſive verbürgt.“ 

Da ich geſtern den Grafen Neſſelrode erſucht hatte, S. M. von 
meinem Wunſche zu benachrichtigen, gleich nach Ankunft des General 
Vacquant meine Reiſe zu dem Kronprinzen anzutreten, derſelbe aber 
S. Exzellenz dem Grafen Stadion ſchrieb, Se. Maj. der Kaiſer 
hätten den beſtimmten Wunſch geäußert, daß ich nicht vor der 
gänzlichen Berichtigung des Einmarſches der alliierten Armee in 
Böhmen abgehen möchte, ſo machte ich heute, nach der hier in 
wenigen Worten beigefügten Erklärung des Kaiſers S. Maj. den 
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Antrag, mich ſelbſt zu E. Durchlaucht zu verfügen und in wenigen 
Tagen die Nachricht desjenigen zu überbringen, was S. Maj. mein 
gnädigſter Monarch zur Erreichung des Wunſches Seines erhabenen 
Alliierten zu tun ſich entſchließen würden und worauf bei dem Ein⸗ 
marſch in Böhmen mit dem Reſervekorps von Seiten des Landes 
gerechnet werden könne; welchen Antrag der Kaiſer von Rußland 
allergnädigſt aufzunehmen geruhten. 

Da ich hier auch im ſtrengſten Sinne des Wortes nicht eine 
fremde, ſondern die Sache meines Monarchen und meines Vater— 
landes verfechte, ſo ſei es mir gegönnt, den gehaltvollen Gründen 
unſeres edelmütigen Alliierten noch einige Bemerkungen beizufügen. 
Die Umstände find fo außerordentlich, die Augenblicke fo verhängnis— 
voll, daß auch die grauſamſte Maßregel, nämlich die Verpflegung 
im Wege der Requiſition, nicht im Unverhältnis damit zu ſtehen 
ſcheint. Gleichwie in dieſem Momente die Ausgaben des Staates 
ohne Rückſicht auf ſeine Einnahme vermehrt werden müſſen, ſo 
ſcheint es, daß die Verwaltung des Landes augenblicklich ihren 
väterlichen Charakter verleugnen und bloß der Macht der Umſtände 
gehorchen müſſe. Welch ein Beiſpiel von Anſtrengung liefert nicht 
das benachbarte Schleſien: ſeit dem Tilſiter Frieden das Opfer der 
Bedingniſſe, um welche er erkauft worden iſt, hat es demungeachtet 
faſt allein die Mittel zu der neuen Schöpfung der preußiſchen 
Kriegsmacht geliefert; gegenwärtig iſt der größte Teil ſeiner ſtreit— 
fähigen Mannſchaft bewaffnet und doch nährt es ſeit dem Waffen— 
ſtillſtande die ganze alliierte und einen Teil der franzöſiſchen Armee. 
Wenn man fühlt, von welcher hohen Wichtigkeit die möglichſte Ver⸗ 
ſtärkung E. Durchlaucht Armee iſt, ſo wird man wollen, daß der Ein— 
marſch der ruſſiſchen Reſervekorps möglich werde — und er wird es ſein. 

Uebrigens kann ich E. Durchlaucht vorläufig die Beruhigung 
gewähren, daß ein großer Teil der hierzu nötigen Lebensmittel 
durch Entrepriſe herbeigeſchafft werden wird; der Lieferant Leitters— 
dorffer iſt bereits hier eingetroffen und in Unterhandlung mit dem 
Generalintendanten, und ich hoffe bis morgen beſtimmt zu erfahren, 
wozu er ſich wird anheiſchig gemacht haben, was alſo notwendig 
noch von dem Lande geleiſtet werden müßte. Der erſte Schritt zu 
der Ausführung dieſes Planes iſt, daß die Regierung ſeinen An— 
käufen nicht allein keine Hinderniſſe in den Weg lege, ſondern 
ſie auf alle Art begünſtige. 

Morgen nach der Revue der ganzen Infanterie der Garde 
werde ich noch eine Audienz bei S. Maj. dem Kaiſer erhalten, in 
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welcher Höchſtderſelbe mir verſchiedene Aufträge an S. Maj. den 
Kaiſer und an E. Durchlaucht erteilen will; — morgen abend ge— 
denke ich ſodann meine Reiſe anzutreten. 

Soeben hat mir General Barclay de Tolly den Inhalt ſeines 
anliegenden Schreibens mitgeteilt, welcher ganz im Geiſte der Worte 
und der Abſichten ſeines Monarchen iſt. 


Barclay an Schwarzenberg 
durch Oberſt Latour. 


Reichenbach, 19./31. Juli 1813. 
Mon Prince, 


Jai appris avec peine que le manque d’approvisionnements 
et de moyens de transport reduise a 70% m hommes le nombre 
des troupes Russes et Prussiennes qui se joindront à l' armée 
autrichienne en Bohème. D’apres ma facon de voir, l'entier 
sücces de la prochaine campagne depend de ce que nous opèrions 
dans ce Royaume avec une superiorite decide. Le Colonel 
Comte de Latour aura l'honneur de presenter à votre Altesse la 
repartition des troupes qui doivent arriver en Boheme le 11 aoüt 
nouveau stile sur les points dont on est convenu. Le corps 
d' armèe sera commande par le general de Cavalerie Comte de 
Wittgenstein; afin que le secret de cette operation soit 
mieux gardè, il ne recevra l'ordre relatif à sa nouvelle destination 
sur le 9 aoüt; les troupes également qui doivent se mettre en 
mouvement successivement, pour arriver au temps préfixé sur le 
point de rassemblement, ne recevront leurs ordres que de deux 
en deux marches, jusqu’a a qu'elles soient parvenues sous les 
ordres du Comte de Wittgenstein aux frontieres de la Boheme. 

Je n’hesite pas de me permettre, mon Prince, de vous ex- 
primer le voeu, que l’administration Imperiale et Royale püt trouver 
les moyens necessaires pour faire suivre en Bohème les 70/m 
hommes susdits par 45/m hommes de troupes Russes et 
Prussiennes, de facon neanmoins que celles-ci n'arrivassent au 
plus tard que trois jours apres les premieres. Les retranchements 
que l’ennemi construit a Lignitz, Haynau, Bunzlau, Löwenberg, 
Goldberg et Görlitz et auxquels il travaille jour et nuit font 
presumer avec raison qu'il se bornera à agir defensivement de 
ce cöte-ci, avec 70m à 80/m hommes pour porter ses efforts 
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principaux sur l’armee de votre Altesse. Elle sentira aussi bien 
que moi de quelle importance il est d’opposer de son cöte à 
l'ennemi un nombre de forces suffisant, non seulement pour 
arreter ses efforts, mais pour l’obliger a un grand mouvement 
retrograde. Dans le cas oü l'objet de cette augmentation de 45/m 
hommes en Bohème pourroit s’arranger, il est tres probable que 
Sa Majeste L' Empereur mon Auguste Maitre s’y rendroit et il 
n'est pas douteux que le rapprochement de nos souverains ne 
pourroit qu’accelerer la marche des affaires. Je choisirois natu- 
rellement dans cette supposition, pour m’y trouver, le point oü 
seroit rassemblee la majorite de nos forces. 

Je ne reviens pas sur cette idee que parcequ'elle me paroit 
d'une haute importance, et je prie votre Altesse, de ne considerer 
dans les observations, que je prens la liberté de lui reiterer ici, 
qu'une suite de mon extreme desir de voir un plein succes 
couronner nos efforts. | 

Je La supplie de vouloir bien me faire connaitre la deter- 
mination finale relativement à ce point, le plutöt possible. 


Stadion an Metternich. 
Reichenbach, 31. Juli. 


Präſ. Prag, 2. Auguſt. 
Monsieur le Comte, 


M. le Capitaine Comte de Clam est revenu hier matin de 
Prague et m'a remis votre expédition du 28. Les communi- 
cations dont il a été charge pour le Comte de Latour, confir- 
maient celles que M. le general Diebitsch avait portees du quartier 
general de Lieben.“) Le Prince de Schwarzenberg vous infor- 
mera sans doute, M. le Comte, de toutes les discussions qu'il y a 
eu ici Ja-dessus et de leur resultat. Nos autorités administratives 
n'ayant pas trouve possible de nourrir independamment des troupes 
autrichiennes plus que 90/m hommes et 25/m chevaux, cette 
circonstance a tres fort derange les plans de Trachenberg, et 
c'est avec regret, mais avec complaisance qu'on s'est prete à ce 
changement qui ne permit pas aux alliès de renforcer notre armèe 
de plus de 70% m combattants. 

Der Reſt des Briefes wiederholt nur in ähnlichen Worten, was 
ſchon in dem Schreiben Latours ſteht. 


*) Lieben bei Prag, Hauptquartier Schwarzenbergs. 
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Stadion an Metternich. 


Reichenbach, 7. Auguſt 1813. 
Präſ., 8. Auguft. 


Monsieur le Comte, 


Le courrier Kemperle est arrive avant-hier le soir a 9 heures, 
et M. le Comte de Latour l’a suivi dans la nuit d’hier. Les 
communications dont il a été charge out été recues ici avec joie 
et je puis assurer votre Excellence qu'on y rend entierement 
justice aux grands efforts que nous faisons dans ce moment 
pour une cause qu’on espere voir en peu de jours entierement 
la notre. M. le Comte de Latour a employ& la journee d’hier 
et la matinee d' aujourd'hui à regler tout ce qui devait etre fait 
en consequence des ordres qu'il a portes avec lui. On a repondu 
ici avec la meilleure volonte a son activitc et il a tout termine 
au point d'en transmettre le soin de l’execution a M. le general 
de Wacquant sans risquer des difficultes ou de nouvelles dis- 
cussions sur les points qui ont été arretes. II sera peu d’heures 
apres l'arrivèe de cette depeche au quartier general de M. le 
prince de Schwarzenberg pour rendre compte de sa mission. 

Jai passé hier avec lui toute l'après-dinèe et la soirèe ä 
Peterwaldau pour decider les objets qui sont pour le moment les 
plus pressants à régler, ceux du Commandement de l’armee et de 
l’Entrevue entre les souverains. Quoique sur le premier point 
l’Empereur ait adopte d’abord la these de l'unitè absolue du 
commandement et ait mème abonde dans ce sens il est cepen- 
dant dans le courant de la soirce d’hier des secondes pensees 
qui menagaient de detruire ce principe si essentiel a maintenir. 
La grande deference que Sa Majeste est habituce à temoigner au 
Commandant general de son armde en parut etre le motif; et la 
crainte de dcsobliger M. de Barclay de Tolly lui fit proposer à 
cet egard des demies mesures qui devaient menager l’amour- 
propre du general peut ètre aussi la vanite russe et que nous 
eumes soin de rejeter comme en contradiction avec le principe 
mis en avant par ce souverain lui-mème et devant necessaire- 
ment paralyser la plus belle force qui jamais ait encore été 
opposee à Napoleon. Voici enfin la derniere determination de 
Empereur que je lui fis repeter et que je repctais moi-m&me 
plusieurs fois a Sa Majeste pour la transmettre à votre Excellence 
dans les memes paroles: „Que ce souverain ordonnera à son 
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General Commandant en chef de se conformer strictement à 
toutes les demandes de M. le feldmarechal prince de Schwarzen- 
berg et de publier au jour m&me oü les troupes russes se reuni- 
ront aux nötres l’injonction à tous les Commandants des Corps 
russes d’obeir aux ordres qui leur parviendront directement par 
M. le prince comme aux siens propres.“ 

Il s'entend au reste que le regime intérieur de l’armee russe 
resterait privativement au General Barclay. Jai cru devoir me 
contenter de cette déclaration positive de l’Empereur qui remplit 
dans le fonds ce que nous pouvons raisonnablement desirer pour 
ce point important et qui dans les formes, si nous le trouvons 
necessaire, pourra encore £tre influèe par nous pendant l’entrevue 
qui doit avoir lieu entre les deux souverains en Boheme. Je suis 
meme d' avis qu'il vaut mieux ne pas toucher cet objet dans les 
depeches de votre. Excellence pour n’en regler definitivement 
l'execution que sur les lieux. 

Ainsi que je l’ai dit plus haut toutes les incertitudes de 
l’Empereur ne paraissent parvenir que de la crainte de des- 
obliger M. le General Barclay, dont l’Empereur estime la per- 
sonne quoiqu’il n’ait pas grande idee de son talent. Nous avions 
propose de ne faire accompagner les troupes russes que par les 
commandants de corps respectifs MM. les generaux de Wittgen- 
stein et de Miloradowitz. Mais Sa Majeste nous objecta qu'elle 
ne pouvait pas renvoyer le General Commandant en chef ce qui 
serait une trop grande raison de jalousie pour les Prussiens qui 
y auraient la grande force. D' apres ce que M. de Latour a 
entendu dire aujourd'hui au General Sabanief chef de ! Etat- major 
du General Barclay, il semble toute fois que ce general lui-mème 
ne fera aucun embarras et se soumettra de bonne grace et de 
bonne foi aux ordres du feldmarechal à qui la direction est 
acquise par toutes les lois de la discipline militaire. 


Stadtbaukunſt und Terza Roma. 


Von 
Werner Weisbach. 


Wer heute als reflektierender und genießender Geiſt längere 
Zeit in Rom zu verbringen Gelegenheit hat, der wird bald zu der 
Ueberzeugung gelangen, daß die Eindrücke, die er empfängt, die 
Gefühle, die dieſe Eindrücke auslöſen, und die Werte, die ſich für 
die ganze Menſchlichkeit des in die fremde Umgebung Verſetzten er— 
geben, ſehr verſchieden ſind von den Erfahrungen, wie fie Roms 
reiſende und Romfreunde bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts 
in einer reichen Literatur niedergelegt haben. Es dürfte dem Beob— 
achter ſcheinen, als ob unſer Verhältnis zu der Stadt, die ſich mit 
Emphaſe die ewige zu nennen liebt, ein gänzlich anderes geworden 
iſt, ja als ob wir gezwungen ſeien, ein neues Verhältnis zu ſuchen, 
wenn wir ſie nicht gänzlich verlieren wollen. Dächte jemand, auf 
die Lektüre klaſſiſcher und romantiſcher Schriftſteller geſtützt, voll von 
dem Charakteriſtiſchſten und Beſten, was ſie über das Rom ihrer 
Zeit geſagt haben, mit ihren Idealen im Herzen, ſich in der heutigen 
Stadt zurechtzufinden, er würde nichts als Enttäuſchungen erleben. 
Das, was die alte Rom-Literatur uns in unſeren jungen Jahren 
als Bild der ewigen Stadt ausmalte, womit fie unſere Einbildungs— 
kraft entzündete, unſere Sehnſucht anfachte, gehört zum großen Teil 
der Vergangenheit an und hat nicht als Ewigkeitsgut den großen 
Umſchwung der letzten Zeit überdauert. 

Wo einſtens ausgedehnte, ſchattige, blühende und träumeriſche 
Parks und Gärten die innere Stadt einzirkelten und den aus engen 
Straßen Kommenden in eine üppige, die Phantaſie gefangen nehmende 
Vegetation verſetzten, da wird er heute auf moderne Mietskaſernen— 
viertel ſtoßen. Die freien Flächen, die als Garten- oder Feldland 
auf dem alten Stadtareal einen beträchtlichen Raum einnahmen, 
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ſind nahezu gänzlich geſchwunden. War es ein gern befolgtes 
Prinzip des alten Städtebaus, als Ausgleichung für die engen 
Straßen ein offenes Hinterland zu wahren, ſo daß ſich dem die 
Straßen Durchſchreitenden vielfach Einblicke in weite Höfe und 
grüne Gärten erſchloſſen, und die Bewohner von Häuſern und 
Paläſten das, was fie von Sonne und Luft an der Front entbehren 
mußten, in den hinteren Teilen in Fülle genießen konnten, ſo iſt 
das bei der modernen Bebauung und der allgemeinen ſpekulativen 
Ausſchlachtung des Terrains nicht mehr aufrecht erhalten worden. 
Das päpſtliche Rom war nach der Peripherie zu immer ſpärlicher 
bebaut, ſo daß hier noch innerhalb der alten Mauern Strecken 
freien Landes überwogen. Konnte daher ein geiſtvoller Schweizer 
des vorigen Jahrhunderts (V. Cherbuliez) als beſonders charakte⸗ 
riſtiſch bemerken, daß die Campagna von allen Seiten in die Stadt 
hineindringe, ſo müßte man heute ſagen, daß die Stadt ſich mit ge⸗ 
waltigen Vorſtößen von Quartieren hoher Zinshäuſer und Fabriken 
in die Campagna hinauswälzt. 

Die enthuſiaſtiſchſte Bewunderung ſpendeten frühere Beſucher 
der Silhouette Roms, wie ſie ſich von einer der benachbarten Höhen 
darbot. Da erhoben ſich über dem auf⸗ und abzuckenden Gewirr 
der Häuſer die ruhigen Maſſen zahlreicher Kuppeln, überragt von 
dem himmelſtürmenden Sankt Peter. Infolge der auf dem hügeligen 
Terrain entſtehenden Niveauverſchiebungen durchflutete eine wunder⸗ 
ſame Bewegtheit das ſteinerne Bild. Es iſt, als hätten die alten 
Baumeiſter überall da, wo ſie arbeiteten, immer den Geſamteindruck 
vor Augen gehabt, ſo daß das, was auf die Höhen geſetzt wurde, 
ich den in den Senkungen eingebetteten Stücken harmoniſch an⸗ 
gliederte, und ſo bei unausgeſetztem lebendigem Schaffen gleichſam 
ein Organismus zuſtande kam, an dem alle Teile nur auf das 
Ganze berechnet ſchienen. Dieſe Harmonie iſt durch die öffentliche 
und private Bautätigkeit der letzten Jahrzehnte, indem fie unpro⸗ 
portionierte Glieder einfügte, aufgehoben worden. Das National⸗ 
denkmal für König Victor Emanuel, der Juſtizpalaſt, das Miets⸗ 
haus Mengarini auf dem Quirinal haben die Silhouettenwirkung in 
nicht wieder gut zu machender Weiſe beeinträchtigt, indem ſie mit 
ihren Baumaſſen das, was groß gedacht war, hinabdrücken und ſo 
alle Verhältniſſe verſchieben, ganz zu geſchweigen von den neuen 
Quartieren, die das Stadtbild künſtleriſch nur geſchädigt haben. Der 
Tiber, der früher bei dem Anblick von oben mit ſeinen Kurven und 
ſeinen unregelmäßigen Ufern das Bild belebte und farbig bereicherte, 
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iſt nach der Einſchnürung durch die hohen glatten Kaimauern mit 
ſeinem Bett ſo in die Tiefe gedrückt, daß er für die Ausſicht be— 
deutungslos geworden iſt. Die viel dargeſtellten, überaus maleriſchen 
Reize der alten Flußpartien, an deren Stelle ſich heute die lang— 
weiligen Kaiſtraßen mit ihren regelmäßigen Baumreihen erheben, 
waren allerdings teuer erkaͤuft durch die ſtetigen Ueberſchwemmungen, 
welche die Stadt heimſuchten, und man würde ihren Verluſt durch 
die dringend notwendige Tiberregulierung, eine der großartigſten 
und ſegensreichſten techniſchen Unternehmungen des modernen Italien. 
eher verſchmerzen, wenn nicht durch die anderen willkürlicheren Ein⸗ 
griffe die Verunſtaltung des alten Stadtbildes beſiegelt worden wäre. 

Das, was die früheren Romreiſenden im erſten Augenblick frap— 
pierte und feſſelte, das gänzlich fremde und eigenartige Ausſehen 
der Stadt, das ſich mit nichts, was ſie kannten, vergleichen ließ, 
kommt für den heutigen Beſucher nicht mehr in Betracht. Um das 
alte Zentrum, von dem noch einige Stücke in alter Herrlichkeit auf— 
recht ſtehen, haben ſich die modernen Stadtteile gelegt, die an Aus— 
dehnung den größten Raum einnehmen. Wer auf dem Hauptbahn— 
hof eintrifft und in dem Fremdenviertel abſteigt, der wird auf dem 
Wege zu ſeinem Quartier nur den Eindruck einer modernen Aller— 
weltsſtadt empfangen mit geradlinigen Straßen, deren Flächen von 
Drähten für elektriſche Bahnen und Licht überſpannt find, mit an- 
einandergehäuften vielſtöckigen Häuſern und engen Höfen, die auch 
hier den bodenwucheriſchen Sünden des neuzeitlichen Kapitalismus 
ihr Daſein verdanken, mit ſogenannten Schmuckplätzen, deren 
gärtneriſche Anlagen etwa die gleichen ſind, wie man ihnen heute 
von Petersburg bis Madrid begegnet. Zieht es den Ankömmling 
dann ungeduldigen Herzens zu den berühmten Stellen, nach denen 
er ſich geſehnt hat, zur Spaniſchen Treppe, zur Fontana Trevi, 
Piazza Navona und zum Kapitol, er findet ſie noch im weſentlichen 
ihre alte Wirkung ausſtrahlend, wenn auch zum Teil durch eine 
neue Umgebung beeinträchtigt; das, was römiſche Stimmung heißt, 
tut ſich vor ihm auf; er gewinnt den Maßſtab für römiſche Ver— 
hältniſſe. Ich rate ihm aber, wenn er zum Kapitol geht, ſeinen 
Weg nicht über Piazza Venezia, ſondern vom Geſü her durch Via 
Aracoeli zu nehmen; denn wenn er mit der vor dem National— 
monument ſich ausdehnenden weiten modernen Platzfläche im Auge 
unmittelbar darauf vor das Kapitol tritt, dann wird die Wirkung 
von Michelangelos Anlage im Maßſtab herabgedrückt und nachteilig 
verkleinert erſcheinen, während der gewollte Eindruck heute nur mit 
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dem Zuſchreiten auf die Treppe durch Via Aracoeli erhalten werden 
kann. Setzt der Wanderer ſeinen Weg fort durch die Stadtteile 
am Fuße des Kapitols um Piazza in Campitelli und Piazza Mattei 
herum, die bis heute den Charakter des alten Palaſtviertels bewahrt 
haben, wendet ſich über den Campo de' fiori nach der Via Giulia 
und tritt, den neuen Corſo Vittorio Emanuele überſchreitend, in die 
Via de' Coronari und ihre Umgebung ein, wo noch alle die guten 
Geiſter früherer Zeiten, allerdings verwahrloſt und nach ihrer Ent— 
thronung etwas ſchäbig geworden, zu ſpüren ſind, ihm geht eine 
Ahnung auf von dem, was die alten Romfreunde mit ihren Augen 
genoſſen, mit ihrer Seele umfaßt haben, was ihnen das Leben in 
dieſer Stadt ſo unendlich lebenswert gemacht hat. 

Das Enſemble, die Geſamtſtimmung war es, worin ſich der 
genius loci offenbarte. Das gab jedem, der dafür empfänglich war, 
das Gefühl, auf einem beſonderen Boden zu ſtehen, der eben nur 
Rom ſein konnte. Es war nicht nur eine Stadt, die mit zahl— 
reichen zerſtreuten Sehenswürdigkeiten lockte, ſondern die durch die 
Form, die ſie angenommen und durch das eigentümliche Leben, das 
ſie barg, die ſtärkſte Anziehungskraft ausübte und mit einer wohl 
einzig daſtehenden Fülle von Eindrücken den verſchiedenartigſten 
Intereſſen entgegenkam. Städtiſches und Ländliches griff da, wie 
ſchon angedeutet, innerhalb des Umkreiſes des weiten Mauerringes 
ineinander. Von der bäuerlichen Tenuta bis zum grandioſen Adels— 
palaſt, von der in Feldeinſamkeit träumenden Baſilika bis zum 
Petersdom umſchloß dieſer Mauerring die wechſelndſten Bilder. 
Auf der einen Seite Reſidenz des Oberhauptes der Kirche, die einen 
kosmopolitiſchen Charakter und eine in höchſtem Maße verwirklichte 
ſtädtiſche Großſtiligkeit zur Schau trug. An einer anderen Stelle 
Wohnplätze, die ſich an hügeligem Abhang hinzogen, mit großen 
und kleinen Häuſern beſetzt, wie das Bedürfnis es erforderte, auf 
dem unebenen Boden neben- und übereinander geſtellt, ein Labyrinth 
von Mauern, Fenſtern, Balkons, Terraſſen, Höfen, Laubengängen, 
Gärten, das, nach außen abgeſchloſſen, nur dem, der aus- und eingeht, 
ſeine lauſchigen Verſtecke und Intimitäten, ſeine unbeſchreiblich 
maleriſchen Anblicke enthüllt. Ein Milieu wie dieſes — ſpezifiſch 
römiſch — findet man heute noch ſtellenweiſe auf dem Hinter— 
gelände der Atelierhäuſer von Via Margutta, der am Fuße des 
Pincio ſich hinziehenden alten Künſtlerſtraße. In ſolcher Umgebung 
lebten unſere deutſchen Künſtler, die es in der erſten Hälfte des 
19. Jahrhunderts ſo unwiderſtehlich in die ewige Stadt zog, die 
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ſich an dem phantaſtiſchen Reiz dieſer Umgebung berauſchten, ſo 
daß viele nicht davon loskommen konnten und ihrer Heimat für 
immer entſagten. 

Und was wiſſen unſere alten Berichterſtatter nicht alles von 
dem eigentümlichen Leben, das die ſeltſame Stadt erfüllte, zu er⸗ 
zählen. Wo Adel, Diplomatie, hohe Geiſtlichkeit und Fremde 
von Diſtinktion den großen Stil der Repräſentation pflegten, 
Mönche und Mitglieder der zahlreichen Kongregationen und Kollegien 
dem Straßenleben an dem Mittelpunkt der katholiſchen Welt 
ſeinen beſonderen Anſtrich gaben. Und dazu die unteren Volks⸗ 
kreiſe und die Landleute in ihren Trachten, mit ihren bunt bemalten 
Wagen und den Stilleben der feilgebotenen Waren, was die Straßen- 
bilder ſtellenweiſe zu einer ausgelaſſenen Farbigkeit ſteigerte. Dieſes 
Leben tönte in einer Melodie zuſammen, die ſich aus dem Geläut 
der Kirchenglocken, dem Ausrufen der Waren, dem Klingen der 
Wagenſchellen und anderen Geräuſchen miſchte, und in Sommer— 
nächten im Geſang von Serenaden, die luſtwandelnde Geſellſchaften 
mit Begleitung von Saiteninſtrumenten anſtimmten, ausklang. 

Was wir als Eindruck von einer Stadt in uns aufnehmen, 
bildet ſich aus Elementen, welche die verſchiedenen Sinnesgebiete 
berühren, und verdichtet ſich zu einem Geſamtgefühl, durch das die 
Vorſtellung von der betreffenden Stadt für unſer perſönliches Seelen— 
leben eine beſondere Nuance erhält. 

Die Wirkungen, die Rom auf ſeine Beſucher ausgeübt hat, 
ſind bei dem ungeheuren und mannigfaltigen Reichtum, den der 
Boden umſpannt, und je nach der Veranlagung der Perſönlichkeiten 
ſehr vielſeitige geweſen. Sie mochten ſich dem Lebensimpuls ſeiner 
momentanen Exiſtenz hingeben, wie Goethe, und es als einen Orga— 
nismus begreifen, der durch das Zuſammenklingen verſchiedener 
Epochen, durch das Verwobenſein von Lebendigem und Totem ſein 
eigentümliches Weſen erhielt und gerade dadurch den Menſchen zu 
einer ſchöpferiſchen Aktivität aufzureizen vermag. Oder man mochte 
vornehmlich das Vergangene herauskehren, wie Stendhal, und Rom 
als eine Stadt der Gräber bezeichnen, die dazu aufforderte, ſchwer— 
mütigen Träumereien nachzuhängen, deren Seele in dem Moder 
ihrer Trümmer atmete. Denen, die kamen, um Rom zu genießen 
und ſich an Rom zu erbauen, lag nur das Verhältnis, das ſie zu ihm 
fanden, am Herzen. Sie ſahen alles darauf an, inwieweit es den 
Bedürfniſſen ihres Schauens und Fühlens entgegenkam, ohne ſich 
darum zu bekümmern, was für Folgen ſich aus der Quelle ihres 
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Genuſſes für eine Allgemeinheit oder für das Gemeinwohl ergaben. 
Es war ein durchaus individualiſtiſcher und egozentriſcher Stand⸗ 
punkt. Bezeichnend für dieſe Art von Geſinnung iſt die Stelle in 
einem Briefe Wilhelm von Humboldts an Goethe. Was ihn am 
meiſten an Rom anzöge, ſchreibt er, ſei die poeſievolle Verwahr⸗ 
loſung; wenn einmal ein Papſt käme, der die himmliſche Wüſtenei 
der Campagna kultivieren und aus Rom eine polizierte Stadt 
machen wollte, dann zöge er fort. 

Das was romantischen und äſthetiſchen Naturen zum Gegen⸗ 
ſtand der Freude wurde, erhob ſich auf tiefen ſozialen Miß⸗ 
ſtänden. Die eigentümlichen und bewunderten Reize des römiſchen 
Milieus entſprangen zum Teil der Sorgloſigkeit, mit der ein 
ſchlaffes Regiment alles laufen ließ, wie es wollte. Gepflegte 
Pracht und Wildnis, Weiträumigkeit und ſchmutzige Enge, Luxus 
und Verkommenheit ſtanden in kraſſer Gegenſätzlichkeit, wie viel: 
leicht an keinem anderen Orte. Wenn Taines Aufzeichnungen 
nicht in eitel Begeiſterung ſchwelgen, ſondern ſtellenweiſe eine ſo 
fritiſche Haltung annehmen, iſt das wohl nicht nur, wie man ge⸗ 
meint hat, auf eine durch fein unbefriedigendes Körperbefinden her⸗ 
vorgerufene Mißſtimmung zurückzuführen. Sie erſcheinen durch den 
Eindruck, den er von dem ſchlechten und verwahrloſten Zuſtand 
Roms empfing, ſtark gefärbt. Er iſt vielleicht der erſte geweſen, 
der Rom mit einem ſoziologiſch orientierten Gehirn betrachtete und 
darüber Rechenſchaft ablegte. Unter der maleriſchen Unordnung ſah 
er die Fäulnis und ihre anſteckende Wirkung. 

Der Mangel an Initiative und die Unordnung in der päpſt⸗ 
lichen Verwaltung, woraus die romantiſche Verwilderung und die 
pittoresken Reize des römiſchen Milieus erwuchſen, hatte für die 
Bevölkerung ſelbſt die unheilvollſten Folgen. Schlecht gehaltene 
Straßen erſchwerten den Verkehr und leiſteten allen Krankheiten 
Vorſchub. Der Geſundheitszuſtand war ein ſchlechter. Fieber 
hauſten in der Stadt. Brach eine Seuche aus, ſo richtete ſie ent— 
ſetliche Verheerungen an. Schmutz und Geſtank waren unaus— 
tottbar. Das Volk ließ es ſich nicht nehmen, wo es ging und 
ſtand, ſeine Bedürfniſſe zu verrichten. Mancher Altertumsfreund 
klagte, daß der Beſuch von Ruinen nur mit Qualen für die Naſe 
erkauft würde. Nach Regenperioden trat der Tiber über feine Ufer 
und wälzte bei Hochwaſſer ſeine Fluten tief in die Stadt hinein. 
Schlammige Maſſen ergoffen ſich von der Via Flaminia her durch 
die Porta del Popolo. Das tief gelegene Pantheon wurde be— 
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ſtändig durch Ueberſchwemmungen heimgeſucht. Die „nicht poli— 
zierte“ Campagna war ein Gebiet allgemeiner Unſicherheit. 
Räuberiſche Ueberfälle gehörten zu den Selbſtverſtändlichkeiten und 
konnten nicht verhindert werden. Wenn die deutſchen Maler draußen 
in der Landſchaft arbeiten wollten, mußten ſie ſich zuſammentun 
und gemeinſam vor die Tore ziehen, um ſich gegenſeitig Schutz zu 
bieten. Die Größe der Mißſtände auf allen Gebieten erklärt die 
Sehnſucht der Bevölkerung nach Befreiung von der päpſtlichen 
Lodderwirtſchaft. 

Mit der Beſitzergreifung Roms durch das Haus Savoyen be— 
ginnt eine neue Aera für die Stadt, die beſtimmt wurde, die Haupt— 
ſtadt des geeinten Königreichs zu werden und ſich darauf einzu— 
richten hatte. Ein neuer Abſchnitt hebt damit für die Entwicklung 
an, den die Italiener ſelbſt in der Bezeichnung Terza Roma zum 
Ausdruck bringen. Was die Welt an techniſchen Errungenſchaften 
und Fortſchritten aufwies, denen die päpſtliche Regierung gar nicht 
oder nur ungern Einlaß gewährt hatte, das ſollte den Bewohnern 
nun zugute kommen. Die Erhebung Roms zur Hauptſtadt fiel in 
die Zeit der gewaltigſten Ausdehnung techniſcher Möglichkeiten. 
Erfindungen und Entdeckungen überſtürzten ſich, durch die alle 
Lebens- und Verkehrsverhältniſſe umgeſtaltet wurden. Das Tempo 
der Entwicklung war ein rapideres als in irgendeiner früheren Zeit. 
Hatte man auch im Anfang noch genug damit zu tun, mit Altem 
aufzuräumen, ſo ging man doch bald dazu über, mit losgelaſſenen 
Zügeln in die Bahn des Fortſchritts einzuſprengen. Eine Gene— 
ration, der materialiſtiſches und techniſches Denken zur Gewohnheit 
wurde, übernahm wie faſt allenthalben die Führung. Kalte ratio— 
naliſtiſche Berechnung, wiſſenſchaftlicher Intellektualismus und aus— 
beuteriſcher Kapitalismus wurden zu treibenden Elementen der Ent— 
wicklung, deren Spuren dem heutigen Rom tief eingegraben ſind. 
Indem es mit den Segnungen der modernen Ziviliſation beſchert 
wurde, mußte es ſeine alten Formen Stück für Stück wandeln. 
Dem Bevölkerungszuwachs galt es ſich anzupaſſen, wobei man ſich 
zunächſt verrechnete und überſpekulierte. Die Fremden, deren Strom 
mit Zunahme der Verkehrserleichterungen von Jahr zu Jahr mehr 
anſchwoll, wollten den internationalen Anſprüchen und Gewohnheiten 
gemäß untergebracht werden. Hotelpaläſte wuchſen aus dem Boden 
und beſtimmten die Bauphyſiognomie eines ganzen Stadtteils. Dem 
geſamten Regierungsapparat waren den neuen Funktionen ange— 
meſſene Verwaltungsgebäude zu ſchaffen. Beſondere Aufmerkſamkeit 
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erforderte die Regelung des ſtetig wachſenden Verkehrs, der ſich 
durch die engen, hiſtoriſch gewordenen Straßen nicht mehr hin- 
durchleiten ließ. Radikale Eingriffe in das Stadtbild haben ſich 
daher als notwendig erwieſen. Das mittelalterliche Gaſſengewirr 
wurde mit breiten Verkehrsſtraßen durchpflügt. 

Bei der Umwandlung des überkommenen Geſamtcharakters iſt 
dann auch der Anteil der wiſſenſchaftlichen Altertumsforſcher in An- 
ſchlag zu bringen. Von der Regierung begünſtigt, entfalteten ſie, 
indem ſie die antiken Ruinen als ihre Domäne beanſpruchten, eine 
emſige Tätigkeit, gruben aus, was unter der Erde lag, ſäuberten 
Trümmer und ſtutzten ſie auf. Bei ihren nur auf rationaliſtiſche 
Erkenntnis gerichteten Bemühungen bezeigen ſie keinen Reſpekt vor 
dem Boden, den ſie bearbeiten, vor der gewordenen Natur, die die 
Altertümer umwoben und ihnen ihre eigentümliche Phyſiognomie 
verliehen hat. Wie ein Anatom mit dem Seziermeſſer die einzelnen 
Körperteile bis zu den kleinſten Faſern bloßlegt, ſo wollen ſie 
alles, was an antiken Reſten zum Vorſchein kommt, der Sichtbarkeit 
erſchließen. Während feine Tätigkeit aber der lebendigen Menſchheit 
dienen ſoll, kommt die ihrige in vielen Fällen nur einem einſeitigen 
Jachintereſſe zugute. Durch ſolche die Oberfläche vernichtende Wühl— 
arbeit ſind der Allgemeinheit unerſetzbare Werte entzogen worden. Schon 
Gregorovius beklagte in ſeiner Geſchichte der Stadt Rom den Schaden, 
der dem klaſſiſchen Boden durch die Archäologen zugefügt würde: 
„Die Geſchichte reinigt und ſondert heute die palatiniſchen Trümmer; 
ſie bereichert die wiſſenſchaftliche Kenntnis und fördert ſogar noch 
eine ſpärliche Nachleſe alter Kunſtſchätze an den Tag, aber ſie ver— 
nichtet zugleich für immer die Poeſie der mittelalterlichen Ruinen— 
welt.“ 

Mit Schmerzen ſahen die älteren Generationen das, was ſie 
an der ewigen Stadt bezaubert hatte, unter der Herrſchaft von 
Technik und Wiſſenſchaft immer mehr zugrunde gehen, glaubten den 
Schleier der Ewigkeit, den die Zeit über die Zeugniſſe einer mehr 
als zweitauſendjährigen Geſchichte ausgebreitet hatte, zerreißen zu 
ſehen. Als Sprecher der deutſchen Romfreunde erhob in den acht— 
ziger Jahren Herman Grimm die Stimme in feinem vielbeachteten 
Aufſatz: „Die Vernichtung Roms“. 

Daß ſich das alte romantiſche Rom, ſo wie es war, nicht halten 
ließ, als es ſich nun einmal der Rolle, Hauptſtadt des Königreiches 
Italien zu ſein, anzupaſſen hatte, ergab ſich von ſelbſt aus der 
neuen Aufgabe. Ob es das Richtige war, das Zentrum des 
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modernen Staates hierher zu verlegen, an einen Platz, der in 
ſtädtebaulicher Hinſicht mit ſeinem hügeligen Terrain und der mit 
ſo feſtgefügten Formen zuſammengedrängten Altſtadt viele un⸗ 
günſtige Bedingungen bot, iſt angeſichts der hiſtoriſchen Tatſache 
eine müßige Frage. Die Idee hat geſiegt, die Idee, an die alte 
große Vergangenheit anzuknüpfen, durch die Wahl Roms als Reſidenz 
dem einen ſymboliſchen Ausdruck zu geben und durch dieſe Be— 
ſtimmung ſeiner Aeternität eine neue Ausſicht zu eröffnen. Auf 
ſolche Gedankengänge muß ſich einſtellen, wer die Entwicklung ver— 
ſtehen und verfolgen will. Rom ſelbſt ſuchte die Idee durch Er— 
richtung rieſiger Bauwerke, die an Umfang alles Beſtehende hinter 
ſich laſſen, weithin ſichtbar zu verkörpern. 

Mehr als vier Jahrzehnte ſind jetzt verfloſſen, ſeitdem die 
Terza Roma ihre Laufbahn angetreten hat. Die Stadt hat Um- 
wälzungen durchgemacht, wie ſie ſie in ihrer langen Geſchichte nur 
ſelten erlebte. Vieles iſt vernichtet, vieles neugeſtaltet worden, 
anderes Wichtiges und tief Eingreifendes geplant. Die Bewegung 
iſt noch mitten im Fluß; aber ſie iſt in einem Stadium, daß ſie 
ſich überſehen, daß ſich das auf dem zurückgelegten Weg Erreichte 
beurteilen und abſchätzen läßt. Da darf man ſich wohl die Frage 
vorlegen, welche Mittel die Terza Roma zu ihrer Reorganiſation 
angewandt hat. 

Will der heutige Beobachter N wie man dort mit feinem 
Pfunde gewuchert, in welcher Weile die neue Generation ihren Willen 
zur Entwicklung und zum Fortſchritt dem Gange der Ereigniſſe auf— 
geprägt hat, ſo muß man ſich bewußt ſein, was aus den Händen 
der Vergangenheit überliefert wurde. Verſuchen wir es kurz, die 
charakteriſtiſche Phyſiognomie des alten Rom zu ſkizzieren. 

Städte mit einer alten und langen Vergangenheit beſitzen in 
ihrem Aeußeren ihre in Stein geſchriebene Geſchichte. Es iſt gleich— 
ſam die Ablagerung des Lebensſtromes, der durch ſie hindurchge— 
gangen. In den Straßen, Plätzen, Gebäuden und Monumenten 
einer Stadt hat ſich das Leben der einander folgenden Geſchlechter 
in Formen umgeſetzt. Darin dokumentiert ſich die Geſinnung ihrer 
Bewohner oder ihrer Herren in verſchiedenen Zeiten und unter 
wechſelnden Lebensbedingungen. Ihr Geſtaltungswille und ihre 
Geſtaltungskraft bedingt das, was wir als den Charakter einer Stadt 
auffaſſen. Je nachdem der Charakter eine künſtleriſche Ausprägung 
in dem ſoziologiſchen Organismus durch das Schaffen von Gene— 
rationen erhalten hat, ſchätzen wir dieſen für uns äſthetiſch ein. 
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Die Wirkungen, die von einer Stadtphyſiognomie ausgehen, 
beruhen auf verſchiedenen eng miteinander verknüpften Momenten. 
Da iſt einmal der Geſamtorganismus in feiner Silhouetten- und 
Grundrißgeſtaltung. Dieſer ſetzt ſich dann aus Teilorganismen zu⸗ 
ſammen: Straßen, Plätzen, Gebäudekomplexen. Je mehr die Teile 
in dem Totalbilde aufgehen, je feſter ſie in dieſem verankert ſind, 
um ſo befriedigender wird der äſthetiſche Eindruck ſein. Da bei 
dem Ausbau einer Stadt reine Zwecktätigkeit und freies künſtleriſches 
Schaffen ineinandergreifen, ſo iſt das Reſultat davon abhängig, 
inwieweit ein künſtleriſches Prinzip ſich Geltung zu verſchaffen ver⸗ 
mag. Eine monumentale Geſinnung trachtet beſonders danach, dem 
Stadtplan beſtimmte Akzente zu geben, die für die Geſamtwirkung 
ausſchlaggebend ſind. Durch ſie wird hauptſächlich der Eindruck 
beſtimmt, den man von einem Stadtbilde mit ſich fortnimmt. Will 
man es ſich in ſeiner Phantaſie rekonſtruieren, ſo ſteigen ſie zuerſt 
in der Erinnerung auf. Solche Akzente können Plätze, gewiſſe 
Straßen, monumentale Gebäude oder irgendwelche anderen Anlagen 
von hervorragend charakteriſtiſchem Gepräge ſein. Wer ſähe nicht 
bei dem Gedanken an Venedig gleich den Markusplatz vor ſich, 
gruppierte nicht Paris um die Plätze Vendome und de la Concorde, 
Louvre, Oper und Cité mit Notre Dame. Eine Stadt wie Genua 
hat als monumentales Zentrum die Via Garibaldi, Straßburg den 
Münſterplatz, Petersburg die Newaufer. Durch eine unbedachte 
Verſchiebung der Akzente kann ein Stadtbild ſtark beeinträchtigt 
werden. Wie es z. B. in jüngſter Zeit in Florenz geſchehen iſt, 
wo man in der Nähe des Domplatzes nach der Niederlegung des 
Mercato vecchio die breite, immer öde Piazza Vittorio Emanuele 
herausgeſchnitten und ihr einen monumental ſein ſollenden An⸗ 
ſtrich gegeben hat. Eine Veränderung, die nicht nur an ſich un⸗ 
glücklich iſt, ſondern auch den Domplatz in ſeiner Eigenſchaft als 
Hauptwirkungsfaktor des Enſembles geſchädigt hat. Wie die künſt⸗ 
leriſchen Akzente gegeneinander abgewogen ſind, wie ſie von dem 
Rhythmus der Geſamtmaſſe getragen werden, davon iſt die Schön— 
heit eines Stadtbildes abhängig. 

Die mittelalterliche Stadt hatte einen im weſentlichen unregel- 
mäßigen Grundriß mit gekrümmten in verſchieden großen Winkeln 
ſich ſchneidenden Straßen und Gaſſen. Durch das Verkehrsbedürf— 
nis bildeten ſich innerhalb des Straßengewirrs beſtimmte Wege 
heraus, die in beſonderem Maße dem Durchgangstreiben und 
der Verbindung zwiſchen wichtigen Hauptpunkten im Inneren und 
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nach den Toren dienten. Noch heute kann man da, wo ſich ein 
altes Stadtinnere erhalten hat, die Richtung ſolcher Verkehrslinien 
bald herausfühlen. Sie ziehen einen unwillkürlich mit. An ihnen 
vermag ſich das Auge zu orientieren. Die mittelalterliche Stadt 
— abgeſehen von Neugründungen als Koloniſtenſtädten — wuchs 
allmählich, indem ſich ein Stück an das andere ankriſtalliſierte. 
Ihre Grenzen waren beſtimmt durch den Befeſtigungsring, der ſie 
umſchloß. Je mehr die Bevölkerung wuchs, um ſo mehr mußte ſie 
ſich innerhalb der Mauern zuſammendrängen und einzwängen. Das 
langſame gemächliche Wachſen geſtattete, immer nur für die augen⸗ 
blicklichen Bedürfniſſe Sorge zu tragen; man brauchte nicht für eine 
künftige Zeit vorauszudenken. Indem man ſich an keine ſtrengen 
Regeln band, ließ man ſich in jedem Falle vom Moment leiten. 
Man verbreiterte hier und da einen Straßenzug, wo es ſich aus 
irgendwelchen Gründen als notwendig erwies, öffnete einen Platz 
oder ein Plätzchen, wo die Zirkulation es zu erfordern ſchien, machte 
ſich nicht von ſtarren Fluchtlinien abhängig. Ihren künſtleriſchen 
Reiz erhielten ſolche Anlagen dadurch, daß die Baumeiſter ſich mit 
einer angeborenen Feinfühligkeit dem Terrain und der Umgebung, 
die ſie vorfanden, und der Aufgabe, die ſie übernahmen, anzupaſſen 
wußten. Sie urteilten und bildeten vom Platz aus, der ihnen ge— 
geben war, aus einer lebendigen Anſchauung und Einſicht in die 
augenblicklichen Bedürfniſſe heraus. Indem ſie die einzelnen Teile 
miteinander verknüpften, trugen ſie dem Rhythmus des Ganzen 
Rechnung. 

In Rom war durch den rieſigen Umkreis der als Befeſtigungs— 
zone immer aufrecht erhaltenen Aurelianiſchen Mauer ein Gebiet 
eingeſchloſſen, das die mittelalterliche Stadt entfernt nicht ausfüllte. 
Dieſe beſtand aus zwei durch den Tiber getrennten einander 
gegenüberliegenden Teilen, dem an Vatikan und Engelsburg ſich 
anſchließenden kleinen Borgo und der an dem linken Ufer gelegenen 
eigentlichen Stadt. Obwohl die Befeſtigung hier keine einſchnürende 
Wirkung ausübte, drängte ſich doch alles nach dem Fluß zu, der 
damals noch ein wichtiges Verkehrsmittel bildete, immer enger zu— 
ſammen, während die äußeren Gebiete, wie ſchon erwähnt, einen länd— 
lichen Charakter trugen. Der Kern der Stadt bewahrte bis zum Ende 
der päpſtlichen Herrſchaft im weſentlichen das komplizierte Straßennetz, 
das durch die mittelalterliche dichte und unregelmäßige Bebauung ge— 
ſchaffen war. Ein Syſtem gerader Straßenzüge iſt aber für die Aus— 
geſtaltung des modernen Stadtbildes von beſonderer Bedeutung ge— 
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worden. Es ſind die von der Piazza del Popolo ſtrahlenförmig 
auslaufenden Straßen: in der Mitte der Corſo, der der antiken 
Via Flaminia folgt, rechts die Ripetta, links die Babuino, die alle 
um das Jahr 1500 in ihrer Führung ſchon feſtlagen, aber zum 
Teil ganz ſpärlich bebaut waren; der Corſo nahm ja noch zu 
Goethes Zeit in ſeinem unteren Teil ein immer mehr ländliches 
Ausſehen an. Indem man beim weiteren Ausbau dieſer Konfigu⸗ 
ration folgte, erhielt der Grundriß jene fächerförmige Geſtalt, wie 
es die Pläne aus der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts deutlich 
erkennen laſſen. Von dem Haupteingangstor von Norden her 
weichen die drei geraden Straßen auseinander und weiſen den An⸗ 
kömmling gleich in die verſchiedenen Stadtrichtungen. Eine ſeltene 
Klarheit liegt in dieſem Schema ausgeprägt. Durch den Barock 
erhielt der wichtige Knotenpunkt bei dem Zuſammenlaufen der 
Straßen ſeinen monumentalen Akzent in den beiden Kuppelkirchen 
der Maria de Miracoli und in Monte Santo. 

Dem unregelmäßigen Wachſen der mittelalterlichen Stadt ſtellte 
ſich als neues Prinzip die Stadtbaukunſt der Renaiſſance gegenüber. 
Sie wollte den Städtebau im ganzen als eine Kunſt ausbilden, der 
es darauf ankam, bei Neuanlagen alle in Betracht kommenden 
Faktoren von vornherein aufeinander abzuſtimmen. Die neue Bau⸗ 
weiſe, die geradlinige, breitflächige, rechtwinklige, formal regelmäßig 
geſtaltete Architekturen ins Leben gerufen hatte, zog die Notwendig⸗ 
keit gerader, ſich rechtwinklig ſchneidender Straßen und regelmäßiger 
Plätze nach ſich. Durch den Humanismus war man mit den regel- 
mäßigen Stadtgrundriſſen der Antike bekannt geworden und ſah in 
ihnen ein erſtrebenswertes Vorbild. Künſtler und Theoretiker be⸗ 
ſchäftigten ſich mit dem Problem, behandelten es literariſch und 
gaben ſich damit ab, Idealſtadtpläne zu erfinden und zu entwerfen. 
Die geraden Straßen mit einheitlichen Fluchtlinien und rechtwinkligen 
Kreuzungen und die ſymmetriſche Platzanlage ſind die Verwirk— 
lichung der neuen äſthetiſchen Anſprüche. 

Rom erhielt durch Papſt Julius II. in der nach ihm benannten 
Via Giulia die erſte groß angelegte monumentale Renaiſſanceſtraße. 
In ſchnurgerader Richtung zieht ſie ſich, dem Laufe des Tiber 
folgend, von Palazzo Farneſe nach San Giovanni dei Fiorentini 
und ſteht noch heute als ſtolzes Zeugnis damaliger Baugeſinnung. 
Michelangelo hat das Ideal einer ſymmetriſchen Platzanlage in 
ſeiner Umgeſtaltung des Kapitols in großartiger Weiſe verwirklicht. 
Zwei einander entſprechende Gebäude mit gleicher Faſſade 8 Seiten— 
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kuliſſen, der Senatorenpalaſt mit ſeiner reichen Doppeltreppe als 
hinterer Abſchluß; das Zentrum durch das Reiterdenkmal Marc 
Aurels betont. Alle Glieder des Enſembles ſind auf die ver⸗ 
ſchiedenſte Weiſe unter Berückſichtigung des Terrains, der Anſichten 
mit ihren Verſchiebungen und der Lichte und Schattenwirkungen zus 
einander in Beziehung geſetzt und miteinander verkettet, um die 
Einheitlichkeit des Eindrucks zu gewährleiſten. Die Zugangstreppe, 
in die Geſamtanlage hineinbezogen und auf ſie berechnet, leitet zu— 
gleich den Platz in die Umgebung über und rangiert ihn in das 
Stadtbild ein, in dem er als neuer monumentaler Akzent ſeine 
Rolle zu Spielen beſtimmt iſt. Die Erfindung ſteht auf dem Ueber⸗ 
gang von Renaiſſance zu Barock. Barock iſt der Gedanke, durch 
die perſpektiviſche Anlage der nach hinten zu divergierenden Palaſt⸗ 
fronten den Platzraum größer erſcheinen zu laſſen und nicht einen 
nach allen Seiten gleichmäßig um die Mittelachſe gruppierten Bau⸗ 
körper zu konſtruieren, ſondern nach dieſer eine ideale Symmetrie 
auszurichten. 

Die Stadtbaukunſt des Barock bat in Rom recht eigentlich ihr 
Feld gefunden. Sie hat die durch die Renaiſſance zugeführten Ge— 
danken aufgenommen, bereichert und ins Große weiterentwickelt. 
Man rechnet damit, über weite Flächen zu verfügen, den Raum 
einheitlich zu disponieren und nach beſtimmten Geſichtspunkten zu 
gliedern, ausgedehnte Perſpektiven zu ſchaffen und ihre Endpunkte 
monumental auszugeſtalten. Sixtus V. hat dieſe Kunſt in den 
Dienſt ſeiner weit ausſchauenden Pläne für eine Umgeſtaltung der 
Stadt geſtellt. Die außerhalb des eng bebauten Stadtkerns ſich 
erſtreckenden freien ländlichen Gebiete nahm er zum Ausgangspunkt 
für ſeine auf große Diſtanzen berechneten Anlagen. Mit dem Blick 
auf Santa Maria Maggiore, zog er von Trinità dei Monti die nach 
ihm benannte Via Siſtina mit ihrer Fortſetzung, der Via delle 
Quattro Fontane. Wo die letztere die Höhe des Quirinalhügels 
erreicht, wurde die Kreuzungsſtelle mit der von Pius IV. tracierten 
heutigen Via Venti Settembre durch die vier Mauerfontänen her— 
vorgehoben. Den Preéſident de Broſſes, der im Jahre 1739 von 
Paris nach Rom kam, überraſchten ſchon die weiten Ausſichten, die 
ſich von hier boten, nach Monte Cavallo, wo der Papft die Roſſe— 
bändiger hatte aufſtellen laſſen, nach Porta Pia, nach Santa Maria 
Maggiore. Es waren Stadtbilder, wie man ſie damals nur in 
Rom ſehen konnte. Noch andere Straßen wurden von Sixtus in 
gerader, langer Richtung vorgezeichnet, um die Altſtadt mit wichtigen 


Stadtbaukunſt und Terza Roma. 83 


Punkten des Außenbezirks zu verbinden. Durch ihn wurden die 
Obelisken vor Sankt Peter, am Lateran, an S. Maria Maggiore 
und auf Piazza del Popolo aufgeſtellt. Bei der Erwähnung des 
letzteren weiſt Baglione in ſeinen Künſtlerbiographien ausdrücklich 
auf die damit verfolgte Abſicht hin: er ſei perſpektiviſch auf die drei 
Hauptſtraßen, die in den Platz einmündeten, ausgerichtet, um für 
ſie als Ausſichtspunkt zu dienen. Von dieſer mit den gewaltigſten 
und zum Teil mit Gewaltmitteln arbeitenden Reorganiſation unter 
dem Pontifikat Sixtus V. konnte Ranke ſagen: „Es war das dritte 
Mal, daß ſich Rom auch äußerlich als die Hauptſtadt einer Welt 
darſtellte“. 

Was der Barock weiterhin noch für die Stadtverſchönerung 
geleiſtet hat, war auf den hiermit geſchaffenen Maßfſtab eingeſtellt. 
Bernini hat mit ſeinen Kolonnaden vor St. Peter ein Platzbild 
aufgerichtet, das in bezug auf Grandioſität der Konzeption, Weit⸗ 
räumigkeit und raffiniert berechnete perſpektiviſche Ausnutzung den 
höchſten Anſprüchen der Zeit entgegenkam. Wer in Rom atmete, 
war an die große Dimenſion gewöhnt. Als Bernini ſich in Paris 
aufhielt, das damals in ſeiner noch mittelalterlich engen Bebauung 
faſt erſtickte, und ihm von der Höhe von Meudon die Ausſicht auf die 
Stadt gezeigt wurde, hat er ſich, wie uns der Herr von Chantelou in 
ſeinem Journal de voyage erzählt, über die Unterſchiede zwiſchen den 
beiden Städten ausgeſprochen. Paris, von dem man nur eine An⸗ 
häufung von Schornſteinen ſähe, verglich er mit einem Wollkamm, 
während bei einem Blick auf Rom eine Reihe von Bauwerken an 
den verſchiedenſten Stellen Markpunkte bildeten, die Größe hätten 
und ein gewaltiges und ſtolzes Anſehen. 

Neben den erwähnten Schöpfungen hat der Barock dem Stadt: 
komplex noch andere Akzente gegeben, die ſeinen Charakter weſent⸗ 
lich mitbeſtimmen. Um nur das Wichtigſte zu erwähnen: die Neu— 
geſtaltung der Piazza Navona unter Innozenz X. durch Errichtung 
des Palazzo Pamfili, der angrenzenden Kirche Santa Agneſe und 
der Brunnen von Bernini, dann die Fontana Trevi, die ſpaniſche 
Treppe. 

Aber es ſind nicht nur die großen Akzente, durch die der 
Barock das römiſche Milieu für die folgende Zeit geſtempelt hat; 
er hat durch die ganze Stadt hin ſozuſagen einen Firnis aufge— 
tragen, der Disparates in einer einheitlichen Stimmung zuſammen— 
faßte. Der vielgeſchmähte Stil hat, ſeitdem er im Laufe des 17. Jahr: 
hunderts in ſeine maleriſche Periode trat, der Strenge und dem 
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zum Teil etwas mürriſchen Ernſt der Bauwerke vorhergehender 
Epochen ein heiteres Gegengewicht gegeben. Indem er ſeine reichen 
und bewegten Faſſaden von Kirchen und Häuſern, ſeinen Zierat an 
Fontänen, bunten Tabernakeln und anderen Dekorationsmitteln über 
die Stadt hinſtreute, Tore und Bogengänge allenthalben für Durch— 
blicke mit maleriſchen Perſpektiven ausnutzte, hat er ſich den über⸗ 
kommenen Organismus angeſchmiegt und ihn weiter ausgebaut. Er 
milderte Hartes und Kantiges, belebte Kahles und ließ eine Welle 
rauſchhafter Ueppigkeit durch das Innere der Stadt ſtrömen; dazu 
glitzerten und funkelten die vielen Waſſer von Brunnen und Fon— 
tänen und ſandten ihr Geplätſcher in die Lüfte; und mit dem Boden 
gleichſam verwachſen tauchten allenthalben die antiken Ruinen auf, teil: 
weiſe vom Humus bedeckt und mit Vegetation überwuchert; das alles 
in einer fühlbaren Einheit von ganz beſonderem Gepräge aufgehend, 
— das war das Rom Piraneſis. Das war die Stadt, welche im 
weſentlichen noch die neue Aera aus den Händen der Vergangen— 
heit empfing. 

Was iſt nun von ſolcher Operationsbaſis aus in den letzten 
Jahrzehnten geſchehen? Wir ſehen dabei ab von den großen 
Leiſtungen für die Sanierung und Hygiene, durch die der berüchtigte 
Fieberort in eine geſunde Stadt verwandelt worden iſt, und be— 
ſchränken uns auf Probleme von rein ſtädtebaulichem Intereſſe. 

Von dieſem Geſichtspunkt aus widerfuhr Rom nach feiner Be- 
ſitzergreifung durch den italieniſchen Staat, wenn man an die jetzt 
überſehbaren Folgen denkt, das Schlimmſte, was unter den neuen 
Verhältniſſen geſchehen konnte: es wurde dem Prinzip des laisser 
aller ausgeliefert. Weder die kommunale Verwaltung noch ein Re— 
gierungsorgan nahmen die Entwicklung in die Hand und lenkten ſie 
nach einem durchdachten Plan in eine beſtimmte Bahn. Es war 
nicht mehr die Lage wie im Mittelalter, wo man bei einem lang— 
ſamen, mehr ſtetigen Wachstum und bei dem herrſchenden Bautypus 
des Eigenhauſes den Dingen ihren Lauf laſſen konnte. Auf einmal 
mußte für große Maſſen Raum und Unterkunft geſchaffen werden, 
wie noch nie in einer früheren Epoche. Dem zuſtrömenden Beamten— 
heer fehlte es an Wohngelegenheiten und allen denen, welche die 
neue Hauptſtadt anlockte. Die Zeit drängte. Die Folge einer 
Direktionsloſigkeit von oben her war, daß die private Boden- und 
Bauſpekulation die Beſtimmung der Entwicklung an ſich riß und 
ſkrupellos dabei ihre eigenen Ziele im Auge behielt. Alle Greuel 
kapitaliſtiſchen Gründerfiebers gingen über die Stadt nieder. Der 
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große infolge von Ueberſpekulation eintretende Baukrach der achtziger 
Jahre war das erſte in die Augen ſpringende Reſultat ſolches Vor⸗ 
gehens. Angefangene Mietskaſernen in verſchiedenen Teilen der 
Stadt konnten aus Mangel an Betriebskapital nicht zu Ende geführt 
werden und zerfielen in halbfertigem Zuſtand. 

Indem der Kommunalverwaltung die Zügel entwunden wurden, 
war es ihr nicht möglich, darüber zu wachen, daß die bauliche Aus- 
dehnung innerhalb der Grenzen und nach den Richtungen erfolgte, 
wie es unter den gegebenen Verhältniſſen eine vernünftige, die Zu⸗ 
kunft der Geſamtentwicklung im Auge behaltende Bodenpolitik er⸗ 
heiſchte. Sie vermochte es ſogar nicht zu verhindern, daß gegen 
ihren Willen ein neues Anſiedlungsgebiet erſchloſſen wurde, wie 
das Arbeiterviertel vor Porta San Lorenzo mit ſeinen rieſigen Zins⸗ 
häuſern, eine der ſchlimmſten Ausgeburten der modernen Aera. 

Man ſah zwar ſchon im Jahre 1870 ein, daß irgendeine Ini⸗ 
tiative von ſeiten der Verwaltung ergriffen werden müſſe, und er⸗ 
nannte zu dieſem Zweck im September einen Ausſchuß von vierzehn 
Ingenieuren und Architekten; im November 1871 wurde auch durch 
das Ufficio d'Arte Communale ein erſtes Schema für einen Be⸗ 
bauungsplan entworfen. Aber zwölf Jahre wurden noch nutzlos 
mit Diskuſſionen vertan, bis 1883 ein einigermaßen vollſtändiger 
Bebauungsplan zuſtande kam, der jedoch ſo verfehlt war, daß er ſich 
als unbrauchbar erwies. Das erſte offizielle ſtädtiſche Bebauungsregle⸗ 
ment erſchien im Jahre 1888. Inzwiſchen hatte die private Speku⸗ 
lation ſchon auf eigene Fauſt genügend Raubbau getrieben, wichtige 
Areale an ſich geriſſen und nach eigenem Gutdünken aufgeteilt. 

Da in Italien die Gültigkeit eines Bebauungsplanes nach 
25 Jahren abläuft, ſo war ſeit 1883 im Jahre 1908 wieder der 
Augenblick zur Aufſtellung eines neuen gekommen. Der Zeitpunkt 
fiel in die Amtstätigkeit des Bürgermeiſters Erneſto Nathan. Von 
ihm wurde der Mailänder Architekt und Ingenieur Sanjuſt di 
Teulada mit der Aufgabe betraut. Während man früher lange 
genug beiſeite geſtanden und den Dingen ihren Lauf gelaſſen hatte, 
wurde jetzt gehetzt und eine Friſt von nur drei Monaten für die 
ſchwierige Aufgabe geſtellt. Es war das Tempo der Aera Nathan. 
Der Plan, der unter dem Titel Piano regolatore della Città di 
Roma 1908 (Rom, Daneſi) von Sanjuſt veröffentlicht worden iſt, 
wurde als Grundlage für die weitere Bebauung angenommen, erfährt 
allerdings eine Anzahl nicht unweſentlicher Modifikationen. Er iſt 
von zwei Seiten aus zu beurteilen: hinſichtlich der Anlage neuer 
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Quartiere und hinſichtlich der Regulierung der Altſtadt. In beiden 
Fällen iſt er gleich verfehlt und unglücklich. Faſſen wir zunächſt 
den erſten Punkt ins Auge. 

Das Syſtem, nach dem die neuen Stadtteile parzelliert ſind, 
iſt ein ganz einheitlich ſchematiſches; es operiert mit geraden Parallel⸗ 
ſtraßen, rechtwinkligen Kreuzungen und Sternplätzen. Abwechſlungen 
für die verſchiedenen Regionen gibt es nicht. Die geiſtloſe Starrheit 
eines vom Reißbrett aus diktierten geometrifchen Syſtems wird dem 
römiſchen Boden aufgezwungen, ohne Berückſichtigung der eigentüm⸗ 
lichen Vergangenheit der Stadt, ihrer hiſtoriſchen Entwicklung und 
der beſonderen Terrainverhältniſſe an den verſchiedenen Stellen. 
Schachbrettartige Figurationen, wie wir ſie von amerikaniſchen 
Gründungen her zur Genüge kennen, werden an den alten Stadt— 
grundriß in den Außenbezirken angeklebt. Ein deutſcher Architekt, 
der auf dem Gebiete des Städtebaus ſich vielfach betätigende Stübben, 
hat dieſe Mängel klarzulegen verſucht und ſeinerſeits Vorſchläge zur 
Umarbeitung der beanſtandeten Rayons gemacht (Zentralblatt der 
Bauverwaltung 1913). 

Ein weiterer Vorwurf, der dem Plane von Sanjuſt zur Laſt 
gelegt werden muß, iſt die unrationelle Verteilung des Landes an 
die verſchiedenen Arten der Bauweiſen. Viertel, die einer offenen 
und landhausmäßigen Bebauung reſerviert bleiben ſollen, werden 
von anderen, die für hohe Etagen- und Geſchäftshäuſer beſtimmt 
ſind, eingekreiſt. Das nordöſtlich an den Borgheſe-Garten angren= 
zende Land iſt einer vielſtöckigen Bebauung preisgegeben, ſo daß 
der Gürtel von Mietskaſernen, der den herrlichen Park bereits von 
Via Porta Pinciana an begleitet, bald auch nach dieſer Seite ſeine 
Fortſetzung finden wird. Am Ende der Via Nomentana ſieht man 
vor ein Villengebiet plötzlich wieder ein kleines, hoher und gedrängter 
Bauweiſe freigeſtelltes und ganz ſchematiſch aufgeteiltes Viertel in 
die Campagna hinaus vorgeſchoben. Weiter ins Detail zu gehen, 
hätte für deutſche Leſer kein Intereſſe. Es fehlt im ganzen an 
einer befriedigenden Einteilung des Geländes in verſchieden abgeſtufte 
Bauklaſſen. Den für den römiſchen Boden ſo charakteriſtiſchen und 
wichtigen Niveauverſchiedenheiten iſt weder auf dem Plan noch bei 
der ſchon vollzogenen Bebauung Rechnung getragen worden. 

Dieſelbe Verſtändnisloſigkeit für die Eigenart der Aufgabe zeigt 
die Art, wie das innere Stadtgebiet bearbeitet worden iſt. Um 
neue Verkehrsadern zu ſchaffen, wird auf Grund von Ueberlegungen 
am grünen Tiſch Straßenland herausgeſchnitten, unbekümmert um 
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das, was an alten Werten ſolcher Operation zum Opfer fällt, wobei 
lediglich nach dem Grundſatz verfahren wird: die kürzeſte Verbindung 
zwiſchen zwei Punkten iſt die gerade Linie. Die von Sanjuſt 
konſtruierte direkte Verbindung zwiſchen Piazza Colonna und der 
nach Sankt Peter führenden Tiberbrücke, als breite Verkehrsſtraße 
gedacht, die der Via di S. Agoſtino und Via dei Coronari folgt, 
etwa in der Mitte der letzteren von einer zweiten Verkehrsſtraße 
durchkreuzt, eine ſolche Anlage würde die Vernichtung des ſchönſten 
noch erhaltenen Stückes des alten Rom aus der Zeit der Renaiſſance 
bedeuten. Ein Gang durch die Via dei Coronari, die Sixtus IV. 
in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts anlegte, um das alte 
Marsfeld mit der Engelsbrücke zu verbinden, gehört für den heutigen 
Rombeſucher wohl zu den genußreichſten Wanderungen. Paläſte 
und Wohnhäuſer aus dem 15. und 16. Jahrhundert ſind noch 
zahlreich erhalten, die auf Schritt und Tritt das Auge durch reiz⸗ 
volle architektoniſche Löſungen entzücken. Blicke durch Seitenſtraßen 
gewähren wundervolle Ausſichten. Das Enſemble hat in dieſer 
Gegend, wie ſchon vorher bemerkt, viel von ſeinem urſprünglichen 
Charakter bewahrt und übt mit der Patina, die die Zeit darüber 
gebreitet hat, eine höchſt ſuggeſtive Wirkung aus. Skrupellos macht 
der Bebauungsplan ſeinen Schnitt gerade durch den künſtleriſch 
wertvollſten Teil, nur um nicht von der geraden Linie abzuweichen, 
während eine denſelben Zweck erfüllende Verkehrsverbindung zwiſchen 
den beiden Endpunkten auf eine weniger radikale Weiſe erreicht 
werden könnte, wie von anderer Seite überzeugend gezeigt worden 
iſt, worauf wir ſpäter noch zu ſprechen kommen werden. 

Die Arbeit von Sanjuft iſt ein echtes Ingenieurprodukt wie fo 
viele Bebauungspläne der heutigen Zeit, nicht von dem geringſten 
künſtleriſchen Hauch durchweht; fie konſtruiert lediglich nach mathe: 
matiſch⸗techniſchen Geſichtspunkten. Sie iſt aber auch ein echtes 
Produkt der kommunalen Aera Nathan. In dieſem Bürgermeiſter 
verkörperte ſich fo recht der moderne techniſch⸗materialiſtiſche Geiſt, 
der in der ewigen Stadt jetzt ſein Weſen treibt. Den ziviliſatori— 
ſchen Fortſchritt ſah man nur nach der Seite des Techniſchen. 
Andere Werte kamen daneben nicht in Betracht. Für das hiſtoriſch 
Gewordene hatte man keinen Sinn und bekümmerte ſich darum 
nicht. Die Hauptſache war, zu zeigen, daß man mit der Zeit mit- 
gehe und daß der herrliche moderne Geiſt auch von der ewigen Stadt 
Beſitz ergriffen habe. Beſtehendes mußte fallen, ohne daß man 
noch wußte, was an die Stelle treten ſollte, oder um es, oft zweck— 
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los, durch Minderwertiges zu erſetzen. Seitdem die Villa Borgheſe 
in ſtädtiſchen Beſitz übergegangen iſt, wurde die alte herrlich be 
rankte Mauer, welche fie von der Außenwelt abſchloß, niederge⸗ 
riſſen, um dem langweiligſten Eiſengitter zu weichen; der Park wurde 
dafür in den letzten Jahren, wie der Verfaſſer nach längerer Ab⸗ 
weſenheit zu beobachten Gelegenheit hatte, um ſo ſchlechter gehalten. 
Wo man angeſichts notwendiger Regulierungen ein energiſches Ein— 
greifen der Stadt erwartete, da verſagte ſie. Bei der immer in 
der Schwebe hängenden Ausgeſtaltung eines ſo wichtigen Verkehrs⸗ 
und monumentalen Zentrums wie der Piazza Colonna wird ganz 
den Intereſſen privater Spekulation Rechnung getragen. Als 
mahnendes Zeugnis erhebt ſich hier ſchon ſeit etlichen Jahren ein 
aus Gips und Pappe zuſammengeleimtes, mit erbärmlichen Stuck⸗ 
dekorationen überladenes Vergnügungslokal. 

Die Verkehrspolitik, die wir für unſere Betrachtungen hier nur 
kurz ſtreifen können, hat auch nicht den an ſie geſtellten Erwar⸗ 
tungen entſprochen. Wohl iſt das Stadtgebiet mit einem Netz elef- 
triſcher Straßenbahnen überzogen, die alljährlich Zuwachs erhalten. 
Mit Recht hat man aber der ſtädtiſchen Verkehrspolitik vorgeworfen, 
daß ſie jeden weiten Blick vermiſſen laſſe, dem Bedürfnis nachhinke 
und keine Pionierarbeit geleiſtet habe. Sie habe es verſäumt, zu— 
nächſt durch Verkehrsmittel neue Gebiete aufzuſchließen und dadurch 
der baulichen Entwicklung und der Stadterweiterung den Weg zu 
weiſen. Seit einigen Jahren hat die Stadt neben der ſchon be— 
ſtehenden Geſellſchaft eine elektriſche Straßenbahn in eigene Regie 
genommen, die ſie ſtetig weiter ausbaut. Immer mehr erweiſen 
ſich aber die Schienenbahnen in den engen und gekrümmten Straßen 
der inneren Stadt als Hemmniſſe der Kommunikation. In alten 
Großſtädten wie London und Paris ſind deshalb auch Schienen⸗ 
bahnen in dem dicht bebauten Stadtinneren nie zur Anwendung 
gekommen. Man hat im letzten Winter auf dem Corſo Verſuche 
mit einem Automobilomnibus gemacht, der mit ſeiner größeren 
Beweglichkeit der Schienenbahn wohl bald das Vorrecht ſtreitig 
machen wird. Da darf es wohl auch als höchſt fraglich er: 
ſcheinen, ob es nötig und an der Zeit war, daß die Stadt 
trotz heftiger Bekämpfung von ſeiten eines Teils der Bevölke⸗ 
rung durch die Via Condotti einen Schienenweg führte. Damit 
wird eine der herrlichſten altrömiſchen Perſpektiven beeinträchtigt: 
der Blick auf die ſpaniſche Treppe im Zuge der Straße, deſſen ſich 
Künftige nur noch durch die Drahtanlage der elektriſchen Bahn 
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hindurch erfreuen werden. Wie gleichgültig man ſolchen äſthetiſchen 
und Gemütswerten gegenüberſteht, zeigt ſich auch darin, daß bei 
anderen berühmten von dem Barock auf weite Perſpektiven be⸗ 
rechneten Anlagen mit Ausſichtspunkten die Bogenlampen der elek⸗ 
triſchen Beleuchtung in der Mitte der Straßen angebracht worden 
ſind, wodurch das Bild natürlich außerordentlich verloren hat, 
während man ſie doch ebenſo gut an den Seiten hätte plazieren 
können. 

Die Amtstätigkeit Nathans wird gekennzeichnet durch eine 
Reſpektloſigkeit gegenüber allen überkommenen und anerkannten 
Werten. Ihm war es vorbehalten Michelangelo zu korrigieren; er 
überraſchte die Beſucher der Ausſtellung von 1911 damit, daß er 
die Kapitolspaläſte durch Bogenhallen in einer monumental gehal⸗ 
tenen Gipsarchitektur zuſammenketten ließ. Und zwei Jahre lang 
duldete man dieſes Sakrilegium. 

Auf ſolch ein ſich nachdrücklich als modern Pe Ber: 
fahren, das mit Vorliebe Worte wie Fortſchritt, Verkehr, Technik, 
Ziviliſation im Munde führt, iſt auch die Arbeit von Sanjuſt ein⸗ 
geſtellt. Im Grunde kann aber weder Herr Nathan noch ſein Be⸗ 
bauungsplan auf einen beſonderen Grad wirklicher Modernität An⸗ 
ſpruch machen. Wäre der Plan einige Jahrzehnte früher erſchienen, 
ſo hätte er ſich darauf vielleicht berufen dürfen. So aber hinkt er 
einer reichen Entwicklung nach, die ſich auf dem Gebiete des Städte⸗ 
baus in der letzten Zeit vollzogen, eine Anzahl praktiſcher Beiſpiele 
und eine anſehnliche Literatur gezeitigt hat. Der Schauplatz dieſer 
Bewegung iſt vornehmlich in England und Deutſchland zu ſuchen. 
Man hat begonnen einzuſehen, daß es unmöglich iſt, den Ausbau 
unſerer Städte lediglich dem Lineal des Technikers zu überantworten. 
Das Künſtleriſche wurde mehr in den Vordergrund gerückt, darauf 
Nachdruck gelegt, daß eine Stadterweiterung und »regulierung nicht 
nur Sache der Planimetrie ſei, ſondern den feinſten Takt in der 
Beurteilung von Aufriſſen und perſpektiviſchen Anſichten und für die 
räumliche Dispoſition erforderte. Wer ſich heute über die einſchlägigen 
Fragen unterrichten will, findet bereits ein nach verſchiedenen 
Richtungen für die alte und neue Stadtbaukunſt durchgearbeitetes 
Material und eine unter mannigfachen Geſichtspunkten vorgenommene 
Behandlung der weſentlichen Probleme vor. Die internationale 
Städtebauausſtellung des Jahres 1910 in Berlin ſuchte einen Ueber— 
blick über das bisher Geleiſtete zu geben. Eins der erfreulichſten 
praktiſchen Reſultate der neuen ſtädtebaulichen Tendenz iſt wohl 
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der Typus der „Gartenſtädte“, die, nach einem einheitlichen künſt⸗ 
leriſchen Plan entworfen, in England und Deutſchland ſchon ihre 
Exiſtenzfähigkeit erwieſen haben. Betrachtet man den Sanjuſtſchen 
Bebauungsplan vom Standpunkt des Fortſchritts auf dieſem ſeinem 
eigenſten Gebiet, ſo wird man ſagen dürfen, daß er gänzlich außer⸗ 
halb der letzten modernen Probleme und Errungenſchaften ſteht. 
Eine Stadt iſt nicht nur, wie er ſie anſieht, ein mechaniſches Kon⸗ 
ſtruktionsobjekt, das ſo oder ſo berechnet werden kann, ſondern ſoll 
ein Organismus ſein, der dem Leben dient, und möglichſt vielſeitig 
den Anſprüchen, die das Leben und die Menſchen ſtellen, zu ge⸗ 
nügen hat. Zu dieſen Anſprüchen gehört auch der äſthetiſche. Was 
hilft es uns, daß wir Muſeen über Muſeen bauen, um die Kunſt 
zu magazinieren und zu inventariſieren, wenn wir unſere Städte 
verhunzen laſſen, ſie, mit denen wir ſtetig in lebendigſter Fühlung 
ſind, ganz der materialiſtiſchen Technik unterſtellen. Den Ruin 
eines ſchönen Stadtbildes vermag für die Bewohner kein Muſeum 
zu erſetzen. 

Durch all ſolche Erwägungen wird der Geiſt von Sanjuſt 
nicht bedrängt. Ein Blick auf ſeinen Plan zeigt, wie es ihm gar 
nicht darum zu tun iſt, das neue Stadtganze zu einem einheitlichen 
Organismus zuſammenzufaſſen. Die hinzukonſtruierten Teile wirken 
wie für ſich beſtehende Anhängſel. Das Mietskaſernenſyſtem mit 
ſeinem öden Einerlei in geraden Straßen iſt das bevorzugte Unter: 
bringungsmittel für die arbeitenden Klaſſen. Nach allen Seiten 
wird die beſtehende Stadt durch Quartiere hoher Zinshäuſer in 
der fadeſten Weiſe eingekreiſt. 

Der Bebauungsplan hat denn auch bei kultivierteren und künſt⸗ 
leriſch fühlenden Geiſtern in Rom lebhaften Proteſt hervorgerufen 
ſowohl wegen der Behandlung der alten Stadtteile als wegen der 
Entwürfe für neue Quartiere. Beſonders eingehend hat der Architekt 
Guſtavo Giovannoni die Probleme ſtudiert und ſcharf gegen das 
eingeſchlagene Verfahren Front gemacht. Im Auftrage der Associazione 
artistica fra i Cultori d’Architettura, einer Vereinigung, die es 
ſich angelegen ſein läßt, die geplanten Demolierungen künſtleriſch 
wertvoller Teile zu überwachen und für eine möglichſt weitgehende 
Konſervierung einzutreten, hat er das durch den Bebauungsplan 
bedrohte Viertel der Via dei Coronari durchgearbeitet und Vorſchläge 
für eine Erhaltung dieſes reizvollſten Stückes des alten Rom ge— 
macht. Die Zeichnungen, in denen er die Reſultate feiner Bes 
mühungen niedergelegt hat, waren 1911 in der Ausſtellung der 
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Engelsburg zu ſehen. Vor kurzem hat er ſeine Anſchauungen über 
die ganze ſtädtebauliche Entwicklung Roms in einem ungemein lehr⸗ 
reichen und intereſſanten Aufſatz der Nuova Antologia (1913) aus⸗ 
einandergeſetzt, der den Titel führt: Vecchie eittà ed edilizia 
nuova. Il quartiere del Rinascimento in Roma. Dieſer Ab⸗ 
handlung ſind auch verſchiedene der von uns ſchon angeführten 
Tatſachen entnommen. Giovannoni iſt mit den für den modernen 
Städtebau ventilierten Fragen vertraut; er hat ſeine Erfahrungen 
auch außerhalb Italiens durch das Studium anderer europäiſcher 
Länder gewonnen. Sein Urteil darf daher ein beſonderes Gewicht 
beanſpruchen. Wenn er dazu kommt, an den römiſchen Verhält⸗ 
niſſen eine vernichtende Kritik zu üben, ſo kann das als die beſte 
Beſtätigung unſerer eigenen Ueberzeugung dienen. Er beklagt, daß 
man die Gelegenheit habe vorübergehen laſſen, aus Rom eine moderne 
Stadt zu machen und nennt die augenblickliche Entwicklungsperiode 
eine durchaus unglückliche. 

Der Aufſatz der Nuova Antologia kennzeichnet in überzeu⸗ 
gender Weiſe die Sinnloſigkeit der Zerſtückelung und damit der 
Aufopferung der Altſtadt nach dem Bebauungsplan von Sanjuſt, 
und erläutert die für die Erhaltung der Via dei Coronari und 
ihrer Umgebung von Giovannoni ſelbſt gemachten Vorſchläge. 
Er fordert mit Recht, daß man den Verkehr nicht künſtlich in 
den künſtleriſch wichtigſten Teil der inneren Stadt hineinleiten, 
ſondern dieſen vielmehr umgehen ſolle, wie es mit einem gleichen 
Reſultat für die modernen Anſprüche leicht zu bewerkſtelligen 
ſei. Für den zu konſervierenden alten Teil werden ſtrenge Bau: 
vorſchriften verlangt, nach denen man ſich bei Neuanlagen in bezug 
auf Höhe und Ausgeſtaltung zu richten hätte. Dem Einwurf, daß 
dieſe Gegend wegen ihres ſchlechten, verkommenen und ungeſunden 
Zuſtandes für den Untergang reif ſei, begegnet Giovannoni dadurch, 
daß er der Kommune vorwirft, ſie habe gerade ſie in unbilliger 
Weiſe vernachläſſigt und verwahrloſen laſſen, was durch moderne 
hygieniſche Maßnahmen bald wieder auszugleichen ſei. Er teilt 
auch die intereſſante Tatſache mit, daß nach ſtatiſtiſchen Unter: 
ſuchungen die Krankheits- und Sterblichkeitsverhältniſſe in dem alten 
Coronari⸗Viertel noch beſſere ſeien, als in den durch die Gründer— 
epoche ins Leben gerufenen, eng aneinander geſetzten Mietskaſernen 
für die Arbeiterbevölkerung vor Porta San Lorenzo. 

Reges Intereſſe für die Erhaltung der alten Schönheiten geht bei 
Giovannoni durchaus zuſammen mit praktiſchen, neuzeitliche Bedürf— 
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niſſe und Anſprüche berückſichtigenden Forderungen. Die Moder⸗ 
nität oder, um das etwas anrüchig gewordene Wort bei Seite zu 
laſſen, die Vernunft der Anſchauungen iſt zweifellos auf ſeiner Seite 
und nicht auf der der maßgebenden Verwaltungsorgane. Anſtatt 
daß Rom von den Kinderkrankheiten anderer europäiſcher Großſtädte, 
die ſich in der kapitaliſtiſchen Aera heranbildeten, gelernt hätte, 
hat es ſich in dieſelbe ungünſtige Lage gebracht. Dieſes Schickſal 
ſieht Giovannoni wohl mit Recht als die Folge eines Mangels an 
Konzentration der die Entwicklung beſtimmenden Kräfte an. 

Wer ſich heute in Rom aufhält, hat das unbehagliche Gefühl, 
in einer halbfertigen, der Willkür preisgegebenen Stadt zu weilen. 
Verſchiedenes ſieht man allenthalben begonnen. Eine Durchführung 
nach einheitlichen großen Geſichtspunkten vermißt man bei allen 
Maßnahmen. Es fehlt jede organiſche Verbindung zwiſchen den 
einzelnen neuen Teilen, ein befriedigender Anſchluß der Neuſtadt 
an die Altſtadt. Man vergleiche damit, wie etwa Bologna oder 
Genua die Aufgabe gelöſt haben, das Neue mit dem Alten zu ver: 
ſchmelzen und ſich ein Stadtbild von beſtimmtem charakteriſtiſchen 
Gepräge erhalten haben. Rom dagegen trägt in ſeinem Aeußeren 
die gänzliche Planloſigkeit der Entwicklung ſeit der großen Reor— 
ganiſation zur Schau. Als z. B. der Corſo Vittorio Emanuele 
und die Via Cavour als zwei Hauptverkehrsadern angelegt wurden, 
da war nur der Ausgangspunkt für dieſe Straßen in der Nähe des 
Bahnhofs gegeben, wie ſie aber endigen und wie ſich der Verkehr 
von ihrem Endpunkt weiter abwickeln ſollte, das ſtand noch in den 
Sternen geſchrieben. Wer die Stadt jetzt vom Zentrum zur Peri— 
pherie hin durchwandert, dem klaffen zwiſchen den zu verſchiedenen 
Zeiten bebauten Teilen Riſſe entgegen; er empfindet das Disparate 
der heutigen Anlage. Die neuen Straßen ſind zu den alten bei— 
behaltenen Verbindungswegen nicht in ein harmoniſches Verhältnis 
geſetzt. 

Wie dokumentiert ſich dann die Planloſigkeit in der baulichen 
Ausgeſtaltung der neuen Stadtteile! Das Viertel, das in der 
Ausdehnung vom Vatikan zur Engelsburg tiberaufwärts auf den 
Prati entſtanden iſt, darf als abſchreckendes Beiſpiel für eine ver: 
fehlte ſtädtebauliche Unternehmung gelten. Es gehörte ſchon etwas 
dazu, weder die Peterskuppel noch die Engelsburg hier perſpektiviſch 
auszunutzen. Statt deſſen ſchuf man ſich ein neues monumentales 
Zentrum in dem Juſtizpalaſt, über deſſen künſtleriſche Wertloſigkeit 
die Akten heute wohl geſchloſſen find, zog daraus aber auch nicht 
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alle Konſequenzen für die Geſamtplanung. Der große Cavour-⸗Platz, 
an den der Palaſt mit ſeiner Rückfront grenzt, blieb einer willkürlichen 
Bebauung überlaſſen und bildet mit ſeiner gänzlich unorganiſchen Zu⸗ 
ſammenſetzung aus verſchiedenartigen Gebäuden, einem Miniſterium, 
einer Kirche, einem Theater und Mietshäuſern, einen höchſt uner⸗ 
freulichen Anblick dar. Die Umgebung der Engelsburg auf dem 
rechten Tiberufer iſt zu einem toten Punkt für das Stadtbild 
geworden! 

Nicht beſſer ſieht es aus, wenn man vor Porta Pia hinausgeht 
in das neue Viertel, das ſich an die große Ausfallſtraße, Via Nomentana, 
anſchließt, wo ſich Mitglieder der beſitzenden Klaſſen angeſiedelt und 
zum Teil in prunkhaften Villen niedergelaſſen haben. Die ſchönen alten 
Parks, die hier beſtanden, ſind bei der Ausnutzung durch die Boden⸗ 
ſpekulation ganz willkürlich, ohne Rückſicht auf die Umgebung und 
das Geſamtbild des heranwachſenden Stadtviertels aufgeteilt worden. 
Oft folgen die Straßen einfach den alten Land⸗ und Gartenwegen, 
oder die Tracierung der neuen blieb der privaten Initiative über⸗ 
laſſen. Die Gegend bietet einen Anblick wüſter Unordnung, da 
jeder Gedanke an die einheitliche Organiſierung eines großen Kom⸗ 
plexes fehlt. Dieſelbe Zerfahrenheit findet man in den baulichen 
Anlagen ſelbſt. Eine marktſchreieriſche Dutzendphantaſie brüſtet ſich 
in den Luxusbauten mit der Zurſchauſtellung einer überladenen 
Talmi⸗Dekoration. Welch ein Weg von der ruhigen und einfachen 
Vornehmheit, der wundervollen Proportionierung, dem Aufgehen in 
der Natur, wodurch ſich die alten italieniſchen Villen auszeichneten! 

Wie muß einem Italiener das Herz bluten, wenn er ſich wie 
Giovannoni zu dem Bekenntnis gedrängt ſieht, daß die ſtädtebau— 
liche Entwicklung in einer Stadt wie Rom ſeit 1870 ohne jeden 
bewußten künſtleriſchen Gedanken vor ſich gegangen ſei. 

Der römiſche Lokalpatriot wird nun aber gewiß das National— 
denkmal ins Feld führen, das der ganzen Placierung nach von vorn— 
herein auserſehen war, mit ſeiner rieſigen Marmormaſſe die Terza 
Roma zu beherrſchen, demzuliebe beſtimmte Modifikationen in dem 
Stadtbild vorgenommen worden ſind. Man wird geltend machen, 
daß hier eine Fortſetzung jener mit großen Perſpektiven rechnenden 
ſtädtebaulichen Tendenzen des Barock zu ſehen ſei. Das Monument 
auf die Mitte des Corſo ausgerichtet und auf der Porta del Popolo 
entgegengeſetzten Seite als effektvoller Abſchluß der Straße gedacht. 
Aber ſenſiblere Geiſter haben das Emporſteigen des Bauwerks wohl 
mit gemiſchten Gefühlen verfolgt. Die Wirkung als Abſchluß des 
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Corſo erweiſt ſich als nicht glücklich. Der goldene Reiter, von fern 
durch die Straßenflucht geſehen, nimmt ſich wie in einem Schilder⸗ 
hauſe ſtehend aus. Mit feinem Takt hatte es der Barock vermieden, 
menſchliche Figuren von einem realiſtiſchen Gepräge als Points de 
vue für große Perſpektiven zu verwenden. Man hat dann, um eine 
die ganze Breite des Denkmals begleitende Platzfläche zu ſchaffen, 
den Palazzetto Venezia niedergeriſſen und die gleichnamige Piazza 
durch Hinzunahme der Plätze von San Marco und des Foro Tra— 
jano vergrößert. Dadurch iſt eine Platzgruppe von gewaltigem Um⸗ 
fang entſtanden, der aber jede Einheitlichkeit des Raumeindrucks 
mangelt. Doch überlaſſen wir das Urteil der Zukunft, wenn die 
Anlage einmal ganz vollendet daſtehen wird. Man wird über die 
Empfindung eines ungeheuren ausgefreſſenen Loches in dem Stadt— 
innern ſchwer hinwegkommen. Dieſer Eindruck wird noch verſtärkt 
werden, wenn der Plan die Kaiſerfora auszugraben und freizulegen 
verwirklicht werden ſollte. Ein Ruinenviertel wird dann in der 
Gegend ſüdöſtlich des Denkmals entſtehen. 

Dieſes Projekt gibt uns Gelegenheit, den Anteil, den die Ar— 
chäologen und Altertumsforſcher an der Geſtaltung der Terza Roma 
haben, zu berühren. Ueber Rückſichtsloſigkeit gegenüber antiken 
Reſten wird man ſich bei der neuen Stadtregulierung gewiß am 
allerwenigſten beklagen dürfen. Wo römiſche Mauern oder Trümmer 
aufſtießen, wurden fie, wenn irgend möglich, konſerviert. Ein Neu- 
bau des Ludoviſi-Viertels hat z. B. ein Stück der Servianiſchen 
Mauer, das auf ſeinem Grund und Boden ſteht, in ſeine Faſſade 
einbeziehen und eine Art Hohlraum ausſparen müſſen, ſo daß es, 
mit einer Inſchrifttafel verſehen, von der Straße aus ſichtbar iſt. 
Auf den großen Stätten der antiken Vergangenheit, Forum und 
Palatin, entfaltete man unter dem neuen Regime eine fieberhafte 
Arbeit. Das Zeitalter der Technik begünſtigte eine geſteigerte Aus— 
grabungstätigkeit. Wie Gregorovius, gewiß einer der glühendſten 
Freunde Roms, den Beginn der Aufdeckung des Palatin beklagt und 
den Untergang der eigentümlichen Schönheit des Hügels vorausſagt, 
wurde ſchon erwähnt. Man höre dann, was Jacob Burckhardt, dem 
man doch gewiß keine Intereſſeloſigkeit der Wiſſenſchaft gegenüber 
wird vorwerfen können, in einem Brief vom 29. Februar 1884 an 
Heinrich von Geymüller ſchreibt: „Das ganze junge Italien hat 
eher jeden anderen Sinn als Kunſtſinn! Unter den gebietenden 
Archäologen aber thronen ganz entſetzliche Individuen, welche der 
Rechthaberei zuliebe das ganze Forum zu einem Tal Joſaphat ge— 
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macht und wahrſcheinlich jetzt Vignolas Portone farneſe und die 
letzte maleriſche Kuliſſe — Santa Maria Liberatrice dem Boden 
eben gemacht haben! — Das gehört freilich mit zu jenem langen 
Kapitel vom fanatiſchen Hochmut der Wiſſenſchaft, und dieſes will 
ich hier nicht entamieren.“ — Und was iſt ſeitdem alles geſchehen! 
Die Gärten der Villen Farneſe und Mills in das Ausgrabungs⸗ 
gebiet überzogen, die Oberfläche des Bodens nach allen Richtungen 
durchwühlt. Unter der Erde breitet ſich das neue Reich der Wiſſen⸗ 
ſchaft aus. Das, was der Hügel in ſeiner einzigartigen Zuſammen⸗ 
ſetzung von Ruinen, Kloſteranlagen, Kirchen, Villen, Gärten und 
wilder Vegetation früher dem Auge darbot, iſt verſchwunden. Eine 
neue Aufgabe iſt ihm durch die Terza Roma zugefallen: mit dem Forum 
zuſammen ein großes archäologiſches Freilicht⸗Muſeum zu bilden. 

Die antiken Reſte wirken heute in der römiſchen Natur nicht mehr 
ſo bodenſtändig wie früher, als ſie an einem Enſemble Teil hatten, in dem 
ſich durch die Arbeit der Zeit Glied auf Glied abgeſtimmt hatte. Sie 
werden von den Menſchen anundfürſich als Selbſtzweck angeſehen, 
herausgeſchält, zu Attraktionen gemacht und einem beſtimmten Regle⸗ 
mentierungsſyſtem unterworfen. Das Schlimmſte, was nach dieſer 
Richtung geſchehen iſt, bedeutet wohl die Neugeſtaltung, welche die 
Gegend der Caracalla-Thermen in den letzten Jahren erfahren hat. 
Das Gebiet, das in dem früheren Zuſtand mit ſeiner wundervollen 
alten Vegetation, verſteckten Baſiliken und den aus dem Grün ſich 
erhebenden gigantiſchen Thermenreſten in ſeiner geheimnisvollen 
Halbwildheit zu den eindrucksvollſten Partien der näheren Umgebung 
gehörte, iſt der ſogenannten Paſſeggiata archeologica zum Opfer 
gefallen und gänzlich ſeines früheren Charakters beraubt worden. 
Man hat das Terrain zwiſchen Thermen und Circus maximus 
ſchön nivelliert und in eine Art engliſchen Garten verwandelt, der 
von einer breiten öden Zufahrtsſtraße in zwei Teile zerſchnitten und 
von Schlängelwegen durchzogen wird, durch den ſich ein Bächlein 
krümmt, an deſſen Ufer man ſchlanke Bäumchen gepflanzt hat; regel- 
mäßige Blumenrabatten faſſen die Außenmauern der Ruinen ein. 
Um dieſes „Stadtpark“-Milieu hervorzuzaubern, hat man die herr— 
lichſte alte Natur und Vegetation dem Untergang geweiht. Die 
Entwicklungsgeſchichte dieſer Paſſeggiata archeologica in all ihren 
Peripetien mit ihren Barbareien und den Ambitionen der leitenden 
Perſönlichkeiten iſt von Prof. Chr. Huelſen in einem Aufſatz der 
Internationalen Monatsſchrift für Wiſſenſchaft, Kunſt und Technik 
(Februar 1913) anſchaulich geſchildert worden. 
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Die Ausgrabung der Kaiſerfora iſt das nächſte große archäolo⸗ 
giſche Projekt, das in Ausſicht genommen iſt. Umfangreiche Häuſer⸗ 
blocks müſſen zu dieſem Zweck enteignet und niedergeriſſen werden. 
Rom wird dann ein neues Ruinenviertel erhalten. Für das Stadt- 
bild wird ſolch eine mit den Anhaltspunkten der antiken Trümmer 
bewerkſtelligte topographiſche Rekonſtruktion mitten in dem modernen 
Leben kaum einen Gewinn bedeuten. Das ausgefreſſene Loch um 
das Nationaldenkmal herum erhält noch einen größeren Umfang. 
Eine zugeſtutzte antiquariſche Kurioſität ohne künſtleriſchen Geſamt⸗ 
charakter darf als Ergebnis aller Mühen und Aufwendungen er⸗ 
wartet werden. Die ungeheuren nutzlos vergeudeten Summen für 
die Paſſeggiata archeologica bei den Caracalla-Thermen ſollten 
ein warnendes Beiſpiel dafür fein, was bei einer modernen Regle⸗ 
mentierung der Ruinen herauskommt. Ueber den Plan der Frei⸗ 
legung der Kaiſerfora hat Federico Hermanin, der verdienſtvolle 
Leiter der Galleria Nazionale, in einem Aufſatz der Deutſchen 
Rundſchau (Oktober 1912) ausführlich berichtet und eine Planſkizze 
beigegeben, nach der man ſich eine Vorſtellung von den beabſichtigten 
Umwälzungen machen kann. 

Es iſt bezeichnend für die römiſchen Zuſtände, daß auf der 
einen Seite die mit enormen Koſten und Mühen verknüpfte Aus⸗ 
grabung der Kaiſerfora geplant wird, während man auf der anderen 
die Preisgabe des ſchönſten noch aufrecht ſtehenden Renaiſſance⸗ 
Stadtteils zugunſten des modernen Verkehrs ventiliert. Dort die 
unſichere Hoffnung, den ſchon recht ſtattlichen Vorrat antiker Denk⸗ 
mäler um mehr oder weniger wertvolle Funde zu vermehren, und 
als Reſultat in Ausſicht ſtehend die Bloßlegung eines Enſembles 
von Trümmern im Innern einer modernen Stadt, das ſich keinem 
Unvorbereiteten zu unmittelbarem Genuß und Verſtändnis erſchließt. 
Hier die Möglichkeit, ein Stadtbild von eigenartigem Charakter und 
faſzinierender Wirkungskraft, deſſen ſich wenige Orte rühmen dürfen, 
zu konſervieren, eine Summe poſitiver künſtleriſcher Leiſtungen, die 
noch auf Jahrhunderte hinaus Freude und Anregung zu ſpenden 
vermögen, den kommenden Geſchlechtern zu überliefern. 

Italien hat auf dem Gebiete der Pflege und Reſtaurierung 
von Denkmälern der chriſtlichen Aera außerordentliche Erfolge auf— 
zuweiſen. Was hier unter der Leitung des Kunſtdepartements der 
Regierung in der letzten Zeit geleiſtet wurde, iſt von großem Ver— 
ſtändnis für die weſentlichen Probleme getragen und verdient die 
lebhafte Anerkennung und Bewunderung der ganzen ziviliſierten 
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Welt. Dieſe wird ſich hoffentlich auch darin nicht getäuſcht finden, 
daß man es nicht ruhig mit anſehen würde, wenn es wirklich zu 
einer Gefährdung des Coronari-Viertels kommen ſollte. Es wäre die 
dankbarſte und verdienſtvollſte Aufgabe, dieſe Gegend zu retten und 
nach modernen Grundſätzen der Denkmalpflege zu konſervieren. 
Allerdings dürfte bei einem etwaigen Intereſſenkonflikt zwiſchen 
Kaiſerfora und Altſtadt die menſchliche Erwägung mitſprechen, daß 
bei einer neuen Ausgrabung, an die ſich vorher immer unbegrenzte 
Hoffnungen und Erwartungen knüpfen, mehr Ehre und Ruhm ein⸗ 
zuheimſen iſt, als bei der ſtillen ſo großen Takt erfordernden Arbeit 
der Erhaltung von etwas Beſtehendem, die doch künſtleriſch unend— 
lich viel wertvoller wäre. Wenn heute auch die ganze Welt von 
einem Ausgrabungsfieber ergriffen iſt, der ſogenannte wiſſenſchaft— 
liche Geiſt ſo ſtark imponiert, ohne daß die poſitiven Reſultate immer 
richtig abgeſchätzt werden, ſo wollen wir uns doch der Hoffnung 
hingeben, daß dieſe großen Fragen nur unter den Geſichtspunkten 
allgemeiner Humanität ihre Entſcheidung finden werden. 

Der augenblickliche Moment iſt einer der bedeutungsvollſten 
für die Entwicklung Roms. Deshalb darf für dieſe Erörterungen 
auch das Intereſſe eines deutſchen Publikums vorausgeſetzt werden, 
dem ja die ewige Stadt einen nicht geringen Teil feines alten Kultur⸗ 
beſitzes verkörpert. Der Bürgermeiſter Nathan iſt am Anfang dieſes 
Jahres infolge der Kammerwahlen von ſeinem Poſten zurückgetreten. 
Eine neue Verwaltung wird über die nächſten Geſchicke zu ent⸗ 
ſcheiden haben. Was in der Zukunft liegt, iſt nicht nur ein ferneres 
Ausgreifen der Stadt in die Weite, ein Zuwachs an modernen 
Quartieren und Gebäuden, es geht jetzt auch an die bisher unbe— 
rührten großen künſtleriſchen Akzente. Zwei noch unter Nathans 
Regime veranſtaltete Konkurrenzausſchreibungen, deren Reſultate 
Ende 1913 öffentlich ausgeſtellt waren, gaben einen darauf bezüg— 
lichen Hinweis 

Der eine Wettbewerb betraf Nathans alte Lieblingsidee, die 
Verbindung der Kapitolpaläſte, um eine Zirkulation zwiſchen den 
drei ſtädtiſchen Gebäuden bei repräſentativen Gelegenheiten zu er— 
möglichen. Ob der Plan auch nach dem Rücktritt der alten Stadt- 
verwaltung aufrecht erhalten und welche Löſung er finden wird, iſt 
noch gänzlich ungewiß. Auf eine das Platzbild in ſo hohem Grade 
beeinträchtigende ſchwere Architektur, wie ſie 1911 proviſoriſch er— 
richtet worden war, haben die meiſten Bewerber verzichtet. Pro— 
jefte einer unterirdiſchen Verbindung find zur Diskuſſion geſtellt. 
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Nur wenn eine ſolche ſich ermöglichen ließe, ſollte die Frage über⸗ 
haupt ernſtlich erwogen werden, da nur dann die Gewähr gegeben 
wäre, daß Michelangelos Schöpfung unberührt erhalten bleibt. 
Sonſt müßte eben die Konſequenz gezogen und ein neues Gebäude 
für die ſtädtiſchen Zwecke geſchaffen werden. Wie ja auch Gio⸗ 
vannoni an einer Stelle ſeines Aufſatzes beklagt, daß man ſeit der 
Erhebung Roms zur Hauptſtadt als Regierungs- und Verwaltungs⸗ 
gebäude vielfach nur überkommene und gar nicht auf ſolche Bedürf⸗ 
niſſe zugeſchnittene Bauwerke eingerichtet habe. 

Ein anderer Angriffspunkt iſt Piazza Navona. Hier ſoll die 
nördliche Schmalſeite des Platzes nach der neuen breiten Via Zanar⸗ 
delli geöffnet werden, die auf die Mitte des Juſtizpalaſtes ausge⸗ 
richtet iſt. Damit wird eines der wichtigſten Kunſtzentren der Alt⸗ 
ſtadt mit dem protzigen Repräſentanten der Terza Roma in un⸗ 
mittelbare Berührung geſetzt. Zwar iſt vorgeſchrieben worden, um 
die Geſchloſſenheit des Platzraumes zu wahren, daß die Oeffnung 
durch Bogengänge innerhalb eines neu zu errichtenden Gebäudes 
erfolgen ſolle. Aber immerhin ſoll doch da, wo heute einfache 
Wohnhäuſer mit glatten Faſſaden ſtehen, in einem Enſemble, das 
mit Rückſicht auf den Reichtum der Kirche S. Agneſe, des Palazzo 
Pamfili und der drei Fontänen ſo fein ausbalanziert erſcheint, eine 
neue repräſentative Architektur Platz finden, deren Einfluß auf die 
Geſamtwirkung der Anlage unberechenbar iſt. Es iſt einer der ge⸗ 
fährlichſten Eingriffe, die das künſtleriſche Rom bedrohen. 

Endlich geht auch die Fontana Trevi einer ungewiſſen Zukunft 
entgegen, da eine Veränderung des Platzes, auf dem fie ſteht, vor⸗ 
geſehen iſt, um dem Durchgangsverkehr eine freiere Bahn zu ſchaffen. 
Die trotz Schwächen und Manieriertheiten im einzelnen als Ganzes 
unwiderſtehliche Wirkung der Brunnenanlage beruht gerade darauf, 
daß die reich gegliederte plaſtiſche Maſſe mit dem herabſtürzenden 
Waſſerſchwall auf den engen Platzraum gebannt, der Eindruck ge— 
drängter, berauſchender Fülle dadurch aufs höchſte geſteigert iſt. Die 
an den Palazzo Poli ſich anlehnende Fontäne und gegenüber die 
bewegte Prachtfaſſade der Kirche S. S. Vincenzo ed Anaſtaſio — 
eingekeilt in den kleinen, von einfachen Faſſaden begrenzten Platz — 
das hat ſich zu einem Organismus herausgebildet, von dem der 
eigentümliche maleriſche Eindruck abhängig iſt. Wer daran rührt, läuft 
Gefahr, mit dem Ganzen auch jeden einzelnen Teil zu beeinträchtigen. 
- Bei einer ſolchen Situation iſt es begreiflich, daß alle Freunde 

iſcher Schönheiten nur voller Beſorgnis in die Zukunft ſehen. 
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Der Verfaſſer weiß ſich darin eins mit Geſinnungsgenoſſen in Italien, 
Geiſtern vom Schlage Giovannonis — deshalb darf ihm die Kritik, 
die er ſich an den beſtehenden Verhältniſſen erlaubt hat, von der 
ſich immer am lauteſten gebärdenden chauviniſtiſchen Seite auch nicht 
als Ueberhebung und Anmaßung ausgelegt werden. Als einen Be⸗ 
wunderer Italiens und ſeiner Eigenart weiſen ihn wohl ſeine häufigen 
Beſuche in dem Lande und ſeine Schriften zur Genüge aus. Daß 
er auch kein parteiiſcher Lobredner heimiſcher Zuſtände iſt, wird man 
aus einem in dieſer Zeitſchrift (1912) veröffentlichten Aufſatz ſchließen 
dürfen, in dem er die ſchweren Schäden in der ſtädtebaulichen Ent⸗ 
wicklung Berlins, das nach ſeiner Einſetzung zur Hauptſtadt des 
Deutſchen Reiches eine ungleich rapidere Zunahme als Rom aufzu⸗ 
weiſen hatte, kennzeichnete. Weil er die Folgen einer ſolchen Ent⸗ 
wicklung miterlebt hat, möchte er gern Rom davor bewahrt wiſſen. 
Es hat an alten künſtleriſchen Werten und Reizen der Natur un⸗ 
endlich viel mehr zu verlieren. Deshalb iſt die Gefahr eine viel 
dringendere und etwas, was die ganze ziviliſierte Welt bekümmert. 

Auf eine Beſſerung wird in Rom dann zu rechnen ſein, wenn 
Männern der beſtimmende Einfluß zufällt, die, in der Stadtbaukunſt 
geſchult, ſich auf die allenthalben in unſerer Zeit gemachten Er: 
fahrungen ſtützen können. Es iſt in der glücklichen Lage, in ſeiner 
ganzen näheren Umgebung noch weite Strecken freien Landes zu 
beſitzen. Wenn man darauf ſein Augenmerk richtet, wenn eine vor⸗ 
ausſehende Verkehrspolitik nach der Peripherie bequeme Verbindungen 
herſtellt und die Außengebiete nach modernen Geſichtspunkten kolo⸗ 
niſiert, ſo ließen ſich alte Verſäumniſſe vielleicht noch nachholen. 
Die Phantaſie möge es wagen, ſich ein neues Rom auszumalen, 
umgeben mit einem Kranz von Gartenſtädten, die, überſponnen mit 
der üppigen ſüdlichen Vegetation, der die Gunſt ihres Himmels in 
einem Jahr ein Wachstum verleiht, wozu der Norden beinahe ein 
Jahrzehnt benötigt, den Uebergang in die Campagna vermitteln. 
Wer das an anderen Stellen Europas Erreichte im Auge hat, wird 
ſich ſagen dürfen, daß das kein Phantom zu ſein braucht. 

Die moderne Stadtbaukunſt ſieht in der Verbindung von 
Aeſthetiſchem und ſozialer Ethik eine ihrer beſonderen Aufgaben. 
Ibre Reſultate und Erfolge ſucht ſie darin, das äſthetiſche und das 
ſoziologiſche Problem von einer einheitlichen Baſis aus zur Löſung 
zu bringen. Darauf beruht ihre ſittliche Kraft und die große Samm— 
lung der Geiſter, die ſie hervorgerufen hat. Ihr Ziel iſt, die Be— 
wohner des Gemeinweſens, welchem Stande ſie auch angehören, zu 
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glücklichen Menſchen zu machen. Aus einem Zeitalter der Technik 
heraus iſt dieſer ideale Gedanke geboren worden, und es gilt jetzt, 
alle techniſchen Möglichkeiten in den Dienſt ſolch eines Gedankens 
zu ſtellen. | 

Das alte romantische Rom iſt endgültig tot, und die Stimmung, 
in die der frühere Romfahrer verſetzt wurde, kann nicht mehr künſt⸗ 
lich zurückgerufen werden. Die Stadt hat fi von Grund aus ver- 
ändert und wir Menſchen ſind andere geworden. Den römiſchen 
Eindrücken gegenüber haben wir neue Maßſtäbe und Geſichtskreiſe. 
Das Alte, im Laufe einer langen Geſchichte Gewordene, iſt nicht 
mehr das in erſter Linie Beſtimmende und hat nicht die ſtarke 
Suggeſtionskraft, vermöge deren andere Empfindungen hintangehalten 
werden. Für eine vorwärts blickende Zeit ergibt ſich die Konſer— 
vierung der Altertümer heute als ein Teil innerhalb eines umfaſſen⸗ 
den, einheitlichen ſtädtebaulichen Programms, das allen den vielge— 
ſtaltigen Anſprüchen eines modernen Siedlungsweſens gerecht zu 
werden, die überkommenen Werte in den neuen Organismus einzu⸗ 
beziehen trachten muß. Immer ſchwächer und ſchwächer wird der 
künſtleriſche Glanz der Vergangenheit die Terza Roma umſtrahlen. 
Jetzt iſt der Augenblick, wo ſie ſich von Grund aus ihre neue Ge— 
ſtalt gibt — vielleicht auf Jahrhunderte hinaus, denn nichts iſt 
ſtandhafter als ein einmal durchgeformtes Stadtbild. Es gilt, auf 
der Bahn der Aeternität eine neue Phaſe zu begründen, die ihre 
Stellung in der Zukunftsgeſchichte der Menſchheit beſtimmen wird. 
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Von 


Dr. Carl Ballod, 
ordentl. Honorarprofeſſor a. d. Univerſität Berlin. 


Ueber dieſes Thema ſind in den letzten Jahren eine ganze Reihe 
von Schriften erſchienen, ſo noch der Aufſatz des Grafen Moltke im 
Märzheft dieſer Jahrbücher — es iſt jedoch bei weitem noch nicht 
erſchöpft, gewinnt vielmehr zuſehends an Aktualität und Schärfe. 
Dies infolge unſerer rapide ſteigenden Verflechtung in den Welt⸗ 
verkehr und unſerer wachſenden Bevölkerung. Vor 15 Jahren konnte 
man noch hoffen, bei fehlender oder doch beſchränkter Einfuhr vom 
Auslande im Kriegsfalle zur Not mit dem eigenproduzierten Getreide 
im Falle der Ergreifung energiſcher Maßnahmen, als Verbot der 
Branntweinbrennerei und der Bierbrauerei, auszukommen — heute 
iſt dies nicht mehr möglich. Zwar unſere Brotkorneinfuhr iſt in den 
letzten Jahren wieder zurückgegangen, wir führen ſogar eine halbe 
Million Tonnen Roggen jährlich mehr aus, anſtatt, wie wir es noch 
in den 90er Jahren taten, ¼ —1 Million Tonnen Roggen mehr 
einzuführen. Dieſe Tatſache erklärt denn auch die ganz überwiegend 
optimiſtiſche Auffaſſung der Gefahr bezw. die Anſicht von der Gefahr⸗ 
loſigkeit einer Abſchneidung der Zufuhr vom Auslande, mit der 
engliſche und franzöſiſche Schriftſteller uns ſchon gedroht haben. 
Auch Graf Moltke neigt der optimiſtiſchen Auffaſſung zu. Dem 
gegenüber muß betont werden, daß die Brotkornfrage nur im Zu⸗ 
ſammenhange mit der geſamten Getreide- + Futtermittel⸗ + Oel⸗ 
fruchtkonſumfrage zu begreifen iſt. Die Brotkorneinfuhr iſt zurück— 
gegangen — die Geſamteinfuhr aber an Getreide und ſonſtigen 
Nahrungsmitteln iſt gewaltig geſtiegen. Wir führten 1911/13 bereits 
rund 10 Millionen Tonnen an Getreide und Juttermitteln ein, 
dazu noch mindeſtens 5 Millionen Tonnen Getreidewert in dem für 
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900 Millionen Mark eingeführten Vieh und Fleiſch, dem Schmalz, 
Heringen, Eiern, Butter, Käſe!“) Selbſt wenn man die deutſche 
Ernteſtatiſtik voll gelten läßt, fie für 1911/13 mit 26 Millionen 
Tonnen netto einſetzt, ſo ergibt ſich doch, daß ein volles Drittel 
des Nahrungsbedarfs an Getreide eingeführt wird, die Mehreinfuhr 
an Brotgetreide macht von der geſamten Getreide- und dem Getreide 
gleichwertigen Kraftfuttereinfuhr nur den zehnten Teil aus. Es iſt 
daher eine furchtbare Selbſttäuſchung, wenn man ſich vorrechnet, 
daß das deutſche Volk elf Monate im Jahr mit dem ſelbſtproduzierten 
Brotgetreide ausreichen könne. Ausreichen — ja, ſolange es 60% 
der Futtermittel für das Nutzvieh einführen kann! Das Aufhören 
der Futtermitteleinfuhr bedeutet bereits bei den Kühen Rückgang des 
Milchertrages auf höchſtens /; bei der Schweinezucht wären die 
Folgen geradezu kataſtrophal: / der Ferkel und jungen Schweine 
könnten nicht mehr ausgemäſtet werden, ſondern müßten ſchleunigſt 
eingeſchlachtet werden! Eine Abſchneidung der Nahrungsmittelzufuhr 
bedeutet daher einen Rückgang des Konſums an animaliſchen Nah⸗ 
rungsmitteln auf die Hälfte und damit einen ſchreienden Mehrbedarf 
nach Brot! 

Graf Moltke führt aus, daß die engliſche Bevölkerung der 
unſerigen gegenüber einen erſtaunlich geringen Brotbedarf hätte, und 
zwar nur 167 kg auf den Kopf im Laufe der letzten 10 Jahre, 
was wohl ſtark unter das wünſchenswerte und für die Volkshygiene 
zuträgliche Maß hinunterginge. Dem gegenüber hätte man in 
Deutſchland 1911 über 15 Millionen Tonnen an Roggen und Weizen 
geerntet, alſo 227 kg auf den Kopf, 1912 ſogar 16 Millionen 
Tonnen (1913 waren es ſogar, wie wir hinzufügen können, 16,87 
Millionen Tonnen). Unter Abzug für die Ausſaat und des für 
menſchliche Ernährung minderwertigen Hintergetreides würde doch 
noch annähernd das von der Wiſſenſchaft als notwendige Minis 
mum geſetzte Quantum von 180 kg auf den Kopf vorhanden ſein. 

Hätte Graf Moltke Recht, ſo wäre es verwunderlich, daß wir 
in den Wirtſchaftsjahren 1911/12, 1912/13 und 1913/14 überhaupt 
noch Brotkorn einführten, anſtatt ſolches auszuführen. Es iſt aber 


*) Der eingehende tabellariſche Nachweis iſt bereits enthalten in meinem Auf⸗ 
ſatze „Die deutſche Volksernährung im Kriege“ in der Zeitſchrift „Ver⸗ 
waltung und Statiſtik“ Auguſtheft 1913; zu vergleichen auch der gleich⸗ 
lautende, 1912 erſchienene Aufiag von Georg Fröblich in Schmollers 
Jahrbuch 1912. Vergl auch die hier zum Schluß enthaltene Tabelle die 
ebenfalls großenteils bereits in meinem „Grundriß der Statiſtik“, S. 332, 
333, enthalten iſt. 
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mit den ſtatiſtiſchen Gegenüberſtellungen eine eigene Sache. Nur 
die engliſche Statiſtik des Getreidekonſums iſt eine wirk⸗ 
liche Statiſtik — die deutſche iſt es nicht! Die engliſche 
Konſumſtatiſtik für Brotgetreide beruht zu /— / auf der Einfuhr⸗ 
ſtatiſtik, die abſolut ſicher iſt, die deutſche nur zu Yın zu 9/10 das 
gegen auf der Statiſtik der Eigenernten, die bloß Schätzungswerte 
vorſtellt. Kein Menſch kann ſagen, ob die deutſchen Ernte⸗ 
ſchätzungen nicht um 10, ja 15 oder gar 20 % zu hoch find. 
Einige Hinweiſe werden dies erhärten. Das Königreich Sachſen, 
das 1910 rund 4,8 Millionen Menſchen zählte, hatte 1910/12 eine 
Eigenernte von 576 000 Tonnen Brotkorn, abzüglich Ausſaat 
530 000 Tonnen. Die Einfuhr an Brotkorn betrug nach der Ver⸗ 
kehrsſtatiſtik') in den Jahren 1909/11 im Durchſchnitt nur 252000 
Tonnen. Wir gelangen ſomit für Sachſen zu einem Brotkonſum 
von auch nur 160 kg auf den Kopf, alſo zu demſelben „erſtaunlich 
niedrigen“ Konſum, wie in England. Und dies unter Vorausſetzung, 
daß die ſächſiſche Ernte⸗Konjekturalſtatiſtik nicht zu hohe Ziffern 
bietet! Für Poſen — eine Ausfuhrprovinz par excellence — 
haben wir unzweifelhaft zu hohe Zahlen: Die Produktion an Brot⸗ 
getreide betrug 1908/1910 durchſchnittlich netto (abzüglich Ausſaat) 
rund 1,13 Million Tonnen, die Ausfuhr im Mittel der Jahre 1909/11 
350 000 Tonnen. Es hätten alſo übrig bleiben müſſen etwa 
663 000 Tonnen, was rund 325 kg auf den Kopf der Bevölkerung 
ausmacht. Daß dies eine ganz unmögliche Zahl iſt, leuchtet ohne 
weiteres ein — ſoviel Brot braucht denn doch auch der Polenmagen 
nicht. Noch höhere, ganz unwahrſcheinliche Ziffern ergeben ſich für 
die anderen drei öſtlichen preußiſchen Provinzen (Oſt⸗ und Weſt⸗ 
preußen und Pommern) und für Mecklenburg; dieſe hatten zuſammen 
1908/10 eine Durchſchnittsernte von 2,92 Millionen Tonnen Brot⸗ 
getreide netto, die Ausfuhr betrug rund 620 000 Tonnen, es hätten 
alſo von der 6,2 Millionen zählenden Bevölkerung dieſer Gebiete 
62 = 371 kg auf den Kopf verbraucht werden müſſen! Redu⸗ 
zieren wir den Eigenverbrauch für die öſtlichen vier preußiſchen 
Provinzen und Mecklenburg auf den ſicher nicht zu niedrig ges 
griffenen Betrag von 250 kg auf den Kopf, was noch den ſtati— 
ſtiſchen Reichsdurchſchnitt um 15 kg übertrifft, fo ergibt ſich eine 


) Berechnet aus den vom Kaiſerl. Statiſt. Amt alljährlich herausgegebenen 
Bänden der „Statiſtik des Güterverkehrs auf deutſchen Eiſenbahnen“ und 
der „Statiſtik des Güterverkehrs der deutſchen Binnen-Waſſerſtraßen.“ 
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Minderernte von 110 8,32 = 915200 Tonnen, bezw. eine Ber: 
ringerung von 4,361: 0,915 = um 22%! 

Die Ernteſtatiſtik iſt alſo vermutlich um dieſen Betrag falſch, 
d. h. überhöht! Rechnen wir die Ueberhöhung der ernteſtatiſtiſchen 
Angaben für das ganze Deutſche Reich zu 15%, fo würde ſich er⸗ 
geben, daß 1908/10 im Durchſchnitt nicht 26,8 Millionen Tonnen 
geerntet find, ſondern nur 22,8, bezw. abzüglich Ausſaat knapp 
20,7 Millionen Tonnen. Selbſt für 1911/13 würden ſich dann 
anſtatt 28 nur 22,8 Millionen brutto, bezw. 21,7 netto ergeben. 
Die Mehreinfuhr an Getreide, Kraftfuttermitteln und Oelfrüchten, 
die 1909/11 rund 9,2, 1911/13 10,0 Millionen Tonnen betragen 
hat, würde alsdann zuzüglich der 5 Millionen Tonnen Getreide- 
wert in den eingeführten animaliſchen Nahrungsmitteln noch mehr 
in die Wagſchale fallen. Gewiß kommt für die Frage der Volks— 
ernährung in Betracht, daß wir gewaltige Maſſen Kartoffeln ernten 
— in den letzten drei Jahren waren es über 40 Millionen netto —, 
man darf aber deren Bedeutung für die Ernährung nicht über⸗ 
ſchätzen, was durch Behrend bereits geſchehen iſt: die Kartoffel iſt 
ein einſeitiges Nahrungsmittel; ſie enthält nach den heute allein 
noch gebrauchten Tabellen von Kellner zwar 15—19 % Stärfes 
mehl, aber nur 0,2%, Eiweiß und nur 0,1% Fett. Das Ber: 
hältnis von Stärkemehl: Eiweiß: Fett iſt alſo bei der Kartoffel 
etwa wie 170: 2: 1, während der Bedarf des Menſchen ſich bezüg⸗ 
lich dieſer Nährſtoffe wie 10: 2: 1 ſtellt. Nicht viel anders ſtellt 
ſich der Bedarf bei den Tieren. So große Vorzüge das vielge— 
rühmte Trocknungsverfahren bei der Kartoffel auch bietet bezüglich 
der Erhaltung ſonſt verderbender Maſſen, ſo löſt es doch durchaus 
nicht die Frage der Ernährung von Menſch und Vieh, ſondern zur 
rationellen Ernährung ſind Zugaben von eiweiß- und fetthaltigen 
Nährſtoffen unbedingt notwendig. Daß die Kartoffel bei Arbeits- 
ruhe einen Teil des den Pferden gereichten Hafers erſetzen könnte, 
iſt anzunehmen, bei Arbeitsruhe verringerte aber ſchon früher ein 
jeder Landwirt den Pferden die Haferration. Leichtfertig aber wäre 
es, bei ſtarker Arbeit die Haferration der Pferde auch nur um 20% 
zu ſchmälern. Wenn alſo durch die Allgemeineinführung der Kar— 
toffeltrocknung 10% der heute verderbenden Kartoffelmaſſen, alſo 
etwa 4— 5 Millionen Tonnen gerettet und ausgenutzt werden könnten, 
fo wäre das gewiß fchon eine große Errungenſchaft. Man vergeſſe 
aber nicht, daß dieſe 4—5 Millionen Kartoffeln nur etwa 1 Million 
Tonnen an Getreide oder Kraftfutter gleichwertig ſind, während wir 
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doch das Zehnfache einführen. Ja, man darf ſogar behaupten: je 
mehr durch die Kartoffeltrocknung erreicht wird, daß ſonſt verderbende 
Kartoffeln erhalten werden, deſto mehr muß, zwecks rationeller Aus⸗ 
nutzung des Plus an Kartoffeln, der Einfuhrbedarf an eiweiß⸗ und 
fettreichen Kraftfuttermitteln ſteigen, weil ſonſt das Mehr an Kar⸗ 
toffelnährwerten gar nicht ausgenutzt werden kann, vielmehr weg⸗ 
geworfenes Geld bedeutet! Gewiß, wir könnten auch im Inlande 
mehr eiweiß⸗ und fetthaltige Früchte züchten, z. B. Bohnen, Wicken, 
Rübſamen, Lein — allein wir könnten dies nur tun, wenn wir 
gleichzeitig das heute dem Getreide und der Kartoffel eingeräumte 
Areal ſchmälerten, was kaum rationell wäre. 

Wenn Graf Moltke weiter ſeine Befriedigung über das An⸗ 
wachſen des Fleiſchkonſums ausdrückt, der in Deutſchland von etwa 
40 kg vor der Jahrhundertwende auf 521 — 53½ kg auf den 
Kopf geſtiegen ſei, ſo iſt zu bemerken, daß wir dieſes Anwachſen 
zum guten Teil der Konjekturalſtatiſtik des Kaiſerl. Geſundheits⸗ 
amtes verdanken: es hat ſ. Z. aus Stichproben gewonnene, metho⸗ 
dologiſch falſch“) errechnete Durchſchnittsgewichte auf alle geſchlachteten 
Tiere, deren Ziffern ſeit 1904 für die gewerblichen Schlachtungen 
bekannt ſind, ausgedehnt (für die Hausſchlachtungen haben bis jetzt 
nur dreimal, 1904, 1907, 1912, Erhebungen ſtattgefunden). Der 
Einfluß guter und ſchlechter Futterjahre iſt bei dieſer Rechenmethode 
völlig ausgeſchaltet, daß in ſchlechten Futterjahren aus Not leichtere 
Bere geſchlachtet werden müſſen, fällt unter den Tiſch. Wäre die 
Fleiſchkonſum⸗Konjekturalſtatiſtik des Kaiſerl. Geſundheitsamtes richtig, 
ſo hätte das deutſche Volk in bezug auf den Fleiſchkonſum ſtatiſtiſch be⸗ 
tits die Lebenshaltung des engliſchen erreicht. Allerdings nur ſtatiſtiſch. 
In der Wirklichkeit iſt bis in die letzte Zeit nicht beachtet, daß die 
Angaben über den engliſchen einheimiſchen Schweinebeſtand, auf dem 
die Berechnungen über den Schweinefleiſchkonſum beruhen, viel zu 
niedrig find, weil die Schweine des kleinen Mannes, des „Cottagers“, 
nicht miterfaßt ſind. Wenn Müller (Die deutſche Volksernährung 
unter dem Geſichtspunkte der wirtſchaftlichen Kriegsbereitſchaft) das 
Nehr auf 3 kg per Kopf ſchätzt, fo iſt das entſchieden noch viel zu 
wenig gerechnet. Aus den in England eingeführten 3,2 Millionen 


) Der Nachweis darüber in meinem Aufſatz „Die Frage nach der wiſſen⸗ 
ſchaftlich richtigen Ermittelung des Fleiſchkonſums des deutſchen Volkes“ in 
der Zeitſchrift „Verwaltung und Statiſtik“, Dezemberheſt 1912; zu vergl. 
auch das Buch von Eßlen, „Die Fleiſchverſorgung des Deutſchen Reiches“, 
Stuttgart 1912. 
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Tonnen Gerſte und Mais laſſen ſich 600000 Tonnen Schweine⸗ 
fleiſch erzeugen und nicht bloß 300000, wie dies die Statiſtik der 
Royal Statist Society bisher annahm. Der Fleiſchkonſum Englands 
iſt wahrſcheinlicherweiſe um 5—6 kg auf den Kopf, d. h etwa 
10 % höher, als bisher angenommen wurde. Dazu kommt noch, 
daß der Fiſchkonſum in England etwa 22 kg auf den Kopf, in 
Deutſchland einſchließlich der Heringe kaum über 8 kg ausmacht. 

Graf Moltke verbreitet ſich weiter darüber, daß große Maſſen 
des bei uns erzeugten Roggens und Weizens in Friedenszeiten der 
induſtriellen Verwertung dienſtbar gemacht (Kornbranntwein, Stärke⸗ 
fabrikation uſw.) und dadurch den eigentlichen Ernährungszwecken 
entzogen würden. Da verlohnt es ſich zu fragen: Wie groß ſind 
dieſe Maſſen? 1909/10 waren es 341, 1910/11 320 Tauſend 
Tonnen, für 1911/12 ſtieg allerdings der Verbrauch auf 509000 
Tonnen, dies aber infolge der Kartoffelmißernte les konnten anſtatt 
2,5 nur 1,8 Millionen Tonnen Kartoffeln gebrannt werden). Es 
iſt mit großer Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, daß das in der Brannt⸗ 
weinbrennerei verbrauchte Brotgetreide überwiegend Hintergetreide 
war, das höchſtens zu Fütterungszwecken zu brauchen war. Aber 
abgeſehen davon — würde man durch ein Verbot des Branntwein⸗ 
brennens im Kriege alle Nährſtoffe des in der Brennerei verbrauchten 
Getreides und der Kartoffeln als zuſchüſſige Nahrungsmittel ge⸗ 
winnen können? Nein. Denn — und das darf nicht überſehen 
werden: in den Abfällen der Brennerei, in der Schlempe, iſt ja 
ſchon die Hälfte der verbrauchten Nährwerte, und zwar ausgerechnet 
gerade die wertvollſten, nämlich faſt das geſamte Eiweiß und Fett, 
enthalten und werden mit großem Vorteil zur Fütterung von Nutz⸗ 
vieh verwendet! Es iſt alſo die Frage, ob durch das Verbot der 
Brennerei an Eiweiß und Fett etwas gewonnen würde, denn gerade 
dies ſind die Subſtanzen, an denen wir beim Abſchneiden des Ausland⸗ 
bezuges ein Mehr zu gewinnen trachten müßten Die Kohlehydrate 
könnten wir mit Leichtigkeit durch Mehrkonſum von Zucker (von dem 
beim Aufhören der Ausfuhr ¼ —1 Million Tonnen im Lande 
bleiben würden) und Kartoffeln erſetzen. 

Offen bleibt noch die Frage, ob durch das Aufhören des Brannt⸗ 
weinkonſums nicht ein entſprechender Mehrbedarf an Nahrung ent⸗ 
ſtehen würde. Denn wenn auch Alkohol kein Nahrungsmittel iſt, ſo 
ſpart er doch nach der noch heute vorherrſchenden Anſicht an Nahrung. 
Das Problematiſche des Nährwertgewinnes beim Verbot der Brannt⸗ 
weinbrennerei trifft ebenſo zu, nur noch in einem höheren Grade, 
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bei der Frage eines Verbotes der Bierbrauerei. Für die Bier⸗ 
brauerei werden noch erheblich höhere Getreidemengen aufgewendet, 
als für die Branntweinbrennerei, und zwar etwa 1) 1 ½⁰ñũ Millionen 
Tonnen Gerſte. Allein auch da iſt zu beachten, daß in den Ab⸗ 
fällen der Brauerei, den Träbern, nahezu? 3— ¼ des geſamten 
Eiweiß⸗ und Fettgehaltes der Gerſte enthalten iſt! Und der Reſt 
der Nährwerte der Gerſte iſt zum großen Teil in der Bierwürze 
enthalten, von der höchſtens die Hälfte bei der Gärung in 
Alkohol umgewandelt wird. Der wahrſcheinliche Gewinn an 
Nährwerten wird alſo gering ſein. Dazu muß noch erwogen werden, 
ob eine zwangsweiſe völlige Alkoholentziehung auf ein doch nun 
einmal an mäßigen Genuß von Alkohol gewöhntes Volk, wie das 
deutſche, nicht eine ſehr deprimierende Wirkung ausüben würde — 
allein ſchon die Gemütsdepreſſion kann verlorene Schlachten zuwege 
bringen! Man weiß z. B., daß einige Nordpolfahrer, wie Nanſen, 
ſich rühmen, daß ſie auf Nordpolarexpedionen ohne Alkohol aus— 
gekommen ſeien. Aber die Teilnehmer waren zuletzt alle in einen 
Zuſtand höchſter ſeeliſcher Verſtimmung gelangt, die unter Umſtänden 
hätte bedenklich wirken können. Dagegen wird bei der deutſchen 
(v. Drygalskis) Südpolarexpedition gerade gerühmt, daß die Gemüts⸗ 
ſtimmung eine vorzügliche blieb, und zwar gerade mit, weil ein 
mäßiger Alkoholgenuß geſtattet war. | | 

Wenn alfo Graf Moltke meint, daß Deutſchland auch bei 
Sperrung ſeiner Grenzen und Häfen, die niemals eine vollſtändige 
ſein werde, reiche Hilfsmittel für die Ernährung ſeiner Bevölkerung 
beſitze, fo bedauere ich, dieſem Optimismus aufs entſchiedenſte wider⸗ 
ſprechen zu müſſen. Unſere Volksernährung wird vielmehr aufs 
äußerſte gefährdet werden. Zunächſt iſt ſchon unverſtändlich, wieſo 
denn eine Grenzſperre niemals eine vollſtändige ſein könnte. 
Glaubt Graf Moltke etwa, daß die belgiſchen, niederländiſchen, 
däniſchen, ſchwediſchen Häfen uns auch im ſchlimmſten Falle, bei 
einem großen Kriege: Dreibund contra Dreiverband, offen ſtehen 
werden? Daß England auch nach der Kriegserklärung ſeine Schiffs⸗ 
rheder und Kaufleute anweiſen wird, uns ja via Holland mit 
Nahrungsmitteln zu überſchütten? Engliſche Autoren ſind anderer 
Anſicht, ſie ſprechen es offen aus, daß man Deutſchland aushungern 
könne.“) Wohlgemerkt: zum Zwecke der Nahrungsmittelſperre braucht 


) Um zu erfahren wie groß unſer Zufuhrbedarf iſt, brauchen die Engländer 
keine Spionage zu betreiben, fie brauchen dazu nicht einmal die deutſche 
amtliche Statiſtik, die natürlich in jeder engliſchen Bibliothek zu haben iſt, 
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England nicht einmal die Neutralität Belgiens und der Niederlande 
zu verletzen: Die auf Holland und Belgien ſchwimmenden Getreide⸗ 
ſchiffe ſind, was die meiſten deutſchen Autoren nicht zu wiſſen 
ſcheinen, zu 7; engliſcher Nationalität ... Die engliſche Regierung 
braucht alſo bloß die engliſchen Schiffe in ihre eigenen Häfen zu 
beordern . .. Die Nichtgehorchenden könnten doch wohl wegen 
Landesverrats angehalten werden ... Die deutſchen Schiffe würden 
gekapert werden. Der Reſt? Nun, Belgien muß ſelbſt 2 ½ Millionen 
Tonnen Getreide zukaufen bei einer Eigenernte von 1½ Millionen 
Tonnen; Holland iſt dem Auslande für 1½ Millionen Tonnen tribut⸗ 
pflichtig (Eigenernte knapp 1 Million). Die Neutralität der Nieder⸗ 
lande und Belgiens iſt alſo wertlos. Dieſe beiden Länder müſſen 
froh ſein, wenn England ihnen ſo viel Getreide einzuführen erlaubt, 
als für die Ernährung ihrer eigenen Bevölkerung nötig iſt .. 
Die Schweiz? Nun, die Schweiz hat eine Eigenernte von / Million 
Tonnen, eine Einfuhr von ¼, darunter ½ Million Tonnen Weizen. 
Sie bezieht ihren Getreidebedarf via Mannheim, Genua, z. T. auch 
aus Ungarn. Oeſterreich⸗Ungarn? Dieſer Staat hat in gewöhnlichen 
Jahren ſelbſt keinen Getreideüberſchuß, in ungünſtigen, wie 1909, 
muß er noch / — 1 Million Weizen einführen! Italien? Italien 
führt allein an Weizen 1¼ — 1 ) Millionen Tonnen ein, daher iſt 
auch für Italien die engliſche Gunſt fo wichtig...) Rumänien? 
Ja, wenn Rumänien uns ſicher wäre, könnte es freilich eine erhebliche 
Ausfuhr gewähren, da es in guten Jahren etwa 2 Millionen Tonnen 
Getreide jährlich ausführt, /. — ) des deutſchen Einfuhrbedarfes . 
Aber Rumänien iſt unſicher geworden .. Dänemark? Die unfreund⸗ 
liche Neutralität Dänemarks verſteht ſich doch von ſelbſt. Schweden⸗ 
Norwegen? Schweden führte /, Norwegen ¼ feines Brotgetreide⸗ 


einzuſehen: in Enaland erſcheinende Fachzeitſchriften führen genau Buch 
über die wöchentlichen Verſchiffungen an Getreide, Futtermitteln, Oel⸗ 
früchten ſowie die Einfuhr in europäiſche Häfen. Die engliſche Preſſe iſt 
über die Schwächen unſerer wirtſchaftlichen Richtung beſſer unterrichtet, 
als die Deutſche. 

) Es iſt mitunter geltend gemacht, die vereinigte italieniſch⸗öſterreichiſche Flotte 
werde alsbald ſtärker ſein als die franzöſiſche, und daher imſtande, das 
Mittelmeer frei zu halten ... Einſtweilen, bezw. Ende 1914 werden erſt 
6 italieniſche und 4 öſterreichiſche Dreadnoughts 7 franzöſiſchen Voll⸗ 
Dreadnoughts und 6 Halb-Dreadnoughts gegenüberſtehen, 207 500 Tonnen 
Deplacement gegen 271 800 An Vor-Dreadnoughts find die Franzoſen un⸗ 
erheblich überlegen an Panzerkreuzern aber iſt die Ueberlegenheit eine er— 


drückende. . Und geſetzt den Fall, das Unwahrſcheinliche werde Ereignis, 
die ſranzöſiſche Flotte würde niedergekämpft — dann bliebe noch der 


öſterreichiſch-italieniſchen Flotte die Aufgabe, Gibraltar zu erobern: eher 
kommt kein Getreideſchiff ins Mittelländiſche Meer! 
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bedarfs ein, beide Staaten ſind bezüglich ihres Roggenbedarfs 
großenteils auf Deutſchland angewieſen. Nun könnten ja die neu⸗ 
tralen Getreideſchiffe in norwegiſche Häfen beordert werden, um auch 
für Deutſchland Getreide zu bringen. Bergen, Drontheim, Narvick 
kämen ſo als Einfalltore in Betracht. Geſetzt den Fall, die Eng⸗ 
länder gönnen den norwegiſchen Kaufleuten den fetten Verdienſt 
an der Getreidedurchfuhr für Deutſchland. und es würde von da 
Getreide nach Trelleborg geſchafft, von Trelleborg auf deutſchen 
Schiffen (Vorausſetzung: Sperre von Sund und Belt durch die 
deutſche Flotte und Beherrſchung der Oſtſee) nach Stettin und 
Lübeck. . . Aber zu dem Zwecke müßten die beiläufig hundert 
Getreidezüge a 30 Waggons täglich auf Entfernungen von 1400 
bis 2000 km über Höhen, die bis in den „ewigen Schnee“ hinauſ— 
reichen, befördert werden. . .. Wird das techniſch durchführbar 
ſein? Die ſchwediſch⸗-norwegiſchen Bahnen find eingleiſig. Und 
wenn das techniſch durchführbar wäre, dann wäre todſicher, daß 
England dieſer Art Getreideverſorgung ſeines Gegners ſchnellſtens 
ein Ende machen würde — dazu braucht es bloß ein paar 
kleine Kreuzer nach Norwegen zu beordern —, die norwegiſche 
Flotte iſt quantit6 nezligeable . .., die holländiſche iſt es nicht 
minder: fie taugt allenfalls zur Aufrechterhaltung der Polizeibefug⸗ 
niſſe gegenüber Seeräubern im Inſulinde ... Neutralität? Wann 
hat England je die Neutralität ſchwacher Staaten geachtet? Letztes 
Beiſpiel: Sperre der Delagoa⸗Bai im Burenkriege. Ja, wenn man 
den deutſchen Getreidebedarf wie ein paar Kilo Sacharin in die 
Taſche ſtecken und per Schmuggel über die Grenze befördern könnte 
.., dann würde der Handel ſich ſicher eine ſolche Gelegenheit 
nicht entgehen laſſen, um einen großen Schnitt zu machen. Aber 
10 Schiffsladungen, 100 Eiſenbahnzüge täglich? Wir dürfen alſo 
die Sachlage für Deutſchland keineswegs roſig anſehen. Und es 
liegt doch im direkteſten Staatsintereſſe, zu verhindern, daß die 
Bevölkerung zur Hälfte oder zu / verhungert, wie im 30 jährigen 
Kriege. Schon weil ſonſt ſpäter die Steuerzahler und Soldaten 
fehlen würden. Die Erhaltung der Bevölkerung mindeſtens auf 
dem Status quo iſt die vornehmſte Aufgabe der Staatsmänner, 
ſelbſt wenn man von allen ethiſchen Beweggründen abſieht ... 
Was iſt alſo zu machen? Nun, es kann niemand verlangen, 
daß der Zivilbevölkerung im Kriege die volle Ernährungsnorm garan— 
tiert wird, wie im Frieden. Dazu werden einfach die Mittel nicht 
langen. Auf gewiſſe Einſchränkungen wird man ſich einrichten 
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müſſen. Man wird ſich abfinden müſſen damit, daß ſofort im erſten 
Kriegsjahr eine Einſchränkung des Fleiſch⸗ und Milchkonſums auf 
etwa 75-80% ſtattfindet, auch in dem Falle, wenn man den ganzen 
Jungviehbeſtand und / des Schweinebeſtandes zwecks Erſparnis an 
Futter ſofort einſchlachtet.“) Um fo mehr müßte aber dann geſorgt 
werden dafür, daß wenigſtens der Brotkonſum keine Einſchränkung 
erfährt, ja daß wenigſtens für einen Teil der eingebüßten hoch⸗ 
wertigen animaliſchen Nahrungsmittel vegetabiliſche (Brot!) beſchafft 
werden. Nun iſt mitunter erklärt worden, im Bedarfsfalle könnte 
eine ausgiebigere Vermahlung von Roggen und Weizen ſtattfinden, 
an Stelle von 20 - 30 % Kleie, könnte 5% Kleieabfall genügen. 
Auch da gibt man ſich einer gefährlichen Selbſttäuſchung hin: Das 
Eiweiß der Kleie kann ausgenutzt werden vom tieriſchen Magen, 
nicht aber vom Menſchenmagen. Man würde durch eine Mitver: 
wendung der Kleie für die menſchliche Ernährung zwar dem Tiere 
einen Teil des ſo wichtigen Kraftfutters entziehen, es aber nur zum 
Magenbetrug, zur Füllung des Menſchenmagens, nicht zur beſſeren 
Ernährung verwenden. Es bleibt wirklich nichts übrig, als für 
ein Mehr an Brotkorn zu ſorgen! Es wäre die Aufſpeicherung von 
mindeſtens 2'/ Millionen Tonnen Brotkorn bereits im Frieden ers 
forderlich. Es iſt erforderlich — und das wird auch Graf Moltke 
zugeben, daß man die Lebensmittel gleich da hat, wo man ſie 
braucht, weil im Kriegsfalle die Eiſenbahnen mit Militärtransporten 
allein voll zu tun haben werden und kaum Bedarfmittel für die 
Zivilbevölkerung werden befördern können. Mit anderen Worten 
alſo: es müßten in den großen Städten und in den Zufuhrgebieten 
große Getreidelagerhäuſer angelegt werden, im Betrage etwa eines 
Jahresbedarfs. Das Rheingebiet, Rheinland-Weſtfalen, Heſſen— 
Naſſau und Süddeutſchland führten bereits 1909/11 allein zu Waſſer 
auf der Rheinſtraße 1⅝ Millionen Tonnen Weizen und / ä Million 
Tonnen Roggen mehr ein als aus. Dieſe zwei — heute wohl 
2¼ Millionen Tonnen Brotkorn bilden offenbar den Bedarf der 
nichtlandwirtſchaftlichen Bevölkerung Weſt- und Süddeutſchlands. 
Dieſe lebt gewiſſermaßen aus der Hand in den Mund, indem größere 
Vorräte, wie uns die Getreideſtatiſtik der Mannheimer Lager belehrt, 
ſo gut wie gar nicht vorhanden ſind. Unter den heutigen Verhält— 
niſſen muß ein Kriegsausbruch für die Induſtriebevölkerung Weſt— 


*) Die eingehendere Begründung iſt in meinem Aufſatz in der „Verwaltung 
und Statiſtik“, Auguſtheft 1913 gegeben. 
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deutſchlands in wenigen Wochen zur Kataſtrophe führen, die Brot⸗ 
preiſe würden in kürzeſter Zeit eine für die Maſſe der Bevölkerung 
unerſchwingliche Höhe erreichen. Dem könnte man allenfalls be⸗ 
gegnen, wenn man, wie in einer belagerten Feſtung, ſofort alle 
Brotkornvorräte für den Staat konfiszierte und alsdann die Brot⸗ 
ration für die Bevölkerung von ganz Deutſchland entſprechend dem 
tatſächlich vorhandenen Vorrat herabſetzte. Eine große Kinderſterb⸗ 
lichkeit ließe ſich freilich nicht vermeiden — auch der Hungertyphus 
würde Opfer fordern. Die beſſere, wahrhaft ſtaatsmänniſche Maß⸗ 
nahme wäre aber die, bei Zeiten für größere ſtaatliche Vorräte zu 
ſorgen. Damit wäre man nur zu den beſten Traditionen einer 
großen Zeit zurückgekehrt, den Maßnahmen Friedrichs des Großen, 
dem es mittelſt feines außerordentlich ſinnreich erdachten und aus⸗ 
geführten Magazinierungsſyſtems nicht nur gelang, ſeine Armee 
ſchlagfertig zu erhalten, ſondern auch die Zivilbevölkerung in den 
von ihm beſetzten Teilen (Schleſien) trotz der unſäglichen Leiden des 
Krieges ſelbſt im ſiebenjährigen Kriege zumindeſt auf dem Status 
quo zu erhalten, was in den benachbarten öſterreichiſchen Landen 
nicht der Fall war, wo vielmehr die Hungersnot furchtbare Opfer 
forderte. 

Große ſtaatliche Vorräte ſich auch erforderlich, um den Bedarf 
der eingezogenen Mannſchaften zu decken und zugleich Preistreibereien 
zuungunſten der Zivilbevölkerung und des Staatsſäckels zu vers 
hindern. Und die Menge der in den Dienſt Eingezogenen wird 
keine geringe ſein. Es iſt doch ſelbſtverſtändlich, daß in einem großen 
Kriege, in dem um Sein oder Nichtſein von Reichen und Nationen 
gekämpft wird, der letzte Mann heran muß. Die Menge der ein⸗ 
zuziehenden Mannſchaften wird oft unterſchätzt, zu 2½ höchſtens 
3 Millionen angenommen. Dies hängt zum Teil damit zuſammen, 
daß ſelbſt von ſonſt ſachkundigen militäriſchen Autoren die Anzahl 
der uns überhaupt zur Verfügung ſtehenden Mannſchaften innerhalb 
des wehrpflichtigen Alters, vom 20.— 39. Lebensjahre, unterſchätzt 
wird. So nimmt General von Blume, dem Dr. Blauſtein (Deutſch— 
lands wirtſchaftliche Kriegsbereitſchaft, 1914, S. 5) beipflichtet, für 
1913 dieſe Anzahl zu nur 4 172 000 Mann an, davon 2 754 000 
Feld⸗ und Feldreſervetruppen (nach Abzug von 15% für Ausfall) 
und 1418 000 Formationen Il. Linie (25% Ausfall). Dem gegen: 
über iſt einfach darauf hinzuweiſen, daß bereits am 1. Dezember 1910 
in Deutſchland in 1872 — 1890 geborenen, alſo im Zählungsjahr 
20 —39 Jahre alten, Perſonen männlichen Geſchlechts 9 473 134 
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gezählt wurden. Rechnet man davon 473 134 auf Ausländer (im 
ganzen gab es Ausländer männlichen Geſchlechts rund 700 000), ſo 
verbleiben rund 9 Millionen Deutſche im Alter von 20—39 Jahren.“) 
Ausgehoben find feit 1893 im Durchſchnitt 53,8 % aller „endgültig 
Abgefertigten“. Wir kommen ſonach zu 4 842 000 militäriſch aus⸗ 
gebildeten Mannſchaften, für Ende 1913 bereits zu etwa 4 900 000, 
und nicht bloß zu 4 172 000. In Wirklichkeit müßte dieſe Anzahl 
noch etwas größer ſein, weil nämlich die militäriſch ausgebildeten 
Perſonen eine Elite der geſundeſten und kräftigſten jungen Männer 
ſind, die im ſpäteren Leben einer geringeren Sterblichkeit unterliegen, 
als die Nichtgedienten und als der Durchſchnitt. Von dieſen rund 
4,9 Millionen werden rund 3,3 Millionen der Reſerve und der 
Landwehr J. Aufgebots angehören, 1,6 Millionen der Landwehr 
II. Aufgebots. (Der 15 und 25% Ausfall war richtig zu einer 
Zeit, als wir eine gewaltige Auswanderung und eine höhere Sterb— 
lichkeit hatten, d. h. vor 1890.) Die 3,3 Millionen wird man 
zweifellos ſofort an die Grenze ſchicken und höchſtens die 1,6 Million 
als Reſerveformationen zurückbehalten. Dadurch entſteht natürlich 
ein furchtbarer Eingriff in die geſamte Volkswirtſchaft: alle Berufs⸗ 
zweige werden ſehr in Mitleidenſchaft gezogen. Am wenigſten noch 
die Landwirtſchaft, weil da der Prozentſatz der Dienſtpflicht geringer 
iſt, die älteren Leute vorherrſchen. Dennoch hätte auch die Land— 
wirtſchaft mit einem Ausfall von rund einer Million männlichen 
Erwerbstätigen zu rechnen, und es fragt ſich, ob denn überhaupt 
der Reſt imſtande wäre, die intenſive Ackerkultur weiter zu pflegen, 
die für die Erhaltung der Ernten auf dem heute erreichten Stande 
nötig iſt, insbeſondere da ein Teil der fremden Wanderarbeiter fehlen 
würde. Es iſt möglich, daß da unter Umſtänden eine drakoniſche 
Maßregel ergriffen werden muß: ein Teil des Landſturms I. Auf: 
gebots eingezogen und ihn zu den Erntearbeiten kommandiert. Eine 
gewiſſe Verringerung des Arbeitsbedarfs könnte herbeigeführt werden, 
wenn die Anbaufläche für Zuckerrüben um etwa 200 000 ha ver⸗ 
mindert wird und an Stelle der Zuckerrüben Sommerweizen geſät 
wird. Ebenſo könnte ein Teil der für den Kartoffelbau beſtimmten 
Felder mit Sommerroggen beſtellt werden. Vorausſetzung iſt natür— 


. ) Die Zahl 473 134 iſt reichlich hoch angenommen; 1900 ſtanden unter 
484343 Ausländern männl. Geſchl. 317021 alſo erſt 65% im Alter von 
15—40 Jahren Die Anzahl der Ausländer im Alter von 20—39 Jahren 
dürfte daher ſchwerlich mehr als 60% betragen haben, die Anzahl der 
deutſchen Staatsangehörigen im Alter von 20—39 daher 1910 noch höher 
geweſen ſein als angenommen (9 Millionen). 
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lich, daß der Krieg jo zeitig im Frühjahr beginnt, daß dieſe Ab⸗ 
änderung der Wirtſchaftsdispoſitionen noch möglich iſt. Es ließe 
ſich auf dieſe Art ſogar unter Umſtänden nahezu der ganze zuſchüſſige 
Brotkornbedarf gewinnen: nämlich auf 200 000 ha Rübenfeldern 
à 2 Tonnen Sommerweizen, auf 1 Million ha Kartoffelböden 
à 1½ Tonnen, gleich 1½ Millionen Tonnen mehr, Roggen. Dazu 
brauchte man freilich ca. 200 000 Tonnen Saatkorn, 34 000 Tonnen 
Sommerweizen, 170 000 Tonnen Sommerroggen, das gewöhnlich 
im Frühjahr nicht mehr vorhanden iſt, weil kein Landwirt an einen 
ausgedehnten Anbau dieſer an ſich weniger einträglichen Feldfrüchte 
denkt. Allerdings — der Ausfall an Rübenſchnitzeln und Kartoffeln 
würde auf die Viehzucht ungünſtig einwirken: die Verfütterung der 
Kartoffeln an Schweine müßte auf die Hälfte eingeſchränkt werden. 
An Geſamtnährwert, wenn man dieſen auf die in den letzten Jahren 
als maßgebend angeſehenen „Stärkewerte“ reduziert, würde man 
erheblich verlieren: es würden z. B. 12 Millionen Tonnen Kar⸗ 
toffeln netto & 19 Stärkewerteinheiten = 228 Millionen Stärke⸗ 
werteinheiten verloren gehen und dafür in 1½ Millionen Tonnen 
Roggen 8 74 = 111 Millionen Stärkewerteinheiten gewonnen werden! 
Beſſer alſo man baut nach wie vor Kartoffeln und hält das Brot⸗ 
korndefizit für ein Jahr auf Lager. 

Bezüglich der Verſchiebungen in der Induſtrie, die durch die 
Einziehung der Wehrpflichtigen einerſeits, des Aufhörens von Import 
und Export andererſeits entſtehen würden, macht man ſich auch 
vielfach keine genauen Vorſtellungen. Zunächſt iſt zu bemerken, daß 
durch die Mobiliſierung der geſamten wehrfähigen Mannſchaft die 
ſchwere Induſtrie, Bergbau, Eiſen⸗ und Maſchinenbau, rund 30 bis 
35% ihrer Arbeiterſchaft, und zwar gerade die kräftigſten, abgeben 
müßte. Die leichte Induſtrie, insbeſondere die Textilinduſtrie, würde 
viel weniger in Mitleidenſchaft gezogen. Würde der Reſt der in- 
duſtriellen Arbeiterſchaft für die notwendige Produktion ausreichen? 
Weit mehr als das. Beim Aufhören des Exports ins Ausland 
müßte die Eiſen⸗ und Maſchinenproduktion ſofort um 40% reduziert 
werden. Sodann aber wird gewöhnlich nicht in Rechnung gezogen, 
daß das geſamte Baugewerbe im Kriegsfalle (mit Ausnahme der 
Feſtungs⸗ und Eiſenbahnbauten) ſofort feiern müßte: keinem Unter- 
nehmer würde es mehr einfallen, Wohnhäuſer, Warenhäuſer uſw. 
zu bauen, wenn ein Viertel der männlichen Erwerbstätigen, und 
zwar gerade diejenigen, die das beſte Einkommen gehabt, in den 
Krieg müßte. Das würde natürlich weiter verringernd auf den 
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Eiſen⸗ und damit den Kohlenbedarf einwirken. Die Neuanlagen 
von Fabriken, durch die heute ſoviel Eiſen und ſonſtiges Baumaterial 
beanſprucht wird, würden ſich von ſelbſt verbieten, da ja bereits die 
vorhandenen Anlagen ihre Produktionsfähigkeit nur zum Teil aus⸗ 
nutzen könnten. Ziegeleien, Zementfabriken würden alſo auch zu 
95 —9“/ô10 ſtillgelegt. Und die Textilinduſtrie? Auch dieſe müßte 
wenige Wochen nach Kriegsbeginn feiern, einfach, weil die Rohſtoffe 
ausgegangen wären! Die Seide- und Baumwolleinduſtrie find doch 
mit ihrem Rohſtoffbezug ganz aufs Ausland angewieſen. Vorräte 
gibt's ſo gut wie gar nicht. Auch die Wolle- und Leininduſtrie 
verbraucht heute zu 10 ausländiſchen Rohſtoff. Das war 1870 
noch ganz anders! So ſehr alſo auch die Militärverwaltung für 
die ins Feld gezogenen Mannſchaften Kleidung brauchte: ſie könnte 
ſie, ſobald die vorhandenen Vorräte an fertigen Uniformen ver⸗ 
braucht wären, gar nicht mehr beſchaffen — es ſei denn, daß bei- 
zeiten für Vorräte geſorgt wäre, d. h. auch da ergibt ſich die Not⸗ 
wendigkeit, Rohſtoffvorräte für wenigſtens eine Reſervegarnitur 
Uniformen und, falls ſich der Krieg in den Herbſt und Winter 
hineinzieht, eine Garnitur Sweaters auf Lager zu haben! Die 
Zivilbevölkerung kann zur Not die alten Kleider auftragen; das 
Militär muß ausreichende, warme Kleidung haben. Es iſt bekannt, 
daß die meiſten Teilnehmer am Winterfeldzug 1870/71 in Frank⸗ 
reich eine dauernde Schädigung ihrer Geſundheit davongetragen 
haben. Und dies im „reizend ſchönen Frankreich“, wo man doch 
im Winter meiſt unter Dach übernachten konnte. Wieviel größer 
muß die Sorge ſein um ausreichende warme Bekleidung unſerer 
heutigen Rieſenheere, die auch in den am dichteſt bevölkerten Ge⸗ 
bieten ganz überwiegend werden biwakieren müſſen. 

Gewiß würde die Eiſeninduſtrie aus den Beſtellungen der 
Militärverwaltung für die Zwecke der Waffen⸗, Munitions⸗, Panzer⸗ 
platten⸗ ꝛc. Beſchaffungen Vorteile ziehen. Daß aber dieſe Beſtellungen 
den Ausfall, der aus dem Entfall des Exports ins Ausland und dein 
Verluſt der Lieferungen ans Baugewerbeentſteht, zugleich erſetzen könnten, 
iſt eine zu kühne Annahme. M. E. würde ſich trotz der Einziehung 
der waffenfähigen Mannſchaft eine große Arbeitsloſigkeit in der In⸗ 
duſtrie, insbeſondere der leichten Induſtrie (Mangel an Rohſtoffen!), 
einſtellen, und es würde daher ein Ueberſtrömen eines Teils der 
induſtriellen Arbeiterſchaft aufs platte Land eintreten, wenn dafür 
die Organiſation geſchaffen wäre. M. a. W.: Für den Ausfall der 
ins Feld gezogenen landwirtſchaftlich erwerbstätigen Männer ließe 
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ſich aller Wahrſcheinlichkeit nach bei längerer Kriegsdauer aus den 
infolge Arbeitsloſigkeit überſchüſſig gewordenen, in der Induſtrie 
Erwerbstätigen voller Erſatz ſchaffen! Es ließe ſich ſogar daran 
denken, die Elektrizitätsinduſtrie und die Induſtrie der landwirt- 
ſchaftlichen Maſchinen durch zweckentſprechende Kreditorganiſation in 
Stand zu ſetzen, größere Mengen Mähmaſchinen, Kartoffelernte 
maſchinen zu liefern und — elektriſche Pfluganlagen einzurichten. 
Alsdann könnte ein guter Teil der Zugochſen erſpart und auf— 
gezehrt werden, wobei der weitere Vorteil noch der wäre, daß das 
Futter der erſparten Zugochſen den Milchkühen zugute kommen 
könnte. 

Die Möglichkeit des Abſchneidens der ausländiſchen Nahrungs- 
mitteleinfuhr muß ſchon in Friedenszeiten, und darin ſtimme ich dem 
Grafen Moltke durchaus zu, für uns ein Anlaß mehr ſein, die 
Produktivität der heimiſchen Landwirtſchaft zu ſteigern. 

Alles in allem: wir ſind nicht, wie Graf Moltke anzunehmen 
ſcheint, am Ende der Erörterungen über die wirtſchaftlichen Fragen 
im Kriegsfalle, ſondern erſt am Anfange. Nicht nur die genügende 
oder ungenügende militäriſche, auch die ausreichende oder nicht aus— 
reichende volkswirtſchaftliche Vorbereitung wird in der Hauptſache 
über Sieg oder Niederlage, ja Sein oder Nichtſein von Staaten 
und Dynaſtien entſcheiden. Das Bedauerlichſte iſt, daß man das 
Wünſchenswerte der Vorratsanſammlung vielfach zwar einſieht, jedoch 
nicht die Mittel auftreiben zu können glaubt, fürchtet, es würde den 
eigentlichen militäriſchen Zwecken ſchaden, wenn erklärt würde, man 
brauchte noch ſo und ſoviel mehr für die Vorratsbeſchaffung. Dem 
gegenüber iſt zu betonen, daß das Aufkaufen von Getreidevorräten 
mittelſt Notenausgabe geſchehen könnte, für das Reich alſo keine 
neue Anleihe und ſomit auch keinen Zinsverluſt bedeuten würde. 
Die Reichsbank gibt doch bereits heute Noten gegen Wechſel, die in 
Wirklichkeit nicht durch Gold oder Silber, ſondern nur durch Waren— 
vorräte gedeckt ſind. Nun gibt es für den Kriegsfall gar kein 
ſichereres Deckungsmittel als Getreidevorräte, denn Getreide wird in 
einem Getreide⸗Einfuhrſtaat aufs höchſte geſchätzt werden! 
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Die Antwort des Sprachvereins und Weiteres. 


Von 
Hans Delbrück. 


Die Leſer der „Preußiſchen Jahrbücher“ werden zu erfahren 
wünſchen, ob der „Allg. D. Sprachverein“ auf meine Feſtſtellungen 
im Maiheft etwas erwidert hat, insbeſondere ob die Zeitſchrift des 
Vereins ſich noch nachträglich bereit gefunden hat, die von mir 
zitierte Stelle aus Treitſchkes „Politik“ ihren Leſern mitzuteilen 
und in Verbindung damit zu bekennen, daß ſie mit der Behauptung, 
Treitſchke habe nachträglich ſeine Auffaſſung geändert, ſich geirrt hat. 

In der Tat hat die „Zeitſchrift“ eine Erwiderung auf meinen 
Aufſatz gebracht, aber ohne jeden ſachlichen Inhalt und ohne auch 
jetzt noch die entſcheidende Kundgebung Treitſchkes abzudrucken. Es 
wird nur eine halbe Spalte lang in demſelben Ton, von dem ich 
bereits genügende Proben gegeben habe, auf mich geſcholten. Ich 
würde mir etwas vergeben, wenn ich auch nur um ſie tiefer zu 
hängen, dieſe Ausdrücke wiederholen wollte. Ich begnüge mich, hier 
feſtzuſtellen, daß der Herr, der es über ſich gewonnen hat, die res 
daktionelle Verantwortung für dieſe moraliſchen Entgleiſungen auf 
ſich zu nehmen, der Gymnaſialdirektor Dr. Oskar Streicher in Gr. 
Lichterfelde iſt. a 

Die Beſchimpfungen, mit denen Herr Sarrazin die Unterzeichner 
der Erklärung von 1889 und im Beſonderen Treitſchke und Erich 
Schmidt bedacht hatte, werden, wie ich ausdrücklich konſtatieren 
muß, nicht zurückgenommen, ſondern mit dem nur zu kurzem Mäntel⸗ 
chen, damit hätte ich, ganz allein ich getroffen werden ſollen, zu 
verhängen geſucht. 

Die Treitſchkes Andenken ſo ſchwer belaſtende Behauptung 
Ungern⸗Sternbergs, er habe ihm, dem Vorſtandsmitgliede des 
Sprachvereins, mündlich erklärt, er habe ſich geirrt und bedauere 
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ſeine Unterſchrift, während er gleichzeitig in den „Preußiſchen Jahr⸗ 
büchern“ noch weitere Unterſchriften veröffentlichen ließ und 
in ſeinen Vorleſungen nach wie vor die Sprachreinigung ſcharf, ja 
mit einer gewiſſen Gereiztheit bekämpfte — dieſe Behauptung wird 
zwar nicht ausdrücklich aufrechterhalten, aber die Ausdrucksweiſe doch 
ſo gewählt, daß der unvorſichtige Leſer der „Zeitſchrift“ glauben 
muß, die Behauptung ſei richtig geweſen. Ich ſehe in dieſem Ver⸗ 
fahren einen Verſuch der Verdunkelung und ſtelle deshalb hier aus⸗ 
drücklich feſt, daß wenn auch Herr v. Ungern⸗Sternberg in ſeiner 
Behauptung ſicherlich gutgläubig geweſen iſt und Herr Engel ſie 
ebenſo gutgläubig wiederholt hat, ſie jetzt derart widerlegt iſt, daß 
wer ſie jetzt noch wiederholt, nicht mehr gutgläubig ſein kann. 
Wohlgemerkt, auch nicht dahinter kann man ſich zurückziehen, daß 
Treitſchkte zwar nicht feine Geſinnung geändert, aber bekannt und 
bedauert habe, ſich über den Sprachverein geirrt zu haben. Denn 
wenn ihm darüber eine Aufklärung zuteil geworden wäre, die 
ihm vorher gefehlt hätte, jo wäre das unmittelbar nach der Ber: 
öffentlichung der Erklärung geſchehen. Er hat aber noch in den 
nächſten Monaten neue Unterſchriften angenommen und veröffent- 
licht. Es bleibt alſo ſchlechterdings keine andere Erklärung, als daß 
bei Ungern⸗Sternberg ein Mißverſtändnis vorliegt. 

Zum Ueberfluß ſind übrigens, wie mir mitgeteilt worden iſt, 
Herrn Sarrazin privatim noch weitere Beweiſe für den Irrtum 
Ungern⸗Sternbergs unterbreitet worden. 

Aus den zahlreichen Zuſtimmungserklärungen und Zuſchriften, 
die mir u. a. auch von ſehr hoher Stelle zugegangen ſind, bringe ich 
hier noch einige Ergänzungen zu meinem Aufſatz zum Abdruck. 

Frau Alma v. Hartmann, die Witwe Eduard v. Hartmanns, 
ſchreibt mir, indem ſie ihre Zuſtimmung ausdrückt; „In der 
Wiſſenſchaft ſind die Fremdwörter gar nicht zu entbehren, der Anſicht 
war auch mein Gatte, der ſich in der mittleren Periode ſeines Lebens 
einer gewiſſen Einſchränkung im Gebrauch der Fremdwörter befliſſen 
hat, im Fortſchritt der Jahre aber wieder zum rückſichtsloſen Ge- 
brauch derſelben, namentlich in den ſtreng wiſſenſchaftlichen Werken, 
vorgegangen iſt, weil er einſah, daß nur dadurch ein genauer Aus⸗ 
druck in knapper Form möglich war. Er ſagt in dem Vorwort zur 
2. Auflage des „Sittlichen Bewußtſeins“: 

„Man hat mir von vielen Seiten geraten, die bezüglichen 
Fremdwörter durch deutſche zu erſetzen; ich habe mich jedoch hierzu 
nicht entſchließen können. So ſehr ich für Sprachreinigung ſtimme, 
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ſoweit die Beſtimmtheit und Deutlichkeit des Ausdrucks dadurch nicht 
berührt wird, eben ſo ſehr meine ich, daß die Terminologie der 
Wiſſenſchaften ſich hüten ſollte, ganz beſtimmte eng begrenzte Be⸗ 
griffe mit deutſchen Worten zu bezeichnen, welche unvermeidlich noch 
eine Menge anderer Nebenbedeutungen mit ſich führen und dadurch 
die Präziſion des Ausdrucks ſchädigen. Nirgends befinden ſich die 
philoſophiſchen Streitfragen in heilloſerer Verwirrung als da, wo 
ſie ſich um deutſche Termini drehen, z. B. den der Freiheit.“ 

Er hat den Titel der erſten Auflage des „Sittlichen Bewußt⸗ 
ſeins“, der „Phänomenologie des ſittlichen Bewußtſeins“ lautete, 
umgeändert, trotzdem er „dieſe verdeutſchende Umschreibung für eine 
Verſchlechterung“ hielt, weil es Leute gibt, die ſich von einem Titel, 
welcher ihnen ſchon in der Ausſprache Schwierigkeiten macht, fo ab- 
ſchrecken laſſen, daß ſie nicht einmal das Vorwort eines ſolchen 
Buches leſen mögen.“ 

Ein weſentlicher Punkt in der „Erklärung“ von 1889 iſt die 
Unterſcheidung zwiſchen den „maßvollen Satzungen“ des Sprach— 
vereins und der ſehr viel weiter gehenden Praxis in den Beiträgen 
und ſeitens vieler Vertreter. Dieſe Kluft iſt ſeitdem gewiß nicht 
kleiner geworden. Als Beitrag, wie weit man im Sprachverein 
tatſächlich geht, ſchreibt mir Herr Oberamtsrichter Gerok in Waib— 
lingen, in einer Darlegung von ihm über die Geſetzesſprache, die 
der Sprachverein ſelber in ſeinem Organ abzudrucken wünſchte, habe 
man das Wort „Methode“ in „Verfahren“ überſetzt und „naiv“ 
mit „lebenswahr und urſprünglich“ umſchrieben; „Intereſſe“ ſollte 
mit „Teilnahme“ überſetzt werden, was dann auf den Proteſt des 
Autors noch in „Anteilnahme“ abgemildert wurde. Hat ein Puris— 
mus, der Wörter wie „Methode“, „naiv“ und „Intereſſe“ aus— 
ſcheiden will noch Anſpruch auf das Beiwort gemäßigt? 

Den ſelben Widerſpruch zwiſchen der gemäßigten Theorie und 
der radikalen Praxis des Sprachvereins, weiſt eine Zuſchrift von Herrn 
Dr. W. Ahrens in Roſtock nach in einem Angriff der „Zeitſchrift“ 
(Nr. 3, März 1914) gegen das „Deutſche Muſeum von Meiſter— 
werken der Technik und der Naturwiſſenſchaften“ in München. Hier 
wurden zahlreiche Fachausdrücke bemängelt, für die es zumeiſt keine 
deutſchen Ausdrücke gibt. „Gewiß, ſchreibt Herr Dr. Ahrens, werden 
viele Muſeumsbeſucher dieſe Ausdrücke nicht verſtehen, aber erſetzte 
man ſie durch deutſche Namen, ſo würde niemand dieſe verſtehen, 
weder Laie noch Fachmann. Selbſt Beobachtungs- und Meß— 
inſtrumente, die heute nirgends mehr gebraucht werden und nur noch 
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hiſtoriſches Intereſſe haben, wie „Armillarſphäre“ oder „Aſtrolabium“, 
ſollten jetzt — gewiſſermaßen post mortem — noch umgetauft, 
„verdeutſcht“ werden. Mit ebenſoviel Recht könnte man dem 
Geſchichtsſchreiber und Geſchichtslehrer unterſagen, bei Darſtellung 
der Geſchichte Roms von „Konſuln“ und „Tribunen“, von „Patri⸗ 
ziern“ und „Plebejern“ von „Komitien“ und „Centurien“, von 
„Legionen“ und „Kohorten“ zu ſprechen, und „deutſche“ Ausdrücke 
hierfür fordern!“ 

Ueber die Mitarbeit des Sprachvereins an unſeren Geſetzen iſt 
mir mittlerweile noch folgendes bekannt geworden. Zunächſt iſt ſie 
geringer, als die Notizen, die der Sprachverein darüber der Preſſe 
zukommen zu laſſen pflegt, ſie haben erſcheinen laſſen. Viele von 
ſeinen Verdeutſchungen ſind bei der endgültigen Redaktion wieder 
herausgebracht worden und der Hauptgrund, überhaupt einen 
Sprachtechniker zuzuziehen, war, wenigſtens bei der Reichsver⸗ 
ſicherungsordnung, nicht ſowohl die Verbeſſerung der Sprache, 
als ihre Einheitlichkeit, da das ſehr umfaſſende Geſetz von acht ver⸗ 
ſchiedenen Referenten ausgearbeitet war. 

Nichtsdeſtoweniger iſt freilich von den mit Hilfe des Sprach⸗ 
vereins vorgenommenen „Verbeſſerungen“ noch gar zu viel ſtehen 
geblieben. Wenigſtens hat mir ein hoher Beamter, der täglich mit 
dieſem Geſetz zu arbeiten hat, gejagt, daß die Faſſung, die das 
Geſetz oft ſo ſchwer verſtändlich mache, zum Teil von den fehler⸗ 
haften Verdeutſchungen herrühren möchte. Eine ſolche falſche Ver⸗ 
deutſchung ſei z. B. die Wiedergabe von „Naturalleiſtungen“ und 
„Naturalbezügen“ mit „Sachleiſtungen“ und „Sachbezügen“; es ſoll 
der Gegenſatz ſein zu „Geldleiſtungen“ und „Geldbezügen“ — als 
ob Geld keine „Sache“ wäre. 

An einer Stelle (S. 145) heißt es: „Beamte, die der Dienſt⸗ 
gewalt einer ſtaatlichen oder gemeindlichen Behörde unterſtehn“. 
„Gemeindliche Behörde“ ſtatt „Kommunal⸗Behörde“ iſt gewiß ſchon 
ein ſehr bedenkliches Deutſch; „Dienſtgewalt“ aber ſtatt „Disziplinar: 
gewalt“ iſt ein wahres Schulbeiſpiel, wie der Purismus die Sprache 
unpräzis macht, denn es iſt klar, daß „Dienſtgewalt“ ein ſehr viel 
weiterer Begriff iſt, als „Disziplinargewalt“. 

Statt „Kataſter“ hat man eingeſetzt „Betriebs verzeichnis“ und 
damit das „kataſtrieren“ ausgeſchloſſen — ein hübſches Gegenſtück 
zu dem verunglückten „Fernſprecher“, der ſich nicht durchſetzen kann, 
weil die Sprache das „telephonieren“ nicht entbehren kann. Daß 
aus dieſem Grunde der „Fernſprecher“ eine verunglückte Wort⸗ 
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bildung ſei, wurde übrigens jüngſt in der „Zeitſchrift des Allgemeinen 
Sprachvereins“ ſelber offen zugegeben. 

Schon in dem erſten Artikel (Januar⸗Heft) habe ich eine Reihe 
von ſonſtigen Beiſpielen angeführt, wie die „Reinigung“ der Sprache 
zu einer Verkümmerung, man könnte ſagen, Verſchleimung der von 
unſeren Altvordern geſchaffenen und gewonnenen Begriffsbildung 
führt. Beſonders gefährlich iſt dieſes Beginnen in der Armee, wo 
ſchließlich von der unbedingt präziſen Auffaſſung der Befehle Ge⸗ 
winn und Verluſt von Schlachten abhängt. Wenn nun, wie ich 
höre, jetzt, was man früher nach dem Manöver die „Kritik“ nannte, 
„Beſprechung“ genannt werden ſoll, ſo iſt der Wechſel gewiß ebenſo 
harmlos, wie das gewählte Wort farblos — aber ſoll wirklich das 
Wort „Kritik“ aus der deutſchen Sprache entfernt werden? Weniger 
harmlos iſt es ſchon, wenn das Wort „detaſchiert“ durch „entſendet“ 
wiedergegeben wird, denn dieſer Ausdruck iſt viel zu allgemein, um 
ſo feſt umriſſene Begriffe wie „detaſchiert“ und „Detaſchement“ ſo 
wiederzugeben, daß unter allen Umſtänden jedes Mißverſtändnis 
ausgeſchloſſen iſt. 

Eine Mahnung zur Vorſicht iſt hier ganz gewiß am Platz, um 
ſo mehr, wenn man ſich klarmacht, was wir noch alles von der 
überaus lebendigen und tatkräftigen Agitation des A. D. Sprach⸗ 
vereins zu erwarten haben. Auf ſeiner jüngſten Tagung in Ham⸗ 
burg wurde gewünſcht (nach dem Bericht der Frankfurter Zeitung 
vom 5. Juni), „daß die Leſebücher immer mehr von Fremd— 
wörtern gereinigt und daß Preiſe ausgeſchrieben werden möchten 
für Aufſätze über Weſen und Erfolge des deutſchen Sprachvereins, 
die in angemeſſener Form den Leſebüchern der höheren und niederen 
Schulen einverleibt werden ſollen“. „Für die evangeliſche Kirchen: 
ſprache, beſonders die Predigt, verlangt man nachdrücklich, daß ſie 
ſich von Fremdwörtern freihalten möchte“. Auch von Worten 
wie „Religion“, „Teſtament“, „Apoſtel“, „Propheten“, „Evangelium“ 
und was es ſonſt für undeutſche Worte im Chriſtentum gibt? Viel— 
leicht kommen uns, wenn wir erſt ſo weit ſind, die ganz Konſequenten 
und Charaktervollen zu Hilfe und entdecken, daß nicht nur die 
Wörter, ſondern ſogar das Chriſtentum ſelbſt keinen deutſch-nationalen 
Urſprung nachweiſen könne. 

Solchen Anregungen gegenüber möchte ich ſelbſt mit der An⸗ 
regung hervortreten, ob ſich nicht einige tatkräftige Freunde und 
Kenner der deutſchen Sprache zuſammentun wollen, um den bildungs— 
und kulturfeindlichen Beſtrebungen dieſes Vereins ſyſtematiſch ent— 
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gegen zu wirken. Die Aufgabe iſt nicht leicht, denn einerſeits wird 
ein Unbefangener anerkennen, daß der A. D. Sprachverein auch nicht 
ohne gewiſſe Verdienſte um die deutſche Sprache iſt, und ander⸗ 
ſeits iſt es heut ſo überaus leicht, Sympathie zu erwecken und Bei⸗ 
fall zu finden, wo man den Schein einer ſpezifiſch nationalen Bewegung 
für ſich hat oder zu erwecken verſteht. Mit einer einfachen, radi⸗ 
kalen Formel iſt das Problem des Fremdworts in der deutſchen 
Sprache nicht zu löſen. Das gibt ja theoretiſch der „Sprachverein“ 
ſelber zu, und ſo ſcheint der ganze Streit ſchließlich auf einen 
bloßen Gradunterſchied hinauszulaufen, um den zu kämpfen der 
Mühe nicht lohnt. So iſt es aber keineswegs, und wenn es ſo 
wäre, ſo wäre es immer ſchon ein großes Verdienſt, wenigſtens die 
Uebertreibungen und Einſeitigkeiten des Purismus einigermaßen ein⸗ 
zudämmen. 


Notizen und Beſprechungen. 


Amerikaniſches Athletentum und deutſche Leibesübung. 
Eine Erwiderung. 


„Bei den Lebensverhältniſſen von heute bieten Turnen und Sport 
nahezu die einzige Gewähr, der drohenden Gefahr vorzubeugen und den 
körperlichen Bewegungsdrang des modernen Menſchen zu befriedigen.“ Zu 
dieſer Einſicht kommen von Tag zu Tag immer mehr Menſchen. Und es 
kann nur zum Heile der ganzen Nation ſein, wenn die Jugend von heute 
ſtatt in Bierhäuſern und ähnlichen Lokalen ihre freie Zeit auf Sportplätzen 
zubringt. Obige Worte könnte man das Programm der Sportbewegung 
nennen. Nun meint Herr Dr. Thom, es ſei Beſtimmung des Deutſchen, 
abgelegte Kleider zu tragen, denn in Amerika und England ſinne man auf 
Abhilfe deſſen, was wir zu übernehmen gewillt ſeien. Auf die Einſeitig⸗ 
keit dieſer Anſchauung ſollte man gar nicht hinzuweiſen brauchen. Von 
einer Beſtimmung des Deutſchen, abgelegte Kleider zu tragen, kann keine 
Rede ſein — er wurde allerdings lange genug gelehrt, daß alles Heil nur 
von Griechen und Römern käme, daß er beinahe fähig ſein könnte, das 
Moderne zu verachten. Wir wollen aber zeigen, daß wir ſelbſtändig ſind 
und dementſprechend handeln können. Wir haben erkannt nach langer Zeit, 
daß unſere Schüler zu ſehr geiſtig in Anſpruch genommen werden auf 
Koſten ihres Körpers, und dieſe errungene Anſicht gilt es jetzt zu ver⸗ 
werten. Wir kennen aber auch die Mängel der engliſchen und amerika⸗ 
niſchen Schule, und die Befürchtung einer Möglichkeit, Engliſches oder 
Amerikaniſches einfach in unſere Verhältniſſe hereinpflanzen zu können, iſt 
ganz nnd gar unnötig. Ein Vergleich der Schulverhältniſſe dieſer Länder 
mit den unſrigen iſt gar nicht möglich — Herr Dr. Thom weiß das ja 
ſelbſt — und eine vom Staate geleitete Inſtitution, wie unſere Schule mit 
ihrer pedantiſchen Tradition, wird nicht mit einem Male amerikaniſiert 
werden. 

Wenn Herr Dr. Thom meint, daß wir uns jetzt mit teutoniſchem 
Grimme in die Sache hineinſtürzen wollen, ſo hat das den Anſchein, als 
kenne Herr Dr. Thom die Verhältniſſe des deutſchen Sportes nicht. Wer 
von der großen Oeffentlichkeit kümmerte ſich bis jetzt um Sport und wer 
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kennt die langſame, mühevolle Entwicklung, die der Sport bei uns durch⸗ 
gemacht hat? Wie lange iſt es her, daß ſich die Militärverwaltung und 
ſtädtiſche Verwaltungen des Sportes annehmen? In wenigen großen 
Städten waren Sportszentren, wenig drang davon in die Menge. In 
unſeren Mittelſchulen war der Sport — Leichtathletik und Fußball — 
verboten von den Anſtaltsleitern, und an den Univerſitäten war es der 
Verbindungsgeiſt, der hinderlich im Wege ſtand. Nun, wo die Sport⸗ 
bewegung mehr an Intereſſe gewinnt im Hinblick auf 1916, wo man all⸗ 
gemein davon ſpricht, in Zeitſchriften Aufſätze erſcheinen und Vorträge ge⸗ 
halten werden, wo man der lange vernachläſſigten Bewegung das gebührende 
Maß von Aufmerkſamkeit ſchenkt, nun ſtürzen wir uns mit teutoniſchem 
Grimme in die Sache hinein! Schon treten Warner auf, die engliſche 
und amerikaniſche Schreckgeſpenſte ſehen. Wenn Herr Diem für die 
amerikaniſchen Zuſtände ſchwärmt, ſo mag er das tun, an ſeiner 
Stelle ginge es manchem anderen gerade ſo, aber ich bin feſt über⸗ 
zeugt, daß wir draußen nur lernen wollten, um das Gelernte in unſeren 
Verhältniſſen und nach beſonderen Umſtänden zu verwenden, ſoweit dies 
angängig und vernünftig iſt. Darüber bin ich mit Herrn Diem derſelben 
Anſicht, daß es wenige Turnlehrer gibt oder, beſſer geſagt, bisher gegeben 
hat, die etwas von Sport verſtehen. Und daß bis heute noch der größte 
Teil der Männer, die in einem Lehrerkollegium ſitzen, ſich gegen den Sport 
an den Schulen ausgeſprochen haben und erſt jetzt auf miniſteriellen Wunſch 
hin nichts mehr ſagen, iſt wieder zu wahr. 

Wenn wir uns jetzt mehr dem Sport widmen, wenn wir an unſeren 
Schulen, von den Univerſitäten angefangen bis zur Volksſchule, den Sport 
einbürgern wollen, ſo geſchieht das nicht, um das Turnen zu vernach⸗ 
läſſigen, um Sportfexen zu erziehen und Höchſtleiſtungen zu erreichen. Es 
iſt dies getan worden, um jedem jungen Deutſchen die Möglichkeit zu 
geben, ſeinen Körper im Freien auf dem Raſen zu bewegen, nachdem er 
ihm lange genug in der meiſt ſtaubigen Turnhalle hat ſtärken ſollen. 
Jedem ſoll jetzt Gelegenheit geboten werden, das ſinnreich eingeführte 
Sportabzeichen zu erwerben. Die Beſtimmungen dafür lauten aber ſo, daß 
nur Durchſchnittsleiſtungen erfordert werden — alſo keine Höchſtleiſtungen 
—, und damit der Körper nicht einſeitig ausgebildet werde, ſind fünf ver⸗ 
ſchiedene Arten von Leibesübungen vorgeſchrieben, in denen jeder Bewerber 
genügen muß, dabei auch Schwimmen, das doch den Körper am gleich⸗ 
mäßigſten in Anſpruch nimmt, und Turnen — alſo gewiß keine Aus⸗ 
ſchaltung des Turnens zugunſten des Sportes. 

Freilich werden diejenigen, die zu der einen oder anderen Art be⸗ 
ſondere Anlagen zu haben glauben, ſich darin beſonders verſuchen und es 
auch zu Höchſtleiſtungen bringen. Aber Höchſtleiſtungen ſind eine Er⸗ 
ſcheinung auf allen Gebieten, ſie kommen nicht von Amerika, ſondern haben 
von jeher beſtanden und werden beſtehen überall da, wo mehrere ſich 
meſſen, auch in jedem Turnverein. Jeder Mann will ſeine Kraft und 
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ſein Können in Wettkämpfen zeigen und das tägliche Leben zwingt ihn ja 
ſchon dazu — weshalb man dieſe Angſt hat vor athletiſchen Wettkämpfen, 
verſtehe ich nicht. Eine Uebertreibung des Sportes will kein beſonnener 
Anhänger, und dem, daß er zu große Wichtigkeit, wie etwa in Amerika 
erreiche, wird mit aller Entſchiedenheit entgegengetreten werden. Aber die 
Furcht davor iſt meiner Anſicht nach unbegründet, denn wir wollen ja den 
Sport erſt zum Allgemeingut des Volkes machen; wir ſtehen erſt am An⸗ 
fang einer Entwicklung und man zeigt uns ſchon ein greuliches Ende. Es 
gibt bei uns keine Berufsfußballſpieler, und wo ſie vereinzelt auftreten, 
erhalten ſie vom Verbande die ſchärfſten Strafen; es wird auch keine 
Spezialiſten von Beruf für die einzelnen Arten der Leichtathletik in ihrem 
engeren Begriffe geben, woran amerikaniſches Vorbild ſchuld wäre — 
Radrennfahrer, Ringer, Schwimmer von Beruf hat es von jeher gegeben, 
ohne Amerika, es gibt auch Jockeys. Die Sorge um alle Auswüchſe dürfen 
wir ruhig dem deutſchen Verband für Leichtathletik überlaſſen. 

Wenn Herr Diem freudig von der Begeiſterung für Sport unter den 
Studenten Amerikas ſpricht und da die Univerſität Princeton erwähnt, ſo 
glaube ich, daß er es nur tut, um zu zeigen, welches Intereſſe man dort 
hat im Vergleich mit unſeren Univerſitäten, nicht aber, um dieſelben unge⸗ 
ſunden Verhältniſſen bei uns eingeführt zu wiſſen. Wer den deutſchen 
Studenten kennt, der weiß, daß er ſich einem derartigen Anſinnen wider⸗ 
ſetzen würde. Ich freue mich, daß auch auf unſeren Univerſitäten ein 
größerer Sportgeiſt ſich zu regen beginnt, und zwar großenteils unter 
Führung von Aerzten und Profeſſoren. Daß der deutſche Student und 
der deutſche Schüler mehr für die körperliche Ausbildung tun müſſen, das 
iſt die endlich erworbene und durchgedrungene Anſicht aller derer, die dauernd 
mit der Jugend in Verbindung ſtehen, die die Jugend heranziehen müſſen. 

Der Sport eigne ſich nicht für die heranwachſende Jugend, ſchreibt 
Herr Dr. Thom, immer mit dem Geſichtspunkt der Höchſtleiſtung. Wieder 
verweiſe ich auf die Beſtimmungen des deutſchen Reichsausſchuſſes für 
olympiſche Spiele zwecks Erwerbung des Sportabzeichens, die erſtens keine 
Höchſtleiſtungen verlangen und zweitens nur Leute mit vollendetem 
18. Lebensjahre zur Bewerbung zulaſſen. Herr Dr. Thom fährt dann 
fort, wie geſund das Rudern ſei, wenn es nicht übertrieben würde, wenn 
es nicht ſportlich ausarte — weiſt aber auf die Wettrudern der höheren 
Schulen Berlins hin, bei denen man Auswüchſe zu beſchneiden wußte. 
Ebenſo ſicher, wie man dabei Auswüchſe zu beſchneiden wußte, wird man 
es auch bei anderen Gelegenheiten wiſſen. Solche Auswüchſe werden an 
Schulen von vornherein eine Seltenheit ſein, da es ſich meiſt nur um 
Bewerber des Sportabzeichens handeln wird, von denen nur Durchſchnitts⸗ 
leiſtungen verlangt werden. So roſig Herr Diem ſieht, ſo ſchwarz malt Herr 
Dr. Thom; beides aber iſt verkehrt und kann der allgemeinen Sache nicht dienen. 

Herr Dr. Thom meint, der Turnunterricht an unſern Schulen würde 
genügen zur körperlichen Ausbildung der Schüler. Ich wage aber dies 
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rundweg zu verneinen. Allerdings ſtehen auf dem Stundenplan ſelbſt für 
Primaner der Gymnaſien 2 Stunden Turnen. Es wird aber Herrn 
Dr. Thom nicht entgangen ſein, daß mindeſtens ¼, oft ſogar die Hälfte der 
Schüler vom Turnen dispenſiert iſt. Wo bleibt dann für dieſe Leute die 
nötige Körperkräftigung? Man kann ruhig zugeben, daß für das Geräte⸗ 
Turnen nicht jeder Schüler geeignet iſt, auf dem Sportplatz aber, wo es 
die verſchiedenſten Zweige der Betätigung gibt und jeder tun darf, was 
ihm beſonderen Spaß macht, da kann jeder eine Art finden, wie er ſeinen 
Körper ohne Nachteil ſtählen kann. 

Wenn dann Schüler der einzelnen Schulen einer Stadt zunächſt unter 
ſich und dann mit den anſäſſigen Sportvereinen Wettkämpfe austragen, ſo 
it das nur zu begrüßen. Wir find heute leider ſchon jo weit, daß ein 
Gymnaſiaſt ſich erhaben fühlt über den Realſchüler, und eine rieſige Kluft 
trennt ihn vom Volksſchüler und vom Handwerker. Unſere Klaſſengegen⸗ 
ſätze ſind ohnehin ſchon groß genug, wir ſollen ſie nicht noch in den Schulen 
vergrößern. Einen Ausgleich kann gerade die gemeinſame Ausübung des 
Sportes bringen bei Wettkämpfen. Auf dem Sportplatz iſt nicht Stand 
und Rang maßgebend, ſondern einzig und allein die Leiſtung. Der Gymnaſiaſt 
der höchſten Kreiſe wird dort ſich veranlaßt ſehen, den höheren ſportlichen 
Leiſtungen des Arbeiters ſeine Bewunderung zu zollen und die Menſchen 
ehren, die trotz ſchwerer täglicher Arbeit, noch Zeit für den Sport finden, 
ebenſo wie der Arbeiter neidlos jede Ueberlegenheit eines andern tragen 
wird. Eine gegenſeitige Berührung kann da nicht von Schaden ſein; der 
zukünftige Akademiker lernt Menſchen kennen und deren ſoziale Lage 
— was für ihn unbedingt notwendig iſt, wenn er ſich ſeiner kommenden 
Pflichten bewußt iſt —, und auf den Arbeiter kann ein Verkehr mit ſozial 
höher ſtehenden nur veredelnd wirken. Das mit Bezug auf die Wettſpiele, 
denn ich weiß, daß die Bedenken manches Lehrers darin gipfeln, ob es 
ratſam iſt, ſeine Primaner mit Mitgliedern von Vereinen, die ſich aus 
allen Ständen rekrutieren, zuſammenkommen zu laſſen. 

Freilich würe es auch nicht nach meinem Wunſche, wollte man die 
Organiſation, wie ſie jetzt an den Schulen zwecks Sport eingerichtet wird, 
den Sportvereinen angliedern. Die Sportabteilungen der Schulen ſollen 
ſelbſtändig bleiben als Organiſation, ſie ſollen nur bei Wettkämpfen mit 
den betreffenden Vereinen zuſammenarbeiten. Daß natürlich die Schüler 
nach Verlaſſen der Schule Sportvereinen beitreten, iſt zu wünſchen, denn 
ſonſt hätte die ganze Einrichtung an den Schulen keinen Wert, wenn ſie 
nicht nur der Vorübung für ſpäter dienen ſollte. 

Haben wir nun aber einmal den Sport eingeführt an Schulen und 
Univerſitäten, dann brauchen wir auch Sportlehrer, die über die richtige 
Ausübung des Sportes wachen und die nötigen Anleitungen geben. Zur 
Erlernung der richtigen Ausübung der Leibesübungen bedarf man ebenſo 
der ſachkundigen Anleitungen, wie bei allen andern Dingen des täglichen 
Lebens. Ein ſolcher Sportlehrer kann jeder Turnlehrer, überhaupt jeder 
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Lehrer ſein, der einen Sportlehrerkurs abſolviert hat — allerdings darf 
ein ſolcher Sportlehrer nicht als Schulmeiſter ſeinen Schülern auf dem 
Raſen gegenübertreten, ſondern als Freund und Berater — als Sports⸗ 
mann im beſten Sinne des Wortes. So eine ſchreckliche Inſtitution werden 
die Sportlehrer alſo bei uns nicht werden, und von amerikaniſchen Rieſen⸗ 
gehältern, werden die Herren wenig zu ſehen bekommen. Herr Dr. Thom 
iſt von einer unheimlichen Angſt des „Amerikaniſiert⸗Werdens“ befallen, 
die aber meiſt unbegründet iſt. 

Und wenn Herr Dr. Thom ſo oft die Schriftſteller des Altertums er⸗ 
wähnt als Kronzeugen ſeiner Anſicht gegen die neuen Maßnahmen, ſo be⸗ 
deutet das ebenſoviel, als die Schriftſteller der alten Griechen als Zeuge 
gegen alles Moderne anführen zu wollen. Nur eines hat Herr Dr. Thom 
nicht erwähnt, das alte Olympia — das hätte nicht ſo gut zu ſeinen An⸗ 
ſichten gepaßt. Wir wollen aber kein amerikaniſches Athletentum und wollen 
auch keine Griechen ſein — auch deren Sieger wurden wie Helden gefeiert, 
nicht nur die amerikaniſchen Athleten. Wir wollen unſerer heutigen Jugend 
Gelegenheit geben, bei Spiel und Sport Körper und Nerven vernünftig zu 
ſtärken, als Gegengewicht gegen die ſehr großen Anforderungen, die Schule 
und Univerſität ſtellen — für manchen iſt da die Militärzeit ſchon zu 
ſpät; er wird gar nicht zum Militär kommen, weil er ſeinen Körper ver⸗ 
nachläſſigt hat. 

Lobend erwähnt Herr Dr. Thom die Turnvereine und die 80000 Turner 
in Leipzig bei den Freiübungen. Eben dieſes Lob fällt zur Hälfte auch auf 
die Sportvereine, denn nicht nur, daß in jedem Turnverein auch nahezu 
alle leichtathletiſchen Uebungen gepflegt werden, ſondern die Mitglieder der 
Turnvereine ſind meiſt auch die beſten Mitglieder der Sportvereine. Und 
dieſe Diſziplin, die ſo ſehr hervorgehoben wird, iſt die Diſziplin, die man 
ſich beim Sport aneignet, ja aneignen muß: ohne ſie iſt keine erſprießliche 
Betätigung möglich. 

Wenn wir bei dem jetzigen Syſtem des Vormittagsunterrichts einige 
Stunden anſetzen für Sport, ſo wird das an dem hohen Standpunkt unſerer 
Schulen nichts ändern. Die Verantwortung, „ungeheuer wichtige kulturelle 
Werte aufs Spiel zu ſetzen, um alles auf den Sport einzuſtellen“, iſt nicht 
halb ſo groß, wie Herr Dr. Thom meint. Ein Satz mit „ungeheuer 
wichtige kulturelle Werte“ klingt zwar ſehr gut, und wir ſtellen auch nicht 
„alles“ auf Sport ein, ſondern werden unſere Schüler daran gewöhnen, 
anſtatt in Stuben herumzuſitzen und in Bierlokalen, oder wenig vorteihafte 
Spaziergänge zu machen, auf den Sportplatz zu gehen und ſich dort ihrer 
Erholung zu widmen. Daß ſie darnach geiſtig friſcher ſind und die Arbeit 
leichter und beſſer vonſtatten geht, iſt eine zu bekannte Tatſache, als daß 
man ſich ihr verſchließen könnte. Erhalten wir unſern Schulen und Uni⸗ 
verſitäten den Sport und ſorgen wir für ſachgemäße, geſundheitsfördernde 
Uebung, ſo werden wir nicht amerikaniſiert werden, wohl aber deſto tüchtigere, 
kräftigere Deutſche geben. Dr. Hermann Meier. 
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Deutſcher Sport und amerikaniſches Vorbild. 


In feinem Auffatze „Amerikaniſches Athletentum und deutſche Leibes⸗ 
übung“ hat Herr Dr. Reinhard Thom meine im Amerika-Bericht der 
Studienkommiſſion des Deutſchen Reichsausſchuſſes für Olympiſche Spiele 
aufgeſtellten Leitſätze angegriffen, und, wie mir ſcheint, recht unglücklich an⸗ 
gegriffen. Allerdings ſtellt er ſich eingangs ſeiner Betrachtungen als ein 
Freund des Sports vor, desſelben Sports, den er nachher ſo eifrig bekämpft. 
Er ſcheint es alſo bei einer mehr platoniſchen Verehrung für den Sport be⸗ 
wenden zu laſſen. 

Demgegenüber behaupte ich und finde mich in keinem Punkte 
widerlegt: 

Deutſchland braucht zu gegenwärtiger Stunde dringender denn je 
eine körperliche Erziehung ſeiner Jugend, ſtärker und umfaſſender als ſie 
bisher erreicht iſt. Mit dieſer Erkenntnis finde ich mich im Einklang mit 
einer großen Zahl geiſtiger Führer unſeres Volkes und, wie ich wenigſtens 
nach ſeinen einleitenden Ausführungen annehmen darf, auch mit Dr. Thom 
ſelbſt. Ein hervorragendes Mittel zu dieſer Belebung unſerer körperlichen 
Ausbildung iſt, ſchon an ſeinen praktiſchen Erfolgen bemeſſen, der Sport. 
Auch ich erblicke, genau wie etwa Profeſſor Heinrich, den Dr. Thom zu 
Unrecht gegen mich ausſpielen möchte, das Ideal in einer Verbindung von 
Turnen, Spiel und Sport. So gut wie wir auf turneriſchem Gebiet 
unſere eigenen Lehrmeiſter geweſen und noch dazu für andere Völker ges 
worden ſind, ſo ſicher können und müſſen wir auf anderem Gebiete, voran 
auf dem des Sportes, von anderen Ländern lernen, da wir lange genug 
in beſchämender Gleichgültigkeit verharrt ſind und unſere geſamte körper⸗ 
liche Ausbildung infolge ungerechtfertigter Abſchließung in Erſtarrung ge— 
raten war. 

„Angriffe“ auf das deutſche Turnen und gar die deutſche Erziehung 
ſind in meinem Amerika⸗Bericht überhaupt nicht verzeichnet. Man hat das 
leider mehrfach ohne Unterlagen behauptet. Das iſt doch noch kein An⸗ 
griff, wenn ich die objektive Feſtſtellung mache: „Die deutſchen Turnlehrer, 
die etwas vom Sport verſtehen, find ſelten, die aus veralteten Anſchau⸗ 
ungen auf ihn ſchimpfen, zahlreich.“ Für dieſes Zweite könnte ich Dutzende 
von Belegen bringen, die mir Dr. Thom erſparen wird, und die erſte Feſt⸗ 
ſtellung rechtfertigt ſich allein ſchon durch den erfreulichen, ganz ungewöhn⸗ 
lich ſtarken Zulauf, den unſere Sportlehrerkurſe im ganzen Reiche gerade 
aus Turnlehrerkreiſen finden. Oft genug habe ich da gehört: „Hätten wir 
das alles nur ſchon früher gewußt, wir hätten den Sport gerecht beurteilt.“ 

Als Kronzeugen kann ich einen Mann wie v. Skal, den Korre- 
ſpondenten einer deutſchen Zeitung in New Pork, nicht anerkennen, denn 
man kann nicht die gleiche Sachkunde über amerikaniſche Eiſenbahnen, 
Beamte, Schulen, Kriegsrüſtungen, Schiffe, Spielhöllen, Banken und 
Sportzuſtände haben. Ueberdies leiden leider alle mir bekannten Bericht— 
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erſtatter der deutſchen Preſſe in den Vereinigten Staaten daran, daß 
ſie uns alles Merkwürdige, Groteske, Falſche von drüben erzählen, nicht 
aber das Normale, Nachahmungswürdige. Das mag in ihrer Stellung 
begründet liegen. Gegen die von Dr. Thom angeführten Vertreter 
der Wiſſenſchaft äußere ich das gleiche Bedenken einer gewiſſen Sach⸗ 
unkunde, wenigſtens haben wir in Profeſſor Sloane, der als ameri⸗ 
kaniſcher Austauſch⸗Profeſſor ja doch wohl auch Anſpruch auf wiſſenſchaft⸗ 
liche Bedeutung machen kann, drüben einen Mann gefunden, der uns einen 
durchaus neutralen Einblick in die akademiſchen Sportverhältniſſe Amerikas 
zu haben ſchien und deſſen Urteil weſentlich anders lautet. Wie gefährlich 
es iſt, aus dem Zuſammenhang genommene Bemerkungen im Streite der 
Geiſter zu verwerten, zeigt Dr. Thom ſelbſt. Was will es denn ſchon 
ſagen, wenn Münſterberg meint, daß „der amerikaniſche Sport ſicherlich 
mit vielen unſportmäßigen Elementen durchſetzt iſt“. Natürlich iſt er das; 
welcher wäre das nicht? Vielleicht das Idealſyſtem der Zukunft nicht, das 
Dr. Thom vorſchreibt? Daß die Zeitſchrift „Physical Training“ uns 
Deutſche vor einer Uebernahme der Schwächen amerikaniſchen Betriebes 
warnt, war jedenfalls überflüſſig, denn ſo vernünftig ſind wir allein. 

Daß ſie dieſen Warnungsartikel erließ, ohne unſere Eindrücke oder 
unſeren Reiſebericht zu kennen, mag ſie vor ſich verantworten, daß Herrn 
Dr. Thom aber entgangen iſt, daß des amerikaniſchen Verfaſſers ganzer 
Kummer der unterbliebene Beſuch beim — man höre: chriſtlichen Verein 
junger Männer war, dürfte einen Schatten auf ſeine Objektivität werfen. 

Auch was Dr. Thom von der Entartung antiken Sportlebens jagt, 
ſcheint mir in keiner Weiſe den Kern der Sache zu treffen. Griechenlands 
Freiheit iſt doch gewiß nicht um ſeiner Olympiſchen Spiele willen zugrunde 
gegangen, ſondern dieſe Spiele haben ſich mit dem ſinkenden Geſchick ihres 
Volkes auch nach unten gewandelt. Antike und moderne Zuſtände laſſen 
ſich überhaupt nicht vergleichen. Natürlich wird es auch in Rom Leute 
gegeben haben, die Anſtoß an der damaligen gymnaſtiſchen Ausbildung 
nahmen. Solange man mir aber unter unſeren landläufigen deutſchen 
Studenten keinen der in griechiſcher Skulptur verewigten Körper zeigen 
kann, ſondern als Regel den durch einſeitig intellektuelle Erziehung und 
akademiſche Sitten häßlich verbildeten, ſolange ſollten wir uns doch ja 
hüten, die antike Körperkultur verächtlich anzuſehen. 

Es iſt eben ſchlimm für uns Deutſche, daß in demſelben Augenblick, 
wo wir ein deutſches Stadion erbauten, auch ſchon die Gedankenreihe ein⸗ 
ſetzen konnte: Deutſches Stadion — Römiſches Stadion — Gladiatorentum 
— Caracalla-Wahnwitz — Untergang. Womit dann bewieſen iſt. daß 
unſer Stadion im Grunewald, auf „häßliche Maſſeninſtinkte“ berechnet 
(denn es faßt 30 000 Perſonen), den Anfang vom Ende bedeutet. Der 
einzige Troſt in dieſen Gedankengängen iſt dann die deutſche Jugend ſelbſt, 
die täglich durch die Tat beweiſt, daß bei Spiel und Sport ein frohes, 
geſundes, willensſtarkes Geſchlecht aus ihr wird. 
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Dr. Thom bekämpft meinen Leitſatz, nach dem der Jugend mehr Gelegen⸗ 
heit zu Wettkämpfen gegeben werden muß, und ſpricht leichten Herzens die 
Worte aus: „Darum eignet ſich der Sport nicht für die heranwachſende 
Jugend, kann doch ein ſich entwickelnder Körper ohne Schaden ſolche Höchſt⸗ 
leiſtungen nicht aushalten.“ Dieſe Behauptung verſtößt gegen die elementare 
Forderung, die wir Führer der Sportbewegung nunmehr ſeit langer Zeit auf⸗ 
ſtellen und der man ſich im allgemeinen gefügt hat, dahingehend, daß über den 
Sport nur ſolche Beurteiler mitreden, die ihn praktiſch kennen. Wer 
den obigen Satz ſchreiben konnte, kennt ihn nicht. Wir Leiter großer Sport⸗ 
vereine und ⸗verbände ſehen täglich den geſunden Einfluß ſportlicher 
Uebungen auf die uns anvertraute Jugend, und uns hat vor kurzem ſogar 
eine Behörde recht gegeben, der doch gewiß niemand vorwerfen wird, daß 
ſie die Geſundheit ihrer Schüler leichtſinnig aufs Spiel ſetzt, nämlich das 
Preußiſche Kultusminiſterium (und ihm folgend die Miniſterien anderer 
Bundesſtaaten), indem es auf Antrag des Deutſchen Reichsausſchuſſes für 
Olympiſche Spiele die Abhaltung von Olympia-Prüfungskämpfen für die 
Abiturienten der höheren Schulen und der Lehrerſeminare anordnete. 
Preußen hat dabei einige Wettbewerbe geſtrichen, wie das 400 m⸗Schwimmen, 
den 400 und 1500 m=Lauf, das will aber hier deswegen nicht viel jagen, 
weil uns die Gutachten ſo anerkannter Sachverſtändiger wie Profeſſor 
Schmidt⸗Bonn, Profeſſor Hueppe, Dr. Willner, Kraenzlein, Profeſſor du 
Bois Reymond auch in dieſem Punkte recht gegeben haben, überdies kaum 
jemand auf Grund praktiſcher Erfahrungen behaupten wird, daß ein 
Lauf über 100 m geringere Anforderungen an die Herzkraft ſtelle als über 
400 m, oder ein Schwimmen über 100 m andere als ein ſolches über 
400 m. Es hat alſo keinen Zweck, wenn ich mich in dieſem Punkte mit 
Dr. Thom auseinanderſetzen wollte. Auch was er vom Rudern ſagt, daß 
man nämlich die Auswüchſe beim Rennrudern der höheren Schulen Groß⸗ 
Berlins zu beſchneiden wußte, zeigt ihn nicht im Lichte beſſerer Sachkunde, 
denn gerade das Wettrudern in ſchweren Booten, wie bei den Schüler» 
regatten in Berlin, ſtellt an den Körper ſo hohe Anforderungen, daß wir 
Sportsleute den Schülern dieſe ungebührliche Anſtrengung entweder erſparen 
oder ſie in wirkliche Rennboote ſetzen würden. 

Die „deutſchen Jugendſpiele“ ſchätze ich natürlich hoch ein. Ich bitte 
aber, unſer Fußballſpiel auch dazu zu rechnen, denn es zählt heute ſchon 
immerhin die beſcheidene Zahl von 185 000 im Deutſchen Fußball-Bund 
organiſierter Spieler! Will Dr. Thom das Fußballſpiel aber ausſchließen 
— vielleicht, weil es engliſcher Abkunft iſt —, fo tut er damit nichts Un—⸗ 
rechtes, nur begeht er beſtimmt einen Fehler: er verſcherzt ſich nämlich die 
Jugend dabei. Und ich dachte doch, daß es auf die gerade ankommt. 

Warum ſoll ein Marburger Rektor nicht einmal von den „Gefahren 
des Sports“ geſprochen, ohne ſich viel dabei gedacht zu haben? Wir haben 
noch viel unverſtändigere Kritiker erlebt. Wer von einem „Entgiftungs— 
prozeß“ redet und dieſen nur im Schlaf verwirklicht ſieht, der ſei freund— 

9* 


132 Notizen und Beſprechungen. 


lichſt eingeladen, ſich auf einem beliebigen unſerer Spiel⸗ und Sportplätze 
dieſe „nervenſchwache Jugend“ mit den „Giftkeimen“ anzuſehen; hoffentlich 
wandelt er dann das in der Studierſtube geborene Urteil. 

Dr. Thom zitiert wieder einmal, wie ich finde, diesmal den Präſi⸗ 
denten der „Carnegie Foundation“: „Faule Geſchichten bei den Wett⸗ 
kämpfen (corruption in athletics), welche ſo oft die moraliſchen Zuſtände 
nachteilig beeinfluſſen und den Stand der amerikaniſchen Anſtalten er⸗ 
niedrigen, kommen in Preußen nicht vor.“ — Nein, gewiß nicht, denn 
wenn man keine Athletik an den Schulen hat, kann man auch keine faule 
Athletik haben. Aber ſollten wir nicht andere „faule Geſchichten“ in unſerer 
Schulerziehung haben, die wir u. a. auch dem Mangel einer durch den 
Sport vorzüglich zu bewirkenden Charaktererziehung verdanken? Gilt das 
Betrügen der Lehrer nicht jetzt den meiſten deutſchen Jungen als einwands⸗ 
freies Mittel? Wollen wir uns wirklich ſo aufs hohe Roß ſetzen, und gar 
nichts, rein gar nichts zulernen? 

Einen weiteren Fehler begeht Dr. Thom, wenn er lange Auszüge aus 
meiner Schrift ohne weiteres als meine Reformvorſchläge für Deutſchland 
hinſtellt, wie er es z. B. für „das öffentliche Leben und die Preſſe —“ tut, ein 
Kapitel, das überdies gar nicht von mir verfaßt iſt. Sowohl meine Be⸗ 
gleiter wie ich haben zu ſchildern geſucht, wie ſich die amerikaniſchen Ein- 
drücke ihnen darboten. Es war doch kaum mißzuverſtehen, daß unſere 
aus ihnen gewonnenen Vorſchläge lediglich in den darum ſo genannten 
„Leitſätzen“ zum Ausdruck kamen. Dr. Thom iſt übrigens der erſte, der 
ſich dieſer Mißverſtändniſſe ſchuldig macht. 

Und dann kommt er uns mit den Leitſätzen des Berliner Philologen⸗ 
Vereins. ... Ach, an ſolchen gebrechlichen Ja-aber⸗Leitſätzen haben wir 
ja wirklich übergenug; uns fehlt nur eins, nämlich die Taten. Und derer 
hat ſich jetzt nach den recht ſchwachen Erfolgen anderer Inſtanzen die 
Olympiſche Idee angenommen, die unſer ganzes Volk gottlob ſo machtvoll 
durchflutet zum Zeichen deſſen, daß große Ziele immer noch ihre Scharen 
unter uns geſammelt haben. Carl Diem. 


Replik. 
Motto: „Sana mens in corpore sano“ 
Cuncto generi humano 
Bleib's ein Wunder wirkend Wort! 
Stramm der Muskel, kühn die Stirne! ... 
Aber, Brüder, laßt dem Hirne 
Auch noch fein erfreulich Teil.... 
Rudolf Presber. 


„Deutſcher Sport und amerikaniſches Vorbild“ heißt die Erwiderung 
Herrn Diems auf meinen Aufſatz „Amerikaniſches Athletentum und deutſche 
Leibesübung“. Mit Bedauern ſtelle ich feſt, daß man den Sinn meines 
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Aufſatzes nicht verſtanden hat: denn einmal bekämpfe ich überhaupt nicht 
Turnen und Sport, wie man mir vorwirft, auch nicht den Sport allein, 
was Herr Diem ja eigentlich meint, vielmehr bin ich mir bewußt, auf die 
Vorzüge des Turnens hingewieſen und vor den Uebertreibungen des 
Sportes gewarnt zu haben. 

Bevor ich auf die Ausführungen Herrn Diems näher eingehe, ſei es 
mir erlaubt, ſeine Methode zu beleuchten. Hat er doch eine ganz eigene 
Art, zu kämpfen. Einige Beiſpiele mögen genügen. 

Ich hatte mich auf von Skal, einen der vorzüglichſten Kenner ameri⸗ 
kaniſcher Verhältniſſe, berufen, der bereits 36 Jahre in Amerika gelebt 
hat. Aber Herr von Skal findet keine Gnade, er iſt Herrn Diem nur 
Korreſpondent einer deutſchen Zeitung und „überdies leiden alle ihm be⸗ 
kannten Berichterſtatter der deutſchen Preſſe in den Vereinigten Staaten 
daran, daß ſie uns alles Merkwürdige, Groteske, Falſche von drüben er⸗ 
zählen, nicht aber das Normale, Nachahmungswürdige“. — Aber Herr 
Diem fand in fünf Wochen das Normale und Nachahmungswürdige! 

Ich berief mich ferner auf Wheeler, Präſidenten der kaliforniſchen 
Staatsuniverſität und Austauſchprofeſſor, der in Deutſchland ſtudiert hat, 
ebenſo auf eine Reihe anderer hervorragender amerikaniſcher Gelehrter und 
Lehrer, die alle ihre Erfahrungen in Büchern und Berichten niedergelegt 
haben. Ihnen ſpricht Herr Diem ohne Begründung die Sachkenntnis 
ab und beruft ſich dafür auf das mündliche Zeugnis des früheren Di⸗ 
plomaten und heutigen Profeſſors Sloane, weil dieſer einen „durchaus 
neutralen Einblick“ in die akademiſchen Sportsverhältniſſe Amerikas 
zu haben „ſchien“. 

Die Zeitſchrift „Phyſical Training“ wird damit abgetan, daß man 
ihre Warnung an uns Deutſche „vor einer Uebernahme der Schwächen 
amerikaniſchen Betriebes“ überflüſſig ſindet. Dieſe Zeitſchrift iſt ſehr un⸗ 
bequem. Vielleicht iſt fie auch „ſachunkundig“, weil ſie über die Vertreter 
der Kommiſſion ſchreibt: „Es ſcheint, daß ſie damit zufrieden waren, den 


Trainingplan kennen zu lernen, der ihnen völlig neu war.. „In 
gewiſſer Hinſicht wäre es für ſie beſſer geweſen, ſie hätten ihn gar nicht 
kennen gelernt, als in dieſer Einſeiti gkeit. 8 


Ich hatte den Phyſiologen und Univerſitätsprofeſſor Schenk angeführt, 
der 1913 einen Vortrag über „die Gefahren des Sportes“ gehalten hatte. 
Merkwürdig iſt der Gegenbeweis: „Warum ſoll ein Marburger Rektor 
nicht einmal von den Gefahren des Sportes geſprochen, ohne ſich dabei 
viel gedacht zu haben? Wir haben noch viel unverſtändigere Kritiker 
erlebt.“ Sodann heißt es, daß meine „Ausführungen über die Entartung 
des antiken Sportlebens in keiner Weiſe den Kern der Sache zu treffen 
ſcheinen“. Aber kaum hat Herr Diem gejagt: „Antike und moderne Zus 
ſtände laſſen ſich überhaupt nicht vergleichen“, vergleicht er unſere „land⸗ 
läufigen, deutſchen Studenten“, deren Körper er „häßlich verbildet“ findet, 
mit den „in griechiſcher Skulptur verewigten Körpern der Griechen“. 
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Für Herrn Diem ſind Seneca, beide Plinius, Tacitus, Juvenal, wie 
auch der große Gelehrte und Sportarzt Galen oder Philoſtrat, der über 
Gymnaſtik ſchrieb, nur „Leute“! 

Eigenartig berührt auch ſein Verhalten dem preußiſchen Kultusmini⸗ 
ſterium gegenüber. Einmal lobt er dieſe Behörde, da ſie „auf Antrag des 
deutſchen Reichsausſchuſſes für Olympiſche Spiele die Abhaltung von 
Olympia⸗Prüfungskämpfen für die Abiturienten der höheren Schulen und 
der Lehrerſeminare anordnete“, das andere Mal aber erklärte er in der 
Wettkampf⸗Ausſchußſitzung des Reichsausſchuſſes für Olympiſche Spiele 
am 21. April 1914, „die Prüfungswettkämpfe in der Schule hätten ſehr 
wenig praktiſchen Wert“, denn es ſeien „die Prüfungsbedingungen derart 
verwäſſert worden, daß jede ernſte Prüfung, Schwimmen und Laufen aus⸗ 
gemerzt worden ſind“. 

Welche ſeltſamen Zuſammenhänge werden von Herrn Diem konſtruiert! 
Ich hatte auf die bekannten Berichte des Präſidenten der Carnegie-Foun⸗ 
dation hingewieſen, wo es u. a. heißt: „Faule Geſchichten bei den Wett⸗ 
kämpfen kommen in Preußen nicht vor“. Dieſen Satz benutzte Herr Diem 
zu einem Ausfall gegen unſere Schule: „Aber ſollten wir nicht andere 
„faule Geſchichten“ in unſerer Schulerziehung haben, die wir u. a. auch 
dem Mangel einer durch den Sport vorzüglich zu bewirkenden Charakter⸗ 
erziehung verdanken? Gilt das Betrügen der Lehrer nicht jetzt den meiſten 
Jungen als einwandfreies Mittel? Wollen wir uns wirklich aufs hohe 
Roß ſetzen und gar nichts, rein gar nichts zulernen?“ 

Die Lehrer haben es ihm anſcheinend beſonders angetan, und zwar 
die Lehrer in ihrer Geſamtheit, außer den Sportlehrern. In ſeinem Be⸗ 
richt hieß es: „Die Turnlehrer, die etwas vom Sport verſtehen, ſind 
ſelten; die, die aus veralteten Anſchauungen auf ihn ſchimpfen, zahlreich.“ 
Und ferner: „Ein Lehrerkollegium, das nicht friſche Männer genug hat, 
die auch gern Mitglied eines Sportvereins find, taugt ſowieſo nichts.“ 
Und an einer anderen Stelle des Berichts erklärt er mit großem Behagen. 
daß man ihm auf ſeine Frage, warum die Sportlehrer in Amerika mehr 
Gehalt bezögen als die Wiſſenſchaftler, die Auskunft gab, dieſe hätten „ja 
meiſtens nur Einfluß auf das Wiſſen, die Sportlehrer aber auf den ganzen 
Menſchen, auf ſeinen Charakter“. 

Was ſagt dazu ein Amerikaner, ein Kenner der Verhältniſſe der 
Sportlehrerſchaft und des Sportberufstums: „Insbeſondere imponiert es 
uns hier, daß in dem Berichte (Diems) von der feinen Sportlehrerſchaſt 
geſprochen wird, während doch tatſächlich der Durchſchnittslehrer für Leicht: 
athletik meiſt ein unkultivierter Menſch iſt, der eben nur in feinem athleti⸗ 
ſchen Fach eine beſondere Technik herausgebracht hat, die ja auch ihren 
Zweck erfüllt. Aber dieſe Mannſchaft als Vorbild hinzuſtellen und ihnen 
die Fürſorge der Jugend zu überlaſſen, iſt einfach .. .“) Gerade darin 


*) Wir geben den Ausdruck nicht wieder. 
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iſt uns Deutſchland vorbildlich, daß an den höheren Schulen, an denen 
eifrig geſpielt wird, die Leitung in den Händen von wirklichen Erziehern 
liegt. 

Ich hatte geſchrieben: „Das iſt eben die Gefahr der Sportausbildung, 
daß ſie körperliche Höchſtleiſtungen verlangt. Darum eignet ſich der 
Sport nicht für die heranwachſende Jugend, kann doch ein ſich ent- 
wickelnder Körper ohne Schaden ſolche Höchſtleiſtungen nicht aushalten.“ 
Und was antwortet Herr Diem darauf? „Leichten Herzens“ ſpräche ich 
dieſe Worte aus, und wörtlich fährt er fort: „Dieſe Behauptung verſtößt 
gegen die elementare Forderung, die wir Führer der Sportbewegung nun⸗ 
mehr ſeit langer Zeit aufſtellen und der man ſich im allgemeinen gefügt 
hat, dahingehend, daß über den Sport nur ſolche Beurteiler mitreden, die 
ihn praktiſch kennen. Wer den obigen Satz ſchreiben konnte, kennt ihn 
nicht. 

Ich bedaure, daß ich gegen eine elementare Forderung der Führer 
der Sportbewegung. die ſie ſelbſt aufgeſtellt und der man im allgemeinen 
ſich gefügt hat, — verſtoßen haben ſoll, daß ich den Sport nicht „prafs 
tisch” kennen ſoll. Ich will nicht anführen, in wieviel Sportsarten ich 
mich betätigt habe, aber ich darf vielleicht darauf hinweiſen, daß ich jahre⸗ 
lang von dem damaligen Meiſterſchaftsruderer Deutſchlands ausgebildet 
oder trainiert bin. 

Veröffentlicht Herr Diem nicht leichten Herzens auf Grund einer 
Fünfwochenreiſe einen ſo wichtigen Bericht! Er beſucht dabei Städte, die 
über taufend Kilometer Luftlinie voneinander entfernt find; er ſchreibt über 
Univerſitäten und Schulen; und was ſieht er nicht alles, obwohl er ſich 
gerade die Ferien der amerikaniſchen Schulen ausgeſucht hat; und wieviel 
Forderungen ſchließt er daran an, ohne die Grundlagen der ausländiſchen 
Einrichtungen zu kennen! 

Und iſt ſeine Methode ſonſt einwandsfrei? Sahen wir nicht, daß ihm 
ein hervorragender Publiziſt nur Korreſpondent iſt? Amerikaniſche Gelehrte 
und Lehrer, die anderer Meinung ſind, erklärt er für ſachunkundig; deut⸗ 
ſchen Univerſitätsprofeſſoren wirft er vor, daß ſie ſich nicht viel dabei 
denken, wenn ſie einen Vortrag halten; Autoritäten des Altertums wie der 
Neuzeit, der alten wie der neuen Welt bedeuten ihm nichts, wenn ſie an⸗ 
derer Anſicht ſind — und wenn jemand Kritik an ſeinem Bericht übt und 
vor einigen ſeiner Leitſätze warnt, dann verſteht er eben nichts von Sport. 

Ich glaube, dieſe Kampfart genügend gekennzeichnet zu haben. 

Welche eigentümlichen Anſchauungen Herr Diem vom Altertum hat 
oder uns beibringen will, zeigt er in ſeinem Aufſatze: Das deutſche Stadion. 
Er erklärt, warum bei den Griechen das Olympiafeſt national war. „In 
der Blütezeit der Olympiſchen Spiele waren die Griechen das einzige 
Kulturvolk der ihnen bekannten Welt — — — ich rechne die techniſche 
Entwicklung des alten Aegyptens nicht zum Kriterium der Kultur, ſondern 
der Ziviliſation ... Sie ließen dieſe jo wenig zu ihren Spielen zu, wie 
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wir heute Negerſtämme aus dem Innern Afrikas zur Teilnahme 
laden würden.“ Herr Diem ahnt nicht, daß der Orient ſchon mehrere 
Kulturperioden hinter ſich halte, ehe die Hellenen auch nur zum Bewußt⸗ 
fein ihrer ſelbſt gekommen; die alten Aegypter aber haben nach Diem nur 
eine Ziviliſation gehabt! 

So ſieht Herr Diem die Vergangenheit! Und wie malt ſich ihm die 
Zukunft? „Im Stadion bekränzt unſer Kaiſer am Schluſſe des Feſtes 
den Weiſeſten, deſſen ſchaffendes Hirn uns im Rate der Völker Gewicht 
gibt, den Begnadetſten, deſſen Kunſt unſerem Leben den göttergleichen 
Flug verleiht, und den Schnellfüßigften, deſſen jugendliche Spannkraft 
uns die Gewähr für lebenskräftiges Fortbeſtehen bietet.“ 


Daß nicht alle Sportsleute über die internationalen Olympien gleich 
Herrn Diem denken, mögen folgende Zeilen lehren. 


Herr Profeſſor Wickenhagen, der über ein Menſchenalter für den Sport 
eingetreten iſt und der noch heute die Ruderkurſe für die preußiſchen 
Oberlehrer leitet, ſchrieb mir auf meinen Artikel u. a. folgendes Urteil, 
das ich mit ſeiner gütigen Erlaubnis hier veröffentliche: „Die internatio⸗ 
nalen Olympien, ſo wie ſie ſich entwickelt haben, halte ich für eine Ver⸗ 
irrung. Ein Wettkampf mit ungleichen Kampfbedingungen, hier alſo 
zwiſchen Völkern, die unter ganz verſchiedenen Kultur- und Volkserziehungs⸗ 
verhältniſſen leben, iſt, wie jeder Sportsmann weiß, ein Unding. ... Wir 
leben im Lande der allgemeinen Schul- und Dienſtpflicht; der Grundſatz 
„Jedem das Seine“ gibt unſerer Volkserziehung einen ſozialen und natio⸗ 
nalen Wert, der längſt nicht hoch genug eingeſchätzt wird. Aber freilich: 
dieſe großzügige Schule läßt ſich nicht in den Rahmen eines internationalen 
Sportfeſtes preſſen ... Hüten wir uns, daß wir das Brot aus unſerem 
Wanderſack preisgeben und Steine dafür aufnehmen! Wie unſere heimatliche 
Turnſchule von Ausländern beurteilt wird, dafür ein Beiſpiel aus dem 
engliſchen Fachblatte „Illuſtrated Sports“ über ein Münchener Turnfeſt: 
das allgemeine Ergebnis unſeres Beſuches iſt, daß uns allen der ungeheure 
Wert turneriſcher Arbeit, vom nationalen Standpunkt aus betrachtet, und 
die Notwendigkeit vor Augen geführt wurde, das Turnen in dieſer Weiſe 
hier (in unſeren Schulen wenigſtens) einzuführen, wenn wir uns ſelbſt 
als eine Nation (1) betrachten wollen. Die Mehrzahl der Turner dort 
waren körperlich ſchön ausgebildete Leute und zum Beſuch des Turnfeſtes 
ebenſowenig ausgeſucht wie unſere engliſchen. Es wurde uns klar, daß 
wir als Nation in körperlicher (phyſiſcher) Erziehung noch gänzlich im 
Schlafe ſind. Während ſich hier durchs Turnen nur wenige Erholung 
ſchaffen und das allgemeine Publikum dasſelbe als ein harmloſes Mittel 
zum Zeittotſchlagen betrachtet, iſt die Turnerei in Deutſchland zum Range 
einer Wiſſenſchaft erhoben und ein mit Zwang durchgeführter wichtiger 
Teil der nationalen Erziehung. . . . Die Folge davon iſt. daß die Deutſchen 
jedenfalls der körperlich am beſten ausgebildete Stamm ſind, den man 
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jetzt in Europa finden kann — uns heilige Engliſhmen ſelbſt nicht etwa 
ausgenommen.“ 8 

Herrn Diems neueſte Schrift lautet „Friede zwiſchen Turnen und 
Sport“. Wenn er in dieſer verlangt, aller vorangegangener Streit ſei be⸗ 
graben, damit man eine Einigung herbeiführe, ſo begrüße ich dieſen Schritt 
aufs Wärmſte. 

Zum Schluß möchte ich mich nochmals zu dem Standpunkt bekennen, 
der im „Kunſtwart“ auf meine Schrift hin folgendermaßen formuliert war: 

„Wir leben in einer Zeit, da die Formen der körperlichen Ertüchti⸗ 
gung unſeres Volkes wahrſcheinlich für eine lange Zeit feſtgelegt werden. 
Da ſcheinen uns gründliche, vorurteilsfreie Unterſuchungen nötig über die 
Wirkungen der deutſchen Leibesübung durch Turnen, Jugendſpiel und 
Wandern und der amerikaniſchen durch einen ſtark ſpezialiſierten Sport. 
Jedenfalls ſcheint die unbeſehene Herübernahme amerikaniſcher Methoden 
lange nicht ſo empſehlenswert, wie manche glauben.“ 

Dr. Reinhard Thom. 


Philoſophie. 
„Bauſteine zu einer biologiſchen Weltanſchauung.“ Geſammelte Auf- 
füge von Jacob Baron von Uexküll. Herausgegeben und eingeleitet 
von Felix Groß. F. Bruckmann A.⸗G., München. 1913. 

Dieſes Werk verrät eine Fülle wiſſenſchaftlichen Fleißes, umfaſſender 
Bildung und ſo glänzender Kritik, daß es ſchwer fallen dürfte, ihm in 
einer kurzen Beſprechung gerecht zu werden. v. Uexküll gehört zu den 
Wiedererweckern, man muß ſagen: Wiederentdeckern der Forſchungsreſultate 
Mendels; letzterer war ein Mönch in Brünn, der um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts an den Kulturpflanzen ſeines Kloſtergartens in aller 
Stille die ſchwerwiegendſten Entdeckungen machte; Entdeckungen, die tot⸗ 
geſchwiegen wurden, weil ſie ſich den herrſchenden Anſchauungen des 
Darvinismus nicht willig einfügten. Mendel fand, daß das Vererbungs⸗ 
geſetz einer einfachen und mathematiſchen Formel folgt, ferner: daß die Anlagen 
der werdenden Individuen einen ebenſo ausgeſprochenen wie beharr— 
lichen Charakter zeigen. Schließlich muß von den Anlagen geſagt werden, 
daß ſie keine materiellen, ſondern formale Größen ſind. Mit der Ent⸗ 
deckung dieſer Tatſachen iſt natürlich dem Darvinismus der Krieg erklärt. 
v. Uexküll weiſt der Naturforſchung nicht nur die richtigen Wege, indem 
er ihr rät, endlich mit dem Beweiſenwollen ein Ende zu machen und ſich 
auf das Beobachten und Belauſchen der Natur zu verlegen und das „Be⸗ 
nehmen“ der Tiere zu ſtudieren. Aus dem ausgedehnten Felde ſeiner 
bisherigen Arbeiten berichtet v. Uexküll, was als bedeutungsvoll anzu⸗ 
ſprechen iſt, immer unter der Berückſichtigung und Namhaftmachung der 
übrigen in gleicher Richtung tätigen Forſcher. Er weiſt ferner in geiſt⸗ 
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voller Weiſe auf die Perſpektiven hin, die ſich durch die Arbeiten der 
Biologie für alle Gebiete des Lebens eröffnen. 

Punctum saliens iſt: die Stellungnahme zur Möglichkeit reſp. Un⸗ 
möglichkeit, einen immateriellen Faktor in die Naturwiſſenſchaften ein⸗ 
zuführen. Oder beſſer geſagt: den Weg zu finden, auf dem dieſer Faktor 
in plauſibler und geſchmackvoller Weiſe einzuführen ſei. 

Die Entelechie des Ariſtoteles (Fähigkeit, ein Ziel in ſich zu tragen) 
und die „Zielſtrebigkeit“, die K. E. v. Baer in der Natur fand, ſchienen 
durch die Mechaniſierung der Natur, wie der Darvinismus ſie propagierte, 
definitiv ad acta gelegt. Der Forſcher Drieſch nahm die Fragen wieder 
auf, die jetzt, anhebend mit den Mendelſchen Forſchungen, mit ebenſoviel 
Fleiß wie Kritik bearbeitet wurden und heute bereits die unermeßliche 
Fruchtbarkeit des Arbeitsfeldes überblicken laſſen. Drieſchs Verdienſt war 
es, die Entelechie (Ariſtoteles), die Zielſtrebigkeit (v. Baer) vom Verdachte 
der Illegitimität zu befreien und ihr die Stellung vorzubereiten, die ihr 
tatſächlich gebührt. Er weiſt ihr eine eigene Geſetzmäßigkeit nach; eine 
Geſetzmäßigkeit, die ſich freilich nur in der Erkenntnis der Beziehungen 
vom Teil zum Ganzen offenbart, alſo nicht Kauſalität iſt, eine Intenſität, 
keine Extenſität, alſo der Heiligkeit der Zahlen nicht untertan. 

„Mir ſcheint“, ſo äußert ſich von Uexküll, „daß man die Entelechie 
am beſten mit dem „Genius“ der Römer vergleichen kann, der überall 
auftritt, wo es ſich um eine Neuorganiſation handelt, deren erzeugendes 
und erhaltendes Prinzip er darſtellt. Endet der Organismus, ſo ver⸗ 
ſchwindet auch der Genius“. 

Was nun den beregten („immateriellen“) Faktor und die Möglichkeit 
(reſp. Unmöglichkeit) ſeiner Einführung in die Natur betrifft, geht v. Uexküll 
folgenden genialen Weg: 

Angeſichts der Mendelſchen Forſchungen und ausgehend von der Tat- 
ſache, daß die Form des fertigen Tieres ebenſo vom Keim bedingt iſt, wie 
ſie ſelbſt den Keim bedingt, benehmen ſich „Ziel und Anfang wie zwei 
gleichzeitig vorhandene Maſchinenteile. Die Teile paſſen auch der Zeit 
nach zuſammen, wie die Töne einer Melodie. Die Formen der Tiere und 
Pflanzen ſind nichts anderes als abgeſchloſſene Handlungen“. Die Brücke, 
welche Intention und Extenſion vereinigt, ſieht und findet v. Uexküll in 
der Form. Und in dem genannten Verhältnis zwiſchen Keim und Form 
ſieht er das „Planmäßige“, einen Naturfaktor, den wir in der ganzen 
unbelebten Welt nicht kennen und der in dem organiſchen Bildungsmaterial. 
nämlich im Protoplasma wirkſam iſt. Es iſt ein glücklicher Wurf 
v. Uexkülls vom „übermechaniſchen“ Faktor zu reden, wenn ſchon der 
„immaterielle“ vermieden werden ſoll. 

Die Beobachtungen v. Uexkülls ſind an den ſogenannten niederen 
Tieren gemacht worden. Bei ihnen nämlich ſcheiden ſich Merkwelt und 
Wirkungswelt; es ſind zwei getrennte Gebiete, in denen das Subjekt merkt 
reſp. wirkt. Beim Menſchen fallen beide Welten zuſammen. 
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Die Scheidung und Unterſcheidung von Merkwelt und Wirkungs⸗ 
welt iſt v. Uexküll ebenſo glänzend gelungen, wie die Wahl dieſer beiden 
Bezeichnungen.“) 

In der Wirkungswelt, ſo ſtellt v. Uexküll feſt, geht eine antizipierte 
Funktion der entſprechenden Strukturbildung voraus; die Amoebe bildet 
Extremitäten ad hoc und annulliert ſie wieder, Bewegungsapparate, die 
von höher und mehr entwickelten Lebeweſen als dauernder Beſitz und 
Struktur geführt werden und über welche ſie verfügen als über ihr Erb 
und Eigen. Jede Entwicklungsklaſſe hat aber wiederum ihre eigene anti⸗ 
zipierte Funktion; und dieſe Funktion greift wiederum über den Rahmen 
der Leiſtungen hinaus, die den Lebeweſen der betreffenden Gattung Dank 
ihrer Struktur vergönnt ſind. 

Dieſe Feſtſtellungen v. Uexkülls haben auf die Vorgänge des organi⸗ 
ſchen Werdens ein entſcheidendes und helles Licht zu werfen vermocht: 
das Leben im Keim eines jeden Organismus beruht eben auf jenen anti⸗ 
zipierten Funktionen lediglich. Strukturen ſind nicht vorhanden, aber 
präformiert, alſo: ſpäteren Entwicklungsphaſen des Organismus vor⸗ 
behalten. ö 

Die Wirkungswelt iſt alſo ein Abſchnitt des objektiven Seins, die⸗ 
jenige Strecke Weges, die das Subjekt je nach disponiblen Wirkungs-, 
d. h. Bewegungsapparaten („Effektoren“) mit dem Geſamtgeſchehen gemein⸗ 
ſam zurückzulegen befähigt iſt. 

Dagegen iſt die Merkwelt des Subjekts der Ausſchnitt aus der 
Außenwelt, der gerade ihm gewährt wird und nach Maßgabe der 
disponiblen Sinnesorgane („Rezeptoren“) geboten iſt, außerdem aber nach 
Maßgabe ſeiner „relativen Intenſität“ (d. h. jeweiligen Verfaſſung des 
Subjekts) und von der Leiſtungsfähigkeit des Zentralapparates abhängt, der 
zwiſchen dem Nervenapparat der Merk⸗ und Wirkungs welt eingeſchoben iſt. 
Das iſt ein Apparat, welcher je nach dem Grade ſeiner Ausgeſtaltung 
unter anderen Funktionen auch die eines „Erregungsreſervoirs“, alſo eines 
Regulators und Kompenſators verſieht. 

„Wie in jedem Lebeweſen ſich die einzelnen Organe zu einem einheit⸗ 
lichen Organismus zuſammenfinden, ſo bildet der Organismus mit ſeiner 
Umwelt zuſammen ein zweckmäßiges Ganzes.“ Hier iſt unter Umwelt die 
Wirkungswelt + Merkwelt zu verſtehen. „Man muß fi aber gleich 
Rechenſchaft davon geben, daß die Beiden zuſammen keine Einheit ergeben, 
ſondern daß unbedingt der Organismus des Tieres dazu gehörl, der erſt 
den Zuſammenhang zwiſchen den beiden Welten ſchafft.“ 

Ich hatte die Abſicht, den „Bauſteinen“ v. Uexkülls ein warm emp⸗ 
fundenes Begrüßungswort zu reden, ohne den Wunſch, eine Inhaltsangabe 


*) Für Merkwelt hat v. Uexküll in früheren Arbeiten das Wort: „Umwelt“ 
gebraucht, was ſich mißverſtändlich als ſynonym mit „Millieu“ eingebürgert 
hat. J. v. Uexküll: Umwelt und Innenwelt der Tiere. Berlin, Springer. 
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zu geben, weil der Rahmen dieſer Zeilen für die unermeßliche Fülle des 
Gebotenen zu klein gedacht war. Während ich jedoch ſchreibe, entdecke ich 
mich auf der Entgleiſung meiner Vorſätze und ſehe, daß ich an einem 
kritiſchen Punkte angekommen bin; an einem Punkte, an dem v. Uexküll 
ſelbſt, der zunächſt mit naturwiſſenſchaftlichen Forſchungsreſultaten bekannt 
machen will, nachhaltiger verweilt, weil hier ein Bauſtein gefunden iſt, der 
für den Ausbau einer neuen Weltanſchauung beſonders bedeutungsvoll 
werden muß. Es iſt die Doppelwährung des Subjekts, die v. Uexküll auf 
naturwiſſenſchaftlichem Wege beſtimmt, die er in dem parallelen 
Beſtehen der Merk⸗ und Wirkungswelt ſieht und die ihre unerſchöpflichen 
Varianten in den mannigfachen Beziehungen dieſer beiden Welten 
zueinander zur Erſcheinung bringt. 

In erſter Linie hat v. Uexküll ſich verdient gemacht um die Wieder⸗ 
erweckung K. E. v. Baers, um die Wiederaufnahme der „Zielſtrebigkeit“ 
in die Naturforſchung, die v. Uexküll „Planmäßigkeit“ nennt. Gleichzeitig 
findet naturgemäß die Bekämpfung des Darvinismus ſtatt. Während 


letzterer die Werdegänge in der Natur durch die einfache Frage nach Ur⸗ 


ſache und Wirkung erledigen zu können meint, hat die Biologie den glück⸗ 
lichen Griff nach einer ganz anderen Beziehung der Dinge zueinander ge⸗ 
tan; nach der Beziehung vom Teil zum Ganzen. Die Biologie 
führt — um mit Kant zu reden — die Kategorie der Inhärenz in die 
Naturforſchung ein, anſtatt der in den letzten fünfzig Jahren unglücklicher⸗ 
weiſe allein gehandhabten Kategorie der Kauſalität. Das iſt ein ebenſo 
bedeutungsvoller wie folgenſchwerer Schritt. 

Freilich haben wir für dieſe Kategorie im „bürgerlichen Leben“ nichts 
übrig, weil in unſerer Merkwelt nichts vorkommt, wodurch ſie in uns 
wirkſam werden könnte. In unſerer Wirkungswelt aber ſpielt ſie eine 
große Rolle, und damit iſt die direkte Berührung zwiſchen Naturforſchung 
und Philoſophie ermöglicht und ihrer gemeinſamen Arbeit Tor und Tür 
geöffnet. Das eben iſt das Arbeitsfeld der Metaphyſik, nämlich: der Teil 
der menſchlichen Wirkungswelt, der nur als antizipierte Funktion exiſtiert, 
für die uns keine Struktur, vor allem aber keine Merkwelt zur Verfügung 
ſteht. v. Uexküll ſelbſt bezeichnet die Forſchungsergebniſſe der „ſubjektiven 
Biologie“ ſehr treffend als „die endlich gereifte Frucht, die uns 
vom Baume der Kantſchen Philoſophie in den Schoß fällt“. 

Es liegt nach dem Obigen nahe, daß der biologiſchen Forſchung und 
Wiſſenſchaft das Menſchliche nicht als die höchſte Weſenheit erſcheinen kann. 
Denn die von ihr aufgedeckten „antizipierten Funktionen“ vermitteln die 
Berührung mit einem Weſen, für deſſen Verſtändnis unſere Merkwelt nicht 
ausreicht und deſſen entſprechendes Schema uns fehlt. Gleichwohl müſſen 
wir ſeine Macht über uns ergehen laſſen, wie die Pflanze die menſchliche 
Pflege oder der Käfer den tödlichen Fußtritt. 

Die neuen biologiſchen Forſchungen ſcheinen geradezu für das allge 
meine Verſtändnis des Gehaltes der Religion einen Beitrag zu liefern, 
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nämlich für das Verſtändnis des Bedürfniſſes nach Auseinanderſetzung mit 
einem Ueberweſen. Dieſe Auseinanderſetzungen werden durch die anti⸗ 
zipierten Funktionen ermöglicht und bewerkſtelligt, und jenes Bedürfnis 
wird durch ſie vermittelt. 


Gelegentlich zitiert v. Uexküll (pag. 50) den zeitgenöſſiſchen Autor 
Hermann Keyſerling, der in ſeiner philoſophiſchen Arbeit „Unſterblichkeit“ 
darauf hinweiſt, daß wir überall von einer „unperſönlichen Welt um⸗ 
geben find“. Dem Menſchen fällt es freilich ſchwer, einen Unterſchied 
zwiſchen „unperſönlich“ und „weſenlos“ zu finden. Was als Ueberweſen, 
d. h. als übermenſchliches Weſen empfunden oder geſucht wird, gerät un⸗ 
verhofft in den Rahmen der Perſon. Je primitiver der Menſchengeiſt 
(Wilde und Kinder), um ſo mehr beſteht die Neigung, ſogar die Wirkungen 
des Weſens zu perſonifizieren. Es war der „ſubjektiven Biologie“ vorbe⸗ 
halten, auf dem Forſchungswege einen wichtigen Beleg dafür beizubringen, 
daß und warum dieſer Perſonifikationstrieb vorhanden iſt: Letzterer beſteht 
zu Recht und wird immer beſtehen, weil des Menſchen Merkwelt für ein 
Weſen ohne das Gepräge der Perſon keinen Raum hat. Uns fehlt ein 
Schema dafür. Wir haben — um in der Schülerſprache zu reden — das 
unperſönliche Weſen „nicht gehabt“. Der eingefahrene Weg zum Weſen 
geht immer via Perſon oder verliert ſich daſelbſt. 

Ob aber die biologiſche Weltanſchauung die Ausſicht hat, Allgemein⸗ 
gut zu werden, oder auch nur ſich in den weiteren Umkreiſen der kulti⸗ 
vierten Welt feſtzuſetzen? Wird der unglückſelige Trieb dem „Urſchleim“, 
irgend etwas entlocken zu wollen, als der Unſinn erkannt werden, der 
er a priori iſt? Iſt die Homunculusfabel ausrottbar, welche, aufgefriſcht 
durch die Lehren des Darwinismus, ſtets in irgendeiner Faſſung in den 
Köpfen herumſpukt? Es handelt ſich immerhin um das Angebot einer 
ſtarken Speiſe von Seiten der ſubjektiven Biologie. 


Wir dürfen nicht vergeſſen, daß die Nachfrage nach der Gewißheit 
eine ſehr geringe iſt. Was verlangt wird, iſt Sicherheit, d. h. Hinweg⸗ 
räumung von Zweifeln. Je elementarer und je primitiver das Entwicklungs- 
niveau des betreffenden Lebeweſens, um ſo dringlicher wirkt die Bewußt⸗ 
ſeinsenge, um ſo ſtürmiſcher wird die Flucht in die Einzahl. Der Zweifel 
iſt aber quälend, denn er iſt Zweizahl; darum fort mit ihm um jeden 
Preis! Iſt er aber erſt hinauseskamotiert, ſo hält angeſichts der Einzahl 
als ſolcher — das Gefühl der Sicherheit ſeinen Einzug, — ſelbſt unter 
der Vorausſetzung, daß die gefundene Einzahl ein Unſinn iſt. Fetiſch, 
Talisman, Amulet ꝛc., fie alle haben die Aufgabe, für Sicherheit zu ſorgen 
und tun es auch. 

Durch ein richtiges Rechnen mit dieſem allzu menſchlichen Faktor, dem 
Sicherheitshunger, iſt der Triumphzug des Darwinismus zu erklären: 
Unter beſtändigem Applaus konnte er Geſetze ſuchen und finden, „die von 
der Ethik bis zur Technik reichen“. | 
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Daher konnte er es für möglich halten, die ganze Welt, in Atome 
zerlegt, auf rechneriſchem Wege zu erledigen; daher findet er den Fortſchritt 
keineswegs nur an die Welt des Unvollkommenen gebunden und daher das 
geblähte Gebaren des darwiniſtiſchen Wechſelbalges unter der Firma des 
„Monismus“. Darum ſchließlich war es der bisherigen Naturwiſſenſchaft 
vorbehalten, der Anmaßung Geltung zu verſchaffen, als gehöre die Natur⸗ 
macht, die wir „Leben“ nennen, in den Verfügungskreis des menſchlichen 
Geiſtes. 

Schopenhauer gibt ſeinem Mißmut über die Mediziner gelegentlich 
Ausdruck, indem er ſie vor dem Leugnen der „Lebenskraft“ warnt, weil 
gerade ſie es ſei, für deren Leiſtungen die Aerzte ihr Honorar einſtreichen. 
Schopenhauer konnte freilich als Metaphyſiker nicht die Zugkraft entwickeln, 
die einem Naturforſcher von Profeſſion in dieſer Frage zur Verfügung 
ſtehen müßte. J. v. Uexküll aber iſt Zoologe, Anatom und Phyſiologe 
von Fach, ein Gelehrter, der ſein Gehirn wie ſeine Augen mit derſelben 
Fertigkeit handhabt, wie das Mikroſkop und das Skalpell. 

Es mutet an wie eine Märchenwelt, daß ein Naturforſcher aus der 
Schule des 19. Jahrhunderts als Ausgangspunkt ſeiner und aller Studien 
die Fähigkeit poſtuliert, Entſtehen von Machen zu unterſcheiden. Beide 
Tätigkeiten haben fundamental verſchiedene Technik; und der Menſch ver— 
ſteht vom Entſtehen genau ſoviel wie die Kuh vom Klavierſpielen. Und 
dabei muß es bleiben für alle Zeit; das war und iſt ja noch heute der 
bekannte Verdruß des Menſchengeſchlechts. Daß ihm, im Gegenſatze zur 
übrigen Kreatur, die Möglichkeit gegeben iſt, zu erkennen, auch was es 
nicht verſteht, das ſteht auf einem ganz anderen Blatte. 

Ueber den „ſemiotiſchen““) Charakter der Erkenntnis hat G. Teich⸗ 
müller“) ſeinerzeit ſchöne Gedanken veröffentlicht. Er jagt: „Der Satz, 
daß wir bloß Erkenntniſſe erkennen können, muß aufgegeben werden“, denn 
(pag. 96) „wir erkennen das ſinnlich Unerkennbare durch die Analogie 
mit unſeren eigenen inneren Zuſtänden.“ In dieſen beiden Sätzen iſt uns 
eine glückliche Handhabe für den Unterſchied zwiſchen Verſtehen und Er⸗ 
kennen geboten. Dieſe Unterſcheidung ſcheint mir aber ſehr vonnöten und 
wird durch das Erſcheinen der neuen biologiſchen Arbeiten wahrſcheinlich 
immer unentbehrlicher werden. | 

Ob und inwiefern jene ſemiotiſche Funktion der Gattung Menſch ſich 
mit jener quaſi Reſervefunktion deckt, die v. Uexküll jedem Lebeweſen zu— 
ſpricht, jener Funktion, die als fakultative Bewegung an der Amoebe ſo 
augenfällig demonſtrierbar und ſchon im Keime jedes Organismus forms 
bildend und antizipierend am Werke iſt? Darüber ſoll gelegentlich mehr 
geſagt werden. Erfreulicher Weiſe ſieht man jene „Funktion“, wenn auch 


) Semiotik = Schlußfolgerung aus Zeichen, die Grundlage aller ärztlichen 
Diagnoſtik, die, richtig gehandhabt, abſolute Gewißheit gewährleiſtet. 

*#) Guſtav Teichmüller: Die wirkliche und die ſcheinbare Welt. Breslau, 
W. Koebner. 1882. pag. 95. 


Notizen und Beſprechungen. | 143 


unter verſchiedenen Bezeichnungen — immer wieder auftauchen: Bei 
Lipfius“) erſcheint fie jüngſt als das „Ueberbewußte“. Und mit Recht 
ſtellt Arth. Drews“) feſt: „Das Ueberbewußte aber iſt genau das Un⸗ 
bewußte Hartmanns und damit trifft Lipſius auch an dieſem Punkte doch 
ſchließlich mit der Hartmannſchen Metaphyſik zuſammen.“ Andererſeits ſei 
an diejenigen zeitgenöſſiſchen Philoſophen erinnert, die — wie William 
James, Rudolf Eucken und der Franzoſe Bergſon — das Organiſche 
mit ſo ſchönem Erfolge zum Gegenſtand ihrer Forſchungen gemacht haben. 

Die Schreibweiſe v. Uexkülls iſt von einer bemerkenswerten Einfach⸗ 
heit und oft erfriſchenden Prägnanz. Der Autor gibt auch das Schwerſte 
in klarer Form. Das Buch lieſt ſich leicht von jedem naturwiſſenſchaftlich 
oder philoſophiſch vorbereiteten Menſchen. Da es ſich aber um „Bau⸗ 
ſteine“, d. h. um einzelne ſelbſtändige Aufſätze handelt, jo ſei noch hervor 
gehoben, daß der zweite und dritte Teil auch für jedermann, der Bildungs⸗ 
anſprüche haben darf, mit viel Genuß lesbar und in hohem Grade lehr- 
reich ſind. 

Freiburg i. Br. Dr. Ernſt Sokolowski. 


Kunſt. 
Moderne Architekturprobleme. 

Richard Streiter: Ausgewählte Schriften zur Aeſthetik und Kunſtgeſchichte. Her⸗ 
ausgegeben von Prof. Dr. Franz von Reber und Prof. Dr. Emil Sulger⸗ 
Gebing. Delphin⸗Verlag. München. 

Am 5. Auguſt 1912 ſtarb Richard Streiter Seine Mitarbeit an 
der Entwicklung moderner Kunſt und moderner Kunſtwiſſenſchaft hatte er 
ſchon fünf Jahre zuvor einſtellen müſſen. Streiter war zum Architekten 
ausgebildet worden. Er hatte über fünf Jahre im Atelier Paul Wallots 
gearbeitet, um ſich erſt als Mann von fünfunddreißig Jahren definitiv von 
dem praktiſchen Schaffen ab der Theorie zuzuwenden. Wie es ſeine 
Doktorarbeit über „Karl Boettichers Tektonik der Hellenen“ beweiſt, wandte 
er ſich mit lebhaftem Intereſſe den kunſtphiloſophiſchen Fragen zu, für die 
er in hervorragender Weiſe befähigt war. Als Kunſtkritiker und als kunſt⸗ 
wiſſenſchaftlicher Schriftſteller erſcheint Streiter darum in ganz eigenartiger 
Weiſe von zwei Seiten gerüſtet. Er beherrſcht das praktiſche Wiſſen ſo gut 
wie das kunſtphiloſophiſche. Dieſe doppelte Qualifikation für ſeinen Beruf 
als Kunſthiſtoriker und Aeſthet gibt nun auch der Streiterſchen Arbeit ihre: 
beſonderen Wert. Der Wiſſenſchaft iſt durch ſeinen frühzeitigen Tod ein 
tüchtiger Gelehrter, ein geiſtreicher Denker und ein geſchulter Kritiker ver⸗ 
loren gegangen. 


) Friedr. Reinhard Lipſius, Einheit der Erkenntnis und Einheit des Seins. 
(Alfred Kröner in Leipzig 1913). 
*) Preuß. Jahrbücher, Mai 1913, Heft 2: „Ein neuer Moniſt“ von Arth. Drews. 
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Die weitaus größte Anzahl der Streiterſchen Arbeiten ſind in Zeit⸗ 
ſchriften erſchienen, und es liegt in der Natur der Sache, daß ſie hier, nach⸗ 
dem das Intereſſe für den jeweiligen Gegenſtand der Abhandlung durch 
andere Tagesfragen verdrängt war, der Vergeſſenheit anheimgefallen ſind. 
Das gilt wenigſtens in Bezug auf das allgemeine leſende Publikum. Es iſt 
daher ein dankenswertes Unternehmen, daß eine Reihe dieſer in den Jahren 
1896 —1906 veröffentlichten Arbeiten in einem Buche zuſammengefaßt 
worden find, das unter dem Titel „Ausgewählte Schriften zur Aeſthetik 
und Kunſtgeſchichte“ einen Ueberblick nicht nur über Richard Streiters 
Schaffen gibt, ſondern auch über die Fragen, welche während des genannten 
Zeitraumes die deutſchen Architekten und Kunſtwiſſenſchaftler in Anſpruch 
nahmen. 

Es iſt natürlich nicht möglich, jeden der hier gegebenen Aufſätze einzeln 
zu behandeln, und dieſe Beſprechung mag ſich mithin in erſter Linie auf 
das wichtigſte Stück beſchränken, die im Jahre 1898 erſchienene Schrift: 
„Architektoniſche Zeitfragen“. In dieſer Arbeit nimmt Streiter Bezug auf 
eine im Jahre 1896 erſchienene Schrift des Wiener Architekten und Uni⸗ 
verſitätsprofeſſors Otto Wagner: Moderne Architektur. Wir hören alſo 
gleichzeitig zwei ſehr bedeutende Autoritäten über den Stand der Architektur 
vor ſechzehn bis achtzehn Jahren. 

Damals, im Jahre 1896 ſtand man noch ſtark im Bann der hiſtoriſchen 
Stile. Die Wiener Bauten ſind vor allem charakteriſtiſch für dieſe Epoche, 
in der zwar ganz vorzüglich aber ohne einen Schimmer von Originalität 
gebaut wurde. Von dieſer Architektur wollte man in den neunziger Jahren 
loskommen zu einem dem modernen Menſchen und ſeinen Lebensgewohn⸗ 
heiten entſprechenden Bauſtil. Otto Wagners Schrift wendet ſich nun mit 
aller Entſchiedenheit gegen die bisher übliche Bauweiſe nach Vorbildern ver⸗ 
gangener Jahrhunderte und fordert eine „moderne Baukunſt mit ſelbſtändigem, 
eigenartigem Stilgepräge“. Von dem rückſichtsloſen Bruch mit der Tradition, 
den Otto Wagner predigte, wollte Streiter nichts wiſſen. Seine kritiſchen 
Einwendungen gegen die Wagnerſche Arbeit brachte er in die Form einer 
genauen Unterſuchung über die Stilfrage in ihrer hiſtoriſchen und pfycho⸗ 
logiſchen Entſtehung und über das bei dem damaligen Stand der Architektur 
(im Jahre 1898) Mögliche und Gebotene. 

Der Eklektizismus war die Signatur der Epoche ſeit dem Ausgang 
des Biedermeier, und fo unerfreulich uns heute ein Straßenbild erſcheint, 
welches „einem architektoniſchen Maskenzuge gleicht“, ſo müſſen wir be⸗ 
kennen, daß es nicht ohne Intereſſe iſt, zu beobachten, mit welcher Sicher⸗ 
heit man damals gelernt hatte, den für den jeweiligen Zweck paſſendſten 
Stil zu wählen, und mit welcher Leichtigkeit man ſich architektoniſch in 
fremden Sprachen auszudrücken wußte. Die ſchönſte Blüte dieſer Epoche 
war zweifellos die der Münchener Renaiſſance. Ihr beſter Vertreter, 
Gabriel Seidl, ſteht auf der Schwelle zwiſchen der retroſpektiven Kunſt der 
Gründerzeit und der modernen Bauweiſe. Er hat durch ſein Anknüpfen 
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an das ſüddeutſche Barock den Weg gewieſen, auf welchem ſich eine moderne 
deutſche Baukunſt entfalten konnte. Richard Streiter ſelbſt ſagt in ſeinem 
1896 geſchriebenen Aufſatz über München: „Solchem geſunden Realismus 
huldigt denn auch die Architektengruppe, deren Haupt Meiſter Gabriel Seidl 
iſt, der feinfinnigfte und konſequenteſte Vertreter Münchener Eigenart in 
bürgerlicher Baukunſt und Kunſtgewerbe. Der Anſchluß dieſer Gruppe an 
die alte heimiſche Bauweiſe des ſüddeutſchen bürgerlichen Barocks iſt darum 
mehr als eine Mode; er bedeutet in mehr als einer Hinſicht die Rückkehr 
zur Sachlichkeit, zur Natürlichkeit, zu prunkloſer, gut bürgerlicher Gediegen⸗ 
heit ohne Phraſe, ohne falſchen Schein.“ In dieſem Münchner Seidlſtil 
faſſen wir die Wurzel der modernen bürgerlichen Bauentwicklung. Von 
hier aus war die Wiederanknüpfung an den ſogenannten Biedermeierſtil der 
dreißiger Jahre faſt ſelbſtverſtändlich. Gabriel Seidl hatte mit ſeiner An⸗ 
lehnung an die bayeriſchen Putzbarockbauten den Weg zum Heimiſchen, Nächſt⸗ 
liegenden, „unſerer Väter Werk“, gewieſen. Man beſann ſich jetzt auf den 
letzten allgemein geübten Stil vor der in den fünfziger Jahren eingetretenen 
Verwirrung. Eine Reihe unſerer tüchtigſten Baukünſtler vom Ende des 
19. und Anfang des 20. Jahrhunderts lehnten ſich in ihren Arbeiten an 
das Wohnhaus der Biedermeierzeit an, und dieſer Stil hat ſeither die 
moderne Architektur maßgebend beeinflußt. 


Im Grunde iſt es erſtaunlich, daß die während eines halben Jahr⸗ 
hunderts in allen hiſtoriſchen Stilen nach einem modernen deutſchen Stil 
ſuchenden Architekten nicht auf den naheliegenden Gedanken kamen, einfach 
an die letzte deutſche Stilperiode vor der Rückblickszeit anzuknüpfen. Die 
Erklärung dafür liegt wohl zum Teil in der während der Gründerjahre 
herrſchenden Abneigung gegen alles Pfahlbürgertum, alles Solide und Groß⸗ 
väteriſche. Ferner war eben der Bruch mit der vormärzlichen Generation 
ein ſo vollſtändiger, daß man kaum hoffen konnte, unter dem Hausrat 
dieſer ſo gering geſchätzten Epoche etwas Brauchbares für die Einrichtung 
des Hauſes im neuen Deutſchen Reich zu finden. In den Gründerjahren 
brauchte man vor allem aber auch Palaſtarchitekturen, und die waren im 
Sinn der Gründerzeit allerdings bei den Biedermeiern nicht zu finden. 


Richard Streiter führt eine Aeußerung Adolf Göllers vom Jahre 1888 
an: „Wir haben keinen eigenen Monumentalſtil. Die Triebkraft der 
Schmuckformentradition iſt erloſchen“. Dieſer Monumentalſtil läßt ſich 
nun allerdings nicht rein aus dem Stil von 1830 entwickeln. Warum 
fragt es ſich aber, hat das 19. Jahrhundert keinen Monumentalſtil pro⸗ 
duziert? Der Grund mag folgender ſein: Die monumentalen Aufgaben der 
Vergangenheit waren Kirchen, Burgen, Rathäuſer, Paläſte und Schloßan⸗ 
lagen. Alle dieſe Aufgaben haben in unſerer Zeit nicht mehr die gleiche 
innere Bedeutung. Burgen brauchen wir nicht, Rathäuſer und Kirchen 
haben ihre Bedeutung im mittelalterlichen Sinn verloren, für Schloßanlagen 
und Paläſte fehlen die fürſtlichen Exiſtenzen die bis zur franzöſiſchen Re⸗ 
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volution die Erſcheinung der Kulturwelt beſtimmten. Wo alſo dennoch 
ſolche Aufgaben dem Architekten geſtellt ſind, greift er mechaniſch nach den 
vorhandenen Vorbildern, ſo gut wie er ſeeliſch nach geſchichtlichen Vor⸗ 
ſtellungen taſtet, die ihn in einem bürgerlich gekleideten Herrn einen Fürnen, 
einen Monarchen ſehen heißen. 

Das moderne Leben ſtellt aber ſeine monumentalen Aufgaben ſo gut, 
wie es die früheren Zeiten getan. Nur ſind ſie ganz weſentlich anderer 
Natur. Es ſind Fabriken, Warenhäuſer, Krankenhäuſer, Sanatorien, Er⸗ 
holungsheimſtätten, Schulen. Anſtaltsbauten aller Art, Bureauhäuſer, Bahn⸗ 
höfe, Hotels, Theater, Cafés, Ausſtellungshallen, Waſſertürme. Das ſind 
die typiſch modernen Bauaufgaben, die keine Zeit vor der unſeren gekannt 
hat. Die Uebertragung eines der hiſtoriſchen Stile auf einen ſolchen modernen 
Bau wirkt daher immer unwahr und unerfreulich. Hier bot auch die Bau⸗ 
weiſe von 1830 zunächſt keinen Anhalt. Das Weſentliche des Problems 
lag in der Notwendigkeit völlig neuer Raumgeſtaltung und Konſtruktion. 
Dieſes Problem blieb ungelöſt, bis man ſich entſchloß, die Form des Ge⸗ 
bäudes ganz nüchtern und ſachlich aus feiner Beſtimmung zu entwickeln. 

Wir erkennen heute in dieſem konſtruktiven Stil den eigenſten 
Monumentalſtil der Gegenwart. In abſoluter Strenge und Reinheit finden 
wir ihn durchgeführt in den Bauten von Peter Behrens. Das Bureau⸗ 
gebäude der Mannesmann⸗Werke in Düſſeldorf und vor allem ſeine Bauten 
für die Allgemeine Elektrizitäts Geſellſchaft in Berlin find charakteriſtiſche 
Erzeugniſſe dieſes Stils. Alle Schönheit liegt hier in der Konſtruktion und 
in der Betonung der konſtruktiven Funktion jedes Einzelgliedes. Dieſe 
Bauten bringen die Monumentalität unſerer Epoche zur Geltung, welche 
die der Arbeit iſt. Man erinnere ſich an das Fourierſche Wort von den 
induſtriellen Bagnos und die hohe ſoziale Bedeutung der künſtleriſchen Ent⸗ 
wicklung des Ingenieurbaus wird uns ſofort offenbar. 

Es gehen alſo hier zwei Richtungen nebeneinander her, die bürgerlich⸗ 
gemütliche Bauweiſe, welche vom Wohnhaus ausgeht und der Fonftruftive, 
dem Zeitalter der Maſchine angepaßte Stil. Der erſte Stil gehört der 
bürgerlichen Architektur an, der zweite der Monumentalarchitektur. Beide 
Richtungen fangen aber an, ſich zu berühren und ſich wechſelweiſe zu be⸗ 
einfluſſen, wie dies in der Natur der Sache liegt. Denn die modernen 
Anforderungen an Hygiene und Komfort laſſen ſich nicht völlig durch die 
Konſtruktion der dreißiger Jahre befriedigen, und im modernen Wohnhaus 
muß der Ingenieur ſo gut zu Worte kommen, wie der Baukünſtler, während 
bei dem Beſtreben, die Ingenieurbauten äſthetiſch zu geſtalten und aus 
Warenhäuſern, Fabriken und Hotels menſchenwürdige, behagliche Aufenthalts⸗ 
orte zu ſchaffen, eine Anlehnung an die gemütliche Wohnhausarchitektur uns 
vermeidlich wird. 

Die Wiederanknüpfung an die Bauweiſe der dreißiger Jahre konnte eiſt 
geſchehen, nachdem die künſtleriſche Reaktion gegen den Eklektizismus uns von 
dem Zwang der hiſtoriſchen Stilnachahmung befreit hat. Der Kampf gegen 
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alles Konventionelle, Unſelbſtändige und Unwahre in den bildenden wie in 
den revenden Künſten, war die Loſung des Jahrhunderts. Die unmittel⸗ 
bare Frucht des damals Werdenden zeigte ſich auf der Darmſtädter Aus⸗ 
ſtellung der Künſtlerkolonie im Jahre 1901. Ganz ſcharf und beſtimmt 
hob ſich dort an der Jahrhundertwende die Baukunſt des 20. Jahrhunderts 
von der Vergangenheit ab. Der Name Peter Behrens ragte dort ſchon als 
der eines Führenden auf. Freilich hatte er noch nicht den cigenften Aus⸗ 
druck deſſen, was er wollte, gefunden. Seine Architektur zeigte noch eine 
gewiſſe lyriſche Weichheit, nur leiſe kündete ſich in einzelnen wuchtigen 
Formen und kühnen Linien der Schöpfer eines neuen Monumentalſtiles an. 
Im Schatten alter Bäume, unter fürſtlichem Protektorat, konnte die letzte 
entſcheidende Wendung der Architektur zum Ingenieurbau nicht genommen 
werden. Zu viel von der vornehmen Rokokoſtimmung alter Reſidenzen lag 
hier in der Luft. Was der neue Stil zum Vorwärtsdringen brauchte, war 
der Rauch großer Fabrikſtädte, das Sauſen der Maſchinen und die finſter 
drohenden Geſtalten des vierten Standes. Dieſer moderne Stil durfte nicht 
auf eine Kolonie von Künſtlern beſchränkt bleiben. Er mußte hineinge⸗ 
tragen werden ins Volk, wo er monumental ſein durfte mit der demokratiſchen 
Monumentalität eines neuen, ſich der Palais⸗Monumentalität alter Fürſten⸗ 
höfe ſchroff entgegenſtellenden Zeitgeiſtes. 

In Darmſtadt ſtand zum erſten Male die neue deutſche Kunſt vor 
den Augen des Publikums. In ganz ſeltener Weiſe wurde auf dieſer Aus- 
ſtellung etwas Einheitliches geleiſtet: Architektur, Skulptur, Malerei und 
Dichtkunſt traten gleichzeitig auf und zeigten, was man ſeit dem Jahre 
1848 in Deutſchland nicht mehr gekannt hatte: einen einheitlichen Stil. 
Dieſer Stil wurde nach der Zeitſchrift, welche damals am beſten die modernen 
künſtleriſchen Beſtrebungen vertrat, der „Jugendſtil“ getauft. Von dieſem 
Jugendſtil ſchreibt einer unſerer modernſten Baukünſtler Hermann Mutheſius: 
„Wir haben heute in Deuiſchland den Jugendſtil und er iſt allerdings eine 
Folge der neuen Kunſtbewegung. Aber leider eine ſolche, wie ſie uns 
unſere ſchlimmſten Feinde nicht ſchlimmer hätten wünſchen können.“ Er 
führt die Entſtehung dieſes Jugendſtils zum Teil auf einen Krankheit: keim 
in der neuen deutſchen Kunſt, wie fie in Darmſtadt zutage getreten war, 
zurück. 

Dieſer Jugendſtil verlor ſich vollſtändig in einem öden, trivialen 
Formen⸗ und Linienſpiel. Das Verhängnis brach herein, als man anfing 
das kunſtgebwerbliche Ornament des Jugendſtils ohne weiteres in ent⸗ 
ſprechender Vergrößerung auf die Architektur zu übertragen. Noch heute 
grinſt uns aus allen Straßen moderner Großſtädte die groteske Impotenz 
dieſer Zeit künſtleriſcher Aufgeblaſenheit an. Für dieſe Gebilde darf man 
aber nicht die modernen Künſtler und nicht das, allerdings ſehr kleine, 
kunſtverſtändige Publikum Deutſchlands verantwortlich machen. Hier haben 
die Kunſtinduſtrie und der Parvenügeſchmack ihre Orgien gefeiert. Was 
heute noch an Häuſerfronten und kunſtgewerblichen Scheußlichkeiten des 
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Jugendſtils zu ſehen iſt, das gehört kaum in die Geſchichte der modernen 
künſtleriſchen Entwicklung. Es iſt eine Traveſtie des von berufenen Künſtlern 
und Kunſtverſtändigen Geleiſteten und Gewollten. Unglücklicherweiſe be⸗ 
einflußt es aber unſere Beurteilung dieſer neuen, dem Jugendſtil voran⸗ 
gehenden Kunſt. Um ihr gerecht zu werden, muß man ſuchen, welche 
Fortentwicklung ſie genommen und wohin ſie geführt hat. Da zeigt es ſich, 
daß nicht die albernen Poſſenreißereien von Bauunternehmern an einigen 
neuen Mietshäuſern als die Weiterentwicklung des in Darmſtadt Ange⸗ 
bahnten zu betrachten ſind, ſondern daß eben jene Bauten des konſtruktiven 
Stils, welche heute, modifiziert durch die hiſtoriſchen Formen von 1830, 
uns die beglückende Gewißheit einer ſtetigen und echtdeutſchen Entwicklung 
unſeres Bauweſens gewähren, als die organiſche Fortſetzung des neuen 
Stils der Jahrhundertwende zu betrachten ſind. 

Das Eigentümliche in unſerer Baugeſchichte iſt jedoch, daß die beſten 
modernen Bauwerke weit mehr an Gabriel Seidl als an die Darmſtädter 
Häuſer erinnern. Es ſcheint als habe die Entwicklung des deutſchen Bau⸗ 
ſtils nach ihrer erſten Etappe wieder an Seidls Kunſt angeknüpft. Viel⸗ 
leicht darf man den Entwicklungsgang des Bauweſens folgendermaßen be⸗ 
zeichnen: Gabriel Seidl — die Darmſtädter Künſtlerkolonie — Peter Behrens 
und Theodor Fiſcher. Der Vater der deutſchen Baukunſt ſeit dem 19. Jahr⸗ 
hundert iſt unzweifelhaft Gabriel Seidl. 

In Theodor Fiſcher mag man vielleicht denjenigen ſehen, welcher die 
Ideen Gabriel Seidls, ohne jede Stilnachahmung dieſes Meiſters, am reinſten 
zum Ausdruck bringt. Auch haben Fiſchers Arbeiten entſchiedene Weſens⸗ 
verwandtſchaft mit dem Baucharakter der dreißiger Jahre, während da, wo 
die Aufgabe eine vorzugsweiſe ſachliche Geſtaltung erfordert, die Einwirkung 
des konſtruktiven Stils deutlich iſt. 

Von den Ausführungen über die zu ſeiner Zeit gegebenen Möglich⸗ 
keiten einer modernen Stilentwicklung gelangt Streiter zum vierten Teil 
ſeiner Abhandlung, in welchem er das Verhältnis des Zeitgeiſtes zur Architektur 
betrachtet. Um zu einer Vorſtellung von dem zu gelangen, was man 
eigentlich unter dem „Geiſt der Zeit“ zu verſtehen hat, bemüht ſich Streiter 
zunächſt eine Definition deutſcher Eigenart zu finden. Er findet die deutſche 
Kunſt von Alters her ausgezeichnet durch „das Gemütvoll⸗Innige, das 
ſachlich und perſönlich Charakteriſtiſche“. Es iſt natürlich, daß ihn dieſe 
Anſchauung zu dem Schluß führt, es ſei „bedenklich, wenn immer wieder 
die Schönheitsideale der romaniſchen Völker und der Antike als abſolut 
Höchſtes geprieſen werden“. 

Betrachten wir zu dieſer Stelle Prof. Schultze⸗Naumburgs Grabmal Ernſt 
von Wildenbruchs: Dieſes Denkmal iſt in ſtreng klaſſiziſtiſchen Formen ge⸗ 
halten. Es iſt dennoch ehrlich deutſch. Woran liegt das? Die Formen 
des Denkmals ſind nicht unmittelbar der klaſſiſchen Antike entlehnt ſondern 
durch den klaſſiziſtiſchen Stil der dreißiger Jahre verſtanden. Es iſt eine 
Uebertragung des griechiſchen Urtextes in das klaſſiſche Deutſch der Goethe⸗ 
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zeit. Die romantiſche Schwärmerei des deutſchen Gemütes für die klaſſiſche 
Welt griechiſcher Kunſt und Gelehrſamkeit war eine typiſche Lebensäußerung 
der Epoche unſerer großen Dichter. Sie iſt dem deutſchen Weſen tief ein⸗ 
geboren. „Edelſtes Heimweh nach Hellas“ nannte Gregorovius die Griechen⸗ 
land⸗Sehnſucht der Deutſchen. Anſelm Feuerbach malte Goethes Iphigenie 
am Strande ſitzend „das Land der Griechen mit der Seele ſuchend“. Die 
griechiſche Vergangenheit gehört uns Deutſchen kraft unſerer Gelehrten, 
Dichter und Denker. Sie iſt ein Beſtandteil deutſcher Romantik. Zu keiner 
Zeit wurde der Schatz dieſer griechiſchen Hinterlaſſenſchaft fo gehütet, wie 
am Ende des 18. und am Anfang des 19. Jahrhunderts. Auch hier zerriß 
das Jahr 1848 das Band, welches ein Winkelmann und ein Goethe 
zwiſchen Deutſchland und Hellas geknüpft. Halb unbewußt griffen unſere 
Baukünſtler auch die antik klaſſiſchen Elemente wieder auf, als ſie an die 
Tradition der dreißiger Jahre anknüpften. Dieſes antikifierende, klaſſiziſtiſche 
Element iſt ein weſentlicher Beſtandteil des Bauſtils vom Anfang des 
19. Jahrhunderts. Es iſt aus ihm in die moderne Architektur übergegangen, 
wo es ſich mit den gemütvollen und bürgerlich⸗behäbigen Elementen 
deutſcher Wohnhauskunſt ganz vorzüglich dem modernen konſtruktiven „Kunſt⸗ 
materialismus“ anbequemt. 

Mit Streiters Abneigung gegen die klaſſiziſtiſche Bauweiſe hängt eng 
zuſammen ſeine Ablehnung der „graden Linie“, in der modernen Architektur. 
Die Frage nach der graden oder krummen Linie dehnt ſich natürlich auch 
auf die Straße mit der Straßenführung aus, für welche Wagner die grade 
Linie befürwortet, während Richard Streiter der krummen Linie den Vorzug 
gibt. Seither iſt dem Wunſch nach unregelmäßigen Straßenanlagen ge⸗ 
nügend Rechnung getragen worden, daß man zu einem endgültigen Reſultat 
über die Vorzüge dieſer oder jener Straßenanlage gelangen kann. Es 
macht ſich, ſeitdem man dem Ungraden, Regelloſen, Willkürlichen freie 
Bahn gelaſſen, eine allgemeine Reaktion zugunſten des Graden, Gebundenen, 
Einheitlichen geltend. Gewiß find ſehr maleriſche Effekte erzielt worden 
durch die Anlage krummer Straßenzüge, in denen jedes Haus je nach 
Wunſch und Laune ſei es des Architekten oder des Auftraggebers anders 
wie ſeine Nachbarn ausſieht, aber nachdem die erſte Freude an dieſem neuen 
friſchen Sichregen der Kräfte vorüber iſt, müſſen wir geſtehen, daß dieſe 
Unregelmäßigkeit etwas Ermüdendes hat und daß man ſich bei einer 
Wanderung, etwa im ſogenannten Tintenviertel von Darmſtadt, nach den 
von gleichartigen Häuſerfronten begleiteten Straßen der dreißiger Jahre 
zurückſehnt. Es läßt ſich aus dem Anblick dieſes Hochzeitszuges bunt⸗ 
ſcheckiger Häuſer und geſchlängelter Straßen das Geſetz entwickeln, daß die 
Außenarchitektur der Stadthäuſer in den einzelnen Straßen eine völlig über⸗ 
einſtimmende fein ſollte und daß, wenn auch dem praktiſchen Bedürfnis 
hier und da ein krummer Straßenzug geſtattet ſein mag, in der Regel die 
Straßen ſo angelegt ſein müſſen, daß man ſie ihrer Länge nach überſehen 
kann. In jedem Gemeinweſen muß das Individuum zugunſten der Ges 
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ſamtheit gewiße Opfer bringen; dieſe Geſamtheit ſchützt dagegen das In⸗ 
dividuum und gibt ihm nach außen den Anſchluß an eine feſtgefügte 
Org miſation. Um gut funktionieren zu können, muß eine ſolche Organiſation 
leicht überſichtlich ſein. Dieſe Geſichtspunkte ſollten im Städtebild zum 
Ausdruck kommen. Das Perſönliche, das Ungebundene, die Entfaltung der 
individuellen Eigenart muß hinter die Mauern in das Innere des Hauſes 
verlegt werden, alſo mittels des Kunſtgewerbes ſeine Darſtellung finden. 
Das Kunſtgewerbe hat zum Gegenſtand die bewegliche Habe des Menſchen, 
das, was er von Ort zu Ort mit ſich forttragen kann, was ihm leibeigen 
iſt, nicht wie fein Haus „glebae aàdscriptum“. Die Architektur muß 
bleibenden Zuſtänden, allgemein gültigen Beſtimmungen Rechnung tragen. 
In der Stadt leben heißt ein Glied des ſtäduſchen Gemeinweſens fein, 
unter den gleichen Bedingungen exiſtieren, wie die übrigen Bewohner eines 
beſtimmten Stadtviertels und einer beſtimmten Straße. Hier alſo iſt die 
Uniform am Platze. 

Zum Schluſſe feiner Ausführungen berührt Streiter noch ein ſehr 
wichtiges modernes Architekturproblem: die Anpaſſung moderner Bauten an 
Werke älterer Zeiten. 

Ob die weitgehende Anpaſſung an Vorhandenes, welcher Streiter das 
Wort redet, wünſchenswert und künſtleriſch berechtigt iſt, erſcheint fraglich. 
Zwei Dinge ſind dabei klar: Erſtens, daß jede „Anſchmiegung“ an eine 
ältere Bauweiſe ein Nachahmen dieſer Bauweiſe in ſich ſchließt und eine 
Unterdrückung gerade der Momente, die für die eigene Zeit charakteriſtiſch 
ſind. Zweitens, daß keine Bauperiode vor dem 19. Jahrhundert dieſe An⸗ 
ſchmiegungsverſuche gekannt hat. Man machte feine Anbauten, wo ſolche 
notwendig waren, ohne jede Rückſicht auf den Stil des Vorhandenen. Da⸗ 
durch eben erhalten viele unſerer alten Bauten das Lebendige, Intereſſante. 
Ich führe drei Beiſpiele aus drei verſchiedenen Ländern an, die meine Be— 
hauptung von dem künſtleriſchen Reiz ſolcher zu verſchiedenen Zeiten im 
Stil der jeweiligen Bauperiode entſtandenen Architekturwerke deweiſen ſollen. 
An der Markuskirche in Venedig kann man die Entwicklung der venezianiſchen 
Baukunſt vom Byzantiniſchen und Romaniſchen zur Gotik und Renaiſſance 
ſtudieren. Man kann die einzelnen Bauteile und die einzelnen Schmuck— 
formen auf den erſten Blick datieren, aber dennoch iſt die Geſamtwirkung 
durchaus harmoniſch und geſchloſſen. In Oxford hat Dr. Owen im Jahre 
1637 an die gotiſche Kirche St. Mary the Virgin ein barockes Portal an⸗ 
gebaut, das die Hauptzierde der ſchönen Kirche iſt und gerade durch den 
Kontraſt der weichen, ſchwülſtigen Formen ſeiner gewundenen Säulen und 
gebrochenen Bogen zu der ſtrengen gotiſchen Konſtruktion des Baues eine 
hohe maleriſche Wirkung erzielt. In Salzburg hat Geſchlecht auf Geſchlecht 
an der Franziskanerkirche gebaut. Ganz unvermittelt fügen ſich frühgotiſche 
Formen den romaniſchen an, wachſen Renaiſſancemotive aus gotiſchen Kons 
ſtruktionen hervor, niſten ſich Barock- und Rokokokapellen im ſpätgotiſchen 
Chorumgang ein. Ueberall in Venedig, in Oxford, in Salzburg empfindet 
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man die lebendige Stimmung des hiſtoriſchen Werdens, die Freude ganze 
Menſchheitsepochen an der Arbeit zu ſehen, die Spuren ihrer Tätigkeit un⸗ 
mittelbar zu erkennen. Um dieſe lebendige Unmittelbarkeit des Ausdruckes 
bringen wir uns durch die Forderung ſtiliſtiſchen Anſchmiegens. 

Das Endergebnis ſeiner Betrachtungen über die modernen Architektur⸗ 
probleme faßt Richard Streiter zuſammen in den Worten: „Die Kunſt des 
19. Jahrhunderts in ihrem ſeltſam bunten Geſamtbild bietet keine Analogie 
mit irgendeiner früheren Epoche. Für uns, die wir noch mitten in ihrer 
Bewegung ſtehen, iſt es ſogar noch eine Streitfrage, ob dieſe Bewegung 
als eine ſinkende oder als eine aufſteigende aufgefaßt werden muß.“ Die 
Geſchichte der Völker und ihrer Kunſt hat uns gelehrt, daß es keine finkende 
Bewegung gab, der nicht eine aufſteigende gefolgt wäre. Wenn das techniſche 
Können ſank, rangen ſich oft neue Ideale empor und aus ihnen entſtanden 
neue Schönheitsbegriffe. Wenn die Kraft des Geſtaltens ihren Höhepunkt 
erreichte und ſpielend alle Schwierigkeiten überwand, zeigt ein jäher Zu⸗ 
ſammenbruch, daß innere Fäulnis ſchon ſeit langer Zeit den Lebensnerv der 
Kunſt zerſtört hatte, und wieder aus der Degradation aller Formen keimte neues 
Weſen empor. Ob wir Menſchen von heute mehr oder weniger taugen 
wie die von geſtern, bleibe dem Urteil der Geſchichte anheimgeſtellt. Unſere 
Zeit iſt nicht ſo arm an Idealen, wie man vielleicht glaubt, weil man ſie 
auf den gleichen Gebieten ſucht, wie die früherer Jahrhunderte und mit 
den gleichen volltönenden Namen nach ihnen fragt, die auf dem Boden 
mittelalterlicher Feudalität erwuchſen. Wir haben ein Ding, das keine Zeit 
vor uns hatte: das ſoziale Gewiſſen. Ein ſchlechtes Gewiſſen freilich und 
eines, das uns wohl feige macht, wo die Väter mutig ſein konnten und 
durften! Tief auch im Herzen unſeres Volkes ruhen zwei erdhaft drängende 
Kräfte: die Ehrfurcht vor der Arbeit und der Wille zur Gerechtigkeit und 
Wahrheit. Sie ſchaffen das Antlitz der neuen Zeit. Von ihnen wird auch 
die neue Blüteperiode deutſcher Architektur zeugen, die jetzt begonnen hat. 
Schon iſt Wort und Tat geworden, was am Ende des vorigen Jahrhunderts 
Traum und Wunſch war. | Robert Weſt. 


Politik. | 
Otto Hoetzſch: Rußland. Eine Einführung auf Grund ſeiner Geſchichte 
von 1904 bis 1912. Berlin, Georg Reimer, 1913. 

Mit nicht geringem Geſchick iſt der große Stoff in eine knappe Form 
gegoſſen, die es ermöglicht, über dieſe nur zu komplizierte Materie eine 
orientierende Ueberſicht zu gewinnen, wenn auch nicht alle Gebiete gleich 
umfaſſend vom Autor beherrſcht werden. 

Bei Beurteilung des ruſſiſchen politiſchen Lebens nach Verleihung der 
Verfaſſung ſteht Prof. Hoetzſch auf dem Standpunkt der Oktobriſten- 
partei, deren Ziele ſich nach ihm ungefähr mit denjenigen der National- 


152 Notizen und Beſprechungen. 


liberalen unter Bennigſen decken. Der Verfaſſer ſcheint dabei freilich nicht 
genügend Gewicht darauf gelegt zu haben, daß die deutſche Partei damals 
im Volke wirklich ſtark verwurzelt war, was von den Oktobriſten nicht ge⸗ 
ſagt werden kann. Begann doch dieſe Partei erſt eine politiſche Rolle zu 
ſpielen, als durch Einführung des indirekten Zenſuswahlſyſtems nicht nur 
die breiten Maſſen des Volkes, ſondern auch die ſtädtiſche und landiſche 
Intelligenz zugunſten des Großgrundbeſitzes zurückgedrängt worden war. 


Sehr zugeſagt hat es mir, wie, Prof. Hoetzſch in der Einleitung die 
Entwicklung der politiſchen Zuſtände Rußlands im vorigen Jahrhundert 
an den Hauptgeſtalten der ruſſiſchen Literatur ſchildert. Das iſt mehr 
als ein geiſtreicher Einfall, ſondern ohne Zweifel der beſte Weg. Wünſche 
und Hoffnungen der verſchiedenen Generationen zu ſkizzieren. War doch 
bei dem Drucke des Abſolutismus alles politiſche Streben lange Zeit, 
wollte es nicht revolutionäre Bahnen wandeln, dazu genötigt, ſeine Ideen 
auf dem indirekten Wege der ſchönen Literatur zu propagandieren. Ebenſo 
zweckmäßig war es, die ruſſiſche Verfaſſung mit der preußiſchen in 
Vergleich zu Stellen, wodurch dem deutſchen Leſer die recht wenig über- 
ſichtliche ruſſiſche Flickarbeit weſentlich näher gebracht wird. Einen be— 
ſonderen Reiz gewährt es dabei, immer wieder den Hinweis zu finden, 
daß beiden Verfaſſungen viele Mängel anhaften, die Keime zu Konflikten 
enthalten, die früher oder ſpäter zur Entwicklung kommen müſſen. Dieſe 
Feſtſtellung iſt doppelt intereſſant, weil der Verfaſſer bekanntlich im poli- 
tiſchen Leben Deutſchlands weit auf dem rechten Flügel ſteht. 


Sehr zu bedauern iſt es, daß dem Verfaſſer die hochintereſſante Publi⸗ 
kation im Froweinſchen Verlag in Berlin über die „Peterhofer Be— 
ratung“ unter dem Vorſitz des Zaren zur Durchſicht des ſog. Bulygin⸗ 
ſchen Verfaſſungsentwurfes nicht bekannt geweſen iſt. Die Lektüre dieſer 
Schrift hätte Profeſſor Hoetzſch vor einer Reihe von Fehlern bei Schilde⸗ 
rung dieſer Epiſode bewahrt. Vor allem wäre ſein Urteil über den 
General Trepow anders ausgefallen, der von allen Ratgebern den Kaiſer 
am konſequenteſten zur Verleihung der Konſtitution gedrängt hat, wie er 
auch ſpäter der Vater des Planes geweſen, die Kadetten ins Miniſterium 
zu berufen. Auch Kokowzows Bedeutung bei Ausarbeitung der Ver— 
faſſung wird durch dieſe Veröffentlichung in ein ganz neues Licht gerückt. 
Hat er doch an ihr einen viel größeren Anteil als Witte, der bei dieſen 
Beſprechungen überhaupt nicht nur nicht anweſend war, ſondern auch nach 
dem Friedensſchluß in Portsmouth den ganzen damaligen Entwurf ziem- 
lich unbeſehen übernahm. Er änderte dabei nur die „geſetzberatende“ 
Duma in eine „geſetzgebende“ um und nahm eine Demokratiſierung 
des Wahlrechts vor. Bei dieſer Gelegenheit ſei gleich darauf hinge— 
wieſen, daß Hoetzſch über Kokowzows politiſche Tätigkeit ein Urteil fällt, 
das von den inzwiſchen vollzogenen Tatſachen ſtark korrigiert worden iſt. 
Schreibt er doch: 
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„Dadurch (d. h. durch Beibehaltung des Finanzportefeuilles) iſt 
es ihm leichter geworden, den Miniſter des Innern mit ſeinem 
großen Wirkungskreis in Schach zu halten und die Reibungen, die 
ſich früher zwiſchen beiden wichtigſten Miniſterien endlos abſpielten 
und die Kräfte verzehrten, faſt ganz zu beſeitigen.“ 

Dieſer Satz klingt nicht nur jetzt nach dem Sturz von Kokowzow un⸗ 
begreiflich, ſondern zeigt, daß der Verfaſſer die ewigen Reibungen zwiſchen 
den beiden Miniſtern des Innern Makarow und Maklakow einerſeits 
und dem Premierminiſter Kokowzow andererſeits überſehen hat, obgleich 
ſie bald dazu führten, daß ſich letzterer ganz auf die Leitung der Finanzen 
und der auswärtigen Politik zurückzog. Wie verfahren die Situation beim 
Rücktritt des Grafen Kokowzow war, beweiſt am beſten das Reſkript des 
Kaiſers, worin dem neuen Premier vor allem befohlen wurde, die inneren 
Reibungen im Kabinett zu beſeitigen. 

Inſtruktiv, wenn auch zu optimiſtiſch, iſt die Beurteilung der Stoly⸗ 
pinſchen Agrarreform. Man hat eben dieſe rein wirtſchaftliche Frage, 
zumal Stolypin bei den Dumawahlen möglichſt bald Früchte ernten wollte, 
gar ſehr mit politiſchen Kombinationen verquickt. Gewiß muß ſolch 
eine Rieſenarbeit, will ſie nicht von vornherein in Erwägungen und Be⸗ 
denken ſtecken bleiben, mit einiger Gewaltſamkeit angefaßt werden. Trotz⸗ 
dem iſt jetzt ſchon zu erkennen, daß das Beſtreben, unter allen Umſtänden 
möglichſt viel ſelbſtändige Bauerwirte für die Wahlen zu ſchaffen, die den 
breiten, proletariſchen, bäuerlichen Maſſen gegenüber ein konſervatives 
Gegengewicht bilden ſollten, dazu verführt hat, die Ausführung des un⸗ 
zweifelhaft richtigen Gedankens des Uebergangs vom Gemeindebeſitz zum 
Individualeigentum mit ſchweren Fehlern zu bepacken, die nur zu leicht 
viele der neugeſchaffenen, bäuerlichen Exiſtenzen bald ins Proletariat zurück⸗ 
ſtoßen werden. Vor allem erwies es ſich als ſchwerer Mißgriff, den 
Bauern zu geſtatten, mit ihren zahlloſen einzelnen Parzellen aus dem 
Gemeindeverbande ausſcheiden zu dürfen. Bei ſolch einer Sachlage iſt 
nämlich der ſo notwendige Uebergang zur rationelleren Fruchtfolge, um 
nur etwas anzuführen, ſo gut wie ausgeſchloſſen. Und doch würde der 
allgemeine Uebergang der ruſſiſchen Bauern von der Dreifelder⸗ zur 
Vielfelderwirtſchaft, da dabei die Brache ſo gut wie ganz fortfällt, während 
jetzt ein Drittel des Bodens ſtets unbearbeitet ruht, faſt ebenſo viel Acker 
gewinnen laſſen, wie die von den Radikalen erwünſchte allgemeine Auf⸗ 
teilung des geſamten Großgrundbeſitzes. Ein weiterer ſchwerer Mißgriff 
war es, überall die Dörfer zu ſprengen und jeden Bauern inmitten ſeiner 
Wirtſchaft anzuſiedeln. In der Steppe iſt dadurch die Waſſerverſorgung 
ſehr erſchwert, und die vielen ſich als notwendig erweiſenden arteſiſchen 
Brunnen verteuern ſtark den neugeſchaffenen Beſitz. Vor allem aber 
haben die letzten Dumadebatten über das Unterrichtsweſen mit erſchreckender 
Deutlichkeit erwieſen, daß dadurch der Volksſchulunterricht ſo gut wie 
illuſoriſch gemacht wird, weil bei den rieſigen Schneeverwehungen in den 
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langen Wintern ein Beſuch der Schule durch die Kinder der Einzel⸗ 
wirte faſt ausgeſchloſſen iſt. Nichts braucht jedoch der ruſſiſche Bauer, 
um wirtſchaftlich vorwärts zu kommen, ſo ſehr, wie eine gründliche 
Elementarbildung. Trotz dieſer Ausſtellungen nötigt es Reſpekt ab, wie 
ſich der Verfaſſer in die Details dieſer ſpröden Materie hineingearbeitet 
hat, wenn ihm auch dabei das Sammelwerk von Prof. Ser ing ein guter 
Wegweiſer geweſen iſt. 

Das gelungenſte Kapitel bildet die Beſprechung der Finanzen. 
Beſonders zugeſagt hat mir dabei die Kritik der Witteſchen Politik, 
wenngleich ſeine Verdienſte bei Abſchluß des Portsmouther Friedens gar 
zu gering veranſchlagt zu ſein ſcheinen. Der Verfaſſer ſtellt ſich in dieſem 
Kapitel auf den einzig richtigen Standpunkt, daß die ruſſiſchen Finanzen 
wirklich erſt geſunden können, wenn ſie die Entwicklung der bäuerlichen Lands 
wirtſchaft in den Mittelpunkt ihrer Fürſorge ſtellen. Freilich macht ſich 
auch hier ein ſtarker Optimismus geltend. So wenn Hoetzſch z. B. ſchreibt: 

„Aus den Zahlen (des Budgets) ergibt ſich, daß die ſteuerliche Be⸗ 
laſtung der Bevölkerung in Rußland nicht ſo hoch iſt, wie man gemeinhin 
glaubt. Rechnen wir, um nur eine ganz allgemeine Vorſtellung zu ge— 
winnen, ſelbſt direkte und indirekte Steuern, Gebühren und Realien ohne 
jeden Abzug zuſammen und nur auf die Bevölkerung des europäiſchen 
Reichsteiles, ſo ergibt ſich ein Satz von rund 14 Rubel, der ſicher 
reichlich zu hoch iſt, aber ſicherlich hinter dem der weſteuropäiſchen Staaten 
zurückbleibt. Und bei der ganzen Beurteilung des Verhältniſſes von Politik 
und Finanzen iſt nie zu vergeſſen, daß dieſer Staat rund ein Drittel 
ſeiner Ausgaben aus eigenen Betrieben und Beſitz beſtreitet. Aber aller— 
dings iſt das durchſchnittliche Jahreseinkommen der Bevollerung erheblich 
geringer als in Weſteuropa, und allerdings iſt innerhalb des Steuerſyſtems 
das Verhältnis der Steuerarten für die Maſſe ungünſtig und drückend.“ 

Wie ſchwer in der Tat der Steuerdruck auf der Bevölkerung laſtet, 
geht aus folgender Statiſtik E. Kuhns hervor, die von dem offiziellen 
Organ „Weſtnik Finanzor“ veröffentlicht wird, alſo auf keinen Fall ſchwarz 
färben wird. In dieſer Arbeit iſt nämlich ausgerechnet, wie groß der An- 
teil der indirekten Beſteuerung im Abgabenteile des Budgets der Groß— 
ſtaaten iſt. 


% der indirekten 0% der direkten 


Abgaben Abgaben 
im Abgabenteile des Budgets 
England 45,0 31.5 
Frankreich 47,1 19.5 
Italien 52,0 29,8 
Oeſterreich 58,1 28,2 
Deutſchland 56,8 28,3 


Rußland 76,8 13,7 
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Es darf eben nicht vergeſſen werdeu, daß ſowohl Witte, als auch 
Kokowzow ſich mehr als Bankiers des Staates fühlten, die für die 
Beſchaffung der nötigen Mittel für das Militärweſen und die expanſive 
Auslandspolitik zu ſorgen hatten, wie als verantwortliche Förderer der 
ſtark zurückgebliebenen Volkswirtſchaft. Wohin das geführt hat, ging am 
deutlichſten aus dem Reſkript des Zaren an den neuen Finanzminiſter 
hervor, worin erklärt wurde, daß es nicht angängig ſei, die ſtaatlichen 
Finanzen auf den Ruin der Bevölkerung zu gründen. In einem der 
eriten Zirkuläre des neuen Finanzminiſters hieß es denn auch, daß die 
Regierung eine Verringerung der Einnahme aus dem Branntwein— 
monopol (der Hauptſtütze der Kokowzowſchen Finanzpolitik) nicht fürchte; 
denn die am Konſum ſtarker Getränke geſparten Gelder des Volkes 
würden im Wirtſchaftsleben umgeſetzt werden, neue Werte ſchaffen und 
andere ganz zuverläſſige Quellen zur Deckung der ſtändig ſteigenden Aus- 
gaben des Etats erſchließen.“ 

Nur zu bald aber iſt auch der neue Miniſter zu den alten Wegen 
zurückgekehrt, indem er den Vorſchlag eingebracht hat, den Preis des Brannt— 
weins um 3 Rubel 60 Kopeken pro Wedro zu erhöhen. um, wie es der 
Lerichterſtatter fo ſchwungvoll erklärte, die „grandioſen Pläne der Regierung 
verwirklichen zu können“. Man darf eben nicht überſehen, daß ſich in 
lezter Zeit die finanzielle Lage Rußlands ſtark verſchlechtert hat. Einesteils 
geht die Aktivität der Handelsbilanz von Jahr zu Jahr ſtändig zurück 


1911 1912 1913 
492 Mill. Rubel 393 Mill. Rubel 200 Mill. Rubel 


und in den erſten drei Monaten dieſes Jahres iſt fie ſogar paſſiv ge= 
worden, wenn ſie wohl auch dank der Realiſierung der Ernte im zweiten 
Halbjahr noch aktiv werden wird. Jedoch dürfte der Rückgang dieſes Mal 
teht bedeutend ſein. Hält dieſer Zuſtand längere Zeit an, jo würde der 
von Kokowzow mit fo großer Energie angeſammelte Goldfond bald aufge- 
zehtt ſein, da allein der Schuldendienſt jährlich 402 Millionen Gold be— 
anſprucht. Nicht weniger bedenklich iſt es, daß die Ausgaben dank den 
enormen Anſprüchen, die Heer und Flotte ſtellen, viel ſchneller ſteigen, 
als die Einnahmen: Rußlands Ausgaben für die Flotte find vom Jahre 
19078 bis 1913/14 um 173% geſtiegen, Englands um 48 %, Deutſch⸗ 
lands um 61%, Frankreichs um 67 %, Nordamerikas um 38 %, Italiens 
un 79%, Oeſterreichs um 143%. Und drittens kommt noch dazu, daß 
nuch Anſicht von Profeſſor Tugan⸗Baranowski die in Weſteuropa 
leitende Induſtriekriſe auf Rußland hinüberzugreifen beginnt. Das erſte 
Anzeichen dafür iſt nach Anſicht des Begründers der Kriſentheorie die ver— 
zweifelte Lage der ruſſiſchen Börſe. auf der ſich alle Papiere in ſtändigem 
Aicgange befinden. All dieſes zuſammengenommen, eröffnet keine lichten 
Per pektiven für die ruſſiſchen Finanzen. Doch würde es gar zu fehr den 
Kahmen einer Buchbeſprechung ſprengen, wollte ich noch weiter auf die 
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Entwicklung der ruſſiſchen Finanzen eingehen, zumal es ſich dabei ſchon 
zum größten Teile um Vorgänge handelt, die über den Zeitraum, den das 
Buch umfaßt, hinübergreifen. 

Auch den Ausführungen zur ruſſiſchen Kolonial- und Weltpolitik 
wird man nur beiſtimmen können. So wenn Hoetzſch ſie z. B. an einer 
Stelle mit den Worten definiert: 

„Der ruſſiſchen Kolonialpolitik kommt es gar nicht darauf an, ihr 
großes Kolonialland für die Weltwirtſchaft zu erſchließen und zu entwickeln. 
Durch ſie geht heute (wie im ganzen 19. Jahrhundert) ein großer Zug: 
ſchon in den Raumverhältniſſen, mit denen ſie arbeitet, aber auch in den 
Problemen, die ſie ſtellt und anfaßt. Was ſie aber vor allem charakteriſiert, 
iſt, daß dieſe Expanſion vornehmlich Kolonialpolitik iſt, bewußtes ſtaats⸗ 
militäriſches Wollen.“ | 

Dieſe Sätze umreißen ebenſo knapp Ziel und Zweck der ruſſiſchen 
Kolonial- und Weltpolitik, wie es durchaus richtig war, darauf hinzuweiſen, 
daß die öffentliche Meinung in der auswärtigen Politik zur alten orien⸗ 
taliſchen Frage tendiert. Nur ſchätze ich dabei im Gegenſatz zu Hoetzſch 
die Bedeutung der Dardanellen durchfahrt für die Handelspolitik 
Rußlands höher ein. 

Manch feine Beobachtung findet ſich auch in dem Kapitel über das 
Nationalitätenproblem. Beſonders bedeutſam erſcheint dabei die 
Analyſe der „Kleinruſſiſchen Gefahr“, die in der Tat für Rußlands 
fernere Entwicklung viel ſchwerwiegender iſt, als alle anderen Nationalitäten⸗ 
fragen zuſammengenommen. Nicht nur weil es ſich um 28 Millionen 
Menſchen handelt, ſondern weil es das reichſte Gebiet des europäiſchen 
Rußlands umfaßt. Auch ſeine Bemerkung zur polniſchen Frage, 
daß die politiſchen Gegenſätze durch das Hineinwachſen der polniſchen In⸗ 
duſtrie in den ruſſiſchen Wirtſchaftskörper immer mehr abgeſchliffen werden, 
zeigt von guter Beobachtung. Seltſam berührt hat mich dagegen das voll⸗ 
ſtändige Beiſeiteſchieben der rechtlichen Seite im finn ländiſchen Kon- 
flikt, wenn man auch ſchon bei dem oftmaligen Hervorkehren des ein⸗ 
ſeitigen ruſſiſchen Machtſtandpunktes mit wenig Sympathie für dieſen Kampf 
ums Recht im hohen Norden gerechnet hatte. 

Wo Licht iſt, gibt es auch Schatten. Trotzdem überraſchte es mich, 
daß in dem Abſchnitte über das ruſſiſche Parteiweſen (Kap. 4) nicht 
nur in Einzelheiten jo viele Verſehen vorkommen, “) ſondern auch die Ent⸗ 


*) Seite 137. Die ſogenannte ſozialdemokratiſche „Minorität“ bildet nicht den 
radikalen, ſondern den reviſioniſtiſchen Flügel. Ihr Name iſt daher beſſer 
mit „Minimaliſten“ zu überſetzen, da ſie im Gegenſatz zur Majorität (oder 
richtiger Maximaliſten) geringere Forderungen aufſtellen. 

Seite 143. Gutſchkow iſt kein „Edelmann“, auch iſt er ſelbſt nicht 
mehr „Altgläubiger“, ſondern entſtammt nur einer altgläubigen Kaufmanns⸗ 
amilie. 
Seite 159. Es iſt nicht richtig, die Arbeitsgruppe den Sozialdemokraten 
gleichzuſtellen. Auch iſt Roditſchew niemals „Führer der Arbeitsgruppe“ 
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ſtehung der vom Verfaſſer mit ſo viel Liebe behandelten Oktobriſten⸗ 
partei völlig falſch geſchildert iſt. Der Verfaſſer ſtellt es nämlich ſo dar, 
als ob dieſe Partei durch Abſplitterung nach links von der reak— 
tionären antikonſtitutionellen Rechten entſtanden ſei. Das iſt 
gänzlich verfehlt. Im Gegenteil, Gutſchkow, ihr Führer, ſchwenkte mit 
einem kleinen Häuflein Getreuer von der Semſtwopartei ab, als ſeiner 
Meinung nach den polniſchen Autonomieplänen nicht energiſch genug 
entgegengetreten wurde. Das innerſte Weſen der Oktobriſten iſt daher auch 
nicht Reaktion, ſondern Chauvinismus. Wie das ſich beſonders in 
der Behandlung der finnländiſchen Frage gezeigt hat, wo ſie nur zu gerne 
den Rechtsſtandpunkt einfach beiſeite ſchoben. In dieſem Kapitel, in dem 
es ſich mehr als in den übrigen um den Kleinkampf der Tages- 
politik handelt, zeigt es ſich doch, daß durch Beobachtung aus der Ferne 
nur ſchwer ein richtiges Bild von den innerpolitiſchen Strömungen in 
einem fremden Lande gewonnen werden kann. Man empfindet hier nur 
zu oft, daß ſich der Verfaſſer in den Fragen der auswärtigen Politik beſſer 
zu Hauſe fühlt, als in den innern, wo ihm meiſt ein weitgehender Op⸗ 
timismus dazu verleitet. Anſätze als vollendete Tatſache anzuſehen. So 
gewinnt man auch kein richtiges Bild von der jetzigen tiefen Mißſtim⸗ 
mung, die durch das ganze Land geht, obgleich die Arbeit bis zum Ende 
des Jahres 1912 reicht. Axel Schmidt. 


| Hochſchulen. 

Dr. Anton Palme, etatsmäßiger Lehrer des Ruſſiſchen am Kgl. Seminar 
für orientaliſche Sprachen und Dozent an der Handelshochſchule in 
Berlin: Die deutſche Auslandshochſchule und das nationens 
wiſſenſchaftliche Studium des Auslandes. Dietrich Reimer 
(Ernſt Vohſen). Berlin 1914. 46 S. 

Vor einigen Jahren habe ich in den Preußiſchen Jahrbüchern das 
vortreffliche Buch Palmes über die ruſſiſche Verfaſſung angezeigt. Diesmal 
handelt es ſich nur um eine kleinere Broſchüre deſſelben Verfaſſers, aber 
auch um eine bemerkenswerte Schrift. Palme geht aus von der Frage 
der Vorbildung unſerer Diplomaten und Konſuln und von dem allgemeinen 
Bedürfnis nach genauer Kenntnis des Auslandes. Er charakteriſiert den 
Unterſchied in der Aufgabe unſerer heutigen diplomatiſch⸗konſulariſchen 
Vertretungen gegen früher und bemerkt einleitend, die Mängel unſerer 
Auslandsvertretung, über die Handel und Induſtrie Klage führen, unter 
denen auch die jeweilige Leitung unſerer auswärtigen Politik leidet. 


geweſen, ſondern einer der wenigen Kadetten, der allen drei Dumen ans 
gehört hat. 

Seite 169. Der Oktobriſt Kapuſtin wurde nicht in die vierte Duma 
wiedergewählt, konnte alſo auch nicht „zum Vizepräſidenten wiedergewählt“ 
werden. 
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ſtammten daher, daß die Organiſation dieſes Dienſtes den Charakter der 
vergangenen europäiſch⸗kontinentalen Periode bewahrt habe. Nicht Mangel 
an Arbeitskraft und Pflichtbewußtſein bei den im auswärtigen Dienſt 
ſtehenden Perfonen ſeien das Uebel, ſondern Mängel der Einrichtung. 

Der Unterſchied von einſt und jetzt iſt ſo gut gekennzeichnet, daß ich 
dieſe Ausführungen Palmes unmittelbar herſetze. Er ſchreibt: „In der 
Zeit der deutſchen Einzelſtaaterei lag das geſamte Schwergewicht der aus⸗ 
wärtigen Beziehungen des damaligen Preußens in ſeinen (unmittelbaren) 
Nachbarſtaaten. Die Kenntnis des Franzöſiſchen, in zweiter Linie des 
Engliſchen, war neben guter geſellſchaftlicher Erziehung und perſönlicher 
Gewandtheit eine völlig ausreichende Grundlage für einen angehenden 
Diplomaten, umſomehr, als in den Verhältniſſen der weſteuropäiſchen 
Staaten eine gewiſſe kulturelle Gleichartigkeit beſtand und in dem für uns 
ſo wichtigen Rußland eine kleine, zu derſelben Kulturgemeinſchaft gehörende 
Oberſchicht die politiſche Macht reſtlos in der Hand hatte. Eine Hin⸗ 
und Herverſchiebung unſerer auswärtigen Vertreter in dieſem Kreiſe war 
daher nicht nur möglich, ſondern für ihre politiſche Ausbildung ſogar von 
bedeutendem Vorteil. Der auswärtige Dienſt bildete eine Schar von 
Männern heran, aus der bei der ausſchlaggebenden Bedeutung der aus⸗ 
wärtigen Beziehungen für Preußen ganz naturgemäß ſeine Staatslenker 
hervorgingen. Die Verhältniſſe ſind jetzt ganz andere geworden. Der 
auswärtige Dienſt hat viel mehr als früher den Charakter eines ſpeziellen 
Fachdienſtes erhalten, und dieſer Charakter bedingt auch aus gewichtigen 
Gründen eine ſpezielle fachliche Ausbildung. In der Tat ſind die inneren 
Verhältniſſe aller Staaten weit komplizierter geworden, in ihnen allen tritt 
viel mehr als früher ein beſonderer nationaler Charakter hervor, der füt 
den Fremden nicht ſo leicht zu durchſchauen iſt. Die Zahl und die 
Mannigfaltigkeit der Staaten, die für Deutſchland von wirtſchaftlichem und 
damit auch von politiſchem Gewicht ſind, iſt weit größer, als noch in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Deutſchland iſt aus dem engen 
Intereſſenkreis Weſteuropas herausgetreten. Die Zeiten der internationalen, 
franzöſiſch ſprechenden Oberſchicht ſind unwiderruflich dahin. Spricht doch 
beiſpielsweiſe mancher ruſſiſche Staatsmann jetzt das Franzöſiſche entweder 
garnicht oder nur ganz mangelhaft. Deshalb wird ein nicht ruſſiſch ver⸗ 
ſtehender Botſchafter in Petersburg nur einen ganz winzigen Bruchteil 
von dem Nutzen für uns bringen, den ein Mann haben könnte, der nicht 
nur die Sprache, ſondern auch die inneren Verhältniſſe des Landes genau 
kennen würde. Und was von den Diplomaten gilt, das gilt in noch 
tärferem Maße von der konſulariſchen Vertretung. Die Kenntnis des 
Franzöſiſchen und Engliſchen iſt für einen deutſchen Konſul in Rußland 
unnütz, höchſtens aber ein trauriger Notbehelf; ſeine deutſchen juriſtiſchen 
Kenntniſſe finden keine Verwendung, dagegen fehlen ihm die Kenntnis der 
Sprache und der ſtaatlichen, wirtſchaftlichen und kulturellen Verhältniſſe 
des Landes, die von höchſter Wichtigkeit für ihn wären. 
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Die Leitung der auswärtigen Politik iſt gegen früher infolge der 
veränderten Verhältniſſe eine weit ſtraffere geworden. Die Auslands⸗ 
beamten haben keine ſelbſtändige Politik mehr zu machen, ſondern ſehen 
ihre Aufgabe in einer möglichſt genauen und weitgehenden Information 
der Zentralbehörde. Um aber dieſer Aufgabe entſprechen zu können, iſt 
ſowohl für einen Diplomaten wie für einen Konſul neben einer allgemeinen 
volkswirtſchaftlichen und juriſtiſchen Vorbildung in erſter Linie notwendig. 
daß er die Sprache, die ſtaatlichen, wirtſchaftlichen Verhältniſſe des Landes 
ſeiner Amtstätigkeit gründlich kennt. Es darf des weiteren auch nicht dem 
Zufall überlaſſen bleiben, ob und wann der Auslandsbeamte nach jahre⸗ 
langem Aufenthalt in dem Lande ſich die Kenntnis ſeiner Sprache und 
ſeiner Verhältniſſe erringt. Wie ſchwierig und in den meiſten Fällen un⸗ 
fruchtbar ein ſolches Selbſtſtudium ohne vorherige Grundlage iſt, ſehen wir 
an dem Beiſpiele von vielen Zehntauſenden Deutſcher, die ſelbſt nach 
jahrzehntelangem Aufenthalt in Rußland kaum einen Satz richtig ruſſiſch 
ſprechen können und in der Beurteilung der Landesverhältniſſe, ſoweit nicht 
ihr engſter Intereſſenkreis in Frage ſteht, völlig unwiſſend ſind. Und ſo 
wie in Rußland, ſo liegen die Dinge in den meiſten Staaten. Unſere 
Auslandsbeamten müſſen daher bereits für das Land ihrer Amtstätigkeit 
beſonders vorbereitet hinausgehen. Nur in einzelnen Fällen wird es 
wegen der Gleichartigkeit der Sprache und der Verhältniſſe möglich ſein, 
mehrere Staaten (z. B. in Südamerika) zu einer Region zuſammenzu⸗ 
faſſen, für welche eine gemeinſame Ausbildung möglich iſt. Kurz: neben 
der bisherigen allgemeinen Vorbildung der höheren Beamten des Auslands⸗ 
dienſtes iſt eine ſpezielle für das Land oder die Region der Amtstätigkeit 
notwendig . .. Auf dieſe Entwicklung weiſen ebenſoſehr die inneren Be⸗ 
dürfniſſe des auswärtigen Dienſtes nach genauerer und umfaſſenderer 
Inſormation der Zentralbehörde, als auch die Anforderungen, welche 
Deutſchlands Handel und Induſtrie an ſeine auswärtige diplomatiſche und 
konſulariſche Vertretung ſtellt.“ 

Palme beſchäftigt ſich hiernach mit der Reſolution der Budget- 
kommiſſion des Reichstags vom 26. März 1914, die den Reichskanzler 
erſucht: „Eine Verordnung zu erlaſſen, durch welche die Ernennung zum 
Legationsſekretärx und Vizekonſul von dem Beſtehen einer gleichartigen 
Prüfung abhängig gemacht wird, die vor einer beſonderen Kommiſſion 
abzulegen iſt. Dieſe Prüfung hat zu umfaſſen: das Völkerrecht, deutſche 
und auswärtige Volkswirtſchaft, die Handelswiſſenſchaft, Geſchichte und 
Sprachenkunde (Franzöſiſch und Engliſch).“ 

Die Reſolution, ſagt Palme, ſei zwar ein Fortſchritt, aber ein un⸗ 
genügender, und zwar deshalb ungenügend, weil ſie die Grundnotwendigkeit 
für eine wirkſame Reform des auswärtigen Dienſtes nicht berückſichtigt, 
nämlich die Trennung der diplomatiſchen und konſulariſchen Vorbildung 
nach beſtimmten Ländern oder Gruppen von Ländern. Daher heißt es 
weiter: 
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„Wir haben geſehen, daß die immer verwickeltere Ausgeſtaltung der 
ſtaatlichen, wirtſchaftlichen und kulturellen Verhältniſſe der fremden Staaten, 
die große Zahl und Verſchiedenheit dieſer Staaten nach Sprache und 
Kultur zugleich mit dem Gewicht der für uns dort auf dem Spiele 
ſtehenden politiſchen und wirtſchaftlichen Intereſſen eine beſondere dem 
fremden Staate oder der Region angepaßte Ausbildung unſerer dortigen 
Vertreter notwendig machen. Unſer Diplomat oder Konſul muß mit der 
Sprache und den Verhältniſſen des Landes, in das er geſchickt wird, ver⸗ 
traut ſein, er muß dort ſofort auf feſten bekannten Boden treten, wenn 
ſeine Dienſte für uns von irgendwelchem Nutzen ſein ſollen und wenn 
wir ihm nicht eine jahrelange autodidaktiſche Lehrzeit von meiſt recht 
zweifelhaftem Erfolg zur Verfügung ſtellen wollen. Unter dieſen Geſichts⸗ 
punkten betrachtet, bedeutet die von der erwähnten Reſolution vorgeſehene 
Prüfung etwas durchaus Unzulängliches. Sie geht von der alten, in der 
Gegenwart längſt nicht mehr zutreffenden Meinung aus, daß es möglich 
ſei, allgemeine für die ganze Welt geeignete Diplomaten und Konſuln 
auszubilden. Daher die Prüfung im Franzöſiſchen und Engliſchen, ob⸗ 
gleich es zahlreiche Länder gibt, in denen dieſe Sprachen ſo gut wie 
nutzlos ſind, weil ſie nur von ganz wenigen geſprochen werden, und 
obgleich wir keinerlei Veranlaſſung haben, für dieſe Sprachen Propaganda 
zu treiben. 

Eine allgemeine volkswirtſchaftlich⸗juriſtiſche Bildung iſt für einen 
Auslandsvertreter zweifellos notwendig; was ſtellt man ſich aber unter 
einem Prüfungsfach „deutſche und auswärtige Volkswirtſchaft“ vor? Iſt 
eine Kenntnis der auswärtigen Volkswirtſchaft, d. h. der Volkswirtſchaft 
aller Staaten und Gebiete der ganzen Welt, möglich, und wird hier 
nicht — man denke nur an die Kompliziertheit und Verſchiedenheit der 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe verſchiedener Länder — die kläglichſte Ober⸗ 
flächlichkeit zum unausbleiblichen Ergebnis? Man kann daher ſehr wohl 
in der Tatſache, daß für Diplomaten und Konſuln überhaupt eine be⸗ 
ſondere Prüfung eingeführt wird, den Beginn einer Reform begrüßen, 
aber auch nur den allererſten Beginn einer ſolchen Reform, die für ſich 
allein noch nicht geeignet iſt, die berechtigten Klagen über unſere Auslands⸗ 
vertretung zum Verſtummen zu bringen. Das wird erſt dann geſchehen. 
wenn die Prüfung ſo ausgeſtaltet iſt, daß ſie neben einer allgemeinen 
juriſtiſch⸗wirtſchaftlichen Vorbildung das Schwergewicht legt auf die 
Sonderausbildung in der Sprache, den ſtaatlichen, wirtſchaftlichen und 
kulturellen Verhältniſſen je eines beſtimmten Staates oder einer Region. 
in welcher der künftige Amtsſitz des Kandidaten liegen ſoll. So vor⸗ 
gebildete Beamte werden fähig ſein, ſich ſofort und ſicher in die Verhält⸗ 
niſſe des fremden Landes einzuarbeiten, ſie werden die aus der Heimat 
mitgebrachte Grundlage durch ſicher beurteilte und detaillierte Erfahrungen 
vertiefen und ſo nicht nur ihrer Zentralbehörde weit eingehendere und 
ſachkundigere Berichte liefern können, ſondern auch für unſeren Handel 
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und unſere Induſtrie die autoritativen Stützpunkte im Auslande ſein, die 
wir gegenwärtig zu unſerem Schaden noch vermiſſen . 


Vor allem aber beſteht das Bedürfnis nach einer beſonderen Schulung 
eines Teiles der Kräfte für fremde Länder innerhalb der Kreiſe unſeres 
Handels und unſerer auf dem Weltmarkte ſchwer ringenden Induſtrie. 
Dieſem Bedürfnis wird aber durch die beſtehenden Unterrichtsvorkehrungen 
keineswegs hinreichend entſprochen. Und das iſt eine Frage, die bei der 
ausſchlaggebenden Bedeutung, die unſer Außenhandel für unſeren geſamten 
Volkswohlſtand erlangt hat, die ernſteſte Beachtung heiſcht. Auch der 
Kultusminiſter Herr Dr. Trott zu Solz hat in der Budgetkommiſſion 
des Abgeordnetenhauſes anerkannt, daß in unſerem Bildungsſyſtem hin⸗ 
ſichtlich des Auslandsſtudiums zum Schaden unſeres wirtſchaftlichen und 
kulturellen Einfluſſes in der Außenwelt eine Lücke beſteht. Der Hinweis 
des Herrn Kultusminiſters, daß da, wo es ſich um die Vertretung deutſcher 
Geiſtesbildung in überſeeiſchen Ländern handele, ſich nicht ſelten erheblicher 
Mangel an geeigneten Kräften fühlbar mache, und daß es ſelbſt in den 
beſtehenden akademiſchen Austauſchverhältniſſen mit Amerika nicht immer 
leicht ſei, bereitwillige Vertreter zu finden, iſt ein recht bedenkliches 
Zeichen.“ 

Palme braucht zur Erläuterung derjenigen Art von Studium, die er 
für unſere politiſchen Auslandsbeamten im Sinne hat, den eigentümlichen 
Ausdruck „nationenwiſſenſchaftlich“. Er iſt nicht übermäßig handlich, aber 
es hält ſchwer, etwas Beſſeres zu finden. Die Nationenwiſſenſchaft, heißt 
es, geht von der Erwägung aus, daß es Wiſſengebiete gibt, die einen mehr 
oder minder nationalen, d. h. auf die beſtimmte einzelne Nation gehenden 
Charakter zeigen. „Es gibt keine nationale Mathematik, Phyſik, Chemie, 
Logik oder Medizin, aber es gibt eine nordamerikaniſche, deutſche oder 
ruſſiſche Verfaſſung, Geſchichte, Volkswirtschaft uſw., und jedes dieſer Ge⸗ 
biete zeigt neben einigen den verſchiedenen Völkern gemeinſamen Elementen. 
eine Reihe eigenartiger, typiſch nationaler Beſonderheiten. Dieſe nationalen 
Beſonderheiten bilden in ihrem Zuſammenhange den beſonderen Charakter 
einer jeden Nation und find der Gegenſtand nationenwiſſenſchaftlichen 
Erfenntnigjtrebeng . . . 


Da in jedem Volke ein einheitlicher, kontinuierlicher Träger eines 
beſonderen räumlich⸗zeitlichen Entwicklungsganges gegeben iſt, ſo folgt, 
daß die nationalen Eigenſchaften einen einheitlichen Zuſammenhang bilden, 
deſſen Elemente nicht außerhalb dieſes Zuſammenhangs begriffen werden 
können. So läßt ſich das Staatsrecht eines Volkes nicht losgelöſt von 
ſeinen wirtſchaftlichen Verhältniſſen erfaſſen, und letztere wiederum ſind 
nur im engſten Zuſammenhange mit den gegebenen ſtaatsrechtlichen Be— 
dingungen erkennbar. Die ſozialen Schichtungen eines Volkes ſind ebenſo 
ſehr die Vorausſetzung für ſeine ſtaatlichen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe, 
wie ſie ihrerſeits durch dieſe bedingt werden. Die geſamte Kultur, z. B. 
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die ſchöne Literatur einer Nation, iſt nicht wiſſenſchaftlich d. h. kauſal zu 
verſtehen ohne die Kenntnis der ſtaatlichen Formen und der wirtſchaftlichen 
Bedingungen, unter deren Einfluß ſich das Leben der Nation abſpielt. 
Dieſe Einſicht zeigt uns, daß es zwar ein verzeihlicher, aber doch ein Irr⸗ 
tum iſt, wenn ein deutſcher Staatsrechtler glaubt, mit Hilfe ruſſiſcher 
Sprachkenntnis und vermöge ſeiner Beherrſchung des deutſchen Staats⸗ 
rechts etwa auf dem Gebiete des ruſſiſchen Staatsrechts mit Erfolg 
arbeiten zu können. Das ſtaatliche Leben eines Volkes läßt ſich nicht 
vollſtändig und nicht zureichend begründet aus der dogmatiſchen Inter⸗ 
pretation ſeiner Geſetze ermitteln, es bedarf unweigerlich der ſyſtematiſchen 
Kenntnis ſeiner geſchichtlichen Entwicklung, ſeiner ſozial treibenden Kräfte, 
ſeiner religiöſen und kulturellen Momente, wie feiner wirtſchaftlichen Not⸗ 
wendigkeiten, wenn der Forſcher auf dem Gebiete des fremden Staatsrechts 
nicht überall an dem Kern der Probleme vorbeigehen ſoll, wenn er mehr 
als eine rein formale, aber ſachlich unfruchtbare und irreführende Arbeit 
leiſten will. Das Gleiche gilt von fremder Volkswirtſchaft, fremder 
Literatur und allgemein fremder Kultur. Ohne das nationenwiſſenſchaftliche 
Verſtehen einer Nation als Geſamtheit iſt das volle Verſtändnis jeder 
einzelnen Gruppe ihrer Lebensäußerungen unmöglich.“ 

Sehr gut iſt die Bemerkung, daß das nationenwiſſenſchaftliche Studium 
fremder Völker zugleich der nationalen Selbſterkenntnis zu dienen vermag. 
Palme führt aus ſeiner eigenen Erfahrung als akademiſcher Lehrer, der 
das nationenwiſſenſchaftliche Studium eines fremden Volkes (Rußland) 
vor einem Hörerkreis aus den verſchiedenſten Berufen vertritt, die 
Beobachtung an, daß gerade hierbei oft Lücken in der Kenntnis der eigenen 
Nation hervortreten und den Hörern zum Bewußtſein kommen. Die 
Auslandshochſchule, die Palme verlangt, ſoll zunächſt Rechtswiſſenſchaft 
und Wirtſchaftslehre darbieten, und dieſe Diſziplinen müſſen ſo ausgebaut 
werden, daß dem künftigen Auslandsbeamten die Möglichkeit ſowohl einer 
allgemeinen Ausbildung, als auch der für ein beſtimmtes Land gegeben 
iſt. „Eine andere Gruppe von Wiſſenſchaften, für deren Verbindung mit 
dem Auslandsſtudium die ſchwerwiegendſten Gründe ſprechen, ſind all 
diejenigen Gebiete, deren Aufgabe es iſt, die Beziehungen verſchiedener 
Nationen untereinander, nach welcher Richtung es auch ſei, zu unterſuchen. 
Hierher gehören die Beziehungen in der Politik wie im Recht, in der 
Wirtſchaft wie in der Kultur. Weltpolitik, Völkerrecht, internationales 
Privatrecht, Weltrecht, Weltwirtſchaft, Weltliteratur gehören in gleicher 
Weiſe hierher. Sie ſind alle auf das nationenwiſſenſchaftliche Studium 
der einzelnen fremden Völker als ihre Vorbedingung und Grundlage an- 
gewieſen, und ſie alle können nicht anders als im ſtändigen Zuſammen⸗ 
arbeiten mit den nationenwiſſenſchaftlichen Studien ſich fruchtbar weiter: 
entwickeln.“ 

Die Erörterung der praktiſchen Organiſation des Auslandsſtudiums 
bei uns kommt dann auf den Vorſchlag heraus, zu dieſem Zweck das 
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Orientaliſche Seminar der Berliner Univerſität auszubauen. Auch die 
Frage, neue Lehrſtühle für Auslandswiſſenſchaft an den Univerſitäten zu 
errichten, oder den Studiengang der Handelshochſchulen zu erweitern, wird — 
in ablehnendem Sinne — erörtert. Paul Rohrbach. 


Literatur. 


R. Müller⸗Freienfels: Poetik. — 460. Bändchen der Sammlung 
„Aus Natur und Geiſteswelt“. — B. G. Teubner in Leipzig. 1914. 


Die Schriften von Müller⸗Freienfels haben ſämtlich den großen Vor⸗ 
zug, daß ſie cum utili dulce verbinden. Es ſind Arbeiten von gediegener 
Wiſſenſchaftlichkeit, die aber zugleich den für Kunſt und Philoſophie inter⸗ 
eſſierten Leſer aufs angenehmſte unterhalten. Der Verfaſſer verſteht die 
ſeltene Kunſt, auch ganz abſtrakte Fragen kurzweilig zu behandeln. Das 
liegt vor allem daran, daß ihm die Enge und Einſeitigkeit gänzlich fehlt, 
in die der „Wille zum Syſtem“ den Denker und Forſcher zu bannen 
pflegt. Müller⸗Freienfels geht in ſeiner „Poetik“ nicht wie frühere Aeſthe⸗ 
tiker darauf aus, die Poeſie zu gängeln und ein poetiſches Geſetzbuch zu 
ſchreiben. Er will vielmehr nur das, was ſich durch feine Wirkung als 
Poeſie erwieſen hat und allgemein für Poeſie gilt, in feinen hauptſächlichſten 
Stilformen beſchreiben und, ſoweit das möglich iſt, pſychologiſch erklären, 
und zwar nicht nur aus dem Weſen des ſchaffenden Dichters, ſondern auch 
aus der inneren Verfaſſung und den Bedürfniſſen des Publikums, das die 
Werke des Dichters genießt und zuletzt über ihre Geltung entſcheidet. Da⸗ 
her wird das Büchlein der ganzen Mannigfaltigkeit des poetiſchen Schaffens 
in ſeltenem Maße gerecht und führt doch überall in die Tiefen des inneren 
Seins, aus denen uns allein ein wahres Verſtändnis des Weſens der 
Poeſie und ihrer Wirkungen erwächſt. Der Verfaſſer hat einen ebenſo 
weiten wie ſcharfen Blick, um den beiden verſchiedenen Anforderungen, die 
ſeine Aufgabe an ihn ſtellt, zu genügen. Er iſt ebenſoſehr Kenner auf 
dem Gebiete der poetiſchen Literatur wie Pſychologe. Daß er ausge⸗ 
breitete Literaturkenntniſſe und ein geſundes treffendes Urteil beſitzt, zeigen 
die zahlreichen Beiſpiele, die er anführt; als trefflichen Pſychologen erweiſt 
ihn das Büchlein auf jeder Seite. Es trägt in pſpchologiſcher Hinſicht 
denſelben Charakter wie die „Pſychologie der Kunſt“ von demſelben Ver⸗ 
faſſer, die ich im Aprilheft des vorigen Jahrganges dieſer Zeitſchrift aus⸗ 
führlich gewürdigt habe. 

Wenn übrigens Müller ⸗Freienfels feinem Stoffe auch nirgends Zwang 
antut, geordnet hat er ihn aufs beſte. Nach einem einleitenden Abſchnitt 
über das Weſen der Dichtung im allgemeinen, in dem er die drei Haupt⸗ 
richtungen der Dichtkunſt nach ihrem Verhältnis zur Wirklichkeit — den 
Naturalismus als „lebensverbreiternde“, die Romantik als „lebensflüchtige“, 
die klaſfiſch⸗idealiſtiſche Dichtung als „lebensſteigernde“ Kunſt — darftellt, 
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unterſcheidet er vier Hauptquellen für das Zuſtandekommen der poetiſchen 
Stilformen. Dieſe ergeben ſich aus der Eigenart des Schöpfers, des Gegen⸗ 
ſtandes, der Darbietung oder des Materials. Demgemäß behandelt er in 
den folgenden vier Kapiteln den Dichter und ſeinen Stil, die dichteriſchen 
Gegenſtände und ihre pſychologiſche Wirkung, die Arten der Darbietung 
und ihren Stil, und endlich die Sprache und ihre Stilformen. Innerhalb 
dieſes Schemas beſpricht er mit treffender Kürze faſt alle Probleme, die hier 
in Betracht kommen, am beſten und eigenartigſten, wie mir ſcheint, in dem 
Abſchnitt „Der Dichter und ſein Stil“. Hier werden die wichtigſten Typen 
der Dichter in der klärendſten Weiſe nach den mannigfaltigſten Geſichts⸗ 
punkten einander gegenübergeſtellt. Es werden unterſchieden: der Ausdrucks⸗ 
dichter und der Geſtaltungsdichter, der ſubjektive und der objektive, der 
ſenſible und der aktive Dichter, der Spezielſſeher und der Typenſeher, der 
Modells und der Phantaſiedichter, der volkstümliche und der gelehrte, 
der naive und der reflektierende Dichter ujm. Hier wird uns, wie 
man ſieht, eine Reihe von Kategorien an die Hand gegeben, nach 
denen das Weſen eines Dichters im Unterſchiede von anderen aufs ge⸗ 
naueſte zu beſtimmen iſt. Aehnlich verfährt Müller⸗Freienfels überall. 
Stets weiß er Unterſcheidungen zu machen, die mit klarem, unbefangenem 
Blick aus dem Weſen der Sache gewonnen ſind und daher wirklich die 
Klärung bringen, an der es bei Streitigkeiten über äſthetiſche Fragen ge⸗ 
wöhnlich allzuſehr fehlt. 

Wenn der Verfaſſer im Vorwort die Hoffnung ausſpricht, ſein Büchlein 
werde der Dichtkunſt dienen, indem es ein pſychologiſches Verſtändnis 
der verſchiedenen Wirkungsmöglichkeiten der Dichtwerke erſchließe und da⸗ 
durch den poetiſchen Genuß zur möglichſten Klarheit und Bewußtheit bringe, 
und es werde „auch dem Leben einen kleinen Dienſt leiſten können“, in⸗ 
dem es anleite, „die Dichter nach ihrer pſychologiſchen Eigenart zu erkennen, 
indem es verſuche, auch jedem Genießenden die Möglichkeit zu geben, ſich 
über feine perſönliche Eigenart des künſtleriſchen Erlebens klar zu werden, 
und damit auch zum Verſtändnis fremder Eigenarten zu verhelfen“, ſo hat 
er ſich in dieſer Hoffnung nicht getäuſcht. Das Büchlein wird ſicherlich 
allen äſthetiſch Intereſſierten, die das Bedürfnis haben, über ihre Eindrücke 
Klarheit zu gewinnen, die beſten Dienſte tun. M. Havenſtein. 


Dr. Theodor Reik: Arthur Schnitzler als Pſycholog. J. C. C. Bruns 

Verlag, Minden i. W. 

Der Verfaſſer behandelt die Geſtalten der Dichtungen Schnitzlers als 
Objekte pſychiſcher Analyſe, als ob ſie — kein geringes Kompliment für den 
Dichter — wirklich lebende Perſonen wären, und zwar nach der von Sig⸗ 
mund Freud begründeten pſychoanalytiſchen Methode. Den Wert dieſer 
von den Fachleuten vorläufig meiſt mit recht ſkeptiſchen Augen angeſehenen 
Methode zu prüfen, iſt hier nicht der Ort; für den Laien hat ſie, wenn 
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man von ihren begreiflichen Uebertreibungen abſieht, ſchon dadurch etwas 
Beſtechendes, daß ſie ihm bei aller ſcheinbar jeder wiſſenſchaftlichen Behand⸗ 
lung ſpottenden individuellen Bedingtheit und Willkür unmittelbar und 
nachdrücklich in das Gebiet eigenſter Empirik weiſt und ihm den Blick für 
bisher in dunkler Tiefe liegende Dinge und Zuſammenhänge ſchärft. Wie 
dem aber auch ſei, jedenfalls iſt die vorliegende Unterſuchung recht wohl 
geeignet, in die Gedanken⸗ und Problemwelt Schnitzlers einzuführen und 
zu ihrem Verſtändnis weſentlich beizutragen, was angeſichts des Mangels 
an pſychologiſchen Kenntniſſen, den viele Kritiker bei der Beſprechung des 
jüngſten Werkes des Dichters, „Frau Beate und ihr Sohn“, haben blicken 
laſſen, dringend notwendig erſcheint. Aber auch dem Literarhiſtoriker bieten 
die leider manchmal unnötig tüftelnden und nicht ganz phraſenfreien Ab⸗ 
handlungen durch Heranziehung verſchiedener erſter Faſſungen und manches 
Unbekannten, Entlegenen oder Vergeſſenen wertvolle Aufſchlüſſe, wogegen 
die auf völliger Verkennung der eigentlichen Aufgaben der Literaturgeſchichte 
beruhende Forderung, „Literaturbetrachtung ſei im weſentlichen angewandte 
Seelenkunde“, gewiß allgemeine Mißbilligung hervorrufen wird. 


Theodor Storm: Spukgeſchichten und andere Nachträge zu ſeinen Werken. 
Braunſchweig und Berlin. Verlag von George Weſtermann. 1913. 


Als Band 9 der Sämtlichen Werke liegen hier in gleicher Ausſtattung 
wie die übrigen Bände vor die bisher verſchollene Novelle „Am Kamin“ 
aus dem Jahre 1862, die in loſem Rahmen eine Anzahl ſchlicht erzählter 
Spukanekdoten vereinigt, die geſammelten Kritiken, Aufſätze und Vorreden 
Storms ſowie als wertvollſter Teil der ſtiliſtiſch überaus prachtvolle Anfang 
einer Selbſtbiographie. Die Vorreden zu den beiden von Storm herausge⸗ 
gebenen lyriſchen Anthologien enthalten eine Menge reifer, überraſchend 
klarer und erfriſchend unbefangener Urteile über deutſche, auch klaſſiſche 
Lyriker, die nicht nur der Literarhiſtoriker, ſondern jeder Literaturfreund zur 
Vertiefung eigener Anſichten leſen ſollte; die Kritiken, die ſich natürlich 
meiſt auf heute verſchollene Dichter beziehen, verdienen, abgeſehen von ihrem 
biographiſchen Werte, beſonders deshalb weiteſte Verbreitung, weil ſie, aus 
der Feder eines bekannten und mit Recht verehrten Dichters kommend, auch 
in breiteren Schichten des Publikums jenen hartnäckig ſich behauptenden 
Reſt von Schwärmerei für bloß ſchöne Form und lyriſche Phraſe, der das 
Verſtändnis für wirklich gehaltvolle Lyrik noch immer nicht voll durchbrechen 
läßt, nachdrücklicher vernichten können, als es alle kritiſchen Bemühungen ver⸗ 
mögen. Auch zur Aeſthetik der Novelle, über den Ausdruckswert des Platt⸗ 
deutſchen ꝛc. fallen vortreffliche Bemerkungen. Die ſorgfältig redigierten 
Anmerkungen von Fritz Böhme bringen viele intereſſante Einzelheiten, 
manchen wertvollen Beitrag zur Literaturgeſchichte, darunter Fontanes Kri⸗ 
tiken über Storm, allerdings auch manches für den Leſer Storms Entbehr⸗ 
liche, während man hier und da doch wohl notwendige Worterklärungen 
vermiſſen wird. R. Schacht. 
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Max J. Wolff: Shakeſpeare. Der Dichter und ſein Werk. In zwei 

Bänden. Dritte, durchgeſehene Auflage. München, Beck. 1913. 

Das gut geſchriebene, zwiſchen Wiſſenſchaft und populären Bedürfniſſen 
geſchickt vermittelnde Werk Wolffs iſt bei ſeinem erſten Erſcheinen (1907) 
an dieſer Stelle einer eingehenden Würdigung unterzogen worden. Es 
kann ſich alſo jetzt nur darum handeln, feſtzuſtellen, was die dritte Auf⸗ 
lage von der erſten unterſcheidet. Und das iſt, abgeſehen von unweſent⸗ 
lichen Aenderungen im einzelnen, die hier nicht verfolgt werden können, 
eigentlich nur die Behandlung der Bühne Shakſperes und des damaligen 
Theaterweſens. Der Verfaſſer hat auf Grund der inzwiſchen erſchienenen, 
ziemlich zahlreichen Schriften, engliſchen und deutſchen, gerade über dieſe 
Frage das betr. Kapitel geändert und erweitert. In bezug auf Shakſperes 
Bühne hat er ſeinen alten, wiſſenſchaftlich allein berechtigten Standpunkt 
beibehalten, daß die Grundlage unſeres Wiſſens nur die vier erhaltenen 
Bühnenbilder geben können, und daß alles, was wir an dieſe Bilder heran⸗ 
bauen, Phantaſieerzeugnis iſt, und weiter nichts. Die leichtſinnigen Zweifel 
an der Exaktheit des größten und deutlichſten Bühnenbildes, des vom 
Inneren des Swan-Theaters, welche erhoben werden mußten, wenn die 
Neukonſtruktionen nicht gar zu abgeſchmackt erſcheinen ſollten, werden nieder⸗ 
geſchlagen, wie Wolff richtig andeutet, durch die Abmeſſungen des Hope- 
Theaters, welches genau nach dem Muſter des Swan-Theaters erbaut werden 
ſollte. In dem Kontrakt, den der Erbauer Henſlowe mit ſeinem Baumeiſter 
abſchloß, ſind Maße und Material genau angegeben. Wußten die drei⸗ 
hundert Jahr zu ſpät kommenden Reformer der Shakſpere⸗Bühne nicht, 
daß dieſer Kontrakt abgedruckt ſteht in dem hervorragenden, mit größtem 
Ernſt zu ſtudierenden Werk Early London Theatres von Ordiſh 
(S. 257f.)? 

Die Reproduktion des 1892 entdeckten Droeſhout-⸗Oelporträts iſt in 
dieſer Auflage nicht ſo gut geraten, wie in der erſten. Dieſes beſte Bild 
von Shakſpere iſt mit den mächtigen und doch ausdrucksloſen dunkeln 
Augen und der kindlichen Weichheit um Mund und Naſe ſicher nicht gut; 
durch die Entfernung der Uebermalung mag ja auch manches Gute ver: 
loren gegangen ſein. Wenn es in ſeiner Unbewegtheit einen Ausdruck hat, 
dann iſt es der ruhigen Gleichmuts oder vielleicht der allgemeinen Gleich⸗ 
gültigkeit. Es ſagt eben nicht viel; die vorliegende Nachbildung ſagt etwas 
mit feiner im Vergleich zu dem Original noch vecſtärkten Unterlippe; es jagt 
mit Richard III.: „Ich bin ich“ oder | 


Ich bin Herr Orakel; 
Tu ich den Mund auf, rühr' ſich keine Maus. 
Das iſt aber etwas, was die echte, die beſcheidene Größe Shakſperes nie 


geſagt hat. 
In dem Vorwort heißt es bei Wolff, daß eine Lebensbeſchreibung 
Shakſperes gegenüber gewiſſen kühnen Folgerungen neuerer Forſchung — 
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und älterer, möchte ich hinzuſetzen — „nur die geſicherten Ergebniſſe auf- 
nehmen darf“. Wenn er damit die energiſche Ausmerzung des ſich durch 
die Jahrhunderte hinziehenden Klatſches nennt, welcher die ſehr lückenhafte 
Kenntnis ſeines Lebenslaufes erſetzen will, ſo hat er ſehr recht. Wenn er 
aber ſeine innere Entwicklung im einzelnen meint, ſo frage ich: Was 
iſt ſicher in der Chronologie ſeiner Dichtungen, die ſeine innere Entwicklung 
doch darſtellen? Iſt es z. B. ſicher, daß er den König Johann in den 
Jahren 1595 oder 1596 gedichtet habe, weil faſt alle Forſcher darin 
übereinſtimmen? — — Die äußeren Indizien für dieſe Datierung ſind 
ganz hinfällig; maßgebend für ſie iſt wahrſcheinlich die Empfindung ge⸗ 
weſen, daß ein Drama, welches ſo viele Partien nicht bloß ſchöner, ſondern 
gedankenreifer Poeſie enthält, unmöglich der Jugendperiode zugewieſen werden 
kann. Empfindungen ſind aber immer trügeriſch und können daher nie⸗ 
mals zu wiſſenſchaftlichen Größen werden. Die größere Anzahl von 
Szenen müſſen unbedingt der Jugendperiode zugewieſen werden, weil der 
feft zu umgrenzende Jugendſtil darin auf der Höhe ſteht, wie in Richard II., 
und noch dazu in ſeinen unerfreulichſten Formalien, wie in Verlorener 
Liebesmüh. Die Anklänge an dieſe Dramen und andererſeits an 
Heinrich VI., Romeo, Venus und Adonis ſind in ihnen ſo maſſen⸗ 
haft, daß ſie in keiner anderen Zeit geſchrieben ſein können, als in den 
erſten Neunzigern. Auch in dieſen Szenen aber ſind einzelne Einlagen, 
die mit dem jugendlichen Denken nichts zu tun haben. In den anderen 
Szenen werden die Gedanken des 17. Jahrhunderts ſo zahlreich 
und ſind die Formalien des Jugendſtils ſo ſporadiſch, wie natürlich in 
keiner Jugenddichtung ſonſt. Die Uebereinſtimmungen mit Cäſar und 
Macbeth find fo auffallend, daß dieſe Szenen um 1600 z. T. neu bes 
arbeitet, z. T. gründlich überarbeitet ſein müſſen. Der Versbau beſtätigt 
dieſes Reſultat. Aus dieſen Tatſachen die Folgerungen für die Schaffens⸗ 
art und auch für das man des Dichters zu ziehen, würde hier zu weit 
führen. Hermann Conrad. 


Politiſche Korreſpondenz. 


Die Sozialdemokraten und das Kaiſerhoch. Das demokratiſche 
Zukunftsideal und die Schule. 


Die Sozialdemokraten wiſſen mit ihren 111 Stimmen im Reichstag 
nichts anzufangen, und im Lande deuten mancherlei Anzeichen darauf bin, 
daß ihre Anziehungskraft für die Maſſen nachläßt. Die Führer peitſchen 
ihre Phantaſie, um irgend etwas zu finden oder zu erfinden, was den 
Leuten zeigt, daß ſie noch da ſind, und die Werbekraft wieder auffriſcht. 
Man hat eine „rote Woche“ organiſiert, um Mitglieder und Abonnenten 
anzulocken — mit mäßigem Erfolg. Man ſchnappt gierig nach jedem 
„Fall“, der die Fäulnis der beſtehenden Zuſtände dartun ſoll. Endlich 
hat man ſich auch zu einem großen Vorſtoß entſchloſſen und iſt bei dem 
Kaiſerhoch im Reichstag, ſtatt vorher hinauszugehen, ſitzen geblieben. 

Der nächſte Zweck iſt erreicht: man hat einen nicht unerheblichen Ein⸗ 
druck gemacht, und auf der Gegenſeite iſt man in ſehr ernſtliche Erwägungen 
eingetreten, ob man nicht ſtrafrechtlich gegen die Demonſtranten wegen 
Majeſtätsbeleidigung vorgehen ſolle. Aber wie man auch die Sache drehe 
und wende, es hat ſich herausgeſtellt, daß nach den Grundſätzen, die die 
Judikatur des Reichsgerichts feſtgelegt hat, ſtrafrechtlich kein Erfolg zu er- 
zielen iſt. Selbſt wenn eine Verurteilung zu erreichen wäre, ſo iſt doch 
ſehr fraglich, ob ſie politiſch vorteilhaft wäre. Ja, wenn unſer Strafrecht 
es zuließe, daß man zwei oder drei der Demonſtranten herausgriffe (ſolche 
von denen die eigenen Genoſſen froh wären, wenn ihnen für drei Monate 
das Maul geſtopft würde), ſo würde der Effekt gewiß ſehr ſchön ſein: die 
herausgeforderte bürgerliche Geſellſchaft hätte ihre Genugtuung und die 
Herausgegriffenen würden nicht in der Gloriole des Märtyrertums da— 
ſtehen, ſondern als Pechvögel noch ausgelacht werden. Dieſen Weg aber 
läßt die Geſetzgebung, das Legalitätsprinzip, nicht zu: man muß entweder 
den ganzen 111, ſo viele davon da waren, an den Kragen oder keinem. 

Nun, die ganze Frage entfällt, da der Prozeß kriminell nicht durch— 
führbar iſt. Auch mit der Geſchäftsordnung iſt gegenüber einer Fraktion 
von 111 Mitgliedern nichts zu machen. Nimmt man hier den Kampf auf, 
ſo wäre man bald bei der Obſtruktion und müßte weiter und weiter gehen 
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bis zum Staatsſtreich. Wer dieſen nicht will, oder wer wenigſtens die 
Situation dafür noch nicht für reif hält, muß ſich hüten, ſolche Wege zu 
beſchreiten. | 

Es iſt nicht anders: der Reichstag iſt die Stelle, wo die Sozialdemo⸗ 
kratie in der Macht iſt, und wir müſſen uns die Inſolenz gefallen laſſen, 
weil es uns an Waffen dagegen ſchlechterdings fehlt. 

Jetzt ſehen wir uns aber die Sache einmal von der anderen Seite an. 
Wer zuletzt lacht, lacht am beſten: wer wird in dieſer Affäre zuletzt lachen? 

Es ſteht feſt, daß den Sozialdemokraten ſelbſt über ihre Großtat 
höchſt unbehaglich zumute iſt. Nur mit einer ſehr kleinen Majorität iſt 
das neue Verfahren in der Fraktion beſchloſſen worden; nicht weniger als 
47 von den 111 haben dagegen geſtimmt, und die Landesverſammlung der 
Partei in Baden hat es in einer Reſolution ſchon direkt gemißbilligt, daß 
man von dem früheren Verfahren abgegangen ſei. Die Gründe ſind nicht 
ſchwer zu finden. 

Das Sitzenbleiben beim Kaiſerhoch richtet ſich nicht oder nur nebenbei 
gegen den Kaiſer perſönlich: es iſt und ſoll ſein ein Bekenntnis zur Re⸗ 
publik. Das iſt nun nichts Neues. Die Partei hat aus ihrem republi⸗ 
kaniſchen Ideal niemals ein Hehl gemacht. Aber ſie hat es auch niemals 
als Fahne vorangetragen. Der Feind, den ſie bekämpfte, war der Klaſſen⸗ 
ſtaat, das Kapital, das Junkertum; mit wirtfchaftlihen und ſozialen Be⸗ 
ſtrebungen oder Vorſpiegelungen ſuchte ſie die Maſſen zu gewinnen. Sie 
wollte die Partei der kleinen Leute ſein, und der kleine Mann hat ſich ihr 
deshalb wirklich in breiten Scharen zugewandt. Der kleine Mann hat aber 
bei allen Völkern und zu allen Zeiten auch immer einen ſtarken Zug zur 
Monarchie gehabt. Oft genug hat die Demokratie in ihrem Kampf gegen 
die Vornehmen und Reichen, die Ariſtokraten, Ausbeuter und Wucherer 
ihre Zuflucht zur Monarchie genommen. Die Formel vom ſozialen König⸗ 
tum iſt keineswegs bloß ein leerer Schall, es iſt ſogar eine ſo weſentliche 
und häufige Erſcheinung in der Weltgeſchichte, daß man faſt ein hiſtoriſches 
Geſetz daraus ableiten könnte. Nun ganz beſonders in Deutſchland iſt die 
Liebe zur Monarchie ſtärker ausgeprägt, als je wo anders. Nicht als ob 
das im beſonderen Charakter unſeres Volkstums läge, ſondern auf Grund 
der hiſtoriſchen Entwicklung. Selbſt die kleinſten Bundesfürſten genießen 
in ihrem Ländchen ihre Popularität, weil ſie die Repräſentanten der parti⸗ 
kularen Beſonderheit ſind, die man zu erhalten wünſcht. Nun aber erſt 
in Preußen und der Kaiſer als Repräſentant des nationalen Staatsge⸗ 
dankens! Wie hat das deutſche Volk ſich Jahrhunderte lang nach dem 
ſtarken Kaiſertum geſehnt, was haben die Väter davon geſagt und geſungen, 
wie wird der Hohenzollerngedanke gepflegt in Schule und Heer — ſollten 
die Maſſen ſich den ſo leicht von den Agitatoren entreißen laſſen? 

Von den vier Millionen Wählern, die das letzte Mal rote Zettel ab⸗ 
gegeben haben, ſind unzweifelhaft bei weitem die meiſten nicht bloß treue 
Soldaten, die ihren dem Kriegsherrn geleiſteten Eid zu halten gedenken, 
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ſondern oft ſogar eifrige und begeiſterte Glieder der Armee, ſelbſt dann, 
wenn ſie nicht bloß den „Genoſſen“ gewählt haben, nicht bloß „mitge⸗ 
laufen“ ſind, ſondern ſogar als bewußte Anhänger der Partei. 

Mir ſcheint, ein ungünſtigeres Gelände für die Agitationsſchlachi 
konnte die Sozialdemokratie ſich gar nicht ausſuchen. Es hat Zeiten ge⸗ 
geben, wo auch in bürgerlichen Kreiſen das republikaniſche Ideal recht viele 
Verehrer hatte. Aber man hat doch immer damit vorſichtig zurückgehalten. 
Heute iſt die Stimmung ſo, daß ſelbſt das taktiſche Wahlbündnis mit der 
freiſinnigen Partei durch das Hiſſen der republikaniſchen Flagge bei den 
Sozi aufs äußerſte erſchwert wird. Danken wir Gott, daß die Genoſſen 
uns mit dieſer Dummheit entgegengekommen ſind, und danken wir Gon 
zum zweitenmal, daß unſere Geſetzgebung es nicht zuläßt, ſie deshalb ſtraf⸗ 
rechtlich zu verfolgen und dadurch die politiſche Ausnutzung zu unterbinden. 
Die konſervativen Organe, die fortwährend nach dem Strafrichter rufen, 
handeln gegen ihr eigenes Intereſſe — es ſei denn, daß dieſer Ruf nur die 
Form ſein ſoll, in der immer von neuem an das Verhalten der Herren 
Sozi erinnert wird. Mögen dieſe nun von jetzt an tun, was ſie wollen, 
auf alle Fälle haben ſie den Schaden davon. Entweder ſie heben den Be⸗ 
ſchluß wieder auf und kehren zu ihrer alten Praxis der Saalflucht zurück 
— ſo machen ſie ſich lächerlich bei uns und bei den eigenen Anhängern — 
oder ſie bleiben bei dem neuen Modus, ſo ärgern ſie uns zwar jedesmal 
für den Moment, geben uns aber die politiſch wirkſamſte aller Waffen in 
die Hand. Oder aber, ſie ſtehen künftig beim Kaiſerhoch wenigſtens teil⸗ 
weiſe mit auf, ſo wäre das taktiſch gewiß das Klügſte, was ſie tun könnten. 
aber doch eine ſo offenbare Mauſerung, daß wir unter dieſem Geſichts⸗ 
punkt wieder nicht unzufrieden damit zu ſein brauchten. 

* * 


x 

Das Zuſammengehen der Freiſinnigen mit den Sozialdemokraten it 
heute der Hauptangriffspunkt für die Rechte gegen die Linke, alſo bloß 
eine Maßregel der Taktik, kein Prinzip. Man erkennt daran, wie gering 
im Grunde die Unterſchiede zwiſchen den bürgerlichen Parteien allmählich 
geworden ſind. Zur Zeit Eugen Richters waren die prinzipiellen Oppoſi⸗ 
tionen gegen die Armeeforderungen und gegen die Sozialpolitik die Momente. 
die unſereinen von den Freiſinnigen ſchieden: heute hat die prinzipielle 
Militäroppoſition der Partei aufgehört, und in der Sozialpolitik hat ſich 
die Stellung der Parteien ſogar umgekehrt. Man kämpft weiter, ohne daß 
das Volk innerlich ſo ſehr viel Anteil an dieſen häuslichen Zwiſtigkeiten 
nähme, und namentlich von freikonſervativer Seite wird in erſter Linie gegen 
die Sozialdemokratie zum Kampf geblaſen und der Freiſinn vorwiegend 
deshalb bekämpft, weil er als deren Hilfstruppe auftritt. Nichts konnte 
für dieſe Taktik gelegener kommen als der Zwiſchenfall mit dem Kaiſer⸗ 
hoch. Auch für alle Gegner einer Reform des Wahlrechts zum preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe iſt er nicht minder nützlich. Wie ſteht es überhaupt 
mit dieſer Reform? Ich habe den Eindruck, daß nicht nur die Regierung 
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geneigt iſt, die Sache auf die lange Bank zu ſchieben, ſondern daß auch in 
der öffentlichen Meinung die Stimmung dafür einigermaßen abgeflaut hat. 
Man würde eine gewiſſe Reform in mäßigen Grenzen wohl willkommen 
heißen, aber von einem eigentlichen Drängen darauf iſt nichts zu ſpüren. 

Zu den Ereigniſſen, die das Bürgertum in dieſer Frage, was man 
nennt, etwas kopfſcheu machen können, möchte ich auch die Verhandlungen 
des Deutſchen Lehrertages in Kiel rechnen. 

Auf dieſem Lehrertag, der die große Maſſe des geſamten Volksſchul⸗ 
lehrertums hinter ſich hat, iſt beſchloſſen worden, mit aller Kraft für die 
nationale Einheitsſchule einzutreten. Alle Vorſchulen zu den Gymnaſien, 
die Bürgerſchulen, Mittelſchulen und ähnliche Einrichtungen parallel den 
Volksſchulen ſollen als „Standesſchulen“ beſeitigt werden. In Bayern 
und anderswo hat man dieſen Grundſatz tatſächlich bereits durchgeführt 
und ſogar die privaten Schulzirkel daneben ſo ſehr wie möglich eingeengt. 
Die Urteile über den Erfolg lauten widerſprechend; ich habe von unbe— 
fangener Seite anerkennende, aber auch ſehr ungünſtige, ja geradezu ver⸗ 
zweifelte Aeußerungen von ſonſt ſehr liberal geſinnten Eltern darüber ge⸗ 
hört. Der Kieler Lehrertag iſt nun aber noch einen Schritt weitergegangen. 
Er verlangt, daß die allgemeine, öffentliche Schule jedem Kinde die Er— 
ziehung ermögliche, auf die es „nach Maßgabe ſeiner Veranlagung An⸗ 
ſpruch erheben kann“. 

Nicht von Beſitz und Vermögen ſoll die höhere Bildung abhängen; 
nur Intelligenz und Tüchtigkeit entſcheiden in den Weltkämpfen. und dieſe 
ſeien nicht gebunden an Stand und Geburt oder Familientradition. Die 
Kinder aller Stände ſollen alſo in dieſelbe allgemeine Volksſchule gehen, 
und die Lehrerſchaft, jo muß man die Gedanken zu Ende denken, ent- 
ſcheidet, „nach pädagogiſchen und pſychologiſchen Gründen“, für welche 
Kinder die Weiterbildung in den höheren Schulen angebracht erſcheint. Für 
die Aermeren übernimmt die Koſten der Staat. Dies Verfahren, meint 
man, wird die Beſten und Talentvollſten an die Spitze des Volkes bringen. 

Man mache ſich klar, was das bedeutet. Heute iſt der Zuſtand im 
allgemeinen der, daß die höheren Schulen ſich aus den Kindern der wohl- 
habenden und gebildeten Klaſſen rekrutieren, die das Schulgeld bezahlen 
können und wollen und auch die Herangewachſenen erhalten können, ohne 
daß fie ſelber etwas verdienen. Auch viele Kinder aus dem Kleinbürger⸗ 
ſtande, denen die Eltern das Opfer bringen wollen oder denen ſie etwas 
Beſonderes zutrauen, kommen in dieſe Schulen. Auch für Kinder aus den 
allerunterſten Ständen, wenn ſie hervorragende Talente zeigen, iſt es nicht 
ſo ſchwer, Freiſtellen und auch poſitive Unterſtützungen zu gewinnen, die 
ihnen eine höhere Bildung ermöglichen. Wer auf eine längere Erfahrung 
zurückblickt, weiß, daß darin ſogar oft zu viel geſchieht und daß Knaben, 
die durch menſchenfreundliche Patrone durch das Gymnaſium und die Uni— 
verjität geführt worden ſind, weil fie ſich in der Volksſchule oder in den 
unteren Klaſſen durch ganz beſondere Begabung auszuzeichnen ſchienen, oft 
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nachher völlig verſagt haben. Jedenfalls iſt es nicht richtig, daß die 
höhere Bildung bei uns kaſtenmäßig abgeſchloſſen ſei. Der große Andrang 
zu den Hochſchulen rührt ja daher, daß nicht bloß die Söhne der oberen 
Stände, ſondern außerordentlich viel aufſtrebende Elemente aus den unteren 
Schichten ſie aufſuchen. Trotzdem wird dieſer Zuſtand für durchaus un⸗ 
befriedigend erklärt: die höhere Bildung ſei jetzt ein Monopol der wenigen 
Beſitzenden und das müſſe überwunden werden. Die Allgemeinheit müſſe 
dafür aufkommen, daß allen denen, die die Begabung dafür haben, auch die 
höhere Bildung zuteil werde. 

Das kann ſich offenbar nur auf dem Wege vollziehen, daß die Lehrer⸗ 
ſchaft ſyſtematiſch entſcheidet, nicht nur wer für die höhere Bildung taugt, 
ſondern auch namentlich, wer dafür nicht taugt. Wie ſie jetzt entjcheidet, 
wer zur Verſetzung in die höhere Klaſſe reif iſt und wer nicht, ſo würde 
ſie in Zukunft feſtzuſtellen haben, wer von der höheren Bildung auszu⸗ 
ſchließen iſt. | 

Fälle, wo ein ſolcher Ausſchluß recht wünſchenswert ſein würde, find 
gewiß nicht ſelten. Aber iſt es richtig, den heranwachſenden Menſchen allein 
an dem Maßſtab zu meſſen, was er in der Schule leiſtet? Die Schule 
gibt doch nur einen Teil der Erziehung und der Erziehungswerte; den anderen 
und zwar den bei weitem bedeutungsvolleren (von der Kirche ganz abge⸗ 
ſehen) gibt die Familie und das Leben. Lehrt etwa die Erfahrung, 
daß die Muſterknaben der Schule die führenden Perſönlichkeiten des Volkes 
zu werden pflegen? Kennen wir nicht Alle Beiſpiele, wie ganz umge⸗ 
kehrt Stiefkinder der Schulerziehung, ſei es, weil ſie ſelbſt verſagten, ſei 
es, weil die Schule zu dürftig war, ſich als Männer ausgezeichnet haben? 
Iſt es wirklich ſo ganz gleichgültig, was der Junge aus der Kinderſtube, 
den Unterhaltungen und dem Geiſte des elterlichen Hauſes mitbringt? 
Nur die Nummern der Prüfungsarbeiten und die Zenſur „Betragen“ ent⸗ 
ſcheiden über ſeinen Wert? Unter den Familien, die vermöge ihres Wohl⸗ 
ſtandes ihre Kinder in die höheren Lehranſtalten ſchicken können, gibt es 
ſittlich ſehr tiefſtehende und verkommene, und es wäre gut, ihre Kinder 
nicht in die höheren Schulen aufzunehmen. Aber auch in den unteren 
Ständen gibt es ſolche Familien, und wenn die Lehrer nach den Schul⸗ 
leiſtungen das Aufrücken in die höheren Lehranſtalten beſtimmen ſollen 
ohne jede Rückſicht auf die Familien, würde der Uebelſtand, daß Kinder 
aus ſittlich minderwertigem Milieu in die höheren Anſtalten kommen, ver⸗ 
ringert werden? . 

Von der heranwachſenden Jugend zeichnen ſich einige wenige aus durch 
hervorragende Begabung, andere bleiben ſehr weit zurück, die überwiegende 
Mehrzahl bildet mit einigen Abweichungen einen gewiſſen Durchſchnitt. 
Wie ſollen die Lehrer hieraus die höher zu Bildenden herausfinden? 
Man will die Pädagogik noch in ganz anderer Weiſe als bisher zur Wiſſen— 
ſchaft ausbilden, man verlangt ſogar eine Akademie der Pädagogik, aber 
bis zu einer ſicheren Vorausſage, was für ein Mann in jedem Jungen 
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ſteckt, wird fie doch ſchwerlich je gelangen. Soll etwa ſchließlich unter 
dem anſcheinenden Mittelgut das Los entſcheiden? So oder ſo — das 
Ergebnis iſt: der Sohn des Miniſters, dem die Orthographie Schwierig⸗ 
keiten macht, bleibt in der Volksſchule, der Sohn ſeines Kutſchers wird 
in Anbetracht ſeiner Nummer Eins im Kopfrechnen auf Staatskoſten für 
das Studium erzogen. 

Als Rettungsmittel, um gar zu große Ungeheuerlichkeiten zu ver⸗ 
meiden, wurden in Kiel zugelaſſen Privatinſtitute unter Staatsaufſicht. 
Alſo nur die ganz Reichen, die ſolche Privatinſtitute bezahlen können, be⸗ 
halten das Recht, ihre Kinder ſtandesgemäß erziehen zu können. Oder 
vielleicht bilden ſich ſo viele und ſo billige Privatinſtitute, daß auch der 
Mittelſtand und das Beamtentum ſie benutzen kann — dann haben wir 
von neuem die Standesſchulen, und da die öffentlichen Schulen, die aus 
öffentlichen Mitteln unterhalten werden, für genügend zahlreichen Nachwuchs 
ſorgen, ein ins Unermeßliche anſchwellendes Abiturienten⸗Proletariat. Um 
es dahin nicht kommen zu laſſen, bleibt gar nichts übrig, als die Privat- 
ſchulen vermöge der Staatsaufſicht aufs äußerſte einzuſchränken, und es 
bleibt dabei, daß die Lehrerſchaft beſtimmt, wer nach ſeiner Begabung der 
höheren Bildung teilhaftig werden ſoll und wer nicht. Die Eltern ſind 
ausgeſchaltet. Dem Vater, der doch ſeinen Sohn auch einigermaßen beob⸗ 
achtet und danach beſchließt, in welcher Art und auf welcher Anſtalt er 
erzogen werden ſoll, wird dieſes Stück des Erziehungsrechts genommen, 
ein Stück, das mir wichtig genug erſcheint, um zu ſagen, daß die Reform 
einer Auflöſung des bisher herrſchenden Familienbegriffs ziemlich nahe kommt. 

Es ſcheint, es iſt uns wieder ein Zipfel von dem Schleier gelüftet 
worden, der noch immer das Bild des Zukunftsſtaates verhüllt. Die 
Schulreform bildet ein ſchönes Gegenſtück zu der Idee Bebels, daß im 
Zukunftsſtaat, da ja Privatdruckereien nicht exiſtieren, wiſſenſchaftliche Kom⸗ 
miſſionen beſtimmen ſollen, welche Bücher zum Druck zu befördern 
ſind. Iſt der Autor mit der Entſcheidung nicht zufrieden, ſagt Bebel, ſo 
appelliert er an die „Geſamtheit“, bei der alſo, wie anzunehmen, die Arbeit 
zunächſt im Manuſkript zirkuliert. 

Das klingt ja recht luſtig, aber Herrn Bebel war es völliger Ernſt, 
und auch für uns wird die Sache mit der geforderten Schulreform durch⸗ 
aus ernſt. Denn hier handelt es ſich nicht um ein Bild aus dem ſozial⸗ 
demokratiſchen Zukunftsſtaat, ſondern was vorliegt, iſt eine Verhandlung 
des „Deutſchen Lehrertages“, eingeleitet durch den Vortrag eines höchſt 
angeſehenen Mitgliedes der freiſinnigen Volkspartei, des Oberſtudienrats 
und Stadtſchulrats Dr. Kerſchenſteiner in München. Die Lehrer wiederum 
ſind ſo einflußreiche Wähler, namentlich in der freiſinnigen Volkspartei, 
daß unzweifelhaft ein ſtarker Druck in der angegebenen Richtung zu er⸗ 
warten iſt. Die demokratiſch⸗ſozialiſtiſche Auffaſſung von dem Weſen der 
menſchlichen Geſellſchaft geht hier ſozuſagen ein Bündnis ein mit den Standes⸗ 
intereſſen der Volksſchullehrerſchaft. Solange der Einzelne weſentlich von 
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ſeiner Familie getragen, ihm ſeine ſoziale Stellung von dieſer Grundlage 
aus beſtimmt und vorgezeichnet wird, ſolange werden auch ſoziale Schich— 
tungen und Abſtufungen ſich halten, ariſtokratiſche gemiſcht mit pluto— 
kratiſchen Bildungen der Demokratie die Herrſchaft ſtreitig machen. Die 
wahre demokratiſche allgemeine Gleichheit kann erſt erreicht werden, wenn 
bei jedem Kinde, unabhängig von ſeinen Eltern, neu beſtimmt wird, welche 
Stellung es in der Geſellſchaft einnehmen fol. Den Maßſtab dafür ſoll 
die „Begabung“ bilden, und über die Begabung kann nur die Lehrerſchaft 
entſcheiden, die damit tatſächlich zum herrſchenden Stande im Staate pro— 
moviert wird. 

Unſere Lehrerſchaft iſt ſonſt ſtolz darauf, daß ſie nicht bloß praktiſch, 
ſondern auch hiſtoriſch gebildet iſt, und dieſe hiſtoriſche Bildung ſchafft 
zwiſchen ihr und der rein dogmatiſch denkenden Sozialdemokratie eine 
Kluft, die nicht ſo leicht zu überbrücken iſt. In der Schwärmerei für die 
„nationale Einheitsſchule“ aber iſt das ſonſt nicht fehlende Verſtändnis für 
das hiſtoriſch Gewordene vom Standesintereſſe völlig überwältigt worden. 

In Bayern ſind, wie oben angeführt, die Vorſchulen zu den Gymnaſien 
und ähnliche „Standesſchulen“ im Intereſſe der Gleichheit bereits abgeſchafft. 
Für Preußen hat der Herr Kultusminiſter mit aller wünſchenswerten Ent— 
ſchiedenheit dieſes Begehren bisher abgelehnt. Wenn wir aber erſt das 
allgemeine gleiche Wahlrecht für das Abgeordnetenhaus haben, werden wir 
dann vor ſolchen Experimenten dauernd geſichert bleiben? 

Erinnern wir uns, daß in Frankreich der Fanatismus der Gleichheit 
den einjährigen Dienſt der Gebildeten im Heer abgeſchafft und allen jungen 
Männern gleichmäßig erſt zwei und jetzt drei Jahre aktiver Dienſtzeit auf— 
erlegt hat. Wird das durchgeführt, ſo bedeutet es den Untergang der 
alten franzöſiſchen Kultur. Vestigia terrent. Wir wollen doch lieber 
ſehen, daß wir die Reſte konſervativ-ariſtokratiſcher Bildungen, über die 
wir in Deutſchland noch verſügen, auch für die Zukunft erhalten. Lieber 
als von den Schulmeiſtern will ich Deutſchland doch noch von den Köllers 
und Heydebrands und, wenn es gar nicht anders geht, auch von den 
Hertlings regiert ſehen. Wenigſtens will ich mich getrauen, mit dieſen noch 
leichter auszukommen, als mit jenen. 

25. 6. 14. Delbrück. 


Die Miniſterien Ribot und Viviani. — Das perſiſche 
Petroleum. — Albanien und die Franzoſen. 

Soeben iſt die Deputiertenkammer in Frankreich neu gewählt worden 
und ſchon ſind zwei Miniſterien gefallen. Zunächſt gab das Kabinett 
Doumergue, das ſeit dem Ende vorigen Jahres regierte, ſeine Entlaſſung, 
ohne ſich der neuen Kammer überhaupt vorzuſtellen. Die Beweggründe, 
aus denen dieſes Miniſterium ſeine Sache verloren gab, ohne die Ent— 
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ſcheidung der Volksvertretung abzuwarten, ſind nicht aufgeklärt. Im übrigen 
hatte das Kabinett Doumergue ſeine Miſſion inſofern erfüllt, als, den Tra⸗ 
ditionen des franzöſiſchen Parlamentarismus gemäß, die Wahlen von ihm 
aufs ungenierteſte gemacht worden waren. Die Klagen der Oppoſition 
darüber ſind inſofern ungerechtfertigt, als die Monarchiſten, Klerikalen und 
gemäßigten Republikaner zwiſchen 1815 und 1900, wo ſie Frankreich re⸗ 
gierten, es nicht anders gemacht haben. Der Sache nach aber iſt es die 
lautere Wahrheit, wenn Monſieur Georges Lachapelle in einem Artikel 
„Les’ elections générales et la nouvelle Chambre“ ) den 
Wahlkampf folgendermaßen ſchildert: „Der offizielle Kandidat verpflichtet 
die Beamten jeder Art, ſeine Wahlagenten zu werden; er proklamiert zyniſch, 
daß er allein fähig iſt, durch ſeinen Einfluß auf die Miniſter und Prä⸗ 
jeften die Angelegenheiten der Gemeinde und des Departements im Inter⸗ 
eſſe ſeiner Wähler zu regeln und ſeinen Parteigängern alle Begünſtigungen 
zu verſchaffen, über die die Regierung unter einer demokratiſch genannten 
Staatsform noch verfügen kann. 
„. . . . In einem Lande, wo man über eine Million Beamte zählt, 
.. wo die Kommunen unter der ſtark einengenden Vormundſchaft des 
Präfekten geblieben ſind, wo die Verwaltung zu einer ganz willkürlich aus⸗ 
geübten perſönlichen Gewalt geworden iſt, wo das allgemeine Stimmrecht 
von langer Hand her gezähmt, umſponnen und korumpiert worden iſt, darf 
man ſich über die Mißbräuche der herrſchenden Partei nicht wundern. 
„Wenn wir beſtimmte Tatſachen zitieren ſollten, um zu beweiſen, daß 
bei den Wahlen von 1914 die offizielle Kandidatur eine entſcheidende Rolle 
geſpielt hat, . .. würde uns nur die Auswahl Verlegenheiten bereiten.“ 
Herr Lachapelle geht dann näher auf die politiſchen Verhältniſſe im 
Arrondiſſement und Wahlkreis Mamers ein, wo ſeit vielen Jahren immer 
Monſieur Joſef Caillaux gewählt wird, der Finanzminiſter im Kabinett 
Doumergue war, bis der Mordanfall feiner Frau auf den Figaro⸗Leiter 
Calmette ihn zur Niederlegung ſeines Portefeuilles nötigte. Herr Caillaux 
hat auch dieſes Mal wieder das Mandat davongetragen: „Ein Mauer⸗ 
anſchlag, unterzeichnet durch die Gemeinderäte von Ferté-Bernard belehrt 
uns über die Gründe dieſes unerſchütterlichen Vertrauens. Dank der Hilfe 
ihres Deputierten hat die Gemeinde ihr Krankenhaus reparieren können, 
eine Waſſerleitung bauen, die Straßen aſſanieren und die Schulen ver⸗ 
größern, ohne die Börſe zu ziehen, oder nur ganz wenig. Die Gemeinde 
hat für verſchiedene kommunale Arbeiten, deren Unkoſten ihr hätten zur 
Laſt fallen müſſen, über 100 000 Franken Subvention aus dem Totali⸗ 
ſator (Dispoſitions⸗) fonds bekommen. Nächſtens wird fie noch mehr erhalten 
und ihr Bahnhof wird auf Koſten des Staatsſchatzes umgebaut werden. 
Was die „individuellen Dienſte“ anbetrifft, die Herr Caillaux ſeinen Wählern 
geleiſtet hat, ſo ergibt ſich, daß es eines ganzen „Buches“ bedürfen würde, 
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um fie „der Erkenntlichkeit der Bürger von Ferté“ vorzuführen. Wenn 
ein oppoſitioneller Abgeordneter gewählt wird, ändert ſich das alles; keine 
Subventionen mehr für die Kommunen, keine perſönlichen Dienſte mehr! 
An ſolche Praktiken hat man ſich ſeit ſo langer Zeit gewöhnt, daß die 
Bürger ſie mit vollkommener Ruhe anſehen und mit einer Art von Naivi⸗ 
tät, die etwas Verſöhnendes hat. Es ſcheint ihnen legitim, Vertrauens⸗ 
voten zu bewilligen im Austauſch gegen Sondervorteile, mit denen man ſie 
überhäuft. Die allgemeine Politik, das Intereſſe des Landes, wer denkt 
noch daran ...?“ 

Da die dritte Republik das vom erſten Kaiſerreich eingeführte Präfekten⸗ 
ſyſtem und die vom zweiten Kaiſerreich ausgebildete offizielle Kandidatur auf 
die geſchilderte Weiſe benutzt, um die Wahlen zu manipulieren, jo find die 
Monarchiſten aus der Kammer beinahe verſchwunden: „Was kannſt du armer 
Teufel geben?“ fragt der Wähler den „konſervativen“ Bewerber um die 
Ehre, ihn zu vertreten. Nur 26 erklärte Mitglieder der Rechten ſind noch 
aus den Wahlurnen hervorgegangen. Dagegen ſind die Anhänger und 
Freunde der katholiſchen Kirche in der neuen Kammer, wenn man alle 
Gruppen zuſammenzählt, noch immer nicht ſo ganz ſchwach. Die Klerikalen 
werden auf 114 Stimmen berechnet, von 602, die die Volksvertretung im 
ganzen ausmachen. Zu jener Zahl gehören aber nicht bloß neben den 
Monarchiſten und wenigen Wilden die 34 Abgeordneten der wirklich kleri⸗ 
kalen „Action Liberale”, ſondern auch 54 „Progreſſiſten“, die als Mode: 
rate keine Religionsverfolgung wollen, aber im Herzen nichts weniger als 
kirchlich geſinnt ſind. Im Sinne dieſer geiſtig ſehr hochſtehenden Gruppe 
neigt die „Revue des deux mondes“, noch immer die beſte franzöſiſche 
Monatsſchrift, die früher den Klerikalismus eifrig bekämpfte, heute der 
Kirche zu. 

Außer den 114 Klerikalen ſitzen in der Deputiertenkammer 100 „Demo 
kratiſche Republikaner“, geführt von Herrn Adolf Carnot, dem Sprößling 
einer jener Familien, die eine Art von demokratiſchem Adel bilden; denn 
auch dieſe merkwürdige Spielart iſt in der dritten Republik vertreten. Die 
Gefolgſchaft Carnots will den „Laiencharakter des Staats“, einſchließlich des 
Verbots der Kongregationen, aufrechterhalten, aber von weiteren Angriffen 
auf die katholiſche Kirche abſehen. Dieſe kann alſo auf etwa 230 De⸗ 
putierte rechnen, die ſie mehr oder weniger in Schutz nehmen wird. 
Den kirchenfeindlichen Flügel der Kammer bilden 134 Radikale, mit denen 
13 „Republikaniſche Sozialiſten“ gewöhnlich zu ſtimmen pflegen. Dieſe 
150 Abgeordneten fordern Strafgeſetze gegen die Ultramontanen, die die 
weltliche Volksſchule befehden, und wünſchen überhaupt, den Klerus zu 
maßregeln und zu ſchikanieren. Speziell zugunſten der Radikalen, ſeit lange 
der zahlreichſten Gruppe des Republikanertums, haben die Präfekten bei den 
Wahlen gearbeitet. Trotzdem gehört, wie man ſieht, nur der vierte Teil 
des Abgeordnetenhauſes zur radikalen Partei. Immerhin iſt das relativ 
eine ſehr bedeutende Stärke, und außerdem übt der in der Rue Valois 
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tagende und danach genannte Parteiausſchuß der Radikalen eine Partei⸗ 
diſziplin, die bei den übrigen Gruppen des franzöfiſchen Parlaments nicht 
vorhanden iſt. 


Zwiſchen den „Demokratiſchen Republikanern“ Carnots und den An⸗ 
hängern des Klubs der Rue Valois fluktuieren 120 Abgeordnete von un⸗ 
beſtimmter Parteiſtellung. Die Mehrzahl gehörte in der vergangenen Kammer 
der „Fédération des Gauches“ an, die, vom Klub der Rue Enghien geführt, 
die Radikalen ſcharf bekämpfte. Hauptſtreitpunkt war die Kirchenfrage. 
Der Klub des Rue Enghien ging kirchenpolitiſch ähnliche Wege wie Herr 
Adolf Carnot und ſeine Geſinnungsgenoſſen. Staatsmänner wie Briand, 
Millerand, Barthou, obwohl perſönlich erklärte Atheiſten und zu den Ur⸗ 
hebern der Kirchengeſetze gehörend, haben ſeit etwa vier Jahren in ihrem 
Verhalten gegenüber dem Klerikalismus eine Wendung vollzogen und eine 
ſchonende Behandlung der Geiſtlichkeit gefordert. Die Männer des Rue 
Enghien machten für dieſe Veränderung ihrer kirchenpolitiſchen Taktik geltend, 
daß die ſektiereriſche Intoleranz der Radikalen vom Schlage des moine 
défroqué Combes die nationale Einheit zu zerſtören drohe. Auch wieſen 
ſie auf die Vorteile hin, die die Orientpolitik Italiens daraus zog, daß die 
franzöſiſche Republik gegenüber den Katholiken des Morgenlandes ihren 
Charakter als Laienſtaat in gar zu doktrinärer Weiſe betonte. Herr Barthou, 
der mit feinen gleichgefinnten Amtsgenoſſen im Dezember vorigen Jahres 
von der Partei des Rue Valois aus den Miniſterämtern verdrängt wurde, 
um Platz für die Regierung des Herrn Doumergue zu ſchaffen, ging kurz 
vor den Wahlen ſo weit, daß er in einer Agitationsrede um der levanti⸗ 
niſchen Intereſſen Frankreichs willen die Wiederherſtellung von diplomatiſchen 
Beziehungen zum Heiligen Stuhl für diskutabel erklärte. 


Die Mitglieder der Fédération des gauches haben an zahlreichen 
Orten im Lande die Stimme der klerikalen Minoritäten erhalten, die, zu 
ſchwach, um den eigenen Kandidaten ins Parlament zu bringen, doch viel— 
fach zwiſchen den geſpaltenen Freidenkern den Ausſchlag zu geben ver⸗ 
mochten. So find, wie geſagt, 120 Deputierte von der Farbe der Fédé⸗ 
ration der Gauches gewählt worden. Der Parteiname ſelber aber, erſt 
unmittelbar vor den Wahlen geſchaffen, hat den Wahlkampf nicht überlebt. 
Die Fédération iſt zerfallen, nachdem ſie ſoeben erſt aus verſchiedenen 
Gruppen und Grüppchen zuſammengeſchweißt worden war. Was an ihre 
Stelle treten wird, weiß niemand. 

Das wußte auch Präſident Poincaré nicht, als er nach der Demiſſion 
Doumergues und einem vergeblichen Verſuch des republikaniſchen Sozialiſten 
Viviani, ein Kabinett zu bilden, das Miniſterium Ribot berief. Man 
rechnete im Elyjee, wo man den Gemäßigten ſtarke Sympathien entgegen⸗ 
bringt, daß hinter Carnot und Briand zuſammen 220 Abgeordnete ſtänden. 
Die abſolute Mehrheit in der Kammer beträgt 302 Stimmen. Herr Poin⸗ 
care glaubte, daß ein gemäßigt republikaniſches Miniſterium jener 220 De: 
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putierten ſicher ſein würde und wohl auch noch Zuzug aus den Reihen der 
radikalen Partei erlangen könne. Hatte doch der Radikale Pelletan, einer 
der fanatiſchen Häuptlinge der Klique, während des Wahlfeldzuges beklagt, 
daß ſeine Parteigenoſſen des Stimmenfanges wegen das berühmte Partei⸗ 
programm von Pau charakterlos verläugneten und ſich vor den vielfach recht 
wenig reformluſtig geſinnten republikaniſchen Wählern weder zur zweijährigen 
Dienſtzeit noch zur Einkommenſteuer mit kontrollierter Selbſteinſchätzung zu 
bekennen wagten. Ueberhaupt haben die Politiker der dritten Republik, 
ebenſo wie einſt die der Julimonarchie, den Ruf, daß die Grundſätze ihnen 
gleichgültig wären und jeder bereit ſei, heute auszuführen, was er geſtern 
bekämpft habe, und vice versa. So hoffte denn auch Herr Ribot, daß 
in der jungen Kammer eine Anzahl radikaler Mitglieder, die zugunſten der 
Rue Valois noch nicht definitiv Stellung genommen hatten, vielleicht dem 
Hauſe zum erſtenmal angehörten und deshalb in ihrer Parteigeſinnung noch 
nicht verhärtet waren, zu ihm, als dem Inhaber der Gewalt, herüber⸗ 
ſchwenken würden. Den Reſt der ihnen fehlenden parlamentariſchen Stimmen 
gedachten die Miniſter mit Hilfe der rechtsſtehenden Gruppen aufzubringen. 

Dieſe Kombination hat ſich nun ſofort als unmöglich gezeigt. Die 
120 Deputierten, die von den Männern der Rue Enghien geführt wurden, 
wollten den gemäßigten Republikaner Ribot unter keinen Umſtänden an der 
Spitze der Verwaltung ſehen. So ſtark iſt die antiklerikale Ueberlieferung 
bei den Männern der ehemaligen Fédération der Gauches doch noch, daß 
ſie eine Regierung perhorreszieren, die der Hilfe katholiſcher und katholi⸗ 
ſierender Elemente keinen Tag hätte entraten können. Deshalb wurde das 
Kabinett Ribot ſchon ein paar Tage nach ſeiner Bildung durch ein Miß⸗ 
trauensvotum der Deputiertenkammer wieder geſtürzt. Die neue Volksver⸗ 
tretung orientierte ſich nicht nach rechts, ſondern nach links. Nur zugunſten 
der dreijährigen Dienſtzeit machte ſich auch unter den Roten eine mächtige 
Strömung geltend. Sogar der „Courier Européen“ gibt reſigniert zu, 
bis im Oktober 1915 das dritte Dienſtjahr praktiſch zu werden beginne, 
ſei die Aufrechterhaltung des status quo geſichert. 

Im übrigen kam jetzt ein Miniſterium unter jenem Viviani zuſtande, 
dem das Unternehmen zuerſt nicht geglückt war. Viviani, deſſen Perſon 
dem Präſidenten der Republik leidlich genehm ſein ſoll, iſt ein „Republi⸗ 
kaniſcher Sozialiſt“, gehört alſo jener kleinen Gruppe an, die, den Radi⸗ 
kalen affiliiert, den Uebergang zu der Partei der „Vereinigten Sozia⸗ 
liſten“ bildet. 

Dieſe Partei hat durch die Neuwahlen ſtärker zugenommen, als bisher 
bekannt geworden war. Nicht, wie ich im vorigen Heft geſagt hatte, um 
zwei, ſondern um drei Dutzend Mandate ſind die Gefolgsleute des Herrn 
Jaurès ſtärker geworden. Es ſitzen jetzt 101 vereinigte Sozialiſten in der 
Kammer, außerdem zwei blutrote Umſturzſozialiſten, die ſich von dem Heer⸗ 
bann des eleganten Rhetors Jauréès ſtolz und finfter abſondern. Da die 
Kammer 602 Sitze zählt, ſo iſt die parlamentariſche Sozialdemokratie 
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Frankreichs im Vergleich zur unſrigen immer noch wenig zahlreich. Auch 
machen ſich die 1400 000 Stimmen, die der Sozialismus bei den letzten 
franzöfifchen Wahlen erhalten hat, nicht gerade glänzend, verglichen mit den 
4¼ Millionen ſozialdemokratiſcher Stimmen im Deutſchen Reich Immer: 
hin haben die franzöſiſchen Sozialiſten bei den Wahlen zur Kammer 
300 000 Stimmen gewonnen, als die einzige Partei, die überhaupt nennens⸗ 
werte Fortſchritte erzielt hat. Die Radikalen ſollen ſogar — ohue daß 
bisher genaue Ziffern vorliegen — im Norden und Oſten Frankreichs ziem- 
lich erheblich zurückgegangen fein. Der bedeutende Aufſchwung der Sozial: 
demokratie jenſeits der Vogeſen iſt eine Folge des neuen Wehrgeſetzes. 
Dieſe Frage hat auch bei den Kämpfen, aus denen das Miniſterium 
Viviani — wenn ich richtig zähle, das 55. der dritten Republik — her⸗ 
vorgegangen iſt, erheblich mitgeſpielt. Es würde aber ein Irrtum ſein, 
anzunehmen, daß das Problem der militäriſchen Dienſtzeit, weil es ſachlich 
das wichtigſte iſt, das die franzöſiſche innere Politik gegenwärtig zu löſen 
hat, nun auch den Gang der Dinge entſcheidend beſtimmt habe. So 
methodiſch und gründlich wird in Frankreich nicht regiert. Maßgebend für 
den Verlauf der jüngſten Miniſterkriſen waren der perſönliche Ehrgeiz der 
Führer der parlamentariſchen Gruppen und dann die Beziehungen des ver⸗ 
weltlichten Staats zu der noch immer nicht ganz niedergekämpften Kirche. 

Wir Deutſchen freilich müſſen die inneren Verhältniſſe des Nachbarlandes 
unter anderen Geſichtspunkten anſehen. Die parlamentariſchen Taktiker an 
der Seine, die nur das Nächſtliegende ſehen wollen, mögen die Erledigung 
des Streits um die Heeresſtärke hinausſchieben, binnen Jahresfriſt werden 
ſie doch gezwungen ſein, zu beſtimmen, wie die Republik im Frieden für 
den Krieg organiſiert fein fol. Mit Ausnahme der 103 Sozialiſten und, 
wie man ſchätzt, von 80 Radikalen iſt die geſamte Deputiertenkammer 
darüber einig, daß das ſtehende Heer Frankreichs annähernd ſo ſtark ſein 
ſoll wie das Deutſchlands. Trotz des gewaltigen Unterſchiedes in der Be— 
völkerungszahl der beiden Länder halten mehr als zwei Drittel der Depus 
tiertenkammer, der Senat mit noch überwältigenderer Mehrheit und dazu 
der Präſident der Republik unerſchütterlich an jenem Dogma feſt. Es iſt 
ein Angſtprodukt, hervorgerufen durch den Eindruck des nationalen Nieder⸗ 
gangs auf die Volksſeele. Dieſer iſt militäriſch, finanziell, maritim. Wie 
ſchmerzlich iſt nicht der Stolz der franzöſiſchen Nation dadurch verwundet 
worden, daß ſie von der Stufe der zweiten Seemacht der Welt herab— 
geglitten iſt und keine Ausſicht hat, Deutſchland maritim wieder gleich zu 
kommen! Wenn Frankreich ſich in den letzten Jahren in große Unkoſten 
geſtürzt hat, um ſeine tief geſunkene Flotte wieder zu heben, ſo hatte es 
dabei weniger die Zurückeroberung ſeiner alten Poſition auf dem Meere dicht 
hinter England im Auge, als ein anderes Ziel, das der großen maritimen 
Vergangenheit des Landes kaum ganz würdig iſt. Die Franzoſen machen 
ſich ſchwere Sorgen, daß die vereinigten Flotten Oeſterreichs und Italiens 
den Aufmarſch ihrer afrikaniſchen Armeekorps an den Vogeſen verhindern 
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könnten. Deutſchland hat, nachdem ſein Verhältnis zu England beſſer 
geworden iſt und infolgedeſſen nicht länger die ganze Reichsflotte in den 
heimiſchen Gewäſſern konzentriert zu ſein braucht, ein Geſchwader im Mittel⸗ 
meer ſtationiert. Dieſer Umſtand ſowie die Anweſenheit des Großadmirals 
von Tirpitz in Konopiſcht haben in der franzöſiſchen Preſſe Kommentare 
hervorgerufen, die zeigen, daß die Franzoſen ſich ihrer alten Domäne, 
des Mittelmeers, in keiner Weiſe mehr ſicher fühlen. Kaum daß ſie eine 
gewiſſe Beruhigung daraus ſchöpfen, wenn Rußland hinter den türkiſchen 
Meerengen immer neue Ausgaben für ſeine Schwarzmeerflotte macht, Auf⸗ 
wendungen, die indirekt aus der franzöſiſchen Taſche fließen, und deren 
Nutzen für Frankreich der verbündeten Nation plaufibel zu machen, der 
Generalſtabschef der ruſſiſchen Marine, Admiral Ruſſin, nach Paris gereiſt iſt. 

Ebenſo wie ſeinen maritimen ſo hat Frankreich auch ſeinen wirtſchaft⸗ 
lichen Vorrang vor allen anderen Nationen des europäiſchen Feſtlandes 
verloren. Die Franzoſen fangen endlich an, dieſe Tatſache, vor der ſie 
lange die Augen verſchloſſen haben einzuſehen. Einer ihrer bedeutendſten 
Nationalökonomen, Paul Leroy⸗Beaulieu, konſtatiert, daß Preußen, das 
mit ſeinen 40 Millionen Einwohnern nur um Weniges ſtärker bevölkert 
als Frankreich iſt, das gleiche, vielleicht ſogar ein größeres Volksvermögen 
befigt.*) Damit wird zugeſtanden, daß Frankreich nicht nur feine abſolute 
Ueberlegenheit an Reichtümern Deutſchland gegenüber längſt verloren hat, 
ſondern daß die Franzoſen ſich auch relativ, bezüglich des einzelnen Indivi⸗ 
duums, keines höheren Wohlſtandes mehr rühmen können als wir. Folg⸗ 
lich iſt für Frankreich mit feinen 39 ½ Millionen Seelen, ein fo großes 
ſtehendes Heer unterhalten zu wollen, wie Deutſchlands 65 Millionen Ein⸗ 
wohner bezahlen, eine Politik, einigermaßen vergleichbar derjenigen, die 
Spanien unter den Habsburgern dem Verfall entgegenführte. Das Kabinett 
Viviani will ſofort die ungeheure Vermehrung der Schulden und Steuern 
durch die Kammern zu bringen verſuchen, die teilweiſe durch verſchwenderiſche 
Sozialpolitik und ſonſtige demokratiſche Mißregierung, hauptſächlich jedoch 
durch die letzten gewaltigen Rüſtungen zu Waſſer und zu Lande nötig ge⸗ 
worden iſt. Möglich, daß den Franzoſen ſchon inmitten des Ringens um die 
Streitfrage, auf welche Schultern jene Rieſenſummen gelegt werden ſollen, 
die Erkenntnis von der Notwendigkeit einer neuen ungeheuren Verzichtleiſtung 
aufgeht. Denn verzichten müſſen ſie ebenſo wie auf die Ebenbürtigkeit 
ihres Reichtums und ihrer Seꝛmacht mit den wirtſchaftlichen und maritimen 
Kräften Deutſchlands fo auch — für fie die ſchmerzlichſte aller Reſignationen 
— auf die Gleichheit ihrer nationalen Wehrmacht zu Lande mit dem Heer 
des verhaßten und gefürchteten Nebenbuhlers. 

Ausgeſchloſſen iſt es leider nicht, daß unſere Nachbarn jenſeits der 
Vogeſen, wenn ſie zu der Erkenntnis von der Unerträglichkeit ihrer für ſie 
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zu ſchweren Rüſtung kommen, zurück aber nicht zu können glauben, dem 
verzweifelten Dilemma durch den Krieg zu entrinnen ſuchen. Schon heute 
find in Deutſchland die Menſchen da, um die Armee wieder um 100 000 
Mann zu verſtärken, und die Bevölkerung wächſt noch immer weiter. Auch 
die Steigerung unſeres nationalen Wohlſtandes hält an; die wirtſchaftliche 
Depreſſion, die gegenwärtig durch die Welt geht, macht ſich, trotzdem die 
Zahlung der außerordentlichen Milliardenſteuer im vollen Zuge iſt, bei uns 
vielleicht weniger geltend als in Frankreich. Wenn Deutſchland, deſſen 
Reichsfinanzen durch die Einführung direkter Reichsſteuern an Elaſtizität 
mächtig gewonnen haben, in fünf Jahren, wie zu hoffen, durch eine neue 
Militärvorlage fein ſtehendes Heer abermals um 150 000 Mann vermehrt, 
wollen die Franzoſen dann etwa zur Erhaltung des Gleichgewichts die vier⸗ 
jährige Dienſtzeit einführen, ohne Exemtion für die Gebildeten? 

Wie die internationale Lage augenblicklich ausſieht, macht fie allerdings 
nicht den Eindruck, daß es einer an der Zukunft des Landes im Frieden 
verzweifelnden franzöſiſchen Regierung gelingen könnte, die Tripelentente zu 
dem Unternehmen fortzureißen, die Blüte Deutſchlands gewaltſam zu knicken. 
In England iſt die niemals mehr als halb eingeſchlummerte Ruſſophobie 
längſt wieder erwacht. Wenn Rußland im kommenden Herbſt eine Probe⸗ 
mobilmachung ausführt, die ſich auf 1½ Millionen Mann erſtreckt, jo muß 
man in London mit der Möglichkeit rechnen, daß jene vermittelſt des fran⸗ 
zöſiſchen Geldes ins Werk geſetzten militäriſchen Uebungen nicht den Marſch 
an die Spree, ſondern an den Indus vorbereiten. Denn der Gang der 
Weltgeſchichte iſt unberechenbar, das haben wir in Sarajewo zu unſerem 
Entſetzen wieder geſehen, und Graf Witte hat noch jüngſt erzählt, 
daß er 1905 als Miniſterpräſident ein Bündnis des ruſſiſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Zweibundes mit Deutſchland erſtrebt habe, um, militäriſch geſtützt 
auf die neugebaute Eiſenbahn von Orenburg nach Taſchkent, einen Angriff 
der Ruſſen auf Indien diplomatiſch vorzubereiten. Großbritannien hat da⸗ 
mals die Gefährdung ſeiner indiſchen Beſitzungen durch die moskowitiſchen 
Gelüſte u. a. dadurch pariert, daß es ſich bei der Erneuerung ſeines Allianz⸗ 
vertrages mit Japan Hilfstruppen japaniſcher Nationalität zur eventuellen 
Verteidigung Indiens verſprechen ließ. Allerdings veraltete dieſe Kombi⸗ 
nation durch den engliſch⸗ruſſiſchen Vertrag über Perſien im Jahre 1907, 
der, aus dem Rußland und England gemeinſamen Gegenſatz wider das 
Deutſche Reich hervorgegangen, den Zuſammenſtoß zwiſchen dem Bären und 
dem Walfiſch in eine unbeſtimmte Ferne hinausſchob. 

Das engliſch⸗ruſſiſche Einvernehmen über Perſien hat ſich inſofern nicht 
ſchlecht bewährt, als es den Ausbruch eines Krieges zwiſchen dem Zarenreich 
und Großbritannien ſieben Jahre lang verhindert hat. Allmählich aber ſind 
Rückwirkungen des Abkommens auf Iran eingetreten, die dem Zuſammen⸗ 
halt der Tripelentente in Europa, wenigſtens für Offenſivaktionen großen 
Stils, unmöglich förderlich ſein können. Die Engländer ſehen ſich im 
Reiche des Schah in Schah von den Ruſſen weit überflügelt. In einer 
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franzöſiſchen Monatsſchrift ſchildert ein Brite die Lage Perſiens folgender⸗ 
maßen“): „Die lange verſchobenen Wahlen zu dem Medſchlis (der Kammer) 
ſind in einigen Teilen des Landes eben vonſtatten gegangen, und der An⸗ 
nahme zuwider ſcheint ſich ein erhebliches Intereſſe dafür gemacht zu haben, 
in der Tat ein ſtärkeres als in vergangenen Jahren. Und .. . es 
hat auch in der Schlagluſt und zügelloſen Brutalität der ruſſiſchen Truppen 
eine beträchtliche Abnahme ſtattgefunden. Wenn wir überhaupt Vertrauen 
auf amtliche Bekanntmachungen ſetzen dürfen, ſind ſogar einige jener Truppen⸗ 
teile aus dem Lande gezogen worden. 

„Worauf können wir alſo die Entmutigung zurückführen, die die Ge⸗ 
müter derjenigen ergriffen hat, die den ernſtlichen Wunſch hegen, Perſien 
unabhängig und als Herrn ſeiner eigenen Geſchicke zu ſehen? Sie rührt 
von dem Mißtrauen gegen die Motive her, die der Veränderung der 
ruſſiſchen Politik zum Grunde liegen. Vor zwei Jahren war dieſe Politik 
noch, Zwietracht in Perſien zu nähren, durch Lockſpitzel Unruhen hervorzu⸗ 
rufen, das Militär auf den Handelsſtraßen zur Beſchützung der Räuber zu 
gebrauchen und überhaupt halbwegs geordnete Zuſtände nicht aufkommen zu 
laſſen. Dieſe Politik iſt in hohem Grade geändert, und Rußland ſtrebt 
aus eigennützigen Beweggründen offenbar dahin, eine leidliche Ordnung im 
Lande aufrechtzuerhalten. Es iſt nicht ſchwer, einzuſehen, daß die mili⸗ 
täriſche Niederhaltung Perſiens erſetzt worden iſt durch die wirtſchaftliche 
Ausbeutung des Landes. Während des letzten Jahres hat Rußland eine 
Reihe von Unternehmungen begonnen, die ſchließlich mit der Einverleibung 
Nordperſiens enden werden. ... Die wichtigſte von ihnen iſt die Eiſen⸗ 
bahn, die die ruſſiſche Grenze mit Täbris, Urmiah, Kaswin und ſchließlich 
Teheran verbinden wird. Dies iſt virtuell eine ruſſiſche Staatsbahn, denn, 
wenn ſie auch nominell einer Privatgeſellſchaft gehört, ſo hat doch der 
ruſſiſche Staatsſchatz das ganze Aktienkapital. Die Eiſenbahn geht 
durch ein Land, das überreich an wertvollen Mineralien ift. Binnen kurzem 
werden wir dieſes Land mit ruſſiſchen Arbeitern überſchwemmt ſehen, die 
unter der Aegide der ruſſiſchen Regierung ruſſiſche Minen bearbeiten. 
Während des letzten Jahres ſind große Scharen ruſſiſcher Bauern bewogen 
worden, nach Perſien auszuwandern, wo man von perſiſchen Khans zu 
lächerlich niedrigen Preiſen Land für ſie erworben hat. Binnen weniger 
Jahre werden wir in Nordperſien eine bedeutende induſtrielle und landwirtſchaft⸗ 
liche ruſſiſche Bevölkerung ſehen, die durch das ſkrupelloſe Vorgehen ihrer Re- 
gierung in einem der reichſten und fruchtbarſten Teile Aſiens angeſetzt wurde. 

„Perſien iſt durch die militäriſche Unterdrückung von ſeiten Rußlands 
dahin gebracht worden, daß es jener wirtſchaftlichen Offenſive keinen Wider⸗ 
ſtand leiſten kann, und wenn es ſchließlich gegen ſeine offene Annexion den 
leiſeſten Einſpruch erhebt, dann wird Rußland ohne Gewiſſensbedenken aber⸗ 


— 


*) La Revue Politique Internationale, Juni 1914, M. G. D. Turner, 
Hon. Secretary of the Persia Society: „The situation in Persia“. 
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mals an die militäriſche Gewalt appellieren und ſie ſo rückſichts⸗ und 
ruchlos anweden, wie die Situation es erfordert. 

„In einigen Monaten wird Teheran die Krönung des jungen Schah 
feiern. Selten iſt ein Monarch unter ſo niederdrückenden Verhältniſſen auf 
den Thron gekommen. Sein eigener Vater ein Verbannter, vielleicht kon⸗ 
ſpirierend, um den Thron zurückzugewinnen, der gegenwärtige Regent un⸗ 
geduldig den Moment erwartend, wo er dem fürſtlichen Knaben die Ver⸗ 
antwortlichkeit übertragen und Perſiens Staub für immer von ſeinen Füßen 
ſchütteln kann, ſeine Miniſter unfähig, ohne die Zuſtimmung der ruſſiſchen 
Behörden einen Schritt zu tun, der Knabe ſelbſt in keiner Weiſe durch 
Belehrung oder Erfahrung auf ſeine Aufgabe vorbereitet, beſtimmt, wenn 
er lange genug lebt und die himmliſche Gerechtigkeit nicht eingreift, zum 
bloßen Satrapen einer neuen ruſſiſchen Provinz zu werden. Ich ſehe keine 
andere Hoffnung als das Eingreifen der Vorſehung, denn England, deſſen 
Recht und Pflicht es wäre, und zu deſſen Vorteil die Intervention ſein 
würde, hat ſich über Perſien gemachte beſtimmte Verſprechungen und feier⸗ 
liche Zuſicherungen hinweggeſetzt und übt eifrig ſeine Rolle für den letzten 
Akt, wo es neben dem ruſſiſchen Wolf den Schakal ſpielen und die etwa 
noch übrig gelaſſenen Reſte des perſiſchen Lammes verſchlingen wird.“ 

So peſſimiſtiſch urteilen heute viele und nicht einflußloſe Engländer 
über die Konſequenzen des ruſſiſch-engliſchen Kondominiums in Perſien. 
Die Bewegung gegen die perſiſche Politik Sir Edward Greys iſt übrigens 
nicht plötzlich entſtanden, ſondern der Staatsſekretär des Auswärtigen hat 
ſchon während mehrerer Seſſionen des Parlaments, ſchon vor den diplo⸗ 
matiſchen Peripetien, die den Balkankrieg begleiteten, eine gewiſſe An⸗ 
ſtrengung aufwenden müſſen, um den Volksvertretern die Fortdauer des 
Arrangements von 1907 annehmbar erſcheinen zu laſſen. In den letzten 
Monaten hat ſich übrigens recht deutlich herausgeſtellt, daß die engliſche 
Regierung ſelber, wenn ſie auch aus allgemeinen diplomatiſchen Erwägungen 
heraus noch zögert, der perſiſchen Politik Rußlands entgegenzutreten, die 
britiſchen Intereſſen in Perſien ganz außerordentlich hoch anſchlägt. Durch 
eine Bill, die die Miniſter im Unterhaus eingebracht haben und die das⸗ 
ſelbe bereits paſſiert hat, erkauft der engliſche Staat für 3 —4 Millionen 
Pfund das Kontrollrecht über die Anglo-Perſian Oil Company.“) Dieſe 
Aktiengeſellſchaft, die 1909, alſo nicht lange nach dem engliſch⸗ruſſiſchen 
Abkommen über Perſien, gegründet worden war, erwarb eine Konzeſſion in 
Teheran, betreffend das Monopol der Petroleumgewinnung im ganzen per— 
ſiſchen Reich, ausſchließlich der fünf Nordprovinzen am Kaspiſchen Meer 
und der ruſſiſchen Grenze. 

An zahlreichen Stellen in Südperſien ſind Oelvorkommen bereits feſt⸗ 
geſtellt worden. In Betrieb jedoch befinden ſich bisher nur die Petroleum⸗ 


*) Für das Folgende ſiehe Handelsblatt der „Voſſiſchen Zeitung“ vom 30. Mai 
d. J., dazu auch das Abendblatt desſelben Organs vom 23. Juni. 
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quellen von Maidan⸗i⸗Naphtun in Sufiftan. Sie liegen bei Mohammorah, 
wo unterhalb Baſſoras der Karun in den Schutt el Arab geht. Der Karun 
iſt eine kommerziell zukunftsreiche Waſſerſtraße nach Schuſchter (Sufa). 
Nach jenem Petroleumlager entſendete die ſehr kapitalskräftige, vorzüglich 
proſperierende Burma Oil Company, die bisher durch großen Aktienbeſitz 
die Anglo⸗Perſian Oil Company beherrſchte, geſchulte Arbeiter aus Birma 
und Hinterindien. Dieſelben haben von 30 Bohrſtellen 3 intenſiv und 7 
andere mehr extenſiv zur Ausbeutung gebracht. Jetzt, wo die britiſche Re⸗ 
gierung die perſiſche Geſellſchaft in die Hand genommen hat, ſollen in 
Maidan⸗i⸗Napthun die Röhrenleitungen vergrößert werden. Auch plant man 
die Exploitierung der Oelvorräte an anderen Plätzen, zunächſt derer in 
Kiſchin, einer Inſel in der Straße von Ormus, auf deren ſchlummernde 
Schätze man beſondere Erwartungen ſetzt. 

Beide großen Parteien des Parlaments haben die Bill über den Er⸗ 
werb der meiſten Aktien und aller Obligationen der Anglo-Perſian Oil 
Company durch den Staat günſtig aufgenommen, trotzdem das Unternehmen 
auf ſeine Stammaktien eine Dividende nie hat verteilen können und auch 
die Zinſen auf die Vorzugsaktien nur dank der mächtigen Hilfe der Burma 
Oil Company aufzubringen vermochte. Eine viel weniger freundliche Be⸗ 
urteilung als im Unterhauſe, das den Geſetzentwurf, wie erwähnt, bereits 
angenommen hat, erfährt die gouvernementale Erdöl-Transaktion in der 
Tagespreſſe. Die „Times“ ſagt geradezu, ſie verabſcheue das Vorgehen der 
Regierung. Die „Times“ gehört der Oppoſition an, aber auch der liberale 
„Mancheſter Guardian“ befürchtet als Folge davon, daß der britiſche Fiskus 
ſich liegende Gründe in Perſien aneignet, die früher oder ſpäter eintretende 
Notwendigkeit zur militäriſchen Beſetzung ſüdperſiſchen Gebiets, ferner: 
„ruſſiſche Gegenmaßregeln, Aufhören Perſiens als Pufferſtaat zwiſchen 
Indien und Rußland, möglicherweiſe einen englichruſſiſchen Krieg und eine 
Gefährdung der Weltmachtſtellung Englands“. 

Daß dieſer publiziſtiſche Widerſpruch, wenn er auch die Annahme der 
Bill im Oberhaus nicht wird verhindern können, der Beachtung wert iſt, 
iſt um ſo evidenter, als ſich jenen beiden großen Zeitungen das führende 
Finanzblatt des Vereinigten Königreichs, der „Economiſt“, anſchließt. Auch 
er behauptet, daß das Oelgeſchäft, mit dem das Parlament ſich zurzeit be: 
faſſe, der Exiſtenz Perſiens als eines Pufferſtaats ein Ende zu machen 
drohe. In dieſer unfreundlichen Kritik der engliſchen Preſſe kommt ohne 
Zweifel zum Teil der Unwille der Kohleninduſtrie darüber zum Ausdruck, 
daß die britiſche Admiralität beſchloſſen hat, in ſehr weitem Umfange die 
Kohlenfeuerung bei der Kriegsflotte abzuſchaffen und dafür das Petroleum 
als Heizmaterial einzuführen. Mit der Anlage großer Oelreſerven für den 
Kriegsfall iſt ſchon im vorigen Sommer begonnen worden. Der frühere 
Haupteinpeitſcher der liberalen Partei, Lord Murray, hat im Auftrage der 
Aktiengeſellſchaft S. Pearſon a. S., die in Mexiko Erdöl produziert, außer⸗ 
dem große, der britiſchen Kriegsrüſtung dienende Petroleumkonzeſſionen in 
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Ecuador und Kolumbien erworben. Dieſe Maßregeln und Pläne Sir 
Winſton Churchills haben aber nicht bloß die Kohlenintereſſenten, ſondern 
auch die ſparwütigen Radikalen verſtimmt. Beim gegenwärtigen Preiſe des 
Erdöls treibt jene techniſche Umwälzung den Marineetat bedeutend in die 
Höhe; das haben die letzten engliſchen Budgets zum Ingrimm manches 
antimilitariſtiſchen M. P. deutlich bewieſen. 

Die Kritik, die von den engliſchen Preßorganen unter Geſichtspunkten 
der auswärtigen Politik an der Petroleumbill geübt wird, iſt alſo vielleicht 
nicht unbefangen. Immerhin haben die Zeitungen recht, wenn ſie den 
Beginn einer energiſchen wirtſchaftlichen Betätigung Englands in Südperſien 
ſür einen wichtigen, vielleicht verhängnisvollen Moment in der engliſchen 
Geſchichte anſehen. Die meiſten Anlagen der Anglo⸗Perſian Oil Com⸗ 
pany befinden ſich in jenen zwei Fünfteln Perfiens, die durch das eng» 
liſch⸗ruſſiſche Abkommen von 1907 für eine neutrale Zone erklärt wurden. 
Rußland kann alſo ſehr wohl die jüngſte Aktion des Kabinetts von St. 
James in Perſien als Uebergriff auffaſſen. In der Tat hat die Peters⸗ 
burger Preſſe ſchon eine gewiſſe Unruhe verraten. Die Bedenken gegen 
die Schaffung direkter britiſcher Regierungsintereſſen in der neutralen Zone 
Perſiens werden noch dadurch geſteigert, daß England in dem Fünftel des 
Perſerreichs, das von den Ruſſen als britiſche Intereſſenſphäre anerkannt 
wurde, nur recht unvollkommen die Ordnung aufrechtzuerhalten vermocht hat. 
Wohl ſchob es einmal, als die Ueberfälle auf den Handelsſtraßen gar zu 
unerträglich wurden ein paar indiſche Huſaren bis Schiras vor, oder es 
ließ gelegentlich eine Matroſenabteilung an der Küſte des perſiſchen Golfs 
landen, aber eine ſo feſte Hand wie Rußland im Norden Perſiens hat 
England im Südoſten nie gezeigt. Die Anglo⸗Perſian Oil Com» 
pany verſchafft heute ihren Arbeitern und Röhren Sicherheit dadurch, daß 
ſie an Bachtiarenhäuptlinge jährlich einen Tribut von 3000 Pfund und 
mehr zahlt. Wie werden ſich alle dieſe Verhältniſſe entwickeln, wenn, im 
Anſchluß an den Aufſchwung der Petroleuminduſtrie Südperſien zu einem 
integrierenden Beſtandteil der größerbritiſchen Volkswirtſchaft werden wird? 
Schon iſt von dem Bau einer Eiſenbahn im Tal des Karun die Rede. 
Die Teilung Perſiens rückt näher. Ob aber Mr. Turner ſeine Landsleute 
richtig beurteilt, wenn er meint, ſie würden als Schakale ſich im Gefühl 
ihrer geringeren Stärke mit dem begnügen, was die ruſſiſchen Wölfe ihnen 
übrig ließen, iſt doch ſehr die Frage. 

Weit eher hat es den Anſchein, als ob im Zuſammenhang mit dem 
Verlangen des Marineminiſters Sir Winſton Churchill nach orientaliſchem 
Erdöl jener große Plan der britiſchen Imperialiſten Fortſchritte machen 
werde, der in der Errichtung eines ſüdperſiſch⸗arabiſchen Kolonialreichs unter 
dem Union⸗Jack beſteht. Die Bohrlöcher der Anglo⸗Perſian Oil Company 
liegen zum Teil jenſeits der perſiſchen Grenze auf meſopotamiſchem Gebiet. 
Die Unruhe in der Preſſe hat das Unterhaus bewogen, nach der Annahme 
des Petroleumvertrages noch einmal auf die Bill zurückzukommen, und Sir 
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Winſton hat auf die Anfrage eines liberalen Parlamentsmitgliedes hin ein⸗ 
räumen müſſen, daß die Petroleumfrage auch die Beziehungen Englands 
mit der Türkei berühre. Chia Surkh, wo die jetzt engliſches Regierungs⸗ 
eigentum gewordene Aktiengeſellſchaft gleichfalls Bohrlöcher hat, liegt auf 
osmaniſchem Gebiet. Die Anglo-⸗Perſian Oil Company beſitzt auch das 
Privilegium, durch türkiſches Gebiet bis zur Mündung des Schatt el Arab 
Röhrenleitungen zu legen. 

In einem gewiſſen Widerſpruch zu allem, was ſonſt bekannt geworden 
iſt ſteht die Aeußerung des Staatsſekretärs, neue Bohrgebiete würden „be⸗ 
ſonders“ innerhalb der engliſchen Intereſſenſphäre in Perſien erſchloſſen 
werden. An der Newa wird man wiſſen, ob die Ententegenoſſen an der 
Themſe in der Tat nicht in den Teil Irans hinüberzugreifen beabſichtigen, 
der 1907 für neutral erklärt worden iſt. Vorläufig geht die Eroberungs⸗ 
luft beider Kabinette, wie es ſcheint, noch Hand in Hand. Downing⸗ 
Street und Newski⸗Proſpekt haben vor kurzem noch die türkifch-perfifchen 
Grenzſtreitigkeiten ihrer gemeinſamen Vermittlung unterzogen und einerſeits 
an der Mündung des Schatt el Arab, andererſeits am See von Urmia 
die Grenzpfähle ſo aufgerichtet, wie es den beiderſeitigen expanſiven Intereſſen 
am beſten entſprach. Wenn der Präſident der franzöſiſchen Republik, 
Herr Poincaré, demnächſt nach St. Petersburg reiſt, nachdem er vor kurzem 
den Beſuch des Königs von England (beiläufig auch den des Königs von 
Dänemark) in Paris empfangen hat, wird er ſicher als eine ſeiner wichtigſten 
Aufgaben anſehen, zwiſchen England und Rußland als Orientmächten jedes 
in den letzten Jahren neu aufgekeimte Mißtrauen zu beſeitigen. Es iſt 
wohl nicht zu erwarten, daß ihm das vollkommen gelingen wird. Bevor 
das engliſche Geſchwader nach Petersburg gegangen iſt, hat es erſt Kiel be⸗ 
ſucht, als Symbol jenes engliſchen Seelenzuſtandes, der ſeit der Nieder⸗ 
ſchmetterung der Türkei durch die balkaniſchen Trabantenvölker Rußlands 
Deutſchland wiederum als Gegengewicht gegen die gewachſene Macht des 
Zaren nötig zu haben glaubt. 

Die Reife, die Monſieur Poincarés im Sommer 1912 an den ruſſiſchen 
Kaiſerhof ausführte, war von großer weltgeſchichtlicher Bedeutung. Denn 
damals wurden an der Newa die Abmachungen getroffen, die dem Balkan⸗ 
bund für ſeinen Losbruch die finanzielle Unterſtützung der „Bankiers der 
Welt“ ſicherten. Frankreich hat ganz gewiß durch den Balkankrieg bisher nicht ge: 
wonnen, ſondern verloren. Daß der ſerbiſche Erbfeind Oeſterreichs ſich ver: 
größert hat, daß Rumäniens Freundſchaft für die Habsburgiſche Monarchie 
erkaltet iſt, daß Italien fortan mit der aufſtrebenden griechiſchen Marine 
rechnen muß und die Verluſte der deutſchfreundlichen Türkei eminente waren 
— das find zwar, vom franzöſiſchen Standpunkte aus geſehen, alles Er: 
folge, aber die Wiedereinführung der dreijährigen Dienſtzeit mit allem was 
darum und daran hängt, iſt doch ein viel zu hoher Preis für jene Cr: 
rungenſchaften. Allerdings glauben die Franzoſen, daß der gegenwärtige 
Stand der orientaliihen Frage ihnen eine gewaltige Vermehrung ihres 
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diplomatiſchen Habens verſpricht. Was bei Herrn Poincaré und ſeinen 
Freunden jene Hoffnung wachruft, iſt der drohende Zuſammenbruch des 
albaniſchen Thrones des Fürſten Wilhelm. Mit ſchlecht verhüllter Schaden⸗ 
freude beſchwört die franzöſiſche Publiziſtik Rußland und England, ja nicht 
dafür einzutreten, daß die Tripelentente mit dem Dreibund zuſammengehe 
um Wied zu ſtützen oder an der Stelle ſeiner Herrſchaft ein anderes ſtabiles 
Regiment in Albanien einzuſetzen. Alles komme vielmehr darauf an, ſo 
ſagen die Preßorgane an der Seine, daß die Tripelentente, natürlich vor⸗ 
behaltlich ihrer verbrieften Interventionsrechte als Mitvormund Albaniens, 
Oeſterreich und Italien aneinandergeraten laſſe. Deutſchland möge ſich 
dann bei ſeinen beiden Verbündeten den Vermittlerdank verdienen. 


Eine von dieſen Preßſtimmen zeigt ſich weniger hoffnungsvoll als ihre 
macchiavelliſtiſchen Genoſſinnen und äußert die Meinung, daß eine derartige 
vermittelnde Tätigkeit des Kabinetts von Berlin den Dreibund nicht zerſetzen 
ſondern ihn am letzten Ende ſogar lebensfähiger machen würde. Monſieur 
M. Charles Vellay“) ſpricht von dem deutſchen Mittelmeergeſchwader, deſſen 
ich oben Erwähnung tat: „Erſt wurde es als proviſoriſch angekündigt“, 
ſagt er, „dann hat es bald ſeinen Charakter geändert und iſt permanent 
geworden. . .. Deutſchland ſchien nicht in der Stimmung zu fein, hin: 
ſichtlich dieſes Punktes die geringſte Einſprache hinzunehmen. Es ließ in 
dem Hafen Alexandrette Baggerungsarbeiten vornehmen, die den Kriegs⸗ 
ſchiffen ermöglichen ſollten, dort einen ſicheren Ankerplatz zu finden 


„Die Vertiefung des Hafens Alexandrette genügte nicht, um die Frage 
der Flottenbaſis zu löſen, ... weil Alexandrette ... zu weit entfernt von 
dem geplanten Konzentrationspunkt der drei verbündeten Flotten liegt. Jenes 
iſt, wie bekannt, der Golf von Tarent. Man mußte alſo an der Küſte 
des Adriatiſchen Meeres eine Baſis ſuchen. Man entſchied ſich für den 
öſterreichiſchen Hafen Pola. ... Aber der Hafen von Pola iſt eng und 
genügt kaum den Bedürfniſſen Oeſterreichs .:. Anfang Februar 1914 
machte die italieniſche Preſſe eine kurze, aber feurige Anſtrengung dafür, 
daß Deutſchland einen italieniſchen Hafen wählen ſolle. In Wahrheit ver— 
folgte Deutſchland von da an einen Traum, der ... anfängt, die Auf— 
merkſamkeit Europas zu erregen. | 


„Valona kann nicht italieniſch fein, weil das ein tödlicher Schlag für 
Deſterreich ſein würde; ebenſowenig kann Valona öſterreichiſch werden, weil 
Italien dadurch eine faſt ebenſo tiefe Wunde empfangen würde; Valona 
wird deutſch ſein Dieſes Beſtreben Deutſchlands iſt, wir müſſen 
es anerkennen, das einzige Mittel, den öſterreichiſch-italieniſchen Konflikt, 
d. h. am letzten Ende den Zerfall des Dreibundes, zu vermeiden; es hat 
auch den immenſen Vorteil.. Deutſchland für fein Mittelmeer: 


*) „Les luttes d' influences dans l'Adriatique“, Juniheft der Revue 
politique internationale. 
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geſchwader einen der beſten Häfen zu geben, den es ſich wünſchen kann 
So erblickt denn Deutſchland in Valona eine Art gelobten Landes.“ 
Allem Anſchein nach meint der Verfaſſer dieſer wunderlichen Aus⸗ 
führungen wirklich, was er ſagt; er hat nicht, wie die franzöſiſchen Blätter 
ſonſt, die Anſicht, daß die Tripelentente niemals einen günſtigeren Augen⸗ 
blick finden würde, um an der Oſtküſte der Adria dem Dreibund diplo⸗ 
matiſche Minen zu legen und Italiens Allianz mit den mitteleuropäiſchen 
Kaiſerreichen zu ſprengen. Jedenfalls aber ſieht man aus der Vellagſchen 
Veröffentlichung wieder einmal, welche Bedeutung heute für den Verlauf 
eines Weltkrieges dem Zuſammenwirken der Marinen alliierter Mächte zu⸗ 
geſchrieben wird. So hat auch bei der Beratung des Marinebudgets im 
franzöſiſchen Senat der Berichterſtatter Chautemps geäußert, wenn Deutſch⸗ 
lands Häfen durch die ruſſiſche und engliſche Flotte blockiert würden, komme 
es noch darauf an, ihm das Mittelmeer zu ſperren. Verhindert, Rohſtoffe 
und Lebensmittel über die italieniſchen und öſterreichiſchen Häfen zu beziehen, 
dürfte das Deutſche Reich bald außerſtand geraten, den Krieg fortzuführen. 
Chautemps und Vellay ſetzen voraus, daß Italien dem Dreibund treu 
bleiben wird; viele andere Publiziſten und Politiker Frankreichs glauben 
trotz aller bisherigen Enttäuſchungen, das Kabinett von Monte Citorio ſeinen 
Verbündeten abwendig machen und fo den Revanchekrieg noch beſſer vor⸗ 
bereiten zu können, als es der Fall geweſen wäre, wenn der von Herrn 
Poincaré vor zwei Jahren in Petersburg flottgemachte Balkanbund zu⸗ 
ſammengehalten hätte. Es gibt Franzoſen, die meinen, das Italien unſerer 
Tage, erhitzt von dem ſtärkſten imperialiſtiſchen Ehrgeiz und zugleich gepeinigt 
von Parteileidenſchaften, deren Heftigkeit der jüngfte blutige Maſſenſtreik offen⸗ 
bart hat, ſei nach außen hin faſt das exploſibelſte aller Länder. Die Reibungen 
zwiſchen den ganz großen Mächten würden nicht direkt zur europäiſchen 
Konflagration führen, ſondern von dem verhältnismäßig kleinen Italien her 
werde eines Tages das Feuer aufflammen und den Weltteil entzünden. 
Allerdings iſt man an der Seine weit entfernt, mit Beſtimmtheit auf das 
Gelingen der Umwerbung Italiens zu rechnen. 33 Linienſchiffe und 
Schlachtkreuzer muß nach Herrn Chautemps die franzöſiſche Republik im 
Mittelmeer unterhalten, um den vereinigten Flotten Italiens und Oeſter⸗ 
reichs ebenbürtig zu bleiben. An jener Flottenſtärke fehlten noch vier Ueber⸗ 
dreadnoughts, die aber bald beſchafft ſein würden, da der franzöfiſche 
Marineetat für 1914 Ausgaben im Betrage von 650 Millionen vorſähe. Die 
Zeiten liegen weit zurück, in denen ein Rouvier Eindruck auf die franzö- 
ſiſchen Kammern machte, als er die Behauptung aufſtellte, kein Land der 
Welt ſei reich genug, um zugleich große Heere und Flotten zu unterhalten 
und Staatsſozialismus zu treiben. Wie im heutigen Frankreich der Staats⸗ 
ſozialismus, namentlich der zugunſten der kleinen Beamten getriebene, 
das Budget belaſtet, dafür iſt der tumultuariſche Demonſtrationsſtreik 
der Pariſer Briefträger ein neues Symptom geweſen. Die Rouvierſche 
Aeußerung, die, zum Dogma gemacht, nicht haltbar ſein würde, paßt auf 


Politiſche Korreſpondenz. 189 


die verſchwenderiſche und falſche Art, wie in Frankreich regiert wird, durch⸗ 
aus. Eine Anleihe von 800 Millionen hat das Kabinett Viviani ſchon 
durch die Kammern gebracht, und Peſſimiſten ſchätzen die Kredite, deren 
Notwendigkeit ſich vorausſehen läßt, im ganzen auf drei Milliarden. Die 
franzöfifhe Republik hat mit ihrem Prinzip, möglichſt keine Anleihen auf⸗ 
zunehmen, vollkommen gebrochen. Das kann unmöglich eine günſtige Rück⸗ 
wirkung auf die ohnehin geſtörten internationalen Börſenverhältniſſe aus⸗ 
üben. Schlimmer freilich iſt die Gefahr, die der Weltfriede läuſt, ſolange 
die franzöſiſche Staatsmaſchine überheizt wird. Nur daß Frankreich lediglich 
als Glied einer Koalition genügende Offenfiofraft beſitzt. In der Spunnung 
zwiſchen den orientaliſchen Intereſſen der beiden anderen Partner der Tripel⸗ 
entente liegt hier das beſte Ventil. Daniels. 


Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Aurleh, Gustav. — Martin Bucher. M. 275, gebd. M. 2,90. Strassburg i. E. Karl J 


ner. 

Berresheim, Frits. — Schiller als Herausgeber der Rheinischen Thalia, Thalia und 
Neuen Thalia und seine Mitarbeiter. M. 4,50. Stuttgart, Metslersche Buchhandl. 

Barthel, Dr. Ernst. — Der Irrtum „g“. M. 1,—. Leipzig, O. Hillmann. 

Bauer, Wilhelm. — Die öffentliche Meinung und ihre geschichtlichen Grundlagen. 
Tübingen 1914. Verlag J. C. B. Mohr. 

Bebel, August. — Aus meinem Leben. Dritter Teil, herausgegeben von Karl Kautsky. 
Stuttgart 1914. Verlag J. H. W. Diets Nachf. G. m. b. H. 

Erster Bericht der Dürerschule Hochwaldhausen. M. 1.—. Leipzig, B. G. Teubner. 

Bischoff, Diedrich. — Volksersiehungsgedanken eines deutschen Freimaurers. M. 2. —. 
Jena, Eugen Diederichs. 

Blos, Wilheim. — Denkwürdigkeiten eines Sozialdemokraten. I. Band, München 1914 
G. Birk & Co. m. b. H. 

Bohrmaus, Dr. Georg. — Spinosas Stellung zur Religion nebst einem Anhang Spinosa 
in England (1670—1750). M. 2.40. Giessen, Alfred Töpelmann. 

Brainier, J. W. — Das deutsche Volkslied. M. 1,25. Aus Natur und Geisteswelt 
Leipzig. B. G. Teubner. 

Bächer, Karl. — Die Berufe der Stadt Frankfurt a. M. im Mittelalter. Leipzig 1914, 
B. G. Teubner. 

Calderon, F. Gareia. — Die lateinischen Demokratien Amerikas mit einem Vorwort 
von u ond Poincaré. Ins Deutsche übertragen von Max Pfau. Leipzig 1913. 
Verlag K. F. Koehler. 

Caspar, Dr. Erich. — Pippin und die römische Kirche. Berlin 1914. Verlag von 
Julius Springer. 

Classen, Walther. — Zucht und Freiheit. Ein Wegweiser für die deutsche Jugend- 
pflege. Gebd M. 280. München, C. H. Becksche e 

n 8 — Das Duell. Novellen. Geh. M. 8,50, gebd. M. 4.50. Albert Langen, 

ünchen. 

Das grössere Deutschland. — Wochenschrift für deutsche Welt- und Kolonialpolitik. 
Preis vierteljährlich 8 M., erscheint jeden Sonnabend. Einselheft 80 Pf. Dresden, 
Gordon-Verlag 1914. 

Daatbondey, Max. — Ausgewählte Lieder aus sieben Büchern. Geh. M. 1,—, in Papp- 
band M. 1,50, Liebhaber-Ausgabe auf Bütten, mit der Hand in grünes Ziegenleder 

ebuanden 20 Mark. Albert Langen, München. 

Deklo, Georg. — Kunsthistorische Aufsätze, Geb. M. 7,50. München, R. Oldenburg. 

Deissmann, Dr. Adolf. — Der Lehrstuhl für Religionsgeschichte. M. 1,—. Berlin, 
Weidmannsche Buchhandlung. 

Deatseh-Nordisches Jahrbuch für Kulturaustausch und Volkskunde Mit 21 Tafeln. 
M. 2.—. Jena, Eugen Diederichs. 

Deutschland unter Kaiser Wilhelm II. — II. Band: Das deutsche Wirtschaftsleben, das 
Verkehrswesen, die Kirche, das Unterrichtswesen. III. Band: Die Wissenschaften, 
Schöne Literatur und Künste, Oeffentliches Leben. Schlusswort. Verlag von 
Reimer Hobbing, Berlin 1914. 

Dickens, Charles. — Oliver Twist, deutsch von Gustav Meyrink. Geh. M.8,—, in Papp- 
band M. 4,—, Halbfrans M. 8,—. Albert Langen, München. 
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ene Kongress für Jugendbildung und Jugendkunde M.4—. Leipsi , 

G. Teubner. 

Dippel 1864-1914. — Rückschau nnd Ausblick von Rudolf Herzog, Professor Erich 
Marcks, General der Infanterie z. D. von Linde, Generalfeldmarschall Graf Haeseler, 
Generalfeldmarschall Freiherr von der Goltz, Generalleutnant z. D. von Menges, 
General der Artillerie z. D. von Kersting, Oberstleutnant a. D. Frobenius, Vize- 
N Kirchhoff, Professor Reimer Hansen. Preis M. 1,—. Stiftungsverlag in 

otsdam. 

Eidam, Christian. — Zur Geschichte der deutschen Shakes peare- Gesellschaft. Preis 
50 Pfg. Nürnberg, Carl Kochs Verlag. 

n Predigten, — herausgegeben von Peter Jerusalem. Verlag Albert Langen, 

nchen. 

Esmann, Dr. Otto. — Gesundes Sexualleben. Ein Wort an die gebildete Jungmänner- 
welt und ihre Freunde. M. 1,20. Berlin, Maass 4 Plank. 

Fédortehounk Yaroslaw. — Memorandum on the Ukrainian questian in its national 
aspect. Price one shilling. London W. C. 1914. Francis Griffiths. 

—.— Le reveil national des Ukrainiene, Paris Bureaux du cerole des Ukraniens 1912 

eller, Arthur. — Die Konjunktur-Periode 1907—1913 in Deutschland. M. 5.—. Jena, 
Gustav Fischer. 

Fischer, Rudolf. — Shakespeares Quellen in der Originalsprache und deutsch heraus- 
gegeben. I. Bändchen König Lear. Bonn 1914. A. Marcus und E. Webers Verlag. 

Frernau, Hermanns. — Die französische Demokratie. Sozialpolitische Studien aus Frank- 
reichs Kulturwerkstatt. M. 5,—. Leipzig, Duncker & Humblot. , 

Fried, 1 — Kurze Autklärungen über Wesen und Ziel des Pazifismus. Berlin 
un eipzig. 

Fuchs, Begierangsrat Josef. — Die Schlacht an der Trebia und die vorausgehenden 
Operationen. Mit einer Karte. Selbstverlag des Verfassers Görz-Salcano. 

Ganz, Dr. Hans. — Der Totentanz von Hans Holbein, Liebhaberausgabe in Ganzleder 
M. 5.—. München, Holbein Verlag. 

Gehe-Stifteng zu Dresden. — Vorträge 6. Band, Heft 1: Ernst Schultze, Di 
politische Bildung in England. Preis M. 1.—. Heft 2: Allfeld, Die Gewohnbeit«- 
verbrecher im künftigen Strafrecht. Preis 80 Pfg. Heft 3: Binding, Die Not- 
Wehr der Parlamente gegen ihre Mitglieder. Preis M. 1.—. Heft 4: Lindner, Die 
ee Europas seit den Befreiungskriegen. Preis 80 Pfg. B. G. Teubner 
Verlag Leipzig 1914. 

Geigel, Dr. Alois. — Andwaranaut. Geb. M. 8,50. Würzburg, Curt Kabitzsch. 

Giehrl, Hermann, — Der Feldherr Napoleon als Organisator. Betrachtungen über seine 
Verkehrs- und Nachrichtenmittel, seine Arbeiten und Befehlsweise. Mit Ab- 
ungen und Skizzen im Text sowie einer Uebersichtskarte. Berlin, E. S. Mittler 

ohn. 

Görland, A. — Ethik als Kritik der Weltgeschichte. M. 7,50. Leipzig, B. G. Teubner 

Günther, Adolf. — Das Problem der Lebenshaltung. Vorträge der Gehe-Stiftung zu 
Dresden. 5. Band, Heft 3. B. G. Teubner Verlag Leipzig 1914. 

Guenther. — Vom Tierleben in den Tropen. M. 1,—. Leipzig, B. G. Teubner. 

Gutkind. Erieh. — Siderische Geburt. Seraphische Wanderung vom Tode der Welt 
zur Taufe der Tat. M. 5.—, gebd. M. 6,—. Schuster & Loeifler, Berlin. , 

Hamniacher, Emil, — Hauptfragen der modernen Kultur. Gebd. M. 12,—. Leipzig, 
B. G. Teubner. 

Handbuch für mittelalterliche und neuere Geschichte. — Wilh. Ewald, Siegelkunde. 
Felix Hauptmann, Wappenkunde. Geh. M. 13,—, gebd. M. 13,—. R. Olden- 
burg. München und Berlin. 

Hasenclever, Adolf. — Die Orientalische Frage in den Jahren 1888 —1841. M. 7,50, geb- 
M. 9,50. Leipzig, K. F. Koehler Verlag. 

Henrici, Emil. — Sprachmischung in älteren Schriften Deutschlands. Berlin 1914, 
Julius Klönne Nchf. . 

Herrmann, Leo. — Nathan Birnbaum, Sein Werk und seine Wandlung. Berlin, 
Jüdischer Verlag. 

Herrmann, P. — Island. Das Land und das Volk. M. 1,25. Aus Natur und Geistes- 
welt. Leipzig, B. G. Teubner. 

Hes, Else. — Carlotte Birch-Pfeiffer als Dramatikerin, ein Beitrag zur Theater- 
geschichte des 19. Jahrhunderts. M. 7,50. Stuttgart, J. B. Metzlerische Buchh. 

v. Heyking, Elisabeth. — Tschun. Gebd. M. 3.— Berlin, Ullstein & Co. 

Heyn, Immanuel. — Religion und Politik. M. 2,80 Greifswald, L. Bamberg. 

Hirsch, Emanuel. — Fichtes Religionsphilosophie im Rahmen der philosophischen 
Gesamtentwicklung Fichtes. M. 3,60. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht. 

Höffner, Johannes. — Gideon der Arzt. M. 4,—, gebd. M. 5,—. Wismar, R instorff'sche 
Verlagsbuchhandluug. 

Jahrbuch der Musikbibliothek Peters für 1913, herausgegeben von Rudolf Schwartz. 
Leipzig 1914, Verlag von C. F. Peters. . 

Jahresbericht nnd Mitteilungen der Handelskammer zu Cöln 1913, Heft 4. Cöln, 
Du i Buchhandlung. 

Jünger, Nathanael. — J. C. Rathmann & Sohn. Ein Hamburger Roman. M. 4,—, geb. 

. 5.—. Wismar, Hinstorff Verlagsbuchhandlung. 

Jugendpflege-Arbeit, II. Teil. Der Kieler Jugendpfleger-Kursus 1913 in Vorträgen und 
Berichten. M. 2,50. Leipzig, B. G. Teubner. 

Keller, Adolf, — Eine Philosophie des Lebens (Henri Bergson). M. 0, 80. Jena, 
Eugen Diederichs. 

Kircheisen, F. M. — Napoleon L sein Leben und seine Zeit, III. Band. München und 
Leipzig 1914, Georg Müller. 

Koch, Anton. — Wesen und Wertung des Luxus. M. 1,50. Tübingen, J. C. B. Mohr. 
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Koser, Reinhold. — Geschichte Friedrich des Grossen. Vierte und fünfte vermehrte 
Auflage. Band IV. Anmerkungen, Bibliographie, Personenverzeichnis. J. G. Cotta- 
sche Buchhandlung Nachf., Stuttgart und Berlin 1914. EN 

Lessing, Theodor. — Studien zur ortaxiomatik. M. 3,60, gebd. M. 4,—. Leipzig, 
Felix Meiner. 


Lienhard, Friedrich. — Münchbausen, Lustspiel in vier Aufzügen, dritte bearbeitete 
Auflage. Stuttgart 1914, Greiner & Pfeiffer. 

Llaann, Dr. Paul. — Der Kronprinz, Gedanken über Deutschlands Zukunft. Minden 
in Westfalen, Verlag von Wilhelm Köhler. 


Liese, Dr. Wilh. — Wohlfahrtspflege und Caritas im Deutschen Reich. Deutsch- 
Oesterreich der Schweiz und Luxemburg. M. 6,50, gebd. M. 7,50. M.-Glad bach, 
Volks vereins- Verlag. 

Lote René. — Du Christianisme au Germanisme. L' volution réligleuse au XVIII 
u 1 la deviation de l'ideal moderne en Allemagne. Paris, Librairie 
éhx Alcan. 


Ladwig, Max. — Die Sieger, ein Roman. Geh. M. 4,50, in Leinen M. 6,—. Albert 
Langen, München. 


Martens, Heinrich. — Die irischen Agrarre formen. Teil II, Kap. IV, V. Dissertation. 
Berlin 1914. Verlag v Duncker-Humblot, München-Leipsig. 

Maier-Bode, Landesökonomierat. — Betriebs verhältnisse im Regierungsbezirk Schwaben 
und Neuburg. — Arbeiten der Deutschen Landwirtschattsgesellschaft. Heft 257. 
Berlin SW., Deutsche Landwirtschafts-Gesellschaft 1914. 


May. — Gross- Biologen. Geb. M. B. Leipzig, G. B. Teubner. 

Die Meistersinger vom Nürnberg von Richard Wagner. Mit Bildern und Buchschmuck 
ausgestattet von Georg Barlösins, M. 12. München, Holbein-Verlag. 

Meyer, Alfred. — Der Balkankrieg 1912118. Teil III mit 1 Uebersichtskarte und 11 
Kartenskizzen. Berlin 1914. Vossische Buchhandlung, Verlag. 


Meyer, Toni. — Aus einer Kinderstube. M. 2, geb. M. 2,50. Leipzig, B. G. Teubner. 
Meyriak, Gestav. — Des deutschen Spiessers Wunderhorn. Gesammelte Novellen in 
3 Bänden. Geh. M. 6, geb. in Leinen M. 10. München 1918. Verlag Albert Stangen. 


Iiehsells-Bremen, Dr. H. — Absatz von Frischgemüse in Deutschland. Berlin S W., 
Deutsche Land wirtschafts- Gesellschaft 1014. 

Iiduels, Johannes von, Reden. — Herausgegeben von Prof. Dr. Walther Schultse und 
Dr. Friedr. Thimme. Vierter Band. 1802-1901. Mit Sachregister zu Band 1— 4 
M. 12, geb. M. 18,60. Halle a. S., Buchhandlung des Waisenhauses. 


Löser, Justus. — Eine Auswahl aus seinen Schriften, mit einer Einleitung heraus- 
gegeben von Dr. Rudolf Schulze. In Leinen geb. M 1. Verlag der Josef Kösel'schen 
Buchhandlung, Kempten und München. 

Müler, Dr. Ernst. — Westfalaus Opfer in den Befrelungskriegen 1813-1815. M. 8, —, 
geb. M. 4.—. Münster i. W. Frans Cappenratn. 


Nemitz, H. — Die altdeatschen Maler in Süddeutschland. M. 1,25. — Aus Natur und 
Geisteswelt. Leipzig, B. G. Teubner. 

Nestriepke, 8 — Das Koalitionsrecht in Deutschland, Gesetze und Praxis. M. 1,—. 
Ber:in, Verlag der Vorwärtsbuchhandlung. 


9 8 Andersen. — Ueberfluss, Roman. Geh. M. 5,—, gebd. 6,50. Albert Langen, 
chen. 
Niedner, Felix. — Thule IX, Altnordische Dichtung und Prosa. M. 4,50, geb. M. 6,—. 
Jena, Eugen Diederichs. 


Oesterreichische Randschau., — 6 Hefte vierteljährlich. K 6,.— =M. 6,—, einzeln 
K 1, — = M. 1.—. Verlag L. Stackmann, Leipzig. 


Oneken, Hermaun, — Historisch - politische Aufsätze und Reden. 2 Bände, geb. M. 12,50 
München, R. Oldenbourg. 


Paulsen, F. — Die dekorative Kunst des Altertums. Aus Natur und Geisteswelt, 
Band 451. M. 1,25. Leipzig, B. G. Teubner. 
Pädagogische Blätter. — Zeitschrift für Lehrerbildung und Schulaufsicht, Heraus- 
N Karl Muthesius. 48. Jahrgang. Union Deutsche Verlagsgesellschaft, 
erlin 1914. 
Palme, Dr. Anton. — Die Deutsche Auslandshochschule und das nationen- wissenschaft- 
liche Studium des Auslandes. M. 1, 20. Berlin, Dietrich Reimer. 


Perlmaus, Louis. — Die Bewegung der Weizenpreise und ihre Ursachen. Schriften 
des Vereins für Sozialpolitik. Band 139. Dritter Teil. Verlag von Duucker & 
Humblot, München und Leipzig 1914. 

r. Dr Michael. — Betriecsverhältnisse im Bayrischen Walde. Arbeiten der deut- 
schen Landwtrtschafts-Gesells- haft, Heft 246. Berlin SW., Deutsche Landwirt- 
schafts- Gesellschaft. 


Plautas, Titus Maccius. — Der Geizige und sein Schatz (Anlularia). Uebersetst von 
Dr. Anton Funck. M. 1,20. Berlin, Weid nunnsche Buchhandlung. 

The Politieal Qaarterly. — Annual subscripition: Ten shillings post free to all coun- 
tries. Pride of single copies thrae shillings net. Humphrey Milfont: Oxford 
University Press. London, New York, Toronto, Melbourne, Bombay. 


Preisbewegung landwirtschaftlicher Güter in einigen Teilen Bayerns während der 
Jahre 1900-1910. Mit Beiträgen von Michael Horlacher, Franz Hörenz, Jörgen 
Hansen, V. J. Fröhlich und einer Einleitung von Lujo Brentano. — Schriften des 
Vereins für Sozialpolitik. Band 148, I. Teil. Verlag von Duncker & Humblot, 
München und Leipzig 1914. 
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Ernſt Liſſauer, ein Lyriker unſerer Zeit. 
Von 
Dr. Benno Diederich. 


Von Ernſt Liſſauer gibt es drei ſchmale Bändchen Gedichte, 
betitelt „Der Acker“ (enthält die Gedichte von 1901 bis 1906), 
„Der Strom“ (enthält die Gedichte von 1906 bis 1911), und „1813“ 
(erſchienen im hundertſten Jubiläumsjahr, alle drei bei Eugen 
Diederichs in Jena). Alſo jeder der erſten beiden Bände enthält 
die Ernte von fünf langen Jahren, und dieſe iſt jeweilig wenig um⸗ 
fangreich. Man ſieht, Ernſt Liſſauer iſt kein ſchnellverſiger Viel⸗ 
dichter. Ueber ſeine Perſönlichkeit weiß ich nichts, will ich für dieſe 
Arbeit nichts wiſſen. Aus den Gedichten geht hervor, daß er in 
einer Großſtadt lebt. Kürſchners Literaturkalender gibt an, daß er 
in Berlin im Jahre 1882 geboren iſt und zurzeit ſich in Wien auf⸗ 
hält. Nach ſeinem Beruf, höre ich, ſei er freier Schriftſteller, Re— 
zenſent für Lyrik z. B. Doch das alles nebenbei, und diene nur, ſeine 
Erſcheinung etwas in Raum und Zeit feſtzulegen. Das Weſentliche 
— was Liſſauer hat und iſt und was für uns das Thema dieſer 
Studie bildet: drei ſchmale Bändchen Gedichte. Es muß etwas be— 
ſonderes in dieſem Lyriker ſein und ſeiner Kunſt, daß er mit nur 
drei Bändchen Lyrik einen ſo ſtarken Eindruck in der deutſchen Kunſt⸗ 
welt macht. 

Will man Zeugniſſe dafür? Es gibt genug. Eugen Diederichs, 
der Verleger, legt jedem Bändchen einen Proſpekt bei, „aus den 
etwa hundert über Liſſauers Gedichte erſchienenen Aufſätzen und 
Kritiken“. Das fängt an mit einer Kritik von Harry Kahn in der 
Zukunft, in der es heißt „Liſſauers Meiſter ſind Möricke und Meyer. 
Aber wie knüpft er an ſie an! Wie frei von aller Epigonenart, wie 
ſelbſtſicher, ja, ſelbſtherrlich! .. . Mit jedem Gedicht gewinnt er ein 
neues Verhältnis zur Unendlichkeit ... das Heimatgefühl auf der 
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Erde .. . das iſt der tiefſte Gehalt dieſer Dichtung, das Ganzeigene, 
das Ganzneue, das im allerbeſten Sinn Ganzmoderne.“ Und ſo 
geht es weiter, bei ihm und in den führenden deutſchen Zeitſchriften, im 
Literariſchen Echo wie in der Neuen deutſchen Rundſchau, ſo ſchreiben 
über ihn Leo Greiner und Julius Bab, Artur Silbergleit und 
Arthur Kutſcher. Und Julius Bab bringt es fertig zu ſagen: 
„Mit ſolchen Gedichten reift etwas Großes in Deutſchland: eine 
neue Religioſität.“ Unerträglich das alles und kaum anzuhören für 
den Ernſthaften, dem Worte ein Teil ſeiner Echtheit ſein möchten. 

Indeſſen dieſe Maßloſigkeiten ſeiner Anpreiſer überwunden ſei in 
aller Ruhe und Ueberlegtheit von vornherein geſagt, daß Ernſt Liſſauers 
Kunſt aus aller Lyrik unſerer Zeit ſich nachhaltig bemerkbar hoch 
heraushebt. So bemerkbar, daß ſelbſt ein kurzes Beiſpiel aus jeder 
der drei Sammlungen genügt, um dieſe Höhe ſinnfällig zu machen. 
So lautet im „Acker“ ein Gedicht: 


Ich ſprach zum Kreis: du lebſt in Wanderſchaft. 
Du ſchreiteſt langſam in geſtillter Kraft. 
Dein Weg iſt ganz erbaut aus Wegeswende, 
Und jeder Schritt iſt Anfang, Mitt und Ende. 

Es ſprach der Kreis: mein Leben iſt nicht Glück. 
Ich wandre nicht, ich kehre nur zurück. 
Ein Stückchen Welt erglänzt mir lieb und licht. 
Mein Weg umkränzt es. Er betritt es nicht. 


So heißt im „Strom“ eines der zwei Gedichte „Vom Tode“: 


Zwiſchen Wänden, daran vormals mein Lachen und Jubeln klang, 
In Luft, darein ſtark und ſelig mein Atem drang, 

Um einen Herd, der durch Jahre gebrannt für mich, 

Wohnen einſt fremde Menſchen, froh und beglückt wie ich. 


Da komm ich als Wind 
Und fahr an die Scheiben, 
Es wankt 
Die Diele, die Ampel ſchwankt, 
Hoch flackt das Licht, 
Und ein Kind 
Schreit auf: Mutter; ſieh, ein Geſicht 
An den Scheiben! 


So gibt er in „1813“ Fichtes „Silhouette“: 


Unten ziehen Franzoſen mit Marſchtritt und Paukenprall, 
Die Bänke ſchüttern im Auditorium, 

Doch rufender dröhnt der redenden Stimme Schall. 

Aus dem mächtigen Haupt, in eherner Schwere, 
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Zieht Mahnung und Lehre, 
Worte in Waffen, geſprochene Heere, 
Unſichtbare Trommeln gehen um. 


Dieſe drei Proben mögen gerade wegen ihres geringen Um- 
fanges zeigen, bis zu welcher Höhe geſchloſſener Kunſt Ernſt Liſſauers 
Lyrik ſchroff und ſteil emporragt. Der Laie hat keine Vorſtellung, 
wie un verhältnismäßig groß die Produktion unſerer Tage an Ge⸗ 
dichtbänden iſt, wie verzweifelt man dem großen Prozentſatz von 
Mittelgut darin gegenüberſteht, und ſomit auch keine Vorſtellung, 
welch ein Genuß es iſt, endlich einmal auf eine originale große Lyrik 
zu treffen, an der man mit ſeinen Freunden in ernſter Betrachtung 
Freude und eigenen Gewinn haben kann. Denn das iſt das Wunder⸗ 
volle an der Kunſt, daß ſie perſönlich iſt und darum Perſönlichkeiten 
entzündet. 

Wir ſind darum begierig, die Art dieſer Lyrik näher kennen 
zu lernen; Als wirkliche Kunſt iſt Ernſt Liſſauers Lyrik perfönlich,*) 
ohne anekdotiſch zu ſein. Deshalb erfahren wir von dem äußeren 
Drum und Dran ſeines Lebens herzlich wenig aus ihr; ihr Gegen⸗ 
ſtand iſt nicht das einzelne Erlebnis, ſondern Gedanke und Stim- 
mung daraus; ihr Geſamtreſultat ein geiſtiges Abbild (Plato würde 
es eine Idee nennen können) des Dichters, nicht ſeine Biographie. 

Literarhiſtoriſch, behauptet Harry Kahn an der angeführten 
Stelle, knüpft Liſſauer an C. F. Meyer und Mörike an. Das iſt 
Geſchwätz; und bleibt es, bis das Wort „anknüpfen“ mehr als ein 
bloßer Schall iſt. Gelegentlich findet ſich ein Anklang an Mörike, 
zufällig vielleicht, oder unbewußte Erinnerung. Aber heißt das 
„anknüpfen“, wenn einer mit Mörike ſo wenig gemein hat, wie nur 
je ein Großſtadtberliner mit einem ſchwäbiſchen Pfarrvikar? C. F. 
Meyer ſchildert in ſeinem Gedichte „Der tote Achill“ die Skulptur 
auf dem vergilbten Marmorſarg und ſchließt: ein Triton bläſt ſein 
Muſchelhorn, daß leiſ und dumpf der Marmor tönt. Liſſauer ſagt: 
„Unſichtbare Trommeln gehen um“ oder „mitſpricht ein Trommel⸗ 
rühren dunkel im Altar“ oder „die Wandung bebt in zartem klarem 
Hall“. Heißt das anknüpfen? Dann knüpft Otto Ernſt an 
Goethe an. 


* Für das Problem der Perſönlichkeit in der Kunſt, weiterhin des Verhält- 
niſſes von Inhalt und Form und die praktiſche Bedeutung dieſer Probleme 
für unmittelbare Kunſterkenntnis verweiſe ich auf mein Buch: Hamburger 
Poeten. Anſätze zu einer praktiſchen Aeſthetik. Zweite vermehrte Auflage. 
Leipzig bei H. Haeſſel. 1911 (vgl. auch „Preuß. Jahrb.“ 1912, pag. 343 ff.) 
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Allgemein geſprochen: Dieſe Art Unterſuchungen haben etwas 
Prekäres. Bei Toten, die ſich nicht wehren können, ſtimmen ſie 
immer, und von den Lebenden gibt es kaum einen, der nicht remon⸗ 
ſtriert hätte. Jedermann erkennt in Guſtav Falkes erſten Samm⸗ 
lungen ſtarke Abhängigkeiten; der Dichter ſelbſt beſtreitet ſie und 
ſeine ganze Perſönlichkeit ſteht für ſeine Ehre ein. Jedermann 
glaubt in Poggfred Byrons Don Juan als Muſter zu erkennen, 
und Liliencron ſchwört Stein und Bein, es ſei nicht ſo. Die Wahr⸗ 
heit dieſer Unterſuchungen iſt ſubjektiv (d. h. zweifelhaft) und ihr 
Wert (der für die Literaturgeſchichte nicht beſtritten werden ſoll) für 
die Erkenntnis, d. h. die innere Anſchauung von Kunſtwerken, recht 
gering, ſo lange wir es eben mit ſolchen zu tun haben und nicht 
mit Moſaik. 

Nein, um auf Liſſauer zurückzukommen, wenn wir ihn erkennen 
wollen, dann hilft uns das viel weiter, daß er ſich in den Gefühls⸗ 
und Gedankenkreiſen bewegt, die unſerer Zeit als typiſch modern 
gelten und deren Klaſſiker in der Lyrik Richard Dehmel geworden 
iſt (im Roman und im Drama entbehren wir, beiläufig bemerkt, 
eines ſolchen). Gefühl iſt alles, ſagte Goethe; Gefühl hat jeder 
Wurm, ſagt Richard Dehmel, Gedanken haben nur wenige Aus⸗ 
erwählte. Das markiert in epigrammatiſcher Schärfe den Gegenſatz 
zweier Zeiten. Für Goethes Genie, ſo beſcheiden in ſeiner Unbe⸗ 
wußtheit wie es aus der Urkraft der Erde quoll, war es Hochgefühl, 
mit jedem Wurm und Strauch Bruder zu fein; der moderne Typ, 
der durch Dehmels Mund ſpricht, will zu den Auserwählten ge⸗ 
hören und verleugnet deshalb die Bruderſchaft ſogar mit den übrigen 
Menſchen, mit der Maſſe jedenfalls. Das ging aus von Nietzſches 
Idee vom Uebermenſchen und hat ſich jetzt als Allgemeinbewußtſein 
über die ganze ſeliſche Oberfläche der Zeit verbreitet. Gedankenlos 
iſt jeder Flachkopf überzeugt, und ſeine Ueberzeugtheit rinnt aus ihm 
wie das Waſſer aus der Leitung, daß gerade unſere Zeit ſo ſchwierig 
ſei, ſo zu eigenem Hochgefühl und zur Auserwähltheit ſchwierig vor 
allen anderen Zeiten. Ueberhebung das und Selbſtbeſpiegelung; 
als ob die Fugger und Welſer ihr Vermögen leichter erworben 
hätten, als ein großer Reeder heutzutage, und als ob der alte 
Themiſtokles oder Friedrich der Große ein weniger differenziertes 
Innenleben gehabt hätten als irgend eine heutige Größe! Aber es 
iſt das Allgemeinbewußtſein heut und äußert ſich in ſeinen mar⸗ 
kanten Vertretern als um ſo mehr geſteigertes Selbſtbewußtſein; den 
Weltſchmerz des verfolgten jungen Deutſchlands hat das Weltgefühl 
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einer geſättigten Zeit kultureller und wirtſchaftlicher Hochkonjunktur 
erſetzt. So fühlt Liſſauer ſich allein mit ſeiner Seele in der inter⸗ 
eſſanteſten Geſellſchaft. „Ich bin der Bergmann meiner eigenen 
Tiefe“ ſagt er, oder „Ich wohne in meinem Leid, wie auf einem 
Eiland, umbrandet von Zeit“ oder „O du meine Seele, höre meinen 
Schrei... wo das Gedicht dann ſchließt: „Meine Seele, ich 
höre, du ſprichſt mir zu“ oder „O du meine Seele, wie ſind wir 
ſelig zu zwein!“ Höchſt wertvoll iſt natürlich dieſe Seele, die ſich 
ſo von ihrem Träger differenziert. „Ich bin ein Brunnen, ich ſpiegle 
den, der aus mir trinkt; ihr ſollt aus mir mit tiefen Blicken trinken“ 
fordert der Dichter. Das Leben iſt ihm nur ein Uebergang: „Oft 
iſt es mir, ich war vormals ein Stern unter Sternen. Aber gelöſt 
aus der ſeligen Haft in Fall durch das All reiſe ich raſtlos von 
Ferne zu Fernen. Irr auf die Erde verſchlagen, Menſch unter 
Menſchen, leb ich nun meine Zeit. Durch wimmelnde Menſchen, 
von Taumel getragen, ſchimmernd, zertrümmernd (! ſtürz ich in 
jähe Unendlichkeit.“ Hoch ſchätzt er ſich ein: „Ich höre eine Bran⸗ 
dung ſingen; es ſchwillt das tief in mir gefangene Meer.“ Noch 
höher: „Ich bin kein Funke Zeit, der jach aufziſcht, und wenn ein 
Wehn aufſpringt aus Ewigkeit, verlifcht;" ſondern „meine Kraft 
wird unverloren aufwärts rauſchen, — rückgeboren.“ Und am 
höchſten, wo er hoch zum Weltgefühl oder Weltgedanken wird. „Ich 
ſage die Welt und mich, mich und die Welt!“ So umfaßte Dehmel 
jein Weib und ſich und ſagte: Wir Welt. Daß das aber keine 
phantaſtiſche Renommiſterei ſondern eine Art gefühlsphiloſophiſche 
Vorſtellung iſt, macht ſich ſinnfällig in dem Gedicht „Tauroggen“: 
hier wandert York aufs nächtliche Feld hinaus, um mit ſich und 
ſeinem Gott allein zu ſein. Tief in ſich ſelber horcht er tief hinein, 
und plötzlich ſpürt er ſich nicht mehr allein; Kraft wächſt empor 
rings aus dem Grunde, es rauſcht um ihn die Stunde, weit über 
das Gelände, als wandere auf ihn Springflut erdener Schollen, 
fühlt er Gewalt in ſeine Seele rollen, er ſpürt, mit ſeinem Atem 
atmen alle, er — ward — das — Land. 

Auch formal gehört Liſſauer der prägnant modernen Geiſtes— 
richtung an. Liliencron, dem ſeine Verſe trotz aller Arbeit, die er 
daran wendete, Gott ſei Dank vergleichsweiſe kunſtlos aus der 
temperamentvollen Seele quollen, gehört zu der einen Obſervanz 
und iſt darum niemals typiſch modern geweſen, ſo ſehr man ihm 
ſeine ſtändigen Alliterationen nachahmte und überbot. Die typifch 
modernen dagegen, um Dehmel als ihren Klaſſiker, legten die ganze 
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Kunſt einer hochgeſteigerten Kultur in die Muſik ihrer Verſe und 
ſchufen bewußt Kunſtwerke von einer Vollendung in Melodie und 
Rhythmus, wie ſie bis dahin die deutſche Sprache nicht gekannt hat. 
Hier iſt unſere Zeit, das ſei mit Ruhe und Ueberlegung geſagt, 
durchaus über Goethe hinausgekommen. Auch Liſſauer gehört hier 
zu den „Modernen“. Alliterationen wendet er nur ſparſam an, 
wenn ja, in ſtarken Häufungen zu beſonderem Nachdruck. Aber im 
übrigen bildet er Verſe, die in rhythmiſchen Energien, Preſtos und 
Ritardandos ſowie in melodiſchen Farbenklängen und Klangfarben 
ihresgleichen ſuchen. Dazu ſtimmt es, daß er muſikaliſch durchge⸗ 
bildet iſt, und ſeine Paraphraſen der Kunſt Bachs, Beethovens, 
Bruckners ſind in ihrer Art Meiſterſtücke. Ein Beiſpiel iſt hier 
nötig, und man ſchwankt bei dem Reichtum, welches man nehmen 
ſoll. Ich gebe gekürzt die Ode an Bach: 


Großer Johann Sebaſtian Bach, dir künd ich inbrünſtigen Dank, 
Du haſt mich begnadet mit tönender Spende, 
Dem Stimmloſen gabſt du Geſang, 
Singen gabſt du in meine Hände. 
Meine rechte Hand 
Wandert fraulich ſingend droben im Diskant, 
Drunten weit, 
Wie in Kehren 
Eines Bergwegs, ſtill mit ſchweren 
Schritten gibt die linke dunkel rufend männlich ihr Geleit. 
Nun tanzen ſie als galante 
Marquis und Marxquiſe Gigue und Courante, 
Allemande, 
Sarabande, 
Sie heben 
Sich, ſenken ſich, ſchweben, 
Bald ferne, bald nah, 
Sie neigen 
Sich tief, ſie verzweigen 
Die Gänge, die Läufe, die Pas. 
Schimmernd Geäſt iſt plötzlich ausgeſpannt, 
Drin ſitzt meine Hand 
Als Nachtigall 
Laut ſchmettert und ſchlägt ihr trillernder Schall. 
Schwer, mit vollem Griff, 
Dröhnend langhin ob Altar und Schiff 
Meine Linke ſpielt die Orgel breiten Tons auf der Empore; 
Weiß von Kuppellicht umſtoben, 
Meiner Rechten Finger loben 
Hell mit klaren Knabenſtimmen Gott im Chore. — — — 
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Das iſt mehr als gelegentliche Klangmalerei zur Unterſtützung 
des Sinnes, das ſind gefühlsbewußte Kompoſitionen, in denen Vokale 
und Konſonanten zu ganzen Melodieen verbunden die ſtumme 
Sprache bis hart an die Grenze führen, wo ſie Stimme bekommt 
und reine Muſik wird. Das hat Goethe, ſagten wir, in dieſer 
Vollendung nicht gekonnt, ſicher nicht in der Periode nach der 
italieniſchen Reiſe, wo er es im zweiten Teil des Fauſt und im 
Divan vielleicht gewollt hätte. Auch nicht in der Fülle ſeiner 
Schöpferjahre in Straßburg und Frankfurt. Nicht gekonnt damals? 
Vielleicht auch nicht gewollt, ſelbſt wenn er es gekonnt hätte, — 
wenn er daran gedacht hätte, es zu wollen? Das Haupt der Meduſe 
ſieht dich an in deiner Zeitſelbſtbewußtheit, wenn du ſo aus der 
unbewußten Tiefe deiner Wahrheit fragſt. Entſchloſſen alſo: er hat 
es nicht getan. Apage Satanas! 

Und noch ein Zweites gibt es, ebenſo wie die muſikaliſche Hoch⸗ 
kultur der Sprache auf die alten Romantiker zurückgehend, auch 
dieſes eine Weiterbildung deutſcher Dichtkunſt über Goethe hinaus, 
und auch hierin erweiſt ſich Ernſt Liſſauer als ein Meiſter. Was 
das ſei, muß wiederum ein Beiſpiel lehren. Es gibt im „Strom“ 
ein Gedicht, heißt „Zwölfuhrgeläut“. Von lagernden Maſſen wie 
von ſteinerner Erde getragen ſteht der Dichter hoch im Turm über 
Wäldern und Gaſſen. Zwölf Schläge fallen: Mittag erklingt. 
Dann rührt ſich erſt leiſe die große Glocke, ſie ſchwankt — weiter 
— weitaus; ſie ſchwingt: 


Von Fenſterbogen zu Fenſterbogen 

Kommt ſie dunkel geflogen, 

Ton fällt gellend von Rand zu Rand, 
Rings knackt und kniſtert Balken und Band, 
Eiſerner Sturm 

Reißt an Mauer und Wand, 

Es bebt 

Der Turm 

Und ſchwebt. 

Die Brüſtung umkrampfen zitternde Hände, 
Wankend abſinkt in Tiefe das tiefe Gelände, 
Quirlen die Lüfte in weißlichem Schaum? 
Es öffnet ſich der geſchaukelte Raum, 
Schwer 

Treibt der Turm hinaus auf das läutende Meer. 


Man höre zuerſt in dem „fällt gellend“ und dann auch ſonſt 
zumal in den erſten drei Zeilen die wundervolle Klangmuſik. Aber 
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dann und abgeſehen davon, was tut hier der Dichter? Seine Kunſt 
löſt das Feſte auf, die Erde unten wird wie das Meer, in das man 
verſinkt, der ſchwere Turm löſt ſich und wird zum Schiff, und 
andererſeits feſtigt ſeine Kunſt das Loſe, das leichte Element der 
Luft wird zum ſchäumenden Meer, der ganze Raum ſchaukelt, von 
der Glocke rhythmiſch bewegt, und eine Halbvorſtellung oder ein 
rhythmiſch melodiſches Durcheinander von Vorſtellungen von Turm 
und Schiff und Turm und Meer umnebelt unſere Sinne. Es iſt 
alſo dem Künſtler gelungen, den nervöſen Zuſtand der Hypnoſe, in 
den ihn das Pauken und Dröhnen der großen Glocke hineinverſetzt 
hat, durchaus adäquat darzuſtellen. Das iſt etwas, wirklich etwas 
und eine fein entwickelte Kunſtfertigkeit, ſolche Dämmerzuſtände und 
Halbgefühle darzuſtellen. Aber leiſe kommt das Bedenken (und 
wiederum gerade eins, wo wir uns Goethe mit Bewußtſein über⸗ 
legen fühlen), iſt denn dieſer Zuſtand es wert, mit ſolcher Kunſt 
dargeſtellt zu werden? 
Nehmen wir ein anderes Gedicht, aus dem „Acker“, heißt 

„Heimkehr“: 

Ich war ins Elend tief verwandert, in die Zeit. 

Vor mir ruht, daher ich ſtamme, meine Ewigkeit. 

Wolkenäcker, Schollenweite, 

Arbeitebne, Dämmerbreite. 

Und ich ſchreite, 

Und es wachſen meine Räume, 

Aus der Trauer in die Träume, 


Heim. 

Auch hier iſt etwas geleiſtet und gekonnt. Dem unbeſtimmten, 
traurigen Träumen iſt Form und Ausdruck gegeben. Das iſt das 
Verdienſt dieſer Gattung: nebelhaftes vernebelnd dargeſtellt mit 
adäquaten Mitteln. Aber hier, merk es, o Seele! hier liegt der 
Beweis zu Tage, daß von unſerer Kunſt gerade die „moderne“, zu 
deren Domäne dieſe Halbſchattierungen recht eigentlich gehören, ein 
erhebliches Bergab von Goethe iſt. Zerſetzend nämlich auf jede 
echte Kunſt, die doch eimal Geſtaltung, auch in dieſen Fällen Ge⸗ 
ſtaltung, nämlich von Halbzuſtänden iſt, zerſetzend muß dieſe Kunſt⸗ 
übung wirken. Denn die Worte verlieren von ihrer Anſchauung 
und Bedeutung, und man gewöhnt ſich jo lange, fie nur als Ans 
klänge an Anſchauungen und Bedeutungen zu ſehen, bis die 
Sprache überhaupt nicht mehr im Stande iſt, kräftig und konkret 
auszudrücken. Willſt du aber nachrechnen, daß dieſe meine Rede 
kein Gefühlsgeſchwätz, ſondern ein Etwas iſt, ſo verſuche einmal, 
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jedes ehrliche Wort (ſofern Worte in dieſem Stil überhaupt noch 
ehrlich ſein können) in dem eben zitierten Gedicht in ſeiner (oder 
irgend einer) ehrlichen, treuen Bedeutung zu nehmen; du wirſt er⸗ 
kennen, daß es dann nahezu unverſtändlich wird. Gerade dem 
ehrlich liebevollen Sinn, dem das reine Kunſtwerk, ſagen wir einmal 
Goethes Seſenheimer Lieder, ſich immer voller und duftiger er- 
ſchließt, dem kann dieſe Kunſt nicht beſtehen; ſie gerät ins Schwanken, 
zerfließt, löſt ſich verdampfend auf. — Seltſam und eine ſeltſame 
Kunſt, die in der Tat anfängt verdächtig zu werden. 


** * 
* 


Indeſſen, bevor wir diefen Verdächten und Zweifeln nachgehen, 
fallen wir noch einmal zuſammen, worin wir Ernſt Liſſauers Be: 
deutung erkannt haben: Er iſt ein markanter Vertreter der typiſchen 
Modernität unſerer Zeit, wie dieſe ſich äußert in der Selbſtbewußt— 
heit ihrer eigenen Tiefe, in der Fähigkeit, differenzierte Stimmungen 
und Gefühle aufzunehmen und darzuſtellen, in virtuoſer Beherrſchung 
der Sprache in Rhythmus und beſonders Melodie. Dazu kommt 
noch, auch dies ein Stempel guter Modernität, unbedenkliche Mate⸗ 
rialechtheit (d. h. man kann ſich im ganzen darauf verlaſſen, daß 
jedem Wort und Bild eine innere Anſchauung des Dichters ent— 
ſpricht) und ſchließlich zu der Neuheit und dem Rhythmus der Bilder 
und Gedanken ein wuchtiges Temperament, das den Leſer gelegentlich 
verführt, häufig fortreißt. So iſt es erklärlich, daß Liſſauers Ge- 
dichte, wie ſie ſich aus dem normalen Mittelgut unſerer Tage 
ſtotzig und ſchroff erheben, nicht nur auf Laien, ſondern auch auf 
Kenner einen nahezu überwältigenden Eindruck gemacht haben, wie 
es die vielen überſchwänglichen ae z. T. unſerer erften 
Kunſtrichter bezeugen. 

Nun werden wir uns aber einer neuen Beobachtung bewußt: 
Ein anderes iſt der erſte, ein anderes der nachhaltige Eindruck von 
Künſtlern und Kunſtwerken. Nicht bloß bei der Menge pflegen ſich 
Aktion und Reaktion in Tempo und Stärke zu entſprechen, und 
volkstümliche Dichter wie Frenſſen, ſchnelle Tagesberühmtheiten wie 
Frau v. Heyking haben dieſen Umſchlag bitter erprobt. Es iſt eine 
innere Erfahrung, daß ſich Dichter in uns, an uns, mit uns ver- 
ändern: ein klaſſiſches Beiſpiel iſt Nietzſches Stellung zu Richard 
Wagner, und wir alle empfinden, daß uns Goethe immer friſcher 
und jugendlicher, Schiller immer metalliſcher und männlicher wird, 
und wie ſich unſere heutigen Lieblinge, C. F. Meyer etwa, Keller 
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oder Fontane zu jenen und gegeneinander verſchieben und nach und 
nach in unſerem Bewußt⸗ und Unbewußtſein eine gemeſſene Stel: 
lung einnehmen. 

Mit Liſſauers Gedichten geht es in dieſem Betracht ſo: ſie er— 
zwingen direkt Aufmerkſamkeit, drängen ſich mit ihren neuen und 
glänzenden Eigenschaften auf, ertrotzen je nach Temperament Achtung, 
Anerkennung, Neigung, Begeiſterung bei der erſten Begegnung. 
(Nur bei Perſonen, in denen ſelbſt ein Funke feiner Genialität lebte, 
ließ ſich von vornherein Abneigung und Widerſpruch feſtſtellen.) 
Jene urſprüngliche Neigung zu ihm aber iſt ſo inſinuant, daß ſie 
ſich gleich als Ueberzeugung feſtſetzen möchte und einem zweiten 
Eindruck von vornherein ſtarkes Mißtrauen wie einen Damm ent— 
gegenwirft. Dies Nachgefühl allerdings wird ſtärker und ſtärker, 
ſo daß es ſchließlich jenen überwindet und unſer Sinn den Dichter, 
der ſich ſo aufdringlich in unſere Freundſchaft warf, ruhig weiter 
und weit zurückſchiebt. Und das iſt nicht einmalige Erfahrung, die 
Einer gemacht hat, ſondern ihre Wahrheit iſt durch die Probe von 
vielen erwieſen; ja ſogar, was ſonſt in dieſen Dingen nicht leicht 
zu geſchehen pflegt, durch Wiederholung an einunddemſelben be— 
ſtätigt. 

Mit dieſer Beobachtung, deren Schwergewicht durch die ſchon 
früher aufſteigenden gelegentlichen Zweifel noch verſtärkt wird, muß 
unſere Unterſuchung in ihre zweite Phaſe eintreten. Liſſauer und ſeine 
Kunſt, vorher uns ein Gegenſtand lediglich der Erkenntnis, wird 
jetzt Problem. Wir fragen: Woran liegt es, daß dieſe Kunſt, die 
auch uns groß und bedeutſam erſchien, auf die Dauer nicht ſtand— 
bält? Die Antwort, nicht ganz einfach, wie ſich von vornherein 
denken läßt, iſt intereſſant genug, weil ſie in jedem Stück ein Stück 
Zeitgeiſt widerſpiegelt. 

Wir beginnen ihn, indem wir aus der zweiten Sammlung, die 
entſchieden die reifſte und beſte der drei iſt, das erſte Gedicht unbe— 
fangen leſen. Es heißt „Sommer des Stroms“ und iſt mit dem 
zweiten „Straße, du Strom“ des Titels wegen vorangeſtellt. Das 
Gedicht lautet: 


Alſo kommt Sommer über den Strom! 
Sturm gräbt die Waſſer um wie mit tiefwühlendem Pflug, 
Daß Furche an Furche ſich ſchließt zu langem Zug, 
Schleppt Wolken zuhauf 
Und birſt ſie breitauf, 
Daß wie fallender Samen, ſchwer und dicht, 
Rauſchender Regen niederbricht. 
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Nun blüht Sommer über den Strom! 
Es treiben die Waſſer Waſſer aus ſich wie Boden Frucht, 
Wie über die Erde grünender Raſen, wächſt über die Fluten rollende Wucht, 
Greift aus, ſtößt aus, ſchießt ſpringende Waſſer ins Land, 
Reißt von den Ufern Geröll, Mergel und Sand, 
Ackerſchollen werden von mahlendem Strudel zu Grund gepreßt, 
Wieſenſtücke gleiten wie ſchwimmendes Baumgeäſt, — 
Waſſerner Sommer weit und breit; 
Breit liegt der Strom in brauſender Seeligkeit. 


Sofort alle Vorzüge Liſſauers: Kräftiger Rhythmus, kräftige 
Melodie, kräftige Sprache, kräftige Bildlichkeit. Aber wenn wir 
weiterleſſen und in jedem Gedicht dieſelben Vorzüge wiederfinden, 
ſo wird dieſe kräftige Kraftfülle erſt unangenehm, weiterhin läſtig, 
dann unerträglich, ſchließlich ein allgemeiner Eindruck des Paukens 
und Dröhnens, unter dem der innere Sinn, jedesmal zuſammen⸗— 
zuckend, nicht mehr im Stande iſt, der Anſchauung des Dichters zu 
folgen. 

Da entſteht die erſte Frage: iſt das eine Schwäche von uns 
und befinden wir uns etwa in der Lage eines Mozartverehrers, 
dem Wagners Muſik das Trommelfell zerſprengt, oder iſt es un⸗ 
künſtleriſche Maßloſigkeit des Dichters? Darauf antworten wir ſo: 
höchſten Aufwandes an Kraftmitteln iſt höchſter Inhalt wert, genau 
ſo wie man im gemeinen Leben nicht mit Kanonen nach Spatzen 
ſchießen ſoll. In der Lyrik aber iſt höchſter Inhalt ein höchſtes 
Gefühl, das den Menſchen fortreißt über ſich ſelbſt in das All und 
zu Ewigkeiten. Dieſes Gefühl kann die verſchiedenſte Veranlaſſung 
haben, Frühlingsfreude wie in Goethes Ganymed, wo der Dichter 
ſich in den Frühling auflöſt wie der Liebende in den Geliebten, 
jauchzendes Liebesglück, Todestrauer, Schlachtenſturm, was immer 
das Menſchenherz zu Tod und Leben emporwühlen mag. — Was 
liegt nun bei Liſſauer dem erſchütternden, brüllenden Kraftaufwand 
an Pauken und Trompeten zugrunde? In unſerm Gedicht vom 
Strom: Frühlings⸗ oder Sommerſeligkeit (der Dichter iſt unklar: er 
ſchildert den Frühling und redet immer vom Sommer, ich fürchte 
aus Gründen der Melodie). Dieſe Naturſeligkeit iſt ſicher etwas, 
das als ein höchſtes Gefühl höchſten künſtleriſchen Kraftaufwand 
verträgt; was dem Ganymed Goethes recht war, muß dem Strom 
Liſſauers billig zugeſtanden werden, und wenn er andere künſtleriſche 
Mittel gebraucht, und höchſte Kraft verſchwendet, wo Goethe tiefſte 
Innigkeit, ſo hat er recht als Kind einer anderen Zeit, die z. B. 
auch muſikaliſch an Wagner Gefallen findet, der Goethe und 


204 Benno Diederich. 


ſeinen muſikaliſchen Freunden, etwa gar dem alten Zelter, ſicherlich 
ein Greuel geweſen wäre. 

Liſſauers Naturſeligkeit? hm! „Wie herrlich leuchtet mir die 
Natur! Wie glänzt die Sonne, wie lacht die Flur! Und Freud 
und Wonne aus jeder Bruſt! O Erd, o Sonne! O Glück, o 
Luſt!“ Oder „Dem Schnee, dem Regen, dem Wind entgegen, im 
Dampf der Klüfte, durch Nebeldüfte, immer zu! immer zu! ohne 
Raſt und Ruh!“ Liſſauer dagegen: „Alſo kommt Sommer über 
den Strom“. Fühlt ihr den Unterſchied? Jenes wirkliche Natur⸗ 
ſeligkeit, die ſich nicht genug tun kann, jede Beſtimmung ein heißer, 
überquellender Herzſchlag. Dieſes der artiſtiſche Vorwurf eines 
Naturgemäldes, ein glücklicher Einfall. Jenes eine Wirklichkeit in 
jeder Beſtimmung, dieſes eine übertriebene Phantaſielandſchaft, eine 
Echtheit höchſtens, wenn der Vorwurf lautete: alſo kommt Sommer 
über den Miſſiſſippi. — Der Einfall, der dem zweiten Stromgedicht 
zugrunde liegt, iſt beinahe ein Witz: die Idee, daß eine (Land)⸗ 
ſtraße eigentlich ein Strom ſei (darüber daß ein Strom eine Straße 
iſt, hat ſich ſogar der Sprachgebrauch in dem Wort Waſſerſtraße 
einen feſten Ausdruck geſchaffen). Aber auch der Stromſtraßeneinfall 
mit dem Kraftaufwand aller Fülle dargeſtellt. 

Wir blättern nun weiter, und wie wir durch das ganze Buch 
(und den vorhergehenden „Acker“ ebenfalls, nur noch nicht ſo aus⸗ 
geprägt, ſo wiſſend, ich möchte ſagen: ſo defloriert), den paukenden 
und dröhnenden Kraftaufwand fühlen, ſo iſt der Inhalt faſt immer 
ſtatt eines mächtigen Gefühls ein Einfall. Das Zwölfuhrgeläut, 
den Kreis, das Geſicht an den Scheiben kennen wir; die Zeiger auf 
der Uhr werden als drei Erntearbeiter geſchildert; wenn Türen im 
Hauſe knacken, denken ſie neidvoll an die Bohlen und Bretter, die 
unten vorüberfahren; die blumengeſchmückten Balkons der Vorſtadt 
fallen ihm ein als Land der landloſen Leute; niedlich iſt der Einfall, 
wie der Mohn entſteht, daß Menſchen gelegentlich Gottes Feld— 
blumenſträuße wertiger Eigenſchaften ſind, wie die leichte Briſe 
in einer ſchnellfüßigen Nymphe, der Wind als gewaltſtrotzender 
Mann dargeſtellt wird; das Geläut der Turmuhren wandelt wie 
Geſchwiſter durch den Raum; das Licht aus fernem Fenſter bildet 
eine Brücke zu ihm; beſonders „der Weg“ (efr. der Strom als 
Straße) ſpielt eine Rolle uſw. uſw. Gelegentlich wird ein netter 
Einfall als Lebenstragödie friſiert (Acker S. 25), immer aber dieſen 
kleinen Niedlichkeiten durch anſpruchsvolle Inſtrumentation der 
Schein von Ewigkeiten gegeben. 
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Wie unglaublich geſchmacklos in dieſem Betracht Inhalt und 
formaler Aufwand ſich widerſprechen können, dafür genüge als Bei- 
ſpiel das Gedicht „Die Wecker“. Situation: eine Großſtadtſtraße: 


Morgenſchein 

Auf Aſphalt und Häuſerſtein; 

Schweigen 

Längs dem Damm und den leeren Steigen 


und nun fangen morgens die hohen Berliner Mietskaſernen entlang 
durch all die offenen Schlafzimmerfenſter die Wecker an loszugehen: 


Da ſtürzt aus offenem Fenſter ein raſſelnder Schall, 
Grell ſchmettert drüben wirbelnder Klang, 

Nun dort ſchießt auf der praſſelnde Hall — 

Blank 

Wie gellender Becken Zuſammenprall, 

Gemengt mit wirrklirrendem Trommelſchlag. — 


Barmherziger Himmel, was für Wecker! Jeder einzelne ein 
Ueberwecker! So ſich wecken zu laſſen, die Reveille einer ganzen 
Janitſcharenmuſik auf ſeinem Nachttiſchchen, das ſetzt Nerven vor⸗ 
aus, wie ſie nur ein lyriſcher Dichter haben kann. 

Ein lyriſcher Dichter? Früher gab es eine Scherzfrage: was 
iſt ein Gedicht? und als Antwort: wenn man eine gute Anfangs- 
zeile hat. Bei Liſſauer muß es heißen: wenn man einen guten 
Einfall hat; einen guten, d. h. tragfähigen, der artiſtiſche Kraft- 
kunſtſtücke zu tragen kräftig iſt. Die ganze Dichterperſönlichkeit aber, 
bei der das Mißverhältnis von blendender Form zu nichtigem In⸗ 
halt ſich als weſentliches Charaktermerkmal zeigt, iſt keine Echtheit 
mehr ſondern eine Atrappe. — 

Wir gehen noch einmal auf das erſte Stromgedicht zurück; wir 
wollen erkennen, wie es dem Dichter gelungen iſt, mit der einfachen 
Löſung einer artiſtiſchen Aufgabe fortreißend den Eindruck mächtiger 
Stimmungsgewalt zu erwecken. Wir leſen. Und wieder iſt der 
allgemeine Eindruck ſtark: Fülle und Energie ſtrömen nur ſo aus 
dem Gedicht heraus. Worauf beruhen die? oder genauer: unſer 
Eindruck von ihnen? 

Zunächſt auf dem Gegenſtande der Schilderung; es iſt klar, daß 
eine ungeheure Waſſerfläche, eindringlich dargeſtellt, den Eindruck 
der Fülle machen wird. Und Liſſauer verſteht es, jeden Gegenſtand 
ins Ungeheure auszudehnen. So ſieht eine Straße bei ihm aus: 
„Stuben an Stuben, langhin aneinandergeſtaut, Stockwerk auf 
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Stockwerk getürmt, Wolken und Sterne verbaut, weithin Stein und 
Aſphalt“, und noch einmal „wie gemauerter Nebel ſtarrt die un⸗ 
endliche Front“. Eine Landſchaft: „Ein ferner Nebel ſchwankt und 
ſchwebt gemach hervor. Ein Turm ſteigt. Eine Burg ragt. Breit⸗ 
auf ſpringt ein Tor. Fanfaren leuchten. Echo jauchzt von Berg 
zu Berg“; wie Dores Bilderbibel. Noch ein Beiſpiel: „Wenn in 
funkelnden Sommern der Himmel von Lichtern und Flammen brennt, 
lohender noch zündet mein Wunſch Feuer ans Firmament“. Auch 
die Stimmungen, die er veranſchaulicht, werden ihm zu Unendlich⸗ 
keiten und ihr Dichter ſelbſt zu einer übermenſchlichen Größe, 
ſchattenhaft, nebelgleich, ungeheuerlich, wie wir in unſeren Kinder⸗ 
märchen die Geiſter abgebildet ſahen. So ſpricht er von ſich: „ich, 
der mit dehnendem Arm Horizonte weit in die Ferne bog, der Ge— 
ſang wie Licht ausgoß unter den Himmel und ſeine Adern voll Tag 
und Wind ſog“. In der Grabſchrift eines Dichters heißt es: „er 
ging um, von Licht und Raum trunfen, heilig war fein Haupt um: 
zündet von Funken. Er wanderte ſingend am Horizont, wie an 
eines fließenden Waſſers Rand. Er ſchöpfte Sterne; Himmel rann 
durch feine Hand“. Wie Heinxich Heine den Weltſchmerz erfand, 
ſo wird auch ihm das Innere zur ungeheuerlichen Landſchaft: „Es 
ſchwillt das tief in mir gefangene Meer.“ — Leſſing fagte von 
Klopſtock, er ſei ſo voller Empfindung, daß man bald gar nichts 
mehr empfände. Verliert ſich nicht auch ſo bei Liſſauer die aus⸗ 
gedehnte Weite in uferloſe Anſchauungsloſigkeit? Und iſt in Gefahr, 
zunächſt eintönig zu werden; dann Manier; dann Geſchwätz? 
Dieſe Verungeheuerlichung iſt nun Liſſauers Spezialliebhaberei, 
er kann ſich nicht genug tun in langmalenden, weithinausladenden 
Beſtimmungen. Man braucht nur aufzuſchlagen, man ſammelt Bei: 
ſpiele wie Kinder Kaſtanien: Dorfgaſthaus, Einfahrtbogen, Wirts— 
hauszeichen, Irrfahrtgang, Türgeſtein; die warme Welle und der 
klare Klang genügen nicht, ſüdwarm und eisklar muß es ſein; das 
lichterlohe Land und das dunkelbreite Band dehnen ſich vor uns; 
der Burgturm hält ſeinen Bannerſchatten übers Land. Geht es 
nicht anders, verlängern wir wenigſtens das Wort um eine Silbe: 
aus wuchtig machen wir gewuchtig, aus „toſen“: ertoſen, und der 
Wegweiſer wird zum Wegeweiſer. Alles muß herausgeboſſelt und 
herausgetrieben werden, was immer das dröhnende Kupfer dieſer 
Gedichte aushalten will. Verben werden durch gequollene Adverbien 
aufgepuffert: zuhauf, breitauf, langhin, weithin, wändig wächſt ein 
Gebirge. Beſonders aber die Partizipien! Hier ſchwelgt der Dichter 
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im Blute der Lämmer und die Wortungeheuer ziehen in Prozeſſionen 
vorbei: tiefwühlend, langherkommend, blutdurchſaftet, eisüberkruſtet, 
ſchneelichtüberflammt, die umrauſchende See, langhinſchimmernde 
Meilen, weitheranlaufender Wind. — Wer noch ein zuſammen⸗ 
hängendes Muſterbeiſpiel haben will, nehme die erſte Strophe des 
Fragments Planetenſage: 


Urgluten, ungeheuer, ungebändigt, 
Ertoſten wir, gebirgig aufgetürmt, 
Von innrer Wucht gewellt und aufgeſtürmt, 
In Weltallstiefen, wo der Raum verendigt. 


Wahr und wahrhaftig, als Tobias Kluxen das Buch nahm, las er: 
Weltallſtiefeln, und ſagte mit ruhigem Geſicht in das Gelächter 
ringsum, das ſei dann eigentlich das einzige Wort, bei dem man 
ſich ſoweit etwas denken könne, daß es im Gedächtnis hafte. Dieſer 
Bombaſt verhält ſich zur Poeſie wie Vergil zum Homer und ſteht 
von ihrer Echtheit diesſeits ſoviel ab wie jenſeits Rückert mit ſein en 
graziöſen Wort⸗ und Versſpielereien. Sekundanererinnerungen 
werden wach. Beim Vergil machten wir in der Klaſſe Ueberſchriften: 
des alten Vaters Untergang, Mord und Blut u. a., vir wurde mit 
Held, im Plural mit Mannen gegeben, den Vogel hatte einer ab- 
geſchoſſen, der corpora mit Heldenleichen überſetzte, und der Ordi⸗ 
narius ſelbſt verbeſſerte equus, „Pferd“, jedesmal in „Roß“ und 
fügte ernſthaft hinzu „Roß iſt poetiſcher“. Das war im Jahre 1885. 
Kurz darauf erſchienen Liliencrons Adjutantenritte! 

Fülle ſtrömt ferner aus den zahlreichen Worthäufungen. Das 
zweite Gedicht beginnt „Straße, du Strom, breitrollend in Schotter 
und Sand“ und fährt fort: Uferhin wechſeln dir Wieſe und Fels, 
Weinhang und Hof, Buchenwald und Kapelle“. Die reiche Auf: 
zählung erfüllt die Anſchauung, das Aufzählen ſelbſt gibt den Ein⸗ 
druck der Menge; dieſe aber iſt zu groß, um in den Ufern des vor⸗ 
geſehenen ſechsbetonten Versmaßes ſich halten zu können, fie fließt 
über mit ihrer größeren Zahl und Wucht der Betonungen, und 
macht ſo die Fülle auch durch das Ueberſtrömen des Rhythmus 
ſinnfällig. Oft fo. „Bekränze im Haufe rings Geſtühl, Geſims, 
Gebälke und Gerät“ heißt es; oder im Reiſehymnus: der Wind 
blies an mir vorüber „Weinberge und Mühlen und Dörfer und 
Wälder und Dome und Städte und Brücken und Herden und Flüſſe 
und Hänge und“ — O weh, das waren zuviel Wörter mit „und“ 
gereiht, gedankenlos weiter gedichtet in Liſſauers Bahn; laum zu 
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glauben übrigens, daß das ſo leicht, wenn man es jetzt recht beſieht, 
eigentlich nur ein Handwerksgriff iſt. 

Eindruck der Fülle außerdem noch durch etwas, das im All⸗ 
gemeinen Errungenſchaft gerade unſerer Zeit, in ſeiner ſpeziellen 
Anwendung als eine perſönliche Note Liſſauers angeſprochen werden 
kann. Die vorletzte Zeile unſeres Stromgedichts heißt: Waſſerner 
Sommer weit und breit. Hier wird die ganze Landſchaft als 
Sommer bezeichnet. Da der Strom größer iſt als die Inſel in 
ihm, die Landſchaft, durch die er fließt, größer als er ſelbſt, die 
Atmoſphäre aber, die ſie umgibt und durchaus erfüllt, größer wieder 
als die Landſchaft, ſo gibt eben dieſe Atmoſphäre, hier Sommer ge⸗ 
nannt, die ausgedehnteſte Vorſtellung, ſo ausgedehnt, daß ſie durch 
das waſſern wieder begrenzt werden muß, damit ſie überhaupt eine 
bleibe. „Sommer“ iſt nun, vielleicht nicht im grammatiſch⸗techniſchen 
Sinne, aber doch im Verhältnis zu den Realitäten, die es hier be- 
zeichnen ſoll, ein Abſtraktum, und die Abſtraktion, das Operieren 
mit Abſtrakten iſt der Kunſtbegriff, von dem wir hier ſprechen. Und 
dieſe Abſtrakta übertreffen natürlich ihre Konkreta, ſoweit die Schatten 
der Dinge größer ſein können als dieſe ſelbſt, und ſoweit Wunſch 
und Furcht größer ſind als ihre Erfüllung. 

Der Beiſpiele ſind Legion. Von den harmloſen an: Glut iſt 
in den Taktſtock eingeſchloſſen, Schmerz blutet durch einen Menſchen, 
wandernde Kraft tränkt die Wurzel eines Baumes, oder auch: Not 
iſt meine Stube, Gram mein Lampenſchein, bis zu den ganz unge⸗ 
wöhnlichen und fremdartig neuen. Gelegentlich auch erkennt man 
eine wertvolle Bereicherung unſerer Darſtellungsmittel, wenn eine 
Häuſerfront als gemauerter Nebel bezeichnet wird, oder wenn es 
von der Atmoſphäre im Konzertſaal mit einer unübertrefflichen 
Stimmungsmalerei heißt: wie ſengt die Stille ſüß. Von den ty⸗ 
piſchen iſt das Rezept einfach. Du willſt ſagen, „wenn ich gehe. 
mache ich Furchen“ und ſagſt dafür „mein Wandel macht Furchen; 
du willſt ſagen: die rauſchende Saat biegt ſich über meinen Weg 
und ſagſt dafür: die Saat biegt ihr Rauſchen über meinen Weg. 
Nach dieſem Rezept heißt es dann vom Beifall: Lärm praſſelt em« 
por aus hallenden Händen, das Sprechgewirr (im Konzertſaal) 
brandet, das Sprechen lallt, ein Hämmern tröpfelt nieder (im Ge⸗ 
ſteinsgang), die große Sicht ruht weithin gelagert, oder die Alpen 
werden verſteinte, verfelſte Wanderſchaft genannt. Billig das im 
grunde wie Brombeeren oder Oskar Wildeſche Paradoxen, fo über: 
wältigend es klingt, wenn Liſſauer dichtet: „Die Stille ſchließt ſich 
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wie eine große Torfahrt zu“ oder „ein Schweigen wölbt ſich hoch“, 
reſp. „wächſt über die Häupter hin“ oder „ich liege gegraben in 
ſteile Dunkelheit“. Beſonders gern jongliert er mit den Begriffen 
Weg und Land. Der Pfad erklingt, heißt es, der Weg naht uns 
wie ein geliebter Freund und ſteht und harrt und will uns heim⸗ 
geleiten, raſch kommt er froh vorbeigeſchritten, an einer anderen 
Stelle; ſeiner Leonor ſcheint es (Leonor, ja nicht Leonore!) daß wir 
Menſchen alle Wege ſind. Mit dem Land hat er es ebenſo: im 
Rauſchen der Krone des Baumes rauſcht das weite Land, das 
Land jauchzt, ſchreit, ſogar von ſich ſelbſt: ich verdämmere wie ein 
Land.“ 

Liſſauer iſt ein Dichter von Geſchmack, was ſeiner Art, die das 
Dionyſiſche prätendiert, ſchwerer fällt als der apollininiſchen. So 
tut er höchſt ſelten den böſen einen Schritt, der ins Lächerliche 
führt. Die ſtändige Nähe indeſſen dieſer Gefahr zeige als Schluß⸗ 
beiſpiel der überſtiegenen Abſtraktionen das Gedicht: „Brot“: 

Auf meinem Tiſche ſteht ein Brot, 
Wie rote Erde breit und rot. 
Breit, rot; rot, breit. 
Feſtgewordene Erntezeit. 
Welche Dimenſionen eines Brotes! Großartig darin, übergroßartig; 
aber ſpottſchlecht in allem übrigen! Denn was er von dem Brote 
jagt, Farbe und Dimenſion, paßt alles nicht, das ausgenommen. 
daß es auf dem Tiſche ſteht. Brot iſt rund oder länglich, und was 
die Couleur angeht, ſcheint dieſes hier vielmehr einer von den roten 
Kugelkäſen, die mitten durchgeſchnitten in den Fenſtern der Delikateß— 
läden liegen. 

Zu der Fülle geſellt ſich die Energie. In unſerem Strom⸗ 
gedicht am ſtärkſten merkbar in der Zeile „es treiben die Waſſer Waſſer 
aus ſich wie Boden Frucht“, dann weiter: die rollende Wucht „greift 
aus, ſtößt aus, ſchießt ſpringende Waſſer ins Land“. Der erſte 
Kunſtgriff iſt dem Dichter zunächſt nicht wieder gelungen (daß er in 
„1813“ vorkommen wird, nehmen wir als ſelbſtverſtändlich an), da⸗ 
gegen der zweite oft. Die Häufung diente, ſchon oben geſehen, in 
ihrem das Versmaß überflutenden Nebeneinander der Fülle, wenn 
ſie eine Steigerung bildet, wie hier, gibt ſie ihr Energie. „O du 
meine Seele, die du beglückſt mein Blut, meinen Leib, all mein 
atmendes Sein!“ (eine wundervolle energiſche Steigerung, aber genau 
beſehen nicht eigentlich auch Unſinn?) Oder z. B.: Ich, der Liebende, 
der hinter ſeiner Stirn Sonne barg als Hirn (na, na!) und nichts 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLVII. Heft 2. 14 
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als Feuer dachte, wußte, wollte, ſann. Energie gemildert zu 
liebenswürdiger Beweglichkeit z. B. in dem Bachgedicht: „ſie neigen 
ſich tief, ſie verzweigen die Gänge, die Läufe, die Pas“ oder: auf 
braunem Waldſteig wob ein Streifchen Sonnenſchein, „glomm hin 
und wieder, glänzte, gleißte, glitt“ waldein. 

Energie iſt Tätigkeit, deshalb äußert ſie ſich beſonders im 
Verbum. Das iſt eine alte Weisheit aus Leſſing, und wer ſie 
klaſſiſch angewendet ſehen will, leſe z. B. den erſten Teil von 
Schillers Spaziergang. Dieſe Weisheit hat als eine Wirklichkeit 
ſeitdem von ihrer Geltung nichts eingebüßt, und ſo ſind auch in der 
modernen Literatur, als deren allgemeines Charakteriſtikum die 
Energie angeſprochen werden kann, gerade die Verben ein Grad⸗ 
meſſer. Heutzutage hat jedes Verbum (bei den typiſchen Modernen) 
den Tick, etwas beſonderes ſein zu wollen, etwas, das weder Schiller⸗ 
Goethe noch womöglich ſonſt einer vorher geſagt hat. Nichts ein⸗ 
faches mehr, ruhiges, was eben Sinn und Anſchauung gibt und 
weiter nichts, ſondern es muß immer eine Nuance neuer ſein als 
neu, ſtärker als ſtark. Ruhige Tätigkeit gibt es in der Lyrik dieſer 
Sprache nicht, und wenn ja, dann iſt die Ruhe in einen auffälligen 
Theatermantel drapiert. Unter dieſer Hypnoſe bringt es Liſſauer 
fertig zu ſagen: wenn mein Geiſt zum Hades hinabgraut, wenn er 
ſagen will „grau hinabſchwebt“, und keiner dieſer Modernen denkt 
daran, daß dieſe Redekürze in der Form etwa „ach fo, ſtrickte die 
Gräfin“ ſchon zur Zeit von Mauthners „berühmten Muſtern“ ein 
Geſpött war. Ebenſo ſagt heute kein Schreiber, der etwas auf 
blankgewichſten Stil hält: Das Blatt zerfällt zu Staub; es muß 
heißen: Das Blatt „zerſpringt“ zu Staub (jo auch bei Liſſauer) 
und ich bin überzeugt, daß der Dichter ſchon unter uns wandelt, 
bei dem auch die Leichen zu Staub zerſpringen. Früher „glühte“ 
ein Park in herbſtlichem Rot, bei Liſſauer „erbrennt“ ſeine letzte 
Pracht, als ob er tief in welker Sonne loht, und ſo wird die Zeit 
kommen, wo auch der normale Zeitgenoſſe ſtatt „Alpenglühen“ nur 
noch „Alpen — lodern, — brennen oder — flammen ſagen darf, 
während vorne, bei den Führern, die aufgeregte Sprache ſich ſchon 
zu dem hölliſchen Geſchnatter heißblanken Stammelns emporgeläutert 
hat, hinter der es dann keine Steigerung mehr gibt als — die neue, 
ruhige Einfachheit. Dann tritt (der als Dichter nüchterne) Leſſing 
wieder über den Horizont, der für die heutige Moderne (ſo ehrlich 
iſt ſie) bei den Antipoden weilt. 

Beiſpiele eine kleine Handvoll, ſchnell zuſammengegriffen, ober⸗ 
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flächlich geordnet: die Bogenlampe „ſprengt“ ihr Licht über die 
Dächer, Wind „rinnt“ um den Dichter, das Feuer „kauert“ im 
Stein, „faſert“ oder „hängt“, das Feuer „ſprang“, wenn wir uns 
küßten, Blumen „ſprangen“ aus dem Stein, wo der Dichter durch 
Halle, Saal und Stiege „klang“, der Pfad „erklang“; oder das 
Intranſitivum wird tranſitiv gemacht (das leichteſte Rezept): er ſah 
Glück auf die Welt, ſegnete Glut in die Brände, mein Wunſch 
zündet Feuer ans Firmament; oder (das gröbere Geſchütz): ich 
„zacke“ ſteil wie gletſcherne Firne, hoch „flackt“ das Licht, die Stunde 
„funkelt“, die Stimme „zerbricht“ den Raum, hin fließt das (Ruder-) 
Boot in pfeilendem Gleiten (ſo ſchnell fahren nicht einmal die Renn⸗ 
motore); oder anders: Gott entbrennt das Sonnenlicht, die Ge⸗ 
wölke erwanken, die Wände erſpringen — damit genug, ich er⸗ 
ſchweige. 

Damit man aber ſehe, welch mächtiger, verführeriſcher Wirkung 
dieſe Art gewollter Poeſie fähig iſt, und damit ich, der ich dies 
ſchreibe, offenbar bleibe als einer, dem nicht ſchlechte Nachrede am 
Herzen liegt ſondern Erkenntnis, ſeien ein paar Zeilen aus dem 
Gedicht „Auf einen Taktſtock“ angeführt: 


Da pocht der Stab laut auf; es wölbt ſich hoch ein Schweigen; 
Steil zündet er empor gleich einem Blitze; 

Aller Augen ſehen gebannt nach ſeiner bannenden Spitze. 

Er winkt, und trommelnde Schlägel raunen, 

Er ſchwebt, klar blaſen dunkle Oboen, 

Er ſtreicht, und Celli und Bäſſe drohn, | 

Er ſtößt, da dröhnt Feuer auf aus Poſaunen. 


Das iſt nicht nur tüchtig, ſondern virtuoſe Kunſtpoeſie, beſonders 
in der Klangmalerei, die in den letzten vier Zeilen die Erinnerung 
eines ganzen Orcheſters in das Unterbewußtſein weckt und ſo hier 
der Fülle, anderorts wieder der Energie dient. Dabei mag gleich 
erwähnt werden, daß die Klangmalerei, im weiteren Sinne alſo die 
Melodie der Sprache, ſo virtuos behandelt von ſtärkſter Bedeutung 
für das Verführeriſche und Blendende Liſſauerſcher Poeſie iſt. 

Zu dieſer Anmerkung über das Kolorit (= Melodie) im all: 
gemeinen iſt gleich eine zweite ſpeziell über die Farben, die Liſſauer 
anwendet, nicht ohne Bedeutung. Hier iſt er ſparſamer, als man 
denken ſollte; ſelten verwendet er tiefes Blau, ſelten ſilbern, golden, 
bronzen, gelb, grün, etwas häufiger weiß, noch häufiger allgemeine 
Beſtimmungen des leuchtenden, ſchimmernden, blanken, flimmernden, 
glänzenden, am häufigſten (oder vielleicht nur am auffälligſten) rot, 
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ein grelles, knalliges Rot, das (wie in dem Käſegedicht) feinen 
Uebertreibungen auch eine koloriſtiſche Nuance gibt. Rot unaus⸗ 
geſprochen etwa in „die Fenſter lohen blank“; „die Luft glimmt 
blank“; ausgeſprochen häufiger: rot iſt das welke Laub, blutdurch⸗ 
ſaftet das Gras (anderswo als „heißes Grün“ bezeichnet), der rot⸗ 
böſe Mond läßt die Leute im Gaſthof zum Feuer ſchlafwandeln, 
„brennrote Fenſter gleißen in jahrſchwarzem Gemäuer“, „die gelbe 
Luft iſt rot mit ſchwirrenden Funken beflogen“; zwei Orgien in 
Rot ſind die beiden Mohngedichte, deſſen zweites ſchließt: 

Mein Acker loht, 

Aehre an Aehre brennt reif und rot. 

Meine Blicke gehen aus und ſammeln die Frucht in die Scheuer; 

Mohn blüht an Mohn, — ich ernte Feuer. 
Rot, rot, rot die Farbe, wie Fanfarengeſchmetter der Klang von 
Liſſauers Gedichten. 

Dient ſo Farbe und Melodie mehr der Fülle, ſo gibt der 
Rhythmus der Energie einen weiteren Antrieb. Auch hier läßt 
Liſſauer alle Künſte virtuofer Sprachbehandlung ſpielen, und fait 
jedes Gedicht iſt Zeuge davon. Beſonders nachdrucksvoll iſt ihm 
der Paukenſchlag der vollen Noten, wo auf jeder Silbe Quantität 
und Qualität eines ganzen Versfußes ruhen. Oben in dem Brot: 
gedicht hatten wir ein Beiſpiel in der Zeile: Breit, rot, rot, breit. 
Andere ſolche wuchtigen Fermaten z. B., wenn er die Atmoſphäre 
der Großſtadt ſchildert; Dunſt, Rauch, Staub; oder den Vorfrühling 
als ein holdes Kind: jung, jach, bloß; oder — doch genug und 
übergenug! Ich laſſe weitere Beiſpiele aus, ich laſſe zwei oder 
drei ihm beſonders beliebte rhythmiſche Fugen aus, ich ſpreche nicht 
mehr davon, daß ein häufig angewendetes Kunſt- und Kraftmittel 
die Auslaſſung des Artikels iſt (Blitz brach ein, ſtatt „der“ Blitz), ich 
will endlich aus dem Kleinkram heraus und wieder überſehen, was 
ich damit will und kann. 

Wir ſchließen alſo die Liſte unſerer Einzelbeobachtungen. Sie 
iſt nahezu vollſtändig, inſofern ſie von ungefähr allen Künſten 
Liſſauers Proben gibt. Als erſtes Reſultat ergibt ſich aber, daß 
eben dieſe Künſte, ſo blendend ſie zuerſt ſchienen, letztlich doch auf 
die geringe Zahl von drei, vier Grundformen zurückgehen. Daraus 
erklärt ſich die Eintönigkeit, die trotz aller Läufe und Fanfaren, je 
mehr man Liſſauer lieſt, um ſo lauter als allgemeiner Grundklang 
durchtönt und in dem Dichter, ſo pathetiſch und energiſch er ſich 
ſtellt, im Grunde eine ruhige, unbewegte Seele ahnen läßt. 
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Und noch etwas von dieſen Kunſtgriffen. Es find wirklich 
welche. Der Gegenſatz genügt, es zu erkennen. Als Nietzſche von 
feiner dichteriſchen Inſpiration zum Zarathuſtra redet. wo er ſich 
als bloß Inkarnation, bloß Mundſtück übermächtiger Gewalten vor⸗ 
kam, da ſagt er: „Der Begriff Offenbarung in dem Sinne, daß 
plötzlich, mit unſäglicher Sicherheit und Feinheit, etwas ſichtbar, 
hörbar wird, das einen im Tiefſten erſchüttert und umwirft, be⸗ 
ſchreibt einfach den Tatbeſtand. Man hört, man ſieht nicht; man 
nimmt — man fragt nicht, wer da gibt; wie ein Blitz leuchtet ein 
Gedanke auf, mit Notwendigkeit, in der Form ohne Zögern, — ich 
habe nie eine Wahl gehabt. Eine Entzückung, deren ungeheure 
Spannung ſich mitunter in einen Tränenſtrom auslöſt, eine Glücks⸗ 
tiefe, in der das Schmerzlichſte und Düſterſte nicht als Gegenſatz 
wirkt. Alles geſchieht im höchſten Grade unfreiwillig, aber wie in 
einem Sturm von Freiheitsgefühl, von Unbedingtſein, von Macht, 
von Göttlichkeit. Die Unfreiwilligkeit des Bildes, des Gleichniſſes 
iſt das Merkwürdigſte; man hat keinen Begriff mehr, was Bild, 
was Gleichnis iſt, alles bietet ſich als der nächſte, der richtigſte, der 
einfachſte Ausdruck an.“ So iſt Nietzſches Sprache Kunſt von 
innen heraus. Bei Liſſauer ſind es Kunſtgriffe. Und zwar nicht 
kleine feine Künſte, die auch dem Meiſter wohl anſtehen, nur mit 
der Pinzette zu faſſen, ſondern grobe, tönende Dinge, die man mit 
der Schmiedezange halten kann, um ſie zu betrachten. 

Wenn man nun dieſe vorhin im einzelnen belegten Künſte ſich 
aus Liſſauers Gedichten wegdenkt — ja, wie iſt es, kann man das 
überhaupt? Dichtwerken, Gedichten ſpeziell, ihr Kleid und Zier ſo 
nehmen, daß ſie gewiſſermaßen hüllenlos daſtehen? Je nachdem. 
Bei Goethe kann man es nicht; bei ſeiner Lyrik ſchließt ſich das 
Wortkleid ſo knapp und ſchmiegſam um den Inhalt, daß die lyriſchen 
Kunſtwerke der erſten Schöpferperiode dahinleben, ſchlank und behend 
und ſehnig die jungen Körper, als hätten ſie überhaupt kein Kleid, 
und in Abſtufungen ähnlich geht es den Kunſtwerken einfachen Stils 
überhaupt. Bei Schiller dagegen könnte man das prächtig fließende 
Wortgewand ſich wohl von dem Inhalt geſondert denken, ſo ſtil— 
rein gerade bei ihm Inhalt und Form ſich als Einheit darſtellen; 
geſondert, in Abſtufungen ähnlich, Form vom Inhalt bei allen Dicht— 
werken pathetiſchen Stils. Wegen dieſer Getrenntheit und da die Form 
ihrerſeits der Nachahmung höchſt fähig nicht nur iſt, ſondern dazu direkt 
verführt, iſt es erklärlich, daß Goethe keine Schule machte, Schillers Pathos 
dagegen Generationen hindurch immer bei Neuen wieder auflebte. 
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Liſſauer iſt ſicher Pathetiker, und der Schmuck, ſeiner Rede 
tönend aufgenietet, macht von vornherein den Eindruck, daß er ſich 
abnehmen laſſen kann. Dann aber, wenn dieſer Schmuck ſo ein 
Ding für ſich iſt, läßt ſich vermuten, daß er mit gelegentlichen 
Abänderungen auch auf andere Inhalte paßt. Dafür hat richtig der 
Dichter ſelbſt den Beweis erbracht in ſeiner dritten Sammlung, 
betitelt „1813“. 

In den erſten beiden Versbüchern hat er ſich ſeine Form noch 
geſchmiedet und hat lange Zeit dazu gebraucht, je fünf Jahre. 
Nun iſt ſie fertig, er ihr Herr und kann ſie gebrauchen, wie es ihm 
gefällt. Darum hat er für „1813“ nur ein Jahr nötig gehabt, 
und wenn bald „die Bachiſchen“ herauskommen werden, die man 
aus einzelnen Proben kennt, ſo wird auch das nichts anderes. Es 
gibt keine Entwicklung in dieſer Art Poeſie, als daß gelegentlich 
Kunſtgriffe fallen gelaſſen und neue aufgenommen werden. 

Daß die dritte Sammlung in der Tat durchaus Form und 
Technik der erſten beiden iſt, bedarf nach dem Geſagten keines Be- 
weiſes mehr. Ich drucke zu jedermanns Augenſchein gleich das 
erſte Gedicht ab: 

Erſcheinung Napoleons. 

Stille durchängſtet die Luft, — nun drängen ſich hinter den Mauern 
Enger die Häuſer, — in Grauen 
Geballt ſtarren die Wälder, — reglos ruhen die Auen, — 
Die Ebenen erſchauern, — 
Vom Njemen zum Po, von den Alpen zum Nordmeerſtrande, 
Dies iſt das Geſicht der ſchauenden Lande: 

Fegfeuer wurden hoch in den Weltraum geweht, 
Langhin gleißt 
Der Komet, 
Des Glut ringsum Geſtirne und Monde zerreißt, — 

Aus brodelnden Tiefen an Himmel gehoben, 
Ueber der zitternden Zeit, 
Von eiſernen Wettern umſtoben, 
Von Rauchgewölken umqualmt, 
Hoch auf ihm thront die vermaledeite Dreifaltigkeit, 
Ihr Blick zerſtört, ihr Wink zermalmt, 
Erzdonner fallen 
Ringshin, die Räume erhallen, — 
Satan, der Ungott, ſein Leib von Haupt zu Fuß flammt; 
Ihm zur Rechten ſein eingeborener Sohn, 
Napoleon, 
Feuer in Händen, zu Schwert gerammt; 
Schwarzflüglig, ein hackender Adler, kreiſt 
Um ihre gelbfahlen Kronen der widerheilige Geiſt. 
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Nichts anderes als in den früheren Sammlungen und ſo durch 
das ganze Buch: neben geſchickten Einfällen und gelegentlich einer 
großzügigen pathetiſchen Erfindung (Mühlenlegende z. B.) krampf⸗ 
hafte Kraftworte und Bilder, Abſtraktionen und rhythmiſche Kunſt⸗ 
ſtücke, auffällige Farben und rhetoriſche Figuren, Einzelheiten neben⸗ 
einander gerammt, die dann doch keine Anſchauung geben (ein Ver⸗ 
gleich zwiſchen Fontanes Einzugsgedicht und Liſſauers „Durchzug“ 
würde da lehrreich in die Tiefe führen, wo man Echtheit und Ar⸗ 
tiſtik unterſcheidet), Abſtraktionen und unterſtrichene Wörter (cfr. 
Dehmels: ‚fie hörtens), kurz wie ſonſt: Wortpauken auf Trommel⸗ 
fellen, Kraftgebärde ohne Inhalt der Kraft, Schilderungen aufge⸗ 
trieben bis zu anſchauungsloſer Weite (man vergleiche z. B. Richard 
Dehmels Gedicht „1813“ mit dem erſten Abſchnitt unſeres Gedichts). 
Sehr merklich kommt dazu eine Abnahme der künſtleriſchen Intenſität 
und Fülle. Merklich das immer, wenn der Verſtand dienen muß, 
erlahmende Anſchauung zu unterſtützen; hier z. B. in der Einteilung 
des Anſchauungsinhalts der erſten fünf Zeilen ſowie in den ver- 
ſtandesmäßigen Antitheſen der vermaledeiten Dreifaltigkeit, des Un⸗ 
gotts, Napoleons als eingeborenen Sohnes. Merklich das auch 
daran, daß die Viſion ſelbſt, trotz der großen Worte, nur eine ſehr 
oberflächliche Anſchaulichkeit hat. 

Viel bemerkenswerter indeſſen als die alte Erfahrung, daß bei 
jeder Kunſtübung ſteigende Manier fallende Dichterkraft anzeigt, er⸗ 
ſcheint der Umſtand, daß von der ganzen Jubiläumsjahrpoeſie, 
Hauptmanns Feſtſpiel am wenigſten ausgenommen, ſoweit ſie einem 
zu Geſicht kommen konnte, Liſſauers „1813“ die bedeutſamſte künſt⸗ 
leriſche Publikation war. Zunächſt rechnen wir ihm das zur Ge⸗ 
rechtigkeit, daß er Napoleon nicht verherrlicht, ſondern ihn verdammt. 
Gleichviel dabei, daß natürlich auch er nicht das ſtarke Wort der 
Verdammnis findet gegen das monstrum fatale, dieſe ungeheuerlichſte 
buntſchillernde Beſtie, die die Menſchheit je hervorgebracht, jenes 
Wort der Verdammnis, das aus den Feuern der Tiefe lodert wie 
Heinrich von Kleiſts Gedichte. 

Neben dieſer Tendenz alſo, die wir anerkennen, finden ſich 
auch Stücke in der Sammlung, die beinahe wirklich gut ſind. Der 
„Lützower Handſtreich“ z. B.: 


Nebel dünſtet aus Wegen und Aun, 
Eine Lützower Reiterſchar 

Trabt auf Roda im Morgengraun. 

Das Korps hält an, vier reiten vor, 
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Der Major, 

Leutnant, Trompeter, Huſar. 

Am Tor die Wache wird niedergehaun, 
Ueber das hallende Pflaſter raſaunen 

Die Braunen. 

Breit auf dem Marktplatz, in Zügen formiert, 
Rheinbundtruppen ſtehn aufmarſchiert. 

Steil pariert 

Lützow den Gaul und kommandiert: 
„Stillgeſtanden!“ Raſcheln weht 

Durch die Kolonne: ſie ſteht. 

Nochmals Kommando: „Gewehr — ab!“ 
Prompt zuckt und prallt Ruck, Griff, Klapp. 
Und wieder harſch und barſch: 

„Ihr ſeid gefangen! Abteilung — marſch!“ 
Der Trompeter bläſt: vierhundert marſchieren 
Hinter den vieren. — 


Wie es oft geht, daß Künſtler gerade mit dem Werke, das 
Spuren ſinkender Kraft zeigt, bei dem großen Publikum durchſchlagen 
(der Maſſe imponiert die Manier wie Unentwegtheit ihr als Helden⸗ 
tum gilt), ſo hat auch Liſſauer gerade mit „1813“ ſeinen erſten 
breiten Erfolg errungen. Gedichte wie der „Handſtreich“ ſind deſſen 
ſicherſte Stützen. Wohl ſieht der Kenner die Manier und läßt ſich 
nicht mehr bluffen, aber ein guter Geiſt hat den Dichter vor ſeinen 
größten Auffälligkeiten bewahrt. Inhalt und Form paſſen ſo vor⸗ 
trefflich zuſammen, daß das Gedicht wie ein Kunſtwerk aus einem 
Guß daſteht. Die Form erſcheint nicht als dem Inhalt aufgenietet, 
ſondern es ſieht aus, als habe gerade dieſer Inhalt dieſe Form aus 
ſich herausgetrieben. Hier liegt nun in der Tat, was das Verhältnis 
von Inhalt und Form in der Poeſie angeht, weſentlichſtes Unter⸗ 
ſcheidungsmerkmal und Begriffsbeſtimmung von Kunſt und Hand: 
werk. Und wenn dann der Liebhaber das gute Vorurteil von dem 
„Handſtreich“ und einigen ähnlich gelungenen Stücken auf die ganze 
Sammlung ausdehnt und jugendlichem Ueberſchwang und patriotiſcher 
Begeiſterung zuſchreibt, was wir nunmehr als Manier erkannt haben, 
dann iſt es erklärlich, zumal wenn die Freude dazu kommt, unter dem 
Sand am Meer der heutigen Versdichterei wirklich einmal eindrucks— 
vollen Sinnfälligkeiten zu begegnen, daß ſelbſt feinſinnige Kritiker dieſem 
Werke und ſeinem Dichter den abſoluten Ehrenpreis zuerkannt haben. — 
Daß Liſſauer ſelbſt übrigens Krieg und Kriegsgeſchrei als beſonders 
geeigneten Vorwurf für ſeine Dichtkunſt erwogen hat, beweiſen einige 
Balladen aus dem „Strom“, die wie Verſuchsſtücke zu „1813“ ausſehen. 
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Doch nun bald genug von dieſem Jubiläumsbuch (einer Ge⸗ 
legenheitsſchöpfung nicht im goetheſchen Sinne, vielmehr einer Be⸗ 
tätigung errungener Formen an zufällig gegebenem Vorwurf), genug 
von der Form überhaupt und zurück zu der Frage, die wir oben 
abbrachen: wenn man nun dieſe vorhin im einzelnen belegten (und 
durch „1813“ beſtätigten) Künſte ſich aus Liſſauers Gedichten weg⸗ 
denkt, was bleibt dann als Inhalt? Wohlgemerkt: in Schillers 
Kranichen iſt nicht die Anekdote von dem Morde des Sängers und 
wie er gerächt wurde der Inhalt, noch in Wanderers Nachtlied die 
thüringer Landſchaft, die ſich darin andeutet; vielmehr iſt der Inhalt 
hier die tiefe Ruheſehnſucht aller Kreatur, wie ein letzter Seufzer 
ſich verhauchend in die ambroſiſche Nacht, bei Schiller aus der Ge⸗ 
ſamtheit ſeines hohen Lebensernſtes das Stück, das in dem Chor 
der Eumeniden wiederum erſchütternden Ausdruck ſucht. Auf 
Liſſauer angewendet: den Inhalt von „1813“ bilden nicht die Be— 
freiungskriege; die ſind nur der Vorwurf und ein Teil der Form, 
in den der Dichter ſeinen inneren Inhalt ergießt. Allgemein ge— 
ſprochen: der Inhalt eines Gedichts iſt der Teil der Perſönlichkeit 
ſeines Dichters (ſei es nun Stimmung oder Weltanſchauung), der 
darin enthalten iſt, und von dem Geſamtwerk eines Dichters iſt der 
Inhalt die geſamte Dichterperſönlichkeit, die ſich darin offenbart. 
Beweis dafür die ungeheure innere Autorität, die Goethes und 
Schillers Gedichte noch heute ausüben, und daß ihr gegenüber die 
ausgeſuchteſten Echtheiten der Moderne bloße Wortſchälle ſind. 

Alſo präziſieren wir die Frage nach dem Inhalt: was für 
eine künſtleriſche Geſamtperſönlichkeit ſteht hinter und offenbart ſich 
in den Gedichten Ernſt Liſſauers in ihrer Geſamtheit? 

Hier ſind wir wieder genötigt, auf die erſten beiden Bücher 
zurückzugreifen, denn in „1813“ findet ſich, abgeſehen von dem 
normalen Stimmungsgefühl, das der Dichter dieſem ſeinem Stoffe 
höflicherweiſe entgegenbringen muß, und wenn nicht hie und da aus 
dem „Strom“ und dem „Acker“ ein kleiner Lichtſchein herüberfällt, 
ſonſt findet ſich in „1813“ nichts von eigentlichem Inhalt, wie wir 
ihn verſtehen. Die ganze Sammlung iſt durchaus die Schöpfung 
eines kalten Dichters.) Und hier kann ich eine Bemerkung nicht 
unterdrücken: wer in dem Augenblicke, da ein Vater ſein Kind ſegnet, 

) Mit Genugtuung ſehe ich nachträglich, daß M. Havenſtein, wo er Liſſauers 

Strom in dieſen Jahrbüchern beſpricht (Bd. 150, S. 516 ff.), zu dem 

gleichen Reſultat kommt wie ich. Auch bei ihm heißt es: ‚Es iſt jo wenig 


Erlebnis in dieſen Gedichten, ſo wenig Menſchenringen und Wee 
ihidjal. Sie laſſen kalt, weil fie ſelber im Grunde kalt find. 
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ihn belauſcht, der achte wohl, daß er ſich heimlich davonmache, da⸗ 
mit nicht offenbar werde, wie ſehr er ihn beleidigt hat; wer aber 
die Stirn hat zu ſagen: wie ſchön ſteht er da, der Vater mit ſeinem 
Kind! der hat ihn ſchamrot gemacht in ſeiner Seele und flammend 
mag er ihn aus ſeiner Gemeinſchaft ſtoßen. Das ſei gleichnisweiſe 
geſagt für den, dem die Befreiungskriege das Herz erfüllen, und er 
trifft auf einen, der ihr bittres Weh und ihr heilig gläubiges 
Wiederzurkraft mit kunſtlüſternen Augen auf Effekte belauert. O 
Actäon, Fachmann du, ſeitdem du die Diana belauſchteſt, iſt nicht 
auch dies Buch eine Art Unkeuſches? 

Alſo ein kalter Dichter iſt Liſſauer, kann er ſein, ſagen wir 
vorſichtig, aber er kann es ſein, auch wenn er dichtet, wirklich 
dichtet, ſagen wir, nicht etwa ausfeilt oder ausarbeitet. Das iſt 
gravierend, denn wir fragen dann: weshalb dichtet er, wenn ſein 
Inneres nichts zu ſagen hat. Als kalt oder unbeweglich, wie wir 
ſagten, haben wir ihn ſchon früher erkannt, z. B. als wir Goethes 
Mailied mit ſeinem Sommer verglichen, der über den Strom kam, 
als wir fanden, daß ſeine ganze Fülle und Energie auf einige 
wenige Grundformen zurückging, deren Eintönigkeit, trotz virtuoſer 
Behandlung mehr und mehr durchklang; auch das Mißverhältnis 
von blendender Form zu nichtigem Vorwurf nur aus der kalten 
Freude an Verskünſten zu erklären. Typiſch für den generellen 
Zweifel, zu dem man berechtigt iſt, ob Liſſauer nun Temperament 
oder Stimmung präſtiert, iſt ſpeziell für letztere das hübſche Gedicht 
vom Kreis, wo in dem Ton ſchwermütiger Bewegtheit von Sein 
oder Nichtſein eine geometriſche Figur mit klugem Kopfe aus⸗ 
gedeutet wird. 

Dieſe Kälte, von der wir ſprechen, iſt natürlich relativ zu 
verſtehen, im Gegenſatz zunächſt gegen die Poſaunenſtöße des 
Sturms, mit denen er Temperament prätendiert, im Gegenſatz auch 
zu der Warmherzigkeit (edel ſei der Menſch, hilfreich und gut), die 
wir als normale Begleiterſcheinung regeren Empfindungslebens an- 
ſehen, es iſt ſozuſagen keine chemiſch reine Kälte (unter Künſtlern 
hat fie Mérimée annähernd gehabt), ſondern die Temperatur oder 
Bewegung in Liſſauers Geſamtperſönlichkeit erſcheint, abſolut ge 
ſprochen, nach unten als die leichte Melancholie der bequem Ge— 
ſetzten, denen ihre Gedanken nie Zwang oder Qual waren, nach oben 
in entſprechender Höhe die Heiterkeit deſſen, der mit ſeinen Gedichten 
im ganzen recht zufrieden iſt. In Summa alſo nicht Windſtärke 9, 
wie die Gedichte glauben machen könnten, ſondern „leicht bewegt“. 
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Soviel von der Temperatur. Die Atmoſphäre von Liſſauers 
Perſönlichkeit iſt durchaus Bewußtheit. Da iſt nichts, was aus 
myſtiſchen Tiefen kommt, nichts, was zu myſtiſchen Tiefen geht 
als der Ausdruck. Auch die Halbzuſtände und Dämmerungen, die 
wir oben als ſeine Domäne erkannten, ſind Darſtellungen, keine 
Offenbarungen. 

Blut und Leben erhält eine ſolche Geſamtperſönlichkeit durch 
Eigenart des Gefühls oder der Weltanſchauung. Von letzterer, wie 
ſie ſich z. B. bei Schiller, unter den Neueren bei Liliencron und 
Dehmel eigenwillig bemerkbar macht, finden wir bei Liſſauer das, 
was man als die normale Anſchauung der Gebildeten unſerer Zeit 
anſprechen kann, ſonſt nichts Beſonderes. In ſeinem Gefühlsleben 
heben ſich als beſondere Charaktereigenſchaften hervor ſein Selbit- 
bewußtſein, über das wir oben ſchon geſprochen haben, und ſeine 
Geſchlechtlichkeit. Auf das Selbſtbewußtſein geht (nicht ſchließlich, 
ſondern direkten Weges) ſeine Ausweitung in das All zurück, die 
dann mit ihrem Zubehör Anlaß gegeben haben mag, bei ihm von 
neuer Religion zu ſprechen und dergleichen törichtes Gerede mehr. 
Seine Geſchlechtlichkeit nimmt nicht eben (und wir Ueberſättigten 
wiſſen ſeinem künſtleriſchen Geſchmack Dank dafür) breiten Raum 
ein, aber ſie erſcheint von charakteriſtiſcher Färbung. Die Gedichte 
„Der Wind“, „Andaluſiſche Sage“, „Der Gaſthof zum Feuer“ 
geben dieſe Note markant. Dazu der „Bannruf“ (alle vier aus 
dem „Strom“), den ich (der Leſer habe noch für dies eine Geduld), 
als letztes abdrucke: 


Wie Simſon Fackeln um die Rümpfe der Füchſe und Wölfe band 
Und die laufenden Feuer hintrieb in das feindliche Garbenland, — 
Haß kündet 
Der Mann dem Weibe, das ihn entzündet. 
Ich ſende 


Meine lichterlohen Wünſche dir in die Seele als umirrende Brände. 
Auf! Sät Glut! 
Schleudert Flammen! Streut ihr Feuer ins Blut! 


Ich will mich nicht auf Spezielles einlaſſen, aber ich glaube in 
der beſonderen Färbung dieſer Geſchlechtlichkeit eine Raſſeneigen— 
tümlichkeit zu erkennen. Ein ſolcher Brief Siegfrieds an Chriemhild 
(auch noch ſo mutatis mutandis, nur in dem Einen, Weſentlichen 
unverändert) wäre undenkbar. 

Weiter hätten wir über Liſſauers Geſamtperſönlichkeit, will 
ſagen über den Inhalt und wahren Kern ſeiner Gedichte, nichts zu 
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ſagen, nachdem wir nur das eine, um nicht mißverſtanden zu 
werden, wiederholt haben, daß ſeine Empfindungs⸗ und Gedanken⸗ 
welt ſich durchaus in den Bahnen des kultivierten Durchſchnitts 
unſerer Zeit hält. In Summa alſo: weit über zwanzig Seiten 
brauchten wir, um die Form, fünf etwa, um den Inhalt von 
Liſſauers Dichtwerk zu erkennen. Dies äußerliche und Zahlen⸗ 
verhältnis entſpricht dem innerlichen und der Wahrheit. Eine 
kümmerliche und kärgliche Summa bis jetzt für ein Geſamtwerk in 
der Tat und wohl erheblicher Vergrößerung, will ſagen einer Ent⸗ 
wicklung nach innen, ach wie bedürftig, wenn es ja an ſich nennens⸗ 
wert nicht bleiben, ſondern werden ſoll. 

Schließlich aber iſt nun, wenn wir auf das Ganze zurüd- 
blicken, unſer Problem gelöſt, die Antwort auf die Frage gefunden, 
die wir oben ſtellten. Und ſo einfach die Frage war, ſo noch ein⸗ 
facher, ja mit einem Wort läßt ſich die Antwort geben. Dieſe Kunſt 
hält auf die Dauer nicht ſtand, weil der Dichter keine Seele hat; 
das iſt die ſchließliche und endgültige Löſung des Problems, Je mot 
de l’enigme. Wir brauchen dabei nicht begrifflich zu definieren, 
was „Seele“ iſt. Wer nicht will, läßt ſich ohnehin nicht überzeugen; 
jeder übrige aber weiß mit der abſoluten Sicherheit des Gefühls, 
was mit dem Worte gemeint iſt, ſo wie es Goethe wußte, als ihm 
ſeine Gottesumſchreibung im Fauſt aus der Tiefe quoll, oder der 
Apoſtel, da er von der klingenden Schelle predigte oder dem 
tönenden Erz. | 

* 

So war der Verlauf unſerer Unterſuchung: zuerſt fanden wir, 
im Gegenſatz zu den anmaßlich beifälligen Ueberſchwänglichkeiten der 
zeitgenöſſiſchen Moderne in der Kritik, will ſagen im Gegenſatz zu 
unſerem Vorurteil daraus, daß an Liſſauers Gedichten doch etwas, 
und nicht weniges, wirkliches ſei. Sie erſchien uns als eine „große“ 
Lyrik, nicht anempfunden, ſondern original und perſönlich aus 
Stimmungen einzelner Erlebniſſe erwachſen; dazu typiſch modern in 
ihrem Selbſtbewußtſein und der virtuoſen Sprachbehandlung, 
rhythmiſch⸗melodiſch ſowohl wie in der Schilderung verdämmernder 
Halbzuſtände. Indeſſen miſchte ſich ſchon in »die Freude gerade 
darüber zweimal ein leiſer, aber dringlicher Zweifel wie die Mahnung 
eines böſen Gewiſſens. Bevor wir dieſem nachgaben, noch einmal 
Zuſammenfaſſung deſſen, was uns an Liſſauers Gedichten als 
rühmenswert aufgefallen war, dann aber, die ſeltſame Erfahrung, 
daß einem dieſe Lyrik mehr und mehr bewußt widerwärtig wurde, 
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gab den entſcheidenden Schwung, eine genaue Analyſe mit dem 
nächſten Ziel, uns über jenes Unbehagen klar zu werden. Den 
Grund fanden wir erſtens in dem Mißverhältnis des geringfügigen 
Inhalts (der „Einfälle“) zu dem formalen Aufwand, ferner in der 
Erkenntnis, aus zahlreichen Einzelbeobachtungen gewonnen, daß 
deſſen Fülle und Energie nicht Reichtum und Temperament des 
Dichters, ſondern in der Tat nur formal, Artiſtenkünſte, Schein 
waren, und drittens (fügen wir jetzt ergänzend hinzu) in dem Miß⸗ 
verhältnis des zur Schau getragenen Selbſtbewußtſeins zu Liſſauers 
Wirklichkeiten. Die Erkenntnis, daß der Dichter weſentlich formen— 
virtuos ſei, führte zur richtigen Einſchätzung der Sammlung „1813“, 
in der ſich ſeine Form zum erſtenmal als Manier erwies, und 
ſchließlich, wenn man dieſe Form ſich wegdachte und zwiſchen Form, 
Vorwurf und Inhalt unterſchied, wie geringgewichtig der letztere, 
d. h. wie wenig bedeutſam ſich des Dichters Geſamtperſönlichkeit 
unter ſeinen dröhnenden Auffälligkeiten offenbarte. 

So wäre er denn wert, vielleicht gar nicht über ihn geſprochen 
zu haben, ſicherlich aber jetzt die Akten zu ſchließen und nicht mehr 
über ihn zu reden, der Wahrheit verſichert, daß „man“ überhaupt 
ſich nicht länger mit ihm beſchäftigen werde als etwa die aufge- 
knüpften Mägde des Odyſſeus noch am Stricke baumelten: jivuvdd 
dec ob HH ονν — wenn nicht eins bedenklich machte: die geſchloſſene 
Phalanx der zeitgenöſſiſchen Kritiker gegen uns, nicht als Autoritäten, 
ſondern als Qualitäten, inſofern ſie als ehrliche Männer von Ernſt, 
Ueberzeugtheit, hohem, bei einzelnen ſehr hohem künſtleriſchen Feingefühl 
vorauszuſetzen ſind. Hier liegt noch eine Frage, eine letzte für uns jetzt: 

Wir benutzen das Gleichnis für Spinozas Weltanſchauung und 
erkennen: wie das einzelne Kunſtwerk ſich gleich einer Welle aus 
der geiſtigen Geſamtheit ſeines Schöpfers erhebt, ſo erſcheint die 
Geiſtigkeit des Einzelnen wieder als eine Welle, die ſich aus dem 
allgemeinen Strom der Zeit als ein Teil von ihm erhebt. All ſo, 
je mehr einer „modern“ in ſeiner Zeit ſchwimmt, um ſo mehr be— 
dingen, erklären, entſchuldigen er und ſie ſich wechſelſeitig. So auch 
Liſſauer zu ſeiner, d. h. unſerer Zeit. Am Himmel dreht ſich noch 
immer der große Bär ruhig um Bootes wie zu den Zeiten der 
langhaarigen Frankenkönige, aber die geiſtige Konſtellation der kurz— 
lebenden Menſchheit iſt mannigfaltigem Wechſel unterworfen. Einige 
Menſchenalter hindurch war Goethe der Polarſtern, zu dem ſie auf— 
blickte, dann war es Bismarck, und ſchon wieder verſchieben ſich die 
Sterne, und man vermutet einen neuen Pol. 
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Unſere Zeit nun iſt vor anderen erkennbar als die der Maſſe 
und der Energie. Fabrikbetrieb ſtatt der Werkſtättenarbeit, Maſſen⸗ 
verkauf und Warenhäuſer, an Stelle des einzelnen Unternehmers 
die Aktiengeſellſchaft und das Großkapital, fünfſtöckige Kontorkaſernen 
ſtatt des ererbten Hauſes der einzelnen Firma, die Zahl der Groß⸗ 
ſtädte in ſtetem Wachſen, die Umwandlung der geſamten bürgerlichen 
Gemeinſchaft (Zwangs verſicherungen auch der ſogenannten freien 
Berufe ein Symptom dafür) in einen Beamtenſtaat; dazu Dread⸗ 
noughts und ſtändig wachſende Tauſende der Pferdekräfte, all das 
iſt Maſſe. Eine reiche Zeit, aber keine überreife Zeit noch von 
ſatter Weisheit. Noch fühlen wir ſtählerne Federkraft in ihr; 
Energie nannten wir das. Das Große ſtrebt ins Ungeheuerliche; 
man zählt die Milliardäre ſtatt der Millionäre, das Großkapital 
will Weltkapital, die Großſtadt Weltſtadt werden. Außerdem äußert 
ſich dieſe Energie in der Schnelligkeit der Verbindung von Menſch 
zu Menſch und in dem allſeitigen Zentrifugalſtreben, mit dem der 
Menſch von ſich aus auf allen Radien in alle Fernen und Tiefen 
Himmels und der Erde, Geiſtes und der Materie vordringt. Dieſe 
ſelbe Maſſe und Energie nun, die den Grundton unſerer Zeit 
bildet, klingt ebenſo als Grundton von Fülle und Energie, wie 
wir es da nannten, aus Liſſauers Gedichten herauf, und ſo offenbaren 
ſich beide, das Meer und ſeine Welle, als eins und eines Gewäſſers. 

In ihrer allgemeinen Pſychologie charakteriſiert ſich unſere Zeit, 
die ja der Naturwiſſenſchaft und Technik ihre Höhe verdankt, durch 
ihre Bewußtheit, Bewußtheit bis in das Gebiet des Unbewußten; 
ſie offenbart ſich natürlich im Hinblick auf das allgemeine Niveau 
als Zeitbewußtſein und Stolz, wie herrlich weit wir es gebracht 
haben. Beides, die Bewußtheit wie das Zeitſelbſtbewußtſein und 
Großſtädtertum pulſiert durch das Zeitalter ſo ſtark wie durch 
Liſſauers Gedichte und offenbart dieſe wiederum als ein integrierendes 
Stück Zeit. Bewußtheit iſt ferner immer mit Kälte verbunden. 
Das großſtädtiſche „nil admirari“ des Horaz iſt Grundſtimmung, 
während Goethes Schaudern als der Menſchheit beſtes Teil und 
Myſtik in jeder Form theoretiſch anerkannt, praktiſch zum Gegen⸗ 
ſtand der Forſchung gemacht wird, aber nicht als Seelenſtimmung 
Höhen oder Tiefen erſchließt, die jenſeits der Bewußtheit liegen. 
So erfanden wir auch in Liſſauers Seele kühn abwägende Unbe- 
wegtheit als Grundſtimmung. 

So viel die Maſſe, ſo wenig der Einzelne bedeutet, um ſo 
größeren Schutzes genießt der Einzelne ſeitens der Maſſe. So 


Ernſt Liſſauer, ein Lyriker unſerer Zeit. 223 


kommt das Quantum Aufmerkſamkeit, das er in anderen Zeiten für 
ſeine Sicherheit verbrauchte, ſeiner Arbeit zugute und deren Gegen⸗ 
ſtücke, ſeinem Wohlbehagen. Ziel ſeiner Arbeit in Denken, Fühlen, 
Wollen iſt Macht (wie es Nietzſche die ganze Zeit vorahnend be⸗ 
ſtimmte) und Macht iſt Geld. Nicht die Kunſt iſt heute Ziel oder 
ſonſt ein metaphyſiſches oder ideelles Bedürfnis. Kunſt gehört zum 
Wohlbehagen. Das gibt Kunſt und Künſtlern in unſerem Zeitalter 
ihre beſondere Stellung. Die Künſte werden nach ihrer dekorativen 
Wirkung bewertet; haben auch innerlich ſo das kräftigſte Leben. 

Inzwiſchen fährt die Natur fort, mit verſchwenderiſcher Hand 
die mannigfaltig gemiſchten Keime auszuſtreuen, die dann aufgehen 
mögen und wachſen wie ſie können, unter den Dornen oder auf 
fruchtbarem Erdreich. So wachſen auch Dichter herauf, immer noch 
genug, aber Klima und Erdreich der Zeit ſind ihnen nicht günſtig. 
Die meiſten verkümmern im Dilettantismus, zufrieden mit dem auf 
eigene Koſten gedruckten Band Lyrik oder ſonſtigen Scheinblüten 
der Selbſtkoſtenverlegerei. Das Dichten iſt nicht mehr Geſchenk des 
Himmels, ſondern ein Beruf, wie andere auch; nur unter der Un⸗ 
gunſt größter Konkurrenz, weil kein direktes Anlagekapital nötig. 
Erſtes Erfordernis aber in dieſem Geſchäft wie in jedem anderen 
(und beſonders in den ſogenannten „freien“ Berufen) iſt die Fähig⸗ 
keit ſich durchzuſetzen und zwar hier gegen den Strich der Zeit. 
Aus dem letzteren Grunde macht äußerlich der Dichter heut ſich und 
ſeinen Beruf nicht mehr auffällig, iſt nicht mehr der ſchöne Mann 
mit Schlapphut und wallendem Lodenmantel, ſondern er trägt Frack 
und Cutaway peinlich neu wie jeder andere Struggleforlifer. Und 
weil ſeine Dichtung ſich vor der Konkurrenz durchſetzen muß, iſt 
ihr innerer Zug, auch wenn der Dichter ſelbſt ſich deſſen gar nicht 
bewußt, auffällig zu ſein. Weniger durch den Inhalt als durch die 
Form. 

Die geringere Bedeutung des Inhalts, die wir bei Liſſauer 
deutlich erkannten, liegt ebenfalls in der Zeit. Die gibt ihren In- 
halt in Anderes als in Gedichte. Auf das, was einer iſt, worin 
wir den eigentlichen Inhalt erkannten, kommt es wohl in der 
Geſelligkeit an, aber in der Wirklichkeit unſerer Hochkonjunktur auf 
das, was einer hat. So iſt der Perſönlichkeitsgehalt der Dichter 
dem Publikum gleichgültig und verkümmert wie ein überflüſſiges 
Glied. — Inhalt als Vorwurf will auffallen durch irgend etwas. 
Das Sicherſte iſt, man nimmt das „moderne“ Leben, als Groß— 
ſtadt z. B. (fo ſahen wir es bei Liſſauer viel). Wer das Glück 
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hat, einmal den ganzen modernen Maſchinismus und Induſtrialismus 
in einem Roman aufzufangen und mit Fülle und Energie, d. h. 
pathetiſch und ſenſationell, darzuſtellen, führt die Braut heim und 
hat den Bombenerfolg des Jahres (efr. Kellermanns „Der Tunnel“). 

Um nun einen „Vorwurf“ auffällig zu machen, ſind Maſſigkeit 
und Schwere, oder Temperament und Energie die rechten Mittel 
einer Zeit, die alles andere weniger als beſchaulich iſt. Hauptkunſtgriff 
aber iſt die hochentwickelte Form. Ihr kommt es nicht darauf an, 
den Inhalt wertvoll zu machen, ſondern ſie iſt ſich nahezu Selbſt— 
zweck als Virtuoſität in Rhythmus und Melodie, in der Fähigkeit, 
das Unſagbare zu ſagen. Wem es dann als Dichter gelingt, irgend 
wie mit ſeinen ſpeziellen Künſten durchzuſchlagen, ſodaß auch das 
breite Publikum einen Blick für ihn bekommt, für den wird ſeine 
Manier ein Warenzeichen. Seine Sachen werden auf Grund ſeiner 
Marke verlangt, ſolange bis eine andere Marke modern wird. — 
Es bedarf keiner Hinweiſe im Einzelnen mehr, wie ſehr und wie 
durchaus echt Liſſauer ein Kind ſeiner Zeit iſt. 

Dieſen Dichtern nun, die ganz ihrer Zeit leben, entſprechen 
Kritiker, die ebenſo, bewußt und unbewußt, durchaus Kinder ihrer 
Zeit ſind, in Sinnesart und Ausdruck. Dieſe Dichter und Kritiker, 
teilweiſe beides in einer Perſon, erkennen und ſchätzen ſich wechſel— 
ſeitig und haben die Zeitwitterung der eine für den andern. Daß 
ſie ſo ſind, gibt ihnen den Erfolg, daß ſie es „nur“ ſind, bedingt 
ihre Vergänglichkeit. 

Damit ſtehen wir am Schluſſe dieſer Betrachtungen und er— 
kennen, ſo ſkizzenhaft unſere Zeitſchilderung iſt, den Grund, weshalb 
unſer Urteil über Liſſauer dem jener berufenen Kritiker entgegen— 
ſteht. Sie ſind gegenwartsüberzeugt und ſchwimmen mit dem Tag 
und ſind gegenwartsfroh, weil und ſolange ihre Welle ſie hoch 
trägt. Wir und unſeresgleichen ſind nie modern, das iſt unſer 
Stolz, und nie unmodern, das iſt unſere Gewißheit. Darum haben 
wir erſtlich Zeit, wo jene ſchnell bei der Feder ſein müſſen, und 
ferner iſt unſere Aufgabe und Sinnesart, den Kopf klar zu halten 
und den Kurs der Zeit zu erkennen, nicht an den Blinffeuern, 
ſo ſehr wir ſie beachten, ſondern, man wird die Wirklichkeit auch 
unter dem pathetiſchen Bilde verſtehen, an den ewigen Sternen. 


Joſeph Görres, der Rheiniſche Merkur und der 
preußiſche Staat. 
Von 
Otto Tſchirch. 


Wenn man mit Recht die hundertjährige Wiederkehr der Be⸗ 
freiung Deutſchlands mit Glanz gefeiert und zum Anlaß genommen 
hat, die geſchichtliche Bedeutung der großen Ereigniſſe für die weitere 
Entwicklung und für die Gegenwart zu erwägen, ſo ſoll man auch 
nicht vergeſſen, die journaliſtiſche Erſcheinung hiſtoriſch zu würdigen, 
die 1814 einem Meteor gleich hell glänzend aufſtieg und Deutſch⸗ 
land mit einem Male eine unabhängige, vaterländiſch denkende und 
von großen Geſichtspunkten geleitete Preſſe zu beſcheren ſchien, bald 
freilich den finſteren Mächten der preußiſchen Reaktion zum Opfer 
fiel, ich meine den Rheiniſchen Merkur von Joſeph Görres, der in 
der Tat ein ganz einzigartiges Phänomen in der Geſchichte des 
deutſchen Journalismus darſtellt. In ihm hat zuerſt die öffentliche 
Meinung in Deutſchland ein gewaltig wirkendes Werkzeug gefunden, 
und bis auf den heutigen Tag wird erzählt, daß Napoleon den 
Rheinischen Merkur als die fünfte Weltmacht (cinquieme puissance) 
gefürchtet habe. Daß Napoleon eine ſolche Aeußerung getan habe, 
iſt mir ſehr zweifelhaft. Wenn ich recht unterrichtet bin, ſo findet 
ſich dieſe Bezeichnung zuerſt in einer Flugſchrift des Rheinländers 
Benzenberg von 1816 („über Verfaſſung“), in der er ſagt, die 
Franzoſen hätten die Verdienſte des Blattes im Kampfe gegen 
Napoleon durch den Ehrennamen der einquième puissance des 
Wiener Kongreſſes ſelbſt anerkannt. Dieſe Angabe verdient in 
dieſer Form ſchon eher Glauben, denn Benzenberg, der im Herbſt 
1815 aus Paris Berichte an den Rheiniſchen Merkur ſandte, war 
durchaus in der Lage, das Urteil der Pariſer Bevölkerung über das 
theiniſche Blatt zu erkunden. Unzweifelhaft hat das Blatt eine 
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große Berühmtheit in ganz Deutſchland, ja in Europa genoſſen und 
die Times hat oft genug Aufſätze aus dem Rheiniſchen Merkur ab⸗ 
gedruckt. Inhaltlich überragt das Blatt alles, was in den Tagen 
der Freiheitskriege auf deutſchem Boden gedruckt wurde. Die Eigen⸗ 
art der Zeitung iſt, daß die militäriſchen und politiſchen Nachrichten 
durchaus zurücktreten, daß ſie die Berichterſtattung über Tageser⸗ 
eigniſſe vielmehr den anderen Blättern überläßt, ihrerſeits aber in 
größeren zuſammenfaſſenden Aufſätzen in längeren Pauſen die Zeit⸗ 
ereigniſſe in ihrer weſentlichen Bedeutung würdigt. Dieſe Eigenart 
gibt der Zeitung von vornherein ihre beſondere Stellung und hebt 
ſie auch über Blätter, wie den preußiſchen Korreſpondenten heraus, 
deſſen Bedeutung nicht verkleinert werden ſoll. Aber dieſe Zeitung, 
mit der ja Namen wie Niebuhr, Schleiermacher, Achim v. Arnim, 
von Arndt und Jahn ganz abgeſehen, rühmlichſt verbunden ſind, geht 
von vornherein aus dem Rahmen gewöhnlicher Nachrichtenblätter 
wie der Voſſiſchen und Spenerſchen Zeitung nicht weſentlich hinaus 
und ragt nur durch den ernſten, vaterländiſch hochgeſpannten Ton 
ihrer beigegebenen Betrachtungen und die kühne Selbſtändigkeit ihrer 
Anſichten hervor. Das ruſſiſch⸗deutſche Volksblatt Kotzebues, das 
von der Ankunft der Ruſſen in Berlin bis zum Waffenſtillſtand 
Mitte 1813 erſchien, hat wohl eine ſtarke volkstümliche Wirkung 
geübt, aber entbehrt höheren inneren Werts, wie alles, was der 
talentvolle Vielſchreiber geſchaffen hat, der gerade damals beſonders 
fruchtbar war. Von anderen vaterländiſchen Journalen laſſen ſich 
mit dem Rheiniſchen Merkur nur etwa die von Brockhaus herausge— 
gebenen Deutſchen Blätter in gewiſſer Entfernung vergleichen, aber 
ſie ſind eine Wochenſchrift, kein Tageblatt, und eben darum ſchon 
von geringerer Wirkung auf die große Menge, dann aber hat ihnen 
der zündende Genius gefehlt, der dem Blatte eine fo unvergleich— 
liche Wirkung mitteilte. In der Tat kann man ſich die Begeiſte⸗ 
rung kaum noch vorſtellen, mit dem der Rheiniſche Merkur im 
ganzen Vaterlande, vor allem aber in dem kriegeriſch hochgeſtimmten 
Norddeutſchland geleſen wurde. Von Blücher heißt es, er habe 
nicht gefrühſtückt, ohne den Merkur geleſen zu haben. Stein be 
nutzt das Blatt wiederholt, um ſeine Anſichten in die breite Oeffent⸗ 
lichkeit zu bringen. Gneiſenau und Arndt zollten lauten Beifall, 
und in dem Leſezimmer der Kaſſeler Bibliothek, wo die Brüder 
Grimm ihres Amtes walteten, drängten ſich die Beſucher, die den 
herrlichen Götterboten, dem fie ſich nicht ſelber halten konnten, ge 
nießen wollten. So iſt es kein Wunder, daß gerade in den letzten 
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Jahren der Verfaſſer des Rheiniſchen Merkurs der Gegenſtand einer 
überaus lebendigen literariſchen Tätigkeit geworden iſt. Iſt es doch 
gewiß intereſſant, den verſchlungenen Wegen dieſes merkwürdigen 
Geiſtes nachzugehen, der als Jünger der franzöſiſchen Revolution, 
als fanatiſcher Republikaner beginnt, dann mit den Heidelberger 
Romantikern in den Zaubergärten der Naturphiloſophie, der deutſchen 
Volksſage und der orientaliſchen Mythe umherirrt, 1814 ſeine 
Stimme erhebt als Herold des wiedererſtandenen freien Vaterlandes 
an der Seite unſerer preußiſchen Helden und Sänger, zuletzt als 
gelehriger Jeſuitenzögling die ehemalige Pfaffenfeindſchaft abſchwört, 
das mittelalterliche Ideal der univerſalen Kirchenherrſchaft auf ſein 
Banner ſchreibt, den läppiſchſten Hexenaberglauben in ſeiner Myſtik 
verkündigt und durch die Macht ſeiner Redegewalt der geiſtige Vater 
des deutſchen ſtreitenden Ultramontanismus wird. Dieſe ſeine letzte 
Erſcheinungsform bringt es nun freilich mit ſich, daß faſt alle ſeine 
Biographen der kirchlichen Richtung ſeiner letzten Lebenszeit ange⸗ 
hören — iſt ja doch die Görresgeſellſchaft vor allem der Pflege 
ſeines Andenkens gewidmet — und daß die Würdigung ſeiner großen 
Perſönlichkeit vielfach dazu benutzt wird, um die wiſſenſchaftliche 
Bedeutſamkeit der ſtreng katholiſchen Weltanſchauung zu ſichern. 
Es hat das ja auch andererſeits eine politiſch nicht unerwünſchte 
Folge. Die Görresfreunde, die ſeine vaterländiſche Wirkſamkeit in 
der Zeit der Befreiungskämpfe hervorheben, wollen damit zugleich 
der nationalen Fortentwicklung unſerer katholiſchen Partei dienen, 
und das iſt zum Vorteil unſerer politiſchen Zukunft durchaus zu 
begrüßen. Andererſeits iſt es nicht wünſchenswert, daß die politiſche 
Entwicklungsgeſchichte eines ſo bedeutenden Mannes wie Görres der 
Auffaſſung einer Konfeſſion oder Partei anheimfällt, und ich habe 
deshalb verſucht, von proteſtantiſchem Standpunkte ein Ver⸗ 
hältnis zu dieſem genialen, vielſeitig ſchöpferiſchen Geiſte zu gewinnen. 
Im Anſchluſſe an die Betrachtung ſeiner hervorſtechendſten politiſchen 
Tätigkeit als nationalen Propheten in der Zeit der Befreiungskriege 
will ich es verſuchen, die Entwicklung ſeiner politiſchen Anſchauungen 
im Abriß zu entwerfen, und da die Beſchränkung des mir zur 
Verfügung ſtehenden Raumes eine Vollſtändigkeit ausſchließt, ſo 
darf ich vor allem das Verhältnis des Rheinländers Görres zum 
preußiſchen Staate in den Vordergrund ſtellen: erreicht doch 
Görres 1814 und 1815 die größte Sonnennähe dieſem Geſtirn 
gegenüber, während vorher und nachher die geiſtige Entfernung bez 
deutend iſt. 
15° 
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Die beiden politiſchen Epochen in Görres Leben, die repu⸗ 
blikaniſch-kosmopolitiſche 1797— 1800 und die deutſchnationale 
1814 - 1822, ſind durch eine lange Pauſe des Schweigens von ein⸗ 
ander getrennt. Der Preßzwang des napoleoniſchen Regiments hat 
ihm dieſes Schweigen auferlegt; das Bedürfnis ſeines Genius, die 
ſich aufdrängenden Gedanken auszuſprechen, hat er inzwiſchen auf 
literariſchem Gebiete in Zeitſchriften und Büchern befriedigt, die auf 
deutſch⸗vaterländiſchem Boden erſchienen. In den politiſchen Zeit⸗ 
ſchriften ſeiner Jugend, dem roten Blatt und dem Rübezahl, zeigt 
ſich Görres als ein wild⸗-leidenſchaftlicher Sohn der Aufklärung, 
der den abſoluten Staat, die Despotie und die abſolute Kirche, die 
Pfaffheit und ihren Aberglauben als die geſchworenen Feinde der 
Menſchheit anſieht. Den Sturz der Krummſtabsherrſchaft und 
die Auflöſung des Deutſchen Reiches, das, wie er ironiſch ſagt, 
ſtets ſeine Tugend fo rein von dem Flecke der Afteraufklärung be- 
wahrte, die Eroberung von Rom und von Mainz, der „Sternſchanze 
des Despotismus“, begrüßt er mit hohnvollem Jubel. Kein Zweifel, 
daß er in ſeinem kraſſen Tyrannenhaß, der in den Fürſten meiſt 
blutdürſtige Tiere ſieht, auch das preußiſche Königtum einſchließt. 
Allerdings preiſt er den jungen Friedrich Wilhelm III., der noch ſo 
verhängnisvoll in ſein Leben eingreifen ſollte, bei ſeiner Thronbe⸗ 
ſteigung, weil er das Reich der Obſkuranten und der Nachtvögel 
zerſtört habe. Aber ſolche edleren Züge der Könige ſind ihm nur 
Zeichen für die ſinkende Sonne des despotiſchen Zeitalters, das bei 
weiterem Fortſchreiten der Menſchenkultur der demokratiſchen Repu⸗ 
blik Platz machen muß. Alle Greuel der franzöſiſchen Revolution 
können ihm lange den ſchwärmeriſchen Glauben an ſeine republi⸗ 
kaniſchen Ideale nicht rauben. Er bemüht ſich vergeblich, in Paris 
die Herſtellung einer linksrheiniſch-deutſchen Tochterrepublik durchzu⸗ 
ſetzen, ergibt ſich aber willig in den Anſchluß an Frankreich, als 
ſein Plan ſcheitert. Erſt allmählich, als er die ungeheure Korrup⸗ 
tion der franzöſiſchen Fremdherrſchaft erkennt, als er als Abge⸗ 
ſandter ſeiner Landsleute in Paris den despotiſchen Charakter 
Bonapartes durchſchaut, packt ihn die Enttäuſchung. und das Ber: 
ſtändnis für die Eigenart des deutſchen Weſens und der Mutter⸗ 
ſprache keimt allmählich in ihm auf. Verſtimmt zieht er ſich aus 
der politiſchen Arena zurück, und die romantiſchen Geiſtesſtrömungen 
gewinnen in ſteigendem Maße Macht über ihn. In den zahlreichen 
Aufſätzen aus dem erſten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts, die ſeine rege 
Teilnahme für die romantiſche Literatur, für deutſches Altertum, 
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für mythologiſche Studien bekunden, finden ſich nur ſpärliche poli⸗ 
tiſche Anklänge, wie etwa in den ſehr dunkel gehaltenen Schrift- 
proben, die ſeine innere Empörung über die politiſch⸗ſittliche Er⸗ 
niedrigung des Zeitalters wiederſpiegeln. Doch fördert die Durch— 
forſchung der Zeitſchriften jener Epoche wohl noch manchen anonymen 
Aufſatz des vielſeitig Tätigen an den Tag. Ich wenigſtens glaube 
einem merkwürdigen politiſchen Artikel aus dem Sommer 1806 auf 
die Spur gekommen zu ſein, der ſich in der Weimarer literariſch— 
politiſchen Zeitſchrift Falks Elysium und Tartarus befindet. 
Er iſt Thal Ehrenbreitſtein im Julius 1806 datiert und trägt die 
Ueberſchrift: „Ueber das Point d'Honneur in der franzöſiſchen Armee 
und durch welche Mittel es hervorgebracht wird, oder auf welchem 
Wege möchte Deutſchland noch in dem jetzigen Augenblicke zu retten 
ſein? Von einem Rheinländer und vieljährigen Augenzeugen der 
franzöſiſchen Lagerdisziplin.“ Der Verfaſſer ſetzt auseinander, daß 
der franzöſiſche Soldat ſeine großartigen Erfolge keineswegs ſeiner 
natürlichen militäriſchen Veranlagung zu verdanken habe, ſondern 
der vortrefflichen Verpflegung, vor allem dem Geiſte militäriſcher 
Ehre, der das ganze Regiment durchweht und jedem, auch dem Ge— 
meinen, ſeine Rechte ſichert und ſein Ehrgefühl weckt und anerkennt. 
Die Vermeidung von Schimpfworten und körperlichen Strafen, die 
Begünſtigung des Zweikampfes auch bei den Gemeinen, das einfach 
bürgerliche Auftreten der Offiziere ſchafft den militäriſchen Geiſt, 
der bei Auſterlitz geſiegt hat, und die deutſchen Soldaten werden 
ihren Gegnern nur gewachſen ſein, wenn bei ihnen die Flüche, der 
Korporalſtock, die Fuchtel und das Gaſſenlaufen, die mechaniſchen 
Kindereien der Wachtparade abgeſtellt werden. Der deutſche National» 
charakter fordert ſolche Behandlung keineswegs, vielmehr zeigt der 
herrlich geſchloſſene Gildengeiſt der uralten deutſchen Innungen, 
daß auch im niederen Volke des Vaterlandes ein ſtolzer Korpsgeiſt 
waltet, derſelbe, der auch auf den deutſchen Univerſitäten fortdauert, 
und die tief verkannte, aber treffliche und in ſich große deutſche Nation 
wird ſich nur erheben können, wenn ihr durch eine andere militäriſche 
Erziehung, die den knechtiſchen Gehorſam verbannt, die Möglichkeit 
gegeben wird, ihr Genie, ihre Tugend und ihren Charakter zu ent— 
falten. Der Aufſatz beginnt in ſchlicht⸗ſachlicher Darſtellung, erhebt 
ſich aber am Ende zu ſo vaterländiſcher Wärme, zu ſo faſt revo— 
lutionärem Atem, zu ſolchem machtvollen Bilderreichtum, daß man 
fühlt, nur wenige in Deutſchland konnten ſo ſchreiben, des Löwen 
Klaue ſpürt und unwillkürlich an Görres denkt, der bis zum Herbſt 
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1806, wo er nach Heidelberg für einige Zeit überſiedelte, in Koblenz 
gegenüber von Ehrenbreitſtein lebte. Daß er den Aufſatz aus 
Deutſchland datierte, ſtatt von ſeinem wirklichen Aufenthaltsort, und 
daß er ſeinen Namen verſchwieg, iſt aus Sorge für ſeine Sicherheit 
völlig erklärlich. Görres Stimmung würde der Artikel völlig ent— 
ſprechen; denn eben damals entſchloß er ſich, dem Drucke napoleo- 
niſcher Gewaltherrſchaft zu entfliehen und bereitete feine Ueberſiede— 
lung nach Heidelberg vor. Es iſt klar, daß der Verfaſſer mit der 
Armee, deren Gamaſchendienſt, deren rohe Heereszucht er geißelt, 
die preußiſche meint, die Görres aus dem Revolutionskriege kannte 
und damals ähnlich beurteilte. Die frühere und die ſpätere Ab— 
neigung unſeres Autors gegen die ſtehenden Heere, die im Rheini⸗ 
ſchen Merkur vielfach hervortritt, ſpricht ſich jedenfalls auch hier 
aus. Merkwürdig aber iſt, daß er am Ende ſeines Aufſatzes von 
der Erhebung der deutſchen Nation eine Zukunft erwartet, „in der 
Frankreich und Deutſchland wie Sonne und Mond wieder in ſein 
altes, großes, ewiges und jetzt durch eine verſch(r)obene Politik höchſt 
unnatürlicherweiſe verſchobenes Gleichgewicht tritt; ein Gleichgewicht, 
was keine Schimäre iſt oder bloß in der Einbildung gilt; nein, ohne 
welches die ganze Natur verarmt und zerſtörend mit allem ihrem 
Reichtum in ſich zerfällt; ſo wie mit deſſen Anerkennung große 
Nationen wie alle übrigen und ſelbſtändigen Kräfte des Univerſums, 
Sonne, Monde und Planeten, in ewiger Wechſelwirkung, ange— 
zogen und abgeſtoßen, nebeneinander ruhig fortdauern.“ 

Wenn der Aufſatz von Görres herrührt, ſo iſt er wohl ver— 
ſtändlich als ein politiſches Lebenszeichen des Publiziſten in der Zeit 
der Erniedrigung, in der ſein völliges Verſtummen als politiſcher 
Schriftſteller bisher einigermaßen rätſelhaft war. In den nächſten 
Jahren verſenkte er ſich mit eindringendem Studium in das deutſche 
Altertum und erbaute ſich an der Größe der vaterländiſchen Ver— 
gangenheit, um ſeinen Abſcheu gegen das franzöſiſche Weſen, das 
ſein geliebtes Rheinland knechtete, zu vergeſſen. Unter dem Ein— 
fluſſe Schellings und Novalis, ähnlich wie gleichzeitig Adam Müller 
zu der tieferen Auffaſſung des Staates als lebendigen Organismus, 
der Nation als individueller Perſönlichkeit, fortſchreitend wird er 
ſich der großen hiſtoriſchen Eigenart feines Volkes immer ſtolzer be— 
wußt und ſchreibt für Perthes Vaterländiſches Muſeum, das den 
Freunden des bedrängten Deutſchtums eine Zufluchtsſtätte bieten 
wollte, 1810 den Aufſatz: über den Fall Teutſchlands und die Be— 
dingungen ſeiner Wiedergeburt, in dem er ſein Volk zur Beſinnung 
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auf ſich ſelbſt und ſeine faſt verſchütteten literariſchen Schätze der 
Vorzeit aufrief: Sah er doch in dem Kern feiner angeerbten Standes- 
art und tieferen Bildung den Keimpunkt ſeiner Zukunft. Aber er 
glaubte damols ſelbſt nicht viel damit zu erreichen: ein faſt troft- 
loſer politiſcher Peſſimismus überwältigte ihn immer wieder. Hatte 
er ſchon 1808 in ſeinen phantaſtiſch-myſtiſchen Schriftproben den 
Zuſammenbruch Deutſchlands von 1805 und 1806 ſarkaſtiſch ge- 
geißelt, die Gebeugten gehöhnt, die unſelig an der erſten ehrlichen 
Handlung erſtickt ſeien, insbeſondere „den Kleinen (den preußiſchen 
König), der die (Friedens-) Palme bot, aber von dem ſtolzen Krieger 
(Napoleon), herriſch auf das Schwert geſtützt, angefahren wurde: 
David! David! wo iſt deine Schleuder,“ — ſo ſah er 1811 in einem 
Briefe an Perthes in der Menge der Teutſchen nur einen eitel 
charakterloſen Haufen, die ein Wolf zu Tauſenden jagt, wohin er 
will. Von dem tiefgebeugten norddeutſchen Staate, Preußen, in 
dem doch eine Großes verſprechende innere Erneuerung heranwuchs, 
wollte er um ſo weniger etwas erwarten, als es der Staat der 
Reformation war, und Görres Deutſchlands Heil und Mißgeſchick 
an die katholiſche Kirche unlösbar geknüpft erblickte, der ſie nun 
auch in ihrem Sturze folgen mußte. Als Oeſterreich ſich 1809 allein 
erhob, um bald zu erliegen, ſchrieb er bitter an den Preußen Arnim, 
es ſei ihm leid um alles gute Blut, was fließt und gefloſſen iſt, 
da, was die eine Hälfte mit Blut an Ehre mühſam gewinnt, die 
andere leichtſinnig und verkehrt an Schimpf wieder zuſetzt. Und 
im Jahre darauf beantwortet er deſſen wohlgemeinte Tröſtungen 
damit, daß er Teutſchland mit einem von den Maden halb zer— 
freſſenen Schafkäſe verglich, den das Bajonett eines Franzoſen auf⸗ 
ſpieße. Bei ſeiner rein gefühlsmäßigen Abneigung gegen das „ein— 
gebildete, nüchterne, norddeutſche Weſen“ wurde er gegen das „fatale 
Land“ Arnims jetzt beſonders ungerecht. Er ſchreibt: „Ueber jeden 
Zeitungsartikel, der aus Eurem Lande kommt, ärgere ich mich von 
neuem; es iſt als wenn die Geſindeſtube aufginge und Qualm und 
Biergeſang einem entgegendampfte. — All das bißchen guter Wille 
geht gleich in der Mattigkeit bis an die Knie unter.“ Auch die 
Kunde von der preußiſchen Erhebung im Frühjahr 1813 nimmt er 
ungläubig auf: Glorreich herrſcht der Unverſtand in dieſem Lande, 
und darum glaube ich auch kaum, daß etwas Erſprießliches aus den 
jetzt geänderten Verhältniſſen hervorgehen werde; ſie werden die 
Dupe von beiden Seiten (d. h. von Rußland und Napoleon) werden. 
Wenn ihm damals Crenzer aus Heidelberg ſpöttiſch von preußiſchem 
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Strohfeuer⸗Enthuſiasmus ſchrieb, der im Falle eines Erfolges nur 
dazu führen könnte, daß ihre angeſtammte Hoffahrt in unerträglichen 
Hohn und Härte gegen andere ausarten könne, ſo entſprach das 
gewiß ſeiner eigenen Auffaſſung. An dem elementaren Ausbruch 
norddeutſcher Begeiſterung hat Görres merkwürdigerweiſe nicht im 
mindeſten teilgenommen; während das preußiſche Volk in wunder⸗ 
barer Einmütigkeit aufſteht, ſieht er nur „verdrießliche Kriegshändel“ 
ſich entwickeln und lebt nach eigener Angabe in großer Gemüts⸗ 
ſtille ſeine Zeit ſo fort, ſehr ruhig und behaglich. Eine ganze Welt 
trennte eben damals noch den deutſchen Weſten vom preußiſchen Oſten. 
Erſt als in der Neujahrsnacht von 1814 Blücher den Rhein überſchritt 
und bald darauf die ruſſiſchen Kriegerſcharen durch Koblenz zogen, 
wurde Görres von der vaterländiſchen Begeiſterung der großen Jahre 
erfaßt. Die tiefe Liebe zum deutſchen Weſen lebte längſt in ihm; 
aber angeſichts der troſtloſen politiſchen Verhältniſſe in ſeiner engeren 
Heimat war er lange verſtummt. Jetzt ergriff ihn der vaterländiſche 
Geiſt nach langem Schlummer um fo gewaltiger. Es war das Er⸗— 
wachen eines Epimeides, der um ſo lauter nun zu rufen begann. 
Der geborene Publiziſt, der ſolange gefeiert hatte, fand nun die er⸗ 
wünſchte Kanzel, von der er bald für ganz Deutſchland predigte. 
Ein Koblenzer Buchhändler Pauli hielt es für zeitgemäß, ein un⸗ 
bedeutendes Lokalblatt, den Mercure du Rhin, das im Jahre 1811 
beſtanden hatte und trotz ſeiner lendenlahmen Zahmheit unter der 
napoleoniſchen Zenſur nicht hatte fortbeſtehen können,“) wieder 
ins Leben zu rufen und erhielt von der vorläufigen Landesverwal⸗ 
tung die Erlaubnis, eine Zeitung herauszugeben. Der Umſtand, 
daß der zuerſt berufene Redakteur ablehnte, brachte Görres an ſeine 
Stelle, und dieſer nun, eben erſt von einem Krankenlager erſtanden, 
ergriff mit Feuereifer die ihm gebotene Aufgabe, hob das Blatt 
durch ſeine Genialität, durch die Macht ſeiner prophetiſchen Bered⸗ 
ſamkeit raſch über alle ähnlichen Unternehmungen hinaus und gab 
ihm eine allgemein deutſche Bedeutung. Görres war kein eigentlich 
ſchöpferiſcher Geiſt. Er hat keine neuen Gedanken in die Welt ge: 
bracht; die ſehr merkwürdige Entwicklung ſeiner politiſchen Anſichten 
folgt einfach den großen Naturgeſetzen, die die Umwandlung der 
Geiſter von 1789 —1848 beherrſcht. Eine überaus geiſtig lebendige 
und ſenſitive Natur, die „rührbar jedem Zauberſchlag der Zeit, mit 


*) Von dieſem Blatt iſt der Jahrgang 1811 auf der Koblenzer Stadtbibliothek 
noch erhalten. 
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leis beweglichem Gefühl den Geiſt in ſeiner flüchtigſten Erſcheinung 
haſcht“, nicht ohne die ſtärkſten Widerſprüche in der Aufeinander- 
folge ihrer Phaſen, ſammelt wie in einem Aeolusſchlauch, wie 
man wohl mit Recht geſagt hat, die geiſtigen Windſtrömungen der 
Zeit in ihrem Buſen, um ſie mit hinreißender Gewalt in die 
ſtaunende Welt hinauszupoſaunen. So hat er dreimal in ſeinem 
Leben die Arena mit ſeiner Stimme erfüllt: als revolutionärer 
Klubbiſt um 1798, als nationaler Prophet 1814 und 1815, als 
ultramontaner Agitator 1837, wo er mit feinem Athanaſius die 
katholiſche Welt Deutſchlands revoltierte. Dieſe Tätigkeit war un⸗ 
zweifelhaft die, zu der er geboren war und in der er ſeinen eigen- 
tümlichen Genius am glänzendſten entfaltete. Was er als roman⸗ 
tiſcher Naturphiloſoph, germaniſtiſcher Forſcher und Ueberſetzer, was 
er als politiſcher Denker, was er als Theologe geleiſtet hat, iſt alles 
höchſt dilettantiſch und fordert unſer kritiſches Lächeln heraus. Aber 
hier hat er eine großartige, fortreißende, bald ſegensreiche, bald ge⸗ 
fährliche und verhängnisvolle Wirkſamkeit entfaltet, in den Jahren 
1814 und 1815 jedenfalls diejenige, die in deutſchen Landen noch 
heute überall ungeteilte Anerkennung finden wird. 

Dem Jubel des wiedererſtandenen, befreiten deutſchen Volkes 
hat er erhabene Töne geliehen, die in einem Atem mit unſerer vater⸗ 
ländiſchen Dichtung genannt zu werden verdienen. Aber er faßte zu⸗ 
gleich mit der Gründung des Rheiniſchen Merkurs eine beſtimmte 
politiſche Aufgabe für die Rheingebiete ins Auge. Der Grund— 
gedanke des Aufrufs an der Spitze der Zeitung iſt: „das Blatt ſoll 
eine Stimme der Völkerſchaften diesſeits des Rheins werden und 
die alten teutſchen Lande auf beiden Seiten des Stromes wieder 
verknüpfen.“ Freilich in feiner engeren Heimat fand Görres von 
vornherein nur geringe Unterſtützung und weckte nur ſchwachen 
Widerhall. Aber je ſtärker die Begeiſterung war, die der freimütige 
Eiferer in Mittel⸗ und Norddeutſchland weckte, deſto mehr behandelte 
er die großen politiſchen Intereſſen des ganzen deutſchen Vater⸗ 
landes. In ſeinem Aufſatze „Ueber die deutſchen Zeitungen“ (Juli 
1814) umreißt er einmal die hohe Aufgabe, die er ſich ſtellt: „Da 
Deutſchland endlich wieder eine Geſchichte gewonnen, da es in ihm 
zu einem Volke gekommen, zu einem Willen und zu einer öffent— 
lichen Meinung, wird es ſich wohl auch alſo fügen, daß es Zeitungen 
erhält, die mehr ſind als der magere und geiſt- und kraftloſe Index 
deſſen, was geſchehen. Wenn ein Volk teilnimmt am gemeinen 
Wohle, wenn es durch Taten und Aufopferungen ſich wert gemacht, 
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in den öffentlichen Angelegenheiten Stimme und Einfluß zu ge— 
winnen: dann verlangt es nach ſolchen Blättern, die, was in allen 
Gemütern treibt und drängt, zur öffentlichen Erörterung bringen, 
die es verſtehen, im Herzen der Nation zu leſen, die unerſchrocken 
ihre Anſprüche zu verteidigen wiſſen und die dabei, was die Menge 
dunkel und bewußtlos in ſich fühlt, ihr ſelbſt klar zu machen und 
deutlich ausgeſprochen ihr wiederzugeben verſtehen; ſie ſollen ſich 
würdig machen, daß das Volk als ſeine Stimmführer ſie achte und 
erkenne, und ſie werden ein ehrenvoll und geſegnet Amt ver: 
walten.“ | 

Der weitaus größte Teil der Artikel des Rheiniſchen Merkurs 
ſtammt aus Görres' Feder, deſſen Eigenart ſie mächtig durchpulſt. 
Es iſt erſtaunlich, wie gut er unterrichtet war. Ueber die Kriegs- 
ereigniſſe erhielt er aus militäriſchen Kreiſen wertvolle Mitteilungen, 
aber auch über die Vorgänge auf dem Wiener Kongreß und die 
einzelnen Perſönlichkeiten der Diplomaten wußte er ſehr intereſſant 
zu berichten, wobei ihm u. a. Jakob Grimm, der als heſſiſcher Ge⸗ 
ſandtſchaftsſekretär in Wien war, nützliche Dienſte leiſtete. Achim 
v. Arnim, E. M. Arndt, Max v. Schenkendorf erſcheinen als Mit- 
arbeiter. Benzenberg liefert bedeutſame handelspolitiſche Artikel und 
ſendet Stimmungsberichte aus Paris. Prophetiſch ſagt er die Zeit 
voraus, wo kein Däne mehr in Schleswig, kein Franzoſe mehr in 
Straßburg gebieten werde. Selbſt der Freiherr v. Stein ſtand ſeit 
Mitte 1815 mit ihm in engerer Verbindung und ließ ihm durch den 
in Koblenz ſtehenden ehedem ſächſiſchen General Thielmann Nachrichten 
und Ratſchläge zugehen. Ueberhaupt verdankte Görres dem regen 
Verkehr, den er in Koblenz mit preußiſchen Offizieren und Beamten 
hatte, reiche Anregung. Gneiſenau, der 1815 als Kommandierender 
nach Koblenz kam, hatte Freude an dem Verkehr mit „dem genial⸗ 
ſten der Rheinländer“. Der Familienumgang dieſes Kreiſes trug 
ein geiſtvolles, aber einfaches und anſpruchsloſes Gepräge. Ein 
Briefchen des Grafen von Gröben an Görres iſt uns noch erhalten, 
in dem er ſagt: er fürchte, ſich des Hochverrats ſchuldig zu machen; 
aber er müſſe ihm doch mitteilen, daß man einen Ueberfall auf ihn 
vorhabe. Es handelte ſich um einen freundſchaftlichen Beſuch. 
Aber im Jahre 1819 mußte ſich der Graf v. Gröben vor einem 
amtlichen Kommiſſar der Demagogenunterſuchung äußern, ob er in 
dieſem unter Görres Papieren aufgefundenen Billet vielleicht hoch— 
verräterriſch Görres zur Flucht vor der Verhaftung hätte verhelfen 
wollen. 
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Was nun Görres im Rheiniſchen Merkur vor allem beſchäftigt, 
iſt zunächſt die gewaltige Umwälzung Europas, die ſich vor den 
Augen der Zeitgenoſſen vollzieht. Sie iſt Görres ganz und gar 
ein gewaltiges Gericht, das der Alte der Tage an der Menſchheit 
vollzieht. Napoleon iſt ihm das Prinzip des Böſen, die Franzoſen 
das verworfene Volk, das er wie Arndt mit wildem Haſſe verfolgt. 
Wie er es liebt, in Allegorien, Perſonifikationen, dramatiſchen Auf⸗ 
tritten ſeine politiſchen Gedanken auszuſtrömen, ſo dichtet er jene 
großartige Proklamation Napoleons an die Völker Europas vor 
ſeinem Abzug auf die Inſel Elba. Auch in dieſem Prachtſtück 
Görresſcher erhabener Redekunſt findet man natürlich nicht getreue 
pſychologiſche Charakterſchilderung, ſondern eine düſtere Phantaſie, 
wie ſich der Koblenzer Romantiker den Dämon des Abgrundes vor— 
ſtellte, und gewiß — dieſe Gemälde in grellen Farben haben 1815 
bei Bonapartes Wiederkehr gewaltig gewirkt, die nationale Leiden— 
ſchaft von neuem anzuſchüren. In kühner Sprache wurden die 
deutſchen Diplomaten angetrieben, dafür zu ſorgen, daß das Bater- 
land auf dem Wiener Kongreß nicht benachteiligt werde, und in 
tiefer Entrüſtung geißelt Görres, daß man ängſtlich darauf bedacht 
iſt, den Störenfried Europas, Frankreich, in guter Laune zu erhalten, 
während Deutſchland ſichere Grenzen entbehren muß. So berechtigt 
dieſe Mahnungen auch ſind, ſo zeigt ſich hier ſchon der morali— 
ſierende, prieſterliche Ton des Publiziſten, der im Namen der Völker 
die Diplomaten ſchulmeiſtert, ohne die ſehr realen Hinderniſſe ihrer 
Bemühungen zu beachten. Dieſer geiſtliche Hochmut in Görres! 
Schriften, der zu den Fürſten und Miniſtern immer im Namen der 
Gottheit ſpricht, ſetzt ſich im Laufe der Jahre nicht bloß fort, er 
ſteigert ſich oft bis zum Unerträglichen. 

Neben der äußeren Politik ſpielten im Rheiniſchen Merkur die 
innerdeutſchen Angelegenheiten natürlich eine hervorragende Rolle, 
vor allem die große Frage der deutſchen Einheit, die zu löſen nach 
der ſo herrlich gelungenen Befreiung den Feuergeiſtern jener Tage 
ſo leicht erſchien. „Das entwaffnete und unter die Füße getretene 
Volk hat ſich wie ein gebundener Rieſe mit einem erhoben, und alle 
Ketten ſind wie eine böſe Verblendung von ihm abgefallen; wie 
ſollte nun ſich nicht in dem neuen Schöpfungsmorgen des Vater— 
landes alles von ſelbſt zum Beſten wenden!“ Wie im Frühlings⸗ 
rauſch von 1848 ſahen die politiſchen Schwärmer die ungeheuren 
Hinderniſſe der Einigung nicht: leidenſchaftlich fordert Görres und 
mit ihm ſo viele andere nicht nur den Anſchluß des linken Rhein— 
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ufers, auch Elſaß und Lothringen, Holland, die Schweiz, ſelbſt 
Dänemark ſollen in das neue Reich einbegriffen werden. Das alte 
Kaiſerreich der Ottonen und Staufen ſoll wiedererſtehen unter dem 
erlauchten Hauſe der Habsburger, und der Preußenkönig ſei Teutſch— 
lands Kronfeldherr. Beide Großmächte dürfen voneinander nicht 
laſſen und ſollen ſich im Reiche gegenſeitig ſtützen. Ja, zum Heile 
Deutſchlands ſollen ſie eine ewige Erbverbrüderung ſchließen, ſo daß 
ſie einſt einander beerben. „Der eherne Ring, in den Teutſchland 
geſchlagen iſt, ſei unſere Einigkeit und unſere Liebe zum gemeinen 
Vaterlande, und ſein Bild ſei die Kaiſerkrone, die fortan Habsburg 
mit Ehren trage; der Kaiſer wird wieder als Schutzherr der Chriſten— 
heit allgemeine Kirchenverſammlungen in Gemeinſchaft mit dem 
Papſte berufen, den Vorſitz führen und die Tagung beſchirmen.“ 
So heißt es in dem merkwürdigen Geſpräche: Der Kaiſer und das 
Reich, in dem Görres die verſchiedenen Stände und Stämme mit— 
einander über die künftige deutſche Verfaſſung ſtreiten läßt. Aus- 
drücklich wird darin der Gedanke bekämpft, daß die territoriale Ber: 
ſplitterung Preußens beſeitigt und zur Sicherung der deutſchen 
Grenzen der ganze Norden in Preußen ſeine Einheit und Mitte 
finden müſſe; das ſei die berühmte Lehre von der Teilung Teutſch— 
lands in zwei getrennte Hälften, ein Greuel vor Gott und der 
Nation. Denn dann würden beide Mächte unausbleiblich einander 
zerfleiſchen, bis einer ſiegreich bliebe. So ſchließt Görres die Augen 
vor dem nicht zu beſeitigenden Zwieſpalt zwiſchen Oeſterreich und 
Preußen und möchte durch ſeine Ermahnungen dieſe Tatſache aus 
der Welt predigen. Freilich ſpricht er über dieſe Dinge nicht über— 
all gleich. Bei der Rückkehr Napoleons wünſcht er nicht nur, daß 
Franz ſofort als teutſcher Kaiſer ausgerufen und ihm die oberſte 
Leitung aller Kriegsgewalt anvertraut werde, ſondern auch daß zum 
Reichsfeldherrn ebenfalls ein Oeſterreicher, Erzherzog Karl oder Fürſt 
Schwarzenberg, beſtellt werde, dem Gneiſenau nur füglich zur Seite 
ſtehen könnte. Als dann Preußen und Engländer die ganze Arbeit 
allein tun, ſetzt Görres eine Zeitlang auf den norddeutſchen Staat 
allein ſeine Hoffnung in bezug auf Heilung der deutſchen Verhält— 
niſſe. Wie verſchwommen und wie einſeitig konfeſſionell orientiert 
ſeine Anſichten über die künftige deutſche Verfaſſung ſind, zeigt 
ein merkwürdiger Plan, den er während des Wiener Kongreſſes 
Anfang 1815 entwirft, in dem eine Zweiteilung des Reiches nach 
dem Glauben vorgeſchlagen wird, ſo daß der preußiſche Kronprinz 
das Direktorium ſämtlicher proteſtantiſcher, norddeutſcher und ſüd— 


Joſeph Görres, der Rheiniſche Merkur und der preußiſche Staat. 237 


deutſcher Stände, der erſte kaiſerliche Prinz die Leitung der fatho- 
liſchen übernimmt. Der Glanz der alten katholiſchen Kirche hat es 
ihm ja überhaupt fo angetan, daß er immer wieder die Frage an- 
regt, ob nicht die Säkulariſationen rückgängig gemacht werden 
könnten, oder daß er wenigſtens mit dieſem Lieblingsgedanken ſpielt. 

Auch auf dem politiſchen Gebiet will er ja die alten Stände wieder 
erneuern, und nichts empört ihn ſo, als daß dieſe Einrichtung 
durch Napoleons Einfluß in den ſüddeutſchen Rheinbündlerſtaaten 
vernichtet worden iſt. Daher ſein Zorneseifer gegen die erſtarkten 
Souveräne von Napoleons Gnaden, die die Herſtellung einer ge- 
ſunden deutſchen Verfaſſung hindern. Dieſe ergreifen dann umgekehrt 
zuerſt Maßregeln gegen den Rheiniſchen Merkur. Hierher gehört 
es auch, wenn im ſüddeutſchen Rheinbündlergebiet eine feindſelige 
Streitſchrift gegen den Rheiniſchen Merkur erſcheint: „Görres als 
Verfaſſer des roten Blattes und des Rübezahls, gegenwärtig Re⸗ 
dakteur des Rheiniſchen Merkurs oder der Rheiniſche Januskopf“, 
in der behauptet wird, Görres habe, von Preußen beſtochen, ſeine 
einſtigen revolutionären Anſichten verleugnet. Der Verfaſſer war 
ein badiſcher Archivrat Leichtlen, der in Görres Artikeln eine uni⸗ 
tariſche Richtung witterte und bekämpfte. 

Tatſächlich war Görres weit entfernt, ſeine Feder Preußen 
käuflich zur Verfügung zu ſtellen. Er hat kühn und ſelbſtändig dieſem 
Staat gegenüber geſchrieben, von dem er doch durch ſein Amt durchaus 
abhängig war. Wir wiſſen, wie er über das alte Preußen dachte. 
Er ſagt ſelbſt ſpäter einmal in einer für die Behörden beſtimmten 
Denkſchrift, als die Rheinlande ſich noch unter geiſtlichem Regimente 
befanden, ſei ihnen Preußen wie Gog und Magog, das Land ge— 
weſen, von wo aus dem Reiche Verderben drohte, der Sitz eines 
harten, ſtarren Soldatengeiſtes, der allen friedlichen Beſitz zu ver— 
ſchlingen drohte, der Brennpunkt eines freſſenden politiſchen Egoismus. 
Im Jahre 1806 ſei daher das preußiſche Unglück nur für eine ge- 
rechte Strafe gehalten worden: das alte, ſchroffe Preußentum war 
zur Freude der Welt gedemütigt und gebrochen, und der hoffärtige 
Dünkel des Soldatengeiſtes zu ſchanden geworden. — 

Nun freilich, als die preußiſchen Heldenſcharen der rheiniſchen 
Heimat die Freiheit erkämpft hatten, als er die großen Männer 
und ihr Volk von Auge zu Auge geſehen, bekannte er im Rheiniſchen 
Merkur: „Das alte Preußen, durch freſſende Eigenſucht und tran⸗ 
ſzendentale Pfiffigkeit der Schrecken der Nachbarſtaaten, iſt nicht 
mehr; es iſt wie das alte Sachſenland der Sitz der Vaterlands— 
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liebe, teutſchen Mutes und rechter Kraft und Tüchtigkeit geworden, 
und mit freudigem Stolze blicken alle teutſchen Völker zu ihm auf.“ 
In herrlichen Worten ſingt Görres hier das Hohelied vom preußi⸗ 
ſchen Heere der Freiheitskriege. Der Artikel iſt ein Juwel unſerer 
Literatur, nahe verwandt mit dem ſchönen Aufſatz Arndts aus der 
gleichen Zeit über den gleichen Gegenſtand. Aber ſo ſchön er 
iſt, gerecht wird er Preußen nicht; nicht dem alten und nicht dem 
neuen! Dem alten nicht, inſofern er kein Verſtändnis zeigt für den 
natürlichen Vergrößerungstrieb des Landes der Grenzen, für die 
humane und freie Kultur des großen Friedrich; dem neuen nicht, 
das mit ſeinen Wurzeln tief in das alte hineinreicht und nicht die 
ſchlechteſten Säfte daraus zieht. Immerhin hat er in dieſem Auf: 
ſatz Preußen ſein Herz erſchloſſen und ſeine Verdienſte um das 
neue Deutſchland begeiſtert verkündet. So würdigt er denn auch 
in warmen, herzlichen Worten die im April 1815 erfolgte Beſitz⸗ 
nahme des Großherzogtums Niederrhein. Bald darauf ſpricht er 
von der in Aachen angeordneten Huldigung, wobei er ſchon einen 
etwas anderen Ton anſchlägt. Er rügt, daß die Huldigung nicht 
durch gewählte Vertreter erfolge und daß in dem Beſitznahmepatent 
das Verſprechen der Anordnung einer Ständevertretung zu unbeſtimmt 
ſei, zumal im übrigen Preußen infolge ungenügender ſtändiſcher Einrich⸗ 
tungen Druck der Preßfreiheit, Reibung zwiſchen dem alten Soldaten⸗ 
geiſte und dem neuen beſſeren Geiſte bei den Landwehren und Frei⸗ 
willigen beſtehe und die den Bauern 1811 verſprochene Ablöſung 
der Frohndienſte noch nicht erfolgt ſei. So entwickelt ſich allmählich 
ein Gegenſatz zwiſchen dem freimütigen Journaliſten und der 
preußiſchen Regierung. Die weitere Entfaltung desſelben iſt nur 
im Zuſammenhange mit der Beſprechung der Zenſurverhältniſſe des 
Blattes zu behandeln. Darüber haben wir ja nun durch Czygans' 
Arbeiten zur Geſchichte der Tagesliteratur während der Freiheits⸗ 
kriege erwünſchte Aufklärung bekommen, und aus den Koblenzer 
Zenſurakten des Rheiniſchen Merkurs iſt es mir gelungen, dazu 
wichtige Ergänzungen zu geben. Unzweifelhaft iſt ja das Beſtehen 
einer ſolchen großen politiſchen Zeitung im preußiſchen Staate, die 
mit kühnem Freimut die Fragen der äußeren und inneren Politik 
erörterte, damals etwas ganz Neues und Unerhörtes. In der Kriſis von 
1805 hatte Garlieb Merkel eine kurze Zeitlang in Berlin eine große 
Zeitung zur öffentlichen Vertretung der preußiſchen Politik geplant; 
aber ſie war nach kurzem Anlauf aufgegeben worden. Wie ſchwer 
ähnliche beachtenswerte Beſtrebungen im Jahre 1813 in der Reichs⸗ 
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hauptſtadt mit der Aengſtlichkeit und Kurzſichtigkeit der Zenſur⸗ 
behörde und des Königs ſelbſt zu ringen hatten, zeigen die neueren 
Unterſuchungen von Dreyhaus und Czygan über den Preußiſchen 
Korreſpondenten und die Erfahrungen, die Niebuhr, Schleiermacher 
und Achim von Arnim damit machten. Daß der Rheiniſche Kurier 
anderthalb Jahre faſt ohne Zenſur mit noch nicht dageweſenem 
Freimut alle politiſchen Verhältniſſe öffentlich beſprach, iſt auch nur 
aus ganz beſonders günſtigen Umſtänden zu erklären. Zunächſt 
war die Entfernung des Druckorts vom Sitze der Zentralregierung 
für ſeine freie Bewegung ſehr förderlich. Dann ermöglichte der 
außerordentliche Charakter der Kriegszeit das Aufkommen des Blattes, 
das durch ſeinen glänzenden Erfolg zunächſt alle Einwände nieder⸗ 
ſchlug. Die Ernennung Juſtus Gruners, des feurigen Patrioten, 
der ſoeben aus öſterreichiſcher Gefangenſchaft befreit war, zum 
Generalgouverneur des jenſeitigen Mittelrheins, brachte einen frei⸗ 
denkenden Mann an die Spitze der Verwaltung, für den altpreußiſche 
leberlieferung wenig, die erfolgreiche Entfeſſelung vaterländiſcher 
Volkskräfte alles bedeutete. Görres war ſein beſonderer Günſtling 
und wurde von ihm ſogleich an die Spitze des rheiniſchen Unter⸗ 
richtsweſens geſtellt. Dieſe hohe amtliche Stellung des Redakteurs 
hat natürlich ſein Selbſtgefühl geſteigert. Dazu kommt nun, daß 
Görres ſich auch fernerhin der beſonderen Gunſt der höchſten ihm 
übergeordneten preußiſchen Beamten zu erfreuen hatte. Sack, der 
ſeit dem Sommer 1814 an die Stelle von Gruner als General⸗ 
gouverneur trat, ſpäter aber nach der förmlichen Beſitzergreifung 
der Rheinlande Oberpräſident des Nieder- und Mittelrheins wurde, 
ein trefflicher, vaterländiſch warm empfindender, preußiſcher Be⸗ 
amter, voll Stolzes auf den liberalen Charakter ſeines Staats, 
deſſen inhaltsreiche und gediegene Berichte aus der Zeit der fran⸗ 
zöſiſchen Okkupation Granier uns neuerdings zugänglich gemacht 
hat, hat es lange für ſeine beſondere Aufgabe gehalten, ein ſo be— 
deutendes und vaterländiſch wertvolles Blatt, wie den Rheiniſchen 
Merkur, durch weitgehende Nachſicht der Zenſur zu erhalten. Und 
Hardenberg, der während ſeiner langen Laufbahn von ſeiner fränkiſchen 
Verwaltung an bis zur letzten Zeit immer gern Beziehungen zu politiſchen 
Literaten unterhalten hat, oft die Unwürdigſten mit weitgehender Nach- 
ſicht hegend, hat, ſolange er es vermochte, ſeinen ſchützenden Schild 
vor den kühnen Publiziſten gehalten, weil er den gewaltigen Einfluß 
des Blattes auf die Gebildeten erkannte und Preußen den Ruhm 
erhalten wollte, eine ſolche groß gedachte Zeitung zu ſchirmen. 
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Aus dieſem Grunde verhält ſich Hardenberg lange gegen die 
dringenden Beſchwerden der ſüddeutſchen Rheinbundſtaaten über die 
heftigen Angriffe von Görres ablehnend, und als er endlich im 
November 1814 Sack veranlaßt, auf den Herausgeber vertraulich 
einzuwirken, ſeine Sprache zu mäßigen, betont er ausdrücklich, daß 
es dem Geiſt der preußiſchen Regierung entgegen ſein würde, dieſe 
Zeitung einer ſolchen Zenſur zu unterwerfen, durch die jede mohl- 
tätige Geiſtesfreiheit unterdrückt, der Austauſch der Gedanken über 
Gegenſtände des Gemeinwohls geſtört und die öffentliche Stimme 
wider öffentliches Unrecht und regelloſe Willkür erſtickt würde. 
Görres beantwortet dieſe milden, für ihn durchaus ehrenvollen 
Mahnungen durch einen ſchönen und mannhaften Brief, in dem er 
den ihm ſo verſtändnisvoll gegenübertretenden Miniſter bittet, ihn 
auch ferner zu ſchützen. Kein Wunder, daß in dieſer erſten Zeit 
des Rheiniſchen Merkurs, man kann geradezu ſagen, in den erſten 
anderthalb Jahren der Zeitung, eine wirkliche Zenſur des Blattes nicht 
vorhanden war. Unter Gruner hatte nacheinander der General⸗ 
gouvernementskommiſſar v. Vincke, dann Rehfues und einmal auf 
kaum mehr als acht Tage Arndt die Zenſur geübt; hierauf hatte der 
Gerichtsvizepräſident Tippel über ein Jahr dies Amt verwaltet. 
Aber er erklärt am Ende ſeiner Tätigkeit ſelbſt, Görres habe ihm 
zu verſtehen gegeben, daß ſeine Unterſchrift nur Formſache ſei, und 
nur unter dieſer Vorausſetzung habe er die Aufgabe übernommen. 
Allmählich häuften ſich dann die Beſchwerden der gekränkten aus⸗ 
wärtigen Mächte, und Hardenberg konnte ſich nicht verhehlen, daß 
die Sache immer ernſter wurde. Mehrere Schriftſtücke an Görres 
entwarf er im Frühjahr 1815, die er dann doch wieder unabge⸗ 
ſchickt ließ. Endlich nach gehäuften Veranlaſſungen macht er Görres 
am 10. Mai 1815 ernſte Vorhaltungen und ſtellt genaue Grund» 
ſätze des Verhaltens auf, unter denen das Blatt überhaupt nur 
fortdauern könne. Er ſchärft ihm beſondere Rückſichten auf die 
verbündeten Mächte ein und verpönt gehäſſige Perſönlichkeiten. Görres 
antwortete ihm einen Monat ſpäter in ehrerbietigem Tone, indem 
er offen eingeſteht, daß er die Freiheit der Meinungsäußerung nur 
dem großen Sinne des Königs und den liberalen Anſichten Harden⸗ 
bergs zu danken hätte. Nach ſeiner Meinung habe er von dieſer 
Freiheit nie einen Mißbrauch gemacht. Wenn er die ihm geſtellten 
Bedingungen nach der Strenge des Wortes nehmen müßte, ſo würde 
nichts als eine ganz gewöhnliche Zeitung übrig bleiben. Darum 
beruft er ſich voller Wärme auf das heilige Amt, das er zu vers 
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walten habe, und bei dem das Volk ihm ein ſo rührendes Ver⸗ 
trauen zuwende. So bittet er den Staatskanzler, dem guten Geiſt, 
der ihn treibe, ferner zu vertrauen, da das Aufhören des Blattes, 
das die Liebe und der Troſt des Volkes geweſen, in der jetzigen 
Kriſe höchſt niederfchlagend wirken müſſe. (Czygan II, 2. 341 — 45.) 
Hardenberg wußte wohl, warum er Görres perſönlich ſtärker be⸗ 
ſchwor. Schon zog ſich ein gefährlicher Sturm gegen ihn zuſammen. 
Der König ſelbſt, der der Preſſe ja ſtets eine ſehr ſcharfe Aufmerk⸗ 
ſamkeit zuwandte — man denke an Schleiermacher 1814 —, ver: 
fügte an Sack, daß er mit großem Mißfallen Aufſätze im Rheiniſchen 
Merkur und anderen Flugſchriften gefunden hätte, die von einer 
ungeregelten Lizenz zeugten und durch verletzende Angriffe auf ver⸗ 
bündete Regierungen den Erfolg des für Europa entſcheidenden 
Krieges gefährdeten. Auch Aeußerungen, die ſich gegen die geſetz⸗— 
lichen Zuſtände deutſcher Staaten richteten, rügt er als aufrühreriſch 
und macht die Behörden, die gegen ſolche Preßfrechheit nachſichtig 
ſeien, direkt dafür verantwortlich. Damit war über einen ſo wenig 
beſonnenen und weltklugen Schriftſteller wie Görres das Schwert 
des Damokles aufgehängt, und man konnte die Tage der Zeitung 
für gezählt betrachten. Der Staatskanzler war durch das direkte 
Eingreifen Friedrich Wilhelms III. ausgeſchaltet, aber nun trat Sack 
unerſchrocken hervor. Er erkannte, wie er ſpäter an Hardenberg 
ſchreibt, daß man einen unabhängigen Geiſt wie Görres entweder 
frei ſchreiben laſſen oder feine Zeitung unterdrücken müßte, und 
um dies zu verhüten, führte er zwar die Kabinettsorder aus, ſtellte 
aber dem Staatskanzler vor, daß er nicht abſehe, wie die Zenſur 
nach den in der Kabinettsorder aufgeſtellten Grundſätzen gehandhabt 
werden könne, ohne die zum Stolze des Preußen und zum Neide 
des Ausländers gewordene Preßfreiheit auf ein ganz leeres und 
gehaltloſes Schattenbild zurückzuführen. Er kritiſiert den Ausdruck der 
Order Preßfrechheit als unfaßbar und empfiehlt die engliſche Preßgeſetz⸗ 
gebung als Muſter. Gleichzeitig inſtruiert er die Koblenzer Behörde, 
daß ſie nichts gegen die verbündeten Mächte und nichts die Unter⸗ 
tanen Anfreizendes ſtehen laſſen dürfe, immer noch mit der Be⸗ 
tonung, daß die Aufſicht freiſinnig geübt werden ſolle. Aber die 
tatſächliche Folge des drohenden königlichen Befehls war natürlich 
ein ſtarker Druck auf den Redakteur. Zwar wandte Görres wenig— 
ſtens die doppelte Zenſur des Gouvernementskommiſſars und des 
eigentlichen Zenſors ab, da ſo das Blatt infolge der Schwerfällig— 
keit der Durchſicht ſofort hätte eingehen müſſen. Aber da der alte 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLVII. Heft 2. 16 
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Zenſor abdankte und ein neuer ſich nicht ſogleich bereit finden ließ, 
ſo führte der Generalgouvernementskommiſſar Sack, der Bruder des 
Oberpräſidenten, die Zenſur bis zu Ende November allein, und 
zwar natürlich, um ſich nach oben zu decken, in ſtrengerer Weiſe, 
wobei er in immer heftigeren Zwiſt mit dem eigenwilligen Görres 
geriet, der wiederholt nicht genehmigte Aufſätze und Stellen ohne 
Scheu abdruckte. Die Sache war zu einem ſchroffen Konflikt zwiſchen 
Herausgeber und Zenſor gediehen, bei dem der Oberpräſident Sack 
Görres möglichſt ſchonte, als ein neues, noch verhängnisvolleres 
Gewitter ſich von oben entlud. Es war die Zeit, in der die be— 
rüchtigte Schrift von Schmalz gegen die Geheimbünde die Dunkel⸗ 
männer auf den Plan rief, um das angeblich im Finſtern ſchleichende 
Demagogentum zu vernichten. Ein Bericht des Geh. Legationsrats 
v. Raumer über den verderblichen Einfluß des Rheiniſchen Merkurs 
und die Notwendigkeit, ihn zum Schweigen zu bringen, Beſchwerden 
des Geh. Staatsrats Lecoq und anderes zeigen die finſteren Mächte 
am Werke, die der Stimme des Rheinlandes ein Ende bereiteten. 
Im Vordergrunde ſteht auch hier, wie bei allen rückſchrittlichen Be: 
ſtrebungen, der ränkevolle Polizeiminiſter Wittgenſtein, der böſe 
Dämon Preußens in jenen Tagen. Ihm gibt Friedrich Wilhelm III. 
am 18. November 1815 den Auftrag, den ungehorſamen Ober: 
präſidenten Sack zur Verantwortung zu ziehen, weil er trotz der 
gemeſſenſten Befehle den Herausgeber des Rheiniſchen Merkurs nicht 
in Schranken gehalten habe. In einer der neueſten Nummern (323) 
war auf das Verhältnis des Zaren Alexander zur Baronin von 
Krüdener ziemlich deutlich hingewieſen und zugleich vor dem gefähr— 
lichen Ehrgeiz Rußlands gewarnt worden. Eine ruſſiſche Beſchwerde 
war die Folge, die auf den ruſſenfreundlichen Monarchen einen be- 
ſonders unangenehmen Eindruck machte. Herriſch und triumphierend 
übte Wittgenſtein ſein Henkeramt und verfaßte einen demütigenden 
Erlaß an Sack. Die Folge war, daß der Generalgouvernements— 
kommiſſar Sack, der ſich vom Oberpräſidenten Görres gegenüber 
nicht genügend unterſtützt fand, ſein Zenſoramt niederlegte und ein 
Profeſſor von Breuning an ſeine Stelle trat. In der kurzen Zeit 
ſeiner Amtswaltung, während der er auch noch erkrankte, hatte er 
lebhafte Beſchwerden über den Herausgeber zu führen, der in der 
Vorausſicht, daß ſein Blatt dem Untergange geweiht ſei, ſich an die 
Verbote des Zenſors nicht kehrte und die geſtrichenen Stellen in der 
Zeitung veröffentlichte. Gerade damals erſchien im Merkur der Aufſatz 
über die Rückwirkung (Reaktion) in Preußen, der in maßloſem Ingrimm 
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die im Staate tätigen hölliſchen Geiſter mit Schwefelgeſtank und 
Unflat derb abmalte und wohl dem Faß den Boden ausſchlug. 
Am 3. Januar 1816 erfolgte das Verbot des Blattes, da der 
Herausgeber trotz aller Warnungen nicht habe entſagen können, 
durch zügelloſen Tadel und offenbare Aufforderungen an das Volk 
die Unzufriedenheit desſelben gegen die Regierung zu erregen. Um 
den Eindruck des ungeheures Aufſehen erregenden Schrittes zu 
mildern, ſtellte der König in der gleichen Verfügung ein Geſetz über 
Preßfreiheit in Ausſicht. Der unmittelbar vorher von Solms⸗Lau⸗ 
bach an Hardenberg eingegebene Vorſchlag, gerade um dieſer wert⸗ 
vollen und der Erhaltung ſo würdigen Zeitſchrift willen ſogleich ein all⸗ 
gemeines Preßgeſetz zu erlaſſen, kam zu ſpät. Das Verbot der Zeitung 
vollzog ſich nicht ohne Schuld des Herausgebers in ſehr ſchroffen 
Formen. Mit tiefſchmerzlichem Bedauern, daß alle ſeine Bemühungen 
fehlgeſchlagen ſeien, die Zeitſchrift zu retten, befiehlt der Ober⸗ 
präſident, daß kein Blatt des Merkur mehr erſcheinen dürfe. Da 
der Herausgeber und der Drucker wiederholt den Verboten der Be⸗ 
hörde getrotzt hatten, wurden alle Blätter unter Siegel gelegt und 
der Drucker verhaftet, die Beſchlagnahme der Zeitung ſpäter aber 
nur für die ohne Erlaubnis gedruckten Nummern aufrecht erhalten. 
Da Görres den Generalgouvernementskommiſſar brieflich beleidigt 
hatte, ſo mußte auch noch ein Prozeß von der Regierung gegen ihn 
angeſtrengt werden, der aber bei der Stimmung des Koblenzer 
Richterkollegiums nur zu einem billigen Triumphe des Angeklagten 
führte. Das Verbot des Rheiniſchen Merkur machte natürlich in 
ganz Deutſchland und darüber hinaus ſehr peinliches Aufſehen, ob⸗ 
wohl auch ein Mitarbeiter desſelben, wie der Rheinländer Benzen⸗ 
berg, zugab, daß Görres als „ein kleiner Hans ohne Sorgen“ zu 
unvorſichtig geweſen ſei in der Wahl ſeiner Ausdrücke über fremde 
Regierungen und oft zu laut geſprochen habe für das empfindliche 
Ohr der Zeit, beſonders Friedrich Wilhelms III. 

Für den höchſten Beamten der Rheinlande aber ſcheint das 
Ende der Zeitung noch eine beſonders verhängnisvolle Bedeutung 
gehabt zu haben; die durch dieſe Angelegenheit deutlich hervortre— 
tende Ungnade des Königs führte mit anderen Zwiſchenfällen dazu, 
daß Sack die Verwaltung des Weſtens abgenommen und er nach 
Pommern verſetzt wurde. Für Görres aber, der in der Erdroſſelung 
ſeines Blattes zugleich eine empfindliche Einnahmeſchmälerung er⸗ 
blicken mußte, folgte bald ein neuer harter Schlag, mit dem ihn die 
preußiſche Regierung verwundete. Bei der Neuregelung der rheinis 
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ſchen Verwaltung wurde er von der Leitung des öffentlichen Unter— 
richts in kränkender Form ſtillſchweigend entfernt, obwohl er ſich in der 
wichtigen Uebergangszeit unzweifelhaft wohl nicht unbedeutende Ver⸗ 
dienſte um das Schulweſen erworben hatte. Dieſe Kränkung und 
plötzliche Entziehung eines hohen Gehaltes von 8000 Fres., die erſt 
nach beinah zwei Jahren wieder dadurch gut gemacht wurde, daß 
fein bisheriges Gehalt für 15/ Jahre nachgezahlt wurde und er von 
Anfang 1818 an ein Wartegeld von 1800 Thaler erhielt, hat offenbar 
auf das Gemüt von Görres und ſeine Geſinnung gegen Preußen 
verhängnisvoll gewirkt. Er verrannte ſich immer mehr in die Rolle 
eines rheinländiſchen Volkstribunen, deſſen Aufgabe es ſei, die parti— 
kulariſtiſche Sonderſtellung der Rheinlande, die ſofortige Verleihung 
einer Verfaſſung, die beſondere Berückſichtigung der katholiſchen Religion 
von der preußiſchen Regierung zu erzwingen. Nachdem er gelegent— 
lich der Hungersnot im 1817 den Koblenzer Hilfsverein gegründet, 
ihm große Mittel durch ſeine Verbindungen geſchafft und ſein An— 
ſehen in der Heimat dadurch außerordentlich geſteigert hatte, betrieb 
er ſtürmiſch jene Adreſſe der Rheinländer, die den König an das 
Verfaſſungsverſprechen erinnern ſollte, und die der Volksführer an 
der Spitze einer alle Stände umfaſſenden Abordnung, die ſich ſelbſt 
ihr Mandat erteilt hatte, Hardenberg 1818 überreichte. Es war 
ganz Görreſiſch, daß er in dieſer Adreſſe „um Wiederherſtellung 
der Freiheiten der Landſchaft und der uralten deutſchen Verfaſſung“ 
bat, worauf der Staatskanzler lächelnd erklärte, er denke liberaler 
und könne die einfache Wiederherſtellung der kurtrierſchen Landtage 
nicht ins Auge faſſen. In der recht ſcharf gehaltenen Schrift, die 
die Veröffentlichung dieſer Adreſſe begleitete, ſprach ſich unverhüllt 
der rheinfränkiſche Dünkel gegen Altpreußen aus, derſelbe Dünkel, 
in dem Görres auch ſonſt wohl ſeinen preußiſchen Freunden ent— 
gegenrief: Litthauer ſeid ihr, denen die Leibeigenſchaft noch an der 
Ferſe klebt. Man hätte ſolch hochgemuten Angriffen gegenüber ihn 
an das Ohrläppchen faſſen und ihn einen Pfaffenknecht nennen können, 
ihn, der als reifer Mann jedem jeſuitiſchen Märchen von Teufels— 
ſpuk und Hexenwuſt gegenüber ſich wehrlos zeigte, indeſſen wollen 
wir nicht kämpfen, nur erzählen, wie es geweſen. Der König war 
in ſeiner altpreußiſchen Auffaſſung empört, daß man die friderizia— 
niſche Vorſchrift, die Aufforderungen zu gemeinſamen Bitten ſtreng 
unterſagte, übertreten hatte und ſchritt zu Maßregelungen, die 
Hardenberg vergeblich zu verhüten ſuchte und die nur Oel ins Feuer 
goſſen. Görres aber verbitterte ſich immer mehr, und als im nächſten 
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Jahre die Demagogenverfolgungen und die Maßregeln wider die 
Burſchenſchaft begannen, ſchrieb er das unglückſelige Buch: „Teutſch⸗ 
land und die Revolution“, in dem er den deutſchen Fürſten das drohende 
Wort entgegenrief: „Discite justitiam moniti et non temnere 
divos“ und ihnen vorwarf, ſie hätten durch ihren unſinnigen 
Widerſtand gegen die Anſprüche der Zeit eine allgemeine Gärung 
der Gemüter erzeugt, wie ſie großen Kataſtrophen in der Geſchichte 
voranzugehen pflegt. Das ſiegreiche Deutſchland ſei nun ohn⸗ 
mächtiger, zerriſſener als je, und in den Rheinprovinzen ſei von 
aller Liberalität nichts übrig geblieben, als ein über alle Verhält⸗ 
niſſe geſpanntes Kriegsgeſetz, das unter dem Vorwande hoher Ideen 
die ganze Bevölkerung ohne Ausnahme dienſtpflichtig mache. 

Die Antwort war eine Kabinettsorder von mehr als zweifel⸗ 
haftem Rechtsbeſtand, die die Straffälligkeit des Verfaſſers durch 
dieſe Schrift als bewieſen annahm und ſeine ſofortige Abführung 
nach Glatz verfügte. Görres hat ſich bekanntlich durch die Flucht 
dieſer Verhaftung entzogen und dann vergeblich vom Auslande aus 
gerichtliche Verhandlung gefordert. Die preußiſche Regierung ver- 
langte ſpäter immer wieder zunächſt ſeine Rückkehr, ſtellte ihm dann 
richterliche Unterſuchung in Ausſicht, behielt ſich aber die Beſtim⸗ 
mung eines Spezialgerichtshofes vor, um eine Geſchworenenverhand— 
lung auszuſchließen. So iſt Görres aus ſeiner geliebten rheiniſchen 
Heimat verbannt worden und trug ſeitdem einen bitteren Haß gegen 
Preußen im Herzen, der ſich in ſeinem weiteren Verhalten deutlich 
zeigt. Die Vorrede des Athanaſius, den er 1837 im Miſchehen⸗ 
ſtreit nach der Verhaftung des Kölner Erzbiſchofs gegen Preußen 
ſchleuderte, ſpricht von dem ſtarren Knochenmann, dem böſen Ge⸗ 
ſpenſt, das nicht ablaſſen wolle, im Preußiſchen Staate umzugehen 
und Unheil anzurichten; dieſer verhaßte Ungeiſt, der einſt den jungen 
Friedrich genötigt, Augenzeuge der Hinrichtung ſeines Freundes zu 
ſein und den blutigen Rumpf dem Ohnmächtigen zur Seite hinges 
legt, damit der erſte Blick des Erwachenden ihn wieder treffe, habe 
auch jetzt die Handlung heraufbeſchworen. Görres ſah in der Ver⸗ 
folgung des Kölner Erzbiſchofs einen gemeinſamen Angriff des 
abſtrakten Staats, d. h. des preußiſchen Abſolutismus, und der ab- 
ſtrakten Kirche, d h. des rationaliſtiſch gusgehöhlten Proteſtantismus, 
auf die Kirche des lebendigen Wortes, d. h. er erkannte weder für 
den Preußiſchen Staat noch für die evangeliſche Kirche eine innere 
Daſeinsberechtigung an. Es iſt bekannt, welche ungeheure Wirkung 
dieſer letzte publiziſtiſche Feldzug des alten hitzigen Kämpen gehabt, 
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wie die neue ultramontane Partei recht eigentlich unter ſeinem 
Schlachtruf ſich zuſammengefunden hat. Man muß das Leben 
Auguſt Reichenſpergers leſen, der damals die entſcheidenden Ein⸗ 
drücke ſeines Lebens erhielt, man muß die anonyme Streitſchrift 
de Faillys: „de la Prusse“ von 1842 durchblättern, die den Kampf 
auf der internationalen Arena fortführte mit den Waffen, die preußiſche 
Katholiken hergeliehen hatten. Der tiefere Grund dieſes erſten 
großen Kulturkampfes, der einen klaffenden Riß zwiſchen die beiden 
konfeſſionellen Hälften Deutſchlands zog, iſt der traurige Mangel 
an Verſtändnis, den die proteſtantiſch⸗altpreußiſche Regierung und 
die katholiſche rheiniſche Bevölkerung für einander hatten. Auch 
heute iſt das Bild des alten Görres noch von heißen Kampfesrufen 
umtobt; und wie ſollte es nicht, da die Geſchichte der wiedergewon⸗ 
nenen Weſtmark, in die er fo eng verflochten iſt, ſich in der Ent- 
wicklung des eroberten Elſaß⸗Lothringens nach 50 Jahren wieder⸗ 
holt, nur noch unter ungünſtigeren Ausſichten. Aber unſere Auf⸗ 
gabe iſt es, über den Streit der Meinungen und der Glaubens⸗ 
richtungen, dem die Geſchichte unſeres Vaterlandes nicht entgehen 
kann, frei hinwegzuſehen. Wir können die großen vaterländiſchen 
Gedanken in der Bruſt unſerer katholiſchen Brüder für die gedeih— 
liche Weiterentwicklung unſeres Vaterlandes nicht entbehren, und 
darum müſſen wir es mit Genugtuung begrüßen, daß die katholiſche 
Wiſſenſchaft heute das Nationale in Görres politiſchem Denken mit 
Stolz in den Vordergrund ſtellt. Görres hat ſich allerdings von 
dieſen Idealen in ſeiner publiziſtiſchen Tätigkeit ſtark abgewandt. 
1831, als die Franzoſen Deutſchland mit dem Kriege drohten, hat 
er freilich noch einen leidenſchaftlichen Aufruf (erſt 1859 nach ſeinem 
Tode gedruckt) geſchrieben, der die Franzoſen warnte, ihrer Habgier 
zu folgen und einen Anſchlag auf die Rheingrenze zu machen. Er 
traut zuverſichtlich auf die Wehrhaftigkeit Oeſterreichs und Preußens 
und mahnt ſein Vaterland zu kräftiger Einheit. Später aber tritt 
in ſeinen zahlreichen Aufſätzen das kirchliche Intereſſe vor dem 
nationalen durchaus in den Vordergrund, und in den letzten Ge⸗ 
dankenflügen ſorgt der Sterbende nicht um das Schickſal des deut⸗ 
ſchen Vaterlandes, ſondern klagt wohl um das Los der Polen 
und Ungarn und ruft nach einem Piaſtenſäbel, oder es erſcheint 
noch einmal der große Gegenſatz zwiſchen Kirche und Staat vor 
ſeinem Auge, der all ſein Denken beherrſcht, in den Worten: Der 
Staat regiert, die Kirche proteſtiert. Wenn Görres ſich ſo von den 
Träumen ſeiner größten Zeit abwendet zugunſten der univerſalen 
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Kirchenidee, ſo folgt er damit nur jenem großen Naturgeſetze, das 
in jenen Tagen mit Allgewalt das Religiöſe in den Gemütern an 
den Vordergrund drängte. Man vergleiche nur Görres geiſtige Ent⸗ 
wicklung mit der Hendrik Steffens', der als Proteſtant einen ganz 
ähnlichen Weg gegangen iſt. Untreu iſt Görres ſeinen vaterländi⸗ 
ſchen Zielen nie ganz geworden. Und ſo ſcheint der intereſſante 
Aufſatz des großen Soldaten Clauſewitz über Umtriebe (um 1820), 
neben Hebbel und Immermann die intereſſanteſte Würdigung des 
Rheinländers, in dem er Görres Weſen mit überaus ſcharfer Kritik 
prüft und verurteilt, vor allem das Revolutionäre hervorkehrend, 
allzu hart und ungerecht. Der Preuße hat für die deutſchen Einheits⸗ 
träume nur ein überlegenes Lächeln und meint kühl und klar, die deutſche 
Einheit werde, wenn überhaupt jemals, durch Eroberung zuſtande⸗ 
kommen. Es gibt nun kaum zwei größere Gegenſätze in Denken, 
Fühlen und Reden, als Görres und Clauſewitz, und doch ſind beide 
laſſiſche Schriftſteller unſeres Volkes. Der eine ein ſchwärmeriſcher 
Idealiſt voll ſchöpferiſcher Einbildungskraft und heiß erglühenden 
Gefühls, der andere ein nüchterner Realiſt, der den Dingen mit durch⸗ 
dringendem Verſtande auf den Grund ſieht und ſie mit kaltem Willen 
bemeiſtert, wie Bismarck es dann getan. Die Träumer und die Tat⸗ 
menſchen haben an der Wiedergeburt unſeres Volkes mit gleichem 
Verdienſt gearbeitet. Was der Geiſtesſchwung der einen voraus- 
ſchaute und vorbereitete, hat der Hammerſchlag der anderen vollendet. 
Im Wechſelſpiel der Naturen beider Art muß ſich das Leben unſerer 
Nation entfalten, und keine von beiden können wir miſſen, wenn wir 
unſere völkiſche Kulturaufgabe erſchöpfen wollen. 


Der Unternehmer als Erzieher des Juriſten. 
| Von | 
Dr. Roland Behrend. 


Daß der juriſtiſche Univerſitätsunterricht nicht leiſtet, was er 
eigentlich leiſten ſollte, iſt eine auch in den beteiligten Kreiſen viel⸗ 
fach anerkannte Tatſache, die aber weit über dieſe Kreiſe hinaus 
von Bedeutung iſt. Denn die Rechtsordnung beeinflußt das Leben 
eines Jeden in den verſchiedenſten Richtungen, und ihre ausführenden 
Organe ſind eben die Juriſten. 

Wer nun etwa meinen ſollte, es komme ſchließlich nicht ſo ſehr 
darauf an, ob der junge Rechtsbefliſſene in dem theoretiſchen Uni⸗ 
verſitätsſtudium etwas mehr oder weniger lerne, da der praktiſche 
Dienſt des Referendars doch die entſcheidende und auch genügende 
Vorbereitung für die Ausübung der Rechtspflege ſei, der würde zu 
der heute weitverbreiteten Meinung in Gegenſatz treten, daß 
namentlich jüngere Richter vielfach kein genügendes Verſtändnis des 
Wirtſchaftslebens zeigen. 

Die Frage der juriſtiſchen Vorbildung iſt hier nicht in ihrem 
ganzen Umfang zu erörtern. Man hat aber in letzter Zeit ein be⸗ 
ſtimmtes Heilmittel der beklagten Uebelſtände mit großem Nachdruck 
empfohlen, das, wie ich glaube, nicht nur nutzlos, ſondern für die 
Rechtspflege ſogar ſchädlich iſt. Man hat nämlich vorgeſchlagen, 
die jungen Juriſten nach dem Aſſeſſorexamen für einige Zeit im 
Handel oder der Induſtrie zu beſchäftigen. Ich werde ſpäter zu 
zeigen ſuchen, daß man hiermit nicht einmal das erſtrebte Ziel ers 
reichen würde, den Juriſten mit dem Geiſt des Wirtſchaftslebens, 
wie man wohl ſagen könnte, vertraut zu machen. Wäre dies aber 
ſelbſt der Fall, jo müßte der Vorſchlag wegen der unheilvollen Wir- 
kung, die ſeine Ausführung auf das Vertrauen weiter Bevölkerungs- 
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kreiſe zu der F der Rechtſprechung haben müßte, doch 
verworfen werden. 

Bisher zerfallen die Richter — und um ihre Ausbildung 
handelt es ſich in erſter Linie — nicht in ausſchließliche Zivil⸗ und 
Kriminaljuriſten, ſondern ſie ſind, wenigſtens in aller Regel, ſei es 
abwechſelnd, fer es zugleich, beides. Eine Trennung in zwei ſelb— 
ſtändige Berufe wird wohl kaum befürwortet, wäre auch für die 
Strafrechtspflege yerhängnisvoll. Jede Maßregel der juriltifchen 
Ausbildung iſt alſo daraufhin zu prüfen, wie ſie den Juriſten über⸗ 
haupt, nicht nur den Ziviljuriſten beeinflußt. 

Die Beſchäftigung von Aſſeſſoren iſt auf die Dauer wohl nur 
in Großbetrieben, jedenfalls aber nur in Geſchäften möglich, deren 
Inhaber mindeſtens wohlhabend ſind. Ein kleiner, ſelbſt ein mitt⸗ 
lerer Geſchäftsmann wird nicht die Zeit haben, die zur Anleitung 
des jungen Juriſten erforderlich iſt. Nun darf man am aller⸗ 
wenigſten bei der Heranbildung von Beamten, die einmal unparteiiſch 
über den Kämpfenden ſtehen ſollen, vergeſſen, daß wir in einer Zeit 
erbitterter ſozialer Kämpfe leben. Die leitenden Männer in Handel 
und Induſtrie nehmen häufig zu den Anforderungen der Arbeiter 
und Angeſtellten eine ablehnende Haltung ein, wie ſie auch die Ver⸗ 
treter einer energiſchen Sozialpolitik als lebensunkundige Ideologen 
zu bezeichnen lieben. Es iſt hier nicht zu prüfen, in wie weit dieſe 
Anſichten berechtigt find oder nicht, aber eins find ſie ſicherlich: ein- 
ſeitig. Einſeitigkeit mag in vielen Fällen eine Notwendigkeit, in 
manchen eine Tugend fein: die Tugend des Juriſten iſt die Ge- 
rechtigkeit. Wer ſich aber in der ſchweren Kunſt ausbilden ſoll, 
Gerechtigkeit zu üben, den ſchicke man nicht zu dem Einſeitigen, 
denn jede Einſeitigkeit iſt ungerecht. Der Verkehr mit den Ange⸗ 
ſtellten, von dem man einen wohltätigen Einfluß auf die ſozialen 
Anſchauungen des Aſſeſſors erhofft, muß regelmäßig höchſt gezwungen 
bleiben. Wie ſollen Leute mit einem Durchſchnittsgehalt von viel⸗ 
leicht 150 bis 200 Mark monatlich an dem außerberuflichen Leben 
wohlhabender Aſſeſſoren — und ſelbſt wenn einige nicht wohlhabend 
ſind, ſo bleibt darum die ſoziale Kluft beſtehen — teilnehmen? So 
iſts nicht gemeint, der Aſſeſſor ſoll das außerberufliche Leben und 
die Vergnügungen des Angeſtellten teilen. Wird es da nicht meiſtens 
heißen 


„Doch eine Würde, eine Höhe 
Entfernte die Vertraulichkeit?“ 
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Mit Menſchen, die auf der ſozialen Stufenleiter tiefer ſtehen, un⸗ 
gezwungen verkehren zu können, iſt eine Gabe. Wer ſie als Juriſt 
hat, wird auch wohl wiſſen, wie nützlich ihm ihre Betätigung iſt, 
wer ſie nicht hat, der wird als Aſſeſſor unter einer Geſellſchaft von 
Handlungsgehilfen ſteif und verdrießlich ſitzen und ſie und ſich be— 
läſtigen. Der Geſchäftsleiter aber wird einen um ſo bedeutenderen 
Einfluß ausüben können, je mehr er gegenüber dem jungen Juriſten 
das Gewicht praktiſcher Erfahrung in die Wagſchale werfen kann. 

Der Strafrichter hat überwiegend mit den Angehörigen der 
unteren Bevölkerungsſchichten zu tun. Was könnte nun für die 
kriminaliſtiſche Ausbildung eines jungen Juriſten nützlicher ſein, als 
etwa in einer Gewerkſchaft oder einer Arbeitergenoſſenſchaft zu 
arbeiten? Welch unſchätzbare Gelegenheit, ganz fremde ſoziale Ver— 
hältniſſe gründlich kennen zu lernen! Und doch denkt wohl heute 
noch niemand daran, die Stellen, bei denen der Aſſeſſor ſeine 
Lebenskenntnis erweitern ſoll, auch bei den Gewerkſchaften zu ſuchen. 
Iſt dem aber ſo, ſo wird den beſitzloſen Klaſſen nur ein Grund zu 
verſchärftem Mißtrauen gegen die Rechtspflege gegeben. Die be— 
dauerliche und außerordentlich ernſte Tatſache, daß unſere Richter 
wohl ſo gut wie ausnahmslos den beſitzenden Klaſſen entſtammen 
oder doch jedenfalls mit ihnen leben, läßt ſich in abſehbarer Zeit 
nicht beſeitigen. Wie ſie aber bei dem Beſtehen ſchroffſter ſozialer 
Gegenſätze dazu beitragen muß, die zur Ausübung der Rechts— 
pflege zwar geſetzlich zugelaſſenen, tatſächlich aber — ſchon aus 
Mangel an den zur Ausbildung erforderlichen Mitteln — ſo gut 
wie vollſtändig von dem Berufsrichtertum ausgeſchloſſenen Klaſſen 
mit Mißtrauen gegen die Rechtſprechung zu erfüllen, kann ſich jeder 
Angehörige der beſitzenden Klaſſen leicht klar machen, wenn er ſich 
nur einen Augenblick vorſtellt, das Berufsrichtertum werde tatſächlich 
von den Arbeitern monopoliſiert. Man denke ſich einen Angehörigen 
der akademiſchen Berufe, der wegen Zweikampfs vor einer Straf— 
kammer ſteht, deren Mitglieder aus Arbeiterkreiſen ſtammen und in 
den Anſchauungen dieſer Kreiſe leben! Der Gegenſatz iſt nicht 
größer, als wenn wegen Streikvergehens angeklagte Arbeiter vor 
Richter kommen, die die Anſichten der ſogenannten Scharfmacher 
teilen. Daß viele, vielleicht die meiſten Richter anders denken, iſt 
gewiß, aber auch die Arbeiterrichter brauchten ja nicht den Klaſſen— 
ſtandpunkt im engſten Sinne zu vertreten. 

Man wird ſagen: der Richter gehört doch einmal bis auf 
weiteres den beſitzenden Klaſſen an, und da an dieſer Tatſache ſo 
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bald nichts zu ändern iſt, ſoll man wenigſtens alle für die Rechts⸗ 
pflege auf der gegebenen Grundlage erreichbaren Verbeſſerungen zu 
erreichen trachten. Aber die Frage iſt eben, ob ein Vorteil, der ſich 
ſelbſt auf dieſe Weiſe erreichen ließe, mit dem verſtärktem Mißtrauen 
der beſitzloſen Klaſſen nicht zu teuer erkauft wäre. Nach der von 
dem Führer der auf Beſchäftigung von Aſſeſſoren in Privatbetrieben 
gerichteten Bewegung, dem Oberlandesgerichtsrat Dr. Zacharias, 
veröffentlichten Denkſchrift gelten zwar für die Ausbildung mittlere 
Betriebe als beſſer geeignet wie Großbetriebe. Aber das von ihm 
ſelbſt ſkizzierte Ideal einer Ausbildungsſtelle läßt deutlich erkennen, 
daß es ſich dabei, wie ja gar nicht anders möglich, um einen 
größeren kapitaliſtiſchen Betrieb handelt. Zu den Firmen, die er 
als zur Beſchäftigung von Aſſeſſoren bereit namentlich anführt, ge— 
hören Krupp, die Allgemeine Elektrizitätsgeſellſchaft, die Allgemeine 
deutſche Kleinbahngeſellſchaft, Woermann, Blohm & Voß, Farbwerke 
Meiſter, Lucius & Brüning ſowie das Gruſonwerk. Darf man es 
nun gewerblichen Arbeitern, die doch im heftigſten Kampf mit den 
Großunternehmern liegen, verdenken, wenn ſie zu Strafrichtern, die 
etwa in einem ſolchen Großbetriebe einen Teil ihrer Ausbildung, 
und zwar, wie man behauptet, einen beſonders wichtigen erhalten 
haben, dürfte man es ſolchen Arbeitern verdenken, wenn ſie zu 
dieſen Strafrichtern nur ein gemindertes Vertrauen hätten? Wäre 
es zu verwundern, wenn ſie zu der Anſicht kämen, der Herr Amts⸗ 
richter, der über Streikvergehen aburteile, ſei doch wohl von dem 
Induſtrieherrn, dem er zur Ausbildung überwieſen war, gar zu ſehr 
beeinflußt worden? Es kommt im einzelnen Fall gar nicht darauf 
an, ob der betreffende Unternehmer perſönlich zu den „Scharf— 
machern“ gehört oder nicht und ob der Aſſeſſor in feinen ſozial— 
politiſchen Anſichten von ihm beeinflußt wird oder nicht. Es ge— 
nügt, daß niemand zu einem Richter Vertrauen haben kann, auf 
deſſen Ausbildung einſeitig eine gegneriſche Klaſſe Einfluß hat. Eine 
Zeit des Klaſſenkampfes aber verträgt nicht, daß das Vertrauen in 
die Rechtspflege geſchwächt wird, fie verlangt vielmehr feine Stär- 
fung. Ich würde dies Bedenken für entſcheidend halten, wenn ich 
ſelbſt glaubte, daß auf dieſem Wege wenigſtens die ziviliſtiſche Aus- 
bildung der Juriſten gefördert werden könnte. (Es ſei nur erwähnt, 
daß auch von den Zivilgerichten Streitfragen, die dem Klaſſenkampf 
zwiſchen Bourgeoiſie und Proletariat entſpringen, häufig genug zu 
entſcheiden ſind, wenn auch das hier Erörterte ſich in erſter Linie 
auf die Strafrechtspflege bezieht.) Aber ich glaube, daß nicht ein— 
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mal die ziviliſtiſche Ausbildung gewinnen würde. Was macht den 
guten Ziviljuriſten? 

Die Geſchäfte des Wirtſchaftslebens laſſen ſich in zwei große 
Gruppen teilen, je nachdem ihr Inhalt die Wahrung eigener oder 
die fremder Intereſſen iſt. Wer fremde Intereſſen zu vertreten 
übernimmt, wie der Kommiſſionär, der Agent, ſchuldet ſeinem Auf⸗ 
traggeber Treue, d. h. er iſt verpflichtet, ſeine eigenen Intereſſen 
hinter die des anderen zurückzuſetzen. Die eigentlichen Grundgeſchäfte 
des Wirtſchaftslebens aber, zu deren Durchführung Kommiſſionär 
und Agent nur Hilfsdienſte leiſten, ſind ſolche, bei denen ſich zwei 
Parteien gegenüberſtehen, von denen jede nur den eigenen Vorteil 
ſucht und auch ſuchen darf. So der Kauf, die Miete, der Dienſtvertrag 
(abgeſehen von dem der Aerzte, Rechtsanwälte und ſonſtiger Ver⸗ 
trauensperſonen). Mit intuitiver Meiſterſchaft entwickelt ſchon ein 
alter römiſcher Juriſt den Geiſt dieſer Geſchäfte in den berühmten 
Worten: „Wie es beim Kaufen und Verkaufen ſelbſtverſtändlich dem 
Käufer geſtattet iſt, die Ware unter Preis zu kaufen, oder dem 
Verkäufer, ſie über Preis zu verkaufen und ſo den andern Teil 
zu übervorteilen, ebenſo verhält es ſich bei Miet⸗ und Dienſtver⸗ 
trägen.“ Auch über den Geiſt des heutigen Wirtſchaftslebens geben 
dieſe Worte mehr Aufſchluß, als viele dicke Bücher über National⸗ 
ökonomie. 

Daß beim eigennützigen Geſchäft jeder nur ſeinen Vorteil er⸗ 
ſtrebt und erſtreben darf, heißt natürlich nicht, daß er nun als ein 
Weſen auftritt und auftreten darf, das irgend etwas anderes als 
den nackten Vorteil überhaupt nicht kennt und das für den kleinſten 
Gewinn unbedenklich das Lebensglück eines anderen opfert. Der 
Charakter des Geſchäftsmannes iſt ebenſogut wie der des Staats⸗ 
mannes, des Lehrers, des Feldherrn, durch den Kulturkreis, in dem 
er lebt, näher beſtimmt, und was äußerſtenfalls als erlaubte In- 
tereſſenwahrnehmung gilt, beſtimmt — allerdings nur mittelbar — 
das Geſetz, indem es ein Handeln gegen die guten Sitten für un: 
wirkſam erklärt. 

Was aber erkannt die guten Sitten? Der im Erwerbs⸗ 
kampf ſchwer ringende Menſch kann nicht alles tun, was die Moral 
gebietet, nicht alles unterlaſſen, was fie verwirft. Rückſichtsloſigkeit 
iſt auch im Geſchäftsleben ſicherlich ſehr oft nichts als unbillige 
Ausnützung der Uebermacht, oft aber auch nur Gebot der Selbit: 
erhaltung. Wer nicht, wenn die Karten zu ſeinen Gunſten liegen, 
entſchloſſen ſeinen Trumpf ausſpielt, wer bei der Erwägung aller 
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Möglichkeiten den Schaden des Gegners ebenſo ängſtlich bedenkt wie 
den eigenen Vorteil, der wird ſich im Kampf ums Daſein nicht 
behaupten. Wo aber ſind die Grenzen, die die Geſchäftsführung 
des energiſchen, auch, wenn es ſein muß, rückſichtsloſen anſtändigen 
Kaufmanns von der des bedenkenfreien, unbekümmert über Leichen 
gehenden Ausbeuters ſcheiden? Die Rechtſprechung unterſcheidet 
zwiſchen dem, was zu tun zwar ein vornehmer Charakter verſchmäht, 
das aber vor dem Geſetz nicht als unzuläſſig gelten kann, und der 
gegen die guten Sitten verſtoßenden und deshalb nach dem Geſetz 
unwirkſamen Handlung. Die Grenzziehung zwiſchen dieſen Gebieten 
hat der Juriſt im allgemeinen nicht ſelbſtändig zu bewirken, ſondern 
— ſoweit nicht ausdrückliche geſetzliche Beſtimmungen eingreifen — 
den im Verkehr betätigten Anſchauungen redlicher Geſchäftsleute zu 
entnehmen. Die rechtliche Regelung des Geſchäftslebens wird von 
dem Grundſatz beherrſcht, daß Treu und Glauben gewahrt werden 
müſſen und die guten Sitten nicht verletzt werden dürfen. Wer 
alſo die Rechtsregeln zutreffend anwenden will, muß vorher wiſſen, 
was die Wahrung von Treu und Glauben, was die guten Sitten 
im Geſchäftsleben bedeuten. Daß die Gerichte nun die hierzu er— 
forderliche Kenntnis des praktiſchen Lebens oft vermiſſen laſſen, iſt 
eben die Klage, deren Gründe man beſeitigen will, indem man den 
Aſſeſſor auf einige Zeit in einem Privatbetrieb arbeiten läßt. Wird 
er dort nun lernen, was ihm fehlt? 

Die Kompliziertheit unſerer Lebensverhältniſſe bewirkt, daß 
die lediglich formale juriſtiſche Ausbildung zur ſachgemäßen Ent⸗ 
ſcheidung der Rechtsſtreitigkeiten vielfach nicht genügt. In ein⸗ 
facheren Zuſtänden wird das ſachliche Wiſſen, ohne das die größte 
formale Gewandtheit wohl logiſch richtige, aber nicht inhaltlich an- 
gemeſſene Entſcheidungen hervorbringen kann, durch die allgemeine 
Bildung und die tägliche Erfahrung gegeben. Heute bedarf der 
Richter nicht ſelten der Kenntnis fremder Sprachen, oder er ſoll 
über Verhältniſſe entſcheiden, zu deren richtiger Beurteilung natur— 
wiſſenſchaftliche oder volkswirtſchaftliche Kenntniſſe unentbehrlich 
ſind. Wenn nun auch in ſolchen Fällen die allgemeine Bildung 
und die alltägliche Erfahrung verſagen, ſo iſt doch nichts leichter, 
als hier Abhilfe zu ſchaffen. Es iſt bekannt genug, daß das Ziel 
des juriſtiſchen Univerſitätsſtudiums für einen normalen Menſchen 
auch unter ſehr ſtarker Schonung ſeiner Arbeitskraft erreichbar 
iſt, ſowie daß der Kollegienbeſuch, gelinde ausgedrückt, ſtark zu 
wünſchen übrig läßt, ohne daß ſich dies im Examen oder im 
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ſpäteren Leben rächte. Nun iſt doch nicht recht einzuſehen, warum 
der Student der Rechte während ſeiner Univerſitätszeit nicht eben 
ſo gut arbeiten ſoll, wie etwa die der naturwiſſenſchaftlichen oder 
techniſchen Fächer, in denen meiſtens bei ſolcher Vernachläſſigung 
des Studiums, wie ſie bei Juriſten keineswegs ſelten iſt, das 
Examen überhaupt nicht beſtanden werden könnte. Es wäre für 
einen energiſchen Miniſter, der ſeinen Willen gegen die tauſend 
Bedenklichkeiten der Vertreter des Hergebrachten durchzuſetzen 
wüßte, nicht ſchwer, hier gründlich Wandel zu ſchaffen. Die Form 
des Unterrichts müßte durch Abſchaffung der gänzlich veralteten 
Vorleſungen — als wenn die Studenten Analphabeten wären, oder 
es keine gedruckten Lehrbücher gäbe — umgeſtaltet werden, wo⸗ 
durch für einen wirklich lebendigen Unterricht Zeit gewonnen 
würde. Würde dann der Lehrſtoff durch Ausſcheiden der vielen 
rein antiquariſchen, für das Verſtändnis wie die Anwendung 
des lebendigen Rechts wertloſen Kenntniſſe, die er noch enthält, 
verringert — wobei das wirklich geſchichtliche Wiſſen nur gewinnen 
könnte — ſo beſtände nicht die geringſte Schwierigkeit, die Grund⸗ 
lagen der Naturwiſſenſchaft und Technik ſowie eine genügende 
Kenntnis des Engliſchen und Franzöſiſchen zu Gegenſtänden des 
Studiums zu machen. Aber ſolche, für die Ausübung der Richter⸗ 
tätigkeit ſozuſagen mehr äußerliche Kenntniſſe ſind es auch nicht, 
die man dem jungen Juriſten vermitteln will: er ſoll, wie ſchon 
geſagt, den Geiſt des Wirtſchaftslebens verſtehen lernen. 

Ein normaler Geſchäftsabſchluß iſt nun eine Tatſache, die 
an ſich noch nichts pſychologiſch beachtenswertes bietet. Wenn 
etwa der Agent einer Schreibmaſchinenfabrik einen Abſchluß über 
100 Maſchinen verhandelt, ſo iſt das an ſich nicht lehrreicher, als 
wenn der Aſſeſſor ſich für ſeinen Privatgebrauch eine Maſchine 
kauft. Lehrreich wird der Fall erſt durch die Erkenntnis der 
einander bekämpfenden Intereſſen. Nur ſchade, daß die Motive 
ſolcher Intereſſenkämpfe nicht offen zutage liegen, ſondern geſpürt, 
erraten ſein wollen! Der Verkäufer, der verkaufen muß, weil er 
dringend Geld braucht, wird ſich ganz gewiß hüten, dies Motiv 
hervortreten zu laſſen, und ebenſo wird der Käufer, der zu dem 
geforderten Preiſe mit gutem Nutzen abſchließen könnte, dies im 
allgemeinen nicht ſofort zugeben, ſondern verſuchen, einen noch 
günſtigeren Preis zu erlangen. Je größer ein kaufmänniſches 
oder induſtrielles Geſchäft wird, deſto ſchärfer zeigen ſich die 
eigentlich techniſchen Operationen. Das Kaufen und Verkaufen 
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im Handel, die Fabrikation in der Induſtrie kann man ja dem 
Aſſeſſor zur Genüge zeigen; der Leitung des Geſchäfts, der Mo- 
tivation des Geſchäftsleiters kommt er dadurch nicht näher. Daß 
der Käufer möglichſt billig zu kaufen, der Verkäufer möglichſt 
teuer zu verkaufen ſucht, weiß ſchließlich jeder, auch wer kein 
juriſtiſches Examen gemacht hat. Die eigentlichen Pläne und Feld⸗ 
züge des wirtſchaftlichen Kampfes aber, in dem ſich das Ge— 
ſchäftsleben bewegt, ſind nur dem Prinzipal und höchſtens einigen 
leitenden Angeſtellten bekannt. Dieſe Leute werden für die Regel 
weder Zeit noch Neigung haben, einen Schüler in Pläne einzu⸗ 
weihen, von deren Gelingen oder Mißlingen mitunter die Exiſtenz 
des Geſchäftes abhängt. Daß eine Ware zu 110 angeboten und 
ſchließlich zu 105 verkauft wird, iſt an ſich nicht weiter lehrreich: 
dies iſt nur die Geſchicklichkeit, durch die der Verkäufer zum 
Nachlaſſen bewogen wird. Bei ſolchen Verhandlungen entſcheidet 
gewöhnlich die geſchickte Benutzung des Augenblicks und perſön— 
licher Einfluß. Eine Beſchreibung vermag das Weſentliche dieſes 
Vorgangs ſo wenig zu übermitteln, wie den Eindruck des Muſi⸗ 
zierens eines genialen Künſtlers. Der Geſchäftsinhaber oder ſein 
Prokuriſt können aber unmöglich ihren Aſſeſſor immer bei ſich 
haben, ſelbſt wenn fie Neigung hätten, ſich ſchwierige Verhand- 
lungen durch Hinzuziehung eines Zuhörers noch ſchwieriger zu 
machen. 

Und wenn dies möglich wäre, ſo läßt ſich aus Zacharias' in 
vielfacher Beziehung wertvollem und von reicher Lebenserfahrung 
zeugendem Buch „Perſönlichkeit und Ausbildung des Richters“ 
ſelbſt nachweiſen, daß wir auch dann noch nicht weiter kämen. 
Wie er nämlich treffend ſagt, braucht der im Erwerbsleben ſtehende 
Menſch einen gefunden, kräftigen Egoismus, um ſich durchzu— 
ſeten. Auch das iſt gewiß richtig, daß — unter heutigen Ver⸗ 
hältniſſen — ſolcher Egoismus ebenſo berechtigt und für Volk 
und Staat ebenſo notwendig und wichtig iſt wie die vornehme, 
objektive, ſtark altruiſtiſch gefärbte Denkart anderer Kreiſe, die er 
dazu in Gegenſatz ſtellt und die allerdings auch da, wo man ſie zu 
erwarten berechtigt iſt, nicht ſelten fehlt. Aber dieſer ſtarke, wenn 
auch berechtigte Egoismus der Erwerbskreiſe ſteht ſehr häufig zu 
unſern offiziellen Moralanſchauungen im Gegenſatz. Jeder halb- 
wegs Verſtändige weiß, daß die Staatenpolitik nicht nach den 
Grundſätzen der Moral, ſondern nach denen des Machtkampfes 
geführt wird. Jede Diplomatie bemüht ſich aber, ſorgfältig den 
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Schein aufrecht zu erhalten, daß ſie kein Moralgebot verletze. 
Ebenſo wird der Kaufmann, der etwa die Gelegenheit günſtig 
findet, einen gefährlichen Konkurrenten aus einem lange um⸗ 
ſtrittenen Abſatzgebiet zu verdrängen oder unter rückſichtsloſer 
Ausnützung einer günſtigen Geſchäftslage einen ungewöhnlich 
hohen Gewinn zu machen, wenig geneigt ſein, anderen zu erklären, 
daß er hier ſeinen Vorteil, nichts als ſeinen Vorteil und ſeinen 
möglichſt großen Vorteil ſucht: denn wenn ſolcher Egoismus auch 
zweifellos in der heutigen Geſellſchaftsordnung bisweilen volks- 
wirtſchaftlich notwendig iſt, ſo gilt er doch einmal für unſchön, 
und der Kaufmann ſucht ſo gut wie der Diplomat ſein Verletzen 
der offiziellen privatmoraliſtiſchen Grundſätze nicht ruchbar werden 
zu laſſen. Als Sybel von Bismarck die Erlaubnis erbat, die 
Staatsarchive für ſein Werk über die Begründung des Deutſchen 
Reichs zu benutzen, ſagte der Reichsgründer zu dem Unterſtaats⸗ 
ſekretär Buſch, er möchte dem Geſchichtsforſcher nur diejenigen 
Dokumente geben, die der Regierung paßten, dagegen zurüdbe- 
halten, was „die gute Meinung des menſchenfreundlichen Herrn 
über uns“ ſtören könnte. (Julius v. Eckardt, Lebenserinnerungen, 
II., S. 125.) Ebenſo wird in aller Regel der Unternehmer, bei dem 
ein Aſſeſſor zur Ausbildung eintritt, ſeinem Prokuriſten ſagen: 
„Herr Meier, ſorgen Sie dafür, daß der junge Mann eine recht 
gute Meinung von uns bekommt“. 

Es läßt ſich weiter doch nun nicht leugnen, daß ſehr viele 
ſchlechte Geſchäfte in der Welt wie ſie nun einmal iſt abgeſchloſſen 
werden, und daß keineswegs etwa die Geſchäftsmoral der größeren 
Betriebe der der kleineren im allgemeinen überlegen iſt. Natürlich 
erklärt jeder einzelne Unternehmer, daß „bei uns ſo etwas nicht 
vorkommt“, da aber doch in Wirklichkeit nicht ganz ſelten Ge— 
ſchäfte abgeſchloſſen werden, die über die durch den berechtigten 
wirtſchaftlichen Egoismus gezogenen Grenzen weit hinausgehen, 
und da bis jetzt die Geſchäfte ſich noch nicht ſelbſt machen, ſo 
muß ſie doch irgend jemand machen. Hamlet iſt vielleicht zu 
peſſimiſtiſch, wenn er meint, ehrlich ſein bedeute ein Auserwählter 
unter zehntauſend ſein: ſolange aber ſtrenge Ehrlichkeit als ein 
lobenswerter Vorzug gilt, kann ſie nicht gut die ausnahmslos 
herrſchende Regel ſein. Es iſt nicht zu bezweifeln, daß es viele 
Unternehmer von tadelloſer Geſchäftsmoral gibt. Ein Urteil hier— 
über im einzelnen Fall erlaubt aber nur eine ſehr genaue Kenntnis 
der Geſchäftsführung. Will man die Tätigkeit der Aſſeſſoren in 
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etwas größerem Maßſtabe eintreten laſſen — und ohne das könnte 


die Maßregel ja keine allgemeine Bedeutung erlangen —, ſo wird 


es ſich nicht vermeiden laſſen, an manche „Ausbildungsſtelle“ zu 
geraten, deren Inhaber gewiß ſehr geriſſen, aber nicht durch 
ſonſtige Eigenſchaften für ſeine Aufgabe geeignet iſt. Ich möchte 
nicht dahin mißverſtanden werden, als wenn ich behaupten wolle, 
es ſeien geeignete Geſchäfte überhaupt nicht vorhanden: daß ſind 
ſie für die Tätigkeit ſelbſt von Hunderten von Aſſeſſoren überreich⸗ 
lich. Nur beſtreite ich, daß es bei irgendeiner Organiſation möglich 
ſein wird, ſo viele Geſchäfte genau genug zu kennen, um vor den 
ärgerlichſten Fehlgriffen geſichert zu ſein. 

Wie werden ſich denn aber vorausſichtlich die Unternehmer 
dauernd — denn die erſte Bereitwilligkeit bedeutet wenig — zu 
der ihnen angeſonnenen Erziehungstätigkeit verhalten? Auf dieſe 
Frage darf, wie ich glaube, eine alternative Antwort gewagt 
werden. Entweder nämlich ſtellt ſich die Beſchäftigung des Aſſeſſors 
als im allgemeinen für die Erwerbszwecke des Unternehmers nutz⸗ 
loſe Zeitvergeudung heraus. Dann werden ſicherlich nur ſehr 
große Unternehmungen geneigt bleiben, fi) mit der Sache zu be⸗ 
faſſen, und ſie werden — von ihrem Standpunkt aus mit vollem 


Recht — nicht verfehlen, die bei dem Schüler vielleicht von der 


Univerſitätszeit her noch vorhandenen Reſte Kathederſozialiſtiſcher 
Anſchauungen zu bekämpfen, indem ſie ihm an den eigenen Ar⸗ 
beitern zeigen, daß der vierte Stand durchaus zufrieden zu ſein 
allen Grund habe. Oder der Aſſeſſor erweiſt ſich als nützlicher 
Mitarbeiter. Dies kann er tun, indem er die Bearbeitung aller 
Rechtsfragen übernimmt: aber dann leiſtet er nichts, was er nicht 
in jedem mittleren Anwaltsbureau auch tun könnte, wir haben 
überhaupt kein neues Prinzip und täten viel einfacher, die Tätig⸗ 
keit des Referendars beim Anwalt zu verlängern. Dies wünſcht 
man auch wohl nicht, ſondern der Aſſeſſor ſoll in den eigentlich 
geſchäftlichen Betrieb hinein. Ich glaube kaum, daß er dort einem 
tüchtigen Angeſtellten gleichkommen wird (und ein ſchlechter Ge⸗ 
hilfe iſt ſchlimmer als keiner): aber nehmen wir dies an! Was 
iſt die Folge? Ein verſtärkter Druck auf den Arbeitsmarkt der 
Angeſtellten. Wer ſich darüber mit der Erwägung hinwegtröſten 
wollte, daß es ſich doch nur um eine verhältnismäßig ſehr geringe 
Erhöhung des Arbeitsangebots handle, der überſieht, daß der 
geſchäftlich gewandte Aſſeſſor mit der Zahl nach verhältnismäßig 
geringeren hochqualifizierten Arbeitskräften in Wettbewerb treten 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLVII. Heft 2. 17 
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würde, ſowie daß der Druck auf den Arbeitsmarkt ſtärker wächſt 
als die Erhöhung des Angebots. Vor allem aber hätte er wohl 
keine genügende Vorſtellung von dem Gewicht, mit dem die unver⸗ 
ſchuldete Arbeitsloſigkeit auf einem Manne laſtet, der, um ſich 
und vielleicht Frau und Kind zu ernähren, nichts hat als ſeine 
Arbeitsfähigkeit. Freilich, wenn es ſich um Sachen von großer 
allgemeiner Bedeutung handelt, muß der einzelne Opfer bringen, 
aber doch nur, wenn ſie nötig ſind! Ich glaube nachgewieſen zu 
haben, daß der ganze Vorſchlag verfehlt iſt, aber geſetzt, er biete 
ein an ſich nützliches Hilfsmittel, gibt es denn kein anderes ohne 
ſeine Nachteile? 

Der Arzt, der Anatomie nur an bekleideten Menſchen ſtudiert, 
wird es ſchwerlich zu genauer Kenntnis des menſchlichen Körpers 
bringen. Will man nun den Geiſt des Wirtſchaftslebens kennen 
lernen, fo bleibt auch nichts übrig, als die Pſyche des wirtjchaften- 
den Menſchen ohne Verhüllung zu betrachten. Zacharias ſelbſt 
weiſt treffend darauf hin, daß regelmäßig Parteien und Zeugen vor 
Gericht in einem Zuſtande innerer Erregung oder doch Anſpannung 
ſeien. Es kommt hinzu, daß die Parteien häufig, und die Zeugen 
nicht ſelten, bei den Anſichten die ſie äußern, von Abſichten geleitet 
werden, die fie nicht äußern. Der Zeuge ſoll zwar die reine Wahr— 
heit ſagen, aber, abgeſehen von den Fällen, wo jemand ganz 
zufällig Augen- oder Ohrenzeuge eines Vorgangs wird, pflegt 
man doch nur von ſolchen Vorfällen Kenntnis zu haben, bei denen 
man zu den handelnden Perſonen in näheren oder entfernteren, 
freundlichen oder feindlichen Beziehungen ſteht. Es iſt dem 
Menſchen nicht möglich, auch nur für eine Stunde ſich ſeiner 
Menſchlichkeit zu entäußern und nichts zu ſein als ein Apparat 
zum Ausſprechen der Wahrheit. Darum iſt es auch für den 
Richter im Gerichtsſaal ſchwer, die Handlungen der Menſchen zu 
ſehen, wie ſie wirklich ſind: wäre dem anders, ſo müßte ja eben 
die richterliche Tätigkeit ſelbſt jene Lebenserfahrung hervorbringen, 
die der Juriſt ſich jetzt im Geſchäftsleben erwerben ſoll. Für dieſe 
Aufgabe gibt es nun aber eine Löſung, die den großen Vorteil 
hat, nicht künſtlich erſonnen, ſondern von der Praxis, und zwar 
keineswegs zu pädagogiſchen Zwecken, ſchon längſt gefunden zu ſein. 

Von allen juriſtiſchen Tätigkeiten iſt die des Rechtsanwalts 
diejenige, die die engſte Fühlung zwiſchen dem Rechtskundigen 
und dem Publikum bewirkt. Der Richter iſt Beamter, der Anwalt 
Privatmann. Vor Gericht kann jedes unbedachte Wort ſchaden, der 
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Anwalt iſt durch das Geſetz gebunden, ohne Erlaubnis des Klienten 
über ihm Anvertrautes nicht zu ſprechen. Aber die Partei kann 
nicht nur ihrem Anwalt unbedenklich alles mitteilen, ihr eignes 
Intereſſe veranlaßt ſie, dies zu tun: denn wie ſoll er ſie zutreffend 
beraten, ohne den Sachverhalt genau zu kennen? Natürlich wird 
auch Rechtsanwälten nicht ſelten ein gefärbter Tatbeſtand mitgeteilt: 
indeſſen, während in der gerichtlichen Verhandlung die Erregung, 
die ſich der des förmlichen Verkehrs mit den Behörden nicht Ge⸗ 
wöhnten leicht bemächtigt ſowie das Bewußtſein der Folgen, die 
jede Aeußerung haben kann, die Richtigkeit der Erklärungen ſelbſt 
des wahrheitsliebenden Menſchen ſtark beeinträchtigen, wirken die 
eben angeführten Gründe darauf hin, daß die dem Anwalt ge- 
machten Mitteilungen dem wahren Weſen der Sache erheblich 
näher kommen. Vielleicht kommt noch ein anderes hinzu: vielleicht 
bewährt das ſo viel geſchmähte Prinzip des Selbſtintereſſes auch 
hier ſeine Kraft, vielleicht bewirkt das ſtarke Intereſſe, daß der 
Anwalt an dem Siege der von ihm vertretenen Sache hat, doch, 
daß er ſich im allgemeinen mit größerer Intenſität in den ein⸗ 
zelnen Fall und damit in das Wirtſchaftsleben vertieft als 
der Richter? Im allgemeinen: denn gerade die höchſten, den 
Durchſchnitt am weiteſten überragenden Leiſtungen werden auf 
vielen Gebieten und könnten wohl auf allen Gebieten ohne 
ein beſonderes materielles Intereſſe geleiſtet werden — von 
Ausnahmemenſchen. 

Wie dem auch ſei: man hört nichts davon, daß es den Rechts⸗ 
anwälten an Verſtändnis des Wirtſchaftslebens mangele. Sollte 
alſo die Erziehung zum Richter durch die Anwaltstätigkeit ſich 
nicht als eine natürliche Löſung der erörterten Aufgabe empfehlen? 
Die Anwaltstätigkeit zwingt, unter eigener Verantwortung zu 
handeln. Die erziehliche Wirkung der Fehler aber, die man ſelbſt 
macht und für die man auch verantwortlich iſt, läßt ſich durch 
nichts erſetzen. Darum ſollte man die jetzt ſchon lange Vor— 
bereitungszeit der jungen Juriſten nicht noch zu verlängern 
ſtreben, ſondern man ſollte ihnen nach dem Aſſeſſorexramen — es 
iſt dann wirklich nicht mehr zu früh — Gelegenheit geben, unter 
eigener Verantwortung zu handeln und zu lernen. Goethe lobt 
als die beſte Erziehungsart die der Hydrioten, die als Inſulaner 
und Seefahrer ihre Knaben gleich mit zu Schiff nehmen und 
ſie im Dienſte herankrabbeln laſſen. Unſere Aſſeſſoren ſind ja 
keine Knaben mehr, aber um fo mehr ſollten fie in ihrem Lebens- 
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kreiſe nicht als Zuſchauer, die nur ſehen was man ihnen zeigen 
will, ſondern als Handelnde unter eigener Verantwortung tätig 
ſein. Würden die Richter durchgängig aus in der Praxis be⸗ 
währten Anwälten erwählt, ſo würden nicht nur die Klagen über 
mangelnde Lebenskenntnis der erſteren ſchnell verſtummen, ſon⸗ 
dern es würde auch die vielfach beſtehende, der Rechtspflege ſchäd⸗ 
liche Spannung zwiſchen den Angehörigen beider Berufe ver⸗ 
ſchwinden. 

„Welche Utopie, zu glauben, daß ſolche Gedanken in Deutſch⸗ 
land in abſehbarer Zeit verwirklicht werden könnten!“ Möglich, 
aber dann iſt auch die Verbeſſerung der Zivilrechtspflege Utopie. 


Der deutſche Lehramtsaſſiſtent in Amerika. 


Von 


Heinrich Keidel, 
Dr. phil., 1912— 1913 Austauſchlehrer an der Staatsuniverſität zu Wisconſin, 
zurzeit Inſtruktor an der Ohio⸗Staats⸗Univerſität, Columbus, Ohio, U. S. A. 


Es iſt ein ſo eigen Ding um die Erziehung des Reichsdeutſchen 
zum Erlernen des internationalen Intereſſes und des „Mit⸗Machens“. 
Mit einer tiefen Wanderluſt, die noch vom Jungborn des Volks⸗ 
liedes genährt wird, greift er zum Stabe und will dem „deutſchen 
Gedanken in der Welt“ einen Dienſt leiſten, um dann in ſich ſelbſt 
eine Unſicherheit zu verſpüren, die nun plötzlich ſeiner Seele, deren 
Tore ſich auftun, die Schätze entdeckt, denen er, der liberale Hitzkopf, 
als vermeintliche Dangergeſchenke entrinnen wollte. Jetzt erſt ſieht 
er in Wirklichkeit durch Vergleiche ſeine eigenen Werte und die der 
andern. Er lehrt die andern ſein Selbſt und belehrt die Heimat 
von den andern. Aber er muß erſt an ſich ſelbſt wirklich glauben 
lernen, bevor er ſie zu ſeiner eigenen Miſſion bekehrt. Und dieſe 
Miſſion iſt das ſich ſelbſt Ausleben derjenigen Seite der geiſtigen 
Kultur, die er in einer Perſönlichkeit vorſtellt, erzeugt, empfangen 
und geboren auf dem Mutterboden der Nation. Mit Feuer und 
Schwert zu erobern, darauf müſſen wir verzichten und haben es 
ſchon getan. Uns Deutſchen bleibt die ſchwerere und vornehmere 
Aufgabe, durch die deutſche Bildung die deutſche Idee in aller Welt 
in den noch brachliegenden Geiſt fremder Völker einzupflanzen. 

Jährlich gehen zahlreiche „offizielle Perſönlichkeiten“ nach Nord- 
amerika im Dienſte des Verſtändniſſes, des Friedens und der geiſtigen 
Konkurrenz. Und mit ihnen ziehen, unbekannt, nicht „interviewend“, 
von Alter und Erfahrung leicht befrachtet, etwa ſechs bis zehn 
Probekandidaten, die als Austauſchlehrer eine Miſſion erfüllen ſollen, 
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die an Bedeutung und Wichtigkeit von wenigen erfaßt, ja ſelbſt in 
Fachkreiſen kaum gewürdigt wird. 

Und im tiefſten Sinne handelt es ſich allerdings um eine 
Miſſion, der es erlaubt iſt, abſeits der Offiziöſen ſchürfende Arbeit 
zu tun. Aber ſcheint es nicht befremdend, ſo Profeſſoren und 
Kandidaten überhaupt miteinander unter einem Geſichtswinkel in 
Beziehung zu bringen? Was könnten ſie außer der gleichen Bil⸗ 
dungsgrundlage und der Zugehörigkeit zu einem Stamme gemein 
haben? Aber dies iſt ja gerade die ſo oft vergeſſene Wichtigkeit, 
daß wir mit dem erſten Schritt aus Deutſchland zuſammengehören, 
kein Alter oder Kaſte uns mehr trennt. Und ſo iſt es denn einer 
der erſten Eindrücke, daß der Austauſchlehrer dem Austauſchprofeſſor 
geſellſchaftlich ſo viel näher rückt. Nicht nur die allgemeine demo⸗ 
kratiſche Luft trägt dazu bei, ſondern auch die adminiſtrative und 
örtliche Geſchloſſenheit der Erziehungsinſtitute. Wer das Glück hat, 
in Harvard, Princeton oder Wisconſin Austauſchlehrer zu ſein, iſt 
als Mitglied des „German department“ in ſteter perſönlicher Ver⸗ 
bindung mit den „Vollprofeſſoren“, und wenn natürlich in Fakultäts⸗ 
ſitzungen oder ſteifen Geſellſchaften ſtarke Unterſchiede im Range 
hervortreten, ſo verſchwindet dies bei größeren, beſonders geſelligen 
Veranſtaltungen vollſtändig. Im Univerſitätsklub vollends, wo ſogar 
reifere Studenten wohnen dürfen, ſieht man ſich täglich als Klub⸗ 
mitglieder, und ſo geſchieht es denn, daß man heute mit Studenten, 
morgen mit ſeinem Landsmann oder mit einem amerikaniſchen Voll⸗ 
profeſſor zu Tiſch ſitzt. 

Ich hielt es für notwendig bei der „Beſchränktheit des natio⸗ 
nalen Inſtinkts“ (Rohrbach) — und damit auch des internationalen 
— dies ſo ausführlich vorauszuſchicken, weil ich weiß, daß die Furcht, 
ſich geſellſchaftlich Unannehmlichkeiten auszuſetzen, manche Probe— 
kandidaten von einer Meldung zum Austauſch nach England, Frank⸗ 
reich oder Amerika zurückhält, zumal wenn ſie Reſerveoffiziere ſind, 
mögen auch die vielen Klagen, die aus Frankreich kommen, meiſtens 
ihre Urſache in anderen Dingen finden, und mögen auch in Eng⸗ 
land Mißgriffe vorgekommen ſein, die nicht ihre Urſache in der 
Ungeſchicklichkeit des betreffenden Kandidaten haben. Und das iſt 
nun der weſentlichſte Punkt. Individualitäten, die nur durch die 
Klaſſe erzogen worden ſind, in ihr leben und exiſtieren, ſind Schein⸗ 
Perſönlichkeiten, die nicht wiſſen, was ſie mit ſich anfangen ſollen, 
wenn ihnen die Folie genommen iſt. Haben ſie nicht einen über 
alle Klaſſen erhabenen, ich möchte ſagen, ſeeliſchen Koeffizienten in 
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ih, der wohl wachſen oder verſchrumpfen kann aber doch unzer⸗ 
ſtörbar iſt, ſo werden ſie hilflos, wenn ſie aus der Atmoſphäre des 
preußiſchen Oberlehrerſtandes heraustreten. Und dieſe gibt es eben 
nur in Preußen. Kommt man nun gar in die Luft eines demo: 
kratiſchen, für den Fremden ziel⸗ und regelloſen Ineinanderflutens 
der heterogenſten Elemente, ſo ſind Titel, Stand, Nation verloren. 
Die Perſönlichkeit, der Mann macht alles. Ich hoffe, daß ich auf 
keine falſche Auslegung ſtoße, wenn ich ſage: Darin liegt eine der 
Hauptſchwierigkeiten für den deutſchen Austauſchlehrer in Amerika. 

In England und Frankreich ſind die Verhältniſſe den deutſchen 
viel ähnlicher. Die alte europäiſche Kultur hat zur Klaſſifizierung 
und Differenzierung geführt, und mehr oder minder ſind einem jeden 
die vorgeſchriebenen Grenzen erſtarrt. Jeder bewegt ſich, wie es 
der Sittenkodex ſeiner Kaſte vorſchreibt, und perſönliche Fehler 
werden ge⸗ und verdeckt von der betr. Klaſſe, die ja nach ihrem 
Verdienſt um die geiſtige Entwicklung ihrer Nation höher oder 
niedriger ſteht. Ganz anders in Amerika, vor allem weſtlich der 
Alleghannies. Hier ſtrebt man erſt zu dieſer kriſtalliniſchen Bildung 
der Geſellſchaft, die noch eine einheitliche Maſſe mit ſehr ſich raſch 
auswechſelnden Schichten bildet. Die einzelnen Berufe ſind noch 
nicht zu abſtrakten Vorſtellungsgrößen geworden. Der Europärr 
nun, der nicht einen ſehr vorſichtigen Takt und ausdauernde Selbſt⸗ 
betrachtung oder Menſchenkenntnis beſitzt, bleibt dabei entweder 
gänzlich in der Ecke ſeines maſchinenmäßigen Tagewerks oder verliert 
alle Kontrolle und überläßt ſich planlos ſeinen entwurzelten und 
bloßgelegten Wünſchen. 

Eine der erſten Fallgruben beſonders im Weiten iſt die Be⸗ 
obachtung, daß man keinem vollwertig kulturellen Gegner wie in Frank- 
reich oder England gegenüberſteht, ſondern einem zwanzigjährigen 
Tertianer, der verzweifelte Anſtrengungen macht, doch noch die Reife 
zu erlangen, trotzdem er ſchon als Maurer und Schloſſer mehr ver⸗ 
dient hat als das arme Fräulein Dr. phil. Europa. 

Wenn nun noch der Austauſchlehrer ſich phyſiſch nicht den 
veränderten Verhältniſſen anpaſſen kann, abhängig iſt von zahl- 
reichen Bequemlichkeiten wie Dämmerſchoppen, Mittagsſchlaf, Spazier- 
gängen, Nachmittagskaffee, künſtleriſcher Anregung uſw., alles Dinge, 
die hier nicht vorhanden find und ſich in Europa wohl mit Pflicht— 
erfüllung talentvoll verbinden laſſen, ſo kommt er in eine Lage, die 
ihm das Jahr in Amerika zu einer unerträglichen Qual machen und 
nicht nur ihm ſchaden kann, ſondern ſeinem Stande und ſeiner Nation. 
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Ja, feiner Nation! Ich betone dies nicht als Kriegervereins⸗ 
mitglied, ſondern als Sachkenner. Der Austauſchlehrer hat in 
Amerika mehr nationale repräſentative Pflichten und einen größeren 
Wirkungskreis als in irgend einem andern Lande, denn er kommt 
in gleicher Weiſe unterrichtlich mit Ackerbauern, Philologen, Inge⸗ 
nieuren, Journaliſten, Kochſchülerinnen und Nationalökonominnen 
(man verzeihe das harte Wort.) uſw. zuſammen, die zu 99% ſpäter 
nicht die höhere Univerſitätslaufbahn einſchlagen, wo ſie unreife 
Urteile korrigieren können. Ferner hat der Austauſchlehrer hier 
viel mehr als in Europa Gelegenheit, ſich einen eigenen kleinen 
Wirkungskreis durch Vorträge in allen möglichen Klubs, Geſellſchaften, 
Vereinen, ja ſogar in Kirchen zu ſchaffen. Alle Schulen ſtehen 
ohne behördliche Erlaubnis zu unbegrenztem Beſuch offen, und mehr 
als einmal hat eine Klaſſe ganz aus ſich heraus ohne Mitwirkung 
des Lehrers mich um eine „Adreſſe“, d. h. Anſprache, gebeten. 

Und als dritter nicht unwichtiger Faktor tritt ihm das Deutſch⸗ 
Amerikanertum gegenüber, das von Jahr zu Jahr immer mehr aus 
ſeinem Erwerbstraum aufwacht und anfängt, eine politiſche Rolle 
zu ſpielen. Solange die enorme Einwanderung noch anhält, bleibt 
im Volksbewußtſein die Urſprungsnationalität des einzelnen lebendig, 
ſo amerikaniſiert man ſich auch ſchon fühlt. Als Manifeſtant und 
als politiſcher Kämpfer wird der Austauſchlehrer ſich lächerlich 
machen, aber indirekt mag er dem verzweifelten Kampfe helfen, 
den man um die Erhaltung der deutſchen Sprache und der 
deutſchen Ideale hier kämpft und in dem man ſehnſüchtig nach 
deutſchem Nachwuchs ausſchaut, beſonders nach ſolchen Ele⸗ 
menten, die bewußt das Hochdeutſche pflegen und weiter ſprechen 
wollen. Und ſolange noch bei Irländern, Franzoſen, Schweden, 
Ruſſen, Polen und Italienern das Bewußtſein ihrer Abſtammung 
trotz aller Amerikaniſierung aufrecht erhalten bleibt, ſolange wird 
die Fülle der Gefühlswerte, die den Grundton bildet, nur vom 
Mutterlande aus genährt, von deſſen Taten und Erfolgen. Und ſo 
kommt es denn, daß in England und Frankreich der Austauſchlehrer 
immer ein Fremdkörper bleibt, während er in Amerika beſonders in 
der Nähe deutſcher Zentren unbewußt um ſoviel mehr der ein⸗ 
heimiſchen Bevölkerung zugerechnet wird und oft mit Erſtaunen die 
naive und ganz ſelbſtverſtändliche Frage hört, ob er nicht in Amerika 
bleiben will. 

Als letzter Faktor mag angeführt werden, daß die Haltung des 
Wiſſenſchaftlers Deutſchland gegenüber vielmehr die eines dankbaren 
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Schülers zum Lehrer iſt, als wie das in Frankreich und England 
der Fall iſt, wo man mehr das Gefühl der ſcharfen Konkurrenz hat. 
Hunderte der amerikaniſchen Lehrer haben ihren Ruf und ihre 
Stellung deutſchen Univerſitäten zu verdanken, und wie vielen muß 
man Rede und Antwort ſtehen auf ihre Fragen nach alten Lehrern 
und Kollegen. Auch junge Aſſiſtenten und High School⸗Lehrer 
wenden ſich an den Austauſchlehrer mit Bitten und Fragen wegen 
ihrer Europapläne, und das enorme, in Deutſchland bei der Jugend 
leider unbekannte Intereſſe an den verſchiedenen Staatsformen, 
Stadtverwaltungen, Schulfragen uſw. überſchüttet den deutſchen 
Probandus mit Fragen, deren Beantwortung ihm mehr Schwierig⸗ 
keiten macht als er es ſich je hat träumen laſſen. 

Geht der Austauſchlehrer dieſen „Repräſentationspflichten“, wie 
ich ſie jetzt rückhaltlos nennen will, aus dem Wege und kommt es 
ihm nicht zum Bewußtſein, welche gewaltigen Energiemaſſen hier in 
ſo kurzer Zeit zur Auslöſung gekommen ſind, fühlt er nicht, daß er 
kein Agent des deutſchamerikaniſchen Nationalbundes ſein darf, auch 
kein Propagiſt für preußiſche Schulverwaltung, daß er vielmehr das 
diseimus, der Austauſchprofeſſor mehr das docendo zu betonen 
hat. Wenn ihm das alles nicht zum Bewußtſein kommt, ſo hat die 
preußiſche Verwaltung die 1000 M. Unterſtützungsgelder nutzlos 
gezahlt, und der Betreffende hat Deutſchland mehr geſchadet, als 
wenn er Frankreich und England unverſtanden verlaſſen hätte, denn 
das „Deutſchtum im Ausland“ hat erſt aggreſſive Wirkung außer⸗ 
halb Europas (ausſchließlich der ſlawiſchen Reiche), das in Dingen 
des Gefühlslebens, der Ethik und der geiſtigen Kultur vom außer- 
europäiſchen Standpunkte viel von feiner nationalen Gliederung und 
Differenzierung verliert. 

So iſt es alſo falſch, wenn die preußiſche Verwaltung den 
Austauſchlehrern für Amerika dieſelben Anweiſungen in die Hand 
drückt, wie denen, die in Europa bleiben. Letztere ſollen haupt— 
ſächlich als Philologen der ſprachlichen Ausbildung wegen 
ins Ausland gehen, erſtere aber als Pädagogen, Hiſtoriker 
und literariſche Kritiker. Der Sachunterſchied bedingt 
auch einen Fachunterſchied, ſchon einfach aus dem Grunde, 
weil der engliſch⸗ amerikaniſche Dialekt in deutſchen Schulen nicht 
gelehrt werden kann. Es muß dringend darauf beſtanden werden, 
daß die Regierung ſich mit dem Amerika-⸗Inſtitut in Verbindung 
ſetzt und die Kandidaten über Sitten, Gebräuche und Ziele ein— 
gehend aufklärt, denn ſonſt können von denjenigen, die nichts an— 
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deres als ihr Gymnaſium und die vielleicht enge und kleine Uni⸗ 
verſität geſehen haben, ſchwere Fehler begangen werden. Ohne 
Fähigkeit, engliſcher Konverſation leicht zu folgen, ohne hiſtoriſche 
Vorkenntniſſe und ohne Landeskenntnis ſollte keiner dieſen Kontinent 
betreten. Geſellſchaftliche Feſtigkeit, freie Ritterlichkeit gegen die 
Frauen und die nötige Doſis feinen Empfindens dafür, wieweit man 
in der rückſichtsloſen Durchſetzung der eigenen Perſönlichkeit gehen 
kann, dazu finanzielle private Unterſtützung von wenigſtens 75 M. 
monatlich — das ſind die Erforderniſſe, auf Grund deren der 
amerikaniſche Austauſch unendlich ergiebig gemacht werden kann. 
Die Ernte iſt dann aber auch ungleich größer als bei den anderen 
Austauſchlehrern. Nur Oberflächenmenſchen können ganz für Deutſch⸗ 
land im Ausland verdorben werden. Wohl erſcheint die Heimat bei 
der Rückkehr optiſch verkleinert und phyſiſch bedrückend, ja nach 
allen Richtungen hin überſättigt und vielfach blaſiert — aber wir 
ſind gereinigt von den Unklarheiten über unſer eigenes Volkstum 
und haben geſehen in Wirklichkeit, was uns im Traum ſo ergriffen 
hat. Der Austauſchlehrer ſah Koedukation, er arbeitete mit weib— 
lichen Kollegen, er ſah den Einfluß der Frau auf die Erziehung, 
ſah — und das iſt vielleicht das Wichtigſte — den erzieheriſchen 
Einfluß des öffentlichen Lebens, die Kulturatmoſphäre, d. h. den 
oft unterſchätzten Komplimentwinkel zur Schule. Er ſah den er— 
bitterten Kampf der höheren Erziehung mit der Gewerbeerziehung, 
den Antagonismus zwiſchen College und High School, Lehreraus— 
bildung, Schülerſport und ſtaatsbürgerliche Erziehung ſowie höhere 
Erziehung, „The Education“, als die Modekrankheit der Maſſen. 
Alle dieſe Faktoren laſſen ſich auf deutſchen Reformprogrammen 
wiederfinden. 

Zahlreiche Berichte von Amerikanern, die in Deutſchland Aus— 
tauſchlehrer waren, ſind erſchienen, zuletzt ein vorzüglicher von Mr. 
Bell in der „Educational Review“, Januar 1914, über die Frank⸗ 
furter Muſterſchule. Sie alle bringen die ſattſam bekannten Tat— 
ſachen über die Unterſchiede der beiden Nationen. Doch immer 
wieder erfriſchend iſt die dankbare und begeiſterte Haltung der 
Amerikaner. Sie verkennen nicht unſere deutſchen Schwächen (be: 
ſonders den klaffenden ſozialen Gegenſatz zwiſchen Volksſchule und 
höherer Schule), ſind aber von ſo herzlicher Anerkennung der deut— 
ſchen Ueberlegenheit in vielem, daß ich mich umſehe, ob wir Deutſchen 
mit relativ gleicher Münze zurückzahlen. 

Immer häufiger werden amerikaniſche Lehrinſtitute die Carnegie— 
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Geſellſchaft um einen deutſchen Austauſchlehrer bitten, und es iſt 
viel nötiger für die Deutſchen als für die Amerikaner, mit den Vor⸗ 
bedingungen rechtzeitig und eindringlich bekannt zu werden. Tauſende 
von Amerikanern ergießen ſich jährlich lernend und genießend über 
Deutſchland und nur wenige Deutſche erwidern ſolche Beſuche. Die 
Austauſchprofeſſoren ſind mit Einladungen, Empfängen und Vor⸗ 
trägen überlaſtet. Ruhelos und aufreibend iſt ihr offiziöſes Daſein. 
Die Austauſchlehrer ſind frei und noch friſch in ihrer jugendlichen 
Empfänglichkeit. Darum ſollen ſie deſto eifrigere Arbeiter im Dunkeln 
ſein, das Erdreich unterwühlen, den Leuten der Straße „aufs Maul“ 
ſehen, unbekannt und unerkannt eintauchen in die Maſſe — aber 
deſto intenſiver fühlend und neue Lebensſtröme genießend, ſich ſelbſt 
in dieſem Stahlbade befeſtigend, ſich aus ihrem ſchwärmeriſchen inter- 
nationalen Antinationalismus einen nationalen Internationalismus 
formend. Wolzogen fordert, man ſolle ganze Schiffsladungen deut- 
ſcher Bureaukraten nach Amerika ſenden. Wenn der deutſche Ober⸗ 
lehrer durch immer neue „Dienſtanweiſungen“ noch bureaukratiſcher 
wird, ſo ſtimme ich bei, doch bitte ich um eine vorſichtige Auswahl, 
denn wenn die Sendung eine Ausleſe bedeutet, dann iſt zweifellos 
das Ergebnis nicht die Abſchaffung der Bureaukratie, ſondern ihre 
Belebung und Durchblutung durch die gefteigerten Perſönlichkeits⸗ 
werte ihrer Träger. 


Ruſſiſche Finanzen unter Alexander II. und der 
Urſprung des Türkenkrieges von 1877. 


Von 
Emil Daniels. 


Die finanzielle Sanierung Rußlands nach der Kataſtrophe des Krimkrieges 1862 
bis 1878 durch den Finanzminiſter Michael von Reutern. Herausgegeben 
und mit einer biographiſchen Skizze verſehen von W. Graf Reutern⸗ 
Baron Nolcken. Berlin, Verlag von Georg Reimer, 1914. 


Dieſem lehrreichen Buch hat der Herr Verfaſſer einen ſehr un⸗ 
geſchickten Titel gegeben, der von der Lektüre geradezu abſchreckt. 
Ferner ſagt er im Vorwort, die 1910 erſchienene ruſſiſche Ausgabe 
ſeines Buches ſei heute ſchon vergeſſen. Er fügt hinzu, daß der 
größte Teil des Buchs mit ſtatiſtiſchen Zahlen überladen ſei und 
prophezeit ſich deshalb ſelber nur einen engen Leſerkreis. Und wie 
als ob er den äußerſten Fleiß daran ſetzen wollte, dieſen ja nur 
möglichſt klein zu machen, bemerkt er noch, vornehmlich habe er 
bei der Veröffentlichung des Buchs an die der ruſſiſchen Sprache 
nicht mächtigen Verwandten und Freunde ſeines Onkels Reutern 
als Leſer gedacht. 

In Wahrheit iſt das Studium des Buchs, wenn ſein Stil 
allerdings auch eine gewiſſe Sprödigkeit aufweiſt, doch ganz außer— 
ordentlich intereſſant. Beſonders die Leſer der „Preußiſchen Jahr— 
bücher“ haben Grund, an ſeinem Inhalt lebhaften Anteil zu 
nehmen. Denn es bildet gleichſam den bisher vermißten hiſtori— 
ſchen Unterbau zu den gewichtigen Aufſätzen über ruſſiſche Finan— 
zen, mit denen Paul Rohrbach mehrfach dieſe Zeitſchrift be— 
reichert hat. 

Als der Balte Reutern Ende 1862 das Finanzportefeuille 
übernahm, waren die ruſſiſchen Finanzen eben der Prüfung durch 
den Krimkrieg ausgeſetzt geweſen. Das Zarenreich hatte den Krieg 
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finanziell ſo geführt, daß der vorhandene Metallfonds von 123 
Millionen Rubel faſt ganz intakt in der Reichsbank feſtgehalten 
wurde; er ſchmolz nur auf 119 Millionen zuſammen. An Kriegs- 
anleihen war nicht zu denken geweſen, da Rußland mit allen kapi⸗ 
talreichen Ländern entweder in offene oder latente Feindſeligkeiten 
veritridt war. So mußten denn als einziges Mittel zur Auf— 
bringung der Kriegskoſten die Kreditbilletts von 311 auf 735 
Millionen Rubel vermehrt werden. Dadurch ſank die Metalldeckung 
für die Noten, trotzdem das Metallquantum, wie geſagt, nicht 
weſentlich vermindert wurde, von 39,4 Prozent auf 16,2. Nach 
dem Frieden verſuchte man, die ungedeckten Kreditbilletts allmäh- 
lich aus dem Verkehr zu ziehen. Der Wechſelkurs fiel trotzdem 
beſtändig, und zwar um ſo tiefer, als die Reformpolitik Alexander 
des Zweiten die Auslandsreiſen freigab. Immer mehr Rubel wurden 
zum Umtauſch gegen Franken angeboten. Der Rubelkurs, der vor 
dem Krimkrieg ungefähr Pari geſtanden hatte (400 Centimes, 3 Mark 20) 
konnte nicht einmal auf 360 Centimes gehalten werden, obgleich die 
ruſſiſche Regierung ihn künſtlich ſtützte. Sie borgte zu dieſem 
Zweck zwiſchen 1857 und 61 im Ausland Geld im Betrage von 
100 Millionen Silberrubel; dann kam der Moment, wo ſie ſich bei 
den auswärtigen Bankiers keine weiteren Guthaben für die Auf⸗ 
rechterhaltung der Valuta mehr zu verſchaffen vermochten. Dieſe 
Währungskriſis erfüllte kurz vor Reuterns Ernennung den Direktor 
der Kreditkanzlei Hagemeiſter mit einem derartigen Peſſimismus, daß 
er erklärte, der Staatsbankerott ſtehe unmittelbar bevor. Das ſagte 
er nicht nur im Inlande, ſondern auch im Auslande, und erregte 
ſo unter den Bankiers, die bis dahin feſt auf Rußland als ein 
reiches Land gebaut hatten, eine gewaltige Panik. 

Ungefähr gleichzeitig damit, daß Reutern Finanzminiſter 
wurde, brach der polniſche Aufſtand von 1863 aus. Die Inſur⸗ 
rektion beſchränkte ſich ihren militäriſchen Leiſtungen nach darauf, 
daß bewaffnete Scharen von den Wäldern her das ruſſiſche Militär 
in Atem hielten und hier und da einmal einen erfolgreichen Ueber⸗ 
fall zuwege brachten. Und doch iſt dieſer Aufruhr des ruſſiſchen 
Polentums, der nur mit halber Kraft verſucht wurde, weil der 
Bauernſtand keinen Anteil daran nahm, immer als eine große 
Gefahr für Rußland angeſehen worden. Die Geſchichtserzählung 
des Staatsſekretärs Kulomſin, der eines der dem Buche beige- 
gebenen biographiſchen Kapitel geſchrieben hat (übrigens mit Vor- 
ſicht und Kritik zu leſen), führt uns vor Augen, wie wohlbegründet 
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jene Auffaſſung iſt. Zur Deckung der Unkoſten, die die Konzen⸗ 
tration bedeutender Truppenmaſſen im Weichſellande verurſachte, 
mußte abermals die Notenpreſſe in Bewegung geſetzt werden. 
Zugleich mußte der bisher ſo eiferſüchtig gehütete Metallfonds 
angegriffen werden; bald betrug er nur noch 55,7 Millionen 
Rubel bei 636,5 Millionen Kreditbilletts, d. h. das Metall war 
bloß 8,7 Prozent des Papiers! Das ruſſiſche Geldweſen war jetzt 
dermaßen zerrüttet, daß ſein Zuſtand an die Währungsverhält⸗ 
niſſe des untergehenden römiſchen Reichs erinnerte, wo unter 
Gallienus der an die Stelle des Denars getretene Antonianus 
zum Teil nur noch 5 Prozent Silber enthielt. 

Kein Wunder, wenn damals die Weſtmächte und Oeſterreich, 
indem ſie ſich anſchickten, zugunſten der Polen zu intervenieren, 
glaubten, es bedürfe nur noch eines einzigen Stoßes, um den 
moskowitiſchen Koloß umzuſtürzen. Wahrhaft unſchätzbar war der 
Dienſt, den 1863 der preußiſche Miniſterpräſident von Bismarck 
dem Kabinett von St. Petersburg leiſtete, indem er durch die 
Konvention zur gemeinſamen Unterdrückung des polniſchen Auf 
ſtandes mit ſeinem Staat diplomatiſch neben Rußland hintrat. 
Mit Hilfe Preußens wurde Polen raſch beruhigt, aber der finan⸗ 
zielle Verfall Rußlands hielt an. Im Jahre 1858 hatten ruſſiſche 
Staatspapiere noch merkwürdig gut geſtanden, indem die Sprozen- 
tigen Ruſſen im Jahresdurchſchnitt 112—114 notierten. Dann 
trat ein beſtändiges Fallen des Kurſes ein, der 1865 dazu führte, 
daß die Papiere nur noch 86—89 wert waren. Heute ſtehen 
4prozentige ruſſiſche Staatspapiere nahezu dasſelbe. Das iſt 
eigentlich eine ziemlich unſcheinbare Veränderung. Wenn aber 
das europäiſche Publikum 1865 gewußt hätte, wie es wirtſchaft⸗ 
lich und finanziell im Zarenreiche zuging, würden die Börſen 
ruſſiſche Effekten wohl niedriger bewertet haben. Denn zu der 
ſansculottenmäßigen Papierwirtſchaft im Innern trat eine immer 
wachſende Verſchuldung nach außen hin, und zugleich erfolgte ein 
Umſchlag der Handelsbilanz zu Ungunſten Rußlands. 

Den drohenden Stand der Dinge veranſchaulicht eine Denk 
ſchrift Reuterns an Kaiſer Alexander II. (vom 16. Sept. 1866). 
Reutern jagt: „Der Ausfuhrhandel iſt das hauptſächliche ... 
Mittel zur Beſtreitung der Zahlungen ans Ausland; in früherer 
Zeit deckte er nicht nur die Zahlungen für die eingeführten Waren 
mit einem Ueberſchuß, ſondern auch die Ausgaben, welche die Re— 
gierung und die ruſſiſchen Reiſenden im Auslande machten. Zu 
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jetziger Zeit iſt das bereits nicht mehr möglich. Die Zahlungen 
der Regierung und die Ausgaben der Reiſenden ſind in unge⸗ 
heurem Maße geſtiegen, die Ausfuhr aber iſt, wenn auch nicht 
abſolut, ſo doch relativ zurückgegangen. Der Talg, einer der 
Hauptgegenſtände unſerer Ausfuhr, findet jetzt auf den ausländi⸗ 
ſchen Märkten mehr Konkurrenz als früher. Während des Krim— 
kriegs machte der engliſche Handel, durch die Teuerung des ruſſi⸗ 
ſchen Talgs veranlaßt, in verſchiedenen Teilen der Welt Quellen 
für den Bezug dieſer Ware ausfindig. ... Das .. Petroleum, ein 
Erzeugnis, das vor 10 Jahren völlig unbekannt war, hat den 
Talg als Leuchtmaterial in bedeutendem Maße verdrängt. Wäh⸗ 
rend des Krimkrieges begann auf den europäiſchen Märkten in⸗ 
diſche und auſtraliſche Jute zu erſcheinen, die unſeren Hanf er- 
feste... Im Getreidehandel machen uns jetzt die Donaufürſten⸗ 
tümer, Ungarn und beſonders die Vereinigten Staaten, die Dank 
dem Maſchinenbetriebe und den Eiſenbahnen das Getreide billiger 
liefern als wir, ſtarke Konkurrenz. ...“ 

Reutern berichtete dem Kaiſer, daß die Regierung einſchließ⸗ 
lich der Coupons der Großen Geſellſchaft der ruſſiſchen Eiſen— 
bahnen jährlich 30 Millionen Silberrubel Zinſen dem Ausland 
zu entrichten habe. Das waren 96 Millionen Reichsmark, alſo 
eine viel geringere Verſchuldung als gegenwärtig, wo der ruſſiſche 
Staatsſchatz allein den franzöſiſchen Gläubigern jährlich die Zinſen 
für mehr als 17 Milliarden Franken Kapital zu zahlen hat. 
Aber ſchon jene verhältnismäßig geringe Summe vermochten die 
Ruſſen ihren Gläubigern nicht regelmäßig zufließen zu laſſen, 
ohne immer von neuem zu borgen. Bei der Paſſivität der ruſſi⸗ 
ſchen Handelsbilanz war es für den Finanzminiſter unmöglich, 
die genügende Menge von Wechſeln auf ausländiſche Plätze zu 
kaufen, da das Zarenreich dort nur geringe Guthaben beſaß: „Der 
Kredit Rußlands“, fo ſchildert Reutern dem Zaren die Borg- 
wirtſchaft nach dem Pariſer Kongreß, als Rußland nach Gortſcha— 
koffs geflügeltem Wort: „ſich ſammelte“, „leidet notwendigerweiſe 
unter den ſich wiederholenden ausländiſchen Anleihen, die, indem 
ſie die Summe der jährlichen Zahlungen erhöhen, die Notwendig⸗ 
keit neuer, verſtärkter Anleihen hervorrufen. . .. Wenn dieſe Sach⸗ 
lage noch lange andauern ſollte, ſo würde ſie unvermeidlich dazu 
führen, daß wir die Zinſen unſerer ausländiſchen Anleihen nicht 
mehr bezahlen können, d. h. zu einer .. . Kataſtrophe.“ 

Wie wir ſchon bei ſeinem Vergleich der ruſſiſchen mit der 
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amerikaniſchen Getreideausfuhr geſehen haben, hielt Reutern den 
Bau von Eiſenbahnen für eine ſehr lohnende Aufgabe der ruſſiſchen 
Regierung. Aber er wußte nicht, wie er genügendes fremdes 
Kapital ins Land ziehen ſollte, um die Eiſenbahnen raſch in die 
Getreide produzierenden Gubernien vorzutreiben. Einige der 
Gründe, aus denen die weſtlichen Unternehmer ſich damals ſcheuten, 
Eiſenbahnen in Rußland zu bauen, ſind intereſſant genug, um 
ſie hier wiederzugeben: 

„Die Zeit“, ſetzt Reutern ſeinem Souverän auseinander, „wo 
das Publikum darnach ſtrebte, fein Geld in (Eiſenbahn⸗) Aktien 
u. dgl. anzulegen, iſt tatſächlich vorbei. Europa hat ein unge 
heures Kapital zu dieſen Unternehmungen verwandt, und in ſehr 
vielen Fällen haben die Perſonen, die gleich anfangs auf die 
Aktien ſubſkribierten, hiervon Nachteil gehabt. . .. Die ſchweize⸗ 
riſchen Bahnen, die ſpaniſchen, ein großer Teil der italieniſchen 
und viele öſterreichiſche erwieſen fi) als wahrhaft ruinös für 
ihre Aktionäre ....“ Wenn man das von einigen ruſſiſchen 
Eiſenbahnen nicht ſagen könne, fährt Reutern fort, ſo komme 
das nur von den ungeheuren Opfern her, die die Regierung ge— 
bracht habe, um die Kurſe vor dem allzu tiefen Fallen zu be 
wahren: „Der unvorteilhafte Eindruck von unſeren Eiſenbahnen 
wird noch dadurch verſtärkt, daß die Bruttoeinnahme der wich- 
tigſten von ihnen dem auf ſie verwandten Kapital nicht ent— 
ſpricht, und daß ſowohl auf der Nicolaibahn als auf den Linien 
der Großen Geſellſchaft und auf der Riga-Dünaburger Bahn die 
Betriebskoſten die im Auslande angenommene Höhe weit über⸗ 
ſteigen und eine verhältnismäßig ſehr geringe Reineinnahme übrig 
laſſen; alles dieſes zuſammengenommen hat unſere Eiſenbahnen 
im Auslande in einen ſehr ungünſtigen Ruf gebracht. Man nimmt 
an, daß der Eiſenbahnbau bei uns koſtſpielig ſei, daß ſowohl der 
Paſſagier⸗ als der Warenverkehr zur Beſchaffung einer guten 
Bruttoeinnahme nicht genüge, daß ein großer Teil dieſer letzteren 
durch die Betriebskoſten verſchlungen werde, und daß demnach 
keine Hoffnung auf eine Dividende .. .. übrig bleibe. Bei dieſer 
Sachlage kann man auf eine genügende Beteiligung des aus⸗ 
ländiſchen Kapitals an unſeren Eiſenbahnunternehmungen nicht 
rechnen. Die erſtklaſſigen ausländiſchen Geſchäftsmänner haben 
aufgehört, bei uns um Konzeſſionen nachzuſuchen .. ..“ 

Noch heute, wo das Eiſenbahnnetz, das Reutern erträumte, 
längſt geſchaffen iſt, behaupten ſcharfe Kritiker der Volkswirtſchaft 


Ruſſiſche Finanzen unter Alexander II. und der Urfprung des Türkenkrieges c. 273 


und der Finanzen Rußlands, unbeſchadet der Einträglichkeit ein⸗ 
zelner Strecken rentiere das ruſſiſche Eiſenbahnweſen als Ganzes 
ſich nicht und bleibe überhaupt nur kraft offener und verſteckter 
Staatshilfe aufrecht. Ebenſo erſehen wir aus dem Buch über 
Reutern, daß die Frage der Branntweinſteuer, über die Kaiſer 
Nikolaus II. noch jüngſt wieder hat ein Manifeſt ergehen laſſen, 
eine alte crux iſt. Zu den Reformen Alexanders II. gehörte 
auch, daß er die Eröffnung von Schenken von der Erlaubnis der 
Stadt⸗ und Landgemeinden ſowie der Grundbeſitzer vollſtändig 
abhängig machte. In der Tat gingen nun viele tauſend Brannt⸗ 
weinkneipen ein. Aber, ſo behauptet Reutern, nicht zum Vorteil 
der Sittlichkeit des Volks, ſondern nur im Intereſſe der Groß— 
grundbeſitzer, die die „Reform“ ſo zu drehen und zu wenden 
wußten, daß ſie ihnen auf Koſten des Fiskus eine neue Ein⸗ 
nahmequelle eröffnete. Da es fortan in der Hand der Groß— 
grundbeſitzer lag, zu entſcheiden, ob eine Schankwirtſchaft er— 
öffnet werden ſollte oder nicht, ſo gewannen die Edelleute in den 
großruſſiſchen Gubernien das Propinationsrecht, das ihnen nie⸗ 
mals zugeſtanden hatte. In den weſtlichen Gouvernements, wo 
jenes Privileg beſtand, war es, um den polniſchen Adel zu 
ſchädigen, eben erſt auf die Flecken beſchränkt worden, jetzt ſchlich 
es ſich dort auch auf dem flachen Lande wieder ein. Jene tauſende 
von Etabliſſements, die verſchwanden, waren ſogenannte „Stof— 
buden“, nach Reutern für die Volksgeſundheit weniger verderbliche 
Lokale, die Zahl der eigentlichen Schenken dagegen nahm dank 
der „Reform“ nicht ab ſondern zu. 

An dieſer wie an vielen anderen Stellen des Buch's über 
Reutern erſcheint das Zarenreich wie ein ans Bett gefeſſelter Schwer⸗ 
kranker, der ſich einmal auf die rechte, einmal auf die linke Seite 
wälzt, ſeine Schmerzen bleiben aber immer dieſelben. | 

Sehr beachtenswert iſt die Schilderung, die der Finanzminiſter 
dem Kaiſer von der Geneſis des ruſſiſchen Bankweſens gibt. Die 
eriten ruſſiſchen Banken wurden unter Katharina II. gegründet. Es 
waren die Kollegien der allgemeinen Fürſorge und die Vormund⸗ 
ſchaftsräte, ſtaatliche Depoſitenbanken, die Geld zu niedrigem Zins— 
fuß annahmen und es um ein Prozent höher wieder ausliehen. Die 
Kreditinſtitutionen, wie ſie auch genannt wurden, erfreuten ſich trotz 
der geringen Zinſen, die ſie gaben, beim ruſſiſchen Volke großer 
und gleichmäßiger Beliebtheit. Reutern ſagt, faſt ein Jahrhundert 
lang, bis 1857, ſei die Summe der Einlagen ſtets größer als die 
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der Rückforderungen geweſen: „Staatspapiere“, führt er aus, „... gab 
es damals noch ſehr wenige, private Aktiengeſellſchaften aber waren 
faſt gar nicht vorhanden. Bei Privatleuten das Geld anzulegen, 
war ſehr ſchwierig und nicht ſicher, denn ſelbſt bei der Sicherſtellung 
durch Verpfändung eines Immobils ... war die Beitreibung nicht 
ſelten mit andauernden Prozeſſen ... verknüpft. Depotſcheine da⸗ 
gegen waren für die Kapitaliſten ſehr bequem. In einem Lande 
mit wenig Handelszentren und ſomit auch nur wenigen bedeutenden 
Börſen haben die zinstragenden Börſenpapiere viel Unbequemlichkeiten 
für Perſonen, welche fern von den großen Städten leben; auf Grund 
von Depotſcheinen der Kreditinſtitutionen aber wurde auf Verlangen 
ſofort ausgezahlt, weshalb dieſe Depotſcheine überall wie bares Geld 
angenommen wurden.“ | 

So wuchs die Summe der Einzahlungen jährlich um 30 bis 
bis 40 Millionen Rubel über die Auszahlungen. Wenn man be⸗ 
denkt, daß ein Friedrich der Große dem Handelsverkehr in ſeinen 
Staaten nur mit Mühe ein beſchränktes Quantum Banknoten auf⸗ 
zwang, weil das Publikum noch kein Vertrauen zur Regierung hatte, 
erkennt man den Nutzen der gedankenloſen Unterwürfigkeit der 
Ruſſen für die Machthaber in St. Petersburg, die doch den Be⸗ 
herrſchern Preußens an Gewiſſenhaftigkeit bei weitem nicht gleich⸗ 
kamen. Da die ruſſiſche Finanzverwaltung ſich ſicher fühlte, daß 
alljährlich in die Kreditinſtitutionen mehr eingelegt als aus ihnen 
abgehoben werden würde, ſo verbrauchte ſie den Ueberſchuß mitſamt 
den zurückgezahlten Darlehen für Staatszwecke: „Man ſtieß im Finanz⸗ 
miniſterium“, ſo ſchilderte Reutern dem Kaiſer die politiſchen Vorteile 
der ſtaatlichen Depoſitenbanken, „bei der Beſchaffung der Summen, 
die zur Deckung des Jahresdefizits notwendig waren, auf keinerlei 
Schwierigkeit. . . . Die Regierung hatte es ungeheuer bequem, fie konnte 
das nötige Geld je nach Bedarf, ohne jede öffentliche Subſkription 
erhalten, ohne daß ſie die Aufmerkſamkeit unſeres Publikums, ins⸗ 
beſondere aber des europäiſchen, auf ihre Bedürfniſſe zu lenken brauchte, 
was nach meiner Meinung (man überſehe nicht Reuterns naive Auf⸗ 
richtigfeit!) der Hauptgrund unſeres großen Kredits im Auslande war... 

Nicht nur für den Finanzminiſter war das gekennzeichnete 
Syſtem eine Goldgrube, ſondern es entſprach nebenbei auch gut den 
privaten Intereſſen der Hof- und Adelskreiſe. Denn die Kollegien 
der allgemeinen Fürſorge und die Vormundſchaftsräte“) rechneten 


*) Auch im friederizianiſchen Preußen mußten alle Pupillengelder bei der 
Staatsbank deponiert werden. 


Ruſſiſche Finanzen unter Alexander II. und der Urſprung des Türkenkrieges ce. 275 


neben der Unterſtützung der Saatsfinanzen zu ihren Obliegenheiten 
auch das Beleihen von Gütern, beſonders ſolcher, auf denen ſchon 
erhebliche Hypotheken ruhten. Große Mittel ließ das immer geld⸗ 
bedürftige Finanzminiſterium für die Erleichterung der Großgrund⸗ 
beſitzer allerdings nicht übrig. Die Depoſitenbanken hatten nicht das 
Recht, den Zinsſatz für die gouvernementalen oder privaten Dar⸗ 
lehnsnehmer zu erhöhen: „Natürlich“, ſagt Reutern, „war das 
ſowohl für die Regierung als für die Gutsbeſitzer außerordentlich 
bequem. Freilich beruhte alles auf der Vorausſetzung, daß die rein 
despotiſche Regierungsform auch die Wirtſchaftsverfaſſung des Landes 
für immer regeln und durchdringen würde: „daß private Aktien⸗ 
geſellſchaften, innere Staatsanleihen, ja ſogar die Entwickelung des 
Privatkredits niemals zugelaſſen werden würden.. 

Nach dem Krimkrieg beſchloß man an der Newa, jene ſo ſinn⸗ 
reich konſtruierte finanzpolitiſche Zitronenpreſſe allmählich außer Betrieb 
zu ſetzen. Die Regierung Alexanders II., auf allen Gebieten vorwärts⸗ 
ſchreitend, wollte nicht länger die rückſtändige Gewohnheit fördern, 
daß faſt jeder ruſſiſche Sparer ſein Geld den ſtaatlichen Behörden 
zur Aufbewahrung übergab. Wie in anderen Ländern ſollte auch 
im Zarenreich Kapital in Handel und Induſtrie angelegt werden. 
Um das Publikum dazu zu erziehen, ſetzten die Kreditinſtitutionen 
die Zinſen, die ſie gaben, noch weiter herunter. Die Verabfolgung 
von Darlehen an die Gutsbeſitzer wurde eingeſtellt, eine Maßregel, 
die um ſo charakteriſtiſcher für den Syſtemwechſel war, als ſie un⸗ 
gefähr gleichzeitig mit der Emanzipation der Bauern erfolgte. Die 
ganze Bankpolitik der Regierung bewies der Nation, daß Peters⸗ 
burg feſt entſchloſſen ſei, die Kreditinſtitutionen zu liquidieren. Von 
oben her ermunterte man das Publikum zur Kapitalsanlage in In⸗ 
duſtriewerten, während zugleich binnen dreier Jahre mehr Aktien⸗ 
geſellſchaften gegründet wurden, als im ganzen bisherigen Verlauf 
der ruſſiſchen Geſchichte. 

Lenkſam, wie das ruſſiſche Volk iſt, hob es ſeine nicht länger 
gewünſchten Depots in den gouvernementalen Depoſitenkaſſen ab 
und kaufte die Anteilſcheine der Großen Geſellſchaft der ruſſiſchen 
Eiſenbahnen, der Geſellſchaft für Dampfſchiffahrt und Handel uſw. 
Die Einlagen der Kreditinſtitutionen, die am 1. Januar 1858 eine 
Milliarde 9 Millionen Rubel betragen hatten, ſchmolzen dermaßen 
raſch zuſammen, daß die Kreditoren am 1. Januar 1866 nur noch 
211 Millionen gut hatten. Wie wurden nun die 800 Millionen 
beglichen? Die Einlagen waren nicht mehr vorhanden, ſondern von 
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der Regierung und dem Großgrundbeſitz längſt verausgabt: „unpro— 
duktiv verausgabt“, ſagt Reutern, „. .. d. h. vernichtet.“ Eine 
ſtrengere Kritik hat wohl niemals ein Staatsmann an der politiſchen 
und wirtſchaftlichen Geſchichte ſeines Vaterlandes geübt. Eigentlich, 
ſagt Reutern weiter, ſei damals nicht nur die Geſamtheit der Kredit— 
inſtitutionen, ſondern ganz Rußland bankrott geweſen, aber man 
habe mit Erfolg das einzige übriggebliebene Hilfsmittel angewendet: 
„Die Druckpreſſe für die Kreditbillette.““ 

„Plus ca change plus c'est la mème chose“, kann man bis 
zu dieſer Stunde von den Finanzen und der Volkswirtſchaft Rußlands 
ſagen. Die von Reutern aufgelöſten Kollegien der allgemeinen Für— 
ſorge und der Vormundſchaftsräte haben durch die Art und Weiſe, 
wie Finanzminiſter Witte die Sparkaſſen dem Staatskredit nutzbar 
zu machen verſtand,“) ihre fröhliche Auferſtehung gefeiert. 

Finanzminiſter Reutern berührt in ſeinem Bericht an den Zaren 
aus dem Herbſt 1868 auch die Geſchichte des Papiergeldes von der Aera 
nach 1815 an. Damals fiel der Wert des Rubels, wie Reutern 
ſagt, auf ein Viertel, alſo 80 Pfennig in unſerem Gelde, nach 
anderen Angaben auf 60 —76 Pfennig, aber 20 Jahre ſpäter, jo 
trägt Reutern dem Zaren vor, waren die Verluſte und der Ruin, 
die der Kursſturz des Papiergeldes herbeigeführt hatte, wieder ver— 
geſſen. Die Handelsbilanz war günſtig. Silber kam ins Land und 
erſchien im Verkehr. Zwar galt der Papierrubel nur 28 ¼ Kopeken““) 
Silber, aber dieſer Kurs blieb ſtabil. Man hatte Vertrauen, daß 
er ſo bleiben würde und entäußerte ſich zu ihm unbedenklich ſeines 
Silbers gegen Papier. Ein relatives wirtſchaftliches Wohlgefühl 
verbreitete ſich. 

Auf Grund dieſer Verhältniſſe ſchuf der Finanzminiſter Graf 
Cancrin die berühmte ſogenannte Valutareform von 1839. Ein 
Ukas ſetzte die Silbervaluta an Stelle der Papierwährung, 
die durch klingende Münze nicht garantiert war, und ver: 
ordnete, daß neue Papiergeldemiſſionen nur gegen Hinterlegung von 
Metall bei der Wechſelkaſſe ftattfinden dürften. Aber zugleich wurde 
feſtgeſetzt, daß 3½ der alten Aſſignationen gleich einem neuen 
Silberrubel ſein ſollten. Mit anderen Worten: Die öffentlichen 


*) Es wurden dauernd zinstragende 4= und 5prozentige Billetts emittiert, alfo 
eine innere Anleihe. 

* 71 „Preuß. Jahrb.“, Band 113, Jahrgang 1903, S. 158. P. Rohr⸗ 
bach: „Ein geheimes Protokoll des ruſſiſchen Reichsrats über die 
Finanz en.“ 

*) Der Rubel hat 100 Kopeken. 
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Kaſſen nahmen die alten Banknoten, die der Staat mit einem geſetz⸗ 
lichen Wert von 3 Mark 20 unſeres Geldes ausgegeben hatte, nur 
noch zu 90 Pfennigen an. Freilich hat nicht der Finanzminiſter 
Cancrin dieſen Staatsbankrott gemacht, ſondern derſelbe gehörte 
längſt der Vergangenheit an und war ſogar ſchon verſchmerzt; nur 
offiziell anerkannt wurde der Zuſammenbruch der Reichsfinanzen, 
und ſeine Folgen wurden für unwiderrufliche Tatſachen erklärt. 

Dieſe finanzielle Kataſtrophe würde ſich ohne die Kriege gegen 
die franzöſiſche Republik und Napoleon nie ereignet haben. Das 
Mißverhältnis zwischen einer ſehr weit um ſich greifenden auswär⸗ 
tigen Politik und den ſchwachen geiltigemoralifchen Kräften des 
ruſſiſchen Staates war ihre Urſache. Eben darum überlebte auch 
die Cancrinſche Valutareform den Krimkrieg nicht. Nur während 
der Periode von 1839 bis 1853, wo das Zarenreich Frieden hatte, 
blieb der Kurs des Papierrubels unerſchüttert. Dann fiel er 
reißend, bis er ſchließlich im Jahre 1866 bei 68 Kopeken, 2 Mark 17 
anſtatt 3 Mark 20 anlangte. 

Würde der Niedergang weitergehen und aufs neue das Zeit- 
alter kommen, wo der Rubel ſoviel wie ein Frank und weniger 
wert geweſen war? Das war die bange Frage, die Finanzminiſter 
Reutern im Jahre der Schlacht von Königgrätz ſich ſelber und 
ſeinem kaiſerlichen Herrn vorlegte. Seine Prognoſe war eine wenig 
hoffnungsvolle: „Die alljährliche Neubildung von Kapitalien“, 
heißt es in dem Bericht an den Zaren, „hat aller Wahrſcheinlichkeit 
nach abgenommen. Die unvermeidlichen Verluſte, welche die Guts— 
beſitzer bei der bäuerlichen Reform erlitten, die Wirren in den neuen 
Weſtgouvernements und im Zartum Polen, die kommerzielle und 
induſtrielle Kriſis, die ungeheuren Kapitalverluſte bei unglücklichen 
Aktienunternehmungen, alles dies zuſammengenommen mußte auf 
die Erſparniſſe einer zahlreichen, und zwar der vermögendſten Klaſſe 
ſeinen Einfluß ausüben. 

Der Kapitalbedarf aber wuchs in ungeheurem Maße. Die 
Eiſenbahnen, die Dampfer, die Hüttenwerke und Zuckerfabriken, die 
früher hauptſächlich durch leibeigene, nun aber durch gemietete Ar⸗ 
beitskräfte im Betrieb erhalten wurden, die freie Arbeit, die im 
Ackerbau an die Stelle der leibeigenen trat, ſie alle brauchten und 
brauchen ungeheure Kapitalien. Die Loskaufoperation verſchlingt 
alljährlich gegen 40 Millionen Rubel 

Zu alledem kam der Abfluß der Kapitalien aus Rußland. In 
früheren Zeiten glaubte man, daß Rußland vor allen revolutionären 
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Umtrieben und finanziellen Kriſen ſicher ſei. Viele ausländische 
Kapitaliſten hielten es für den Fall irgendwelcher europäiſcher Um⸗ 
wälzungen für eine Vorſichtsmaßregel, Kapitalien in Rußland anzu— 
legen. Heute jedoch ſind nicht nur dieſe Kapitalien aus Rußland 
zurückgezogen, ſondern es ſind auch ruſſiſche Kapitalien im Betrage 
von Dutzenden von Millionen ausgeführt worden, ganz zu geſchweigen 
von den polniſchen Kapitalien, die zu einem großen Teil ins Aus— 
land gingen; der von der Regierung begünſtigte Verkauf der Güter 
im Weſtgebiet mußte den Abfluß einer weiteren bedeutenden Maſſe 
ruſſiſcher Kapitalien ins Ausland zur Folge haben.. : 

Der Finanzminiſter Reutern konnte wahrlich ſagen: „Wenn 
die Not am höchſten, iſt Gottes Hilfe am nächſten.“ Das Jahr 
1866, in dem Reutern die Inſolvenz des Staats als Möglichkeit 
hingeſtellt hatte, erwies ſich als ein Wendepunkt in der Geſchichte 
der ruſſiſchen Finanzen. Die polniſche Revolution hatte eine voll 
ſtändige Niederlage erlitten, das Polentum trug in der Aera Mu— 
rawiew ſchwerere Ketten als je. In der ruſſiſchen Geſellſchaft war 
gegenüber den ſeparatiſtiſchen Beſtrebungen im polniſchen Sprach— 
und Kulturgebiet ein ſehr reizbarer Nationalſtolz zutage getreten, 
der die Hände der Regierung ſtärkte. Die Wirkung auf das euro: 
päiſche Kapitaliſtenpublikum blieb nicht aus. Die Bankiers fingen 
wieder an, das Zarenreich als ein reiches Land mit ſtabiler Regie— 
rung ihren Kunden anzupreiſen. Es war in ganz Europa die Zeit 
eines allgemeinen wirtſchaftlichen Aufſchwungs. Für alle möglichen 
Unternehmungen war Geld da. So auch für Geſchäfte in Rußland. 
Die Periode begann, in der Reuterns ſehnſüchtigſter Wunſch in 
Erfüllung ging und ein Netz von Eiſenbahnen ſich über Rußland 
legte. Zwiſchen 1866 und 1875 erhielt das Zarenreich ein Eiſen— 
bahnnetz von 20 000 Werft.) Man kann ſich denken, daß der 
Eiſenbahnbau in Rußland nicht billig zu ſtehen kam, zumal unter 
den Konzeſſionären viele Namen der vornehmen ruſſiſchen Geſell— 
ſchaft erſcheinen. Erſt nachdem die Hauptlinien konzeſſioniert waren, 
die Riga, Odeſſa und Taganrog am Aſowſchen Meer mit Aſtrachan 
und Moskau, Charkow, Kiew und der öſterreichiſchen Grenze ver— 
banden, wurden zur Herabdrückung der Unkoſten für die Bewerber 
um die Konzeſſionen gewiſſe Vorbedingungen ausgearbeitet: 
„Schreiber dieſer Zeilen“, ſo erzählt uns Staatsſekretär A. N. 
Kulomſin, „war Zeuge des niederſchmetternden Eindrucks, den ihre 


) Ein Werſt etwas mehr als ein Kilometer. 
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Verkündigung auf die Mitglieder des Miniſterkomitees machte, als 
Reutern den darauf bezüglichen Allerhöchſten Befehl vorlas.“ 

Nicht nur für die Schienenwege, ſondern auch zu anderen 
gewerblichen Zwecken ſtrömte europäiſches Kapital nach Rußland. 
Es entſtand eine, die erſten induſtriellen Gründungen nach dem 
Krimkrieg weit übertreffende Menge von Banken, Baugeſellſchaften 
und von anderen Unternehmungen auf Aktien. Ueberhaupt belebten 
ſich Induſtrie und Handel, und die Immobilienpreiſe ſowie der Wert 
der Ausfuhr ſtiegen. Der Rubelkurs wurde ein bedeutend höherer. 
Wir ſahen ihn im Jahre 1866 auf 68 Kopeken (2,17 Mar). 
Seit 1870 fing er an, ſtark zu ſteigen und erklomm im 
Jahre 1875 den Kurs von 86 (2,75 Mark). Wieder wie im 
Zeitalter Canerins hatte das ruſſiſche Publikum das Gefühl, daß 
die Aera der Ausgabe neuen ungedeckten Papiergeldes für immer 
vorüber, die Währung nunmehr ſtabil ſei. Abermals gelangte in 
den Südhäfen klingende Münze in den Verkehr. Die Steuerkraft 
des Volkes vermehrte ſich gleichfalls anſehnlich. Der Stand der 
Moral in Rußland bringt, wie man dort drüben ſagt, eine 
gewiſſe „Breite“ in der Wirtſchaft des Gemeinweſens wie des 
Einzelnen mit ſich. Immerhin hielt Reutern den Knopf auf 
den Beutel, ſoviel er gegenüber mächtigen Einflüſſen das vers 
mochte. Die Defizits verſchwanden durch das Zuſammentreffen 
von Proſperität und Sparſamkeit: „Trotz der manchmal recht 
ſchwierigen Lage der Staatsrentei“, berichtete Reutern dem Zaren, 
„It die Regierung viele Jahre hindurch zu keiner Emiſſion von 
Kreditbilletten zur Befriedigung ihrer Bedürfniſſe geſchritten. Emiſ⸗ 
ſionen erfolgten nur gegen Einzahlung von Gold oder temporär 
gegen Handelsobligationen.“ 

Mit dem Entzücken eines Geizhalſes, der ſeine Schätze zählt, 
verfolgte Reutern den ſich immer ſtattlicher aufhäufenden Wechſel— 
fonds. Wie wir geſehen haben, betrug er im Jahre 1863 nur 
55,7 Millionen Metall bei 636,5 Millionen Papier. Im Jahre 
1875 aber zeigt ſich ein ganz anderes Bild. Es hat ſich die Höhe 
des Wechſelfonds von 55,7 Millionen Rubeln auf 229 398 372 
Millionen gehoben: „eine ungeheure Summe“, wie der Finanz— 
miniſter voll Selbſtgefühls dem Kaiſer berichtete. Jener Metalldeckung 
von 229 398 372 Rubeln entſprach ein Umlauf von 797 313 480 
Millionen Rubeln Kreditbilletts. 

800 Millionen Papier in Zirkulation und 230 Millionen Edel- 
metall in der Reichsbank, — das waren, die produktive Schwäche 
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der ruſſiſchen Volkswirtſchaft in Betracht gezogen, immer noch 
ſehr unſolide Zuſtände! Aber man kannte in den weltlichen 
Ländern die Lage des ruſſiſchen Staatsſchatzes nicht. Die 
deutſchen und weſteuropäiſchen Bankiers glaubten feſter als 
je an ihr Dogma, daß Rußland ein reiches Land ſei und 
allen feinen Verpflichtungen immer nachkommen werde. Die Tat: 
ſachen, die das Reutern⸗Nolckenſche Buch verrät, ſind ja, wenigſtens 
in dem außerruſſiſchen Europa, bis zum heutigen Tage nicht be- 
kannt geweſen. So mußte es dem europäiſchen Kapitaliſtenpublikum 
denn mächtig imponieren, daß, wie der Reichskontrolleur S. A. Greigh 
in ſeinem Bericht über die Realiſierung des Budgets von 1875 
mitteilte, in. der Staatsrentei ein freier Barbeſtand von 40 547 843 
Rubeln angeſammelt war: „Wohl in keinem einzigen anderen 
Lande Europas“, ſo fügte Greigh triumphierend hinzu, „iſt der 
Finanzminiſter mit einem fo glänzenden Status der Staats 
kaſſe in das neue Jahr eingetreten“ Im übrigen teilte Reutern 
das Vertrauen auf die wirtſchaftliche und finanzielle Zukunft 
des Zarenreiches durchaus. Nachdem der Papierrubel von 
2,17 Mark unſeres Geldes auf 2,75 Mark in die Höhe gegangen 
war, zweifelte der ruſſiſche Finanzminiſter kaum noch, daß er ſeinen 
nominellen Wert von 3,20 Mark wieder erreichen würde. Es war 
ehrlicher Optimismus, wenn Reutern dem Zaren eine zweite 
Währungsreform à la Cancrin, aber ohne Devalvation, in Ausſicht 
ſtellte: „Vollſtändige Wiederherſtellung unſerer Valuta durch Er⸗ 
öffnung der freien Einlöſung der Kreditbillette gegen Metallgeld zu 
ihrem Nominalwert!“ ſo lautete noch in der zweiten Hälfte des 
Jahres 1875 Reuterns ſtolzes Programm. 

Als aber im folgenden Jahre der Reichskontrolleur ſeinen ſo 
zuverſichtlich lautenden Bericht veröffentlichte, da war der Rauſch 
des Finanzminiſters ſchon längſt verflogen. Das Zarenreich erlebte 
im Jahre 1875 einen partiellen Mißwachs, während das Ausland 
eine gute Ernte hatte. Die ruſſiſche Ausfuhr, die ſeit dem Bau 
der Eiſenbahnen in der Hauptſache aus Getreide beſtand, fiel aufs 
äußerſte. Die Tratten aufs Ausland, die von den Exporteuren an 
den ruſſiſchen Börſen feil geboten zu werden pflegten, verſchwanden 
faſt ganz vom Markte. Da aber die Einfuhr nicht geringer, ſondern 
eher größer war als ſonſt, ſo wendeten ſich die Importeure, denen 
keine Wechſel auf das Ausland zum Kauf angeboten wurden, an 
die Reichsbank: „Unſer Handel“, ſchreibt Reutern“), „geriet alſo 


*) Denkſchrift vom Februar 1877. S. 97. 
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gleichſam bis über die Ohren in Schulden, die nur durch Ausfuhr 
von Gold aus dem Wechſelfonds getilgt werden konnten.“ 

Der Metallſchatz der ruſſiſchen Regierung fing 1875 noch aus 
einem anderen Grunde an, in einem Reutern erſchreckenden Maße 
wieder zuſammenzuſchmelzen. Die meiſten Bahnen rentieren ſich 
vor der Hand nicht, die Regierung aber hatte dem Ausland, das 
die Schienenwege mit ſeinem Gelde gebaut hatte, für Zinſen und 
Tilgungsquoten gut geſagt. Bisher hatte ſich der Finanzminiſter 
aus dieſer Schwierigkeit herausgeholfen, indem er zur Erfüllung der 
Verpflichtungen der Regierung im Ausland immer neue Anleihen 
aufnahm. Es iſt das Syſtem, bezüglich deſſen Reutern ſchon 1866, 
vor dem Beginn der großen Eiſenbahnbauten, die Befürchtung ge⸗ 
äußert hatte, es würde zur Inſolvenz des Reichsſchatzes führen, 
nach dem jedoch nichtsdeſtoweniger die ruſſiſchen Finanzen bis zum 
heutigen Tage manipuliert werden. Zu Ende des Jahres 1875 
zeigte es ſich plötzlich und unerwartet als vorläufig nicht länger 
anwendbar. Ruſſiſche Anleihen waren im Ausland nicht mehr zu 
erhalten, und nicht nur das — die in Rußland angelegten Kapitalien 
wurden, ſoweit es ging, von den Fremden zurückgezogen. Die Ur⸗ 
ſache dieſer Erſcheinung iſt nicht ganz klar. Reutern ſuchte ſie in 
Preßtreibereien. Wegen der ungünſtigen geſchäftlichen Konjunktur 
im Zarenreich und des Aufſtands in der Herzegowina hätten die 
europäiſchen Zeitungen die ökonomiſche Zukunft Rußlands als aus— 
ſichtslos hingeſtellt: „Unſere Fonds ſanken in ungeheurem Maße.“ 
Viel wahrſcheinlicher als dieſer durchaus unzulängliche Erklärungs⸗ 
verſuch iſt, daß der internationale Krach, der im Wirtſchaftsleben 
der Welt dem allgemeinen Aufſchwung gefolgt war und eine ge— 
waltige Geldknappheit hervorgerufen hatte, nun auch auf den 
ruſſiſchen Kredit zurückwirkte. 

Da Not kein Gebot kennt, mußte der Finanzminiſter, auch ab— 
geſehen von dem Hartgeld, das er gegen Rubelnoten und andere 
Wertpapiere den Importeuren hingab, den Metallvorrat angreifen. 
Zur Bezahlung ausländiſcher Schulden empfing die Staatsrentei 
aus dem Wechſelfonds 20 Millionen Gold, deren baldiges Anwachſen 
auf 30 Reutern zu feinem Leidweſen vorausſah. Die höchſte Metall- 
ſumme, die der Wechſelfonds je enthalten hatte, waren 229 Millionen 
geweſen. Der Abſtieg der Finanzen befand ſich alſo ſchon im vollen 
Gange. Reutern ſetzt in ſeiner zuletzt zitierten Denkſchrift, die von 
dieſen kritiſchen Zeiten handelt, den Wert von 30 Millionen Metall: 
rubeln gleich 40 Millionen Kreditrubeln, d. h. der Papierrubel, der 
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unter Reuterns Verwaltung von 68 auf 86 Kopeken Gold geſtiegen 
war, nahm wieder den niedrigen Stand von 75 ein. Der Opti⸗ 
mismus, mit dem der Finanzminiſter bisher geglaubt hatte, im 
Gegenſatz zur Aufnahme ſonſtiger Staatsanleihen ſei das Schulden— 
machen für den Eiſenbahnbau produktiv, erhielt einen empfindlichen 
Stoß, und er bildete ſich jetzt die Ueberzeugung, man dürfe Eiſen— 
bahnpapieren keine Metallgarantien mehr gewähren. Hierin kam 
die leiſe ſich meldende Verzweiflung Reuterns daran zum Ausdruck, 
Rußland vermittelſt der Eiſenbahnen in ein Land mit den Produktiv⸗ 
kräften der Hochkultur verwandeln zu können. Wiederum ſtellte er 
ſich auf ſeinen alten Standpunkt, daß Rußland keine einzige aus— 
wärtige Anleihe mehr abſchließen dürfe. Daß eine derartige keuſche 
Enthaltſamkeit rein theoretiſch bleiben müſſe, ſah der Finanzminiſter 
ſelber ein. Seine Sprödigkeit koſtete ihn umſoweniger Selbſtüber— 
windung, als 1875 und 1876 doch niemand dem Zarenreiche anders 
als zu ganz unmöglichen Zinſen geborgt haben würde. 

Die Handelskriſis im Zarenreiche nahm während des Jahres 
1876 immer mehr zu. Daß ſie am letzten Ende auf die Geld— 
knappheit zurückzuführen war, die die Weltwirtſchaft befallen hatte, 
geht auch aus der folgenden Aeußerung Reuterns hervor. Er 
ſagte, wenn bis jetzt (Anfang 1877) noch keine große Anzahl 
von Banken für inſolvent erklärt worden ſei, ſo danke man das 
nur dem Umſtande, daß die Regierung bereits ſeit einigen Jahren 
die Gründung neuer Banken nicht mehr geſtattet habe. Offenbar 
war es der Wiener Börſenkrach von 1873 geweſen, der die 
ruſſiſche Regierung erſchreckt und ſie veranlaßt hatte, die weitere 
Entwicklung des nationalen Bankweſens zu unterbinden. Daß 
ſolche Eingriffe von oben her nicht zeitgemäß und nationalökono— 
miſch ein ſehr zweiſchneidiges Mittel ſind, liegt auf der Hand. 
Aber jene Bankpolitik entſprach dem Charakter des ruſſiſchen 
Staats, und Reutern war von ihrer Richtigkeit durchdrungen: 
„Ich glaube“, urteilte er, „daß man in dieſem Geiſte fortfahren 
und zum mindeſten nur in wirklichen Handelszentren die Grün— 
dung von Banken, und zwar von nur einer in jedem geſtatten 
darf. Neue Baugeſellſchaften müßte man überhaupt nicht zu— 
laſſen, weil ſie bei uns, wie auch überall, keinen Erfolg gehabt 
und ganz beſonders Anlaß zu Börſenſpekulationen gegeben haben. 

„Neugründungen von Aktiengeſellſchaften ſollten nur für be— 
reits beſtehende Unternehmungen oder ſolche, die ſich als un— 
bedingt lukrativ erweiſen, zugelaſſen werden. 
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„Indem man auf dieſe Weiſe die Entſtehung neuer Aktien- 
geſellſchaften einſchränkt, muß man alle Mühe daran ſetzen, die 
beſtehenden zu unterſtützen, wenn ſie .... ſich nur temporär in 
ſchwieriger Lage befinden. Das gilt beſonders von den Banken. 
Ich meine, daß man .. . falls ſich das Unternehmen als ein ſolides 
erweiſt . .. in genügendem Maße helfen müßte, ſelbſt wenn hierzu 
die Allerhöchſte Genehmigung zu einer Abweichung von den Statuten 
der Staatsbank erforderlich wäre .. ..“ 

Wie wir geſehen haben, hatte der ruſſiſche Staat von den 
Tagen Katharinas an bis nach dem Krimkrieg die Erwerbsgeſell⸗ 
ſchaften ſyſtematiſch unterbunden. Dann hob die Reformregierung 
Alexanders die ſtaatlichen Depoſitenbanken auf, um das auf privater 
Initiative beruhende kommerzielle Genoſſenſchaftsweſen ins Leben zu 
rufen. Reutern führte die Liquidation der ſtaatlichen Kreditinſtitu— 
tionen zu Ende. Aber der Merkantilismus, der in der alten Zeit 
die Aſſoziationen für Großhandel und Kreditgewährung nieder⸗ 
gehalten hatte, ſetzte ſich in die neue Aera hinein fort, wenn auch 
in gemilderten Formen, und er beſteht bis zum heutigen Tage. Es 
gibt noch gegenwärtig kaum Banken und Aktiengeſellſchaften in 
Rußland, die nicht von der Regierung abhängen, da alle jene In⸗ 
ftitute mit Regierungsgeldern geſpeiſt werden und ohne fie nicht 
beſtehen können. Im Februar dieſes Jahres beſprach ich in dieſer 
Zeitſchrift einen Artikel des „Correspondant“, der ausführte, daß 
die 17024 796 193 Franken, die Frankreich dem Zarenreich geliehen 
habe, nur dann ſicher ſeien, wenn immer neue Milliarden hinterher⸗ 
geſchoſſen würden. Jene 17 Milliarden ſeien allerdings nur teil⸗ 
weiſe dem ruſſiſchen Staat geliehen; vieles davon wäre auch den 
öffentlichen Korporationen, dem Handel und der Induſtrie geborgt 
worden. Aber, ſo etwa iſt der Gedankengang des Kritikers im 
„Correspondant“, das iſt in Rußland alles Eins. Die Regierung 
fundiert alles, und alles ſteht und fällt mit der Regierung. Dieſe 
hat im Frühjahr in Paris mit Erfolg über ein neues Darlehn von 
3 Milliarden Franken und mehr unterhandelt. Das Geld ſoll „für 
den Bau von Eiſenbahnen“ verwendet und binnen fünf Jahren 
ſtaffelweiſe eingezahlt werden. Die erſten paar hundert Millionen 
wird nun der ruſſiſche Finanzminiſter, anſtatt gleich Eiſenbahnen 
davon zu bauen, erſt einmal bei den Banken deponieren. Denn 
wie ſchon ſo oft, wackeln dieſe wieder, und ihnen ſowie ihren Kunden 
muß geholfen werden. Später wird man weiter ſehen. 

Mit dem Herbſt 1876 wurde die wirtſchaftliche und finanzielle 
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Lage des Zarenreichs noch viel deſparater, weil ſich jetzt „das 
bißchen Herzegowina“ zu einer ſchweren Gefahr für den europäiſchen 
Frieden auswuchs. Wenn Reutern auch bezüglich der potentiellen 
wirtſchaftlichen Kraft des Zarenreichs jetzt ſicher ſkeptiſcher dachte, 
als noch vor / Jahren, ſo blieb er, wenn auch unter aufſteigenden 
quälenden Zweifeln, doch noch überzeugt, daß Rußland bei Erhal— 
tung des Friedens einer großen ökonomiſchen Blüte entgegengeführt 
werden könne. Darum kämpfte er mit der Kraft der Verzweiflung 
gegen den Einfluß der panſlaviſtiſchen Kriegspartei auf den Monarchen. 
Er wußte, daß Alexander aufrichtig friedliebend war: „Der Kaiſer 
mißt den Präzedenzfällen eine große Bedeutung bei. Ihm ſchien 
es, als ob er einen Krieg, der nach ſeiner langen friedlichen Regie— 
rung einträte, nicht zu Ende führen und gleich ſeinem Vater unter 
der Laſt erliegen werde ...“) 

Ebenſowenig wie der Zar war nach der Auffaſſung Reuterns 
Fürſt Gortſchakow dem Kriege geneigt. Im Herbſt 1875, nach der 
Erhebung der Herzegowina, fand Reutern den Zaren und ſeinen 
Miniſter des Auswärtigen feſt entſchloſſen, die Sache nicht bis zur 
Aufwerfung der orientaliſchen Frage kommen zu laſſen. Während 
des Winters blieben beide bei ihrem Entſchluſſe. Im Frühjahr 
1876, vor ſeiner Abreiſe nach Ems, ſagte Gortſchakow zu Reutern: 
„Pas un homme et pas un rouble!“ Freilich wußte Reutern, 
wie er ſagt, daß Gortſchakoff in feiner Eitelkeit ein treffendes Apereu 
für eine Tat hielt. Im übrigen meint Reutern, daß Gortſchakow 
in orientaliſchen Angelegenheiten völlig unter dem Einfluſſe der 
beiden Direktoren des Aſiatiſchen Departements: Ignatieffs, und 
nach deſſen Ausſcheiden Stremouchows, geſtanden habe. 

Ignatieff charakteriſiert Reutern folgendermaßen: „Er war 
wirklich populär, hatte Verbindungen mit einigen Kreiſen, die bei 
der Regierung mißliebig waren. Man kann nicht umhin, die Ge— 
wandtheit zu bewundern, mit der es ihm gelang, ſich, wenn auch 
nicht gerade in der beſonderen Gunſt des Kaiſers, ſo doch in der 
Stellung eines Botſchafters und in der Rolle einer Autorität in 
orientaliſchen Dingen zu erhalten. Für den Kaiſer war er der Voll— 
ſtrecker ſeiner Befehle, d. h. durchaus kein Slawophile, das Publikum 
aber erblickte in ihm einen Vorkämpfer der ſlawiſchen Ideen.... 

Gortſchakow, urteilt Reutern, hatte feſtes Vertrauen darauf, 
daß das Dreikaiſerbündnis England diplomatiſch lahmlegen und 


*) „Die Umſtände die zum orientaliſchen Kriege führten.“ Aufzeichnungen 
Reuterns aus dem September 1877. Seite 147. 
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Rußland ohne Krieg große Vorteile im Orient ſowie Preſtige in 
Europa verſchaffen würde: „Unterdeſſen begann in Rußland die 
Agitation, erſt in ſlawophilen Kreiſen, dann in der Preſſe und 
ſchließlich in der höheren Geſellſchaft. Dem Kaiſer iſt jede Agitation 
zuwider. Eiferſüchtig behütet er ſeine ſelbſtherrliche Gewalt vor jeder 
Einmiſchung. Nur in dieſem einzigen Falle verbot und hemmte er 
nicht. Hierdurch entſtand ein Zwieſpalt zwiſchen der offiziellen 
Politik, die friedliebend verblieb und den angeblichen Abſichten. ... 
Man nahm an, daß der Kaiſer durch ſeine offizielle Politik ge— 
bunden ſei, daß er aber tatſächlich die ſlawophilen Ideen teile und 
einen Krieg wünſche. Als einen ſicheren Beweis dafür ſah man 
den Umſtand an, daß ſich die Hofkreiſe an der Agitation be⸗ 
teiligten. . .. Das Beiſpiel der dem Hofe naheſtehenden Perſonen 
hatte einen ungeheuren Einfluß auf die Stärkung der Agitation; 
die einen folgten einfach der Mode, den anderen machte es Ver: 
gnügen, über die Politik der Regierung offen zu ſchimpfen, da ſie 
annahmen, daß es in dieſem Augenblick nicht gefährlich ſei, ſondern 
ſogar gefalle, und die Führer der ſlawophilen Bewegung benutzten .. 
dieſe Umſtände ... Sympathie für die Slawen war ohne Zweifel 
vorhanden, dank dem paſſiven Verhalten der Regierung ... wurde 
ſie aber künſtlich zu völlig trügeriſchen, der Wirklichkeit nicht ent⸗ 
ſprechenden Dimenſionen aufgebauſcht. 

„Dies . . .. beraubte die offizielle Regierung der Gewalt über 
die eigenen Agenten, nahm ihr alſo auch die Möglichkeit, beruhigend 
auf die chriſtliche Bevölkerung der Türkei einzuwirken. Unſere 
Agenten im Orient, die von Stremouchow nach eigenem Geſchmack 
ausgewählt waren, ſahen die Zirkulare und Vorſchriften der Re— 
gierung als eine bloße Formalität an, die die wahren Abſichten der 
Regierung nicht zum Ausdruck brachte. So verlor das Miniſterium 
des Auswärtigen ſeinen Einfluß auf die chriſtliche Bevölkerung der 
Türkei — was es auch reden und tun mochte, es wurde alles nur 
als eine notwendige Maske angeſehen, die Eroberungsgelüſte ver— 
bergen ſollte. Es iſt z. B. undenkbar, daß ſich Serbien trotz der 
ſtrengen Warnung, die ihm im Namen des Kaiſers erteilt wurde, 
zur Kriegserklärung entſchloſſen hätte (Juli 1876), wenn es nicht 
überzeugt geweſen wäre, daß es hier Gönner habe, die ihm 
ſchon heraushelfen würden . . 

„. . . . Der Kaiſer pflegte immer mit mir über die auswärtige 
Politik zu ſprechen. In dieſer Zeit tat er es fortwährend... 
Er gebrauchte dabei häufig ſehr ſtarke Ausdrücke der Mißbilligung, 
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ja ſogar des Unwillens über die Serben und die hieſigen Slawo— 
philen; es ſchien, als ob er froh wäre, ſozuſagen fein Herz gegen= 
über einem Menſchen ausſchütten zu können, von deſſen Sympathie 
mit ſeinen Gedanken er überzeugt war. Ich wiederhole nochmals, 
daß ich von der Aufrichtigkeit der friedlichen Gefühle des Kaiſers 
und ſeinem abſoluten Widerwillen gegen die Agitation, die ſlawo⸗ 
philen Ideen uſw. vollkommen überzeugt bin. 

Es lag die volle Möglichkeit vor, den Zeitungen Einhalt zu 
gebieten und auf dieſe Weiſe die Verbreitung der Agitation im 
Publikum und im Volke zu verringern .... Ich bin niemals ein 
Befürworter der Unterdrückung der Preſſe geweſen .... Jedes 
Syſtem muß aber folgerichtig ſein; wenn eine Regierung, welche die 
Preſſe wegen ihrer Abneigung gegen die klaſſiſche Bildung verfolgte, 
ſie nicht daran hinderte, den Krieg gegen die Türkei, England und 
Oeſterreich zu predigen, ſo konnte man daraus nur den Schluß 
ziehen, daß dieſe Regierung ſelbſt auf den Krieg losſteure .... 1 

Der ruſſiſche Nationalismus trägt einen Januskopf; einerſeits 
iſt er allſlawiſch, andererſeits exkluſiv moskowitiſch. So verſuchte 
auch Alexander II. die nationaliſtiſchen Inſtinkte, die den Türken⸗ 
krieg forderten, durch ein ſcharfes Vorgehen gegen den Sondergeiſt 
der Kleinruſſen zu beruhigen. Früher hatte er, wenn auch unter 
Schwankungen, dieſem Volksſtamm gegenüber eine ſchonendere Be⸗ 
handlung eingeleitet, als dem Ukrainertum unter ſeinen Vorgängern 
zuteil geworden war, wie das Alexanders liberaler Allgemeinpolitik 
entſprach. Jetzt aber wurde durch eine Verfügung, die der Zar 
von Bad Ems aus erließ, die kleinruſſiſche geiſtige Bewegung voll⸗ 
ſtändig mundtot gemacht. Erſtens wurde die Einfuhr ukrainiſcher 
Bücher aus Galizien verboten“). Ferner unterſagte der Erlaß jede 
Veröffentlichung ukrainiſcher Bücher in Rußland, es ſei denn ſolcher 
literariſchen Genres, die ſich nicht der ukrainiſchen Orthographie be— 
dienten; aber auch die mit großruſſiſcher Orthographie gedruckten 
Publikationen durften nur noch nach eingeholter ausdrücklicher Ers 
laubnis der Oberpreßbehörde erſcheinen. Die Unterdrückung der 
kleinruſſiſchen Literatur erſtreckte ſich auch auf muſikaliſche Text— 
bücher. Theaterſtücke und Vorträge in ukrainiſcher Sprache wurden 
gleichfalls nicht länger zugelaſſen: „Es war das Todesurteil der 
ukrainiſchen Literatur, die ſo außerhalb des Geſetzes geſtellt wurde“, 


*) Jaroslav Fedortchouk: „Memorandum on the Ukrainian question 
in its national aspect.“ London 1914, pag. 18. 
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ſagt die der Sache der kleinruſſiſchen Nationalität gewidmete Flug⸗ 
ichrift, der ich den Bericht über den Ukas von Ems entnehme. 

Auf der Reiſe, auf der der Zar ſeine Emſer Kur abmachte, 
hatte er auch eine Zuſammenkunft mit Kaiſer Wilhelm in Berlin 
und mit Kaiſer Franz Joſeph in Reichſtadt, um die nicht mit den 
Waffen, ſondern mit diplomatiſchen Mitteln arbeitende Dreikaiſer⸗ 
politik fortzuſpinnen. Dann kehrte er nach Rußland zurück. Alexander 
wußte nicht, wie die Leidenſchaften während ſeiner Abweſenheit an⸗ 
geſchwollen waren. Er fand jetzt eine wirklich ſchwer zu neutrali⸗ 
ſierende Gärung vor. Durch kleine Maßregeln, wie die gegen das 
Ükrainertum, war die Ruhe der Gemüter nicht wiederherzuſtellen: 
„Im Auguſt“, ſagt Reutern,“) „vor feiner Abreiſe nach Warſchau 
und Livadia, ſprach der Kaiſer mit mir einigemal über politiſche 
Angelegenheiten. Wie bisher, gab er mit ſtarkem Nachdruck ſeiner 
Entſchloſſenheit Ausdruck, Rußland in keinen Krieg verwickeln zu 
laſſen. Nicht ohne Bitterkeit ſprach er von der ſlawophilen Agitation, 
von dem Wunſche einiger Perſonen, nicht ihn als den Vertreter 
der Intereſſen Rußlands hinzuſtellen. . .. Alle feine Reden“) 
legten aber ſchon von einem inneren Kampfe und von ſeeliſchen 
Konflikten Zeugnis ab; friedliche Aeußerungen tat er manchmal im 
Tone einer zornigen Erwiderung an eine Perſon, die anderer Meinung 
war, obwohl eine ſolche Perſon im Zimmer gar nicht vorhanden 
War..“ 

„Die ſerbiſche Agitation, “) die ſich während der Abweſenheit 
des Kaiſers entwickelt hatte, beunruhigte und ärgerte ihn und riß 
ihn doch fort.) Er fühlte ſich überholt und ließ ſich immer mehr 
und mehr von dem Strome fortreißen, bis er endlich den Platz an 
der Spitze der Bewegung eingenommen hatte.... 

„In Livadia langte ich am 1. Oktober an und traf dort den 
Kaiſer ſowohl als den Fürſten Gortſchakow in durchaus kriegeriſcher 
Stimmung. Dem Hofe naheſtehende Damen ſagten mit leuchtenden 
Augen: „L'empereur s'est mis & la tète du mouvement 
national! . ... Die Einſtimmigkeit dieſer Ausſprüche lieferte den 
Beweis, daß die Parole von oben ausgegeben war. ... Akſakow 
ſtand im Briefwechſel mit Miljutin (dem Kriegsminiſter) und anderen. 


Br Aufzeichnung in St. Petersburg vom 12. Oktober 1876, Seite 119. 

) Von hier an vgl. wieder die S. 284 zitierte Aufzeichnung aus dem Sep— 
tember 1877. 

*) Im September und Oktober kämpften die Serben im Morawatal unglück⸗ 
lich gegen die Türken 

) Aufzeichnung aus dem Oktober 1878, Seite 157. 
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Der Kaiſer hielt es nicht aus und nahm plötzlich eine Richtung an, 
die der urſprünglichen entgegengeſetzt war. Er ſchien ſich nicht nur 
für die Idee der Befreiung der Slawen, ſondern auch für die aller 
Chriſten und ſogar Jeruſalems zu begeiſtern. Der Kaiſer war offen- 
bar in einem fieberhaft erregten Zuſtande . ..“ 

Zur Dämpfung der kriegsluſtigen Stimmung bei den maß— 
gebenden Perſonen überreichte der Finanzminiſter dem Kaiſer ver⸗ 
ſchiedene Denkſchriften,“) in denen ſachlich, gründlich und ehrlich 
ausgeführt wurde, daß das Reich wirtſchaftlich und finanziell noch 
zu unfertig ſei, um einen Krieg aushalten zu können, beſonders 
bei der ſchon vorhandenen Stockung in Handel und Induſtrie: 
„. . .. Eine ganze Reihe von volkswirtſchaftlich ungünſtigen Um⸗ 
ſtänden ... haben uns in eine . . beiſpiellos ſchlechte Lage ver⸗ 
ſetzt. Der Handel liegt völlig darnieder; der Privatkredit iſt faſt 
ganz vernichtet; das Volk, das für ſeine ländlichen Produkte keinen 
Abſatz findet, kann kein Konſument von Manufakturwaren ſein, ſo 
daß die Fabriken ſtille ſtehen und der Bevölkerung keinen Verdienſt 
geben, die Falliſſements von Privatperſonen wiederholen ſich täglich 
und werden binnen kurzem die Zahlungsunfähigkeit der Privatbanken 
nach ſich ziehen. Ich bin überzeugt, daß nicht bloß ein Krieg, 
ſondern ſogar eine dauernde Ungewißheit der politiſchen Lage Ruß⸗ 
land dem ſchlimmſten Ruin entgegenführt.“ Dieſe troſtloſe Bes 
ſchreibung der wirtſchaftlichen Lage eines Reichs, das ſich doch einſt— 
weilen noch im Friedenszuſtande befand, ergänzte Reutern durch 
zehnmal ſchwärzere aber buchſtäblich eingetroffene Prophezeiungen 
über die ökonomiſch⸗finanziellen Konſequenzen eines Krieges. Nach⸗ 
dem der Finanzminiſter erklärt hatte, daß ſeiner Ueberzeugung nach 
ein Krieg mit Oeſterreich einfach den Zuſammenbruch der ruſſiſchen 
Volkswirtſchaft für Generationen bedeuten würde, fuhr er fort: „Ich 
bin überzeugt, daß ein Krieg mit der Türkei an und für ſich nicht 
ſchreckhaft iſt, wenn man nur unſere militärischen Kräfte und die 
der Türkei in Erwägung zieht, daß er aber deshalb nicht leicht und 
ſchnell beendet werden kann, weil er die vitalen Intereſſen anderer 
Mächte berührt und die durch ihn aufgeworfenen Fragen in unſerer 
Zeit ſchwerlich befriedigend gelöſt werden können. Der Krieg wird 
daher ernſt und andauernd fein. . ..“ 

Der Finanzminiſter führte dem Zaren vor, daß Rußland durch 
die Aufhebung der Leibeigenſchaft ein ökonomiſch viel empfindlicheres 


*) Am 3. Oktober 1876, Seite 121 uff.; am 11. Februar 1877, Seite 141 uff. 
Auch eine am 17. Dezember 1876. 
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Land geworden ſei. Die altruſſiſche Volkswirtſchaft habe Geld und 
Kredit weder gehabt noch gebraucht, eben wegen der Leibeigen— 
ſchaft: „welche, wie man ſagen kann, Rußland bis ins Mark der 
Knochen durchdrungen hatte“.“) Nicht allein die Landwirtſchaft ſei 
damals ohne Lohnzahlungen betrieben worden, ſondern auch großen⸗ 
teils die Induſtrie, indem entweder die Gutsherren ſelber Fabriken 
unterhielten oder ihre Leute an Fabrikanten vermieteten. Auf 
den Strömen des Reichs ſeien von Leibeigenen die Erzeugniſſe der 
nationalen Arbeit faſt ohne Unkoſten befördert worden; „die teuren 
Eiſenbahnen“ hätten ſo gut wie gar nicht exiſtiert. Eine Geſell— 
ſchaft mit ſo einfacher naturalwirtſchaftlicher Grundlage, ſo beſchloß 
der Finanzminiſter dieſe Partie ſeines Räſonnements, hätte auch 
durch einen langwierigen Krieg nicht wirtſchaftlich erſchüttert werden 
lönnen. 

Ganz anders, fuhr der Finanzminiſter fort, liegen die Verhält⸗ 
niſſe ſeit der Einführung der Geldwirtſchaft. Dieſe hat ſich nur 
durch künſtliche Mittel, die das fremde Kapital nach Rußland lockten, 
ermöglichen laſſen: „. . . Weil die Reformen ſo raſch durchgeführt 
wurden, erfordern ſie noch viel Zeit, um feſten Boden zu faſſen. 
Vieles iſt erblüht und verſpricht reiche Frucht, aber den Früchten 
muß man Zeit zum Reifen laſſen; das Begonnene muß erſtarken 
lönnen | | 

„Innere Anleihen können angekündigt werden, aber gleich der 
letzten werden ſie nicht tatſächlich gedeckt werden,“) ſo daß ſie ihrem 
Weſen nach nichts anderes ſein werden als maskierte Emiſſionen 
von Kreditbilletten. . .. Die Zahlung der Zinſen der auswärtigen 
Schuld kann nur vermittelſt der Entnahme von Gold aus dem 
Wechſelfonds vor ſich gehen. Auf dieſe Weiſe wird eine ungeheure 
Maſſe von Kreditbilletten im Umlauf ſein, und gleichzeitig wird der 
Wechſelfonds erſchöpft werden. Das iſt eine Situation, aus der es 
leinen Ausweg gibt, und die es unvermeidlich unmöglich macht, die 
Staatsſchulden zu bezahlen und die militäriſchen Kräfte in ihrem 
jetzigen glänzenden Stande zu erhalten.. ..“ 


) Auch das Handwerk lag in unfreien Händen. E. M. Arndt fand 1812 in 
Petersburg in den langen, zweiſtöckigen Nebengebäuden des mächtigen Palais 
Orlow alle möglichen Handwerker untergebracht: Schloſſer, Schuſter, 
Schneider, Tiſchler uſw. Ausgabe der Arndtſchen Werke, von Leffſon und 
Steffens, V 52. | 

e) Nachdem der Kaiſer am 10. November 1876 in Moskau eine kriegeriſche 
Rede gehalten und kurz darauf die Mobiliſierung von ſechs Armeekorps 
angeordnet hatte, wurde eine 5prozentige innere Anleihe von 100 Millionen 
aufgelegt, die ſich als ein vollkommener Mißerfolg herausſtellte. 
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Reutern, der, wie man ſieht, dem Zaren die Wahrheit zu fagen 
Mut genug hatte, erklärte dem Herrſcher, es ſei nicht ſchwierig, das 
Reſultat vorauszuſagen, wenn man zwei Eiſenbahnzüge aufeinander 
losfahren ſehe: „Die induſtriellen und wirtſchaftlichen Unternehmungen, 
die in den letzten Jahren überall entſtanden ſind, werden ohne 
Zweifel zugrunde gehen, und das Volk wird feinen Verdienſt ein: 
büßen. Die früheren Herren der Leibeigenen, .. ., ſöhnen ſich, je 
beſſeren Ertrag das Land dank der allgemeinen Entwickelung ab— 
wirft, immer mehr mit der Agrarreform aus; die Unzufriedenheit 
wird aber in dieſer Bevölkerungsklaſſe von neuem aufkommen, ſobald 
der Grund und Boden infolge der allgemeinen Zerrüttung keinen 

genügenden Ertrag abwerfen und gleichzeitig der Grund- und 
Bodenkredit faſt unzugänglich werden wird. Endlich wird die Agrar: 
reform zwar unerſchüttert bleiben, da die Leibeigenſchaft nicht mehr 
zurückkehrt, aber ihr Hauptzweck, die Verbeſſerung des Loſes der 
Bauern, wird nicht erreicht werden. Unter dem Drucke der Not 
werden ſie die Wohltaten der Reform vergeſſen und aufhören, ein 
ſo konſervatives Element zu ſein, wie ſie es bis jetzt waren. 

„Ich bin feſt überzeugt, ... der Krieg ... wird Rußland in 
nicht wieder gut zu machender Weiſe ſchädigen und es in einen 
Zuſtand finanzieller und wirtſchaftlicher Zerrüttung verſetzen, welcher 
einen günſtigen Boden für die revolutionäre und ſozialiſtiſche Pro— 
paganda abgibt. . ..“ 

Kaiſer Alexander II. nahm, wie der Finanzminiſter uns erzählt, 
das leidenſchaftliche Eintreten Reuterns für den Frieden recht un: 
gnädig auf. Er beſchuldigte den Finanzminiſter der Befangenheit 
in den einſeitigen Intereſſen ſeines Reſſorts, denen zu Liebe er die 
Gebote der Ehre und des Patriotismus vernachläſſige. Aber die 
Geſchichte dreier ruſſiſcher Monarchen hat bewieſen, daß Reuterns 
Warnungen vor dem wirtſchaftlichen Aderlaß eines Krieges Kaſſandra— 
rufe geweſen ſind. Denn als die Rechnung des Türkenkrieges be— 
glichen werden mußte, iſt jene Steuerüberlaſtung des großruſſiſchen 
Landvolks eingetreten, die, ſoweit gegenüber dem Zug der Dinge 
im Zarenreich überhaupt von freiem politiſchen Willen geſprochen 
werden kann, faſt den unheilvollſten aller gouvernementalerſeits ge— 
machten Fehler darſtellt.“ 

Wie Reutern in ſeinen Aufzeichnungen erzählt, beabſichtigte 
man in der Umgebung des Kaiſers mit den ſechs mobiliſierten 


*) Vgl. „Preuß. Jahrb.“, Band 107, Jahrgang 1902, Seite 116. Paul 
Rohrbach: „Rußland in der Kriſis.“ 
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Armeekorps den Krieg im Winter zu eröffnen, weil in dieſer Jahres⸗ 
zeit die Armee von Epidemien frei bleiben würde. Aber nachdem 
die Mobiliſation ſchon vollzogen war, wurden die militäriſchen Auto⸗ 
ritäten wegen der winterlichen Verderbnis der Straßen Beſſarabiens 
in ihren Plänen wankend und beſchloſſen, den Krieg bis zum 
nächſten Frühjahr hinauszuſchieben. Dieſe Vibration des militäriſchen 
Willens koſtete Rußland nach Reutern 100 Millionen Rubel, die 
erforderlich waren, um die Korps viele Monate auf dem Kriegsfuß 
zu erhalten. Hiervon abgeſehen, wirkte ſie inſofern geradezu ver⸗ 
hängnisvoll, als das Zarenreich durch ſeine Rüſtungen die Türkei, 
die bis dahin nicht an den Ernſt der ruſſiſchen Kriegsluſt geglaubt hatte, 
zu Gegenrüſtungen an der Donau provozierte, dann aber den Haupt⸗ 
vorzug feiner militäriſchen Organiſation vor der osmaniſchen Heeres⸗ 
verfaſſung, die Schnelligkeit in Mobiliſation und Aufmarſch, preisgab. 

Während des Winters hielt die ruſſiſche Diplomatie durch 
allerhand Winkelzüge die geſpannte internationale Situation hin. 
Aber Ignatiew und Konſorten vermochten nicht zu verhindern, daß 
bei der öffentlichen Meinung Rußlands eine ſtarke Entſpannung 
und Ernüchterung eintrat: „Leute, die ſich von ihren wirtſchaft⸗ 
lichen Intereſſen leiten ließen“, berichtet Reutern in ſeinen Auf⸗ 
zeichnungen, „hatten bereits den Mut, ſich zugunſten des Friedens 
auszuſprechen; dieſe Reaktion machte immer weitere Fortſchritte, 
und im Winter war von der früheren Begeiſterung faſt keine Spur 
übrig geblieben. In dem nüchternen Milieu von Petersburg verfiel 
der Kaiſer immer mehr in ſeine friedliche frühere Stimmung; in 
Geſprächen mit mir gab er häufig ſeinem Wunſche Ausdruck, die 
Sache zu einem friedlichen Ende zu führen. Im Dezember ſagte 
er einer Deputation der Kaufmannſchaft öffentlich, er hoffe, daß es 
zu keinem Kriege kommen werde.“ 

Der Finanzminiſter atmete auf. Zwar waren ſeiner Auffaſſung 
nach durch die Handelskriſis und die Emiſſion von Kreditbilletts, 
die der Rüſtungen wegen erfolgt war, alle Hoffnungen auf Wieder⸗ 
aufnahme der Barzahlungen al pari nichtig geworden. Man müſſe 
jet, fo war Reuterns Anſicht, das Heil in der Wiederholung der 
Operation ſuchen, die Graf Cancr in 1839 durchgeführt hatte, in 
einer zweiten Devalvation des Rubels. Natürlich dachte ſich Reu⸗ 
tern den Staatsbankrott, der darin lag, in einer für das Publikum 
viel ſchonenderen Weiſe durchgeführt, als nach den Revolutions⸗ 
kriegen. Zugleich mit der Einführung eines neuen Wertzeichens 
wollte Reutern zur Metallwährung zurückkehren. 
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Um dem Lande Metall zu verſchaffen, verfügte Reutern die 
Pflicht der Zollzahlung in Gold und andere ſchutzzöllneriſche Maß— 
regeln. Indem die Einfuhr noch mehr als durch den ſchon he- 
ſtehenden protektioniſtiſchen Tarif beſchränkt wurde, verminderte ſich 
auch der Abfluß von Edelmetall. Aber zugleich führte Reutern, 
obwohl er ſelber kein kraſſer Prohibitioniſt war, von der Not ge— 
peitſcht, die ruſſiſche Handelspolitik auf jene ſchiefe Ebene der maß— 
loſen Verteuerung der Fabrikate, namentlich der Eiſenwaren, auf 
der ſeine Nachfolger zum ungeheuren Schaden der Landwirtſchaft 
dann immer weiter hinabgeglitten ſind. 

Kaiſer Alexander wußte den Türkenkrieg ſchließlich doch nicht 
zu vermeiden; er glaubte mit der Moskauer Rede, der Mobiliſation 
und überhaupt ſeiner ganzen Haltung zu weit gegangen zu ſein, 
um noch zurück zu können. Wie Reutern behauptet, hatte es noch 
eine beſondere Bewandtnis damit, daß Rußland in den unheilvollen 
Krieg geſtürzt wurde, der es tödlich ſchwächte. Zur Zeit der 
ſchlimmſten Kriſe vor Plewna ſchrieb der Finanzminiſter in Peters— 
burg über die Geneſis des Krieges nieder: „. . .. Als .. nach 
der Rückkehr des Kaiſers hierher die friedlichen Ideen die Oberhand 
zu gewinnen begannen, war Fürſt Bismarck auf jegliche Weiſe 
bemüht, es nicht zuzulaſſen, daß die Angelegenheit beigelegt werde. 
Seine Geſpräche mit unſerem Botſchafter waren ſo beſchaffen, daß 
ſelbſt ein entſchiedener Slawophile ſie nicht verleugnet hätte. Sie 
tendierten auf eine Steigerung der chauviniſtiſchen Leidenſchaften 
und waren in bemerkenswerter Weiſe auf den Charakter des Kaiſers 
berechnet. Bismarck ſprach von der Ehre Rußlands, von dem 
Sinken des Geiſtes in der Armee, von dem Schaden, den ein fried— 
licher Ausgang dem monarchiſchen Prinzip brächte, und alles dies 
übte feine Wirkung aus .. . .“ 

Als der Zar in Livadia Reutern gereizt worwarf, er opfere 
dem materiellen Intereſſe der Finanzen die nationale Ehre, wollte 
der Gekränkte ſogleich ſeinen Abſchied erbitten: „Dann aber wurde 
ich den Gedanken nicht los: Was wird mit den Finanzen? was 
mit ſo vielen wirtſchaftlichen Intereſſen, deren Entwickelung ich ge— 
fördert habe? .... Nach langem und ſchwerem Nachdenken ger 
langte ich zu dem Entſchluß, aus Liebe zu meiner Sache, zum 
Baterlande und zu dem jetzt zornigen, im Laufe langer früherer 
Jahre aber gütigen und gerechten Monarchen alles zu ertragen ..“ 

Um der Achtung vor ſich ſelber willen beabſichtigte Reutern 
aber, zu gehen, ſobald der Friede geſichert ſei: „Die völlige Miß— 
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achtung der mir anvertrauten Intereſſen, die Mißachtung von In⸗ 
tereſſen, denen ich mein ganzes Leben geweiht hatte, ließ einen 
ſolchen Schritt berechtigt erſcheinen.“ Anſtatt der Wiederbefeſtigung 
des Friedens erlebte Reutern den Krieg und einen Rubelkurs von 
63,2, ſowie als perſönliche Folge des wirtſchaftlich-finanziellen 
Sturzes: „Schlafloſigkeit, Nervoſität, Reizbarkeit und Verbitterung. 
. . .. Selten legte ich mich ſchlafen, ohne den inneren Wunſch zu 
haben, nicht wieder aufzuwachen. Der Gedanke, daß es uns mög— 
licherweiſe beſchieden ſei, in Ehrloſigkeit, d. h. in Zahlungsunfähig⸗ 
keit zu enden, verfolgte mich .. ..“ 

Noch am Abend des Tages, an dem vom Berliner Kongreß in 
Zarskoje Selo ein Telegramm eingegangen war, das den friedlichen 
Ausgang der Beratungen des internationalen Areopags meldete 
(28. Juni 1878), kam Reutern beim Zaren um ſeinen Abſchied 
ein. Er erhielt ihn in hohen Gnaden, indem ſeine Tätigkeit durch 
kaiſerliches Reſkript als eine „aufgeklärte und ruhmreiche“ anerkannt 
wurde. Zerrüttete Geſundheit wurde als Grund der Entlaſſung 
angegeben: „Ich wäre gegangen, auch wenn ich geſund geweſen 
wäre“, ſchrieb Reutern dazu nieder. 

Offenbar beſchlichen den Mann, der ſechzehn Jahre hindurch 
als Finanzminiſter alle ſeine Tage in unermüdlicher Arbeit dem 
Wohle des Zarenreiches gewidmet hatte, immer wachſende Zweifel, 
ob ſein Werk wirklich vor dem Urteil der Geſchichte beſtehen würde. 
Was ſpäter gekommen iſt, konnte er freilich nicht ahnen. Das 
allerhöchſte Reſkript rühmte den Glauben Reuterns an die Zukunft 
Rußlands. In dieſem Vertrauen hatte Reutern die ſchwindelnde 
Eiſenbahnſchuld aufgehäuft. Wenn er gewußt hätte, daß die Eiſen— 
bahnen den zentralen Gubernien des europäiſchen Rußland nicht 
zum Segen, ſondern zum Fluch gereichen würden, hätte er kaum 
ſein Leben den angeblich kommenden glorreichen Geſchicken des 
Zarenreichs geopfert, ſondern würde vielleicht, wie fo viele Balten, 
ausgewandert ſein, um in den Dienſt eines edleren Gemeinweſens 
zu gehen. | 

Reuterns feſte Ueberzeugung war geweſen, das Reſkript des 
Kaiſers preiſt ihn ausdrücklich dafür, daß die Ruſſen durch die Erweckung 
der produktiven Kräfte der Nation zu einem reichen Volk gemacht werden 
könnten. Dieſer Traum des Begründers des ruſſiſchen Eiſenbahnnetzes 
iſt bis zum heutigen Tage nicht in Erfüllung gegangen und wird 
nicht in Erfüllung gehen, ſo lange Rußland Rußland bleibt. Ja 
— wenn nicht beſonders glückliche Umſtände dem Zarenreich ge— 
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lächelt hätten, würde wahrſcheinlich ſchon längſt jener totale Um⸗ 
ſturz der ſtaatlichen Finanzen und der Volkswirtſchaft eingetreten 
ſein, den Reutern, vor Entſetzen zitternd, während ſeiner Verwaltung 
ſo oft geglaubt hat, kommen zu ſehen, und der auch nicht aus⸗ 
bleiben wird. Dank den Goldfunden in Transvaal und den welt⸗ 
wirtſchaftlichen Konſequenzen derſelben, ſowie durch das Vertrauen 
Jacques Bonhommes“) iſt die Kataſtrophe für viele Jahre hinaus⸗ 
geſchoben worden, und noch läßt ſich nicht abſehen, wann das Ende 
mit Schrecken eintreten wird, aber: „Nicht jeden Wochentag macht 
Gott die Zeche.“ 

Nur jener relativ kleine Staatsbankrott, den Reutern ſogar bei 
Erhaltung des Friedens 1877 für unvermeidlich erklärt hatte, die 
erneute Devalvation des Rubels, iſt einſtweilen zur Tatſache ges 
worden. Nach Reuterns Ausſcheiden ſank der Papierrubel bis auf 
50 Kopeken (1,60 Mark), alſo gerade die Hälfte ſeines nominellen 
Wertes. Dann kam der vielgerühmte Finanzminiſter Witte und 
„ſtabiliſierte“ den Papierrubel, der unter Reutern ſchon bis auf 
86 Metallkopeken geſtiegen war, zu 69. Das war ungefähr der 
Kurs, zu dem der Rubel einſt durch die polniſche Revolution von 
1863 herabgeſunken war — 2,16 Mark anſtatt 3,20 Mark! Aber 
auch dieſe „Stabiliſierung“ iſt an den Fortbeſtand des europäiſchen 
Friedens gebunden, wie vormals die Cancrinſche, alſo nur ein Karten⸗ 
haus! Ruſſiſche Finanzen können eben keiner Prüfung durch ein 
Gottesgericht ſtandhalten. Der deutſche Politiker, der es noch nicht 
wiſſen ſollte, möge es aus dem Buche lernen, daß der Neffe des 
unglücklichen Michael von Reutern, ſelber wie ſein Onkel ein ruſſiſcher 
Patriot, jetzt in deutſcher Sprache zu veröffentlichen ſich das unge⸗ 
wollte Verdienſt um uns erworben hat. 


*) Nicht bloß dieſer, ſondern auch John Bull. Die Behauptung, daß Rußland 
ſeit 1909 ſeine Zahlungsbilanz ohne auswärtige Anleihen aufrecht erhalten 
und ſogar faſt fünfhundert Millionen Mark Staatsanleihen dem Ausland 
zurückgezahlt habe, wird widerlegt im „Economiſt“ vom 20. Juni wo 
nachgewieſen wird, daß die Ruſſen von 1906 bis 1914 nicht weniger als 
zwölfhundert Millionen Mark (Kommunalanleihen, Induſtriepapiere uſw.) 
in England aufgenommen haben. 


Noch einmal: „Das Problem der Volksernährung 
im Kriege“. 
Von 
Graf von Moltke, M. d. A.⸗H. 


In einem Artikel „Deutſche Volksernährung im Kriege“, erſchienen 
im Juliheft der Preußiſchen Jahrbücher, polemiſiert Profeſſor Dr. Ballod, 
der bekannte Statiſtiker, ſehr lebhaft gegen die Ausführungen, die ich ſ. Zt. 
betreffs derſelben wichtigen Frage unter dem Titel: „Noch ein Wort über 
Krieg und Volks⸗Ernährung“ gemacht habe (vgl. Preuß. Jahrb. 1914, Bd. 155, 
Heft 3). Meine Auffaſſung ſei eine weitaus zu optimiſtiſche, ich verkennte 
den Ernſt der Lage, die Größe und den Umfang unſerer wirtſchaftlichen 
Abhängigkeit; die deutſche Ernte⸗Statiſtik ſei trügeriſch, weil nur auf 
Schätzung beruhend; unſere Eigenproduktion an Futtermitteln ſei unzu⸗ 
reichend; für den nicht unwahrſcheinlichen Fall unſerer totalen Abſperrung 
zu Lande und zu Waſſer gäbe es nur ein Aushilfemittel: die Einrichtung 
von Getreide⸗Lagerhäuſern größten Stils ſchon in Friedenszeiten im Betrage 
etwa eines Jahresbedarfs. Den gleichen Gedanken und Schlüſſen meines 
Herrn Opponenten begegnen wir in feinem lehrreichen und intereſſanten 
Aufſatz: „Die Nahrungsmittelfrage für Deutſchland im Kriege“ („Verwal⸗ 
tung und Statiſtik“ 1913, Heft 8). In beiden Veröffentlichungen ſtützt 
er ih als Fachmann auf ein reiches ſtatiſtiſches Material. — 

Ich freue mich dieſer Kontroverſe, einmal aus dem egoiſtiſchen Grunde, 
weil ich mich durch Gegenſätzlichkeit in der Regel mehr gefördert finde als 
durch Zuſtimmung; vor allem aber, weil ich mit meinem Gegner der Ans 
ſict bin, daß wir uns nicht am Ende, ſondern leider noch ſehr in den 
Anfängen der Löſung jenes bedeutſamen Problems befinden. Auch meine 
ich mit derſelben Entſchiedenheit wie er, daß es gelöſt werden muß, koſte 
es, was es wolle, und daß es bald gelöſt werden muß. Sonſt 
könnte der große Entſcheidungskampf uns über den Hals kommen, ehe wir 
dank deutſcher Gründlichkeit mit unſeren theoretiſchen Auseinanderſetzungen, 
und dank dem Sankt Bureaukratius mit Enqueten, Beſtand-Aufnahmen 
und darauf zu gründenden „Reſſort⸗Erwägungen“ fertig ſind. 
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Im Ziel und Wollen weiß ich mich alſo mit Dr. Ballod einig: 
Schleunige Vervollſtändigung und Abſchluß unſerer wirtſchaftlichen Kriegs⸗ 
Vorbereitungen! Nur über das erforderliche Ausmaß und über das „Woher?“ 
„Wieviel?“ und „Wie?“ ſcheinen wir uneins zu ſein. 

Hier hilft nur, wieder an die Quellen, an den Ausgangspunkt der 
Diskuſſion zurückzugehen. Wenn man auch zugeben wird, daß wir nie 
gerüſtet genug ſein können, ſo möchte es bei dem leider auch ſonſt ſo oft 
zutage tretenden Pefſimismus doch gefährlich ſein, unſere internen Hilfs⸗ 
mittel zu unterſchätzen. Aber ich gebe ohne weiteres zu, daß auch deren 
Ueberſchätzung zu ſehr bedenklichen Trugſchlüſſen führen kann. Alſo — 
caeteris praetermissis — noch einmal hinein in die Unterſuchung! 

Soviel leuchtet ein: Die ganze Frage, ob und wieweit ſich Deutſch⸗ 
land im Kriegsfall aus Eigenem ernähren kann, gewinnt weſentliche Bedeu⸗ 
tung nur für die Eventualität, daß feine Land⸗ und Seegrenzen feindlicher⸗ 
ſeits geſperrt ſind. Oder auf eine denkbar einfache Formel gebracht: nur 
dann, wenn es unſeren möglichen Gegnern Rußland, Frankreich und Eng⸗ 
land beſchieden ſein ſollte, durch ihr Zuſammenwirken erſtens unſere lang⸗ 
geſtreckte Landgrenze, zumal die öſtliche, hermetiſch abzuſchließen, — zweitens 
unſere Seehäfen wirkſam zu blockieren — und drittens jede erhebliche 
Einfuhr aus den uns benachbarten kleineren neutralen Staaten zu ver⸗ 
hindern. Nur wenn dieſe drei Vorbedingungen annähernd zu gleicher 
Zeit, und zwar auf Monate hinaus, erfüllt ſind, kann Deutſchland 
als lediglich auf heimische Hilfsmittel reduziert angeſehen werden. — Mein 
Herr Gegner gibt ſich große Mühe, den Beweis zu führen, daß dies alles 
durchaus im Bereich der Möglichkeit liege, — auch engliſche Autoren 
rechneten mit dem Faktor unſerer Aushungerung. Letzteres ſtimmt. Man 
glaubt ja ſo gern, was man wünſcht, und überſieht dabei ſo leicht die 
großen Schwierigkeiten der Ausführung ſowohl wie das Impediment der 
eigenen Schwächen. — Aber ſchon das Erfordernis des reſtloſen und 
lückenloſen Zuſammenwirkens aller drei oben bezeichneten Aktionen und 
ihres vollſtändigen Gelingens ſollten einen ſo ſcharfen Denker wie Herrn 
Ballod etwas ſkeptiſch ſtimmen bei Beurteilung der Frage: ob Deutſchland 
Gefahr läuft, ausgehungert zu werden. Mir iſt bisher aus der Kriegs⸗ 
geſchichte kein einziger Fall erinnerlich, daß ein großer Staat mit weit⸗ 
gedehnten Landgrenzen, ſtarker Küſten⸗Entwicklung, vielen, ſehr verſchieden 
gearteten Nachbarvölkern und vor allem ein Staat mit einer höchſt acht⸗ 
baren Land⸗ und Seemacht, ſelbſt bei Vorhandenſein eines mächtigen feind⸗ 
lichen Bündniſſes luftdicht abgeſchloſſen worden wäre. Man denke an die 
verſchiedenen Koalitionskriege der älteren und neueren Zeit. Der einzige 
mir erinnerliche Fall, in welchem ein ganzes Volk durch Abſchließung ſeiner 
Grenzen wirklich nahe ans Verhungern gebracht worden iſt, betrifft 
Norwegen von 1810 — 1811, damals, als deſſen Küſte von der engliſchen 
Flotte eng blockiert und die ohnehin ſchwierige Landzufuhr abgeſchnitten 
war. Aber man wird mir zugeben: hier lagen die Geſamtverhältniſſe von 
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denen der heutigen politiſchen, militäriſchen und geographiſchen Situation 
Deutſchlands ſo grundverſchieden, daß jeder Vergleich ausgeſchloſſen erſcheint. 
Selbſt Dänemark, obſchon von England ſchwer bedrängt, wirtſchaftlich aus⸗ 
gepovert und einer finanziellen Kataſtrophe nahe, wurde doch in jener Zeit 
der abſoluten britiſchen Seeherrſchaft nicht auf die Kniee gezwungen. Da⸗ 
gegen will es mir lehrreich und nicht ohne Reiz bedünken, daß recht bald 
nach Abſchluß der Napoleoniſchen Epoche das triumphierende, ſich als den 
eigentlichen Beſieger des Korſen fühlende, meerbeherrſchende und über⸗ 
ſeeiſch ſtark vergrößerte England innerlich zunehmender Verarmung der 
Maſſen und einer faſt unerträglichen Steigerung der Nationalſchuld verfiel. 
Vielleicht denken unſere zu Aushungerungsplänen geneigten Gegner auch 
einmal an dies Moment zurück, das den Vorzug hat, nicht auf Hoffnungen, 
ſondern auf verbrieften Tatſachen zu beruhen. 

Wenn man aber trotz aller inneren Unwahrſcheinlichkeit doch mit der 
Möglichkeit rechnen will, daß Deutſchland für längere Zeit vom Weltverkehr 
gänzlich abgeſchnitten werden könnte, wie ſtellt ſich dann das Bild dar? 

Sind unſere internen Hilfsquellen wirklich ſo troſtlos ſchwacher Natur, 
find wir wirklich jo vom Ausland abbängig, muß wirklich „die Bevölkerung 
zur Hälfte oder zu / verhungern wie im dreißigjährigen Kriege“ (ſ. Ballod 
S. 109 a. a. O.), wenn einmal die Einfuhren ſtocken? Ich möchte, ohne 
unhöflich ſein zu wollen, faſt annehmen, daß das richtige Augenmaß meines 
verehrten Opponenten hier doch etwas durch Anwendung eines Vergröße⸗ 
rungsglaſes bei Betrachtung der uns möglicherweiſe drohenden Gefahren 
gelitten, oder daß das angewendete wiſſenſchaftliche Rüſtzeug infolge ſeiner 
niederziehenden theoretiſchen Schwere verſagt hat. 

Unſere Konſum⸗Statiſtik ſei trügeriſch, fie beruhe zu ¼10, ſoweit das 
Brotgetreide in Frage komme, nur auf Schätzung, und zwar der unſerer 
vorausſichtlichen Ernten. Kein Menſch könne ſagen, ob dieſe nicht um 10, 
ja 15 oder gar 20 % zu hoch ſeien. Gewiß, mit voller Sicherheit nicht! 
Ebenſo wenig allerdings mit mathematiſcher Genauigkeit, ob ſie nicht um 
die gleichen Maße zu niedrig ſind. Das angezogene Beiſpiel des Königreichs 
Sachſen ſcheint mir eher für die letztere Annahme zu ſprechen. Was das 
Exempel der öſtlichen Provinzen Preußens angeht, aus dem B. folgert, 
daß dort überall die Schätzungen zu hoch gegriffen ſeien, ſo iſt dem zunächſt 
entgegenzuhalten, daß in dem mehr konſumierenden als produzierenden 
Weſten unſeres Heimatlandes die Sache gerade umgekehrt liegt. Der nur 
ſcheinbare Widerſpruch dürfte ſich recht natürlich daraus erklären, daß in 
den öſtlichen und nördlichen Provinzen eine ganz beſonders ſtarke Viehzucht 
getrieben wird, — Oſtpreußen, Poſen, Schleſien, Holſtein und Hannover 
weiſen die ſtärkſten Rindviehbeſtände, dieſelben Landesteile ebenſo wie Weſt⸗ 
preußen und Pommern ſehr ſtarke Schweinebeſtände auf. — Die Annahme 
liegt alſo nahe, daß gerade in dieſen Provinzen des Oſtens und Nordens 
ſehr beträchtliche Teile der Getreideernte zur Viehfütterung verwendet werden, 
zumal in naſſen Jahren. Man darf doch nicht, wenn man wirklich richtig 
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den Konſum rechneriſch erfaſſen will, von der Annahme ausgehen, als 
diene der ganze Beſtand an ſogenanntem Brotgetreide abzüglich Ausſaat 
nur der menſchlichen Ernährung. Zieht man aber jene großen, für Vieh- 
fütterung dienenden ſowie die gewerblich verbrauchten Quanten ab, bleiben 
dann dort infolge falſcher Ernte⸗Einſchätzung wirklich noch ſo übergroße 
Beträge pro Kopf der Bevölkerung übrig, daß ſie nach B. „nicht einmal 
ein Polen⸗Magen verbrauchen“ kann? Alſo auch dieſe Schlußfolgerung 
ſcheint mir zu hinken und damit auch die bezüglich der Trüglichkeit unſerer 
geſamten deutſchen Ernte⸗Statiſtik. Gewiß, ſie beruht auf Schätzungen! 
Aber die bezüglichen Methoden ſind in den letzten Jahrzehnten immer und 
immer wieder und bis zur denkbarſten Subtilität verbeſſert worden. Sie 
beruhen auch nur zum Teil auf eigentlicher Schätzung — ausgeführt 
übrigens von etwa 5700 tüchtigen und erfahrenen Landwirten bezw. Sach⸗ 
verſtändigen —, zum andern Teil auf ſorgſamer Berechnung. Sie werden 
zudem vielfach nachgeprüft und kontrolliert.“) Daß die engliſche Statiſtik, 
welche doch nur zu einem Teil auf der Feſtſtellung der Einfuhr⸗Quanten 
beruht, tatſächlich ſoviel ſicherer ſein oder, wie B. meint, „die eigentlich 
wirkliche Getreide⸗Konſum⸗Statiſtik“ im Gegenſatz zu der unfrigen fein ſoll, 
will mir nicht eingehen. Wie werden denn drüben die Ergebniſſe der 
Eigen⸗Ernte feſtgeſtellt? Sind da die engliſchen Methoden exakter wie die 
deutſchen? Und wieviel von der Einfuhr geht tatſächlich in den engliſchen 
Konſum über? Dieſe Fragen bleiben offen. 

Alles in allem: Mir ſcheint keineswegs der Nachweis von Dr. B. 
erbracht zu fein, daß unſere preußiſche Ernte⸗Statiſtik „um 22 % ͤ fall, 
d. h. überhöht ſei“, und daß man für das Gebiet von Ganz⸗Deutſchland 
ftatt mit 26,8 Millionen Tonnen Ernte pro 1908/10 nur mit 20,7 zu 
rechnen, alſo die Bedeutung der Mehreinfuhr um ſoviel höher zu 
ſchätzen habe. 

Nun aber kommt das Hauptargument des gewiegten Statiſtikers: 
Man dürfe bei der ganzen Beurteilung der Ernährungsfrage die Beſtände 
an Brotgetreide ja nicht für ſich und iſoliert betrachten, ſondern müſſe ſie 
mit den Vorräten an Futtermitteln in Verbindung bringen und dann an⸗ 
geſichts des ſo gewonnenen Geſamtergebniſſes die allein entſcheidende Löſung 
darin ſuchen, ob dieſer Totalbeſtand an Eigenvorräten — Brotkorn plus 
Futtermittel — auch nur annähernd bei geſperrten Grenzen und Küſten 
ausreiche, um gleichzeitig unſere immer mehr zunehmende Bevölkerung und 
unſere großen, für die Ernährung ſo unentbehrlichen Viehſtapel zu erhalten. 
— Mit der fo formulierten Frageſtellung durchaus einverſtanden — mit 
einer einzigen Einſchränkung, der nämlich, daß die volle numeriſche Auf 
rechterhaltung unſerer Viehbeſtände in Kriegszeiten — ſelbſt glücklichen Ver— 
lauf der Kampagne angenommen — weder erforderlich noch durchführbar 


*) Siehe darüber Näheres in der „Feſtſchrift des Kgl. Preußiſchen Statiſtiſchen 
Bureaus“, Teil I., S. 85—89, ſowie bei Seibt, „Die deutſche Landwirt— 
jchaſt“, Berlin 1913, S. 130—135. 
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fein wird. Denn ebenſo wie ein großer neuzeitiger Krieg — leider — 
eine ſtarke allmähliche Verminderung der Münder zur unmittelbaren Folge 
hat und auch der heimiſche Konſum eine Verringerung in Kriegszeiten er⸗ 
fährt, wird andererſeits der gewaltige Heeresverbrauch an Schlachtvieh und 
die Unmöglichkeit, bei Fehlen vieler ländlicher Arbeitskräfte Zucht und 
Wartung von Rindern und Schweinen im vollen Umfange aufrecht zu er⸗ 
halten, auf natürlichem Wege ein zeitweiſes Herabſinken der Beſtände her⸗ 
beiführen. An dieſer ſich in jedem Kriege wiederholenden Erſcheinung liegt 
an ſich nichts Bedrohliches, ſofern ſie zufolge guter Organiſation und Vor⸗ 
ſorge nach Schluß der Kriegswirren wieder behoben werden kann. Sie 
wirkt aber, ſolange ſie dauert, direkt dahin, daß der von B. ins Vorder⸗ 
treffen gerückte „Totalbe darf an Brotgetreide zuzüglich des an Futter⸗ 
mitteln“ ſich entſprechend verringert. Damit verringern ſich auch ſchon in 
etwas die Bedenken und Befürchtungen, welche man an die in Folge 
zwangsweiſer Einſchlachtung entſtehende Knappheit von Subſiſtenzmitteln 
knüpfen möchte. 

Aber vor allen Dingen will ich wieder und wieder das Eine hervor⸗ 
heben: Der Friedensverzehr eines Volkes iſt nicht dasſelbe, wie der für 
die Ernährung durchaus notwendige Bedarf im Kriege. — Wenn 
wir — natürlich berechnet auf den Kopf der Bevölkerung — noch vor 10, 
20 Jahren mitten im tieſſten Frieden mit ſehr erheblich geringeren Prozent⸗ 
zahlen an Fleiſch⸗ und Brotſtoff auskamen, ohne daß meines Erinnerns 
„½ der Bevölkerung, wie im 30rjährigen Kriege, verhungert“ wären, 
warum ſoll es denn nicht jetzt gehn? Nimmt doch B. ſelbſt an, daß 
„ſofort im erſten Kriegsjahr eine Einſchränkung des Fleiſch- und Milch: 
konſums auf etwa 75 —80 % ↄ ſtattfindet“. Und trotzdem — auch ſelbſt 
wenn daneben noch in Kriegszeiten ganz ſpontan eine erhebliche Verringerung 
der in Friedenszeit zur Branntwein⸗Brennerei, Stärke⸗Fabrikation uſw. ver⸗ 
brauchten Quanten vegetabiliſcher Stoffe einhergeht und äußerſtenfalls die 
Regierung durch Ausfuhr⸗Verbote und andere Maßregeln ein Abwandern 
der. Lebensmittel verhindern kann — ſoll es da immer noch bei uns abfolut 
nicht reichen? N 

Auch B.'s Ausführungen gegen den Nutzwert unſerer Kartoffel⸗ 
Trocknungs⸗Präparate (NB. Die Methode der Einſäuerung finde ich gar 
nicht berückſichtigt) beruhen in der Hauptſache nur auf theoretiſchen Er⸗ 
wägungen. Wie oft doch haben ſich praktriſche Erfahrungen ſtärker gezeigt, 
als alle Doktrinen der Nahrungs⸗Chemie! So auch hier. — Nach den 
Feſtſtellungen eines hervorragenden Sachverſtändigen, des Profeſſor Parow, 
iſt die Beſchaffenheit der Trocken⸗Kartoffel anerkannt vorzüglich. „Sie 
leiſtet als Futtermittel Hervorragendes, ſteigert den Milchertrag, verkürzt die 
Maſtzeit, hebt die Geſundheit des Viehſtandes und iſt auch während der 
Grünfutter⸗Periode ein gutes Futter.“ (Siehe Verhandlungen der Haupt— 
verſammlung des Vereins Deutſcher Kartoffeltrockner, Berlin 1914.) Der⸗ 
ſelbe Vortragende hob ausdrücklich „die Bedeutung der Trockenkartoffel als 
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Nahrungsmittel, beſonders in Form von Walzmehl als Backmehl hervor. 
„Der Genuß von Roggenbrot iſt zur Kräftigung der Geſundheit dienlicher 
als der von Weizenbrot, der verweichlicht. Das ausländiſche Brotgetreide 
kann durch die heimiſche Frucht, die Kartoffel, erſetzt werden, wenn man 
als Backmehl 10 - 15 % Walzmehl, aus Trockenkartoffeln hergeſtellt, ver: 
wendet. Das Brotmehl von 20 Millionen Doppelzentnern ausländiſchen 
Brotgetreides läßt ſich erſetzen durch Walzmehl aus 22 Millionen Doppel⸗ 
zentnern Trockenkartoffeln.“) Ein Erſatz des ausländiſchen Brotgetreides 
wird im Falle eines Krieges ſo wie ſo notwendig. Durch Verwendung 
von Walzmehl wird das Brot bekömmlicher und länger haltbar. Der 
Erſatz des ausländiſchen Brotgetreides durch die Trocken⸗Kartoffel iſt daher 
von großer nationaler Bedeutung.“ So dieſer Sachkenner. Ein anderer, 
Frhr. von Wangenheim: „Rußland kann nicht beſſer zur Beſcheidenheit 
zurückgeführt werden, als wenn nunmehr der Nachweis geführt wird, daß 
die ruſſiſche Gerſte, deren Einfuhrwert allein für 1911 auf 413 Mill. 
Mark zu beziffern iſt, in den deutſchen Landen nicht zum unentbehrlichen 
Bedarf gerechnet wird, ſondern ohne Schwierigkeit zum mindeſten in der 
Hauptſache, durch die heimiſche Kartoffel erſetzt werden kann, ohne den 
Konſum der Speiſekartoffel irgendwie zu beeinträchtigen,” (Verhandlungen 
des Preuß. Landes⸗Oekonomie⸗Kollegiums 1914). — Endlich ein Dritter, 
der bekannte Profeſſor von Rümker in ſeiner Schrift „Die Deutſche Land⸗ 
wirtſchaft, ihre Bedeutung und Stellung im Ins und Auslande“, Berlin, 
1914, S. 25: „Dies Anwachſen der Kartoffel⸗Ernten iſt aber von einer 
eminent wirtſchaftlichen Bedeutung, denn ſie kann durch weitere Aus⸗ 
geſtaltung der Trocknungsinduſtrie ſowohl zur Beſeitigung des Defizit 
reſtes an Brotfrucht, wie auch vor allem als Erſatz für den rieſig an⸗ 
gewachſenen Bedarf an Futtergerſte dienen, für den wir jetzt ſchon über 
400 Millionen an das Ausland zahlen. Wir erzeugen mit unſerem 
Hackfruchtbau eine ſo rieſige Maſſe von Trocken⸗Subſtanz und Nährwerten, 
daß wir eine ſolche Einfuhr ſchon heute entbehren könnten, wenn wir 
unſere Hackfruchternten durch richtige Ausnutzung und Konſervierung der 
Knollen, Wurzeln, des Krautes und der Blätter voll verwerteten. Die An⸗ 
fänge dazu ſind gemacht: Es bedürfte alſo nur eines Fortſchreitens auf 
dieſem Wege, um uns von der den Wert einer Milliarde überſchreitenden 
Menge von importierten Handelsfuttermitteln zum großen Teil zu befreien.“ 
(NB. Dazu würde allerdings in erſter Linie die vom K. Oekonomie⸗ 
Kollegium bezw. den Landwirtſchaftskammern angeſtrebie und beantragte 
Tarif⸗Herabſetzung für Rohkartoffeln bis zur Trocknerei, ſowie für Trocken⸗ 
waren im Inlandsverkehr notwendig und unerläßlich ſein. Der Verf.) 
Ganz im gleichen Sinne wie obige Agronomen haben ſich Jany, Hoeſch, 


) 1913 wurden 541 Mill. dz. Kartoffeln als Ernte-Ertrag Deutſch⸗ 
1908/12 „ 442 „ 1 . lands ſchätzungsweiſe feſt⸗ 
1888/0) 2 „ 282 „ „ Durchſchnitt geftellt. 
Welche enorme Steigerung! 
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Behrend u. a. geäußert, und auf denſelben Standpunkt haben ſich große 
landwirtſchaftliche Vertretungen, wie die oſtpreußiſche und ſchleſiſche, ge⸗ 
ſtellt. — Wo bleiben da die abſprechenden Urteile Ballods von der Kar⸗ 
toffel als einem „einſeitigen Nahrungsmittel“, von ihrem Minderwert, „da 
4—5 Mill. Tonnen Kartoffeln nur etwa 1 Mill. Tonnen an Getreide 
oder Kraftfutter wert“ ſeien, oder gar das apodiktiſche: „Alle Vorſchläge 
und guten Ideen von der ſtärkeren Heranziehung der Kartoffel zur Er⸗ 
nährung im Kriegsfall zerſchellen an der einen Tatſache, daß die Kartoffel 
jo gut wie kein Eiweiß (nach neueren Forſchungen 0,1 bis 0,2 ) hat.“ 
(Ballod in „Verwaltung und Statiſtik“, 1913, Heft 8) Meines Dafür⸗ 
haltens zerſchellt dieſe Weisheit der Theorie an der Tatſache, daß ſeit 
Jaht und Tag und mit dem befriedigendſten Erfolg für Vieh und Acker 
Trocken⸗Präparate bezw. eingeſäuerte Maſſe in vielen Wirtſchaften zur 
Tierfütterung im großen Stil Verwertung findet. Neuerdings ſogar auch 
für Pferde — und zwar nicht nur bei „Arbeitsruhe“, wie B. meinte. — 
Auch die Zukunft des Kartoffelbaues will mir geſichert erſcheinen. Denn 
ganz abgeſehen von allem anderen bleibt unbeſtreitbar, daß der Boden durch 
die Hackfrüchte wie kaum durch etwas Anderes zu ſeiner höchſten Leiſtungs⸗ 
fähigkeit gerade auch für den Getreidebau gebracht wird, und daß anderer⸗ 
ſeits auch der auf Viehzucht hauptſächlich angewieſene kleine Landwirt ſeine 
Ackerktume bei dem Hackfruchtbau viel beſſer ausnutzt als durch den Körner⸗ 
bau. Daneben aber gewinnt er ein erſtklaſſiges Futtermittel und verſtärkt 
die Dungkräfte ſeines Betriebes. Je unabhängiger er ſich dadurch von 
fremden Futter⸗ und Dungmitteln wie von der Preisgeſtaltung macht, um 
ſo unabhängiger wird unſere heimiſche Geſamt⸗Produktion werden. Wie 
weit wir darin heute ſind, wird demnächſt der Ausfall der für Juli 
diefes Jahres bundesſeitig angeordneten Erhebungen über unſere Vorräte 
zeigen. 

Aber auch der Ausblick auf kommende Zeiten bietet keinen Anhalt 
zur Beunruhigung. Wenn — wie Graf Schwerin⸗-Löwitz, der verdiente 
Präſident des Deutſchen Landwirtſchaftsrats, in einem Artikel der Feſtſchrift 
„Deutſchland unter Kaiſer Wilhelm II.“ feſtſtellt — unſere Getreide-Er⸗ 
träge in dem Zeitabſchnitt der letzten 25 Jahre um durchſchnittlich 50 % 
geſteigert wurden, gleichzeitig aber die Viehproduktion und die der tieriſchen 
Erzeugniſſe um über 100 , und wenn nach demſelben Autor unfere Land⸗ 
wirtſchaft mit der Steigerungsfähigkeit der Getreide- und Viehproduktion 
noch lange nicht am Ende angelangt iſt, — was hat's dann für Not? 
Bedingung, unabweisliche Bedingung für jeden Fortſchritt ſcheint mir aller⸗ 
dings die zu ſein, daß erſtens den kleineren Wirtſchaften noch in weit 
höherem Maße als bisher die Kenntnis und praktiſche Anwendung der 
Mittel moderner Betriebstechnik und Betriebsorganiſation zugänglich gemacht 
wird, — denn da hapert's noch oft gewaltig —, und daß zweitens die 
ländliche Arbeiterfrage mit aller Energie und im Hinblick auf die alle 
anderen Rückſichten zurückdrängende Kriegsgefahr baldigſt ihrer 
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Löſung zugeführt wird. — Dies aber nicht nur mit Maßregeln, die erit 
effektiv werden, wenn der Krieg längſt vorüber iſt, ſondern jetzt, prompt 
und ohne jedes irgendwie motivierte Zögern. Hier liegt die wahre Parole 
und das Feldgeſchrei für die nächſte, unmittelbarſte Zukunft; die Sicherheit 
unferes Landes erfordert es m. E. gebieteriſch, daß rückſichtslos — ſelbſt 
auf die Gefahr eines inneren, eventuell durch Neuwahlen zu behebenden 
Konflikts hin — der unnatürliche Zuzug ſubſiſtenzloſer und ihrer Ver⸗ 
elendung entgegengehender Maſſen von dem platten Lande in die großen 
Städte gehemmt, daß die Beſtimmungen über den Unterftügungsmohnit 
gründlich revidiert, daß der Zutritt in ein neues Gemeinweſen an ein Ein⸗ 
trittsgeld und andere Garantien geknüpft wird (fiehe das freie, republi⸗ 
kaniſche, aber nüchtern⸗praktiſche Amerika), daß ferner planmäßiger koloniſiett 
und endlich die übermäßige kommunale Belaſtung — koſte, was es wolle — 
behoben wird. Hic Rhodus — hic salta! 


Notizen und Beſprechungen. 


Philoſophie. 


Auguſte Comte und der Poſitivismus. 
I. 

Auguſte Comte gehört zu den Männern, die in Deutſchland wenig 
geleſen werden und meiſt nur aus abgeleiteten Darſtellungen bekannt jind. 
Zwar iſt mit dem Anwachſen der poſitiviſtiſchen Schule in Deutſchland 
auch ſeine Perſon in die Höhe geſtiegen; aber es iſt mehr das allgemeine 
Programm, als die genaue Kenntnis ſeiner Leiſtungen, die ſeinen Namen 
bei uns lebendig erhält. Auch iſt der deutſche Poſitivismus, wie er von 
Avenarius und feiner Schule vertreten wird, fo ſtark auf das Erkenntnis⸗ 
problem konzentriert, daß, wenn von Comte die Rede iſt, faſt nur ſeiner 
Wiſſenſchaftslehre gedacht wird. Daneben kommt etwa noch die Geſchichts⸗ 
philoſophie in Betracht, die dieſe Wiſſenſchaftslehre unterbaut; aber auch ſie 
wird meiſt nur theoretiſch gewürdigt, wie denn überhaupt die Neigung 
beſteht, Comte als reinen Theoretiker zu betrachten. Und doch iſt er nichts 
weniger als dieſes geweſen. So groß der Raum iſt, den die Theorie, um 
nicht zu ſagen das Räſonnement, in ſeiner Lebensarbeit einnimmt, ſo wenig 
iſt Comte zu den Menſchen zu zählen, die das Denken um des Denkens 
willen geübt haben. Ein Blick in den Gang ſeines Lebens genügt, um 
die reformeriſchen Ideale als die eigentlichen Triebfedern ſeines Denkens 
zu enthüllen. Er wollte ein Organiſator der Menſchheit ſein; auf den 
Umbau und Neubau der menſchlichen Geſellſchaft zielen alle ſeine theo— 
retiſchen Beſtrebungen; die Verbeſſerung der Welt durch die Wiſſenſchaft 
iſt das Ideal, das die äußerlich völlig auseinanderfallenden Hauptepochen 
ſeines Lebens innerlich miteinander verknüpft. 

Darin gleicht er den deutſchen Moniſten von heute; und es iſt das 
Verdienſt des deutſchen Moniſtenführers Wilhelm Oſtwald, ihn in einem 
eben erſchienenen hübſchen Buche von dieſer Seite her angefaßt und ver⸗ 
ſtändlich gemacht zu haben.“) Im Rahmen einer Lebensſchilderung, die 
die wichtigſten äußeren und inneren Ereigniſſe anſchaulich und unparteiiſch 


e) Wilhelm Oſtwald, Auguſte Comte, Der Mann und fein Werk. Mit Comtes 
Bildnis. Leipzig 1914. VIII u. 288 S. Mk. 5.—, geb. Mk. 6.—. 
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darſtellt, tritt das Werk des Mannes heraus, und zwar nach der beſonderen 
Seite, die man als die charakteriſtiſche bezeichnen darf und die in der Dar⸗ 
ſtellung meiſt zu kurz kommt. Es iſt der Organiſator, der das Leben des 
Organiſators beſchreibt, und die alte Erfahrung, daß Gleiches am beſten 
von Gleichem erkannt wird, beſtätigt ſich durch ſeine Darſtellung aufs Neue. 
Der Held wird wirklich vor uns lebendig. Wir erleben den erſten, grund⸗ 
legenden Entwurf des 24 Jährigen, den Plan des travaux scientifiques 
nécessaires pour réorganiser la société vom Jahre 1822, von welchem 
Oſtwald eine deutſche Ueberſetzung in Ausſicht geſtellt hat.“) Dieſer Plan 
enthält die bekannten Grundzüge der Comteſchen Geſchichtsphiloſophie, die 
Lehre von den drei Epochen, durch die die Menſchheit hindurchgegangen iſt 
und durch die jeder einzelne hindurchgehen muß: die Epoche des theolo— 
giſchen, beſſer mythologiſchen Denkens, die Epoche des metaphyſiſchen, 
begrifflich⸗abſtrakten, und die Epoche des poſitiviſtiſchen, begrifflich-exakten 
Denkens, die das Endziel darſtellt. Aber er enthält viel mehr als das; er 
bietet ein wiſſenſchaftliches Kulturprogramm, oder doch die Grundzüge eines 
ſolchen. Der konſtruierte Geſchichtsverlauf iſt unverbrüchlich, er läßt ſich 
auf keine Weiſe umgehen; aber man kann ihn beſchleunigen, und die großen 
Menſchen ſind dazu da, dieſe Beſchleunigung herbeizuführen, und zwar auf 
der Baſis wiſſenſchaftlicher Erkenntnis und ſtreng rationeller Ideenbildung. 


) Inzwiſchen iſt dieſe Ueberſetzung erſchienen, unter dem Titel: Auguſte 
Comte, Entwurf der wiſſenſchaftlichen Arbeiten, welche für die Reorgani⸗ 
ſation der Geſellſchaft erforderlich ſind (1822). Deutſch herausgegeben, ein⸗ 
geleitet und mit Anmerkungen verſehen von Wilhelm Oſtwald. Leipzig 
1914. Mk. 3.60, geb. Mk. 4.60. — Der Ueberſetzer will mit dieſer Arbeit, 
die in der Tat die prägnanteſte Schrift des franzöſiſchen Philoſopen zum 
erſtenmal deutſch zugänglich macht und inſofern die Ueberſetzungsarbeiten 
von G. H. Schneider (Auguſte Comtes Einleitung in die poſitwe Philo- 
ſophie: deutſch 1880) und E Roſchlau (Der Poſitivismus in ſeinem 
Weſen und ſeiner Bedeutung, von Auguſte Comte; deutſch 1894) werwoll 
ergänzt, nicht nur der Wiſſenſchaft, ſondern dem Leben dienen. „Gerade 
jetzt, wo wir in den inzwiſchen abgelaufenen Ereigniſſen des ſo überaus 
inhaltreichen 19. Jahrhunderts überall eine ausgiebige Beſtätigung der 
theoretiſchen Anſchauungen Comtes finden. wird uns die von ihm gewonnene 
Klarheit über die praktiſche Politik, die aus ſeiner theoretiſchen oder willen» 
ſchaftlichen Klarheit folgt, die allergrößten Dienſte leiſten können.“ Zum 
Nutzen des Leſers iſt der Text in kürzere zuſammenhängende Abſchnitte 
geteilt und mit Stichwörtern verſehen. Leider iſt die Ueberſetzung nicht 
tadellos und müßte bei einer zweiten Ausgabe an einer ganzen Reihe von 
Stellen verbeſſert werden. Z. B. S. 66: „Vermöge der Natur des menſch— 
lichen Geiſtes iſt jeder Zweig unſerer Kenntniſſe notwendig bei ſeinem 
Entwicklungsgang gezwungen, ſolgeweiſe durch drei verſchiedene theoretiſche 
Zuſtände zu gehen, den theologiſchen, den metaphyſiſchen und den poſitiven.“ 
In richtigem Deutſch müßte es ſtatt deſſen vielmehr heißen: Vermöge der 
Natur des menſchlichen Geiſtes muß unſer Wiſſen in allen ſeinen Teilen 
bei ſeiner Entwicklung mit Notwendigkeit die drei verſchiedenen theoretiſchen 
Zuſtände nacheinander durchlaufen uſw. Dieſe Beiſpiele ließen ſich beliebig 
vermehren, und es wird kaum eine Seite fein, an der nicht etwas zu beſſern 
wäre. Trotzdem bleibt das Unternehmen verdienſtlich, und es ſoll nicht 
beſtritten werden, daß die Ueberſetzung, wenn auch bei weitem nicht muſter⸗ 
haft, ſo doch lesbar, und in den beſſeren Partien ſogar gut lesbar iſt. 
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Das Ziel des hiſtoriſchen Prozeſſes iſt nach Comte die vernunftgeſetzliche 
Regelung des menſchlichen Geſamtlebens und die Verdrängung des durch 
den Proteſtantismus und den ihm verwandten philoſophiſchen Idealismus 
entfeſſelten Phantoms der individuellen Freiheit; denn der Fortſchritt des 
menſchlichen Geiſtes beſteht nach Comte in der zunehmenden Beſchränkung 
und ſchließlichen Aufhebung dieſer Freiheit, wie das Beiſpiel der exakten 
Wiſſenſchaft zeigt, die die Genialität des einzelnen mehr und mehr der 
Zwangsläufigkeit der Methode unterworfen hat. Eine formale Annäherung 
an das Syſtem des Katholizismus iſt die Folge dieſer Betrachtung, wie 
denn in der Tat die ſpäteren Reformſchöpfungen Comtes ſtarke Anleihen 
beim Katholizismus gemacht haben. 


Erreicht wird das von Comte erſtrebte Ziel nach den Andeutungen 
ſeines Entdeckers durch die Schöpfung eines Inſtituts von Kulturtheoretikern, 
die, auf der Grundlage der neu zu begründenden Menſchheitswiſſenſchaft, die 
künftige Entwicklung „vorauszuſagen“ und den Kulturpolitikern zur Verwirk⸗ 
lichung anheimzuſtellen haben. Die Trennung von Theoretikern und Politikern 
iſt für Comte eine wichtige Vorausſetzung für das Gelingen des großen 
Werkes; denn nur, wenn beide ſich in die Hände arbeiten, kann die Menſch⸗ 
heit gefördert werden, und ein erfolgreiches Zuſammenwirken ſetzt pünkt⸗ 
liche Arbeitsteilung voraus. Die politiſchen Verwirrungen der modernen 
Zeit ſtammen nach Comte in erſter Linie aus der ſchädlichen Verquickung 
unbedingt zu trennender Aufgaben, und er fordert in dieſem Sinne eine 
zeitgemäße Erneuerung der mittelalterlichen, heilſamen, durch den Pro⸗ 
teſtantismus unheilvoll verwiſchten Arbeitsteilung von Prieſtertum und 
Königtum, Kulturtheorie und Kulturpolitik. 


Es handelt fi, wie man ſieht, in dieſem Entwurf um das Pros 
gramm einer rationellen Weltverbeſſerung und Weltgeſtaltung, die durch 
die Erkenntnis des Wirklichen die Zukunft beherrſcht und ſo das wahrhaft 
Nützliche ſchafft. Die Verknüpfung des Wirklichen mit dem Nützlichen, 
beſſer vielleicht noch die Erzeugung des Nützlichen aus der Erkenntnis des 
Wirklichen, iſt nach Comtes eigener Darſtellung das eigentliche Merkmal 
des Poſitivismus und jener wahrhaft philoſophiſchen Denkart, die „im 
Grunde nichts anderes ſein kann, als der verallgemeinerte und ſyſtema⸗ 
tierte geſunde Menſchenverſtand“. Die volle, planmäßige Ausſchaltung 
des Gefühls und des Herzens zugunſten des Kopfes und des Verſtandes 
it das beſondere, auszeichnende Merkmal dieſes erſten Kulturprogramms. 
Die perſönliche Lebensverfaſſung Comtes iſt hierin gleichſam objektiviert; 
denn bei der Ausarbeitung dieſes Entwurfs waren Herz und Gefühl für 
ſeinen Urheber völlig leere Begriffe, und ſein Biograph macht mit Recht 
darauf aufmerkſam, daß das Wort Gefühl in einem Briefe des 34 Jährigen 
zum erſten und lange Zeit einzigen Male erſcheint, und zwar in einer ſo 
ausſchließlich ſachlichen, unperſönlich⸗ſozialen Einſtellung, daß von Gefühl 
im urſprünglichen und eigentlichen Sinne kaum geredet werden kann. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLVII. Heft 2. 20 
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Die ſchwere, phyſiſch⸗nervöſe Kriſis, die um die Mitte der vierziger 
Jahre auf die anſtrengende Vollendung des Hauptwerkes folgte, und die 
Erſcheinung Clotilde de Vaux', die das bis dahin ſchlummernde Gefühls⸗ 
leben mit unerhörter Heftigkeit weckte, hat dann den großen Umſchwung 
herbeigeführt, von welchem das zweite Hauptwerk ſeines Lebens, das 
Systeme de politique positive, ein ſtarkes und nachdrückliches Zeugnis 
ablegt. Das gewaltſam vernachläſſigte Gefühl rächt ſich jetzt für ſeine 
Mißhandlung; Comte entdeckt die Notwendigkeit, dieſem Gefühl gerecht zu 
werden, und ſetzt an die Stelle des alten Programms, in welchem der 
Geiſt das Gefühl verdrängt, ein neues, in welchem er ganz darin aufgeht, 
den Anſprüchen des Gefühls zu dienen. „Der Poſitivismus erhebt fortan 
zum philoſophiſchen wie politiſchen Hauptgrundſatz die beſtändige Herrſchaft 
des Herzens über den Geiſt.“ Der Verſtand hat nur noch die Probleme 
zu behandeln, die das Herz ihm ſtellt und die das Gefühl ihm diktiert; 
er iſt Inſtrument und einſichtsvoller Berater dieſer überlegenen Grund⸗ 
mächte, die in Wahrheit das Leben regieren. Auf dieſem Wege hofft Comte. 
den gefährlichſten Gegner ſeines Syſtems, die Religion, aus dem Felde zu 
ſchlagen; denn die Lebenskraft der Religion beruht, wie er nunmehr richtig 
und in deutlicher Korrektur ſeines früheren intellektualiſtiſchen Standpunktes 
erkennt, auf der Anknüpfung an die Gemütsbedürfniſſe der Menſchheit, die 
als ſolche unver gänglich ſind und nur durch eine neue, poſitiviſtiſche Religion 
zeitgemäß reformiert werden können. So iſt, unter dem Einfluß Clotilde 
de Baur’, aus dem urſprünglichen Wiſſenſchaftslehrer und Kulturtheoretiker 
ſchließlich ein Religionsſtifter geworden, der dem Genius der Menſchheit 
Altäre errichtet, Kalender zueignet, und poſitiviſtiſche Gemeinden ſtiftet, die, 
in engem Anſchluß an den katholiſchen Kultus, das Idol, den „Fetiſch der 
Menſchheit“, wie Comte ſelbſt gelegentlich geſagt hat, unter dem Namen 
des großen Weſens verehren. 

Es iſt wohl kein Zweifel daran möglich, daß nervöſe Ueberreizung und 
zeitweiſe Störung des geiſtigen Gleichgewichts an dieſer phantaſtiſchen 
Schöpfung ſtarken Anteil gehabt haben. Um ſo erfreulicher iſt die Beob— 
achtung, daß Oſtwald auch dieſe zweite, in der Regel als reine Verfalls⸗ 
periode bezeichnete Epoche ſeines Geiſtes ruhig und unbefangen ſchildert 
und ſich durch die Krankhaftigkeit ſeines Helden nicht abhalten läßt, 
die religiöſen Ideale ſeines ſpäteren Lebens, ſo wunderlich und 
verzerrt ſie auch ſein mögen, und ſo ſehr ſie mit der Anerkennung 
des religiöſen Bedürfniſſes ſeinem eigenen Ideal widerſprechen, dem Ver⸗ 
ſtändnis des Leſers nahe zu bringen. Auch darin iſt der Verfaſſer zu 
loben, daß er darauf verzichtet hat, die Geſtalt ſeines Helden zu retouchieren. 
Neben den hellen und ſtarken Partien, die ihn zu ſeiner Arbeit gereizt 
haben, treten die ſchwachen und froſtigen Seiten in der Perſon und dem 
Leben Comtes kühl und deutlich genug hervor, und wenn der Verfaſſer 
durch ſein Verfahren dem Intereſſe des Leſers zu dienen geglaubt hat, ſo 
wird er ſich nicht verrechnet haben. 
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II. 

Die Oſtwaldſche Arbeit iſt ein biographiſcher Verſuch. Sie beſchäftigt 
ſich mit dem Leben Comtes und ftellt feine organiſatoriſchen Ideale nach⸗ 
drücklich und bewußt in den Mittelpunkt. Von ſeiner Wiſſenſchaftslehre 
erfahren wir nur ſoviel, als zum Verſtändnis feiner Kulturpolitik unbe⸗ 
dingt erforderlich iſt. Hierher gehört das Moment der Vorausſage, das 
die Theorie mit dem Leben verbindet; denn die Aufklärung der Zukunft 
durch exakte Erkenntnis des Naturzuſammenhanges der Dinge iſt nach 
Comte die eigentümliche Leiſtung, die die Wiſſenſchaft — die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft — befugt und verpflichtet, Führerin des Lebens zu ſein. Von der 
Struktur dieſer Wiſſenſchaft erfahren wir im einzelnen wenig oder nichts; 
auch von den Vorläufern Comtes wird kaum geſprochen; das Ganze iſt 
weſentlich Porträt und will auch nicht mehr als dieſes ſein. 

Hier bietet ſich nun als wertvolle Ergänzung, im ſachlichen und im 
geſchichtlichen Sinne, ein Werk über die Anfänge des franzöſiſchen 
Poſitivis mus an, deſſen erſter, die Erkenntnislehre behandelnder Teil 
gleichialls ſoeben erſchienen iſt.“) Die Väter des franzöſiſchen Poſitivismus 
find, wie in dieſer ſehr gründlichen Arbeit überzeugend dargetan wird, drei 
Männer aus dem Kreiſe der ſogenannten Enzyklopädiſten geweſen: d' Alembert, 
Turgot und Condorcet. Turgot und Condorcet haben, wie in der ſehr 
ſorgfältigen, biographiſchen Einleitung bemerkt wird, auf Grund ihres 
poſitwiſtiſchen Denkens bereits das Comteſche Ideal einer exakten Soziologie, 
zu deutſch einer naturwiſſenſchaftlichen Menſchheits⸗ und Geſellſchaftswiſſen⸗ 
ſchaft, in Ausſicht genommen. Condorcet verdient daneben noch ganz be= 
ſondere Beachtung wegen ſeines berühmten Gemäldes der „Fortſchritte des 
menſchlichen Geiſtes“, das, trotz ſeines unvollendeten und ſkizzenhaften Zus 
ftandes, auf den jungen Comte ſehr ſtark gewirkt hat, und in dem ſich, 
wie der Verfaſſer zeigt, bereits die drei Comteſchen Stadien unterſcheiden 
laſſen. Auch die Syſtematik der Wiſſenſchaften, auf die Comte ſo großes 
Gewicht gelegt hat, findet ſich bereits von dieſen Männern eingehend be— 
handelt. Hier iſt d'Alembert an erſter Stelle zu nennen, mit feinem be⸗ 
rühmten Discours préliminaire zur Enzyklopädie. Man pflegt die hier 
vorgetragene Einteilung und Gliederung der Wiſſenſchaften auf Grund einer 
oberflächlichen Betrachtung als eine den Zeitumſtänden des 18. Jahr⸗ 
hunderts angepaßte Reproduktion des Baconſchen Wiſſenſchaftsbildes zu 
bezeichnen. Schinz hat gezeigt, daß dieſe Auffaſſung falſch, mindeſtens ſehr 
ungenau iſt. Bacon gliedert die Wiſſenſchaften bekanntlich nach den geiſtigen 
Fähigkeiten, aus denen fie entſpringen, und verwertet den Unterſchied der 
Objekte erſt in zweiter Linie zur Klaſſifikation. d' Alembert hat das auch 
getan, aber erſt in dem Schematismus, den er ſeiner Abhandlung bei— 


) Max Schinz, Geſchichte der ſranzöſiſchen Philoſophie ſeit der Revolution. 
Erſter Band: Die Anfänge des franzöſiſchen Poſ'tivismus. Erſter Teil: 
Die Erkenntnislehre. Straßburg 1914. XII und 266 S., gr. 80. Mk. 6. 
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gegeben hat, und der das Gefüge ſeines eigenen Entwurfs mehr preisgibt 
als zur Veranſchaulichung bringt. Seine eigentliche Abſicht geht auf eine 
Gliederung, die den Hauptunterſchied der Erkenntnis objekte. Natur und 
Menſch, zur Vorausſetzung hat. Kann er in dieſem Sinne als der philo⸗ 
ſophiſche Urheber der ſeither ſo berühmt gewordenen Unterſcheidung von 
Natur⸗ und Geiſteswiſſenſchaften bezeichnet werden, jo iſt er andererſeits, 
auf Grund des Prinzips, nach dem er die Wiſſenſchaften ordnet, als ein 
Vorläufer Comtes anzuſehen. Denn das Ordnungsprinzip iſt ſchon bei 
ihm, wie hernach bei Comte, die zunehmende Kompliziertheit des Objekts. 
Darum ſtehen, wie bei Comte, die mathematiſchen Wiſſenſchaften voran, 
weil ſie es mit den einfachſten, im Sprachgebrauch der Schule „abſtrakteſten“ 
Objekten zu tun haben. 

Mit der Syſtematik der Wiſſenſchaften, dem Systeme figure des 
connaissances humaines, iſt bereits ein Hauptpunkt berührt, der dem 
franzöſiſchen Poſitivismus von ſeinen Anfängen her eigentümlich iſt, und 
der ihn von gleichartigen und verwandten Richtungen, namentlich Englands, 
unterſcheidet. Eine zweite wichtige Eigentümlichkeit dieſes Poſitivismus 
liegt in der Heranziehung der Phyſik an die Mathematik. Der engliſche 
Empirismueè, Locke voran, hat zwiſchen beiden in wiſſenſchaftlicher Hinſicht 
ſcharf unterſchieden, und der Mathematik allein (neben der Moralphiloſophie) 
den Rang einer eigentlichen Wiſſenſchaft zugeſprochen, dagegen die Phyſik, 
weil fie auf Tatſachen angewieſen iſt und nicht, wie Mathematik und Moral, 
auf die bloße Verknüpfung von Ideen, zu einer, wenn auch wohl fundierten, 
Wahrſcheinlichkeitslehre herabgedrückt. Es iſt in dieſem Zuſammenhange 
ſehr wichtig, ſich des von Riehl zuerſt betonten Umſtandes zu erinnern, 
daß der ſogenannte Lockeſche Empirismus ſich lediglich auf die Elemente 
des Wiſſens, aber nicht auf ſeine Beurteilung bezieht. Lediglich die erſten 
Daten der Erkenntnis ſind nach Locke aus der Erfahrung zu ſchöpfen; aber 
bloße Erfahrung und Verknüpfung von Erfahrungen iſt ganz und gar noch 
nicht Wiſſenſchaft im ſtrengen und eigentlichen Sinne des Wortes, ſondern 
dieſe beſchränkt ſich, wie angedeutet, auf die Vergleichung und Verbindung 
von Ideen, die lediglich Gegenſtand des Bewußtſeins ſind und nicht, wie 
in der Phyſik, mit dem Anſpruch hervortreten, Gegenſtände außer uns zu 
bezeichnen. 

Eine dritte Eigentümlichkeit des franzöſiſchen Poſitivismus, wie er ſich 
in ſeinen Anfängen darſtellt und auch ſpäter fortgepflanzt hat, iſt der Ver- 
zicht auf logiſche Begründung der dem wiſſenſchaftlichen Denken zugrunde 
liegenden Vorausſetzungen. Sie werden als Urtatſachen betrachtet, die ſich 
durch den Gebrauch bewähren und in dieſer Bewährung ihre Rechtfertigung 
finden. Dies iſt der Punkt, wo der franzöſiſche Poſitivismus und der 
Poſitivismus überhaupt ſich von dem Kritizismus Kants unterſcheidet. 
der dieſe Vorausſetzungen aus der Idee der Erfahrung, alſo logiſch, zu 
begründen verſucht und aus dem Gültigkeitsgrund die Gültigkeits- 
grenzen dieſer Vorausſetzungen abzuleiten unternimmt. Daß, hiermit in 
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philoſophiſcher Hinſicht ein ungeheurer Schritt über den Poſitivismus 
hinausgetan iſt, hat auch der Verfaſſer dieſes Werkes geſehen und, wenn 
auch mit Einſchränkung, anerkannt. Ich kann ihm in dieſer Einſchränkung nicht 
folgen, da die Vorausſetzung, auf die ſie ſich ſtützt, daß Kant von ſtarren, 
eingeborenen Anſchauungsformen und Begriffen rede, das Zentrum ſeiner 
Stellung verfehlt. Er ſpricht allerdings gelegentlich ſo, wie der Verfaſſer 
ihn ſprechen läßt; aber das iſt Sprachgebrauch: der Sache nach handelt es 
ſich um Funktionen, in denen der erkennende Geiſt feine eigene Geſetzlich⸗ 
keit erfaßt, und die, wie alles Geſetzliche, weder eingeboren, noch erworben, 
ſondern einfach geltend ſind und, wie Riehl ſo ſchön gezeigt hat, mit dem 
Fortſchritt der Wiſſenſchaft ſelber fortſchreiten, d. h. immer reicher und 
reichhaltiger werden. | 

Aber dieſe verhältnismäßig geringfügige Berichtigung kann den Wert 
dieſer vortrefflichen Unterſuchung nicht ſchmälern, um ſo weniger, als der 
Verfaſſer dafür das Verhältnis des franzöſiſchen Poſitivismus zu Locke und 
Hume ſo lichtvoll dargeſtellt hat, wie es bisher noch nicht geſchehen iſt. 
Das Riehlſche Verſtändnis der Lockeſchen Philoſophie hat ihm dabei, wie 
er ſelber bekennt, ſehr weſentliche Dienſte geleiſtet. Im übrigen iſt es 
lehrreich zu ſehen, wie ungeheuer ſtark dieſer feine Kopf, weit über Hume 
hinaus, auf das kontinentale Denken des 18. Jahrhunderts gewirkt hat. 
Es iſt längſt bekannt, daß Locke durch Voltaire der Ahnherr des fran⸗ 
zöſiſchen Deismus geworden iſt. Durch die vorliegende Unterſuchung lernen 
wir hinzu, daß er für die Entwicklung der franzöſiſchen Wiſſenſchaftslehre 
von ebenſo epochemachender Bedeutung geweſen iſt. Auf den franzöſiſchen 
Poſitivismus ſelbſt fällt durch dieſe Beziehung ein neues Licht. Auch er 
iſt von Anfang an mehr geweſen, als eine auf der Schichtung von Tat⸗ 
ſachen aufgebaute grobe Wiſſenſchaftslehre; auch er verlangt von Anfang an 
eine rationelle, womöglich mathematiſche Verknüpfung der beobachteten Tat⸗ 
ſachen und weiſt darin auf den Meiſter zurück, von dem das franzöſiſche, 
und nicht nur das franzöſiſche, ſondern das europäiſche Denken der Neuzeit 
einſt ausgegangen iſt, und von deſſen idealiſtiſchem Bewußtſein ein deut⸗ 
licher Strahl auch auf den Anfängen des Poſitivismus ruht. 

Man wird die Fortſetzung dieſes lehrreichen Werkes mit Anteil und 
Spannung erwarten dürfen. 

Berlin. a Dr. Heinrich Scholz. 


Theologie. 
H. Hackmann, Religionen und heilige Schriften. Berlin, Curtius, 
1914. 43 S., 80. 
„Zu Naukratis in Aegypten lebte einſt ein alter Gott. Er hieß Theut. 
Der hatte viel erfunden: die Arithmetik und die Logik, die Geometrie und 
Aſtronomie, das Brett⸗ und Würfelſpiel, vor allem aber die Schrift. Eines 


310 Notizen und Beſprechungen. 


Tages ging Theut zu Thamus, dem Könige von Aegypten, um ihm ſeine 
Erfindungen ans Herz zu legen und namentlich die Verbreitung der Schrift 
zu empfehlen. Er ſprach zu ihm: König, wenn deine Aegypter die Schrift 
lernen, dann werden ſie weiſer ſein und ein beſſeres Gedächtnis haben. 
Mit der Schrift habe ich ein Mittel für beides gefunden: für die Weisheit 
und für das Gedächtnis (nyYuns Te jap xat aurlas zännanıy eunzdn). 

„Der König erwiederte: O du überaus kluger Theut, du biſt aller- 
dings der Vater der Schrift; aber aus Liebe zu deinem Kinde erwarteſt du 
von ihm gerade das Gegenteil von dem, was dieſes geben kann. Wer die 
Schrift gelernt haben wird, in deſſen Seele wird zugleich mit ihr viel Ber: 
geßlichkeit (19) kommen; denn er wird das Gedächtnis vernachläſſigen. 
Im Vertrauen auf die Schrift werden ſich von nun an die Menſchen an 
fremde Zeichen und nicht mehr aus ſich ſelbſt erinnern. Theut, du haſt 
eine Gedächtniskrücke, aber keine Gedächtnisſtärkung erfunden (1 
pvYuns, AAN UNννν ο,ẽ GÄpaxov eps). Theut, du bringſt deinen 
Schülern den Schein einer großen Weisheit und nicht die Wahrheit. Deine 
Menſchen werden jetzt viel, ſehr viel lernen; aber alles, ohne zugleich dar⸗ 
über belehrt zu werden. Sie werden jetzt viel zu wiſſen meinen, während 
ſie in Wahrheit nichts, nichts wiſſen. Theut, und du beſchwörſt damit 
ein läſtiges, geſchwätziges Geſchlecht, ein Geſchlecht von Scheinweiſen (528390770, 
das kein wahres Wiſſen mehr hat!“ 

Man kann die erſte der beiden Fragen, die in dem vorliegenden Büchlein 
erörtert werden, nicht ſchicklicher einleiten und vorbereiten, als es durch 
dieſes unvergeßliche, dem Verfaſſer wohl nur zufällig nicht gegenwärtige 
Platowort aus dem Phaedrus (p. 274 f.) geſchieht. Nie iſt das lebendig 
geſprochene Wort ſo wundervoll über das Schriftwort erhoben worden, wie 
in dieſer platoniſchen Stelle. Die Wortverkündigung von Menſch zu Menſch 
ſteht dem größten Schriftſteller des Altertums hoch über jeder Buchver⸗ 
kündigung. 

Was hier zunächſt und in erſter Linie von der wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
kündigung geſagt iſt, darf, ja muß im Sinne des Altertums ebenſo be⸗ 
ſtimmt, vielleicht noch beſtimmter, von der religiöſen Verkündigung geſagt 
werden. Auch ſie iſt urſprünglich Wortverkündigung und wird als ſolche 
allein geſchätzt. Die Religionen des klaſſiſchen Altertums ſind bekanntlich 
nie über die Stufe der Wortverkündigung hinausgekommen, es ſei denn, 
daß man den Homer als die Bibel der Griechen und etwa den Virgil als 
die Bibel der Römer bezeichnete; aber das kann doch nur in einem ſeht 
uneigentlichen und eingeſchränkten Sinne geſchehen, da dieſen Volksbüchern 
die charakteriſtiſchen Merkmale der Offenbarungsbücher: der göttliche Urs 
ſprung, die religiöſe Verbindlichkeit und der kultiſch-kirchliche Gebrauch, fehlen. 

Offenbarungsbücher von dieſer Art liegen in den Buchreligionen vor. 
„Als ſolche laſſen ſich bezeichnen: der Buddhismus (das Tripitaka), das 
Chriſtentum, das Judentum, der Islam, der Brahmanismus und Hinduismus 
(die Veden), die zoroaſtriſche Religion (das Aveſta), der Jainismus (der 
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Siddhanta), der Taoismus (das Taotehking). An kleineren Gemeinſchaften 
könnte man noch die Religion der Sikh und das Mormonentum nennen.“ 

Die ſämtlichen genannten Religionen, mit Ausnahme des Brahmanismus 
und Hinduismus, find zugleich dadurch charakteriſiert, daß fie ſich auf einen 
Stifter zurückführen. In allen, den Taoismus und das Mormonentum 
ausgenommen, iſt der Prozeß der Kanonsbildung, der Schritt von der Wort⸗ 
zur Buchverkündigung, außerordentlich langſam vor ſich gegangen. Am 
hebräiſchen Kanon haben ſieben, am neuteſtamentlichen vier Jahrhunderte 
gearbeitet, etwa ebenſoviele am Palikanon. Der Koran iſt, wennſchon un⸗ 
gleich früher, ſo doch auch erſt unter dem dritten Kalifen, Othman, end⸗ 
gültig fertig geworden. Dafür ſtehen wir im Gebiete des oſtaſiatiſchen 
Buddhismus „vor der ſonderbaren Tatſache, daß ſein Kanon bis in den 
Anfang des 17. Jahrhunderts n. Chr. noch Hinzufügungen erhalten hat, 
alſo etwa noch 2200 Jahre nach dem Tode ſeines Stifters beweglich ge⸗ 
blieben iſt.“ Im Brahmanismus läßt ſich die Dauer der Kanonsgeſchichte 
nicht angeben, weil die Veden von ſelbſt, ohne Konzil und Dekret, heilige 
Schriften geworden ſind. 

Die in dieſen Daten hinlänglich bezeugte Zähigkeit der mündlichen 
Religionsüberlieferung wird auf vier Urſachen zurückzuführen fein. Zunächſt 
auf die Tendenz jeder lebendigen Religion, unmittelbar von Menſch zu 
Menſch zu wirken. Sodann auf die Verfaſſung des antiken Menſchen — 
die wichtigſten der in Betracht kommenden Religionen ſtammen ja doch aus 
dem Altertum —, der die Sparſamkeit der Eindrücke, mit denen er zu 
rechnen hatte, durch ein ausgezeichnetes Gedächtnis kompenſierte. Ferner auf 
die verhältnismäßige Seltenheit der Schreibkunſt im Altertum. Endlich auf 
das Verhalten der Prieſter, die ein Intereſſe daran haben mochten, die 
heilige Weisheit für ſich zu behalten, einmal, um ſich dadurch unentbehrlich 
zu machen, ſodann, um die zu überliefernde Religion vor Entheiligung 
durch Unberufene zu ſchützen. 

Dann aber wird die Frage um ſo dringender: wie iſt es dennoch zu 
Offenbarungsbüchern und Buchreligionen gekommen? Am einfachſten liegt 
die Antwort da, wo augenſcheinliche Nachahmung vorliegt. Dies iſt offen⸗ 
bar im Islam der Fall. Mohammed wollte eine Konkurrenzreligion zum 
Juden⸗ und Chriſtentum ſchaffen; darum mußte er gleich mit einem Offen⸗ 
barungsbuch beginnen. Er mußte etwas haben, was „den alten Blättern, 
den Blättern Abrahams und Moſes“ ähnlich war. Und nicht nur ähnlich, 
ſondern gleichwertig; nicht nur gleichwertig, ſondern überlegen. Das gleiche 
läßt ſich von dem Mormonenbuche ſagen. Auch dieſes iſt als Konkurrenz⸗ 
buch, diesmal zu ſämtlichen Offenbarungsbüchern der alten Welt, geſchaffen 
worden. 

In Fällen originaler Kanonsbildung und religiöſer Schrifterzeugung 
wird zwiſchen äußeren und inneren Urſachen zu unterſcheiden ſein. Die 
wichtigſten äußeren Urſachen mögen ſein: Bitten von Freunden, unbewußte 
und bewußte Trübung der mündlichen Ueberlieferung. Der erſte Fall liegt, 
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wenn man der Ueberlieferung folgen darf, vor bei dem Tao Te King des Laotſe. 
Dieſes Buch iſt auf Bitten des chineſiſchen Grenzbeamten Yin Hfi, eines 
Freundes des Laotſe, verfaßt worden. Unbewußte Trübung des Ueber⸗ 
lieferten iſt die Gefahr jeder mündlichen Verkündigung — eine Gefahr, 
die da wächſt, je größer der Spielraum dieſer Verkündigung iſt und je 
weiter ſie ſich in der Zeit von den erzählten Begebenheiten entfernt. Be⸗ 
wußte Trübung des Ueberlieferten pflegt das Werk von Sektierern zu fein 
— das Wort „Sektierer“ natürlich im Sinne der Hauptgemeinde zu nehmen, 
die einem anderen Wortlaut folgt und andere dogmatiſche Vorſtellungen 
mit dem Ueberlieferten verbindet. Die Entſtehung unſeres Vier⸗Evangelien⸗ 
Kanons iſt zweifellos in erſter Linie aus der Antitheſe gegen gnoſtiſche 
Verfälſchungen der evangliſchen Geſchichte zu erklären. 

In anderen Fällen mögen ausſchließlich innere Gründe maßgebend ge⸗ 
weſen ſein. Als Hauptgrund die religiöſe Schätzung des Ueberlieferten und 
in Verbindung damit der Wunſch, es auf alle Fälle, auch ohne beſonderen 
äußeren Anlaß, vor Entſtellung und Untergang zu bewahren. So werden 
vor allem Offenbarungsbücher mit rein oder vorzugsseiſe geſchichtlichem In⸗ 
halt entſtanden ſein. Ein Volk, z. B. das jüdiſche, entdeckt in einem be⸗ 
ſtimmten Augenblick in ſeiner Geſchichte eine göttliche Führung. Jetzt wird 
dieſe Geſchichte entweder aufgezeichnet, oder, ſofern ſie ſchon aufgezeichnet iſt, 
werden die Bücher, die ſie enthalten, mit ganz beſonderer Sorgfalt ge⸗ 
führt, während man anderes, was dieſe Schätzung nicht verträgt, ruhig 
untergehen läßt. 

Das prophetiſche Schrifttum mag zunächſt, wie an dem Beiſpiel des 
Jeſaja gezeigt wird, aus dem Selbſtbeglaubigungsbedürfnis des Propheten 
entſtanden ſein. Der Prophet ſpricht eine Weisſagung aus, die ſich nicht 
etwa ſchon heut oder morgen, ſondern vielleicht erſt nach Jahren erfüllen 
wird. Vielleicht, daß er die Erfüllung ſelbſt nicht erlebt. Man glaubt 
ihm nicht, man zweifelt ihn an, man bekämpft ihn als Schwarzſeher oder 
Phantaſten, je nachdem. Er aber weiß, daß kommen wird, was er geſehen 
und vorausgeſagt hat. Und um ſich ſelber ſicher zu ſtellen und den Gott, 
in deſſen Namen er redet, ſchreibt er die Weisſagung auf. Der Tag, an 
welchem ſie ſich erfüllt, wird ihm die große Genugtuung bringen, die ihm 
die Gegenwart verſagt. 

Das mögen die wichtigſten Urſachen ſein, die zur Entſtehung und An⸗ 
erkennung von Offenbarungsbüchern geführt haben. Und nun: wie haben 
dieſe Bücher auf das Leben der Religionen gewirkt? Das iſt die zweite, 
mit der erſten aufs engſte verbundene Frage. Der Verfaſſer antwortet mit 
Recht: zunächſt ſehr heilſam und förderlich. Schrift und Buchſtabe kon⸗ 
ſervieren, und ſolange der konſervierte Geiſt lebendig iſt, bedeutet der ihn 
vermittelnde und ſchützende Buchſtabe einen unſchätzbaren Hebel der Religion. 
„Religiöſe Ideen, wenn ſie in das geſchriebene Wort gefaßt ſind, werden 
etwas Dauerndes, breiten ſich aus, dringen zu den Vielen, zu einer 
Generation nach der anderen. Das geſprochene Wort iſt wie die fließende 
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Welle des Stromes, ſie kommt in einem Augenblicke und geht im nächſten. 
Die Aufzeichnung iſt wie ein Damm, der den Strom zum Anhalten bringt, 
daß die Waſſer über das Land treten und es befruchten!“ 

Aber dem ungeheuren Gewinn ſtehen faſt eben ſo große Nachteile 
gegenüber. Das geſchriebene Wort erſtarrt. Der Geiſt rückt fort, der 
Buchſtabe bleibt ſtehen. Aus dem Schutzmantel des Geiſtes wird ein 
Panzer von undurchdringlicher Dichtigkeit. Aus der Hülle wird eine Schale, 
aus dem Erhalter ein Tyrann, aus dem Kelch eine leere Hülſe. Dasſelbe 
Schriftwort, dem die Religion ihre Konſervierung verdankt, führt, bei ein⸗ 
tretender Spannung von Schrift und Geiſt, zum religiöſen Materialismus, 
zur Materialiſierung der Religion. Die Austreibung des Geiſtes und die 
Heiligſprechung des Buchſtabens iſt das tragiſche Schickſal jeder reinen 
Buchreligion. Es kommt, wie Feuerbach einmal bemerkt hat mit 
hämiſcher Schadenfreude, entweder zum blinden Buchſtabenglauben, alſo 
zur geiſtigen Barbarei, oder, wo man das nicht will, zu einer Auslegungs⸗ 
kunſt, die der Einlegung zum Verwechſeln ähnlich ſieht, ja oft die reine 
Einlegung iſt. Man darf vielleicht den Satz aufſtellen, daß eine Religion 
mit Buchoffenbarung, wenn und ſofern ſie wirklich lebt, ohne methiſtoriſche 
Auslegung überhaupt nicht durchkommt. Und in dem Methiſtoriſchen liegt 
immer zugleich etwas Ungeſchichtliches, mindeſtens etwas nicht rein Ge⸗ 
ſchichtliches, folglich ein willkommener und ein völlig zu überwindender 
Angriffspunkt für eine radikale Religionskritik. 

Man wird auch noch auf die Verengung hinweiſen dürfen, die ſelbſt 
da, wo der Geiſt über das geſchriebene Wort nicht hinausgewachſen, ſondern 
im Gegenteil in dieſes hineingewachſen iſt, noch als Beſchränkung empfunden 
werden kann: daß dieſes Wort ſich beſtändig wiederholt und ohne belebende 
Veränderungen ſtets mit demſelben Rhythmus auftritt. Das Geſpenſt der 
langen Weile, das an allen Wiederholungen haftet und dem auch das beſte 
geſchriebene Wort nicht unbedingt gewachſen iſt, lauert auch hier noch im Hinter⸗ 
grunde und iſt als ſolches ſchon von Platon im Phaedrus bemerkt worden. 

Der junge Goethe ſagt einmal: Kräfte und Krücken kommen aus Einer 
Hand. Wenn man dieſes Büchlein geleſen hat, möchte man ſagen: Kräfte 
und Schranken kommen aus Einer Hand. Es iſt nicht nur die Tragik der 
Religion, es iſt die Tragik alles geiſtigen Lebens, daß es durch Schranken 
allein zu Kräften kommt und daß aus den Kräften dann wieder Schranken 
werden, in denen die Seele, wenn das Unglück es will, erſticken mag. 

Die erheblichen religionsphiloſophiſchen Probleme, die ſich aus dieſer 
Betrachtung ergeben, hat der Verfaſſer nicht mehr berührt. Er hat als 
Religionshiſtoriker geſprochen und brauchte das Grundſätzliche nicht zu er⸗ 
örten. Was er tatſächlich feſtgeſtellt hat, wird aufmerkſame Leſer zum 
Fortdenken reizen. Dem Religionsphiloſophen bietet das Büchlein wertvolle 
Anknüpfungspunkte für ſeine gerade an dieſer Stelle beſonders ſchwierige 
und verantwortungsvolle Arbeit. 

Berlin. Dr. Heinrich Scholz. 
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Die altiſraelitiſche Religion von D. Karl Budde. Dritte, verbeſſerte 
und reicher erläuterte Doppelauflage von „Die Religion des Volkes 
Iſrael bis zur Verbannung“. Gießen 1912. Preis Mk. 2.50, 
geb. Mk. 3.10. 


Im Herbſt 1898 hat Budde, aufgefordert von dem Ausſchuß für die 
„Amerikaniſchen Vorleſungen über Religionsgeſchichte“, an einer größeren 
Anzahl amerikaniſcher Univerſitäten die ſechs Vorleſungen gehalten, deren 
Buchform in dritter Auflage vorliegt. Da die Vorträge nicht für Fach⸗ 
genoſſen, ſondern für das gebildete Publikum im allgemeinen beſtimmt 
waren, verbot es ſich von ſelbſt, neue wiſſenſchaftliche Probleme in ihnen 
aufzurollen, Streitfragen eingehend zu erörtern und einen umfaſſenden 
wiſſenſchaftlichen Apparat zu bieten. Notwendig war es, ſich auf die 
Hauptpunkte zu beſchränken, ſie klar herauszuarbeiten und an ihnen die 
Entwicklung der religiöſen Vorſtellungen und Ideen Iſraels zur An⸗ 
ſchauung zu bringen. Budde hat ſich der ihm geſtellten Aufgabe mit feinem 
Verſtändnis und warmer Hingabe unterzogen, und die 1899 zuerſt in Buch⸗ 
form in Deutſchland erſchienenen Vorleſungen haben auch hier das ge⸗ 
bührende Intereſſe gefunden, um ſo mehr als die im Anhange gegebenen 
zahlreichen Anmerkungen den Leſern ein tieferes Eindringen in die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fragen ermöglichten. Da das Intereſſe für religiöſe Fragen 
im allgemeinen und für religionsgeſchichtliche im beſonderen in den letzten 
zehn Jahren noch ſtark gewachſen iſt, ſo wird auch heute noch die aus 
wiſſenſchaftlichem Geiſt geborene und von echter Begeiſterung getragene 
Darſtellung, die das Weſentliche trotz aller Knappheit lichtvoll und lebendig 
gibt, gewiß manchen dankbaren Leſer finden. Die Form des mündlichen 
Vortrags iſt auch in der neuen Auflage beibehalten. Die ſtark vermehrten 
Anmerkungen bringen die nötigen Nachträge an neuem Stoff und neuen 
Bearbeitungen, vor allem auch kurze Andeutung der Streitfragen. Daß 
Budde manchen Einzelfragen anders gegenüberſteht, als andere namhafte 
Forſcher unſerer Tage (Art und Zeit der Uebernahme babyloniſcher Ueber⸗ 
lieferungen, urſprüngliche Bedeutung der Lade, Deutung der Knecht⸗Jahwe⸗ 
Lieder), fällt bei einem Werke, das es ſich zur Aufgabe ſtellt, die großen 
Richtlinien der Entwicklung zu zeigen, nicht allzuſchwer ins Gewicht. 

Charlottenburg. Margarete Plath. 


„Chriſtus heute als unſer Zeitgenoſſe“.“ 

Die Verwunderung über die Umwandlung der Zeiten iſt mir von 
mannigfachen Seiten her tägliches Brot. Hier nun die unſägliche Ver⸗ 
änderung in dem, was für Religion genommen wird, ſeit meinen Jugend⸗ 
tagen in den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts. Uns wurde der 


) Von Walther Claſſen, 4. verbeſſerte Auflage. München, Oskar Bed, 1912. 
89 S. Klein 80. Preis 1 Mk. 
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Glaube geboten in der dogmatiſchen Form des Katechismus. Die ſyſtematiſche 
Form der Belehrung erſchien mir als eine wundervolle Wohltat gegen die 
Zufälligkeit gelegentlicher Behauptungen und Einwirkungen des Lebens. 
Der Gottesſohn des Glaubens trug in ſich die vernünftige Autorität, daß 
nach ihm die als ſelbſtverſtändlich für alle Zeiten gültig gedachte Religion 
benannt wurde. Das Chriſtentum wurde uns dargeboten als das, was es 
tatſächlich durch Paulus in der entſcheidenden Modifikation ſeiner aller⸗ 
erſten Anfänge, welche ſich den Gemeingeiſt der Gläubigen eroberten, ge⸗ 
worden iſt. Der ſeit dem letzten halben Jahrhundert ſtark gewordene 
Neuproteſtantismus glaubt nicht mehr, daß das die Wahrheit iſt, abgeſehen 
von vielen anderen gewichtigen Gründen auch deshalb, weil es ja gar nicht 
zu den Nachrichten von Denkweiſe und Lehre deſſen ſtimmt, nach welchem 
die chriſtliche Religion ihren Namen führt. | 

Die Folgerung daraus ſcheint die tragiſch große fein zu müſſen, daß 
alſo der von ihnen hochheilig gehaltene Glaube unſerer Väter, der ſich 
durch Gottesoffenbarung ewig verbürgt ſchien, irrig geweſen iſt. Eine 
ſolche Folgerung von unabſehbaren tiefgreifendſten Nachwirkungen wagen 
begreiflicherweiſe nur ſehr wenige zu ziehen. Was bei Paulus nicht die 
geringſte Rolle ſpielte, ja abſichtlich faſt ganz gemieden wurde, die Tradition 
über die menſchliche Perſon Chriſti, ihr Leben und ihre Ausſprüche, mußte 
nun als der doch unanfechtbare Kern eben der chriſtlichen Religion auf⸗ 
gefaßt werden. Daß ſie die ewige Wahrheit ſei, wurde aus ihrer früheren 
Geſtaltung herübergenommen, da ja das noch ſo wohlgefällige Anklingen 
von Worten und Taten eines Menſchen in fremden Seelen, weit entfernt, 
ein neues großes Offenbarungslicht zu bieten, dieſe Seelen ſelbſt ſchon im 
Beſitz des rechten Maßſtabes vorausſetzte, über den man ſich bloß deutlicher 
bewußt wurde. | 

Wenn man nun aus dem durchgebildeten Syſtem eines die göttlichen 
und menſchlichen Dinge umſpannenden großen Glaubens auf deſſen Urkeime 
in der mehr erzählenden Ueberlieferung der ſynoptiſchen Evangelien zurück- 
verwieſen wird und gutwillig einmal den Verſuch macht, von dort aus 
ſich Religion aufzubauen, ſo wird man der Fremdartigkeit der dort be⸗ 
ſtehenden örtlichen, zeitlichen und Bildungsverhältniſſe, die als Vorausſetzung 
aller Einzelheit der Ueberlieferung zugrunde liegen, mit Beklommenheit 
inne. Daher die neueſte Wendung, daß man mutatis mutandis ſich 
einmal die Wirkſamkeit Jeſu in die moderne Welt umüberſetzt wünſchen 
möchte. Dieſer Gedanke iſt zuerſt von der Malerei ergriffen, die die über⸗ 
kommene Jeſusgeſtalt unter Perſonen und Vorkommniſſe der gegenwärtigen 
Welt verſetzte. In viel ausgeführterer Weiſe, als das der auf den „frucht⸗ 
baren Moment“ beſchränkten Malerei möglich iſt, hat ſich nun das Büchlein 
Claſſens dieſes Gedankens bemächtigt. Wie würde ein in unſerer Welt 
wieder geborener Menſch wie Jeſus ſich zu den Erſcheinungen des Lebens, 
das ihm dann umfangen würde, verhalten? — dieſer Gedanke würde uns 
Jeſum zu einer uns vollkommen nahen und verſtändlichen Perſönlichkeit 
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umgeſtalten, ohne das Weſen ſeiner Einzigartigkeit irgend zu berühren, ſo 
meint man. 

Claſſen hat nun mit unleugbar großem Talent ſehr ſinnig und findig, 
bisweilen packend und ſchlagend, dieſe Aufgabe zu löſen geſucht. Man leſe 
ihn ja! Seine Erfindungskraft iſt wirklich ſehr glücklich. Die modernen 
ſozialen, wirtſchaftlichen und induſtriellen Zuſtände ſind es nun, aus denen 
heraus dieſer Jeſus redivivus alle ſeine Ausſprüche tut, an die er ſeine 
Gleichniſſe knüpft und mit denen er ſeine Lehren in Verbindung bringt. 
Wohl zu beachten: Dieſer Jeſus ſoll nur ein Menſch wie Jeſus, und nicht 
etwa er ſelbſt in neuer Inkarnation ſein. 

Religion muß ihren Inhalt als ewig gültig verkünden, die Erkenntnis 
Gottes und ſeines Verhältniſſes zu den Menſchen in ewiger Gewißheit 
auf feſtem Grunde zu beſitzen überzeugt ſein. Aber wird dieſe Bedingung 
nun von dieſer neueſten Werdung des alten Stoffes erfüllt? Dieſer Jeſus 
hat die ſpezifiſche Begabung eines „Meiſters und Volksredners“, der die 
rein irdiſchen Dinge immer mit Forderungen gottgewollter Beſtimmung 
des Menſchen in Zuſammenhang bringt. Der letzte Grund ſeiner Ent⸗ 
ſcheidungen liegt immer darin, daß ſeine Eigenart der „Begeiſterung“ für 
Gottinnigkeit gerade dieſe Spiegelungen von Gott, Welt und Menſch in⸗ 
einander jo mit ſich bringt. Das iſt ja aber eine durchaus ſubjektiviſtiſche 
Grundlage, die an einer zufälligen Perſönlichkeitsverfaſſung eines ſinnierenden 
Volksredners hängt. Luſt an ſolchem wohlgemeinten bunten Sinnieren iſt 
es, die er auch auf andere überſtrömen läßt. Nun bedenke man aber, zu 
welchen Abſonderlichkeiten dieſe Neigung, zumal ſie mit Selbſtgefälligkeit 
gepflegt zu werden Gefahr läuft, ohne die Grundlage feſter rationeller 
Einſicht führt. Ich habe ſolche Exemplare von wunderlichen Heiligen 
philoſophierenden Orakeltums aus dem niederen Volke kennen gelernt; die 
Ausnahme des wirklich tiefſinnigen Jakob Böhm verſchlägt dagegen nichts. 
Und das iſt ein Ungedanke im Vergleich zu dem Geiſtesbau kirchlich 
geordneten Chriſtentums, daß ein wunderſamer Volksredner, der weiter 
nichts Geheimnistiefes iſt, aus alten, abſolut überholten Zeiten, der erſt 
durch eine Neuſchöpfung zufälliger ſinniger Begabung in die Verſtändlichkeit 
für ganz andere Zeiten umüberſetzt werden muß, ein für allemal der zu 
gewinnenden religiöſen Ueberzeugung der ganzen Menſchheit Namen und 
Norm aufzuprägen berufen ſein könnte. Nein, entweder das alte Chriſten⸗ 
tum oder das, was aus völliger Unabhängigkeit von allem außer reinem 
Willen und beſter, hochvorgeſchrittener allſeitiger Erkenntnis neu werden wird! 

Prof. Dr. Max Schneidewin. 


„Das Buch des Freiglaubens.“ 
Dieſes Buch gibt ſich recht geheimnisvoll: ohne Namen, ohne Jahres⸗ 
zahl — es iſt aber ganz neu —, mit einen eigenen ſternähnlichen Symbol 
auf dem Titelblatt, mit 14 Seiten Haupttext (einem Gedichte als „Vor⸗ 
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wort“ und dann den „drei Geboten“ in 35 Strophen) und weiteren 
94 Seiten „Anhang“; in dieſem „Kirchenordnung“, „Ordnung des Gottes» 
dienſtes“, „Feſt⸗ und Feiertage der Kirche“ auf je einer Seite, trotz der 
allergrößten Abweichungen von den beſtehenden Kirchen; dann folgen 33 
Seiten „Sprüche“, 47 Seiten „Lieder“; 7 Blätter ſind auf der einen 
Seite weiß, auf der anderen mit ganz kurzen Untertiteln bedruckt. Eine 
buchhändleriſche Reklame von zwei Zeilen liegt bei: „Möge den Vielen, 
die der Religion ihrer Väter nicht mehr treu ſind, dieſes Buch den neuen 
erfehnten Glauben bringen.“ Der Titel meint alſo geradezu „die Bibel“ 
des „Freiglaubens“. Vom Geheimnisvollen ausgenommen iſt nur der 
Verlag von Max Spohr, nur daß auch dieſer die Hauptbezeichnung trägt 
„Kreiſende Ringe“, und der Preis von 1,50 M. Die Verhüllung alles 
Perſönlichen glaube ich reſpektieren zu müſſen, deshalb will ich auch meine 
Vermutung, die auf einen auch ſchon durch eine proſaiſche religiöſe Reform⸗ 
ſchrift vertretenen Verfaſſer bei nur leiſem Schwanken zwiſchen ihm und zwei 
anderen ſolchen geht, nicht verraten. Die neue „Kirchenordnung“ (Ord⸗ 
nung der Verfaſſung der Kirche) und Gottesdienſtordnung zielt doch ganz 
tealiſtiſch auf Organiſation von Anhängergemeinden. Um dieſe in die 
Wege zu leiten, hätte es doch einer proſaiſchen Auseinanderſetzung bedurft: 
aber es werden nur einige wenige, ganz lapidariſche Satzungsparagraphen 
dekretiert, — die einzige Proſa in dem Buche, das ſich ſonſt außer in den 
proſaiſchen unter den „Sprüchen“ anderer Gewährsmänner immer nur in 
gebundener Rede bewegt. 

Den neuen erſehnten Glauben dürften wohl viele Tauſende in dieſer 
neuen Laienbibel finden, die den Weg zu ihr fänden. Aber es ſind ſolche 
Tauſende, die nur geringe Anſprüche an ihn machen. Hier wird nämlich 
was unter religiöſen Vorſtellungen der Vergangenheit dem Geiſt und 
namentlich dem Wunſch leicht und wohlgefällig eingeht, was ihn erhebt 
und erquickt, ohne weiteres, ohne ein deutliches ſcheidendes und ordnendes 
Prinzip, als ein Beſtandteil des „neuen Glaubens“ aufgenommen, der auf 
dieſe Weiſe kein organiſches Gebilde iſt. Feſte Punkte dürften in ihm 
noch am erſten ſein: das Daſein und Walten eines „Allgottes“ (der von 
Chriſten, Juden, Mohammedanern in gleicher Weiſe gemeint wird), ein 
hoffnungsfrohes, optimiſtiſches Vertrauen zu ihm, Hoffnung auf ewige 
Seligkeit, falls ſie durch ein rechtſchaffenes Erdenleben verdient iſt, Begrün⸗ 
dung der Erkenntnis des Guten und Böſen im Gewiſſen. Zweifel an 
dem allen werden nicht widerlegt, das Poſitive der Aufſtellungen nicht 
tationell geſtützt: das unmittelbar Wohlgefällige, Herzgewinnende muß die 
ganze Laſt, daß das nicht nur ſchön und lieb, ſondern auch wahr ſei, 
tragen. Solche Naturen, die ſich nicht genügen laſſen, von hier und von 
dort in bunter Zufälligkeit angeheimelt zu werden, ſondern daneben der 
Klarheit eines Syſtems bedürfen, das dem allen zugrunde liegen müſſe, 
werden mit dieſem neuen Glauben nichts anzufangen wiſſen. 

Die Zurückführung der „Gebote“ auf drei ganz neu formulierte hat, 
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zumal in ſeiner Ausführung in 35 beſtimmteren Anweiſungen, viel An⸗ 
ſprechendes und weiß das Nachdenken über Ethiſches wohl anzuregen und 
zu beſchäftigen, aber logiſch gegliederte Proſa wäre dafür beſſer am Platze 
geweſen, als immer neu anhebende Verschen. 

In den „Sprüchen“, einer Blütenleſe, befindet ſich natürlich außer⸗ 
ordentlich viel Wahres, Tiefes und Schönes, darunter unvermeidlich auch 
viel Allbekanntes, aber ewig Junges, übrigens Ausſprüche Chriſti (ſonſt 
wohl kaum Bibelſprüche) friedlich nebeneinander mit ſolchen Mohammeds 
und Buddhas, einiges dankenswertes Neues aus ferner liegenden Quellen, 
einiges offenbar Eigene des nachdenkſamen und wohlgefinnten Verfaſſers. 
Ein Prinzip in der gewählten Reihenfolge der 297 iſt, außer bisweilen auf 
kurze Strecken, nicht erſichtlich. 

Die 54 Lieder enthalten wieder viele Perlen, darunter auch die Kirchen⸗ 
lieder „Nun danket alle Gott“, „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“, „Großer 
Gott, wir loben dich“, „Befiehl du deine Wege“, „In allen meinen Taten“; 
außerdem, wie die Sprüche, liebes und trautes Altbekanntes und auch 
Neues, das man gern kennen lernt. Alles wohl geeignet, wenn die tieferen 
Dämonen in der Bruſt ſchweigen, uns freundlich anzuſprechen, vorübergehend 
harmoniſche Stimmung zu erwecken, uns mit Bereitheit zu erfüllen, gern 
in Mitgefühl Menſch mit recht friedlichen Menſchennaturen zu ſein. Die 
Grundlegung und der Aufbau „neuen Glaubens“, der über alle Stimmung 
hinaus ewig in ſeiner Vernunft feſtſteht, iſt aber wahrhaftig ernſteres und 
ſchwereres Werk als die liebenswürdige Gabe dieſes Buches. 

Prof. Dr. Max Schneidewin. 


P. Gaſtrow, Pfleiderer als Religionsphiloſoph. Berlin-Schöne⸗ 
berg 1913. Verlag: Proteſtantiſcher Schriftenvertrieb. 122. S. 
Gerade in der Gegenwart, deren ganze Richtung dahin geht, das 

Chriſtentum in die allgemeine Religionsgeſchichte einzuordnen, verdient die 

Religionsphiloſophie Pfleiderers, der mit dieſem Gedanken Ernſt macht, 

erneute Beachtung. Nun iſt das Hauptwerk dieſes Theologen. „Religions⸗ 

philoſophie auf geſchichtlicher Grundlage“, im Buchhandel vergriffen. Da⸗ 
her hat ein begeiſterter und dankbarer Schüler Pfleiderers, der Hamburger 

Paſtor Gaſtrow, es unternommen, einen kurzen Auszug zu veröffentlichen. 

Wenn hier 122 Seiten den urſprünglichen 784 Seiten gegenüberſtehen, ſo 

wird der Kenner zu beurteilen wiſſen, welche Gedankenarbeit hinter einer 

ſolchen Zuſammendrängung des Stoffes ſteckt, und ſich nicht wundern, wenn 
dabei von dem Originalwerk etwas verloren geht. 

Aufgefallen iſt mir das an einem nicht unweſentlichen Punkte, der 
Lehre von der Erlöſung. Sofern der Verfaſſer dieſe als eine „durch Hin⸗ 
gabe an den Geiſt des Guten erfolgende Sinneswendung“ (S. 100) hin⸗ 

ellt, geht dieſe Definition, wie der ganze damit zuſammenhängende Ab⸗ 
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ſchnitt (S. 99— 101) nicht über eine Selbſterlöſung hinaus, während in Wirk⸗ 
lichkeit Pfleiderer ſelbſt neben dieſer ſubjektiven Seite die objektive durchaus 
zu ihrem Rechte kommen läßt durch die Feſtſtellung, daß „die Erlöſung 
ein innergeiſtiger Prozeß iſt, der ſeinen Ort nur im Menſchen, ſeinen 
Grund aber nur in Gott hat“ (S. 672, vergl. Pfleiderer, Moral und Re⸗ 
ligion, S. 204 — 205). 

Möge der Verfaſſer ſich dieſe Ergänzung gefallen laſſen, ungeſchmälert 
ſoll ſeiner kleinen Schrift der Vorzug bleiben, durch knappe und klare Dar⸗ 
ſtellung in die reifſten Hauptgedanken Pfleiderers, wie fie ſich gerade in 
ſeiner Religionsphiloſophie“ bieten, einzuführen. 


K. Beth, Die Entwicklung des Chriſtentums zur Univerſal— 
religion. Leipzig, 1913. Verlag: Quelle & Meyer. Preis: 

geh. M. 5,50, geb. M. 6. 337 S. 

Wenn in den erſten Abſchnitten dieſes Buches die Entwicklungsmög⸗ 
lichkeit des Chriſtentums unterſucht wird, fo wird damit in eingehender 
geſchichtlicher und geſchichtsphiloſophiſcher Darlegung die Beantwortung einer 
Frage unternommen, welche eine bekannte Aeußerung Kaiſer Wilhelms auch 
einmal geſtreift hat. Sie deckt ſich im Grunde mit der von Troeltſch ſo 
nachdrucksvoll aufgeworfenen Frage nach der Abſolutheit des Chriſtentums, 
deren Bejahung eine wirkliche Weiterentwicklung desſelben ausſchließen, 
deren Verneinung ihr aber unbegrenzten Spielraum laſſen würde. Es ſind 
außerordentlich beachtenswerte, tief eindringende und in der Geſchichte der 
Frageſtellung weit ausholende Gedankengänge, welche Beth zu dem Ergebnis 
führen, daß das Chriſtentum, welches ſich gleich bei ſeiner Entſtehung in 
der dreifachen, keine Vereinerleiung zulaſſenden Typen des Evangeliums 
Jeſu, des Paulinismus und des Johanneismus dargeſtellt hat, von jeher 
der Entwicklung unterworfen geweſen iſt und ihr auch in der Zukunft 
unterliegen wird, ſo daß, wie Beth in weſentlicher Uebereinſtimmung mit 
Troeltſch erklärt, die Wiſſenſchaft die Abſolutheit des Chriſtentums nicht 
behaupten kann, wohl aber ſeinen überragenden Wert als der für unſere 
gegenwärtige Kultur zutreffenden Erlöſungsreligion. 

Beſonders in zwei Punkten aber ſcheinen mir die Darlegungen Beths 
einer Ergänzung zu bedürfen. Zu dem Unterbau ſeiner Unterſuchung gehört 
auch die Erörterung der Vorfrage, ob in der Geſchichte des Geiſteslebens 
der Menſchheit Entwicklung oder bloße Entfaltung herrſcht. Beth entſcheidet 
ſich nach einem ſehr ausführlichen Nachweis des analogen für die Natur⸗ 
organismen geltenden Geſetzes für Entwicklung im Sinne der Epigeneſis, 
welche wirklich neue, in den Anfangsſtadien noch nicht gegebene Bildungen 
einſchließt. Dabei wird aber noch eine Auseinanderſetzung mit denen nötig 
werden, welche, ohne ſonſt die Geſchichtsauffaſſung Beths abzulehnen, der 
Religion des Chriſtentums eine Ausnahmeſtellung zuweiſen und ihre in der 
Geſchichte wechſelnden Erſcheinungsformen nur als unvollkommene Verſuche 
auffaſſen, die durch ihren Stifter gegebene vollkommene Wahrheit zu er⸗ 
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faſſen und darzuſtellen. Noch wichtiger iſt ein anderer Punkt. Beth ſetzt 
voraus, daß das Chriſtentum, deſſen Grundfunktion freilich gefühlsmäßig 
ſei, mit einer beſtimmten Weltanſchauung eng verbunden iſt. Da nun, 
abgeſehen von einer kleinen Minderheit, allgemein zugeſtanden wird, daß 
die Weltanſchauung von der geſamten Kulturlage und insbeſondere von 
der jeweilig vorherrſchenden Philoſophie abhängt, ſo würde daraus ohne 
weiteres fich ergeben, daß das Chriſtentum in einer beſtändigen Weiterbil⸗ 
dung begriffen iſt. Aber es gilt doch noch die Vorausſetzung weiter zu 
prüfen und, falls man ſich nicht mit Beth dazu verſtehen kann, auf die 
Unterſcheidung von Kern und Hülle zu verzichten, Klarheit darüber zu 
ſchaffen, ob das Chriſtentum weſentlich in der Summe ſeiner Glaubens⸗ 
vorſtellungen und ihrer Gruppierung, ob in deren Einordnung in ein all⸗ 
ſeitiges Weltbild, ob es in einer beſonders gearteten Gottesgemeinſchaft 
oder einer neuon Sittlichkeit und Lebensbewertung beſteht. Die Auffaſſung 
Beths, daß nur alle dieſe Faktoren zuſammen die Eigenart einer Religion 
ausmachen, wird man um ſo weniger unbeſehen hinnehmen, als man dann 
der ſicher auch von ihm nicht gewollten Schlußfolgerung nicht entgehen 
könnte, daß orthodoxes und liberales Chriſtentum weſentlich von einander 
verſchieden ſind, ſo daß dem letzteren eine eigene Kirchenbildung zugemutet 
werden müßte. 

Allein, wenn man auch in dieſen Punkten zu einem abweichenden 
Ergebnis gelangen ſollte, ſo kann man trotzdem den letzten Abſchnitt des 
Bethſchen Buches würdigen, auf den er ſelbſt das Schwergewicht zu legen 
ſcheint. Durch ſeine Beſtimmung des Entwicklungsbegriffes hat er dem 
Chriſtentum doch nur die Bahn frei machen wollen zur Erfüllung ſeiner 
univerſalen Aufgabe an allen Nationen, Kulturſtufen und Temperamenten. 
Als Bedingung gilt ihm dazu die Abſtreifung alles Supranaturaliſtiſchen 
und pofitiv das Feſthalten am Chriſtentum als der Religion der Offen⸗ 
barung in dem Sinne der Aufhellung des Daſeinzweckes und einer Ent⸗ 
hüllung des höheren Lebens, und als der Erlöſungsreligion, deren perſön⸗ 
liche Aneignung auch Beth nur durch die Anſchauung des Perſonenlebens 
Jeſu als gewährleiſtet anſieht. 

Auch hier ſind noch manche Einwürſe möglich. Jedenfalls aber wird 
das Bethſche Buch dem Leſer, beſonders dem theologiſch und philoſophiſch 
vorgebildeten, viel zu denken geben und hoffentlich einen der Wichtigkeit 
des Problems entſprechenden Meinungsaustauſch herbeiführen. 


Karl Bornhauſen, Religion in Amerika, Beiträge zu ihrem Ver⸗ 
ſtändnis. Gießen, 1914. Verlag: A. Töpelmann. Preis: broſch. 
Mk. 2,50. 104 S. 

Erſt aus der an die Spitze dieſes Buches geſtellten „Denkſchrift über 
das Studium amerikaniſcher Religionsverhältniſſe in Deutſchland“ erfährt 
ein weiterer Kreis, daß an der Univerſität Marburg zu Anfang des Jahres 
1013 eine von dem Verfaſſer, dem Privatdozenten K. Bornhauſen. geleitete 
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„Theologiſche Amerika⸗ Bibliothek“, zu welcher ein deutſch⸗amerikaniſcher 
Gönner das Gründungskapital hergegeben hat, ins Leben gerufen iſt. Es 
braucht nicht unterſucht zu werden, ob nicht eine ähnliche der religiöſen 
Verſtändigung mit England dienende Unternehmung ausſichtsvoller ſein 
würde, weil zwiſchen England und Deutſchland perſönliche Berührungen, 
die im Verſtändnis religiöſer Denkungsart und religiöſen Empfindens weiter 
führen als das Studium der fremden Literatur, häufiger vorkommen; freuen 
muß man ſich in jedem Fall, daß durch das neue Marburger Inſtitut, das 
unter die Univerſitätsſeminare aufgenommen iſt, ein fruchtbarer Gedanken- 
austauſch zwiſchen Amerika und Deutſchland angebahnt iſt, und es bleibt 
nur zu wünſchen übrig, daß unſere jungen Theologen, die auf dem Gym⸗ 
naſium zumeiſt das Engliſche dem Hebräiſchen opfern, ſich in größerem 
Umfang mit der engliſchen Sprache befaſſen, um ſich jenes Inſtitut nutzbar 
zu machen. Daß uns, wenn auch die wiſſenſchaftliche Theologie der unſeren 
unterlegen iſt, eine genauere Kenntnis der amerikaniſchen Kirchenverhältniſſe 
und einer ſich dort ankündigenden chriſtlich-religiöſen Volkskultur not tut 
und inſtand ſetzen würde, klarer die unſer wartenden Aufgaben ins Auge zu 
faſſen, ſollte keinem Zweifel unterliegen. 

Es iſt daher dankenswert. daß Bornhauſen im zweiten Teile ſeines 
Buches mehrere von ihm ſelbſt gehaltene Vorträge abdruckt, die ſchon einen 
Begriff davon geben, in welcher Richtung uns die Kenntnis amerikaniſcher 
Religion und Chriſtlichkeit zugute kommen kann. Ohne auf den Inhalt 
der übrigen Vorträge weiter einzugehen, möchte ich doch bemerken, daß mir 
der „Religion und Arbeit“ überſchriebene der bedeutungsvollſte zu ſein 
ſcheint. Es wird unumwunden zugegeben, daß drüben vielfach die Kluft 
zwiſchen Religion und Arbeit, zwiſchen Sonntagsleben und Geſchäftsleben 
ſchroffer iſt als bei uns. Aber es kann doch auch berichtet werden von 
einer unſeren ernſter Gerichteten oft mangelnden Einſicht in die gebieteriſche 
Notwendigkeit, dieſe Gegenſätze zu überbrücken, und von dem entſchloſſenen 
Verſuch, Religion und Arbeitsleben in der Volksgemeinſchaft zu verſöhnen. 

Nimmt man dann noch hinzu, daß in Amerika ſich eine Church Union 
als ein Zuſammenſchluß der hauptſächlichſten proteſtantiſchen Denominationen 
vorbereitet, der einmal zu einem Weltbunde des Proteſtantismus führen 
könnte, ſo wird man vollends deſſen inne, daß drüben gewiſſe Probleme 
ernſthaft angefaßt werden, um die man hier noch ſcheu herumgeht. 


G. Pfannmüller, Die Klaſſiker der Religion. Verlag: Proteſtan⸗ 
tiſcher Schriftenvertrieb, Berlin⸗Schöneberg. 6. Band: Ignatius von 
Loyola, von Ph. Funk. Erſchienen 1913. Preis: Mk. 1,50, geb. 
Mk. 2,—. 171 S. 4. u. 5. Band: Die Propheten, von G. Pfann⸗ 
müller. Erſchienen 1913. Preis: Mk. 3,.—, geb. Mk. 3,50. 312 S. 


Vorangehen mögen einige Bemerkungen über die ganze Sammlung. 
Zu keiner Zeit hat ſich fo ſtark wie in der unſeren die Ueberzeugung durch— 
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geſetzt, daß aus abgeleiteten Quellen kein wirkliches Geſchichtsverſtändnis 
gewonnen werden kann. Am wenigſten iſt es möglich, den Wellenſchlag 
des religiöſen Lebens der Vergangenheit zu ſpüren, geſchweige denn es zu 
eigenem Nacherlebnis zu bringen, ohne bis zu den Urquellen vorzudringen., 
in denen das religiöſe Denken und Empfinden der Glaubenshelden der 
Vorzeit ſprudelt. Daher kommt dieſe Sammlung, welche nicht wie eine 
ähnliche, jüngſt in dieſen Jahrbüchern (Aprilheft S. 108 —110) beſprochene, 
der Schule, ſondern Geiſtlichen und reifen Laien dienen will, einem un⸗ 
ſtreitig vorhandenen Bedürfnis entgegen. Vorausgeſchickt wird immer den 
in deutſcher Sprache wiedergegebenen Quellen als Schlüſſel des Verſtänd⸗ 
niſſes — denn roſtfrei ſind die Pforten der Vergangenheit nie — eine 
zuſammenhängende, das Weſentliche aus den Quellen ausſchöpfende Ein⸗ 
leitung. 

Genannt iſt die Sammlung: „Die Klaſſiker der Religion“, eine 
Bezeichnung. die mir ſchon einmal Anſtoß bereitet hat. Wenn nun damit 
im 6. Bande der Vater des Jeſuitenordens, Ignatius von Loyola, den 
Klaſſikern der Religion eingereiht wird, ſo könnte daraus ſogar gegen 
ein proteſtantiſches Unternehmen von gegneriſcher Seite in unliebſamer 
Weiſe Kapital geſchlagen werden. Vielleicht empfiehlt ſich das Aus- 
kunftsmittel, daß, wie die Sammlung die „außerchriſtlichen Klaſſiker“ 
zu einer beſonderen Gruppe zuſammenfaßt, ſo eine neue Gruppe für die 
Klaſſiker des mittelalterlichen und des katholiſchen Chriſtentums geſchaffen 
wird. In der Einleitung findet ſich zwar eine Stelle, die aber ſchwerlich 
genügend beachtet werden wird, wodurch der Mißdeutung vorgebeugt 
werden ſoll. „Inſofern“, heißt es auf S. 8, „gehört der Stifter des 
Jeſuitenordens zu den Klaſſikern der chriſtlichen Religion, nicht als ob ſeine 
religiöſe Richtung eine klaſſiſche, genuine Erfaſſung des Chriſtentums wäre, 
ſondern weil er der Meiſter und Geſetzgeber einer neuen Art chriſtlicher 
Lebensgeſtaltung und religiöſen Empfindens iſt.“ 

Damit kennzeichnet Funke, der Verfaſſer des 6. Bandes, die Bedeutung 
des Ignatius von Loyola richtig: Ignatius iſt nicht ſowohl Klaſſiker der 
Religion als Klaſſiker einer Religionsmethode. Mit größerem Rechte, als 
der Name für eine beſtehende Kirchengemeinſchaft gebraucht wird, könnte 
man bei Ignatius von Methodismus ſprechen. Durch die Forderung der 
Selbſtbeobachtung, durch teils genau ausgearbeitete, teils einen gewiſſen 
Spielraum laſſende Anweiſungen über die Richtung und Ordnung, in der 
die Phantaſie ſich der religiöſen Vorſtellungen bemächtigen fol, werden, 
allerdings muß man hinzufügen, wo die ſeeliſche Dispoſition ſchon vor— 
handen iſt, beſtimmte religiöſe Gefühle und Willensentſchlüſſe ausgelöſt, 
die in der Bereitſchaft zu vollkommenem Gehorſam“ gipfeln ſollen. Darum 
ſind unter den die Kenntnis des Ignatius vermittelnden Quellen ſeine 
„Geiſtlichen Exerzitien“ die wichtigſten, welche, wenn auch in erweiterter 
Form, das klaſſiſche Andachtsbuch der Jeſuiten geblieben ſind. Daneben 
ſind die gleichfalls von Funk aufgenommenen „Erinnerungen des Ignatius 
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von Loyola, aufgeſchrieben von Luis Gonzalez“ außerordentlich leſenswert. 
Um auch den Gründer des Ordens kennen zu lernen, hätte wohl auch die 
auf ihn zurückgehende Ordensregel aus der Bulle Regimini militantis 
ecclesiae v. J. 1540 abgedruckt werden können, zumal da die anderen 
mitgeteilten Stücke noch nicht ahnen laſſen. daß das Werk des Ignatius 
ſeine Spitze gegen die Schismatiker (Proteſtanten) richten ſollte. 
Notwendig mußten unter den „Klaſſikern der Religion“ die vielge⸗ 
prieſenen, aber im Grunde wenig gekannten und noch weniger verſtandenen 
Propheten Altisraels ihre Stelle finden. Dieſer ſchwierigen Aufgabe hat 
ſich im 4. und 5. Bande der Herausgeber, Lic. G. Pfannmüller, ſelbſt unter⸗ 
zogen und durch berichtigte Ueberſetzung, Einführung in das Prophetentum 
und in die einzelnen Propheten, wo es unumgänglich war, auch durch kurze 
Einzelerklärung, ein Buch geſchaffen, welches ſich mit den ähnlichen Unter⸗ 
nehmungen der jüngſten Zeit, welche den „Religionsgeſchichtlichen Volks⸗ 
büchern“ und B. Duhm (Die zwölf Propheten, Tübingen 1910) verdankt 
werden, nicht nur meſſen kann, ſondern ſie auch an Vollſtändigkeit der 
Darbietung übertrifft. Freilich hat ſich auch Pfannmüller mit Recht auf 
eine Auswahl beſchränkt, auf eine Auswahl des Hervorragendſten und 
geſichert Echten aus den überlieferten Prophetenſchriften und der hervor⸗ 
ragendſten aus den Propheten. Zählt man mit Einſchluß des Deutero⸗ 
jeſaaa und mit Ausſcheidung des Jonas und des Daniel 15 Propheten, jo 
ſind davon 10 aufgenommen; ungern wird der Prophet Habakuk vermißt. 
Prof. Dr. A d. Matthaei. 


Pädagogik. 
Walter Claſſen, Zucht und Freiheit. Ein Wegweiſer für die deutſche 
Jugendpflege. München 1914. C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung. 
XIII. 220 S. 80. Geh. 2.00 Mk., geb. 2.80 Mk. 


„Zucht und Freiheit“ von Walter Claſſen, geboren und gewachſen im 
Geiſte der Freiheit, trägt die Signatur des Vielerlei unſerer Zeit, ſo daß 
es ſtreckenweiſe etwas mühſam iſt, dem Verfaſſer auf all ſeinen Wegen zu 
folgen, aber für den berufenen Jugendpfleger iſt es Wegweiſer zu den 
nächſten und zu den höchſten Zielen. ö 

An die Urformen menſchlicher Exiſtenz, an Familie und Volk, an⸗ 
knüpfend, betrachtet Claſſen ihren Wandel und ihre vielfach weitgehende 
Entartung infolge all des neuen Werdens und Geſchehens und ſucht, um 
wieder Echtes und Dauerhaftes zu ſchaffen, Heilung und Wachstum auf 
dem doppelten Wege der Seelſorge und der Organiſation, ſo ſehr auch das 
eine dem anderen zuwiderlaufen mag: auf dem einen Wege ſucht er Heil, 
weil er an die ewigen Werte der Seele glaubt, auf dem anderen, weil die 
raſche Entwicklung der Zeiten die Menſchen in gewaltigen, faſt unheim⸗ 
lichen Maſſen zuſammengeballt hat, denen geholfen werden muß. „Es 
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gilt, von kleinen Gemeinſchaften aus von neuem zu erziehen.“ Ueberaus 
lehrreich iſt für die Jugendpflege breiter Volkskreiſe der Reichtum an Be⸗ 
lehrungen und praktiſchen Winken, an programmatiſchen Skizzen und Bei⸗ 
ſpielen mancherlei Art. Mit warmfühlendem Herzen, mit Takt und Opfer⸗ 
geiſt, iſt Claſſen dem jungen Manne des Volkes auf der Bahn ſeiner 
rapiden Entwicklung nachgegangen: er kennt deſſen empfindſames Naturell. 
er kennt das Empfindlichſein all der Organiſationen jugendlicher Menſchen. 
Nur kurz verweilt er bei der Bildung der ſchulentlaſſenen Mädchen; denn 
für deren Erziehung müſſen die Frauen das Beſte tun. Statt der Sport⸗ 
ſucht und ihres Götzen, des Rekords, ſtatt der Trink⸗ und Rauchunſitten 
empfiehlt er unter Einſchluß von Spiel und Wandern Jahns unverfälſchtes 
Erbteil der Jugend, der es in der großſtädtiſchen Steinwüſte jämmerlich 
gebricht an Sonne, Luft und Ruhe, an Mondesglanz und Morgenklarheit. 
Kunſt und Geſelligkeit ſtellt Claſſen in den Dienſt ſeiner heiligen Sache. 
daß die jungen Leute wieder zu einem Lebensſtil gelangen, und fragt ſich 
ernſtlich: Was iſt Stil? Damit ſteht er ſchon mitten in ſeiner Welt⸗ 
anſchauungsarbeit, deren letztes er ſich von Chriſtus deuten läßt und mit 
der er die Vaterlandsliebe aufs innigſte verknüpft, ohne ſie mit jedwedem 
Patriotismus zu identifizieren. Eigen und beachtenswert erſcheint Claſſens 
Stellung zur Sozialdemokratie. Trotz ſeiner verſöhnlichen, wohlwollenden 
Haltung muß er ihr gegenüber proklamieren: 1. Die Sozialdemokratie wird 
unehrlich, wenn ſie die Bildungsprophetin ſpielt. 2. Nur noch der Arbeiter 
kann Sozialdemokrat ſein. 3. Die Bildungs- und Erziehungsarbeit für 
unſer Volk muß unabhängig von der ſozialdemokratiſchen Tyrannis getan 
werden. „Alle Bildungsbeſtrebungen werden von der Sozialdemokratie 
rettungslos unter die wirtſchaftlichen Kampfziele gebeugt, und niemand ver⸗ 
hungert dort ſicherer als der reine Bildungsenthuſiaſt.“ 
Köln a. Rh. K. Krott. 


Monumenta Germaniae Paedagogica. Herausgegeben von der 
Geſellſchaft für deutſche Erziehungs: und Schulgeſchichte. Bd. LI: 
Das Erziehungsweſen am Hofe der Wettiner Albertiniſchen (Haupt⸗ 
Linie. Berlin, 1913. Verlag: Weidmannſche Buchhandlung. Preis: 
broſch. 17 M. 652 S. 

Zur Geſchichte der Prinzenerziehung enthält dieſe Sammlung ſchon 
mehrere wertvolle Veröffentlichungen. Herangezogen ſind in früheren Bänden 
die bayeriſchen und die pfälziſchen Wittelsbacher; von den Hohenzollern 
die Kurfürſten von Friedrich 1 bis auf Joachim II, und dann wieder König 
Friedrich Wilhelm IV und Wilhelm J. Der vorliegende Band bietet eine 
zuſammenhängende Darſtellung des Erziehungsweſens am Hofe der Wettiner 
Albertiniſchen Linie von Albrecht dem Beherzten bis Friedrich Auguſt dem 
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Gerechten (ca. 1805), mit einem umfangreichen Anhang, der die archivari⸗ 
ſchen Quellen zum Abdruck bringt. 

Es iſt ein ſeltſames Verhängnis, daß die Quellen reichlich fließen, 
wo die Perſönlichkeiten der ſpäteren Herrſcher verhältnismäßig gleichgültig 
find, daß ſich aber über die Erziehung der populärſten Geſtalten unter den 
Albertinern wenig ermitteln läßt. Da auf den Kurfürſten Moritz im Gegenſatz 
zu ſeinem gelehrten Oheim Georg dem Bärtigen (Luthers erbittertem Gegner) 
mit Recht das Wort angewandt wird: „Ein Blick ins Buch und zwei ins 
Leben“, ſo mag über ſeinen Bildungsgang auch nicht viel zu ſagen geweſen 
ſein, obwohl der erhaltene Briefwechſel mit ſeiner Gemahlin Gemüt und 
Ausdrucksfähigkeit bekundet. Gern würde man auch mehr über die er⸗ 
zieheriſchen Einflüſſe erfahren, die auf Auguſt den Starken eingewirkt haben. 
Es iſt ganz intereſſant, aus Abrechnungen zu erfahren, daß der Zug zum 
Hohen, der ſpäter dieſem Herrſcher eigen war, ſich ſchon durch die Höhe 
der Verluſte im Kartenſpiel angekündigt hat, welche ſich z. B. für den 
14jährigen Prinzen mit denen ſeines prinzlichen Bruders zuſammen an 
einem Abend auf 20 Taler beliefen; auch iſt das Urteil eines neueren 
Biographen glaubhaft, daß er ſich im Schüleralter „den Studien zu ent⸗ 
ziehen“ gewußt habe; aber Unterrichtsgang und Erziehungsmethode laſſen 
ſich aus den Quellen nur unvollkommen feſtſtellen. Dagegen ſind über die 
1588 —1600 beſtehende Prinzenſchule, aus der die nachmaligen Kurfürſten 
Chriſtian II und Johann Georg I (bekannt durch fein ſchwankendes Ver⸗ 
halten im 30jährigen Kriege) hervorgegangen ſind, ſo ausführliche Akten⸗ 
ſtücke vorhanden, daß kaum ſonſt für die ältere Zeit ein gleich klares Bild 
von Prinzenerziehung gewonnen werden kann. Erhalten ſind Inſtruktionen 
für die Erzieher, Disziplinarordnung, Angaben über die benutzten Lehr⸗ 
bücher, Stundenpläne, ſogar ein Prüfungsprotokoll, in dem über den Wiſſens⸗ 
ſtand „Ihrer F. F. G. G.“ um ſo ſchonungsloſer geurteilt wird, als es 
galt, dem bisherigen in Ungnade gefallenen Präzeplor eins auszuwiſchen. 

Das find nur ſpärliche Proben aus dem außerordentlich inhaltsreichen 
Werk, das nicht nur das Intereſſe der Pädagogen herausfordert, ſondern 
auch den Kennern der ſächfiſchen Geſchichte intimere Einblicke in das ſächſiſche 
Hofleben gewährt. Prof. Dr. Ad. Matthaei. 


Frauenfrage. 

Mutterſchaft oder Emanzipation? Eine Studie über die Stellung 
des Weibes in der Natur und im Menſchenleben, von Dr. med. 
Adam Ander. Verlag: Paul Ritſchmann, Berlin 1913. 180 S. 

Zweifelsohne hat der Verfaſſer vorliegenden Werkes in geſchickter Weiſe 
viel Material zuſammengeſtellt, um mit Emphaſe für die Polygamie des 

„Tier⸗Menſchen“ einzutreten, um die Minderwertigkeit der Frau nachzu⸗ 

weiſen, um ihre bedingungsloſe Unterwerfung unter männliche Herrſchaft 
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zu fordern, und um Amerika, auf Grund ſeiner Weiberautokratie, den 
baldigen Niedergang zu verkünden. 

Manches an ſeinen Ausführungen iſt berechtigt, viele ſeiner Argu⸗ 
mente ſind beſtechend. Aber er begeht drei große Fehler: indem er fordert, 
daß wir die Naturwiſſenſchaften zur Grundlage unſerer geſamten Kultur 
nehmen ſollen, indem er viel zu ſehr verallgemeinert und indem er Weſen 
und Bedeutung der Frauenemanzipation größtenteils verkannt und ihr in⸗ 
folgedeſſen nicht gerecht wird. 

Die natürliche Veranlagung des Mannes mag urſprünglich (und iſt 
es vielfach auch jetzt noch) auf Polygamie gerichtet geweſen ſein. Aber 
unſere Kultur baſiert darauf, daß wir neben die natürliche Veranlagung 
etwas Höheres: Sittlichkeit und Selbſtbeherrſchung, geſtellt haben. Wir 
haben, mit fortſchreitender Vernunft, die Geſellſchaft organiſiert, damit ſie 
die Zwecke der menſchlichen Höhenentwicklung (die geiſtigen, die ſittlichen 
und die wirtſchaftlichen) zu erreichen vermag, und die Erfahrung hat uns 
gelehrt, daß dies nur auf monogamiſchem Wege möglich iſt. 

Ander leugnet den Zweckbegriff überhaupt und will, ebenſo wie der 
Welt in ihrer Geſamtheit, auch dem Daſein des Menſchen keinerlei Zweck 
zuerkennen. Rein naturwiſſenſchaftlich mag man ihm Recht geben. Aber 
tatſächlich iſt es nun doch einmal ſo, daß der Menſch Form und Geſtalt 
in ſein irdiſches Daſein bringt, indem er ihm Zwecke ſetzt: ein Streben 
und ein Recht, das ihm keine Kritik nehmen kann, es ſei denn, daß ſie 
ſeinen Schöpfergeiſt in Feſſeln ſchlägt. Dies ſcheint uns aber ſelbſt Herrn 
Dr. Ander mit all ſeinen Argumenten nicht gelungen zu ſein. 

Das ebenfalls vom Verfaſſer behandelte ſchwierige Problem, das mit 
den Schlagwörtern „Schutz der unehelichen Mutter“ und „Recht des Weibes 
auf Mutterſchaft“ bezeichnet wird, läßt ſich im Rahmen einer Beſprechung 
nicht behandeln; wir beſchränken uns darauf, feſtzuſtellen, daß der Verfaſſer 
auch hier, und hier beſonders, zu Ueberſpannungen und falſchen Verallge⸗ 
meinerungen neigt. Kaum minder da, wo er von den Aufgaben und 
Fähigkeiten der Frauen ſpricht. So wenn er verlangt, daß die ſpezielle 
Belehrung und Erziehung der Frau ſich nur auf ihren Beruf als Mutter 
erſtrecken ſoll; wenn er beleuchtet, daß eine Mutter, welche ſich mit Kunſt, 
Literatur oder Wiſſenſchaft oder gar Politik beſchäftigt, von vornherein 
nicht imſtande ſei, ihre Kinder zu erziehen; wenn er ihr rationelles Denken 
und ſoziales Empfinden (!) abſpricht, wenn er ſich zu der Uebertreibung 
verſteigt, daß im Gegenſatz zu der unnatürlichen Auffaſſung von Nacktheit 
gerade die Bekleidung der Frau ihre Moral verdirbt, oder, daß die mono» 
game Ehe nichts anderes ſei als die Folge einer Erpreſſung, die von Seite 
der Frau dem Manne, unter Ausnutzung eines vorübergehenden Zuſtandes 
verminderter Zurechnungsfähigkeit, verübt werde. — Derartige Paradoxien 
reizen zum Lächeln und ſind dazu angetan, dem intereſſant geſchriebenen 
Buche des beleſenen Verfaſſers ſeinen Wert bedenklich zu ſchmälern. 

Wiesbaden. M. v. L. 
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Jenny Apolant, Stellung und Mitarbeit der Frau in der Ge— 
meinde. herausgegeben vom „Allgemeinen Deutſchen Frauenverein“. 
2. Auflage. Leipzig⸗Berlin 1913. Verlag: B. G. Teubner. 196 S. 


Wer ſeine Kraft dafür einſetzt, die Stellung und Mitarbeit der Frau 
in der bürgerlichen Gemeinde entweder zu heben oder zu bekämpfen, ebenſo 
alle Frauen und jungen Mädchen, welche ihren Beruf in der Erfüllung ges 
meinnütziger Aufgaben ſehen, haben es dringend nötig zu wiſſen, wie es 
darum in der Gegenwart beſtellt iſt. Klare und nach Möglichkeit voll⸗ 
ſtändige Nachweiſe, deren Endergebniſſe auch ein ganz allgemeines Intereſſe 
in Anſpruch nehmen dürfen, gibt dieſes kleine, nach mühſam geſammeltem 
Material bearbeitete ſtatiſtiſche Handbuch. 

Dieſe 2. Auflage kann gegenüber der erſten vor 3 Jahren erſchienenen 
von einigen Fortſchritten der Bewegung berichten, nicht was die Gemeinde⸗ 
bürgerrechte der Frauen betrifft, aber hinſichtlich der Frauenarbeit in der 
kommunal⸗ſozialen Fürſorge. Doch darf die verhältnismäßig hohe Zahl 
der auf dieſen Gebieten im Auftrage bürgerlicher Gemeinden arbeitenden 
weiblichen Kräfte, welche für Deutſchland auf 17 960 berechnet wird, nicht 
meführen. Denn 87% derſelben find ehrenamtlich in der Armen» und 
Waiſenpflege, alſo nicht auf ſchlechthin neueroberten Arbeitsfeldern, be⸗ 
ſchäftigt, und kaum 6% von der Geſamtzahl find beſoldete Arbeitskräfte, 
ſo daß die Ausſicht für junge Mädchen, die ſich eine Lebensſtellung ſchaffen 
müſſen, hier noch immer ſehr ungünſtig ſind, zumal da die Gehälter meiſt 
unter denen der Volksſchullehrerinnen erheblich zurückbleiben. 

Die Ueberſichtlichkeit des Buches verdient Dank; bei der Geſamtüberſicht 
auf S. 157 und 158 hätte wohl bei den Namen der einzelnen Staaten 
die Seitenzahlen hinzugefügt werden können, unter denen die Einzel⸗ 
nachweiſe zu finden ſind. Prof. Dr. Ad. Matthaei. 


Geſchichte. 

Theodor Brieger, Die Reformation. Ein Stück aus Deutſchlands 
Weltgeſchichte. Ullſtein & Co., Berlin 1914. XV und 396 Seiten. 
Nach zahlreichen gewichtigen Beiträgen zur reformationsgeſchichtlichen 
Spezialforſchung hat ſich Brieger, der zweiundſiebzigjährige Kirchenhiſtoriker 
der Univerſität Leipzig, ſchließlich zu einem Geſamtgemälde der Luther⸗ 
zeit erhoben, zuerſt in Ullſteins Weltgeſchichte, und nun ausführlicher in 
einem ſelbſtändigen Werk. Es iſt eine wahre Jünglingstat geworden. 
Wie ſelten geſchieht es doch, daß ein Gelehrter auf der reifſten Höhe des 
Wiſſens noch die Schöpferkraft und den Schöpferwillen hat, um ein wirk⸗ 
liches Volksbuch ſchreiben zu können. So iſt dies Werk; aus dem 
Ueberreichtum der Sonderprobleme heraus die freie Erhebung zu dem— 
jenigen Kerne des Stoffes, der allen am Herzen liegt. Auf Schritt und 
Tritt bemerkt der Fachmann die Einwirkung der gelehrten Streitfragen 
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und der Sondermeinungen Briegers; aber die Gelehrſamkeit bleibt in dem 
Rahmen, der ihr zukommt. Sie iſt nur das Inſtrument für die Kraft 
und den Wahrheitsſinn, der des Stoffes würdig iſt. An dieſem Buche 
tritt von neuem in die Erſcheinung, daß das Weſen des deutſchen Volks⸗ 
tums in keinem Stück ſeiner Geſchichte ſo rein ſich darſtellt wie in Luther 
und ſeinem Werk. 

Zuerſt, wie es mir vorkommt, faſt ein wenig ſteif oder verdroſſen. 
wird die Darſtellung dann ſehr bald unbefangen und warm und gewinnt 
zum Leſer ein herzliches Verhältnis. In techniſcher Hinſicht kommt dem 
Charakter als Volksbuch die geſchickte Einteilung in lauter kurze, durch 
Ueberſchriften bezeichnete Abſchnitte zuſtatten. Von beſonderem Verdienſt 
iſt die Durchführung des Themas unter dem Geſichtspunkte der Welt⸗ 
geſchichte; für den wiſſenſchaftlichen Außenſeiter wird darin ein Hauptreiz 
des Buches liegen. Um der Abrundung des Stoffes willen iſt dabei denn 
freilich die Grenze ſehr eng gezogen worden; hier wirkt es nach, daß die 
Arbeit urſprünglich in einen größeren Zuſammenhang hineingefügt war. 
Zu wirklichen Bildern iſt von den Darſtellungen fremdländiſcher Entwick⸗ 
lungen nur diejenige Italiens und Spaniens gediehen; die Herausarbeitung 
Spaniens als Muſterland des Katholizismus und des werdenden Abſolutis⸗ 
mus iſt beſonders geglückt. 

Volksbücher in dieſem tiefen Sinne zu ſchreiben, die Gelehrſamkeit und 
die philoſophiſchen Reſultate der Forſchung einfach und ſchön zu formulieren, 
das iſt ohne Zweifel auch eine wertvolle Aufgabe der Meiſter in der 
Wiſſenſchaft. Martin Hobohm. 


Dr. Guſtav Roloff, Profeſſor der Univerſität Gießen. Geſchichte der 
europäiſchen Koloniſation ſeit der Entdeckung Amerikas. 
Verlag von Eugen Salzer in Heilbronn, 1913. Preis broſch. 
Mk. 3.—, geb. Mk. 4.—. 

Roloffs Kolonialgeſchichte hier anzuzeigen, iſt mir eine wirkliche Freude. 
Wer die Zuſammenhänge der kolonialen Entwicklung ſchon zu kennen glaubt, 
iſt doch an vielen Stellen erfreut über das ſchöne neue Material, das 
Roloff beibringt. über die häufigen ſchlagenden Wendungen in ſeinem Urteil, 
über die Menge intereſſanter und lebendig mit dem Ganzen in Verbindung 
gebrachter Einzelheiten. Roloff ſagt in ſeinem Vorwort, er wage mit einer 
neuen Ueberſicht über die Kolonialgeſchichte hervorzutreten in der Ueber⸗ 
zeugung, die Aufgabe anders aufgefaßt zu haben, als die meiſten anderen 
Darſteller. Das begründet er, indem er ſchreibt: „Ich richte den Blick 
weniger auf die Geſchichte der Kolonien als auf die der Koloniſation, der 
Kolonialpolitik des Mutterlandes. Wie das Mutterland aus ſeinen Ueber⸗ 
lieferungen und Intereſſen heraus die Kolonien geſchaffen hat, ſo beeinflußt 
es ſie auch weiter; von der Geſchichte des Mutterlandes aus wird 
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man daher die Geſchichte der Kolonien am beſten verſtehen und 
in den Beziehungen zwiſchen Heimat und Pflanzland die fruchtbaren Keime, 
die die koloniſatoriſche Tätigkeit für das allgemeine menſchliche Leben gelegt 
hat, am beſten erkennen können. Die Schilderung der territorialen Ver⸗ 
änderungen in den Kolonien wird dagegen zurücktreten dürfen. Eine Er⸗ 
ſchöpfung des Gegenſtandes im engen Rahmen iſt unmöglich, ich habe mich 
nur bemüht, die großen, feſten Linien zu zeichnen, innerhalb deren die 
Koloniſationsgeſchichte verlaufen iſt, und die wichtigſten Ereigniſſe heraus⸗ 
zuheben.“ Dieſe Methode erweiſt ſich durch das ganze Buch 
hindurch als höchſt fruchtbar. 

Roloff faßt die Kolonie auf „als Bruchteil einer Nation, der vom 
Hauptkörper räumlich getrennt iſt, aber mit ihm politiſch im Zuſammen⸗ 
hang ſteht“. Er erinnert an Ranke. der gejagt hat, der Drang zur Aus⸗ 
breitung des eigenen Volkstums in fremden Gebieten ſei ein Teil der 
lebendigen Kräfte, die ein Volk beſeelen: „Man glaube nicht, eine Nation 
ſei damit in Frieden zu ſetzen, daß man ihr Ruhe predigt, daß man die 
Elemente der Bewegung ableugnet oder gewaltſam niederhält. Man muß 
fie vielmehr in die rechte Bahn zu leiten ſuchen. Nicht zur Ruhe allein, 
nicht zu trägem Verdumpfen iſt eine Nation beftimmt; erſt in der Tätigkeit 
wachſen die menſchlichen Kräfte: freier Regſamkeit bedürfen ſie. Will man 
nicht, daß die Nation in ſich ſelber zerfalle und ſich zerfleiſche, ſo muß 
man ihre wahren Bedürfniſſe ins Auge faſſen und zu befriedigen ſuchen; 
man muß ihr das Selbſtgefühl geſetzlicher Ordnung geben und eine große 
Zukunft eröffnen.“ 

Intereſſant iſt es, wie Roloff zeigt, daß die ſpaniſche Kolonialpolitik 
in mancher Beziehung doch anders beurteilt werden muß, als man es 
gewohnt iſt. Er betont die aufrichtig humanen Beſtrebungen, die ſowohl 
von der ſpaniſchen Regierung, als auch von der Kirche ausgingen. Alle 
die Schwierigkeiten, die wir heute bei der Koloniſierung Afrikas haben, 
ſind auch ſchon den Spaniern in Amerika in den Weg getreten. Man 
ſuchte dort nach Möglichkeit den Grundſatz feſtzuhalten, daß die Indianer 
frei und den Weißen rechtlich gleichgeſtellt fein ſollten, aber es zeigte ſich, 
daß ihnen um ihrer ſelbſt willen weder die volle Freiheit noch die volle 
Gleichberechtigung gewährt werden durfte, weil ſie damit bei ihrer Un⸗ 
fähigkeit zur wirtſchaftlichen Selbſtbehauptung nur in die drückendſte Ab⸗ 
hängigkeit von den weißen Anſiedlern gerieten. Wohl oder übel mußte 
die ſpaniſche Geſetzgebung die Indianer, um nach Kräften für ihr Wohl 
ſorgen zu können, als unmündig behandeln. „So ſicherte man ſie gegen 
wirtſchaftliche Ausbeutung dadurch, daß ſie nur bis zu geringem Wert mit 
den Weißen handeln und ohne behördliche Erlaubnis nicht gepfändet werden 
durften; Vergehungen gegen fie wurden als gegen unmündige Kinder be- 
gangen, mit beſonderer Strenge beſtraft. Stets wurden ſie unter Aufſicht 
gehalten, Feuerwaffen wurden ihnen verſagt, um nicht die Neigung zur 
Abſchüttelung des wohltätigen Jochs aufkommen zu laſſen. Ferner er⸗ 
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heiſchte das Syſtem, daß Weiße und Rote getrennt wurden. Denn bei 
täglichem Verkehr war eine Kontrolle ihrer Beziehungen unmöglich, Feuer⸗ 
waffen würden bald in indianiſchen Händen geweſen ſein und europäiſche 
Laſter wie Trunkſucht, würden ſie nicht weniger raſch ergriffen haben. 
Grundſätzlich wurde daher Europäern der Eintritt in die indianiſchen Ge⸗ 
meinden verboten; die Eingeborenen lebten unter ſelbſtgewählten Stammes⸗ 
und Dorfhäuptlingen (Kaziken): von Weißen hielten ſich nur Geiſtliche in 
ihrer Mitte auf.“ Im ganzen lautet Roloffs Urteil über die ſpaniſche 
Eingeborenenpolitik dahin, daß ſie in vieler Beziehung ſegensreich gewirkt 
hat. Allerdings werden auch ihre ſtarken inneren Mängel betont. Dieſer 
Abſchnitt iſt ſo vortrefflich, daß wir ihn zum größeren Teil hierher ſetzen 
wollen. Es heißt: 

„Sie (die Politik gegen die Eingeborenen) hat durch ihre patriar⸗ 
chaliſche Zucht den fortwährenden Kämpfen unter den Indianern geſteuert, 
ſie hat die Sklavenjagden gewaltig eingeſchränkt, die wirtſchaftliche Kultur 
der Roten durch neue Fertigkeiten und durch Seßhaftmachung vieler 
Nomaden gehoben und durch das Chriſtentum die Menſchenopfer der alten 
barbariſchen Religionen beſeitigt. Reichlich hat ſie ſo wettgemacht, was die 
Konquiſtadoren geſündigt hatten; fie hat viele Stämme vor Aus- 
rottung geſchützt und die Erhaltung der roten Raſſe geſichert. 
Daß viele Tauſende von Indianern zugrunde gegangen und manche alten 
kulturellen Werte zerſtört worden ſind, hat ſie nicht hindern können, es iſt 
ſogar möglich, wenn auch noch keineswegs erwieſen, daß die Zahl der 
Indianer am Schluß der ſpaniſchen Kolonialherrſchaft geringer geweſen iſt 
als vor dem Beginn. Aber überall, wo Völker aufeinanderſtoßen, wird 
viel zerſtört, insbeſondere beim Zuſammenprallen ſo grundverſchiedener 
Kulturen wie hier; es iſt gerecht, mehr das zu betonen, was er» 
halten, als das, was vernichtet worden iſt. Mehr als Erhaltung 
der Raſſe und primitive Ziviliſation hat freilich Spanien den Indianern 
nicht zu bringen vermocht; weder wirtſchaftlich noch intellektuell noch 
moraliſch hat es die Anlagen der Indianer ſyſtematiſch entwickelt. Auch 
das Chriſtentum hat nur in ſehr geringem Maße fördernd wirken können. 
Denn das Chriſtentum der Indianer war im allgemeinen nur rein äußer⸗ 
lich, gerichtet auf die Erfüllung von kirchlichen Formen und beſtimmt, den 
Gehorſam gegen die Behörden als göttliches Gebot einzuſchärfen. Hier⸗ 
durch und durch das Prinzip wirtſchaftlicher und politiſcher Bevormundung 
wurde der Sinn für Initiative und Selbſtändigkeit unterdrückt. Auch 
ſittlich wurde nicht viel verlangt, um die neue Religion nicht widerwärtig 
zu machen. Eine wirkliche Kultivierung der Indianer fand alſo 
mit der Ertötung der individuellen Initiative nicht ſtatt, und 
gewiß hätte die geiſtliche Leitung bei ungeſtörtem Fortbeſtehen der roten 
Raſſe keinen Segen gebracht. Als Gradmeſſer der Volksgeſundheit muß 
ſtets das Tempo der Vermehrung betrachtet werden: im Jeſuitenſtaat 
Paraguay blieb die Einwohnerzahl während einer wirtſchaftlich günſtigen 
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Periode faſt unverändert. Der Hauptſchaden des Syſtems zeigt ſich an 
den Indianern erſt, als ſie anderthalb Jahrhunderte nach der Gründung 
durch Aufhebung des Jeſuitenordens ihrer geiſtlichen Leiter beraubt und 
unter weltliche Beamte geſtellt wurden. Die neuen Behörden, die im 
allgemeinen das bisherige Syſtem aufrecht zu erhalten ſtrebten, verletzten 
die Indianer durch Egoismus und Härte, und dieſe, nicht gewohnt, auf 
eigenen Füßen zu ſtehen, waren außerſtande, ſich dagegen zu wehren. Binnen 
kurzem ging ihr Wohlſtand zugrunde, und ſie ſelbſt ſanken in Barbarei zurück.“ 

Ich gebe als eine andere Probe der Auffafſung Roloffs etwas von 
den Seiten, wo er ſich mit den Anfängen der franzöſiſchen Kolonialpolitik 
beſchäftigt. „Richelieu“, ſagt er, „betrachtete die kolonialen Fragen ſtets 
im engſten Zuſammenhang mit ſeiner auswärtigen Politik. Seine Lebens⸗ 
aufgabe ſah er in der Verkleinerung des Hauſes Habsburg, insbeſondere 
des ſpaniſchen Zweiges, der Frankreich mit ſeinen zahlreichen Beſitzungen 
— außer Spanien: Neapel, Mailand, Franche⸗Comté, Belgien — um⸗ 
klammerte und zu einer Macht zweiten Ranges herabzudrücken beſtrebt war. 
Die Niederringung dieſer Machthaber war nur möglich mit Hilfe einer 
ſtarken Seemacht, denn wenn die Seeverbindung zwiſchen Spanien und den 
mitteleuropäiſchen Nebenlanden unterbrochen war, mußten dieſe in ihrer 
Iſolierung unſchwer überwältigt werden können. Und welche Schläge eine 
franzöſiſche Marine dem Feinde durch Abfangen der Silberſchiffe zufügen 
könne, entging dem Kardinal natürlich ſo wenig wie den Engländern oder 
Holländern. Endlich brauchte Frankreich eine Seemacht, um England 
ebenbürtig zu fein, denn, ſagt Richelieu in feinem politiſchen Teſtament, 
niemals darf ſich ein großer Staat in die Lage bringen, eine Beleidigung 
zu empfangen, ohne ſie erwidern zu können. In dieſer demütigenden Lage 
befand ſich aber das flottenloſe Frankreich England gegenüber, wie Richelieu 
und ſchon Heinrich IV. wiederholt erfahren hatten. Seemacht, Seehandel 
und Kolonien ſtanden dem Kardinal in untrennbarer Verbindung. Der 
Handel mit den Kolonien und anderen Ländern ſollte die Koſten für die 
Errichtung der Marine decken, eine Pflanzſchule ſür Matroſen ſchaffen und 
den Franzoſen Luſt und Liebe an den maritimen Dingen beibringen. Er 
nennt den Seehandel geradezu eine Dependenz der Seemacht, wofür Hol⸗ 
land das beſte Beiſpiel ſei. Obwohl es nur ein kleines Land ſei, bewohnt 
von einer Handvoll Leute, zwiſchen Wieſen und Gräben, und nichts außer 
Butter und Käſe ſelbſt hervorbringe, ſei es doch durch maritime Tätigkeit 
reich und mächtig geworden. Wie viel mehr müſſe Frankreich aufblühen, 
wenn es ſich der Schiffahrt mit Energie hingebe, da es alle Materialien 
zum Schiffbau ſelbſt erzeuge, an Wein und Getreide Ueberfluß habe und 
eine mächtige Exportinduſtrie in Tüchern, Leinen und Seide ſchaffen könne!“ 

Roloff ſchildert nachdrücklich die inneren Gründe, die von der Mitte 
des 17. Jahrhunderts an im Streite mit Holland das Aufkommen der 
engliſchen See- und Kolonialmacht bedingten. Indem er die beiden 
Nationen miteinander vergleicht, weiſt er darauf hin, daß die Holländer 
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mehr Schiffe und Seemannſchaften, geübtere Admirale, größere Geldmittel 
beſaßen — „aber in allem, was ſich nicht meſſen und wägen läßt, 
war England der ſtärkere Teil.“ Regierung und Bevölkerung, ſagt 
Roloff, hatten bei den Holländern wenig Kampfluſt. Man fühlte nicht 
mehr den jugendlichen Trieb, ſich zu vergrößern, eine Großmachtspolitik 
mit allen ihren Konſequenzen zu verfolgen. ſondern man wollte Ruhe beim 
Geldverdienen haben: Friede mit aller Welt, weil der niederländiſche Handel 
überall verkehrte, war der oberſte Wunſch der Generalſtaaten.“ Dieſer 
materielle, kaufmänniſche Standpunkt blieb nicht ohne Wirkung auf die 
Streitmacht, deren charakteriſtiſche Mängel ſeit dem Frieden mit Spanien 
(1648) zugenommen hatten, da die Generalſtaaten eine ſtete Fürſorge für 
unnötig hielten. Die Engländer dagegen brannten vor Begierde, aus der 
beſcheidenen Rolle, zu der ſie ihre Uneinigkeit im letzten Menſchenalter ver⸗ 
urteilt hatte, herauszukommen und ein ihren Traditionen entſprechendes 
Anſehen zu gewinnen; das neu begründete ſtrenge Militärregiment Crom⸗ 
wells faßte die nationale Kraft in ungleich höherem Grade als die nieder⸗ 
ländiſche Regierung zu Angriff und Verteidigung zuſammen; die Flotte 
wurde einer eiſernen Disziplin unterworfen und die Schiffe mit großen 
Opfern in Größe und Qualität beſſer als die holländiſchen ausgerüſtet. 
Vermöge der ſtärkeren Anſpannung der inneren und äußeren Kräfte konnten 
die Engländer den maritimen Vorſprung, den die Holländer vor ihnen 
hatten, einholen, ja ihre Widerſacher übertreffen. Der zweijährige Krieg 
(1652 — 54) endete mit dem vollen Siege Englands.“ 

„Die Reſultate des Krieges ſind auf den erſten Blick wenig in die 
Augen fallend. ... Trotzdem iſt er von großer Bedeutung für die all⸗ 
gemeine wie die Koloniſationsgeſchichte. Denn nicht nur hat England die 
oben ſkizzierten Gefahren glänzend abgewährt, es hat ſich vor allem den 
Platz als erſte Seemacht erſtritten; der Gedanke, zur Seeherrſchaft 
beſtimmt zu ſein, der immer in der engliſchen Nation gelebt 
hatte, aber vorübergehend zurückgedrängt war, war jetzt Ge⸗ 
meingut geworden, und damit war eine Verſtärkung der kolonialen 
Tendenzen von ſelber gegeben. In Holland dagegen hat der Ausgang des 
Krieges die ſchon beſtehende zur Beſchränkung neigende Richtung, die Ab⸗ 
neigung gegen neue Erwerbungen und neue Wagniſſe verſtärkt. Seit dieſer 
Zeit ſcheidet daher Holland allmählich aus der Reihe der großen Mächte, 
insbeſondere der führenden Kolonialmächte. aus. Sein Reichtum und ſein 
Handel gingen damit nicht etwa zurück. Es behielt nach wie vor außer 
dem indiſchen Handel den auf der Oſtſee und im Mittelmeer und ſeine 
Speditionstätigkeit in vielen europäiſchen Häfen; ſeine Schiffszahl war noch 
lange größer als die engliſche, und ebenſo war in den niederländiſchen 
Städten das ſtärkſte Kapital konzentriert. Die niederländiſche Republik 
wurde der große internationale Geldmarkt für die anderen Staaten; ihre 
flüſſigen Mittel wurden fortan weit mehr in europäiſchen als in über⸗ 
ſeeiſchen Unternehmungen engagiert.“ 
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Ganz vortrefflich iſt die Schilderung, wie die Navigationsakte Crom⸗ 
wells und die ſchroffe nationale Protektionspolitik im Handel mit den 
Kolonien das engliſche Wirt ſchaftsleben gefördert hat. „Unter der Herr⸗ 
ſchaft der Navigationsgeſetze iſt England die erſte kommerzielle und politiſche 
Macht geworden. Seit Anfang des 18. Jahrhunderts hat es die größte 
Handelsflotte der Welt; 1688 ſchätzte man die engliſchen Schiffe, die in 
den britiſchen Häfen verkehrten, auf etwa 190000 Tonnen, dazu kamen an 
ausländiſchen etwa die Hälfte; nach dreißig Jahren betrug die engliſche 
Tonnenzahl über 300 000, die der fremden weniger als 30000. Der 
Außenhandel hatte ſich in derſelben Zeit faſt verdoppelt (von 7¼ Millionen 
Pfund auf etwa 14 Millionen), und die Zolleinnahmen waren von 780000 
Pfund auf 1300000 Pfund geſtiegen. Der innere Verkehr hatte mit dem 
äußeren Schritt gehalten, wie die auf das Vierfache gewachſenen Erträge 
der Poſt beweiſen. Und die Be völkerung endlich hatte trotz der 
ſtarken Auswanderung in die Kolonien ſtattlich zugenommen, 
das beſte Zeichen der Kraftfülle im engliſchen Volkskörper. 
Man wird dieſe Größe nicht allein auf die Kolonialpolitik zurückführen 
dürfen, daß ſie aber einer ihrer weſentlichen Hebel geweſen iſt, ſteht außer 
Zweifel. Ohne den kolonialen Markt und ohne den ſtrengen 
Schutz der heimiſchen Flagge wäre eine ſolche reißende Ent— 
wicklung undenkbar. — Auf der anderen Seite kann man nicht ſagen, 
daß alles, was England durch ſeine Schutzgeſetze gewann, die Kolonien 
verloren. Auch ihre Entwicklung ging beſtändig vorwärts; mochte auch die 
Induſtrie große Hemmungen erfahren, ſo wurde doch das landwirtſchaft⸗ 
liche Gedeihen durch das Mutterland gefördert, und dieſer Wirtſchaftszweig 
war vor der Hand für die Kolonien noch weitaus der wichtigſte. Denn 
noch waren es geringe Bruchteile der Bevölkerung, die ſich der Induſtrie 
widmeten, noch waren wenig Arbeitskräfte für Manufakturen in größerem 
Maßſtabe vorhanden, weil der billige Boden überall zur landwirtſchaftlichen 
Beſchäftigung lockte. Daß die Kolonien trotz aller wirtſchaftlichen Schranken 
blühten, bewies ihre ſteigende Bevölkerung: wenn die geſamte weiße Ein- 
wohnerſchaft in den engliſchen Beſitzungen des amerikaniſchen Feſtlandes zu 
Cromwells Zeit etwa 40000 — 50000 Seelen betrug — davon die größere 
Hälfte in Neuengland — ſo war ſie ein Jahrhundert ſpäter auf mindeſtens 
eine Million geſtiegen; ſchon waren mehrere wichtige Städte vorhanden, ſo 
Boſton und Philadelphia mit etwa 20000, Neuyork mit über 10000 
Einwohnern. Ä 

In den Kapiteln über England und Frankreich im Kampf um die 
Vorherrſchaft zur See, über den Zuſammenbruch des früher herrſchenden 
Kolonialſyſtems, über die Kolonien und die franzöſiſche Revolution werden 
Roloffs frühere Forſchungen zur Geſchichte Napoleons I. fruchtbar. Ich 
breche ab in der Widergabe einzelner Abſchnitte und möchte zum Schluß 
nur noch bemerken, daß es Roloff in der Tat gelungen iſt, ſein Vorhaben, 
den Gang der Kolonialpolitik und Kolonialwirtſchaft aus den 
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inneren Verhältniſſen der beteiligten Staaten anzuleiten, mit 
Glück und Geſchick durchzuführen. Bemerkenswert iſt die geſchickte Knapp⸗ 
heit des Stils, der auf alle Umſchreibungen und ſchmückenden Beiworte 
verzichtet und es dem Verfaſſer geſtattet, auf weniger als 250 Seiten ſein 
Werk zu Ende zu führen. Im zwölften Kapitel, das von den Kolonien 
im Zeitalter der franzöſiſchen Revolution und Napoleons I. handelt, könnte 
man wünſchen, daß der Verfaſſer noch etwas ausführlicher von ſeinen 
eigenen Studien zur Geſchichte Napoleons I. Gebrauch gemacht hätte. 
Gegen die neueſte Zeit hin wird die Darſtellung in dem Maße ſummariſch, 
wie ſich die Fülle des Stoffes im Einzelnen und die Bedeutung der 
kolonialpolitiſchen Vorgänge aus der politiſchen Tagesgeſchichte häuft. Als 
Ueberblick über die durchgehenden Grundgedanken und inneren Zuſammen⸗ 
hänge ſind aber gerade die letzten Kapitel höchſt brauchbar. Wir können 
nur ſchließen, indem wir Roloff zu dieſer Arbeit aufrichtig Glück wünſchen. 
| Paul Rohrbach. 


Recht. 
Klagen unſeres Volkes über den deutſchen Zivilprozeß. 
(Eine Erwiderung.) 

In Heft 3 dieſes Jahrgangs (Bd. 156) der „Preußiſchen Jahrbücher“ erſchien 
unter der obigen Ueberſchrift ein Aufſatz, der von einem Richter verfaßt 
war. Es liegt nahe, daß ein Richter die Angelegenheit mehr von ſeinem 
Standpunkte aus betrachtet. Deshalb mag auch ein Anwalt darüber ge 
hört werden. 

Unſer deutſcher Zivilprozeß bedarf — darin iſt jenem Verfaſſer zuzu⸗ 
ſtimmen — dringend der Beſchleunigung. Das Reichsjuſtizamt mag nur 
eine entſprechende Geſetzesvorlage ausarbeiten und ſich dabei den öſter⸗ 
reichiſchen Zivilprozeß zum Vorbild nehmen. 

Aber unrichtig iſt es, wie jener Verfaſſer es tut, für den langſamen 
Gang unſeres Prozeſſes lediglich die jetzige deutſche Zivilprozeßordnung und 
die Parteien beziehungsweiſe deren Rechtsanwälte, verantwortlich zu machen. 
Vielmehr könnten auch die Gerichte, ſelbſt bei den jetzt geltenden Ver⸗ 
fahren, erheblich zur Beſchleunigung beitragen. 

Zunächſt werden die Termine namentlich ſeitens der Berufungs⸗ und 
Reviſionsgerichte oft erſt nach Monaten anberaumt. So iſt, um einen 
Fall aus meiner Praxis zu nennen, ein Termin, der deim Landgericht 
Hannover als dem Berufungsgericht am 8. Juni anſtand, auf den 17. Sep⸗ 
tember vertagt worden. Selbſt wenn man erwägt, daß die Gerichtsferien 
vom 15. Juli bis zum 15. September dauern, iſt jene Friſt viel zu lang. 
Kann das Gericht nicht eher verhandeln, ſo müſſen eben mehr Richter an⸗ 
geſtellt werden; an Aſſeſſoren iſt wahrlich kein Mangel. Uebrigens dürſte 
die Einrichtung der Gerichtsferien durch die Novelle zur Zivilprozeßordnung 
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zu beſeitigen ſein. Es beſteht für jene Einrichtung kein Grund. Es iſt 
insbeſondere nicht notwendig, daß die Richter lediglich in jenen 2 Monaten 
ihren Urlaub nehmen. Bei keiner anderen Behörde, bei keinem Geſchäfts⸗ 
mann, ſei er Landwirt, Induſtrieller oder Kaufmann, kennt man eine der⸗ 
artige Unterbrechung der Tätigkeit. 

An den — wie geſagt — oft zu ſpät anberaumten Verhandlungs⸗ 
terminen wird nun vielfach nicht verhandelt. Dies insbeſondere deshalb, 
weil die beteiligten Rechtsanwälte nicht zur Verhandlungszeit vor Gericht 
erſcheinen können. Ein Rechtsanwalt — und namentlich ein ſolcher mit 
einer größeren Praxis — pflegt an einem Tage in mehreren Sachen vor 
Gericht zu verhandeln. Das Gericht iſt aber häufig ein verſchiedenes. Ins⸗ 
beſondere hat der Rechtsanwalt vielfach ſowohl vor dem Amtsgericht wie 
vor dem Landgericht zu verhandeln; dazu kommen gelegentlich noch die Ver⸗ 
handlungen vor den Sondergerichten, wie z. B. vor dem Kriegsgericht und 
vor dem Verwaltungsgericht. Aber auch beim Amts⸗ und Landgericht ſelbſt 
hat der Rechtsanwalt meiſt wieder in ganz verſchiedenen Abteilungen bzw. 
Kammern zu verhandeln. Zunächſt muß nun ein Rechtsanwalt in ſämt⸗ 
lichen Strafſachen und ferner in denjenigen Zivilſachen präziſe zum Termin 
erſcheinen, wo ſein Gegner kein Anwalt iſt; denn ein Gegenanwalt nimmt 
auf ihn die kollegiale Rückſicht. Darunter leiden natürlich die übrigen 
Zivilſachen und namentlich wieder die beſonders wichtigen Zivilſachen beim 
Landgericht. Die Folge iſt, daß dieſe Sachen häufig ausgeſetzt werden 
müſſen, weil entweder die beteiligten Anwälte überhaupt nicht zum Termin 
erſcheinen können oder weil, wenn ſie erſcheinen, das Gericht die Sitzung 
bereits geſchloſſen hat. Aus dieſem Grunde werden namentlich in den 
Großſtädten die Prozeſſe entweder wiederholt ausgeſetzt oder von Anwälten 
verhandelt, die nur ſchlecht informiert ſind, indem nämlich der an der Ver⸗ 
handlung verhinderte Anwalt einen Kollegen bittet, für ihn in dem Prozeß 
zu verhandeln. 

Schon durch kleine Mittel könnte die Juſtizverwaltung etwas Abhülfe 
ſchaffen. Sie müßte z. B. die Terminszimmer durch Fernſprecher mit den 
Anwaltszimmern verbinden, damit jedes Gericht in der Lage iſt, die von 
ihnen gewünſchten Anwälte möglichſt ſchnell heranzurufen. Es müßten 
ſerner die Türen der Terminszimmer mit Fenſtern verſehen ſein, damit der 
Anwalt ſchon vom Flur aus im Vorbeigehen ſehen kann, in welchem 
Terminszimmer ſich die von ihm geſuchten Kollegen befinden. Sodann 
aber müßte die Juſtizverwaltung eine größere Zahl der Amts- und Land» 
gerichtsbezirke erheblich verkleinern, d. h. erheblich mehr Gerichte einrichten. 
In Groß-Berlin beſtehen z. B. 3 Landgerichte, mithin kommen dort auf 
ein Landgericht wohl etwa 1 000 000 Einwohner. Ueberdies werden in 
Berlin, weil dort der Sitz vieler großer Firmen und Behörden iſt, ſchon 
an ſich relativ viel mehr Prozeſſe geführt wie in einer Kleinſtadt. 

Aber ſelbſt wenn es zur Verhandlung kommt, werden häufig die 
Verhandlungen nicht zu Ende geführt, und zwar deshalb, weil das Gericht 
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während der Verhandlung an den Anwalt Fragen über den Sachverhalt 
ſtellt, die dieſer nicht beantworten kann. Der Anwalt muß dann einen 
neuen Termin erbitten, um ſich inzwiſchen von ſeiner Partei Inſtruktion 
einzuholen. Hätte das Gericht den Anwalt rechtzeitig benachrichtigt, welche 
Fragen es ſtellen würde — und das kann es meiſt bei gründlicher 
Prüfung der Akten —, ſo hätte der Anwalt die Fragen wohl ſchon im Termin 
beantworten können, und die Verhandlung brauchte nicht vertagt zu werden. 

Nach einer Verhandlung beraumt das Gericht dann häufig einen be⸗ 
ſonderen Termin zur Verkündigung einer Entſcheidung an. Dagegen iſt 
nichts einzuwenden, weil die Entſcheidungen daun nicht ſo leicht voreilig 
ergehen. Aber in dieſem Termin wird dann oft lakoniſch verkündet: „Es 
fol an dem und dem Tage nochmals in die Verhandlung eingetreten 
werden.“ In dieſem neuen Termin erklärt nun das Gericht nicht ſelten, 
daß es über beſtimmte Punkte noch Aufklärung wünſche. Dann ſind die 
Rechtsanwälte häufig nicht orientiert und müſſen dann nochmals einen 
neuen Termin zur Einholung von Inſtruktion beantragen. In derartigen 
Fällen hätte das Gericht zur Beſchleunigung des Verfahrens die Pflicht ge⸗ 
habt, mit dem Beſchluß, daß nochmals in die Verhandlung eingetreten 
werden ſoll, zugleich zu verkünden, worüber es noch Aufkärung wünſcht. 

Schließlich wird der Prozeß namentlich dadurch ſehr verzögert, daß 
das Gericht, das den Prozeß zu entſcheiden hat, auswärtige Zeugen und 
Sachverſtändigende durch die Amtsgerichte ihres Wohnorts vernehmen läßt. 
Dann muß nämlich das Prozeßgericht erſt dieſe Amtsgerichte um die Ver⸗ 
nehmungen erſuchen, und die Amtsgerichte müſſen meiſt der Reihe nach erſt 
einen Termin zur Beweisaufnahme anberaumen. 

Abgeſehen von der Verzögerung hat dies noch weitere Nachteile: Dieſe 
um die Beweisaufnahme erſuchten Amtsgerichte kennen natürlich den Prozeß 
nur aus den ihnen überſandten Akten und machen ſich mitunter die Arbeit 
etwas leicht. Ich habe jetzt z. B. einen Prozeß, wo ein Amtsgericht zum 
dritten Male erſucht wird, einen Zeugen über dieſelbe Frage zu vernehmen. 
Außerdem gewinnt das Prozeßgericht ein viel beſſeres Bild von der Beweis⸗ 
aufnahme, wenn es die Zeugen und Sachverſtändigen ſelbſt hört. Ferner 
wird der Prozeß durch die Vernehmung auswärtiger Zeugen oft erheblich 
verteuert. Nämlich dann, wenn die Rechtsanwälte zu dieſen auswättigen 
Beweisaufnahmeterminen reiſen oder einen dortigen Kollegen beauftragen 
müſſen, einen ſolchen Termin wahrzunehmen. Die Reiſekoſten und Be⸗ 
weisaufnahme⸗Gebühren der Anwälte find oft erheblich höher als die Reiſe⸗ 
koſten der Zeugen. 

Damit ſind wir zu einem zweiten Vorwurf gelangt, den der Verfaſſer 
des eingangs erwähnten Aufſatzes erhebt: er tadelt nämlich die hohen 
Prozeßkoſten. Natürlich bezahlt ſie niemand gern. Es fragt ſich nur, ob 
ſie gerechtfertigt ſind. 

Der Verfaſſer tadelt insbeſondere, daß bei einem Prozeſſe, deſſen 
Streitgegenſtand einen geringen Wert beſitzt, die Prozeßkoſten und nament⸗ 
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lich die Anwaltskoſten den Wert des Streitgegenſtandes oft überſteigen. 
Das iſt zuzugeben. Er ſchlägt nun zunächſt vor, daß dieſe Koſten ermäßigt 
und als Erſatz dafür die Koſten in denjenigen Prozeſſen, in denen der 
Wert des Streitgegenſtandes bedeutend iſt, entſprechend erhöht werden 
müſſen. Dieſer Vorſchlag iſt unannehmbar! 

Diejenigen Anwälte nämlich, die lediglich beim Amtsgericht zugelaſſen 
ſind, d. h. ſämtliche Anwälte in den Städten, wo ſich kein Landgericht 
befindet, ſind faſt nur an Amtsgerichtsprozeſſen beteiligt. Dieſe große Zahl 
der Anwälte, die doch auch leben wollen und die doch dem Rechtsleben 
ebenſo nützlich und unentbehrlich ſind wie ihre Kollegen am Landgericht, 
Oberlandesgericht und Reichsgericht, hätten dann eine große Einbuße an ihrem 
Einkommen, ohne durch die Erhöhung der Gebühren für die Prozeſſe mit größeren 
Streitgegenſtänden einen Erſatz zu haben. Für dieſe Amtsgerichtsanwälte fpielen 
aber diejenigen Prozeſſe eine große Rolle, deren Streitgegenſtand höchſtens 120 
Mark beträgt. Sie bilden wohl die Mehrzahl ihrer Prozeſſe. Bei Pro⸗ 
zeſſen mit einem Streitgegenſtande im Werte von 60 — 120 Mark verdient 
der Anwalt, der häufig mit ſeiner Partei konferiert hat, viele Seiten große 
Schriftſätze eingereicht hat, ſeine Partei häufig vom Stande der Sache 
unterrichtet hat und vielleicht 4 oder 5mal zum Termin auf das Gericht 
gegangen iſt, an wirklichen Gebühren 12 Mark, aber das auch nur, ſofern 
dieſe Prozeſſe nach der Beweisaufnahme durch ſtreitiges Urteil erledigt 
werden. Und hat der Prozeß gar einen Wert von höchſtens 20 Mark, 
was bei den kleinen Amtsgerichten gar nicht ſo ſelten iſt, ſo verdient der 
Anwalt ganze 6 Mark, und das ebenfalls nur, ſofern eine Beweisnahme 
ſtattgefunden hat. Der Korreſpondenzanwalt in der Berufungsinſtanz muß 
ſich gar mit einer Gebühr von 1,30 Mark begnügen, wenn er den Prozeß 
in 1. Inſtanz als Prozeßbevollmächtigter geführt hat und der Streitgegen⸗ 
ſtand höchſtens 20 Mark beträgt. Dann wird ein Steinklopfer für die 
Stunde beſſer bezahlt als ein Rechtsanwalt. 


Die Gebühren der Rechtsanwälte find im Gegenteil bei ſolchen Pro- 
zeſſen noch zu niedrig. Die Tätigkeit eines Anwalts, der einen derartigen 
Prozeß führt, iſt vielfach erheblich größer als diejenige ſeines Kollegen, der 
einen Prozeß um tauſende Mark führt. Denn letzterer erhält ſeine In⸗ 
ſtruktion oft fauber mit der Schreibmaſchine geſchrieben von einer größeren 
Firma, die ſich klar auszudrücken verſteht, oder gar von deren Korreſpondenz⸗ 
anwalt. Kleinere Unklarheiten laſſen ſich leicht durch telephoniſche Anfrage 
beſeitigen. Der Amtsgerichtsanwalt muß dagegen die Inſtruktion mühſelig 
aus den vielfach ſchlecht geſchriebenen und unklaren Briefen des „kleinen 
Mannes“ entnehmen oder muß die Inſtruktion durch umſtändliches münd⸗ 
liches Ausfragen aus ſeinem Mandanten herausholen. Andererſeits ſind 
die Anwaltsgebühren natürlich für den Zahlungspflichtigen, namentlich wenn 
man den geringen Wert des Streitgegenſtandes berückſichtigt, ſchon hoch 
genug. Es ließe ſich aber folgender Ausweg ſchaffen: Die Anwalts- 
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gebühren werden bei den Prozeſſen mit geringem Streitwert erhöht und 
die Gerichtskoſten entſprechend ermäßigt. Die dadurch verurſachte Einbuße 
des Staates an Gerichtskoſten könnte ausgeglichen werden, indem die Ge⸗ 
richtskoſten bei den Prozeſſen mit einem größeren Streitwert erhöht werden. 


Nur die Gebühren der Rechtsanwälte beim Oberlandesgericht und 
namentlich des Reichsgerichts ſind zu hoch. Sie müßten ganz erheblich 
vermindert werden. Wie ausgeführt, erhält ein Anwalt beim Amtsgericht 
für einen Prozeß mit einem Werte von 60— 120 Mark — das iſt ja der 
Durchſchnittswert ſeiner Prozeſſe — nach erfolgter Beweisaufnahme an 
Gebühren 12 Mark. Dagegen dürfte der Durchſchnittswert der beim Ober⸗ 
landesgericht geführten Prozeſſe vielleicht 1300 Mark betragen. Für einen 
derartigen Prozeß erhält nun der Rechtsanwalt beim Oberlandesgericht eben⸗ 
falls nach erfolgter Beweisaufnahme reichlich 120 Mark, alſo mehr als das zehn⸗ 
fache! Noch viel günſtiger find die Gebühren der Rechtsanwälte beim Reichsgericht. 


An ſich können freilich die Prozeſſe mit ſo hohen Streitgegenſtänden 
ſehr wohl eine Belaſtung mit ſo hohen Koſten tragen. Aber für die 
Rechtsanwälte, die ſie zu führen haben, ſind derartige Gebühren ungebühr⸗ 
lich hoch. Auch da gäbe es einen Ausweg, der zugleich den Amtsgerichts⸗ 
anwälten einen gewiſſen Ausgleich bringen könnte: Es müßte der Rechts⸗ 
anwalt beim Oberlandesgericht und beim Reichsgericht geſetzlich verpflichtet 
fein, binnen drei Monaten nach der Beendigung jeden Prozeſſes einen 
geſetzlich näher zu beſtimmenden Betrag an die betreffende Gerichtskaſſe ab⸗ 
zuführen. Dieſe Kaſſe hätte die Beträge wieder in gewiſſen Zeiträumen 
an eine Kaſſe abzuführen, die zur Unterſtützung der Amtsgerichtsanwälte 
bei Krankheit ꝛc. einzurichten wäre. Es fragt ſich, ob auch den Land⸗ 
gerichtsanwälten, falls ſie Prozeſſe mit einem Wert von vielleicht mehr als 
1200 Mark führen, eine derartige Verpflichtung aufzuerlegen wäre. Auch 
deren Gebühren ſind dann reichlich bemeſſen. 


Sodann ſchlägt der Verfaſſer jenes Aufſatzes vor, daß die Anwalts⸗ 
koſten nicht von der unterliegenden Gegenpartei zu erſtatten ſind. Das 
wäre eine ganz verkehrte Maßnahme! Dann hätte der Geſchäftsmann, weil 
ſeine Schuldner ſo ſäumig ſind, ja nette Koſten zu tragen; oder er müßte 
ja ſelbſt auf dem Gericht ſeine koſtbare Zeit verſäumen oder gar noch zu 
den Terminen der auswärtigen Amtsgerichte reiſen. Das würde von den 
ſäumigen Schuldnern ausgenutzt, und es gäbe noch viel mehr unnötige Pro⸗ 
zeſſe. Nein im Gegenteil: die Anwaltskoſten müßten ſtets erſtattungsfähig 
ſein und insbeſondere auch die Koſten des Korreſpondenzanwalts. Wozu 
ſoll z. B. eine Berliner Firma verpflichtet ſein, falls ſie eine Hamburger 
Firma verklagen will, einem Hamburger Anwalt lange, zeitraubende Briefe 
zu ſchreiben, oder, wenn ſie den Prozeß einem Berliner Anwalt übergibt, 
ſelbſt im Falle des Obliegens, deſſen Korreſpondenzgebühr zu tragen? Mag 
doch die unterliegende Hamburger Firma, die der Berlinerin die Scherereien 
des Prozeſſes verurſacht hat, ſämtliche Koſten tragen, insbeſondere auch eine 
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angemeſſene Entſchädigung für die Scherereien des Prozeſſes, alſo z. B. 
für die Zeitverſäumung infolge der Inſtruktion. 

Ferner empfiehlt der Verfaſſer jenes Artikels, ſtatt einen Anwalt mit 
der Eintreibung einer Forderung zu beauftragen, dies im Wege des 
Zahlungsbefehls ſelbſt zu verſuchen. An ſich iſt es natürlich durchaus er⸗ 
wünſcht, daß unnötige Koſten vermieden werden. Solche unnötigen Koſten 
ſind aber die Prozeßkoſten, ſeien es Gerichts⸗ oder Anwaltskoſten; es ſind 
nämlich unproduktive Aufwendungen. Aber man ſollte auch die Kehrſeite 
beachten. Die Eintreibung von unbeſtrittenen Forderungen geſchieht ſeitens 
der Anwälte guten Teils formularmäßig. Sie bringt alſo weniger Arbeit 
wie die übrigen Prozeſſe und bringt dabei doch die gleiche Einnahme. 
Wenn nun den Anwälten das Eintreiben der unbeſtrittenen Forderungen 
mehr und mehr entzogen wird, dann müßten die Anwälte für die ihnen 
dann nur noch zufallenden ſtreitigen Prozeſſe, zumal mit geringem Streit⸗ 
gegenſtande, erheblich höher bezahlt werden. Denn bei ſolchen Prozeſſen 
werden die Anwälte — wie dargelegt — häufig nicht viel beſſer als Stein⸗ 
flopfer bezahlt. 

Schließlich empfiehlt der Verfaſſer jenes Aufſatzes noch, daß Prozeſſe 
mit einem Streitwert bis zu 30 Mark vom Amtsrichter entſchieden werden 
ſollen, ohne daß ein Rechtsmittel gegen das Urteil gegeben werden ſoll. 
Das würde eine Maßregel ſein, deren Zweckmäßigkeit doch ſehr fraglich iſt. 
Vielleicht ließe ſich da ein Mittelweg ſchaffen. Statt der Berufung und 
ſomit mündlichen Verhandlung vor den mit drei Richtern beſetzten Zivil⸗ 
kammern wäre es vielleicht angebracht, in „Bagatellſachen“, d. h. Prozeſſen 
mit einem Streitgegenſtande von vielleicht höchſtens 100 Mark, die ſofortige 
Beſchwerde an das Landgericht einzurichten. Ueber die Beſchwerde müßte 
dann lediglich der Vorſitzende der Zivilkammer auf Grund der Akten und 
etwaiger von den Parteien eingereichten Schriftſätze entſcheiden. Es müßte 
dem Vorfitzenden freilich überlaſſen bleiben, ſtets die mündliche Verhandlung 
vor der Zivilkammer anzuordnen. Rechtsanwalt Schlichting. 


Literatur. 


Sigismund Rauh: Deutſche Dichtung. Ein Weg, ſie unſeren Kindern 
lieb zu machen. Göttingen, Vandenhoek & Ruprecht. 1913. 


Die literariſchen Erzeugniſſe der ſchulreformeriſch geſinnten Kreiſe leiden 
zu einem großen Teile an dem Gebrechen, daß ſie im Räſonnement ſtecken 
bleiben und es nicht zu Vorſchlägen und Ausführungen bringen, mit denen 
ſich wirklich etwas anfangen läßt. Von dieſem Gebrechen iſt das ſchöne 
Buch, das Sigismund Rauh ſeinem „Deutſchen Chriſtentum“ hat folgen 
laſſen, völlig frei. Der Verfaſſer, Kreisſchulinſpektor in Waldenburg (Schleſ.), 
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Geiſtes mit ſcharfem Wirklichkeitsſinn verbinden. Der Schwung, deſſen der 
tedneriſch und dichteriſch begabte Mann fähig iſt, reißt ihn nie über die 
Wirklichkeit hinweg in das ſanfte Blau der Schwärmer und Ideologen, 
ſondern beflügelt nur feinen Fuß, der feſt auf der Erde haften bleibt. 
Wie das „Deutſche Chriſtentum“, das auffallenderweiſe den Beifall aller 
theologiſchen Richtungen gefunden hat, ſo iſt auch die „Deutſche Dichtung“ 
ganz und gar aus dem wirklichen Leben und für das wirkliche Leben ge⸗ 
ſchrieben, ohne doch irgendwie ins Gewöhnliche zu verfallen. Faſt jede 
Zeile läßt den Leſer ſpüren, daß der geiſtreiche Verfaſſer mit der Kraft des 
Inſtinktes von dem Verlangen getrieben wird, das Gute zu verwirklichen, 
nicht es bloß zu verkündigen. 

Und wir brauchen gerade auf dem pädagogiſchen Gebiete, das Rauh 
hier behandelt, ſo dringend ein Buch, das uns wirklich praktiſch fördern 
kann. Man hat geſagt, der deutſche Unterricht ſei ſchwerer als jeder andere. 
Mit Recht, wie mir ſcheint. Mit der Aufgabe, Verſtändnis für Dichtungen 
zu wecken, kann ſich an Schwierigkeit keine andere Aufgabe meſſen, die dem 
Lehrer geſtellt wird. Der Anfänger, der ſich in anderen Fächern, z. B. im 
fremdſprachlichen Unterricht, ganz gut zu helfen weiß, iſt hier gewöhnlich 
völlig ratlos. Er fühlt, er hat hier als Unterrichtsgegenſtand ein zartes 
Weſen in den Händen, dem die leiſeſte ungeſchickte Berührung den Flügel⸗ 
ſtaub oder gar das Leben koſtet. Da ſieht er ſich dann nach Hilfsmitteln 
um, die ihm zeigen können, wie er verfahren muß, um nicht beim redlich⸗ 
ſten Willen an den bunten Schmetterlingen der Poeſie zum Mörder zu 
werden. Aber die Hilfsmittel helfen ihm gewöhnlich nicht, dieſem traurigen 
Schickſal zu entgehen. Was wir an gedruckten ſchulmäßigen Gedichterklä⸗ 
rungen haben, iſt nach den Proben, die ich gemacht habe, größtenteils ge⸗ 
radezu als eine Anleitung zur langſamen, aber ſicheren Ertötung der Poeſie 
in den Räumen der Schule zu bezeichnen. Man leſe nur z. B. die „Er⸗ 
klärung“ von Schillers „Taucher“ in dem vielgebrauchten, umfangreichen 
Werke von Frick und Pollack, um ſich gleich mir von ſolchen pädagogiſchen 
Verbrechen ſchaudernd abzuwenden. Derartiges iſt nun freilich eigentlich 
veraltet. Wir wiſſen heute oder könnten wenigſtens alle wiſſen, daß man 
durch eine Uebertragung in Proſa und hundert zum größten Teil höchſt 
üͤberflüſſige ſachliche Notizen ein Gedicht nicht verſtändlich macht. Vor 
allem ſeit den Kunſterziehungstagen in Weimar hört und lieſt man es 
immerfort, daß man es durchaus anders machen müſſe, als man es bisher 
machte, wenn man den Schülern die Schillerſchen Balladen und den Tell 
nicht „verleiden“ wolle. Aber wie man es nun eigentlich machen ſoll, 
das verſchweigen die Kritiker des alten Verfahrens faſt immer hartnäckig. 
Ein Beweis der herrſchenden Verlegenheit iſt die wiederholt gegebene Aus⸗ 
kunft, man ſolle auf jede Interpretation überhaupt verzichten, das Gedicht 
nur vorleſen und es dann auswendig lernen laſſen. Hiergegen proteſtiert 
nun Rauh aufs entſchiedenſte mit der einleuchtenden Begründung, daß der 
Dichter ja zu Erwachſenen ſpreche, nicht zu Kindern. „Will er zu Kindern 
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reden, jo bedarf er des Dolmetſchs, der der wirklichen Kinderſprache mächtig iſt. 
Das Gedicht ſelbſt wird den Kindern faſt immer zunächſt nur eine ganz un⸗ 
beftimmte Stimmung geben, wird aber weder alle einzelnen Wellen feiner Stim⸗ 
mungsfolge zur Auswirkung bringen, noch auch nur die dieſe Stimmungs⸗ 
folge tragenden Anſchauungen und Gedanken klarſtellen. Es iſt eben ein 
Erwachſenen⸗Gedicht und für Kinder zunächſt zu „hoch“. Der Lehrer muß 
es erſt in kleine Münze umwechſeln.“ (S. 45.) 

Wie das nun zu geſchehen hat, das zeigt uns Rauh aufs deutlichſte 
in der anregendſten und belehrendſten Weiſe. Zuerſt in einem allgemeinen 
Teil, der von Kunſterziehung und Dichtung, vom Wege der Vorbereitung 
und des Unterrichts handelt, dann an ſiebenundzwanzig ausgeführten Bei⸗ 
ſpielen. In beiden Teilen herrſcht dieſelbe Freiheit von Pedanterie und 
Schematiſierungsſucht, dasſelbe Verſtändnis für Poeſie und andererſeits für 
die Kinderſeele, dieſelbe Friſche und Lebendigkeit der Darſtellung. Auch 
wer als Lehrer des Deutſchen kein ſchlechtes Gewiſſen zu haben braucht, 
wird nach der Lektüre dieſer Proben dem Verfaſſer dankbar ſein und ſich 
eingeſtehen: „So gut haſt Du es meiſt doch lange nicht gemacht.“ Einige 
det ausgeführten Beiſpiele — z. B. Belſazar, Der blinde König, Schwäbiſche 
Kunde — können ein Lehrerherz wahrhaft entzücken. So tief iſt hier der 
Stimmungsge halt des Gedichtes und damit die Abſicht des Dichters erfaßt, 
ſo klar das Weſen des Kindes auf den verſchiedenen Altersſtufen erkannt, 
ſo lebendig und herzbezwingend dargeſtellt, was zur „Stimmungsvorbereitung“ 
und nach der „Darbietung“ zur Interpretation des Gedichtes vom Lehrer 
zu ſagen und zu fragen iſt. Wir haben ein paar wirklich gute Anleitungen 
zur Behandlung von Gedichten im Unterricht, z. B. Otto Anthes' hübſche 
Schrift „Dichter und Schulmeiſter“, aber Rauhs Buch übertrifft ſie alle. 
Kein Lehrer des Deutſchen ſollte es ungeleſen laſſen. 

Die einzigen Ausſtellungen, die ich — abgeſehen von Geringfügigkeiten 
— an dem ſchönen Buche zu machen habe, ſind folgende: Rauh iſt 
meines Erachtens nicht wähleriſch genug in der Auswahl der behandelten 
Gedichte. Heinrich von Mühlers „Kaiſer Otto I.“, Geroks „Wie Kaiſer 
Karl Schulviſitation hielt“ und Johann Nepomuk Vogls „Erkennen“ ver⸗ 
dienen, vom äſthetiſchen Standpunkt betrachtet, jedenfalls nicht in der Schule 
behandelt zu werden. Ich muß aber freilich dem Verfaſſer zugeben, daß 
er auch aus dieſen ſehr mittelmäßigen Gedichten etwas zu machen weiß, 
was den Schülern ganz gewiß nicht ſchaden kann. Wir dürfen auch nicht 
vergeſſen, daß der äſthetiſche Maßſtab des gereiften Beurteilers nicht ohne 
weiteres zur Auswahl der Gedichte geeignet iſt, die für Kinder von Wert 
fin können. Man kann in der Schule auch als äſthetiſcher Rigoriſt ein 
Pedant ſein. 

Zweitens muß ich Rauh widerſprechen, wenn er in ſeinem erſten 
Kapitel über Kunſterziehung allen „Stil“ für „Zwangsſtil“, d. h. für ein 
Ergebnis techniſcher Notwendigkeiten erklärt und daher unſerer Zeit, deren 
techniſches Können keine Grenzen mehr habe, die Fähigkeit abſpricht, einen 
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neuen, eigenen, herrſchenden Stil zu erzeugen. Ich bin vielmehr überzeugt, 
daß jeder Stil nicht nur techniſche, ſondern auch pſychiſche Wurzeln 
hat. Er iſt Ausdruck des Geiſtes einer Epoche. Ihn als ſolchen zu ver⸗ 
ſtehen und zu deuten, iſt freilich ſchwierig, aber bis zu einem gewiſſen 
Grade doch fraglos möglich. Wie ſollte denn auch z. B. der Uebergang 
von der verkünſtelten Spätgotik zu der weit einfacheren Frührenaiſſance ſich 
rein aus techniſchen Notwendigkeiten begreifen laſſen? 


Lily Braun. Die Liebesbriefe der Marquiſe. Verlag von Albert 

Langen, München. 

Frau Lily Braun, die in den „Memoiren einer Scszialiſtin“ ihre 
eigene Geſchichte intereſſant, wenn auch, wie ich finde, nicht überall ganz 
ſympathiſch, erzählt hat, hat durch das Mißtrauen und die Feindſeligkeit 
der „Genoſſen“ und mehr noch der „Genoſſinnen“ viel zu leiden gehabt. 
Und ſo ſehr man ſich mit der temperamentvollen Verfaſſerin über den Un⸗ 
verſtand der „unentwegten“ ſozialdemokratiſchen Parteifanatiker entrüſten 
mag, fo iſt die Ablehnung, die fie erfahren hat, doch wohl verftändlid, 
wenn man bedenkt, wie ſehr die Beziehungen der Menſchen zueinander ſtets 
durch die unbewußten, triebhaften Regungen ihres Seelenlebens beſtimmt 
werden. Es war ſicherlich weit weniger die reviſioniſtiſche Denkart, wes⸗ 
wegen man die neue Genoſſin beargwöhnte und haßte, als ihre ganze Art, 
zu fein und ſich zu geben, die man inſtinktiv als fremdartig und gegen: 
ſätzlich empfand. Lily Braun trägt ja deutlich zwei Seelen in ſich, eine 
demokratiſch⸗ſozialiſtiſche und eine ariſtokratiſch⸗individualiſtiſche. Und dieſe 
letzte kann ſie nicht verleugnen, denn ſie iſt die mächtigere von den beiden. 
Das Blut behält — jedenfalls bei Frauen — ſchließlich immer recht gegen 
das Gehirn. Und das Ariſtokratiſch⸗Individualiſtiſche ſteckt ihr im Blut, 
während das Sszialiſtiſche bei ihr nur ein Gehirnprodukt iſt, womit ich 
natürlich ebenſo wenig mich zu Moleſchott und Büchner bekennen, als Lily 
Brauns Sozialismus für ein bloßes Hirngeſpinſt erklären will. Das 
Ariſtokratiſche hat in ihrem Weſen um ſo gewiſſer das Uebergewicht, als es 
eine doppelte Wurzel in ihrer Natur hat: ſie iſt Ariſtokratin nicht nur 
kraft ihrer adeligen Geburt und Erziehung, ſondern auch vermöge ihrer 
ſchöngeiſtigen Anlage. Aus dieſer doppelten Wurzel wächſt ganz unbewußt 
und ungewollt etwas heraus, womit ſich eine Roſa Luxemburg und Klara 
Zetkin nie und nimmer befreunden können, etwas, das den ganzen Menſchen 
durchdringt und ſich noch in ſeinen Fingerſpitzen verrät, der Mund mag 
dazu reden, was er will. Bedürfte es noch eines Beweiſes für das Ueber⸗ 
wiegen des ariſtokratiſchen Elements in Lily Brauns Weſensart, ſo hat 
ſie ihn mit ihrem neueſten Werke geliefert. Sie verſetzt uns darin nach 
Frankreich in die Zeit unmittelbar vor der großen Revolution und während 
ihres Beginns. Man braucht ſich nur zu fragen, wie ein echter, ein ge 
borener Sozialiſt einen Stoff aus dieſer Epoche behandelt haben würde, um 
zu erkennen, daß Lily Braun ihn keineswegs jo behandelt hat. Gewiß⸗ 
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ſie zeigt uns die üble Geldwirtſchaft des franzöſiſchen Hofes ſowie die Ver⸗ 
gnügungsſucht und Sittenloſigkeit der Geſellſchaft, ſie gibt uns auch einige 
Beiſpiele der Frivolität, mit der die hohen Herren die „Menſchenrechte“ 
der arbeitenden Bevölkerung mißachteten. So hat der Schloßherr von 
Montbeliard, um ſeinen Gäſten das Schauſpiel einer großen ländlichen 
Hochzeit zu bereiten, „durch den Kaplan von Etupes verkünden laſſen, daß 
er zehn jungen Mädchen je ein Schwein ſchenken wolle, wenn ſie heiraten 
würden“. Aber derartiges iſt ganz vereinzelt und verſchwindet hinter der 
Darſtellung des ariſtokratiſchen Daſeins jener Zeit, das die Verfaſſerin offen⸗ 
bar an und für ſich intereſſiert und für das ſie ein feines Verſtändnis 
zeigt. Sie kennt und empſindet den Zauber der vornehmen Exiſtenz, die 
in leichtem, anmutigem Spiel hoch über den dumpfen Niederungen des 
ſachlichen Ernſtes und der Arbeit dahinſchwebt, und fie hat Anmut und 
Eſprit genug, um uns ein wirklich lebensvolles Bild der Herren und Damen 
in den eleganten Salons jener Zeit zu zeichnen, der Herren, „deren Eſprit 
alle Tagesintereſſen graziös zu umflattern pflegte wie Schmetterlinge die 
Blumen“, und der Damen „mit dem Rouge auf den Wangen, das alle 
Spuren von Leid und Liebe verwiſcht, dem Lächeln um die Lippen, das 
Freund und Feind gleichmäßig grüßt, dem Geiſt, dem Himmel und Erde nichts 
anderes bedeutet als einen Gegenſtand der Konverſation“. Wir lernen alle 
Schichten der „Geſellſchaft“ kennen, von den echteſten Geburtsariſtokraten 
bis zu den in die vornehmſten Salons eingedrungenen „Baſtarden im 
Geiſt“, den Aufklärern, Schriftſtellern und Philoſophen, von der Königin 
bis zu den umſchwärmten Tänzerinnen, und auch die großen, die Geſell⸗ 
ſchaft in ihren Grundfeſten erſchütternden Zeitereigniſſe wetterleuchten in 
die Salons hinein. 

Den Rahmen, der dieſe Schildernngen zuſammenhält, bildet das 
Schickſal der Marquiſe von Montjoie, das wir aus den Briefen kennen 
lernen, die ſie von ihren zahlreichen Freunden, Verehrern und Anbetern 
erhält. Es gelingt der geſchickten Verfaſſerin, uns ein anſchauliches Bild 
von der ſchönen Delphine zu geben, wiewohl dieſe ſelbſt in dem Buche gar⸗ 
nicht zu Worte kommt. Die Arme hat das Unglück, in ganz jungen 
Jahren an den ſchon ziemlich bejahrten Marquis von Montjoie verheiratet 
zu werden, ohne daß ihr Herz überhaupt befragt wurde. Sie lebt zuerſt 
ein glückloſes Leben an der Seite des ungeliebten Gemahls, hält die fie 
umſchwärmenden Verehrer in reſpektvoller Entfernung, ergibt ſich aber 
ſchließlich dem ſympathiſchen Prinzen von Montbeliard, den ſie von Jugend 
auf geliebt hat. Als ſie von ihm einen Sohn bekommt, ſühnt ſie die 
Schuld in einer Weiſe, die fragwürdig erſcheinen kann, die aber ihrer Art 
zu denken und zu empfinden durchaus entſpricht. Ihr Gatte will den 
Sohn adoptieren, wenn ſie ihrem Geliebten entſagt, dieſer aber beſchwört 
ſie, um ſeines und ihres Lebensglücks willen mit ihm und ihrem Kinde zu 
fliehen. Sie opfert ihr und ihres Geliebten Glück und bleibt bei ihrem 
Gatten, wiewohl ſie zu dem kalten, nur auf die Ehre und Erhaltung 
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ſeines Namens bedachten Ariſtokraten alten Schlages gar kein inneres Ver⸗ 
hältnis hat. Denn ſie kann ſich nicht entſchließen, den alten Mann, den 
ſie hintergangen hat, durch einen Skandal nun auch noch des Letzten und 
Höchſten zu berauben, was er beſitzt, und wir rechnen ihr das zur 
Ehre an. 

Das edle Geſchöpf iſt übrigens mit ihrem Geiſt und ihrer unvergleichlichen 
Schönheit und Anmut zugleich die herrlichſte Blüte und der Liebling der vor⸗ 
nehmen Salons. In ihrem Bilde fehlen die Schatten, die über dem ge⸗ 
ſelligen Leben ihrer Zeit und Umgebung liegen und die kein noch ſo heller 
Kerzenglanz der Kronleuchter vertreiben kann. Sie verkörpert in ſich nur 
die glänzenden und liebenswerten Seiten jener Geſelligkeit. Das kommt 
nirgends ſchöner zum Ausdruck als in der Einleitung des Romans, wo 
Lily Braun die alte Gräfin Laval folgendes von ihr erzählen läßt: „Kurz 
vor ihrem Tode hatte ſie noch ſorgfältig Toilette gemacht. Mir ſchien, als 
hätte ſie ſogar ein wenig Rot auf ihre Wangen gelegt und ihre immer 
noch ſchönen ſchwarzen Augen ganz, ganz zart unterſtrichen: „Mein letzter 
Gaſt“, ſagte ſie lächelnd, „ſoll ſich über einen Mangel guter Lebensart 
nicht zu beklagen haben“ So triumphiert die ariſtokratiſche Lebensauf⸗ 
faſſung mit ihrer Selbſtdarſtellung noch über den Tod. 

Martin Havenſtein. 


Alfons Paquet: Erzählungen an Bord. Verlag der Literariſchen 

Anſtalt Rütten & Loening, Frankfurt a. M. 1914. 

Von Alfons Paquet habe ich an dieſer Stelle im vorigen Jahre aus⸗ 
führlich geſprochen und kann mich darum heute auf ſein neueſtes Buch be⸗ 
ſchränken. Wem äußerer Erfolg eine Bürgſchaft für Qualität iſt, mag er 
fahren, daß es von dem verdienſtvollen „Frauenbund zur Ehrung rhein⸗ 
ländiſcher Dichter“ mit dem Jahrespreiſe gekrönt und in erſter Auflage an 
die Mitglieder verteilt wurde. 

Es enthält neben mehreren in einem Rahmen zuſammengefaßten Skizzen 
und drei guten zwei ganz außerordentliche Stücke, über die ich ausführlich 
ſprechen möchte. Erzählt wird in beiden ein an ſich zunächſt geringfügiger 
Vorgang; aber indem die Handlung weiterſchreitet, offenbaren ſich unter der 
gleihgültigen Oberfläche fo viele Beziehungen zu dunklen Menſchenſchickſalen, 
ſo viele übermütige oder ſtillſelige Empfindungen, daß der Vorgang eine 
tiefe Bedeutſamkeit annimmt, umſo tiefere als alles das ganz ohne „Pſycho⸗ 
logie“ oder Symboliſterei geſchieht, ſondern einzig durch die ſchlicht⸗epiſche 
Erzählung eines mit klarer Objektivität geſchauten Vorgangs. Das eben 
iſt das Zukunftsreiche bei Paquet, daß nichts Gewolltes an ihm iſt, keine 
Poſe, keine Rolle, keine Virtuoſität, ſondern alles auf das natürlichſte 
durch das Medium eines ſelbſtverſtändlichen, klaren, ſicheren Könnens fließt, 
aus einer anſpruchsloſen, ruhigen, aber gefeſtigten Seele. 
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Im „Zwiſchenfall“ handelt es ſich um eine Säbelmenſur, entſtanden 
wie die meiſten Menſuren aus einem ganz gleichgültigen Anlaß, einer Eſelei. 
Ein betrunkener Student beläſtigt zur Nachtzeit einen anderen, der ein ihm 
ganz gleichgültiges Mädchen nach Haufe bringt, und wird durch einen derben 
Stoß umgeworfen. Am nächſten Morgen erhält der Beläſtigte eine Forde⸗ 
rung auf ſchwere Säbel. Die Menſur verläuft für den Unſchuldigen glück⸗ 
lich, er bringt dem Gegner eine nicht unbedenkliche Armwunde bei, und 
damit iſt ſcheinbar der ganze „Zwiſchenfall“ erledigt. Aber nur ſcheinbar, 
denn nach ein paar Tagen erfährt der Sieger, daß der Verwundete ſich er⸗ 
ſchoſſen hat. Und kaum hat er ſich über das Nähere unterrichtet, ſo taucht, 
etſtaunlich und erſchütternd, die Geſtalt des enttäuſchten und innerlich ges 
brochenen Vaters auf, der nicht minder ſchwer als den Tod des Sohnes 
noch die Schande zu verwinden hat, daß das alles wegen „eines Frauen⸗ 
zimmers“ geſchehen iſt. 

Ein alltägliches typiſches Ereignis mit ſo tragiſchem Ausgang könnte 
peinigend wirken, aber es iſt eben nur ſcheinbar alltäglich. Es ſcheint viel⸗ 
mehr von Anfang an — und das iſt das Stimulierende — hinter allen 
Vorgängen ein tückiſcher Zufall oder was man ſo gemeinhein Zufall nennt, 
zu lauern. Der Geforderte. Wichard, iſt nämlich alles andere als ein Raufbold, 
ſondern gewohnt, „bei ſeinen Büchern zurückgezogen“ zu leben. Auch iſt 
die Gelegenheit zu Zuſammenſtößen eigentlich vorbei, das Semeſter geht 
dem Ende zu, viele Studenten werden ſchon abgereiſt ſein. Da trifft 
Wichard am letzten Sonntag, den er vor den Frühjahrsferien in der Uni» 
verſitätsſtadt zuzubringen gedenkt, drei ſeiner Landsleute im Kaffeehaus und 
macht durch ſie die Bekanntſchaft zweier Choriſtinnen. Nachdem man vom 
Mittag bis zum Abend bei Bier und müßigem Geſpräch zuſammengeſeſſen 
hat, beſchließt man, nach der Vorſtellung, in der die Mädchen als ſiziliani⸗ 
ſche Bäuerinnen mitwirken, wieder zuſammenzutreffen, um im Wirtshaus 
eines nahen Dorfes „dem Tag eine luſtige Krone aufzuſetzen“. Nicht 
etwa aus beſonderem Frohgefühl: aus purer ſemeſtermüder Bummelei, denn 
nachdem die Mädchen gegangen ſind, fällt dem einen ein, daß er ja ein 
Rendezvous verabredet hat, worauf denn der zweite, ein Lehramtspraktikant, 
nicht das fünfte Rad am Wagen ſein will und ebenfalls von der eben ge⸗ 
troffenen Verabredung abſteht. So bleiben denn nur Wichard und Enderlein 
übrig, die beiden Schönen abzuholen. Man wandert hinaus, trinkt haſtig; 
auf dem Heimweg verlieren die Paare einander aus den Augen. Ein wenig 
aus leichter Betrunkenheit, ein wenig, weil es ſich aus der Situation ſo 
von ſelbſt ergibt, und ein wenig aus einem gleich zu erörternden Grunde 
nimmt Wichard Adeline mit auf ſeine Stube. Aber dort geſchieht nichts, 
um deſſentwillen er ſich ihr verpflichtet fühlen müßte, vielmehr tritt, veranlaßt 
durch eine zarte und zufällige Erinnerung, das Bild des über alles geliebten 
Weſens zwiſchen ſie, deſſen Verluſt die Urſache von Wichards „ſeitdem mit 
einem Mantel von Einſamkeit und Kühle umgebenen Lebens geworden war“. 
In dumpfem Groll gegeneinander verlaſſen beide, Wichard völlig ernüchtert, 
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das Haus. Auf dem Wege zur Wohnung Adelinas erfolgt dann jener 
Zuſammenſtoß und die derbe Zurückweiſung von ſeiten Wichards, die die 
Forderung nach ſich zieht. 

Woher aber dieſe Heftigkeit der Abwehr? Von einem Betrunkenen 
läßt ſich einer, wie der Vater mit Recht meint, doch eher einmal etwas ge⸗ 
fallen, ſelbſt wenn ein Frauenzimmer dabei iſt. Paquet erläutert hier nichts, 
aber wir können die Urſache von Wichards Heftigkeit leicht erſchließen. Der 
„Mantel von Einſamkeit und Kühle“ hält eben doch nicht immer dicht. 
Es ſcheint, als habe Wichard die Geliebte bei ſeinen Büchern gewaltſam 
vergeſſen wollen. Aber der Sonntag, der verbummelte Nachmittag am Bier⸗ 
tiſch, das Warten an der dunklen Hintertür des Theaters, der Weg durch 
die Nacht, das haſtige Trinken haben den Panzer des Vergeſſens erweicht. 
Schon im Wirtshauſe flackert ſeine dumpfe Leidenſchaftlichkeit, hervorgerufen 
durch die abweiſende Sentimentalität des ſich unglücklich fühlenden Mädchens, 
bedeutfam auf. Ein zweites Mal kommt fie auf dem Heimweg zum Aus: 
bruch. Endlich der kurze, ſchon erwähnte Vorgang auf der Stube, der bei 
Wichard ein dumpfes Leiden hinterläßt. Danach wird fein jähes Aufwallen 
verſtändlich. 

Durch dieſe Motivierung erſcheint ja nun der Gegner faſt als ein un 
ſchuldiges Opfer unglücklicher Zufälle. Es zeigt ſich jedoch, daß er einer 
Art von Nemeſis unterliegt. Verwundung und Selbſtmord treten nicht zu⸗ 
fällig ein, nur der Anlaß iſt der ſelbſtverſtändlich und überall fallende 
Tropfen, der gerade diesmal das Maß zum Ueberlaufen bringt. Denn 
über Enderlein, dem der Lehramtspraktikant den ſo ungemein charakteriſtiſchen 
Nachruf widmet, daß er „im Grunde ein bierehrlicher Menſch und voll 
guter Anlagen geweſen ſei“, iſt in der letzten Zeit mehr hereingebrochen, 
„als ein anſtändiger Kerl vertragen“ kann: das Gerede bei den Verwandten 
wegen des ewig hinausgeſchobenen und dann mißglückten Examens, ein 
plötzlich verabredeter Anſturm der Gläubiger, ein überreizter Zuſtand, Unluſt 
zur Arbeit, die unerwartete Ankunft des Vaters kurz vor der Menſur, die 
er dann nicht abſagen will und wie ein Verzweifelter ſchlägt, endlich die 
unerwartete Abfuhr am Arm, die wegen der Anweſenheit des Vaters nicht 
vorſchriftsmäßig behandelt wird. Eben der Schulden wegen, die er in den 
meiſten Wirtshäuſern ſtehen hat, und um „vor jener Sorte Gaffer ſicher 
zu ſein, die vor durchgefallenen Kandidaten die Augen aufreißen, beſonders 
wenn in ihrer Geſellſchaſt ſeidene Unterröcke rauſchen“, wählt er auch das 
entlegene Dorfwirtshaus, womit dann wieder das haſtige Trinken nach dem 
langen Gang motiviert iſt. Eine Menge an ſich unerheblicher Umſtände 
ſind zuſammengekommen, und in einem ganz gleichgültigen Vorgang finden 
ſich drei Menſchenſchickſale unauflöslich verſtrickt. Das iſt, ganz ohne Ge⸗ 
tue oder tieffinnigen Fatalismus, ſchlicht und einfach auf noch nicht fünf⸗ 
undzwanzig Seiten heruntererzählt. 

Als kleine Koſtprobe ſetze ich den Anfang des anderen Stückes „Das 
geſtohlene Bäumchen“ her: 
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„Emmerich war heute nach Mittag nicht mehr ins Kontor der Fabrik zurück- 
gekehrt, in deren Nähe er weit draußen vor der Stadt ein neuerbautes kleines 
Beamtenhaus bewohnte. Das erſte Weihnachtsfeſt unter dem eigenen Dache ſtand 
ihm bevor. Er bewahrte ſcheu in feinem Schreibtiſch das zierliche Meißener Be⸗ 
ſteck, das er ſeiner jungen Frau zugedacht hatte, die feinen Spitzen, die er von 
feiner Reife aus Belgien mitgebracht, und einen Satz ſchöngeformter Kämme aus 
bernſteinblondem Schildpatt für ihr Haar. Die Welt ſchien ihm auf das freund- 
lichſte verwandelt. ſeitdem er nach der Hochzeit vor einigen Monaten in dem 
großen Unternehmen jene Stellung angetreten, die ſeiner Befähigung die beſten 
Ausſichten bot und ſeiner Lebensſtellung ein Behagen gewährte, das ihm Karoline 
durch ihre fröhliche Natur und zumal durch die ſchönen Gaben der Muſik weit 
über das Alltägliche hinaushob. Um fo mehr, als in den Grund ſeines jetzigen, 
von früheren Verwickelungen völlig befreiten Lebens die Härte einer an Ent⸗ 
behrungen und Anſtrengungen reichen Jünglingszeit gleichſam eingemauert war, 
freute er ſich ſeines unter fo günſiigen Vorzeichen beginnenden Mannesalters. 
Bei dem jetzt bevorſtehenden Feſt nahm er als der jugendliche Hausherr, der er 
war, es mit Entzücken für ſich in Anſpruch, auch die kleinen Dinge, die zum 
Glanz der Feiertage noch nötig ſchienen, ſelber zu beſchaffen. Sein Ausgang heute 
galt dieſen Beſorgungen; als er nun das Haus verließ, warf ihm Karoline eine 
Kußhand nach, und er winkte munter zurück, ehe er ſeinen Weg durch den Wald 
einſchlug.“ 

Wie vortrefflich iſt dieſe Einleitung, wie klar und umſichtig! Alle 
Motive, die ſpäter wichtig werden, ſind angeſchlagen: Die Lage des Hauſes 
ſernab der Stadt, die Morgenröte eines neuen Lebensabſchnittes, Karolines 
Frohfinn und Liebe zur Muſik, die zarte Sorgfalt des jungen Gatten, die 
fteudig⸗erwartungsvolle Weihnachtsſtimmung, der frohgemute Abſchied, und 
Hausweſen wie Charakter beider Eheleute werden vortrefflich charakteriſiert 
durch die aufgezählten kleinen Geſchenke 

Um in die Stadt zu gelangen, muß man faſt eine Stunde durch den 
Wald und auf der Landſtraße gehen und kann dann erſt den Reſt des 
Weges auf einer elektriſchen Bahn zurücklegen. „Bei dieſem Gang durch 
die winterlichen Buchen muſizierte in ihm erſt recht ſeine Freude auf das 
nahe Feſt; die volle Gegenwart ſeines Glücks ließ es ihm kaum wunderbar 
etſcheinen, daß mit dem Glanz der Weihnachtslichter das Himmelreich ſelber 
in ihre Herzen einzöge.“ In der Stadt angekommen, beſorgt er in vielerlei 
Läden ſeine Einkäufe und wählt endlich an einer Straßenecke ein kleines 
Tannenbäumchen. So macht er ſich ſchwerbepackt auf den Heimweg. Wieder 
ſtellt fich, ganz ungezwungen, ein charakteriſtiſcher Zug ein. „Wäre Karo» 
line bei ihm geweſen, ſo würde er nicht geizig gezaudert haben, in einem 
Wagen den weiten Heimweg auf die angenehmſte und erfriſchendſte Art 
zurückzulegen“, weil er aber findet, „daß er für ſein eigenes Wohl genug 
getan habe“, beſchließt er, von der Endſtelle der Elektriſchen zu Fuß heim⸗ 
zukehren. Die Schilderung dieſes Heimweges, kaum zwei Seiten lang, iſt 
wiederum mit der ſicherſten Meiſterſchaft gegeben. Die ungewohnte und 
unbequeme Laſt des Bäumchens bedrückt ihn, ſeine Hände werden ſchwarz 
von Harz und klamm vor Kälte, die Nadeln ſtechen ihn, der Weg wird 
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immer beſchwerlicher. Endlich kann er ſein Haus liegen ſehen. Da fällt 
ihm ein, auf ein paar Minuten ins Kontor der Fabrik einzutreten, um die 
Poſt durchzuſehen, und da gerade ein paar Knaben ſich erbieten, die Sachen 
zu tragen, händigt er ſie ihnen ein und weiſt ſie nach ſeinem Hauſe hin. 

Nach einer Viertelſtunde kommt er heim. Und nun entwickelt ſich 
eine Reihe kleiner alltäglicher Zufälle, die, an ſich unbedeutend, in ihrer Ver⸗ 
kettung auch dem Geduldigſten eine feſtliche Stimmung rauben könnten. 
Statt des Mädchens öffnet Karoline, aber zugleich iſt eine Bauersfrau mit 
der Weihnachtsgans gekommen, ſodaß ſie, beſchäftigt, ihr Geldtäſchchen zu 
holen, nicht gleich auf ihres Mannes Fragen achtet. Er ſucht alſo unter⸗ 
deſſen ſelbſt die Knaben in der Küche. Die aber iſt kalt und dunkel, und 
wie er Licht machen will, ſchlägt ihm der elektriſche Funke ſchmerzhaft in 
die Finger, da die Kapſel durch Fahrläſſigkeit der Arbeiter, die noch mit 
der Einrichtung des Hauſes beſchäftigt ſind, zerbrochen iſt. Nun wartet er, 
bis die Bäuerin gegangen. Dann fragt er ungeduldig nach dem ſo müh⸗ 
ſam herbeigeſchafften Baum, aber weder dieſer noch die Geſchenke find ges 
kommen, nur haben drei Jungen vor einer Stunde den armen kleinen Spitz 
gebracht, den das Mädchen am Morgen in die Stadt mitgenommen hat. 
Dieſes Hündchen, das beiden Gatten zu Anfang viel Freude gemacht hat, 
erinnert Emmerich unbehaglich an ſein eigenes Ungeſchick, denn vor dem 
drohend aufgehobenen Stock ſeines Herrn iſt es eines Tages im Schreck zu 
weit geſprungen und hat ſeitdem nicht nur gehinkt, ſondern auch, von 
Schmerz gepeinigt, ein ſo reizbares Weſen angenommen, daß die 
zarteſte Pflege es nicht zu beſänftigen, geſchweige zu heilen imſtande war. 
Deshalb iſt auch das Mädchen in die Stadt geſchickt worden, um das Tier 
einer tierärztlichen Klinik zu übergeben. Statt des Mädchens find indes 
am Nachmittag drei Knaben gekommen, die das Hündchen im Auftrage des 
Mädchens zurückbrachten, und dieſe Knaben hat Karoline gebeten, ihrem 
Manne, wenn ſie ihm begegneten, die Sachen zu tragen. 

All das ſtürmt jetzt auf den ſo froh Heimgekehrten ein: die kleinen 
häßlichen Zufälle. die jähe Enttäuſchung, der, wenn nicht empfindliche, ſo 
doch ärgerliche Verluſt der gekauften Sachen, der Verdruß über die Unehr⸗ 
lichkeit der Jungen, das unerklärliche Ausbleiben des Mädchens, die pein⸗ 
liche Erinnerung an ſein Ungeſchick und das Mitleid mit dem knurren⸗ 
den Tierchen, nur Karolinens Nähe und Stille hält einen lauten Ausbruch 
ſeiner Wut zurück. 

Schnell macht er ſich auf die in der inzwiſchen eingetretenen Dunkel⸗ 
heit erfolgloſe Suche nach den Dieben, endlich telephoniert er an die 
Polizei und muß „nach einigen verkehrten Anſchlüſſen ſeinen raſch gehenden 
Atem zu einem peinlichen Bericht bequemen, der als die trockenſte Sache 
der Welt von irgendeiner fernen, undeutlich ſchnarrenden Stimme entgegen⸗ 
genommen wurde“. 

Mit dieſem Schatten auf der Seele macht er ſich traurig und ver⸗ 
ſtimmt auf den Heimweg und nun müßte es verdrießlich weitergehen. Aber 
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zu Haufe ſitzt Karoline am Flügel und ſingt. Still lauſcht er den be⸗ 
glückenden Tönen des kleinen Liedes, „in denen die Seele wie in holder 
Wehmut einem gütigen Vater ſich anvertraute“. Als das Lied zu Ende 
iſt, iſt alles wieder gut, aller Aerger vergangen, alle Enttäuſchung ge⸗ 
ſchwunden. Dankbar küßt er die Frau und „nie war ihnen beiden ihr 
kleines Haus, ihr junger Bund ſo feſt verankert erſchienen, wie dann, nach⸗ 
dem ſie ohne Hilfe des Mädchens, das noch immer nicht aus der Stadt 
zurück war, den Abendtiſch gedeckt hatten“. Nachher ſitzen ſie ungeſtört 
bei der Lampe zuſammen und leſen weiter „in jenen munteren Märchen 
aus Tauſendundeiner Nacht, die gute Menſchen vor ſo langer Zeit den 
anderen wie zum Troſte geſchrieben, damit die Bitterniſſe des Alltags ihnen 
nichts anhaben können“. Wie erlebt, wie ganz und gar unliterariſch iſt 
dieſe anmutige Charakteriſierung! Und welcher modiſche Schriſtſteller hätte 
es ſich entgehen laſſen, uns Titel und Komponiſten von Karolinens kleinem 
Lied zu nennen. Paquet unterdrückt beides und wirkt nur deſto lebendiger, 
weil er die Phantaſie des Leſers anregt, anſtatt ſie einzuſchränken. Er 
kennzeichnet es durch die Wirkung auf die beteiligte Perſon und nimmt 
Kenntniſſe und Bildung des Leſers nicht unnötig in Anſpruch. 

Mit dieſem Lied Karolinens erreicht die kleine Novelle ihren Höhe⸗ 
punkt. Das Mädchen, das ſich vertrödelt hat, kommt endlich heim. Die 
Einkäufe werden am nächſten Tag gemeinſchaftlich noch einmal gemacht, 
eine Nachfrage auf dem Polizeibureau wegen der geſtohlenen Sachen bleibt 
erfolglos und läßt nur noch einmal das Bild ähnlicher Vorſtadtjungen, 
wie die Diebe geweſen ſind, vor ihnen auftauchen, auf dem faſt geräumten 
Markt erſtehen ſie noch ein freilich nur dürftiges Bäumchen, aber das 
Hündchen, das in der Klinik verbunden worden iſt, iſt doch ruhiger ges 
worden und läßt ſich wieder ſtreichen. Und „als am Abend dann die 
kerzen in den rauhen grünen Zweigen mit goldenem Sternenglanze und 
vielen ſchwachen, zierlich dünnen Schatten von der hellen Decke, vom 
ſcimmernden Holz der Möbel, von den Wänden der Stube widerſtrahlten 
und in Duft und Wärme ihr erſter Weihnachtsabend ihnen zu Ende ging, 
da ſchenkten fie von Herzen jenen Knaben ... jenes andere erſte Bäumchen 
ſamt den Wachslichtern und dem neuen Schmuck, der Schokolade, den 
Zigarren und dem teuren Briefpapier ... und wünſchten nur, daß die 
Bangigkeit des Genuſſes ihnen nicht zum Anreiz für gefährliche Wege 
werden möchte. Das Glück in ihrem kleinen Hauſe ſchien ihnen nur tiefer 
noch von innen leuchtend, ſeitdem es in den kleinen Ereigniſſen von geſtern 
und heute gleichſam einen Zoll von ihnen erhoben hatte“. Und dieſes 
Glücksgefühl des erſten gemeinſchaftlichen Weihnachtsabends bleibt ihnen 
auch weiterhin „wie eine zarte innerliche Melodie der Wehmut und des 
Humors“ allen ſchwereren Ereigniſſen und allen Menſchen gegenüber, in 
denen ſich das Weſen der drei Knaben gröber oder feiner wiederholt. Ihr 
Glück hat die erſte Probe beſtanden und wird, dadurch gefeſtigt, auch die 
ſpäteren überſtehen. Daß Emmerich an den Knaben nicht zum Rächer 
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wurde, „das war der Schatz in ſeinem Herzen“. Und nun der eines 
Gottfried Keller nicht unwürdige Schluß: „Er war ein Menſch wie andere, 
und daß trotzdem von fremden Menſchen zuweilen Spuren von Liebe ihm 
entgegenglänzten, das ging zurück auf jene Zeit, wo er des Morgens in 
der weißen Landſchaft des Kiſſens das Angeſicht der geliebten Frau ein⸗ 
gebettet fand; wenn ſein Blick über ihre Naſe ſpazierte wie über ein helles 
Vorgebirge und plötzlich vor einem tiefen blauen Weiher ſtand: vor ihrem 
Auge, das ſich groß und lächelnd unverſehens ihm geöffnet hatte.“ 

Was ich ſchon im vorigen Jahre an Paquet rühmte: die charakteriſtiſche 
Erfaſſung der Erſcheinung, die ſpärlichen, aber immer lebendigen Bilder 
und die perſönliche Liebenswürdigkeit des Autors, das findet ſich auch in 
dieſem Buche wieder. Man nehme das kleine Porträt der Schönen 
Enderleins, wie ſie ein paar Tage darauf Wichard begegnet und ihm von 
deſſen Selbſtmord erzählt: „Wanda, die auf ihn zuſchwebte, lang und 
ſchmal, mit großem Federhut, hellgrauen Schuhen und klirrendem Kettchen 
an der Hand.“ Das Mädchen iſt wie alle ihrer Art auffallend gekleidet, 
und nur eben dieſes charakteriſierende Auffällige wird erwähnt, wonach wir 
uns das übrige leicht ergänzen können. Oder jenes Erwachen aus tieſſtet 
körperlicher wie ſeeliſcher Erſchöpfung, das der Held der letzten Novelle in 
einem Gaſthofe zu Beirut erlebt: Er macht die erſten Verſuche ſich zu be⸗ 
wegen. „Auch die Hände gehorchten willig und ließen ſich übereinander 
legen. Dieſe übereinander gelegten Hände! Als ob ſie ſich wer weiß wie 
lange nicht berührt hätten und ſich nun freuten, daß ſie wieder beieinander 
liegen durften wie liebe Freunde. So voller Frieden waren ſie, und mit 
ſo angenehmer Findigkeit floß durch ihre Berührung wieder der Lebens⸗ 
ſtrom der beiden Arme. So lebendig waren ſie in der Dunkelheit, ſo groß 
und vernünftig wie erwachſene Menſchen.“ Wie ſchalkhaft iſt der Zug, 
daß der Forſchungsreiſende, gegen den auf den endloſen Wegen der 
Mongolei ſein ruſſiſcher Knecht und Führer ſich bedrohlich auflehnt, erſt 
im Wörterbuch die Worte Erpreſſer und Zuchthaus und einige andere ſucht, 
und dann „noch warm von den neuen Vokabeln“ ſeine „erſte und einzige 
ruſſiſche Rede“ hält, eine flammende Rede, voll der prächtigſten volkstüm⸗ 
lichen Wendungen, die den alſo zuſammengeſcholtenen Knecht wieder völlig 
gefügig macht. Und wem wurde nicht zum Lächeln warm, wenn er dann 
hört, daß der Reiſende, nach dem ſich die kleine Karawane wieder in Bes 
wegung geſetzt hat und dadurch der in Frage geſtellte Erfolg der Reiſe 
geſichert iſt, den anderen voran, das Tal hinunter galoppiert und, als er 
allein iſt, „wild und großartig zu ſingen anfängt, wie die Mongolen 
ſingen in der einſamen Natur ihrer Berge“. Aber man muß auch ſehen, 
wie vortrefflich dieſes Aufwachen des Indianer ſpielenden Knaben im ſchwer⸗ 
geprüften Manne die kleine gefährliche, aber glücklich überſtandene Epiſode 
abſchließt! 

Was jedoch neben all dieſen ſchönen oder liebenswürdigen Einzelheiten 
Paquet als literariſche Erſcheinung bedeutſam macht, das iſt der neue Stil, 
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der ſich hier bildet. Ein echter Erzählerſtil von der Prägnanz des alten 
Goethe, doch jünger und ein wenig farbiger, ein Stil ohne Reflexion, 
ohne „poetiſche“ Stellen, ohne Abſchweifung, ohne Schilderung, rein ſach⸗ 
lic, aber ohne die abſtoßende Kälte des Virtuoſen. Ich habe ſchon neulich 
bei Beſprechung der Grimmſchen Novellen darauf aufmerkſam gemacht, daß 
die heute ſo beliebte gehäufte Detailbeſchreibung, wie lebendig ſie immer an 
ſich ſei, im Ganzen leicht zu einer toten Stelle werden kann. Paquet be⸗ 
ſchreibt in dieſem Bande niemals in dem Sinne, daß er im Erzählen Halt 
machte, um uns Situation oder Stimmung nahezubringen. Ja, er wendet 
nicht einmal den Blick, aber im ruhigen Weiterſchreiten ſieht er klar alles Be⸗ 
zeichnende und erwähnt davon ſoviel als nötig iſt, um die Kompoſition lebendig 
und eindringlich zu machen und ſie innerlich zu feſtigen. Außerordentlich be⸗ 
zeichnend hierfür iſt im „Zwiſchenfall“ der Heimweg zur Stadt. Erſt das 
einſam liegende Wirtshaus, dann der dunkle Rückweg, das ſchwache Licht 
der Laternen, die dunklen, einſamen, von friſchem Regen naſſen Straßen, 
das ſchwarze, glänzen de Waſſer des Fluſſes, der lichtgeſtirnte Himmel, end» 
lich das Gärtchen und die Stufen des Hauſes, in dem Wichard wohnt. 
All dieſe Details werden gleichſam zufällig im ſtetigen Gang als Erzählung 
vorgebracht und geben in ihrer mäßigen und charakteriſtiſchen Zerſtreuung 
doch mehr als eine gehäufte lyriſche Abendſchilderung. Und eben wegen 
dieſer ruhigen Stetigkeit der Erzählung tritt nirgends eine Ueberraſchung 
ein und braucht nirgends analyſiert zu werden. Ueberall wird mit wahr⸗ 
haft ſhakeſpeariſcher Kunſt vorbereitet und andererſeits genügt in den meiſten 
ein kurzer Relativſatz, um Zurückliegendes, aber im Laufe des Geſchehens 
wirkſam Eingreifendes klar zu machen. Kurz, ein Erzählerſtil, der muſter⸗ 
haft genannt werden kann. 

Und eben deshalb bin ich diesmal ausführlicher geworden, als es viel⸗ 
leicht dem Leſer im Rahmen einer Beſprechung erlaubt erſcheinen mag. 
Wir haben eine ganze Menge von dem, was man, ohne ſich zu blamieren, 
ein „gutes Buch“ nennen kann, eine ganze Reihe guter, verkappter 
„Beichten“, feiner pſychologiſcher Analyſen, poetiſcher Liebesgeſchichten, aber 
wir haben in neuerer Zeit verſchwindend wenig Dichter gehabt, die, unbe⸗ 
Ihränft durch die Grenzen der Heimatskunſt, auch dem ſtofflich Fern⸗ 
ſtehenden und dem unliterariſchen Menſchen menſchlich bedeutſame Stoffe 
einfach und ſchlicht ohne alle Stilfererei oder Prätention jene echte Erzähler: 
kunſt geboten hätten, die den Reiz aller Großen von Cervantes bis Goethe 
und Kleiſt ausmacht. Bei Paquet taucht ſie wieder auf, und deshalb 
dürfen wir auch fernerhin Großes von ihm erhoffen. 

R. Schocht. 
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Die Kinder» und Haus märchen der Brüder Grimm in ihrer 
Urgeſtalt, herausgeg., von Fr. Panzer. 2 Bände, XLVII und 
475, 380 S. Kl. 8% C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung. 
München 1913. 11 Mk. 

Die Märchen der Weltliteratur, herausgeg. von Fr. von der Leyen 
und Paul Zaunert. Verlegt bei Eugen Diederichs, Jena, 1914. 
Geb. je 3 Mk. 

Plattdeutſche Volksmärchen, geſammelt und bearbeitet von Wilh. Wiſſer. 
XXVIII und 325 S. 8. 


Ruſſiſche Volksmärchen, überſetzt und eingeleitet von Auguſt von 
Löwis of Menar. XXVI und 334 S. 8°. 


Unter den vielen Neuausgaben der Grimmſchen Märchen, die das 
Jubiläumsjahr des Buches gebracht hat, darf die vorliegende einen be⸗ 
ſonderen Platz beanſpruchen. Rein äußerlich genommen ſchon, weil ſie ein 
willkommener Neudruck des ſchon längſt ſelten gewordenen Buches in ſeiner 
älteſten Geſtalt iſt, dann aber, weil ſie uns deſſen Inhalt in ſeinem ur⸗ 
ſprünglichen Gewande zeigt. Daß dieſes ſich nicht unweſentlich unterſcheidet 
von dem der ſpäteren Ueberarbeitungen, nach deſſen Textgeſtalt ſeine Märchen 
den allermeiſten von uns geläufig geworden ſind, iſt den wenigſten ſeiner 
Verehrer bekannt. Weil aber außer der Textgeſtaltung auch in der Stoff⸗ 
wahl merkliche Unterſchiede zwiſchen dieſer und den ſpäteren Faſſungen be⸗ 
ſtehen, ſo iſt ſie als ein Seitenſtück zu den vorhandenen volkstümlichen Aus⸗ 
gaben zugleich auch eine willkommene Ergänzung im Beſtande unſerer 
Märchenliteratur. 

Dem ſorgfältigen Abdrucke der beiden 1812 und 1815 erſchienenen 
Bände geht eine Einführung des Herausgebers voraus, die manchen neuen 
Hinweis auf die Entſtehungsgeſchichte des Buches enthält. Schade nur, 
daß in dem Vorwort zu der für weitere Kreiſe berechneten Ausgabe nicht 
eine eingehendere vergleichende Unterſuchung ſämtlicher Faſſungen gegeben 
werden konnte, wie ſie beiſpielsweiſe für den Anfang des „Froſchkönigs“ 
angedeutet worden iſt, und daß wir ſomit für die Kenntnis der Stilge⸗ 
ſchichte dieſes deutſcheſten Buches auf die Unterſuchungen eines franzöſiſchen 
Gelehrten (E. Tonnelat, Les contes des freres Grimm, Etude sur la 
composition et le style du recueil des Kinder- und Hausmärchen. 
Paris 1912) angewieſen bleiben. Allerdings iſt eine vergleichende Ueber⸗ 
ſicht jetzt durch den vom Inſelverlag 1911 veranſtalteten Neudruck der 
„Kleinen Ausgabe“ von 1825 erleichtert. Trotzdem wäre eine ſolche Unter⸗ 
ſuchung trotz Tonnelats Buch wünſchenswert, zumal ſich die Forſchung 
gerade in jüngſter Zeit liebevoll des dritten (1822 erſchienenen) Bandes, 
der den wiſſenſchaftlichen Apparat brachte, angenommen hat. Ueber ihn 
kann vielleicht demnächſt hier berichtet werden. 

Welcher Schatz ungebuchten Märchengutes noch im Volke lebendig it 
und ſeiner Hebung harrt, lehrt Wilh. Wiſſers Sammlung von plattdeutſchen 
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Vollsmärchen Oſtholſteins. Einen Teil dieſer Geſchichten hat der fleißige 
Sammler in dieſer Ausgabe zugänglich gemacht. Sie geben teils neue 
intereſſante Varianten zu den ſchon in anderen Sammlungen enthaltenen 
Stücken, teils ſind ſie völlig neu. Für die im eigentlichen Sinne als 
Volks märchen anzuſprechenden trifft dies in der vorliegenden Auswahl 
allerdings nur zum geringſten Teile zu. Der Inhalt dieſer Ausgabe be⸗ 
ſchränkt ſich vielmehr leider zu ſehr auf die umgearbeitete Neuausgabe ſolcher 
Findlinge des Herausgebers, die von ihm ſchon in verſchiedenen Zeitſchriften 
und Kalendern, beſonders aber in den „drei für die Jugend beſtimmten 
Bändchen“ (Wat Grotmoder vertell't) veröffentlicht worden ſind. Dieſen 
gegenüber tritt unter den nicht ganz 80 Nummern zählenden Geſchichten 
die Zahl der völlig neuen beſcheiden zurück. Da es ſich hier nicht um 
eine wiſſenſchaftlichen Zwecken dienende Ausgabe, ſondern um eine „populäre“ 
(S. XVI) handelt, und zwar nicht für die Jugend ſondern für Erwachſene, 
wie ausdrücklich bemerkt iſt, ſo verſchlägt dies wenig. Aus dieſem Grunde 
mag auch die freiere Art der Ueberarbeitung gerechtfertigt erſcheinen. Auf 
jeden Fall aber hätte die Einleitung des Herausgebers mehr auf die Zu⸗ 
ſammenſtellung des Buches ſelbſt zugeſchnitten werden müſſen, ſtatt über 
die Sammlung, von der bisher nur einzelne Teile gedruckt vorliegen, im 
allgemeinen zu berichten. Und doch iſt es nicht unintereſſant, dieſen Aus⸗ 
führungen, die von freudigem Stolz über das Erarbeitete diktiert ſind, zu 
folgen. — Weniger kommt es uns hier auf die Zahl des Geretteten an, als 
auf die Art ſeiner Ueberlieferung. 


Von den Erzählern, denen Wiſſer den Beſtand ſeiner Sammlung ver⸗ 
dankt, gehörte bei weitem die Mehrzahl „den unterſten Schichten der Be⸗ 
völkerung an, der Klaſſe der Tagelöhner und der kleinen Handwerker. In 
dem Bauernſtand und unter den ſog. Gebildeten trifft man nur ſelten 
Leute, die Geſchichten wiſſen. Es ſind unter den 240 nicht mehr als viel⸗ 
leicht ein Dutzend aus jeder Klaſſe“ (S. XVI). Der Nachweis dieſer all⸗ 
gemein erkannten Tatſache iſt ſtatiſtiſch bisher nirgends ſo genau geführt. 
Noch lehrreicher ſind die Aufſchlüſſe über das Alter der Perſonen. „Während 
von den alten Leuten, die ich um Geſchichten angegangen bin, noch ver⸗ 
hältnismäßig viele etwas zu erzählen wußten, und nicht wenige geradezu 
reich waren an Geſchichten, zeigte ſich bei den Perſonen mittleren Alters 
in beiden Beziehungen ſchon eine bedeutende Abnahme. Und gar die jungen 
Leute, namentlich die Schulkinder, wußten nur noch wenig oder nichts“ 
(S. XVII). Genauer ſind die ſtatiſtiſchen Angaben S. XV: „Von den 
30 bedeutendſten meiner Erzähler und Erzählerinnen, die mir im ganzen 
nicht weniger als 785 Geſchichten geliefert haben und denen meine Sammlung 
im weſentlichen ihren Charakter verdankt, waren ſechs nahe an 80 oder 
über 80 Jahre, elf nahe an 70 oder über 70, neun 60 und darüber, zwei 
in den Fünfzigen, zwei in den Vierzigen. Das Alter unter 40 fehlt hier 
ganz.“ Die Feſtſtellung beweiſt aufs nachdrücklichſte den unaufhaltſamen 
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Rückgang der Ueberlieferung im Volke. „Beſonders ſtark müſſen die letzten 50, 
60 Jahre unter dem Geſchichtenbeſtand aufgeräumt haben“ (S. XVII). An 
Geſchichtenreichtum überragen die Erzähler die Erzählerinnen. „Von dieſen 
wußte nur eine ... mehr als 40 Geſchichten, von den übrigen nur eine 
mehr als 20. Von den Erzählern dagegen wußten zwei über 60, einer 
über 50, einer über 40, fünf über 30, ſechs über 20“ (S. XV). Die auf 
den erſten Blick etwas überraſchende Tatſache findet ihre Erklärung darin. 
daß „die Zahl der Erzähler (etwa 190) die der Erzählerinnen (etwa 50 
in ganz auffallendem Grade“ überwiegt (S. XIV). Wenn Wiſſer daraus 
jedoch verallgemeinernd den Schluß zieht: „Wir haben demnach das herge⸗ 
brachte Dogma, daß im Erzählen die Frauen den Männern überlegen jeien, 
einfach über Bord zu werfen und das Gegenteil anzunehmen“ (ebd.), jo 
bleibt er, was das Volks märchen angeht, und hierauf kommt es in erſter 
Reihe an, den Nachweis dafür ſchuldig. Denn der Inhalt des vorliegenden 
Bandes beſchränkt ſich ſo wenig wie die ganze Sammlung auf dieſes allein. 
Sie enthält vielmehr außer Sagen und Märchen auch Schwänke und 
Schnurren, Schildbürger⸗ nnd Eulenſpiegelſtreiche, Spuk⸗ und Hexen⸗, 
Mord⸗ und Räubergeſchichten. Während Wiſſer hier von „Erzählen“ im 
allgemeinen ſpricht, wäre es intereſſant zu erfahren, wie ſich die Zahlen 
für jede dieſer aufgeführten Gruppen geſtalten würden. 

Dieſe bunte Miſchung von Erzählungen macht ſich auch hier bemerk⸗ 
bar und beeinträchtigt in etwas die Geſchloſſenheit des Bandes, den man 
eher Plattdeutſche „Geſchichten“ als „Volksmärchen“ zu Recht betiteln 
könnte. Ueberall aber lacht das Humorvolle und Anziehende dieſer Volls⸗ 
überlieferungen hervor und gemahnt an Fritz Reuter, deſſen Sprache ſie 
auch ſehr nahe kommen. 

Trotz der Mannigfaltigkeit ihres Inhaltes behält dieſe Ausgabe ihre 
Berechtigung, weil die Sammlung überhaupt eine weſentliche Bereicherung 
unſeres Wiſſens auf dieſem Gebiete bedeutet. Durch weitere Veröffent⸗ 
lichungen ähnlicher Art würde ſich der Herausgeber den Dank vieler ſichern. 
Für die wiſſenſchaftliche Forſchung wird aus der ſyſtematiſchen Ausbeute 
dieſer Schätze großer Gewinn erwachſen, ſowohl bezüglich ihres Inhalts 
als auch der Art ſeiner Ueberlieferung. Beſonders lehrreich aber iſt die 
Sammlung deshalb, weil aus der Art ihrer Entſtehung eine Menge ge— 
ſicherten Materials gewonnen iſt, das der Forſchung neue methodiſche 
Prinzipien zeigt. ö 

Von dem Märchenreichtum außerdeutſcher Völker iſt in dieſer Sammlung 
der „Märchen der Weltliteratur“ als erſter der Band mit den „ruſſiſchen 
Volksmärchen“ erſchienen. Was die Bearbeitung ſelbſt betrifft, ſo darf 
hervorgehoben werden, daß der Ton des Originals in der Ueberſetzung 
trotz mancher Schwierigkeit getroffen iſt. Der zarte Hauch und die Eigen⸗ 
art des leichten Gebildes der Volksphantaſie ſind gerade ſo gewahrt wie 
die etwas langſamer fließende Erzählungsweiſe des mit den mannigfachſten 
Märchenmotiven durchſetzten Stückes volkstümlicher Ueberlieferung. Forınel 
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hafte Wendungen, das Eigentümliche der Ausdrucksweiſe und das Erbteil 
an Sprichwörtern ſind überall zu erkennen. Wenn der Ueberſetzung ſelber 
ſomit hohes Lob geſpendet werden darf, ſo trifft dies für die Bearbeitung 
dieſes Märchenbandes hinſichtlich der Auswahl des aufzunehmenden Stoffes 
weniger zu. Statt die gerade für das ruſſiſche Märchen charakteriſtiſchen 
Märchenſtoffe und Motive kräftig zu betonen und durch ausgiebiges Material 
zu illuſtrieren, beſteht die bei weitem überwiegende Zahl der Märchen aus 
Wanderſtoffen, deren Varianten auch in unſeren deutſchen Märchen wieder⸗ 
kehren. Zwar iſt es für den Leſer nicht unintereſſant, an ihnen die für 
die Eigenart des Volksgeiſtes eigentümlichen Abweichungen von der ihm 
geläufigen Faſſung zu ſtudieren und aus der Menge des ihm vertrauten 
den Schluß zu ziehen, daß ihre Grundzüge auch im Märchengute anderer 
Völker wiederkehren, aber dies zu zeigen war nur die eine Aufgabe des 
Buches. Daß darüber die zweite, das eigentlich Ruſſiſche, etwas zu kurz 
gekommen iſt, bleibt bedauerlich. Wenn der Herausgeber in der kurzen 
Einleitung einige Märchenſtoffe kennzeichnet als ſolche, die „mit den epiſchen 
Heldenliedern in naher ſtofflicher Verwandtſchaft ſtehen und häufig nichts 
weiter ſind als Wiedergabe dieſer Lieder in Proſaform“ (S. XVII) und 
an dieſe Charakteriſtik das bedauernde Eingeſtändnis anfügt: „Wegen Raum⸗ 
mangels konnte hier leider kein vollgültiges Beiſpiel dieſer recht intereſſanten 
Gruppe aufgenommen werden“, ſo bleibt dieſe Begründung etwas unver⸗ 
ſtändlich, zumal da der Erſatz doch nur recht dürftig iſt. Gerade ihre Auf⸗ 
nahme hätte eine weſentliche Bereicherung des Geſamtbildes bedeutet. Aller⸗ 
dings bleibt unter den mitgeteilten 55 Märchen noch ſo manches, was an 
ſpeziell Ruſſiſches erinnert, nicht nur im Repertoire der auftretenden Perſonen 
(die Zauberin Baba⸗Jaga, der Waſſer⸗Zar, die Heiligen u. a.), ſondern vor 
allem auch in der kulturgeſchichtlich viel wichtigeren Milieuſchilderung, die 
oft geradezu köſtlich anmutet. Des Lieblingsgetränkes des Ruſſen geſchieht 
oft genug und ausführlich Erwähnung. 

Neu an der Bearbeitung iſt die Anordnung des Erzählungsſtoffes nach 
landſchaftlichen Geſichtspunkten, die an Stelle einer — mit den nur ſpärlich 
zu Gebote ſtehenden Mitteln an Vorarbeiten ſchwer durchführbaren — 
inneren Entwicklungsgeſchichte treien mußte. Aber die Lektüre des Buches 
zeigt deutlich, daß die aufgenommenen Stücke ein erheblich jüngeres Alter 
aufweiſen als viele unſerer eigenen Märchenſtoffe und daß außer der Ver⸗ 
wandtſchaft mit deutſchen Märchenfaſſungen und fremder Uebernahme 
(orientaliſche Märchen) auch literariſche Einflüſſe moderner Kulturvölker 
nicht fehlen. Könnte man bei der letztgenannten Gruppe die Quelle der 
bewußten Uebernahme auch nicht feſtſtellen, ſo würde doch, abgeſehen von 
dem Inhalte des Märchens, eine ſtiliſtiſche Vergleichung die Tatſache nicht 
autochthonen Urſprungs erweiſen müſſen. So ſehr ſich beide voneinander 
unterſcheiden, ſo bezeichnend iſt auch die Verſchiedenheit des wirklichen 
bodenſtändigen Einſchlags: „im Südweſten und Weſten des Reichs kleiden 
die Erzähler ihre Märchen viel ſeltener in das ſtrengformelhafte Gewand, 
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als die Großruſſen es tun; ihre Sprache iſt vielmehr die gleichmäßig all⸗ 
tägliche, unrhythmiſche und beſitzt nicht den aus den Heldenliedern über⸗ 
nommenen Schatz an pathetiſchen Wendungen“ (Einl. S. XIII). Und weil 
der Stil auch beim Märchen weſentlich bedingt iſt durch den Inhalt ſelbſt, 
ſo iſt damit ſchon die ſtoffliche Verteilung auf die weiten Gefilde des ruſſiſchen 
Reiches angedeutet, die der Herausgeber in den Satz zuſammenfaßt: 
„Immerhin läßt es ſich erkennen, daß der Großruſſe der zentralen und 
nördlichen Gouvernements die heroiſchen, phantaſiereicheren Stoffe bevor⸗ 
zugt, der Klein⸗ und Weißruſſe mehr zu ruhigerer Handlung neigt, die oft 
ſchwankhafte und legendariſche Elemente in ſich ſchließt.“ 

Wer ſich mit dieſen Märchen näher vertraut macht, wird über das Fremd⸗ 
artige hinwegſehend an der Tiefe der Auffaſſung und Naivität der Erzählung 
ſeine Freude haben. Für uns aber haben ſie noch eine andere, literariſche 
Bedeutung um des befruchtenden Einfluſſes willen, den fie auf Turgenjev, 
Tolſtoj und Doſtojevsky ausübten. 

Düſſeldorf. H. Gürtler. 


Niebuhr und Achim von Arnim. 
Mit zwei ungedrudten Briefen Niebuhrs. 


Im Winter 1810/11 las B. G. Niebuhr in der neu errichteten Uni⸗ 
verſität zu Berlin ſein weltberühmt gewordenes Kolleg über Römiſche Ge⸗ 
ſchichte, wo er es als erſter gewagt hatte, an den überlieferten Quellen 
ſyſtematiſch Kritik zu üben. Dadurch wurde er der Begründer der noch 
heute allgemein gültigen Methode der wiſſenſchaftlichen Forſchung. Einer 
ſeiner aufmerkſamſten Zuhörer war der große Rechtslehrer Savigny. Sein 
anerkennendes Urteil hat viel zu Niebuhrs Ruhm beigetragen. Natürlich 
benutzte er auch die Gelegenheit, den neu gewonnenen Freund in ſeinem 
Bekanntenkreiſe einzuführen. Hierzu gehörten in erſter Linie ſeine beiden 
Schwäger, Achim von Arnim und Clemens Brentano, dann aber ihre ge⸗ 
meinſamen Freunde, die Brüder Jakob und Wilhelm Grimm in Kaſſel. 
Die drei letztgenannten, die Niebuhr nur von Ferne kennen lernte, ſprechen 
im allgemeinen ſtets das Urteil des begeiſterten Savigny nach. Die 
Grimms tun dies auch inſofern, weil ſie in Niebuhr einen Gelehrten ſehen, 
der bezüglich der Altertumsforſchung ähnliche Tendenzen verfolgte wie ſie 
ſelbſt, und der ſchließlich ihnen ein Geſinnungsgenoſſe iſt gegen A. W. 
Schlegel. Nicht ganz ſo vorbehaltlos blieb die Bewunderung für Niebuhr 
bei Arnim, dem Gatten Bettina Brentanos. 

Zunächſt zwar iſt auch er unter dem Eindruck der Vorleſungen über 
die Römiſche Geſchichte noch ganz Feuer und Flamme. „Es tut mir leid“, 
ſchreibt er in den letzten Tagen des Jahres 1810 an die Grimms, „daß 
ich bei deiner Anweſenheit den Niebuhr noch ſo wenig kannte; er iſt der 
einzige eigentliche Gelehrte, der mir je vorgekommen, der durch alle Sprachen 
und Literaturen verbindend fortgeſchritten und beinahe alles Einzelne aus 
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der Einſiedlerzeitung kennt, während er dem Römerton auf den Zahn fühlt, 
daß die Gelehrten Ach und Weh ſchreien“. Jedenfalls hat ihm auch im⸗ 
poniert, daß Niebuhr überhaupt etwas wußte von der im allgemeinen 
ziemlich unbekannt gebliebenen literariſchen Kurioſität ſeiner ſchönen Heidel⸗ 
berger Zeit, eben jener „Einſiedlerzeitung“, oder „Tröſteinſamkeit“, wie ſie 
ſpäter in Buchform genannt wurde. Immerhin hielt dieſe Verehrung für 
Niebuhr bei Arnim ſo lange vor, wie beide in einem gewiſſen Abſtand von 
einander hergingen. Als aber ihr gegenſeitiges Verhältnis ein perſönliches 
wird, da ſchlägt die Stimmung ſofort um. Dies geſchah infolge der Re⸗ 
daktionstätigkeit Arnims an dem von Niebuhr und Schleiermacher ge⸗ 
gründeten „Preußiſchen Korreſpondenten.“ 

Dieſe Zeitung war eigens zu dem Zweck im Frühjahr 1813 ins Leben 
gerufen, um die vaterländiſche Begeiſterung für den Krieg anzufachen und 
zu pflegen. Leider hat ſie dieſe Abſicht nicht ſo durchführen können, wie 
ihre Schöpfer es vorhatten. Einmal lag dies an den fortwährenden 
Schwierigkeiten, die eine übervorſichtige Zenſur machte, zum anderen an 
dem häufigen Wechſel der Redakteure. Niebuhr, der erſte Redakteur, wurde 
ſchon nach ganz kurzer Zeit ſeiner Tätigkeit in das Lager der Verbündeten 
gerufen, wo man ihn in diplomatiſchen Geſchäften brauchte. An ſeine 
Stelle trat zunächſt ein jüngerer Juriſt der Univerſität, Profeſſor Göſchen, 
dem aber glücklicherweiſe bald Schleiermacher folgte. Unter dieſem ſind die 
Zenſurkämpfe am heftigſten, was ſchließlich bewirkte, daß er am 1. Oktober 
1813 die Redaktion der Zeitung an Achim von Arnim abgab. Dadurch 
kam dieſer mit Niebuhr in eine engere Verbindung, der auch von der 
Ferne aus noch immer ſeinen Einfluß gewahrt wiſſen wollte. 

Arnim ſelbſt hat ſich über ſeine Wirkſamkeit am „Preußiſchen Korre⸗ 
ſpondenten“ außer in zahlreichen Briefen an die Brüder Grimm und 
Clemens Brentano auch in einem intereſſanten Schreiben an Goethe ge⸗ 
äußert, das bisher von der Forſchung noch nicht beachtet worden iſt. Am 
16. Februar 1814 läßt er ſich von Berlin aus folgendermaßen vernehmen: 
. . . . . nachher habe ich vier Monate zum Troſte aller guten zweifelnden 
Seelen den Preußiſchen Korreſpondenten, eine hieſige politiſche Zeitung, 
mit einem Beifall geſchmiert, der mir um ſo verwunderlicher war, da 
Mangel an Verbindung mir nicht verſtattete, etwas zu leiſten, was mir 
ſelbſt genügt hätte. Das Blatt iſt jetzt zu dem erſten Unternehmer, Herrn 
Geh. Staatsrat Niebuhr, zurückgekehrt. Um Ihnen eine Probe mitzuteilen, 
wie ich dem Publikum zu gefallen ſuchte, ſo lege ich ein Blatt ein, in 
welchem eine ſehr reichhaltige Stelle aus dem zweiten Teile Ihrer Lebens- 
beſchreibung kommentiert iſt; ich ſuchte die Neuigkeiten möglichſt gedrängt 
abzutun, um dann am Schluſſe die Aufmerkſamkeit auf das Allgemeinere 
der Geſchichte unſerer Zeit hinzulenken.“ — Hier haben wir ein ruhiges, 
der Perſönlichkeit des Empfängers entſprechendes Urteil, aus dem allerdings 
nicht gerade große Zufriedenheit über das Geleiſtete ſpricht. Die Urſachen 
dafür lagen zunächſt natürlich auch in den Hemmniſſen durch die Zenſur. 
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Dann aber in den Schranken, die Niebuhr den Redakteuren gezogen hatte. 
Unter derartigen Umſtänden war es für ein ſolch lebhaftes Temperament 
wie Arnim nur ſchwer möglich, etwas Gutes zu ſchaffen. Gegen die Zenſur 
war er machtlos. Mit Niebuhr aber führte er einen ſtillen, erbitterten 
Kampf. Bisher war nichts von einem Briefwechſel zwiſchen Niebuhr und 
Arnim bezüglich des „Preußiſchen Korreſpondenten“ bekannt. Man wußte 
nur aus den Klagen Niebuhrs bei Georg Reimer, dem Verleger der Zeitung, 
und den Briefen Arnims an ſeine Freunde von dem geſpannten Verhältnis 
zwiſchen den beiden Männern. Vor einiger Zeit habe ich einen kleinen 
Reſt der zweifellos bisweilen heftigen brieflichen Ausſprache zwiſchen Nie⸗ 
buhr und Arnim in dem reichen Nachlaß Varnhagens van Enſe gefunden, 
den ich hiermit der Oeffentlichkeit übergebe. 

Solange Niebuhr noch außerhalb weilte, wurde zwiſchen ihm und 
Arnim die Diſtanz gewahrt. Als er aber im November 1813 ohne Be⸗ 
ſchäftigung nach Berlin zurückkehrte, da war der Frieden dahin. Gleich 
erhebt er ein hoffnungsloſes Klagelied. „Wir können es uns nicht verhehlen, 
die Zeitung iſt zugrunde gerichtet und läßt ſich nicht wieder in die Höhe 
bringen“, ſchreibt er an den als Landwehrhauptmann im Felde ſtehenden 
Georg Reimer. Vergeblich ſucht dieſer ihm einen ſolch unbegründeten 
Peſſimismus auszureden und ihn zu veranlaſſen, ſelbſt wieder die Redaktion 
zu übernehmen. Niebuhr will nicht! Wohl ſendet er einige Beiträge, die 
aber wohl ihrer geringen Aktualität wegen nur wenig Anklang gefunden 
haben. Dann überwacht er Arnim auf das peinlichſte. Und wirklich, da 
läuft dieſem ein Druckfehler, oder wie man es nennen will, unter. In 
einer Bemerkung über den verſtorbenen däniſchen Staatsmann und Schrift⸗ 
ſteller Eggers in Nr. 152 vom 22. Dezember 1813 hatte Niebuhr geſagt: 
„Jetzt ſind ſeine Bücher tot, und keine Rohrdommel wird ihr Geſpenſt 
zitieren“. Kein Menſch wird in dieſem Satze etwas Falſches oder Sinn⸗ 
ſtörendes finden, allein Niebuhr fühlte ſich nicht genau wieder gegeben 
und veranlaßte in der folgenden Nummer eine Richtigſtellung, die beſagt, 
daß man „kein Rohrdommel“ leſen müſſe, und als Entſchuldigung: „Der 
Herausgeber hat Herrn Lorenz Rohrdommel in der Gelehrtenrepublik nicht 
gekannt“. — Arnim ſcheint nicht ſo ganz gutwillig ſich zu dieſem Verfahren 
verſtanden zu haben. Das bezeugt der eine der von mir aufgefundenen 
Briefe. Mit Recht berief er ſich darauf, daß zurzeit wohl niemand mehr 
Herrn Laurenz Rohrdommel aus Klopſtocks „Gelehrtenrepublik“ kenne. 
ſelbſt nicht einmal, wie er ironiſch hinzufügt, die wohllöbliche Polizei. 
Allein mit ſolchen Gründen kam er bei Niebuhr ſchlecht an. In dieſem 
wirkte noch die Jugendbegeiſterung für Klopſtock nach. Einſt hatte er den 
weit über Goethe und Schiller geſtellt. Inzwiſchen war zwar ſein Urteil 
bezüglich der deatſchen Literatur etwas modifiziert worden, aber keinesfalls 
galten für ihn die ſcherzhaften Verſe Leſſings über das Leſen Klopſtockſcher 
Bücher. Deshalb antwortete er Arnim nicht ohne innere Erregung, wie 
folgendes von Bettinas Hand bezeichnetes Brieflein ſagt: „Soll es dabei 
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bleiben, daß der Lorenz Rohrdommel verſchollen iſt, (das heißt, daß er mit 
dem Buche, worin er eine der herrlichſten Epiſoden iſt, von dem geiſt⸗ 
reicher gewordenen Publikum hinter die Bank geworfen ſei) ſo repliziere 
ich nächſtens, er ſei nicht verſchollen, er lebe noch mitten unter uns, man 
lönne ſich aber eine Polizey denken, wo die Kommiſſarien die vornehmſten 
Leute in ihrem Revier auch dem Namen nach nicht kennten“. — 

Das iſt die Stimmung zwiſchen Arnim und Niebuhr in den letzten 
Tagen des Jahres 1813. Sie konnte für Niebuhr nicht beſſer ſein. 
Während des ganzen Feldzuges fühlte er ſich am falſchen Platze. Er hatte 
mit dem Gewehr im Arm dem Vaterland dienen wollen. Das wurde ihm 
verſagt. Schließlich war es ihm und Schleiermacher nach langem Bemühen 
mit Hilfe Scharnhorſts gelungen, den „Preußiſchen Korreſpondenten“ ins 
Leben zu rufen. Da wurde er ins Hauptquartier befohlen, ohne daß er 
recht wußte, wozu. Dieſer tätige Müßiggang kränkte ihn. So kehrte er 
als ein Hypochonder nach Berlin zurück und fand in dem Redakteur ſeiner 
Zeitung einen Mann voller Jugendluſt und ⸗freude, der mit lachenden 
Augen ins Leben ſah, obwohl ſeine Einkünfte ſo gering waren, „daß er 
beinahe Hunger litt“. Das ärgerte ihn. Zwar muß er ſeiner Frau ge⸗ 
ſtehen, daß er den Frohſinn Arnims wohl leiden mag, „aber unſer Ge⸗ 
ſchmack iſt zu entgegengeſetzt.“ — Gewiß größere Gegenſätze konnte es 
nicht gut geben: Niebuhr der ſtrenge Pedant und Arnim der luſtige Lieb⸗ 
ling der Muſen, — der Hiſtoriker Roms ein moraliſierender Sittenrichter 
und der Herausgeber von „Des Knaben Wunderhorn“ ein Freund des 
Freien und Ungebundenen. Indeſſen fügte ſich Arnim der bitteren Not⸗ 
wendigkeit, ſo gut es ging. Er kam Niebuhr nach Möglichkeit entgegen. 
Als dieſer aber anfing, ihn zu ſchulmeiſtern, da wurde es ihm doch zu viel. 

In Nummer 1 des „Preußiſchen Korreſpondenten“ vom 3. Januar 
1814 hatte Arnim das „Hiſtoriſche Taſchenbuch für das Jahr 1814“ von 
Friedrich Buchholz angezeigt und daraus beſonders die Lebensbeſchreibung 
des Francisco de Miranda ausführlich gewürdigt. Niebuhr, dem die Viel⸗ 
ſchreiberei Buchholz’ verhaßt war, verfaßte dagegen einen Artikel. Arnim 
glaubte dieſem aber einige Bemerkungen hinzufügen zu müſſen, die er jedoch 
vorſichtshalber vor der Veröffentlichung Niebuhr mitteilte. Darauf ant⸗ 
wortete dieſer mit folgendem, nach vielen Seiten hin intereſſanten Brief: 
„Ew. Hochwohlgeboren ſende ich Ihren mir gefälligſt mitgeteilten Aufſatz 
zurück und erbitte mir dagegen den meinigen gegen Buchholz, da ich 
allerdings nicht wünſchen kann, daß er mit einem ſolchen Kommentar er⸗ 
ſcheine. Er mag bis weiter bei mir liegen. 

Wenn der Herausgeber eines geſammelten Blattes eine Abhandlung 
aufnimmt, die es nicht verdient, ſo trifft der Tadel dieſer Abhandlung ihn 
nur dann, wenn er berufen iſt und Anſpruch macht, ſie in Hinſicht ihres 
Gehaltes beurteilen zu können. Nun aber wird niemand, ſo wenig wie 
ich, glauben, daß Sie Anſprüche machten, die Richtigkeit der angeführten 
Umſtände aus Mirandas Leben zu beurteilen, oder daß Ihnen, weil Sie 
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ſich darüber hätten täuſchen laſſen, etwas Löbliches mangele. Würde ich 
in einem ſolchen Falle z. B. einen mediziniſchen Aufſatz aufnehmen, womit 
ich ſo irrte, wie Sie mit der Biographie, ſo würde ich es ganz natürlich 
finden, daß ein Sachkundiger meinen Protégs ins rechte Licht ſetzte; und 
ich glaube, wenn er es täte, würde ich auch anerkennen, daß er Recht habe, 
und nicht davon reden, daß ich die Entſcheidung zwiſchen beiden andern 
anheimſtellte. | 

Ich konnte mich befugt fühlen, einen Ignoranten wie Buchholz tüchtig 
zu Recht zu ſetzen: als eine Partei ihm gegenüber auf gleicher Linie muß 
mich niemand ſtellen wollen. 

Die Bemerkung Jakobiner kommt in meinem Aufſatz, wenn ich nicht 
irre, nur einmal vor, bei Gelegenheit des von Miranda geſtifteten Klubs 
zu Karakkas. Mithin war keine Veranlaſſung zu einer Erklärung, daß 
man von dieſem Parteimanne nicht wiſſe und nichts wiſſen wolle. Ein 
Geſpenſt iſt dieſer Name nicht: wir dürfen ihn ſchlechterdings nicht fahren 
laſſen, denn was ich Jakobinismus nenne und fortfahren werde ſo zu 
nennen, iſt ein ganz beſtimmter, eigentümlicher und nie vorher in der Art 
erſchienener Geiſt, den man wahrhaftig auch mit einem eigenen Namen be⸗ 
zeichnen muß. Als die Revolution ausbrach und noch als ſie auf ihrer 
Höhe ſtand, waren Ew. Hochwohlgeboren ohne Zweifel viel zu jung, um 
die Gelegenheit nutzen zu können, durch Anſchaulichkeit ein Bild der Be⸗ 
gebenheit zu gewinnen. Das war, wie niemals ſonſt, bei der franzöſiſchen 
Revolution möglich, daß man, wie der Schluß Ihres Aufſatzes ſagt, nur 
darum nicht ſo verbrecheriſch und ſo toll geworden als die Jakobiner, weil 
man nicht unter ihnen gelebt, wird keiner von ſich gelten laſſen, der ſich 
bewußt iſt, nicht ſchlechter zu ſein als die Schlachtopfer des Terrorismus. 
Sie wären ebenſo wenig als ich ein Jakobiner geworden. 

Die Geſchichte der Revolution iſt nun ſchon ſo unbekannt geworden, 
als wären Jahrhunderte zwiſchen ihr und der Gegenwart verfloſſen: und 
das iſt freilich ſehr ſchlimm für die, welche ſie kennen. Jeder glaubt, er 
wiſſe ebenſo gut, was vor 20 Jahren geſchehen ſei. 

Ich erbitte mir noch einmal meinen Aufſatz zurück. 

Niebuhr.“ 


Dieſer Brief wie der oben wiedergegebene ſind ohne Datum, was 
wohl daran liegt, daß Niebuhr ſowohl als Arnim in Berlin wohnten, und 
die Briefe jedenfalls mit den erwähnten Aufſätzen durch Boten gleich be⸗ 
ſorgt wurden. Die Abfaſſungszeit ergibt ſich leicht aus den betreffenden 
Artikeln im „Preußiſchen Korreſpondenten“. Die beiden genannten Auf⸗ 
ſätze ſind weder in dem Nachlaß Arnims noch in dem Niebuhrs enthalten. 
Ueber ihren Inhalt gibt der Brief ſelbſt genügend Aufſchluß. Es bleibt 
noch ein Wort zu ſagen über Miranda und ſeine Darſtellung bei Buchholz. 
Francico de Miranda wurde 1762 in Carracas als Enkel des Gouverneurs 
von Venezuela geboren. Nach großen Reiſen in der alten und neuen Welt 
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ſchließt er ſich der Unabhängigkeitspartei feiner Heimat an und organiſiert 
mit dem ſpäter ſo berühmt gewordenen Bolivar den Abfall Südamerikas 
von Spanien. Doch ſchon nach kurzer Zeit fällt er in die Hände ſeiner 
Feinde und ſtirbt 1812 gefangen in Cadiz. Das bewegte Schickſal dieſes 
Mannes hat Buchholz nicht etwa mit einer beſtimmten Tendenz dargeſtellt. 
Im Gegenteil, wenn man dieſe Lebensbeſchreibung mit der gegenwärtigen 
Forſchung über Miranda vergleicht — es kommt allerdings hauptſächlich 
nur die franzöſiſche, ganz unbedeutend auch die ſchwediſche, in Betracht — 
dann kann ſie ſehr wohl beſtehen. Beſonders hinſichtlich der Auffaſſung des 
Helden findet ſich kein Unterſchied. Wenn Niebuhr alſo in Miranda einen 
Jakobiner ſieht, ſo iſt das mindeſtens etwas gezwungen, und daß in dieſem 
Falle Arnim widerſpricht, iſt nur begreiflich. Doch ſind dieſe ſachlichen 
Bemerkungen, ſo intereſſant fie für die Geſchichtsauffaſſung Niebuhrs ſein 
mögen, für unſere Zwecke weniger wichtig. Zur Beurteilung des Verhält⸗ 
niſſes zwiſchen Niebuhr und Arnim kommt mehr die Tendenz des ganzen 
Briefes in Betracht; und ſie iſt es auch, die auf den Empfänger ſo ver⸗ 
ſtimmend gewirkt hat. Wenn Niebuhr feinem Redakteur im überhebenden 
Tone ſeine zu große Jugend vorwirft, daß er gewiſſermaßen dem Aelteren 
gegenüber, der einen bedeutſamen Zeitabſchnitt der Geſchichte bewußt mit⸗ 
erlebt habe, ſchweigen müſſe, ſo befindet er ſich damit im Unrecht. Denn 
die ganze Altersdifferenz zwiſchen Niebuhr (geb. 27. 8. 1776) und Arnim 
(geb. 26. 1. 1781) beträgt noch nicht fünf Jahre, iſt alſo durchaus unbe⸗ 
deutend. Allenfalls wird ſie etwas erweitert, wenn man die außerordent⸗ 
liche Frühreife Niebuhrs in Rechnung zieht. Aber dieſes Erhabentun lag 
nun einmal in ſeinem Weſen. Manchen Feind hat er ſich dadurch zuge⸗ 
zogen, ohne daß er ſich jedoch irgendwie geändert hätte. 

Ehe ich auf die Wirkung dieſes Briefes auf Arnim eingehe, möchte 
ich nicht verſäumen, darauf hinzuweiſen, wie Niebuhr über die „Unfehl- 
barkeit“ eines Chefredakteurs dachte. Der zweite Abſatz des Schreibens 
gibt eine Meinung, die auch im heutigen Leben noch nicht ihre Bedeutung 
verloren haben dürfte. — 

Arnim ſcheint von dieſer Epiſtel Niebuhrs recht wenig erbaut geweſen 
zu ſein. Es liegt die begründete Annahme vor, daß er ſich dieſen lehr⸗ 
haften Ton ziemlich deutlich verbeten hat. Denn zunächſt gibt er am 
1. Februar die Redaktion ab. In ſeinem Abſchiedsſchreiben an die Leſer 
vom 31. Januar gedenkt er mit keinem Wort ſeines Nachfolgers, wohl gibt 
er einen intereſſanten Bericht über die Art ſeines Wirkens. Jedoch in 
ſeinen und Niebuhrs Privatbriefen klingt noch lange der Unwille über das 
Vergangene nach. Niebuhr hatte während der ganzen Zeit ſeines Berliner 
Aufenthalts einen Nachfolger für Arnim geſucht und ſchließlich auch einen 
in der Perſon des Profeſſors am Kadettenkorps Woltmann gefunden. Da 
erkrankte dieſer plötzlich ſchwer, ſo daß er ſich ſelbſt gezwungen ſah, die 
Redaktion der Zeitung zu übernehmen. Bei der Gelegenheit ſchreibt er 
einen Brief an Reimer, der unverhüllt ein Bild des unerquicklichen Ver⸗ 
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hältniſſes zu Arnim gibt. Er datiert vom 29. 1. 1814. „Deine Frau 
wird Dir geſchrieben haben, wie widerwärtig es fortdauernd mit dem Korre⸗ 
ſpondenten ergangen iſt. ... Ich will es aber freilich auch lieber ſelbſt 
betreiben, bis Woltmann hinreichend geneſen iſt, als zuſehen, daß Arnim 
dieſe Gelegenheit, ſeine Feder laufen zu laſſen, noch länger ſo ſchändlich 
mißbrauche. Es kommt mir wie eine Sünde vor, ſie ihm zu gewähren. 
Seine Flachheit und Kernloſigkeit erkennt man in jeder ſeiner belletriſtiſchen 
Schriften: aber ſo viel Dünkel und Effronterie und die Anmaßung bei 
einer grenzenloſen Unverſchämtheit vornehm auszuſprechen, hätte ich nicht 
bei ihm vermutet.“ — Zur Erläuterung für den erſten Punkt darf viel⸗ 
leicht geſagt werden, daß die „Widerwärtigkeit“ bei der Zeitung darin be⸗ 
ſtand, daß ſich die Zahl der Abonnenten unter Arnim erheblich vergrößert 
hatte! — Nach dieſen Worten Niebuhrs dürfen wir uns nicht wundern, 
wenn Arnim ſeinerſeits ſich im März 1814 bei Clemens Brentano über 
die einengende „Borniertheit“ und das ſtete „Einreden“ Niebuhrs beklagt. 

So ſind beide Männer im Zorn auseinandergegangen. Das war für 
Arnim eine peinliche Frage. Aber zwiſchen ihnen ſtand Savigny. Deſſen 
vermittelnder Tätigkeit ſcheint es gelungen zu ſein, zwiſchen den Freunden 
wieder ein gegenſeitiges Achtungsverhältnis anzubahnen. Darauf kann man 
ſchließen aus Briefen Arnims, die ſich aus ſpäterer Zeit in dem noch un⸗ 
veröffentlichten Nachlaß Niebuhrs befinden. Mehr war auch nicht nötig. 
Denn beider Lebenswege gehen von nun ab weit auseinander. Nur im 
Tode treffen ſie wieder zuſammen. Beide ſterben kurz hintereinander, 
Niebuhr am 2. Januar und Arnim am 21. Januar 1831. Ihre Kinder 
aber kamen unter die gemeinſame Obhut Savignys. — 

| Dr. Hermann Dreyhaus. 
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Bürgerkrieg in England? 


Der mutige Entſchluß des Kabinets von Wien iſt vielleicht nicht 
ganz ohne Rückſicht auf die innere Zerſetzung gefaßt worden, die den fo 
wenig auſtrophilen britiſchen Staat zu allgemeiner Ueberraſchung ergriffen 
hat. In den letzten Jahrzehnten hat man geſprochen von der Möglichkeit 
blutiger Konflikte um die Verfaſſung in Frankreich, Oeſterreich und Deutſch⸗ 
land; Rußland hat feine Revolution gehabt. Nur England ſchien ſo glück⸗ 
lich zu ſein, daß ſeine verfaſſungsmäßigen Einrichtungen vollkommen feſt⸗ 
ſtanden. Aber weder iſt die franzöſiſche Republik geſtürzt worden, noch 
haben unſere verbündeten Regierungen das Wahlrecht zum deutſchen Reichs⸗ 
tage durch einen Staatsſtreich gewaltſam geändert; die Zertrümmerung der 
dualiſtiſchen Inſtitutionen in Oeſterreich⸗Ungarn ſcheint durch die Ermordung 
des Erzherzogs. Franz Ferdinand in weitere Ferne gedrängt worden zu fein 
als je. Dagegen haben die Parteikämpfe im gegenwärtigen England eine 
ſo unheilvolle Entwicklung genommen, daß König Georg in ſeiner An⸗ 
ſprache an die Vermittelungskonferenz die ſchwerwiegende Aeußerung getan 
hat: „Das Wort Bürgerkrieg iſt heute im Munde der gewiſſenhafteſten, 
nüchternſten Männer meines Volkes.“ 

In der britiſchen Publiziſtik iſt eine der temperamentvollſten Ver⸗ 
treterinnen der Idee der internationalen Abrüſtung die „Review of Reviews“, 
begründet von dem weltbekannten Pazifiſten W. T Stead. Dieſes für den 
ewigen Frieden ſchwärmende Organ ſchrieb (am 2. Juni), die Regierung 
müſſe den Ulſterleuten mit ſchonungsloſer Energie entgegentreten: „Selbſt 
wenn die dazu erforderlichen Schritte zu Blutvergießen in Irland führen 
ſollten . . . . wäre es beſſer, die Frage jetzt und für alle Zeit zu ers 
ledigen, als daß ein Präzedenzfall geſchaffen würde, der jede Minorität zur 
Gewaltſamkeit . .. geradezu anreizte. Dies würde direkt zur Anarchie 
führen und die Ausſicht auf viele blutige Konflikte der Zukunft eröffnen, 
in Vergleich zu denen der in Ulſter drohende Zuſammenſtoß nur eine An⸗ 
gelegenheit von ganz minimaler Bedeutung wäre. Es iſt unmöglich, ſich 
die unheilvollen Konſequenzen für den nächſten großen Arbeitskampf vorzu⸗ 
ſtellen, wenn Ulſters Rebellion den arbeitenden Klaſſen zeigen ſollte, daß 
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es möglich iſt, Forderungen durch bewaffneten Widerſtand durchzufetzen. 
Beſſer jetzt ein bißchen Blutvergießen, als Anarchie und unendlich größeres 
Blutvergießen in Zukunft.“ 

Der letzte Satz hat eine nahe Verwandtſchaft mit der pazifiſtiſcherſeits 
jo oft verhöhnten und verfluchten Maxime: „Si vis pacem para bellum“. 
So raſch verfliegt der Pazifismus, ſobald die Parteikämpfe ſich verſchärfen. 
Daß es auf engliſchem Boden ſo kommen könne, hat, wie geſagt, niemand 
geahnt; auch die engliſchen Liberalen haben feſt geglaubt, daß Bürgerkrieg 
im 20. Jahrhundert in ihrem Lande unmöglich ſei. Als die Orangiſten 
anfingen, ſich zu bewaffnen und zu organiſieren, lächelten die engliſchen 
Miniſter über die Soldatenſpielerei der Oppoſition. In dem Buche Norman 
Angells über die Abſchaffung des Krieges ſpricht der Verfaſſer charakteriſtiſcher⸗ 
weiſe nur vom auswärtigen Krieg; der innere iſt ſeiner Anſicht nach ſchon 
abgeſchafft; höchſtens in Rußland ſcheint der Autor den revolutionären 
Tendenzen noch Lebensfähigkeit zuzuſchreiben. 

Daß die liberale Partei Großbritanniens aus ſolchen Illuſionen jäh 
aufgerüttelt wurde, hat fie mit heftigem Unmut nicht nur gegen die Oppoſition 
ſondern auch wider die eigenen Führer erfüllt: „Die Oppoſition .. .“, 
ſaͤgt „Review ot Reviews“, „. . . hat die Armee zur Meuterei aufge: 
reizt . . . die Regierung ... iſt während der ganzen Sache zu ſchwach 
geweſen; in der Hoffnung allerdings auf friedliche Beilegung, aber die Zeit 
dafür iſt vorüber. . .. Sie muß jetzt der Oppoſition deutlich zeigen, daß 
fie vollkommen bereit iſt, die Armee zu gebrauchen . ..“ 

Die große Frage iſt aber, ob das Heer nicht zum zweitenmal den 
Gehorſam verſagen wird. Die Politiker beider Parteien ſind bei den 
Offizieren verachtet. Lord Wolſeley ſagt in ſeinen Memoiren, der Ehren⸗ 
kodax des gemeinen britiſchen Soldaten ſei edler als der: „des Händlers oder 
typiſchen Politikers'. In dem Handbuch zur Ausbildung der scout-boys, 
die die Anregung zur Errichtung unſerer Jungmannſchaften gegeben haben, 
wird der Begriff des Politikers in Gegenſatz zu dem des Patrioten ge⸗ 
ſtellt; ein Politiker denkt bei ſeinem Beruf an ſich, nicht an das Vaterland. 
Dieſe Stimmung gegenüber dem Parlament muß im heutigen England auch 
außerhalb der militäriſchen Kreiſe ziemlich weit verbreitet ſein; ſonſt ließe ſich 
das Erſcheinen des bitterböſen, ungerechten Buchs von Hilaire Belloc und Cecil 
Cheſterton“) kaum erklären. Die beiden Verfaſſer, ſelber Mitglieder des 
Unterhauſes, ſtellen die Behauptung auf, der Kampf zwiſchen den beiden 
großen Parteien — und die Labour Party ſei nicht viel anders — habe 
im Grunde genommen nur den Charakter eines Scheingefechts zwiſchen 
Kolluſion treibenden Cliquen. Zwar ſtreite man in der Tat ernſthaft um die 
Aemter, und dieſes Ringen rufe ſogar eine gewiſſe Erbitterung hervor, aber 
wirklicher Haß trete zwiſchen den rivaliſierenden Männern niemals zutage. 
Denn die Ehrenſtellen und Lieferungen für den Staat blieben ja, welche 
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Partei auch obenauf ſein möge, immer in den Familien der die liberale 
wie die unioniſtiſche Koterie ausmachenden ariſtokratiſch⸗plutokratiſchen Ober⸗ 
ſchicht. Die eine Hälfte dieſer Klaſſe nenne fi unioniſtiſch, die andere 
liberal, aber die Politiker beider Parteien ſeien miteinander verſchwägert und 
hätten ein und dasſelbe Standesintereſſe. Mit dem Wechſel der Res 
gierungen gemäß dem parlamentariſchen Syſtem gingen die Profite innerhalb 
derſelben Coterie blos reihum. Parlamentsmitglieder, die ſich von dem 
Klüngel abſonderten und die der Maſſe des Volks dienſamen Reformen durch⸗ 
zuſetzen ſtrebten, würden, da ſolche Neuerungen gewöhnlich das Intereſſe des 
Berufspolitifertums zu ſchädigen drohten, durch heimliches Einverſtändnis 
der Einpeitſcher beider Parteien parlamentariſch mundtot gemacht. 

Belloc und Cheſterton verſteigen ſich zu der ungeheuerlichen Behauptung, 
daß der britiſche Parlamentarismus ſchon ſeit Jahrzehnten für den Staat 
ſo gut wie nichts mehr geleiſtet habe und gegenwärtig ganz unfähig ſei, 
England zu regieren. Die immer weiter fortſchreitende Abſchleifung der 
perſönlichen Schärfen im öffentlichen Leben Englands, nach unſeren Be⸗ 
griffen ein beſonderer Vorzug der engliſchen Kultur, iſt nach Belloe und 
Cheſterton kein Fortſchritt, ſondern nur ein Beweis dafür, daß die modernen 
Parlamentarier aller engliſchen Parteien Heuchler find, deren Feindſchaft ges 
macht iſt, und die in Wahrheit unter einer Decke ſpielen. Mit Sehnſucht 
gedenken ſie der bürgerlichen Wirren des 17. Jahrhunderts, wo Englands 
innere Politik nicht bloß in dem Hader darüber beſtanden habe, wie Ehre 
und Geld unter ein paar hundert gierigen Berufspolitikern zu verteilen ſei, 
ſondern wo man ſich um der Ueberzeugung willen gegenſeitig mit Schwert 
und Beil des Lebens beraubt habe. 


Daß ich bequem verbluten kann, 
Gebt mir ein edles, weites Feld! 
O! laßt mich nicht erſticken hier 
In dieſer engen Krämerwelt! 


Sie handeln mit den Spezerein 
Der ganzen Welt, doch in der Luft 
Trotz allen Würzen riecht man ſtets 
Den faulen Schellfiſchſeelenduft. 


O, daß ich große Laſter ſäh, 

Verbrechen, blutig, koloſſal, 

Nur dieſe ſatte Tugend nicht 
Und zahlungsfähige Moral! 


Dieſe Verſe, auf eine deutſche Plutokratie gedichtet, die ſich ihrer 
Weſensverwandtſchaft mit der engliſchen zu rühmen pflegte, hätten die 
Herren Belloe und Cheſterton ihrem antiparlamentariſchen Pasquill als 
Motto voranſetzen können. Wenn die maſſiven Leidenſchaften der Stuart⸗ 
Zeit nicht wieder zum Leben zu erwecken ſind, dann möchten die beiden 
Haſſer der Milderung der politiſchen Sitten wenigſtens die auch noch recht 


366 Politiſche Korreſpondenz. 


hitzigen Empfindungen von 1793 reſtaurieren; Pitt und Fox, ſagen ſie, 
ſeien in ihrem Antagonismus doch noch ſo ehrlich geweſen, nicht geſell⸗ 
ſchaftlich miteinander zu verkehren, während heute die Volksvertreter, unbe⸗ 
ſchadet ihrer vorgetäuſchten Feindſchaften in der politiſchen Arena, in der 
engſten ſozialen Gemeinſchaft miteinander lebten. 

Wahrlich, die ſchroffe Denkweiſe eines Belloe und eines Cheſterton 
iſt es nicht, aus der in England die Abſchaffung des Duells hervor⸗ 
gegangen iſt! Heute ſcheinen ſich unter heftigen Geburtswehen ganz 
andere Geſinnungen in der Nation zu entwickeln, als ſie vor zwei 
bis drei Menſchenaltern das optimiſtiſch⸗humanitär denkende Zeitalter 
Macaulays gehegt hatte. Die moraliſchen wie die materiellen Folgen des 
Zuſammenſtoßes zwiſchen der liberalen Partei und der Armee find ſchlechter⸗ 
dings nicht abzuſehen. Die leitende Monatsſchrift der Liberalen, „Con- 
temporary Review“, ebenſo wie die „Review of Reviews“ ein für die 
Haager Friedenskonferenz und internationalen Schiedsgerichte ſchwärmendes 
Organ, ſchreibt in feiner letzten Nummer: „Der einzige Grund, warum 
wir nicht alle als Individuen Waffen tragen, iſt, daß wir zu der Be⸗ 
ſchützung durch ein Staatsheer Vertrauen haben. Wenn wir eines Tages 
finden, daß die auf uns bezüglichen Geſetze von ſeiten der Armee gefliſſentlich 
nicht mehr zu der Sphäre gerechnet werden, auf die ihr Schutz ſich zu er⸗ 
ſtrecken hat, ſo ſtehen wir praktiſch außerhalb des Geſetzes. Dann bleibt 
uns nichts anderes übrig, als uns zur Verteidigung unferer Rechte vorzu⸗ 
bereiten.. Gewiſſe Teile der Oppofition ſcheinen bewußt auf den 
Bürgerkrieg hinzuarbeiten. Wir würden töricht fein, jene finſtere 
Möglichkeit von unferer Betrachtung einer ſehr dunklen Lage auszuſchließen . 
Es kann fein, daß .. . an einem nicht ſehr fernen Tage eine Wahl fürs 
Leben getroffen werden muß zwiſchen Wohlleben und Freiheit: 


Once to every man and nation comes the moment to decide, ö 
In the strife of truth with falsehood for the good or evil side! 


Wie wir ſehen, beſteht zwiſchen „Contemporary Review“ und 
„Review of Reviews“ inſofern ein Unterſchied in der Auffaſſung der 
Situation, als letztere das Miniſterium für fähig hält, ſich gegen die Ulſter⸗ 
Rebellen der Armee zu bedienen, während die beſſer unterrichtete liberale Partei⸗ 
Revue den Abfall der Armee als vollzogene, unabänderliche Tatſache betrachtet. 
Die paſſive Widerſetzlichkeit des Offizierkorps in dem iriſchen Uebungslager 
von Curragh wird von „Contemporary Review“, indem ſie alle Ver⸗ 
tuſchungs⸗ und Verkleiſterungsverſuche Lügen ſtraft, geradezu als „Meuterei“ 
bezeichnet, und in der Tat! welche Diſtinktionen und Abſchwächungen auch 
zur Verwirrung des öffentlichen Urteils von miniſterieller Seite her früher 
vorgebracht worden ſein mögen — heute leugnet die Regierung den Riß 
zwiſchen ihr und dem Heer nicht mehr ab. 

Die Kundgebung des Generalmajors Gough und ſeiner Kameraden, 
daß fie den Sozialiften in Ulſter die Homerulebill nicht aufzwingen 
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würden, hat die iriſchen Katholiken bewogen, den ſeit zwei Jahren organi⸗ 
ſierten proteſtantiſchen Freiwilligen endlich auch eine bewaffnete Macht ihres 
eigenen Glaubens entgegenzuſtellen. Dieſe Bewegung war vorauszuſehen, 
aber erſt die Auflehnung der Armee hat ihren Eintritt herbeigeführt. 
Im ganzen Süden und Weſten der grünen Inſel ſind in den letzten drei 
Monaten die Homeruler, ſoweit ſie martialiſche Inſtinkte haben, zuſammen⸗ 
getreten und üben ſich unter der Leitung der ſehr zahlreichen inaktiven 
Militärs, die dem iriſch⸗katholiſchen Volkstum angehören, in dem Gebrauch 
der Waffen. Allerdings ſoll die Bewaffnung ſehr ſchlecht ſein, und es 
heißt, daß die 80 000 katholiſchen Freiwilligen deshalb eine viel ſchwächere 
Wehrmacht darſtellen als die 35 000 proteſtantiſchen Gewehre. Aber die 
militäriſchen Streitkräfte der Homerulepartei, die noch in der Bildung be⸗ 
griffen find, können, wie wan meint, ſowohl intenſiv als auch extenſiv 
noch ſehr bedeutend wachſen, während Ulſter mit ſeinen 800 000 Proteſtanten 
(gegen 3 Millionen iriſche Katholiken) ſchon aufgeſtellt hat, was es an 
Mannſchaften herzugeben vermochte. 

Die Homerulebill, die nunmehr Geſetz iſt, ſobald die Minifter 
ſie dem König zur Unterzeichnung vorlegen, behält das geſamte 
Heerweſen dem Reichsparlament vor. Die iriſche Legislatur hat damit 
foviel zu tun wie in Preußen der Provinziallandtag von Poſen. 
Nun hat es aber der unberechenbare Gang der Dinge ſo gefügt, daß 
gleichzeitig mit der definitiv beſchloſſenen und ſpäteſtens 1915 erfolgenden 
Wiederherſtellung des Parlaments in College Green eine iriſch⸗katholiſche 
Miliz ins Leben tritt, die bereit iſt, für die nationale Volksvertretung ihr 
Blut zu vergießen und allen ihren Befehlen zu gehorchen. Eine 
iriſche Zeitung wagt zu ſchreiben, ein iriſches Parlament ohne 
iriſche Armee wäre keine lebendige Kraft. Auch die der Homerulebill 
freundlich gefinnten Engländer erblicken in dem Zuſammentritt gaeliſcher 
bewaffneter Scharen eine ſehr üble Inaugurierung der iriſchen Auto⸗ 
nomie. Beſorgt fragt man ſich in London, ob die gegenwärtig aus 
dem Boden wachſende iriſche Parlamentsarmee, deren potentielle Stärke auf 
250 000 Mann veranſchlagt wird, nicht für die Pächter der grünen Inſel 
einen Anreiz bilden kann, die infolge der Wyndhamſchen Landakte von 
ihnen geſchuldeten Annuitäten zu verweigern. Zwar haben die Bauern 
Irlands ein Jahrzehnt lang gewiſſenhaft die Bedingungen erfüllt, unter 
denen die Agrarreform ſie zu freien Beſitzern ihrer Güter gemacht hat, aber 
der Wirrwarr der inneren Lage iſt im Vereinigten Königreich in der Aera 
der Suffragetten ein ſo großer, daß jede Art von Auflehnung gegen die 
Geſetze möglich erſcheint. 

Die nationaliſtiſchen Freiwilligen jenſeits des St. Georgskanals flößen 
den Briten um ſo weniger Vertrauen ein, als die Initiative zur Auf⸗ 
bietung dieſer Heeresmacht nicht von der iriſchen parlamentariſchen Fraktion 
ausgegangen iſt. Gegen den Willen Redmonds und der anderen Iren⸗ 
führer im Reichsparlament find die wehrhaften Männer der iriſchen Nation 
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von den Sinn Feiners zu den Waffen gerufen worden. Die Sinn Feiners 
find eine ultraradikale Partei, die ſich von geſetzmäßiger Oppoſition gegen 
die engliſche Herrſchaft wenig Gutes für Irland verſpricht. Sie verwarf 
deshalb ſtets die Teilnahme iriſcher Abgeordneter an den Beratungen in 
Weſtminſter. Obwohl gegenwärtig viel zu ſchwach, um ſelber gewaltſame 
Methoden der Emanzipation von der Fremdherrſchaft befolgen zu können 
und auf ein ſehr unklares und phantaſtiſches Programm angewieſen, er⸗ 
blicken die Sinn Feiners in den Feniern, die eine Generation vor unſerer 
Zeit Irland durch das Schleudern von Dynamitbomben zu befreien ſuchten, 
ihre gefeierten Vorbilder. Noch leben in der einen oder anderen iriſchen 
Stadt Greiſe, die damals wegen politiſcher Mordverſuche für lange Jahre 
ins Zuchthaus geſchickt und ſpäter begnadigt wurden; vom Volk werden ſie 
heute als Helden, wenn nicht als Heilige verehrt. Sie bilden in der Kette 
der Geſchlechter das Glied, das die Sinn Feiners mit den Feniern ver⸗ 
bindet. Natürlich haben dieſe ehrwürdigen Blutmenſchen ſämtlich der Volks⸗ 
wehr ihren kräftig wirkenden Segen gegeben. 

Phantaſtiſch, wie die Sinn Feiners find, unterſtützen fie energiſch die 
Beſtrebungen der „Gaeliſchen Liga“, die das Keltiſche wieder zur Mutter⸗ 
ſprache der Iren machen will und die äußerlich ſehr große Erfolge aufzu⸗ 
weiſen hat. Dieſe archaiſierende Strömung wird ſich dennoch wohl am 
letzten Ende an der Macht der realen Verhältniſſe brechen, aber einſtweilen 
wird die nationale Intelligenz durch das Erlernen zweier Sprachen geſchärft; 
das iſt das Poſitive an der ſprachlichen Bewegung, ihr geſunder Kern. 
Kein Zweifel, daß auch die Errichtung eines keltiſchen Heerbanns unter den 
obwaltenden Umſtänden eine gewiſſe Berechtigung hat. Während aber die 
Sprachenfrage und manches andere den Sinn Feiners zur Behandlung 
nach ihrem Ermeſſen überlaſſen werden konnte, mußte die parlamentariſch⸗ 
iriſche Fraktion, wenn nicht die Sache Irlands den ſchwerſten Gefahren 
ausgeſetzt werden ſollte, die Miliz ihren extremen Begründern entwinden 
und in die eigene Hand nehmen. Das hat Herr Redmond getan; die 
Sinn Feiners haben ſich einen Augenblick geſträubt, dann aber die Leitung 
der geſammelten Streitkräfte der Parlamentspartei übergeben. 

Man ſieht hieraus deutlich, daß die kraß geſinnten Elemente im heutigen 
Irland nicht ſtark ſind. Die Führer der iriſchen Parlamentspartei haben 
nach einigem inneren Widerſtreben übrigens eingeſehen, daß bei den 
Kompromißverhandlungen über die „Amending Bill“ es ſehr nützlich für 
ihre Sache ſein würde, ein Heer hinter ſich zu haben. Die „Amending 
Bill“, von der Regierung im Oberhauſe eingebracht, ſchließt diejenigen unter 
den neun Grafſchaften Ulſters von der Zugehörigkeit zu dem iriſchen 
Gemeinweſen aus, die durch Volksabſtimmung einen dahin gerichteten Wunſch 
ausſprechen. Die Ausſchließung ſoll nach dem Regierungsentwurf nur für 
ſechs Jahre gelten, nach dem Ablauf dieſer Friſt ſoll Ulſter „automatiſch“ 
unter die iriſche Legislatur fallen. Die Ulſtermen wollen dagegen ihre Provinz 
für immer oder wenigſtens für ſolange aus dem Verbande des neus iriſchen 
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Staates ausgeſchloſſen willen, bis fie ſelber den Willen kundgeben, unter 
das Parlament in Dublin geſtellt zu werden. Die letztere Forderung 
dürften die Iren annehmen müſſen, wenn fie Bürgerkrieg oder Regierungs- 
wechſel vermeiden und die Homerulebill nun endlich in Sicherheit bringen 
wollen. Dagegen können ſie, je zahlreicher ihre bewaffneten Scharen ſind, 
um ſo energiſcher darauf beſtehen, daß nicht ganz Ulſter in der Union mit 
Großbritannien bleibt, ſondern bloß der proteſtantiſche Teil. 


Dieſer Anſpruch der Iren, bei dem ſie offenbar Recht und Biligtet 
auf ihrer Seite haben, iſt einer der Hauptgründe des Scheiterns der 
Konferenz im Buckinghampalaſt geweſen. Die Unioniſten widerſetzten ſich 
zwar der Homerule für das katholiſche Irland nicht mehr, aber ſie ver⸗ 
langten, daß ſowohl die vier ganz überwiegend von Proteſtanten be⸗ 
wohnten Grafſchaften Antrim, Down (mit Belfaſt), Londonderry und 
Armagh, ſolange es ihnen beliebte, bei Großbritannien bleiben ſollten, als 
auch Fermanagh und Tyrone, wo die Proteſtanten in der Minderheit ſind, 
allerdings in ſtarker. Ja, es ging aus den bisherigen Verhandlungen im 
Oberhauſe und in der Konferenz beim Könige noch nicht einmal mit völliger 
Gewißheit hervor, daß die Covenanters den Iren auch nur Donegal, Cavan 
und Monaghan aufopfern werden, obwohl in dieſen Grafſchaften viel 
weniger Proteſtanten wohnen, als in der Landſchaft um Belfaſt und 
Londonderry Katholiken. 

Wenn zu der Konferenz im Schloſſe Georgs V einerſeits Sir Edward 
Carſon, andererſeits Mr. Redmond erſchien, der eine mit den bewaffneten 
Covenanters, der andere mit den bewaffneten Nationaliſten im Hintergrunde, 
ſo hatte dieſe hiſtoriſche Szene eine verblüffende Aehnlichkeit mit den 
Geſchichten, die wir bei James Anthony Froude in den erſten Kapiteln 
don „The English in Ireland“ leſen. Man glaubt im Buckingham⸗ 
palaſt einen anglo⸗iriſchen Baron aus dem „Pale“ und einen Kelten⸗ 
häuptling zu ſehen, die ein Plantagenet, als ihr beiderſeitiger Oberherr, von 
verwüſtender Fehde zurückzuhalten und miteinander auszuſöhnen ſtrebt. 


Die Lords werden nun, nach dem Eindruck zu urteilen, den der 
gegenwärtige Stand der Dinge macht, die „Amending Bill“ ihrerſeits ſo 
amendieren, daß dadurch Homerule für die Nationaliſten unannehmbar 
wird, während die Homerulebill ohne Amendingbill für die Covenanters 
unannehmbar iſt. Wie die Regierung aus einem derartigen Chaos ſich 
herauswickeln würde, ohne daß, zunächſt in Irland, der Bürgerkrieg zum 
Ausbruch gelangte, iſt ſchwer abzuſehen. Möglich, daß der moraliſche Druck 
der gewitterſchwangeren auswärtigen Lage die Unioniſten, die ſich mit be⸗ 
ſonderem Eifer ihres Patriotismus rühmen, zur Aufopferung der prote⸗ 
ſtantiſchen Diaſpora in den vorwiegend katholiſchen Bezirken der Provinz 
Ulſter veranlaßt. Dann hätte die Homerule⸗Sache beſonderes Glück. Jeden⸗ 
falls find allem Anſchein nach die Unioniſten nud ihr covenanterſcher 
Anhang es hauptſächlich, die eine Löſung der iriſchen Frage durch 
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friedliches Abkommen zwiſchen den Parteien unmöglich machen. Die Regierungs⸗ 
partei lechzt förmlich nach Verſtändigung, denn ſie findet, wie jüngſt eine 
Nachwahl an der engliſchen Südküſte handgreiflich bewieſen hat, für ihre 
Kämpfe mit der Oppoſition und der Armee in der öffentlichen Meinung 
Großbritanniens keine Stütze. 

Für dieſe nimmermehr zu leugnende Erſcheinung haben nicht nur die 
engliſchen Liberalen, ſondern auch die iriſchen Nationaliſten Verſtändnis. 
Die letzteren würden wahrſcheinlich in eine Teilung Ulſters nach Konfeſſionen 
willigen, wenn auch unter Proteſt. Zwar haben ſie damit zu rechnen, daß 
ſich die Sinn Feiners gegen jeden Verzicht auf iriſches Gebiet ſowie auch 
gegen die Preisgabe der Stammesgenoſſen im Belfaſter und Londonderryer 
Diſtrikt wütend aufbäumen werden, aber die Geiſtlichkeit dürfte ihnen helfen, 
den gellenden Widerſpruch der Exaltados zu dämpfen. Die nationaliſtiſchen 
Taktiker wiſſen nur zu gut, daß der britiſche Wähler von allem und jedem 
in den iriſchen Wirren gelangweilt wird, nur nicht von der durchſchlagenden 
Aktion, die die Armee unternommen hat. Der ſelbſtändige innerpolitiſche 
Kurs, den zur allgemeinen Ueberraſchung die Truppen eingeſchlagen haben, 
imponiert dem Volk. Im Parlament hat die Niederlage der Regierung 
gegenüber dem Militarismus die böſe Folge gehabt, daß die liberale Partei 
in ſich ſelber der Zwietracht zu verfallen anfängt. Einer Regierung, vor 
der die Volksvertretung den Reſpekt verloren hat, bewilligt ſie naturgemäß 
kein Geld. Schatzkanzler Lloyd George aber fordert vom Unterhaus zur 
Deckung des Defizits die koloſſale Summe von 14 700 000 Pfund. Aller⸗ 
dings will er wiederum vorzugsweiſe die Einnahmen und Erbſchaften der 
Reichen beſteuern, aber Belloc nnd Cheſterton haben inſofern ganz recht, 
als in England nicht nur die konſervative, ſondern auch die liberale Partei 
zu einem ſehr erheblichen Teil aus Millionären beſteht. Dieſe haben zu⸗ 
ſammen mit Radikalen, die wegen des erfolgreichen Staatsſtreichs der Armee 
Wut ſchnauben, bei den vorläufigen Abſtimmungen über die Finanzmaß⸗ 
regeln gegen das Kabinett votiert, und es hat ſich nur mit ſchwacher 
Majorität behauptet, wie geſagt, bei vorläufigen Abſtimmungen. Der 
Sturz der Regierung durch den Abfall ihrer eigenen Anhänger kommt als 
ernſt zu nehmende Eventualität in Sicht, und dadurch wächſt noch in Eng⸗ 
lands inneren Verhältniſſen die Verwirrung, die bei der Beurteilung der 
Weltlage als mitwirkender Faktor nicht völlig überſehen werden darf. 

Daniels. 


Die Lage in Ungarn nach dem Tode Franz Ferdinands. — 
Das neubelebte ius resistendi. 


Der Gemeinderat von Sarajewo hatte kurz vor der Ankunft des Erz⸗ 
herzogs Franz Ferdinand in der bosniſchen Hauptſtadt einſtimmig den Be⸗ 
ſchluß gefaßt, die Hauptverkehrsſtraße in Sarajewo Franz Ferdinand⸗Straße 
zu benennen. Die Ereigniſſe, die bald darauf eintraten, haben dem Ge⸗ 
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meinderat recht gegeben; die Erinnerung an den gemordeten öſterreichiſchen 
Thronfolger wird immer mit dieſer Stadt aufs engſte verknüpft bleiben. 
Recht hat auch das Belgrader Blatt „Novoſti“ behalten, in dem drei Tage 
vor der Einfahrt Franz Ferdinands nach der Mordſtätte zu leſen war: 
„Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Thronfolger möge ſich Bosnien und die Her: 
zegowina diesmal gut anſehen, denn es iſt das letztemal, daß er dazu 
Gelegenheit hat.“ Nachher iſt es genau genug feſtgeſtellt worden, daß der 
Erbe der habsburgiſchen Krone dem Tod von dem Augenblick an nicht ent⸗ 
rinnen konnte, da er die reichsländiſche Hauptſtadt betrat, die der Fürſorge 
Habsburgs ſoviel zu verdanken hatte, wie kaum eine zweite Stadt der Mon⸗ 
archie. So dicht war das Verſchwörernetz über das Haupt des von den 
ſerbiſchen Mordbuben Geächteten gezogen, daß man, wie von berufenſter 
Seite zugegeben worden iſt, den größten Teil der eigentlichen Urheber des 
Attentats hat laufen laſſen, „weil man ſonſt in Bosnien ein förmliches 
Haynauregiment hätte einrichten müſſen“. Man weiß zu gut, wie die 
magyariſchen Koſſuthiſten noch heute die blutigen Ereigniſſe nach 1848 po- 
litich ausſchlachten, und man glaubt, den Serben nicht ähnliche Wegzehrung 
für ihre erträumte Machtentwicklung der Zukunft geben zu dürfen. Bei 
dieſer eigentümlichen, man darf ſagen ſpezifiſch öſterreichiſchen Lage der Dinge 
treiben ſich innerhalb der Geſamtmonarchie ungezählte Individuen ſerbiſcher 
Abkunft umher, die das unbefriedigte Bedürfnis nach Königsmord quält 
oder die auf irgendeine andere heroiſche Weiſe ſich an der Gründung Groß⸗ 
ſerbiens beteiligen möchten. Ich habe in dieſen Tagen eine Reihe ſüd⸗ 
ungariſcher Städte und Landgemeinden beſucht und war überraſcht über das 
Maß von Konſternation, das dort alle Bevölkerungskreiſe beherrſcht: man 
wittert überall Spione und Spitzel, man traut den „Serbianern“ alles 
mögliche zu, man erzählt ſich, daß die ſerbiſchen Bauern in den ſüdunga⸗ 
tiſchen Dörfern Mann für Mann mit Waffen verſehen ſeien und daß fie 
durch ihre Vertrauensperſonen, nur äußerlich magyariſierte ſerbiſche Beamte 
bei den unguriſchen Behörden, immer rechtzeitig Wind bekämen, wenn Haus⸗ 
durchſuchung in Sicht ſei, — ſo ſind dann alſo bei ihnen in der Regel 
keine Waffen zu finden, und es wird nach Wien und Ofenpeſt berichtet, 
es ſei kein Grund zur Beunruhigung vorhanden. Augenſcheinlich denkt die 
Regierung nicht daran, etwa die Deutſchen hier von Amts wegen zu be⸗ 
waffnen, denn das ginge gegen den Geiſt der „Parität“, und die große 
Maſſe der bäuerlichen deutſchen Bevölkerung in dieſen Gauen, etwa eine 
Million Menſchen, kann ſich zu kriegeriſchen Rüſtungen ſchwer aus eigener 
Initiative entſchließen, weil in dieſen Kreiſen ein lebendiges Intereſſe am 
Staatswohl ſeit Jahrzehnten nicht geweckt worden iſt und weil man anderer⸗ 
ſeits letzten Endes doch der Armee vertraut; dies Vertrauen wird in der 
ſtaatstreuen Bevölkerung mit offenkundiger Abſicht dadurch geſtärkt, daß die 
Vertreter des Offizierkorps ſich viel in der Oeffentlichkeit zeigen. 

Einer der einflußreichſten Führer der ungarländiſchen Serben, ein 
Mann von europäiſcher Bildung und ungewöhnlichem politiſchen Scharfblick, 
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verſicherte mir neulich, daß auf die Serben in Ungarn Verlaß ſei; er ſprach 
ausdrücklich den Wunſch aus, daß ich das „auch in Berlin ſagen möge“, 
denn auf die Wohlmeinung in Berlin hält man hierzulande bei Freund 
und Feind außerordentlich viel. An der bona fides meines ſerbiſchen Gewährs⸗ 
manns iſt nicht zu zweifeln, aber ob er und ſeine Geſinnungsgenoſſen im 
entſcheidenden Augenblick noch erfolgreich gegen den mächtig anwachſenden 
Strom der großſerbiſchen Propaganda werden ankämpfen können, erſcheint 
mehr als fraglich. Der ruſſiſche Rubel arbeitet hier ſchon ganz unverhüllt; 
man nimmt ſich gar nicht mehr die Mühe, in Abrede zu ſtellen, daß reich⸗ 
lichſte Geldmittel aus Petersburg auch die ſüdungariſchen Gefilde längs der 
ſerbiſchen Grenze überſchwemmen. Das macht bei den Serben Ungarns 
nicht wenig Stimmung. Noch im vorigen Jahr hat dort, wie mir auf 
der Donaufahrt nach Orſova von einem Einheimiſchen erzählt wurde, eine 
ſerbiſche Gemeinde einmütig die Zahlung der Steuern verweigert, mit der 
Begründung, daß man demnächſt „auch dem König Peter Steuer zahlen 
müſſe und man wolle doch die eine Leiſtung erſparen“. Es bedurfte erſt der 
politiſchen Aufklärungsarbeit durch 120 ungariſche Gendarmen, die denn 
auch bald die gewünſchte Wirkung hatte. 

Die Serben in Ungarn haben eigentlich alle Urſache, den Tod des 
Thronfolgers Franz Ferdinand zu beklagen, denn es war allgemein bekannt, 
daß von ihm eine ſehr tiefgreifende Neuordnung der Rechtsverhältniſſe unter 
den einzelnen Völkern Ungarns zu erwarten war. Vor allem war eine der 
Stärke und der Kulturhöhe der Nationalitäten angemeſſene Vertretung im 
ungariſchen Reichstag in Ausſicht genommen, und die unmittelbaren Mit⸗ 
arbeiter in den verſchiedenen Landesteilen wußten es, daß dieſe Aenderung 
ſofort nach dem Thronwechſel eintreten ſollte. Erzherzog Franz Ferdinand 
hielt es nicht unter ſeiner Würde, mit den markanteſten Vertretern der 
Völker Ungarns auch unmittelbar Fühlung zu nehmen; der künftige Kaiſer 
hatte ja wohl ein Recht, dieſe Völker in ihren lebendigen geiſtigen Führern 
kennen zu lernen und nicht nur im Spiegelbild von Höflingen, die ihren 
Hauptberuf darin erblicken, ihren Fürſten vor Aufregungen zu bewahren. 
Nicht etwa eine Lahmlegung des magyariſchen Elementes war geplant, 
ſondern nur die praktiſche Geltendmachung des im Nationalitätengeſetz 
vom Jahre 1868 theoretiſch feſtgelegten Prinzips der Gleichberechtigung 
unter magyariſcher Hegemonie. Ueber die Einzelheiten dieſer Neuordnung 
waren natürlich nur einige wenige Vertrauensperſonen unterrichtet, aber es 
war doch ſoviel in die breiteften Schichten der Bevölkerung durchgeſickert, 
daß ſich der Glaube an Franz Ferdinand zu einem förmlichen Axiom ver⸗ 
dichtet hatte. 

Wenn die Magyaren ihr vielgerühmter politiſcher Inſtinkt jetzt nicht 
verläßt und wenn nicht weltpolitiſche Ereigniſſe von unabſehbarer Tragweite 
ſie vor der Zeit ganz plötzlich überraſchen, ſo können ſie noch ihre und des 
Staates Situation mit einem Schlage retten und ſich mit ungleich größerer 
Gewähr als bisher zu Herren dieſer Situation machen. Sie ſelbſt müßten 
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den Mut haben, im eigenen Haus die koſſuthiſtiſche Irredenta, die erfolg⸗ 
reiche Lehrmeiſterin für die anderen Irredenten des Landes, zu erſticken, fie 
müßten den Völkern des Landes die Freiheit als Gabe darbieten, die viele 
von dieſen auf dunkeln Wegen im Ausland ſuchen und in der Abkehr von 
Ungarn und vom ganzen Habsburgerreich. Graf Tisza braucht nur wieder 
dort anzuknüpfen, wo die Fäden der Verhandlung mit den Rumänen ab⸗ 
riſſen, weil er ihnen mit der einen Hand Verſprechungen anbot, die er mit 
der andern zurückzog und die von den Rumänenführern darum zurückge⸗ 
wieſen werden mußten, wenn fie bei ihren Polksgenoſſen nicht den Ruf 
der Ehrlichkeit einbüßen wollten. Ich bin feſt überzeugt, daß die Rumänen 
und die Slowaken und vielleicht auch ein Teil der Serben heute noch zu 
gewinnen wären, weil ſie es doch vorzögen, im Verbande eines relativ 
älteren Kulturſtaates zu verbleiben, wenn ſie hier die Grundbedingungen 
für eine normale Kulturentwicklung fänden und wenn ihnen ohne Preis⸗ 
gabe ihrer rein völkiſchen Eigenart die Möglichkeit unbeſchränkter Teilnahme 
auch an den ſtaatlichen ungariſchen Aufgaben eröffnet würde. Solche Ge⸗ 
wißheit würden ſie beſtimmt der immerhin nicht ganz ſicheren Zukunft 
innerhalb eines neuen Staatsverbandes vorziehen, wo doch mancherlei Inter⸗ 
eſſenkolliſion mit dem urſprünglichen Staatsvolk zu befürchten wäre. Dieſe 
Erwägung iſt nicht einfach aus der Luft gegriffen, ſie gründet ſich auf 
zahlreiche ganz eingehende Unterredungen und jahrelange engſte Fühlung⸗ 
nahme mit politiſchen Führern der genannten Völker. 

Und wie ſteht es mit den Deutſchen? Ihrer glaubt man immer noch 
ſicher zu fein, wenn nur ein kleiner Bruchteil, die Siebenbürger Sachſen, 
mit gewiſſen finanziellen Beihilfen für Schulzwecke oder wirtſchaftliche Unter⸗ 
nehmungen bedacht wird. Die übrigen neun Zehntel des ungarländiſchen 
Deutſchtums, die man noch vor kurzem für eine ſichere Beute der Magyari⸗ 
ſierung, für ein unerſchöpfliches Reſervoir magyariſcher Volkserneuerung hielt 
und auch politiſch entſprechend einſchätzte, ſie ſind nur durch ſiebenbürgiſch⸗ 
ſächſiſche Geſchäftsführer zu unverbindlichen Beſprechungen eingeladen worden, 
Beſprechungen, die über die Frage eines parlamentariſchen Anſchluſſes an 
die Regierungspartei nicht hinausgegangen ſind. Mit ihnen hat der Mi⸗ 
niſterpräſident Tisza unmittelbar überhaupt nicht verhandelt, und ſie haben 
das mit Recht als eine beleidigende Zurückſetzung empfunden. Sein Vor⸗ 
gänger, Graf Khuen⸗Hedervary, hat es anläßlich der letzten Reichstagswahlen 
noch getan, aber nur um ihre Führer auszuholen und ſie dann im Wahl⸗ 
kampf um ſo wirkſamer matt ſetzen zu können. Auf ſolche Manöver 
werden ſich wenigſtens die deutſchen Führer im Süden des Landes nicht 
mehr einlaſſen; ohne große Zugeſtändniſſe in Fragen der deutſchen Schul: 
bildung und der parlamentariſchen Vertretungen iſt nicht daran zu denken, 
daß hier ein Zuſammenwirken mit der Regierung zu erreichen ſei. Das 
iſt die Grundſtimmung, wie ich fie auch in dieſen Tagen auf meiner Fahrt 
durch Südungarn vorherrſchend fand. Und doch wäre kein Augenblick ge⸗ 
eigneter, hier ernſte Verhandlungen einzuleiten; magyariſche Staatsmänner, 
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die wirklich Kenntnis haben von den Vorgängen im Lande, müßten gerade 
jetzt mit aller Offenheit die ſüdungariſchen Deutſchen von einer Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft der Magyaren und Deutſchen zu überzeugen ſuchen, ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ohne den Hintergedanken, daß dieſe von den übrigen Nichtmagyaren 
politiſch zu iſolieren ſeien. 

20. 7. Lutz Korodi. 


Die Kriegsgefahr. 

An dem Tage, wo wir unſer voriges Heft abſchloſſen, kam die Nach⸗ 
richt von der Ermordung des Erzherzogs Franz Ferdinand und ſeiner 
Gemahlin. Wir haben nichts mehr darüber geſagt, da uns andere Worte 
der Entrüſtung über die Greueltat, als ſie in aller Munde und in allen 
Zeitungen der Welt waren, auch nicht zu Gebote ſtanden und Betrach⸗ 
tungen über die politiſchen Folgen des furchtbaren Ereigniſſes ſich an dem 
offenen Grabe noch nicht geſchickt haben würden. Nachdem nun vier Wochen 
ins Land gegangen ſind, treten die politiſchen Folgen heraus, dergeſtalt, 
daß ganz Europa mit verhaltenem Atem bangt, welches Furchtbare nun⸗ 
mehr über die ziviliſierte Welt hereinbrechen werde. 

Oeſterreich hat ſich aufgerafft, erinnert ſich ſeiner Großmachtſtellung 
und fordert Genugtuung. Der Erzherzog-Thronfolger iſt tot, der Mann, 
von dem die öſterreichiſchen Patrioten erwarteten, daß er das alternde 
Staatsweſen mit neuer Kraft erfüllen werde, iſt ihnen entriſſen, aber er 
ſoll nicht umſonſt geſtorben ſein. Was ſein Wille Oeſterreich nicht mehr 
geben konnte, wird ſein Tod ihm geben. Wie das Blut der Märtyrer 
einſt den Mörtel bildete für den Steinbau der Kirche, ſo wird das Blut 
des Thronfolgers und ſeiner Gemahlin, der Habsburger Monarchie als 
Opfer dargebracht, ſie zu Taten anfeuern, die weit über das hinausgehen. 
was der Lebende etwa hätte vollführen können. 

Die ſerbiſche Unabhängigkeit hat einſt ihren Ausgang davon genommen, 
daß das Land ſchon einmal zu Oeſterreich gehörte. Als Prinz Eugen die 
Türken beſiegt hatte, wurde im Frieden von Paſſorowitz 1718 auch das 
heutige nördliche Serbien mit Belgrad an Oeſterreich abgetreten, mußte 
aber nach 20 Jahren, 1739, wieder an die Türken zurückgegeben werden. 
Dieſe 20 Jahre Freiheit vom Türkenjoch hatten im ſerbiſchen Volke ſoviel 
Selbſtbewußtſein geweckt, daß ein dauernder Widerſtand wach blieb und im 
19. Jahrhundert eine Empörung nach der andern ausbrach, die endlich zur 
Bildung eines ſouveränen Nationalſtaats geführt hat. Bald war es Oeſter⸗ 
reich, bald war es Rußland, das Serbien ſchützte oder an das die ſerbiſche 
Politik ſich anlehnte. Das endliche Ergebnis aber war eine unbedingte 
Anlehnung Serbiens an Rußland und wachſende Spannung mit Oeſter⸗ 
reich, ſeitdem Serbien groß und unabhängig genug geworden war, um ji 
als der Kernſtaat eines zukünftigen, großen, einheitlichen Nationalreichs zu 
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fühlen. Das Königreich Serbien vor dem letzten großen Balkankrieg hatte 
drei Millionen Einwohner. In Oeſterreich aber leben gegen ſieben Millionen 
Menihen desſelben Stammes; Serben, Kroaten, Slowenen, Dalmatiner, 
Bosniaken. Es iſt einer eifrigen nationalen Agitation zwar nicht 
entfernt durchweg, aber doch ſtrichweiſe gelungen, in dieſer Bevölkerung 
eine Bewegung zu entfeſſeln, die auf eine Vereinigung mit Serbien 
hinzielt. Fehler der öſterreichiſchen und namentlich der ungariſchen 
Regierung in der Behandlung der Südſlawen haben viel dazu beigetragen, 
der großſerbiſchen Agitation neuen Brennſtoff zuzuführen, und die Gefahr, 
die daraus für den öſterreichiſchen Geſamtſtaat erwachſen iſt, iſt ſehr groß. 
Man rede nicht von bloßem ſerbiſchen Größenwahn; Serbien iſt nicht bloß 
Serbien und hat nicht bloß Geſinnungsgenoſſen in der habsburgiſchen 
Monarchie ſelbſt, ſondern es iſt der Vortrupp des panſlawiſtiſchen Ge⸗ 
dankens und ein Außenpoſten des gewaltigen Rußland. Man rede auch 
nicht von der Herrſchſucht Oeſterreich-Ungarns: es iſt der Selbſterhaltungs⸗ 
trieb der Großmacht, der den großſerbiſchen Gedanken weder innerhalb 
ſeiner Grenzen, noch an ſeinen Grenzen dulden darf, wenn es nicht an 
ſeiner eigenen Zukunft verzweifeln will. Wohl iſt gerade ein ſo künſtlich 
komponierter Staat wie Oeſterreich im Stande, Gebiete zu verlieren und 
Gebiete zu gewinnen, ohne in ſeinem Weſen aufgehoben zu werden: es hat 
Schleſien, Belgien, Vorderöſterreich, Lombardo⸗Venetien fahren laſſen, 
Galizien, Bukowina, Bosnien gewonnen. Ein zukünftiges Groß⸗Serbien 
aber würde nicht nur große Stücke mitten aus dem öſterreichiſchen Staats⸗ 
lörper herausſchneiden, ſondern es auch vom Meere trennen, was heute 
für eine Großmacht den Tod bedeutet. Die großſerbiſche Idee und Oeſter⸗ 
reich können nicht nebeneinander beſtehen. 

Die Serben haben ſich eingebildet, unter den Südſlawen dieſelbe Rolle 
ſpielen zu können, wie Piemont in Italien. Aber die Analogie iſt falſch. 
Das Südſlawentum iſt keine nationale Einheit, wie es das Italienertum 
lange vor der Schaffung der politiſchen Einheit war. Eine ſolche nationale 
Einheit zu bilden, die mit unwiderſtehlicher Kraft zur Schöpfung eines 
nationalen Staates führt, dazu gehört eine tief in den Jahrhunderten ver⸗ 
wurzelte Kulturarbeit, ein gemeinſamer Beſitz der Nation an Gütern der 
Literatur, der Kunſt, der Wiſſenſchaft, der Erinnerungen, der Pietät für 
große Perſönlichkeiten, was alles, die Italiener wie die Deutſchen beſaßen, 
die Südſlawen aber nicht. Wohl ſprechen ſie Dialekte, die untereinander leidlich 
ähnlich ſind, ſo daß die Sprache eine gewiſſe Einheit darſtellt, aber kulturell 
und religiös ſind ſie vielfach geſpalten. Serben und Kroaten haſſen ſich 
untereinander, und ein Teil der Bosnier iſt ſogar muhammedaniſch, und 
nicht weniger wichtig iſt, daß die große Mehrheit der Südſlawen von der 
groß⸗ſerbiſchen Idee ſchlechterdings nichts wiſſen will, ſondern ganz anders 
als einſt die Lombardo⸗Venetianer treue und loyale Untertanen des Hauſes 
Habsburg ſind. Erſt eine ganz junge Propaganda hat in dieſen Gebieten, 
ganz beſonders im erſt jüngſt dazu gekommenen Bosnien, den Samen des 
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groß⸗ſerbiſchen Staatsgedankens ausgeſtreut. Er iſt in die Halme ge⸗ 
ſchoſſen, und das Ergebnis war, ſtatt eines ehrlichen politiſchen Kampfes. 
das Attentat auf den öſterreichiſchen Thronfolger. Undenkbar, daß Oeſter⸗ 
reich ſich mit der Beſtrafung der Mörder und ihrer Helfershelfer ſelbſt 
im weiteſten Umfange begnüge. Selbſt wenn man in Betracht zieht 
und Gewicht darauf legen will, daß die öſterreich⸗ungariſche Politik nicht 
ohne Mitſchuld daran ſei, daß die nationaliſtiſche Agitation ſolchen Um⸗ 
fang angenommen hat: nachdem das Verbrechen einmal geſchehen iſt, gilt 
es für Oeſterreich, wenn es überhaupt noch Glauben an ſeine Zukunft hat 
und ihn ſeinen Staatsangehörigen erhalten will: jetzt oder nie! Die einzig 
annehmbare Genugtuung für die Ermordung des Erzherzog-Paares iſt, 
daß es den groß⸗ſerbiſchen Beſtrebungen ein für alle Mal ein Ende macht. 

Die öſterreichiſche Regierung hat ihre Bedingungen in Belgrad über⸗ 
reicht. Ihr Sinn iſt, daß die Bluttat von Sarajewo nicht als ein ver⸗ 
einzeltes Verbrechen behandelt werden könne, ſondern ihre Wurzeln in der 
ſerbiſchen Politik habe, Oeſterreich alſo als Genugtuung die Bürgſchaft für 
eine völlige und dauernde Wandlung in der ſerbiſchen Politik fordert. 
Eine ſolche Bürgſchaft wiederum kann niemals in bloßen Verſprechungen 
beſtehen. Oeſterreich ſtellt deshalb Forderungen, die darauf hinauslaufen, 
daß Serbien unter eine dauernde Kontrolle Oeſterreichs geſtellt wird. 

Serbien hat dieſe Forderungen, die es unnötig iſt hier noch einmal 
poſitiv aufzuzählen, abgelehnt. Oeſterreich hat jede fremde Vermitt⸗ 
lung zurückgewieſen, jeden Aufſchub abgeſchlagen. Es kann keinem Zweifel 
mehr unterliegen, daß ſeine Truppen in Serbien einrücken und das Land, 
ſei es unter Niederwerfung jedes Widerſtandes, ſei es, daß überhaupt kein 
Widerſtand geleiſtet wird, beſetzen werden. 

Bulgarien und Griechenland haben zu dieſen Ereigniſſen erklärt, 
daß ſie ſich neutral halten werden. Von Bulgarien zum wenigſten möchte 
ich bezweifeln, ob es bei dieſem Entſchluß verharren wird. Der Gedanke 
liegt doch gar zu nahe, daß Oeſterreich die Bulgaren direkt einladen wird, 
auch ihrerſeits einen Teil des ſerbiſchen Gebietes zu beſetzen. 

Obgleich die Welt ſeit langer Zeit darauf gefaßt war, daß Oeſterreich 
Serbien zur Verantwortung ziehen werde, ſo hat man doch vielfältig ge⸗ 
funden, daß die Bedingungen und Forderungen, die Oeſterreich geſtellt hat. 
über das erwartete Maß hinausgegangen ſeien; dazu eine Beantwortungs⸗ 
friſt von nur 48 Stunden, die knapp auch nur eine Rückfrage in St. Peters⸗ 
burg ermöglichte. 

War hier eine Schroffheit beabſichtigt, die die Erhaltung des Friedens 
von vornherein unmöglich machen ſollte? Mir ſcheint, mit mehr Recht 
legt man das gerade Gegenteil hinein. Nehmen wir an, Oeſterreich hätte 
von dieſer oder jener der jetzt geſtellten Forderungen abgeſehen und ſich in 
der Faſſung einer geſuchten Höflichkeit befleißigt: die Hauptſache, der Ver⸗ 
zicht auf den groß-ſerbiſchen Staatsgedanken und die groß-ſerbiſche Agitation 
hätte auf alle Fälle unzweideutig zum Ausdruck kommen müſſen. Dies aber 
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ift der Punkt, wo von den Serben, die heute geſchwellt find von dem Stolz 
auf zwei ſiegreich durchgeführte Kriege und deren ganzes Sinnen und 
Trachten von nichts anderem als Großſerbien erfüllt iſt, Nachgiebigkeit 
ſchlechterdings nicht zu erwarten war. Selbſt eine Annahme der öſter⸗ 
reichiſchen Bedingungen wäre nur das Vorſpiel zu neuen Streitigkeiten ge⸗ 
ne Eine markiert milde Faſſung der öſterreichiſchen Forderungen hätte 

o ſachlich keineswegs etwas erreicht, moraliſch aber den Eindruck der 
ee und der ungenügenden Entſchloſſenheit gemacht und damit die 
Kriegsgefahr nicht vermindert, ſondern vermehrt. 

Denn die Kriegsgefahr liegt ja nicht bei Serbien, ſondern bei Ruß⸗ 
land. Bleibt Serbien iſoliert, ſo wird es der ungeheuren Ueberlegenheit 
Oeſterreichs, dem dann ſicherlich auch Bulgarien beitritt, kaum einen we⸗ 
ſentlichen Widerſtand entgegenſetzen können; oder wenn es ſich nicht ohne 
Blutvergießen ergeben will, ſo werden Oeſterreich und Bulgarien doch in 
nicht zu langer Friſt damit fertig werden. Hätte es den Anſchein ge⸗ 
wonnen, als ob Oeſterreich nur mit einer gewiſſen Zaghaftigkeit an den 
ſerbiſchen Gernegroß heranginge, ſo hätte ſich in der ruſſiſchen Diplomatie 
ſicherlich die Vorſtellung gebildet, daß man durch energiſches Bluffen 
Oeſterreich noch werde zurückſchrecken können. Solches Bluffen enthält 
aber immer eine Kriegsgefahr. Es hätte ſein können, daß der Zar, ohne 
wirklich den Krieg zu wollen, doch mit Drohungen ſo weit gegangen wäre, 
daß er ſchließlich nicht mehr zurück konnte. So iſt ſchon mancher große 
Krieg in der Weltgeſchichte entſtanden. Indem Graf Berchtold ſeine Note 
an Serbien ſo ſcharf wie möglich faßte, hat er den Zaren auch unmittelbar 
vor die Entſcheidung, ob Krieg, ob Frieden, geſtellt, und dabei ſind die 
Chancen für den Frieden größer, als wenn man erſt noch eine Zeitlang 
unſicher zwiſchen Krieg und Frieden hin- und hergetrieben wäre. Die 
ſerbiſche Note ſtellt alſo der Leitung der öſterreichiſchen Politik ein aus⸗ 
gezeichnetes Zeugnis nicht nur der Entſchloſſenheit, ſondern auch kluger, 
politiſcher Berechnung aus. 

Aber vielleicht war dieſe Klugheit zwecklos; wird Rußland nicht unter 
allen Umſtänden für Serbien eintreten und den Kampf aufnehmen? Iſt 
es denkbar, daß Serbien die öſterreichiſche Note abgelehnt hat. ohne der 
Hilfe Rußlands ſicher zu ſein? Ganz Europa ſteht in banger Erwartung, 
daß heute oder morgen der Weltkrieg, die furchtbarſte aller Kataſtrophen, 
hereinbrechen werde. 

Es iſt klar, daß es für Rußland ſehr ſchwer iſt, dieſen Außenpoſten, 
den es ſich in dem Oeſterreich feindlichen Serbien geſchaffen, aufzugeben. 
Nicht nur politiſcher Kalkül, ſondern auch Gemütswerte verbinden das 
mütterliche Rußland mit dem kleinen Slawenſtaat. Selbſt wenn die 
ruſſiſche Regierung den Frieden erhalten möchte, die von den Panſlawiſten 
geführte öffentliche Meinung wird toben und einen gewaltigen Druck auf 
ſie ausüben. Wie die öffentliche Meinung in Rußland geſonnen iſt, davon 
hat der Brief des Profeſſors v. Mitrofanoff ein nur zu lebendiges Zeugnis 


378 Politiſche Korreſpondenz. 


gegeben, und gerade im rechten Augenblick hat die Unterſuchung von 
Dr. Daniels über den Urſprung des letzten ruſſiſch-türkiſchen Krieges uns 
gezeigt, wie ſchwach eine ruſſiſche Regierung der öffentlichen Meinung 
gegenüber ſein kann. Es iſt daher ſehr wohl möglich, daß die Serben 
den Oeſterreichern Trotz entgegenſetzen, nicht ſowohl, weil die ruſſiſche 
Diplomatie ſie dazu ermutigt hat, als weil ſie glauben, durch das Blut⸗ 
vergießen ſelbſt die öffentliche Meinung in Rußland in einen ſolchen Rauſch 
zu verſetzen, daß ſie ihre Regierung zwingt, ebenfalls loszuſchlagen. 

Aber wir wollen die Hoffnung auf die Erhaltung des Friedens 
darum doch nicht völlig aufgeben. Es ſind doch Umſtände da, die 
es dem Zaren kaum rätlich erſcheinen laſſen können, gerade jetzt in 
den Krieg einzutreten. 

Daß Oeſterreich das moraliſche Recht hat, gewiſſe gewichtige Forde⸗ 
rungen an Serbien zu ſtellen, iſt von allen Seiten zugeſtanden, und 
im beſonderen alle Monarchen und ſchließlich ſogar die republikaniſchen 
Staatshäupter ſind bei aller Gegenſätzlichkeit gegeneinander, doch durch 
ein gewiſſes familienhaftes Gefühl unter ſich verbunden, und nicht nur 
der Zar, ſondern ſogar Frankreich nimmt nicht gern die Rolle auf 
ſich, auch nur mittelbar Königsmörder zu ſchützen. Auch hat es ganz 
den Anſchein, daß weder Rußland noch Frankreich ſich in dieſem 
Augenblick ganz kriegsbereit fühlen. Die Enthüllungen des Senators 
Humbert, mag darin mehr oder weniger wahr ſein, mag das Wahre 
mehr oder weniger Bedeutung haben, haben auf die öffentliche Meinung 
in Frankreich jedenfalls einen ſehr deprimierenden Eindruck gemacht. 
Die Petersburger Krawalle, deren Zeugen eben der Präſident und der 
auswärtige Miniſter der Republik geweſen ſind, werden ſie auch nicht 
gerade mit Zuverſicht erfüllen. Dabei zeigt ſich der franzöſiſche Kapital⸗ 
markt ſehr erſchöpft, und die Ernte im größten Teil Rußlands iſt 
ſchwach. Umgekehrt freilich wiſſen die Penſlawiſten, wie viel ſie an 
dem ſelbſtändigen Serbien verlieren und wie wenig ſie bei 
einem europäiſchen Kriege riskieren. Wenn Rußland ſchließlich ge⸗ 
ſchlagen wird, erklärt es den Staatsbankrott, iſt feine auswärtigen Zins⸗ 
zahlungen los und iſt wohlhabender als zuvor. Frankreich trägt die 
Laſt: ebendarum werden aber die Franzoſen ſich wohl ebenſo wie 1909 be⸗ 
ſinnen, ehe es ernſt wird, und ohne die Franzoſen können auch die 
Ruſſen nichts. 

Kann aber Rußland die mittelbare Stärkung, die Oeſterreich durch 
eine Niederzwingung Serbiens erfährt, ohne Widerſpruch zugeben? 
Zunächſt gibt es dafür eine Aufrechnung. Welches Recht hat denn Ruß 
land, ſich jetzt eines großen Teiles des Landes des Schahs von Perſien 
zu bemächtigen, oder wenn man ihm und England dieſes Recht, weil es 
ſich um unvermeidliche Notwendigkeit handele, zugeſtehen will, haben 
denn nicht andere Großmächte ein Recht, einen Anſpruch auf Kompenſation 
anzumelden? Entſpringt nicht der Eingriff Oeſterreichs in Serbien 
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ebenfalls einer unausweichlichen Notwendigkeit? Behauptet man in 
Rußland, daß die Verſchiebungen des Gleichgewichts in Serbien und 
perſien nicht ausgeglichen feien und daß namentlich die ruſſiſche öffent⸗ 
liche Meinung ſich damit nicht zufrieden geben könne, ſo gibt es vielleicht 
noch hier und da einen Punkt, wo Europa Rußland in etwas entgegen- 
kommen könnte, z. B. bezüglich der völkerrechtlichen Beſtimmungen über 
die Durchfahrt durch den Bosporus und durch die Dardanellen, die ohne 
die Türkei zu ſchädigen, etwas modifiziert werden würden. Aber um 
ſolche Gedanken überhaupt in Erwägung zu ziehen, müßte man erſt 
des guten Willens, daß Rußland wirklich und dauernd den Frieden 
zu erhalten gewillt iſt, einigermaßen gewiß ſein, und das iſt in dieſem 
Augenblick wenigſtens durchaus zweifelhaft. 

Daß das Deutſche Reich, wenn es jetzt zum Kampfe kommt, Oeſter⸗ 
reich zur Seite ſtehen wird, iſt dem deutſchen Volke ſelbſtverſtändlich. 
Benn wir duldeten, daß Oeſterreich von Rußland niedergeworfen und 
aufgelöſt wird, ſo haben wir den nächſten Krieg gegen Rußland und 
Frankreich allein zu beſtehen. Unter keinen Umſtänden dürfen wir 
unſeren Nachkommen dieſe Gefahr hinterlaſſen und deshalb iſt die Er⸗ 
haltung der habsburgiſchen Monarchie in möglichſter Stärke ein Lebens⸗ 
bedürfnis des Deutſchen Reiches. Deshalb iſt es auch für uns zwar nur 
ein mittelbarer, aber darum ein nicht weniger großer Gewinn, wenn 
Leſterreich dieſen Pfahl im Fleiſche, die groß⸗ſerbiſche Agitation endlich 
los wird. Dieſer Gewinn für uns iſt ſo groß, daß wir auch die Gefahr 
des Krieges nach zwei Fronten deshalb auf uns nehmen können und 
müſſen. 8 | 

Da keinerlei Abkommen zwiſchen Oeſterreich und Serbien denkbar 
it, das Oeſterreich die genügende Sicherheit gegen den Fortgang der 
hroß⸗ſerbiſchen Agitation gäbe, fo iſt die einzige annehmbare Löſung 
der Kriſis, daß Oeſterreich Serbien bis auf weiteres in Sequeſter nimmt. 
Es muß die ſerbiſche Armee entwaffnen und auflöſen, gewiſſe Teile des 
jezigen Königreichs an Bulgarien überlaſſen und für den Reit eine 
Verwaltung einſetzen, die die nationale Agitation unterdrückt. 

Es iſt nicht geſagt, daß ein ſolches Sequeſter nur, wie bei Bosnien, 
der Uebergang zu künftiger Annexion wäre. Es iſt auch ſehr wohl 
denkbar, daß, ſobald einmal das ſerbiſche Selbſtbewußtſein genügend 
gedemütigt iſt, eine Form gefunden wird, mit der Serbien in einer 
gewiſſen nationalen Selbſtändigkeit wiedererſtehen kann, z. B. indem 
es in einen Zollverein mit Oeſterreich tritt. Eine ſolche wirtſchaftliche 
Intereſſen⸗ Einheit würde vermutlich den Antagonismus gegen Defter- 
reich ſo weit dämpfen, daß beide Staatsweſen wieder friedlich neben⸗ 
einander beſtehen könnten. 

Es iſt durchaus falſch, ſich vorzuſtellen, daß Oeſterreich und Serbien 
notwendig und unter allen Umſtänden natürliche Feinde ſeien. König 
Milan, der eine ſehr anfechtbare Perſönlichkeit, aber ein ſehr kluger 
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Politiker war, hat von je den Serben vorausgeſagt, daß die Feind⸗ 
ſchaft mit Oeſterreich ſchließlich zum Unheil ausſchlagen werde und 
machte deshalb eine ausgeſprochene auſtrophile Politik. Das iſt nun 
ſo weit eingetroffen, daß, falls nicht ein allgemeiner europäiſcher Krieg 
alle beſtehenden Verhältniſſe umſtürzt, es mit der Souveränität Serbiens 
zu Ende iſt. Das ſerbiſche Volk wird darum weiterleben. 

Ja ſogar, wenn ſchließlich eine internationale Verwicklung dazu 
führen ſollte, daß Serbien öſterreichiſch würde, ſo würde der ſerbiſche 
Nationalgedanke darunter nicht leiden, denn die erſehnte nationale Einheit 
wäre dann hergeſtellt, unter dem öſterreichiſchen Szepter, und das ver⸗ 
einigte Südſlawentum innerhalb der habsburgiſchen Monarchie wäre von 
ſolcher Maſſe, daß es ſich neben Deutſchtum und Magyarentum bald 
genug eine Anerkennung und Geltung verſchaffen würde, die dem natio⸗ 
nalen Selbſtbewußtſein Befriedigung geben würde, vielleicht mehr als 
Deutiche und Magyaren gutheißen möchten. 

Aber das find ferne Zukunfts⸗Gedanken. Die Sorge des Tages iſt: 
der Weltkrieg. Wenn er denn einmal geführt werden ſoll, ſo iſt der 
Augenblick gewiß für uns und Oeſterreich ſo günſtig wie möglich. An 
der Bundestreue Italiens zu zweifeln, iſt kein Grund; ihm winken 
aus der franzöſiſchen Beute gerade die allerſchönſten Preiſe, Tunis, 
Savoyen oder noch mehr, die ſeinen Ehrgeiz wohl locken können und 
es beim Dreibund feſthalten. Hält aber Italien zu uns, während England 
neutral bleibt, ſo können wir mit voller Zuverſicht in den Krieg 
gehen — oder aber eben deshalb fängt die franko⸗ruſſiſche Brüderſchaft 
den Krieg garnicht erſt an. 

26. 7. 14. Delbrück. 
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Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Antlicher a durch das Königl. Zeughaus. — Preis M. 0,75, geb. M. 1,—. Berlin. 
Julius Bord. 

Archlvo Murstorilano. — Studie Richerche in Servigio della nuva Edizione dei „Rerum 
italicarum Seriptores“ di L. A. Mura-Tori. Nr. 12. 18. Direttore: Vittorio 
Florino. In Citta di Castello 913. 

Auerbach, Mathias. — Einfälle und Betrachtungen. II. Philosophische und weltliche 
Gedanken. Dresden, Carl Reissner. 


Bellee. — Polen und die römische Kurie in den Jahren 1414—1424. M. 8,60. Berlin 
und Leipzig. G. J. Göschen'sche Verlagshaus. N 

Berlios, Heetor. — Lebenserinnerungen. Gebd. M. 6,—. München, C. H. Becksche: 
Verlagsbuchhandlung. : 


Beyel, Dr. Frans. — Zum Stil des grünen Heinrich. M. 4.—. Tübingen. J. C. B. Mohr. 

Boehlie, Hans. — Religionseeschichtliche Volksbücher. VI Reihe. 2. Heit. Aus dem 
Briefe des Paulus uach Rom. Preis 50 Pf. Tübingen. J. C. B. Mohr. 

Buchner, Eberhard. — Liebe, kulturhistorisch interessante Dokumente aus alten deut- 
schen Zeitungen. Geh. M. 3.—. gebd. M. 4.—. Albert Langen, Verlag, München. 


Orlst, Lena. — Mathias Bichler, Roman. Geb. M. 4.—, in Pappband M. 5,—. Albert 
Langen. Verlag, München. 

Les eruantés bulgares en Macedoine orientale et en Thrace 1912— 1913. Athönes 1914. 
Imprimerie P. D. Sakollarius. 


Bablem, Paul. — Buddhismus als Religion und Moral. M. 8,—. Leipzig 1914. Walter 


Mukgraf. 

Deissmann, Adolf. — Der Lehrstuhl für Religionsgeschichte. Berlin 1914, Weid- 
mannsche Buchhandlung. 

Deutschland und die Deutschen, vom amerikanischen Gesichtspunkt aus betrachtet von. 
Price Collier, übersetzt von E. von Kraats. Verlag Georg Westermann, Berlin, 
Braunschweig, Ham burg. 


Ener- on Ralph Waldo. — Ueber den Krieg. Deutsch von Sophie von Harbou. Preis 
% Pf. Verlag der Friedens-Warte, Berlio-Leipzig. a 

F. J. — Der Wi To zum Sieg. M. 2,40. Leipzig. Heinrich Finck. 

Der französische Witz. Anekdoten, Bon mots, Epigramme, ausgewählt und übertragen 
von K. W. Günter. Geh. M. 1.—. Verlag Albert Langen, München. 

Fried, Alfred. — Kurze Autklärungen über Wesen und Ziel des Pazifismus. Berlin- 
Leipzig, Verlag der Friedens-Warte. 


Gehrig, Dr. Hans. — Die Begründung des Prinzips der Sozialreform. M. 8—. Jena, 
Gustav Fischer. 

7. J. Golts, Colmar. — Kriegsgeschichte Deutschlands im Neunzehnten Jahrhundert. 
II. Teil. Im Zeitalter Kaiser Wiihelm des Siegreichen. M. 10,—, geb. M. 11,50, 
Halbfranz M.12,50. Beriin, Georg Bondi. 

Grät. Dr. Hans. — Goethe üter seine Dichtungen. III. Teil, II. Band, I. Hälfte. 
M. 20,—, geb. M. 21,50. Frankfurt a. M Rütten & Loening. 


Hanauer, Dr. W. — Die hygienischen Verhältnisse der Heimarbeiterinnen im rbein- 
und mainischen Wirtschaftsgebiete. M.1,—. Jena, Gustav Fischer. 

Hanser, Knut. — Die letzte Freude. Roman. Geh. M. 3,50, geb. M. 4.50. Albert 
Langen, Verlag, München. 

Heinemann, Ernst. — Ueber das Verhältnis der Poesie zur Musik und die Möglichkeit 
des Gesamtkunstwerkes. Versuch einer Ergänzung zu Lessing’s Laokoon. Boll 

4 Pickardt, Verlagsbuchhandlung, Berlin. 

Höffner, Johannes. — Gideon der Arzt. Wismar, Hinstorffache Verlagsbuchh. 

Bieketi:r, Fritz. — Ueberblick über die Weltgeschichte. M. 7,50, geb. M. 8, 50. Berlin, 
Emil Ebering. 

Hirsch, Dr. Jallan. — Die Genesis des Rubmes. M. 6, 60. Leipzig, Joh. Ambrosius Barth. 

Ine de Grale. — Gegenstand und Methode des staatsbürg»rlichen Unterrichts auf 

der Grundlage des Staatsgedankens. M. 0.60. Berlin, Julius Springer. 

Jöhlinger, Otto. — Die koloniale Handelspolitik der Weltmächte. Volkswirtschaft- 
liche Zeitfragen, Vorträge und Abhandlungen. Herausgegeben von der Volkswirt- 
schaftlichen Gesellschaft in Berlin. Jahrg. 35. Einzelheft 1 M. Berlin, Verlag 
von Leonh. Simeon Nchf. 


Kaufmann, Dr. Paal. — Schadenverhütendes Wirken in der deutschen Arbeitervei 
sicherung. M. 5,—. Berlin, Franz Vablen. 

Lenurich, Dr. Max. — Das Kausalgesets der Weltgeschichte. II. Band. Albert 
Langen, München. 

Köhler, Frans. — Religionsgeschichtliche Volksbücher. VI. Reihe, 3. Heft. Pastor al- 
briete. Preis 50 Pf. Tübingen, J. C. B. Mohr. 

Koss, Dr. Benninz von. — Die Schlachten bei St. Quentin (10. Ang. 1557) und bei 
Gravelingen (13. Juli 1558) nebst einem Beitrag zur Kenntnis der spanischen In- 
fanterie im 16. Jahrhundert. Berlin 1914. Emil Ebering. 
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Laugens Markbücher. — Band I. Ludwig Thoma. Assessor Karlohen. — Band IL 
Max Dauthenday, Der Garten ohne Jahreszeiten. — Band III. Knut Ham- 
sum, Abenteuer. — Band IV. Selma Lagerlöf, Die sieben Todsünden. — 
Band V. Grasia Deledda, Sardische Geschichten. — Band VI Peter Scher. 
Die Flucht aus Berlin. Per Band 1 Mark. Verlag Albert Langen, München. 


Liepe, Wolfgang. — Das Religionsproblem im Neueren Drama von Lessing bis zur 
Romantik. Halle Max Niemeyer. 

Lindner, Theodor. — Weltgeschichte seit der Völkerwanderung in 9 Bänden. Bd. VIIL 
M. 5,50, gebd. M. 7,—. Stuttgart, J. G. Cottasche Buchh. Nachf. 


Lionnet, Dr. Albert. — Historische Stadien. Heft 120. Die Erhebungspläne preussischer 
Patrioten Ende 1806 und Frühjahr 1807. M. 5,20. Ber.in, Emil Ebering. 

Lobethal, Rudolf. — Verwaltung und Finanzpolitik in Preussen während der Jahre 
1808 1810. (Von der Entlassung Steins bis zum Amtsantritt Hardenbergs. Disser- 
tation Berlin 1914. Emil Ebering, Berlin 1914. 


Marcas, Maximilian. — Umlage und Kapitaldeckung. Untersuchungen zur Frage der 
Rücklagen der gewerblichen Berufsgenassenschaften. Berlin 1913. Moesers Verlag. 

Meyer, Dr. Friedrich. — Deutsche Staatsbürgerkunde auf Geschichtlicher Grundlage. 
M. 2,50. Halle a. S. Verlag des Waisenbauses. 


Mitteilungen des dentsch-amerika sischen Instituts, Heft I. Verlag der Deutschen 
Verlagsanstalt, Stuttgart. 

i Aunemarie von. — Ich bin das Schwert. Dresden 1914. Verlag von Carl 

eissner. 

Sartori. Paul. — Sitte und Brauch. III. Teil. Zeiten und Feste des Jahres. Hand- 
bücher zur Volkskunde VII / VIII. Preis M. 4—. Verlag von Wilhelm Heims, 
Leipzig 1914. 

Schaus, Martin — Handbuch der klassischen Altertumswissenschaft. VIII. Band. 
4. Teil. I. Geschichte der römischen Literatur. M. 10,—. geb. 12.— München. 
C. H. Beck, Verlagsbuchh. 


v. Scharfenort. — Kulturbilder aus der Vergangenheit des altpreussischen Heeres. 
Berlin 1914. Ernst Siegfried Mittler u. Sohn. 

Schaukal, Richard. — Zettelkasten eices Zeitgenossen aus Hans Bürgens Papieren. 
München 1913 bei Georg Müller. 

Schelens, Hermann. — Shakespeare und sein Wissen auf den Gebieten der Arsnei- 
und Volkskunde I. Brosch. M. 8,—, gebd. M. 9,—. Verlag von Leopold Voss, 
Leipsig und Hamburg 1914, 

Scheichl, Dr. Franz. — Historische Studien. Heft 117. Der Malteserritter und General- 
leutnant Jacob von Grémonville. M. 6,.—. Berlin, Emil Ebering. 

v. Schelling, F. W. J. — Briefe über Dogmatismus und Kritizismus. M. 2,50, gebd. 
M. 3,—. Leipzig, Felix Me ner. 

Schemaen. — Quellen und Untersuchungen zum Leben Gobineaus I/II. a M. 9.— 
Strassburg, Karl J. Trübner. 

Schlewann, Dr. Th. — Deutschland und die grosse Politik 1914. Geh. M. 6,—, gebd. 
M. 7,-. Berlin, Druck u. Verlag von Georg Reimer. 1914. 


Schlrres, C. — Zur Geschichte des Nordischen Krieges. Rezensionen. Ladenpreis 
M.6,—. Kiel, Verlag von Walter G. Mübleu, 1913. 
Schmerl, Wilh. Sed. — Der Pfarrherr von Gollhofen, gebd. M. 4.— München, 


C. H. Becksche Verlagsbuchh. 


Schmieder. — Der Schulaufsats. Tatsachen und Möglichkeiten. M.2,—, gebd. M. 2,50. 
Leipzig. B. G. Teubner. 
e Oskar 4. H. — Die Weltanschauung der Halbgebildeten. München, Georg 
er. 
Schmollers Jahrbuch für Gesetzgebung, Verwaltung und Volkswirtschaft im Deutschen 
Reiche. 28. Jahg. 2. Heft M. 15,—. München & Leipzig, Duncker & Humblot. 


Schneider, Karl. — Zur Ausgestaltung der deutschen Sprache. Borsdorf b. Leipzig. 
Verlag von A. Hafert u. G. 

Scholz, Heinrich. — Die Religioas philosophie des Herbert von Cherbury. M. 3.— 
Giessen, Alfred Töpelmann. 

Schriften der Vereinigung fdr stasatshürgerliche Bildung und Erziehung. 12 Ver- 
handlungen der 1. dent. Konferenz. M. z,. — Leipzig, B. G. Teubner, 


Schriften der Wheeler gesellschaft zur Erörterung von Fragen des deutschen und 
ausländischen Bildungswesens. I. Heft: Die politische Erziehung des jungen 
Amerikaners von Prot. Dr. William H. Stoane, M. 1,—. 

II. Heft: Pädagogik als Wissenschaft und Protessuren der Pädagogik von Dr. Paul 
Ziertmann. M. 2,—. 

III. Heft: Verhandlungsberichte über die Sitzung vom 6. Mai 1910 bis zum 
30. September 1913. M.280. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung. 


Schubin, Ossip. — Monsieur Paul. Schauspiel in 8 Akten mit einem Vorspiel. M. 3—. 
Berlin, Gebr. Paetel. 

Schwaner, Wilb. — Sprüche und Gedanken aus den Werken eines Volkserziehers. 
Gesammelt von E W Trojan. Verlag Fritz Eckardt, Leipziæ, 

Schweden, historisch-statistisches Handbuch. Teil I. Land und Volk. Teil IL. Gewerbe. 
Im Auftrage der Regierung von J. Guinhard. Stockholm 1918/14 

Sehling. Emil. — Geschichte der protestantischen Kirchen verfassung. M. 1.20, gebd. 


M. 1.80. Leipzig, B. G. Teubner. 
Seldel, Willy. — Der Sang der Sakije. Roman. Insel- Verlag, Leipziz 1914. 
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Skribanowitz. Hermann. — Paeudo-Demetrius I. Dissertation 1913. Emil Ebering, 
Berlin NW. 

Sloane, William H. — Die politische Erziehung des jungen Amerikaners. S.hriften 
der Wbeelergesellschaft sur Erörterung von Fragen des deutschen und aus- 
ländischen Bildungswesens. Heft I. Preis M. 1,—. Berlin 1914. Weidmannsche 
Buchhandlung. 

sodeur, Pfarrer Dr. — Kierkegaard und Nietzsche V. Reihe. 14. Heft der Religions- 
geschichtlichen Volksbücher. Begründet von Friedrich Michael Schiele, M. 0,50, 
gebd. M. 0,80. Tübingen, J. C. B. Mohr. 

Solerjefl, Waldimir. — Die geistigen Grundlagen des Lebens. M. 7,—, gebd. M. 8,50. 
Jens, Eugen Diederichs. 

Sosisle Kultur, vierteljährlich M. 1.50. Volks vereinsverlag G. m. b. H. M.-Glad bach. 

Spannth, Johannes. — Britisch-Kaffraria und seine deutschen Siedlungen. Mit einer 
Karte. — Schr:tten des Vereins für Sozialpolitik. 147. Band. IV. Teil. Verlag von 
Duncker & Humblot, München u. Leipsig, 1v14. 

Sperer, 9 — Das fürstliche Haus Herfurth. Roman. Verlag Albert Lar gen 
M en. 

Spitteier, Carl — Meine frühesten Erlebnisse. M. 2,50, gebd. M. 3,50. Jena, Eugen 
Diederichs. 

Statistisches Jahrbuch für den Preussischen Staat. 1913. Herausgegeben vom Königl. 
Statistischen Landesamt. Berlin 1914. 

Stepankowsky, V. — The russian plot to seize Galicia. price 6 d. Henri James Hall 
& Co. London W. 

Stern, Dr. Selms, — Anacharsis Cloots, der Redner des Menschengeschlechts. Historische 
Studien. Heit 119. M. 7,20 Berlin, Emil Ebering. | 

Sternberg, Fritz. — Grimmelsbausen und die deutsche satirisch-politische Literatur 
seiner Zeit Triest, Prof. Fritz Sternberg. 

stleger, Oekonomierat Dr. — Buchführungs-Ergebni:se in fünfjäbrigen Durchschnitten 
schliessend mit dem Rechnungsjahr 1811/12. — Arbeiten der deutschen Landwirt- 
schafts-Gesellschaft. Heft 255. Berlin SW. Deutsche Landwirtsch. Gesellschaft. 

Storm. Theoder. — Renate. Gebd. M. 1,-. Berlin, Gebr. Paetel. 

—,- Carsten Curator. M 1,-. Berlin, Gebr. Paetel. 

Strieder, Jacob. — Studien zu Geschichte kapitalistischer Organisationsformen. M. 12,— 
München und Leipzig, Duncker & Humblot, 

Stutentenschafs und Jugendbewegung. Herausgegeben vom Vorort der deutschen 
Freien Studentenschaft. Preis M. 1,30. Verlag Max Steinbach, München 1914, 
Siddestsche Monatshefte. Vierteljährl. M. 4.—. Einzelheft M. 1,50. München, Verlag 

Süddeutsche Monatshefte. 


v. dow, kekart. — Der Gedanke des Ideal-Reichs. M. 4,50. Leipzig, Felix Meiner. 


Trine, Ralph Waldo. — Der Neubau des Lebens. Richtlinien. Einzig berechtigte 
Uebersetzung aus dem Englischen von Dr. Max Christlieb. Preis M. 4. —. Stutt- 
gart 1914. Verlag von J. Engelhorns Nohf. 5 


Tritero, Camileo. — Nuova Critica della Morale. Kantiana in relazione Colla Teoria 
dei Bisogni. Milano Torino Roma. — Fratelli Bocca. Editori 1914. 


Irädinger, Dr. Otto. — Die Milcb versorgung in Württemberg. — Schriften für Sozial- 
politik. Band 140. IV. Teil. Verlag von Duncker & Humblot, München und 
Leipzig 1914. 

Tysıka, Dr. Curt vom. — Löhne und Lebenskosten in Westeuropa im 19. Jahrhundert, 
nebst einem Anhang; Lebenskosten deutscher und westeuropäischer Arbeiter 
früber und Ra Schriften des Vereins für Sozialpolitik. 145. Band. Verlag von 
Duncker 4 Humblot, München und Leipzig, 1914. 

Universität Zürich. — Die Einweihung der Neuen Universität und Jahresbericht 1913 
bis 1914. Zürich, Orell 4 Füssti. 

Vaerting, Marie. — Das Leben. Roman. Verlag Albert Langen, München. 

Verhandiaugen der Gründungsversammlung des Verbandes deut- cher Geschichts- 
lehrer sa Marburg in Hessen. Am 2. Sept. 1913. Preis geh. M. 1,50. B. G. Teubner, 
Leipzig und Berlin. 

„ A. v. — Auf wilder Fahrt. Kurze Geschichten. Verlag Albert Langen, 

nchen. 

V. Verwsltungsb richt des Königlich Preussischen Landesge werbeamts 1914. Berlin, 
Heymanns Verlag. 

1848. Der Vorkampf deutscher Einheit und Freiheit. Erinnerungen, Urkunden, Berichte, 
Briefe. Herausgegeben von Tim Klein. M.1,50,gebd.M.3,—. Ebenhausen-München. 
Wilhelm Langewiesche-Brandt. 

Die Vorbildeng zum Studium in der philosophischen Fakultät. M. 0,80. Leipzig, 
B. G. Teubner. 

Vögtils, Adolf. — Gottfried Keller-Anekdoten. M. 1.50. Berlin-Leipzig. Schuster 
& Loeff ler. 

Waddington, Bichard. — La goerre de sept ans. Histoire diplomatique et militaire. 
Tome V. Pondichery. — Villinghausen. Schweidnitz. Paris, Fermin-Didot & Co. 
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Wahl, Hans. — Geschichte des teutschen Merkur. Kap. I-IV. Dissertation, Berlin 


1914. Berlin 1914. Mayer & Müller. 


Weber, Prof. Dr. Ad. — Die Lohnbewegungen der Gewerksohaftsdemokratie.e Ein 
antikritischer Beitrag zum Gewerkschaftsproblem. — Kölner Stadien zum Staats- 
und Wirtschaftsleben. Heft VII. Bonn 1914. A. Marcus und E. Webers Verlag. 


Weber, Prof. Alfred. — Arbeitswilligenschutz. Preis M. 0,50. Verlag Ernst Reinhardt 
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in München. 


Wheelerge- ellschaft. Schriften zur Erörterung von Fragen des deutschen und aus- 
ländischen Bildungswesens. Heft 3. Verbandlungsberichte über Sitzungen vom 
6. Mai 1910 bis zum 30. September 1918, Preis M. 2,80. Berlin, Weidmannsche 
Buchhandlung. 


Wendland, Joh. — Die neue Diesseitsreligion. Religionsgeschichtliche Volksbücher, 
V. Reihe, Heft 18. M. 0,50. Tübingen, J. C. B. Mohr. 


Wernle, D. P. — Evangelisches Christentum in der Gegenwart. Brosch. M. 2,50, gebd. 
M. 8,50. Tübingen, J. C. B. Mohr. 


Whitman, Sidney. — Turkish Memories. London, William Heinemann. 


Wiecker Bote. Akademische Monatsschrift. 1. Jahr, Heft 25 Pf. Abonnement M. 1.5. 
Wieck - Eldena i. P. 


v. Winternitz, Friderike Maria. — Der Ruf der Heimat. M. 4,--, gebd. M.5,—. Berlin, 
Schuster & Loeifler. 


Witte, Hans. — Besiedlung des Ostens und Hanse. M. 1,—. München und Leipzig, 
Duncker & Humblot. 


Wendt, Max — Platons Leben und Werk. M. 4,—, gebd. M. 5,50. Jena, Eugen Died 
richs Verlag. 


Ziemssen, Otto. — Familien- und Lebens erinnerungen. Geh. M. 5,50. Gotha 1918. 
C. F. Thienemann. 


Zinn, Gott fried. — Die Schlacht bei Salamis. Mit einer Karte. Dissertation, Berlin 
1914. Verlag R. Trenkel, Berlin. 


Zitelmann, Ernst. — Die Rechtsfragen der Luftfahrt. München und Leipsig 1914 
Duncker & Humblot. 


Zolanus. — Die Technik des Romans. M.2,—, geb. M. B.—. Berlin, Schuster & Loeffler. 


Manuſkripte werden erbeten an Herrn Dr. Emil Daniels, 
Berlin W., Luitpoldſtr. 3. 

Einer vorhergehenden Anfrage bedarf es nicht, da die Entſcheidung 
über die Aufnahme eines Aufſatzes immer erſt auf Grund einer ſachlichen 
Prüfung erfolgt. 

Die Manuffripte ſollen nur auf der einen Seite des Papiers ge⸗ 
ſchrieben, paginiert fein und einen breiten Rand haben. 

Rezenſions⸗Exemplare ſind an die Verlagsbuch handlung, 
Dorotheenſtr. 66/67, einzuſchicken. 

Der Nachdruck ganzer Artikel aus den „Preußiſchen Jahrbüchern“ 
ohne beſondere Erlaubnis iſt unterſagt. Dagegen iſt der Preſſe freigeſtellt, 
Auszüge, auch unter wörtlicher Uebernahme von einzelnen Abjchnitten, 
Tabellen und dergl., unter Quellenangabe ohne weitere Anfrage zu ver⸗ 
öffentlichen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Kmil Daniels, Berlin. 
Verlag von Georg Stilke, Hofbuchh. S. K. u. K. H. des Kronprinzen, 
Berlin NW., Dorotheenstr. 68/67. 

Druck von J. S. Preuss, Kgl. Hofbuchdr., Berlin S., Dresdenerstr. 48. 


Die christliche Hymne. 


Von 
Dr. Kurt Hildebrandt. 


Hymnen und Sequenzen. Uebertragungen aus den lateiniſchen Dichtern der 

Kirche vom IV. bis XV. Jahrhundert. Von Friedrich Wolters. Verlag 

Otto v. Holten. 1914. ö 

Indem wir das Wort Hymnos klingen hören, vernehmen wir 
die rätſelhafte Kraft, mit der Ein Wort lebendige Wirkung von 
Jahrtauſenden zuſammenballt, atmen wir den Duft der frühen Ge— 
ſänge, die in helleniſchen Heiligtümern dem Volk Schickſal und Leiden 
der Gottheit offenbarten, fühlen wir etwas von dem ewig-hohen 
Lebensgefühl, das ſich nicht den zerreibenden Kräften des Alltags 
opfert, ſondern im Leben ſelbſt nur den heiligen Lobgeſang ehrt. 
Wenn wir dann den Untertitel des Buches von Wolters betrachten, 
ſo erinnern wir uns der ungeheuren geiſtigen Gewalten, die aus 
dem zerfallenden antiken Gefüge Europas das Reich der Chriſtenheit 
ſchufen, das geiſtige Reich, das wie nie ein anderes die Kräfte der 
Erde erregt und beherrſcht hat. Die volle Erkenntnis dieſer leben— 
digen Vorgänge iſt uns verſchloſſen; ſie iſt zerbröckelt in die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Probleme, die ſich immer wieder in den Mittelpunkt der 
Geſchichtsforſchung ſtellen: die Zuſammenhänge der antiken und 
chriſtlichen Kultur. 

Aber gerade die ſchöpferiſche Mitte jenes Geſchehens, der im 
ſprachlichen Gebilde wirklich gewordene Geiſt jener Zeiten iſt uns 
eröffnet. Der wahre Chorgeſang der chriſtlichen Völker im gleichen 
Latein, in gleichen Versmaßen zugleich Ausdruck der höchſten Denker 
jener Jahrhunderte, zugleich beſtimmt und geeignet, die Völker in 
ihren höchſten Lebensfeiern zu vereinen, iſt uns erhalten. In das 
wahlloſe Gewimmel der helleniſchen, römiſchen, phöniziſchen, phry— 
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giſchen, perſiſchen, ägyptiſchen Religionsfetzen war wie durch ein 
Wunder eine unwiderſtehlich organiſch wachſende Religion getreten, 
hatte die ſtärkſten Kräfte der ſpäten Antike in ſich aufgenommen, 
und ſo geheimnisvoll die wirkenden Kräfte uns ſein mögen, die 
Spiegelung dieſes Wunders, dieſer Umgeſtaltung des Lebensgefühles, 
betrachten wir in den Hymnen, denn in neuen Tönen, neuen Ge— 
danken umkreiſen die Chöre der Nationen immer wieder dies Eine 
Wunder. | 

Mailand, nachdem Rom viel von feiner politiſchen Macht ein: 
gebüßt hatte, eine der bedeutendſten Städte, wurde durch ſeinen 
Biſchof Ambroſius der erſte Herd der Hymnendichtung (wenn wir 
von Hilarius abſehen). Die Entwicklungsgeſchichte kann uns wohl 
deutlich machen, wie die einzelnen Mittel ſich allmählich wandeln, 
aber nie gibt ſie uns wirkliche Aufklärung über Entſtehung und 
Weſen der geiſtigen Gebilde. Reif und gewaffnet ſpringen ſie wie 
Athene aus Jupiters Haupt, aus dem Haupte der Zeit. Dies 
Prinzip — heute meiſt geleugnet, denn es macht die ganze ſo be— 
queme analyſierende, überall nur die gleichen Elemente findende 
Pſychologie überflüſſig — findet auch in der Hymnendichtung feinen 
klaren Ausdruck, denn Ambroſius, der Begründer der Hymnen⸗ 
dichtung, iſt auch ein unübertroffener, vielleicht der größte Hymnen: 
dichter. Neue Mittel, neue Gedanken haben die ſpäteren elf Jahr⸗ 
hunderte dazugetan, ſie haben den Geſang bereichern, aber nicht 
ſein Niveau erhöhen können. 

Ambroſius dichtet noch in reiner, in antiker Form (natürlich 
reimlos). Wir fühlen in ſeinen Geſängen antiken Geiſt und würden 
doch keinen römiſchen Dichter finden, dem er ähnlich iſt, denn es iſt 
nicht die genießende und belehrende Muße, ſondern der große Wille 
der Herrſcher, der in ihm weiterlebt. Wie Auguſtus dem Im— 
perium die politiſche Norm ſetzt, ſo ſetzt Ambroſius der Chriſtenheit 
die geiſtige Norm. „Die ganze Strenge des Römers, ſein gemeſſener 
Stolz und ſeine verhaltene Glut“ iſt in dieſe Strophen gebannt. 
Vergebens würde man bei Ambroſius ſuchen, was nach der An— 
ſchauung der heutigen Freunde und Feinde des Chriſtentums deſſen 
Gehalt ausmacht: die mitleidende Liebe, die demütige Haltung, das 
Sündenbewußtſein, das Erlöſungsbedürfnis, die Betonung des Sen: 
ſeits, das Verweilen in ſeeliſchen Erregungen. Das Feuer der 
Ambroſianiſchen Geſänge iſt das Feuer einer neuen Lehre, die das 
Weltall umformen will, eines neuen Weltgefühls, das ein anderes 
Menſchengeſchlecht, ein anderes Reich ſchaffen will. So ſieht er, 
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gebildet durch die reifen und umgreifenden Gedanken der Antike, die 
großen Symbole, die das Weltgeſchehen bezeichnen und den Menſchen 
als Träger dieſem Weltgeſchehen eingeordnet. So ſingt er den 
Schöpfer, das Morgenrot, das Licht, und ſieht in den kosmiſchen 
Bildern den „Rauſch des Heiligen Geiſtes“. Es iſt nicht wunder⸗ 
bar, daß einer der ſchönſten Hymnen Johannes dem Evangeliſten 
gilt, dem durch den Geiſt mit Lorbeer bekränzten. „Im Anfang 
war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das 
Wort“, das iſt das Feuer, das in Johannes und Ambroſius brennt. 

Kaum weniger groß, aber ſein Feuer weniger verſchließend, mit 


tieferen Farben, größeren Erregungen dichtend, erſcheint uns Aurelius 
Prudentius, römiſcher Statthalter in Spanien. Auch er hat die 
losmiſchen Bilder des Ambroſius, aber fie find bei ihm ſtärker von 
menſchlichem Pathos durchglüht. Iſt jemals die Idee des neuen 
Menſchen größer, ſtolzer, allem Buß⸗-Chriſtentum feindlicher ausge⸗ 
ſprochen: 


Ecce, venit nova progenies 
Aethere proditus alter homo 
Non luteus velut ille prius 

Sed Deus ipse gerens hominem 
Corporeisque carens vitiis 


Sieh, es erſcheint nun das neue Geſchlecht, 
Aetherentſproſſen der andere Menſch: 

Nicht mehr von Lehme wie jener zuvor, 
„Sondern Gott ſelber in Menſchengeſtalt 
Und von des Leibes Gebreſten befreit.. 


Und wo iſt jemals das Wunder des neuen Reiches heroiſcher geſehen: 


Nacht, Finſternis und wolkiger Dunſt, 
Wirrnis und Wirbel dieſer Welt: 

Das Licht geht auf, der Himmel hellt, 
Chriſtus erſcheint! entweicht und flieht! 


Das Erdendunkel ſpaltet ſich, 
Durchſtoßen von der Sonne Speer, 
Schon kehrt die Farbe jedem Ding 

Im Blick des funkelnden Geſtirns . 


Erſt wenn wir etwas von dieſer heroiſchen Größe nachgefühlt haben, 
können wir die Artung ſeiner tröſtenden Güte, die ſich im Grab— 
geſang reif und vollkommen mit ſeiner hohen Geſinnung paart, 
verſtehen. 

25* 
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Nun ruhe die traurige Klage 

Und die Thränen verhaltet, ihr Mütter, 
Niemand beweine die Lieben: 

Dieſer Tod iſt Erneuung des Lebens. 


Denn was wollen Höhlen in Felſen, 
Was ſchöne Mäler beſagen, 

Als daß ſie nicht Totes umfangen, 
Nur ruhigem Schlummer Vertrautes. 


Der teuere Leib, der zur Ruhe 
Seellos vor den Augen ſich ausſtreckt, 
Harrt nur kurze Weile, begierig 
Nach der hohen Seele Geſellung 


Nun, Erde, umfang ihn mit Güte 
Und empfang ihn im hegenden Schoße: 
Ich gebe dir Glieder des Menſchen, 
Ich vertraue dir edelſte Reſte 

Wir müſſen uns verſagen, noch weitere Beiſpiele anzuführen, 
wie die Betrachtung der verwandelten Welt ſich immer wieder in 
Bildern höchſter dichteriſcher Kraft äußert; der Aᷣendhymnus des 
Galliers Ennodius möge nur genannt ſein. Zweihundert Jahre 
nach Ambroſius dichtet Gregor der Große, und noch iſt die Kraft 
kaum abgeſchwächt in dieſen einfach⸗großen Geſängen, die in „un: 
nachahmlicher Vereinigung von Klarheit, Größe und Milde“ wieder 
Gott, den Weltſchöpfer, beſingen. 

Man würde aber irren, wenn man annimmt, daß die Hymnen⸗ 
dichter der beiden Jahrhunderte, um den hohen Ton halten zu können, 
auf die Fülle der Geſtaltungen verzichten, auf die einfachſten kos⸗ 
miſchen Geſchehniſſe ſich hätten beſchränken müſſen. Wir erwähnen 
hier das frühe Marienlied des Caelius Sedulus (in der Mitte des 
V. Jahrhundertsb. Es begrüßt die Mutter des Herrn im Tone 
erhabener Würde, ganz ohne die Süßigkeit der ſpäteren Marien: 
lieder. Noch wichtiger aber iſt für die Geſchichte der Dichtung, ja für 
die Geſchichte überhaupt, daß auch die Geſchicke und Nöte ganzer 
Völler in dieſer geiſtigen Sphäre zum Geſang geworden ſind. Mit 
jener anſchauenden Sinnlichkeit, die das Unglück bis ins Einzelne 
lebendig wiedergibt und doch zugleich Troſt gewährt, indem ſie uns 
zwingt, unſer Unglück als einen Gegenſtand außer uns zu betrachten, 
ſind in den Hymnen der ſpaniſchen Weſtgoten das Elend der Dürre, 
die Schrecken der Ueberſchwemmung, die Qual der barbariſchen 
Kriege beſungen. Dieſe Geſänge ſind ebenſo groß als weltliche 
Dichtungen wie als kirchliche Hymnen. — Das ſind die altchriſt— 
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lichen Jahrhunderte der Hymnendichtung, noch weſentlich antik; 
dann folgt die Verwilderung. — — — 

Wie Karl der Große das Römiſche Imperium erneuerte, ſo er⸗ 
lebte auch an ſeinem Hofe die Hymnenkunſt, in der die Macht des 
einigenden Geiſtes ihren Ausdruck gefunden hatte, ihre Renaiſſance. 
Paulus Diakonus, Alkuin, Walahfrid Strabo dichten aus einer ähn⸗ 
lichen Geſinnung wie Ambroſius und Gregor. Ehrfürchtige Be⸗ 
trachtung des All und Stolz des Menſchen vereinen ſie in gleicher 
Weiſe. Wir geben als Beiſpiel zwei Strophen von Alkuins Hymnus 
an Gott. 


Lobe der Menſch dich, 
Gütiger Schöpfer, 
Friedlichen Herzens, 
Liebenden Geiſtes, 
Weil kein geringer 
Teil er der Welt iſt. 


Denn er allein trägt, 
Heiliger Schöpfer, 

Edel dein Bildnis, 

Wenn feſten Geiſtes, 
Reinlichen Herzens 
Fromm er dahinlebt. 

Während dieſe wiedergeborene Antike — man würde ſie ver⸗ 
kleinern, wenn man fie frühen Humanismus nennt — auch in den 
folgenden Jahrhunderten als Vorbild weiterwirkt, ſehen wir all- 
mählich gänzlich andere Formen aus den Nationen den klaſſiſchen 
lateiniſchen Formen entgegenwachſen. 

Anſcheinend ganz unvermittelt leuchtet in dieſem Bereich ein 
ganz anderes Lebensgefühl auf. Zwiſchen den ſo überperſönlichen 
Geſängen, die alles Individuelle im Ewigen geſchmolzen haben, 
klingt das einſame Leid einer ſeltſam kindlich⸗großen, ſüß⸗traurigen 
Perſönlichkeit, die ſich an Chriſtus, das Knäblein, innig, vertraulich 
andrängt. Man wäre verſucht, den Ton dieſes „Hymnus zum Lobe 
der Heiligſten Dreifaltigkeit“ romantiſch zu finden; aber es iſt viel⸗ 
leicht ſchon gotiſche Erſchütterung, jedenfalls keine ſchwärmeriſche 
Weltflucht, ſondern wirkliches Leben. Gottſchalk, der Grafenſohn, 
gewaltſam zum Mönch gemacht, dann flüchtig auf einer Inſel, ſpäter 
als Häretiker verbannt und gepeinigt, iſt der Dichter. Ob bei dieſem 
Häretiker ſchon das gleiche Gefühl die vorhandenen Formen zer: 
bricht, das ſpäter die gotiſche Leidenſchaft ausmacht, dürfte ſchwer 
zu entſcheiden ſein. Er iſt eine eigenartige Erſcheinung, die Ent⸗ 
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wicklung der Hymnendichtung geht andere Wege. Die antike Vers— 
kunſt der Silbenmeſſung tritt mehr und mehr zurück und an ihre 
Stelle tritt die natürliche Wortbetonung. Dann erhebt ſich eine 
neue dichteriſche Macht, das Wahrzeichen eines ganz neuen Tonge— 
fühles, die ſich bis auf unſere Tage immer noch geſteigert hat: der 
Reim. Es iſt wohl kein Zufall, daß die Ausprägung dieſer neuen 
Form ſich beſonders früh in den Marienliedern zeigt, die auch in 
ihrem Inhalt die Wandlung der Zeit recht deutlich beweiſen. Es 
iſt nicht mehr die ſtrenge und herbe Würde des frühen Chriſtentums 
in der Verehrung der Gottesmutter, ſondern eine innige Anbetung 
der heiligen Jungfrau, die die zarten erotiſchen Untertöne nicht 
völlig überdeckt. Aus dem 10. Jahrhundert ſtammen folgende 
Strophen: 

Sei gegrüßt du Himmelstür, 

Stern, der leuchtet für und für, 

Heiligſte im Himmelsheer, 

O Maria, Gottes Mutter hoch und hehr . . .. 

Aus der Wurzel Jeſſe ſchoß 

Uns das knoſpenreiche Reis, 

Tauige Blume trieb der Sproß 

Drin zu ruhen niederſtieg der Heilige Geiſt. 

Wie aus dornigem Geflecht 

Eine weiche Roſe bricht. 

Wuchſeſt du aus dem Geſchlecht 

Evas, o Maria, mild und ſchön und ſchlicht ... 


Während dieſe liebliche, in unſern Weihnachtsliedern noch nicht 
erſtorbene Dichtung in Norditalien und Südfrankreich blüht (wo 
ſpäter von ihr auch die Minnedichtung ausgeht), zeigt ſich die 
größere Erregtheit der Seele, die ſich den ſtrengen reifen Formen 
nicht ganz einordnen will, auch in der entgegengeſetzten Stimmung. 
Die Strafen der Hölle werden in ihrer furchtbaren Unerbittlichkeit 
und ewigen Hoffnungsloſigkeit, wie ſie Dante und Michelangelo 
ſehen, ſchon im Gedicht des Petrus Damiani beſungen. Aber auch 
das philoſophiſche Denken wird erregter, bei aller Begrifflichkeit heiß 
und kalt, ſchwärmeriſch, myſtiſch. Man kann die gewaltige Preiſung 
des Weſens Gottes im Geſange von Hildebert — „A und O, Gott, 
Weltenſchöpfer“ — kaum hören, ohne den Athem des Parmenides 
zu ſpüren. Wir ahnen in dieſen Geſängen ſchon die Bewegung der 
Gotik, die ſich dann in Abälards Hymnen nahe ankündigt. Die 
ruhige Größe der Römer, ihre ganz gebändigte Glut iſt in dieſen 
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Geſängen einem ſtärkeren Schuldbewußtſein, einem tiefer empfundenen 
Leiden gewichen, das in Chriſtus die Erlöſung erhofft. Der un⸗ 
antike Gedanke der Heiligung durch das Leiden an ſich wird hier 
zur Dichtung, aber noch zur großen, unperſönlichen Dichtung, ganz 
fern von der ſpäteren ſchwächlichen Leidſeligkeit des Einzelnen. 


Indem wir auf die vollerblühte Kunſt der frühen Gotik blicken, 
erinnern wir an das anfangs über die „Entwicklung“ Geſagte. 
Ambroſius und Prudentius hatten die Idee der Hymne erfüllt: 
nicht für Mailand, ſondern für die Chriſtenheit, ja für die ewige 
Menſchheit den Lobgeſang zu dichten, erhaben über perſönliche 
Neigungen und Geſchicke, erhaben über die zeitliche Organiſation 
einer Kirche. Das vermochte als Ganzes die ſpätere Entwicklung 
nicht zu übertreffen, ſie konnte nur die einzelnen Teile vertiefen, 
ausdrucksvoller, lebendiger machen. Was die ſpäteren romaniſchen 
Hymnen ſchon andeuten, das vollendet ſich nun. Das erotiſche 
Element ſpricht ſich noch ſüßer, manchmal in faſt wollüſtiger In⸗ 
brunſt aus. Im Hymnus, der Chriſtus als den Bräutigam der 
Jungfrauen feiert, erinnert alles, die liebliche, von Wohlgerüchen 
erfüllte Luft, die ſüßen Wonnen des Paradieſes, die glühende Luſt 
der Verlobten an die Empfindungsweiſe des Romans von der Roſe. 


Weniger als vormals ſteht nun der Kosmos, das Reich Gottes, 
im Mittelpunkt der Dichtung, jetzt iſt die Seele, ihr tiefſtes Leid, 
ihre höchſten Züfte, ihr Schaudern und Ahnen das Herz der Dich— 
tung. Noch Damiani ſah in den grauſigen Höllenſtrafen nur die 
Wirkung des Gottesreiches, er tritt auf als Warner, aber nicht als 
Verkünder der eigenen ſeeliſchen Erſchütterungen. Ganz entgegen— 
geſetzt beſingt Thomas von Celano in feinem gewaltigen „Dies irae, 
dies illa“ alle Schauer der eigenen Seele, wenn die Poſaune tönt 
und das Buch aufgeſchlagen wird. In den älteſten Hymnen ſprach 
aus der Ruhe und Gebundenheit der hohe Stolz des neuen Menſchen. 
Dieſer Ton des ruhigen Stolzes ſcheint nun faſt ganz verklungen. 
Der Aufſchwung iſt jetzt gewaltſamer, die Sehnſucht größer, aber 
immer ſchmerzlicher wird das Verſagen empfunden. Der Stolz 
ſchwindet, wo die Seele von Sehnſucht und Angſt, von Rauſch und 
Pein hin und her geworfen wird. Die Ambroſianiſche Zeit ſah den 
Kosmos als Gottesreich, ja als ihr eigenes Reich. Jetzt empfindet 
man das Pathos des Jenſeits, die hohe Verachtung der Welt, die 
Falſchheit und Vergänglichkeit der irdiſchen Erſcheinungen. Philippe 
de Greve, der Pariſer, hat wohl die ſchwerſten Töne für dieſe neue 
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Geſinnung gefunden in dem Geſang „Alles Fleiſch gleicht welkem 
Graſe“ mit den wiederkehrenden Verſen: 

Erde trittſt du, Erde trägſt du, 

Und zur Erde wieder kehrſt du, 

Der aus Erde ward gemacht. 


Andere Dichter ſuchen im Schmerz ſelbſt ihren Rauſch und 
Aufſchwung. Arnulph von Löwen erlebt in dem herrlichen glut⸗ 
vollen Gedicht an das Antlitz des leidenden Chriſtus (es iſt im 
deutſchen Kirchenliede teilweis erhalten) eine innige Verſchwiſterung 
des eigenen Leidens mit Chriſti Leiden. 

Es wäre ſehr voreilig, ſolche weltabgewandten Kräfte immer als 
Schwäche und Zerſetzung zu deuten. Das Getriebe der ſchöpferiſchen 
Kräfte iſt uns verborgen, aber ganz unbegründet iſt die Vermutung 
nicht, daß dieſe Aeußerungen eines hocherregten Seelenlebens die 
Begleiterſcheinungen eines ſtürmiſchen Wachstums ſind, das zeitweiſe 
die Harmonie ſtört, in der Folge aber den Reichtum der Renaiſſance 
gebiert. Man wird dieſe neuen Kräfte am ſtärkſten in den großen 
myſtiſchen Dichtungen des Adam von St. Victor, des Philippe de 
Greve, des Thomas von Aquino erkennen, aber es iſt hier nicht der 
Ort, über dieſe neue und nicht leicht zugängliche Schönheit zu reden. 
Nur um einen Hinweis auf die dichteriſche Bildkraft zu geben, die 
ſich von dieſem myſtiſchen Boden ablöſt, diene die folgende Strophe 
des Philippe de Greve, die letzte des Geſanges von der Geburt 
des Herrn. 

Wechſelweis die Küſſe ſtürzen, 
Und die Neuheit ihrer Würzen 
Würzt des Felſenkuſſes Glut, 
Aus dem alle Waſſer fließen, 
In dem zwei zu eins ſich gießen 
Und des Winkels Scheitel ruht. 

Die Myſtik muß nicht in Ekſtaſen und Viſionen emporrauſchen: 
ſie kann mit männlicher Beſonnenheit, mit ſtrengem reifen Denken 
verbunden ſein, wie unter den Deutſchen beſonders Ekkehart zeigt. 
Dieſer reife Ton der Myſtik, der ſich wieder dem Platoniſchen nähert 
und damit die Erregtheit der frühen Gotik bändigt, iſt wohl bei 
Thomas von Aquino am ſchönſten Dichtung geworden: „Gebet in 
Gegenwart des Leibes Chriſti“: 

Ich bete dich ergeben, verborgne Gottheit, an, 
Die in dieſen Formen ganz ſich bergen kann, 


Die mein ganzes Sinnen immerdar regiert, 
Da es, dich betrachtend, ſich in dir verliert. 
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Sehen, Schmecken, Taſten bleiben in dir blind, 

Nur allein im Hören Glaubens Stützen ſind. 

Denn ich glaube, weil es ſagte Gottes Sohn, 

Da kein Sagen wahrer, als der Wahrheit Ton 


Jeſus, den verhüllt nur jetzt mein Auge ſieht, 
Wann geſchieht, wonach mich all mein Sehnen zieht: 
Daß ich unverhüllt dir ſchau ins Angeſicht 

Und im Schauen ſelig bin in deinem Licht. 

Die Mittel der myſtiſchen Sänger ſind oft dem ſcholaſtiſchen 
Denken entnommen, ſo unverſtändlich dies auch einem flachen Ra⸗ 
tionalismus erſcheinen mag. Aber wir dürfen auf dieſe allzu tiefen 
Fragen hier nicht eingehen und ſchließen mit zwei Strophen des 
Johannes Peckham, die doch wenigſtens andeuten mögen, in wie 
inniger Verbindung dieſe heute ſo verhaßten „begrifflichen Spielereien“ 
mit dem ernſten und ſchönen Leben jener Zeit ſtanden. 

Hoch auf dem Thron der Majeſtät 
Ein Sitz den dreien iſt bereit, 


Denn keiner Tröſtung Spruch berät 
Die einſame Vollkommenheit. 


Wenn mit dem geiſtigen Blicke mild 
Der Vater ſich in ſich verſenkt 

Von Ewigkeit das gleiche Bild 

Der Spiegel ſeines Lichtes ſchenkt .. 

In den ſpäteren Jahrhunderten der Gotik flutet die große Er- 
tegung ab. Auch in der weltabgewandten Himmelsſehnſucht des 
Thomas von Kempen, in dem ſchmerzvollen „Stabat mater dolo- 
rosa“ des Jacopone da Todi äußert ſich eine große Gefaßtheit. 
Aus dem immer neuen Preiſe der Maria, der Roſe aus dem Roſen— 
garten klingt eine große Weltfreude, die im „Oſterhymus“ in vollen 
Jubel ausſchallt. Dann wenden ſich die ſchöpferiſchen Kräfte immer 
mehr von den lateiniſchen Hymnen ab. Manches wird ins deutſche 
Kirchenlied übernommen, manches in verwäſſerter, manches in echter 
Form. | 

Wir legten dieſer Betrachtung die Ueberſetzungen von Wolters 
anſtatt der Originale zugrunde und haben dies Verfahren mit einigen 
Worten zu rechtfertigen. Wohl ſcheint es von vornherein nicht 
möglich, daß die Kraft der lateiniſchen Verſe, zumal der Klang der 
vollen gereimten Endungen, die ſich bis zur Muſik der Orgel er— 
heben, im Deutſchen bei wörtlicher Ueberſetzung ganz wiedergegeben 
werden kann. Wir verdanken es Stephan George, daß heute die 
Sprache der Dichtung wieder fähig iſt, ſolche Aufgaben zu löſen. 
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Wenn wir die Uebertragungen im hohen Sinne dichteriſch nennen, 
ſo wird man nach der heutigen Uebung unter dieſem Begriff 
eine ſaloppe Paraphraſierung eines gegebenen Textes verſtehen. 
Dagegen entſpricht es dem Geiſt der George-Schule, mit größter 
Ehrfurcht vor dem Original, mit möglicher Wörtlichkeit zu über: 
tragen. Von den vielen Tauſenden der Hymnen ſind relativ wenige 
überſetzt, und unter den Ueberſetzungen dürften die von L. Dreves 
und G. M. Dreves die beſten ſein. Und doch wird man bei dieſem 
Ueberſetzern feſtſtellen, daß ſie häufig von Flickworten, von Zu⸗ 
dichtungen Gebrauch machen mußten und daß ihnen die große Kraft 
des dichteriſchen Rhythmus nicht zu Gebote ſtand. Wir vergleichen, 
um das Ohr für ſolche Unterſchiede zu wecken, einige Strophen des 
gewaltigen Dies irae. 


Dies irae, dies illa 
Solvet saeclum in favilla 
Teste David cum Sibylla. 


L. Dreves: Tag des Zorns, bei deinem Tagen 
Wird die Welt in Staub zerſchlagen, 
Wie Sibyll' und David ſagen. 

Wolters: Tag des Zornes, Tag, wo ſtieben 

Welten hin, zu Schutt zerrieben, 
Wie Sibyll und David ſchrieben. 
Quantus tremor est futurus, 
Quando judex est venturus, 
Cuncta stricte discussurus. 

Dr.: Welch ein Grau'n wird ſein, welch Beben, 
Wird der Richter ſich erheben, 
Streng zu richten alles Leben! 

W.: Welch ein Schrecken der Verwundrung, 
Tritt der Richter in die Rundung 
Unerbittlicher Erkundung. 

Tuba mirum spargens sonum 
Per sepulcra regionum 
Coget omnes ante thronum. 

Dr.: Die Poſaun' mit grellem Schalle 
Tönt in jedes Grabes Halle, 

Lädt zum Thron die Toten alle. 

W.: Furchtbarem Poſaunentone, 
Schmetternd durch der Gräber Zone, 
Folgen alle bang zum Throne... 


Die auch vom Dichter nur ſchwer errungene Kunſt, die Klang: 
fülle der lateiniſchen Reime nachzuahmen, wird in dieſen wenigen 
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Strophen nachzufühlen ſein. Wir wollen ein anderes Beiſpiel geben, 
noch aus der romaniſchen Zeit, in der die andere Seite vollkommener 
Ueberſetzungen beſonders fühlbar iſt, nämlich die Reinheit und 
Sicherheit der Sprache, die irgendeine hiſtoriſche Einordnung ganz 
ausſchließt. Es ſind die erſten Strophen der Nänie am Grabe 
Abälards: 
Die Nonnen: Ruh er nun von ſeinen Mühen, 
Schmerzenreicher Liebe Glühen. 
Himmliſche Vereinigung 
Lang erbat er, 
Schon betrat er 
Des Erlöſers Heiligtum. 
Des Gerechten dunkle Zelle 
Grüßt ein Stern mit gütiger Helle: 
Selbſt ein Sternbild, ſteigt er auf, 
Leuchtend immer, 
Wenn im Schimmer 
Er den höchſten Herrn erſchaut. 
Heloiſe: Heil dir, Sieger unterm Kranze, 
ö Und geſchmückt im Strahlenglanze! 
Sieh der Witwe Bitternis, 
Die ſich weinend 
Dir vereinend, 
Grüßend beugt zur Finſternis . 

Wir fragen zum Schluß, was denn mit dieſer Uebertragung 
getan ſei? Denn ſo reich die Hymnen für die Geiſtesgeſchichte des 
Mittelalters find und ſoviele poetiſche Reize fie im einzelnen ent— 
halten mögen, ſo können doch weder hiſtoriſche noch äſthetiſche 
Intereſſen das Weſen der großen Arbeit erklären. Noch weniger 
iſt es denkbar, der Verfaſſer habe an einem beliebigen Stoff ſein 
artiſtiſches Können demonſtrieren wollen. Die früheren Werke von 
Wolters beweiſen, daß er nicht einſeitige Wirkungen, ſondern runde, 
nach allen Seiten hin gültige und vorbildliche Werke vor die Oeffent— 
lichkeit treten läßt. Nur darin empfängt die Uebertragung ihren 
Sinn, daß der geiſtige Gehalt der Hymnen dem Geiſt des Nach— 
dichters verwandt iſt. In der Gedichtſammlung von Wolters 
„Wandel und Glaube“ iſt dieſe hohe Geſinnung, das ehrfürchtige 
Spiel mit kosmiſchen Symbolen, die überirdiſche Feier, das ſtreng 
gebändigte Feuer zum dichteriſchen Gebilde geworden. Freilich wird 
das volle Leben der Hymnen nur mitfühlen, wer ſich nicht erſt 
mittels der hiſtoriſchen Bedingtheiten einen Zugang zum Ewigen 
Geiſt ſchaffen muß, ſondern unmittelbar dichteriſch mitempfindet. 
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Das zeigt ſich, wenn hervorragende Gelehrte überſetzen. Ich rede 
nicht von „trockenen“ Gelehrten, ſondern von denen, die mit ganzer 
Seele fühlen, denen aber doch die ſeltene Gabe nicht zuteil wurde, 
unmittelbar in dichteriſcher Sprache zu erleben. Allen dieſen Ueber⸗ 
ſetzern merkt man an, daß ihnen die Sprache, das poetiſche Gefühl 
eines anderen Dichters vorſchwebt und ſie dieſe abſtrakte, abgeleitete 
Poeſie in ihre Uebertragungen verpflanzen wollen, mögen ſie nun 
ihre Vorſtellung von Poeſie von Goethe, Schiller oder — wie es 
bei den letzten Uebertragungen aus dem lateiniſchen Mittelalter der 
Fall iſt — von Scheffel abſtrahiert haben. Der überſetzende Dichter 
lebt aber im fremden Werk das große Geſchehen, das Eindringen 
des ſchöpferiſchen Geiſtes in das träge Leben, die Umgeſtaltung des 
Menſchen unmittelbar mit, und die Sprache dieſes Erlebens iſt un⸗ 
mittelbar dichteriſch. Das Teilnehmenwollen am geiſtigen Geſchehen 
iſt heute groß, ja es iſt vielleicht die echteſte Sehnſucht unſeres Zeit⸗ 
alters. Aber die Sehnſucht iſt noch viel zu haſtig und begehrlich; 
jedes Jahr will ſie dem Volke eine neue Weltanſchauung und eine 
neue Kunſt gebären. Nicht viele ſind bereit, den ewigen, göttlichen 
Hymnus zu vernehmen. Der ihr eigenes Werk immer wieder auf⸗ 
löſenden Haſt, der vielfältigen, aber zielloſen Geſchäftigkeit, der 
immer neue Reize bedürftigen Begehrlichkeit ſetzt der Völkerchor der 
Hymnen, der mit einer durch die Jahrhunderte ſteigenden Erregung 
das Wunder des neuen Gottesreiches begrüßt hatte, die langſam 
bewegende, aber unwiderſtehlich umſchaffende Kraft, den ſeines Zieles 
ſtreng bewußten Geiſt, den in ſich ſelbſt beglückenden Glauben ent⸗ 
gegen. 
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Dsk. A. H. Schmitz: „Das Land ohne Muſik. Engliſche Geſellſchaftsprobleme.“ 
1914. München bei Georg Müller. 

Dsl. A. H. Schmitz: Das Land der Wirklichkeit. Franzöſiſche Geſellſchafts⸗ 
probleme.“ Vierte Auflage. 1914. München bei Georg Müller. 

dermann Fernau: „Die franzöſiſche Demokratie. Sozialpolitiſche Studien 
aus Frankreichs Kulturwerkſtatt.“ Verlag von Duncker & Humblot. 
München und Leipzig 1914. 

Naurice Ajam, Unterſtaatsſekretär der Handels marine, Mitglied der Deputierten⸗ 
kammer: „Das deutſch⸗-franzöſiſche Wirtſchaftsproblem. Ein 
Weg zur Verftändigung.” Ins Deutſche übertragen von Fr. Schubert. 
Berlin, Karl Heymanns Verlag. 1914. 

Die Bücher von Schmitz ſind inſofern ſehr geeignet, die Seele 
unſerer engliſchen und franzöſiſchen Feinde kennen zu lernen, als ſie 
von einem geſcheiten Manne geſchrieben find, der England und 
Frankreich gründlich kennt. Auch die Studien, die Schmitz gemacht 
hat, ſind nicht zu verachten. So iſt er der Entſtehung des engli— 
ſchen Calvinismus an der Hand von Max Weber nachgegangen, 
und Max Lehmanns „Stein“ regt ihn zu Gedankengängen über 
den Unterſchied der Freiheitsbegriffe der großen Kulturvölker an, 
die zwar dem Lehmannſchen Buch und der Sache nicht ganz gerecht 
werden, aber des Geiſtes mitnichten entbehren. “) Sogar einen fo 
ſchweren und tiefen Hiſtoriker wie Thukydides hat Schmitz mit 
Nutzen geleſen. Aber was ſoll man dazu ſagen, wenn Schmitz 
behauptet, Deutſchland erkläre ſich mit Unrecht für den berufenen 
Erben Griechenlands. Das treffe nur dem Buchſtaben nach zu: 
„Die franzöſiſchen Formen aber ſind ein Leben, das dem helleni— 


„Land der Wirklichkeit“ S. 101. 


398 Emil Daniels. 


ſchen im Weſen verwandter iſt, als irgend ein anderes..“ Es 
werde einem in Frankreich niemals wie in Deutſchland zugemutet: 
„Gewolltes für geſchaffen zu nehmen, ſich mit dem Unvollkommenen, 
halb Gewordenen zu begnügen, weil es vielleicht, falls es geworden 
wäre, ſich höher erhöbe als alles bisher Geſchehene. Dieſe Form 
des Idealismus kennt weder Frankreich noch Hellas; das iſt der 
ausgeſprochen unklaſſiſche, proteſtantiſche Geiſt; Rechtfertigung durch 
den Glauben, d. h. den guten Willen, nicht durch Werke. Für den 
antiken und den franzöſiſchen Realismus iſt das Nichtformgewordene 
nicht 8 

Ganz ohne Zweifel erwirbt ſich Schmitz ein Verdienſt, wenn 
er, geſtützt auf ſeine umfaſſende autoptiſche Kenntnis des Auslandes, 
die einſeitige Ueberſchätzung der deutſchen Kultur nicht mitmachen 
will, ſondern den Vorzügen der franzöſiſchen Bildung mutig gerecht 
wird. Aber: „Desinit in piscem mulier formosa superne“; wie 
dilettantiſch iſt der theologiſche Ausläufer jener oben zitierten Stelle! 
Aus wie guten Quellen Schmitz auch manchmal ſein hiſtoriſches 
Wiſſen geſchöpft haben mag, die für ihn vor allen anderen maß— 
gebende Autorität bleibt doch Taine, ein Umſtand, der ſich rächen 
mußte. So bieten denn die Bücher von Schmitz, trotzdem er, wie 
geſagt, die beiden großen Nationen Weſteuropas gründlich kennt, dem 
Anhänger der deutſchen hiſtoriſchen Weltanſchauung doch keine recht 
geeignete geiſtige Nahrung: „Mir wird unfrei, mir wird unfroh, 
wie zwiſchen Glut und Welle!“ möchte mit Goethe der hiſtoriſch 
geſchulte Leſer der Schmitzſchen Tainiaden ausrufen, wenn das 
direktionsloſe Klugreden, das muſiviſche Aneinanderreihen von ſehr 
ſubjektiven Eindrücken und nicht minder zweifelhaften Tatſachen nie— 
mals ein großes und lebendiges Geſchichtsbild ergeben will. Noch 
einmal: Was ſoll man dazu ſagen, wenn Schmitz, nachdem er Henri 
Quatre und Richelieu in den Himmel gehoben hat, den weiteren 
Verlauf der franzöſiſchen Geſchichte mit dem folgenden kategoriſchen 
Diktum abtut: „Was geſchieht iſt ſchlecht. Ludwigs XIV. Raub⸗ 
kriege und die Aufhebung des Edikts von Nantes, Ludwig XV. 
Mißregierung, die von Pedanten und Henkern geführte Revolution, 
das napoleoniſche Abenteuer, die dumme (1!) Reſtauration, das 
dümmere Julikönigtum, die Halbheit des zweiten Kaiſerreichs .... 

Mit liebenswürdiger Beſcheidenheit lehnt übrigens Schmitz 
ſelber die Ehre ab, daß ſeine Schriften ſtreng wiſſenſchaftliche 
Produktionen ſeien. Er tritt uns entgegen als ein weit herum— 
gekommener kluger, feiner Weltmann, der eine zum Teil recht ernſte 
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und gediegene Lektüre getrieben hat. Ohne daß er ihm an Umfang 
und Tiefe des Wiſſens gleich käme, erinnert Schmitz' feine Skepſis 
doch manchmal an jenen ausgezeichneten Deutſchen, der zugleich 
Franzoſe war — Karl Hillebrand. Darum ſeien die beiden Bücher 
von Schmitz allen denjenigen, die nicht ſo unbedingt wie der Ur⸗ 
heber dieſer Beſprechung gewöhnt ſind, geſchichtlich zu denken, zu 
einem vorläufigen Einblick beſtens empfohlen; mancher wird ſich ganz 
gewiß ſchon durch die erſten Seiten angezogen fühlen und bei fort⸗ 
geſetztem Leſen bald zu einem ausgeſprochenen Freund der Schmitz⸗ 
ſchen Bücher werden. Wie erleuchtet der Autor iſt, das zeigt 
deutlich ſein ſtrenges Urteil über die Verfolgung der polniſchen 
Sprache in Preußen. Er ſagt mit Recht, gerade die Unterdrückung 
durch die Behörden ſei es, die jenes Idiom vor dem Schickſal des 
allmählichen Abſterbens bewahre. | 
Wenn ich die Veröffentlichungen von Schmitz recht verſtehe, 
hält er, ohne der engliſchen Kultur einen ſehr großen Wert für die 
Menſchheit abzuſprechen, die franzöſiſche Bildung doch für die edlere 
und geſchichtlich bedeutungsvollere. Eine noch höhere Meinung als 
er hat Hermann Fernau, der ſeit faſt zehn Jahren in Frankreich 
gelebt hat, von der franzöſiſchen Geſittung. Sein Buch iſt eine 
ausgeſprochen politiſche Schrift, während Schmitz, obwohl er auch 
vielfach auf Politik zu ſprechen kommt, iſt, was man heute einen 
Soziologen nennt. Fernau ſtellt kurzerhand den Satz auf: „Frank⸗ 
reich iſt gegenwärtig unbeſtreitbar der politiſch höchſtentwickelte 
Kulturſtaat.“ Zwar wird noch die Einführung der Verhältniswahl 
durchgeſetzt werden müſſen, damit man in dem Parlament Frankreichs 
„einen möglichſt mathematiſch genauen Ausdruck des Volkswillens“ 
erfennen kann. Aber wichtiger als die Mathematik iſt in öffent⸗ 
lichen Angelegenheiten die Moral. Dieſe kommt ſchlecht genug weg 
in der Plutokratie, die heute noch die eigentliche Verfaſſung Frank⸗ 
reichs darſtellt. 200 Bankiers und Großinduſtrielle ſind: „die 
Könige der Republik . . . Nicht das Volk iſt heute ſchon der 
tatſächliche Meiſter des Parlaments, ſondern die Finanziers. Sie 
haben dieſen Ausdruck des Volkswillens mit ihren Kreaturen um— 
ſtellt und beſorgen im Parlament ihre Gefchäfte. . . . . Wenn es 
in der Demokratie unſerer Nachbarn ehrlich zuginge, dann wäre der 
erſte „regent* der Banque de France der Präſident der Republik, 
Baron Rothſchild wäre Miniſterpräſident, der Kanonenfabrikant 
Schneider und die Direktoren der Großbanken wären ſeine Miniſter. 
Aber da ſich in dieſem Falle der franzöſiſche Bürger beklagen 
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würde, daß die Regierung nicht der Ausdruck des Volks⸗ 
willens ſei .. .., jo läßt man ihm lieber die Illuſion feiner 
Souveränität. Die wirklichen Könige der Republik ziehen es vor, 
im Schatten zu bleiben, die Wirklichkeit der Macht für ſich zu be⸗ 
halten und dem Volke den Schein der Macht zu laſſen . . ..“ 

Unſer Autor iſt aber weit entfernt, bei dieſer peſſimiſtiſchen 
Anſchauung der franzöſiſchen Verhältniſſe ſtehen zu bleiben. Sie 
dient ihm vielmehr nur als Sprungbrettt, um ſich zu der kühnen 
Behauptung emporzuſchwingen, daß die Franzoſen in der Politik 
„logiſcher und kulturfreudiger“ ſeien als alle anderen Völker, und 
daß man in der franzöſiſchen Republik das fortgeſchrittenſte aller 
Gemeinweſen erblicken müſſe. Die Volksmeinung, ſagt Fernau. 
habe der herrſchenden Geldariſtokratie ſehr ſchwerwiegende Konzeſſionen 
abgenötigt. Daß dieſe Zugeſtändniſſe nur aus Geſchäftsintereſſe 
erfolgt ſind, das: „mag jedem Idealiſten die Augen öffnen über 
den ſchauerlichen Merkantilismus unſerer Zeit.“ Aber verglichen 
mit den politiſchen Leiſtungen des preußiſchen Königtums von Gottes 
Gnaden ſind die Reformbrocken, die in Frankreich von dem Tiſch der 
Reichen her dem Volke zugeworfen werden, doch wahre Goldförner. 

In offenkundigem Widerſpruch zu ſeiner geringen Meinung von 
der Krone Preußen ſteht, daß Fernau den preußiſchen Urſprung der 
modernen obligatoriſchen Arbeiterverſicherungen in aller Welt zugeben 
muß. Er verſucht die Tatſache, daß er ſich ganz erheblich wider⸗ 
ſprochen hat, aus der Welt zu ſchaffen, indem er die recht zmeifel- 
hafte Theſe aufſtellt, die Rückſtändigkeit der Franzoſen auf ſozial⸗ 
politiſchem Gebiet ſei ſeit einigen Jahren mehr ſcheinbar als wirklich; 
in Wahrheit hätten die Franzoſen mit ihren Einrichtungen für die 
Arbeiter-Wohlfahrt Deutſchland jetzt überholt. Auch ſonſt verſagt 
Fernau, wenn er ſich bemüht, die Errungenſchaften namhaft zu 
machen, die jenſeits der Vogeſen dem „Volk“ im Kampfe mit den 
Reichen und der Reaktion zugefallen ſein follen. Es iſt ſchwer, dem 
Deutſchfranzoſen Fernau den Stolz auf ſein geliebtes zweites Vater— 
land nachzufühlen, wenn er die Volksſchule der franzöſiſchen Re⸗ 
publik rühmt, weil ihre Inſaſſen nicht mehr das Vaterunſer beten 
könnten: „Man darf ohne Uebertreibung ſagen,“ ſo äußert unſer 
Autor im Zuſammenhang mit ſeiner Feſtſtellung bezüglich des 
Vaterunſer, „daß es heute in der ganzen Kulturwelt kein Land gibt, 
das verhältnismäßig ſo vollkommen von religiöſen Dogmen und 
Wunderglauben befreit wäre wie Frankreich. Der Geiſt Voltaires 
hat geſiegt, L’infame est écrasée!“ 
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Die Trennung der Kirche vom Staat, oder was die franzöſiſchen 
Republikaner ſo zu nennen belieben — in Wahrheit iſt es Unter— 
drückung der Kirche durch den Staat —, dürfte fo ziemlich der ein⸗ 
zige geſetzgeberiſche Akt der Radikalen an der Seine ſein, auf den 
ſich Fernau zu berufen unternimmt, um die Ueberlegenheit der inneren 
Politik des fortſchrittlichen Frankreich über die des rückſchrittlichen 
Preußen darzutun. Mit Recht aber ſagt er, daß der ganze Geiſt 
der franzöſiſchen Staatsverfaſſung und der von ihr hervorgerufenen 
öffentlichen Zuſtände vielen Leuten eine gewiſſe politiſche Mäßigung 
einflöße, die, wenn ſie in Deutſchland lebten, verbittert ſein und ſich 
als Mitläufer der intranſigenten Sozialdemokratie gerieren würden. 


Von den vorurteilsvollen Anſichten Fernaus über unſer Vater— 
land im einzelnen Kenntnis zu nehmen, iſt zum Teil nicht uninter⸗ 
eſſant, weil die Auffaſſungen des Autors zugleich diejenigen der 
Franzoſen ſind, unter denen er lebt. Ganz gewaltig überſchätzt 
Fernau die Bedeutung des Umſtandes, daß die deutſchen Banken 
geneigt find, die franzöſiſchen Wertpapiere, wie der techniſche Börſen⸗ 
ausdruck lautet, in Penſion zu geben, d. h. die Effekten in Paris 
zu hinterlegen, während die Franzoſen Geld darauf leihen. Fernau 
bildet ſich ein, die Zurückziehung jenes franzöſiſchen Goldes zur Zeit 
des „Pantherſprunges“ von Agadir habe Herrn von Kiderlen-Wächter 
gezwungen, auf die beabſichtigte Erwerbung des Protektorats über 
Marokko zu verzichten: „.... Wenn ... die Pariſer Banken nicht 
im September 1911 der deutſchen Finanz aufs neue etwa 120 Milli⸗ 
onen Franken Bargeld vorgeſtreckt und damit den deutſchen Geld— 
markt wieder normal geſtaltet hätten, wäre zunächſt eine Serie von 
Konkurſen, Teuerungskriſen und Revolten über Deutſchland herein— 
gebrochen, die als nächſte Folge wahrſcheinlich mit dem Kriege nach 
außen auch den Krieg nach innen verurſacht hätten. Und die Mög— 
lichkeit einer Revolution im Innern kann unmöglich eine Regierung 
kriegsluſtig ſtimmen.“ 


Fernau hat nur eine mangelhafte Bildung. Er fühlt das ſelber, und 
da der Hieb die beſte Deckung iſt, behauptet er, alle modernen Demo— 
kraten ſeien: „geſchworene Feinde jeder ... fachmänniſchen Gelehrſam— 
keit.“ Aber wie wenig erhaben Fernaus Weltanſchauung in dieſer und 
mancher anderen Beziehung auch ſein mag, ſie iſt geſchloſſen, und ihr 
Träger ſchreibt höchſt zielbewußt. Deshalb iſt er, ob er uns gefällt oder 
nicht, ernſter als viele andere Tagesſchriftſteller zu nehmen. Außerdem 
aber hat die wunderliche Meinung, daß Deutſchland keine entſchloſſene 
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auswärtige Politik treiben könne, weil es zu arm dazu ſei, im weſt⸗ 
lichen Europa noch unter ganz anderen Leuten als den Zeitungs— 
ſchreibern notoriſch tiefe Wurzeln geſchlagen. Es iſt noch gar nicht 
fo lange her, daß Sir Edward Grey im Haufe der Gemeinen, durch⸗ 
aus in Harmonie mit Hermann Fernau, prophezeite, im Fall eines 
deutſch⸗engliſchen Krieges würden bei uns Hungerrevolten ausbrechen. 

Fernau gehört für ſeine Perſon der politiſchen Richtung an, die 
man in Frankreich die radikal⸗ſozialiſtiſche nennt, in Deutſchland 
würde er mitten inne ſtehen zwiſchen Naumann und Bernſtein, mit 
entſchiedener Hinneigung zu letzterem. Er haßt alſo den Militaris— 
mus und erwartet von der fortſchreitenden Kultur ſeine Vernichtung. 
Der deutſche Militarismus, das ſcheint ſich aus Fernaus auch hier 
ſehr widerſpruchsvollen Ausführungen als die bei ihm vorwaltende 
Anſicht zu ergeben, wird den Mangel an Geld allenfalls noch aus- 
halten, der franzöſiſche Militarismus aber nicht den Mangel an 
Menſchen. Die dreijährige Dienſtzeit, zu der man franzöſiſcherſeits 
in der Verzweiflung, mit Deutſchland ſonſt in der Heeresſtärke nicht 
Schritt halten zu können, gegriffen hat, muß, ſo erkennt Fernau 
ganz richtig, das Wettrüſten in Frankreich auf die Dauer nur noch 
mehr erſchweren. Und nun wagt er das Seherwort: „Getrieben 
von ganz realen Notwendigkeiten und unabänderlichen Entwickelungen, 
werden die Franzoſen die erſte europäiſche Nation ſein, die über die 
Engheit ihres Vaterländchens hinaus der Menſchheit den Frieden 
erklären werden .... Ach, die Traditionen der Kriege und Kriegs— 
leute ſind heute überall gründlich unterminiert! Der glorreiche 
Traum vom Kriege iſt zu einem Alpdruck für Millionen geworden. 
Die nächſte Sturmflut wird den Plunder und Zunder der Kriegs— 
anbeter wie Spreu hinwegſtäuben . . ..“ 

Unter Sturmflut verſteht unſer Autor die ſoziale Revolution. 
Er hält Frankreich für revolutionär unterwühlt wie kein zweites 
Land der Welt. Das iſt in ſeinen Augen ein ſittlicher und geiſtiger 
Vorzug. Wenn das Deutſchtum an Volksmenge wächſt, ſo hebt ſich 
dafür in Frankreich die Qualität der Nation. Dieſer moraliſche 
Aufſchwung des Franzoſentums wurde beſonders intenſiv und ſchuf 
ſich die Garantie ſeiner Fortdauer für alle Zukunft: „als die jungen 
Lehrergewerkſchaften allmählich erſtarkten und ſich ſchließlich (Jatho, 
Du biſt nur ein Schatten!) dem revolutionären Zentralverband der 
Arbeitergewerkſchaften anſchloſſen“. Die Volksſchullehrer werden 
nach Fernau in erſter Reihe dafür ſorgen, daß die Franzoſen der 
fommenden Generationen zu Pazifiſten werden. Man braucht aber 
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nicht darauf zu warten, daß die Saat der freidenkeriſchen Elementar⸗ 
ſchule aufgeht, die franzöſiſche Republik bietet ſchon heute Friedens⸗ 
bürgſchaften genug: „Wenn . . der Frieden zwiſchen Deutſchland 
und Frankreich ſeit 40 Jahren nicht geſtört worden iſt, ſo lag das 
auch daran, daß die Kriegsidee .... in den breiten Maſſen des 
Volkes mehr und mehr verhaßt geworden iſt. Die Sympathien eines 
demokratiſch fühlenden und demokratiſch regierten Volkes gehen 
heute eben nicht mehr nach kriegeriſchen Eroberungen ...“ Um die 
Friedensliebe der franzöſiſchen Demokratie zu erhärten, weiſt Fernau 
darauf hin, daß (im Jahre 1912) von den 584 franzöſiſchen Depu⸗ 
tierten volle 343 Mitglieder der Interparlamentariſchen Friedens⸗ 
union waren, alſo weit über die Hälfte. Im engliſchen Unterhauſe 
zählte „dieſe wichtigſte aller Friedensgeſellſchaften“ von 670 Abge⸗ 
ordneten nur 197 zu den ihrigen; noch lange kein Drittel. Und 
nun gar im Deutſchen Reichstage gehörten jener kosmopolitiſch— 
humanitären Vereinigung nur 67 von 397 Volksvertretern an; weit 
unter einem Fünftel! 

Aus allen Eindrücken, die Fernau während ſeines langjährigen 
Aufenthalts in Frankreich gewonnen hat, iſt ihm die Ueberzeugung 
erwachſen, daß die Abrüſtung und der Uebergang zum Milizſyſtem 
dort zu Lande im Anzuge ſind, oder, wie der Verfaſſer als Be— 
wunderer der freien Liebe ſich geſchmackvoll ausdrückt, daß Marianne 
bald dem ewigen Frieden zu Liebe ihr eiſernes Korſett aufmachen 
wird. Wir wollen uns, nachdem nun an Stelle der Völkerver— 
brüderung der Weltkrieg gekommen iſt des Spottes enthalten. Das— 
ſelbe tun wir gegenüber der Behauptung des Verfaſſers, Frankreich 
ſei Deutſchland überlegen, weil es nicht auf die Ouantität ſondern 
auf die Qualität der Bevölkerung ankomme. Ein Schriftſteller, der 
ſich innerlich getrieben fühlt, ſo vollkommen mit ſeinem eigenen 
Volk zu brechen, iſt ſchon geſtraft genug. Im übrigen iſt ja das 
Weltgericht der Geſchichte ſchon eingetreten, und wir werden ſehen, 
was der franzöſiſche Staat leiſtet. Daß es nicht wenig ſein wird, 
glauben wir ſelber, ohne darum dem Genius Frankreichs einen 
Vorzug zuzuſchreiben, den er heute offenbar nicht mehr beanſpruchen 
kann und wahrſcheinlich auch im Zeitalter ſeiner höchſten Blüte 
gegenüber den Landsleuten von Guericke, Leibniz, Thomaſius, 
Pufendorf, Händel, Spener u. ſ. w. niemals im vollen hiſtoriſchen 
Ernſt in Anſpruch nehmen konnte. 

Es iſt beachtenswert, obwohl bei dem unermeßlichem Talent 
dieſes Schriftſtellers nicht überraſchend, welchen Einfluß noch immer 
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Heine auf unſere Literatur ausübt. Das gilt nicht allein von 
Heines Liedern, ſondern auch von ſeinen Proſaſchriften. Schmitz 
zitiert Heine ſo, daß man deutlich erkennt, wie beträchtlich er auf 
ihn eingewirkt hat. Und nun vollends Fernau iſt — si parva 
magnis componere licet — voll von Heiniſcher Denkweiſe. Zu 
einem erheblichen Teil aus dieſer Quelle ſtammt ſeine Vergötterung 
des franzöſiſchen Weſens. Er belehrt uns, dekadent ſei in Frankreich 
nur, was die Menſchen überſinnlich binde, ſpeziell das Heroiſche; eine 
Dekadenz, die nach feinen Begriffen von Moral einen Fortſchritt dar— 
ſtellt. Entzückt, wie er iſt durch die Beſchränkung der Geburten und 
andere ethiſche Neuerungen des franzöſiſchen Materialismus, ruft 
Fernau aus: „Eine neue Kultur beginnt, auch hier wieder unter 
Frankreichs Führung, am Menſchheitshorizont zu tagen.“ Die 
Viſion Geibels von der Menſchheit, die noch einmal am deutſchen 
Weſen geneſen wird, muß Fernau als verhängnisvolle Verirrung 
erſcheinen. Denn nach unſerem Autor wäre es für die Welt gerades 
zu ein Unglück, „wenn die deutſch⸗ariſtokratiſche Kulturidee je auf⸗ 
hörte, eine eng nationale Idee zu bleiben. Im lächerlichen Chau— 
vinismus eines Hanswurſts wie Deroulede ſteckt immer noch mehr 
helleniſches Gefühl für Freiheit und Menſchenwürde“) als im 
zahmſten Pangermanismus des Profeſſors Delbrück .....“ 

Wie geſagt, wir wollen nicht ſpotten, ſondern aus dem Fernau⸗ 
ſchen Buch nur lernen. Rein rezeptiv wollen wir uns auch gegen— 
über der folgenden Charakteriſtik verhalten, die Fernau von der 
franzöſiſchen Wehrmacht gibt: „Wenn patriotiſche Pſeudoſozialiſten 
à la Millerand ſeit einigen Jahren fo verzweifelte Anſtrengungen 
machen, die patriotiſchen Begeiſterungen für Militärparaden und 
Ruhmfaſſaden im Volke zu wecken, ſo iſt eben dies ein Beweis für 
die Dekadenz des Militarismus in Frankreich. Würde man ſonſt 
verſuchen, dieſe überkommenen Gefühle künſtlich zu beleben? .... 
Numeriſch dekadent infolge der nicht wachſenden Bevölkerung, iſt 
Frankreichs Armee auch moraliſch durchaus nicht mehr von dem 
kriegeriſchen Geiſte Napoleons belebt. Es gibt, glaube ich, nicht 
leicht zwei gründlicher verſchiedene Dinge . . . . als die Denkungsart 
eines deutſchen und eines franzöſiſchen Offiziers. Denn die pazi— 
fiſtiſchen Ideen werden heute nicht nur der franzöſiſchen Schul— 
jugend als Ideal vorgetragen, ſie finden nicht nur ein immer lauteres 
Echo in den breiten Maſſen der Bauern und Arbeiter, ſondern ſie 


*) Wir erinnern uns, daß auch Schmitz eine Aehnlichkeit zwiſchen Franzoſen⸗ 
tum und Hellenentum zu finden glaubte, die offenbar nicht beſteht. 
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finden ſogar bei den Offizieren der aktiven Armee immer mehr 
überzeugte Anhänger. .. Frankreich will heute den Frieden, 
den ganzen ehrlichen Frieden, ohne Hintergedanken. Höheres Ge⸗ 
wiſſen, Feigheit, Schwäche oder Sicherheit der Niederlage? Uns 
kann das gleich ſein. Aber Frankreich will den Frieden. Das iſt 
uns die Hauptſache. Das Frankreich der Revanche und des Mili⸗ 
tarismus, das Frankreich Napoleons iſt dekadent.“ 

Eine viel ſympathiſchere Natur als Fernau iſt der Franzoſe 
Maurice Ajam. Obwohl Patriot, iſt er von Hochachtung für 
Deutſchland erfüllt, das er im vorigen Herbſt genauer kennen gelernt 
hat. Er beſuchte damals unſer Vaterland als Vorſitzender des 
Comité du commerce francais avec l'Allemagne, einer bedeutenden 
Vereinigung franzöſiſcher Exporteure. Der Zweck ſeiner Reiſe war 
die Förderung des franzöſiſch⸗deutſchen Handelsverkehrs, ſpeziell 
durch Beilegung der gehäſſigen Zollſtreitigkeiten, die ſeit Mitte 1913 
zwiſchen den beiden Ländern obwalteten. Ajam geſteht ziemlich 
offen ein, daß Frankreich an dieſen Konflikten die Schuld trug. 
Es handelte ſich um Schikanen, die franzöſiſcherſeits der Einfuhr 
aus Deutſchland bereitet wurden und die natürlich Repreſſalien der 
Reichsregierung hervorriefen: „Verquicken wir nicht die elſaß⸗ 
lothringiſche Frage mit unſeren wirtſchaftlichen Angelegenheiten“, 
mahnt Ajam ſeine Landsleute ſehr vernünftig, „vor allem muß 
man leben.“ 

Der deutſche Import nach Frankreich wurde im Jahre 1912 
auf einen Wert von 981 Millionen Franken berechnet, gegen 
814 Millionen, die die umgekehrte Handelsbewegung repräfentierte. 
Der franzöſiſche Export blieb ziemlich ſtationär, während der deutſche 
im raſchen Steigen begriffen war. Dieſe Erſcheinung trug viel dazu 
bei, in Frankreich einen chauviniſtiſchen Haß gegen die deutſchen 
Waren hervorzurufen. Ein Preſſe-Feldzug wurde in Szene geſetzt. 
Die franzöſiſche Regierung ſträubte ſich anfangs gegen vexatoriſche 
Maßregeln, um nicht die franzöſiſche Ausfuhr nach Deutſchland 
Retorſionen preiszugeben. Aber ihr Widerſtand dauerte nicht lange. 
Charakteriſtiſch für die Vollſtändigkeit ihrer Unterwerfung iſt ein 
geheimer Erlaß des Unterrichtsminiſters, der den Schulen die Ver— 
wendung Faberſcher Bleiſtifte verbot. Optiſche Inſtrumente, die 
ſeit 60 Jahren unbeläſtigt von Jena nach Frankreich eingeführt 
wurden, mußten nun auf einmal auf jedem Stück Ware den Ver— 
merk: „Importe d' Allemagne“ tragen. Maſchinen, die 16000 Franken 
Zoll koſteten, mußten, als ob es mit dieſer hohen Belaſtung nicht 
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genug wäre, aus reiner Schikane auch noch auseinander genommen 
werden. Ebenſo waren Lokomotiven fortan den franzöſiſchen Zoll⸗ 
beamten in Teile zerlegt vorzuführen. 

Wie Ajam ſagt, war bei den deutſchen Intereſſenten und Be⸗ 
hörden ein ganz beſonderer Ingrimm dadurch erzeugt worden, daß 
Frankreich den Urſprungsvermerk auch von allen deutſchen Tranfits 
waren verlangte. Die Reichsregierung ſoll ſich mit der Abſicht ge⸗ 
tragen haben, dem Reichstage ein Vergeltungsgeſetz vorzuſchlagen, 
die Beſtimmung enthaltend: „daß alle franzöſiſchen Waaren, die 
durch Deutſchland nach Rußland und den Balkanländern gehen, in 
unauslöſchlichen Buchſtaben den Vermerk tragen müſſen: „Eingeführt 
aus Frankreich.“ Keine Flaſche, kein Kleid, kein Spitzentuch, kein 
Taſchentuch wird mehr die Vogeſen überſchreiten, wenn es nicht 
ſichtbar dieſe fatalen Worte trägt .. ..“ 

Als gebildeter und kluger Mann hat ſich Ajam in Deutſchland 
nicht nur mit der Löſung der beſonderen Frage beſchäftigt, der ſeine 
Sendung galt, ſondern er hat ſich auch unſer Land offenen Auges 
angeſehen und sine ira et studio ein Urteil über uns zu erlangen 
geſucht. Es gereicht uns zur Ehre, daß der diſtinguierte ausländiſche 
Kritiker im allgemeinen zu einer ſehr günſtigen Meinung von Deutſch⸗ 
land gekommen iſt. Gewaltig imponierten ihm u. a. die Neubauten, 
die für werbende Zwecke unabläſſig aufzuführen die deutſche Induſtrie 
die Kraft hat. Beim Anblick des neuen „Palaſtes“ der Firma 
Bayer kam Ajam der Gedanke: „Wenn in Frankreich ein Aufſichts⸗ 
rat ſich einen derartigen phantaſtiſchen Luxus geſtatten wollte, würden 
nicht nur die Aktionäre dagegen Einſpruch erheben, ſondern auch 
die Arbeiter an den „Kaſten“ Feuer anlegen“. 

Auch das neue Geſchäftsgebäude der Hamburg-Amerika⸗Linie 
ſetzte unſeren Franzoſen in Staunen als ein beredtes Monument 
deutſcher Großzügigkeit und deutſchen Nationalreichtums. Das Haus, 
an deſſen Stelle es trat, war eines der ſchönſten in Hamburg und 
ſtand noch keine zehn Jahre. Aber es wurde zu klein, und anſtatt 
nun die vorhandenen Räumlichkeiten durch Aus⸗ und Anbauten zu 
vergrößern, riß man kurzer Hand das Ganze nieder: „Den bereits 
ausgegebenen Millionen weint man keine Träne nach.“ 

Unſer Autor iſt Unterſtaatsſekretär in einer ſehr roten Regierung. 
Um ſo merkwürdiger iſt das folgende Geſtändnis, das er bei der 
Schilderung ſeiner Beobachtungen in Nürnberg über den Wert der 
von ariſtokratiſchen Elementen durchſetzten deutſchen Selbſtverwaltung 
macht: „. . . Ich bin kein Parteimenſch. Ich bekämpfe die ſtädtiſche 
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Verwaltung in Frankreich, weil ſie unter denſelben Mängeln leidet 
wie der Staat. Der Bürgermeiſter wird vom Volk gewählt; er 
wird in den Streit der Parteien gezogen Aber Nürnberg 
iſt nicht demokratiſch verwaltet. Seine Stadträte ſind, da ſie nur 
von der oberen Schicht der Bevölkerung gewählt werden, unabhängig 
von der großen Menge. Da ſie ſich außerdem beſonders aus den 
reichen Kaufleuten, die ſich von den Geſchäften zurückgezogen haben, 
rekrutieren, können fie natürlich ihre ganze Zeit den ſtädtiſchen In⸗ 
duſtrieunternehmungen widmen Welch eine Kraft liegt in 
dieſen alten deutſchen Induſtriellen, die durch ihre Einrichtungen 
Wohltäter der Menſchheit geworden ſind. Ich glaube, wenn es in 
Frankreich auch eine ähnliche Aufopferung gäbe, ſo ſtände ſie doch 
mehr vereinzelt da ö 


Die Ehrlichkeit in dem Skeptizismus des letzten Satzes läßt 
ſowohl den Charakter als auch die Intelligenz des Verfaſſers im 
günſtigſten Lichte erſcheinen. Viel Mut und Einſicht zeigt auch die 
folgende Stelle, wo Ajam als Anwalt der ihm anvertrauten Inter⸗ 
eſſen der franzöſiſchen Ausfuhr ſpricht. Den Deutſchenfreſſern, deren 
Macht über die galliſchen Gemüter die Ereigniſſe ſeitdem nur zu 
unwiderleglich erwieſen haben, hält Ajam entgegen: „Ach! ich ver» 
ſtehe ſehr gut den Einwand: „Keine Verſtändigung mit den Deutſchen, 
ſelbſt nicht auf wirtſchaftlichem Gebiet, bevor ſie uns nicht Elſaß— 
Lothringen zurückgegeben haben!“ Das iſt eine klare, aber, wie mir 
ſcheint, thörichte Politik.... Was uns die Deutſchen vorwerfen, 
iſt gerade, daß wir einen etwas heimtückiſchen wirtſchaftlichen Krieg 
gegen ſie führen, daß wir die öffentliche Meinung gegen die deutſchen 
Waren aufhetzen, nicht weil ſie etwa minderwertig, ſondern einzig 
und allein, weil fie deutſch ſind. .. a 


Wie wir geſehen haben, hat Ajam nicht nur vor den deutſchen 
Induſtrie⸗Produkten und Reichtümern Reſpekt, ſondern auch vor den 
deutſchen Menſchen. Ohne Zögern erkennt er an, daß die deutſchen 
Gewerbtreibenden willig die hohen ſozialen Laſten tragen, die ihre 
Generalunkoſten ftarf erhöhen. Zwar gibt es auch im heutigen 
Frankreich ſchwer zu tragende ſoziale Laſten, ſo daß Ajam nicht ur⸗ 
teilen will, auf welchen der beiden Fabrikantenſtände die Bürde am 
empfindlichſten drückt, aber jedenfalls glaubt er der Wahrheit zu 
Liebe konſtatieren zu müſſen: Die Arbeiterſchutzgeſetze werden in 
Deutſchland viel ſchärfer gehandhabt, als in der Republik: „Unſere 
Aufſichtsbeamten“, fügt er mit der leichten Anmut ſeiner liebens— 
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würdigen Diktion hinzu, „ſind im Vergleich zu den preußiſchen kleine 
Engel.“ 


- Meberhaupt iſt ſehr zu beachten, auf welche Gedanken Ajam 
im Hinblick auf die verſchiedenſten Gebiete der hohen Politik durch 
ſeinen Aufenthalt in Deutſchland gebracht worden iſt. Er, der Mit⸗ 
glied einer atheiſtiſchen Regierung iſt, hat in Deutſchland mit ſeiner 
konſervativen Kirchenpolitik in ſich die Ueberzeugung entwickelt, es 
ſei zwar nicht unbedingt notwendig, aber doch ſehr viel wert, wenn 
eine Nation eine gemeinſame Religion habe. Hoffentlich entgeht 
inmitten der Kriegswirren dieſer Paſſus der Aufmerkſamkeit der 
freidenkeriſchen franzöſiſchen Volksſchullehrer, ſonſt wird Ajam trotz 
ſeiner Trefflichkeit nie wieder Unterſtaatsſekretär, denn alles, was 
irgendwie Objektivität gegen die Kirche anzuzeigen ſchien, wirkte in 
dem „verweltlichten“ Frankreich bisher immer politiſch tödlich. 


Mehr Toleranz werden ſeine Landsleute Ajam vielleicht da 
entgegenbringen, wo er die friedliebende Geſinnung des Deutſchen 
Kaiſers unumwunden einräumt: „Er betrachtet ſich nicht einfach als 
Chef der Armee; er hält ſich in dauernder Verbrüderung mit den 
Induſtriellen, Kaufleuten und Finanziers; er fühlt ſich verantwort⸗ 
lich für die ungeheure wirtſchaftliche Organiſation des Reichs.“ Der 
Kaiſer, jo ruft Ajam den Franzoſen ins Gedächtnis zurück, hat der 
Republik oft genug die Hand zur Verſöhnung geboten, aber ohne 
Erfolg. Jedesmal, wenn Deutſchland die Hand ausſtreckte, ſteckte 
Frankreich die ſeinige in die Taſche. 


Zu meinem tiefen Bedauern muß ich feſtſtellen, daß auch Ajam, 
obwohl ihm Bedenken genug gegen die äußerpolitiſche Haltung ſeiner 
Nation aufgeſtiegen zu fein ſcheinen, am letzten Ende doch die ger: 
manophobe Politik Frankreichs billigt. Er wiederholt die abgeſtandene 
Phraſe, daß der Rhein die natürliche Grenze Frankreichs ſei, eine 
Prätention, die er vorläufig auf den Strom, ſoweit derſelbe den 
Elſaß beſpült, beſchränkt. Daß der Verluſt von Elſaß-Lothringen 
Frankreich: „3 (sie) Millionen der beſten Menſchen unſerer Raſſe (?)“ 
gekoſtet hat, hat den franzöſiſchen Organismus geſtört, ſein bewun— 
dernswertes Gleichgewicht ins Schwanken gebracht, und wie inbezug 
auf die elſaß-lothringiſche Frage die nebelhaften Redensarten des 
ſonſt mit echt galliſcher netteté ſchreibenden Autors weiter lauten. 
Präzis formuliert iſt in den Ausführungen Ajams über Deutſchland 
und Elſaß⸗Lothringen nur der Hinweis darauf, daß es den Deutſchen 
noch immer nicht gelungen ſei, die Reichslande zu germaniſieren, 
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und dann das Bekenntnis zu der Ueberzeugung, daß zwiſchen den 
Völkern ſtets die Macht den Ausſchlag gegeben habe und ewig geben 
werde. Möchte der eherne Gang der Ereigniſſe Ajam und ſeines⸗ 
gleichen recht bald zu der Erkenntnis führen, daß die gegenwärtig 
zwiſchen dem Deutſchen Reich und Frankreich obwaltende Macht⸗ 
verteilung niemals wieder zum Vorteil der Franzoſen umgeſtoßen 
werden kann. An dem Tage, wo dieſe Einſicht jenſeits der Vogeſen 
zu dämmern anfängt, wird die von finſterem Unheil bedrohte Kultur 
des europäiſchen Feſtlandes gerettet ſein. 


Das Bayeriſche Kultusminiſterium und die 
Volksſchullehrer. 


Von 
Arnold Sachſe. 


Die von dem Bayeriſchen Kultusminiſterium der Kammer der 
Abgeordneten am 12. Juni 1914 mitgeteilte Denkſchrift über die 
Neuregelung der Dienſt- und Gehaltsverhältniſſe des Volksſchul— 
lehrerperſonals hat eine Bedeutung, die weit über die eines einzel: 
ſtaatlichen Lehrerbeſoldungsgeſetzes hinausgeht. Sie erörtert in ob— 
jektiver Weiſe alle einſchlägigen Fragen und gelangt zu modernen 
Löſungen. Darum wird ſie das Intereſſe der Schulverwaltungen 
und der Parlamentarier anderer deutſcher Staaten erregen. Die 
für Bayern brennendgewordene Frage der Aufbeſſerung der Volks— 
ſchullehrergehälter wird ſo erledigt, daß dadurch die bayeriſchen 
Volksſchullehrer denen der anderen deutſchen Staaten nicht nur 
gleichgeſtellt werden, ſondern ſie in mancher Hinſicht und für manche 
Staaten weſentlich überholen. Das Bedeutſamſte an der Denk— 
ſchrift aber, das eine Nachwirkung über die Grenzen des König: 
reichs hinaus ausüben wird, iſt, daß ſie die organiſche Verbindung 
des Kirchen- und Schuldienſtes löſt und daß fie für das dabei eins 
zuſchlagende Verfahren glückliche Formeln gefunden hat. Für die 
Fernerſtehenden iſt es eine große Ueberraſchung, daß dieſes Miniſte— 
rium, dem in den Zeitungen klerikale Tendenzen nachgeſagt werden, 
ſich ſo rückhaltlos auf den Standpunkt der Staatsſchule ſtellt und 
fo rückhaltlos die Mängel der bisherigen Einrichtung, die haupt 
ſächlich von der Verquickung der Volksſchule mit kirchlichen Ein— 
richtungen und ihrer Behandlung nach Analogie dieſer herrühren, 
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aufdeckt und ſie in einer den Forderungen der Gegenwart ent⸗ 
ſprechenden Weiſe beſeitigen will. Der Staat ſoll die Trennung 
durch Staatsgeſetz vollziehen. Dabei werden maßloſe Forderungen 
abgelehnt, es werden Beſtimmungen zur ſchonenden Ueberführung der 
alten in die neuen Rechtsverhältniſſe getroffen, und es wird Halt 
gemacht vor den Grenzlinien, die die Verfaſſung gezogen hat; ob 
letzteres nach den Wünſchen der Staatsregierung oder gegen ſie, 
wird auch nicht angedeutet. 

Die ganze Denkſchrift atmet einen ſo geſunden Geiſt des Fort— 
ſchritts, daß es eine Freude iſt, fie zu leſen und daß das bayeriſche 
Volk und die bayeriſche Lehrerſchaft ſich beglückwünſchen können, 
wenn die in der Denkſchrift niedergelegten Grundſätze Geſetz werden. 
Das iſt ganz etwas anderes, als der 1908 von der Königlich 
Sächſiſchen Regierung ausgearbeitete Entwurf eines Volksſchul— 
geſetes, dem mit Recht der Vorwurf gemacht worden iſt, daß 
er ſich ängſtlich an das Veraltete anklammerte. Allerdings 
ſtehen auch die gegenwärtigen Dienſt⸗ und Beſoldungsverhältniſſe 
der bayeriſchen Volksſchullehrer (von der Beſoldung in einigen 
großen Städten abgeſehen) erheblich zurück hinter denjenigen faſt aller 
deutſchen Bundesſtaaten, und die Erbitterung der bayeriſchen Volks— 
ſchullehrerſchaft über die bisherige Vergeblichkeit ihrer Beſſerungs— 
wünſche hat ſich in lebhaften Erklärungen Luft gemacht. Die 
Staatsregierung war gedrängt; ſie entſchloß ſich im Herbſt 1913 
zu einer Vorlage lediglich finanziellen Charakters, nach der vom 
1. Oktober 1914 ab die Gehälter durch perſönliche, in der Haupt— 
ſache der Staatskaſſe zur Laſt fallende Zulagen, unbeſchadet der 
Notwendigkeit einer tunlichſt baldigen durchgreifenden Neuordnung 
der Lehrergehalts- und ſonſtigen dienſtlichen Verhältniſſe, aufgebeſſert 
werden ſollten. Vom 1. Oktober 1914 ab ſollten auch alle Beiträge 
des Lehrperſonals für die Ruhegehalts- und Hinterbliebenenfürſorge 
fortfallen. Nunmehr iſt die Bayeriſche Staatsregierung mit einem 
auch dieſe vorläufige Regelung mitumfaſſenden Plane einer durch— 
greifenden Neuordnung hervorgetreten. Er wird in der Denkſchrift 
dargelegt. Ein Geſetzentwurf iſt ihr nicht beigegeben; ſie entwickelt 
zunächſt die Ideen der Staatsregierung und unterbreitet ſie dem 
öffentlichen Urteil. An zahlreichen Stellen, bei Fragen zweiten 
Ranges, läßt ſie die Erwägung offen, ob das von ihr empfohlene 
Verfahren einzuſchlagen iſt oder ein anderes. In den Hauptpunkten 
aber erklärt ſie die Durchführung ihrer Vorſchläge für eine Staats— 
notwendigkeit. 
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dieſer Pflicht iſt doch weſentlich verſchieden von dem in Preußen. 
Denn zu dieſem Bedarf gehört nicht die Penſionslaſt und nicht die 
Hinterbliebenenfürſorge, die beide beſonderen Anſtalten der Kreiſe 
obliegen. Weiter gehören nicht dazu die Dienſtalterszulagen, welche 
entweder der Staat direkt gewährt oder den Gemeinden mit 10000 
und mehr Einwohnern in Form von Bauſchbeträgen im weſentlichen 
vergütet. Für die Deckung des noch verbleibenden Bedarfs gilt der 
Grundſatz, daß bei Unvermögen der Gemeinden die Kreiſe ihnen 
die erforderliche Unterſtützung zu gewähren haben und der Staat 
ſich auf Leiſtung von Nachhilfen gegenüber den Kreiſen beſchränkt. 
Tatſächlich iſt in Bayern der Durchſchnittsaufwand aus Staats— 
und Kreisfonds für die einzelne Schule größer, die Leiſtung der 
Gemeinden geringer als in den anderen größeren Staaten. Die 
Anſtellung der Volksſchullehrer ſteht in Bayern dem Staate zu, ſoweit 
ſedoch für Gemeinden oder Körperſchaften, für Private, Gutsherren 
uſw. ein Patronats- oder Präſentationsrecht beſteht, nur das Recht 
der Beſtätigung. Für das männliche wie für das weibliche Lehr— 
perſonal gibt es drei Stufen: Hilfslehrer, Schulverweſer, Volks— 
ſchullehrer. Hinſichtlich der Rechtsnatur ſtehen ſich die drei Stufen 
doͤllig gleich. Das Dienſtverhältnis iſt auf allen dreien dauernd 
widerruflich. Der junge Lehrer bleibt in der Regel 4 Jahre Hilfs— 
lehrer und 3 Jahre Schulverweſer, ehe er zum Volksſchullehrer be— 
fördert wird. Bei Lehrerinnen dauert es noch länger. Eine weitere 
Beförderungsmöglichkeit iſt im Bereiche des eigentlichen Volksſchul— 
dienſtes nicht mehr gegeben. Die Volksſchullehrer gehören weder zu 
den etatsmäßigen noch zu den nichtsetatsmäßigen Staatsbeamten, ſie 
fallen nicht unter das Beamtengeſetz, ſie bilden eine beſondere 
Gruppe von Staatsdienern für ſich, deren Verhältniſſe, ſoweit es 
überhaupt der Fall iſt, vollkommen ſelbſtändig geregelt ſind, ebenſo 
wie in Preußen, wo ſie weder unmittelbare Staatsbeamte, noch 
Gemeindebeamte, ſondern eine beſondere Gruppe mittelbarer Staats— 
beamten ſind. Die Schulaufſicht wird in Bayern in der unterſten 
Inſtanz durchweg (von einigen großen Städten abgeſehen) von der 
Geistlichkeit ausgeübt, was den Proteſtanten verfaſſungsmäßig im 
Proteſtantenedikt gewährleiſtet iſt und auf katholiſcher Seite in 
gleicher Weiſe geübt wird. Das Schulbedarfsgeſetz vom 28. Juli 
1902 unterſcheidet Beſtimmungen über die Lehrergehälter in Ge— 
meinden ohne Ortsſtatuten (Faſſionsſchulſtellen; Faſſion = Dienſt— 
anſchlag) und mit Ortsſtatuten. Für die erſteren beſtimmt das 
Geſetz Mindeſtgehälter und Steigeſätze. Die unmittelbaren Städte 
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und alle Gemeinden mit 5000 und mehr Einwohnern ſind ver⸗ 
pflichtet, die anderen berechtigt, die Gehaltsverhältniſſe des Lehr— 
perſonals durch Ortsſtatut zu regeln, wobei nur die Grenze gegeben 
iſt, daß das Lehrperſonal nicht ſchlechter geſtellt werden darf, als 
auf Faſſionsſchulſtellen. Die Lage der Kirchſchullehrer war in 
Bayern von jeher eine ſehr ungünſtige, und ſie iſt auch durch das 
Schulbedarfsgeſetz nicht weſentlich gebeſſert worden. Wenigſtens 
wurde dort beſtimmt, daß das Einkommen aus einem mit dem 
Schuldienſt verbundenen Kirchendienſt nur inſoweit in das Mindeſt⸗ 
gehalt eingerechnet werden durfte, als es die Summe von 200 Mk. 
jährlich überſteigt, d. h. in der Regel wird der geſamte Kirchen— 
dienſt mit höchſtens 200 Mk. entlohnt. Die Ruheſtandsfürſorge liegt 
den einzelnen Kreisanſtalten ob. Die Ruhegehaltsſätze ſind in den 
einzelnen Kreiſen ganz verſchiedene, ſie nehmen keine Rückſicht auf 
die Höhe des Dienſteinkommens, und die Mannigfaltigkeit erhöht 
ſich durch die äußerſt ungleiche Ruheſtandsfürſorge in den größeren 
Gemeinden, für die es an einer geſetzlichen Grundlage fehlt. Die 
Anwartſchaft auf Ruhegehalt muß von den Lehrern durch recht 
erhebliche, ihrer Höhe nach wiederum ſehr verſchiedene Beiträge 
aus eigenen Mitteln erworben und aufrechterhalten werden. Der: 
gleichen Mängel wiederholen ſich bei der Hinterbliebenenfürſorge, 
die auch von Kreisſonderkaſſen unter Heranziehung des Lehrperſonals 
zu Beiträgen gewährt wird. Auch hier ſind die Leiſtungen der 
einzelnen Kreiſe außerordentlich verſchieden. Die Witwenrenten 
bleiben ſich ohne Rückſicht auf die Höhe des Dienſteinkommens im 
allgemeinen immer gleich, werden alſo bei längerer Dienſtzeit pro— 
zentual kleiner. Das Waiſengeld iſt verhältnismäßig hoch. 

Die Denkſchrift vom 12. Juni 1914 bricht radikal mit den 
Anſchauungen, welche der vorſtehend geſchilderten Regelung der Dienſt— 
verhältniſſe der Volksſchullehrerſchaft zugrunde liegen, welche erſt in 
der das Schulbedarfsgeſetz vorbereitenden Denkſchrift vom 7. April 
1900 niedergelegt waren; das bayeriſche Volksſchulweſen leidet 
ebenſo wie das preußiſche darunter, daß ein allgemeines Volks— 
ſchulgeſetz fehlt. Zahlreiche Materien entbehren der einheitlichen 
Regelung; ſie werden in den acht Kreiſen des Königreichs, häufig 
in Stadt und Land, ja ſogar in den einzelnen Gemeinden unnötig, 
lediglich auf geſchichtlich überlebter Grundlage verſchieden behan— 
delt. Auch fehlen häufig überhaupt allgemeine Regeln, und alles 
iſt der Willkür der Verwaltung anheimgeſtellt. Natürlich kann nur 
ein allgemeines Volksſchulgeſetz umfaſſende Hilfe bringen. Nach— 
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dem aber der Entwurf eines Schulgeſetzes 1867 an kirchenpoliti⸗ 
ſchen Schwierigkeiten geſcheitert iſt, hat es die Bayeriſche Staats- 
regierung, ebenſo wie die Preußiſche nach 1892, noch nicht an der 
Zeit erachtet, wieder mit einem ſolchen Schulgeſetzentwurf hervor— 
zutreten. Das Schulbedarfsgeſetz von 1902 zeigt an vielen Stellen, 
daß es damals noch nicht möglich war, eine Vereinheitlichung des 
Schulrechts auch nur auf dem von ihm behandelten Gebiet herbei— 
zuführen, obwohl nicht daran zu zweifeln iſt, daß die Staatsregie⸗ 
rung auch damals ſchon dieſe Vereinheitlichung, namentlich auf dem 
Gebiete der Ruheſtandsgeſetzgebung und der Hinterbliebenenfürſorge, 
für notwendig erachtete. Die Verhältniſſe ſcheinen heute günſtiger 
zu liegen. 

Die Denkſchrift will, einem allgemeinen Volksſchulgeſetz vor— 
greifend, in vielen Punkten eine Vereinheitlichung des Schulrechts 
herbeiführen. Dabei geht fie von vier wichtigen, modernen Grund» 
ſätzen aus, die, dem auch auf dem Volksſchulgebiet herrſchenden 
Zuge der Vereinheitlichung im Deutſchen Reiche entſprechend, mehr 
und mehr in allen deutſchen Bundesſtaaten zur Geltung gelangen. 

Erſtens: Das Recht der Volksſchulen iſt, ſoweit es ihre 
Sonderverhältniſſe nur zulaſſen, dem Recht der übrigen Beamten 
anzugleichen. 

Zweitens: Die Regelung des Volksſchullehrergehalts iſt auf 
der reinen Geldbeſoldung und der Auszahlnng aus einer Kaſſe 
aufzubauen. 

Drittens: Die organiſche Verbindung des Kirchendienſtes 
mit dem Schuldienſte iſt im Wege der ſtaatlichen Geſetzgebung völlig 
aufzuheben. 

Viertens: Die perſönlichen Volksſchullaſten ſind der Ge— 
meinde mehr als bisher abzunehmen und breiteren Schultern (den 
Kreisgemeinden und dem Staate) aufzulegen. 

Erſtens. Die von dem Kultusminiſter Dr. v. Knilling ge— 
zeichnete Denkſchrift ſtellt unter geſchichtlicher Begründung nach— 
drücklich feſt, daß nach dem geltenden bayeriſchen Schulrecht die 
Organiſation und die unmittelbare Leitung des Volksſchulweſens 
in der Hand des Staates liegt. „Es ſoll nicht verkannt werden, 
daß wiederholt von Vertretern der ſtaatlichen Unterrichtsverwaltung 
u. a. auch in der Denkſchrift vom 7. April 1900 Erklärungen ab— 
gegeben wurden, die auf eine abweichende Stellungnahme ſchließen 
könnten. Es ſteht indeſſen feſt, daß ſolche Kundgebungen, ſelbſt 
ſoweit ſie als programmatiſche Aeußerungen erſcheinen, niemals in 


416 Arnold Sachſe. 


die Tat umgeſetzt worden ſind, daß die praktiſchen Folgerungen 
daraus niemals gezogen worden ſind. Zu keiner Zeit hat die 
Staatsregierung den Standpunkt praktiſch aufgegeben oder auch nur 
abſchwächen laſſen, daß dem Staate die volle Gewalt über die 
Lehrer und die unmittelbare Leitung des Volksſchulweſens zukommt.“ 
Darnach iſt der Volksſchuldienſt Staatsdienſt; aber die Volksſchul⸗— 
lehrer ſind damit noch nicht Staatsdiener im engeren Sinne. Denn 
die Volksſchule iſt nicht eine reine Staatsanſtalt; ſie iſt eine Anſtalt 
gemiſchter Art: verwaltungsrechtlich Staatsanſtalt, finanzrechtlich 
vorwiegend Gemeindeanſtalt. Hierin kann auch für die Zukunft 
keine grundſätzliche Aenderung gegenüber dem bisherigen Rechtszu— 
ſtande zugelaſſen werden. Die Erfahrung beſtätigt, daß es dem 
Schulweſen förderlich iſt, wenn den Gemeinden ein unmittelbares 
Intereſſe und ein gewiſſer Spielraum zu freiwilligen Leiſtungen 
eingeräumt iſt. Die Volksſchullehrer müſſen daher eine beſondere 
Gruppe von Staatsdienern bleiben. Ihre Rechtsverhältniſſe ſollen 
in einem zu ſchaffenden Lehrergeſetze, aber in tunlichſter Anlehnung 
an das Beamtengeſetz geregelt werden. Zunächſt ſoll der Zuſtand 
beſeitigt werden, daß das Dienſtverhältnis der Lehrer und Lehre 
rinnen an der Volksſchule auf allen Dienſtſtufen dauernd wider— 
ruflich iſt. Im Anſchluß an die Beſtimmungen des Beamten: 
geſetzes, welches die Unwiderruflichkeit für die oberſten 12 Beamten— 
klaſſen nach dreijähriger, für die übrigen nach zehnjähriger Dienſtzeit 
vorſieht, ſoll den Lehrern die Unwiderruflichkeit nach zehnjähriger 
Dienſtzeit, gerechnet von der ſtändigen Anſtellung ab, alſo durch— 
ſchnittlich im 34. Lebensjahre, bei den Lehrerinnen alſo erſt in etwas 
höherem Alter, gewährt werden. Das iſt wohl etwas ſpät und ſteht 
in ſchroffem Gegenſatz zu Preußen, wo man leider noch immer bei 
dem anderen Extrem verharrt, daß der aus der Lehrerbildungs— 
anſtalt austretende junge Lehrer, ſobald er feinen Militärdienit 
erledigt hat oder von ihm dauernd befreit iſt, die einſtweilige An— 
ſtellung, häufig alſo ſchon mit 20 Jahren, und, ſobald er die zweite 
Prüfung abgelegt hat, alſo häufig ſchon mit 22 oder 23 Jahren, 
die endgültige Anſtellung erhalten muß. Aus der Verleihung der 
Unwiderruflichkeit ſollen dann in Bayern die gleichen Folgerungen 
gezogen werden, wie bei anderen Beamtenklaſſen; für die Volksſchul— 
lehrer müſſen alſo dann jetzt fehlende Beſtimmungen über Ver— 
ſetzungen, über Umzugskoſten, über das Disziplinarſtrafrecht u. ſ. f. 
geſchaffen werden. Während bis jetzt die Rechtsverhältniſſe der 
drei Stufen in Hilfslehrer, Schulverweſer, Volksſchullehrer ganz 
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gleich waren, ſoll jetzt ein ſtufenweiſer Aufbau der Lehrerlaufbahn 
ſtattfinden, und zwar in der Weiſe, daß zwiſchen unſtändigem und 
ſtändigem Lehrperſonal unterſchieden wird. Das unſtändige Lehr— 
perſonal bilden die Hilfslehrer (Hilfslehrerinnen), während alle 
übrigen Lehrperſonen zum ſtändigen Lehrperſonal gehören ſollen, 
aber in zwei Stufen als Unterlehrer (Lehrer) nach abgelegter 
Anſtellungs (zweiter)ꝑ⁊⸗-Prüfung, alſo etwa im 24. oder 25. Lebens⸗ 
jahre, und als Volksſchullehrer, der Beförderungsſtufe gegenüber der 
Unterſtufe, alſo etwa im 27. oder 28. Lebensjahre. Die zehnjährige 
Dauer der Widerruflichkeit fol von der Ernennung zum Unter: 
lehrer an zählen, während das Dienſtverhältnis des unſtändigen 
Lehrperſonals, wieder ganz im Gegenſatz zu Preußen, aber praktiſcher, 
dauernd widerruflich bleibt. 

Die Denkſchrift hält es für erſtrebenswert, dem Volksſchullehr⸗ 
ſtand noch eine über die Stellung des Volksſchullehrers hinaus— 
gehende Laufbahn zu eröffnen, nach bayeriſchem Sprachgebrauch 
Vorrückungsſtellen zu ſchaffen. Sie geht dabei von allgemein 
menſchlichen Geſichtspunkten aus: Die Ausſicht auf die Erreichung 
höherer, beſſer beſoldeter Poſten bilde ein wirkſames Mittel, um 
die Berufsfreudigkeit anzuſpornen, den Dienſteifer nicht erlahmen 
zu laſſen, ein Umſtand, der für die Lehrer bei der Schwierigkeit 
und der Bedeutung ihres Berufs ganz beſonders ins Gewicht falle. 
Aber wie bei den andern Beamtenſtänden ſollen ſolche Vorrückungs⸗ 
ſtellen nur inſoweit errichtet werden, als ſich mit der Beförderung 
auch die dienſtlichen Anforderungen und das Maß der Verantwortung 
erhöhen. Und nun ſteht die Bayeriſche Staatsregierung vor einer 
großen Schwierigkeit, nämlich der, daß das im übrigen freie 
Organiſationsrecht über die Volksſchule durch das der Verfaſſung 
eingefügte Proteſtantenedikt beſchränkt iſt, nach dem „die bisherige 
Verfaſſung der Diſtriktsdekanate und Diſtriktsſchulinſpektionen, ſowie 
der übrigen Mittelorgane beibehalten wird.““) Dieſer Vorſchrift 
entſprechend überläßt der Staat auch auf katholiſcher Seite in der 
Diſtrikts⸗ und ebenſo in der Lokalinſtanz die Schulaufſicht der 
Geiſtlichkeit. Ihr gehört alſo die Leitung des inneren Unterrichts— 
betriebes. Das iſt die wahre Schwierigkeit. Der Satz der Denk— 
ſchrift: „Bei der Natur der Dienſttätigkeit des Lehrperſonals wird 
ſich die Schaffung von Beförderungsſtellen nur in beſchränktem 
Umfange verwirklichen laſſen“ iſt kaum als ernſtlich aufzufaſſen. 


*) Siehe hierzu Pilom, das Recht der Schulaufficht in Bayern S. 79 ff. 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLVII. Heft 3. 27 
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Denn tatſächlich bemüht ſich die Denkſchrift, Vorrückungsſtellen zu 
ſchaffen, indem ſie (hier nach dem Vorgange Preußens) an Volks— 
ſchulen mit drei oder mehr Lehrſtellen Hauptlehrerſtellen ſchaffen 
will, aber mit dem Unterſchiede gegen Preußen, daß der Hauptlehrer 
nur gewiſſe Aufſichts- und Leitungsbefugniſſe auf dem äußeren 
Schulgebiet erhalten ſoll. Um möglichſt viel Vorrückungsſtellen zu 
ſchaffen, wirft die Denkſchrift ſogar die Idee auf, ob es nicht an— 
gängig ſei, an größeren Schulſyſtemen mit 12— 14 Lehrkräften zwei 
Hauptlehrer anzuſtellen, die ſich nach näheren Anweiſungen in die 
betreffenden Aufgaben zu teilen hätten. Auf dieſe Weiſe könnten 
1000— 1100 Hauptlehrerſtellen als Beförderungspoſten gegenüber 
rund 11000 Volksſchullehrerpoſten gewonnen werden. An reinen 
Mädchenvolksſchulen wären Hauptlehrerinnenſtellen zu ſchaffen. 
Wie den anderen Beamten ſoll auch den Volksſchullehrern in 
Zukunft ein Rechtsanſpruch auf alle Teile des Gehalts ein— 
geräumt und die Möglichkeit gegeben werden, die vermögens— 
rechtlichen Anſprüche in einem geſetzlich geregelten Verfahren zu 
verfolgen. Ein bezüglicher Geſetzentwurf ſoll ausgearbeitet werden. 
Zweitens. Die Denkſchrift erkennt an, daß die gegenwärtige 
Regelung der Einkommensverhältniſſe der Volksſchullehrer in formeller 
wie in ſachlicher Beziehung verſchiedene ſchwerwiegende Mängel 
aufweiſe. Das Beſoldungsſyſtem an ſich bringe vielfach Härten 
und Ungerechtigkeiten mit ſich und ſei in mancher Hinſicht den 
heutigen Geſellſchafts- und Wirtſchaftsverhältniſſen nicht mehr an— 
gemeſſen. Auch der Höhe nach ſei die dienſtliche Beſoldung eines 
großen Teils der Lehrerſchaft unzureichend (Lehrergehalt auf den 
Faſſionsſchulſtellen jetzt 820 — 2800 Mk., Lehrerinnengehalt 820 bis 
1990 Mk.). Das gegenwärtige Beſoldungsſyſtem laſſe vor allem 
die erforderliche Einheitlichkeit und Gleichmäßigkeit in der Bemeſſung 
des Dienſteinkommens vermiſſen. Schon die weitgehende tatſächliche 
und rechtliche Unterſcheidung zwiſchen Stadt und Land ſei nach 
den heutigen Verhältniſſen nicht mehr hinreichend gerechtfertigt. 
Die dienſtliche Aufgabe des Landlehrers ſei heute derjenigen des 
Stadtlehrers nach Inhalt und Umfang im weſentlichen gleich. 
Auch der Unterſchied in den Lebensverhältniſſen ſei nicht ſo groß, 
daß damit die geringere Beſoldung des Landlehrers genügend be— 
gründet werden könne. Wenn von den großen Städten abgeſehen 
werde, ſei die Lebenshaltung auf dem Lande für die nicht ſelbſt 
produzierenden Stände vielfach wohl nicht erheblich billiger als in 
der Stadt. Dagegen ſei dort die Beſchaffung der Gegenſtände des 
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täglichen Bedarfs, die ärztliche Verſorgung und die Kindererziehung 
ſchwieriger und koſtſpieliger. Es beſtehe jedoch kein Zweifel, daß 
in der Stadt für die Wohnung erheblich mehr aufgewendet werden 
müſſe, als auf dem Lande. Das Faſſionsſyſtem müſſe als veraltet 
und der heutigen Stellung des Lehrers nicht mehr entſprechend 
bezeichnet werden. Es käme hinzu, daß das Einkommen jetzt bei 
Faſſionsſtellen aus den verſchiedenſten Quellen flöſſe: vom Staate, 
vom Kreiſe, von der Gemeinde, aus kirchlichen Mitteln, von Guts— 
herren, von Privaten, aus Stiftungen und beſonderen Fonds. 
Daraus ergebe ſich notwendig eine unbequeme und mangelhafte 
Form der Rechtsverfolgung. Der Zivilrechtsweg ſtehe dem Lehrer 
für ſeine Gehaltsanſprüche grundſätzlich nicht offen. In den Ge— 
meinden mit Ortsſtatuten ſei die Art der Beſoldung beſſer geregelt, 
aber die Freiheit der Gemeinden in der Bemeſſung des Lehrer— 
gehalts bringe Unruhe in die Lehrerſchaft und bedinge eine ge— 
wiſſe Abhängigkeit derſelben von maßgeblichen gemeindlichen Faktoren. 
Bezüglich der Bemeſſung des Gehalts ſei die Lage der Volksſchul— 
leherinnen, der Schulverweſer und -verweſerinnen, der Hilfslehrer 
und ⸗lehrerinnen auf den Faſſionsſchulſtellen noch ungünſtiger als 
die der Volksſchullehrer Hier beſtehe vielfach eine Notlage. Die 
Denkſchrift unterſucht, ob der Hinweis auf die verhältnismäßig 
große Zahl der entlohnten Nebenämter und Nebenbeſchäftigungen 
gegen die Aufbeſſerung der Lehrergehälter berechtigt ſei, und kommt 
zu dem Schluſſe, daß das nicht der Fall ſei. Man dürfe die 
Nebenverdienſte nicht unmittelbar in Rechnung ziehen, aber es 
könne doch nicht ganz unberückſichtigt bleiben, daß den Lehrern ihr 
Hauptberuf im allgemeinen die nötige Zeit zu nebenamtlicher Be— 
tätigung in größerem Umfange frei laſſe, als dies bei anderen 
Beamten gewöhnlich der Fall ſei. Auch nach der Zahl der vom 
Lehrer zu erteilenden Unterrichtsſtunden ſei ſein Gehalt nicht zu 
bemeſſen, ebenſo wenig wie bei den Lehrern der höheren Schulen. 
Es ſei eine unbeſtreitbare Tatſache, daß der Schulunterricht an die 
geiſtige und körperliche Leiſtungsfähigkeit größere Anforderungen ſtelle 
als etwa eine reine Bureautätigkeit. Nach alledem ſei die Tatſache, 
daß die Beſoldung eines ſehr großen Teiles der Lehrerſchaft hinter 
derjenigen anderer öffentlicher Aemter zurückſtände, nicht gerecht— 
fertigt. Bei der Entſcheidung der Frage, wie hoch die Beſoldungen 
der Lehrer zu bemeſſen ſeien, müſſe der für die Neuordnung der 
Gehaltsverhältniſſe der etatsmäßigen Staatsbeamten aufgeſtellte 
Grundſatz zur Richtſchnur dienen: 
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daß die Beſoldungen nach Maßgabe der vorgeſchriebenen Vor: 
bildung und der Wichtigkeit der Dienſtleiſtung, ſowie der damit 
verbundenen Verantwortlichkeit abgeſtuft werden ſollen, derart, 
daß bei gleicher Vorbildung ſowie gleichwertiger Tätigkeit und 
Verantwortung durch alle Zweige des Staatsdienſtes auch die 
gleiche Beſoldung zu gewähren iſt. 

Die Denkſchrift unterſucht dann die Vorbildung des Lehr: 
perſonals im Vergleich zu anderen Beamtenſtänden und ſtellt feſt, 
daß der Lehrer nach ſechsjähriger Lehrerbildungs⸗, vierjähriger Hilfs⸗ 
lehrer⸗, dreijähriger Verweſerzeit erſt etwa im 27. Lebensjahr zum 
Volksſchullehrer befördert werde, ferner daß er auch nicht annähernd 
die Beförderungsmöglichkeiten wie andere Beamtenſtände habe. Aus 
alledem ergeben ſich die Grundzüge der Neuregelung der Beſoldungs⸗ 
verhältniſſe: das Faſſionsſyſtem iſt völlig zu beſeitigen. Die Ge: 
hälter der Lehrer ſollen der Gleichheit der Dienſtesaufgabe ent: 
ſprechend und im Intereſſe der freien Verſetzungsmöglichkeit dem 
Grundſatz nach überall gleich bemeſſen werden. Zu den Gehältern 
ſoll aber noch ein beweglicher, vom Ort abhängiger Faktor in der 
Form der freien Dienſtwohnung oder der angemeſſenen Wohnungs⸗ 
Rentſchädigung hinzukommen. Die von der Mehrzahl der Lehrer er: 
ſtrebte Einreihung in die Gehaltsordnung für die ſtaatlichen Be: 
amten wird abgelehnt, weil es keine Beamtengruppe gibt, der die 
Volsſchullehrer nach Stellung und Tätigkeit in dem Maße gleich— 
geſtellt werden könnten, daß eine völlig gleiche Behandlung in der 
Gehaltsbemeſſung gerechtfertigt wäre. Die Lehrer dürften bei der 
Bemeſſung ihrer dienſtlichen Beſoldung keine Zurückſetzung erfahren, 
aber es könne nicht ganz außer Betracht bleiben, daß den Lehrern 
in ihrer überwiegenden Mehrzahl in weiterem Umfange als anderen 
öffentlichen Dienern die Möglichkeit gegeben ſei, ſich gewinnbringender 
Nebenbeſchäftigung zu widmen. Danach ſieht die Denkſchrift als 
Gehalt (ohne Dienſtwohnung oder Mietsentſchädigung) vor für den 
Hilfslehrer (etwa im 21. Lebensjahre) 1200 M., für den Unterlehrer 
bisherigen Schulverweſer (etwa im 24. Lebensjahre) 1440 M., für den 
Volksſchullehrer (etwa im 27. Lebensjahre) 1680 M., ſteigend in je 
3 Jahren um je 300 M. bis auf 3480 M. (etwa im 45. Lebens⸗ 
jahre). Für Lehrerinnen ſind die gleichartigen Zahlen 1200, 1380, 
1500 und 2700 M. (letztere etwa im 47. Lebensjahre). Es ſei bei 
deren geringerer Bemeſſung in Betracht zu ziehen, daß der Lehrer 
in der Regel verheiratet ſein werde und für eine Familie zu ſorgen 
habe, während die Lehrerin unverheiratet ſein müſſe. Kinderzulagen 


Das Bayeriſche Kultusminiſterium und die Volksſchullehrer. 421 


werden als bedenklich abgelehnt, auch weil fie keinem anderen Be- 
amtenſtande bisher zuteil werden. Für die neu zu ſchaffenden 
Stellungen der Hauptlehrer und Hauptlehrerinnen wird ein Gehalt 
von 2400 — 4200 M. bezw. 2280 — 3360 M., erreichbar in 18 Dienſt⸗ 
jahren, vorgeſehen. 

Wenn hiernach auch die Unterſchiede in der Beſoldung aller bis⸗ 
herigen Faſſionsſchulſtellen (für Volksſchullehrer: 7291) aufgehoben 
werden, ſo iſt damit doch noch nicht die Gleichſtellung aller Volks⸗ 
ſchullehrer gleicher Art erreicht. Die Denkſchrift erklärt, daß es an 
ſich zweifellos die am meiſten befriedigende Regelung wäre, wenn 
dem Volksſchullehrperſonal ein durch Stadt und Land einheitlicher 
Geldgehalt gewährt werden könnte und die tatſächlich vorhandenen 
Unterſchiede in den örtlichen Verhältniſſen lediglich in der verſchie— 
denen Bemeſſung der Wohnungsentſchädigung zum Ausdruck kommen 
würde. Aber dieſer Gedanke erweiſt ſich als undurchführbar ange⸗ 
ſichts der Tatſache, daß die Beſoldungen des Lehrperſonals in den 
Städten ſchon jetzt die vorgeſchlagenen neuen Gehaltsſätze in vielen 
Fällen überſteigen und daher die unterſchiedsloſe Einführung dieſer 
Sätze in den Städten für einen großen Teil des bayriſchen Volks- 
ſchullehrperſonals eine erhebliche Verſchlechterung der Einkommens⸗ 
verhältniſſe bedeuten würde, am meiſten in München und Nürnberg. 
Es werde daher nur übrig bleiben, für eine größere Zahl von Ge⸗ 
meinden eine freiwillige Erhöhung der Lehrergehälter zuzulaſſen, 
aber unter Beſeitigung der bisher zuläffigen ortsſtatutariſchen Rege⸗ 
lung nach einem geſetzlich geregelten feſten Syſtem. Am zweck⸗ 
mäßigſten erſcheine es, die Erhöhung der geſetzlichen Endgehälter 
durch Gehaltsverrückungen von je 300 M. zu geſtatten, und zwar 
um eine Gehaltsverrückung in Städten mit mehr als 5000 Ein⸗ 
wohnern, um zwei mit mehr als 50 000, um drei mit mehr als 
100 000. Jede andere Form gemeindlicher Gehaltszulagen für die 
Lehrer ſei auszuſchließen. Auch dabei würden die Gehaltsſätze noch 
hier und da eine Herabminderung erfahren müſſen, aber es liege in 
der Natur der Sache, daß ein großes Reformwerk nicht verwirklicht 
werden könne, ohne daß auf der einen oder anderen Seite Opfer 
gebracht werden. Selbſtverſtändlich würden erworbene Rechte ge— 
rechnet werden. 

Die Neugeſtaltung der Rechtsverhältniſſe der Volksſchullehrer 
hinſichtlich des Ruhegehalts und der Hinterbliebenenfürſorge ſoll 
ſich in tunlichſt engem Anſchluß an die Ordnung dieſer Materien 
im Bamtengeſetz unter Fortfall aller Beiträge des Lehrperſonals voll⸗ 
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ziehen. Eine Ausnahme ſoll jedoch hinſichtlich des weiblichen Lehr— 
perſonals gemacht werden. Es werde in betreff des Schuldienſtes 
auch in Zukunft an dem Grundſatze feſtgehalten werden müſſen, daß 
die Lehrerinnen im Falle ihrer Verheiratung aus dem öffentlichen 
Schuldienſt auszuſcheiden haben, womit von ſelbſt auch der An— 
ſpruch auf Ruheſtandsverſorgung erlöſche. Eine völlige Gleichſtellung 
der Lehrerinnen mit den weiblichen Beamten, deren Anſtellung mit 
der Verheiratung dauernd widerruflich wird, auch wenn ſie vorher 
ſchon unwiderruflich war, könne noch nicht in Frage kommen. Da— 
gegen ſei zu erwägen, ob man nicht den Lehrerinnen nach ihrer 
Verheiratung im Penſionsſtande das Ruhegehalt, entgegen dem 
jetzigen Recht, belaſſen könne. 

Die Auszahlung des Gehalts ſoll in Zukunft aus einer Kaſſe 
erfolgen, und zwar in den Gemeinden unter 5000 Einwohnern 
durch die Rentämter, in den übrigen Gemeinden durch die Ge 
meindekaſſe. 

Drittens, und dies iſt hinſichtlich der Vorbildlichkeit der ban— 
riſchen Vorſchläge der Hauptpunkt: die organiſche Verbindung von 
Kirchen- und Schuldienſt ſoll aufgehoben werden. Dieſe Verbindung 
beſteht darin, daß der für eine Schulſtelle Ernannte damit auch den 
geſamten mit dieſer Stelle verbundenen Kirchendienſt zu verſehen 
verpflichtet iſt. Ganz abgeſehen von der Entlohnung dafür, die in 
Bayern, wie ſchon oben geſagt, außerordentlich dürftig iſt, bringt 
dieſe Verbindung die erheblichſten Nachteile für den Schuldienſt und 
für den Stelleninhaber mit ſich. Dieſer iſt durch den Kirchendienſt 
an allen Feiertagen ebenſo gebunden, wie durch den Schuldienſt an 
den Wochentagen. Da der Kirchendienſt nicht ein Neben-, ſondern 
ein zweites Hauptamt iſt, ſo unterſteht der Stelleninhaber doppelter 
Dienſtaufſicht und Disziplin. Die organiſche Verbindung bringt aber 
auch eine weitgehende Gebundenheit der kirchlichen Beteiligten und 
der Aufſichtsbehörden mit ſich, die gegenüber dem aufſtrebenden 
Lehrerſtand auf kirchlicher Seite bereits häufig unangenehm emp— 
funden wird. Zweck der Verbindung war urſprünglich in erſter 
Linie die Verbeſſerung des unzureichenden Lehrereinkommens. Zu— 
folge der organischen Verbindung erſcheint auch heute noch das 
Stelleneinkommen aus dem Kirchendienſt als ein Beſtandteil der 
Geſamtbeſoldung des Lehrers. Letztere wird nicht ſelten zu einem 
unverhältnismäßig großen Teil aus kirchlichen Mitteln aufgebracht. 
Mit dem neuen Beſoldungsſyſtem, das auf der Aufhebung der dienſt— 
anſchlagsmäßigen Feſtſetzung der einzelnen Gehaltsteile beruht und 
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Vereinheitlichung nach Art und Höhe erſtrebt, läßt ſich die Verbindung 
von Kirchen⸗ und Schuldienſt nicht vereinbaren. Dieſe Umſtände führen 
dazu, eine Neuregelung auf Grundlage der völligen Aufhebung der 
organiſchen Verbindung des Kirchendienſtes mit dem Schuldienſte 
ins Auge zu faſſen. Nach der Auffaſſung der bayriſchen Stackts— 
regierung wird es ſowohl im Intereſſe des Volksſchuldienſtes, als 
auch der gedeihlichen Entwicklung des weltlichen Kirchendienſtes liegen, 
wenn die beiden Funktionen vollſtändig getrennt und dem Kirchen: 
amt die Bedeutung eines ſelbſtändigen, vom Lehrer allenfalls nur 
nebenberuflich zu verſehenden Amtes gegeben wird. Nicht ratſam 
erſcheint es ihr, die Trennung lediglich von Fall zu Fall unter ge— 
wiſſen Vorausſetzungen zuzulaſſen, wie dies bereits hinſichtlich des 
Mesnerdienſtes (niederen Küſterdienſtes) im Schulbedarfsgeſetz von 
1902 vorgeſehen war. Die Erfahrung hat gezeigt, daß auf dieſem 
Wege eine Abtrennung nur in ganz wenigen Fällen zuſtande kommt. 
Dieſelbe Erfahrung iſt auch in Preußen gemacht worden, wo die 
Verhältniſſe bezüglich der organiſchen Verbindung des Kirchen- und 
Schuldienſtes ebenſo liegen, wie in Bayern, nur daß in Preußen 
dem reinen Lehrergrundgehalt ein dem Umfange des Kirchendienſtes 
entſprechender Mehrbetrag hinzugefügt wird und mit dieſem dann 
das einheitliche Grundgehalt bildet. 

In Bayern ſoll alſo durch Staatsgeſetz die organische Ver: 
bindung gelöſt werden. Dabei ſoll aber weſentlich unterſchieden 
werden zwiſchen dem Chordienſt (höheren Küſterdienſt, Organiſten-⸗, 
Lektordienſt) und dem Mesnerdienſt. Die Kirche wird vorausſicht— 
lich namentlich auf dem Lande der Hilfe des Lehrers für den Chor— 
dienſt noch auf längere Zeit nicht entbehren können, ebenſo wie in 
Preußen. Darum ſollen die Lehrer verpflichtet ſein, den Chordienſt 
auch nach der Löſung der organiſchen Verbindung auf Antrag der 
lirchlichen Behörde und nach Anordnung der Anſtellungsbehörde als 
Nebenamt zu übernehmen, wogegen ihnen eine angemeſſene, zwiſchen 
den beiden Behörden zu vereinbarende Vergütung zuzuſichern wäre. 
Anders liegen die Verhältniſſe beim Mesnerdienſt, deſſen Wahr— 
nehmung der Lehrerſtand ſeiner nicht mehr angemeſſen erachtet. 
Bayern will nun hier nicht ſo weit gehen, wie Württemberg, Baden 
und Heſſen, die den Lehrern die Uebernahme der niederen Küſter— 
dienſte unterſagt haben, aber es will die Uebernahme des Mesner— 
dienſtes künftighin überall dem freien Ermeſſen des Lehrers anheim— 
ſtellen und überdies von der Genehmigung der Aufſichtsbehörde ab— 
hängig machen. Unter allen Umſtänden ſoll das Einkommen aus 
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dem Kirchendienſt auf den Gehalt der Schulſtelle auch nicht mehr 
zum Teil angerechnet werden; es ſcheidet alſo auch aus für die Be⸗ 
rechnung des Ruhegehalts und der Hinterbliebenenverſorgung. 

Die Durchführung der bezeichneten Maßnahmen wird in vielen 
Fällen, ſei es von den kirchlich Beteiligten, ſei es von der bürger⸗ 
lichen Gemeinde, Opfer fordern. Das aus kirchlichen Quellen ſtam— 
mende Schulſtelleneinkommen wird nach der Trennung der Aemter 
vielfach nicht ausreichen, um dann die kirchlichen Dienſte „ange— 
meſſen“ zu entgelten. Andererſeits wird aber auch aus kirch— 
lichen Quellen ſtammendes Aufkommen für kirchliche Zwecke frei 
werden. Sache der bürgerlichen Gemeinden wird es ſein, diejenigen 
Beträge zu erſetzen, die ihnen bisher aus kirchlichen Mitteln zuge: 
floſſen ſind und der Schulſtelle nun entzogen werden. Es hat ſich 
ergeben, daß es ſich um 485 000 M. für das ganze Land handeln 
wird. An unvermögende Gemeinden ſind Zuſchüſſe zur Deckung 
des Bedarfs aus Kreismitteln zu gewähren und werden bei der 
Finanzierung der geſamten Neuregelung vorgeſehen. 

Die Löſung der organiſchen Verbindung von Schul- und 
Kirchendienſt würde dem Rechtsgrundſatz nach ſofort in Kraft zu 
treten haben. Aber es muß doch eine Uebergangszeit feſtgeſetzt 
werden wegen derjenigen Schulhäuſer, die zugleich Mesnerhäuſer 
ſind. Eine durchgreifende Neuordnung iſt hier um ſo weniger zu 
umgehen, als die gegenwärtigen Zuſtände vielfach zu Unklarheiten, 
nicht ſelten ſogar zu langwierigen Rechtsſtreitigkeiten Anlaß gegeben 
haben, ganz wie in Preußen. Die Trennung der Verbindung von 
Schul: und Mesnerhaus ſoll unter Feſtſetzung einer Friſt nachdrück⸗ 
lichſt angeſtrebt und durch Gewährung von Zuſchüſſen aus öffent⸗ 
lichen Mitteln ermöglicht und erleichtert werden. Für die Ueber⸗ 
gangszeit aber ſoll da, wo das Schulhaus zugleich Mesnerhaus iſt, 
nur beim Chordienſt die Uebernahme des Mesnerdienſtes dem Lehrer 
zur Pflicht gemacht werden, auch nachdem die organiſche Verbindung 
geſetzlich gelöſt iſt 

Dieſe Vorſchläge des Bayeriſchen Kultusminiſteriums erſcheinen 
für Preußen, wo dieſelben Schwierigkeiten bezüglich der organiſchen 
Verbindung von Kirchen⸗ und Schuldienſt vorliegen und täglich 
größer werden ſowohl durch die Auflehnung der Lehrerſchaft gegen 
dieſe Verbindung, wie durch die Anſprüche der kirchlichen Behörden 
auf Mitherrſchaft über die Volksſchullehrerſchaft, ſoweit fie zu Kirchen: 
dienſt organiſch verpflichtet iſt. Die Miniſterialerlaſſe, welche die 
Aufhebung der Verbindung und die Trennung der Vermögensſtücke 
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oder auch nur die erſtere herbeiführen ſollen, haben nur in verhält⸗ 
nismäßig wenigen Fällen zum Ziel geführt. Die Behandlung von 
Fall zu Fall iſt unſparſam; ſie erfordert bei den Regierungen und 
Konſiſtorien einen ſonſt unnötigen Verwaltungsapparat. Es iſt zu 
wünſchen, daß in Preußen, wie es in Bayern und Württemberg 
geſchehen iſt, die Ueberzeugung durchdringt, daß nur auf dem Wege 
der ſtaatlichen Geſetzgebung wirkliche Hilfe zu ſchaffen iſt. 
Viertens. Der Volksſchulbedarf iſt in Bayern in erſter Linie 
durch die Gemeinden zu befriedigen. Wenn die Gemeinde ohne 
Ueberbürdung auch durch Umlagen den Bedarf nicht decken kann, ſo 
tritt der Kreis mit Zuſchüſſen ein. Daneben gewährt der Staat 
ſowohl den Kreiſen wie der Gemeinde Zuſchüſſe. Daran ſoll auch 
bei der Neuregelung feſtgehalten werden. Aber ebenſo wie in Preußen 
iſt man auch in Bayern längſt dazu übergegangen, Gemeinden zur 
Tragung der Volksſchullaſt Zuſchüſſe zu gewähren, auch ohne daß 
nachzuweiſen wäre, daß ſie den Bedarf auch durch Umlagen ohne 
leberbürdung nicht aufbringen können. Vielmehr dient ein ſche— 
matiſcher Maßſtab zur Feſtſtellung des Unvermögens. In Bayern 
bedient man ſich der Grenzen der Einwohnerzahl. Die Gemeinden 
bis zu 5000 Einwohnern gelten ſämtlich als unterſtützungsbedürftig, 
die bis 50000 Einwohnern in gewiſſem Maße, während man an: 
nimmt, daß die größeren Gemeinden im allgemeinen ohne feſte Zu⸗ 
ſchüſſe ihren Volksſchulbedarf aus eigenen Mitteln decken können. 
Die Denkſchrift erkennt an, daß der Maßſtab der Einwohnerzahl 
roh iſt, aber er ſei der möglichſt einfache und dem nach dem Steuer: 
ſoll oder der Umlagenhöhe wegen der häufigen Veränderung dieſer 
Faktoren vorzuziehen. Im Jahre 1912 wurden von den auf 
65 Millionen Mark berechneten Geſamtausgaben für das Volks- 
ſchulweſen in Bayern rund 17½ Millionen vom Staat, 6 Millionen 
von den Kreiſen gedeckt, fo daß nur 41½ Millionen, darunter die 
ſachlichen Ausgaben, von den Gemeinden aufgebracht wurden. Wie 
ſtark der Staat an den Volksſchulausgaben für die kleineren Ge⸗ 
meinden beteiligt iſt, geht daraus hervor, daß die Gemeinden ohne 
Ortsſtatuten nur rund / des Geſamtaufwands für die Beſoldungen 
zu tragen haben. Die Durchführung der Beſoldungsaufbeſſerungen 
wird nach der Denkſchrift zu rund / dem Staate und zu / den 
Gemeinden und den Kreiſen zur Laſt fallen. Der Mehrbedarf für 
die Grundgehälter wird zum größeren Teile von den Gemeinden zu 
tragen ſein, aber die Gehaltserweiterungen will der Staat in allen 
Gemeinden bis zu 10000 Einwohnern ganz, in den übrigen zu 
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2 übernehmen. Der geſamte Mehrbedarf für die Beſoldungsver⸗ 
beſſerungen beträgt rund 7 Millionen Mark. 

Dazu kommt noch der Mehrbedarf für die Neuregelung der 
Ruheſtands⸗ und Hinterbliebenenfürſorgen. Jetzt werden die Zahlungen 
geleiſtet durch acht Kreispenſionsanſtalten und acht Kreishinter⸗ 
bliebenenvereine. / der Ausgaben tragen Staat und Kreiſe. Nach 
geſetzlicher Vereinheitlichung des Syſtems der Ruheſtands- und 
Hinterbliebenenfürſorge liegt kein Grund mehr vor, dieſe Sonder— 
kaſſen zu erhalten. Sie ſind ſämtlich aufzulöſen; die Frage, ob ſie 
durch eine ihre Aufgaben übernehmende Landeskaſſe zu erſetzen ſei, 
bleibt offen. Jedenfalls ſoll der Staat neben der Auszahlung aller 
Beträge den geſamten neu anfallenden Bedarf für die Ruheſtands⸗ 
und Hinterbliebenenfürſorgen übernehmen. Die Gemeinden ſollen 
einen feſten jährlichen Zuſchuß für jede aktive Lehrperſon an die 
Staatskaſſe zahlen, wobei die kleineren Gemeinden wieder durch die 
Kreiſe entlaſtet werden ſollen. ö 

Die Denkſchrift rechnet damit, daß im Beharrungszuſtande, der 
allerdings erſt nach einer längeren Reihe von Jahren eintreten 
wird, gegenüber dem Stande des Jahres 1913 der Mehraufwand 
für Staat, Kreis und Gemeinde zuſammen aus der geplanten Neu— 
regelung der Dienſt- und Gehaltsverhältniſſe des Volksſchullehr— 
perſonals 13—14 Millionen Mark betragen wird. Die Opfer recht— 
fertigten ſich ſowohl aus Gründen der Billigkeit gegenüber einem 
großen und wichtigen Stande, als auch im Intereſſe der Volksſchule 
und damit im Intereſſe des Staatsganzen. 

Gelingt es dem Bayeriſchen Kultusminiſter Dr. von Knilling, 
ſeine Pläne zur Ausführung zu bringen, ſo wird er ſich damit nicht 
nur ein großes Verdienſt um die Bayeriſche Volksſchule erwerben, 
ſondern ſich auch in den Herzen der Bayeriſchen Volksſchullehrer 
ein Denkmal geſetzt haben, wie es in Preußen einſt Boſſe und 
Kügler getan haben. Unvollkommenheiten werden noch bleiben, wie 
ſie auch dem erſten Preußiſchen Lehrerbeſoldungsgeſetz von 1897 
angehaftet haben und auch 1909 noch nicht vollſtändig beſeitigt werden 
konnten. Aber die Schranken, welche der Beſſerung entgegenſtanden, 
waren doch 1897 ſchon gebrochen, wie fie jetzt in Bayern gebrochen 
werden ſollen. Hier iſt Preußen vorangegangen. Auf dem Gebiete 
der vereinigten Kirchen- und Schulſtellen geht Bayern voran. Die 
Verhältniſſe auf konfeſſionellem Gebiete in Preußen ſind denjenigen 
in Bayern ähnlicher als denen irgend eines anderen deutſchen 
Staates. Man kann ſich auch des Eindruckes nicht erwehren, als 
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ob bei der Abfaſſung des preußiſchen Volksſchulunterhaltungsgeſetzes 
in ſeinen konfeſſionellen Beſtimmungen die Bayeriſche Geſetzgebung 
in manchen Stücken als Vorbild gedient habe. Gelingt in Bayern 
die geſetzlich Löſung der organiſchen Vereinigung von Kirchen- und 
Schuldienſt und findet ſie dort, wie es den Anſchein hat, die Zu— 
ſtimmung auch der kirchlichen Kreiſe, ſo iſt die Hoffnung berechtigt, 
daß ſie ſich auch in Preußen auf dem Wege der ee durch⸗ 
führen laſſen wird. 


Zur Entſtehung des modernen Menſchen. 
Von 
Dr. Heinrich Scholz, 


Privatdozent an der Univerſität Berlin. 


Das eigentliche Studium des Menſchen iſt der Menſch, ſagt 
Pope. Goethe, in den Wahlverwandtſchaften, hat es zum zweiten 
Male geſagt. Dennoch iſt für das Studium des Menſchen in dem 
Jahrhundert ſeit Goethe verhältnismäßig wenig geſchehen. Selbſt— 
verſtändlich iſt im einzelnen auf allen Gebieten eine ungeheure 
Arbeit geleiſtet worden; die Geſchichte in allen ihren Verzweigungen, 
als Geſchichte der Philoſophie und der Wiſſenſchaft, der Kunſt, der 
Religion und des ſittlichen Lebens, der nationalen und wirtſchaft— 
lich⸗politiſchen Entwicklung, hat die einzelnen Seiten des menſch— 
lichen Daſeins gewaltig erhellt und in kräftigen Linien zur An— 
ſchauung gebracht. Aber noch ſind wir nicht ſo weit, dieſe Fäden 
zuſammenzuſpinnen und den ganzen Menſchen zu zeigen, der hinter 
dieſen Vereinzelungen ſteht und erſt im Zuſammenhang aller Funk⸗ 
tionen einigermaßen begriffen werden kann. 

Unter den Forſchern erſten Ranges, die ſich um dieſen Menſchen 
bemüht haben und dem Verſtändnis desſelben methodiſch nachge⸗ 
gangen ſind, ſteht Dilthey ſicherlich voran. Er iſt augenſcheinlich 
der erſte geweſen, oder doch einer von den erften, die dieſe Aufgabe 
deutlich erkannt haben. Das iſt vielleicht ſein größtes Werk, größer 
als alles, was er im einzelnen zur Erkenntnis und Aufklärung bei— 
getragen hat. Aber auch das iſt nicht gering. Man mag das 
Fragmentariſche ſeiner Arbeiten, das Unabgeſchloſſene und Un— 
vollendete, das ihnen nicht nur äußerlich aufgeprägt iſt, deutlich, 
vielleicht auch ſchmerzlich empfinden; man mag feine Darftellungsart 
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bisweilen etwas feſter und greifbarer wünſchen; man mag den 
Myſterienſtil mißbilligen, in den er ſeine Unterſuchungen gelegentlich 
einkleidet; aber man wird nicht beſtreiten können, daß er trotz allem 
zu dieſer Arbeit wie wenige begabt und auf feinem Felde ein Bahn- 
brecher geweſen iſt. 

Die Geſchichte des menſchlichen Geiſtes, zumal die Geſchichte 
des modernen Menſchen, die ſich in unſeren Tagen deutlich neben 
und über den hiſtoriſchen Einzeldisziplinen als ſelbſtändige Wiſſen⸗ 
ſchaft zu konſtituieren beginnt, wird Dilthey ſtets als ihren wichtigſten 
Begründer und erfolgreichſten Anfänger betrachten dürfen. Denn 
er hat wirklich den großen Blick, den weiten und freien Geſichts— 
kreis gehabt, der zu ſolcher Arbeit gehört. Er hat das Lebens— 
gefühl des Menſchen in allen ſeinen Ausprägungen geſucht und 
geſehen und zum erſtenmal die ganze Fülle der Lebensentwicklungen 
für die Aufklärung des Lebensbewußtſeins verwertet. Der ſub— 
ſtantielle Geiſt der Neuzeit erſcheint bei ihm zum erſtenmal als 
Grund und Folge des neuzeitlichen Geſamtlebens; und niemand 
kann leugnen, daß ſein ſynoptiſches Verfahren Zuſammen⸗ 
hänge erſchloſſen und Deutungen ermöglicht hat, an die vor 
ihm nicht zu denken war. Das Hegelſche Ideal eines univerſellen 
Lebensverſtändniſſes erſcheint in feinen Arbeiten wieder, nur los⸗ 
gelöſt von der Spekulation und auf die breite, exaktere Grundlage 
hiſtoriſcher Forſchung und Einzelarbeit geſtellt. Wenn Hegel von 
oben nach unten geht und aus der aprioriſchen Logik des Geiſtes 
ſeine Geſchichte zu erleuchten ſucht, ſo iſt Dilthey den umgekehrten 
Weg gegangen und hat verſucht, aus der Geſchichte des Geiſtes die 
Erkenntnis ſeiner Struktur zu gewinnen. Daß er dabei nicht zum 
Abſchluß gekommen iſt, daß er an Stelle der Einen Tendenz ſchließ— 
lich eine Dreiheit ſetzte, ohne ſelbſt den Standpunkt zu finden, der 
über dieſe Dreiheit hinaus liegt, iſt vielleicht nicht nur ſeine Schuld. 
Jedenfalls wirkt ſein bedeutender Geiſt heute in den verſchiedenſten 
Richtungen produktiv und geſetzgebend fort. Die großen hiſtoriſchen 
Arbeiten Tröltſchs, denen wir ſoviel Aufklärung verdanken, ſind 
ſehr ſtark von Dilthey beeinflußt. Frageſtellung und Methode ſeiner 
epochemachenden Arbeiten hat Tröltſch augenſcheinlich von Dilthey 
erlernt; die ganze Einſtellung ſeines Geiſtes iſt mit durch Diltheys 
Vorgang bedingt. ' 

Oder man nehme den dritten Band des Ueberweg in Friſch— 
eiſen-Köhlers eben erſchienener Neubearbeitung zur Hand. Mit 
einem Blick in die Dispoſition kann man feſtſtellen, wie ſtark und 
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wohltätig Diltheys Geiſt über dieſer Arbeit gewaltet hat. Das 
alte, nach Kant gebildete Schema von Rationalismus und Empi⸗ 
rismus, das lediglich die intellektuellen Probleme berückſichtigt, iſt in 
der neuen Faſſung zertrümmert und durch eine Anordnung erſetzt, 
die die philoſophiſchen Syſteme der neuen Zeit als Ausdruck der 
Lebenswandlungen des modernen Geiſtes zu deuten ſucht. Das 
Werk hat dadurch fo bedeutend gewonnen, daß man es zum erſten— 
mal als eine Art von Leſebuch bezeichnen kann. Auch die ſcharf— 
ſinnigen und weitblickenden Arbeiten von Eduard Spranger mit 
ihrer großen Linienführung ſind aus der Schulung an Dilthey 
hervorgegangen. 

Diltheys eigene Abhandlungen zur Entſtehungsgeſchichte des 
modernen Menſchen waren bisher im Archiv für Geſchichte der 
Philoſophie, ein wichtiger Aufſatz in den Abhandlungen der Berliner 
Akademie vergraben. Kundige wußten ſie freilich auch dort zu 
finden; aber die Unbequemlichkeit war oft groß, und nicht immer 
gelang es, die zuſammengehörigen Aufſätze zuſammen zu bekommen. 
Daher war auch die geſchloſſene Wirkung ins Breite, die man dieſen 
Arbeiten wünſchen muß, nicht möglich. Sie waren im ganzen zu 
zerſtreut, um von Nichtphiloſophen im Zuſammenhange gewürdigt 
zu werden. Dilthey ſelbſt hat ſich zu einer zuſammenfaſſenden Ver⸗ 
öffentlichung nicht entſchließen können, vermutlich, weil er bis zuletzt 
an die Fortſetzung der „Einleitung in die Geiſteswiſſenſchaften“ 
gedacht hat. Um ſo angemeſſener iſt es, daß jetzt nach ſeinem Tode 
als zweiter Band, aber erſtes Stück ſeiner Geſammelten Schriften 
gerade dieſe Aufſätze erſchienen ſind. Die Ausgabe iſt von Georg 
Miſch beſorgt und hat den treffenden Titel erhalten: Welt— 
anſchauung und Analyſe des Menſchen ſeit Renaiſſance 
und Reformation.“) 

Die hier vereinigten Auſſätze ſind nach Namen und Inhalt 
bekannt. Den Anfang macht die „Auffaſſung und Analyſe des 
Menſchen im 15. und 16 Jahrhundert“ mit ihrer feinen Einleitung 
über die Motive der mittelalterlichen Metaphyſik und ihrer ebenſo 
anſchaulichen, wie wegweiſenden Schilderung der Renaiſſance- und 
Reformationskultur. Für die Religionsgeſchichte iſt dieſe Abhandlung 
wegen ihrer Betonung des reformationszeitalterlichen Spiritualismus 

*) Wilhelm Diltheys Geſammelte Schriften. Zweiter Band: Weltanſchauung 
und Analyſe des Menſchen ſeit Renaiſſance und Reformation. Abhand— 
lungen zur Geſchichte der Philoſophie und Religion. Leipzig und Berlin, 


B. G. Teubner, 1914. IX und 528 S. Gr. 8%. Preis Mk. 12, in 
Leinen Mk. 14, Halbfranz. Mk. 16. 
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und ſeines ſelbſtändigen Anteils an dem Aufbau und der Grund— 
legung der modernen Religioſität beſonders wichtig. Die Geſtalt 
des großen Sebaſtian Franck iſt hier zum erſtenmal in univerjals 
geſchichtlichem Zuſammenhange gewürdigt und als eine ſelbſtändige, 
von der Reformation nicht nur unabhängige, ſondern verdrängte 
und verfolgte Entfaltung moderner Gläubigkeit aufgezeigt. Die 
Paradoxa des Sebaſtian Franck, die jetzt in einer guten und 
brauchbaren Ausgabe bei Diederichs jedermann zugänglich ſind, 
ſind wirklich für den, der ſie unbefangen lieſt, eine religions— 
geſchichtliche Erkenntnisquelle erſter Ordnung. Und mehr als das: 
ein Bekenntnisbuch, das viel unmittelbarer, als Luther ſelbſt, zum 
deutſchen Idealismus und zu Goethe hinweiſt und dem Menſchen 
der Gegenwart, der durch dieſe Kultur hindurchgegangen iſt, be— 
ſonders nahe gehen muß. Das ſtille Gefühl der Gottähnlichkeit, 
das die Schöpfung durch Gott nicht ausſchließt, ſondern im Gegen— 
teil vorausſetzt, hat hier einen Ausdruck erhalten, der die beſten 
Traditionen mittelalterlicher Myſtik und des ſtoiſch-neuplatoniſchen 
Pantheismus in die Neuzeit hinüber und zu den Höhepunkten des 
modernen Geiſteslebens hinaufleitet. 

Ich darf eine von Dilthey nicht angeführte, beſonders eindrucks— 
volle Stelle zur Erläuterung hier einrücken. „Gott hat ſeiner 
Weisheit Art und ſeines Weſens ein Muſter, Zundel (Anzünder), 
eine Spur, ein Licht und ein Bild in des Menſchen Herz gelegt, 
darin ſich Gott ſelbſt ſieht. Und dieſes Bild Gottes und dieſen 
göttlichen Charakter nennt die Schrift etwa Gottes Wort, Willen, 
Sohn, Samen, Hand, Licht, Leben, die Wahrheit in uns. So ſind 
wir alſo Gottes fähig, und etlichermaßen nach dieſem Bilde, wir 
ſind göttlicher Art, das Licht iſt in der Laterne unſeres Herzens 
angezündet und der Schatz liegt Schon in dem Acker, in den Grund 
der Seelen gelegt: wer ihn nur brennen, glänzen ließe und die 
Laterne des Fleiſches nicht vorzöge! Ja, wer nur in ſich ſelbſt 
einkehrte und dieſen Schatz ſuchte, der würde ihn zwar nicht jenſeits 
des Meeres finden, noch im Himmel ſuchen dürfen. Sondern in 
uns iſt das Wort, das Bild Gottes.“ 

Auch vom Geſinnungschriſtentum hat dieſer einſame und ſeltſame 
Mann eine Sicherheit und Tiefe der Anſchauung gehabt, die keine 
Vergleichung zu ſcheuen braucht. In ſeiner Chronik und Beſchreibung 
der Türkei vom Jahre 1530 ſtellt er den drei großen Gruppen des 
Luthertums, des Zwinglianismus und der täuferiſchen Bewegung 
mit prophetiſchem Blick einen vierten Glauben zur Seite, der Leſſings 
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Religion des ewigen Evangeliums vorausnimmt und, wie dieſe, alle 
früheren religiöſen Standpunkte zu überholen beſtimmt iſt. „Der 
vierte Glaube iſt ſchon auf der Bahn, daß man alle äußerlich 
Predigt, Zeremonie, Sakrament, Bann, Beruf als unnötig will aus 
dem Wege räumen und glatt ein unſichthar geiſtlich Kirchen, in 
Einigkeit des Geiſt und Glauben, verſammelt unter allen Völkern 
und allein durchs ewig unſichtbar Wort von Gott ohn einig äußer— 
lich Mittel regiert, will anrichten.“ 

Wer das lieſt und bedenkt, und zugleich den Ernſt und die 
Tiefe des Tatwillens empfindet, der in dieſem mächtigen Menſchen 
lebt, wird nicht mehr, wie es bei Ritſchl geſchah, den religiöſen 
Beſitz der Gegenwart in gerader Linie auf die Reformation zurück— 
führen können, ſondern genötigt ſein, anzuerkennen, daß der Spiri— 
tualismus eine ſelbſtändige und überaus wichtige Quelle unſeres 
religiöſen Lebens iſt, und daß ein Teil der erheblichſten Schwierig— 
keiten, mit denen wir zu rechnen haben, aus der gewaltſamen Unter 
drückung dieſes echt proteſtantiſchen und unter keinen Umſtänden 
als Katholizismus und Rationalismus zu verdächtigenden Spiri— 
tualismus ſtammt. Hier iſt der Punkt, wo Tröltſch mit ſeinen 
Unterſuchungen eingeſetzt hat und wo noch ſo viel — zu erforſchen 
nicht nur, ſondern vor allem zu lernen iſt. 

An die Abhandlung über den Menſchen des 15. und 16. Jahr: 
hunderts ſchließt ſich der große, epochemachende Aufſatz über das 
natürliche Syſtem der Geiſteswiſſenſchaften im 17. Jahrhundert. 
Dieſer Aufſatz weiſt bekanntlich den Anteil der humaniſtiſchen Religion, 
wie ſie von Erasmus und ſeiner Schule ausging, ſowie vor allem 
den Anteil der Stoa an der erſten zuſammenhängenden Konſtruktion 
des neuzeitlichen Geiſteslebens auf Grund umfaſſender Induktionen 
nach. In dieſen Aufſatz iſt jetzt auch die wichtige Unterſuchung über 
die Glaubenslehre der Reformatoren hineingenommen, die zuerſt in 
den „Preußiſchen Jahrbüchern“ erſchienen iſt und das Verſtändnis 
der reformierten Religion den charaktervollen, aber einſeitigen Unter— 
ſuchungen der Ritſchlſchen Schule gegenüber auf eine neue, un: 
zweifelhaft tiefere Baſis geſtellt hat. 

Es folgen die beiden aufs engſte zuſammengehörigen Unter— 
ſuchungen über die Autonomie des Denkens, den konſtruktiven Ra— 
tionalismus und den pantheiſtiſchen Monismus nach ihrem Zu— 
ſammenhang im 17. Jahrhundert und über den entwicklungsge— 
ſchichtlichen Pantheismus nach ſeinem Zuſammenhang mit den 
älteren pantheiſtiſchen Syſtemen. Der Ausdruck „Pantheismus“ iſt 
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hier nicht ganz glücklich. Es würde beſſer „Monismus“ heißen; 
denn die moniſtiſche Denkverfaſſung in ihrer ſpiritualiſtiſchen und 
materialiſtiſchen Ausprägung it der eigentliche Gegenſtand dieſer 
Unterſuchungen. Das neue Ideal der Interpretation, wie es Dil: 
they vorgeſchwebt hat, kommt vielleicht am eindrucksvollſten in der 
Ableitung des modernen Naturalismus zum Vorſchein. „Der Ur— 
ſprung des Naturalismus liegt in einer Lebensverfaſſung, welche 
ſich in Venedig, Florenz, an italieniſchen Höfen in Macchiavelli, 
am franzöſiſchen Hof in Richelieu und am engliſchen der Stuarts 
entwickelte. Dieſe Lebensverfaſſung verbindet das Extrem der Lebens⸗ 
bejahung, das Streben nach Genuß und Macht, mit der Ausbildung 
der Staatsräſon, der Lebensklugheit an den Höfen, der epikureiſchen 
Lebensrechnung. Dieſe Kombination iſt der Ausdruck der Lebens— 
ſtinmung in der Ariſtokratie von Venedig während ihrer Dekadenz 
und der emporkommenden Fürſtenmacht. Die Verbindung der vollen 
Explikation und Anwendung dieſer Lebensverfaſſung mit der mathe⸗ 
matiſchen Naturwiſſenſchaft der Zeit verknüpft nur das Fortwirken 
dieſer Ratio auf dem kosmiſchen Gebiet mit einem realen Lebens⸗ 
grunde derſelben. So entſteht in Hobbes die erſte Form des Poſi— 
tivismus; dieſer iſt eine Lebenserſcheinung, eine Seelenverfaſſung, 
nicht ein bloßes Theorem.“ 

Den Abſchluß der Pantheismusſtudien bildet die kleine, auf- 
ſchlußreiche Arbeit „Aus der Zeit der Spinozaſtudien Goethes“. 
Hier wird bekanntlich der Zuſammenhang des herrlichen Fragments 
über die Natur mit Shaftesburys Rhapſodien in lehrreichſter Weiſe 
aufgezeigt und weiter durch eine ſcharfſinnige Analyſe der ſpät ent⸗ 
deckten Spinozaſtudie von 1785 nachgewieſen, daß Goethe gleichſam 
ein Spinoziſt unter Ausſchluß Spinozas geweſen iſt, und daß ſein 
dynamiſcher Pantheismus mit der Ehrfurcht vor dem Unerforſch— 
lichen und der Hingebung an die poſitive Verwirklichung des Un⸗ 
endlichen im Endlichen hinter Spinoza zurück zu Giordano Bruno 
und dann wieder vorwärts zu Shaftesbury führt. Dieſe ſchöne 
Unterſuchung bildet einen Markſtein in der Geſchichte der vielver— 
handelten Frage nach Goethes Spinozismus. 

Das letzte große Stück dieſer Sammlung iſt der Aufſatz über 
die Funktion der Anthropologie in der Kultur des 16. und 17. Jahr- 
hunderts, der den Akademieabhandlungen entnommen iſt und die 
überwiegend auf das Metaphyſiſche und Religiöſe gerichteten Unter— 
ſuchungen der vorhergehenden Arbeiten wirkungsvoll nach der ethiſch— 
pſychologiſchen Seite ergänzt. 
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Wenn man das Ganze überſchaut, ſo ſieht man, daß Dilthen 
mit ſeinen Forſchungen über das Ende des 17. Jahrhunderts nicht 
weſentlich hinausgekommen iſt. Das große Problem der eigentlichen 
Aufklärung hat er nicht mehr in Angriff genommen. Vor Leibniz 
macht ſeine Forſchung Halt, wenn es auch natürlich an Hinweiſungen 
auf die Problematik des 18. Jahrhunderts und Hindeutungen auf 
Goethe und die deutſche Bewegung nicht fehlt. Ein großer Teil 
dieſer Arbeit iſt freilich an anderen Stellen von ihm geleiſtet worden, 
ſo in den Aufſätzen über Leſſing und Novalis, ſo in der Jugend— 
geſchichte Hegels und fo vor allem im „Schleiermacher“, der ja 
eigentlich der Anfang einer Geſchichte des klaſſiſchen und romantiſchen 
Idealismus iſt. Immerhin, es fehlt noch viel, und es wird noch 
viel geſchehen müſſen, bis die Geſchichte des modernen Menſchen im 
Diltheyſchen Sinne geſchrieben werden kann. Dilthey war in ſich 
ſelbſt zu problematiſch, um dieſe Geſchichte ſchreiben zu können: er 
ſah zu viel, um die Kraft der großen Linie zu finden, nach der er 
wie wenige geſtrebt und gerungen hat. Man merkt es ſeinen Arbeiten 
an, daß ſie in Stücken entſtanden ſind, daß die Idee des Ganzen 
mehr aus dem einzelnen erſchloſſen iſt, als daß ſie das einzelne 
ſelbſt erſchließt. Eine gewiſſe Bläſſe und Undeutlichkeit des Ge— 
ſamteindrucks wird hieraus zu erklären ſein. Diltheys Gemälde ſind 
unendlich fein und mit der größten Sorgfalt gemalt; aber es it 
nichts Hinreißendes in ihnen, nichts, was eine große Notwendigkeit 
verrät, die hier nach Form und Farbe ringt. Die Innerlichkeit, 
der er überall zuſtrebt und die er mit heißem Bemühen auſſucht, 
it oft fo innerlich geworden, daß man fie körperlos nennen möchte. 
Es fehlt der Mut zur Verkürzung und Vereinfachung, ohne die es 
am Ende eine plaſtiſche Geſchichtsſchreibung gerade auch des modernen 
Menſchen nicht geben möchte. 

Aber wenn Diltheys Schriften nicht leuchten, ſo haben ſie da— 
für auf der andern Seite den gar nicht hoch genug zu ſchätzenden 
Vorzug, daß ſie in keiner Weiſe blenden. Sie klären auf im edelſten 
Sinne und ſind als Beleuchtungen halb erhellter Zuſtände in ihrer 
Weiſe muſtergültig. Beſonders ſchön iſt der tiefe Reſpekt, man 
möchte beinahe ſagen: die Andacht, mit der er von Menſchen und 
Dingen ſpricht. Er iſt in allem das Gegenteil eines Forſchers, der 
das Intereſſante in den Vordergrund ſtellt; er geht mit einem 
ſeltenen Ernſt dem Weſentlichen nach, ohne ſich um das Intereſſante 
zu kümmern. Der ſchöne Erfolg dieſes Verfahrens iſt der, daß die 
ſachliche Notwendigkeit der großen Verſchiebungen, aus denen die 
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moderne Kultur hervorgegangen iſt, auf das eindrucksvollſte erleuchtet 
wird. Das Unwillkürliche dieſes Prozeſſes, man möchte ſagen: die 
Zwangsläufigkeit, wird hier in ganz ſeltener Weiſe deutlich, ohne 
daß die Menſchen, an denen fie haftet, in denen ſie ſich vollzogen 
hat, irgendwie zu Maſchinen würden. Die Freiheit der Geiſter iſt 
hier wirklich der Hebel jener großen Notwendigkeit, in der die Ge— 
ſchichte des Geiſtes fortſchreitet. 

In dieſem Zuſammenhange darf anch bemerkt werden, daß in 
dieſen eminent problemgeſchichtlichen Unterſuchungen die eingeſtreuten 
Perſonenſchilderungen oft das Beſte und Tüchtigſte ſind. Wie klar 
ſteht Giordano Bruno vor uns in der Lebensſkizze, die dem ent— 
wicklungsgeſchichtlichen Pantheismus vorangeſtellt iſt! Wie anſchau— 
lich iſt die Geſtalt Descartes', wie liebevoll die Erſcheinung Me— 
lanchthons in die ſachgeſchichtlichen Zuſammenhange hineingezeichnet! 
Wie männlich ſteht Zwinglis Größe vor uns! Wie ſtark und tüchtig 
iſt Luthers Bild! „Luther, eines Bergmanns Sohn, in nordiſchen 
Bergen, ein Mönch in Nebeln, Schnee und Unbildlichkeit der Natur, 
ohne einen Schimmer von Kunſt in ſeiner Seele, auch ohne ein 
ſtärkeres Bedürfnis nach Wiſſenſchaft, nichts als Unſichtbarkeit 
alles Höheren um ſich, Unbildlichkeit höherer Kraft und Kraftver— 
hältniſſe: er erſt hat den religiöſen Prozeß ganz losgelöſt von der 
Bildlichkeit des dogmatiſchen Denkens und der regimentalen Aeußer— 
lichkeit der Kirche“. 

Die vorliegenden Abhandlungen ſind, wie ſchon geſagt, mit 
geringen Veränderungen in ihrer Reform abgedruckt. Immerhin 
iſt einiges aus den Manujfripten hinzugekommen: ein paar Seiten 
am Schluß des „Natürlichen Syſtems“, dann in dem Aufſatz über 
Bruno eine Darſtellung ſeines ſpäteren Lebens, ferner eine Ein— 
ſchiebung über Lukrez, die in die Pantheismusunterſuchung ein— 
gegangen iſt, und eine Charakteriſtik Shaftesburys, die in dem 
Aufſatz über die Spinozaſtudien Goethes ihren angemeſſenen Platz 
gefunden hat. Außerdem ſind als Anhang drei größere Zuſätze 
aus den Handſchriften hinzugefügt: über die Grundmotive des 
metaphyſiſchen Bewußtſeins, über das Chriſtentum in der alten Welt 
und eine Studie zur Würdigung der Reformation, die das in den 
gedruckten Texten Geſagte mehrfach verſchärft, vertieft und ergänzt. 

„Vergleicht man das religiöſe Leben des Urchriſtentums mit dem 
der Reformation, ſo ergibt ſich die gänzliche Verſchiedenheit desſelben 
von dem Paulinismus der Reformatoren. Der Zentralpunkt dieſes 
Lebens, die Erwartung der Wiederkunft Chriſti, hat in dem religiöſen 
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Leben der Reformatoren keine Realität. Eben indem ſie die 
Wiedertäufer bekämpfen, welche entweder dies kommende Buch ge— 
duldig erwarten oder gewalſam aufrichten wollen, eben indem ſie 
es überall nur mit dem Verhältnis des irdiſchen zum jenſeitigen 
Leben zu tun haben, dieſem erſteren aber feine volle Konſiſtenz 
laſſend, trennt ſich der Inhalt des Glaubens ganz durchgreifend 
von dem des Paulus in ſeiner Zeit. Sie haben nicht das ur— 
ſprüngliche Chriſtentum wiederhergeſtellt, ſondern ſie haben, ohne 
es zu wiſſen, eine neue Stufe der im Chriſtentum angelegten 
univerſalen Religion herbeigeführt.“ 

Wenn das richtig iſt — und es iſt richtig —, ſo kann man 
die Reformation offenbar nicht mehr als Reduktion bezeichnen, auch 
nicht mehr in dem Sinne, daß in der Reduktion das Schöpferiſche 
enthalten iſt. Man wird ſie als Neuſchöpfung anſehen müſſen, 
als eine große Intuition, die Reduktionen zur Folge hatte, aber 
nicht aus ihnen hervorgegangen, auch nicht mit ihnen gleichzu— 
ſetzen iſt. 


* * 
* 


Dieſe Seiten waren geſchrieben, ehe das Ungewitter heraufzog, 
das unſer Vaterland umdüſterte. Der gewaltige Anteil des deutſchen 
Geiſtes an der Struktur des modernen Menſchen iſt erſchütternd in 
Frage geſtellt. In Frage geſtellt iſt der Geiſt und die Kraft, die 
von Luther, Leibniz, Kant, Goethe und Bismarck in die Welt hinaus— 
geſtrahlt worden ſind. So wird die Schickſalsſtunde des deutſchen 
Geiſtes zugleich im allerernſteſten Sinne die Schickſalsſtunde des 
modernen Menſchen ſein — des Menſchen, der gelernt hat, das 
Leben nicht nur in Technik und Berechnung, nicht nur in Fortſchritt 
und Aufklärungsarbeit, ſondern in den Tiefen der Ehrfurcht und 
Treue, der Identität und der Freiheit zu ſuchen. 


Wie Leibniz geſtorben und begraben ift. 
Von 
Paul Ritter. 


— 


Als Leibniz Ende 1676, ein Dreißigjähriger, nach Hannover 
kam, hat er nicht geahnt, daß die kleine norddeutſche Reſidenz nun 
vierzig Jahre hindurch ſein Wohnſitz bleiben, daß er hier das Leben 
beſchließen und die letzte Ruheſtätte finden werde. Ein Nothafen 
ſollte ihm Hannover ſein. Er hatte ihn ſich offen gehalten, ſeitdem 
er in Mainz, durch den Gönner ſeiner Jugend, den Freiherrn 
Boineburg, mit dem Welfenherzog Johann Friedrich bekannt ge- 
worden war. Als in Paris die ſtolzen Hoffnungen, die er an den 
Aufenthalt dort im Zentrum der politiſchen und wiſſenſchaftlichen 
Welt geknüpft hatte, ſich nicht erfüllten, als die graue Sorge des 
Alltags bei ihm einzog, faßte er, ſchweren Herzens, ſeinen Entſchluß, 
wurde er Hofrat und Bibliothekar in Hannover. Drei kurze Jahre, 
und Johann Friedrich ſtarb. Schon damals hat Leibniz Hannover 
verlaſſen, in den Dienſt des Kaiſers treten wollen. Es glückte ihm 
nicht, und ſo iſt es ihm nun immer wieder ergangen. Jedes 
neue Verhältnis zu den Mächtigen der Erde und den Perſonen 
ihrer Gunſt, das ſich ihm im Laufe eines langen Lebens erſchloß, 
hat er geprüft, ob es ihn aus der Enge Hannovers entführen 
könnte: nach Paris, nach Rom; wenn es ſein mußte, auch nach 
Berlin oder nach Dresden; am liebſten doch nach Wien: in eine 
Sphäre freien, weiten Forſchens und Wirkens. Und oft war alles 
bis zu dem letzten, entſcheidenden Wort gediehen. Aber dieſes 
Wort wurde nie geſprochen, ſchließlich, weil man ihn überall ganz 
haben wollte, an den katholiſchen Höfen auch mit feinem Bekenntnis: 
er indeſſen konnte ſich nie begrenzen; in der ſchwellenden Fülle 
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feiner Beziehungen, Hoffnungen und Entwürfe lebte er, empfand 
er des Daſeins Glück. Und Eines bot ihm auch Hannover, was 
er nicht gern verloren hätte, die Freundſchaft der Kurfürſtin Sophie, 
und in der Nähe, in Wolfenbüttel, ſaß ein anderer Gönner, Herzog 
Anton Ulrich. Und dann, ſein Pflichtgefühl war doch ſtark genug, 
um ihm zu ſagen, daß er Hannover nicht gut verlaſſen könne, bevor 
er ſein Verſprechen eingelöſt und die Geſchichte der Welfen ge— 
ſchrieben habe. Dieſe Aufgabe wurde nun ſein Verhängnis. Er, 
der Logiker und Mathematiker des ſiebzehnten Jahrhunderts, ver⸗ 
tiefte ſich in alles, was Geſchichte iſt und nur als ſolche verſtanden 
und gewertet werden kann — für die Entwicklung ſeines Denkens 
ein Gewinn ohnegleichen: das beſondere hiſtoriſche Thema wurde 
darüber vergeſſen. Und als er endlich die Arbeit begann, ſteckte er 
ihr ſo weite Grenzen, ſo hohe kritiſche und ſtiliſtiſche Ziele, daß ſie 
nur langſam, mühſam voranſchritt. Seine Dienſtherren aber wollten 
ein Ergebnis ſehen. Sie mahnten, tadelten, ſtraften, quälten ihn, 
— zuletzt aus Freude an der Qual, man kann es nicht anders 
nennen. Die Welfengeſchichte hielt Leibniz in Hannover feſt, und 
verbitterte ihm doch das Leben dort. Er flüchtete ſich immer häu⸗ 
figer, immer länger hinweg, auf Reiſen. Zuweilen wußte man in 
Hannover nicht, wo man ihn ſuchen ſollte, oder man vernahm, daß 
er in Wolfenbüttel, Berlin, Dresden, für den Zaren wirkte — und 
neue Erörterungen, neue Maßregelungen waren die Folge. 

Er konnte es nicht mehr ertragen. Im Dezember 1712, im 
Anſchluß an eine Reiſe zum Zaren in die böhmiſchen Bäder, ging 
er nach Wien, um ſich hier eine feſte Stellung zu ſchaffen; wenn 
ihm das gelungen wäre, wollte er noch einmal in Hannover er: 
ſcheinen, die Welfengeſchichte abtun, indem er ſich auf die älteſten 
Zeiten beſchränkte, dann ſeinen Abſchied nehmen und für immer 
nach Wien zurückkehren. Ueber anderthalb Jahre, bis zum Sep— 
tember 1714, hat er bei dem Kaiſer geweilt und gearbeitet. Es 
ſchien, als ſollte er ſich durchſetzen. Die Kaiſerinwitwe Amalie, 
eine Tochter Herzog Johann Friedrichs, und Prinz Eugen nahmen 
ſich ſeiner an. Er wurde zum Reichshofrat, zum Präſidenten einer 
Akademie der Wiſſenſchaften, mit reichbemeſſenem Gehalt, ernannt. 
Dieſe Akademie ſollte ihm, wie immer, das Werkzeug werden, alles 
zu verwirklichen, was an Plänen und Träumen zur Förderung der 
Menſchheit in ihm lebte. Aber dann ſtockte das Werk: man hatte 
kein Geld, und die Jeſuiten warnten. Und die Befehle aus Han— 
nover, die ihn zur Rückkehr aufforderten, wurden immer dringender, 
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drohender, und es kam die Kunde, daß Englands Königin geſtorben 
und ihre Krone dem Hauſe Hannover zugefallen war — wie, wenn 
er mit nach England ginge und auch dort ein Feld des Wirkens 
fände? Er erbat ſich Urlaub in Wien und eilte wieder nach 
Hannover. 

Am 14. September 1714 traf er ein: drei Tage vorher hatte 
der neue König die Reiſe nach England angetreten. Leibniz wagte 
es nun doch nicht, ohne Erlaubnis zu folgen. Er erfuhr erſt jetzt, 
aus dem Munde der Prinzeſſin von Wales, wie ſchwer er ſeinen 
Herrn durch den langen Aufenthalt in Wien erzürnt hatte. Und 
man ließ es ihn fühlen. Fünf Quartale ſeines rückſtändigen Ge⸗ 
haltes wurden ihm geſtrichen, alle neuen Reiſen unterſagt. Ver⸗ 
gebens ſchrieb er Brief auf Brief nach London, um ſich zu recht⸗ 
fertigen. Wie nun auch ſein Antrag, ihn zum Hiſtoriographen von 
England zu ernennen, auf taube Ohren ſtieß. Er möge die Welfen— 
geſchichte fertig ſtellen, dann werde man ihn wieder zu Gnaden ans 
nehmen: ſo lautete jede Antwort, die er empfing. Er hat es ver- 
ſucht, hat zwei Jahre lang gearbeitet, wie wohl nie in ſeinem 
Leben. Er wurde zum Einſiedler, er, der den Verkehr ſo liebte. 
Kaum, daß er das Haus in der Schmiedeſtraße — den ſchönen 
Renaiſſancebau, den er ſich zur Wohnung gewählt hatte — noch 
verließ: um einmal zur Bibliothek oder auf die Kanzlei zu gehen, 
oder in den Garten vor dem Aegidientor, wo er ſeine Seidenraupen 
züchtete. Er achtete nicht darauf, daß er ſeine Geſundheit zerſtörte. 
Der Gedanke, fertig, frei zu werden, beherrſchte ihn ganz. Bis 
zum Jahre 1024 wollte er die Geſchichte der Welfen — oder die 
„Braunſchweigiſchen Annalen des Deutſchen Reiches“, die nun dar— 
aus geworden waren — führen. Die Fortſetzung mochte ein anderer 
ſchreiben: Er hatte ſeine Ehre gerettet — und konnte Hannover 
verlaſſen. Denn dieſer Entſchluß ſtand ihm feſt. Sophie war ge— 
ſtorben, und jetzt waren auch der Hof und die Zentralregierung 
davongegangen: was ſollte er länger in der öden Stadt? Vielleicht 
ging er nach London — wenn er Hiſtoriograph von England wurde. 
Sonſt nach Wien. Aber auch alle anderen Verbindungen hielt er 
feſt, am eifrigſten die mit dem Zaren. Unendlich viel hatte er noch 
zu tun, hoffte er noch zu tun, er, der Siebzigjährige. Er lebte in 
der Zukunft. Die Erde bedeckte ſich ihm mit ſeinen Organiſationen, 
ſeinen Akademien: ſie wirkten zuſammen, nach ſeinen Plänen, ſeinen 
Methoden, in völkerverſöhnender Arbeit, demſelben Ziele zugewandt, 
der vereinten Herrſchaft des wiſſenſchaftlichen und des chriſtlichen 
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Gedankens auf allen Gebieten menſchlicher Kultur. „Das Reich 
Gottes“ ſtieg hernieder. 

Zuvor alſo das hiſtoriſche Werk vollenden. Und er näherte 
ſich dem Abſchluß. Bis zum Jahre 1005 war er ſchon gelangt: 
neunzehn Jahre nur waren noch zu ſchreiben. Da nahm ihn der Tod 
hinweg. 


Leibniz litt ſeit Jahren an der Gicht. Nach einem Sommer, 
der den böſen Gaſt wieder einmal verſcheucht hatte, kehrten im Ok⸗ 
tober 1716 die Beſchwerden doppelt heftig zurück. Zum Podagra 
geſellte ſich das Chiragra. Am 6. November mußte er das Schreiben 
einſtellen. Nun hatte ihm während ſeines letzten Aufenthaltes in 
Wien ein Jeſuit einen „Holztrank“ empfohlen, und wie er überzeugt 
war, hatte das Mittel damals, und dann vor einem Jahr in Han⸗ 
nover, gut gewirkt. Er griff auch jetzt dazu. Man mußte, wie es 
ſcheint, auffallend große Portionen nehmen, drei Tage lang. Der 
erſte Tag war vorüber. Da widerſtand am zweiten der Magen. 
Zugleich erſchienen die heftigſten Steinſchmerzen — wenn wir uns 
an des Patienten eigene Diagnoſe halten. Er mußte nun auch das 
Leſen laſſen. An eine Gefahr dachte er doch nicht. Am wenigſten 
glaubte er eines Arztes zu bedürfen. Außerdem ſollte niemand 
willen, daß er krank war. Er hatte feiner Umgebung unterſagt, 
davon zu reden, und auch dem Waldeckſchen Leibarzt Dr. Seip — 
der von Pyrmont herübergekommen war und ihm ſeine Aufwartung 
gemacht hatte — Schweigen geboten. Am 13. November abends 
ließ er indeſſen eben dieſen Dr. Seip zu ſich bitten. Er gebrauchte 
die Pulver und Tropfen, die derſelbe verſchrieb, und fand in der 
Nacht ein wenig Ruhe. Sein Amanuenſis, Johann Hermann Vogler, 
wachte bei ihm. Am Morgen neue Schmerzen. Man mußte ihm 
einen heißen Stein auf den Leib legen, dann heißes Salz: ver⸗ 
gebens. Mittags wiederholte der Arzt ſeinen Beſuch. Er konnte 
nicht mehr helfen. Die Kräfte des Patienten ſanken, Vogler mußte 
ihm immer die zitternden Hände halten. Es wurde Abend, und der 
Kranke trieb, daß er eſſen müſſe. Man reichte ihm etwas gehacktes 
Fleiſch: die Biſſen entfielen dem Munde. Er verlangte mehr, und 
hieß ſogleich wieder alles abräumen, bis auf die Aepfel — von 
denen hat er noch einige genoſſen, und befohlen, ſie ihm ſpäter 
wiederzugeben. Vogler ſchickte jetzt den Kutſcher zu dem im ſelben 
Hauſe wohnenden Advokaten Hennings. Aber als dieſer ſich melden 
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ließ, lehnte Leibniz ab: es habe Zeit bis Morgen. Ob man einen 
Prediger holen ſolle? Dieſelbe Antwort: es habe Zeit. Vogler ging 
dann mit dem Kutſcher für einen Augenblick in das Vorderzimmer. 
Da hörte er ein Blatt Papier knittern und ſah, zurückeilend, wie 
Leibniz es zerriß und an die Kerze hielt: er konnte es ihm eben 
aus der Hand nehmen. Und während der Kutſcher noch einmal zu 
Herrn Hennings hinunterging, gewahrte der junge Student, der da 
allein an dem Lager ſeines Meiſters ſaß, den nahenden Tod, und 
begann zu beten, von Chriſti Verdienſt zu ſprechen. Leibniz ſchlug 
groß die Augen auf, und ſchwieg. „Kennen mich denn Euer Gnaden 
nicht mehr?“ fragte der andere verzweifelnd. Wieder ein großer 
Blick, und nun die Antwort: „Ich kenne Dich noch ganz wohl.“ 
Inzwiſchen kehrte der Kutſcher zurück. Er leiſtete dem Sterbenden 
noch einen letzten Dienſt. „Und ehe wir es uns verſahen, ſchliefen 
Sie ganz ſanft ein.“ Es war am 14. November 1716, einem 
Samstag, abends gegen 10 Uhr. 

So, wie ich hier Leibniz' letzte Tage und Stunden erzähle, 
ſchildert ſie ein Brief, den ich in der Königlichen Bibliothek von 
Kopenhagen gefunden habe. Eine Abſchrift desſelben iſt einmal in 
den Händen des großen Hugo in Göttingen geweſen, der einiges 
daraus in ſeiner Rezenſion der Guhrauerſchen Leibniz-Biographie 
(1843) angeführt hat. Dieſe Mitteilungen ſind nicht beachtet wor⸗ 
den, weil Hugo weder den Verfaſſer noch das Datum des Briefes 
nennen konnte, ſo daß ſich der kritiſche Wert der neuen Quelle 
nicht ermeſſen ließ. Jetzt muß dieſer Brief als der einzige glaub— 
würdige Bericht über Leibniz' Ende gelten. Denn der einzige ſtän⸗ 
dige Augenzeuge hat ihn geſchrieben, Vogler ſelbſt, an ſeinen Vor— 
gänger in Leibniz' Dienſten, den Rektor Hodann in Winſen an der 
Lühe, und am 17. November 1716, unter dem friſchen Eindruck 
des Ereigniſſes. Wie denn ſeine Erzählung an ſich den Stempel 
ſchlichter Wahrheit zeigt: das Menſchliche tritt rein hervor und 
ergreift. 

Viele Züge erfahren wir hier zum erſtenmal, andere finden 
eine natürliche Erklärung, alle fügen ſich ein in einen feſten Zeit— 
zuſammenhang. Und noch mehr vielleicht bedeutet, was wir hier 
nicht erfahren. Man hat in zweihundert Jahren viel erzählt und 
immer wieder erzählt. Da wird Leibniz plötzlich dahingerafft: nach— 
dem er den verhängnisvollen Holztrank genommen hat, treten Kon— 
vulſionen ein, und in einer kurzen Stunde iſt alles vorüber. So 
ſchon bei Fontenelle zu leſen, in der Gedächtnisrede, die er in der 
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franzöſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften hielt, und dann bei allen, 
die wie er aus den Aufzeichnungen und Mitteilungen Eckharts, des 
tüchtigſten Gehilfen und ärgſten Feindes des Verewigten, geſchöpft 
haben. Aber auch bei Feller, einem früheren Amanuenſis, der einer 
anderen Quelle zu folgen ſcheint. Das hat ſich dann der Verfaſſer 
der „Geſpräche im Reiche der Toten“ zunutze gemacht. Leibniz 
rechtfertigt ſich hier gegen den Vorwurf, daß er nicht mit Bibel 
und Gebetbuch aus dem Leben geſchieden ſei, und erzählt: er habe, 
als er ſich wieder einmal nicht wohl befunden, zu Bett gelegen und 
in Barclays Argenis geleſen; ſein alter Diener habe ihm gewiſſe 
Tropfen reichen ſollen, und nun die Gläſer verwechſelt; in das 
Buch verſunken, habe er den Trank nicht geprüft — und ſei flugs 
den Weg alles Fleiſches gegangen. Vogler hat ſich bemüht, ſolche 
Entſtellungen zu verhüten. Eben das Totengeſpräch veranlaßte ihn, 
in einem fpäteren Schreiben an Hodann vom 25. November 1734, 
den Hergang noch einmal zu erzählen, und ſo tief hatte ſich ihm 
alles eingeprägt, daß er ſeinen früheren Bericht faſt wörtlich wieder⸗ 
holte. Die Argenis habe Leibniz zwar oft zur Hand genommen, 
wenn ihm die Gicht das Schreiben verwehrt habe, aber nicht in 
ſeiner letzten Krankheit: da ſei ihm das Leſen bald vergangen. In⸗ 
deſſen, Voglers Briefe wurden nicht veröffentlicht. Es blieb bei 
dem plötzlichen Tode, und jedenfalls bei der letzten Lektüre der Ar: 
genis: ſo daß heute dieſes Buch auf Leibniz' Lehnſtuhl in der 
Bibliothek zu Hannover ruht und dem Fremden wie eine Reliquie 
gezeigt wird — und ferner gezeigt werden mag. Ja, zu Barclays 
Roman geſellte ſich eine ganze Reihe anderer Bücher, mit denen 
ſich Leibniz zuletzt beſchäftigt haben ſollte: weil ein alter Bericht 
dieſelben als ſeine Lieblingsſchriften nannte und ein anderer allge— 
mein bemerkte, Dr. Seip habe auf der Bettdecke und den Stühlen 
herum viele Bücher und Briefſchaften geſehen. Oder wenn Vogler 
ſich über das Blatt Papier, das der Sterbende zerriß, keine be— 
ſonderen Gedanken gemacht zu haben ſcheint — bald weiß man 
umſtändlich zu erzählen: Leibniz will noch etwas aufzeichnen, er 
läßt ſich Papier, Feder und Tinte reichen, ſchreibt, hält das Ge— 
ſchriebene gegen das Licht, kann es nicht mehr leſen, zerreißt das 
Blatt, und legt ſich nieder zum Sterben. Und ein beſonders flüch— 
tiger Kompilator verdoppelt dieſen Verſuch: Leibniz hat mit jenem 
Blatt Papier ſchon „gleichſam alle Geſchäfte von ſich geworfen“, 
als er ſich noch einmal aufrafft, noch einmal zur Feder greift — 
wieder verſagt die Hand, er verhüllt ſich die Augen, legt ſich zu— 
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recht, und entſchläft „mit der einem Weiſen anſtändigen Gelaſſen⸗ 
heit“. Lamprecht iſt es, der alſo ſchreibt, im Jahre der Thron: 
beſteigung des Philoſophen von Rheinsberg, im Sinne, im Auftrage 
des jungen Königs. Die Tendenz, die ausgeſprochenermaßen ſein 
ganzes Werk durchzieht, leitet ihn auch hier: eines Philoſophen 
würdig, wie Leibniz gelebt hat, muß auch ſein Ende ſein. Ein 
franzöſiſcher Biograph, der Ritter von Jaucourt, konnte in dieſer 
Hinſicht ſchon als Muſter dienen, während in Deutſchland noch der 
fromme Profeſſor Ludovici verſichert hatte, Leibniz ſei „in ſeinem 
Erlöſer ſanft und ſelig verſchieden“. Schade nur, daß man nicht 
ein letztes großes Wort des Sterbenden verzeichnen konnte. Denn 
was ihm nun dieſer oder jener alte Bericht in den Mund legt, 
klingt weder chriſtlich noch weltbewegend philoſophiſch. Da ſoll er 
auf die Erinnerung, an die Ewigkeit zu denken, erwidert haben: 
„Auch die andern Menſchen müſſen ſterben.“ Oder als man ihn 
gefragt habe, ob er das Abendmahl nehmen wolle: ſie möchten ihn 
zufrieden laſſen, er habe keinem etwas zu leide getan, wiſſe nichts 
zu beichten. Doch genug. Zum Abſchluß kam die Tradition bei 
Chriſtoph Gottlieb. Murr, der 1779 die Aufzeichnungen Eckharts in 
ihrer erſten Geſtalt herausgab, und aus den anderen Berichten zu— 
ſammenſtellte, was ihm gefiel. Auf ihn ſtützen ſich die Biographen 
des neunzehnten Jahrhunderts, Guhrauer, Grote, Kuno Fiſcher. 
Dieſe ganze Ueberlieferung wird man alſo verwerfen müſſen. 
Zu beachten wäre nur das eine und andere aus der Darſtellung, 
die wir in den „Vernünftigen Gedanken“ von Nemeitz (1739 und 
1745) finden, zumal da ſich Nemeitz auf Dr. Seip beruft. Seip 
ſoll bei dem Kranken ſchwachen Puls und kalten Schweiß bemerkt 
und das Gefährliche des Zuſtandes betont haben. Leibniz aber ſoll 
gemeint haben: kalte Hände und Füße ſeien bei ihm die Regel, von 
Jugend her, auch ein ſchwacher Puls; wenn ihm etwas zuſtieße, 
habe er ſeine Mittel. In dieſer Weiſe hat ſich Leibniz oft über 
ſeine Konſtitution geäußert. Oder Leibniz ſoll, mitten in dem Be: 
richt über ſeine Krankheit und Kur, auf allerhand alchemiſtiſche 
Dinge gekommen ſein und unter anderem erzählt haben, bei dem 
Großherzog von Toscana habe er einen eiſernen Nagel geſehen, der 
zur Hälfte in Gold verwandelt geweſen ſei. Auch das dürfen wir 
glauben, wie denn dieſer halb eiſerne, halb goldene Nagel ſchon bei 
Eckhart⸗Fontenelle erſcheint. Im übrigen läßt ſich auch Nemeitz 
— die wichtigſte Quelle für Murr und die modernen Biographen — 
mit Vogler nicht vereinen. Nach ihm iſt Seip während ſeines Auf— 
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enthaltes in Hannover nur einmal bei Leibniz geweſen, am Abend 
des Todestages. Er eilt dann ſelber mit dem Rezept in die Apo— 
theke. Hier erreicht ihn ein Diener mit der Meldung, daß Leibniz 
inzwiſchen verſchieden iſt. 

Und Voglers Brief vom 17. November 1716 und ein zweiter, 
ebenfalls in Kopenhagen aufbewahrter, den er einige Wochen ſpäter 
an Hodann gerichtet hat, zerſtören nun auch die Legenden, die ſich 
an Leibniz' Begräbnis geknüpft haben. 

Das erſte, was die Welt zu dieſem Thema erfuhr, war die 
Beſchreibung des Prunkſarges. Mit ſeinen Sinnbildern und In— 
ſchriften in der Tat ein Werk, das ſeinem Erfinder, Eckhart, Ehre 
macht, ſchien dieſer Sarg die Gewähr dafür zu bieten, daß man 
den großen Toten würdig beſtattet habe. Doch als nun die Rede 
Fontenelles veröffentlicht und immer wieder nachgedruckt, überſetzt, 
benutzt wurde, beſtätigte fie zwar, daß Eckhart „für ein ehren-, ja 
prunkvolles Begräbnis“ geſorgt habe: aber hier wurde auch berichtet, 
daß der ganze Hof geladen geweſen — und niemand erſchienen ſei. 
Man fühlte es Eckhart nach, daß er ſich darüber „gewundert“ habe, 
und tröſtete ſich mit der Erwägung, daß die Höflinge nur ſich ſelbſt 
entehrt hätten. Wer engliſche Memoiren las, vernahm, wie es 
ſchien, die ganze empörende Wahrheit. Da war der Ritter Ker of 
Kersland gerade am Todestage nach Hannover gekommen, um nun 
zu ſehen, wie man einen Leibniz begrub: „ein paar Tage darauf, 
mehr wie einen Räuber, denn als das, was er war, die Zierde 
ſeines Landes“. Es kam hinzu, daß man in Hannover ſchon nach 
einem halben Jahrhundert nur noch ſelten jemand fand, der Leibniz 
Grabſtätte zeigen konnte, und daß man dann wohl die Erklärung 
hörte, er ſei in aller Stille, um Mitternacht, beigeſetzt worden. 
Wie das der Dichter, Johann Heinrich Voß, geſchildert hat, der den 
Fremden überall vergebens fragen läßt: „Zuletzt erſcheint der Mann, 
der ſeines Lehrers Sarg — einſam um Mitternacht begleitet — 
(ein alter Jude wars) und leitet — ihn zu der öden Gruft, die 
Dich, o Leibniz, barg!“ Die Publikation der Eckhartſchen Aufzeich— 
nungen brachte kaum etwas neues, es ſei denn die Verſicherung, 
daß Eckhart „einzig und allein“ dem Sarge gefolgt ſei, während 
Leibniz' Schweſterſohn, der Magiſter Löffler aus Leipzig, immer nur 
an die Erbſchaft gedacht habe. Dagegen nannte nun der Heraus— 
geber, Murr, den Ort, wo Leibniz begraben liege, die Neuſtädter 
Kirche, und hier wurde — wie es ſcheint, zu Anfang des neun— 
zehnten Jahrhunderts — in den Fußboden die Steinplatte einge— 
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laſſen, die noch heute meldet: „Ossa Leibnitii.“ Im übrigen hat 
Murr zu den überlieferten Erklärungen für die Einſamkeit des Be— 
gräbniſſes eine neue gefügt: er erinnerte an das Vorurteil, mit dem 
die Kirche „jener noch nicht genügend aufgeklärten Zeiten“ dieſen 
„Löwenix“ (Glaubenichts) betrachtet habe. Dieſe Bemerkung iſt 
verhängnisvoll geworden. Unter ihrem Einfluß hat Guhrauer aus 
der Erzählung Eckharts den Schluß gezogen: „Alſo auch kein Geiſt⸗ 
licher folgte der entſeelten Hülle des großen Mannes.“ Er benutzte 
nun auch alles andere, was Ker of Kersland und Voß, Eckhart 
und Murr ihm boten, um das Unwürdige dieſer Beſtattung hervor⸗ 
treten zu laſſen. Die königlichen Ehren, mit denen England ſeinen 
Newton in die Weſtminſterabtei geleitet hatte, dienten als Folie. 
Und Guhrauer wurde zur Autorität, hier wie in anderen Fragen 
der Leibniz = Biographie. Für manchen Tagesſchriftſteller, der ſich 
ob ſolcher Schande für Fürſten und Prieſter entrüſtete. Aber auch 
für Kuno Fiſcher. Grote hat ſich widerſetzt. Er konnte zum erſten⸗ 
mal eine Urkunde heranziehen, einen Bericht der Geheimen Räte in 
Hannover an ihre Kollegen in der Göhrde, vom 16. November 1716, 
des Inhaltes: Leibniz fer geſtorben; man habe den Nachlaß ver- 
ſiegelt und die Leiche in einen Sarg gelegt; dieſen werde man heute 
Abend in das Gewölbe der Neuſtädter Kirche ſchaffen und dort ſtehen 
laſſen, bis die Verwandten kamen. Da nun ein anderes Zeugnis 
zu beweiſen ſchien, daß Eckhart an dieſem Abend nicht in Hannover 
geweſen ſei, jo mußten ſich deſſen Angaben auf eine zweite, end— 
gültige Beiſetzung beziehen. Wann und wie iſt dieſe vor ſich ge— 
gangen? Das wußte Grote nicht zu ſagen: man habe wohl nach 
einiger Zeit, als die Verwandten ausblieben, den Sarg der Gruft 
übergeben, ohne beſondere Feier. Um fo weniger machte es Ein- 
druck, daß Grote die Geiſtlichkeit von Hannover rechtfertigen wollte. 
Und der Archivar Doebner konnte, an der Hand des Kirchenbuches 
der Marktkirche, feſtſtellen, daß Leibniz am 14. Dezember 1716 ſeine 
letzte Ruhe gefunden hat: im übrigen hielt auch er ſich an die Ueber⸗ 
lieferung. Ja, eine Frage, die man ſchon als abgetan betrachtet 
hatte, erhob ſich jetzt von neuem: wo iſt Leibniz' Grab zu ſuchen? 
In der Neuſtädter Kirche, wie jene auffallend junge Steinplatte 
behauptet, doch wohl nicht. Denn in dem Kirchenbuch der Markt- 
kirche fehlt an dieſer Stelle die in ſolchen Fällen, bei einem Be— 
gräbnis in einer fremden Gemeinde, übliche Anmerkung. Doebner 
hat infolgedeſſen an den Andreasfriedhof vor dem Steintor gedacht. 
Kuno Fiſcher hat offen erklärt: „Man kennt den Ort nicht, wo 
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ſeine Gebeine ruhen.“ Und ſo entſprach es auch am beſten der 
ganzen Vorſtellung von einer Beſtattung ohne Sang und Klang. 

Erzählen wir jetzt, wie ſich nach unſerer neuen Quelle, den 
Briefen Voglers, alles zugetragen hat. 

Als Leibniz die Augen geſchloſſen hatte, eilte Vogler zu Eckhart. 
Dieſer ſchickte ihn weiter zu dem Geheimrat von Eltz, den er auch 
ſogleich daran erinnern ſollte, daß die Zimmer verſiegelt werden 
müßten. Wie es ſcheint, hat ſich Herr von Eltz zu ſo ſpäter Stunde 
nicht mehr ſprechen laſſen. Einſtweilen verwahrten Eckhart und 
Hennings die Türen mit ihren eigenen Petſchaften. Bis am Morgen 
der Konſiſtorialrat Stambke, als Staatsſekretär im Namen der Ge— 
heimen Räte, erſchien und alles noch einmal verſchloß und ver: 
ſiegelte. Er nahm auch die letzten, noch nicht abgeſchickten Briefe 
des Verſtorbenen an ſich. In den Garten vor dem Aegidientor 
begab ſich ein Notar, der genau den Beſtand verzeichnete. Eckhart 
aber wurde auf die Geheime Ratſtube beſchieden und angewieſen, 
die Leiche in einen ſchlichten Tannenſarg zu legen, weil man ſie 
Schon am Abend dieſes Sonntags in die Neuſtädter Kirche über: 
führen wolle; das weitere werde ſich finden, wenn die Befehle des 
Königs und die Erben einträfen. Eckhart gehorchte, und zur an: 
gegebenen Stunde wurde der Sarg von einem Königlichen Rüſt— 
wagen mit vier Stallknechten abgeholt. Voran ſchritten die beiden 
Diener des Herrn Hennings und des Oberhofpredigers Erythropel mit 
Laternen, neben dem Wagen Vogler und Leibniz’ Kutſcher, hinterdrein 
der Diener Eckharts und der eines anderen Adjunkten, des ſpäteren 
Profeſſors und Hofrats Johann Wilhelm Göbel. Es folgte der 
Wagen Eckharts, in welchem dieſer und Göbel ſaßen. An der Kirche 
angekommen, trug man den Sarg in ein Gewölbe und ſetzte ihn 
dort in den Sand. Nächſten Tages in der Frühe machte ſich Eckhart 
auf in die Göhrde, zum Jagdlager des Königs, um Leibniz' Aemter 
und Einnahmen zu erlangen. Er hatte, wie wir aus ſeinen ge— 
heimen Berichten an den Miniſter von Bernſtorff wiſſen, ſchon den 
Lebenden fort und fort verraten. Der Tod des Meiſters und 
Gönners erfüllte ihn mit roher Freude; kaum, daß er das Geſicht 
zu wahren ſuchte. Er hat denn auch das Ziel ſeiner Ränke erreicht 
und iſt Leibniz' Nachfolger geworden. Inzwiſchen erſchien in Han— 
nover, eine Woche nach Leibniz' Tode, der Magiſter Löffler — mit 
ſeinem Advokaten. Er quartierte ſich bei Eckhart ein, und ſo hat 
dieſer in der Tat Gelegenheit gehabt, das kleine Hirn des Gaſtes 
kennen zu lernen. Auch ein Freiesleben kam, ein Sohn der Halb— 
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ſchweſter Leibnizens; mit ſeinen Anſprüchen auf den Nachlaß wurde 
er allerdings zurückgewieſen. Und dann, am 14. Dezember 1716, 
iſt Leibniz in der Neuſtädter Kirche „zur Erden“ beſtattet worden. 
Man hatte die ganze Beamtenſchaft geladen: niemand iſt gekommen. 
Das alſo vermerkt auch Vogler. Aber er berichtet ferner: der Ober: 
hofprediger Erythropel ſang die Kollekte, und die Schüler muſizierten. 
Der Sarg, mit ſchwarzem Sammet überzogen, zeigte acht zinnerne 
Schilder. Auf ihnen war zu ſchauen und zu leſen, was Eckhart 
erſonnen hatte. 

In Einer Frage bewährt ſich alſo die Ueberlieferung: einem 
Beamten, der vierzig Jahre lang dem Hauſe Hannover gedient hatte, 
hat keiner von ſeinen Vorgeſetzten und Kollegen die letzte Ehre er— 
wieſen. Die Ungnade Georg Ludwigs und Bernſtorffs, die ſich 
Leibniz zugezogen hatte, verfolgte ihn bis in das Grab. Und wenn 
mancher von ſeinen Freunden dem Leichenbegängnis wohl nur fern 
geblieben iſt, weil es ſo befohlen oder gewünſcht wurde: andere 
haben ſein Schickſal ſicher als gerecht empfunden. Was hatte er 
denn geleiftet? Einiges als Publiziſt: es wäre mehr geweſen, hätte 
er ſchneller und leichter geſchrieben. Zum Diplomaten hatte er das 
Talent gehabt. Aber er war der Vertraute der Kurfürſtinwitwe ge— 
weſen, deren Ziele und Pläne ſich doch nicht ganz mit denen ihres 
Sohnes gedeckt hatten, und was ſchwerer wog, auch der Vertraute 
der Königin von Preußen, der Herzöge von Wolfenbüttel, der 
Kaiſerinnen Amalie und Eliſabeth Chriſtine. Aller Herren Brot 
hatte er gegeſſen. Immer hatte er vermitteln, verſöhnen, vereinen 
wollen. Nie war man ſeiner ſicher geweſen. Und dann der Hiſto— 
riograph. Dreißig Jahre lang hatte er ſtudiert, weite Reiſen unter— 
nommen, viel Geld vergeudet: um eine Geſchichte der Karolinger 
und Ottonen zu ſchreiben, während er den jungen Ruhm der erſten 
Kurfürſten von Hannover verkünden ſollte. Nicht einmal ein guter 
Bibliothekar war er geweſen, wenn man Eckhart reden hörte. Solche 
Betrachtungen werden ſich aufgedrängt haben, als man zu Leibniz' 
Totenfeier gebeten wurde. Sie entſchuldigen viel, wenn auch gewiß 
nicht alles. Oder hätte man den Fürſten der Wiſſenſchaft ehren 
ſollen? Den kannte man wohl ſchon in Frankreich, in Italien, in 
Holland, auch in England — weil ein Newton ſich wehren mußte. 
Noch nicht in Deutſchland: dieſes Gelehrtenleben hatte ſich nicht in 
der Oeffentlichkeit der Univerſitäten bewegt. In Deutſchland hat 
ſich Leibniz erſt nach ſeinem Tode durchgeſetzt, dann allerdings mit 
überraſchender, überwältigender Kraft: ſo daß man auch in Hannover 
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fich feiner erinnerte, und nun ſtolz auf ihn wurde — als hätte 
man irgend etwas beſonderes für ihn getan. 

Alle anderen weſentlichen Züge der herrſchenden Auffaſſung 
erweiſen ſich als Irrtümer, wenn nicht als Fälſchungen. Es iſt 
nicht wahr, daß Leibniz einſam, nur von Eckhart geleitet, begraben 
worden ſei. Weder für die Ueberführung am 15. November, noch. 
für die Beiſetzung am 14. Dezember kann Eckhart ſolches Verdienſt 
in Anſpruch nehmen. Und eine Feier hat ſtattgefunden, und die 
Kirche hat daran teilgenommen. Eine Leichenrede hat man nicht 
gehalten: es hätte ſich auch kaum geziemt. Aber die Handlungen, 
die zum Weſen eines kirchlichen Begräbniſſes gehören, ſind vollzogen 
worden. Daran iſt nach Voglers Worten nicht zu zweifeln. Und 
wenn wir das Kirchenbuch der Marktkirche recht verſtehen, ſo haben 
auch die Glocken verkündet, daß ein Menſch zur letzten Ruhe ge 
bettet wurde. Wir dürfen hinzufügen: Leibniz ſelber hätte das alles 
gar nicht anders haben wollen, er, der die ſchlichten Grundwahr⸗ 
heiten des Chriſtentums immer feſtgehalten hat, nicht nur als Mittel 
und Werte der Kultur, ſondern auch als eigene Erlebniſſe, er, der 
auch der Kirche Luthers treu geblieben iſt, wie oft ihn auch ſeine 
katholiſchen Gönner und Freunde lockten, und wie ſehr er auch an 
die Wiedervereinigung der Kirchen glaubte und dafür wirkte. Endlich, 
wenn man verſichert hat, Leibniz' Grab ſei nicht bekannt, ſo iſt 
auch dieſe Frage jetzt entſchieden. Er ruht in der Neuſtädter Kirche. 
Und hier nun wohl an der Stelle, die jene Inſchrift bezeichnet. 
Denn ohne jeden Grund, ſo dürfen wir jetzt erklären, wird man 
die Erinnerung mit dieſer Stelle nicht verknüpft haben. 

Vor einigen Jahren (1902), als die Neuſtädter Kirche reſtau⸗ 
riert wurde, hat man dieſes Grab geöffnet. Man fand ein ziemlich 
gut erhaltenes Skelett. Der Anatom Krauſe, der dasſelbe im Auf— 
trage Waldeyers unterſuchte, kam zu dem Ergebnis: kein Zweifel, 
die Reſte Leibnizens. Er hielt ſich an ſeine anatomiſchen Ermitt⸗ 
lungen: daß es ſich um das Skelett eines alten Mannes handle, 
daß gewiſſe Veränderungen des rechten Großzehengelenks und des 
linken Schienbeinknöchels auf Podagra und dergleichen deuteten, 
daß die Maße ſtimmten, beſonders die des Schädels mit ſeinem 
ſlaviſchen Typus und ſeinem langen Untergeſicht. Die Ueberliefe⸗ 
rung über Leibniz' Grabſtätte bezeichnete Krauſe als wertlos, und 
was er von ihr kannte, verdiente ſolches Urteil. Aber das einzige 
gleichzeitige Zeugnis, das damals vorhanden war, das Kirchenbuch 
der Marktkirche, hatte Krauſe überſehen, und dieſe Urkunde führte, 
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wie Doebner und Kuno Fiſcher nach der Lage der Dinge mit Recht 
gefolgert hatten, überhaupt nicht in die Neuſtädter Kirche. Dieſem 
Bedenken gegenüber waren die Beobachtungen und Meſſungen 
Krauſes doch nicht ſo zwingend, daß der Hiſtoriker ſich beſcheiden 
konnte. Erſt jetzt, in der Erzählung Voglers, erhält der Schluß 
des Anatomen ſeine hiſtoriſche Stütze. Wie man auch erſt jetzt 
darüber hinwegſehen kann, daß Krauſe an den Reſten der Sarg— 
beſchläge nur Engelsköpfe, nichts von dem ganzen Zierat Eckharts 
wahrgenommen hat. Dieſe zarten Bilder und Inſchriften werden 
in dem vom Grundwaſſer oft durchtränkten Boden am früheſten 
zerſtört worden ſein. Und ſo ſind es wohl ſicher Leibniz' Gebeine 
geweſen, die man damals ausgegraben hat. Man hat ſie nach der 
Unterſuchung der Erde zurückgegeben, dort, wo man ſie gefunden 
hatte. 
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Briefe eines preußiſchen Offiziers 
aus dem Jahre 1848 
herausgegeben von 


Margarethe Henriette Gräfin v. Vünau geb. Freiin v. Meerheimb. 


J. 
Biographiſche Vorbemerkung. 


Ferdinand Freiherr von Meerheimb, von dem Briefe an ſeinen 
Vater im Folgenden der Oeffentlichkeit übergeben werden, wurde 
am 11. April 1823 zu Gnemern in Mecklenburg-Schwerin ge 
boren. Seine Eltern, begüterte Grundbeſitzer aus einer alten ange⸗ 
ſehenen Familie, lebten daſelbſt der Bewirtſchaftung ihrer Land- 
güter und der Erziehung ihrer Kinder, nachdem der Vater ſchon 
lange Zeit vorher ſeiner militäriſchen Stellung (Adjutant des Prin⸗ 
zen von Preußen, Prinz Heinrich, Bruder von Friedrich Wilhelm III.) 
entſagt hatte. Das Verhältnis von Vater und Sohn war von jeher 
ein beſonders inniges. Seitdem Ferdinand Freiherr von Meerheimb 
1841 bei dem Königsregiment in Stettin eintrat, wurden in eifriger 
Korreſpondenz alle wichtigen Tagesfragen beſprochen. Es wird wenig 
Anregendes geweſen ſein, was nicht zwiſchen dem ſtets eifrig ſtudieren⸗ 
den Vater und dem geiſtig hochbegabten, unaufhaltſam vorwärts 
ſtrebenden Sohn — beides Männer, die nur idealen Zielen nad) 
jagten —, verhandelt worden wäre. 

Die militäriſche Laufbahn von Ferdinand Freiherr von Meer 
heimb iſt in kurzen Umriſſen folgende: 

1844 wurde er Sekondeleutnant im Königsregiment, mit welchem 
er die Feldzüge, beziehungsweiſe Mobilmachungen von 1848, 49—50 
bis 64 und 66 mit Auszeichnung mitmachte. Nachdem er kurze 
Zeit eine Kompagnie in dem Hanſeatiſchen Infanterie-Regiment 
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Nr. 75 geführt hatte, wurde er 1867 in den Neben-Etat des großen 
Generalſtabs in Berlin verſetzt, gab in dieſer Stellung zugleich 
taktiſchen Unterricht auf der Kriegsakademie, hielt militärwiſſen⸗ 
ſchaftliche Vorträge und war auch ſelbſt ſchriftſtelleriſch eifrig tätig 
als Mitarbeiter des Militärwochenblatts, der deutſchen Rundſchau u. a. 
Der Krieg von 1870 und 71 unterbrach dieſe Beſchäftigung. Frei⸗ 
herr von Meerheimb führte während des Krieges ein Landwehr⸗ 
bataillon und machte die ſo anſtrengende, langwierige Belagerung 
von Metz mit, bei welcher er ſich wohl durch die Kälte und Näſſe 
der vielen Biwaks den Keim zu ſeinem ſpäteren, ſchweren Leiden 
holte. Von Weihnachetn 1870 bis Ende März 1871 fungierte 
Freiherr von Meerheimb als Kommandant von Reins, eine Stellung, 
zu deren Ausfüllung ihn Charaktereigenſchaften wie Sprachkenntnis 
beſonders geeignet erſcheinen ließen. Der Krieg brachte ihm nach 
ſeiner Beendigung eine dienſtliche Arbeit, deren Erledigung ſein 
ganzes Intereſſe in Anſpruch nahm. Es war die Einverleibung der 
reichen, 18 000 Bände ſtarken Bibliothek der „§cole d' application 
d’artillerie et du genie“ zu Metz in der Bücherſammlung des 
großen Generalſtabes, welche er als Bibliothekar des letzteren zu 
leiten hatte. 

1873 übernahm Freiherr von Meerheimb die Redaktion der 
„Militär⸗Literatur⸗Zeitung“ und damit den Vorſitz in den all- 
monatlichen Redaktionskonferenzen, welche er durch ſeine geiſtvollen 
Beſprechungen neu erſchienener Bücher belebte. 

All ſeine geſchriebenen Rezenſionen zeichnen ſich durch Selb— 
ſtändigkeit des Urteils, durch eine friſche, an Zitaten reiche, inter⸗ 
eſſante Schreibweiſe aus. Der Stil gleicht einer ſtraff geſpann— 
ten Schnur. Die hiſtoriſchen Arbeiten durchweht ein philoſophiſcher 
Geiſt, der in das Weſen der Dinge einzudringen ſtrebt. Die vielen 
Vorträge, die Freiherr von Meerheimb in dem wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
ein, der Singakademie und der militäriſchen Geſellſchaft hielt, ſind 
faſt alle im Druck erſchienen. Einige, wie z. B. der Vortrag über 
„Frankreich und die Franzoſen“ wurde ins Engliſche überſetzt und 
iſt ebenſo, wie der Aufſatz über „die Pariſer Kommunen“, noch im 
Handel zu haben. 

Seiner zunehmenden körperlichen Leiden wegen, die er mit der 
Ergebung eines wahren Chriſten, der heiteren Ruhe der Philoſophen 
ertrug, erbat Freiherr von Meerheimb 1881 den Abſchied, welcher 
ihm unter Verleihung des Charakters als Generalmajor zuteil 
wurde. Er lebte ſeitdem abwechſelnd auf ſeinem Gute Wokrent in 
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Mecklenburg und in Berlin, nach wie vor mit wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten beſchäftigt, bis zu ſeinem am 7. Mai 1882 erfolgten Tode. 

„Er ſtarb den Tod des Gerechten, ſeinen zahlreichen Freun— 
den ein liebes Bild ſeines Lebens, ſeiner Tätigkeit und Herzensgüte 
zurücklaſſend“, ſchrieb die „Militär-Literatur-Zeitung“ in dem Nach⸗ 
ruf, den ſie dem Verſtorbenen widmete. 

Bereits in den nachſtehenden Jugendbriefen zeigt ſich deutlich 
das umfangreiche Wiſſen, die vielſeitige Bildung, die lautere Ge— 
ſinnung, das ideale Streben des damals noch ſo jugendlichen Schrei— 
bers. Unterſtützt von einem gewaltigen Gedächtnis, war Freiherr 
von Meerheimbs Hauptfreude, zu leſen, und zwar meiſt mit der Feder 
in der Hand. Außer mit ſeinen militärhiſtoriſchen Studien beſchäftigte 
er ſich hauptſächlich mit Kants, Schopenhauers, Shakeſpeares und 
Goethes Werken. Mit der Weltanſchauung dieſes ſeines Lieblings— 
dichters deckte ſich die ſeine vollkommen. Auch über dem Weſen des 
verſtorbenen Freiherrn von Meerheimb lag dieſer Glanz einer 
höheren Welt . . . eine ſonnige Gemütsruhe, ja dieſe aus der vollen: 
detſten Objektivität des Geiſtes entſpringende Heiterkeit, die dem 
Genie eigentümlich iſt, thronte auf ſeiner Stirn. . . 

Die Herausgeberin der Briefe bemerkt noch, daß ſie etwas ge— 
kürzt ſind, indem das rein Familiäre des Inhalts größtenteils 
weggelaſſen wurde als von keinem Intereſſe für einen größeren 
Leſerkreis. 


Stettin, den 5. März 1848. 

Diesmal, mein geliebter Vater, ſchreibe ich Dir wenig von 
Liebe und ſtillem heimlichen Glück, ſondern von Aufſtand, Lärm 
und Krieg. Das meiſte wird Dir ſchon aus den Zeitungen be— 
kannt ſein, manches aber, wenn ich anders den Poſtenlauf 
richtig berechne, noch neu. Vielleicht lächelſt Du, wenn Du in 
den folgenden Zeilen lieſt, daß ich für ſehr möglich halte, daß 
wir im Frühjahr marſchiren. Es mit Sicherheit vorausſagen zu 
wollen, wäre töricht, aber ich meine, es mit Beſtimmtheit zu ver— 
neinen, nicht minder. Weniger wie je, das lehren die unge— 
heuren Ereigniſſe der letzten Monate, läßt ſich die Zukunft be— 
rechnen, weniger wie je liegt ſie in der Hand der Fürſten und der 
Diplomaten. Daß Preußen rüſtet, verſteht ſich von ſelbſt, d. h. 
es bereitet ſich auf den Fall eines Krieges (den der König gewiß 
nicht wünſcht) vor; bis jetzt ſind nur die Reſerve-Regimenter des 
8. Korps eingezogen, und das 8. Korps ſoll armieren. Alle Re— 
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gimenter completieren aber ihre Ausrüſtung im Stillen, unter 
Boyens Miniſterium iſt alles un peu eingeroſtet und verfallen, 
und Rohr ſoll zurücktreten wollen, weil er ſich der neuen Auf— 
gabe nicht gewachſen fühlt. Mit der größten Spannung erwartet 
alles Berichte aus Mailand, am 22. iſt das Standrecht publiziert, 
am 26. kann die Kunde der Pariſer Revolution dahin gelangt 
ſein; bricht da nun die Revolution aus, ſo iſt es mehr als wahr— 
ſcheinlich, daß ſie von Frankreich unterſtützt wird, die jetzige 
Regierung (Lamartine, Dupont) iſt gewiß friedliebend, aber 
die letzte Woche hat gezeigt, wie wenig in ihrer Hand der Verlauf 
der Bewegung liegt, was wird ihnen übrig bleiben, als die 
Maſſen an die Grenzen und darüber hinaus zu führen. Schon 
haben mehr Journale (Démocratie pacifique Constitutionel) 
darauf hingedeutet, die ſympathiſierenden Völker zu unterſtützen. Die 
franzöſiſche Regierung hat anerkannt, daß das Volk ein Recht 
hätte, Arbeit zu fordern, der Staat die Pflicht, ihm fie zu ge- 
währen, wird das nicht gewaltſam dazu drängen? Und doch iſt 
gerade das vielleicht etwas ſegensreicher. Wenn es ausführbar 
iſt, wenn eine Form gefunden werden kann, unter der dieſe 
Forderung, ohne Eigentum, Familie, Geſetz und Ordnung zu 
zerſtören, geltend gemacht werden kann, jo wird dieſe Revo— 
lution, wenn Gott gnädig iſt, als Reform die Reiſe um die Welt 
machen. Denn das iſt keine Phraſe, wie die Repräſentation des 
Volkes, ſondern etwas höchſt Reelles. Die überwiegende Ma- 
jorität des Volkes iſt jetzt außer Stande, die höchſten geiſtigen, 
wie materiellen Güter zu teilen, es iſt ohne Kulturfähigkeit, 
ohne Geſchichte; es ringt um das nackte Leben, und im Kampfe 
um die bloße Exiſtenz geht alles Streben, wie aller Genuß zu— 
grunde. Iſt es aber nicht möglich, und geht Frankreich den 
Weg, den es ſchon zweimal gegangen, iſt all das Blut, all die 
zerrütteten Exiſtenzen, die abermalige Erſchütterung vergebens, 
bleibt es bei der Pöbelherrſchaft, ja dann iſt es unſäglich traurig. 
Wie morſch und faul muß alles geweſen ſein, da es bei dem 
erſten Stoße zuſammenbrechen konnte. Die Charte wird eine 
Wahrheit ſein, iſt eine ſchmähliche Lüge geweſen, ich kann Louis 
Philipp nicht bedauern, Kammer, Heer, Volk — alles verläßt 
ihn, unter dem Schein des Königthums hat ſich die Republik ge— 
bildet, die Schlangenhaut wieder abgeſtreift, und wie mit einem 
Schlage ſteht die Republik fertig da. Wer will nun wiſſen, ob 
ſie ſich halten kann, ob in wenigen Wochen ſich wiederholt, was 
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am Ende des letzten Jahrhunderts in 20 Jahren geſchah; ob wir 
durch eine neue Prüfungszeit gehen, um mehr zu erſtarken, ob 
alles beim alten bleibt, oder alles zerſchmettert wird. Denn 
jetzt ſteht alles in Frage. Nicht blos die abſolute Macht der Re⸗ 
gierungen, ſondern die Regierungen ſelbſt, nicht blos die Lom— 
bardie und die Verträge von 1815, ſondern unſere Nationalität. 
Darauf deutet auch die Proclamation des Bundestags und die 
Haltung unſerer Regierung. Badens Beiſpiel ſcheint mir lehr⸗ 
reich. Vor drei Wochen wurden die Anträge um Oeffentlichkeit, 
Vertretung der Stände beim Bundestag mit Hohn zurückge— 
wieſen, und nun bringt jede Stunde eine neue Conceſſion. Und 
eben jetzt mußten ſich einige gekrönte Häupter, wie Ludwig der 
Baier und Iſabella von Spanien zeigen. Wo ſich die Völker 
bewegen, da ſiegen ſie heute. Neapel, Palermo, Frankreich. Die 
Ereigniſſe ſind ſo rieſengroß, ſo unmeßbar mit der Vergangen— 
heit, daf: man nicht zu urtheilen wagt. In Paris find 100 000 
Arbeiter wilde, ſinnloſe, rohe Maſſen, und ein paar Worte Lamar⸗ 
tines bändigen ſie, und ein paar Zeitungsſchreiber (National 
und Reforme) leiten fie, wie früher die Kirche und die Fürſten. 
Das Vertrauen zu den alten Autoritäten iſt geſchwunden, im 
katholiſchen Frankreich iſt die Kirche und ihre Gewalt ein leerer 
Schall, iſt der geſalbte König eine machtloſe Puppe. Und andere 
Mächte ſind da, die Journale, einzelne Perſönlichkeiten, und 
durch das Vertrauen zu ihnen, den Glauben an ſie herrſchen 
ſie jetzt, wie früher jene. Aber die Alleinſchuld hat das Volk 
gewiß nicht. 

Wenn wir nun aber dem hellen Sonnenlicht die Augen 
nicht verſchließen, ſo müſſen wir bekennen, daß es in Deutſchland 
nicht viel anders iſt. Keiner, mein geliebter Vater, kann mehr 
als ich ſeine Unfähigkeit fühlen, die Gründe der Erſcheinung zu 
nennen, die Schuldigen zu richten, oder zu ſagen, wie es doch 
anders ſein möchte. Verzeih', daß ich dich mit Politicis bedränge, 
die manches Alberne enthalten mögen, aber es iſt mir Be 
dürfniß, mich auszuſprechen, hier kann und darf ich es nicht thuen. 
Für mich ſteht es feſt, daß ich, ſo lange ich Soldat bin, dem 
Könige mit Mund und Arm treu bin, und glücklicher Weiſe bin ich 
überzeugt, daß es für Preußen und Deutſchland am beſten 
iſt, wenn älles von den Regierungen ausgeht, und die Fürſten 
die Völker leiten. Wenn ich ſo etwas ſchreibe, komme ich mir 
immer wie ein altkluger Gelbſchnabel vor, und doch iſt es heute 
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unmöglich, nicht über öffentliche Dinge zu denken und zu reden, 
ja, es iſt Pflicht, auch für mich in meinem Kreiſe es zu thun 
und nach den dürftigen dem Einzelnen zugetheilten Kräften für 
das zu reden, was man für Recht und Pflicht hält. Zum Beiſpiel 
die Pflichtvergeſſenheit der Pariſer Truppen wurde hier von der 
Mehrzahl derer, die ich darüber reden hörte, gebilligt. Alte und 
Junge, Offiziere, Beamte, Kaufleute, Aerzte, — nun ſind immer 
ſehr viele, die gar kein Urtheil haben, zum Theil aus Mißtrauen 
in die eigene Urtheilsfähigkeit, wird nun ein Urtheil, wie das 
oben erwähnte, nie oder von wenigen bekämpft, ſo pflanzt ſich 
der Glaube an ſeine Richtigkeit immer weiter fort; iſt da nicht 
die Pflicht eines Jeden, der einen Mund hat, ihn gebührend 
zu öffnen? Du erinnerſt Dich vielleicht noch eines Geſpräches mit 
mir, wo ich gewiß nicht zu ſtreng über die Pflicht eines Soldaten 
in dieſer Hinſicht ſprach; hier, lieber Vater, gelte ich für einen 
craſſen Abſolutiſten, Büreaukraten pp., was zum Theil allerdings 
daran liegt, daß die Oppoſition und Partheiſtellung jeden immer 
ſchroffer ſich ausſprechen läßt. Das iſt das ſchreckliche einer ſo 
tief bewegten und entzweiten Zeit, daß jeder in der eignen Bruſt 
den Frieden verliert, wie die Völker untereinander, die Staaten, 
die Städte, die Familien in ſich geſpalten werden, ſo iſt es faſt 
in jeder Seele. Keiner weiß, wo das Recht, wo die Wahrheit 
zu finden, und die ſinnloſen Ereigniſſe, nicht der freie, ſelbſt— 
bewußte Entſchluß treiben uns zur That. Und wenn es heut 
oder morgen zur Entſcheidung kömmt, hüben und drüben 
„muß ich mich laſſen ſchlachten, 
Wie der Croat, und muß mich verachten.“ 

Der Glaube an die Religion, an den König fehlt; mir 
wie faſt Allen, mich für irgend eine Sache innerlich zu entſcheiden 
iſt mir unmöglich; äußerlich verſteht es ſich, daß ich mich längſt ent- 
ſchieden habe; aber die Weihe jeder Handlung liegt doch darin, daß 
man mit vollem Glauben an ihre Rechtmäßigkeit ſich zu ihr ent— 
ſcheidet, ſonſt muß man ſich ja verachten. Möglich, daß uns bald 
eine Fahne gegeben wird, für die unſere Herzen voll und warm 
ſchlagen, das wäre die unſerer deutſchen Nationalität; für die Legi⸗ 
timität der Fürſten, für ihre Abſolutheit fechten zu müſſen, wäre 
das Schrecklichſte, was mir, und Tauſenden begegnen könnte. Es 
mag traurig und ſündhaft ſein, Folge des regierenden eitlen, ſelbſt— 
ſüchtigen Zeitalters, oder der eigenen, egoiſtiſchen Individualität, 
aber unſere Pulſe ſchlagen nicht dafür, werden es nie thuen, und 
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Gottes Gnade bewahre uns vor einem ſo gräßlichen Zwieſpalt in der 
eigenen Bruſt. Wenn ich mir denke, daß Rußland, Preußen, Oeſter⸗ 
reich ſich vereinten, um Frankreich und Italien, und die nationalen 
und liberalen Bewegungen Deutſchlands zu erdrücken, und die Zeit 
des 18. Jahrhunderts uns zurückzuführen, und daß wir dafür 
kämpfen mußten, ſo wendet ſich mir das Herz im Leibe um. — 
Aber ich habe das feſte Vertrauen, daß es anders, beſſer kommen wird, 
vielleicht iſt es gerade ein Krieg, vielleicht ſchon fein mögliches Nahen, 
was uns eine beſſere, ſchönere Zeit bringt, und wer wollte ſich da 
nicht ſeiner freuen. 

Wenn ich vom rein perſönlichen Standpunkt die Sache anſehe, 
ſo wäre es mir höchſt wünſchenswerth, mit der Wunde einer viel⸗ 
leicht langen Trennung von meiner Braut, und dem Verluſt in leich— 
tem Genuß des Lebens verbrachter Jahre, müßte ich ihn erkaufen, 
und doch, iſt einem Manne zu verdenken, wenn er ſich nach einem 
anderen Rückblick auf ſein Leben ſehnt, als er mir als Greis werden 
könnte, wenn ich bis zum 50. Jahr Recruten oder Fähnriche ge⸗ 
quält, und dann vielleicht ein Gütchen gebaut. Denn den Tod bringt 
kein Menſch in Rechnung, und mit Recht, denn er iſt der Strich 
durch die Rechnung. Hier müßte ich alle Kräfte aufbieten, um im 
bequemen Garniſonsleben nicht zu verflachen und zu verdorren, und 
wie viel reicher geſtaltet ſich alles, im anderen Falle. Da werden 
tauſend neue Kräfte wach, und die alten geſtählt, und da gewinnt 
hinterher die Ruhe, und die tauſend kleinen Freuden des Lebens 
an unendlichem Reiz. Gerade mir, glaube ich, müßte dies und meiner 
Liebe eine ſittliche Läuterung ſein, ich bin feſt überzeugt, ich würde 
tüchtiger und beſſer dadurch werden; das Uebrige avancement pp., 
iſt bei meinem Alter und meiner Stellung ſehr unwahrſcheinlich, 
und ohnehin Faxen. Du weißt, mein geliebter Vater, daß ich kein 
Malcontenter bin, auch ſtrömt mir das Glück ſeine Gaben ſo reich— 
lich zu, daß ich wahnſinnig ſein müßte, um unzufrieden zu ſein, aber 
jetzt treten mit einem Male neue Fragen auf, und alles, was ich 
erwähnte, kann mich morgen berühren, da iſt es klar, daß ich mich 
umſehen, und nach alter, mir ſo lieber Gewohnheit dir mitteilen muß. 
Goethe ſagt einmal 

„Das Mögliche ſoll der Entſchluß 
Beſorgt ſogleich beim Schopfe faſſen.“ 

Wird aus dem Allen nichts, o ich bin auch da wohl geborgen, 
da lacht mir die Zukunft nicht minder hell entgegen, ja ſchöner noch, 
wie die Sonne ja auch freundlicher blickt, wenn eben Wolken ſie 
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bedeckten. Bitte, mein geliebter Vater, ſieh dieſen Brief für nichts 
weiter an, als er iſt, ein Produkt einer erregten Stimmung; durch 
eine ſolche Entäußerung muß ich mich in mir ſelbſt zurecht ſetzen. 
(Wie die Kinder ſich ausweinen und die Weiber auf der Gaſſe ſich 
durch Schimpfen Luft machen.) Wahr iſt aber alles, was ich Dir 
ſchrieb, und jeder etwas Nachdenkende iſt in ſolchem Konflikte, wie 
es die ganze Zeit ja iſt. Seit der Nachricht vom 24. Februar denkt 
und ſpricht hier niemand von etwas anderem; es wird kein Buch 
geleſen, nur Zeitungen (ich mache es grade ſo), und vor ewigem Streit 
und Geſchwätz, Fragen nach Neuigkeiten pp. wird man taub und 
dämlich. Es iſt aber natürlich genug, denn es wird und muß, im 
Fall des Kriegs oder Friedens, uns aufs allertiefſte erſchüttern, und 
die möglichen Veränderungen liegen außer jeder Berechnung. Denke 
nur an unſere Stände, die von ihnen abhängige Steuer- und Schul- 
denlaſt, unſere Landwehreinrichtung, die uns ganz anders ſtellt als 
Rußland und Oeſterreich ſtehen. Bei Gott, da bin ich ſchon wieder 
bei der Politik. Aber Morgen, mein geliebter Vater, da ſchwinge 
ich mich Abends auf ein Roß (ein achtbarer Philiſter) und dann 
„Hin zu ihr, der Heiß-Geliebten“. 

und da will ich alles, alles vergeſſen und in den paar Stunden 
mag alles drüber und drunter gehen, mein Glück ruht auf den 
ewigen feſten Säulen meiner Liebe, und da finde ich gewiß ſchnell 
die verlorene Harmonie wieder, und in meinem nächſten Briefe ſollſt 
Du mich gewiß anders finden als heute. Bitte, mein geliebter 
Vater, grüße Mutter und die Geſchwiſter herzlich, und denke gütig 
Deines Dich kindlich liebenden Sohnes 

| Ferdinand. 


Stettin, den 8. März. 

Geſtern, mein geliebter Vater, erhielt ich Deinen Brief, den Du 
noch, ehe Du meinen letzten erhalten hatteſt, geſchrieben. Wir 
wiſſen hier noch nichts von Marſchordern, Jasper wird es früher 
treffen, da einige Garde-Regimenter, darunter das Seinige, Order 
haben, ſich bereit zu halten. Wenn es zum Kriege kömmt, wünſcht 
begreiflich jeder ihn mitzumachen, es wäre mindeſtens „Pech“, 
wenn unſer Corps beſtimmt würde, nach Polen zu gehen, um 
die vielleicht vorbereitete Inſurection niederzuhalten, während die 
andern den Reichsfeind bekriegen. Du weißt vielleicht nicht ſo 
recht, mein geliebter Vater, was Du mit meinem letzten Briefe 
anfangen ſollſt. Es war mir gerade Bedürfniß zu ſchreiben und 
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Dir gegenüber den Conflickt auszuſprechen, in den ich (und un- 
zählige mit mir) möglicher Weiſe mit meiner Ueberzeugung treten 
würde. Das iſt klar, am bequemſten iſt es, gar keine Ueber— 
zeugung zu haben, das will aber heute kaum angehen. Jetzt haben 
die Dinge ſchon eine ſolche Geſtalt angenommen, daß es unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt, daß der Krieg ein Kampf um die zwei feindlichen 
Principien ſein wird, iſt es ein Territorialkrieg, ſo iſt es einer 
um unſere Nationalität, und wenn er uns ſchließlich günſtig iſt, 
wäre er vielleicht von dem größten Segen. Glaube nicht, lieber 
Vater, daß mich der 24. Februar zum Democraten gemacht hat, 
— er könnte eher von der Democratie curiren, aber er zeigt, 
daß es unmöglich iſt, daß der Fürſt ohne das Volk etwas vermag. 
In Paris war Louis Philipp (einer der 3 klügſten Menſchen 
in der Welt) mit 100 000 Soldaten, einer Kette von Forts um 
Paris und einer Ringmauer um die Stadt, mit einer ſtarken 
Majorität in der Kammer, und eine halb träumende Bewegung 
der Rieſen der Volkskraft ſtürzte ihn, und ſeine Kammer trotz 
Heer und Schloß und Wall. Die letzten 14 Tage haben in 
Deutſchland, wie in Paris nicht die ungeheuere Veränderung 
bewirkt, ſie wird jetzt nur ausgeſprochen. Vergleiche einmal die 
Sprache der Petitionen und ihrer Erwiderungen in früheren 
Jahren und heute, vergleiche die Thronrede unſeres Königs mit 
dem jetzigen Schluß der Ausſchüſſe. Und jetzt erfolgt die Periodi⸗ 
zität und die Erweiterungen pp., um den Dank der Gabe bringt 
unſer König ſich ſtets. Denn nicht blos der liebe Gott hat einen 
fröhlichen Geber lieb. Das Vertrauen zu den Fürſten iſt in 
Deutſchland faſt ganz verloren, und die Ereigniſſe der letzten 
Tage erſchüttern es immer mehr. Und am Ende wird doch 
das Volk angerufen, ſich um den Thron zu ſchaaren, heute 
ſchaart es ſich nur bedingungsweiſe um ſeine Fürſten, es rechnet 
und marktet mit ihnen. Da rufen ſie den Geiſt an in der Noth. 
Ich bin viel zu unklar, um mir ein Urtheil anmaaßen zu 
können, ich ſuche nur die Sachen zu ſehen, wie ſie ſind und 
ſein werden. Die Pariſer Revolution (und franzöſiſche Reform 
könnte man ſagen) wird übrigens einen, dem conſervativen Princip 
günſtigen Rückſchlag auf Deutſchland ausüben. Unſere liberalen 
Kaufleute und Fabrikanten ſehen, wie die radicale Bewegung 
einen ſocialiſtiſchen Charakter annimmt, wird die Sache bei uns 
ſo weit getrieben, daß die Fäuſte es ausfechten müſſen, ſo begnügt 
ſich der Proletarier nicht mit einer Erweiterung der Reprä— 
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ſentation pp., denn davon haben Arbeiter und Handwerker gar 
keinen Nutzen, ſondern er fordert organiſirte Arbeit, Betheili— 
gung am Gewinn pp., und davon mag der Epicier nichts wiſſen. 
Es iſt auch gewiß in der geforderten Weiſe unausführbar, und 
die Regierung in Frankreich muß ſtürzen. Louis Blaue, der die 
Geſchichte der 10 Jahre ſchrieb, wies in ihnen und in einer 
eigenen Schrift nach, wie die Regierung die Arbeit organiſiren 
müſſe, nun hat ihn das Geſchick zum Regenten gemacht, es ſcheint 
doch auch nicht recht zu gehen. Des ehrlichen Lamartine Phraſen 
ſind ſchon jetzt in Paris komiſch geworden. Wie die Würfel für 
uns fallen, wird wohl erſt bekannt, wenn die neuſten Mailänder 
Ereigniſſe in Paris bekannt werden, das kann heute und morgen 
ſein. Wie in Köln und Breslau, wird auch wohl in Königsberg, 
Berlin, Stettin, Poſen ein bischen Krawall ſein, namentlich wenn 
erſt das Recht zu politifchen Aſſociationen gegeben iſt. Hier bei 
uns kann es täglich dazu kommen, viel wird es aber nicht werden, 
da die Bürger viel zu viel Angſt vor communiſtiſchen Gelüſten 
der Maſſe haben. Verzeih, lieber Vater, daß ich mit einem Male 
in meinen Briefen ſo zu politiſiren beginne, es wird hier aber 
von nichts anderem geſprochen, die Zeitungen alle zu leſen, koſtet 
alle freie Zeit, und ich bin kaum im Stande, außer meinem 
Dienſt etwas anderes zu thun, es werden auch wieder andere 
Zeiten kommen. Hier verfolgt das politiſche Geſchwätz einen bis 
ſpät zum Abend, und ich finde nur Ruhe bei meiner kleinen 
Gebieterin, meine Schwiegermutter lieſt mit Paſſion Zeitungen, 
aber Brunhilde hat durchaus keine politiſchen Intereſſen, und 
es iſt ihr ganz gleichgültig, ob Preußen eine conſtitutionelle 
Monarchie iſt, oder eine ſtändiſche Vertretung hat, oder von 
einem abſoluten König beherrſcht wird. 


Stettin, den 16. März 1848. 


So eben, mein geliebter Vater, erhalte ich Deinen Brief und das 
Geſchenk für meine Braut, das gewiß außerordentlich hübſch iſt, ich 
habe es noch nicht geſehen, da das Zollamt ſchon geſchloſſen iſt. Für 
Beides ſage ich Dir meinen herzlichſten Dank, meine Braut wird 
ſehr über das wertvolle Geſchenk erſtaunt ſein, und ich muß ihr 
ſchon die Wahrheit ſagen, ſonſt bekomme ich von ihr und ihrer 
Mutter Schelte, wegen einer Ausgabe die ſo ſehr außer Verhältnis zu 
meinen Einnahmen ſteht. Du wirſt lieber Vater, einen zweiten Brief 
von mir erhalten haben, der in ähnlicher Stimmung geſchrieben 
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iſt, wie der erſte, auch hat ſich nichts geändert ſeit jenem erſten. 
Soll ich Dir die Wahrheit geſtehen, ſo muß ich ſagen, daß ich mich 
innerlich wie zerbrochen fühle, mehr, als ich es äußerlich zeigen mag. 
Auch ſteht es ſchlimm genug. Und wüßte ich nur das Geringſte, 
woran meine Hoffnung ſich klammern könnte, es ſcheint, als müßte 
es von Tag zu Tag düſterer werden. Preußen iſt heute, wozu die 
Thatſache verhehlen wollen, im Zuſtande der Revolution. Im Ganzen 
hat dieſe Revolution noch wenig Blut gekoſtet, aber nur um ſo 
ärger ihr tötendes Gift verbreitet. 

So weit, mein geliebter Vater, hatte ich geſtern geſchrieben, 
da wurde ich durch einen Beſuch geſtört. Was habe ich nun ſeit dem 
alles erfahren! Du erfährſt vielleicht durch meinen Brief zuerſt, daß 
Metternich geſtürtzt, in Oeſterreich Preßfreiheit gegeben, und die 
Stände einberufen werden. Das Alles habe ich nun mit der größten 
Freude erfahren. Die Spaltung von Norddeutſchland (die altpreußi— 
ſchen Lande, Hannover pp.) und Oeſterreich einerſeits, die mittel— 
deutſchen Länder andererſeits (incl. Rheinprovinz) ſchien mir vor der 
Thüre zu ſtehen, und im Fall eines Krieges ſchien mir das Jahr 1806 
wiederzukehren. Denn eher würden Baden, Heſſen, Bayern pp. ſich 
an Frankreich anſchließen, als mit den abſoluten Regierungen das 
franzöſiſche Prinzip bekämpfen. In Preußen ſelbſt wäre der offene 
Bürgerkrieg in ſolchem Falle losgebrochen. Und was ſtand uns 
armen Soldaten da bevor. Der heutige Zuſtand iſt auf die Dauer 
unerträglich, nun habe ich das feſte Vertrauen wieder, daß er nicht 
dauern wird. Bei uns zum Beiſpiel iſt ſeit acht Tagen eine Com— 
pagnie ſtets unter Waffen, alle Wachen ſind verdoppelt, pp. Als die 
Bürger der Stadt ſich neulich verſammelten, um über eine Petition, 
deren Zweck Einberufung des Landtages war, zu berathen, wurde 
alles Militair conſignirt, und jedes Bataillon erhielt 4000 Patro— 
nen. Es fiel Gottlob nichts vor, die Einberufung des Landtages 
iſt nun zugeſagt. Die Sache ſteht ſo, daß wir heute auf Leute 
ſchießen müſſen, wegen der Dinge, die morgen vom Thron als das 
Rechte und Wahre verkündet werden. Nun, habe ich die feſte Hoff— 
nung, wird alles gut, ſage ſelbſt, lieber Vater, war nicht für jeden 
Nachdenkenden der bisherige Zuſtand ein unerträglicher. — Wir 
haben uns gewöhnt, die Idee eines einigen Deutſchlands als unmög— 
lich anzuſehen, der Antrag auf Vertretung des Volks beim Bundestag 
ſei lächerlich, vor 4 Wochen wurde der Strafgeſetzentwurf in Preußen 
berathen, da war es Hochverrath, den Bundestag umgeſtalten zu 
wollen, und nun — erklärt er ſelbſt ſeine bisherige Geſtalt für 
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unzulänglich, die Fürſten wollen ihn umbilden und fordern ihre 
Völker zur Mithilfe auf. Auf dem Thurn und Taxisſchen Palais, 
in der Eſchenheimer Gaſſe, (dem Bundestags-Gebäude) weht die 
ſchwarz-roth⸗goldene Flagge, und wie viele noch lebende Männer 
haben es bitter büßen müſſen, dieſe Flagge zu lieben, ja von ihr 
zu reden. Immer nothwendiger erſcheint es mir, in der eigenen Bruſt 
den Grund ſeines Handelns, die freie Meinung zu ſuchen, (daß 
man nicht nach dieſer Meinung auch nun alles umgeſtalten will, 
verſteht ſich von ſelbſt) ſage ſelbſt, wer bisher durchaus loyal dachte, 
was will er mit ſeinen bisherigen Meinungen machen, er muß ſich 
umdenken. Das geht nun bei vielen Leuten gewaltig ſchnell und ohne 
Umſtände, und ich habe ſchon die wunderbarſten Erfahrungen darin 
gemacht. Wenn jetzt ein Angriff Frankreichs erfolgt, wird er uns 
einig treffen, und da haben wir wenig Grund, beſorgt zu ſein, im 
Gegentheil würde ich es für einen Glücksfall halten. Vor der 
ſozialiſtiſchen Propaganda hat die Bewegungsparthei die größte Angſt, 
und jeder Tag zeigt, daß die Verſuche in Frankreich kläglich ſcheitern 
werden. Nun ſcheint es aber, als wenn wir den Lebenskeim dieſer 
ſozialiſtiſchen oder comuniſtiſchen Bewegung friedlich entwickeln könn- 
ten und würden. Die Unruhen in Berlin ſind ſehr traurig (ob wir 
wohl im Jahr 1849 auf die Verfaſſung vereidigt werden?); in 
Königsberg ſind auch Unruhen geweſen, und in Berlin werden ſie 
ſich nächſtens gegen Thiele, Eichhorn, Gerlach richten. Wir haben 
in Deutſchland auf gewaltſamem, ungeſetzlichem Wege, was in con— 
ſtituionellen Monarchien ohne ſolche Schwankungen und Rechts- 
verletzungen geſetzlich geſchieht, Abſetzung der Miniſter, die keine 
Majorität haben. | 


Stettin, den 17. März 1849. 

Wie ich eben den Brief zuſiegeln will, ſtürtzt mein Burſche 
herein und ruft: „Wir müſſen morgen nach Berlin marſchiren.“ 
Die Sache reducirt ſich darauf, daß 2 Bataillone unſeres Re— 
giments per Eiſenbahn nach Berlin gehen. Ich bleibe hier. 
Es war mir zuerſt ſehr unangenehm, indeſſen da nur ein Theil 
des Regiments geht, und die Sache hier, wie in Berlin ſteht, 
oder wenigſtens jeden Augenblick werden kann, bleibt es ſich 
gleich. Bei dem Charakter, den die Unruhen in Berlin anzu— 
nehmen ſcheinen, dem die übrigen Theile der Monarchie leicht 
folgen können, umzieht ſich der Himmel düſterer als je. Ohne 
aufgeregt zu ſein, verſichere ich Dir, daß heute faſt jeder in der 
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zerriſſenſten trübſten Stimmung iſt. Die Bewegung hat in Deutſch⸗ 
land einen elementaren Charakter angenommen, keiner beherrſcht 
ſie, es treibt faſt keiner mehr, und ohne Plan, ohne Ziel ſtürmt 
es fort, wohin? Für uns in Preußen iſt es ſchlimm, daß keiner 
weiß, was der König will, das Zutrauen, der Glaube fehlt in 
jeder Beziehung. Daß wir, ſeine Truppen, uns gut ſchlagen 
werden, ſo lange er es will, ſteht ohne Zweifel feſt. Dies iſt 
ein Punkt, in dem ich wahrſcheinlich zu ſchwarz geſehen habe. 
(Nicht, was uns in Berlin und Pommern, aber was den Rhein pp. 
anbetrifft.) Nach Stettin werden täglich mehr Truppen gezogen, 
was fo gut ſchaden als nützen kann, denn (es geſchieht heimlich, 
es regt auf, da es Mangel an Vertrauen zeigt. Wollte Gott, 
wir gingen an die Grenzen, gegen Rußland oder Frankreich, ſo 
wie der Zuſtand heute iſt, kann er nicht dauern. Wer mag von 
der möglichen Zukunft reden. Der nächſte Tag kann ja alles um⸗ 
werfen, was langſam und vorſichtig oder ſchnell und kühn gebaut 
wurde. Behüt uns Gott vor Pöbelherrſchaft oder Koſakenhorden. 
Ich ſchreibe Dir in wenigen Tagen wieder, die heutigen Nach— 
richten aus Berlin werden von allen mit fieberhafter Unruhe 
erwartet. Wer will heute ſagen, daß das Ungeheuerſte unmöglich 
iſt. Und meine kleine Braut? Ich wollte, ich könnte ihr morgen 
Lebewohl ſagen, ließe ſie in einem ruhigen Lande zurück, und 
ginge in einen honetten Krieg. Hier wird der Zuſtand ſchlimmer 
und ſchlimmer. 


Lebe wohl, mein geliebter Vater, und ſchreibe bald 
Deinem Dich kindlich liebenden Sohn 
Ferdinand. 


„Verzage nicht, wenn in der trübſten Nacht, 
Der Hoffnung letzte Sterne ſchwinden.“ 


Stettin, den 20. März 1848. 

Nun iſt der Sturm losgebrochen, und mit gewaltiger Kraft 
ſind vor der Windsbraut dieſer Bewegung Throne und die Ba— 
jonette, die ſie ſchützen ſollten, wie Strohhalme zerknickt. In 
Berlin war ſeit vorgeſtern Abend der vollſtändigſte Aufruhr, nicht 
ein Aufruhr des Proletariats, ſondern der Bürger, die aller— 
dings die Proletarier voranſchoben, und je länger der Kampf 
währte, je mehr hereingezogen wurden. Die Truppen haben ſich 
vortrefflich geſchlagen, und wie es auch werden mag, ſie haben 
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ſich würdiger genommen als in irgend einem Staate. Sie ver— 
fochten eine von vornherein unhaltbare Sache; wir fühlen das 
alle, vom General bis zum Korporal, aber ihr Eid bindet ſie 
wie uns. Der Kampf hat viel Blut gekoſtet, das Garde-Hu— 
ſaren-Regiment war in Magdeburg, wo es zu jo blutigen 
Scenen nicht gekommen iſt. Du kannſt, mein geliebter Vater, nicht 
verlangen, daß ich heute klar und ruhig ſchreibe, nur die That— 
ſachen theile ich mit, hier weiß auch noch keiner etwas Beſtimmtes, 
namentlich über das Einzelne. Am 18. erließ der König ein 
Patent und berief den Landtag zum 2. April, er gab in dieſem 
Patente unendlich viel, Conſtitution, Verſprechen, Deutſchland 
zum Bundesſtaat ſtatt zum Staatenbund zu machen, gab Preß— 
freiheit, und die Aufregung minderte ſich, es konnte das Schreck— 
lichſte vermieden werden. Durch ein unſeliges Mißverſtändniß 
kam es wieder zum Kampf, nun focht alles gegen die Truppen, 
ſie blieben aber ſiegreich — da erſchien die einliegende Prokla— 
mation des Königs, und es iſt nun Ruhe in Berlin. Die frem— 
den Truppen werden abberufen, und die eigenen werden vielleicht 
auch Berlin verlaſſen müſſen. Gebe Gott, daß nun Ruhe eintritt. 
Unſere 2 Bataillione haben verhältnißmäßig wenig gelitten (drei 
Offiziere, Schulenburg und 30 Mann verwundet, keiner Lodt); 
ebenſo, wie das in der Art der Waffe liegt, die Cavallerie; 
alle Truppen haben ſich muſterhaft gehalten. Die Aufregung 
war hier ungeheuer, durch Wrangels kluges Benehmen wird hier 
die Eintracht zwiſchen den Bürgern und dem Militär nicht ver— 
hindert werden. Alle Bürger ſind bewaffnet, ſie und wir tragen 
weiße Binden zum Zeichen der Eintracht, aber es hing auch hier 
an einem ſeidnen Faden. Wrangel hat die größten Verdienſte. 
Zu einem Pöbelaufruhr kann es kommen, die Bürger aber ſind 
durch die letzten Acte des Königs befriedigt. Eine einzige Hand— 
lung des Königs kann uns aber wieder in den Bürgerkrieg 
ſtürzen, der dann nur noch ſchrecklicher losbrechen würde. Geſtern 
(nein, vorgeſtern) Abend iſt der König, nachdem die Ruhe her— 
geſtellt war, auf's frechſte beleidigt, er hat es aber mit Hin— 
gebung, um Blut zu ſchonen, ertragen. — Hier noch Reflexionen 
anzuknüpfen, iſt mir unmöglich, die Ereigniſſe reden zu ſchreckens— 
voll und laut. Wie ich ſchließen will, erfahre ich, daß 68 Sol— 
daten und 230 vom Volk gefallen ſind; ich kann natürlich weder 
das eine noch das andere verbürgen. 
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Klein⸗Ziethen, den 30. März. 

Verzeih, mein geliebter Vater, daß ich Dir erſt ſpät auf Deinen 
letzten Brief antworte. Du mußteſt aber ſeit dem Abgang Deines 
Briefes 2 von mir erhalten haben, einen kurzen und einen längeren, 
im letzten ſagte ich Dir, daß ich eine Reſerve-Compagnie exercirte, 
und dies und das Einkleiden und die Vorbereitungen zum Marſch 
koſtete ſo viel Zeit, daß ich buchſtäblich keine Viertelſtunde Zeit hatte. 
Etwas Beſtimmtes wußte ich Dir ohnehin nicht zu ſchreiben, und 
kann es noch heute nicht. 

Am 26. erhielten wir Befehl, den 28. früh . 
wohin? Zunächſt nach der Umgegend von Berlin, und dann hoffent— 
lich nach Holſtein. Das Garde-Corps ſoll beſtimmt ſein, dahin 
zu gehen, und wir ſind der Brigade Thümen zugetheilt. Vielleicht 
aber gehen wir auch nach Berlin, wo ſeit dem Dienstag wieder 
Unruhen ausgebrochen find, der Proletarier hat ſich Tod und Wun- 
den geholt, und Dinge erkämpft, die ihm abſolut nichts nutzen, 
wenigſtens für den Augenblick nicht. Nun hat der Bourgeois das 
Militär herauswerfen laſſen, und muß ſchließlich deh- und weh⸗ 
müthig um Militär bitten, wenigſtens hoffe ich, daß er nicht wieder 
unmanierlich bittet. Nach Schleswig-Holſtein ginge ich am liebſten, 
es iſt da ein Feld, wo man mit ganzer Seele Alles einſetzen würde. 
Wir ziehen jetzt durch die geſegneten Lande Pommern und Ucker— 
mark und jetzt, wo man den Bauern in Topf und Bett, Stube und 
Stall guckt, drängt ſich einem die Wahrnehmung auf, daß ſich unter 
dem preußiſchen Scepter ſo übel nicht wohnen laſſe. Auch meinen 
die Leute das auch, und find mit der National-Kokarde ſehr unzu— 
frieden, in den Regimentern wird vielfach geſagt, daß ſie die deutſche 
Kokarde nicht tragen würden, eben ſo auf dem Lande hier. Wer 
ſich mit einer deutſchen Kokarde zeigte, würde erſtaunlich viel Schläge 
bekommen. Es iſt das zwar traurig, aber höchſt achtbar von den 
Leuten, denn ein Vaterland iſt nicht wie ein Kleidungsſtück, das man 
wegwirft oder anzieht, wie die Leute in Berlin oder eine Cabinets— 
order es wünſcht. Ich will damit keineswegs den König tadeln, den 
die Umſtände gezwungen haben; ſehr zu tadeln iſt aber gewiß unſere 
Vergangenheit ſeit 1815, die die herrlichſten Elemente deutſchen 
Nationalſinnes verkümmern oder unterdrückend ins Maaßloſe hin— 
auswachſen ließ. Nun trifft eine ſchwere Zeit Deutſchland unvor— 
bereitet, und die Edelſten und Beſten werden, um das Ganze zu 
retten, viel Glück der Einzelnen und unzählige Rechte mit Füßen 
treten müſſen. Was ich übrigens oben vom Landvolk und vom Sol— 
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daten ſagte, iſt einſtweilen ungefährlich, es iſt Zunder, den aber ein 
Funke zum Brand bringen kann. — Sehr erfreulich war mir die 
Bemerkung, daß auf dem Lande hier die Grundlage eines ſehr ge⸗ 
ſunden Gemeinde⸗Lebens gegeben iſt, ich kann Dir nichts ausführ- 
licheres darüber ſchreiben, theils weil mir der Raum gebricht, theils 
weil ich mich erſt genau umſehen muß. Heute hier angelangt, war 
ich erſtaunt, auf den Quartierzettel lauter Namen, wie Ouort, Ravel 
pp., zu leſen; unſere Wirthin, ein kleinfüßiges, graziöſes, ſchwarz⸗ 
äugiges Weib, mit einem Mund voll perlweißer Zähne, becomplimen> 
tirte uns ſehr artig, das Räthſel lößte ſich, mehrere Dorfſchaften hier 
ſind vor 150 Jahren (ungefähr ſo viel) nach der Aufhebung des 
Edictes von Nantes eingewanderte Franzoſen. Der Kurfürſt ſchenkte 
ihnen das Land, ſie bauten ſich an, machten es urbar, und ſind jetzt 
ſehr wohlhabende, tüchtige Bauern. Desgleichen ſind ſo ſolide Schöp⸗ 
fungen. Wahrſcheinlich, mein geliebter Vater, gehen wir zunächſt 
nach Nauen und Umgegend, und dahin bitte ich Dich einen Brief 
an mich zu adreſſiren, aber bitte mit Angabe der 3. Compagnie, 
1. Bataillon. Einſtweilen bin ich Kompagnieführer, was mir Freude 
macht, ich ſehe aber dabei, daß die Sache ſo ſchwer nicht iſt, denn 
wir haben bei unſerer Compagnie keine Offiziere weiter, keine Feld⸗ 
webel, 1 oder 2 Unteroffiziere, und nicht exercirte Leute (d. h. 
ſeit 2—3 Jahren nicht), und dabei geht es ganz gut. Notabene haben 
wir faſt lauter Pommern. 

So weh mir die Trennung von meiner herzlich geliebten Braut 
that, ſo war mir die von Stettin ganz lieb, es wurde da unheimlich. 
Eine ſo weit getriebene Spannung zwiſchen Civil und Militär iſt 
auf die Dauer unerträglich. Und dann will man doch auch gern ſein, 
wo das ganze Regiment iſt, und mit ihm theilen, was das Geſchick 
beſtimmt. Von allen Politicis ſind wir wie abgeſchnitten, und man 
iſt dabei ganz beruhigt, ich dachte, durch 2 Jahre regelmäßiges Zei⸗ 
tungsleſen verwöhnt, würde ich die Entbehrung nicht tragen können, 
aber ich denke kaum daran. Es gehören überhaupt eigentlich wenige 
Dinge zu den Nothwendigkeiten des Lebens... 


Wuſtermark, den 5. April 1848. 
Seit langer Zeit, mein geliebter Vater, habe ich keinen Brief 
von Dir erhalten, gewiß haſt Du geſchrieben, mehrere Briefe an mich 
waren hier angelangt und wurden wieder nach Stettin geſchickt, weil 
man mich auf der Diviſions Schule glaubte. Ich war indeſſen mit 
den Reſerven des Regiments auf dem Marſche hierher, und die Briefe 
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werden nun wieder hierher geſchickt, beſtimmt iſt ein Brief von Dir 
dabei. Wir ſind 8 Tage unterwegs geweſen, haben zum Theil ſehr 
ſtarke Märſche gehabt; die Quartiere waren ſehr gut, und das köſt⸗ 
lichſte Wetter hat uns begünſtigt; zu thuen hatte ich viel, war meiſt 
mit meiner Compagnie ſelbſtſtändig, was mir Freude gemacht hat, 
denn es war das erſte Mal. Nun ſind wir in Wuſtermark, einem 
reichen Bauerndorfe, einige meiner beſten Bekannten liegen in der 
Nähe, ein geſcheidter Paſtor wohnt gegenüber, eine unmäßig fette 
Bauerfrau iſt mein Ganymed, und ihre faſt unmögliche Gutherzigkeit 
würde ein ſehr mäßiges Mittagmahl wohlſchmeckend machen; es iſt 
aber überdem recht gut. Ich bin nie ein Böſewicht geweſen, aber 
der Frau gegenüber bin ich ein Kerl wie Domicus. Wahrſcheinlich 
bleiben wir hier oder in der Umgegend 4—6 Wochen, mehr lang⸗ 
weilig als gefährlich, aber ich bin doch lieber hier als in Stettin, 
denn da wurde es etwas beklommen. Wenn es zum Kriege kommt, 
was noch keineswegs beſtimmt iſt, ſo wird uns das Geſchick hoffent⸗ 
lich nach Schleswig führen, ich hatte mich gemeldet, um ſo hinzugehen, 
kam aber zu ſpät. Wir Soldaten wünſchen den Krieg, kömmt er 
nicht, ſo droht uns eine zerrüttete, gequälte Exiſtenz. Zum Ver⸗ 
zagen iſt es viel zu früh, wer arbeiten will, wird auch in neuen 
Verhältniſſen Luft und Raum finden. 

„Alles war nur ein Spiel, ihr lebt ja noch alle, ihr Freier, 

Hier iſt der Bogen und hier, iſt auch zum Ringen der Platz“. 

Aber viele der Freier ſind blos ärgerlich, und treten vom 
Schauplatze ab. Eine Stelle des letzten Briefes, den ich von Dir 
empfing, hat mir große Freude gemacht. Du ſchriebſt, mein ge⸗ 
liebter Vater, in Deinem Herzen lebte die Hoffnung Deiner Ueber⸗ 
zeugung zum Trotze, daß alles zu einem ſchönen Ausgang ge⸗ 
führt werden könnte. Ich will Dir auch nach alter lieber Ge⸗ 
wohnheit ganz offen ſchreiben. Daß Alles ſehr bedenklich ausſieht, 
kann ſich keiner verhehlen, daß aber der bisherige Zuſtand immer 
unmöglicher wurde, zeigt ſich jetzt. Jeder neue Stein, den Ver⸗ 
theidiger des Alten auf die neue Zeit werfen, jeder Stein ſenkt 
die Schale der Revolution tiefer, und ſchnellt jenen in die Höhe. 
War alles in Berlin (was keineswegs der Fall war) ein Pöbel⸗ 
aufruhr, den Emiſſäre veranſtalteten, wie unhaltbar mußte der 
Zuſtand ſein, daß ihn ſolch ein Lüftchen in Trümmer werfen 
konnte. Wenn wirklich nur Berliner Pöbel und Zeitungsſchreiber 
alles gethan, wenn das Landvolk der alten Provinzen den neuen 
Zuſtand haßt (wie es zum großen Theil der Fall iſt), warum 
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dann nicht gehandelt? Wenn heute das geſtürzte Regime und 
ſeine Anhänger mit Militär und Landvolk gegen Berlin ziehen 
und verbrennen (was ich für eine Thorheit halten würde), ſo 
würde ich dieſer Reaction meine Achtung nicht verſagen, aber 
die Leute thun nichts als ſchimpfen, auf das elende Geſindel, was 
den Thron ſtürzte; wie wenig feſt der Thron ſtand, hat die 
Geſchichte der letzten Wochen gezeigt. Ob der jetzige Verſuch, ihm 
andere Stützen unterzubreiten, gelingen wird, läßt ſich kaum 
vorher ſagen, obwohl ich es hoffe, wenn es unmöglich iſt, liegt 
die Schuld großen Theils an den bisherigen Regierungen, die 
ohne Kampf das Feld räumen. Die Meiſten beurtheilen alle 
politiſchen Ereigniſſe nach dem Maaße, als fie in ihren perſön⸗ 
lichen Neigungen und Vortheilen dadurch berührt werden. Daher 
ſind ſie auch gleich perſönlich gereizt, empfindlich und pikirt. 
Was die Mehrzahl am wenigſten verſchmerzen wird, iſt der in 
Ausſicht ſtehende Verluſt, der geſellſchaftlichen bevorzugten Stellung 
des Adels und der Offiziere. Daß die Junkerei in dem Heere 
aufhören ſoll, daß die längſt bevorſtehende Volksbewaffnung in 
Scharnhorſtſchem Sinne vielleicht eine Wahrheit werden wird, 
ſcheint allen ein ungeahntes Schreckniß. Faſt Alle hatten ge⸗ 
glaubt, daß alle deutſchen Staaten conſtitutionelle Monarchien 
werden würden, nun iſt es da, was entſetzt denn Alle mit einem 
Male? Die Art, wie es geworden, iſt freilich tief traurig, daß 
aber ſolche Bewegung, je tiefer ſie greift, je mehr — unreine 
Elemente ſich beimiſchen, wen kann das wundern? Deutſche Ein⸗ 
heit, wer fand den Jugendtraum nicht ſchön, nun will der Traum 
Wahrheit werden, und alles zagt, als wenn Geſpenſter und nicht 
friſcher Morgenwind nahten. Ich halte es für heilige Pflicht 
eines Jeden, nicht zu verzweifeln, namentlich für Pflicht der 
Jugend, das Gute der neuen Zeit zu ergreifen und nicht an 
einzelnem Schönen einer vergangenen Zeit mit launiſchem Aerger 
zu haften. Auch unter dem vorigen Syſtem bin ich kein Mal⸗ 
contenter geweſen, und will's auch wahrlich heute nicht werden. 
Im Kopfe eines Einzelnen ſteckt nicht der alleinrichtige Maßſtab 
für die Gegenwart, und was früher galt, muß auch heute gelten, 
daß der Einzelne nicht fordern ſoll, daß ſich Staat und Welt 
nach feinem Wunſch geſtalte. Es wird mir oft ſauer, mich un- 
befangen unter verworrenem Geſchrei nach Rache, oder thörichter 
Hoffnung der Wiederkehr des alten Zuſtandes den Kopf frei zu 
erhalten, und den fabelhaften Beſorgniſſen mancher Leute ent⸗ 
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werden nun wieder hiether geſchickt, beſtimmt iſt ein Brief von Dir 
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Nahe, ein geſcheidter Paſtor wohnt gegenüber, eine unmapıy fette 
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dann nicht gehandelt? Wenn heute das geſtürzte Regime und 
ſeine Anhänger mit Militär und Landvolk gegen Berlin ziehen 
und verbrennen (was ich für eine Thorheit halten würde), fo 
würde ich dieſer Reaction meine Achtung nicht verſagen, aber 
die Leute thun nichts als ſchimpfen, auf das elende Geſindel, was 
den Thron ſtürzte; wie wenig feſt der Thron ſtand, hat die 
Geſchichte der letzten Wochen gezeigt. Ob der jetzige Verſuch, ihm 
andere Stützen unterzubreiten, gelingen wird, läßt ſich kaum 
vorher ſagen, obwohl ich es hoffe, wenn es unmöglich iſt, liegt 
die Schuld großen Theils an den bisherigen Regierungen, die 
ohne Kampf das Feld räumen. Die Meiſten beurtheilen alle 
politiſchen Ereigniſſe nach dem Maaße, als fie in ihren perfön- 
lichen Neigungen und Vortheilen dadurch berührt werden. Daher 
ſind ſie auch gleich perſönlich gereizt, empfindlich und pikirt. 
Was die Mehrzahl am wenigſten verſchmerzen wird, iſt der in 
Ausſicht ſtehende Verluſt, der geſellſchaftlichen bevorzugten Stellung 
des Adels und der Offiziere. Daß die Junkerei in dem Heere 
aufhören ſoll, daß die längſt bevorſtehende Volksbewaffnung in 
Scharnhorſtſchem Sinne vielleicht eine Wahrheit werden wird, 
ſcheint allen ein ungeahntes Schreckniß. Faſt Alle hatten ge— 
glaubt, daß alle deutſchen Staaten conſtitutionelle Monarchien 
werden würden, nun iſt es da, was entſetzt denn Alle mit einem 
Male? Die Art, wie es geworden, iſt freilich tief traurig, daß 
aber ſolche Bewegung, je tiefer ſie greift, je mehr — unreine 
Elemente ſich beimiſchen, wen kann das wundern? Deutſche Ein- 
heit, wer fand den Jugendtraum nicht ſchön, nun will der Traum 
Wahrheit werden, und alles zagt, als wenn Geſpenſter und nicht 
friſcher Morgenwind nahten. Ich halte es für heilige Pflicht 
eines Jeden, nicht zu verzweifeln, namentlich für Pflicht der 
Jugend, das Gute der neuen Zeit zu ergreifen und nicht an 
einzelnem Schönen einer vergangenen Zeit mit launiſchem Aerger 
zu haften. Auch unter dem vorigen Syſtem bin ich kein Mal— 
contenter geweſen, und will's auch wahrlich heute nicht werden. 
Im Kopfe eines Einzelnen ſteckt nicht der alleinrichtige Maßſtab 
für die Gegenwart, und was früher galt, muß auch heute gelten, 
daß der Einzelne nicht fordern ſoll, daß ſich Staat und Welt 
nach ſeinem Wunſch geſtalte. Es wird mir oft ſauer, mich un— 
befangen unter verworrenem Geſchrei nach Rache, oder thörichter 
Hoffnung der Wiederkehr des alten Zuſtandes den Kopf frei zu 
erhalten, und den fabelhaften Beſorgniſſen mancher Leute ent— 
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gegen zu treten. Die Angſt vieler Menſchen macht die gefürch⸗ 
teten Geſpenſter erſt zu Wirklichkeiten. Wenn jede Obrigkeit aus 
Pöbelangſt, jeder Gutsbeſitzer aus Furcht vor Bauernaufruhr 
wegläuft, jeder die Arbeit aus Beſorgniß zu verlieren einſtellt 
pp., muß die Anarchie wohl kommen. Meiner Schwiegermutter 
haben die lieben Verwandten in Berlin gerathen, in die Stadt 
zu ziehen, wenn ſie und andere das nun thäten (ſie iſt Gottlob ſo 
haſenherzig nicht), ſo möchten die Bauern freilich einige Rechte 
fordern, wer aber die Augen nicht gewaltſam zukneift, muß 
ſehen, daß, wenn die Herren irgend vernünftig ſind, in den 
alten Provinzen gar nichts zu beſorgen iſt. Es kann ſich keiner 
verhehlen, wie große Gefahren von innen und außen drohen, 
aber durch Verzagtheit iſt doch noch nie eine Gefahr abgewendet, 
und es iſt ſo thöricht, als ſündhaft, jetzt noch Furcht und Miß⸗ 
trauen ſäen zu wollen. 

Wir haben hier wenig zu thuen und bleiben vermutlich lange 
hier, ich werde von hier aus nach Schmagerow) reiſen, der Eiſen⸗ 
bahnen wegen läßt ſich das in drei Tagen machen, und ſo viel 
Urlaub erhalte ich leicht. Kurz, mein geliebter Vater, ich kann 
ſo ſchwarz nicht ſehen; daß unſere nächſte Zukunft mühevoll ſein 
wird, wer wollte das leugnen, viele und große Entſagungen 
werden nothwendig ſein; aber die Hoffnung gebe ich nicht auf, 
daß Deutſchland einig bleibt, und eine wahre conſtitutionelle Mon⸗ 
archie in allen Theilen Deutſchlands uns Ruhe und Ordnung 
ſichern, uns eine würdige Stellung nach außen geben wird. Der 
Gedanke, daß das Eigenthum und die Sicherheit der Perſonen 
dauernd gefährdet ſein ſollte, iſt Träumerei 


Wuſtermark, den 8. April 1848. 


Meinen beſten Dank, mein geliebter Vater, für Deinen Brief 
vom 6., den ich ſoeben empfangen. Die Eiſenbahnen ſind ſo übel 
doch nicht. Ich eile Dir zu antworten, um Dir mitzutheilen, daß 
wir morgen abmarſchieren, und zwar nach Neuſtadt, Freienwalde 
und Oranienburg. Meine Compagnie hat ein günſtiges Los getroffen, 
und ich komme nach Freienwalde bei Neuſtadt⸗Eberswalde, einem 
wegen der ſchönen Umgegend berühmten Ort. Nun beginnt jetzt 


*) Schmagerow bei Stettin war das Landgut, auf dem Freiherr von Meer⸗ 
heimb's Braut, Brunhilde von Ramin, aufwuchs. Es war ſeit vielen Jahr⸗ 
hunderten in der Raminſchen Familie — jetzt verkauft. 
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alles zu grünen, nach dem Regen der letzten Nächte ſieht man es faſt, 
wie Blätter und Zweiglein keimen. In 3 oder 4 Marſchtagen werden 
wir hingelangen, weshalb wir dahin gehen, iſt mir nicht bekannt; 
vermuthlich wegen der Fabriken in den genannten Orten. Daß wir 
nach Polen gehen ſollten, war urſprünglich beſtimmt, und wäre 
Rohr geblieben, ſo wären wir ſchon da, nun aber bleiben wir hier, 
werden natürlich, da wir durch Eiſenbahnen faſt überall hinkönnen, 
gleich zuerſt marſchieren, wo etwas los iſt. Nach Schleswig ginge 
ich ſehr gern; möglich iſt es freilich auch, daß wir bald nach Poſen 
gehen, es hätte das trotz der Unbequemlichkeiten manches Inter⸗ 
eſſante; die dortigen Verhältniſſe ſind dort entſetzlich verwirrt, und 
Majeſtät haben ſich da etwas in die Tinte geritten. Die Polen ſind 
mir eine ſo verächtliche Nation, daß ich an eine dauernde Herſtellung 
polniſcher Nationalität durchaus nicht glauben kann. Was ſagſt Du 
zu dem neuen Wahlgeſetz? Die Baſis iſt breit, ſehr breit, ich halte 
das aber namentlich in deutſchem Intereſſe für gut, eine irgend 
conſervative Haltung Preußens hätte uns unrettbar mit den ſüd⸗ 
deutſchen Staaten entzweit. Die Haltung der neuen Miniſter gefällt 
mir wohl, namentlich weil ſie kräftig auftreten und die Ordnung her⸗ 
ſtellen wollen, die Unfähigkeit der bisherigen Beamten hat ſich jetzt 
gezeigt; käme es zur Anarchie, fie wären ſchuld; — wie feige, eonfus, 
rathlos ſich die meiſten Civil⸗ und Militär⸗Behörden genommen haben, 
überſteigt jede Vorſtellung; und das dauert zum Theil noch fort. — 
Hier, lieber Vater, geht es mir ſehr gut, ich erfreue mich eines 
glänzenden Appetits und Schlafs, beſuche alle Nachmittag und Abend 
den Paſtor loci und leſe Zeitungen und rede mit ihm. Es iſt ein 
ſehr gebildeter und netter Mann, orthodox und Freund politiſcher 
Neuerungen, im Gegenſatz zum bisherigen Syſtem. Er ſagte mir 
neulich: „Ein Prediger kann Ereigniſſe, wie die Berliner, nur mit 
tiefem Schmerz erfahren, aber dennoch wir alle athmen frei auf, da 
der laſtende Druck von uns genommen. Ein längeres Verfolgen 
der bisherigen Richtung hätte die Kirche unheilbar zerſtört, und 
eine Reform unmöglich gemacht.“ 

Die Angriffe, die der König, wegen der Stellung, die er 
zu nehmen beabſichtigte, von ſüddeutſchen Blättern erfahren muß, 
ſind zum Theil über jeden Ausdruck gemein und roh, eben deshalb 
unſchädlich. Erſt jetzt thut mir der König ſehr leid, da ihm alle 
Hoffnungen ſcheitern, und jetzt muß er wie zerbrochen ſein. 

Mit der größten Freude habe ich Deine früheren Briefe ge- 
leſen, mein geliebter Vater, eine verſöhnende, vertrauende Anſicht 
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der Dinge ſcheint mir jetzt vor allem Pflicht zu ſein; die blinde 
Angſt vieler Leute und dieſe forcirte Schwarzſichtigkeit macht mir 
einen dürftigen Eindruck, und ich kann dieſe Stimmung beim beſten 
Willen nicht theilen. Du, wie ich, wir hätten vieles ganz anders 
gewünſcht, aber das ſcheint mir einen blinden Haß gegen die neue 
Ordnung der Dinge nicht zu rechtfertigen. Man ſagt, viele Offiziere 
wollten nach Rußland gehen und Dienſte nehmen, was ich aber 
bis jetzt nicht glauben will. 


Freienwalde, den 15. April 1848. 


Mein geliebter Vater! 


Wie Du aus meinem letzten Briefe geſehen haben wirſt, 
haben wir die Cantonements geändert, haben unſere erſte Marſch⸗ 
rute gekreuzt und ſind nach Freienwalde, Neuſtadt, Oranien⸗ 
burg und Wrietzen gegangen. Mich hat das glücklichſte Los ge⸗ 
troffen, da die 3. Compagnie in Freienwalde ſteht, die Gegend 
hier aber reizend iſt; leider haben wir bei dem ewigen Regen 
noch wenig davon gehabt und ſind auf unſere Stuben beſchränkt 
geweſen. Ich bin übrigens weitläufig geworden; mehrere meiner 
Cameraden hatten Urlaub auf ein paar Tage genommen, an 
Offizieren war kein Mangel, kurz, wie ich das Städtchen Bernau 
paſſirte (auf unſerem Marſch hierher) faßte ich einen kurzen 
Entſchluß, nahm Urlaub, ſetzte mich auf die Eiſenbahn und fuhr 
zu meiner Braut, wo ich den Abend desſelben Tages, den II., 
ankam, den 12. blieb und den 13. hier wieder eintraf. Da war 
denn große Freude, und ich habe herrliche Stunden verlebt, und 
den ſchnell verbindenden Eiſenbahnen ein Loblied geſungen. Wie 
lange wir hierbleiben, iſt unbeſtimmt, manche ſprechen von einem 
Vierteljahr! Unmöglich iſt es nicht, obgleich mir unwahrſchein⸗ 
lich und namentlich ſehr unerwünſcht; acht bis 14 Tage bliebe 
ich ſehr gerne hier. Aber im Ganzen wünſcht man doch da zu 
ſein, wo vielleicht der Würfel der Entſcheidung fällt, wo das 
iſt, weiß keiner, aber Wrietzen und Freienwalde iſt's doch ſchwerlich. 

Ein Leben wie das, was wir hier führen, demoraliſirt auf 
die Länge. Man treibt ſich von einem Dorf zum andern, und 
die Hoffnung auf gutes Quartier mit reinen Betten und gutem 
Mittag iſt die einzige Bewegung des Gemüts. Die Uebel des 
Garniſon⸗Lebens findet man hier auch, eine Parthie Whiſt, eine 
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Frühſtücksſtube, Wirthshäuſer pp., aber die Lichtſeiten, Zeit und 
Gelegenheit zu vernünftiger Beſchäftigung, guter Geſellſchaft pp. 
fehlen natürlich. Iſt das Wetter beſſer, ſo ſoll mir die hübſche 
Gegend helfen. Hier ſteht nur eine Compagnie, und meine Came⸗ 
raden hier ſind lauter öde Geſellen, ich bin aber natürlich auf 
ſie angewieſen, und lebe mit ihnen, theils weil ich's nicht anders 
kann, theils weil ich's für Schuldigkeit halte. Wenn Du, lieber 
Vater, irgend ein gutes ernſtes Buch, an dem man lange zu 
kauen hat, gerade zu Hauſe haſt und nicht brauchſt, ſo ſchicke es 
mir doch; vielleicht Dahlmanns Politik oder ein anderes. Ich 
habe zwar Bücher mitgenommen, aber nur wenige und ſchon 
geleſene; Zeitungen gibt es hier wenig, nur die Voſſiſche. Heute 
Abend iſt hier Volksverſammlung, die wir alle beſuchen wollen, 
und ich bin ſehr geſpannt, wie die Sache ablaufen wird; von 
Ruheſtörungen iſt hier keine Rede. Einem glaublichen Gerücht 
nach ſind 2 Kriegsſchiffe, däniſche, vor Swinemünde, um die 
Ausfuhr zu ſperren; das wäre ſchön, denn dann würden die 
Preußen über die Eider gehen; denn die bisherigen friedfertig- 
feindlichen Maßregeln wollen mir nicht zuſagen. Vielleicht gingen 
wir dann auch nach Holſtein. Das hätten wir, mein geliebter 
Vater, auf der ſchönen Reiſe in vorigem Jahre nicht gedacht, 
daß ich Holſtein ſo bald wiederſehen ſollte. Vielleicht ſtehe ich 
gar dem Skirner gegenüber. In Polen ſieht die Sache gar 
wunderlich aus, und es fehlt da, wie faſt überall, an Einheit 
des Willens von beiden Seiten. Wo 2 Leute mit entgegen- 
ſtehender Anſicht der Dinge nebeneinander an der Spitze ſtehen, 
Colomb und Williſen, und täglich ſich untereinander aufhebende 
Schritte thuen, iſt beinahe unmöglich Heil zu erwarten. — Die 
Leute ſind hier alle ſehr freundlich, und unter anderen Ver⸗ 
hältniſſen würde es uns wohl gefallen, fo aber iſt es ent- 
muthigend; die ſchöne Erregung der erſten Wochen beginnt zu 
verrauchen, die Bande der Disciplin beginnen bei der Unſicherheit 
aller Verhältniſſe ſich zu lockern, aus dem Gewirr widerſprechender 
Maßregeln, öffentlicher Proklamationen und halboffizieller In⸗ 
ſtruktionen weiß keiner den Ausweg zu finden, und man ſucht 
den nicht immer „holden“ Leichtſinn als Rettungsanker zu 
faſſen, denn man wird kaum immer Ehre, Pflichtgefühl und 
Ueberzeugung in Einklang zu bringen und zu wahren wiſſen. 
Mich perſönlich hat der frohe Muth noch keinen Augenblick ver- 
laſſen, aber es thut auch noth — nun, ich denke, er wird 
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mir bleiben und allen wiederkehren zur Stunde der Gefahr, 
die faſt Alle wünſchen; nur den jetzigen Zuſtand wünſcht jeder 
vorbei, es iſt noch weniger das Werden des Neuen, als das 
Vergehen des Alten. 


Zepernik, den 18. April 1848. 

Wir haben, mein geliebter Vater, ſchon wieder eine andere 
Beſtimmung erhalten, und ſind auf dem Wege von Freienwalde nach 
Spandau, da ſetzen wir uns auf den Dampfwagen und fahren nach 
Altona, von da weiter, ob zu Fuß oder ob zu Eiſenbahn, wiſſen wir 
nicht. Jedenfalls aber nach Schleswig⸗Holſtein, was uns Allen die 
größte Freude gemacht hat, lange in den Cantonements ohne Zweck 
und Ziel zu niſten, iſt ein ſchlechter Spaß, die Ausſicht, wieder nach 
Berlin zu müſſen, war noch ſchlimmer, und Polen oder Poſen iſt 
jedenfalls nicht ſo gut als Holſtein. Uebermorgen Abend ſind wir in 
Altona, wenn wir bei guter Zeit ankommen und noch Zeit haben, 
wollen wir in Wilkens Keller gehen; ſchilt nicht über unſere 
materielle Natur, ſie tritt bei einem Leben, wie wir es führen und 
was in vieler Hinſicht garnicht übel iſt, nothwendig in den Vorder⸗ 
grund. Mit anderen Gefühlen werde ich Holſtein diesmal ſehen, als 
im vorigen Jahre, wo Du mit mir und Onkel Ludwig reiſteſt, und 
wenn ich diesmal vielleicht mit einigen Bekannten bei Herrn Wilkens, 
ruhmvollen Hummerſalat-Andenkens, ſitze, wird es mir eigen zu 
Muth ſein. Welch ein Umſchwung ſeit jenen Tagen in faſt jeder 
Beziehung. Wir erwarten alle eine Campagne, und nach den Zei⸗ 
tungsnachrichten muß es augenblicklich ſchon zum ſchlagen gekom⸗ 
men ſein, Bonin, der das preußiſche Contingent commandirt, ſoll ein 
ſehr tüchtiger Mann ſein, und der Vorwurf, daß er in der erſten 
Zeit nicht energiſch eingeſchritten ſei, iſt thöricht. In Deinem 
Briefe, mein geliebter Vater, ſprichſt Du Beſorgniſſe aus, die ſehr 
beunruhigend find, Gott wende ſolch Unheil ab, für Gnemern*) 
und Giſchov“) ſelbſt bin ich eigentlich nicht beſorgt, und es wird ſich 
ja die Ordnung wieder befeſtigen. Ich geſtehe Dir, daß meine 
Sorgloſigkeit zum Theil erzwungen iſt, ich halte es aber für Pflicht, 
ſich möglichſt unbeſorgt zu geben, und ſich der neuen, freilich noch 
ungeborenen Ordnung, mit ganzer Seele anzuſchließen. Es geſchehen 
hier auch Dinge, die unbegreiflich ſind. In Pommern und der Mark, 
den treuſten Provinzen, die ſich gerade jetzt trefflich gezeigt haben, 


*) Freiherr Merheimbſche Fideikommißgüter in Mecklenburg-Schwerin. 
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ſollen an vielen Orten Demonſtrationen gegen die neue Kokarde 
vorgekommen ſein, gewiß iſt, und höchſt natürlich, daß die Leute 
von der aufgedrungenen deutſchen Nationalität nichts wiſſen wollen. 
Für dieſe treuen, braven Millionen hat man kein Wort, nur eine 
Cabinetsorder, für die Armee, die ſich doch bis jetzt gut genommen, 
kein Wort, die Truppen haben zum Theil Weib und Kind ver⸗ 
laſſen, um für die deutſche Sache zu fechten; man hat für ſie kein 
Wort der Ermunterung, der Erklärung. Und das fühlen die Leute 
ſehr wohl. Die Kokarde z. B. tragen fie nur mit Widerwillen; im 
übrigen werden die Leute noch ſchlecht behandelt. Die Specialia wür⸗ 
den zu weit führen. Ich will davon ſchweigen, daß wir um Berlin 
herumlaufen müſſen, damit der Berliner Student oder Proletarier 
es nicht übel nimmt, aber müſſen wir nicht über den Befehl erröthen, 
morgen einen anderen Weg nach Spandau zu wählen, „weil in der 
Haide Eiſenbahn⸗Arbeiter beſchäftigt find”. Nun Gott Lob, wir 
laſſen dieſe Dinge hinter uns, und gehen in klare, offene Verhält⸗ 
niſſe hinein. Wann ich nun Dich und Mutter und Euch Alle wieder 
ſehen werde, iſt freilich unbeſtimmt, und wer mag es wiſſen, ich 
ſage Euch aber Lebewohl mit der frohen Hoffnung eines glücklichen 
Wiederſehens in heitrer Zeit. Da wird es ſich dann zeigen, daß die 
alten Bande nicht gelockert, nur feſter und inniger durch die Trennung 
geknüpft, daß das neue Band, was ein theures Weſen an mich ge⸗ 
gefeſſelt, ſich zart und dauernd mit alten vereinen wird. 


Burgſtall, den 22. April 1848. 

Nur ein paar Worte, mein geliebter Vater, um Dich wiſſen 
zu laſſen, wo ich bin. Die Eider, das bisherige Deutſchland 
alſo, liegt hinter uns; Burgſtall iſt 2—3 Meilen von Rends⸗ 
burg entfernt, und liegt ſüdweſtlich davon, wir gehen noch 
heute nach Hohe, einem Dorfe, eine Meile näher an Rendsburg. 
Wir haben in Altona und überall ſehr gute Aufnahme gefunden, 
namentlich in Altona ſind wir complett genudelt; hier ſind wir 
auf einem Bauerndorf, die Einrichtung der Häuſer, der Wirth⸗ 
ſchaft, alles iſt ſehr verſchieden von den unſrigen, bisher haben 
wir überall alles enthuſiasmirt für den Anſchluß an Deutſchland 
gefunden. Der Kriegszuſtand hat übrigens begonnen, es war 
mir eigen, wie ich geſtern zum erſten Male Poſten mit ſcharf 
geladenen Gewehren ausſetzte, und Patrouillen führte. Es kam 
aber nichts vor. Die Dänen ſtehen bei Duremſtadt pp., nord⸗ 
öſtlich von Rendsburg. Von preußiſchen Truppen ſind jetzt circa 
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12000 Mann hier; alles in allem mögen wir 20000 ſtark 
ſein; die Freiſchaaren, die lauſige Kerls zu ſein ſcheinen, un⸗ 
gerechnet. Zeitungen haben wir ſeit langer Zeit nicht geſehen, 
und ich weiß von garnichts, was mir unter dieſen Verhältniſſen 
ein Glück ſcheint. Wenn nur Gnemern und Schmagerow von 
Allem verſchont bleiben. — Was nun weiter mit uns werden 
wird, wiſſen wir nicht, hoffen alle vorzurücken; dieſe Unent⸗ 
ſchiedenheit iſt peinigend, wir, d. h. unſer Regiment, das erſt 
geſtern gekommen, hat davon noch nichts gefühlt; aber die an⸗ 
dern klagen darüber. Fürſt Radziwill, General Hallket und 
der Herzog von Braunſchweig ſtehen nebeneinander und vorne 
durcheinander. Nach anderen iſt Wrangel gekommen, was große 
Freude verbreiten würde... 


Flensburg, den 26. April 1848. 
Meine geliebten Eltern! 

Aus meinem letzten Zettelchen werdet Ihr geſehen haben, daß 
wir am 23., dem Tage des Gefechts, ſiegreich und ich unverwundet 
und wohl geblieben. Wir haben die Nacht vom 23.24. bivouakirt, 
zum Theil war ich auf Feldwache, zum Theil in einem Allarm⸗ 
hauſe, von wo aus mein letzter Brief geſchrieben, und einem Bauern 
gegeben, mit dem Auftrage, ihn zur Poſt zu bringen. Möglicher 
Weiſe iſt dies der erſte Brief, den Ihr von Schleswig erhaltet. Am 
24. rückten wir bis Vanderup, und bivouakirten, und geſtern bis 
Bau, wo das erſte für die Holſteiner unglückliche Gefecht war. 
Am 24. war ein kleines Avantgarden⸗Gefecht, an dem ich nicht 
Theil nahm, da wir die Reſerven bildeten. Geſtern gingen wir von 
Bau zurück nach Flensburg, einer reizend gelegenen Stadt, und 
haben hier Quartiere bezogen. Wie lange wir bleiben, iſt unbe⸗ 
ſtimmt, doch heute iſt Ruhetag. Flensburg iſt ſehr Jäniſch geſinnt, 
dennoch war manches Haus illuminirt, und es wehen von allen 
Häuſern deutſche Fahnen. Das will nicht viel ſagen, ebenſo wenig, 
als daß die Leute ſehr artig und freundlich ſind, denn wir haben 
10 - 12 000 Mann hier. 

Fürs erſte iſt der Krieg beendigt. Die Dänen ſind in regelloſer, 
wilder Flucht durch Flensburg nach Apenrade gegangen, um ſich nach 
Alſen einzuſchiffen, andere ſollen nach Jütland gehen. Wrangel hat 
die Dänen energiſch verfolgt, aber ich glaube, er hätte ihr Heer ver⸗ 
nichten können, hat es aber nicht thuen wollen und ſollen. Hinter 
Schleswig war eine der ſtärkſten Poſitionen, die ich mir denken kann, 
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und wie wir vorgeſtern ſahen, daß auch dieſe aufgegeben war, 
zweifelten alle an fernerem ernſten Widerſtand. Wenn England 
oder Schweden einſchreitet, ſieht die Sache freilich anders aus. 
Wix, lieber Vater, find natürlich in roſenfarbener Stimmung. Die 
Truppen haben ſich gut geſchlagen, ein glänzender Sieg iſt beim 
erſten Auftreten gewonnen, unſere Infanterie hat ihn erfochten, denn 
Cavallerie konnte bei dieſem Terrain nichts, Artillerie wenig nützen. 
Unfer Regiment rückte aus dem Quartier Hohe, 3 Meilen vor Schles⸗ 
wig um 4 Uhr Morgens ab, hörten um ½11 Uhr die erſten Schüſſe 
und griffen mit Tirailleurs um 11½ die Hecken und Wälle an, das 
Tirailleurgefecht dauerte bis 8½ Uhr Abends ununterbrochen fort, 
und wir haben manchen Todten (Lieutenant von Kalkreuth todt, 
4 oder 6 verwundet) und viele verwundete Soldaten. Ich bin mit 
den Tirailleurs vor geweſen, und habe Hände, Stiefel und Hoſen und 
Mantel zerriſſen. Wir zogen geſtern und vorgeſtern wie die Strauch- 
diebe durchs Land. Die Strapazen waren ziemlich ſtark, aber die 
vortrefflichen Pommern haben alles mit frohem Muth und beſtem 
Willen ertragen. Manch hübſche Momente erzähle ich Dir und der 
Ma, wenn wir uns ſehen. Nur einen ſchriftlich. Als wir am 
23. Abends in Hönerhaus hinter Schleswig lagen, wurde ich zu 
Wrangel geſchickt, und in Schleswig, wo illuminiert war, wollten 
mich die Leute mit Gewalt in die Häuſer ziehen, und tractiren; Herrn 
Hanſen mußte ich endlich verſprechen ich wollte nach abgemachter 
Meldung auf ½ Stunde zu ihm kommen. Wie ich nun kam, ſtand 
ein hübſcher Tiſch mit Sektflaſchen und, etcetra da, und ich trieb 
mit ihm und ſeinen Töchtern etwas aufrühreriſchen Sektgeiſt zu 
Paaren. Es war ein erſter Oſtertag, wie ich noch keinen erlebt, aber 
gewiß, liebe Eltern, es war ein ſchöner Tag, der mir in der Er⸗ 
innerung unvergeßlich bleiben wird.. 


Apenrade, den 27. April 1848. 


Meinen letzten Brief, geliebte Eltern, habt Ihr aus Flens⸗ 
burg erhalten, ſeitdem find wir in bequemen Märſchen nach 
Apenrade, 4 Meilen näher an Jütland gerückt; hier haben wir 
Ruhetag und beim Reiter Steffen ein ſehr gutes Quartier. Der 
Mann iſt ein Deutſcher, ſehr erfreut über den bisherigen Erfolg 
und pflegt und hegt uns aufs beſte. Die Stadt hier liegt an 
einem bewaldeten Fjord ſehr hübſch, iſt, was den gebildeten 
Theil anbetrifft, deutſch, das Volk iſt däniſch und wird immer 
däniſcher, je weiter wir nach Norden gehen. Den neuſten Nach⸗ 
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richten nach iſt Schleswig von den Dänen geräumt, die Dänen 
ſind bei Schleswig viel vollſtändiger geſchlagen, als wir es uns 
eingebildet hatten, kurz, es ſieht faſt aus, als wenn die Ge⸗ 
ſchichte ein Ende hätte, wenn nicht etwa andere Mächte inter⸗ 
veniren. Es wird von däniſcher Seite ſchwediſche Hülfe erwartet, 
vielleicht auch rüſtet Dänemark allein noch einmal, da der 
Enthuſiasmus ſehr groß iſt, die Flucht des geſchlagenen Heeres 
iſt aber faſt ohne Beiſpiel, und ich glaube, das Heer hätte bei 
energiſcher Verfolgung aufgerieben werden können. Die Verluſte 
ſind auf unſerer Seite unbedeutend, auf der feindlichen ſchwerlich 
ſehr bedeutend, obwohl größer wie bei uns. Nur iſt das moraliſche 
Uebergewicht, das wir erlangt haben, unſchätzbar, zumal es keines⸗ 
wegs mit übertriebenem Selbſtvertrauen gepaart iſt, das nächſte⸗ 
mal ſchlagen ſich unſere Truppen gewiß gut; die feindlichen 
Truppen dagegen haben gerade in dieſer Rückſicht ſehr viel ver⸗ 
loren, allen Nachrichten zu Folge war das fliehende Heer in 
Auflöſung und iſt zum Theil nach Jütland, zum Theil ei 
geſchifft. So eben erhalte ich den Befehl: „Die Truppen bleiben 
bis auf weiteres in ihren Cantonements“, wir alſo in Apen⸗ 
rade, gehen alſo nach Jütland vorläufig nicht, was mir in 
mancher Rückſicht unlieb, in einer Rückſicht aber ſehr lieb, denn 
in Jütland iſt die Krätze Nationalkrankheit (wie in Schottland) 
und bei einem Leben, wie das unſere, iſt es unmöglich, ſich vor 
Anſteckung zu hüten. Napoleon hat zwar auch die Krätze einmal 
gehabt, aber der Troſt iſt doch nicht ausreichend. Wenn man 
übrigens hier das Volk kennen lernt, ſo ſteigen einige Zweifel 
auf, ob die Leute wirklich ſo zufrieden mit der Emigration in 
Deutſchland ſind. 

Die Nachricht, die ich erhielt, wir würden zunächſt hier⸗ 
bleiben, war unrichtig, wir marſchiren morgen bis vor Haders— 
leben, übermorgen nach Chriſtiansfeld, wo die Avantgarde alſo 
ſchon an der jütiſchen Gränze ſteht. Wahrſcheinlich haben wir 
kein ernſtes Gefecht mehr, die Bauern, die Leuritz Skeu, eine ſehr 
intereſſante Perſönlichkeit, bewaffnet und inſurgirt hatte, ſind 
nach den Erfolgen der letzten Tage auseinander getreten. . .. 


Kongſtad, den 6. Mai. 
Aus Jütland, mein geliebter Vater, erhälſt Du dieſen Brief; 
wir glaubten vor Fredericia, einer Feſtung, ein Gefecht zu haben, 
aber „der Däne“ hatte keine Luſt und hatte ſich empfohlen, ehe 
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wir kamen. Nun hat die Sache einſtweilen ein Ende, wir haben 
in Jütland weitläuftige Cantonirungen bezogen, und pflegen un⸗ 
ſeren Leib (recht viel wird es nicht). Uns wird Wein ge⸗ 
liefert, auch Cigarren, was mir eigentlich einen komiſchen Ein- 
druck macht. Geſtern fuhr ich nach Fredericia und machte Ein⸗ 
käufe, z. B. einen Eydamer Käſe und viel Rothwein. Auch trank 
ich den teutoniſchen Meth, der in den Läden geſchenkt wird, wie 
der Schnaps bei uns, ein böſer Genuß; und weniger deutſch oder 
teutſch beſchloſſen wir uns an den Rotſpohn zu halten. Goethe 
ſagt ja: „Man kann nicht ſtets das Böſe meiden.“ Nachher ging 
ich nach der Citadelle, wo die deutſche Flagge weht, ſah herüber 
nach Fühnen, nach Bodenſee, wo Kriegsſchiffe liegen, und weiter 
herauf nach der offnen See. Die Dänen ſind ein biſſel kindiſch 
geworden, ſie halten nirgends Stand, wenn ſich aber irgend 
einer am Strande zeigt, ſind ſie gleich mit Kanonenböten und 
Kriegsdampfſchiffen bei der Hand. So ging geſtern ein harm⸗ 
loſer Compagniechirurgus am Ufer des Belts und ſuchte Muſcheln, 
er wurde ſogleich mit Granaten beworfen, die aber nicht trafen. 
Die Spitze unſerer Truppen ſteht in Weile, 2—3 Meilen nörd⸗ 
lich von Fredericia. Ganz Jütland ſteht offen, und wenn wir 
Luſt haben, können wir nach Cap Skagen gehen. Doch bezweifle 
ich ein ſehr viel weiteres Vorgehen, es könnte nichts nützen und 
exponirt unſere ſehr langwerdende Flanke, deren Beſetzung mehr 
Truppen erfordern würde, als wir haben. Der Krieg will mir 
bis jetzt nicht als ein ſo böſes Ding erſcheinen; es iſt freilich 
wohl ſeine mildeſte Form, die ich kennen lerne. Wir haſſen die 
Dänen nicht, und es thut ihnen keiner was zu Leide, ihre Ochſen 
pp. freſſen wir allerdings auf, ſtellen ihnen aber Bons dafür 
aus, die freilich die däniſche Regierung ſchwerlich realiſiren wird. 
Komiſch iſt es, wie das Geſpenſt der feindlichen, furchtbar auf- 
geregten Nationalität immer weiter zurückgewichen iſt, je näher 
wir ihm kommen, erſt ſollte es in Flensburg, dann in Apen⸗ 
rade, dann um Hadersleben, endlich in Jütland, nun erſt am 
Lym⸗Fiord ſein. Und überall finden wir ziemlich indifferente, 
höfliche Leute, namentlich hier ſind die Leute ſo artig, die Mützen 
fliegen nur ſo; das Volk macht ganz den Eindruck ſehr wohl— 
habender, verhältnißmäßig gebildeter Bauern; ſehr unbequem iſt 
ihnen die Einquartirung natürlich, aber die Angſt ſchwindet mehr 
und mehr. Die Dänen hatten verbreitet, wir ſengten und brenn⸗ 
ten, und die Feinde wären nicht blos Deutſche, ſondern Preußen, 
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und die wären nicht einmal Chriſten; nun ſind wir aber wirklich 
humane Feinde, bezahlen ſogar, was wir bekommen, da fangen 
die Leute an ſich mit uns zu verſöhnen. Mehr und mehr bin 
ich zu meiner Freude zu der Ueberzeugung gekommen, daß Schles— 
wig überwiegend deutſch iſt, und daß nur die Daniſirungsver⸗ 
ſuche der letzten Zeit unſer Element weiter nach Süden ge 
drängt haben. Apenrade, wie Hadersleben ſind deutſche Städte, 
alle alten Inſchriften an den Häuſern, ſogar die neuen Schilder 
daran ſind deutſch; alle Stiftungen ſind von Deutſchen uſw. 
Kolding, die erſte Stadt in Jütland, liegt hübſch, wie die Gegend 
hier überhaupt ſehr freundlich iſt, und hat eine ſehr ſchöne alte 
Ruine, die ich in dieſen Tagen zu beſteigen gedenke. Denn, da 
jetzt nichts zu tun iſt, fahre ich gern in der Gegend herum; die 
Wagen dazu werden geſtellt, was allerdings etwas Erpreſſung 
iſt. Wie gut die Pferde hier und in Schleswig ſind, glaubſt Du 
nicht, überhaupt iſt vielleicht kaum ein Theil von Deutſchland ſo 
wohlhabend; das Korn auf den Feldern, der Raps, alles ſteht 
vortrefflich; aber in der Jahreszeit ſind wir noch weit zurück. 


Kongſtad, den 12. Mai 1848. 


. . . Für Deine Nachrichten über Politica danke ich Dir ſehr, 
wir leben hier, ohne das geringſte zu erfahren, was auch ſehr natür- 
lich iſt, da die Comunication überall geſperrt iſt. Das Ergebniß 
der Wahlen in Frankreich ſcheint mir fo wichtig und erfreulich, ent 
ſcheidend iſt es nicht, die Gironde war 92 auch in der Majorität. 
In Mecklenburg und der Stettiner Umgegend ſcheint wenigſtens keine 
Gefahr für Perſon und Eigenthum, und die beiden Punkte blei⸗ 
ben mir denn doch die Wichtigſten. Ueberhaupt ſcheint mir die Sache 
Deutſchlands nicht hoffnungslos, ſo wenig als die Preußens, ſelbſt 
unſere kleine Expedition nach Jütland wird von guten Rückwirkungen 
ſein, namentlich auch für die Stellung des Heeres. Die Verzweif⸗ 
lung am Vaterlande kann, wie mich däucht, nie gerechtfertigt wer⸗ 
den; denen, die ſchon verzweifeln, glaube ich den Vorwurf machen 
zu können, daß nicht das Vaterland, ſondern ein beſtimmter Zu⸗ 
ſtand desſelben, das Princip, wie ſie ſagen, ihnen am Herzen liegt. 
Auch eine Art cosmopolitiſchen Egoismus, den man ins Deutſche 
überſetzen und ſagen kann, ſie lieben nur das Vaterland ſo lange, 
als der Zuſtand desſelben ihren perſönlichen Neigungen und Wün⸗ 
ſchen ſchmeichelt und zuſagt, und glauben ihm den Rücken kehren 
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zu dürfen, wenn ſie nicht mehr cacholirt werden. Das mag hart 
klingen, iſt aber meine volle Ueberzeugung. Der Marſchall Solms⸗ 
Lich und der Miniſter Arnim, beides Ariſtokraten, haben ganz 
anders gehandelt und geſprochen. 

Nun will ich Dir doch ſchreiben, wie unſere Sachen hier 
ſtehen. Der rechte Flügel unſerer Armee, das 10. Corps unter 
Halkett ſteht vor Alſen, Hauptquartier Ulderupp, Centrum die 
Preußen, Hauptquartier Kolding, ſteht da in Fredericia, und in 
Cantonnements, Snogtoi (vis à vis Middelföhrde) der linke Flügel, 
des Holſteinſchen Corps in und bei Weile. Neulich hörten wir 
ſtarkes kanoniren; da war ein Dampfſchiff mit 6—8 Kanonen⸗ 
böten angekommen, hatte ſich (wir haben nur Feldgeſchütz) im Halb⸗ 
kreis vor Fredericia aufgeſtellt, außer der Treffweite unſerer Ge⸗ 
ſchüze, und mit 24 und 48 77? ihre Feſtung Fred. beſchloſſen, 
ein Geſchütz demontirt und einem Kanonier 3 Zehen abgeſchoſſen, 
aber mehrere Häuſer in Brand geſchoſſen, das eigne Pulver- 
magazin in die Luft geſprengt (zum Theil) und däniſche Bürger 
getötet und verwundet. Dafür wurde Nachmittag Middelfahrt 
bombardirt, 2 Haubitzen thaten jede einen Schuß, und das Feuer 
ſchlug an 2 Stellen der Stadt auf. Dann ſchickte Wrangel einen 
Parlamentair nach Fünnen, um ihm zu ſagen, wenn wieder auf 
F. geſchoſſen würde, fo ſollte vorläufig ganz Middelfahrt ange- 
ſtekt werden. Seitdem iſt Ruhe, wie lange? Wer mag es beſtim⸗ 
men, in Jütland ſelbſt ſteht nur 1 Cavallerie-Regiment, aber 
weiter nordwärts außer Berührung mit uns. Nach Fünnen 
gehen wir ſchwerlich, der ſtille Belt iſt für große Kriegsſchiffe 
paſſirbar, was ich fürchte, ſind Repreſſalien der Dänen an unſeren 
Oſtſeeküſten. Wir ſind jetzt 14 Tage in Kongſtad, und die Sache 
ſcheint in's Stocken gerathen zu ſein, und wir möchten vorwärts 
oder zurück, hier ohne Umgang, ohne Bücher, ohne Zeitungen, 
ohne Aufregung und ohne, mindeſtens ſehr geringe Gefahr iſt der 
Zuſtand wenig erbaulich. Dieſe Nacht war ich auf Feldwache, und 
um 12 Uhr Nachts, brachte mir ein Bekannter Deinen Brief, da 
er wußte, wie ſehnlich ich Briefe erwartet hatte. Am Wachtfeuer 
wurde er dann geleſen. Bisher hat uns hier das herrlichſte Wetter 
begünſtigt, dazu iſt die Gegend ſehr hübſch, die ſchönſten Buchen⸗ 
wälder, ganz andere als die in Siällano, prangen im friſcheſten 
Grün, und die waldigen Hügel ſind ſo mannichfach abwechſelnd 
geformt, die Wieſen und Felder ſo voll Frühlingsblumen, der 
Himmel ſo blau, daß man nicht einmal ſo verliebt wie ich zu ſein 
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braucht, um gelegentlich Mondſchein⸗ und Morgenpromenaden zu 
machen. 

Du Haft doch manche Schlachten mitgemacht, lieber Vater, 
iſt der Menſchenverluſt denn immer ſo unbedeutend, unſere Con⸗ 
pagnie, 200 Mann, hat 1 Todten, 25 Verwundete, darunter 
1 Offizier und 12 Schwerbleſſirte, das iſt im Grunde doch blu⸗ 
wenig; der Abgang an Kranken pp. iſt freilich nicht unbedeutend, 
am 23. war die Compagnie ſtark 202, nach 3 Wochen glücklicher 
Campagne und nur einem Gefecht, 160, faſt ein Viertel Abgang 
und außerdem noch Revierkranke. Außer der Krätze finden ſic 
auch Läufe ein, ein Geſchenk der Dänen oder der Freiſchaaren, 
kurz ſie find da; dergleichen ſteht nun auf der Kehrſeite des 
Campagne⸗Lebens. Ich hoffe, Seife und Glück werden mich vor 
beidem bewahren. — 


(Schluß folgt.) 


Das Problem der Triple-Entente. 
Der ruſſiſche Geſichtspunkt. 


Ueberſetzung eines franzöſiſchen Aufſatzes des Fürſten Kotſchubey. 


Vorbemerkung des Herausgebers. Ende Mai dieſes Jahres 
erſchien an dieſer Stelle der offene Brief des Profeſſors v. Mi— 
trofanoff über das Verhältnis Rußlands zu Deutſchland. So 
Vielen dieſer Brief auch die Augen geöffnet hat über die wahre 
Geſinnung der Ruſſen gegen uns, ſo ahnte doch noch niemand weder 
hüben noch drüben, wie nahe die furchtbare Kriſis bevorſtand. 
Noch Mitte Juli hat Herr v. Mitrofanoff ſelbſt mich beſucht, zwei 
Abende an meinem Tiſch geſeſſen, und als gute perſönliche Freunde 
haben wir die Feindſchaft zwiſchen unſeren beiden Nationen durch— 
geſprochen und immer wieder durchgeſprochen. Ueber mein Nach— 
wort zu ſeinem Brief hatte Herr v. Mitrofanoff auf die Anfrage 
einer Wiener Zeitung in dieſer geſchrieben, „mit liebevoller, aber 
ſtrenger Hand hätte ich ihn verprügelt“. Dieſe ſouveräne Ueber— 
legenheit des Humors ſchlug auch in jenen Geſprächen immer 
wieder die Brücke über den Abgrund des Haſſes, den wir doch 
ſich zwiſchen uns auftun ſahen. Wie iſt es möglich, fragt ſich der 
Deutſche immer wieder, daß ſich ſo die höchſte Bildung und vor— 
nehmſte Lebensart in einem Menſchen vereinigen kann mit 
dem ſchrankenloſeſten moskowitiſchen Fanatismus! Wenn Ihr uns 
nicht Konſtantinopel laßt, iſt der Krieg unvermeidlich, brach immer 
wieder heraus, abwechſelnd mit der Anerkennung, daß wir doch 
die von Gott geſetzten Lehrer des ruſſiſchen Volkes ſeien, und daß 
wir nur Frieden mit ihm zu halten brauchten, um das ganze 
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Rieſenreich durch unſere innere Ueberlegenheit geiſtig zu erobern 
und zu unterwerfen. Glauben Sie nicht, ſagte er, daß Sie uns 
beſiegen können; ich beſitze auf meinem Gute in Saratow ein 
Haus, das meine Vorfahren ſeit Hunderten von Jahren bewohnt 
haben, aber mit eigenen Händen würde ich es anzünden, ehe ich 
zuließe, daß deutſche Soldaten ſich darin einquartierten. Warum 
der Krieg, hieß es dann wieder, wir könnten uns doch ganz gut 
mit Rußland vertragen, indem wir Oeſterreich mit ihm teilten 
und Deutſch-Oeſterreich zum Deutſchen Reiche zögen. 

Dieſe Erinnerung an Herrn v. Mitrofanoff und ſeinen offenen 
Brief diene jetzt als Einleitung zu der Ueberſetzung des nad) 
folgenden Aufſatzes des Fürſten Kotſchubey aus dem Pariſer 
„Correſpondant“. Wir bringen dieſen Aufſatz als Beweis, daß 
Mitrofanoff keineswegs etwa mit ſeinen Geſinnungen allein ſteht, 
ſondern tatſächlich, wenn nicht die allgemeine Geſinnung, ſo doch 
die vorwaltende Geſinnung der ruſſiſchen Geſellſchaft wieder— 
gegeben hat. Der Aufſatz des Fürſten Kotſchubey ſteht in der 
Nummer des Correſpondant vom 26. Juni, iſt alſo vor der 
Ermordung des Erzherzogs, etwa gleichzeitig mit Miteo— 
fanofſ, geſchrieben und gibt, wenn auch nicht ſo geiſtvoll und ge— 
drungen wie jener Brief, doch mit einer gewiſſen Redſelig— 
keit ebenfalls ein anſchauliches Bild von dem Haß und den 
Phantaſtereien, die die Gedanken der ruſſiſchen Geſellſchaft in 
bezug auf Deutſchland erfüllen. Alles untermiſcht mit vielen 
höchſt intereſſanten Beobachtungen. Auf die Unterſchiede in der 
Auffaſſung des einen und des anderen brauche ich jo wenig auf 
merkſam zu machen, wie es für unſere Leſer nötig iſt, die zahl— 
loſen falſchen Behauptungen im einzelnen richtig zu ſtellen. Nur 
der eine Punkt, wie wenig es dem Ruſſen bei dem Bündnis 
ſeines Landes mit England geheuer iſt, ſei noch beſonders hervor 
gehoben. 

Ueber die Perſon des Verfaſſers weiß ich weiter nichts zu ſagen, 
als daß es einen Generalleutnant und Generaladjudanten dieſes 
Namens gibt, und daß die umfaſſenden politiſchen Kenntniſſe ſowie 
die etwas verhüllende Form, daß kein Vorname angegeben 
iſt, die Vermutung nahelegen, daß wir es in der Tat mit dem 
General und Hofmann zu tun haben. \ 

Wenn die Ueberſetzung hier und da etwas holperig klingt, 
ſo dürfte das etwas ruſſiſche Franzöſiſch des Urtextes die Haupt— 
ſchuld daran tragen. 

Delbrück. 


Das Problem der Triple-Entente. 483 


Der fremdenfeindliche Feldzug, den die deutſche Preſſe 
ſeit mehreren Monaten führt, iſt unabläſſig den verſchiedenſten 
Auslegungen unterworfen. Welche Urſachen liegen ihm zu— 
grunde und welchen Zweck verfolgt er? Zwei wichtige Fragen, 
die es not tut, auf das genaueſte zu prüfen. In erſter Linie 
ſind die Urſachen dieſes Feldzugs die allgemeine Unzufriedenheit, 
die ſchon lange die großen Maſſen der deutſchen Bevölkerung be— 
wegt und die durch die innere Politik hervorgerufen wird, die 
oft die Intereſſen der induſtriellen Mehrheit zugunſten einer 
agrariſchen Minderheit, die im geheimen von oben unterjtüßt 
wird, verletzt. Zweitens durch die Enttäuſchungen einer aus— 
wärtigen Politik, der es nicht gelingt, die weſentlichen Intereſſen 
des deutſchen Handels zu befriedigen. 

Denn heute repräſentieren dieſe Induſtrie und der Handel, 
der ihr als Vorſpann dient, nicht nur das tägliche Brot der 
deutſchen Arbeiterſchaft, ſondern fie find der eigentliche Daſeins- 
grund des deutſchen Bundes, der ſich ein Kaiſerreich nennt. Ohne 
dieſen Handel, ohne die wirtſchaftlichen Bande, die er geknüpft 
hat, würde das Auseinandergehen der Anſichten oft die verſchie— 
denen Bundesſtaaten trennen und imſtande ſein, die Harmonie zu 
ſtören. Vom Geſichtspunkt der Entwicklung des deutſchen Handels 
aus hat die Frage der Wirtſchaftsmärkte, ihre Zahl, ihre Menge, 
ihre Qualität und ihre Verteilung die größte Bedeutung und 
um fo mehr, als die Produkte und die Handelsartikel den An- 
ſpruch machen, ſich der Weltnachfrage zu empfehlen mehr durch 
die Niedrigkeit ihrer Preiſe, als durch die Ueberlegenheit ihrer 
Qualität. Es ſind gerade dieſe Eigentümlichkeiten des deutſchen 
Vertriebs, die Deutſchland veranlaßt haben, die Märkte der erſt ent- 
ſtehenden oder noch unvollſtändigen Induſtrieländer zu bevor- 
zugen, wie Rußland, Italien, den Balkan, dann Südamerika, 
Afrika, Aſien uſw. 

Für Deutſchland iſt Rußland von um ſo größerer Bedeutung, 
als die Handelsbeziehungen dieſer beiden Staaten ſich direkt ab— 
leiten laſſen von ihrer geſchichtlichen Entwicklung. Während mehr 
als zwei Jahrhunderten iſt Rußland mehr oder weniger den deut- 
ſchen Staaten tributpflichtig geweſen, die ihm nicht nur verarbeitete 
Artikel ſchickten, ſondern auch Menſchen: Profeſſoren, Aerzte, Kauf— 
leute, Fabrikanten, Landwirte, Offiziere uſw., bis auf Fürſtinnen 
aus königlichem Blut auf der Suche nach vorteilhaften Ehe— 
ſchließungen. 
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Dieſe in die ruſſiſche Geſellſchaft eingetretenen Fremden wur— 
den mit offenen Armen von Landsleuten aufgenommen, die ihnen 
vorausgegangen waren und die in den meiſten Fällen ſchon 
Stammväter eines neuen Geſchlechts waren. In dieſer den deut— 
ſchen Intereſſen ſo günſtigen Zeit exiſtierte die ruſſiſche Nation 
noch nicht, wenigſtens hatte das Volk, welches ſie zuſammenſetzt, 
noch nicht das Bewußtſein ſeiner Nationalität. Gefeſſelt an die 
Scholle mit den Ketten der Hörigkeit, ſchien es, ohne zu murren, 
die Einwanderung der deutſchen Gutsverwalter zu ertragen, die 
ſich im Dorf feſtſetzten, um es mit erhobenem Stock zu lenken. 
In den Reichen der Wiſſenſchaft, des Handels, ſelbſt der Ver— 
waltung war es beinah dasſelbe: Immer und überall mußte 
ſich das „ruſſiſche Schwein“ vor den deutſchen Kulturträgern 
beugen. Sah man nicht ſogar in jener Zeit einen ruſſiſchen Ge— 
ſandten in England, Brunnow, der nicht einmal ruſſiſch ſprechen 
konnte? 

Auf dem Lande und beſonders in den Städten breitete ſich die 
Kultur ohne Nebenbuhler zum Schaden der franzöſiſchen Kultur 
aus, die nie weiter als bis in die feſt abgeſchloſſenen Kreiſe der 
erſten ruſſiſchen Geſellſchaft gedrungen iſt. Deutſche Philoſophie 
und Literatur führte ſich mehr und mehr in den höheren Schulen 
ein, ebenſo wie die finanziellen und kommerziellen Einrichtungen 
faſt ausſchließlich das Erbteil der mehr oder weniger jüdiſchen 
Deutſchen wurden. Es iſt intereſſant, die Aufmerkſamkeit auf 
die Israeliten zu lenken, die die Rolle des geſchichtlichen Vor— 
ſpanns ſpielten, was die wirtſchaftliche und geiſtige Eroberung 
Rußlands durch die Deutſchen anbetrifft. Dieſe Rolle mußte ihnen 
unausbleiblich zufallen, wenn auch nicht von Rechts wegen, 
ſo doch durch ihre Vorfahren. Die ruſſiſchen Juden, die aus 
Deutſchland ausgewandert waren, erſt in Polen, dann heimlich 
ſich in Rußland ausbreitend, bewahrten ihrem alten deutſchen 
Vaterland viel Anhänglichkeit, wovon noch heute der charak— 
teriſtiſche Beweis der deutſche Dialekt iſt, deſſen ſie ſich bedienen. 

In den letzten Jahren der Regierung Alexanders II., 
zur Zeit des ſogenannten Drei-Kaiſerbündniſſes, war die Unter— 
tänigkeit Rußlands unter Deutſchland eine vollendete Tatſache. 
Die Verwaltung war erfüllt mit Beamten deutſcher Abkunft; 
die ruſſiſche Intelligenz, welche rückhaltlos dem Einfluß des ſo— 
genannten deutſchen Rationalismus unterlag, neigte ſich einem 
anarchiſtiſchen Ideal zu, das an den Ufern der Spree geſchmiedet 
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worden war, um gerade in Rußland ausprobiert zu werden, 
da die Deutſchen zu praktiſch waren, um davon bei ſich ſelbſt Ge⸗ 
brauch zu machen. Was die Finanz- und Handelsverträge anbe- 
trifft, jo befand ſich Rußland damals in vollſtändiger Abhängig 
keit vom deutſchen Markt, der ſeinerſeits den Kurswert und den 
Preis der einheimiſchen Produkte beſtimmte; Renten, Papiergeld, 
Ackerbauprodukte und die Reichtümer der Bergwerke — nichts 
entging dem Börſenſpiel, das in Berlin und ſeinen Sukkurſalen 
organiſiert worden war. Das war die gute alte Zeit, wo eine 
Ordre der Berliner Börſe Rußland von einem Ende zum andern 
in Schrecken verſetzte, wo eine Depeſche aus Königsberg den Ge— 
treidepreis um ein Drittel ſeines Wertes fallen ließ. Es iſt 
wirklich unglaublich, was die deutſchen Häuſer bei dieſem Handel 
gewonnen haben, eine große Zahl deutſcher Vermögen ſind ge— 
wonnen aus der Haut der unglücklichen ruſſiſchen Produzenten. 
Dieſer Zuſtand der Dinge, der die Entwicklung eines der reichſten 
Länder der Erde hemmte, hätte endlos dauern können, wenn 
nicht Alexander III. ſich entſchloſſen hätte, ihm ein Ende zu machen. 

Dieſe Aufgabe war allerdings außerordentlich ſchwer. Im 
Innern des Reichs mußte man aufwärts gegen einen Strom, der 
mit Klippen, die durch die Zeit geheiligt waren, überſät war; nach 
außen hin war es eine vollſtändige Umwälzung, nicht allein der 
Geſetze der hiſtoriſchen Politik Rußlands, ſondern beſonders, was 
noch viel ernſter war, die intellektuelle Erneuerung der ruſſiſchen 
Diplomatie, die von Perſönlichkeiten deutſcher Abkunft erfüllt 
war, ſeit langem gewohnt, ihr Stichwort aus Berlin oder ſeinen 
diplomatiſchen Sukkurſalen zu empfangen, die repräſentiert waren 
durch gewiſſe einflußreiche kleine Höfe. 

Alexander III. ließ ſich durch dieſe Hinderniſſe nicht abhalten. 
Im Innern des Reichs, unterſtützt durch eine nationaliſtiſche Be— 
wegung, die in den Maſſen des ruſſiſchen Volkes ihren Urſprung 
hatte, griff er zuerſt die Finanzfrage an, die den ruſſiſchen 
Markt von der Gnade des Berliner Marktes abhängig machte. 
Dieſer Angriff bezweckte die Emanzipation der ruſſiſchen Werte, 
die endlich auf dem Pariſer Platz einen weiten und geſunden 
Markt fanden; ihr folgten eine Reihe von Maßnahmen, wie: 
die Feſtſetzung des Rubelkurſes, die Regelung des Papiergeldes 
die Schaffung von Kreditanſtalten, die Sammlung eines Gold— 
vorrats, das Gleichgewicht des Budgets uſw., die alle zuſammen 
die Grundlagen des gegenwärtigen Gedeihens der ruſſiſchen Finan- 
zen ausmachten. 
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Nachdem Rußland einmal unter den Auſpizien des Grafen 
Witte mit bemerkenswerter Meiſterſchaft dieſes ausgeführt hatte, 
nachdem es weiter geſchritten war zur Konverſion ſeiner Rente, 
leitete es mit Deutſchland Verhandlungen ein, die auf den deutſch— 
ruſſiſchen Handelsvertrag von 1894 hinzielten. Dieſer Vertrag, 
ohne vollkommen zu ſein, war trotzdem ein ganz anderer als 
der, den Rußland, ſchwer geprüft durch den mandſchuriſchen Feld— 
zug und noch mehr durch die Revolution, genötigt war, zehn 
Jahre ſpäter mit derſelben Nation einzugehen. Was dieſe beiden 
ſo verſchiedenen Verträge anbetrifft, ſo können wir nichts beſſeres 
tun, als uns auf eine ausgezeichnete Studie darüber zu berufen, 
die vor kurzem in der Petersburger Börſenzeitung unter dem 
Titel: „Vor dem neuen Handelsvertrag“ erſchienen iſt. Der Ver⸗ 
faſſer dieſer Studie, der ſich Inſaroff unterſchreibt, hat viele 
Jahre in Deutſchland als Diplomat gelebt; er genoß das unbe— 
ſchränkte Vertrauen des Grafen Oſten-Sacken, des damaligen ruſſi⸗ 
ſchen Geſandten in Berlin. Inſaroff (Baron Chelking), der perfekt 
Deutſch ſpricht, öſterreichiſcher Abkunft iſt, hatte Zutritt zu den 
intimſten und abgeſchloſſenſten Kreiſen in Berlin und war je, 
man kann wohl jagen, der Kamerad der hervorragendſten Per— 
ſönlichkeiten in der deutſchen Politik. Dieſer Vorzug, der einem 
Fremden ſo ſchwer zuteil wird, gibt ſeinen Auseinanderſetzungen 
eine ganz beſondere Bedeutung. Am Beginn ſeiner Studie, faſt 
beiläufig, angeſichts der Perſpektive des neuen ruſſiſch-deutſchen 
Handelsvertrags, der 1917 abgeſchloſſen werden ſoll, urteilt der 
Verfaſſer: daß dieſer Vertrag ohne Zweifel die zukünftige Ent— 
wicklung der ruſſiſch-deutſchen Beziehungen in Frage ziehen wird. 
Er meint, daß von dieſem Vertrag der friedliche oder feindliche 
Charakter dieſer Beziehungen abhängen wird. Wir teilen dieſe 
Meinung; wenigſtens regt ſie dazu an, einen vergleichenden Ueber— 
blick über die wechſelſeitige Lage der beiden großen Staaten zur 
Zeit der Verträge von 1894 und 1904 zu tun. Im Jahre 1890 
wandte Deutſchland ein neues Blatt ſeiner Geſchichte um; am 
20. März hatte Kaiſer Wilhelm II. plötzlich den Fürſten Bismarck 
verabſchiedet und entledigte ſich ſo der ſchweren Vormundſchaft 
des eiſernen Kanzlers, die dem autoritativen Charakter des 
Herrſchers nicht zuſagte. 

Der Schriftſteller führt dann aus, wie ſich Deutſchland unter 
dem Eindruck dieſer Nachricht in zwei Lager teilt: Hier die 
Bismarckianer, dort die Kaiſerlichen. Er vergleicht den begei— 
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fterten Empfang, welchen man in München dem entlaſſenen Kanz— 
ler bereitet, mit dem jämmerlichen Einzug ſeines Herrſchers 
Wilhelm II. in derſelben Stadt. Er erzählt, nicht ohne Ironie, 
von dem Aufenthalt Bismarcks in München, der Stadt des Malers 
Lenbach, welcher durch ſeine feindlichen Beziehungen zu Wil— 
helm II. bekannt war. Er ſchildert uns die Unterredungen mit 
dem Exkanzler voll von Sarkasmus, ſeine Oppoſition, ſeine Kriti⸗ 
ken, ſeine Witze uſw. Endlich malt er uns die Begeiſterung 
der 40000 Münchener aus, welche ſich unter den Fenſtern des 
eiſernen Kanzlers angeſammelt hatten; verglichen mit dem durch 
die Polizei nur ſchlecht unterdrücktem Ziſchen, welches den Kaiſer 
empfing, und ſchließt damit: „So war die Lage in Deutſchland 
zur Zeit der vorbereitenden Arbeiten für den Handelsvertrag 1894.“ 

In bezug auf dieſe Lage führt er uns diejenige des da⸗ 
maligen Rußland vor, ſtark im Innern, geachtet nach außen; 
weiter bemerkt er, wie lebhaft der Wunſch des Deutſchen Kaiſers 
war, ſich die Sympathien Alexanders III. zu erringen: z. B.: 
„Kaum auf den Thron gekommen, beeilt ſich Kaiſer Wilhelm II., 
nach Petersburg zu kommen, und wartet dann geduldig auf 
den verſpäteten Beſuch Alexanders III.“ Unter dieſen Voraus⸗ 
ſetungen fanden die vorbereitenden Arbeiten für unſeren Handels- 
vertrag von 1894 mit Deutſchland ſtatt. Die Aufgabe des Grafen 
Schuvaloff und der Herren Timiriaſeff und Witte bereitete unter 
dieſen Umſtänden keine großen Schwierigkeiten. 

Indeſſen ſchien es für Deutſchland wünſchenswert, ſolange 
es ſelbſt nach neuer politiſcher Richtung ſuchte, Rußland in ein 
Abenteuer zu ziehen, welches ſeine Kräfte auf ein dem deutſchen 
Gebiete fernes Ziel richtete, um es auf dieſe Weiſe von dem 
europäiſchen Theater abzulenken. Man erinnere ſich an das Signal, 
welches von Bord der deutſchen kaiſerlichen Yacht gegeben wurde, 
als ſie die Reede von Reval verließ: Der Admiral des Atlan- 
tiſchen Ozeans grüßt den Admiral des Stillen Ozeans. 
Dieſe aufregende Botſchaft ſagte genug über die neuen politiſchen 
Abſichten des Berliner Kabinetts. Am Ende des Jahres 1890 
verwirklichte Rußland die verſuchsweiſe Mobiliſierung einer der 
Brigaden, welche an der Grenze von Afghaniſtan ſtanden. Um 
139 morgens erſchien Kaiſer Wilhelm II., ſehr erregt, in der 
ruſſiſchen Geſandtſchaft, wo er dem ruſſiſchen Geſandten riet, 
kühn dort vorzugehen. Er verſicherte ihm, daß die ganze 
deutſche Armee die Weſtgrenzen Rußlands im Notfalle ſchützen 
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würde, wenn dieſes Reich in einen Krieg gegen England ver- 
wickelt werden würde; er fügte hinzu, daß er ſelbſt gegebenen⸗ 
falls ein oder zwei Korps der deutſchen Armee für einen indi⸗ 
ſchen Feldzug zur Verfügung ſtellen wolle. Rußland folgte dieſer 
Einladung nicht. 5 

Aber die deutſchen Anerbietungen, zu dem Zweck, Rußland 
von feinen Grenzen abzuziehen, waren hier noch nicht zu Ende. 
Zur Zeit des chineſiſch-japaniſchen Feldzugs, beendet durch den 
Vertrag von Schimonoſeki, führte ſich Deutſchland in das ruſſiſch⸗ 
franzöſiſche Konſortium ein, zu dem Zweck, Rußland anzuſtacheln, 
daß es die ehrgeizigen Pläne Japans, welche die Integrität des 
himmliſchen Reichs zu bedrohen ſchienen, vereitele. 

Später mußten wir einer erſten Zerſtücklung Chinas zu⸗ 
ſtimmen; endlich beſetzten wir Port Arthur und die Halbinſel 
Kwantung, und der ruſſiſch-japaniſche Feldzug beendete das Aben- 
teuer. Dennoch iſt es zweifelhaft, ob wir uns zu dieſem Unter⸗ 
nehmen entſchloſſen hätten, ohne vorher die Sicherheit zu haben, 
daß die Weſtgrenzen Rußlands nicht von Deutſchland angegriffen 
würden. Vielleicht hat Kaiſer Wilhelm zur Belohnung für dieſe 
Verſicherung von Rußland die Verwirklichung des Handelsvertrags 
von 1904 verlangt, eines Vertrages, deſſen traurige Folgen ſeit 
10 Jahren auf unſere wirtſchaftliche Entwickelung drücken. 

Die zweideutige Rolle Deutſchlands in ſeinen ruſſiſchen Be— 
ziehungen und ſein Wunſch, die ruſſiſche Politik vom europäiſchen 
Theatec abzuziehen, ſind unleugbar. Trotzdem verpflichtet uns 
Gerechtigkeit und chronologiſche Genauigkeit, Einſchränkungen zu 
machen. Tatſache iſt, ſobald der Bau der Transſibiriſchen 
Linie als vollendet betrachtet werden konnte, ſobald ſich die ruſſi⸗ 
ſche Hauptſtadt auf dieſem Weg mit den entfernten Ufern des 
Stillen Ozeans vereinigt fand, machte ſich ein charakteriſtiſcher 
Seelenzuſtand geltend bei denjenigen Staaten, welche im fernen 
Orient Intereſſen hatten. Die Vereinigten Staaten, England, 
Japan, ſelbſt das himmliſche Reich gaben Zeichen der Unruhe 
von ſich. In dieſer Epoche, welche einige Jahre vor dem 
mandſchuriſchen Abenteuer liegt, ſchien die Regierung Alexanders III. 
gewiſſen erregten Artikeln der engliſchen, amerikaniſchen oder japa- 
niſchen Blätter nur eine nebenſächliche Aufmerkſamkeit zu widmen. 
Obwohl man in dieſen Artikeln nicht weniger forderte, als eine 
maritime Demonſtration gegen die Pläne des kaiſerlichen Ka— 
binetts von Petersburg. 
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In Japan predigte eine zahlreiche nationaliſtiſche Preſſe, erregt 
durch den Widerwillen, welchen die Enttäuſchungen über den Frieden 
von Schimonoſeki hervorgerufen, die Schilderhebung gegen den 
Zarismus, den Landräuber des fernen Oſtens, in der Form 
eines Bündniſſes derjenigen Staaten, welche in dieſen Gegenden 
an dem status quo Intereſſe haben. Es iſt ſicher, daß das Bündnis 
von Groß-Britannien und Japan die direkte Folge dieſer auf 
ſeinem Höhepunkt angelangten Stimmung war. Eine beſonnene 
Politik muß vor allem in ſich logiſch ſein. Man mußte ſich ent— 
ſcheiden, die Transſibiriſche Bahn, mit einigen hundert Millionen 
Rubel gebaut, anders zu benutzen als zur Verpflegung eines Hafens 
zweiter Ordnung, Wladiwoſtok, welcher durch Eis einen guten 
Teil des Jahres geſchloſſen iſt. So kam die Notwendigkeit, dieſe 
Linie zu einem Punkt zu führen, der das ganze Jahr für die 
Schiffahrt geöffnet iſt. Dieſe Perſpektive mußte ſich unliebſam 
geltend machen von dem erſten Spatenſtich der Transſibiriſchen 
Bahn an: Die mehr oder weniger intereſſierten Ratſchläge 
Deutſchlands waren nicht nötig, um dies Ziel als gewaltige 
Notwendigkeit erſcheinen zu laſſen. Uebrigens ſind die Einnahme 
von Port Arthur, der Bau der mandſchuriſchen Linie, der unter 
großen Koſten hergeſtellte Bau der Stadt Dalni unleugbare Proben 
dafür, daß dies die Meinung der damaligen ruſſiſchen Re- 
gierung war. 

Unglücklicherweiſe ſtellte dieſe ſich vor, den Imperialismus 
gütlich durchführen zu können, anders ausgedrückt auf dem Wege 
eines friedlichen Eindringens nach der Idee Herrn Delcaſſés. 

Als ob Eindringen nicht gleichlautend ſei mit Verletzung 
des Rechts derjenigen, bei welchen man eindringt, ohne ſie um 
Erlaubnis zu fragen. Letzthin ſprach ich über dieſe Frage mit 
Graf Witte. Im Laufe unſerer Unterhaltung griff dieſer alte 
Führer der Regierung Alexanders III. in ſeine Erinnerungen 
zurück und ſagte mir, wie betrübt er geweſen ſei über die tragiſche 
Wendung, welche das Werk, unter ſeiner Verwaltung begonnen, 
genommen habe; wie er ſich der Einnahme Port Arthurs, der 
ruſſiſchen Einmiſchung in die Mandſchurei und Korea widerſetzt 
habe uſw. Ich entgegnete ihm, daß dieſe Ereigniſſe, der Vollendung 
der Transſibiriſchen Bahn nachfolgend, keinen erſtaunt hätten, 
daß im Gegenteil eine Anzahl unſerer Mitbürger ihm vorwürfen, 
ſie nicht vorausgeſehen zu haben, um ſo, je nach dem der Fort— 
ſchritt der Bahnſtrecke, eine Heeresabteilung im fernen Orient 
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zuſammenzuziehen, zu dem großartigen Ziel, das der Bau der 
Bahn angab. 

Dieſe Entgegnung, faſt ein Vorwurf, ſchien meinen berühm- 
ten Mitunterredner lebhaft zu beſchäftigen; mit Bitterkeit, mit 
Erregung antwortete er mir, daß er ſich niemals der Entſendung 
der Truppen nach dem Oſten widerſetzt habe, und daß, wenn 
Rußland ſich am Vorabend des ruſſiſch-japaniſchen Krieges in 
dieſen Diſtrikten ohne Truppen und ohne Kanonen befunden habe, 
der Fehler ausſchließlich auf ſeiten der Kriegs- und Marine 
miniſter zu ſuchen ſei, welche damals vorgaben, die Ufer des 
Stillen Ozeans genügend mit Hilfe einer Flotte in zwei ſtarken 
Plätzen, Wladiwoſtok und Port Arthur, verteidigen zu können. Den⸗ 
noch antwortete der General Dragomiroff, als man ihn wegen 
des Baus der Transſibiriſchen Bahn befragte: Die Trans- 
ſibiriſche Bahn iſt ein wundervoller Weg, auf wel— 
chem wir eines Tages in Aſien einfallen können, aber 
auch von Aſien angefallen werden können. — Am Ende 
dieſes Weges ſollte eine bewaffnete Fauſt ſein. Aber, 
begierig, mich über die Rolle des Verſuchers Mephiſtopheles, 
welche Manche Deutſchland in dieſem Kriege gegen Japan 
zuſchreiben, zu unterrichten, befragte ich den Grafen Witte 
zurückhaltend danach: „In Europa, erwiderte er, hat Ruß— 
land nichts mit Deutſchland zu teilen.“ Dieſe ein wenig 
geheimnisvolle Antwort öffnet den verſchiedenartigſten Vermutun— 
gen die weiteſten Möglichkeiten. 

Ueber die Vorarbeiten des neuen Handelsvertrags ſchreibt 
man dem Grafen Witte folgenden Ausſpruch zu: „Die Wohl— 
taten eines Handelsvertrages ſind abhängig von der inneren Ruhe 
und der äußeren Macht des Staates, welcher den Abſchluß 
wünſcht.“ Indem wir uns teilweiſe auf dieſe Anſicht ſtützen, 
wollen wir einen Blick auf die Lage werfen, in welcher ſich das 
damalige Rußland und Deutſchland befanden zur Zeit, da die 
Verhandlungen einſetzten, welche zu einem neuen Vertrag der 
benachbarten Nationen führen ſollten. Dieſe Zuſtände werden von 
M. Chelking folgendermaßen eingeſchätzt: „Nach außen befindet ſich 
Deutſchland auf dem Gipſel ſeiner Macht. In der letzten Zeit 
hat ſeine Diplomatie jedes Jahr einen neuen internationalen 
Erfolg zu verzeichnen gehabt. Rußland dagegen iſt in Europa 
von Feinden umringt, während feine Lage im äußerſten Oſten 
recht problematiſch iſt.“ 
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Gewiß, in Rußland iſt nicht alles vollkommen, viele Er— 
oberungen find noch zu machen, viele ſozialen und politiſchen Re- 
formen in den einzelnen Gebieten durchzuführen; trotzdem, um 
gerecht zu ſein, muß zugeſtanden werden, daß ſeit 1904 ein 
neuer Geiſt um ſich gegriffen hat. Dieſer Geiſt, abſtrakt, un⸗ 
faßbar und unmeßbar, iſt gerade das, was Deutſchland und 
feine Regierung zu leugnen vorgeben, weil fie in dieſer Be— 
ziehung eine Furcht beweiſen, um ſo größer, je verſchwommener 
ſie iſt. Dieſer neue Geiſt in Rußland heißt „das nationale Be— 
wußtſein“ und wurde geboren, als zum erſtenmal durch die 
Wahlen des ruſſiſchen Volkes der geſetzgebende Körper zur Sitzung 
berufen wurde. Seitdem iſt er gewachſen und gediehen, trotz 
geräuſchvoller Jugendkrankheiten, welche die Duma in Anarchie 
zu zerſplittern drohten. Heute iſt dieſes Bewußtſein weniger ſicht— 
bar, da es ruhiger iſt, aber es häuft eine brachliegende Kraft auf, 
welche ein furchtbarer Hebel ſein wird in den Händen desjenigen, 
der ihn zu gebrauchen weiß. In Deutſchland ſtellt man ſich noch 
vor, oder vielmehr man möchte ſich vorſtellen, daß ein Kriegs- 
zuſtand in Rußland eine zweite Revolution entfeſſeln würde, 
daß das Rußland von 1914 noch dasſelbe von 1904 iſt, kurz, daß 
ein Krieg gegen Deutſchland im Innern des Landes dieſelben 
Folgen haben würde, wie der japaniſche Feldzug. Das iſt ein 
Irrtum. Aus welchen Urſachen entnimmt man dies, wenn man 
nicht den Wunſch hat, ſich einſchläfern zu laſſen durch die 
Klagelieder einiger ruſſiſchen Emigranten, die erbittert ſind durch 
ihren Aufenthalt in der Fremde? 

Vor kurzem hatte ich Gelegenheit, mit dem Mitglied einer 
der älteſten ruſſiſchen Emigrantenfamilien zu ſprechen. Mein Ge— 
währsmann, weiß geworden in der revolutionären Praxis, mehrere 
Male in Rußland zur Todesſtrafe verurteilt, iſt trotzdem eine der 
achtungswerteſten Perſönlichkeiten. Ebenſo überzeugt als ſelbſtlos, 
widmete er ſein Leben derjenigen Sache, welche er als die der 
Wahrheit und Gerechtigkeit anſah. Ich fand ihn in einem be— 
ſcheidenen Heim, welches er weit vom Zentrum dieſes luxuriöſen 
Paris, dem Eden für Fremde, bewohnte. Vor einem kleinen 
Tiſch ſitzend, auf welchem das obligate Glas ruſſiſchen Tees ſtand, 
ſah er mich lange mit ſeinen großen, träumeriſchen Augen an, 
welche die Enttäuſchungen getrübt hatten. „Nun“, ſagte er, „Sie 
kommen aus Rußland zurück, welchen Eindruck haben Sie? Wir 
haben nicht dieſelbe Anſchauung, aber ich kenne Sie als un— 
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parteiiſch. Welchen Eindruck haben Sie über den Geiſt, der jetze 
Rußland regiert?“ 

Ich konnte mich nicht entſchließen auf dieſe Frage, mit dem 
Ausdruck der unſagbaren Ungeduld geſtellt, kategoriſch zu ant— 
worten, aus Furcht, zu tief die Ueberzeugungen eines Mannes zu 
verwunden, welcher dieſen mehr als ſein Leben, ſelbſt das an- 
derer geopfert hatte. „Wirklich“, ſagte ich ihm, „der ruſſiſche Geiſt 
fängt an, ſich immer mehr mit praktiſchen Zielen zu beſchäftigen, 
und unter dieſen ſtehen die Fragen ökonomiſcher, politiſcher und 
beſonders nationaler Art obenan.“ 

Der Ausdruck „national“ ließ ihn den Kopf heben. „Ach“, 
ſagte er, „ich ahnte dies, dort unten iſt man der Abſtraktion 
müde, man atmet im Wohlſtand, im Egoismus, unter der Maske 
des Individualismus.“ Ich ſchwieg und ſchien ſo zuzuſtimmen. 
„Nun“, ſagte er, ſich aufrichtend, „ſo habe man doch den Mut, uns 
zu ſagen, daß man jetzt unſere Dienſte, unſere Opfer nicht mehr 
nötig hat. Das wäre großmütiger, als uns hier vegetieren zu 
laſſen in der Illuſion einer Morgenröte, welche Rußland nicht 
mehr kommen ſehen wird.“ Ich entgegnete, daß die Duma, ob⸗ 
wohl ihre Macht noch begrenzt ſei, doch dem Lande wirkliche 
Dienſte geleiſtet habe, daß fie die Funktion eines Sicherheits— 
ventils habe; daß die Wahlen und die Arbeiten, welche ſie ver— 
richtet, heute eine Anzahl Leute in Rußland beſchäſtigen, welche 
ſich früher geheimer. Propaganda hingegeben hatten; daß die 
Bauern, indem ſie nach und nach Eigentümer werden, ſich dem 
Ideal eines agrariſchen Staatsbürgertums zuwenden; daß Kauf 
leute, Induſtrielle und Bankiers viel Geld verdienen uſw. „Ich 
habe es verſtanden“, ſagte X. nicht ohne Bitterkeit, „es iſt nutzlos, 
zu widerſprechen. Nach Ihrer Anſicht ſind wir nutzloſe Menſchen 
geworden, Störenfriede, Zeugen düſterer Tage. Es würde mich 
nicht erſtaunen, wenn man noch Verachtung hinzufügte, dann 
würde es vollkommen ſein.“ Ich widerſprach aus Höflichkeit, aber 
endlich geſtand ich X. offen, daß meiner Meinung nach das Zeit— 
alter der reinen Abſtraktion ſeine Zeit gehabt habe, in Rußland 
ebenſogut als anderswo. Ich nahm Abſchied von ihm und ließ 
ihn mit ſeinen Enttäuſchungen und Träumen zurück. 

Ich hielt dieſe ein wenig banale Unterhaltung der Erzählung 
wert, denn, wenn ich die charakteriſtiſche Perſönlichkeit von 4. 
zeichne, kann es denjenigen zu denken geben, welche noch an den 
Ufern der Spree glauben, daß die Folge eines Feldzugs gegen 
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Rußland die ruſſiſche Revolution wäre. Es genügt, einige Zeit 
in ruſſiſchen, parlamentariſchen Kreiſen zu verkehren, um zu der 
Ueberzeugung zu kommen, daß die Majorität der Duma von rein 
nationaliſtiſchem Gefühl beſeelt iſt und folglich entſchloſſen, die 
Rechte Rußlands gegen das Ausland zu vertreten. Daraus ergibt 
ſich, daß ihre Vertreter unleugbar die erſten ſein werden, eine 
auswärtige Politik zu verurteilen, welche die Wirkung hat, 
die nationale Produktion der Gnade Deutſchlands anheimzu— 
ſtellen. Vor kurzer Zeit wohnte ich einer Rede des Grafen 
Bobrinsky bei im politiſchen Klub. Es ſollten die angeb— 
lichen Verfolgungen beſprochen werden, unter denen die Ogro— 
Ruſſen in Ungarn leiden. Der Vortrag des Berichterſtatters 
war ſicherlich tendenziös gefärbt, abſichtlich für die Bedürfniſſe⸗ 
des Augenblicks zuſammengeſtellt, das heißt beſtimmt, die Rüh⸗ 
rung der Zuhörer hervorzurufen. Was es auch ſei, das Be— 
merkenswerte war, mit welchem abſoluten Vertrauen es auf— 
genommen wurde, welche Bewegung des Unwillens es hervorrief 
bei einem Publikum, das aus Abgeordneten der Provinz zu— 
ſammengeſetzt war, unter denen, ſich mehrere Prieſter befanden. 
Venig fehlte, und die unwillige Zuhörerſchaft hätte ſich erhoben 
und eine Kriegserklärung gegen Oeſterreich gefordert. 

Nun ſtelle man ſich vor, was aus der Duma werden würde, 
wenn die ruſſiſche Regierung, einen Krieg mit Deutſchland vor— 
ausſehend, ich die Mühe geben würde, die Meinung dieſer Ber- 
ſammlung und diejenige des Volkes zu beeinfluſſen. Wenn die 
Duma zum erſtenmal fühlt, daß die Hand des Fremden auf die 
Geſchicke ihres Landes fällt, ſo wird die Mehrheit ſich aufbäumen 
und die kleine Minderheit der Zögernden mit ſich reißen. Ueber 
welch mächtige Kraft könnte die ruſſiſche Regierung eines Tages 
verfügen, wenn die Duma ſie zwingen würde, Deutſchland den 
Krieg zu erklären! Hat das Kabinett von Berlin mit dieſer 
Möglichkeit gerechnet? Aber die Tatſachen ſind da. Man er— 
innere ſich nur der Kundgebungen, welche vor kurzem in Ruß— 
land ſtattfanden, wegen der flaviſchen Frage, der Begeiſterung, 
welche die Siege der Balkanſtaaten hervorriefen, der Enttäuſchung, 
ja beinah des Zorns, welche darauf die Fernhaltung der ruffis 
ſchen Regierung erzeugten, der Kritiken und des Spottes, welche 
es ihr eintrug. Die traurigen und unzufriedenen Gemüter ſollten 
ſich Rechenſchaft davon geben, daß ein neuer Faktor in Rußland 
geboren iſt durch die Mitarbeit an ſeinem Geſchick vermittels 
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der Abgeordneten des Volkes. Dieſer Faktor iſt der Patriotismus. 
Im Augenblick der Gefahr wird er es ſein, der das ruſſiſche 
Volk in einem Krieg gegen Deutſchland führen wird. Man wird 
uns vielleicht entgegnen, daß diesſelbe Volk in dem japaniſchen 
Krieg keine großen Proben ſeiner Begeiſterung gezeigt habe. Wir 
antworten, daß zu jener Zeit der inneren Umwälzung es über4 
haupt noch keine Stimme hatte und daß außerdem der Feldzug 
gegen die Mandſchurei hauptſächlich eine koloniale Unternehmung 
war, welche Rußland zu einer Zeit wagte, als es nicht darauf 
vorbereitet war. Etwas anders wäre ein Krieg gegen Deutſchland, 
den althergebrachten Feind der Slaven, der ſich in den Ge— 
mütern der Bauern als Urheber der Knechtſchaft perſoni— 
fiziert, voll Härte gegen die Schwachen, als unbeugſame Herren 
über die Arbeiter, als Vorbild der alten Bureaukratie in Ruß— 
land, abſichtlich feierlich eingeſetzt, um die Maſſen der Bauern, 
deren Sprache ſie oft nicht einmal ſprechen, mit roher Hand zu 
leiten. Vielleicht beſchuldigt man uns der Sentimentalität, der 
patriotiſchen Beſchränktheit. Man irrt ſich, wir führen hier nur 
die ſtrikte Wahrheit aus, auf Koſten derjenigen, welche ſich in 
falſchen Hoffnungen wiegen. 

Weit davon entfernt, uns in verkehrter, patriotiſcher Ge 
fühlsduſelei gehen zu laſſen, teilen wir im Gegenteil die Mei— 
nung, die von der Goltz vor kurzem ausgeſprochen hat über den 
Enthuſiasmus, der jeder Kriegserklärung folgt. Wahrlich, dies 
Gefühl iſt noch nicht dasjenige, was der deutſche General den 
Geiſt der Offenſive nennt. Wir wollen auch nicht von dieſem 
wirklichen Enthuſiasmus ſprechen, wenn wir auf die Volkstümlich— 
keit eines ruſſiſchen Krieges gegen Deutſchland hinweiſen. Die 
Feindſchaft, welche die Slaven gegen die Deutſchen empfinden, 
hat eine geſchichtliche Baſis, ſie iſt identiſch mit derjenigen, welche 
die Deutſchen vor 1870 gegen die Franzoſen hegten. Warum 
leugnen die Deutſchen die erſte, wenn die Schriftſteller ſehr oft 
die zweite als eine der Urſachen des Krieges von 1870 hin— 
ſtellen? 

Die Gefühle der Nationen find wie diejenigen der Indi— 
viduen wandelbar; Beweis dafür ſind die gegenwärtigen Be— 
ziehungen Italiens zu Oeſterreich, Oeſterreichs zu Deutſchland uſw. 
Aber Tatſache iſt, daß dieſe Wandlungen ſich gewöhnlich unter dem 
Druck neuer politiſcher und wirtſchaftlicher Intereſſen erzeugen, 
welche notwendig zu fchonen und zu verſöhnen find, wenn die 
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guten Beziehungen unter modernen Staaten ſich nicht ändern 
ſollen. Gerade unter dieſem Geſichtspunkt können die guten 
Beziehungen Rußlands und Deutſchlands zerbrechen, wenn die 
deutſche Regierung nicht beizeiten verſteht, daß es für ſie 
nötig iſt, die ökonomiſchen Intereſſen Rußlands zu ſchonen. 
Und wie iſt von dieſem Standpunkt aus die Art ihres Vorgehens? 
Deutſchland ſcheint a priori Rußland gegenüber die Methode 
der ſtarken Fauſt anzuwenden, d. h die Einſchüchterung ver» 
mittelſt einer gewiſſen Preſſe, in welcher kaum verſchleierte Drohun⸗ 
gen mit Aufſchneidereien geſpickt ſind. Man wird geſtehen, daß 
dieſe Taktik nicht imſtande iſt, die Gefühle der Antipathie zu 
mildern, die wir ankündigten, daß ſie im Gegenteil fähig iſt, 
ſie ſo zu erbittern, daß ſchließlich ein Bruch zwiſchen den beiden 
Nationen erfolgt. Iſt dies das Ziel, das Deutſchland verfolgt 
und iſt es vorteilhaft? Wir glauben es nicht. 

In weniger als zehn Jahren hat Rußland wunderbare Fort- 
ſchritte gemacht; ſeine Induſtrie und ſein Handel ſind in voller 
Entwicklung, ſeine landwirtſchaftliche Bevölkerung gewinnt täglich 
mehr Landbeſitz dank einer weiſen Führung, deren Hauptvertreter 
die Bauernbank iſt. Mit Hilfe dieſer Krediteinrichtung zerſtückelt 
ſich das große Grundvermögen nach und nach durch die Par⸗ 
zellierung der großen Privat-Domänen zugunſten der Bauern, 
welche, nachdem ſie Grundbeſitzer geworden ſind, den Terrains, 
die ſie bebauen, einen bedeutend höheren Wert verleihen. Das 
kommuniſtiſche Verfahren des alten „Mir“, welche das Indi— 
viduum der Ackergemeinſchaft unterwarf, iſt im Begriff, mehr 
und mehr zu verſchwinden unter dem Einfluß des wirtſchaftlichen 
Privatintereſſes. Auf der anderen Seite ziehen die unter der 
Erde ruhenden Reichtümer immer neue Unternehmungen her— 
an, welche die Lager der Mineralien, Kohlen und die Petroleum— 
ſchächte uſw., an welchen einzelne Teile des europäiſchen und 
aſiatiſchen Rußlands reich ſind, wertvoll machen werden. In 
Zentralaſien, im Kaukaſus, beginnt die Baumwoll- und Tee⸗ 
kultur ſeit einigen Jahren aufzutreten; die ruſſiſche Regierung, 
welche ſie gern aufblühen ſehen möchte, bietet denjenigen, welche 
ſich damit beſchäftigen, beſondere Erleichterungen an. Enorme 
Landſtrecken, die bis dahin nur gewaltige, zur Kultur ungeeignete 
Sümpfe waren, ſind entwäſſert und in Weideplätze verwandelt. 

Kurz, von einem Ende zum anderen des gewaltigen Kaiſer— 
reichs ſpürt man immer mehr einen Wind der mächtigen Ent— 
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wicklung; Rußland, lange Zeit ausſchließlich eine landwirtſchaft— 
liche Nation, iſt heute eine induſtrielle Macht erſter Ordnung. 
Die Bildung umfangreicher Syndikate der Produzenten, die Er— 
richtung großer Kreditanſtalten, die Konzentrierung der Kapitalien 
und die Schöpfung von Sparkaſſen, geſtützt durch die beſtändige 
Ausbreitung des Eiſenbahnnetzes, machen das moderne Rußland 
zum Induſtrieſtaat. Schon heute muß man die gewonnenen Reſultate 
als beträchtlich anſehen: z. B., die Textilinduſtrie, welche 1900 
11703000 Pud betrug, erreicht heute 20 Millionen Pud. Die 
Fabrikation von Papier, welche ſeit kaum 20 Jahren beſteht, 
zählt gegenwärtig 1500 Fabriken mit mehr als 100 000 Ar⸗ 
beitern. Die Kautſchukfabrikation, die in Rußland gar nicht 
exiſtierte, beſchäftigt augenblicklich faſt 30 000 Arbeiter. Die Ge⸗ 
winnung der Steinkohle und die Produktion von Koks ergibt mehr 
als 80% mehr, als was ſie 1900 waren. Die Gewinnung von 
Naphta, die Fabrikation von Petroleum und ſeiner Nebenprodukte 
bilden in Rußland eine beſondere Induſtrie, mit welcher ſich an Größe 
des Gebietes nur die Vereinigten Staaten meſſen können. Wäh⸗ 
rend des letzten Jahres hat ſich die Produktion von Gußeiſen 
von 171073000 Pud im Jahre 1908 auf beinahe 300 Mil 
lionen Pud im Jahre 1913 gehoben, die des Eiſens und Stahls 
von 147 562 000 Pud auf 250 Millionen. Ueberall wächſt die 
Produktion, ohne dem Konſum einer Nation zu genügen, deſſen 
Bevölkerung von 170 Millionen Einwohnern jährlich um zwei 
Millionen wächſt. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es nicht erſtaunlich, daß fremde 
Kapitalien verſuchen, in Rußland in Form verſchiedener Unter- 
nehmungen, zu arbeiten. Dort liegt unbeſtreitbar die Zukunft; 
aber auch dort die Gefahr internationaler Verwicklungen. Da 
die ruſſiſche Regierung tatſächlich heute gezwungen iſt, die Ge— 
fühle der durch die Duma gefeſtigten Nation in Erwägung zu 
ziehen, protegiert fie immer mehr das, was die natürlichen Reich— 
tümer des Landes und ſeine Induſtrie berührt. Sie nimmt wohl 
die Mitwirkung der Fremden und ihrer Gelder an, aber unter 
der Bedingung, daß die einen wie die anderen ruſſiſche Unter— 
nehmungen in Rußland gründen, d. h. ſolche, die dauernd 
und entwicklungsfähig in Rußland ſelbſt domiziliert ſind. Dieſe 
wirtſchaftliche Richtung, welche ſich noch jüngſt auf energiſche 
Weiſe dokumentiert hat, ſelbſt auf dem Gebiet der Fabrikation 
von Kriegsmaterial, veranlaßt die fremden Häuſer, die ruſſiſche 
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Flagge aufzuziehen, oder wenigſtens eine ſolche, die der Politik 
der Regierung ſympathiſch iſt. Wenn dieſe Forderung nicht 
unliebſamerweiſe die gänzliche Ausſchließung deutſcher Unter⸗ 
nehmer nach ſich zieht, ſo bringt ſie ſie wenigſtens in einen 
Zuſtand der Benachteiligung gegenüber den franzöſiſchen und eng⸗ 
liſchen Konkurrenten. | | 

Solange es ſich nur um franzöſiſche Unternehmer gehandelt 
hat, wenig waghalſige Gewohnheitsmenſchen, gewöhnlich mehr 
Finanzleute als Induſtrielle oder Kaufleute, haben die Deutſchen 
die Augen zugedrückt, indem ſie ſich zufrieden gaben, unter der 
Hand an dem nach Rußland ausgewanderten franzöſiſchen Ka⸗ 
pital zu verdienen. Sie gründeten — unter ruſſiſcher, fran⸗ 
zöſiſcher oder engliſcher Flagge — von Deutſchen ausgenutzte 
und verwaltete Unternehmungen, welche an der Börſe von Peters⸗ 
burg oder Paris kotiert, aber heimlich von Berlin aus ge- 
leitet wurden. Die franzöſiſchen Rentiers ſchnitten die Kupons 
der ruſſiſchen Rente, während die Banken, die Makler und die 
Verwalter deutſchen Urſprungs die großartigen Erfolge der in 
Rußland gegründeten Unternehmungen realiſierten. Dieſer Zu⸗ 
ſtand der Dinge hätte wahrſcheinlich endlos gedauert, wenn ſich 
nicht vor kurzem, nach Gründung der Triple-Entente, die Eng⸗ 
länder in die ruſſiſchen Verhältniſſe eingemiſcht hätten. 

Das Erſcheinen der Engländer in Rußland datiert ungefähr 
von dem Zeitpunkt, wo dieſes ſich politiſch Groß-Britannien ge⸗ 
nähert hat. Seitdem vermehrt ſich ihre Zahl täglich. Der Eng⸗ 
länder iſt aus Prinzip nationaliſtiſch; er trägt ſeine Mitbe⸗ 
werbung und ſein Geld nur in die Länder, in welchen er mächtig 
genug iſt, um zu herrſchen, oder beliebt genug, um eines wirk⸗ 
ſamen Schutzes ſicher zu ſein. Da Groß Britannien augenblicklich 
der faſt offizielle Verbündete Rußlands iſt, wenden ſich die bri⸗ 
tanniſchen Untertanen gern nach dieſer Richtung. Der deutſche 
Handel iſt zu unterrichtet, ſeine Organiſation zu vollkommen, 
ſeine Verbindungen in Rußland ſind zu bedeutend, als daß er 
nicht beizeiten die Tragweite verſtanden hätte, welche die Ver— 
bindung von britanniſchem Unternehmungsgeiſt und deſſen großen 
Geſchäftsſinn mit franzöſiſchem Kapital bedeutet in der ökono— 
miſchen Entwicklung eines Staates, der ſich mit ſeiner Oberfläche 
über ein Siebentel der Erde ausdehnt und der augenblicklich mehr 
als 170 Millionen Einwohner zählt. 
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Wir haben gejagt, daß man gewöhnlich in Europa an— 
nimmt, daß Deutſchland auf dem Zenith ſeiner Macht angelangt 
ſei. Iſt dies der Grund für ſeinen Geſchmack an der Methode 
der ſtarken Fauſt? Dieſe einfache Meinung erſcheint mir als ein 
Irrtum, dem praktiſchen Sinn der deutſchen Nation entgegen— 
geſetzt. Es iſt wahrſcheinlicher, anzunehmen, daß die deutſche Re— 
gierung einfach dieſe Methode der ſtarken Fauſt verwendet unter 
dem Einfluß einer Nervoſität, welche die Beziehungen nach außen 
hin faſt chroniſch beherrſcht. Der Zenith — wir wollen nicht 
vergeſſen, daß dies ein idealer Punkt iſt — der Zenith der 
deutſchen Macht, ſeine Eigenſchaft als „Weltnation“ ſind vielerlei 
Bedingungen unterworfen. Auf weſentlich ökonomiſche Intereſſen 
pfropfen ſich politiſche Erwägungen, die jenen oft entgegengeſetzt 
ſind: daher die Schwierigkeit, ſie zu vereinigen oder ins Gleich— 
gewicht zu bringen. Ein Beiſpiel: Deutſchland iſt politiſch ver— 
bündet mit Oeſterreich; trotzdem trachtet es danach, in den Balkan— 
ſtaaten, den Stapelplätzen der Levante und dem Mittelmeer, ſein 
begünſtigſter Konkurrent zu werden; dasſelbe gilt für Italien 
in Südamerika, wo der deutſche Handel einen geheimen, aber 
ſcharfen Kampf gegen das italieniſche Element ausficht. Im 
Balkan werden wir bald die deutſchen Kommiſſionäre einen er— 
barmungsloſen Kampf gegen ihre öſterreichiſchen und italieniſchen 
Konkurrenten ausfechten ſehen. 

Deutſchland iſt durch die enorme Entwicklung ſeiner In— 
duſtrie, einer künſtlich hochgeſchraubten Entwicklung, eine Nation 
von Induſtriellen und Kaufleuten geworden, deren intenſive Pro— 
duktionskraft bei weitem die weltwirtſchaftliche Nachfrage über— 
ſtiegen hat. Da tatſächlich in Deutſchland täglich neue Fabriken 
entſtehen, wo die Zahl des induſtriellen Proletariats zuſehends 
ſteigt, iſt die Frage nach der Ausdehnung der Aufträge und 
ſeiner Abſatzgebiete die Hauptſorge der Regierung geworden; denn, 
wenn es ſchwer iſt, die Induſtrie eines Volkes zu entwickeln, ſo 
it es doch unmöglich, ſie zu hemmen, ohne außerordentlich ge 
fährliche ſoziale Störungen hervorzurufen. Angenommen, wir geben 
es gern zu, auf ſeinem Zenith, iſt Deutſchland einem Widerſpruch 
verfallen: Dieſen Zenith zu überholen oder umzukommen. 

Hier iſt die Gefahr, welche viele Menſchen ſelbſt in Frankreich 
nicht ſehen wollen, ſondern kaltblütig zulaſſen, die aber manche 
Engländer der alten Schule ſeit langem bemerkt haben. Bald wer— 
den die Induſtrie und der Handel Deutſchlands nicht genug an 
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allen Handelsplätzen Europas haben, um ihre Luxusartikel ab— 
zuſetzen, deren Fabrikation im Wachſen iſt. Die Produktion der 
großen deutſchen Werke hat ihrerſeits ſchon den Kolonialmarkt 
nötig, um ſeine Waren abzuſetzen, während die Aktien, die dieſe 
induſtrielle und kaufmänniſche Entwicklung herausbringt, ſich, koſte 
es was es wolle, über die europäiſchen Plätze zu ergießen ſuchen. 

Um ſich von der Richtigkeit dieſer Bemerkung Rechenſchaft 
zu geben, muß man ohne Vorurteil das heutige Deutſchland 
beſuchen, muß man das Genie einer Nation betrachten, welches 
gern alles, was zur Lebensfreude gehört, der rauhen Notwendig— 
keit opfert, ohne Raſt zu arbeiten, um weiter zu exiſtieren. 
Man muß die allgemeine Populariſierung der Wiſſenſchaft, der 
Induſtrie, des Handels, der Hygiene, des Standes, ſelbſt des 
Laſters bemerken, auf Koſten der individuellen Schönheit und des 
perſönlichen Vergnügens. Ihr fühlt in Deutſchland, daß eine 
eiſerne Hand das Daſein eines jeden nach einem allgemeinen 
Ziel richtet; daß dies Ziel, jeglicher natürlichen Aeſthetik bar, 
ausdrücklich vereinfacht wird, um es einer Bevölkerung erreichbar 
zu machen, die künſtlich gehoben, aber genau den Bedürf— 
niſſen des Staates angepaßt iſt. Von den gewaltigen Fabriken 
an, wo ein Schwarm von Arbeitern in bewunderungswürdiger 
Weiſe arbeitet, von den zahlloſen Einrichtungen für Handel und 
Kredit, wo ein Heer Angeſtellter, alle Sprachen ſprechend, die 
Waren ſortiert und die Aufſchriften notiert oder ändert, bis zu 
den „automatiſchen Reſtaurants“, wo dieſe ſelben Angeſtellten eine 
ebenſo widerwärtige, als billige Nahrung einnehmen, iſt alles 
kunſtgerecht disponiert, beſtimmt, die Produktion aller zu mehren, 
indem die Bedürfniſſe eines Jeden allgemein gemacht werden. 

Trotzdem dies induſtrielle und kaufmänniſche Deutſchland in 
Frankreich oft für ein ariſtokratiſches oder demokratiſches Land 
gehalten wird, iſt die Nation im Ganzen ihrem Weſen nach 
„vulgär, Dieſe Vulgarität iſt letzthin der Grund feiner ſteigenden 
Macht und ſeiner außerordentlichen Häßlichkeit. Wenn Deutſchland 
demokratiſch wäre, anſtatt einfach „vulgär,, zu ſein, würde es 
ſich wie andere verhängnisvoll nach der Demagogie zu ent— 
wicklen, d. h. zur Unordnung und zur Anarchie. Doch dies iſt 
nicht der Fall: Deutſchland proſitiert, im Gegenteil, von einer 
ariſtokratiſchen Regierung, welche die Ordnung und die Methode 
in der ſyſtematiſchen Vulgariſation aller Bedürfniſſe der 
Nation aufrecht erhält. Dieſe ungewöhnliche Methode, die aus 
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einem Volk ein den Forderungen des Staates gefügiges Werkzeug 
macht, hat für die Konkurrenten dieſes Volkes die große Gefahr 
der ökonomiſchen oder politiſchen Invaſion, je nach den Bedürf⸗ 
niſſen des Augenblicks. 

Wie oft habe ich in Frankreich und Rußland die Möglicheet 
eines Bündniſſes mit Deutſchland erwägen hören, eines Bünd— 
niſſes, das nach der Meinung der übertriebenen Friedensfreunde 
den allgemeinen Frieden ſichern würde. Welchen Irrtum und 
welche Gefahr birgt dieſe einfältige, auf naive Unwiſſenheit oder 
Parteilichkeit gegründete Meinung in ſich. Es genügt, in bezug 
auf die internationalen Ereigniſſe auf dem Laufenden zu ſein, um 
ſich von der außerordentlichen Hartnäckigkeit, von der unvergleid» 
lichen Energie und Herrſchſucht zu überzeugen, welche die finan— 
zielle und kaufmänniſche Tätigkeit Deutſchlands auf dem Welt— 
markt entfaltet. Heute ſchon kann keine Kreditanſtalt, ſelbſt in 
Frankreich oder Rußland, der Mitwirkung deutſcher Banken ent— 
behren; es gibt faſt keine große Induſtrie nah oder fern, offen 
oder geheim, die nicht der deutſchen Produktion tributpflichtig 
iſt. Wer in Frankreich, Rußland, Italien, ſelbſt in England oder 
im Orient gelebt hat, für den iſt es nicht zweifelhaft, daß die 
Einführung deutſcher Waren und der deutſchen Bevölkerung in 
dieſen Ländern ſich täglich mehr ausdehnt. 

Von welcher Ausdehnung würde dieſe Invaſion ſein in 
den Ländern, die naiv genug wären, ſie durch politiſche Gemein— 
ſchaft zu unterſtützen? Deutſchland hat außer ſeiner natür— 
lichen und künſtlichen Energie noch den unſchätzbaren Vorteil, 
der Mehrheit des Judentums ſeine Sprache gegeben zu haben. 
Daher erklärt ſich der charakteriſtiſche Hang der Israeliten für 
Handelsgeſchäfte mit deutſchen Perſonen oder Inſtituten. Außer— 
dem iſt es dahin gekommen, daß das Finanzgenie eine Mitgift 
des israelitiſchen Volkes iſt, daß dieſes faſt immer an der Spitze 
dieſer Geſchäfte ſteht, ebenſo in mehreren Zweigen des Handels, 
beſonders in den Kommiſſionsgeſchäften. Dieſe Eigentümlichkeit 
iſt der Entwicklung des deutſchen Handels ſo günſtig, daß hier⸗ 
durch das Eindringen bei der Konkurrenz faſt unwiderſtehlich iſt. 

Heute beſchäftigen ſich faſt alle europäiſchen Nationalökonomen, 
die nicht Utopiſten ſind, mit der Gefahr, welche dies unauf— 
haltbare Eindringen deutſcher Produkte und Artikel bedeutet; daher 
erklärt ſich der eventuelle Widerſtand derjenigen Staaten, welche 
hauptſächlich durch dies Eindringen bedroht find. — In dem. 
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weſentlich induftriellen und kaufmänniſchen England iſt die Formel: 
Made in Germany eine Art Feldgeſchrei geworden, ein Auf⸗ 
ruf zur Schilderhebung gegen das Eindringen deutſcher Er⸗ 
zeugniſſe; in Oeſterreich iſt man mißtrauiſch. Tſchechen und Un⸗ 
garn bereiten ſich auf Widerſtand vor; in Belgien kämpft man, 
in Italien feilſcht man mit ihm; auf dem Balkan verſucht man 
die Folgen ſo viel als möglich zu mildern. Ueberall in Europa 
verſucht man, teils gegen das Vordringen des deutſchen Handels 
zu kämpfen, teils damit zu verhandeln. 

„Deutſchland iſt ſich heute des ſtillſchweigenden Widerſtands be— 
wußt, den Europa der Ausdehnung ſeines Handels entgegenſetzt, 
und iſt bereit, dafür einzutreten. Das wird ſich offenkundig 
zeigen, wenn die Verhandlungen des neuen ruſſiſch⸗deutſchen 
Handelsvertrages zur Entſcheidung kommen. Wie wir weiter oben 
bemerkt haben, war Rußland hiſtoriſch das natürliche Abſatz⸗ 
gebiet der germaniſchen Kultur, das Abflußbecken des Ueber⸗ 
fluſſes der kleinen deutſchen Staaten. Später, als die deutſche Eini⸗ 
gung vollendete Tatſache wurde, als ſie ſich dem induſtriellen und 
kaufmänniſchen Ideal näherte, iſt immer noch Rußland nicht nut 
einer der wichtigſten Ausfuhrmärkte, ſondern auch ein Speicher, 
der fähig iſt, die Ernährung einer Nation zu ſichern, die nach und 
nach den Ackerbau durch Induſtrie erſetzt. 

Augenblicklich iſt die innere Politik Deutſchlands 
bei einem Dilemma angelangt, welches darin beſteht, 
den nationalen Ackerbau gegen das Eindringen der 
Erzeugniſſe des ruſſiſchen Ackerbaus zu ſchützen, indem 
ſie zugleich die Ausfuhr deutſcher Induſtrieartikel nach 
Rußland betreibt. 

Das fragliche Dilemma iſt letzthin beſtimmt durch die abſolute 
Notwendigkeit, in der ſich die deutſche Regierung befindet, die 
agrariſche Bevölkerung Deutſchlands als Stütze des preußiſchen 
Militarismus zu ſchützen, ohne indeſſen die Induſtrie, die Haupt⸗ 
macht des Staates, zu benachteiligen. Unter dieſen wider- 
ſtreitenden Bedingungen konnte Deutſchland dies Ziel nur auf 
zwei Arten erreichen: indem es Rußland als wichtigen Markt 
ſeiner Handels⸗ und Induſtrieartikel aufgab — oder indem es 
Rußland durch Gewalt zwingt, ſeine ökonomiſchen Intereſſen denen 
Deutſchlands zu opfern. Aber der zweite Weg, die Methode der 
ſtarken Fauſt, wurde, da fie große Gefahren mit ſich bringt, zu— 
gunſten der erſteren von vornherein verlaſſen. Daher die faſt 
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fieberhafte Entwicklung eines Marineprogramms, wel- 
ches als Förderung und Schutz der deutſchen Einfuhr 
in die überſeeiſchen Länder dienen ſollte. Aber da geſchah 
das Unvermeidliche: auf dem Meer begegnete Deutſchland 
Großbritannien: dieſe Begebenheit war ſicherlich die erſte Ver 
anlaſſung der Entente-cordiale, dann ſpäter, der Triple⸗En⸗ 
tente, denn es iſt unſtreitbar, daß Großbritannien, hierdurch 
veranlaßt, ſeine ſtolze traditionelle Vereinſamung aufgegeben hat 
zugunſten einer Annäherung, zuerſt an Frankreich, dann an 
Rußland. 

Wenn maͤn die verſchiedenen Beſtrebungen gegen das Ausland 
analyſiert und kombiniert, welche in dieſen letzten Zeiten von ge⸗ 
wiſſen Zeitungen und Perſönlichkeiten in Deutſchland herbei⸗ 
geführt worden ſind, wenn man fie ferner mit den charakteriſtiſchen 
Schwächen der Triple⸗Entente in Beziehung ſetzt, entdeckt man 
zuletzt das verborgene Problem, welches dieſe Beſtrebungen ver 
urſacht. Dieſes Problem beſteht darin, zu wählen zwiſchen einer 
Eroberung der britiſchen Kolonien durch Deutſchland und einem 
europäiſchen Krieg, der ſich gegen Frankreich und Rußland 
gleichzeitig richtet. Um gerecht zu ſein, muß man geſtehen, 
daß die Mehrheit der deutſchen Nation, ſeine Regierung an 
der Spitze, zum erſteren Entſchluſſe neigt, nämlich von Ruß 
land und ſeinem Verbündeten Frankreich die Möglichkeit zu 
erlangen, ſich eines Tages mit Großbritannien zu meſſen: 
anderenfalls werden die Deutſchen, da fie in ihren Tr 
und Weſtgrenzen wie in einen Schraubſtock eingekeilt ſind, 
früher oder ſpäter genötigt ſein, ſich ökonomiſch oder militäriſch 
auszudehnen, auf Koſten ihrer Nachbarn im Weiten und Liten. 
Die erſte Offenbarung dieſer unleugbaren Notwendigkeit, in 
Wahrheit eine Offenbarung wirtſchaftlicher Art, wird in dem 
nächſten Handelsvertrag, welcher 1917 zwiſchen Deutſchland und 
Rußland geſchloſſen wird, ihren Ausdruck finden. Es iſt vom 
deutſchen Standpunkt aus nicht zweifelhaft, daß dieſer Vertrag 
auf Koſten der wirtſchaftlichen Intereſſen Rußlands und zu— 
gunſten derjenigen Deutſchland abſchließen muß. Wenn wir ſo 
die Frage ſtellen, müſſen wir darauf achten, daß die Vorarbeiten 
dieſes Vertrages eine der erſten Gegebenheiten des fraglichen 
Problems ausmachen werden. 

Deshalb iſt es unerläßlich, von vornherein vor den Verwick— 
lungen, die ſie hervorrufen könnte, auf der Hut zu ſein. Die 
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Deutſchen haben uns aber ſelbſt das Beiſpiel gegeben; wie wir 
ſchon oben erwähnt haben, ſind ſie uns vorangegangen; einerſeits 
fordern ſie Rußland und Frankreich zu Lande heraus, andererſeits 
drohen ſie, Großbritannien eines Tages zur See anzugreifen. 
Allein zwiſchen den gegen Rußland und Frankreich gerichteten 
Herausforderungen und den gegen England gerichteten Drohungen 
iſt ein charakteriſtiſcher Unterſchied, der ſich natürlich erklärt, wenn 
man folgendes Problem in Betracht zieht: Die Herausforderungen 
gegen Rußland und Frankreich ſind mehr oder weniger bedingt, 
während die Drohungen gegen Großbritannien abſolut ſind. Die 
Deutſchen brauchen ein Kolonialreich; dieſes Reich gehört England, 
ſie wollen es früher oder ſpäter erobern, widrigenfalls ſie ſich gegen 
ihre europäiſchen Nachbarn wenden werden. Das iſt einfach und 
deutlich, wie ſchließlich alles, was mit dem Kampf ums Leben zu⸗ 
ſammenhängt, ein Kampf, in welchem jederzeit die Macht das Recht 
unterdrückt hat (oder es geſchaffen hat, was, wenn man will, im 
Grunde genommen das gleiche iſt). Ohne im Augenblick uns mit 
der Kritik dieſes Problems zu befaſſen, ohne deren mögliche Modi⸗ 
fikationen zu prüfen, wollen wir uns darauf beſchränken, die erſte 
Konſequenz feſtzuſtellen, die in letzter Zeit Rußland und Frankreich 
zu treuen Wächtern der britanniſchen Beſitzungen gemacht hat, und 
das vielleicht zum Schaden dieſer beiden großen Kontinentalmächte. 
Getreu ſeinen offenſiven Grundſätzen macht ſich Deutſchland 
ſchon an Großbritannien heran, nicht nur vermittelſt der Preſſe, 
ſondern auch durch ſeine markanteſten Perſönlichkeiten. Davon zeugt 
der Vortrag, den vor einiger Zeit in Bern (?) der Admiral Breuſing 
gehalten hat. In dieſer Rede, die aufgefallen iſt durch den heraus⸗ 
fordernden Ton und die kriegeriſchen Vorſchläge des Redners, war 
offen die Rede von der Teilung der engliſchen Kolonien zugunſten 
Deutſchlands. Nach den Ausſagen des Admirals kann Deutſchland, 
das 1915 über eine Flotte von ungefähr 900 000 Tonnen verfügen 
wird, noch auf das Zuſammengehen mit der italieniſchen Flotte 
rechnen, die genügen wird, die franzöſiſche Flotte ſelbſt ohne öſter⸗ 
reichiſche Hilfe in Schach zu halten; außerdem auf die Unterſtützung 
eines Teils der japaniſchen Flotte, die ſich gegen Auſtralien und 
Neuſeeland wenden würde. Bemerken wir beiläufig, daß der deutſche 
Admiral nur von einem Teil der japaniſchen Flotte ſpricht, ver— 
mutlich weil er rechnet, daß der andere Teil ſich gegen die franzö— 
ſiſchen Beſitzungen in Aſien wenden wird oder zum Deckungsdienſt 
der Transporte, die Japan gegen den fernen ruſſiſchen Oſten 
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ausſenden wird. Der Admiral Brauſing erklärte am Schluß mit 
Lebhaftigkeit, daß man für 80 Millionen Menſchen, die Deutſchland 
bald zählen würde, ein großes Kolonialreich brauche, und er fügte hin- 
zu: „Wir werden nicht das ſkandalöſe Abenteuer von Agadir wieder: 
holen, wo wir auf Marokko verzichten mußten. Vorwärts für Gott 
und das Vaterland“. 

Es wird ſicherlich Leute geben, die die Eroberungsträume des 
hitzigen deutſchen Admirals für Hirngeſpinſte halten, die verſuchen 
werden, ihre Bedeutung abzuſchwächen, indem ſie auseinanderſetzen, 
daß der Admiral Breuſing im ganzen nur auf ſeine Gefahr und 
Koſten geſprochen hat, ohne irgendwie die Verantwortlichkeit ſeiner 
Regierung zu verpflichten. Sicherlich; aber für den, der weiß, was 
gegenwärtig der Flottenverein in Deutſchland repräſentiert, die hohe 
Protektion, deren er ſich erfreut, und die Perſönlichkeiten, die er zu 
ſeinen Mitgliedern zählt, für den beſteht kein Zweifel, daß die Rede 
des Admirals Breuſing eine Ankündigung, eine Art Herausforderung 
denen gegenüber bedeutet, die es wagen würden, ſich dem Weg, den 
Deutſchland zu gehen wünſcht, entgegenzuſtellen, um ſich mit England 
zu meſſen. 

Mit Erlaubnis der Ruſſen und Franzoſen, die nur von Wunden 
und Beulen träumen, wollen wir doch einmal den Mut haben, aus⸗ 
zuſprechen, daß Deutſchland niemals den aufrichtigen Wunſch gehabt 
hat, ſich mit den Waffen in der Hand mit dem verbündeten Frank⸗ 
reich und Rußland zu meſſen, ſelbſt mit der Unterſtützung ſeiner 
Verbündeten vom Dreibunde. Man weiß in Deutſchland gut, daß 
Frankreich ſeit 1870 ein bedeutendes militäriſches Programm ver⸗ 
wirklicht hat, daß ſeine Truppen, die bisher gut organiſiert waren, 
über eine zahlreiche Feldartillerie mit Schnellfeuergeſchützen und 
Schilden verfügen, daß ſeine Mobiliſation raſch, und ſeine feſten Plätze 
genügend verſehen ſind, um als ſolide Baſis eines erſten Angriffs 
zu gelten. Was Rußland anbetrifft, ſo hat ſich der Große deutſche 
Generalſtab niemals Illuſionen über die zahlloſen Schwierigkeiten 
hingegeben, die ein Feldzug gegen eine Nation von 170 Millionen 
Einwohnern, die eine Armee beſitzen, deren Reſerven an lebendigen 
und materiellen Kräften enorm iſt, vorſtellen würde. Auch genügt 
es, ein wenig auf dem Laufenden der deutſchen militäriſchen Lite— 
ratur zu fein, um zu der Ueberzeugung zu kommen, daß Deutſch— 
land im Geheimen eine prinzipielle Abneigung gegen einen ruſſiſchen 
Feldzug bekennt, dem ſeine namhafteſten Strategen mit Peſſimismus 
als einem Krieg in einem Lande entgegenſehen, wo jeder ſtrategiſche 
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Schlüſſelpunkt ſich der unmittelbaren Aktion des Angreifens entzieht, 
in einer Gegend wo ein Krieg an Gewinn ſich faſt ins Un- 
endliche verlängern kann, auf die Gefahr hin, zugunſten der Ver⸗ 
teidigung zu endigen, wie ſolches ſchon vorgekommen iſt. 


Andererſeits weiß man in Deutſchland wohl, daß das jetzige 
Rußland militäriſch nicht mehr das iſt, was es 1877 im ruſſiſch⸗ 
türkiſchen Kriege war, daß es ſeitdem enorme Fortſchritte gemacht 
hat, daß es in den letzten Jahren auf eine beinahe fieberhafte Art 
fortgeſchritten iſt, daß es in den zehn Jahren nach dem ruſſiſch⸗japani⸗ 
ſchen Feldzuge nichts getan hat, als ſeine Effektiv-Stärke und ſeine 
Rüſtung zu vermehren. In den Augen der deutſchen Spezialiſten 
ſtellt ſich der Feldzug Rußlands gegen Japan als eine Waffentat 
von großem Werte dar. 


Man muß in der Tat geſtehen, um gerecht zu ſein, daß dieſer 
Feldzug in Deutſchland viel gerechter unterſucht worden iſt, als in 
Frankreich, wo ſich die öffentliche Meinung, ſchlecht unterrichtet und 
zu nervös, zu einem Peſſimismus hat fortreißen laſſen, der der 
Wirklichkeit widerſpricht. Die Ereigniſſe in der Mandſchurei, weit 
entfernt davon, ein Beweis für die Schwäche Rußlands zu ſein, 
haben im Gegenteil ſeine enorme Macht beſtätigt: Durch einen 
Angriff überraſcht, den es gar nicht vorausgeſehen hatte, hat ſich 
Rußland im Handumdrehen genötigt gefunden, die Offenſive einer 
Nation von 40 Millionen Einwohnern zu ertragen, die geübt und 
in moderner Art bewaffnet waren, mehr als 10 000 km von der 
Hauptſtadt entfernt. Jeder andere Staat als Rußland würde ſich 
beeilt haben, mit Japan zu unterhandeln, bereit, gutwillig Port 
Arthur aufzugeben und die beſchädigten Schiffe, die im Hafen 
lagen. Es kam anders. Rußland weigerte ſich zu unterhandeln, 
ohne zu kämpfen. Ueberrumpelt, aber nicht beſiegt, beförderte es auf 
einem einzigen Bahngeleiſe Hunderttauſende von Menſchen nach den 
entfernten Geſtaden, wo alles für ihre Verproviantierung und für 
ihren Kriegsvorrat fehlte. Indeſſen nach einem mehr als einjähri— 
gem, furchtbarem Kriege, nach einer Folge von ſorgfältig berechneten 
Schlachten behielt es mehr als 400 000 Säbel und Bajonnette in 
der Schlachtlinie, ſo daß das erſchöpfte Japan und feine beunruhig— 
ten Verbündeten ſich ins Mittel legten, um einen ebenſo blutigen 
wie gefährlichen Konflikt zugunſten des allgemeinen Friedens zu 
beendigen. Kurz und gut, Rußland würde nicht aufgehört haben, 
zu kämpfen, ehe es den Sieg gehabt hätte, wenn nicht innere, ſehr 
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ernſte Unruhen ſeine Anführer im Sinne des Friedens beeinflußt 
hätten. | 

Wo iſt die europäische Nation, welche dieſer militärischen Kraft⸗ 
leiſtung fähig geweſen wäre, welche wir ſoeben in kurzen Zügen 
auseinandergeſetzt haben? Wie kann man ſie mit dem Kampf 
Groß⸗-Britanniens gegen eine Handvoll Buren vergleichen, die uns 
genügend bewaffnet und ungeübt waren? Wenn man dazu in 
Betracht zieht, daß England in ſeinem Angriff auf Transvaal über 
den Meeresweg und über die größte Flotte der Welt für die 
Wiederverproviantierung ſeiner Truppen verfügte! Was würde 
Großbritannien gemacht haben, wenn es, anſtatt ſich mit den 
Buren zu ſchlagen, genötigt geweſen wäre, ſich auf dem Lande mit 
Japan zu meſſen, wenigſtens 48 (?) Stunden von feinem Gebiete ent: 
fernt? Man ſtelle ſich Deutſchland, Frankreich oder Oeſterreich in 
der gleichen Lage vor, und man wird mit uns übereinkommen, daß 
die Deutſchen eine weiſe Klugheit bewieſen haben, als ſie die 
militäriſche Leiſtung Rußlands im Mandſchuriſchen Feldzuge als ein 
Muſterbeiſpiel einer äußerſt kampfbereiten Macht angeſehen haben. 

Jedoch reizte dieſer Feldzug, der mehr ungewöhnlich als 
mangelhaft war, die franzöſiſche Regierung, ſich Großbritannien, dem 
damaligen Verbündeten Japans, zu nähern, unter dem Vorwande, 
der augenblicklichen Schwächung Rußlands das Gleichgewicht zu 
halten. Wäre dieſer Annäherungsverſuch unter einem richtigeren 
Vorwande ausgearbeitet worden, ſo hätte er Erfolg haben können, 
zumal wenn er mit der beſtimmten Abſicht ausgeführt worden 
wäre, von vornherein einem offiziellen Bündnis zu dienen, und be— 
ſtimmte Verbindlichkeiten zugeſagt hätte. Unglücklicherweiſe war es 
eine mehr gefährliche als nützliche Geſte, weil ſie im Laufe der 
Entwicklung zuerſt Frankreich, dann Rußland in das Kielwaſſer 
der von Hinderniſſen erfüllten engliſchen Politik zog, deren wichtig— 
ſtes unbeſtreitbar die Rivalität iſt, die Deutſchland unerbittlich gegen 
England bewaffnet. 

In der Hauptſache iſt die Triple-Entente dazu beſtimmt, dem 
Dreibund zum Zwecke der Friedensaufrechterhaltung das Gleich— 
gewicht zu geben. 

Jedoch ſeit der Herſtellung dieſer beiden friedliebenden Gegen— 
gewichte hat der Krieg in Europa beinahe nicht mehr aufgehört. Als 
der ruſſiſch-japaniſche Krieg in Aſien beendet war, entſtand plötzlich 
die Balkanfrage. Wie, durch wen, warum? So viele Fragen, daß 
wir ſie nicht beſſer aufzuklären ſuchen, als indem wir gewiſſe, ſpezi— 
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fiſche Beſonderheiten der beiden Bündniſſe unterſuchen, die augen _ 
blicklich Europa in zwei Lager teilen. Ein kurzer Rückblick auf die 
Situation, die dem Balkan⸗Konflikte vorausging, nötigt uns, in aller 
Gerechtigkeit zu geſtehen, daß es nicht Berlin war, das den Befehl 
gab, der von neuem die alte orientaliſche Frage eröffnete. Dieſer 
Befehl ſchien im Gegenteil von ſeiten derer auszugehen, die am laute⸗ 
ſten von ihren Friedens⸗ und Humanitätsbeſtrebungen Kunde gaben. 
Beweis: die Scheingründe, auf die fie ſich ſogleich beriefen: „die Aus⸗ 
ſchreitungen, die in Macedonien unter der tyranniſchen Verwaltung 
des „kranken Mannes“ begangen wurden“; nun war zu dieſer Zeit 
der „kranke Mann“ (Türkei) beinahe der Verbündete Deutſchlands. 
Unter dieſen Umſtänden iſt es wenig wahrſcheinlich, daß es Deutſch— 
land war, das ihn einem Angriff ausſetzte, der ihm den Reſt geben konnte. 
Darauf nahmen wir an der Frage der Anerkennung der Einverleibung 
Bosniens durch Oeſterreich teil; dieſer Frage, die in gleicher Weiſe 
nur ſehr indirekt das Kabinett in Berlin intereſſierte; als ſich dann 
die Ereigniſſe auf dem Balkan überſtürzten, wurde die türkiſche Re⸗ 
volution, die die ottomaniſche Herrſchaft vernichtete, in Deutſchland 
ſehr ſympathiſch aufgenommen, zugunſten der jungtürkiſchen Partei, 
die ſich Großbritannien befreundet fühlte. Endlich folgten die Kriegs⸗ 
erklärung Italiens an die Türkei, die Eroberung von Tripolis durch 
Italien und der Einfall der Balkanſtaaten, welche der Türkei den 
Gnadenſtoß gaben, da ſie Deutſchland nicht zu verteidigen wußte, 
noch konnte. 

Welche Lehre müſſen wir aus dieſer kurzen, aber jo einleuchten- 
den Ueberſicht ziehen? Die, daß das zeitgenöſſiſche Deutſchland 
ſich durch ſeine eigenen Verbündeten gefeſſelt fand. Es iſt das Opfer 
einer Verbindung, welche es künſtlich geſchmiedet hat, ohne ſich be⸗ 
ſonders mit den natürlichen Bedürfniſſen der Nationen, die es zus 
ſammenſetzen, zu beſchäftigen; daher der urſprüngliche Fehler des 
Dreibundes: daß er eine widernatürliche Zuſammenſtellung von 
ethniſch unaſſimilierbaren Beſtandteilen iſt, weil ſie ſich in ihren ge— 
ſchichtlichen Beſtrebungen natürlich gegenüberſtehen. Sieht man den 
Dreibund in dieſer Weiſe an, ſo kann er Deutſchland nur Achtungs— 
erfolge verſchaffen, die mehr ſchmeichelhaft als wirklich nützlich für 
ſeine Intereſſen ſind. 

Z. B. Deutſchland, auf zwei entgegengeſetzten Fronten durch 
das franzöſiſch⸗ruſſiſche Bündnis bedroht, näherte ſich natürlich dem 
ottomaniſchen Reiche, der einzigen Macht, die in Kriegszeiten imſtande 
iſt, Rußland von der Rückſeite des Kaukaſus und des Schwarzen 
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Meeres anzugreifen. Dieſe Ablenkung, von hoher ſtrategiſcher Be⸗ 
deutung, wurde dem in Deutſchland angeſehenſten Feldherrn, dem 
General Colmar von der Goltz, anvertraut. Da geſchah es, wie 
wir ſoeben beobachtet haben, daß die beiden Bundesgenoſſen Deutſch⸗ 
lands, Oeſterreich und Italien, als die erſten dieſer klugen Diverſion 
entgegenarbeiteten, indem ſie eine erſte Zerſtückelung des ottomani⸗ 
ſchen Reiches vornahmen (Bosnien und Tripolis). 

Die deutſche Diplomatie kennt ſehr wohl die Schwächen des Drei⸗ 
bundes, ſie gibt ſich Rechenſchaft darüber, daß er in Friedenszeiten 
fortdauernd durch ſich widerſprechende Intereſſen zermürbt wird, 
die am Ende den Bau erſchüttern würden, wenn die deutſchen 
Diplomaten ihn nicht immer wieder zuſammenflickten mit Benefizien 
die ſie oft widerwillig Oeſterreich und Italien zugeſtehen: die Ein⸗ 
verleibung Bosniens durch Oeſterreich und die Eroberung von Tripolis 
durch Italien. 

Welches würde die Haltung und der Ertrag dieſes ſeltſamen 
Bündniſſes im Falle von Feindſeligkeiten ſein? Das iſt die Frage, 
welche das Kabinett in Berlin nie aufhört, ſich vorzulegen; das iſt 
einer der geheimen Gründe ſeiner Nervoſität, ſeines Wunſches, ſeine 
Feinde wie ſeine Freunde die Macht der deutſchen Fauſt fühlen zu 
laſſen, aus dieſem Grunde ſucht es, nicht zufrieden damit, ſein Heer 
zu vermehren, mit Beharrlichkeit neue Anhänger ſeiner Politik; als 
Beweis ſein Wunſch nach Annäherung in Europa mit Spanien und 
Schweden, in Aſien mit der Türkei und mit Japan. Die An⸗ 
näherung Deutſchlands an Schweden und vor allem ein Bündnis 
mit Japan würden für Rußland von beträchtlicherer Wirkung ſein, 
als die mehr oder weniger vorhandene Verbindung Deutſchlands 
mit der Türkei, die, im Innern zerriſſen, beſtändig den Angriffen 
der Balkanſtaaten ausgeſetzt iſt. Strategiſch geſprochen würden 
dieſe beiden Uebereinkommen Rußland nötigen, im Nordweſten gegen 
Schweden mehrere bewaffnete Armeekorps zu unterhalten, und eine 
große Armee, mit Einbegriff ihrer ſtrategiſchen Baſis ſpeziell aus: 
gerüſtet und aufgeſtellt unter dem Geſichtspunkt, der japaniſchen 
Eroberung Chinas und Sibiriens bis an den Baikalſee zu begegnen. 
Eine Annäherung Deutſchlands an Spanien würde von nicht ge: 
ringerer Wichtigkeit für Frankreich ſein; von Spanien hat Frank⸗ 
reich ſeit einem Jahrhundert nichts zu fürchten gehabt, ohne Zweifel 
liegt es darum, die berühmte Linie der Pyrenäen ausgenommen, 
einem Einfall von Spanien völlig offen. In Rußland wie in 
Frankreich, wo man gewöhnlich auf derartige gefährliche Fragen 
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mit Ironie antwortet, wird man dieſe Anſicht phantaſtiſch finden: 
nichtsdeſtoweniger wollen wir ſehen, welche Maßregeln dieſe beiden 
Großmächte getroffen haben, um den ſcharf ſtrategiſchen Zielen der 
deutſchen Politik entgegenzuarbeiten. 

Rußland und Frankreich haben ſich Großbritannien ſo eng und 
gut genähert, daß ſie mit ihm die Triple⸗Entente geſchloſſen haben, 
eine ſeltſame Verbindung zweier Großmächte auf dem Kontinent 
mit einem Staat, der keine Armee hat, wenigſtens keine dieſes 
Namens würdige, und der ſich bis zur Gegenwart beharrlich weigert, 
eine ſolche zu bilden. Tatſache iſt es, daß das franzöſiſch-ruſſiſche 
Bündnis, das ſich ehemals auf ſich berührenden Grundlagen auf⸗ 
gebaut hatte, vielleicht mehr verloren als gewonnen hat, indem 
es die ganz platoniſche Teilnahme Englands ſich zugeſellte. Es 
hat ſeine Intereſſen verwickelt, ohne ſeine Militärmacht tatſächlich 
zu vergrößern. Ich ſage tatſächlich, weil es weſentlich gefährlich 
iſt, ſich durch die Größe des Anſcheins blenden zu laſſen, zum 
Schaden der Wirklichkeit. Englands Macht iſt nur ein großartiges 
Aushängeſchild, welches eine vollſtändige, weil gewollte, Unfähigkeit 
verbirgt: nun erregt dieſe ſtolze Außenſeite ſtändig die Lüſternheit 
derer, welche die Nichtigkeit kennen. 

Dieſer Meinung zu begegnen wird man vielleicht den Zwiſchen⸗ 
fall von Agadir anführen, in deſſen Verlaufe England ſich öffentlich 
auf die Seite Frankreichs zu ſtellen ſchien. Aber welches Gewicht 
würde die Vermittlung Englands gehabt haben, wenn dahinter nicht 
diejenige Rußlands geſtanden hätte? Vergeſſen wir nicht die über 
dieſen Anlaß geäußerten ſuggeſtiven Worte des wohlbekannten 
deutſchen Generals Bernhardi: „Ein Mißverſtändnis zwiſchen Frank⸗ 
reich und Deutſchland wird ſich nicht auf dem Meere, wohl aber 
auf dem Feſtlande an der Pforte der Vogeſen löſen.“ Dieſe alte 
Drohung, die nichts von ihrer Aktualität verloren hat, ſollte die— 
jenigen nachdenklich machen, welche der Mitwirkung Englands zur 
See eine übertriebene Wichtigkeit zuſchreiben. Gewiß, wir beab— 
ſichtigen nicht von vornherein den Einfluß zu verachten, den Groß— 
britannien in dem europäiſchen Konzert haben könnte. Die engliſche 
Nation ſtellt ſich durch ihre hohe Kultur, ihren wirtſchaftlichen 
Reichtum, ihren ungeheuren Beſitz als eine der größten Mächte auf 
dem Erdball dar. Aber gerade durch die Unermeßlichkeit ihrer Be— 
ſitzungen und ihrer Verteilung auf der Erdoberfläche wird die Mehr— 
zahl der engliſchen Intereſſen beſtimmt, und ſo eine beſtändige Gefahr 
der Umwälzung auf beinahe allen Punkten der Erde hervorgerufen. 
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Dieſe anormale Lage kann in dem Augenblick äußerſt gefährlich 
werden, wo die Erneuerung des ruſſiſch-deutſchen Handelsvertrages 
notwendigerweiſe die Frage auf die Tagesordnung ſetzen wird, die 
für Deutſchland ſo wichtig iſt für ſeinen Warenabſatz. Deutſchland 
kann nicht die Ausdehnung ſeiner Induſtrie einſchränken, ohne im 
Innern des Reiches eine tödliche Kriſe zu entfeſſeln. Andererſeits 
hat Rußland nicht das Recht, ſeine wachſenden wirtſchaftlichen Inter⸗ 
eſſen zu einer fortſchreitenden Lähmung zu verurteilen, um ſeinen 
mächtigen Nachbarn zufriedenzuſtellen. Wie ſich aus dieſem Di⸗ 
lemma herausziehen? 

Wir haben geſagt, daß die Majorität der deutſchen Nation für 
eine Seeentwicklung geſtimmt iſt, die fähig wäre, in den Bereich des 
deutſchen Handels die überſeeiſchen Waren zu bringen; aber auf dem 
Meere richtet ſich die britiſche Macht auf, tatkräftig von Frankreich 
und Rußland unterſtützt. Was nun? Eins von beiden: Deutſch⸗ 
land wird es ſich gutwillig gefallen laſſen müſſen, ſeine Induſtrie 
und ſeinen Handel fortſchreitend gefährdet zu ſehen, oder es wird 
verſuchen, die Frage durch die Gewalt der Waffen zu durchſchneiden. 
In dieſem Augenblick werden Frankreich und Rußland genötigt ſein, 
ſich auszuſprechen, das Für und Wider eines Kampfes abzuwägen, 
der, alles in allem, den Schutz der Weltherrſchaft des britiſchen Han⸗ 
dels zum Gegenſtande haben wird. Das Daſein dieſer Oberherrſchaft, 
ſeine Ausbreitung auf den reichſten Gebieten der Erde iſt unbeftreit: 
bar, es iſt ſogar zum Teil die geheimnisvolle wirtſchaftliche Krank 
heit, welche die Induſtrievölker Europas ſchwer bedrängt. In der 
Tat, während England über einen Teil Aſiens, Amerikas, Auſtraliens 
und beinahe über ganz Afrika ſo verfügt, daß ſie als Schutzwehr ſeiner 
Induſtrie und dem Ueberſchuß ſeiner proletariſchen Kräfte dienen. 
erſticken die anderen Induſtrieſtaaten innerhalb ihrer Grenzen. 

Dieſe wirtſchaftliche Lage, die Großbritannien eigentümlich iſt, 
hat aus der engliſchen Nation eine Art privilegierten Volks gemacht. 
deren Proletariat die Ariſtokratie des Weltproletariates ausmacht. 
Da liegt das Geheimnis der noch verhältnismäßig friedlichen Ent⸗ 
wicklung der ſozialen Frage in England, darin liegt der Hauptgrund 
für die monarchiſche Anhänglichkeit, die bis jetzt die meiſten der briti⸗ 
ſchen Untertanen bei ſonſt ſehr vorgeſchrittenen Meinungen charakte⸗ 
riſiert hat. 

Zu der Zeit, wo die Seemacht, in merkantiler und militäriſcher 
Hinſicht, hauptſächlich durch die maritimen Eigenſchaften der Völker 
beſtimmt wurde, zu der Epoche, wo von der Anzahl dieſer eigentümlichen 
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Bevölkerung die Bildung der Seebemannung abhing, konnte Groß⸗ 
britannien ohne Furcht vor gefährlicher Nebenbuhlerſchaft über das Meer 
herrſchen. Heute haben ſich die Bedingungen für die Seefahrt voll— 
ſtändig geändert. Die großen Segler, die für das Manöver und 
den Kampf Bemannungen und erprobte Marine-Offiziere nötig 
hatten, haben ſchwimmenden Fabriken Platz gemacht, deren Hand— 
habung für die Seefahrt wie für den Kampf ebenſo unter die Do- 
mäne der Induſtrie wie unter diejenige der eigentlichen Marine 
gehört. Die heutigen Matroſen, die die Kriegsſchiffe beſteigen, ſind 
vor allem Männer, dazu berufen, den Mechanismus und die Werk⸗ 
zeuge zu bedienen, von denen ſie gründliche Kenntnis bezüglich der 
Handhabung, der Ausbeſſerung und ſelbſt die der Fabrikation haben 
müſſen. Die Offiziere ſind aus Technikern gebildet, die mehr als 
über die Seefahrt über beſondere Kenntniſſe verfügen müſſen. Dar⸗ 
aus folgt, daß jeder große Induſtrieſtaat, der eine Küſtenlinie be⸗ 
ſit, das Recht hat, feine Seemacht auszudehnen, kommerziell wie 
militäriſch, ohne ſich weiter um die ſpezifiſch maritimen Eigenſchaften 
ſeiner Bevölkerung zu kümmern. Dieſe Umwälzung iſt dem wach— 
ſamen Auge der engliſchen Staatsmänner nicht entgangen; ebenſo 
beobachten ſie mit geheimer Angſt die unaufhörliche Vergrößerung 
der deutſchen Seemacht, die früher oder ſpäter die Weltherrſchaft 
des britiſchen Handels in Frage ſtellen wird, der bis jetzt durch die 
unbeſtrittene Uebermacht der engliſchen Flotte geſchützt war. Deutſch⸗ 
land ſeinerſeits weiß wohl, daß es nicht das Recht für fi in An- 
ſpruch nehmen kann, eines Tages auf dem Meer mit Großbritannien 
zu rivaliſieren, wenn es auf dem Feſtlande Heere unterhält, deren 
Beſtände jedes Jahr zunehmen. Der Tag wird kommen, und er iſt 
nicht mehr entfernt, wo es zwiſchen einem Zuſammenſtoß auf dem 
Meere mit England und einem Kampfe auf dem Feſtlande mit 
ſeinen kontinentalen Nachbarn wird wählen müſſen. Wir wieder⸗ 
holen: hier liegt die Gefahr! Wie iſt ſie zu vermeiden? 

Könnte ſich Frankreich Deutſchland nähern, ohne ſeine Stellung 
als lateiniſche Großmacht einzubüßen? Schon jetzt muß es gegen 
das feindliche Ueberhandnehmen der Deutſchen auf ſeinem Gebiete 
kämpfen. Wenn man weiß was vorgeht, läßt dieſer Zudrang 
keinerlei Zweifel zu. Wirklich, nicht nur in den Handelszweigen 
und in der Induſtrie dringen die Deutſchen im geheimen erfolgreich 
vor. Die Anfertigung der Luxuswaren, die Produktion im Wein— 
bau iſt in gleicher Weiſe durch ſie bedroht. Die Niederlagen für 
den Auslandsverſand, die mehr oder weniger techniſchen und finan⸗ 
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ziellen Kontore haben unter ihren Angeſtellten zum großen Teil 
Deutſche. Die Hotels, Gaſtwirtſchaften, Reſtaurationen ſind mit 
Inhabern deutſcher Abſtammung erfüllt, die ſich gern Elſäſſer oder 
Luxemburger nennen, weil ihnen dies beſſer dient; endlich ſind die 
großen franzöſiſchen Induſtrie- und Finanzanſtalten nicht frei 
von einer verborgenen aber deſto wirklicheren Abhängigkeit von 
Deutſchland. Was würde aus dieſer Sachlage werden, wenn 
Frankreich ſich öffentlich Deutſchland näherte? Die erſte Folge 
dieſer politiſchen Umwälzung würde den Scszialiſten, Kollektiviſten 
und Antimilitariſten jeder Färbung zum Vorwand dienen, die 
Verurteilung des ſtehenden Heeres zugunſten der Bildung eines 
Milizheeres zu verkünden, das hieße, Frankreich im Handumdrehen 
unfähig machen, ſich gegen das Ausland zu verteidigen. Zweitens 
würde es zur Folge haben, daß dem deutſchen Proletariat die Tür 
des franzöſiſchen Gebietes offiziell aufgehen würde, das billiger als 
der franzöſiſche Arbeiter arbeitend, ihn vom Arbeitsmarkte verdrän⸗ 
gen würde. 

Endlich hieße es, die franzöſiſchen Geldquellen in den Bereich 
des deutſchen Börſenhandels bringen, eines Börſenhandels, der ſich 
begreift, da er ſich aus dem ungeheuren Aufſchwung der deutſchen 
Handelsverträge ergibt, im Vergleich zu den Kaſſenbeſtänden außer 
Landes. In der Tat verfügt gegen die ungefähr 2 Milliarden, 
worüber die Deutſche Reichsbank disponiert, die franzöſiſche Bank 
über einen Beſtand von 4 Milliarden. Der Unterſchied iſt noch 
fühlbarer in Hinſicht auf den Beſtand der Emiſſions-Banken. 
Jedem Deutſchen entſpricht bei 30 Fr. jeder Franzoſe mit 107 Fr. 

Wenn man bedenkt, daß es ſich um zwei Nationen handelt, 
von denen die eine mit wachſender Zahl der Geburten 65 Millionen 
Einwohner zählt, während die andere mit ſtabilen oder abnehmen: 
den Geburten kaum 40 Millionen hat, fo wird man leicht begreifen, 
in welchem Verhältnis der Abfluß der franzöſiſchen Kapitalien nach 
Deutſchland an dem Tage ſtattfinden würde, wo die Regierung 
deren Entweichen oder Verſchlucken durch deutſche Transaktionen 
begünſtigte. 

Frankreich, des ſtändigen, aktiven Heeres beraubt, dem kollekti— 
viſtiſchen Sozialismus preisgegeben, der das Land zur Stätte ſeiner 
Experimente machen würde, würde bald eine Beute des preußiſchen 
Deutſchtums werden. 

Was nun eine deutſch-ruſſiſche Annäherung anbelangt, jo muß 
man geſtehen, um ganz gerecht zu ſein, daß ſie nicht dieſelbe Gefahr 
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darböte. Rußland iſt vor allen Dingen Neuland, ſeine Bevölkerung 
hat ſich in weniger als 50 Jahren verdoppelt. Im Oſten kann es 
ſich natürlich bis an die Ufer des Stillen Ozeans ausbreiten, wo— 
durch ſich für Rußland ein beinahe unendliches Handelsgebiet in 
wirtſchaftlicher wie politiſcher Hinſicht auftäte. Das übrigens war 
die Perſpektive, die der ruſſiſche Imperalismus vor dem japaniſchen 
Kriege ins Auge faßte. Dieſes Eindringen in den Oſten, von 
Deutschland begünſtigt, wie wir es eben dargeſtellt haben, wäre 
unweigerlich geſchehen, wenn Rußland alle ſeine wirtſchaftlichen und 
militäriſchen Kräfte dabei hätte einſetzen können. Aber es war 
unausführbar wegen des franzöſiſch-ruſſiſchen Bündniſſes, welches 
Rußland zum ſtändigen Gegner Deutſchlands, ſeines mächtigen 
Weſt⸗Nachbarn, machte. Daher für Rußland die Alternative: ſeinem 
Bunde mit Frankreich zugunſten einer deutſchen Annäherung ent- 
ſagen — oder ſeinen Plan der öſtlichen Ausbreitung fallen zu laſſen. 
Die deutſche Regierung, vollſtändig auf dem Laufenden über 
die Streitfrage, die ſich Rußland aufdrängte, verſuchte die ver⸗ 
ſchiedenſten und verſteckteſten Mittel, um ihm die Eroberung Aſiens 
nahezulegen, zum Ausgleich für eine vollkommene Handelsfreiheit 
Deutſchlands in Europa. „Der Admiral des Atlantiſchen Ozeans 
grüßt den Admiral des Stillen Ozeans.“ Dieſer Gruß oder viel— 
mehr dieſer Wunſch des Deutſchen Kaiſers würde für Rußland 
gleichbedeutend ſein mit feinem tatſächlichen Austritt aus dem euro- 
päiſchen Konzert. Rußland lehnte den Vorſchlag ab; aber es gibt 
Ruſſen, die noch heute dieſe Ablehnung als einen Fehler betrachten. 
Haben ſie recht oder unrecht? Allein die Zukunft iſt imſtande, 
dieſe Frage auszulegen. Aber welches auch die Ueberraſchungen 
ſein mögen, die uns dieſe Zukunft aufbewahrt, das eine iſt ſchon 
jetzt gewiß, daß die Triple⸗Entente nur dann eine wirklich politiſche 
Verbindung fein würde, wenn Frankreich den Zjährigen Militärdienſt 
durchſetzte und England die allgemeine Wehrpflicht einführte. 
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Notizen und Beſprechungen. 


Philoſophie. 


Bruno Bauch. Geſchichte der Philoſophie. G. J. Göſchenſche 
Verlagshandlung G. m. b. H. 1913. 178 Seiten. Preis 90 Pf. 
In dieſer zur „Sammlung Göſchen“ gehörigen „Geſchichte der Philo⸗ 
ſophie“ hat Arthur Drews in zwei von mir hier angezeigten Bändchen 
die Philoſophie im erſten und zweiten Drittel des neunzehnten Jahrhun— 
derts überſichtlich zur Darſtellung gebracht. Schon vor dieſen beiden 
Werkchen lagen daſelbſt von Bruno Bauch ein Schriftchen über „Immanuel 
Kant“ und in einem anderen Bändchen ein Ueberblick über die „Neuere 
Philoſophie bis Kant“ vor, von welchen das letztere jetzt in zweiter und 
verbeſſerter Auflage erſchienen iſt. Nach einer einleitenden Betrachtung der 
allgemeinen Tendenzen des Geiſteslebens im Beginn der Neuzeit und der 
Vereinigung dieſer Tendenzen in der Philoſophie, ſowie nach einer Grup— 
pierung der philoſophiſchen Probleme auf Grund der allgemeinen geiſtes— 
geſchichtlichen Tendenzen behandelt hierin der Verfaſſer die moral- und 
religionsphiloſophiſchen Anſichten Luthers, die proteſtantiſche Scholaſtik und 
Myſtik, die Auflöſung der „augenſcheinlichen“ Weltanſchauung, die Ans 
fänge, den Höhepunkt und Ausgang der „ſpekulativ-dogmatiſchen“ Natur⸗ 
philoſophie unter beſonderer Berückſichtigung von Giordano Bruno und 
Campanella, die Vorbereitung der „wiſſenſchaftlich-philoſophiſchen“ Problem: 
ſtellung auf dem Gebiete der exakten Wiſſenſchaft durch Galilei, die „vors 
wiegend rational“ gerichtete Philoſophie Descartes', Hobbes', Spinozas, 
Leibniz' und deren Ausgang, ferner die „vorwiegend empiriſch“ gerichtete 
Philoſophie Bacons, Lockes, Berkeleys, Humes nebſt der empiriſtiſchen 
Ethik jener Zeit, und zum Schluſſe die an die exakte Forſchung an 
knüpfende theoretiſche Naturphiloſophie Newtons u. a., ſowie den Natuta⸗ 
lismus in theoretiſcher und praktiſcher Hinſicht. Sämtliche Darlegungen 
und Beurteilungen ſind vom erkenntnistheoretiſchen Geiſte des Neukantia— 
nismus geleitet, wie denn auch Bauchs Literaturangaben weit überwiegend 
nur die Vertreter dieſes Standpunktes namhaft machen. 
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John Lockes Verſuch über den menſchlichen Verſtand. 2 Bände, 
überſetzt von Carl Winckler. Verlag von Felix Meiner. Leipzig. 
489 und 428 Seiten. Preis: M. 5,40 und M. 4,—. 


Dieſe beiden Bände bilden Beſtandteile der „Philoſophiſchen Bibliothek“, 
der bekannten Sammlung philoſophiſcher Hauptwerke alter und neuer Zeit. 
Bisher war darin Lockes Werk durch eine Ueberſetzung von Kirchmann 
vertreten. In Anbetracht ihrer nicht leicht zu korrigierenden Mängel 
wurde nun aber davon abgeſehen, dieſelbe für eine Neuauflage umzuar⸗ 
beiten und ſtatt deſſen lieber gleich zu einer völligen Neuüberſetzung der 
auch heute noch gern geleſenen Schrift geſchritten. Der Ueberſetzer war 
dabei bedacht, eine ſtreng ſinngemäße und möglichſt gewiſſenhafte Wieder⸗ 
gabe der Lockeſchen Gedanken zu bewerkſtelligen, jedoch ohne ſich zum 
Sklaven der Form zu machen, in welche dieſe gekleidet ſind. Bei aller 
Treue gegenüber dem Inhalt ſeiner Vorlage, als welche ihm die 1894 
erſchienene, von ihm als muſtergültig angeſehene kritiſche Ausgabe des 
Eſſah von Alexander Campbell Fraſer (Oxford, 2 Bde.) diente, war er 
dementſprechend bemüht, ein lesbares Deutſch zu ſchreiben und doch der 
Sprache Lockes ihr eigentümliches Kolorit zu bewahren. In dieſer Hinſicht 
ſowohl als auch in Hinſicht ſeines zuverläſſigeren engliſchen Textes ſuchte 
er außer der Kirchmannſchen auch die bei Reclam erſchienene Schultzeſche 
Ueberſetzung zu übertreffen, bei der die Fraſerſche Ausgabe unbenutzt ge⸗ 
blieben und die ſich zu ſehr an den Satzbau Lockes angelehnt hatte, wo⸗ 
durch ihre Lesbarkeit gelitten. Trotz des allerdings höheren Preiſes dieſer 
Neuüberſetzung durch Winckler dürfte demnach dennoch ihr der Vorzug vor 
derjenigen Schultzes zu geben ſein. 


Lamarck. Die Lehre vom Leben. Verlegt bei Eugen Diederichs, 
Jena, 1913. 260 Seiten. Preis: M. 4,50. 


In dem durch ſeine vielſeitigen rührigen Beſtrebungen verdienten 
Verlag von Diederichs beginnt mit dieſem Buch wiederum ein neues 
Sammelwerk zu erſcheinen, das die Klaſſiker der Naturwiſſenſchaft und 
Technik enthalten ſoll. Herausgegeben wird dasſelbe von Graf Karl 
v. Klinkowſtröm in München und Privatdozent Franz Strunz in Wien, 
welch letzterer, wie hier gleichzeitig mitgeteilt ſei, außerdem im ſelben Verlag 
als Beitrag zur Geſchichte des menſchlichen Geiſtes eine von ihm verfaßte 
Schrift über „Die Vergangenheit der Naturforſchung“ veröffentlicht hat, 
die zumeiſt aus quellenmäßigen Abhandlungen beſteht, ſo über die Anfänge 
der Alchemie, die Chemie der Araber, die mittelalterliche Naturforſcherin 
und Aebtiſſin Hildegard von Bingen, biotechniſche Theorien bei Johann 
Amos Comenius, über Johann Baptiſt van Helmont als Chemiker und 
Naturphiloſoph, die Erfindung des Porzellans, ſowie Reflexionen über 
Rouſſeau und ſein Verhältnis zur Natur, Naturgefühl und Naturerkenntnis 
uſw. „Lamarcks Lehre vom Leben“ iſt dagegen von Georg Friedrich 
Kühner⸗Eiſenach verfaßt, der hierin Lamarcks Perſönlichkeit und das We- 
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ſentliche aus ſeinen Schriften kritiſch dargeſtellt hat. Das Buch enthält 
alſo mehr, als ſein Titel beſagt. Berichtet der Autor doch nicht nur über 
Lamarcks Leiſtungen auf den Gebieten der Biologie, Entwicklungslehre, 
exakten Zoologie, Botanik und der vergleichenden Pſychologie, ſondern auch 
auf den dem Leben ferner liegenden Gebieten der Chemie, Meteorologie, 
Geologie und Paläontologie und zieht ſchließlich ſogar noch ſeine methodo⸗ 
logiſchen Anſichten, ſeine Weltanſchauung und ihn ſelber, d. h. ſeine Per⸗ 
ſönlichkeit und ſein Leben in Betracht, nachdem er zuvor ein Bild der 
franzöſiſchen Kultur zu Lamarcks Lebenszeit entworfen. Sämtliche Ab⸗ 
ſchnitte ſind mit Sorgfalt gearbeitet und zeugen von einem großen Intereſſe 
des Verfaſſers an Lamarcks Lebenswerk. Da hierüber bis jetzt in deutſcher 
Sprache noch keine eingehendere Schrift als die vorliegende erſchienen ilt, 
ſo wird dieſelbe allen denen ganz beſonders willkommen ſein, die von 
Lamarck mehr erfahreu möchten, als nur immer wieder, er habe als Ent⸗ 
wicklungsprinzip den Gebrauch und den Nichtgebrauch der Organe auf⸗ 
geſtellt. 
Bad Homburg v. d. Höhe. Anton Korwan. 


Die Naturwiſſenſchaften in ihrer Entwicklung und in ihrem 
Zuſammenhange. 

Friedrich Dannemann. Vierter Band: Das Emporblühen der modernen 
Naturwiſſenſchaften ſeit der Entdeckung des Energieprinzips. 
Leipzig, Wilh. Engelmann. 1913. X und 505 S. Groß-Oktav; geheftet 
Mk. 13.—. 

Die Kunde von dieſem neuen großen Werke ließ mir das von allge⸗ 
meinſter Ueberzeugung für unmöglich Gehaltene, daß die Naturwiſſenſchaften 
in ihrem gegenwärtigen Umfange von einem Einzelnen noch im Wiſſen be⸗ 
herrſcht werden könnten, dennoch von dem Verfaſſer dieſes Werkes in ge⸗ 
wiſſer Weiſe vollbracht erſcheinen, und daran ſchloß ſich von vornherein 
die Bewunderung dieſer Leiſtung. Die Löſung, daß hier das Unbe⸗ 
ſchreibliche dennoch getan ſei, iſt dieſe: Der Verſaſſer geſteht dieſe Unmoͤg⸗ 
lichkeit zu, fährt aber fort: „Wohl aber können wir die Naturwiſſenſchaften 
uns in einem geſchichtlichen Rückblick vergegenwärtigen, die Haupttatſachen 
und die wichtigſten Gedanken verfolgen, ſie verknüpfen und ſo zu einer 
vertieften Auffaſſung gelangen“ (S. 6). 

Das Werk wendet ſich offenbar an die weiteſten Leſerkreiſe, denn teils 
iſt das naturwiſſenſchaftliche Intereſſe, zumal in der Anregung, die ihm 
die ſtaunenswürdigſten Fortſchritte erteilen, in unſerer Zeit ein ganz all 
gemeines, teils fühlt jeder in ſich das Zutreffende des Dannemannſchen⸗ 
Ausſpruches (S. 406): „Die immer enger werdende Verknüpfung voll? 
wirtſchaftlicher Aufgaben mit techniſchen und wiſſenſchaftlichen Fortſchritten 
it eines der hervorſtechendſten Kennzeichen unſerer auf Beherrſchung der 
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Aber haben denn die weiteſten Kreiſe die Vorbildung, um ein ſolches 
Werk verſtehen und mit Nutzen verfolgen zu können? Hier muß ich, der 
ich den beſtehenden, auf Gleichberechtigung fußenden Wettbewerb der drei 
Formen unſeres höheren Schulweſens anerkenne, perſönlich aber zu der 
geiſteswiſſenſchaftlichen Vorbildung eine größere Liebe habe und meine 
leider mir nicht ganz nach Wunſch möglich geweſene Beſchäftigung mit 
naturwiſſenſchaftlichem Stoff ſtets weſentlich im philoſophiſchen Intereſſe 
betrieben habe, einen großen Vorſprung der Oberrealſchule unbedingt zus 
geben: Oberrealſchul-Abiturienten, die ihrer Zeit in den naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Fächern mit mindeſtens „gut“ abgeſchnitten, alſo auch wohl einen 
dieſem ihrem Talent entſprechenden Beruf erwählt haben, ſind vor allen 
befähigt, bei fleißigem Studium in dieſem herrlichen Werke eine wahrhaft 
umfaſſende Vertiefung ihrer Wiſſenſchaftlichkeit und, wenn auch die Eigen- 
forihung ſich auf eines oder wenige der Teilgebiete unumgänglich be= 
ſchränken muß, eine Befreiung von der mit Recht vielbeklagten Einſeitig⸗ 
keit und Zerſplitterung des gegenwärtigen Wiſſenſchaftsbetriebes zu finden. 
Sollen nun aber die Wißbegierigen überhaupt und die vornehmlich Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftlichen ſich den Verſuch ganz verſagen, es mit der hier gebotenen 
Gelegenheit in wichtiger und erſehnter Erkenntnis es etwas weiter zu 
bringen, auch wenn die Gelegenheit voll auszunutzen ihnen ſicher unmöglich 
ſein wird? Ich war nahe daran, mich ſchweren Herzens dahin zu ent» 
ſcheiden, wenn mir nicht eine Ermutigung zuteil geworden wäre, der ges 
folgt zu fein ich nun wahrhaft froh bin. Denn ſoviel unſereiner auch in 
dem Buche auf ſich beruhen laſſen muß, die Ausbeute und Förderung 
bleibt dennoch wahrhaft erquickend, wenn man vergleicht, wie man in das 
Buch hineingeht und wie man es nach hingebungsvoller Beſchäftigung mit 
ihm verläßt, und welche Geiſtesfreude es war, wenn oft eine Klarheit über 
bisher von fern Geahntes aufging. Nach dieſer Erfahrung möchte ich auch 
den Liebhabern „allgemeiner Bildung“ dringend empfehlen, in dieſe Ge⸗ 
ſchichte herrlicher Errungenschaften der Naturerkenntnis und ihrer glor— 
reichen und von uns allen genoſſenen Anwendungen nach Kräften einzus 
dringen zu verſuchen, auch wenn ſie ſich ſagen müſſen, daß das nicht ihres 
Jaches ſei. Und merkwürdig, zuletzt kommt doch die Geiſteswiſſenſchaft 
und gar die Philoſophie ungeahnterweiſe wieder zu hohen Ehren, wenn 
man nach allen Lichtblicken in die Natur doch wieder davon überwältigt 
wird, daß der Geiſt uns das Nähere bleibt und daß die Naturwiſſenſchaft 
das letzte Wort überall der Weltweisheit überlaſſen muß. 

Zunächſt findet man eine große Reihe von ausgezeichneten Männern 
der Forſchung in ihrem Geiſt und ihrer Art, in der Auswahl ihrer eigen— 
ſten Stellung zu dem unermeßlichen gemeinſamen Forſchungsobjekt, in dem 
Zuſammenhange der Fortſetzenden mit den Vorgängern ſachkundig, klar und 
\harf gekennzeichnet, jo z. B. die Phyſiker Faraday, Ohm, W. Weber; 
Robert Mayer, Joule, Helmholtz; Kirchhoff und Bunſen, Rutherford, Max⸗ 
well, Hertz; die Chemiker Liebig. Wöhler; Kekulé, Mendelejeff; die Geo— 
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logen v. Hoff und Lyell: die Phyſiologen Joh. Müller und Ernſt Heinrich 
Weber; die Biologen Darwin und Mendel; die Krankheitserforſcher Petten⸗ 
kofer, Paſteur, Rob. Koch, — um nur einige hauptſächlichſte Gruppen 
herauszugreifen. Wenn die Differenzierung durch die neueſte Forſchung 
nicht ſo voll, wie man erwartet, hervortritt, z. B. die Phyſiker Helm, 
J. G. Vogt, Wald und viele der kritiſchen Fortſetzer Darwins, z. B. von 
Kölliker, Weismann, de Vries, Drieſch fehlen, ſo mußte ſich der Verfaſſer 
wohl einerſeits überhaupt Schranken ſetzen, andererſeits was noch in vollem 
Fluß iſt von ſeiner geſchichtlichen, alſo einen gewiſſen Abſchluß voraus⸗ 
ſetzenden Darſtellung ausſchließen. Das rein Biographiſche beſchränkt 
Dannemann taktvoll aufs äußerſte, das Sachliche dominiert ganz und gar. 
Doch fehlen nirgends bei der erſten Einführung eines neuen Forſchers die 
Hauptangaben auch über ſein Leben in einer Anmerkung von ein paar 
Zeilen unter dem Texte. Nur bei ganz wenigen Perſönlichkeiten erſten 
Ranges, wie Faraday und Liebig, bringt auch der Text ſelbſt eine immer: 
hin etwas eingehendere Lebensbeſchreibung und Charakteriſtik, in der Tat 
eine beſonders erfreuende Zugabe für den Leſer. Einen heroiſchen Lebens⸗ 
weg im Schopenhauerſchen Sinne, als Daranſetzen des Lebens an die 
Wahrheit, haben mehr oder weniger alle dieſe Männer geführt; wo unter 
beſonders ſchwerem Aufſtieg, wie bei Ohm und Frauenhofer, oder unter 
tragiſcher Wendung des Schickſals, wie bei Rob. Mayer, weiß unſer 
Wiſſenſchaftshiſtoriker durch kurze Mitteilungen darüber dem Leſer ans 
Herz zu greifen und das ehrende Andenken an Verdienſte mit ſtimmungs⸗ 
vollem ſchmerzlichen Mitgefühl zu überhauchen. Daß „die Löſung willen 
ſchaftlicher Aufgaben nicht nur Geduld und Scharfſinn, ſondern oft auch 
das mutige Einſetzen von Geſundheit und Leben erfordert“ (S. 134), üt 
eine an höchſt gefährliche chemiſche Experimente Bunſens, Davys und 
Liebigs geknüpfte ſehr richtige Bemerkung, deren Wahrheit uns auch im 
Gedanken an die Nachtwachen der Aſtronomen und vor allem das auf— 
opferungsvolle Leben des Aerzteſtandes vor die Seele treten kann. 
Dannemann hat den letzten Band ſeines Werkes mit einem erſten 
Kapitel über „Wiſſenſchaft und Wiſſenſchaftsgeſchichte“ eingeleitet und dort 
auch (S. 4 f.) einen Ueberblick ſämtlicher auf Mathematik und Naturwiſſen⸗ 
ſchaften bezüglichen Vorleſungen dieſer Art, die im Winter 1912/13 an 
ſämtlichen deutſchen Univerſitäten (auch in Wien, Graz und Zürich) ge 
halten ſind, gegeben, mit der Tendenz, daß die aufgeführten 22 Nummern 
ihm doch noch zu wenig für dieſes wichtige Gebiet erſcheinen. In der 
Tat iſt eine geſchichtliche Behandlung des Werdens der Wiſſenſchaften durch 
hohe Talente, die gerade dazu veranlagt ſind, wohl das beſte Mittel, um 
in der drückenden Ueberfülle des nunmehr ſelbſt in engen Teilgebieten auf 
gehäuften Stoffes noch einen gewiſſen Ueberblick zu ermöglichen, die geiſtigen 
Bande eines Zuſammenhanges zu ſchmieden. Und dieſes Mittel hat noch 
den beſonderen Vorzug, ganz von ſelbſt vom Leichteren zum Schwereren 
zu führen und immer an den ſpringenden Punkten einzuſetzen, an denen 
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die bedeutſamen Fortſchritte ins Leben getreten ſind. Aus Einem Geſichts⸗ 
punkte iſt es eigentlich ſeltſam, was ſonſt ja wohl begreiflich iſt, daß es 
gegen die ſo zahlreichen Geſchichten der Literatur und der Philoſophie 
Geſchichten der Wiſſenſchaften ſo wenige gibt. Nämlich jede Wiſſenſchaft 
iſt viel mehr eine Einheit — ein gleiches Subjekt, an dem etwas geſchieht 
— als jede Literatur: in jeder Wiſſenſchaft handelt es ſich um die Wahr⸗ 
heit der Sachverhalte ihres Stoffes, die der Reihe nach erkannt werden, 
und zwor ſo, daß meiſt das, was neu gefunden wird, an das zuletzt Ge⸗ 
fundene anknüpft, wogegen in den Literaturen die zerſtreuten Talente aus 
den Antrieben, Neigungen und Fähigkeiten ihres perſönlichen Bereichs 
heraus ſchaffen, worin ein einheitliches Geſchehen an Einer zugrunde 
liegenden Weſenheit viel weniger enthalten iſt. In der Philoſophie aber 
muß jeder durchaus für ſich von vorn anfangen, und es iſt gar nicht geſagt, 
daß er dann dazu gelangt, gerade dort fortzufahren, wo die Sache von 
anderen zuletzt ſtehen gelaſſen iſt. 

Unſer Autor führt nun nach einem kurzen Rückblick (S. 9—26) auf 
die in den erſten drei Bänden von ihm behandelten Anfänge der Wiſſen⸗ 
ſchaft und ihre Geſchichte im Altertum, Mittelalter und Neuzeit mit der 
Geſchichte der Naturwiſſenſchaften im neunzehnten Jahrhundert bis zur 
Gegenwart fort. Jedermann nimmt, greifen doch auch die ungeheuren 
Fortſchritte der Naturwiſſenſchaften in dieſem letzten Zeitraum ſelbſt in das 
alltägliche Leben hinein, in einem großen Grundgefühl vorweg, welche 
ruhmvollen Blätter der menſchlichen Geiſtestaten er da zu wenden bekommen 
wird, und die frohe und ſtolze Begeiſterung, mit der der Leſer ſolcher 
Belehrung entgegengeht, wird von ſeinem Führer immerfort wach gehalten 
und genährt. Der Dannemannſchen Darſtellung hängt von den gewaltigen 
Schwierigkeiten, unter denen ſie in fleißigſten Jahrzehnten erarbeitet ſein 
muß, nichts mehr an. Mit leichter Herrſchaft über einen Stoff von ſo 
großartiger Zuſammengeſetztheit, Tiefe und Vielſeitigkeit fährt er daher, 
und nirgends hat man das Gefühl, daß er von nah vertrauteren Seiten 
der Sache zu anderen ihm etwa ferner ſtehenden um des Planes ſeines 
Werkes willen überzugehen ſich erſt überwinden müßte. Auch die klaſſiſche, 
aus Sachbeherrſchung entſpringende und nur der ſachlichen Klarheit zu 
dienen gewillte Meiſterſchaft ſeiner Sprache wird mit Recht von den 
Kritikern der früheren Bände gerühmt; zum Lobe der Sorgfalt füge ich 
noch hinzu, daß ſich in dem ganzen Buche wohl nur ein einziger Drud- 
fehler befindet: in der Angabe des lateiniſchen Titels einer zoologiſchen 
Abhandlung des Dichters v. Chamiſſo (S. 238, wo es heißen muß: 
. . . peracta ſtatt per acta). 

Beſonders wertvoll ſcheint es mir, daß in der Dannemannſchen Dar⸗ 
ſtellung ſtets ſcharf hervortritt, welcher Punkt die einzelnen Forſcher auf 
ſich konzentrierte, um aus dem drückenden und treibenden Gefühl, daß 
gerade hier ein Dunkel aufzuhellen ſei oder neues Licht ſich ahnen laſſe, 
zu ihrer Entdeckung zu gelangen, an der (S. 69) drei Stufen zu unter- 
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ſcheiden zu ſein pflegen: Feſtſtellung von Tatſachen — deren Geſetzlichkeit 
— die dieſen am beſten entſprechende hypothetiſche Theorie. „Durch experi⸗ 
mentelle (ein höchſt auffallendes Beiſpiel S. 284) und darauf gegründete 
theoretiſche Arbeit ſind die Naturwiſſenſchaften zu einem in ſeinen Funda⸗ 
menten feſtgefügten Lehrgebäude gekommen“ (S. 372). Man weiß, daß 
für ſicher Gehaltenes doch wieder ins Wanken kommen oder Anſichten, die 
man ſchon verworfen hatte, doch wieder hochkommen können; ſogar funda⸗ 
mentale Erſchütterungen können auftreten, wie es denn jetzt durch die Ent⸗ 
deckung der Radioaktivität ſehr zweifelhaft geworden iſt, ob die Grundſtoffe 
jeder eine Welt für ſich und nicht vielmehr ein geſetzmäßig verknüpftes 
Ganze bilden (S. 306): der Gang der ſich vervollkommnenden Erkenntnis, 
wie er tatſächlich geweſen iſt, bleibt davon unberührt, ſeine Etappen bleiben, 
was ſie waren, und die Geſchichte behält ihren Wert. (Vgl. S. 425.) 

Das Bild der Forſcher, die ſo leben, als ob für ſie nur ihr Unter⸗ 
ſuchungsobjekt da wäre, und in deren Perſon ſich auch die Nationalitäten 
neidlos austauſchen und fördern, und das Bild des großen, geheimnis⸗ 
tiefen Anderen, das wir mit einem Wort die „Natur“ nennen in dem allen 
Verſtand überflügelnden Gefühl, daß es in ſeiner wundervollen Vielheit 
und der unbegreiflich reizſamen Wechſelwirkung ſeiner Teile doch Eines iſt 
und eine Seite der Offenbarung des allertiefſten Einen, und das nun vom 
Geiſte immer mehr gezwungen wird, ſein Weſen vollſtändiger zu enthüllen, 
und von den menſchlichen Intereſſen immer mehr, in ihren Dienſt zu 
treten, — dieſes Doppelbild iſt ebenſo erregend für das Erkenntnisbedürfnis 
wie ergreifend für das Gemüt. 

Und doch wurde, als ungefähr auf der Höhe des Werkes ein Glücks⸗ 
gefühl, daß ein Mitmenſch ſeinen Mitmenſchen ſolche Gabe ſchenken kann. 
auf ſeine Höhe geſtiegen war, allmählich ein gewiſſes Gegengefühl immer 
lebendiger: daß das Verlangen des Geiſtes auch durch die vollſte Natur⸗ 
erkenntnis dieſer Art nicht geſtillt werden würde. Das geſamte Tatſachen⸗ 
bereich ſamt ſeiner Geſetzlichkeit und ſeinen Zuſammenhängen läßt die Frage 
offen und macht ſie erſt recht brennend, woher denn allerletzthin das alles 
ſei und warum es nun gerade ſo ſein müſſe; auch, was es für uns zu 
beſagen habe und wie es ſich zu unſeren Zwecken, unſerer „Beſtimmung“ 
verhalte. Die Naturwiſſenſchaft als ſolche betont, daß das ihres Amtes 
nicht ſei, daß ſie die Grenze des feſtſtellenden und die jedesmal unmittel⸗ 
baren Urſachen aufhellenden Forſchens nicht überſchreiten dürfe. Es fehlt 
in dem Werk nicht an abfälligen Seitenblicken auf die Naturphilojophie, 
welche durch ihren Mangel an beſtimmten Entdeckungen von dem geduldig 
und exakt beobachtenden, experimentierenden, meſſenden, rechnenden Ver⸗ 
fahren beſchämt werde. Aber wenn die Weiterforſchung an beſtimmter 
Stelle für den Naturwiſſenſchaftler der Maßſtab ſein mag, ſo iſt er es 
doch nicht für den Menſchen, und hier taucht nun auf, was der Menſchen⸗ 
geiſt über das hinaus bedarf, was ihm Naturwiſſenſchaft ſelbſt hinſichtlich 
der Natur zu geben vermag. Wie iſt das Wirken von Kräften möglich, 
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die von ſich ſelbſt nichts wiſſen? Wie unterſcheidet ſich überhaupt die 
Exiſtenz deſſen, was von ſich ſelbſt nichts weiß, von einem Nichts? Geht 
etwa die ganze Natur in ein Vorſtellungsbild des Geiſtes von ihr auf? 
Von dieſer erkenntnistheoretiſchen Seite her hat in der Tat die neueſte 
Naturwiſſenſchaft viel in die Philoſophie der Natur herübergegriffen, ſogar 
mit zu großer Nachgiebigkeit gegen den tranſzendentalen Idealismus, welcher 
in Wahrheit den Sinn der Naturwiſſenſchaft, die durchaus auf transſub⸗ 
jektive Wirkichkeit geht, aufheben würde und auch deshalb unmöglich iſt, 
weil die Naturkräfte real wirken, was die Paſſivität des bloßen Vorgeſtellt⸗ 
ſeins nicht vermag. Von einem Aufgegangenſein dieſer Fragen und Un⸗ 
ſicherheit in ihnen zeigen ſich auch in Dannemanns Werke von S. 379 ab 
Spuren. — Was Caeſars Zeitgenoſſe Lucretius ahnungsvoll verkündet hatte: 
„Corporibus minimis etenim natura gerit res“, und was Ehrenberg 
(S. 172) ausgedrückt hat: „Und aus dem Kleinen bauen ſich die Welten“, — die 
Anwendung davon hat ſich in unglaublichſtem Grade der modernen Natur⸗ 
wiſſenſchaft bemächtigt. So drängt ſie ſich immer ganz nahe an das 
Grundproblem von der wahren Konſtitution der Materie heran, ſpricht 
aber nie das letzte Wort, das aber für die Philoſophie der Natur ein 
Hauptziel iſt, von deſſen voller Erreichung ſie nicht laſſen kann. Das 
Seiende umfaßt noch mehr als die Natur: allerdings auf Grund der Natur 
die ſubjektiv⸗idealen Welten (wofür man von anderer Seite her einmal die 
„Kultur“ ſetzen kann) und über beide hinaus die Wurzel beider, die meta⸗ 
phyſiſche Sphäre. Welches iſt nun die Stellung und Bedeutung der Natur 
in dieſem Ganzen des Seienden? Von dieſer großen Frage wird alle 
einzelne Naturerkenntnis weit überſchattet, und erſt von ihrer Beantwortung, 
die zugleich den tiefſten Sinn der beiden anderen Sphären mit enthalten 
muß, kann das große, heilige Geſamtlicht auch über das Menſchenleben 
fallen, welches ſelbſt bei vollſter Beherrſchung der Naturkräfte an innerer 
Hoheit und Frieden noch einen ſchmerzlichen Mangel empfinden würde. 
Es ſcheint der großen Zahl der auf dem Gebiete der Natur ſo ruhmvoll und 
erfolgreich Forſchenden noch unbekannt geblieben zu ſein, daß es der Natur 
— nein, zuletzt dem ewig Urſeienden — gefallen hat, jüngſt auch einmal 
einen Genius in die Menſchenwelt zu ſtellen, der die Naturwiſſenſchaft 
nahezu ebenſo umſpannte wie nur die wenigen univerſalſten ihrer Meiſter, 
daneben aber die höchſte Begabung auch für die letzte, philoſophiſche Durch— 
dringung der drei Sphären des Geſamtſeienden in ſich trug. Im Zivil— 
ſtandsregiſter trug dieſer Genius den Namen Eduard von Hartmann. 
Ich bin überzeugt: wenn die berufenſten unter den Naturwiſſenſchaftlern 
ſich darauf werfen wollten, neben ihrer beruflichen Hauptbeſchäftigung 
auch die Werke dieſes Mannes gründlich zu durcharbeiten, dann könnte 
ein nie dageweſenes Geſamtlicht über dem Horizont des Menſchengeiſtes auf— 
gehen. Zunächſt und ganz entſcheidend würde es auf deſſen drei Werke 
ankommen: die theoretiſche Phyſik („Weltanſchauung der modernen Phyſik'“), 
1902, das Problem des Lebens, 1906, Grundriß der Naturphiloſophie, 
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1907: zu deſſen anderen, vielfach mit dieſen Stoffen verwachſenen Werken 
würden ſie denn wohl von ſelbſt ſchon weitergehen. Eduard von Hartmann 
wird ſeiner Menſchlichkeit ſicherlich auch mit Irrtümern Tribut gezollt 
haben, ja auch ſeine Grundanſchauung von der Natur als „dem All⸗ 
individuum, das durch die Wechſelwirkung der Teile ſeinen Individualzweck 
verwirklicht“ (Grundriß, S. 46), kann ſehr ſtarke Skepſis erwecken. Aber 
niemand könnte ſo ſehr wie große Naturforſcher mit zugleich philoſophiſchem 
Talent das Richtigſte in dieſen tiefſten Dingen herausſtellen und der All⸗ 
gemeinheit vermitteln, und eine ganz neue Anregung allererſten Ranges, 
ja eine Hinzugeburt zu ihrem geiſtigen Haben und Können würden dieſe 
auf alle Fälle durch die Auseinanderſetzung mit einer ganz neuen Geiſtes⸗ 
art davontragen. 
Hameln. Prof. Dr. Max Schneidewin. 


Geſchichte. 


Lic. Wilhelm Schüler: Abriß der neueren Geſchichte Chinas 
unter beſonderer Berückſichtigung der Provinz Schantung. Gekröne 
Preisſchrift, herausgegeben von der Abteilung Tſingtau der Deutſchen 
Kolonialgeſellſchaft. Berlin, Karl Curtius, 1913. VIII., 380 S. 
Preis broſchiert 5 M., gebunden 6 M. 


Die Abteilung Tſingtau der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft erließ vor 
einigen Jahren ein Preisausſchreiben für einen Abriß der neueren Ge⸗ 
ſchichte Chinas. Es war bezeichnend für das geringe Intereſſe und 
Verſtändnis, das bis vor kurzem gegenüber den chineſiſchen Verhältniſſen 
in Deutſchland herrſchte, wenn ſeit 1847, dem Erſcheinungsjahr von Gütz⸗ 
laffs Geſchichte des chineſiſchen Reichs, keine in deutſcher Sprache ge 
ſchriebene Sondergeſchichte Chinas exiſtierte. In Sammelwerken und En⸗ 
zyklopädien waren einige, teils wegen ihrer Kürze, teils wegen mangelhafter 
Eignung der Verfaſſer unbefriedigende Abriſſe vorhanden, aber ſie ermög- 
lichten kein Eindringen in den Stoff. Dabei muß man es als einen glück 
lichen Gedanken des Preisausſchreibens bezeichnen, daß ausdrücklich die 
neuere Geſchichte Chinas Gegenſtand der Darſtellung fein ſollte. Für 
das Intereſſe und das Bedürfnis des gebildeten Leſers genügt es, wenn 
er von der alten Zeit nur eine ſummariſche Vorſtellung erhält und erſt 
von der Mongolenherrſchaft (1280 — 1367 n. Chr.) oder von der Ming: 
dynaſtie an (1368 — 1644) genauer berichtet wird. Bei Schüler entfällt 
etwa ein Fünftel des Buches auf die Einleitung, von der vor⸗ und halb⸗ 
hiſtoriſchen Zeit bis zum Ausgang der Mingkaiſer, aber gerade dieſe 
70 Seiten geben trotz ihrer Knappheit einen guten Ueberblick über die 
hauptſächlichſten Ereigniſſe und Daten. 

Gleich auf der erſten Seite des Buches finden wir die eigentümliche 
Note angeſchlagen, die in der ganzen chineſiſchen Geſchichte durchklingt: die 
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Hochſchätzung der ſozialen und ſittlichen Kultur. Schüler beurteilt die 
Ueberlieferungen aus der vorgeſchichtlichen Zeit der Chineſen als ſagenhaft 
oder ſelbſt mythologiſch, aber er merkt an: „. .. daß fie nicht von Kriegen 
und Siegen der Urväter erzählen, ſondern von den Taten der Kultur⸗ 
arbeit, von dem allmählichen Aufſtieg aus primitiven Naturzuſtänden zu 
menſchlicher Geſittung und Bildung, zu Erwerb und Arbeit. Die Stufen 
kultureller Entwicklung werden dabei mit beſtimmten Namen verknüpft. 
So erzählt die Sage von Pu⸗tſchau, dem Neſtbewohner, von Sui⸗jen, dem 
Erfinder des Feuers. Fu⸗hi habe die Ehe geſtiftet, Jagd und Viehzucht, 
andererſeits die Anfänge der Muſik und Bilderſchrift gelehrt; er gilt viel⸗ 
fach als der erſte Herrſcher, wobei Herrſcher zugleich den Sinn hat von 
Heros, Heiliger. Schen⸗ nung, der göttliche Landmann, habe den Pflug 
erfunden, den Ackerbau und die Heilkraft der Kräuter gelehrt, und Huang⸗di, 
der Gelbe Kaiſer, ſoll das Volk bereits in Dörfern und Städten ange- 
ſiedelt, aſtronomiſche Beobachtungen gemacht haben und vieles andere.“ 

In die zweite Hälfte der Dſchou-Dynaſtie (1122—249 v. Chr.) fällt 
das Leben des Konfuzius. Schüler gibt einen kurzen Abriß dieſer Periode, 
während der China in eine Menge großer und kleiner, ſich vielfach be— 
kämpfender Lehensſtaaten zerfiel und die Zentralgewalt zeitweilig bis zur 
Bedeutungsloſigkeit geſchwächt war. Dann ſagt er: „Trotzdem die Dſchou⸗ 
Dynaſtie im Hinblick auf die Zerriſſenheit des Reiches keine Glanzzeit be— 
deutet. ſteht ſie den Herzen der Chineſen doch beſonders nahe. Denn in 
jener Zeit vor allem ſind die Gedanken ausgeſprochen und die Formen 
geſchaffen worden, in welchen eine beſondere Eigenart und Kraft des chi⸗ 
neſiſchen Weſens ſich darſtellt. Dieſe Eigenart kennzeichnet ſich in dem 
Sinn für feſte Formen und Ordnungen, für Maß und Sitte in allen Be— 
ziehungen und Aeußerungen des Lebens, für Einfügung des Einzelnen in 
den Organismus des Ganzen in Familie und Staat, für pietätvolle Ach— 
tung des von den Vätern überlieferten Beſitzes. Darauf gründet ſich die 
ungemeine Bedeutung des Konfuzius für China, der in ſeiner geſchicht⸗ 
lichen Nachwirkung der hellſte Stern iſt, der aus jenem Zeitalter leuchtet. 
Denn er hat jenen Gedanken einer alle und alles beherrſchenden und zu 
einem feſten ſtaatlichen Organismus verbindenden moraliſchen Kultur, die 
in dem Willen und in den Ordnungen des Himmels zugleich religiös be⸗ 
gründet iſt, den klarſten Ausdruck gegeben und dieſes Ideal durch das 
Beiſpiel ſeines eigenen Lebens bewährt.“ 

Aus einer Anmerkung, die Schüler zur Dſchou⸗Zeit gibt, möchte ich 
etwas hervorheben, was die beiſpielloſe Kontinuität der chineſiſchen Ge⸗ 
ſchichte nicht nur in objektiver Beziehung, ſondern auch im Empfinden des 
Volkes illuſtriert. Wenn man mit der Eiſenbahn von Tſingtau nach 
Tſinanfu fährt, ſo bemerkt man nach einigen Stunden zur Linken vier 
große Hügelgräber. In ihnen ſind Lehnsfürſten von Tſi aus dem 4. und 
3. Jahrhundert v. Chr. beſtattet. Unter einem dieſer Herrſcher namens 
Min fiel das Land vorübergehend in die Gewalt eines Nachbarn, mit 
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Ausnahme zweier Städte, Tſimo und Gü⸗dſchou. Tſimo exiſtiert noch 
heute — es liegt nördlich von Tſingtau —, und nicht nur das, ſondern 
in den Erzählungen der Tſimoleute iſt auch noch die dreijährige Belagerung 
vor beinahe 2200 Jahren und die ſchließliche Zerſtreuung des Heeres der 
Feinde durch die Liſt und Tapferkeit der Verteidiger lebendig. Man ſtelle 
ſich vor, daß irgendwo in Europa in einem entlegenen kleinen Winkel Er⸗ 
eigniſſe von ganz lokaler Bedeutung aus dem 4. Jahrhundert v. Chr. noch 
in der Ueberlieferung der Einwohner leben ſollten. Mir fällt dabei ein. 
wie ich einmal ſelber bei einem Dorfe in der Nähe von Tſingtau, in einer 
überdachten Halle in Steintafeln gehauen, die Geſchlechtsregiſter der Dorf⸗ 
leute ſah, von denen mir mein ſachkundiger Begleiter verſicherte, daß ſie 
bis ins 12. Jahrhundert, alſo in die Hohenſtaufenzeit, zurückgingen. Dieſe 
chineſiſchen Bauern haben alſo ebenſolange Stammtafeln, wie unſere re⸗ 
gierenden Fürſtenfamilien. Bei Küfu in der Provinz Schantung ſteht der 
Tempel des Konfuzius. Er iſt neben dem Grundſtück erbaut, auf dem 
vor 2500 Jahren das Haus des Meiſters ſtand. Der einfache, in Stein 
gefaßte Ziehbrunnen, meint Schüler, ſei noch eine echte, unmittelbare Er⸗ 
innerung, die einzige an Konfuzius. Eine Viertelſtunde vor der Stadt 
liegt ſein Grab, „ein einfacher Erdhügel, wie er ſich in China auch über 
dem Grab des gewöhnlichen Mannes erhebt, der auf ſeinem Ackerfeld zu 
ſeinen Vätern verſammelt wird“. Steinerne Ehrenbogen mit einer Allee 
uralter Zypreſſen zeigen aber, daß es eine beſondere Bewandtnis mit dieſem 
Orte hat. Hier ſind ſeit zweiundſiebenzig Generationen alle direkten Nach⸗ 
kommen des Konfuzius beſtattet. Der jeweilige Chef des Hauſes führt 
den Titel „heiliger Herzog“, und der gegenwärtige Träger dieſer Würde 
kann ſeine Vorfahren in lückenloſer Folge noch einige Jahrhunderte über 
Konfuzius hinaus, alſo etwa durch 2700 Jahre, verfolgen. 

Ich habe bei dieſen Anfängen der chineſiſchen Geſchichte länger ver⸗ 
weilt, obwohl ſie, wie geſagt, in dem Buche Schülers nur einen verhältnis⸗ 
mäßig kleinen Raum einnehmen. Es iſt ja aber das Eigentümliche in 
dem chineſiſchen Weſen, daß von der weitentlegenen Vorzeit her die Ele⸗ 
mente des ſtaatlichen und des bürgerlichen Zuſtandes, der Kultur und 
Moral, ſich mit geringeren Abweichungen bis auf die Gegenwart fortge⸗ 
pflanzt haben, als ſonſt auf der Welt. Auch dies Urteil iſt natürlich nur 
relativ zu verſtehen, denn ſchon zwiſchen dem 19. Jahrhundert und der 
Mingzeit beſtehen deutliche Unterſchiede. Noch vielmehr iſt das gegenüber 
den weiter rückwärts liegenden Perioden der Fall. Vergleicht man aber 
China mit den weſtlichen Ländern, ſo geht doch von Konfuzius bis auf 
unſere Zeit durch das chineſiſche Leben eine einheitliche Entwicklungslinie, 
an deren beiden Enden die Kultur äußerlich und innerlich nicht ſo ſehr 
voneinander verſchieden erſcheint. Der große Bruch in der chineſiſchen 
Geſchichte iſt erſt in der Gegenwart infolge der Auseinanderſetzung mit der 
eindringenden abendländiſchen Welt erfolgt. Man kann die Arbeit Schülers 
zu einem großen und gleichzeitig zu ihrem praktiſch wertvollſten und inter⸗ 
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eſſanteſten Teil mit der Ueberſchrift bezeichnen, die der Verfaſſer dem 
dritten und umfangreichſten Hauptteil des Buches gegeben hat: China 
unter dem Zwang der Auseinanderſetzung mit der abendlän— 
diſchen Macht und Kultur (S. 127331). Hier werden der Opium⸗ 
krieg, der Taiping⸗Aufſtand, der Krieg Chinas mit England und Frank⸗ 
reich 1856 — 1860, die große Muhammedaner-Rebellion im Weiten, die 
immer ſtärker werdenden Beziehungen zum Auslande, der Krieg mit Japan, 
der Boxeraufſtand und der fortſchreitende innere und äußere Umwandlungs- 
prozeß des Staates ausführlich, unter ſorgfältiger Sichtung des reichen 
und intereſſanten Materials und in ſo klarem Zuſammenhange erzählt, 
daß eigentlich erſt von dem Schülerſchen Werke an ohne perſönliches und 
kritiſch vergleichendes Studium von Einzelarbeiten ein guter populärer 
Ueberblick über die Ereigniſſe möglich iſt. Das gilt namentlich für die 
am genaueſten dargeſtellte Regierungszeit des Kaiſers Guang-ſü ſeit 1875, 
während der die vielgenannte Kaiſerin-Witwe die eigentliche Regentin 
Chinas war. 

Die letzten Abſchnitte behandeln die Revolution und ihre Urſachen 
und den Beginn des gegenwärtigen Zeitabſchnitts nach der Abdankung der 
Mandſchu⸗Dynaſtie. Auch Schüler verneint, wie alle Kenner Chinas, daß 
die Revolution aus innerer Notwendigkeit der Entwicklung heraus geboren 
iſt; vielmehr habe fie durch ihren Radikalismus den normalen Gang der 
Entwicklung unter der Parole der Freiheit und des Fortſchritts einſtweilen 
lediglich zum Stillſtand gebracht, ſelbſt aber noch keinerlei poſitiv auf⸗ 
bauende Kräfte gezeigt. Schüler glaubt, daß trotzdem die Revolution viel⸗ 
leicht die Wirkung haben wird, in der Geſamtheit des Volkes geſunde 
Kräfte der Entwicklung wachzurufen, denn die augenblicklichen, unhaltbaren 
Zuſtände „ſind doch nur durch eine kleine Zahl von Männern hervorge— 
rufen, welche gegen eine ebenfalls kleine Gruppe der bisher herrſchenden 
ſich erhob“. Die Maſſe des Volkes hat ohne Zweifel mit dem ſogenannten 
Verfaſſungskampf nichts zu tun. „Unzweifelhaft gibt es auf dem Lande 
Unzählige (es ſteht, offenbar verdruckt, „Unfähige“, S. 341), die den Ge⸗ 
danken der Republik überhaupt noch nicht erfaßt haben und in dem jetzigen 
Präſidenten in Peking nur eine andere Art von Prinzregenten ſehen. Es 
iſt ferner die Klaſſe der echt chineſiſch Gebildeten — die dabei durchaus 
Reformfreunde ſein können — bisher noch gar nicht zu Wort gekommen; 
fie laſen einſtweilen abwartend dieſe republikaniſche Welle über ſich er- 
gehen, welche durch ihre europäiſch gekleideten Landsleute verurſacht iſt, 
aber ſie ſchwimmen nicht ſelbſt mit in dem neuen Strom.“ 

Die Zweifel des Verfaſſers wegen des Beſtandes der Republik ſcheinen 
durch die neuerliche Entwicklung der Dinge unter Juanſchikai, der faktiſch 
nicht mehr republikaniſcher Präſident, ſondern Diktator iſt, beſtätigt zu 
werden. Weder die Verfaſſungsfrage, noch die Frage der zukünftigen Selb— 
ſtändigkeit oder Abhängigkeit Chinas in äußerer Beziehung ſcheint aber 
für Schüler das Wichtigſte zu ſein, denn er ſchreibt zum Schluß, daß 
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tiefer als alles andere ſür die Zukunft Chinas die Frage greife, ob das 
chineſiſche Volk die Einheit ſeiner ſozialen und ſittlichen 
Lebens anſchauung behalten oder ob dieſe ſich verändern werde. 
Im Anſchluß daran heißt es: „. . .. die wahre Einheit und Kraft des 
Chineſentums war immer eine geiſtige, die der gemeinſamen Kultur⸗ und 
ſittlich⸗ſozialen Lebensanſchauung, als deren Repräſentant Konfuzius heilig 
gehalten wurde. Dieſem konfuzianiſchen Syſtem iſt die Beziehung zwiſchen 
Volk und Herrſcher weſentlich, und es hat dadurch, daß dieſer wiederum der 
Beauftragte des Himmels iſt, zugleich einen religiöſen Charakter. Bei dem 
organiſchen Zuſammenhang aber, in dem die elementaren, ſittlichen Be⸗ 
ziehungen in dieſem geiſtigen Gefüge durch das Band der Pietät ſämtlich 
zueinander ſtehen, iſt die große Frage nun dieſe: Wird das Eindringen 
der republikaniſchen Ideen die Folge haben, daß das eigentliche Volk, die 
unzählige Maſſe, nun überhaupt aus feinem ſittlichen Boden entwurzelt 
und damit ſittlicher Haltloſigkeit und Anarchie zugeführt wird? Oder wird 
ſich eine ſtarre Reaktion erheben, welche noch einmal den Verſuch macht, 
die fremden geiſtigen Einflüſſe überhaupt zu ignorieren und zu bekämpfen? 
Beides würde zum Verderben Chinas ausſchlagen. Eine dritte Möglich⸗ 
keit und Hoffnung aber iſt die, daß die in der chineſiſchen Weltanſchauung 
enthaltenen ſittlich-ſozialen Kräfte ſtark und lebendig genug fein werden. 
um ſich weder entwurzeln zu laſſen, noch ſtarr in ſich zu verhärten, jondern 
daß ſie mit den tiefſten und reinſten Kräften des abendländiſchen Geiſtes 
eine lebensvolle Verbindung eingehen werden, daß China auf neuer Sufe, 
aber in organiſchem Wachstum aus ſeinem bisherigen Weſen heraus die 
Einigkeit einer das ganze Volk tragenden ſittlichen Lebensanſchauung finden 
wird. Einen Neubau muß es errichten, aber die guten Bauſteine des alten 
Fundaments ſeiner Kultur darf es dabei nicht preisgeben.“ 

„Wenn das Reich lange vereint war, wird es wieder geſpalten, wenn 
es lange geſpalten war, kommt es wieder zuſammen, ſagt ein bekannter 
Satz aus der „Geſchichte der drei Reiche“, gleich als ob damit ein Natur⸗ 
geſetz der chineſiſchen Geſchichte ausgeſprochen werde. Mit Spannung 
werden wir es verfolgen, ob dieſe im chineſiſchen Volkskörper liegende 
Kraft der Vereinigung ſtark genug ſein wird, um auch die Spaltung zu 
überwinden, welche durch die geſamte abendländiſche Macht und Kultur, 
gipfelnd in der jetzigen akuten Form des Republikanismus, in China ein 
gedrungen iſt, ob China ſeine ſo oft bewieſene Aſſimilationsfähigkeit fremden 
Einflüſſen gegenüber auch in der jetzigen gewaltigen Kriſis bewähren wird. 
Aber mehr als neugieriges paſſives Intereſſe werden wir dieſer Zukunft 
Chinas entgegenbringen. Denn Chinas Volk und Kultur ſtellt in vieler 
Hinſicht unter den Typen der Menſchheit eine hervorragende, uns noch 
viel zu wenig bekannte Eigenart dar, die eine unerſchöpfliche Fundgrube 
für die Beobachtung und das Studium bietet. Und noch viel zu wenig 
haben wir uns die Tatſache zum Bewußtſein gebracht, daß das chineſiſche 
Volk den vierten Teil der ganzen Menſchheit ausmacht. Das beſagte nicht 
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viel, ſolange China eine Welt für ſich bildete. Nun aber iſt die chineſiſche 
Mauer gefallen, Orient und Okzident find nicht mehr zu trennen, das 
chineſiſche volk tritt aus feiner Abgeſchloſſenheit hervor, und jo wird die 
Art ſeiner Entwicklung künftig von beträchtlichem Einfluß auf die Menſch⸗ 
heitsgeſchichte als Ganzes ſein. Da vereinigt ſich für uns Pflicht und 
eigenes Intereſſe, daß wir nicht gleichgültig außerhalb dieſes lebendigen 
Stromes der Weltentwicklung ſtehen bleiben und nicht anderen allein es 
überlaſſen, die Brücken fruchtbarer Beziehungen hinüber und herüber zu 
ſchagen. China iſt offen, nun ſeien wir nicht verſchloſſen!“ 
Paul Rohrbach. 


Altertum. 


Robert Koldewey: Das wieder erſtehende Babylon. Die bis— 
herigen Ergebniſſe der deutſchen Ausgrabungen. Mit 255 Abbil⸗ 
dungen und Plänen, davon 7 in farbigem Lichtdruck. Leipzig, 
J. C. Hinrichsſche Buchhandlung, 1914. Preis geb. 15 M. 
Dreizehn Jahre iſt es her, daß ich nach der Rückkehr von einer Reiſe 

durch Meſopotamien und Babylonien in den Preußiſchen Jahrbüchern er⸗ 
zählte, welch eine Arbeit Koldewey bis dahin auf dem Boden des alten 
Babylon geleiſtet hatte. Das Wichtigſte ſtand bereits feſt: daß keine Rede 
von dem fabelhaften Umfang der Stadt nach den Berichten, die das Alter⸗ 
tum uns hinterlaſſen hat, fein konnte. Wollte man den Alten glauben, fo 
müßte Babylon beinahe 100 km oder drei normale Tagemärſche im Um⸗ 
fang gehabt haben und in dieſer ganzen Ausdehnung mit enorm hohen 
und dicken Mauern umgeben geweſen ſein. In Wirklichkeit hat es ſich 
damit ähnlich verhalten, wie mit den großen Heereszahlen, die nach der 
Vorſtellung der Griechen dem Orient eigentümlich waren. Babylon war 
für die Verhältniſſe des Altertums eine ungeheuer große Stadt, ſo groß, 
daß die Erzählungen von ihrer Größe ſich in der Schilderung gar nicht 
genug tun konnten — aber ihr Umfang betrug in Wirklichkeit doch nur 
etwa den ſechsten Teil von dem, was die griechiſchen Schriftſteller 
behaupten. 

Das ungefähr war das Erſte, was Koldewey ſofort bei der Durch⸗ 
forſchung des Ruinengebietes feſtſtellte. Als ich dann Anfang 1901 nach 
Babylon kam, waren die Ausgrabungen auf dem Kaſr, der altbabyloniſchen 
Königsburg, ſchon ziemlich weit gediehen. Höchſt merkwürdig ſind ja die 
Verhältniſſe, mit denen die Spatenforſchung dort zu tun hat. Das Ma- 
terial der alten Bauten beſtand faſt ausſchließlich aus gebrannten Ziegeln. 
Dieſe wurden für die königlichen Bauten trotz der ſchwierigen Verhältniſſe, 
Mangel an Brennholz, fo haltbar hergeſtellt, daß fie Jahrhunderte über- 
dauerten. Ereigniſſe, deren Verlauf und Zuſammenhang wir nur mangel⸗ 
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haft überſehen, führten wahrſcheinlich ſchon vor der Zeit Alexanders des 
Großen den Beginn des Verfalls und ſchließlich, während der parthiſchen 
Periode. die vollſtändige Verödung von Babylon herbei. Das Material 
aber, aus dem die Stadt, vor allen Dingen die öffentlichen Gebäude und 
die Feſtungswerke, errichtet war, behielt ſeine Brauchbarkeit und wurde 
anderwärts weiter verwendet. Mit den Ziegeln von Babylon wurden das 
griechiſche Seleucia am Tigris und die parthiſch-neuperſiſche Reſidenz 
Kteſiphon gebaut; Kteſiphon ſeinerſeits hat nach ſeinem Verfall einen 
großen Teil des Baumaterials für das urſprüngliche Bagdad hergegeben. 
Die Folge davon war, daß in Babylon allmählich nicht nur die oberirdiſch 
emporragenden Mauern der Gebäude abgeriſſen wurden, ſondern daß die 
Ziegelräuber, wo ſie konnten und wo es lohnte, ſogar bis tief in die Fun— 
damente eindrangen. 

Wir leſen z. B. von der gewaltigen Höhe der Stadtmauern, aber was 
wir ſehen, das ſcheinen nur unſcheinbare Wallreſte zu ſein. Der Befund 
erklärt ſich daraus, daß die gemauerten Teile der Befeſtigung um der 
Ziegeln willen vollſtändig abgetragen ſind. Der aus ungebranntem Lehm 
beſtehende Kern der Umwallung war für die Wiederverwendung wertlos 
und wurde ſtehen gelaſſen, aber die Verwitterung hat ihn im Laufe von 
zwei Jahrtauſenden bis auf die ſpärlichen vorhandenen Reſte beſeitigt. Der 
ganze alte Grundriß Babylons und was ſonſt noch im Stadtgebiet von 
Ueberbleibſeln vorhanden iſt, muß alſo aus einer immenſen Maſſe von 
Raubſchutt ausgegraben werden: aus Ziegelbrocken, Lehm, Erdreich, Scherben 
und dergleichen, was beim Abtragen des Mauerwerks als unbrauchbar 
zurückblieb. Im Grunde kann man ſich nur darüber wundern, daß an 
einzelnen Stellen überhaupt noch ſoviel urſprüngliche Mauermaſſe erhalten 
geblieben iſt. 

Koldewey ſchreibt in ſeinem Vorwort: „In Babylon iſt ſeit dem 
Beginn unſerer Ausgrabungen bis jetzt ungefähr die Hälfte der Arbeit 
bewältigt, die im ganzen notwendig oder jedenfalls wünſchenswert ſein 
wird, obwohl wir Sommer und Winter jeden Tag mit 200 bis 250 Ars 
beitern daran gearbeitet haben. Das wird verſtändlich, wenn man die 
Größe des Objekts bedenkt, und daß zum Beiſpiel gewöhnliche Feſtungs— 
mauern, deren Dicke in anderen antiken Städten 3 m oder 6 bis 7 m 
beträgt, hier in Babylon leicht 17 m oder 22 m Dicke erreichen. Während 
in vielen antiken Ruinenorten die Schuttmaſſen nicht mehr als 2 bis 3 
oder 6 m hoch auf den Fundſchichten ruhen, ſind hier oft 12 m oder 24 m 
zu bewältigen, und die ungeheuren Ausdehnungen des einſt bewohnten 
Gebietes entſprechen dieſem Grundmaßſtab der Ruinen vollkommen.“ Am 
26. März 1899 begannen die Grabungen, und vom 16. Mai 1912, aus 
Babylon, iſt das Vorwort Koldeweys zu ſeinem Buche datiert. Der Bericht 
umfaßt alſo einen Zeitraum von dreizehn Jahren. Er beginnt mit der 
Stadtmauer. Die Ausgrabungen haben jetzt ihre Bauweiſe deutlich ge— 
macht. Wer ſich der Hauptſtadt näherte und vor die Feſtungswerke hin⸗ 
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trat, hatte zunächſt eine Mauer aus gebrannten Ziegelſteinen vor ſich, die 
beinahe 8 m dick war. Davor lag noch die über 3 m dicke Futtermauer 
des Grabens. 12 m nach rückwärts hinter der Mauer aus gebrannten 
Steinen war eine faſt ebenſo dicke, aus ungebrannten Lehmziegeln errichtet, 
und der Zwiſchenraum zwiſchen beiden Mauern war mit Erde ausgefüllt. 
Die Dicke des Walles betrug alſo im ganzen 27 m, und wenn man die 
Grabenmauer noch hinzunimmt, ſogar 30 m. Sowohl die innere als 
die äußere Mauer beſaß Türme, deren obere Teile auf der ungeheuer 
breiten Krone wie Häuschen einander gegenüber gejtanden haben müſſen. 
Oben konnten ſich tatſächlich zwei Viergeſpanne begegnen. Die Breite er— 
möglichte es, die Streitmacht zur Verteidigung jederzeit ſchnell dorthin zu 
verſchieben, wo die Hauptgefahr des Angriffs drohte. „Außerhalb dieſer 
Befeſtigungen“, ſchreibt Koldewey, „hat es, ſoweit die Unterſuchung bis 
heute vorgedrungen iſt, nie eine weitere Mauer um Babylon gegeben. Der 
Umfang betrug rund 18 km. Herodot gibt ſtatt deſſen rund 86 km, 
Kteſtas rund 65 km an. Es muß da irgendein Irrtum unterliegen. Die 
65 km des Kteſias kommen dem Vierfachen des richtigen Betrages fo 
nahe, daß man glauben könnte, er habe die Zahl, die den ganzen Umfang 
der Stadt bedeutete, irrtümlich für die Seitenlänge des Feſtungsquadrats 
genommen. ... Im allgemeinen ſtimmen die angegebenen Maße (der 
antiken Autoren) mit den in Wirklichkeit vorhandenen nicht überein. Da⸗ 
gegen treffen die Allgemeinbeſchreibungen durchgängig gut zu. Herodot 
beſchreibt die Mauer von Babylon als eine Barnſteinmauer, ein Werk aus 
gebrannten Ziegeln. Dem Beſchauer von draußen präfentierte ſie ſich 
zweifellos als eine ſolche; denn von der inneren Lehmziegelmauer ſah man 
von außen kaum die oberſten Teile ... Im übrigen können wir über 
die abſolute Höhe all dieſer Werke aus den Ruinen keine Schlüſſe ziehen, 
da nur die unterſten Partien erhalten ſind. Die Türme ſind 8,36 m 
breit und liegen 44 m auseinander. Es würden alſo auf die ganze Front 
ungefähr 90, und auf den Stadtumfang, falls dieſer ein Quadrat bildete. 
360 Türme (der inneren Mauer) kommen. Wieviel die äußere Mauer 
hatte, wiſſen wir nicht. Kteſias gibt die Zahl 250 an. Ein Tor iſt bisher 
nicht gefunden, was bei der Kürze der ausgegrabenen Strecke kaum auf— 
fällt.... Ein Vergleich mit modernen Städten läßt ſich ſo ohne wei— 
teres kaum ziehen. Man muß immer bedenken, daß es ſich in der Antike 
ſtets um die Stadt als Feſtung handelt, um den Mauerring, der den 
Wohnplatz wie ein ſchützender Gürtel einheitlich umſpannte. Unſere mo⸗ 
dernen Großſtädte ſind ganz anderer Natur, ſie ſind bewohntes Land, 
offen nach allen Richtungen. Ein vernünftiger Vergleich kann daher nur 
ummauerte Städte mit Babylon zuſammenſtellen, und gerade an Ausdeh— 
nung des ummauerten Wohngebietes ſteht Babylon für alte und für neue 
Zeit immer noch an erſter Stelle.“ 

Ueber die Ausgrabungen auf dem „Kaſr“, der Nebukadnezarburg ins 
mitten der Stadt, habe ich ſchon früher, in meinem erſten Bericht in den 
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„Preußiſchen Jahrbüchern“, erzählt. Seitdem iſt noch viel daran gearbeitet 
worden, vor allen Dingen an dem gewaltigen Iſchtartor, deſſen ausgegrabene 
Mauern und Pfeiler noch 12 m hoch erhalten ſind. Es iſt merkwürdig 
durch ſeinen emaillierten Wandſchmuck von Stieren und Drachen, die als 
Reliefbilder ausgeführt find. Eine höchſt lebendige Vorſtellung gewährt 
uns ein noch in ſeinen alten Farben erhaltenes, ganz mit bunten Emaille— 
ziegeln bekleidetes Mauerſtück. An ihm und an den farbigen Tierbildern 
kann man ungefähr ſich eine Vorſtellung von dem einſtigen Glanz des 
Bauwerks machen. Von beſonderem Intereſſe find Koldeweys Mitteilungen 
über die Funde im ſüdlichen Teil des „Kaſr“. Dieſe Südburg hatte ver: 
ſchiedene mächtige Höfe. Von der Nordoſtecke des Mittelhofes, ſchreibt 
Koldewey, führt ein breiter Gang zu einem Gebäude, das „in jeder Be: 
ziehung eine Ausnahmeſtellung unter allen Baulichkeiten der Burg und 
ſelbſt der ganzen Stadt — man kann gewiß auch ſagen: des ganzen Landes 
— einnimmt.“ Um es gleich zu ſagen: es handelt ſich vermutlich um die 
Ueberreſte der ſogenannten hängenden Gärten der Semiramis und zugleich 
um einen baugeſchichtlich und architektoniſch gleich intereſſanten Fund. 
Was heute vorliegt, ſind vierzehn größtenteils eingeſtürzte Kammergewolbe 
unterhalb des einſtigen Niveaus der Palaſtfußböden. In einer der Kam— 
mern findet ſich eine große Brunnenanlage, über der einſtmals ein mecha— 
niſches Schöpfwerk gearbeitet hat. Aeltere Gewölbe von dieſer Art ſind 
nach Koldeweys Urteil in Babylonien und Meſopotamien überhaupt nicht 
vorhanden. Die Mittelkammern haben, bei derſelben Spannweite der 
Bögen, dickere Mauern, als die Randkammern; alſo müſſen ſie ſtärker bes 
laſtet geweſen ſein. Die Eigenart des Baues wird noch dadurch vergrößert, 
daß, nach den formloſen Steinreſten und Splittern zu ſchließen, in ſeinem 
oberen, jetzt lange verſchwundenen Teil Hauſtein verwendet war. Nur an 
zwei Stellen iſt bei den Ausgrabungen Hauſtein in größeren Mengen ge— 
funden wurden: am Gewölbebau und an der Nordmauer des Kaſr. „Und 
— merkwürdig: in der geſamten Literatur über Babylon einſchließlich der 
Keilinſchriften iſt ebenfalls nur an zwei Stellen von Hauſtein die Rede. 
das iſt bei der Nordmauer des Kaſr und bei den hängenden Gärten! Die 
Straße und die Euphratbrücke, bei der ebenfalls Hauſtein benutzt wurde, 
kommen hier ja nicht in Betracht. Dazu kommt, daß ſowohl die Ruinen 
als auch die ſchriftlichen Nachrichten nur von einem einzigen Gebäude zu 
berichten wiſſen, das von allen übrigen in der auffälligſten Weiſe abwich. 
dem Gewölbebau des Kaſr und dem hängenden Garten. Darum halte ich 
beide für identiſch.“ So Koldewey. 

Koldewey knüpft an dieſe Hypotheſe eine längere Auseinanderſetzung 
mit den antiken Berichten über die hängenden Gärten, woraus ich wieder— 
geben möchte, daß ſowohl Strabo als auch Diodor, ebenſo wie Herodot 
von der Stadtmauer, gerade ein viermal ſo großes Maß für den Umfang 
der Anlage mitteilen, als der Wirklichkeit entſpricht. Es liegt alſo in der 
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Tat nahe, anzunehmen, daß beide Male Seitenlänge und Geſamtumfang 
verwechſelt worden ſind. | 

Der Haupthof der Südburg bildet einen gewaltigen Platz von 55 m 
Breite und 60 m Länge. Südlich an ihn ſchließt der größte Raum der 
Burg, der Thronſaal der babyloniſchen Könige. Er iſt 17 m breit oder 
tief und 52 m lang. Zum Vergleich bemerkt Koldewey, daß der weiße 
Saal im Schloſſe zu Berlin 16 zu 32 m mißt, alſo um mehr als ein 
Drittel kleiner iſt. Die Mauern der Breitſeiten ſind viel dicker, als die 
der Schmalſeiten, haben alſo möglicherweiſe ein Tonnengewölbe getragen. 
In dieſem koloſſalen Raum mag man ſich alſo die Szene des Belſazar⸗ 
Gaſtmals denken. Drei gewaltige Tore führen vom Hof in den Saal, 
und gegenüber dem mittleren liegt in der Rückwand des Saales die Niſche, 
in der der Thron ſtand, „ſo daß die im Hofe Wartenden von dort aus 
den König ſehen konnten, ſo wie man das Tempelbild im Ninmach-Tempel 
ebenfalls ſchon vom Hofe aus ſehen konnte“. Die äußere Front des 
Thronſaales war mit dunkelblauen Emailleziegeln verkleidet und auf dieſem 
Grunde ſtanden, in derſelben Technik ausgeführt, gelbe Säulen mit hell⸗ 
blauen, weiß umrandeten doppelten Kapitälen nebeneinander. Darüber 
lief ein Fries aus doppelten Palmetten, wie die Säulen und die ganze 
übrige Dekoration in gelb, weiß und hellblau gehalten. Schwarz war nur 
ſehr ſparſam verwendet. Das Ganze muß einen prachtvoll leuchtenden 
Eindruck gemacht haben. 

Koldeweys Ausgrabungen zeigen, daß auf der Burg anſcheinend auch 
noch in der perſiſchen Zeit, und zwar von König Darius I., gebaut worden 
iſt. Es finden ſich z. B. Säulenbaſen genau von derſelben Form, wie in 
Perſepolis. „Ziegel, welche wie diejenigen von Perſepolis nicht aus Ton, 
ſondern aus einer künſtlichen, mit Sand gemiſchten Kalkmaſſe beſtehen, 
tragen Darſtellungen in farbiger Emaille, deren Felder ebenſo wie bei den 
Emailleziegeln vom Iſchtar⸗Tor durch ſchwarze Glasfäden gebildet ſind. 
Es ſind Flach- und Reliefdarſtellungen von Ornamenten und Figuren, 
deren reiche Gewänder mit den Webemuſtern der perſiſchen Garde von 
Perſepolis verziert ſind. Ein Frauenantlitz in weißer Emaille iſt das 
einzigſte dieſer Art, was wir bisher haben.“ Koldewey zitiert den Bericht 
des Diodor über die farbigen Kunſtwerke des Königsſchloſſes in Babylon, 
der auf Kteſias zurückgeht, den Leibarzt des Königs Artaxerxes Mnemon. 
In dieſem iſt erzählt, daß vielerlei Tiere in natürlichen Farben abgebildet 
geweſen ſeien, darunter eine große Jagd. Auch Semiramis ſei zu ſehen 
geweſen, wie ſie vom Pferde herab einen Panther ſpeerte. und in ihrer 
Nähe ihr Mann Ninus, einen Löwen mit der Lanze tötend. Koldewey 
bemerkt hierzu: 8 

„Wir haben an keiner anderen Stelle menſchliche Darſtellungen unter 
den Ziegelemaillen gefunden, ſie würden uns ſchwerlich entgangen ſein. 
So iſt kaum zu bezweifeln, daß Diodor unſere Emaillen vom Perſerbau 
beſchrieben hat, und daß das weiße Frauenantlitz dasſelbe iſt, in welchem 
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Kteſias das Bild der Semiramis ſah. Ob Diodor unter den wilden 
Tieren auch die begreift, die an den Torwänden der übrigen Höfe dieſes 
dritten Peribolos oder, wie wir ſagen: der Südburg ſaßen, mag dahin- 
geſtellt bleiben, es iſt nicht beſonders wichtig. Daß wir aber derartige 
Kunſtwerke, die ein berühmter antiker Hiſtoriker beſchrieben hat, an den 
Orten, wo er ſie geſehen hat, zu unſeren Tagen ausgraben konnten, das 
iſt ein außerordentlich ſeltener Fall in der Kunſtgeſchichte.“ 

Ich übergehe die Fülle des Intereſſanten, was noch in dem Bericht 
über die Ausgrabungen auf dem Burggebiet enthalten iſt, und berichte 
zum Schluß nur noch über Koldeweys Ergebniſſe in bezug auf Etemenanki, 
den Turm von Babel, und Eſagila, den Marduk-Tempel. Jeder, der die 
Ruinen von Babylon beſucht, ſieht ſich unwillkürlich ſofort nach den Ueber— 
reiten des babyloniſchen Turms um und erwartet etwas Außerordentliches. 
Man ſieht aber nichts, was darauf zu deuten wäre. Das erklärt ſich 
dadurch, daß Alexander der Große das bereits ſtark in Verfall geratene 
Bauwerk abtragen ließ, um es neu zu errichten. Die Ausgrabung von 
Eſagila, von der vorläufig nur eine große Stichprobe gemacht worden iſt, 
habe ich ſelbſt ſchon im Frühjahr 1901 in Babylon geſehen. Eſagila war 
der Haupttempel des babyloniſchen Reichs, und der Schutthügel, zu dem 
er allmählich zuſammenſtürzte und verwitterte, iſt am längſten innerhalb 
des Stadtgebiets bewohnt geweſen, noch bis tief in die arabiſche Jet. 
Eine Erinnerung an die alte Heiligkeit des Ortes hat ſich, wie ſo oft im 
Orient, undeutlich bis heute erhalten, denn etwas ſüdlich von dem einſtigen Eſagila 
liegt ein ärmliches, aber noch in der Gegenwart verehrtes muhammedani— 
ſches Heiligtum, das Grab des Amran Ibn Ali. Den Aufſchluß über das 
Schickſal des Turms gab die Unterſuchung eines durch ſeine rötliche Farbe 
merkwürdigen Schutthügels, Homera. Es zeigte ſich, daß kein Gebäude 
darin ſteckte, ſondern daß alles von unten bis oben aus aufgehäuftem 
Ziegelbruchmaterial beſtand, und die dabei aufgefundenen Inſchriften legten 
den Schluß nahe, daß wir hier den Schuttberg vor uns haben, der durch 
Abbruch des Turmes unter Alexander dem Großen entſtand. So erklärt 
ſich auch der Befund, daß an der zweifellos feſtgeſtellten einſtigen Stätte 
des Turmes nur ein ſchon im Altertum offenbar eingeebnetes Gelände zu 
ſehen iſt. Das ganze in den drei Hügeln von Homera aufgehäufte Bruch— 
material umfaßt etwa 300 000 Kubikmeter. Es iſt nicht zwecklos hinge— 
ſchüttet worden, ſondern ſollte beſonderen ſpäteren Zwecken nutzbar gemacht 
werden. Der nördliche Hügel iſt allerdings nicht mehr zur Ausnutzung 
gekommen, der ſüdliche aber diente einem griechiſchen Theater als Unterbau 
und der mittlere — doch hierüber möchte ich wieder Koldewey ſelbſt das 
Wort geben! 

Die Erhebung unterſcheidet ſich von den übrigen dadurch, daß ſie in 
einer Höhe von 7,50 m über Null als Plattform eingeebnet worden til, 
und zwar gleich bei der urſprünglichen Anlage. Unbedeutende Schuttreſte 
auf der Höhe ſtammen von ſpäten und ſchlechten Wohnungen her, um 
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derentwillen die Terraſſe nicht geſchaffen war. „Dieſe zeigt oben ſtarke 
Rötung ihres Materials, wie ſie die Folge eines Brandes zu erzeugen 
pflegt. Auf einen derartigen großen Brand deuten auch die hier ſich 
befindenden, in ſtarkem Feuer flüſſig gewordenen, zuſammengeſchmolzenen 
Lehmblöcke mit deutlichen Abdrücken von Palm- und anderem Holz. Die 
Abdrücke laſſen vielfach die ſcharfkantigen Werkformen guter Zimmermanns⸗ 
arbeit erkennen. Das alles iſt ſonderbar, und man möchte eine Erklärung 
dafür haben. Dieſe läßt ſich vielleicht durch den Hinweis auf den Scheiter— 
haufen gewinnen, den Alexander der Große bei der Feier des Leichen⸗ 
begängniſſes des Hephäſtion errichten ließ. (Vgl. Diodor XVII. 112.) 
Um die Plattform für dieſen prächtig ausgeſchmückten Holzbau zu gewinnen, 
ließ Alexander, wie Diodor berichtet, ein Stück der Stadtmauer von Babylon 
einreißen und bediente ſich des dabei gewonnenen Ziegelmaterials. Unſere 
Plattform iſt allerdings ringsherum zerſtört, die erhaltene Fläche gewiß 
nur ein kleiner Teil der urſprünglichen, ſo daß es nutzlos wäre, hier nach 
den Spuren des Baues im einzelnen zu ſuchen. Der Ort liegt der Burg 
gerade gegenüber, von ihr getrennt zu Alexanders Zeit durch den Euphrat. 
Die prachtvolle Pyra, die 12 000 Talente gekoſtet haben ſoll, muß ſich 
demnach in eindrucksvollſter Weiſe von der Akropolis aus vor dem öſtlichen 
Horizonte abgehoben haben.“ 

Auch die Mauer, die Alexander einreißen ließ, um den Unterbau für 
den Scheiterhaufen aufzutürmen, wird ſchadhaft geweſen, wie der große 
Tempelturm. Iſt es aber nicht eine wunderbare Fügung, daß wir nach 
mehr als zwei Jahrtauſenden noch auf ſolche Weiſe in den Stand geſetzt 
werden, die aus dem Altertum berichteten Vorgänge uns lebendig zu 
machen? Es gäbe noch mancherlei aus Koldeweys Buch zu erzählen, aber 
ich will ſchließen. Nur kurz will ich noch erwähnen, daß die Ausgra— 
bungen ſich auch bereits der alten Wohnſtadt von Babylon zugewandt 
haben. Merkwürdigerweiſe heißt derjenige Teil der Ruinen, wo die meiſten 
und bedeutendſten Ueberreſte des bürgerlichen Babylon aufgedeckt wurden, 
bei den einheimiſchen Arabern noch heute „Merkes“, d. h. Stadt, als 
Verkehrsmittelpunkt zum Gegenſatz zum Dorfe gemeint. Zu oberſt kommen 
noch Reſte ſpärlichen Charakters aus der Parthiſchen Zeit. Dann folgt 
eine 4 m ſtarke Schicht aus der Glanzzeit der Stadt von der neubaby— 
loniſchen bis in die griechiſche Epoche hinein. Darunter wechſeln die 
Zeugniſſe für bald ſchwächere, bald ſtärkere Bewohnung des Stadtgebiets. 
Ganz in der Tiefe trifft man wieder auf eine bedeutende Schichtung mit 
eng beieinander ſtehenden Häuſern. Beſchriebene Tabletten zeigen, daß 
man ſich hier in der Hammurabi-Zeit, am Ende des 3. Jahrtauſends 
v. Chr., befindet. Die Hausmauern zeigen vielfach die Spuren einer 
Feuersbrunſt, in der die Stadt damals vernichtet worden zu ſein ſcheint. 
An einzelnen Stellen haben die Grabungen auch vorgeſchichtliche Funde, 
jedoch keine von ſehr großer Bedeutung, ergeben. 

Paul Rohrbach. 
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Literatur. 


Kalewala, das Nationalepos der Finnen. Nach der zweiten Aus⸗ 
gabe ins Deutſche übertragen von Anton Schiefner. Georg Müller 
Verlag. München. 1914. 


Kalewala, das Nationalepos der Finnen, pflegt den meiſten unſerer 
Gebildeten und ſelbſt manchen Literarhiſtorikern und Mythologen kaum 
dem Namen nach bekannt zu ſein. Um ſo freudiger iſt es zu begrüßen, 
daß der Verlag von Georg Müller in München einen Neudruck des 
intereſſanten Werkes veranſtaltet hat, den Martin Buber nach dem zu 
Helfingfors im Jahre 1852 erſchienenen Druck bearbeitet und durch An- 
merkungen und ein Nachwort ergänzt hat. Das Werk beſteht aus fünfzig 
Geſängen, Liedern oder Runen von im ganzen etwa 23 000 achtſilbigen 
trochäiſchen Verſen, die in ein ſehr hohes Alter hinaufreichen. Freilich ſo, 
wie es uns vorliegt, iſt das Kalewala dem finniſchen Volke unbekannt. 
Keines der Lieder iſt je ſo geſungen worden, wie es im Epos aufgezeichnet 
ſteht. Wohl aber iſt jedes von ihnen in ſeinen weſentlichen Beſtandteilen 
uralt, um alsdann von Elias Lönnrot um das Jahr 30 des vergangenen 
Jahrhunderts geſammelt, überarbeitet, untereinander zu einem Ganzen, dem 
Werke, wie es uns heute vorliegt, verbunden und in der endgültigen Geſtalt 
1849 unter dem Titel „Kalewala“ herausgegeben zu werden, „nach der in 
den Liedern ſelbſt gebrauchten Bezeichnung des Landes, an welches ſich die 
epiſche Handlung vorzugsweiſe anknüpft als den Sitz Kalewas, des Ahnherm 
der Helden, von deren Taten und Schickſalen die Sagen erzählen.“ Dieſe 
Helden ſind Wäinämöinen, der Schmied Ilmarinen und der kecke, immer 
wohlgemute und zu allen Unternehmungen bereite Weiberheld Lemminkäinen. 
Beſonders der erſte von ihnen, der alte Weiſe, Dichter, Zauberer und 
Sänger Wäinämöinen, bildet die Hauptperſon der meiſten Lieder. Er iſt der 
Heilbringer des finnischen Volkes, und fein Kampf mit dem finſteren Nord⸗ 
lande, dem Herrſchaftsgebiete der mächtigen und böſen Louhi, um den Beſitz 
der ſchönen Nordlandsjungfrau und des Sampo, eines geheimnisvollen 
glückbringenden Dinges, wie es ſcheint, einer Art Sonnenmühle, die der 
Wunſchmühle Grotti in der Edda gleicht und zugleich an das goldene Vließ 
der Argonautenſage erinnert, ſteht im Mittelpunkte des geſamten Epos. Alle 
drei werden als Menſchen hingeſtellt, laſſen aber ihre urſprünglich göttliche 
Natur noch deutlich hindurchſchimmern, fo wenn Ilmarinen, der Verfertiger 
des Sampo, zugleich als Himmelsſchmied gekennzeichnet wird, Wäinämbinen 
eine entſchiedene Verwandtſchaft mit dem eddiſchen Odin ſowie dem britiſchen 
Gwydion zeigt und Lemminkäinens Ende eine unverkennbare merkwürdige 
Übereinſtimmung mit dem in der Edda geſchilderten Schickſale Balders auf 
weiſt. Überhaupt iſt das Ganze mythologiſch von höchſtem Intereſſe. Es 
enthält Züge des graueſten Altertums und bietet, in freilich oft wunderlicher 
Verkleidung, mythiſche und ſagenhafte Stoffe in ihrer urſprünglichſten Form 
dar, die uns von andern Völkern in einer mehr ausgebildeten Geſtalt 
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bekannt ſind, wie z. B. die Argonautenſage oder den Mythus von der 
Heimholung des Göttertrankes durch Indra und Odin u. ſ. w. Manches 
dürfte auch hier aſtral zu erklären ſein. So ſcheint insbeſondere Wäinämöinen, 
wie die meiſten Heilbringer des Mythus, ſein himmliſches Urbild im Stern⸗ 
bilde des Orion zu haben, während ſeine Mutter, die Tochter der Luft, 
die zur Waſſerjungfrau wird, auf die Milchſtraße deutet und die phantaſtiſche 
Erzählung ſeiner Geburt einen offenbar himmlichen Vorgang widerſpiegelt. 
Einmal vernehmen wir auch chriſtliche Anklänge, nämlich in der letzten 
Rune, die von der reinen und keuſchen Jungfrau Marjatta (Maria) handelt, 
wie ſie einen neuen Heilbringer infolge des Genuſſes einer Preißelbeere 
gebiert, in derſelben Weiſe, wie die Mutter des phrygiſchen Attis, ihren 
Sohn von einer in ihren Schoß gefallenen Mandel erhalten haben ſoll. 
Wäinämöinen rät, das Kind zu töten. Da jedoch ſein Urteil nicht beachtet 
wird, geht er unwirſch hierüber aus dieſer Welt hinweg, vielleicht eine 
Ausſpielung an die Verdrängung des alten einheimiſchen Glaubens durch 
das Chriſtentum. Am ſeltſamſten berührt der reichliche Gebrauch, der im 
Kalewala vom Zauberweſen gemacht wird. Alles bringen die Helden des Liedes 
durch ihren Zaubergeſang und ihre Beſchwörungen zuſtande, lebloſe und 
lebendige Dinge, Bäume, Berge, Waſſer, Tiere und Menſchen, ſo daß 
man ſich nur fragt, warum ſie ſich bei ſolchen Fähigkeiten denn überhaupt 
noch die Mühe machen, ſich perſönlich in Kampf und Gefahren zu be⸗ 
geben. Hier zeigt ſich das ganze Volk noch tief verſunken im Schamanentum, 
wie denn bekanntlich auch in den alten Quellen die Kunſt der Beſchwörung 
und des Zauberns als eine ſpezifich finniſche hingeſtellt wird. (Vgl. Paul 
Hertmann; Nordiſche Mythologie 1909, S. 540 ff.) Es iſt freilich keine 
leichte Arbeit, ſich durch die 23000 Verſe des Liedes mit ihren zahlreichen 
epiſchen Wiederholungen und ihrem oft geſchwätzigen Wortreichtum hindurch⸗ 
zuleſen. Wer jedoch die nötige Geduld hierzu aufwendet, der wird ſich 
teichlich belohnt finden durch den Zuwachs ſeiner mythologifchen Kenntniſſe, 
den er dadurch empfängt, vor allem aber durch den Einblick in das uns 
oft ſo fremdartig anmutende Weſen der Urzeit eines Volkes, das uns in 
mancher Beziehung nahe ſteht, und deſſen Dichtung ſchon wegen ihres rein 
poetiſchen Gehaltes das tiefſte Intereſſe erweckt. 
Arthur Drews. 


Die Religion der Menſchheit im Gewande der Dichtung. Fritz 
Philippi, Adams Wiederkunft. (Otto Rippel, Hagen i. Weſtf.) 
Nicht die Abſicht einer Vergleichung der jüngſten Adam-Dichtung mit 

der etwas früher erſchienenen von Siegfried Lipiner“) hat die Wahl unſeres 

Themas beſtimmt. Zu ſolcher Vergleichung fühlt man ſich kaum aufge— 

fordert, weil die Abſicht und die Art beider Dichtungen, im Grunde auch 

der Stoff zu weit verſchieden iſt. Sondern rein für ſich verlangt Philippis 


Ich werde dieſe in der nächſten Nummer dieſer Zeitſchrift für ſich würdigen. 
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Dichtung eine Würdigung hinſichtlich deſſen, was ſie zum religiöſen Problem 
zu ſagen hat. Sie verkörpert in ganz dichteriſcher Lebendigkeit und ganz 
philoſophiſcher Folgerichtigkeit, ſo wie keine zweite mir bekannte Dichtung, 
den Gedanken der reinen Menſchheitsreligion. 

Immer zwar iſt es ein Wagnis, den Ideengehalt einer Dichtung aus 
dem Gewande, vielmehr dem lebenden Körper der Dichtung gleichſam als 
ihr Knochengerüſt herauszupräparieren. Zerſtört man damit nicht die Dichtung? 
Ja: ſo wie die Unterſuchung des Biologen das Leben, das ſie zu erkennen 
trachtet, als ſolches zunichte macht, indem ſie an dem Lebendigen eine Zer— 
legung vornimmt, die mit ſeinem Leben nicht verträglich iſt. Und doch 
zielt ſie darauf, dies Leben zu erkennen, und ſoweit ihr das gelingt, er 
möglicht fie, es nur tiefer, ernſtlicher, feiner vollen, ungeſchminkten Wahr— 
heit nach in Gedanken mitzuleben. Keine Furcht alſo: die gedankliche Fer: 
gliederung der Dichtung wird, wenn ſie nur den Kern der Sache wirklich 
trifft, gerade dem unmittelbaren Miterleben des lebenden Werkes förderlich ſein. 

Die „Idee“, die wir in der Dichtung ausgeprägt finden, iſt ſicher 
nicht von uns erſt in ſie hineingetragen; ſie ſpricht in der Dichtung ſelbſt 
in faſt programmatiſcher Schärfe ſich aus: „Der Menſch iſt Wunder — 
Evangelium ... Du Menſchenherz biſt Weltenheiland.“ Das find 
ſchon faſt zu intellektualiſtiſche Formulierungen für eine Dichtung. Ader 
mindeſtens ſo „philoſophiſch“ haben alle Dichter geſprochen, deren Dichtung 
Prophetie war. Sie durften, wie unſer Dichter, ſagen: „Wer hört, ver 
nimmt's.“ 

Schon der Titel redet eine deutliche Sprache: „Adams Wiederkunft.“ 
Das will ſagen: „Der Menſch muß wiederkommen.“ „Jetzt komm ich, 
aus Zeitloſigkeit entronnen, bei meiner Menſchheit an.“ Das heißt: die 
wirkliche, zeitlich exiſtierende Menſchheit muß werden, was ſie ihrer Idee 
nach ſchon uranfänglich iſt: eben Menſchheit. Der erſte Menſch, Adam, 
vertritt dieſe uranfängliche Idee, deren logiſche Priorität dichteriſch nur als 
zeitliche (des „erſten“ Menſchen) ſich ausdrücken konnte. 

So auch bei Lipiner, um denn wenigſtens in dieſem erſten Ausgangs 
punkte die hier ſich aufdrängende Vergleichung nicht zu umgehen. Sie iſt 
lehrreich gerade, weil ſie ſofort auch den Unterſchied klar erkennen läßt. 
Lipiner ſtellt, offenbar angeregt durch den Apoſtel Paulus (Römer 6), dem 
erſten „Menſchen“, Adam“), den zweiten, Chriſtus, gegenüber: wie jener 
„das“ Geſetz und damit „die“ Sünde und „den“ Tod in die Welt ge— 
bracht hat, jo dieſer „die“ Crlöfung**. Dagegen faßt unſer Dichter in 
großer Kühnheit beide ganz in eins: Adam ſelbſt muß wiederkommen; nicht 
„des Menſchen Sohn“, ſondern er ſelbſt, der uranfängliche Menſch. Denn 
nur durch denſelben, durch den und in dem das Problem uranfänglich ge— 


Der ſchon bei Paulus ſelbſt „Typus“ des kommenden iſt. „Typus“ iſt einer 
der Ausdrücke, mit denen Plato die „Idee“ umſchreibt. 

Wie ſtark mit dem allen der Apoſtel platoniſiert, ſcheint von den Theologen 
nicht immer empſunden zu werden. 


* 


— 


* * 


— 
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ſtellt war, kann es auch ſeine Löſung finden, und nur dieſe beiden Stadien: 
Problem und Löſung, werden unterſchieden als der Adam der Ueberlieferung, 
der Stammvater und „Typus“ der wirklichen Menſchheit, und der kühnlich 
neugedichtete, zum zweiten Male in die Welt der Zeitlichkeit herabgekommene 
— der nun auch in jedem Zuge die Rolle des „Menſchenſohnes“ auf ſich 
nehmen muß. So ernſtlich iſt es gemeint: der Menſch iſt Evangelium: 
der Menſch der „Idee“, welche Idee aber in der wirklichen Menſchheit 
lebendig werden ſoll. Sicher hat dieſe reine Humaniſierung der chriſtlichen 
Grundidee tauſendfache Wurzeln in der Geſchichte unſerer Religion von An⸗ 
beginn an; doch tritt fie darum nicht weniger neu und überraſchend zu⸗ 
tage in dieſer rückhaltlos deutlichen, nichts mehr verhüllenden dichteriſchen 
Ausprägung. 

Aber welches iſt nun die in Adam dargeſtellte Idee des „Menſchen“? 
In aller Klarheit entwickelt ſie das erſte „Bild“ — ſo nennt der Dichter 
die Akte ſeiner Handlung, wohl um ſie auch damit als „nur ein Gleichnis“, 
als „Myſterium“ zu kennzeichnen. Es entwickelt die Idee in größter Ein⸗ 
ſachheit ganz und nur aus den bekannten Zügen der Ueberlieferung von 
Adam. Der Menſch iſt Menſch erſt geworden durch den Sündenfall. Die 
„Sünde“, nämlich die Uebertretung des Verbots, vom Baume der Er⸗ 
kenntnis zu eſſen, hat zum Kern das ganz Poſitive: den „Trotz“, d. i. 
die „Macht des Willens, der ſich ſelbſt geboren ward — aufs Ungewiſſe 
hin, jedoch ſich ſelbſt zu eigen.“ In ihr ſpürte der Menſch „feine Sonder: 
heit“ — „das Leben ſpricht“ mit ihm fortan „wie (mit) ſeinesgleichen“. 
Das heißt es: „Du biſt nicht Tier, nicht Baum, du biſt ein Menſch.“ 
Sich ſelbſt gewinnt der aus dem Paradies Vertriebene aus der Wildnis 
täglich wieder, im täglichen Kampf um Obdach, Nahrung, Weib. Ja er 
wird, fallend, kämpfend — Gottes Mitgeſell. „Ich kämpf mich hin zu 
ihm, ob durch Jahrtauſende ich ihn erreiche.“ In ſolcher Geſinnung darf 
und muß Adam die ſelige Ruhe des Himmels verſchmähen, die, indem ſie 
ihn aufgenommen, nach ſeiner Empfindung ſein Leben ihm geraubt hat. 
So nimmt er entſchloſſen noch einmal das Erdenleben auf ſich und — 
den Tod. Dieſer erſcheint vorerſt als völlige Vernichtung. Aber das kann 
die letzte Meinung nicht ſein. Es wäre das Einzige, was bliebe, wenn er, 
ftemd auf Erden, ſich (die Idee des Menſchen) vergebens ſuchen würde im 
NMenſchen, weil ihn kein Menſch mehr kennt. Denn ſoll Unſterblichkeit 
von ihm genommen ſein, dann würde er ſelbſt nicht mehr leben, ſelbſt ver— 
nichtet ſein wollen. Aber ſo kann's nicht kommen, er wagt es daraufhin, 
denn er glaubt unerſchütterlich an ſeine Kinder, die Menſchen, ſie müſſen 
ihn — er muß ſich ſelbſt in ihnen wiedererkennen, und ſo wird er mit 
ihnen leben. 

So das Problem; ihm ſei nun, zur vollen Verdeutlichung der Grund— 
idee der Dichtung, ſogleich die Löſung gegenübergeſtellt, die in der Tat in 
ſtrenger Logik ihm entſpricht. Die Idee ſtirbt nicht. Zwar Adam 
nimmt, in voller Freiwilligkeit, allem zum Trotz, dem Tode ſelbſt zutrotz, 
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den Tod auf ſich; aber — „durch Sterben lebe ich“).“ Welches aber iſt 
dies „Leben“? „Laß Zeit dem Menſchenſohn. Geduld! Bringt keiner 
Sinn mit einem Ruck ins Ganze. Doch biſt du ſelber Sinn, wirſt du 
dem Ganzen dienen — indes die Ueberwelt unendlich heilkräftig ſingt und 
lockt der Stunde Zukunft aus dem Staub. Unendlichkeit bedarf der Menſch.“ 
Es iſt die philoſophiſchſte Stelle des Gedichts: hier iſt die „Idee“, ganz 
nach Kant, „unendliche Aufgabe“ geworden; nie erfüllt — ihre Erfüllung 
wäre jene geſättigte, träge Ruhe des Himmels, die Adam nicht ertrug, nie 
ertragen lernen würde. „Ewigkeit“ aber bedeutet in Wahrheit gar nicht 
dies; ſondern ſie bedeutet das ewige Schaffen des zukünftigen Weſens — 
ein „klingend Nieermüden“. Das „Weltall“ ſei immerhin „des Todes“, 
aber, wie Adam, wird es „durch Sterben leben“; ſo ordnet das „Chaos“ 
ſich als „göttlich Werden“. Ja, „begnadet“ wird der Tod ſelbſt; begnadet. 
nicht bloß „überwunden“; er gehört ſelbſt in die ewige Ordnung des Seins, 
welches fortan das ewige Werden bedeutet. Der Tod ſelbſt muß es Adam 
bezeugen: du biſt die Macht, den Tod zu meiſtern, du haſt den Zwang 
von mir gelernt. Er, der als „Menſchheitsverächter“ durch das ganze 
Stück Adams Widerpart geweſen, er hat, am Schluß, von ihm gelernt ehr: 
fürchtig fein — nämlich Ehrfurcht zu haben vor der Idee der Menſchheit. 
Von da ab „ſpricht der Himmel ſelbſt mit ihm als ſeinesgleichen“. — So 
iſt „der Tod verſchlungen in den Sieg“, anders als es verſtanden zu werden 
pflegt: zunichte geworden; ſondern ſelbſt als Bedingung in ihn aufge 
nommen; vernichtet nur, ſofern er die Vernichtung bedeutete — „es ftarb 
auch mit das Sterben“ — d. h. irrig zu bedeuten ſchien, als ſolche mißvet⸗ 
ſtanden wurde. Sei es die Nacht, ſo iſt dieſe Nacht „die Brücke für den 
künftgen Tag“. So reichen die Menſchheit und der Tod ſich die Hand 
zum „neuen Bund“. „Ich wandle dich“, ſagt Adam zu ihm: durch dieſe 
Wandlung iſt er überwunden, iſt er begnadet. 


Dieſe Deutung des „neuen Bundes“ mag wohl als der Gipfel der 
ganzen großen „Handlung“ angeſehen werden, die das Stück uns vorführt. 
Oder gibt es vielleicht doch noch ein Höheres? Vielmehr, ſchließt dies 
ſelbe ein Höheres noch in ſich? Ja: der Sieg über den Tod bedeutet zu⸗ 
gleich den über die Sünde. Schon war in dieſer der ganz pofitive Sinn 
des Selbſtſeins, der Urtat des Willens erkannt. So, in dieſem ihrem 
letzten, poſitiven Kern, kann ſie nicht verflucht ſein. Ihr Fluch war der 
Tod, aber der iſt ja jetzt „begnadet“, nämlich erkannt als die Bedingung, 
der dunkle Quell des Lebens, die Nacht, aus der ewig neu fein Tag a 
ſprießt. So wandelt ſich der Fluch in Segen. Wie konnte auch Gott — 
. über die Menjchheit, feine göttlichſte Schöpfung, den Fluch verhängen? Wir 
ſtehen hier an dem Quell der „Theodicee“, welche dieſe wie jede Tragödie 
zuletzt bedeuten muß. Der „Fluch“ Gottes über Adam iſt nun erkannt 


) Es ſoll doch nicht unangemerkt bleiben, daß gerade hier Philippi ſchlagend 
übereintrifft mit Lipiner, nicht im „Adam“, aber im „Prometheus“. 
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als Segen. Der Kampf des „Menſchen“ auf Erden (der eigentlich erſt den 
„Menſchen“ unterſcheidet), ja ſein Fall ſelbſt iſt „gerechtfertigt“ als der 
Weg zur Selbſtheit, durch die der Menſch — freilich nur „durch Jahr⸗ 
tauſende“, nein in der Unendlichkeit — Gott „erreicht“, das heißt nicht: 
ſelbſt Gott wird, wohl aber „Gottes Mitgeſell“. Der geläufigere Ausdruck 
der „Gotteskindſchaft“ begegnet nicht; doch kündet Adam „ſeiner“ Menſch⸗ 
heit Rückkehr zu ſich ſelbſt, als ihre „zweite Kindlichkeit“; die ja wohl 
Gotteskindſchaft ſein muß. — 


d * 
* 


Nachdem jo voraus Problem und Löſung rein gedanklich klargeſtellt 
iſt, muß nun — das wird die Probe aufs Exempel ſein — der Aufbau 
der Handlung ſich klar durchblicken laſſen. . 

Ein Drama ift kein Rechenexempel; es darf nicht aus den Voraus⸗ 
ſetungen die Folgerung gradlinig ableiten, ſondern es braucht Entwicklung 
durch Streit, durch hartes Aufeinanderprallen der Gegenſätze, doch um ſie 
zu überwinden. Und mit weiſer Berechnung läßt der Dichter den Streit 
von Akt zu Akt ſich verinnerlichen und damit verſchärfen, bis (im vorletzten 
Akt) zum ſcheinbaren Unterliegen des Helden und ſeiner Idee, aus der 
dann nur umſo ſieghafter (im letzten) der endgültige Triumph hervorwächſt. 

Die Gefilde der Seligen tun ſich vor uns auf: „Ewigklar und ſpiegel⸗ 
tein und eben fließt das zephyrleichte Leben im Olymp den Seligen da— 
hin;“ das iſt die Stimmung. Aber der Trunk aus dem ſpiegelglatten, 
laulichen Gewäſſer vermag Adam, dem nach „Vergeſſen“ Dürſtenden, Er⸗ 
quickung nicht zu ſpenden: „Mein Trunk, der mich erquickt, müßt ſchwarze 
Felſenkammern ſprengen.“ Der ewig gleiche Jubelſang der Seligen, die 
„in Ruh“ find „vor aller Erdenmühe“ — dies „Himmelslächeln, das noch 
nie vom Weinen herkam“, es dünkt ihm „verſteint, bewußtlos, blöd.“ 
Denn in ihm lebt — des Menſchen ſicherſter Beſitz: die Sehnſucht, die von 
dem ewgen Lachen durch Leid geneſen möcht. Denn ihm ſtarb ſein Herz 
nicht — warum? Die Uhr in ſeiner Bruſt kam „aus des Meiſters erſter 
Hand;“ ſo kann er nicht in der Stille der Seligen ſich befriedigen. Und 
er weiß: er iſt mehr als ſie. Die Tat ſelbſt, die „Sünde“, die aus dem 
Paradies ihn vertrieb, den Fluch ſelbſt, den die Tat nach ſich zog, erkennt 
er klar als den Urſprung der höheren Würde des Menſchen, des frei Wollen⸗ 
den. Auch die Mutterſchaft, die Geburt aus dem Schmerz — die von 
Eva, der Menſchenmutter ſelbſt, nicht mehr verſtanden wird; warum? Sie 
wurde zur Himmelskönigin“) erhöht, nein erniedrigt! — ihm wird fie zum 
klaren Ausdruck der ewig neu aus dem Tode ſich gebärenden Zukunft der 
Menſchheit. Seine Kinder, ſie leben ja, ſie müſſen ihn wiedererkennen, ſo 
wird er der „fernſten Menſchheit“ Mutter und Heiland werden. In dieſer 


*) Das erinnert uns daran (mag es der Dichter beabſichtigt haben oder nicht), 
daß der hier dargeſtellte Gegenſatz im Chriſtentum ſelbſt ſich darſtellt in 
ſeinen beiden Grundtypen, deren einer den Schwerpunkt eben in den Himmel 
verlegt, der andere ins Erdenleben des Menſchen. 
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ſich immer kühner und ſtolzer emporringenden Gewißheit erkämpft er es ſich 
von den Himmliſchen, daß er zurückgegeben wird der Erde, ihrer Menſchheit, 
und das heißt, dem Tode. Dem Tode, der vorerſt als Feind erſcheinen 
muß, ihm ſchlummerlos auf den Ferſen folgen ſoll, um, wenn er ſein 
Suchen nach der Menſchheit als vergeblich erkannt haben wird, ihm ſein 
Herz ſtillzuſtellen, die Unſterblichkeit von ihm zu nehmen. Aber wir wiſſen 
ſchon, er wagt es darauf. Nur wird es einen harten Kampf koſten; auf 
dieſen weiſt zum Schluß das Auftreten Kains, der mit dem noch von Abels 
Blut geröteten Lammfell wieder und wieder an des Himmels Pforten er: 
ſcheint, um ſtets entſetzt wieder zurückzufliehen. Die Symbolik iſt ergreifend: 
Adams Erſtgeborener wandelt noch unſtät auf Erden, beladen mit der furcht— 
baren Urſchuld, der Folge von Adams Fall, die von ihm mit unheimlichem 
Folgezwang auf die ganze Menſchheit ſich fortgezeugt hat. Und Adam 
hofft ſich, hofft die reine Menſchheitsidee in feiner Menſchheit wiederzufinden. 

Als fein Widerpart aber tritt der Tod auf, nicht bloß nach ſeine 
nächſten Bedeutung des Abreißens des Lebensfadens, und etwa als volks— 
tümliche Geſtalt; ſondern in ihm faßt ſich alles zuſammen, was, als harte, 
kalte Verneinung der Menſchheit, dem allein wahren Leben aus der Ide 
des Menſchen ſich entgegenſtellt. Von ſeinen verſchiedenen Phaſen iſt nos 
die wenigſt bedrohliche eben die volkstümliche des unerbittlich kalt ins blühende 
Leben eingreifenden äußeren Sterbens. Der Menſch iſt freilich zuerſt der 
Sterbliche. So führt das zweite „Bild“, grell und gemeinverſtändlich genug. 
den Hohn des Todes auf die Menſchheit und das elementare Grauen vor 
ihm, das den Menſchen im Menſchen niederhält, vor Augen. Die Menſchen 
alle, die da auftreten, „kleine Leute“, ſind gar nicht ſchlecht, nicht dem 
Guten unzugänglich, nur durch das Schreckgeſpenſt des Todes allzu raid 
aus dem Geleiſe geworfen, und der Tod, der als Hauſierer auftritt, hat 
ſeine mephiſtopheliſche Freude dabei, in ſeinem Anblick dieſe Allzumenſchlichen 
ihre ganze Erbärmlichkeit vor dem ſehnſüchtigen Menſchheitsſucher bloßfſtellen 
zu laſſen. Es darf ganz dem Genießen des Leſers überlaſſen bleiben, dies 
Spiel des Todes mit den armen Menſchlein von Zeile zu Zeile zu be— 
gleiten. Aber, ſo ſicher er ſeines Triumphes iſt, Adam läßt ſich keinen 
Augenblick beirren. Nach Leid hatte er im Himmel ſich geſehnt; es iſt das 
Erſte, was auf Erden ihm entgegentritt; doch gerade „Leid macht ihm 
Vaterfreude“; und das Sterben kann nur fein Mitleid vertiefen. Es reizt 
ihn den Menſchenverächter Tod eines beſſern zu belehren: „Du ſollteſ: 
glauben müſſen an die Meinen.“ Das hingeworfene Wort des Hauſierers: 
„Verkleidung iſt auf Erden alles; was iſt, muß erſt enthüllet werden“. 
wird von ihm ſofort ins tiefere gewendet: Alſo iſt auch das Sterben ſelbſt 
nur Verkleidung. „Leid, du! Dann wäreſt du nicht tot!“ Und de 
Reihe nach entdeckt ſich ihm das Menſchengefühl, zuerſt in dem finſtern 
Gaſt mit dem blutigen Fell: Kain, der eben aus dieſem Menſchengefühl 
vor ihm flieht, denn wie könnte er mit der Laſt feiner Schuld vor ſeine 
Menſchlichkeit, vor der Menſchheitsidee ſelbſt beſtehen? Dann in der Lies, 
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der liebedürſtenden, liebebereiten, die ſich von ihm ſegnen läßt; in dem 
blinden Spielmann, der ihn, den „Heiligmann“, „inwendig ſieht“. Aber 
auch die andern alle, die ſich im Angeſicht des Todes keineswegs tapfer und 
vornehm beweiſen — wie ſollte es ſeine Liebe beirren können, daß ſie ihre 
Haut zu wahren ſuchen und ſich retten, wie ſie eben können? Was könnte 
Erbärmlichkeit anders in ihm wecken als Erbarmen? So muß der Tod 
zuletzt bekennen: Ich hab noch nicht geſiegt. — Der Dichter liebt es, am 
Ende jedes Ganges in dem großen Duell auf den nächſten Gang voraus: 
zuweiſen; ſo hier durch das Auftreten des Waibels, dem ſich der Hauſierer 
als des Reiches Kanzler zu erkennen gibt. Das deutet auf den Ueberſchritt 
von der Welt der kleinen Leute und kleinen Sünder zur großen Welt der 
Staatsaklionen: ins Königsſchloß führt uns das dritte „Bild“. 

Hier tritt nun die Unmenſchlichkeit in einer neuen, ſchon ernſteren 
Geſtalt auf. Der einfache Schrecken vor dem Sterben iſt ja nur ein freilich allzu⸗ 
menſchlicher Irrwahn, aber nicht von der menjchheit:vernichtenden Wirkung, 
wie die innere Entfremdung, die der wahre, der ernſtere Tod iſt. „Fremd“ 
heißt Adam den Kanzler; Fremd aber bedeutet „tot von Menſch zu Menſch“. 
Das iſt der lähmende Zauber, der auf der verſtaatlichten Menſchheit laſtet. 
Und feine Löſung? „Der Menſch muß wiederkommen“, der Menſch im 
Nenſchen ſich erkennen, ſtatt: Ich, Du ſagen lernen. 

Wieder iſt es dichteriſch vortrefflich, wie von der erſten Zeile an das 
Thema ſich markiert: der Oberhoflakai, ein „vergoldet Holz“, bläut den 
jungen Lakaien den Rangunterſchied ein. Doch kann er den Menſchen nicht 
ganz verleugnen, er muß die Träne im Aug zerdrücken, da er in der Nacht 
ſein einzig Kind verlor. Beim Auftreten des Kanzlers weicht alles ſcheu 
und fremd zurück — „was anders ſoll das Zeugs“ (Pack)! Ueber die 
ſtolz ragende Burg iſt Adam ſogleich erſchrocken: „Wie wird der Herr von 
ſeiner hohen Zinne den Abſtand überwinden, bis er im letzten Winkel 
Seinesgleichen noch umarmt?“ Der König ſelbſt hat in ſeiner Bruſt die 
Nenſchlichkeit gewaltſam ertöten wollen, wiſſend daß er damit ſich ſelbſt 
dem Tod verſchreibt. Darum ſchläft er in einem offenen Sarg): er flieht 
mit ſeinem Liebesbedürfnis von den Menſchen zu den Tieren, verſagt ſeinem 
Weibe, Menſch und Weib zu ſein. 

Ueber den mächtigeren Feind ſoll Adam nur den größeren Sieg er— 
kämpfen. Er gewinnt zuerſt die Königin, mit durch ſie den König; er 
heißt beide eſſen von dem Brot der Menſchlichkeit: „Im Brot bin ich.“ 
Seiner Kraft kann nichts widerſtehen. Der Kanzler muß bekennen: „Du 
biſt ein Partner, mit dem das Spiel verlohnt.“ Im Grunde hat er ſchon 
verſpielt; ſein Zauber iſt, wenigſtens hier in der Burg, ſchon gebrochen, 
Adams Zauber erwies ſich ſtärker. Wundervoll, wie die Königin die Heilig— 
keit des Weibes, der Geburt erkennt als das Schaffen der Zukunft. Die 


*) Unwillkürlich denkt man an Karl V. Als Zeit der Handlung iſt beim 
2. Akt das 16. Jahrhundert angegeben. 
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„Welt der hellen Angeſichter“ ſoll die Liebe bauen; das iſt wichtiger als 
Krieg und alles Staatsgeſchäft. 


Das Eine ſei als Probe hergeſetzt: 


Süß duften die Weiden. 
Auf den Zweigen Gelbvögelein 
ſchauen ſtracks in den Himmel hinein. 
Bächlein hüpft auf der Heiden. 

Süß duften die Weiden. 
Morgen lommt des Nachbars Kind, 
ſieht wo am Bach Gelbvögelein find. 
Hebt an, Pfeifen zu ſchneiden. 

Süß duften die Weiden. 


* ** 
* 


Aber noch hält der Tod mächtige Trümpfe in der Hand. Mit ſicheret 
Berechnung läßt er gerade nun, wo der Prozeß faſt ſchon gegen ihn ent 
ſchieden ſcheint, den Krieg in ſeiner ganzen Raſerei dazwiſchentreten, und in 
tiefer Verbindung damit muß Kain wieder auftreten. Sein Brudermord 
ja iſt es, der in der ewigen Selbſtzerfleiſchung der Menſchheit unaufhaltier 
fortwirkt. Die Unmenſchlichkeit in dieſer grauſamſten Geſtalt, der wild. 
losgelaſſene Menſchenhaß, Menſchenmord, aus der Entfremdung der fozialm 
Schichtungen geboren, ſcheint deren Schrecken noch weit zu überbieten. „En 
Maſſenchor auf dem Geſindeball des Todes — die Brüder hüben, drüben 
ſingen um die Wette und zapfen wechſelſeitig ſich ihr Feſtgetränk, das rote 
Blut.“ Und Adam hat die Welt, die Staatswelt ſogar, mit Liebe baum 
wollen! „Das liebt ſich ſchon, Herr König! Das Leben iſt ein Morden. 
um zu leben.“ 


Kain wird, anſcheinend nur ein Opfer des Krieges, als Spion einge 
bracht. Der König überweiſt ihn zum Gericht — dem Adam. Und hie, 
in feiner Rolle als Richter, darf noch einmal die Menſchheitsidee ſich her 
lich offenbaren: er lehnt jedes äußere Gericht ab, das innere gilt allein, dei 
jeder in der eigenen Bruſt trägt: man tue dem Uebeltäter nur erſt den 
Gaſſenlärm vom Ohr — der Richter ſpricht in ihm. Erſtaunt erkenn 
der König: „Ein Richter, der mit Bitten ſtraft, jo daß davon die Wild 
heit zittert“ — der doch vor dem äußeren Gericht gar nicht bange wat. 
Und Adam darf triumphieren: gerade hier glaubt er, ſich „aus Zeitlofigken 
entronnen“, bei ſeiner Menſchheit angekommen. Allein Kain ſelbſt, eber 
ſein inneres Gericht, kann noch an den Sieg der Menſchlichkeit nicht glauben; 
feine Schuld, eine ganz andere als um die er hier vor dem Richter itekt, 
iſt viel zu groß, mit ihr darf Adams heiliges Auge ſich nicht beſudeln, a 
darf nicht ihren Fluch auf ſich nehmen. Denn er ja — der Kanzler mu 
höhnend darauf hin — er, Kain, brachte die ſtarke Kunſt den Leuten ba. 
einander umzubringen. „Million! Sie kommen über mich mit bluten 
ſtellten Fratzen — das Blut brüllt wie ein Tier — verſchlinge mich, Erde!“ 
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Adam ſelbſt muß vor ſolcher Wildnis grauen, in der er ſeine Menſchheit, 
von ſeinem Erſtgeborenen an, verſunken ſieht. Er weiß ſich nicht gleich 
Rat: „Ich weiß nicht, wo ich bin. Sperrt mich mit dieſem ein ins gleiche 
Mauerloch — Nacht in die Nacht!“ 

Es gilt noch ein letztes, ſchwerſtes Ringen — mit dieſem ernſteſten 
Feinde des Menſchen im Menſchen: der Schuld, die ihn dem Tode ver: 
ſchreibt (4. Bild). Das bedeutet die gemeinſame Einkerkerung mit dem 
Träger des Brudermords. So kann er Adam, Adam ihm nicht mehr ent⸗ 
rinnen, ſie müſſen miteinander ringen bis zum endgültigen Sieg oder zur 
endgültigen Niederlage. Schon aber hat ja der unzerſtörbare Keim der 
Menſchlichkeit in Kain ſich wieder und wieder nicht verſtecken können. Zu 
Adam unwiderſtehlich hingezogen, weshalb doch flieht er vor ihm, will um 
jeden Preis von ihm los? Weil gerade im Anblick der ewigen Menſchen— 
liebe das Gewicht ſeiner Schuld vertauſendfacht auf ihm laſten muß? Nein, 
ſondern Adam, die Menſchenliebe ſelbſt, ſoll nicht in den Fluch ſeiner 
Sünde mitgeriſſen, ihre Reinheit nicht durch ſie mitbefleckt werden. In 
ähnlicher Empfindung hatte der König gerade aus Ehrfurcht vor der Menſch⸗ 
heit ſein Weib nicht in die gleiche Verdammnis, in der er ſich fühlen 
mußte, mithineinziehen wollen; er litt ſchwerer als fie. So ſtellt ſich“) 
Kain ſogar ſchlechter vor Adam als er iſt, indem er in ſeinem Beiſein dem 
eklen Spiel der Wolluſt mit der Dirne, die der Vater ſelbſt, der trunkene 
Kerkermeiſter, ihm dienſtbefliſſen preisgibt, ſich überläßt: damit es Adam vor 
ihm ekle und er ſich von ihm ſcheide, denn er muß ihn vor ſich ſelber 
retten? Aber Adam durchſchaut ihn ganz, erkennt gerade in dieſem ab: 
ſichtlichen Schlecht ſein⸗wollen, Sich⸗ſchlecht⸗machen noch den zertretenen 
Keim der Menſchlichkeit, erkennt in allem ſein Kind, den Erben jenes 
„Trotzes“ des Selbſt⸗ſein⸗wollens, der in der Sünde ſelbſt der unzerſtörliche, 
immer noch die Rettung gewährleiſtende edle Kern iſt. Um Kains willen, 
daß ihm, dem Aermſten der Armen, Erlöſung werde, wäre er bereit, ſelbſt 
ſeinen Frieden mit dem Himmel zu machen. Das iſt der tiefſte Sinn der 
vergebenden Liebe: die Anerkennung des unzerſtörlichen Kernes der Menſch⸗ 
heit im entarteten Menſchen, im Verbrecher ſelbſt. So weiß Adam auch 
in der Dirne die Träne der Menſchlichkeit zu löſen, das Brünnlein, aus 
dem ihr die Vergebung quillt. — Allein mit Kain gibt es noch harten 
Kampf: er will nicht Vergebung, daß doch Adam heil bleibe. Und um ihn 
vor ſich ſelber zu retten, verrät er ihn, einem liſtigen Rate des Kanzlers 
folgend; verrät ihn — an wen? An das geiſtliche Kollegium, das der 
Kanzler eben jetzt zu ihnen ins Gefängnis hereingeſchickt hat, daß er dem 
armen Sünder Beichte höre! Es iſt von den grellen Szenen des an 
Kontraſten nicht eben armen Stücks die grellſte, wie dieſe Geiſtlichkeit in 
der Religion, zu deren Hut ſie beſtellt iſt, nicht die Menſchlichkeit ſucht, 


) Wenn ich den Dichter hier recht verſtehe. Es iſt die einzige Stelle, wo 
die Abſicht nicht ganz deutlich iſt. 
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ſondern — das Mirakel; das Mirakel in ſeiner gröbſten, ſinnlichſten Ge⸗ 
ſtalt: Adam, der nicht vom Weib geborene, wird daran erkannt, daß das 
Mal der Weibgeburt, der Nabel ihm fehlt! Das erſchüttert Adam ſo, daß 
er den Tag verflucht, da er zu ſeiner Menſchheit zurückgewollt . . „Das 
habt ihr gut gemacht. Nun kann ich ſterben. .. Ich bin doch auf der 
Welt allein. Ich bin der letzte Menſch!“ 

Doch das kann nicht das Ende ſein. Die ſtille Nacht, die, nachdem 
er mit Kain ſich zum Verbrechertod hat verurteilen laſſen, ihm zum tiefen 
Sinnen Zeit ließ, ſie hat alles in ihm zur Klarheit gebracht. Ja, er will 
jetzt ſterben, den Tod des Verbrechers, aber nachdem der Sinn des Todes, 
als des Tores zum ewigen Leben, ſich ihm ganz erſchloſſen hat. Und in⸗ 
dem er in ſolchem Sterben den Sohn mitnimmt, frohgemut mit ihm den 
Galgen beſchreitet, wandelt er den Tod — der ſich vergebens ſträubt — 
ſo daß er ſelbſt, in dieſer ſeiner grauſigſten Geſtalt, zum Symbol der ewigen 
Erlöſung wird. „Ich wag's. Du ſtarr Geſpenſt, du biſt des Landes 
Gott, die große Furcht, die erſt muß überwunden ſein, daß Menſchen 
werden. So ſtumm und dürr, ich wandle dich. Daß, wer dich künftig 
ſchaut, an deiner Statt mein Antlitz ſchaut, gebreitet meine Vaterarme. ..“ 
Und indem Kain mit dem blutigen Fell fein Leid, das Leid feiner Schuld, 
auf ihn überträgt, teilt er „nach ewgem Willen ihm Menſchheitsallmacht 
zu, Erlöſung aller, die des Menſchen warten.“ 

So iſt (im letzten Bild) der Sieg vollbracht. Der Tod ſelbſt muß 
ſich überwunden bekennen, überwunden und begnadet. Und die Oberen 
fingen die Beſtätigung in der alles klärenden Schlußſtrophe des Ewigkeits⸗ 
liedes: 

Wir ſind das Lied der Kraft, 
Die heilig, ungeboren, 
Zukünftges Weſen ſchafft 
Hervor aus dunklen Toren. 
Und was im Erdenſtreit 

Iſt kämpfend hingeſchieden, 
Das ſingen wir erneut 

Als klingend Nieermüden. 


* * 
* 


Es iſt ein ſchönes Zeugnis für die deutſche, chriſtliche Theologie, daß 
ein Theologe dieſe Dichtung empfangen konnte. Freilich nicht ein Theologe 
im Kirchenregiment noch auf dem Katheder, ſondern im harten Dienſt an 
den Gefangenen. Da konnte er Menſchheit in des Wortes unheiligſter 
— und heiligſter Bedeutung ſtudieren: die Menſchheit, die allzu menſchlicbe, 
die erliegt, und die Menſchheit, die faſt mehr als menſchliche, die triumphien; 
triumphiert, nicht indem ſie vor Sünde und Tod in irgendeinen reinen 
Himmel flieht, ſondern frei und wahrhaft den Kampf mit ihr aufnimmt 
und ſie beſiegt durch Menſchenliebe und Menſchenglauben, die zuletzt doch 
der ſtärkſte Zwang und Zauber ſind; die ſprechen dürfen: 
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Ich könnt mich haſſen, mich vernichten, 

Doch an den Menſchen muß ich glauben, 

Daß Welten dies bezwingt, was mich bezwang. 
Ihr ſeid nicht ſtark genug dagegen. 

In dieſer Energie des Willens zur Menſchheit wurzelt auch die 
dichteriſche Kraft dieſes Myſteriums. Sie mußte in unſerer Behandlung 
ſich verſtecken, weil dieſe ja, um den Knochenbau der Dichtung bloßzulegen, 
ihr Fleiſch und Blut entfernen mußte. Doch ſei davon ſo viel geſagt, als 
nötig, um dem allernächſtliegenden Einwand zu begegnen: die Menſchen 
dieſes Stücks ſeien erklügelte Typen, „Verkleidung“ von Ideen. Das ſieht 
jeder, daß es Typen ſind, und dawider hat die Kritik immer leichtes Spiel. 
Aber das Merkwürdige: dieſe Typen leben. Sie ſprechen; ihnen ſteht eine 
Sprache zu Gebote, die bisweilen an den Fauſt, ja an Shakeſpeare gemahnt. 
Die „Verkleidung“ erreicht eben ganz die Abſicht der vollen, lebendigen 
Veranſchaulichung des Unanſchaulichen. Daß man es mit einem ganzen 
Dichter zu tun hat, würde ſchon allein der wunderbare Volkston der beiden 
Spielmannsliedchen beweiſen. Die find jedenfalls nicht erklügelt. 

Marburg. Prof. Natorp. 


Julius Ziehen, Aus der Studienzeit. Ein Quellenbuch zur Geſchichte 
des deutſchen Univerſitäts-Unterrichts in der neuen Zeit aus auto⸗ 
biographiſchen Zeugniſſen. Berlin 1912. IX und 542 S., gr. 8. 

Die Biographie iſt an ſich nicht ſtark genug, um eine geſchichtliche 
Darſtellung zu tragen; aber fie iſt ein vorzügliches Mittel, um geſchicht— 
liche Zuſtände zu veranſchaulichen. Das Rückgrat der Geſchichte ſind die 
Inſtitutionen; aber um den Pulsſchlag einer Epoche zu fühlen, muß man 
die lebendigen Menſchen befragen. 

Aus dieſen Erwägungen heraus iſt das vorliegende Werk entſtanden, 
und unter dieſem Geſichtspunkt iſt es zu würdigen. Es iſt ein Verſuch, 
die Biographie in den Dienſt der Geſchichte des deutfchen Hochſchulweſens 
zu ſtellen und im Spiegel der Biographie die Entwicklung der deutſchen 
Univerſitäten von der Mitte des achtzehnten bis zur Mitte des neunzehnten 
Jahrhunderts zu verfolgen. Dieſer Verſuch iſt vortrefflich gelungen, 
zumal wenn man berückſichtigt, daß der Verfaſſer eine Einführung für 
Anfänger liefern will und nicht nur die akademiſche Jugend, ſondern 
ſogar ſchon die Schüler der Prima bei ſeinem Unternehmen im Auge hat. 
Auch die zweite, weiter reichende Tendenz, einen erſten Einblick in den 
Geſamtaufbau und das Geſamtleben der Wiſſenſchaft zu liefern, iſt in ges 
wiſſem Sinne verwirklicht, wenngleich dieſes Ziel naturgemäß viel ſchwerer 
zu erreichen iſt als das erſte und in den dargebotenen Texten mehr an- 
geſtrebt, als wirklich erreicht wird. 

Der Verfaſſer hat alle vier Fakultäten in den Kreis ſeines Werkes 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLVII. Heft 3. 35 
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gezogen und eine Fülle biographiſchen Materials aus allen vieren herbei⸗ 
geſchafft. Achtzehn Theologen, neun Juriſten, ſieben Philoſophen und 
Pädagogen, ſieben Philologen, ſechs Hiſtoriker und Kunſthiſtoriker, vier 
Geographen und Ethnographen, drei Mathematiker, fünf Naturforſcher und 
vier Mediziner melden ſich in charakteriſtiſchen Auszügen zum Wort und 
erzählen uns, was fie während ihrer Studienzeit auf deutſchen Univerſitäten 
geſehen und erlebt haben. Es ſind bekannte. zum Teil berühmte Namen 
darunter. Der Göttinger Michaelis, Klaus Harms, Auguſt Tweſten mit 
ſeinen lehrreichen Aufzeichnungen über die Leuchten der neugegründeten 
Berliner Univerſität, Richard Rothe, Albrecht Ritſchl, Bluntſchli. Robert 
von Mohl, Chriſtian Wolf, Friedrich Roſenkranz. Gottlieb Welcker, Otfried 
Müller, der Philologe Ritſchl, Gervinus, Guſtav Freytag. Wilhelm 
Lübke, Karl Georg von Raumer, Heinrich Kiepert, Liebig, Karl Vog, 
Jakob Moleſchott u. a. Daß die Vertreter der Geiſteswiſſenſchaften und 
unter dieſen wieder die Theologen überwiegen, liegt wohl in der Natur der 
Dinge. Dennoch dürfte es ſich empfehlen, in einer zweiten Bearbeitung 
die Philoſophen, die, zumal in früheren Zeiten, die geborenen Univerſaliſten 
zu ſein pflegten und das Geſamtleben der Wiſſenſchaft am eindrucks⸗ 
vollſten zur Anſchauung bringen, ſtärker zu berückſichtigen. 

Blättert man in dem reichhaltigen Werke, ſo findet man neben vielen 
Belehrenden auch manches hübſche, ergötzliche Stück deutſcher Profeſſoren⸗ 
und Hochſchulgeſchichte, an dem man den Wandel und die Identität der 
Zeiten mit heiterer Laune ſtudieren kann. Z. B., wenn Friedrich Wilhelm 
Ritſchl in der Bewerbungsſchrift, die er als Zwanzigjähriger zum Zweck 
der Aufnahme in das pädagogiſche Seminar zu Halle verfaßt hat, folgendes 
Bild von ſeinem Lehrer Hermann entwirft: „Er hat meine Studien ganz 
unſagbar gefördert. Wenn ich aber, hochgeehrte Herren, mit Eurer gütigen 
Erlaubnis ganz offen ſagen darf, was mir an Hermann mißfallen hat, ſo 
iſt es folgendes. Erſtens lebt er ſich ſelbſt, der Wiſſenſchaft, den Ge⸗ 
lehrten, kurz allem anderen mehr als ſeinen Schülern, was daran zu er⸗ 
kennen iſt, daß er einerſeits die Schüler von dem perſönlichen Umgang 
mit ſich fernzuhalten pflegt, andererſeits bedauerlicherweiſe auf die 
öffentlichen Vorleſungen zu wenig Eifer und Mühe verwendet. Zweitens 
läßt er ſich nicht gern widerſprechen, auch wenn man es mit guten Gründen 
tut — ein, wie mir ſcheint, höchſt ſchwerwiegender Fehler bei einem 
Lehrer.“ 

Oder wir hören Friedrich Roſenkranz von den Vorleſungen des Baron 
Kayſerling (Lenz in feiner Geſchichte der Berliner Univerſität ſchreibt 
richtiger Keyſerlingk) erzählen, der in den zwanziger Jahren des 19. Jahr⸗ 
hunderts in Berlin dozierte und als Typus des verunglückten Privat— 
dozenten bezeichnet werden darf. Roſenkranz erzählt, wie dieſer nicht mebr 
ganz junge Herr, der an ſich ſchon immer zu ſpät zu kommen pflegte, fein 
Kolleg in der Weiſe abhielt, daß er, um in der Stimmung zu bleiben. 
ſtatt auf ſeine Studenten zu ſehen, vielmehr auf das bunte Treiben 
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hinausſchaute, welches die Straße an dieſem frequenteſten Punkte Berlins 
belebte. Ende Januar — es war das Winter⸗Semeſter und Keyſerlingk 
las Religionsphiloſophie — fing der Stoff an, ihm auszugehen. Da half 
er ſich in der eigentümlichen Weiſe, daß er eines Tages plötzlich auf die 
Agendenſache, die damals im Gange war, zu ſprechen kam. „Da er nun 
hier aus der Tagespreſſe friſches Material genug empfing, ſo lavierte er 
ſich noch bis Anfang März mit Anſtand durch.“ 

Wenn eine ſolche Ideenflucht vielleicht auch heute noch möglich iſt, 
ſo dürfen wir uns dagegen freuen, an anderen Punkten um ſo deutlicher 
den Wandel der Zeiten zu verſpüren. Z. B. wenn wir leſen, wie es im 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts in Halle den jungen Theologen er⸗ 
ging, wenn ſie die löbliche Abſicht hatten, auf ein oder mehrere Semeſter 
zu Friedrich Auguſt Wolf ins philologiſche Seminar zu gehen. Sie 
wurden, ſobald ihre Abſicht herauskam, unbarmherzig hinausgeworfen, und 
das, obgleich die theologiſche Fakultät in einer öffentlichen Anweiſung an 
die Studierenden den Beſuch des philologiſchen Seminars dringend 
empfohlen hatte. 

Auch das wird heut nicht mehr möglich ſein, was der Romantiker 
Gotthilf Heinrich Schubert von jenem ungenannten Jenaer Profeſſor der 
Logik erzählt, der, in ſtrengſtem Inkognito, den ankommenden Studierenden 
entgegenreiſte und ſie, im Gaſthof zu Kahla, für einen gewiſſen Profeſſor 
bearbeitete, der, wie ſich hernach in der Vorleſung herausſtellte, kein anderer 
als er ſelber war. 

Ein Unikum der deutſchen Univerſitätsgeſchichte ſcheint auch jener 
andere Jenaer Profeſſor der Mineralogie zu ſein, von dem der Mathematiker 
Franz Neumann erzählt. Dieſer hatte ein höchſt eigentümliches Verfahren, 
um zu ſeinen Mineralien zu kommen. „Sein beliebteſtes Mittel war, 
hochgeſtellte Perſönlichkeiten zu Ehrenmitgliedern der Mineralogiſchen 
Geſellſchaft zu ernennen. Der Großherzog Karl Auguſt war ſelbſt— 
verſtändlich um die Ehrenmitgliedſchaft gebeten worden, und allen anderen 
hohen Herrſchaften mußte es ſchon aus dieſem Grunde eine große Aus— 
zeichnung ſein, ihrerſeits auch zu Ehrenmitgliedern ernannt zu werden. 
Der Großherzogliche Hof ſtand in verwandtſchaftlicher Beziehung zum 
Ruſſiſchen Hofe: ſo wurde der Erbgroßherzogin, einer ruſſiſchen Prinzeſſin, 
gleichfalls die Ehrenmitgliedſchaft angetragen. Nachdem ſie dieſe an— 
genommen hatte, wurde ihr die Bitte ausgeſprochen, ſibiriſche Mineralien 
beſorgen zu wollen. In reichlichem Maße floſſen auf dieſe Weiſe dem 
Kabinet Mineralien zu.“ 

Der erfinderiſche Herr Profeſſor erſann auch noch ein anderes Mittel, 
um ſein Kabinet mit Mineralien zu füllen. Er ließ ſich große Sendungen 
kommen, packte ſie aus, rangierte ſie ein und erkärte ſich dann plötzlich 
für zahlungsunfähig. Die Einkünfte ſeien plötzlich beſchnitten worden, und 
er ſehe keinen anderen Weg, als entweder eine fünfzehnjährige Abzahlung 
zu vereinbaren oder die Sachen zurückzuſchicken, was jedoch, da alles ſchon 
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ausgepackt ſei, mit ſtarkem Riſiko für den Händler verbunden ſein werde. 
Das Beſte ſei deshalb, daß er ſich entſchließe, die ganze Sendung dem 
Kabinet zu ſchenken. Und wirklich hatte er in einer Reihe von Fällen mit 
dieſem eigentümlichen Verfahren Glück. 

Ich erzähle dieſe Geſchichten nicht, um das vorliegende ernſthafte Buch 
auf das Niveau einer Anekdotenſammlung herabzudrücken, ſondern lediglich, 
um an ein paar Beiſpielen zu zeigen, mie kurzweilig die Art und Weiſe 
iſt, in welcher der Leſer dieſes Werkes in die Geſchichte des deutſchen 
Univerſitätsweſens eingeführt wird. Und auch wer weiter kommen will, 
wird auf das Reichlichſte unterſtützt. Der Verfaſſer hat alles Erdenkliche 
getan, um den Wißbegierigen weiterzuführen, und teils in den Ein⸗ 
leitungen zu den einzelnen Abſchnitten. teils im Anhang umfangreiche 
Literaturnachweiſe gegeben, in denen, ſoweit ich ſehen kann, alles Wertvolle 
und Weſentliche berückſichtigt worden iſt. So kann ſein Buch mit Fug 
und Recht als eine hübſche und ſo noch nicht vorhandene Einführung in 
das deutſche Univerſitätsweſen empfohlen werden. 

Berlin. Dr. Heinrich Scholz. 


Der neue Götze. Bilder und Balladen von Julius Steinberg. 
Kenien⸗Verlag Leipzig. 138 Seiten. Preis geb. 3 M. 


Erſichtlich hat „Der neue Götze“ (die Zeit), dem das erſte Bild un⸗ 
ſerer Sammlung gewidmet iſt, dieſer ſelbſt den Namen gegeben. 

Und es ſind keine leicht beſchwingten Spiele der Phantaſie, die uns 
hier der Dichter vor Augen führt, er irrt nicht ab in das Reich unbe⸗ 
grenzter Möglichkeiten: innerlich geſammelt und mit gemeſſenen Schritten 
mögen wir in den Bannkreis treten, in den Steinberg mit ſeinen Balla den 
den Leſer zieht. Gleich einer Klage mutet uns das erſte Gedicht an: 


„Und da ihr euer Trachten, Tu'n und Sinnen 
Voll Blindheit nur gerichtet auf die Zeit, 
Schlich unbemerkt und mählich ſich von hirinen 
Aus eurem Geiſt der Drang zur Ewigkeit. 

Ein Preislied, ſo will es uns bedünken — ein Preislied auf die 
Ideale der Menſchheit rauſcht in dieſen Verſen uns entgegen, ein Hymnus, 
der bald in ernſten, feierlichen Tönen, dann wieder in ſinnig weicheren 
Akkorden Geiſt und Herz beſtrickt. Ein Dichter und ein Denker ſpricht 
aus ſeinen Worten. Seine Verſe durchrankt die Weisheit der Vorzeit und 
theoſophiſche Beſchaulichkeit im Geſetze der Weſenseinheit alles Seienden: 

In Stein und Pflanze, Tier und Menſch, 
In Aether, Meer und Stern 
Lebt Gottes Hauch und bringt mir nah', 


Was vielen, ach, ſo fern. 
(Glaubensbekenntnis.) 


Notizen und Beſprechungen. 549 


Eine ſcharfe Geißel ſchwingt der Autor über Geiſteshohlheit und 
Banauſentum, das lehrt uns fein „Piſtoſitiv“. Aber noch etwas anderes 
iſt es, was uns aus ſeiner Seele warm entgegenflutet und was in der 
Welt „der neue Götze“ noch nicht ganz zu ertöten vermochte: die Menſchen⸗ 
liebe, das Mitgefühl für unſere Brüder auf der Schattenſeite des Lebens. 
Aus jenem Gefühle entſpringt auch, wie er Geiz und Geldgier mit ſcharfen 
Worten verurteilt, ſonderlich in den Gedichten „Maifeier“ und dem ergrei⸗ 
fenden Liede „Schlagende Wetter“. 

In den Balladen und Ueberſetzungen begegnen uns manch ſchöne 
Perlen warmfühliger, poetiſcher Erzählungskunſt; immerhin ſteht der Epiker 
Steinberg hinter dem Lyriker zurück. Nicht verſchweigen wollen wir, daß 
einige Dichtungen in der Sammlung Platz fanden, die wir lieber miſſen 
möchten; ſo z. B. „Jena“, das ſchon in der ganzen Anlage und Auffaſ⸗ 
ſung der Situation als verfehlt gelten muß. Auch „Jeanne d'Arc“ und 
„Der Gelehrte“ ſind keine Glanzleiſtungen und ſollten in einer eventuellen 
neuen Auflage geſtrichen werden. 

Alles in allem: eine dichteriſche Gabe, erfreulich in unſerer nur zu 
ſehr auf Geld und Genuß gerichteten, verödeten Zeit, aus der vor dem 
„neuen Götzen“ immer mehr die Ideale zu ſchwinden beginnen. 

Wiesbaden. M. v. L. 


Max Wundt, Goethes Wilhelm Meiſter und die Entwicklung 
des modernen Lebensideals. Berlin und Leipzig, Goeſchen 
1913. IX u. 509 Seiten 80. 

Der „Wilhelm Meiſter“ iſt ſo tief mit Goethes Leben und Schaffen 
verwoben, daß er für die Erkenntnis ſeines Weſens, ſeiner Entwicklung und 
fortrückenden Ideale unſchätzbare Andeutungen und Aufſchlüſſe liefert. Von 
1777—1829, alſo über 50 Jahre, hat ihn der Wilhelm Meiſter be- 
ſchäftigt. Er wird in dieſer Hinſicht nur von der Fauſtdichtung über⸗ 
troffen; und wenn in jenen 50 Jahren lange Pauſen und Stillſtände zu 
konſtatieren ſind, ſo gilt dasſelbe bekanntlich vom Fauſt und iſt daher kein 
Argument gegen die Schätzung, die wir einem Goetheſchen Werke ſchon auf 
Grund ſeiner zeitlichen Dimenſionen mit gutem Grunde entgegenbringen 
dürfen. Denn er hat es nicht nur vermocht, dem Augenblick Dauer zu ver⸗ 
leihen, ſondern das, was ihn dauernd beſchäftigte, hat er in eine Höhe 
gehoben, in eine Tiefe hinabgeführt, in denen es wie die Sterne leuchtet 
und wie auf dem Grunde der Dinge ruht. 

Beim Fauſt iſt das längſt anerkannt, und der allgemeinen Empfindung 
entſpricht die ungeheure Arbeit, die ganze Geſchlechter mit vorbildlichem 
Fleiß an die Aufklärung und Auslegung der Dichtung gewendet haben. 
Ganz anders ſteht es mit Wilhelm Meiſter. Wie dieſes Werk in der 
lebendigen Schätzung zweifellos weit hinter dem Fauſt zurückſteht, ſo iſt es 
auch von der Forſchung im ganzen eigentümlich vernachläſſigt worden, und 
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man darf ſagen, daß ihm die Forſchung bis zum heutigen Tage vieles 
ſchuldig geblieben iſt. Und doch iſt auch hier der Gehalt ſo reich und, wie 
aller Goetheſche Reichtum, zugleich mit ſoviel Fragen verbunden, daß eine 
gründliche Ueberſchau über das Ganze und eine ebenſo gründliche Erleuch⸗ 
tung des einzelnen zu den lohnendſten Aufgaben gehört, die die Goethe⸗ 
forſchung ſich ſtellen kann. 

Dieſe Aufgabe nachdrücklich ergriffen zu haben, iſt das Verdienſt des 
Straßburger Philoſopgen Max Wundt, deſſen kürzlich erſchienenes Goethe 
buch ſchon um ſeines Themas willen den Anteil und die Aufmerkſamkeit 
aller Goethefreunde verdient. Es iſt dazu ſogleich zu bemerken, daß 
das Verdienſt des neuen Buches keineswegs nur in der Frageſtellung, 
ſondern vielmehr recht eigentlich in der poſitiv geleiſteten Arbeit liegt, 
die ſelbſtverſtändlich das ganze jetzt zugängliche Material gewiſſenhaft ver⸗ 
wertet. Beſonders gut gelungen erſcheint mir die Ueberſchau über das 
Ganze, die erleuchtende Betrachtung der einzelnen Phaſen und ſcharfſinnige 
Entwicklung der Knotenpunkte der ſchließlich ſo komplizierten Dichtung. Hiet, 
wo es ſich um die Verdeutlichung und Verdichtung großer Zuſammenhänge 
handelt, kommt dem Verfaſſer feine philoſophiſche Herkunft überall auf 
Beſte zu ſtatten. Er gliedert vortrefflich, ohne zu ſchematiſieren, er fon 
zentriert und reduziert mit glücklicher Betonung des Weſentlichen, und dabei 
iſt das Ganze fo flüſſig geſchrieben, daß man die durchgearbeiteten Wider 
ſtände kaum fühlt und manchmal geradezu wünſchen möchte, etwas mehr 
von ihnen zu fühlen. 

Aus der Herkunft des Verfaſſers ergibt ſich von ſelbſt, daß ſeine 
Arbeit in erſter Linie unter philoſophiſchen Geſichtspunkten ſteht. Und 
das iſt wiederum ein Gewinn; denn die Frage nach dem Lebensgehalt der 
Goetheſchen Dichtungen, nach dem, was ſie für ihn und ſein Geſchlecht 
bedeutet haben, und dem, was ſie heute für uns bedeuten, rückt notwendig 
immer in den Mittelpunkt, nachdem die Literaturgeſchichte und beſonders die 
Goethephilologie ihre mühſame, entſagungsvolle und grundlegende Arbeit 
im ganzen und großen geleiſtet haben. 


Daß der Verfaſſer trotz feiner philoſophiſchen Tendenzen die literar⸗ 
hiſtoriſchen Probleme, ſoweit fie in ſeine Sphäre eingreifen, keineswegs ver- 
nachläſſigt, zeigt ſogleich die Einleitung, die eine hübſche und feſſelnde 
Ueberſicht über die Romangattungen des 18. Jahrhunderts mit Ableitung 
aus den Tendenzen und Erlebniſſen des Zeitgeiſtes liefert und Goethes 
„Meiſter“ als die Zuſammenfaſſung und ſouveräne Verknüpfung aller 
vorhandenen und verſuchten Stile verdeutlicht. „Dieſer größte Roman 
macht alle Formen der Gattung ſich dienſtbar. Iſt er ſeinem Gehalt nach 
Bildungsroman, ſo entlehnt er die äußere Form auf weite Strecken dem 
Reiſeroman; in der Behandlung des Problems aber zeigt er fi) zunädit 
dem ſentimentalen Romane verwandt, da er wie dieſer die freie Subjektivität 
dem äußeren Zwange der Welt gegenüberſtellt, um ſpäter in der Ironie, 
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mit der gerade dies ſchrankenloſe ſubjektive Streben behandelt wird, Elemente 
des ſatiriſchen Romans in ſich aufzunehmen.“ 

Zunächſt — damit iſt der Urmeiſter gemeint, deſſen Analyſe, wie 
billig, den Auftakt bildet. Sehr glücklich iſt dieſe erſte Konzeption nach 
Form und Gehalt unter dem Geſichtspunkt des biographiſchen Romans be⸗ 
handelt. Das biographiſche Intereſſe in Geſtalt des Anteils an einer mehr 
oder minder weltausſchließenden, ſchöpferiſchen Entwicklung von innen heraus 
iſt in der Tat der Hebel des Ganzen und Kraft wie Schranke des erſten 
Entwurfs. 

„Sämtliche Geſtalten des Romans entfalten ihr Weſen faſt einzig in 
ihrer Beziehung zu ſeinem Helden. Der biographiſche Charakter tritt darin 
beſonders deutlich zutage, daß von Anfang bis zu Ende Wilhelm der 
Träger alles Geſchehens bleibt und nur an ſeinen Schickſalen der allge⸗ 
meine Weltlauf geſchildert wird. Er allein iſt ein aktiver Träger des 
Geſchehens, während alle anderen Perſonen wie ſeine Trabanten um ihn 
bergeftellt find. Darin kommt die Denkweiſe jener Epoche, der die geniale 
berſönlichkeit als der urſprüngliche Quell alles wertvollen Seins und aller 
deſtimmungen des Lebens galt, zu beſonders deutlichem Ausdruck. 

„Als Genie im Sinne dieſer Auffaſſung wird Wilhelms Perſönlichkeit 
gezeichnet. Er führt fein Leben aus den Tiefen feines eigenen Weſens, 
während es ſich die anderen von Zeit und Umſtänden aufprägen laſſen, er 
hofft aus einer unbedingten Notwendigkeit feiner Natur, ohne nach irgend⸗ 
welchen objektiven Regeln darüber Rechenſchaft geben zu können; er erſcheint 
fremd und einſam im Leben, und doch ganz erfüllt von der Summe wahren 
Nenſchentums und echten Lebensgehaltes. Der Gegenſatz zu der ihn um⸗ 
gebenden Welt, die ihrem Weſen nach verneint, was ihm allein Geltung 
beißt, und doch fein Drang, dieſer Welt die Werte feines Innern aufzu⸗ 
prägen, und die Gewißheit ſeines Sieges bezeichnen ſeine allgemeine Stellung. 
In dem engen Daſein des Jahrhunderts aber bot einzig die Kunſt der 
produktiven Perſönlichkeit einen Weg in die freie Höhe eigenen Schaffens, 
ſo daß Genie und Künſtler faſt identiſche Begriffe wurden. So iſt auch 
Wilhelm fein Weg vorgezeichnet; der Drang, der ihn erfüllt und von der 
Außenwelt abſondert, kann allein in der Kunſt einen Ausweg gewinnen.“ 

Die italieniſche Reiſe hat den Dichter des Urmeiſter äußerlich und 
innerlich über die Bafis und den Geſichtskreis der Geniezeit hinausgeführt 
und das weltbedingende Ich durch die Erkenntnis und das Erlebnis der 
großen, ichbedingenden Welt in ſeine Grenzen und Schranken zurückgeleitet, 
zugleich aber auch vor ganz neue Probleme, Aufgaben und Forderungen 
geitellt. Der Menſch, der das Leben aus ſich herausſchöpft, wird abgelöſt 
oder mindeſtens ergänzt durch das Leben, das den Menſchen aus ſich heraus 
ſchafft und ihn, ſoweit er ſich ſchaffen läßt, dadurch im eigentlichen Sinne 

eit bildet. Die Welt iſt fortan nicht nur Ausfluß des Ich, ſondern die 
ſelbſtändige Lebensquelle, die einfließen ſoll in das Ichgefüge; die Einwirkung 
des Menſchen auf das Leben wird durch die Gegenwirkung des Lebens auf 
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den Menſchen balanciert, und das urſprüngliche Allgewicht der freien 
Individualität durch ein neues Ideal, das Gleichgewicht von Ich und Welt 
mit beſonderer Betonung des Weltfaktors, erſetzt. 

Die Wendung vom Zuſtändlichen zum Gegenſtändlichen ſpiegelt ſich 
ſogleich in der neuen Form der Lehrjahre gegenüber dem Urmeiſter. „Der 
neue Standpunkt ... mußte den Charakter des Romans völlig verändern. 
Indem die Perſönlichkeit nicht mehr nur in den empiriſch gegebenen 
Momenten ihres Daſeins erfaßt wurde, ſondern in den allgemeingültigen 
Werten, die ſie umſchließt und deren völlige Entwicklung ihre Aufgabe iſt, 
wandelt ſich der biographiſche Roman in einen wirklichen Bildungsroman. 
Der enge Anſchluß an Goethes eigenes Leben lockert ſich oder löſt ſich ganz. 
nach allgemeinen Ideen ſind fortan die Stufen in der Entwicklung Wilhelms 
beſtimmt. Aeußerlich bleibt die Form des Reiſeromans gewahrt, ja mit 
dem größeren Umfang der für die Bildung als erforderlich erachteten Lebens⸗ 
inhalte wird die Reiſe faſt mehr denn je zuvor ein notwendiges Hilfsmittel. 
Denn der Gegenſtand der Bildung wird jetzt nicht mehr auf das Theater, 
ja nicht einmal mehr auf die Kunſt eingeſchränkt, ſondern das Leben in der 
ganzen Summe ſeines wertvollen Gehaltes macht ihn aus; in feinen typiſchen 
Formen muß es vorgeführt werden. So wandelt ſich mit der dem Helden 
geſtellten Aufgabe auch die objektive Weltſchilderung, ſie umſpannt einen 
weit größeren Umkreis, indem aus dem Theaterroman ein Lebensroman 
hervorwächſt.“ 

Die Dimenſionen haben ſich gewaltig erweitert. Aus der theatraliſchen 
Sendung iſt eine Art von Weltunterweiſung geworden, aus dem lebens⸗ 
fremden Kunſtjünger ein nach Weltweite und Lebensganzheit ſtrebender 
Menſch, und die ſprudelnde Kunſtbegeiſterung des erſten Entwurfes erſcheint 
jetzt, wo ihre Schranken erkannt und ihre Grenzen deutlich find, im Licht 
einer feinen Ironie. 

Wilhelm ſelbſt iſt ein Anderer geworden, aus einem Lehrmeiſter des 
Lebens ein Lehrling des Lebens; er hat keine „Sendung“ mehr zu erfüllen, 
ſondern er ſoll ſelber erſt leben lernen: daher der neue Titel „Lehrjahre“, 
der die gänzlich veränderte Tendenz ebenſo klar und treffend ausſpricht, wie 
der alte Titel die urſprüngliche Richtung. In den neu geſchriebenen Büchern 
tritt Wilhelm denn auch ganz merklich zurück. Er iſt viel mehr Zuſchauet 
als Held der Handlung, und die neuen Lebensformen, die er ſelbſt durch⸗ 
laufen ſoll, werden, wie der Verfaſſer ſehr fein bemerkt, viel weniger an 
ihm ſelber, als an ſeiner Umgebung entwickelt. Er ſieht ſie um ſich her⸗ 
um entſtehen, und es ſteht faſt zwiſchen den Zeilen, daß er bereit und 
fähig ſein wird, ſie nacheinander in ſich zu verarbeiten. 

Die Struktur dieſer neuen Geſtalten hat der Verfaſſer ſehr glücklich 
getroffen, und man leſe bei ihm ſelbſt, wie die ſchöne Seele, der Oheim 
und Natalie die religiöſe, äſthetiſche und ſittliche Humanität vor unjern 
Augen entſtehen laſſen, und wie der ſo erweiterte Geſichtskreis durch die 
Tatgeſtalten Lotharios und Thereſens vollends abgerundet wird. 


Notizen und Beſprechungen. 553 


Der Hebel zu allen dieſen Entſchränkungen liegt, wie der Verfaſſer 
richtig geſehen hat, in Wilhelms „Beichte“, das heißt in dem wichtigen 
und entſcheidenden Abſagebrief an Werner, im dritten Kapitel des fünften 
Buches. „Mit dieſem Brief iſt das Problem des Romans auf einen ganz 
neuen Boden geſtellt, die vorangehende Theatergeſchichte iſt in eine veränderte 
Beleuchtung gerückt und zugleich für die folgenden Begebenheiten eine neue 
Grundlage geſchaffen . . Die Sendung zeigte Wilhelm von einem 
einzigen Triebe beherrſcht, dem Drange zur Kunſt. ... Jetzt wird das 
Ideal einer harmoniſchen Ausbildung der ganzen Perſönlichkeit in ſeine 
Entwicklung zurückprojiziert und ſein geſamtes Streben unter dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkt verſtanden. .. War früher die Kunſt der ſelbſtverſtändliche 
und notwendige Inhalt des aus der Freiheit des Subjekts beſtimmten 
Wirkens, ſo iſt ſie jetzt nur noch das mehr zufällige Ziel für ein 
ſeinem Weſen nach weit umfaſſenderes Streben. Sie iſt nicht mehr ein 
objektiver Wert, dem der einzelne mit völliger Hingabe dienen müßte, viel⸗ 
mehr ein Mittel, gewiſſe ſubjektive Werte der individuellen Perſönlichkeit 
zur Entfaltung zu bringen. Die Tendenz Wilhelms iſt hier alſo von 
vornherein auf das Leben in ſeiner Totalität gerichtet; alle Kräfte in ſich 
zur Entwicklung zu bringen, iſt er gewillt, und die Kunſt iſt nur ein aus 
beſtimmten Gründen zunächſt ergriffener Inhalt.“ 

Die Wanderjahre vollenden die Wendung zur objektiven Ganzheit des 
Lebens. Wilhelm tritt noch weiter zurück. Das Lebensgemälde wird zum 
Weltgemälde, und Wilhelm ſteht kaum noch in dieſem Gemälde, ſondern 
als erſter aufmerkſamer Beobachter vor demſelben und neben ihm. „Ich 
ging aus zu ſchauen und zu denken“, jagt er ſelbſt. „Aus dem Bildungs— 
roman entwickelt ſich der Kulturroman, für den die Weltſchilderung das 
eigentliche Thema wird, während der Held nur mehr äußerlich, durch ſeine 
betrachtende Auffaſſung, eine Einheit in dieſem Wechſel der Bilder herſtellt. 
Die objektive Wendung des epiſchen Intereſſes hat ganz über das ſubjektive 
triumphiert.“ So iſt denn aus der letzten Entſchränkung heraus ein über- 
großes Ganzes entſtanden, das, mit Goethe ſelbſt zu ſprechen, wenn auch 
nicht aus Einem Stücke, ſo doch gewiß aus Einem Sinne iſt. Eine nicht 
zu überhörende Reſignation klingt freilich in dieſer Selbſtdeutung mit, der 
Verzicht auf abſolute Bewältigung des Lebens durch Geſtaltung desſelben 
aus Einem Guß. Die tragiſche Erfahrung, daß die extenſive Unendlichkeit 
des Lebens von keiner noch ſo reichen endlichen Individualität auch nur 
ganz zu erfaſſen iſt, iſt ſelbſt einem Goethe nicht erſpart geblieben. 
„Wilhelm Meiſters Wanderjahre oder die Entſagenden.“ Nur durch in⸗ 
tenfive Unendlichkeit können wir auszugleichen hoffen, was uns an extenſiver 
gebricht und von der Natur zu erreichen verſagt iſt. Nur die Geſamtheit 
aller Menſchen kann die Geſamtheit des Lebens erleben; der einzelne bleibt 
immer Fragment und kann ſich nur dadurch über ſich erheben, daß er im 
Kleinſten das Größte leiſtet und das Geleiſtete der Geſamtheit als dem 
eigentlichen Subjekt des Lebens überliefert. 
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Damit ſind die Pole erreicht, um die ſich die Achſe der Wanderjahre 
bewegt: die Selbſtbegrenzung zum Zweck der Tat und die Selbſtbeziehung 
des einzelnen auf das Ganze. Die harmoniſche Allſeitigkeit wird von der 
charaktervollen Einſeitigkeit, der affektvolle Selbſtgenuß des Ganzen von der 
tätigen Sellſtbeteiligung am Ganzen abgelöſt. Die alten Ideale vers 
ſchwinden nicht ganz, aber ſie treten ins Uebermenſchliche hinaus, das als 
das Selbſtbewußtſein des Lebens in und über dem Geſamtleben der 
Menſchheit in ſymboliſcher Empfindung geahnt und gefühlt wird. Durch 
Ehrfurcht und Arbeit, Selbſtgewalt und Weltbeherrſchung geht der Weg zu 
jener letzten Empfindung hinauf, die den Ausblick der Lehrjahre mit dem 
Vermächtnis der Wanderjahre verbindet. 

Es iſt ein ungeheurer Weg, den Goethe im „Meiſter“ zurückgelegt 
hat und den er ſeine Leſer mitgehen heißt. Das vorliegende Buch iſt ein 
trefflicher Leitfaden auf dieſem Wege, ein Wegweiſer für den, der ſich zu 
verirren, ein Anſporn für den, der zu ermüden droht. Daß nicht alle 
Fragen beantwortet find, die ein mitwandernder Leſer auf dem Herzen hat 
— wer wollte ſich darüber wundern? So ſcheinen mir, um nur zwei 
Dinge zu nennen, weder die Probleme der pädagogiſchen Provinz, noch vor 
allem das Makarienproblem mit der eindringenden Schärfe und Zartheit 
behandelt zu fein, die fie am Ende für ſich verlangen. Aber das find 
Nebenſachen, gemeſſen an der Leiſtung des Ganzen, die eine wirkliche Leiſtung 
iſt und an der wir uns freuen dürfen. 

Nicht unbemerkt ſei, daß der Verfaſſer die Schätze „aus Makariens 
Archiv“ und die Betrachtungen im Sinne der Wanderer mit überzeugenden 
Gründen in den Kontext der Wanderjahre zurückfordert. Sie ſind durch eine 
augenſcheinliche Willkür Eckermanns nach Goethes Tode aus dem „Meiſter“ 
entfernt worden und niemals wieder zurückgekommen. Auch ein Wunſch 
ſei hier weitergegeben, der auf ſtarken Widerhall rechnen kann. Es iſt die 
Bitte um eine zuſammenfaſſende Darbietung der ganzen Dichtung, wodurch 
vor allem die erſte, heut ſchwer zu erreichende Faſſung der Wanderjahre 
wieder in Erinnerung gebracht werden würde. Was dem „Fauſt“ recht iſt, 
ſollte dem „Meiſter“ billig ſein. 

Bei einer zweiten Auflage würde das vorliegende Werk noch ge⸗ 
winnen, wenn der Verfaſſer ſich entſchlöſſe, die wichtigſte Literatur hinzuzu⸗ 
fügen, außerhalb des Romans liegende Quellenſtücke nach ihrem Fundort 
zu bezeichnen, und das eine oder andere Problem, das jetzt vielleicht nur 
beiſeite geſtellt wurde, weil es den Text unterbrochen haben würde, in An⸗ 
merkungen nachzuholen. 


Berlin. Heinrich Scholz. 
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Die Urſachen des Krieges. Die Chancen. Das Ziel. 


Meine letzte politiſche Betrachtung an dieſer Stelle (26. Juli) lief 
noch aus in eine Doppelſpitze. Ich ſtellte feſt, daß es in der ſerbiſchen 
Frage zwiſchen Oeſterreich und Rußland einen Kompromiß nicht wohl geben 
könne; die Genugtuung, die Oeſterreich für die Ermordung des Thronfolgers 
fordern müſſe, könne keine andere ſein, als die völlige und definitive Unter⸗ 
drückung der großſerbiſchen Propaganda; dieſe aber ſei nur zu erreichen, 
wenn Serbien unter die Aufſicht Oeſterreichs geſtellt werde; damit wiederum 
ji dem Preſtige Rußlands als der Schutzmacht der flawiſchen Völker auf 
der Balkanhalbinſel das Ende bereitet, und das bedeute für Rußland eine 
große politiſche Niederlage. Trotzdem wollte ich die Hoffnung auf Frieden 
nicht aufgeben, denn es ſchien mir doch immer möglich, daß England den 
Ruſſen erklärte, nachdem die panſlawiſtiſche Politik auf dem Balkan zum 
Fürſtenmorde geführt hätte, ſei es moraliſch unmöglich, für ſie weiter ein⸗ 
zutreten, und England werde, wenn es zum Kampf komme, neutral bleiben. 
Hätte England ſo geſprochen, dann wäre Italien beim Dreibunde geblieben; 
dieſer hätte die offenſichtliche Uebermacht gehabt; Rußland hätte ſeine Nieder⸗ 
lage hingenommen und der Friede wäre erhalten geblieben. | 

Man darf um fo ficherer annehmen, daß England es in der Hand 
gehabt hätte, auf dieſe Weiſe den Frieden zu erhalten, als alle Anzeichen 
dafür ſprechen, daß ſich Frankreich ſeiner Aktion gern angeſchloſſen haben 
würde. Zwar iſt der Revanchegedanke keineswegs verflogen geweſen, 
ſondern bis in dieſes 44. Jahr ſehr ſtark geblieben, aber es unterliegt 
keinem Zweifel, daß daneben in den breiteſten Maſſen des franzöſiſchen 
Volkes ein ſtarkes Friedensbedürfnis herrſchte, eine geradezu pazifiſtiſche 
Stimmung Raum gewonnen hatte. Daß dieſe von den verſchiedenſten 
Seiten immer wieder bezeugte Auffaſſung richtig iſt, dafür hat uns den 
allerſtärkſten Beweis der Präſident der Republik ſelber geliefert. Ein 
dürftigeres Aktenſtück als die Proklamation, in der Herr Poincaré dem Volke, 
das ihn zu ſeinem Haupte berufen, die ungeheure Entſcheidung verkündet, 
wird die ganze franzöſiſche Geſchichte nicht aufweiſen. Statt mit flammendem 
Wort fein Volk glücklich zu preiſen, daß der nun ſchon über ein Menſchen⸗ 
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alter erſehnte Tag der Rache gekommen und die Franzoſen den Rang der 
großen Nation, den ſie in unglücklichen Tagen verloren, wiedergewinnen 
ſollten, ſtatt einer ſolchen zugleich wahren und heroiſchen Anſprache ver⸗ 
ſteckt ſich dieſer Volksführer in der Stunde der Gefahr hinter der von 
jedem Gaſſenbuben zu durchſchauenden Lüge, Frankreich ſei angegriffen und 
überfallen und müſſe ſich verteidigen. Nur ganz nebenbei wird auf die 
Revancheidee angeſpielt und behauptet, daß Frankreich nichts als Kultur⸗ 
beſtrebungen verfolgt und Frieden geatmet habe. Ein ſolcher Kleinmut in 
einer Regierung, die doch offenſichtlich politiſch und militäriſch mit höchſter 
Anſpannung der Kräfte die Vorbereitung zum Kriege betrieben und der & 
an politiſchem Talent und Einſicht durchaus nicht fehlt, ein ſolcher Klein⸗ 
mut iſt bei dieſem Präſidenten und dieſen Miniſtern gar nicht anders zu 
erklären, als daß tatſächlich ein tiefer Zwieſpalt durch das franzöſiſche Voll 
geht, daß den Tendenzen des Ehrgeizes und der Rache ſo ſtarke Hemmungen 
entgegenſtehen, daß man ſich nicht getraut hat, mit der eigentlichen Kriegs 
parole offen herauszukommen. 

Wie alſo, wenn England an dieſe Friedlichkeit innerhalb Frankreich 
appelliert hätte? Eine entſchiedene Erklärung aus London hätte dide 
Richtung die Oberhand gegeben und Rußland hätte zurückweichen müſſen. 

Welch' eine unermeßliche Entſcheidung war in die Hand Englanı 
gegeben? Jedermann weiß, daß die Kultur Europas auf dem Spiel jteh. 
Ein neuer Hunnenſturm iſt im Anzug. Auch in England gibt es nicht 
nur Viele, die es ſehen, ſondern es haben ſich auch genug Stimmen m 
hoben, die es ausgeſprochen haben, und einige Miniſter find lieber aus den 
Kabinett ausgeſchieden, als ſich auf die Seite der Fürſtenmörder zu ſchlagen. 
Aber die Majorität des Miniſteriums wie des Parlaments hat ſich anders 
entſchieden; obgleich es weder für den Panflawismus, noch gar für den 
Fürſtenmord eine innere Neigung hat, hat England ſich von vornherein, 
auch bei den diplomatiſchen Vermittlungsverſuchen, auf die Seite Rußlands 
geſtellt und damit den Krieg unvermeidlich gemacht. 

Sir Eduard Grey und feine Miniſterkollegen haben ſich die Vorſtellung 
gebildet, daß das engliſche Machtintereſſe es ſo verlange. 

Wieder iſt eingetreten, was Ranke in feiner Weltgeſchichte dem athe: 
niſchen Demagogen Kleon vorwirft: „Rückſicht auf das allgemeine Belt 
der griechiſchen Welt war nicht in ihm“. „Er hatte nur die gegenwärnge 
Lage im Auge, den unmittelbaren einſeitigen Gewinn“. So hat heute 
England die Rückſicht auf die allgemeine europäiſche Kulturwelt unterdrückt 
und iſt nur ſeinem eigenen, augenblicklichen Vorteil nachgegangen. Dem 
wenn es jo zu Rußland und Frankreich geſprochen hätte, wie wir es un 
eben vorftellten und wie es die Ehre verlangte, und weiter daraufhin Ruß 
land feine Protektorrolle unter den Balkanvölkern hätte fallen laſſen müſſen, 
jo hätte das eine ſchädliche Rückwirkung auf das prinzipielle Verhältniz 
zwiſchen Rußland und England ausüben können; die Tripleentente wor 
erſchüttert geweſen; die Politik hätte vielleicht neu orientiert werden müſſen. 


————— 
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England hätte vielleicht eine Annäherung an Deutſchland ſuchen, ſich mit 
ihm vertragen, feine Seegeltung endgültig anerkennen müſſen. 

Alle dieſe Möglichkeiten hat man nicht auf ſich nehmen wollen und 
lieber den allgemeinen Kriegsbrand ausbrechen laſſen. 

Es iſt deshalb auch unrichtig, zu meinen, daß Herr Grey mit ſeinem 
telephoniſchen Angebot der Neutralität Frankreichs, das nachher für ein 
Mißverſtändniß erklärt wurde, bloß zu ſpät gekommen ſei. Auch wenn Grey 
dieſe Anfrage früher geſtellt hätte und dabei geblieben wäre, ſo war dennoch 
der Krieg nicht verhindert, denn um die Neutralität Frankreichs durchſetzen 
zu können, hätte England einen ſolchen Druck ausüben müſſen, daß die 
Freundſchaft mit Rußland darüber in die Brüche gegangen wäre und dieſe 
eben wollte man nicht opfern. Der ganze Zwiſchenfall hat keine Bedeutung 
und beweiſt nur, daß es auch in den höchſten Regionen Englands eine 
Friedenspartei gegeben und man deshalb geſchwankt hat. 

Weshalb aber iſt England noch weiter gegangen und hat uns ſelbſt 
den Krieg erklärt? 

Der Miniſter Grey hat ſich mit völliger Deutlichkeit darüber ausge⸗ 
ſprochen. Er glaubte mit Sicherheit vorauszuſehen, daß in einem Kriege 
des Dreibundes gegen den Zweibund dieſer unterliegen und Frankreich von 
Deutſchland zerſchmettert werden würde. Der deutſche Reichskanzler hat 
deshalb der engliſchen Regierung die Zuſicherung angeboten, daß wir im 
Falle des Sieges den Franzoſen kein europäiſches Gebiet, ſondern höchſtens 
Kolonien abverlangen würden. Darauf hat Grey erwidert, „Frankreich 
könnte, auch ohne daß ihm Land in Europa genommen würde, ſo zermalmt 
werden, daß es ſeine Stellung als Großmacht verlöre und der deutſchen 
Politik untertan würde“. Frankreich vor dieſem Schickſal zu bewahren, 
hat England die Waffen ergriffen und ſich, ohne vertragsmäßig verpflichtet 
zu ſein, gleich von Anfang an in den Kampf geworfen. Denn wenn 
Frankreich erdrückt ſei, ſchwebt ihm vor, daß Deutſchland ganz Mitteleuropa, 
auch Belgien und Holland, beherrſche und das europäiſche Gleichgewicht, auf 
dem die Freiheit der Nationen beruht, aufgehoben ſei. 

Wie die Glieder einer Kette hängt ſich ein Entſchluß an den anderen: 
um des europäiſchen Gleichgewichts wegen muß Frankreich geholfen werden, 
mit Frankreich muß England auch Rußland als Alliierten begrüßen, das 
in Aſien ſein gefürchteter Rivale iſt, und um Rußlands willen muß es 
der Freund der ſerbiſchen Mordbanden werden. 

Nun hat aber Deutſchland weder die Abſicht noch das Intereſſe, 
Frankreich in ſeiner Großmachtſtellung zu bedrängen oder auch nur zu be— 
drohen. Der deutſche Kanzler hat es dem engliſchen Botſchafter ausdrück— 
lich verſichert. England führt alſo Krieg gegen einen bloßen Argwohn. 
Das eigentliche Objekt des Krieges iſt die panſlawiſtiſche Hegemonie Ruß— 
lands auf dem Balkan, ſeine Anmaßung, einen Kleinſtaat wie Serbien, der 
völlig außerhalb ſeiner geographiſchen Sphäre, vielmehr umgekehrt völlig in 
der natürlichen Intereſſenſphäre Oeſterreichs liegt, nicht nur gegen Oeſter— 
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reich zu ſtützen, ſondern unausgeſetzt gegen Oeſterreich zu hetzen und dieſem 
eine völlig unerträgliche Nachbarſchaft zu bereiten. 

Dieſem Zuſtand ein Ende zu machen, hat Oeſterreich endlich den Ent⸗ 
ſchluß gefunden. England hat nicht das geringſte Intereſſe daran, in dieſem 
Streit als ſolchem die Partei Rußlands zu nehmen. War es wirklich für 
eine loyale und weitſichtige Diplomatie unmöglich, die Beſorgnis um die 
Großmachtſtellung Frankreichs von dem ſerbiſchen Konflikt ſoweit zu trennen, 
daß der allgemeine Krieg vermieden wurde? 

Wir wollen uns nicht ſcheuen, den Gedanken zu Ende zu denken. 
Deutſchland hat in der Tat kein Intereſſe, Frankreich in ſeiner Großmacht⸗ 
ſtellung völlig zu brechen. Die leitenden deutſchen Staatsmänner ſind ſich 
deſſen durchaus bewußt, daß der Grundſatz des europäiſchen Gleichgewichts 
ein berechtigter iſt, und daß niemand, auch der Mächtigſte nicht, ihn un⸗ 
geſtraft verletzt. Das lehrt die europäiſche Geſchichte in jedem Jahrhundert; 
das lehrt das Schickſal Karls V., wie Ludwigs XIV., wie Napoleons l. 
Der deutſche Reichskanzler war daher auf dem rechten Wege, und eben 
deshalb konnte auch von einem Gegner ſeine Ehrlichkeit und ſeine Zuverläſſig⸗ 
keit nicht angezweifelt werden, wenn er England anbot, daß Deutſchland auch 
nach dem Siege Frankreich ſchonen werde. Man ſieht nicht, weshalb es 
unmöglich geweſen ſein ſollte, ſich über die Form und Grenzen eines ſolchen 
Abkommens zu einigen. Wie ſchnell hätte man dann wieder zum Frieden 
kommen können! Der Eintritt Englands hat nicht nur den allgemeinen 
Krieg entzündet, ſondern ihn auch geſteigert zu einem Kriege bis zum 
äußerſten. 

Das Ergebnis iſt: England hat den Krieg nicht nur nicht, was es 
gekonnt hätte, verhindert, ſondern es hat ihn gewollt. Nicht etwa das 
ganze engliſche Volk; es gibt auch in England Menſchen genug, die ſich 
deſſen bewußt ſind, daß auch der nationale Egoismus ſeine Grenzen haben 
muß und daß das nationale Intereſſe eingebettet iſt in die allgemeine 
Kulturwelt und von dieſer nicht getrennt werden darf. Auch heute, nach⸗ 
dem alles vergeblich geweſen iſt, ſind die Perſönlichkeiten nicht zu tadeln, 
die ſich immer von neuem bemüht haben, durch Appell an die humanen 
Gefühle in den Völkern, und namentlich im engliſchen Volke, den Frieden 
zu erhalten. Sie haben unrecht behalten, aber darum haben keineswegs 
die, die ſchon lange den Englandhaß gepredigt haben, recht behalten. 
Denn eben dieſe Englandhaſſer waren zugleich die Freunde und Lobredner, 
wenn nicht Rußlands, doch der guten Beziehungen zu Rußland. Mit der 
Möglichkeit des ruſſiſch⸗franzöſiſch-engliſchen Bündniſſes gegen uns haben wir 
alle ſeit langem rechnen müſſen. Die Einen ſahen mehr bei England, die 
Andern mehr bei Rußland Möglichkeiten, das Aeußerſte zu verhindern. 
Getäuſcht haben wir uns mit dieſer Hoffnung alle, hier wie dort. Es iſt 
nicht anders: Jingoismus und Panſlawismus haben die Oberhand behalten 
und der ſchmachvolle Bund zwiſchen der weſteuropäiſchen Kultur und det 
moskowitiſchen Barbarei gegen das Vaterland Schillers und Goethes iſt 
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vollzogen. Die obſiegende Partei in England hat den Krieg gewollt, weil 
wir es gewagt haben, es in der abſoluten Beherrſchung aller Meere be⸗ 
ſchränken zu wollen und eine Beteiligung bei der Aufteilung der Welt 
unter den Kulturvölkern auch für Deutſchland zu fordern. Das negative 
Ziel der engliſchen Politik in dieſem Kriege iſt die Nichtzerſtörung der 
Großmachtſtellung Frankreichs (was wir bereit waren, ihm auch ohne Krieg 
zuzugeſtehen); das poſitive, wahre und letzte Ziel der engliſchen Kriegs⸗ 
erklärung iſt die Zerſtörung der deutſchen Flotte. 

Erſt nachdem man ſich ſo den Zuſammenhang im großen klar gemacht 
hat, kann man die Spezialfrage Belgiens richtig würdigen. Herr v. Bethmann 
Hollweg hat offen zugeſtanden, daß wir die Neutralität Belgiens verletzt 
haben. Wir haben es getan unter dem Zwang einer unausweichlichen 
ſtrategiſchen Notwendigkeit. Die Grenze, die Deutſchland und Frankreich 
gemeinſam haben, iſt nicht viel mehr als 200 Kilometer breit. Das iſt ſchon 
an ſich für diemodernen Rieſenheere, die ſich immer weiter ausdehnen, um ſich 
die Flanke abzugewinnen, eine ſehr ſchmale Front. Im mandſchuriſchen 
Kriege, wo doch nur rund 300000 Mann auf beiden Seiten fochten, hat 
man ſchon eine Ausdehnung bis zu 150 Kilometer gehabt. Die 200 Kilo⸗ 
meter elſaß lothringiſcher Grenze find aber noch durch Feſtungen und Forts 
ſaſt ganz verbarrikadiert. Vor mir liegt ein Buch des franzöſiſchen Generals 
Maitrot „Nos frontieres de l'Est et du Nord“ aus dem vorigen Jahre 
(1913), worin dargelegt iſt, daß eine deutſche Invaſion von Elſaß⸗Lothrin⸗ 
gen aus ſchlechterdings nicht mehr durchführbar ſei, daß die Deutſchen des⸗ 
halb notwendig den Weg durch Belgien nehmen müßten und daraufhin 
die verſchiedenen Anmarſchmöglichkeiten durch Belgien unterſucht werden. 
Allein der Anmarſch durch Belgien gab uns die genügende Frontbreite 
und ausgedehnte Gebiete ohne Feſtungen, auf denen eine entſchei⸗ 
dende Schlacht in freiem Felde möglich iſt. Hätten wir aus Rückſicht 
auf die belgiſche Neutralität auf dieſe Anmarſchlinie verzichtet, ſo hätte 
das geheißen, daß wir an der Weſtgrenze auf lange Zeit hätten ſtillſtehen 
müſſen, um zu erleben, daß mittlerweile die Ruſſen ihre Mobilmachung 
vollendeten und mit ihren ungeheuren Maſſen über unſere Oſtgrenze herein⸗ 
brachen, ehe wir die Franzoſen genügend abgefertigt hatten. Vielleicht hätten 
wir trotz allem dieſen Nachteil auf uns nehmen müſſen, wenn wir wirklich 
dadurch die Neutralität Englands (und im Zuſammenhang damit die aktive 
Hilfe Italiens) gewonnen hätten. So aber lag es, wie wir geſehen haben, 
nicht. England war entſchloſſen, auf jeden Fall die Waffen gegen uns zu 
ergreifen. Die Verletzung der belgiſchen Neutralität durch uns war nur 
ein Vorwand für ſeine Kriegserklärung. Gewiß hat ſie der engliſchen Re⸗ 
gierung vor der öffentlichen Meinung im eigenen Volk wie auch ſonſt die 
Stellungnahme gegen uns ſehr erleichtert und hat außerdem die doch nicht 
ſo ganz unbedeutende belgiſche Armee den feindlichen Streitkräften zugeführt: 
trotz allem waren wir gezwungen, den ſchweren Schritt zu tun, denn der 
Weg durch Belgien war der einzige Weg zum Siege und zu unſerer Rettung. 
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Der Nachteil iſt groß, aber der Vorteil iſt noch viel größer, denn England 
war ja entſchloſſen, unſer Feind zu ſein unter allen Umſtänden. 

Der Urſprung des Krieges, richtig erkannt, muß uns zeigen, was wir 
uns als Ziel des Krieges zu ſetzen haben. Aber ehe wir dazu ſchreiten, 
wollen wir überlegen und abzuwägen ſuchen, welche Kräfte uns und unſern 
Gegnern zur Verfügung ſtehen, weshalb wir trotz der feindlichen Uebermacht 
an den Sieg glauben. 

Deutſchland hat über 67 Millionen Einwohner, Frankreich 391 2 Millionen. 
Trotzdem hat Frankreich ſeine Friedensarmee durch überaus ſcharfe Aushebung 
und Einſtellung von drei Jahrgängen gegen nur zwei in Deutſchland auf 
annähernd dieſelbe Stärke gebracht wie die deutſche. Auch an Reſerve⸗ 
mannſchaften, die die Feldarmee verſtärken, wird Frankreich nicht viel weniger 
aufgebracht haben, als wir. Was wir noch an Ueberlegenheit in der Zahl 
haben, wird durch den Schutz, den wir gegen die Ruſſen haben ſtehen 
laſſen müſſen und durch die Belgier, die drüben den Franzoſen beigetreten 
ſind, und durch etwa landende Engländer ausgeglichen ſein. Unſere Ueber⸗ 
legenheit wird alſo nicht auf der Zahl beruhen, ſondern auf dem beſſeren 
Organismus des Aufgebots und der Führung. Die Franzoſen haben gewiß 
viel Talente und großen Patriotismus, aber es iſt unmöglich, daß einge 
Armee, die in 43 Jahren 42 Kriegsminiſter gehabt hat, einen zuverläſſig 
funktionierenden Organismus darſtelle; es iſt ganz ausgeſchloſſen, daß alles 
ſo vorbedacht und vorbereitet und kontrolliert ſei, wie bei uns, daß die 
Mobilmachung und der Aufmarſch ſich mit derſelben Promptheit und Sicher⸗ 
heit vollzogen habe, wie wir es vor unſeren Augen ſich haben vollziehen 
ſehen. Wie ſollten die franzöſiſchen Eiſenbahnen, faſt lauter Privatbahnen, 
ſo Hand in Hand mit dem Generalſtab arbeiten, wie bei uns die Staats⸗ 
bahnen? Ebenſo iſt es auch unmöglich, daß die Führung dasſelbe leiſte, wie 
die deutſche. Der General Joffre mag ein noch ſo bedeutender Mann ſein, 
er iſt in ſeinen Handlungen nicht frei. Der Präſident der Republik, der 
Miniſterrat und der Kriegsminiſter ſtehen neben ihm, und hinter ihnen allen 
ſteht die allmächtige, jedem Windhauch nachgebende öffentliche Meinung. 
Im Kriege gibt es ſehr oft nicht einen, ſondern mehrere Wege, die zum 
Ziel führen, und es iſt, nach einem berühmten Satz von Clauſewitz, nicht 
ſo wichtig, daß der unbedingt beſte gewählt wird, als daß der einmal ein⸗ 
geſchlagene mit einheitlichem Willen genommen und feſtgehalten wird. Unter 
der Führung des Kaiſers ſind wir Deutſchen dieſer Einheitlichkeit, Einheit⸗ 
lichkeit auch zwiſchen Strategie und Politik ſicher. Die Franzoſen ſind es nicht. 

Schon jetzt können wir überſehen, in was für Zweifel die franzöſiſche 
Heeresleitung geraten ſein muß. Als die Nachricht kam, daß die Deutſchen 
durch Belgien vorgehen wollten, muß ſich die Frage erhoben haben, ob man 
die Verteidigungslinie einfach verlängern oder mit einer Gegenoffenſive im 
Elſaß antworten ſollte. Entſchied man ſich für das letztere, ſo war wieder 
die Frage, ob, wo und wie ſtark man den Rhein überſchreiten ſolle; man 
konnte auch erwägen, ob man die ſchweizeriſche Neutralität durchbrechen ſollte, 
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ſo wie die Deutſchen die belgiſche. Statt dieſer Umfaſſung ließ ſich auch 
ein Durchbruch zwiſchen Metz und Straßburg erwägen. Wiederum an der 
belgiſchen Grenze muß ſich die Frage erhoben haben, wie weit der linke 
Flügel auszudehnen ſei und ob man die große Schlacht angelehnt an die 
franzöſiſchen Grenzbefeſtigungen liefern, oder ob man den Belgiern zu Hilfe 
kommen, ſich mit ganzer Macht vorbewegen und die Schlacht auf belgiſchem 
Boden annehmen ſollte. Dieſe Frage wird wieder beeinflußt durch die andere, 
ob die Ankunft der engliſchen Verſtärkung abzuwarten iſt oder nicht. 

Wird der General Joffre in der Lage ſein, alle die wichtigen Entſchei⸗ 
dungen, vor die er hier gleich im Anfang geſtellt iſt, ganz frei nach rein 
ſtrategiſchen Erwägungen zu fällen? Immer läßt ſich für dieſen wie für 
jenen Entſchluß etwas ſagen. Politiſches und Militäriſches wirkt durch⸗ und 
gegeneinander. Das Ende kann ſehr leicht eine Halbheit, zum wenigſten 
ein Schwanken werden. Die deutſche Führung iſt von ſolcher inneren Un⸗ 
ſicherheit frei. Auch hier werden im Kriegsrat oft verſchiedene Auffaſſungen 
und Vorſchläge miteinander ringen, aber die endliche Entſcheidung fällt eine 
unbedingt feſtſtehende Autorität. 

Gelingt es uns, vermöge dieſes Uebergewichts die Franzoſen vorläufig 
abzufertigen, ſo haben ſie keine Reſerven weiter hinter ſich, und ein Teil 
unſeres Weſtheeres kann umkehren gegen die Ruſſen. 

Ein franzöfiſcher Militärſchriftſteller legte noch vor einigen Monaten 
dar, daß die Ruſſen ſechs Wochen gebrauchen würden, ehe ſie zum An⸗ 
griff auf uns ſchreiten könnten. Nachdem ſie jetzt zunächſt Polen geräumt 
haben und den Aufmarſch anſcheinend in der Linie Breft — Grodno — Kowno 
vollziehen, wird es noch eine Anzahl Wochen mehr dauern, ehe ſie mit 
ihrem vollen Druck vor unſeren Verteidigungslinien erſcheinen können. 
Mittlerweile aber haben wir die ganze ungeheure Reſerve unſerer Volks⸗ 
kraft, eben die, die den Franzoſen fehlt, eingekleidet, eingeübt, die durch 
die Kämpfe in Frankreich gelichteten Kaders wieder aufgefüllt, noch verſtärkt 
und neue Truppenteile aufgeſtellt. Die geſamte Erſatzreſerve und die Kriegs⸗ 
freiwilligen, nicht weniger als 1200000 Mann, ſind es, die die Armee in 
dieſer Weiſe ergänzen und verſtärken. So werden wir mit den Oeſter⸗ 
reichern vereint, auch den Ruſſen an Zahl wieder gewachſen ſein und getroſt 
im Oſten wie vorher im Weſten dem neuen Kampf entgegengehen. 

Von den numeriſchen und Organiſationsverhältniſſen gehen wir über 
zu den moraliſchen Kräften. Welch ein Unterſchied zwiſchen uns und 
unſeren Gegnern! Von den Franzoſen haben wir ſchon feſtgeſtellt, daß 
ungeachtet ihrer Revancheleidenſchaft und ihres untadligen Patriotismus doch 
offenſichtlich ein tiefer Zwieſpalt durch das Volk geht. Von den 166 Mil⸗ 
lionen Ruſſen ſind faſt ein Drittel Fremdvölker, die nur mit Knirſchen das 
ruſſiſche Joch tragen und deren Jungmannſchaft mit Widerwillen in den 
Krieg zieht. Bei den Ruſſen ſelbſt iſt das alte Ideal des heiligen Ruß⸗ 
land, des naiven kirchlich beſtimmten Patriarchalismus in den großen Maſſen 
nicht nur der Städter, ſondern auch des Bauernvolks in Auflöſung begriffen 
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und der neue panſlawiſtiſche Nationalgedanke zwar in ziemlich breiten 
Schichten von großer Kraft und Leidenſchaft, aber bis zu den großen breiten 
Maſſen iſt er doch ſchwerlich ſo weit durchgedrungen, um ſie mit wahrer 
Kriegsluſt zu erfüllen. Endlich auch das engliſche Volk iſt geſpalten. Der 
Kriegspartei ſteht eine von humanen und Kulturideen erfüllte Partei gegen⸗ 
über, die es nicht nur falſch, ſondern abſcheulich findet, daß man ſich mit 
den Ruſſen und nun gar mit den Japanern gegen ein Bruder ⸗-Kulturvolk 
wie das deutſche verbunden hat. Beweis, daß wir uns darin nicht täuſchen, 
iſt wiederum die engliſche Regierung ſelbſt. Aus politiſch⸗ſtrategiſchen 
Gründen, um das Adriatiſche Meer ſchließen zu können, mußte ſie nicht 
nur Deutſchland, ſondern auch Oeſterreich den Krieg erklären. Als Grund 
dieſer Kriegserklärung aber mußte die Fiktion herhalten, daß Oeſterreich 
feindſelige Handlungen gegen Frankreich begangen habe. Warum eine ſolche 
Unwahrheit? Offenbar aus keinem anderen Grunde, als daß die engliſche Re⸗ 
gierung auch jetzt noch vermeiden will und ſich ſchämt, als der Verbündete 
Rußlands zu erſcheinen. 

Allen dieſen inneren Zwieſpältigkeiten gegenüber welch eine unver⸗ 
gleichliche Einheit unter den Deutſchen! Wenn die Feinde es gewagt haben, 
uns anzugreifen, ſo hat dabei ſicherlich auch mitgeſpielt die Hoffnung, daß 
das Deutſche Reich mit ſeinen vielfältigen Parteigegenſätzen, mit ſeiner an⸗ 
geblich revolutionären Sozialdemokratie und ihren 4 Millionen Stimmen 
durch innere Unruhen gelähmt werden würde. Selbſt bei uns find ja 
ängſtliche Gemüter nicht ohne Beſorgnis geweſen, wie ſich die Mobil⸗ 
machung vollziehen, ob ſie ganz glatt vonſtatten gehen würde. Wie find 
die Gegner, wie ſind die Kleingläubigen bei uns enttäuſcht worden! Jetzt 
erſt haben wir den vollen Segen der großen Sozialreform eingeheimſt. 
Wie oft hat man in dieſen Jahren mit betrübter Miene ſagen hören, daß 
doch alles vergeblich ſei, daß die Sozialdemokratie, ſtatt durch die Sozial⸗ 
reform überwunden zu werden, wie doch Bismarck ſelber ſich eingebildet, 
an Kraft und Ausdehnung nur immer mehr und mehr zugenommen habe. 
Wer tiefer blickte, der ſah ſchon immer, daß mit dieſer äußeren Zunahme 
eine innere Abwandlung, „eine Mauſerung“ verbunden war, die die inter⸗ 
nationale revolutionäre Maſſe leiſe, leiſe auf den nationalen Boden hinüber⸗ 
führte. Was iſt noch in dieſer letzten Zeit auf das „ſozialdemokratiſche 
Reichsamt des Innern“ geſcholten worden, das mit den Führern der ſozial⸗ 
demokratiſchen Fraktion als gleichberechtigten Faktoren unſeres politiſchen 
Daſeins verhandelte! Aber der alte Satz: „Vertrauen erweckt Vertrauen“ 
hat ſich auch hier bewährt. Wie weggeblaſen war der ganze Schwulſt der 
ſtaatsfeindlichen Redewendungen; der internationale Proletarier erwies ſich 
als eine bloße Kampfes maske; mit einem Ruck war ſie heruntergeriſſen und 
es erſchien das ehrliche Geſicht des deutſchen Arbeiters, der nichts anderes 
begehrt, als an der Seite ſeiner Volksgenoſſen, wenn das Vaterland ruft, 
zu ſtreiten. Welch eine Erſcheinung dieſe Reichstagsſitzung vom 4. Auguſt, 
wo hintereinander 17 Kriegsgeſetze in drei Leſungen angenommen werden, 
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ohne daß nur ein einziges Mitglied widerſpricht. Auch das engliſche und 
franzöſiſche Parlament haben den Kriegserklärungen zugeſtimmt und zuge⸗ 
jubelt, aber ſchon nicht, ohne daß Widerſpruch erhoben wäre, und am 
wenigſten mit einmütiger innerer Zuſtimmung der Wählermaſſen hinter ſich. 
Der deutſche Reichstag aber war nicht nur ſelbſt einmütig, ſondern wird auch 
in dieſer Einmütigkeit getragen von ſeinen Wählern. Man darf es als 
ein hiſtoriſches Geſetz hinſtellen, daß ſtarke innere Spannungen für die 
Geſundheit eines Volkes nützlich, vielleicht unentbehrlich ſind. In der 
Mühſal des Kampfes klagt man über den Parteihader, aber dieſer Hader 
iſt das politiſche Leben, und ob er geſund oder verderblich iſt, entſcheidet 
ſich in den Augenblicken der höchſten Gefahr, wo es gilt, ob man ihn 
zum Schweigen bringen kann oder nicht. Kann man es nicht, ſo geht der 
Staat an dieſem inneren Zwiſt zugrunde; kann man es, ſo wird er nicht 
nur gerettet, ſondern zieht aus dem Parteikampf auch gewaltige Quellen 
der Kraft. Denn die Parteien ſchweigen nicht bloß, ſondern ſie ſtellen nun 
auch ihren eigenen Organismus in den Dienſt des Ganzen. Es genügt 
nicht, den Sozialdemokraten zu danken, daß ſie ihr Parteiprogramm in die 
Ecke geſtellt haben und unter der nationalen Fahne mitmarſchieren, ſondern 
man muß ſich auch klarmachen, welches Verdienſt ſie ſich direkt durch ihre 
Organiſation erworben haben. Stellen wir uns vor, wir hätten dieſe 
großen Arbeitervereinigungen nicht, ſondern dieſe Millionen ſtünden dem 
Staate nur als Individuen gegenüber, ſo iſt es doch ſehr wahrſcheinlich, 
daß ſich ſehr viele unter ihnen finden würden, die, nicht von der allgemeinen 
Bewegung ergriffen, der Einberufung zur Armee paſſiven oder auch aktiven 
Widerſtand entgegengeſetzt hätten. Vor 1870 haben die Mobilmachungen an 
nicht wenigen Orten oft nur mit Gewalt durchgeſetzt werden können. Das 
iſt ſogar hier und da 1813 vorgekommen: diesmal hat ſich auch nicht das 
geringſte dergleichen ereignet. Das macht, heute iſt in Deutſchland ſozu⸗ 
ſagen jeder Mann organiſiert und folgt ſeiner Organiſation. Indem dieſe 
geſellſchaftlichen Kräfte mit der ſtaatlichen Autorität zuſammenwirkten, bildete 
ſich erſt jene ungeheure Kraft, die wir in dieſer Mobilmachung vor unſeren 
Augen ſich haben entfalten ſehen. Die Maſſe der Bewaffneten, die das 
Deutſche Reich heute und in den nächſten Monaten ins Feld ſtellen wird, 
wird unzweifelhaft ſelbſt über das, was 1813 das preußiſche Volk aufge⸗ 
bracht hat, noch weit hinausgehen. 

Wie kommt es, daß das deutſche Volk, das bis zum 1. Auguſt ſo 
friedlich dahinlebte und jeden Gedanken an Kriegsabenteuer mit Entrüſtung 
abgewieſen haben würde, plötzlich bis in die letzte Hütte von einem ſolchen 
Kriegsfuror ergriffen iſt? Es iſt ganz einfach: weil es ſich angegriffen 
fühlt und der Beweis gegeben wurde, daß man unſere Friedfertigkeit aus⸗ 
nutzen wollte, uns zu überfallen. Unermeßlich iſt das Verdienſt des Kaiſers 
und des Reichskanzlers, daß ſie keinen Präventivkrieg geführt, ſondern bis 
zum alleräußerſten, auch dem Argwöhniſchſten unverkennbar, die höchſte An⸗ 
ſtrengung gemacht haben, den Frieden zu erhalten. In dem Augenblick 

36* 


564 Politiſche Korreſpondenz. 


ſozuſagen, als auch die ſozialdemokratiſchen Organe ſich nicht entbrechen 
konnten, dieſe Tatſache anzuerkennen, da haben wir ideell bereits den Krieg 
gewonnen. Denn eine Nation von 67 Millionen, die einen ſo kräftigen 
militäriſchen Organismus mit einem ſo einmütigen Geiſte der Entſchloſſenheit 
beſeelt, iſt ſchlechthin unbeſiegbar. 

Fügen wir hinzu, daß die Spekulation unſerer Gegner auf unſere 
innere Uneinigkeit nicht nur bei uns, ſondern ebenſo bei unſerm Bundes⸗ 
genoſſen Oeſterreich⸗Ungarn mißglückt iſt. Wie ſehr hat man darauf gerechnet, 
daß der Nationalitätenhader die habsburgiſche Monarchie ſprengen werde! 
Wie lungerte man ſchon bei dieſem oder jenem freundlichen Nachbar nach 
einem Beuteſtück! Die volle Hälfte der Untertanen des Kaiſers Franz Joſeph 
beſteht aus Slawen, und unter der Fahne des Panſlawismus iſt dieſer 
Krieg proklamiert worden, aber die öſterreichiſchen Slawen, wenn ihre Wort» 
führer auch hie und da mit dem Verſucher geſpielt haben, haben ihn den⸗ 
noch endlich einmütig abgewieſen. Selbſt Tſchechen und Deutſche ver⸗ 
brüdern ſich als Oeſterreicher, und die Polen find von je die Todfeinde des 
Panſlawismus geweſen. 

Klein erſcheint neben dieſen großen und entſcheidenden Gewalten einiges 
Techniſch⸗Militäriſche, das die bisherigen Kriegshandlungen bereits als ein 
weiteres Moment der deutſchen Ueberlegenheit gezeigt haben, das wir aber 
nicht unerwähnt laſſen wollen. Es iſt die Leiſtung unſerer ſchweren Artillerie, 
ſowohl der leichteren Art, die mit in die Feldſchlacht genommen wird, als 
auch der ganz ſchweren, die nur im Feſtungskrieg zur Anwendung kommt. 
Der General Maitrot ſchildert in ſeinem oben genannten Buche (S. 27) 
die Befeſtigung von Lüttich und ſchließt ſie mit dem Satz: „Die Stadt iſt 
alſo fähig zu einem langen und kräftigen Widerſtand.“ Dieſer Widerſtand 
iſt durch unſere Artillerie in kürzeſter Friſt gebrochen worden. Es mag 
ſein, daß zu dem unerhörten, in der Kriegsgeſchichte einzig daſtehenden Er⸗ 
folg auch die überraſchende Schnelligkeit des Angriffs Einiges beigetragen 
hat; die Vorbereitungen mögen noch nicht vollendet, die Garniſon mag für 
die Ausdehnung der Verteidigung etwas zu ſchwach geweſen ſein. Das 
tut aber dem Heroismus unſerer Truppen im Sturm und der Leiſtung der 
Artillerie gegen die Befeſtigung keinen Eintrag. Von unſeren Militärs iſt 
mir ſchon lange verſichert worden, daß wir in dieſer ſchweren Artillerie 
unſeren Gegnern weit voraus ſeien; die Probe hat dieſe Vorausſage nunmehr 
beſtätigt, und das eröffnet ſehr weite Perſpektiven. Die Franzoſen haben 
ja ihre Verteidigung nicht nur auf eine bis zum äußerſten getriebene Maſſen⸗ 
aushebung, ſondern ebenſo ſehr auf ihre Grenzbefeſtigung aufgebaut. Nun 
zeigt ſich, daß in dem ewigen Wettſtreit zwiſchen dem Schwert und dem 
Panzer, dem Geſchütz und der Scheibe, das Geſchütz, wenigſtens das deutſche 
Geſchütz, zurzeit der ſtärkere Teil iſt. Von Namur ſagt der General 
Maitrot, es ſei ebenſo ſtark wie Lüttich; von Lille, Maubeuge und Reims 
aber, die hauptſächlich die franzöſiſche Nordgrenze zu decken beſtimmt find, 
bemerkt er, daß ſie nicht auf der Höhe ſeien, und von Maubeuge ſagt er 
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ausdrücklich, daß es in der Umwandlung begriffen und vielleicht bald mit 
den belgiſchen Nachbarn an Defenſivkraft auf derſelben Höhe ſein werde. 
Da das Buch erſt im Jahre 1913 erſchienen iſt, ſo darf man vielleicht 
ſchließen, daß auch heute Maubeuge die Stärke von Lüttich noch nicht ganz 
erreicht hat. Ich will damit nicht zu viel Hoffnungen erwecken, denn durch 
eine ſehr ſtarke Garniſon laſſen ſich Mängel der Befeſtigung bis zu einem 
gewiſſen Grade ausgleichen. Aber man wird immerhin auf dieſe ſchwache 
Stelle der franzöſiſchen Rüſtung hinweiſen können. 

Allen dieſen Stärken unſerer Poſition gegenüber haben wir nun auch 
eine Schwäche, die wir uns nicht verhehlen und über die wir uns nicht 
täuſchen dürfen. Die ungeheure Anſpannung, vermöge derer wir uns der 
Zahl unſerer Gegner im Felde gewachſen dünken dürfen, ſchneidet in unſer 
wirtſchaftliches Leben viel tiefer ein, als es, wenn auch nicht bei den 
Franzoſen, ſo doch bei den Ruſſen und Engländern der Fall iſt. An Geld 
fehlt es drüben nicht, nicht einmal den Ruſſen, die ja einen ungeheuren Gold⸗ 
ſchatz aufgeſpeichert haben, und die Engländer verlieren zwar kommerziell 
viel, aber doch lange nicht ſo viel wie wir. Das ruſſiſche Bauernvolk, noch 
immer die große Maſſe des Ruſſentums, gibt keinen ſo erheblichen Prozentſatz 
von Männern ab, um dadurch in ſeinen einfachen wirtſchaftlichen Verrichtungen 
ſehr weſentlich geſtört zu werden. Die Gefährlichkeit des Krieges für uns 
liegt alſo nicht ſowohl darin, daß wir Niederlagen erleiden könnten — 
die würden wir bald wieder ausgleichen —, ſondern in der Möglichkeit 
einer langen Dauer. Wir haben jüngſt ſelbſt einen Aufſatz gebracht, der 
die Gefahr der ungenügenden Ernäherung des deutſchen Volkes im Kriege 
ſehr ſchwarz malte und deshalb die Anlage von großen Magazinen im Frieden 
verlangte. Nicht erſt unter dem Heraufziehen des Gewitters, ſondern ſchon 
vorher iſt dann dieſe Darlegung von einem anderen Mitarbeiter, dem Ab⸗ 
geordneten Grafen Moltke, als viel zu peſſimiſtiſch mit durchſchlagenden 
Gründen zurückgewieſen worden. Es kommt hinzu, daß der Krieg in einem 
Augenblick ausgebrochen iſt, wo wir eben eine ganz beſonders gute Ernte 
hereinbringen. Bezüglich der Ernährung hat es alſo tatſächlich für ein und 
ſelbſt zwei Jahre keine Gefahr, aber die Rohſtoffverſorgung unſerer Induſtrie 
iſt eine nicht leicht zu nehmende Sache. Deutſchland bedarf einer ungeheuren 
Zufuhr von Wolle, Baumwolle, Seide, Flachs, Holz, Oelfrüchten, Kupfer, 
Blei, Zink, Leder, Kautſchuk, wenn nicht ein großer Teil ſeiner Fabriken 
ſtillſtehen fol. So viele Männer jetzt auch die Waffen tragen und fo 
viele auch die Kriegsinduſtrie jetzt in Nahrung ſetzt, es iſt doch zu be 
ſorgen, daß ſchließlich noch viel Arbeitsloſe übrig bleiben, ganz zu ge⸗ 
ſchweigen der maſſenhaften Frauen und Mädchen, die jetzt ſchon verdienſt⸗ 
los geworden find. Die Engländer haben ſich gehütet, unſere Häfen für 
blockiert zu erklären, weil ſie, um die Blockade effektiv zu machen, zu nahe 
an unſere gefährlichen Minen, unſere Torpedo» und Unterjeeboote heran» 
kommen müßten, aber der Zuſtand des Seevölkerrechts gibt ihnen andere 
Möglichkeiten, uns die Zufuhren abzuſchneiden. Man hatte unter den 
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Mächten bereits eine Konvention fertiggeſtellt, wonach die meiſten oben 
genannten Stoffe nicht für Kriegskontrebande erklärt werden dürften; wir 
hätten ſie alſo bei nichtblockierten Häfen durch die Neutralen beziehen 
dürfen. Aber das engliſche Oberhaus hat die Zuſtimmung verweigert, und 
ſo iſt jene Konvention nicht ratifiziert worden. England kann jetzt auch 
Wolle, Baumwolle, Erze, Kautſchuk uſw. für Kriegskontrebande erklären 
und wo es immer für Deutſchland auch nur indirekt beſtimmt iſt, weg⸗ 
nehmen, auch auf neutralen Schiffen, die neutralen Häfen zuftreben, in⸗ 
dem es ſchlimmſtenfalls dafür eine dem Wert entſprechende Entſchädigung zahlt. 

Hierbei könnte England inſofern auf einige Schwierigkeiten ſtoßen, als 
z. B. die Amerikaner geſchädigt werden, wenn ſie für die ungeheuren Maſſen 
von Baumwolle und Kupfer, die ſie bisher in Deutſchland abgeſetzt haben, 
keine Verwendung mehr finden. Aber wenn England dieſe Vorräte bezahlt 
und bei ſich, ſoweit die eigene Induſtrie ſie nicht verbraucht, aufſtapelt, ſo 
würden die Vereinigten Staaten es zu einem Konflikt darüber gewiß nicht 
treiben, und England könnte uns mit dieſer Methode wirklich in Verlegen⸗ 
heit bringen. Auch hier können wir uns damit beruhigen, daß zunächſt 
enorme Maſſen der fraglichen Rohſtoffe noch in Deutſchland vorhanden find, 
die ziemlich lange vorhalten werden. Immerhin bleibt die wirtſchaftliche 
Seite des Krieges, Arbeitsloſigkeit, Knappheit der Rohſtoffe, derjenige Teil 
unſerer Rüſtung, wo ſich bei längerer Dauer eine Schwäche bemerkbar 
machen kann. Sehr ſchön und richtig hat Paul Rohrbach geſagt, daß hier 
die eigentliche Kraftprobe für unſer Volk noch mehr liegen werde, als in 
der direkten militäriſchen Leiſtung, wo wir unſerer Kraft und unſeres Sieges 
ſicher ſind. Es handelt ſich darum, daß die Beſitzenden die Opferwilligkeit 
haben, die Nichtbeſitzenden unter allen Umſtänden durchzufriſten in dem 
Sinne, wie Herr Arnhold, einer der reichſten Männer von Berlin, die Pa⸗ 
role ausgegeben hat: „Es handelt ſich nicht mehr um Mein und Dein, 
ſondern um Sein und Nichtſein.“ 

Die Macht, die uns dieſe äußerſte Kraftprobe auferlegt, iſt dieſelbe, 
die auch den Krieg entzündet hat, England. 

Aber auch unſererſeits ſind wir gegen England nicht ohne Waffen. 
Die deutſche Flotte, wennſchon nur halb ſo groß, iſt doch, verbunden mit 
unſeren überlegenen Luftſchiffen und Fliegern, ein furchtbarer Gegner, und 
die „Königin Luiſe“ hat ſchon gezeigt, was für ein Geiſt in ihr lebt. 
Man muß nur Geduld haben. Weiter aber iſt England verwundbar in 
Aegypten, und unendlich empfindlich in Indien. Hier wird der Sultan von 
neuem ein großer Faktor in der Weltgeſchichte ſein. Aber das führt hin⸗ 
über auf die komplizierten Verhältniſſe und Bedingungen der auswärtigen 
Politik, die ſo im Fluß ſind, daß ich ſie diesmal nicht behandeln will. 

Eine letzte Konſequenz aber wollen wir noch aus allem Vorhergeſagten 
ziehen. Unſere drei großen Gegner ſtehen auch darin hinter uns zurück, 
daß ihre Intereſſenharmonie bei weitem nicht ſo ausgeprägt und umfaſſend 
iſt, wie zwiſchen uns und unſerem Bundesgenoſſen Oeſterreich. England 
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möchte wohl, daß wir beſiegt werden, aber nicht, daß Rußland ſiege. Ruß— 
land kämpft mit Leidenſchaft für ſein Phantom des Panſlawismus, aber 
ſehr widerwillig für die weltwirtſchaftliche Herrſchaft Englands. Keineswegs 
alſo ſtehen wir den drei Gegnern gleichmäßig gegenüber. Gegen Frankreich 
haben wir überhaupt nichts mehr, ſobald es, durch eine neue Niederlage 
über die Unmöglichkeit der Ausführung belehrt, ſeine Revancheidee aufgibt, 
und das iſt garnicht fo unwahrſcheinlich, da mit den Niederlagen eine furcht— 
bare Wut gegen die Bundesgenoſſen, die Engländer und Ruſſen an ihre 
Stelle treten wird, die nichts getan und das edle Frankreich, nachdem ſie 
es in den Krieg gehetzt, im Stich gelaſſen haben. Die Ruſſen kommen ja 
nicht vorwärts, die engliſche Armee iſt nichts und die engliſche Flotte tut nichts. 
Dem ruſſiſchen Panſlawismus wird fein Widerſinn ſchon durch den Krieg 
ſelbſt, indem fo viele ſlawiſche Völker gegen Rußland kämpfen, demonſtriert. 
Der Gegner aber, den wir wirklich brechen müſſen, das iſt England. Als 
Vorkämpfer des europäiſchen Gleichgewichts hat ſich England in den Krieg 
geſtürzt. Im Namen eben dieſes Gleichgewichts beſtreiten wir ihm, daß 
eine Macht die abſolute Herrſchaft auf allen Meeren der Welt zu bean» 
ſpruchen befugt iſt. Es iſt möglich, daß der Lauf der Kriegshandlungen 
uns ſchließlich doch in eine andere Richtung drängt, und man muß deshalb 
ſeine Vorbehalte machen. Aber das ideale, poſitive Ziel des Krieges darf 
doch als ſolches hingeſtellt werden, und dieſes lautet für uns: Nieder mit 
der engliſchen Seeherrſchaft! 

Seit das Vorſtehende geſchrieben wurde, ſind nun ſchon die erſten 
ſchweren Schläge gefallen. Während wir uns weit ausgreifend über Brüſſel 
der franzöſiſchen Nordgrenze nähern, haben die Franzoſen den großen Gegen— 
ſtoß ſüdlich von Metz und von Belfort aus verſucht und ſind damit ge— 
ſcheitert. Die deutſche Armee bewegt ſich auf der ganzen langen Front 
vorwärts. Von der anderen Seite find die Ruſſen bereits in COſtpreußen 
eingerückt. Es iſt unmöglich, daß fie ſchon ihre großen Maſſen bereit 
haben; die Erklärung wird ſein, daß flehentliche Hilferufe der Franzoſen 
ſie vor der Zeit in Bewegung gebracht haben. Solche mehr politiſch als 
ſtrategiſch motivierten Operationen pflegen nicht gut zu verlaufen; ſelbſt 
wenn die Ruſſen aber wirklich vorläufig einen gewiſſen Erfolg haben ſollten, 
ſo kann er ſie doch nicht ſo ſehr weit führen, und wir dürfen uns dadurch 
in dem Suchen nach der großen Entſcheidung gegen die Franzoſen nicht 
beirren laſſen. 

Man muß ſich die ganze lange Linie von Belfort bis Lille, oder 
von der Schweiz bis zur Nordſee als eine einzige zuſammenhängende Front 
vorſtellen, die nur der Führung halber in Abſchnitte gegliedert iſt. An 
vielen Stellen dieſer langen Front wird angepackt, um endlich an einer 
Stelle durchzubrechen oder einen Flügel zu umgehen und von da aus auf— 
zurollen. 


23. 8. 14. Delbrück. 
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Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Hönig, Johsnnes. — Ferdinand Gregorovius als Dichter. M. 0.50. Stuttgar 1914. 
J. B. Metzlersche Buchhandlung. 

Jahn, Martin. — Die Bewaffnung der Germanen in der älteren Eisenzeit etwa von 
15 . ai bis 200 n. Chr. Dissertation, Berlin 1914. Würzburg, Verlag von Curt 

abitzsch. 

Jahresbericht und Mitteilungen der Handelskammer zu Cöln. 1918. Heft 8. Cöln 1914. 
Kommissionsverlag der M Du Mont-Schaubergschen Buchhandlung. 

Jahrbuch der Deutsch- Amerikanischen Historischen Gesellschatt von Iilinois, herans- 
ezeben von Julius Goebel. Jahrgang 1413. Vol. XIII. Deutsch-Amerikanische 
esellschaft von Illinois, Chicago 1608. Malters Buiding. 

Jahrbuch der Deutschen Shakespeare-Gesellschalt, Bd. 50. M. 11.—, gebd. M. 12-—. 

Berlin, Georg Reimer. 

Joel, Karl. — Antibarbarus. Vorträge und Aufsätse M. 8.—, gebd. M. 4.—. Jena 1011. 
Kugen Diederichs. 

Klein, Johannes. — Die Skulpturen des dreizehnten Jahrhunderts im Dom zu Münster. 
Dissertation, Berlin :914. Verlag H. Lonys. Berlin 1914. 

Kühnhauser, Florian. — Kriegserinnerungen eines Soldaten des k. bayer. Infanterie 
Leib-Regiments 1870/71. Gebd. M. 2.80. München 1914. C. H. Becksche Verlags- 
buchhandlung Oskar Beck. 

Mahsaim, Ernst. — Preisbildung gewerblicher Erseugnisse in Belgien mit Beiträgen 
von Prof. de Leener, Ing. M. L. Gérard, Ing: L. Lobet, Gen.-Insp. Ed. Mathus und 
Ing. P. Stévart. Schriften des Vereins für Sozialpolitik. 144. Band, I. Teil. Verlag 
von Duncker & Humblot, München und Le'pzig 1914 

Maresch-Jezewics, Dr. phil. Maria. — Luxus und Verantwortlichkeit. 40 Pf. M-Glad- 
bach, Volksvereins-Verlag G. m. b. H. 

Die Märchen der Weltliteratur, II. Serie. Märchen des Orients: Chinesische Volks- 
märchen. Uebersetzt und eingeleitet von Richard Wilhelm. Mit 23 Wieder- 

aben chinesiscber Holsschnitte. Kart. M. 3.—, in Seide geb. M. 5.50. Jena, Bogen 
iederichs Verlag. 

9 Krichs. — Alfred Licht wark und sein Lebenswerk. M. 1.20. Leipzig, Quelle 

eyer. 

Michelet, Jules. — Geschichte der französi-chen Revolution. I. Band. Vom Sturm 
auf die Bastille bis zum Bundesfest, übersetst und herausgegeben von Richard 
Kühn. Geh. M. 750, in Leinen gebd. M. 10.—, Liebhaber-Ausgabe M. 50.— 
Verlag Albert Langen, München 1914. 

Monatsscurift für das Turnwesen. — Zeitschrift für die Erziehung der Jugend durch 
Turnen, Spielen, Wandern, Schwimmen, Rude'n und winterliche Leibesübungen. 
Begründet von Schulrat Prof. Dr. C. Euler und Prof. Gebhard Eckler. Jährlich 
M. 7.20. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung 1914. 

Patzig, Hermann. — Die Verbindung der Siegfrieds- und der Burgundersage. Dort- 
mund 1916. Druck und Verlag von Fr. Wilh. Ruhfus. 

Plats, Dr. Herm. — Im Ringen der Zeit-Skissen. M-Gladbach 1914, Volksvereins- 
Verlag G. m. b. H. 

Bendtorff, D. Franz, Prof. — Die Geschichte des christliohen Gottesdienstes unter dem 
Gesichtspunkt der liturgischen Erbfolge. Eıne Grundlegung der Liturgik. M. 2—. 
Giessen, Alfred Töpelmann. j 

Saltzew, Dr. Ing. Manuel. — Steinkohlenpreise und Dampfkraftkosten. Mit 7 Dia- 
grammen. Schriften des Vereins für Sozialpolitik. 143. Band, IL Teil. Verlag 
von Duncker & Humblot, München und Leipzig 1914. 

Sartorius, Ernet. — Lorenz Kellner. 60 Pf. M-Gladbach 1914. Volksvereins-Verlag 


G. m. b. H. 

Singer, J. -- Die mexikanischen Finanzen und Wilsons panamerikanische Politik. 
Mit einer Karte von Mexiko M. 3.—. Berlin 1914. Franz Siemenroth. 

Scheichl, Franz. — Der Maltheserritter und Generalleutnant Jakob Bretel von 


Gremonville, der Gesandte Ludwig XIV. am Wiener Hofe 1864-1673 der Mann 
mit der schwarzen Maske Berlin 1914. Verlag Emil Ebering. 

Sck mid. M. — Vertassung und Verwaltung der deutschen Städte. M. 1.25. Aus Natur 
und Geisteswelt. Leipzig, B. G. Teubner. 

Schmidt, Herbert. — Friedrich Julius Stahl und die deutsche Nationalstaatsidee — 
Historische Untersuchungen. Heft 4, M. 3.60. Breslau. M. & H. Marcus. 

Schoenborn, Dr. Jur. Walther. — Die Besetzung von Veracruz. (Zur Lebre von den 
völkerrechtlichen Selbsthilfeakte ,,). Mit einem Anhang Urkunden zur Politik des 
Präsidenten Wilson gegenüber Mexiko. Berlin-Stuttgart-Leipsig, W. Kohlhammer. 

Schreiner, Olive. — Die Frau und die Arbeit Uebersetzt von Leopoldine Kulka- 
M. 3.—, gebd. M. 420. Jena 1914. Eugen Diederichs. 

Springer, Max. — Die coccejische Justizreform Dissertation Berlin 1914. Duncker 
& Humblot, München und Leipzig. 

Stendhal-Henry, Beyle. — Denk würdigkeiten über das Leben Napoleons des Ersten. 
Ins Deutsche übertragen und herausgegeben von Georg Hecht. Geh. M. 4 —, in 
Leinen M. 6.60, Liebhaber-Ausgabe M. 25. . Verlag Albert Langen, München #1. 
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Stern, Prof. William. — Psychologie der frühen Kindheit bis zum sechsten Lebens- 
1 Mit Benutzung ungedruckter Tagebücher von Clara Stern. M. 7.—, gebd. 
8.60. Leipzig 1914. Quelle & Meyer. 


Tibal, André. — Etudes sur Grillparzer. Grillparzer et l’Amour. — Grillparzer et les 
Ruces. 5 Fr. Paris-Nanoy, Berger-Levrault. 

Tewa, J. — Ein Jahrhundert preussischer Schulgeschichte. Volksschule und Volks- 
schullehrerstand in Preussen im 19. und 20. Jahrhundert. M. 3.—, geb. M. 3.60. 
Leipzig 1914. Quelle & Meyer. 

Tschorsch, Dr. Berthold. — Soziale Entwicklung und Umbildung der Volkswirtschaft. 
Neue, teilweise umgearbeitete Ausgabe. Dresden 1914. Carl Reissner. 


Unxelöste Lebensfragen für das deutsche Volk. Politische Betrachtungen eines 
3 Preis M. 8.—. Zürich 1914, Druck und Verlag von Zürcher 
urrer. 
Die Verbandlangen des 25. evangelisch-sozialen Kongresses, abgehalten in Nürnberg 
vom 15.—17. April 1914. Verlag von Vandenhoeck & Ruprecht in Göttingen. 


Volksbücher der Literatur. No. 104 Goethes Mannesjahre No. 105 Goethe im Alter 
von J. Höffner. No. 106 Henrik Ibsen. von Alfred Wien. Preis für das Heft 
60 Pf. Velhagen & Klasing. Bielefeld und Leipzig. 

Vossier, Karl. — Italienische Literatur der Gegenwart. M. 3 20, gebd. M. 4. 20. Heidel- 
berg. Carl Winter. 

Wach, W'rkl. Geh. Rat, Prof. D. Dr. Adolf. — Grundfragen und Reform des Zivil- 
prozesses. M. B—, geb. M. 4.—. Berlin 1914. Otto Liebmann. 


Walther, Hans. — Das Streitgedicht in der lateinischen Literatur des Mittelalters. 
Teil I bis II, 1. Dissertation. Berlin 1914. C. H. Becksche Buchdruckerei in 
Nördlingen. 


Wegrainer, Merie. — Der Lebensroman einer Arbeiterfrau. Von ihr selbst geschrieben. 
Auflage. Delphin-Verlag, München. 


Wissenschaft und Bildung. Einzeldarstellungen aus allen Gebieten des Wissens. 
Bd. 6 Hols, Prof. Georg. Der Sagenkreis der Nibelungen. 2. Aufl. Bd. 35. 
Lienhard, Prof. Friedrich, Das klassische Weimar. 2. Aufl. Bd. 82. Lamer, 
Dr. Hans, Griechische Kultur im Bilde. Mit 145 Abbild. auf 96 Tafeln. 2. Aufl. 
Ba. 125. Ewald, Prof. Dr. C. A., Ueber Stoffwechsel und Diät von Gesunden und 
Kranken. Bd. 126. Frey, Prof. Adolf, Schweizer Dichter. Bd 128. Müller, 
Dr. Franz, Arznei- und Genussmittel, ihre Segnungen und Gefahren. Jeder 
Band M. 1.—, gebd. M. 1.25. Leipzig 1914. Quelle & Meyer. 


Zeitschrift für Wahrheits forschung — herausgegeben von Otto Lang, 1. Jahrgang, 
vierteljährlich M. 3.40. Einzelheft M. 1.25. Verlag der Zeitschrift für Wahrheits- 
tor chung. Wien. 

Zinn, Gottfried. — Die Schlacht bei Salamis. Mit einer Karte. Dissertation, Berlin 1914. 
Berlin, Verlag von R. Trenkel. 

4jam, Maurice. — Das deutsch-französische Wirtschaftsproblem. Ins Deutsche über- 
tragen von Fr. Schubert. M 6.—. Berlin, Carl Heymanns Verlag. 

Alte deutsche Schwanke. — Albert Langen in München. 


Apelt, K. und Ernst Ilgen. — Die Preisentwicklung der Baumwolle und Baumwoll- 
fabrikate. Schriften des Vereins für Sozialpolitik. Band 142. IV. Teil. Verlag 
von Duncker & Humblot, München und Leipzig 1914. 

Arndt, Dr. Paul. — Die Heimarbeit im rhein-mainischen Wirtschaftsgebiet. Mono- 
graphien III/2. M. 7.—. Jena, Gustav Fischer. 

Balischmiede, Hermann. — Die sächsische Weltchronik, Dissertation Berlin 1914. 
Norden 1914, Dietrich Soltau. 

Bauer, Wilhelm. — Die öffentliche Meinung und ihre geschichtlichen Grundlagen. 
M. 8.—. Tübingen 1914, J. C. B Mohr (Paul Siebeck). 


Bischoff, n — Neuidealismus und Freimaurerei. M. 1.—. Jena 1914. Eugen 
Diederiahs. 

Bethe. Erich. — Homer, Dichtung und Sage. Erster Band: Ilias. M. 8.—, gebd. M. 9.50. 
Leipzig, B. G. Teubner. 

Das Biswareck-Jshr. — Monatsschrift sur Vorbereitung der Bismarckfeier der deutschen 
Studentenschaft vom Iv. bis 22. Juni 1915 in Hamburg. Es erscheinen 15 Nummern, 
Pıeis M. 4.75. Herausgegeben von Max Lenz und Erich Marcks. Broschek & Co., 
Hamburg 38. 

Bittmaun, Karl. — Arbeiterhaushalt und Teuerung M. 5.—. Jena 1914. Gustav Fischer. 

RBüchereifragen: Aufsätze zur Bildungsaufgabe und Organisation der modernen 
Bücherei. M. 280. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung. 
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Das Ethos des politischen Gleichgewichtsgedankens. 
Von 
Ferdinand Jakob Schmidt. 


Nirgends enthüllt ſich die geheimnisvolle Macht der geſchicht⸗ 
lichen Vorſehung ſo deutlich als in den großen, die ganze Welt 
erſchütternden Kriegen. Die treibenden Ideen, die in den Völkern 
jahrzehnte⸗, oft jahrhundertelang nach Geſtaltung ringen, ſie müſſen 
ihr Recht und ihre Wahrheit zuletzt doch immer erſt auf blutiger 
Walſtatt gegen den feſt und zum Hemmnis gewordenen Beſtand 
der Dinge erweiſen. Sie müſſen es, weil ſich nur in einem Kampf, 
in dem das phyſiſche Leben für die Verwirklichung der höheren 
ſittlichen Güter eingeſetzt wird, endgültig zeigen kann, was nützlich 
oder ſchädlich, edel oder unedel, heilig oder unheilig an dieſen 
Triebkräften war. Ein ſolches Hemmnis können aber auch hoch- 
ſtehende Kulturvölker für die fortſchreitende Entwicklung der 
übrigen Menſchheit werden, wenn die beſtimmte Form der von 
ihnen errungenen Weltmachtſtellung zur dauernden Schranke für 
die univerſelle Betätigung aller anderen Nationen gemacht wird. 
Wie auf geiſtigem Gebiet, ſo kann auch auf dem politiſchen und 
wirtſchaftlichen Gebiet kein das Leben erſtarrendes Dogma ertragen 
werden, und es muß, wenn alle anderen Mittel verſagen, notge— 
drungen mit Gewalt überwunden werden. 

Ein ſolch geſittungsloſes Machtdogma iſt im allerletzten 
Grunde die brutale Urſache des gegenwärtig tobenden Weltkrieges 
geworden. Wohl war an vielen Orten kriegeriſcher Zündſtoff in 
großen Mengen aufgehäuft. Aber daß er tatſächlich zur Exploſion 
fam, und daß dieſe Exploſionen nicht auf ihren beſonderen Herd 
lokaliſiert wurden, ſondern einen Weltkrieg entfachten, dafür 
it einzig und allein dasjenige Volk verantwortlich zu machen, 
das lediglich um der Erhaltung ſeiner kulturhindernd gewor— 
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denen Ausnahmeſtellung willen ſich nicht ſcheute, einen Welt⸗ 
brand zu entfachen. Dieſes Volk aber ſind die Engländer, und 
das groteske Dogma, von dem ſie ſich in all ihrem Wollen und 
Tun fanatiſch beſtimmen ließen, iſt der egoiſtiſche, kulturwidrige 
Anſpruch, daß ſie die Suprematie zur See und damit die Supre⸗ 
matie des Welthandels und Weltverkehrs behalten müßten. Es 
trifft daher den Nagel auf den Kopf, wenn Prof. H. Delbrück 
in der „Politiſchen Korreſpondenz“ der Preußiſchen Jahrbücher 
ſchreibt: „Als Vorkämpfer des europäiſchen Gleichgewichts hat 
ſich England in den Krieg geſtürzt. Im Namen eben dieſes 
Gleichgewichts beſtreiten wir ihm, daß eine Macht die abſolute 
Herrſchaft auf allen Meeren der Welt zu beanſpruchen befugt 
iſt. Es iſt möglich, daß der Lauf der Kriegshandlungen uns ſchließ⸗ 
lich doch in eine andere Richtung drängt, und man muß deshalb 
ſeine Vorbehalte machen. Aber das ideale, poſitive Ziel des 
Krieges darf doch deshalb als ſolches hingeſtellt werden, und 
dieſes lautet für uns: Nieder mit der engliſchen Seeherrſchaft!“ 
Es liegt in der Natur der Dinge, daß ein ſo ungeheurer Krieg 
wie der gegenwärtige neben ſeinem Hauptzweck ein ganzes Bündel 
von partikularen Zwecken in ſeinem Schoße trägt. Aber die Er⸗ 
ledigung aller dieſer Sonderbeſtrebungen wird doch ſchließlich davon 
abhängen, welche Löſung das Hauptproblem dieſes Weltkrieges 
finden wird, und dieſes Problem iſt die Vollendung der Gleich— 
gewichtsidee durch die noch fehlende Erkämpfung des maritimen 
Gleichgewichtes. Ob eine fundamentale Entſcheidung dieſer An⸗ 
gelegenheit ſchon jetzt herbeigeführt werden wird, läßt ſich noch 
nicht ſicher vorausſehen. Wohl aber läßt ſich mit unzweifelhafter 
Gewißheit dies ſagen, daß der endgültige Sieg denjenigen Mächten 
beſchieden ſein wird, die mit ihren beſonderen Kampfzwecken zugleich 
den ſittlichen Fortſchritt des geſamten Völkerlebens wahrhaft zu 
erringen ſuchen. Nur, wo der höhere Geiſt der zunehmenden Welt— 
geſittung die Individualität eines Volkes und ſeine eigentümlichen 
Intereſſen mitdurchdringt, wird den Nationen ein ſiegreiches Ge- 
lingen ihrer großen Unternehmungen beſchieden ſein. Und wenn 
das ſo iſt, dann entſteht nun die Frage: ſind wir gegenwärtig 
auf einem Standpunkt angelangt, wo die Ausgeſtaltung der ſitt⸗ 
lichen Weltordnung auch fernerhin noch die abſolute Seeherrſchaft 
eines einzelnen Volkes erfordert oder aber, wo nach der Natur 
der Entwicklung die Verwirklichung des maritimen Gleichgewichtes 
neben dem territorialen zur Notwendigkeit geworden iſt? 


Das Ethos des politischen Gleichgewichtsgedankens. 3 


Von der Beantwortung dieſer Frage hängt die über alles 
wichtige Entſcheidung ab, ob das gute Gewiſſen in dem gegen⸗ 
wärtigen Kriege auf der Seite der Engländer oder der Deutſchen 
iſt. Und ſie iſt deshalb ſo wichtig, weil ohne dieſe von innen her 
wirkende Kraft des ſittlichen Bewußtſeins auch der beſt vorbe⸗ 
reitete und beſt geführte Krieg einem Volk ſchließlich zum Unheil 
ausſchlagen muß. Welche unüberwindliche Wucht wird aber an⸗ 
dererſeits der Waffenkraft derjenigen Partei verliehen, auf deren 
Seite zugleich für den ſittlichen Fortſchritt der Menſchheit ge⸗ 
kämpft wird! Eben deshalb muß einer reif gewordenen Nation 
alles daran liegen, zu wiſſen, ob nur für das Intereſſe der Selbſt⸗ 
ſucht oder für das Intereſſe der Völkergeſittung das Schwert 
gezogen wird. Wenn daher England den Nachweis führen könnte, 
daß die Aufrechterhaltung ſeiner maritimen Weltherrſchaft auch 
heut noch den ſittlichen Zwecken der Menſchheit in einem höheren 
Maße dient als die Ausdehnung der Gleichgewichtspolitik nun⸗ 
mehr auch auf den Seeverkehr, ſo würde es dann — aber auch 
nur dann — die ſchwerwiegende moraliſche Ueberlegenheit in dem 
blutigen Wettkampf haben, der jetzt auf ſeine Veranlaſſung hin 
entfacht worden iſt. Umgekehrt wird dieſe höhere Kraft des ſitt— 
lichen Geiſtes jedoch unſeren Waffen die ſiegreiche Weihe geben, 
wenn die Beſeitigung der engliſchen Vorherrſchaft auf dem Meere 
nachgerade eine ſittliche Notwendigkeit geworden iſt. Wie ſteht 
es alſo damit? War England nach dem Maßſtab ethiſcher Be⸗ 
urteilung tatſächlich berechtigt, um der Erhaltung feiner Ueber— 
legenheit zur See willen die Fackel eines Weltkrieges zu ent- 
zünden, oder iſt es dabei nur dem Dämon eines fluchwürdigen 
Egoismus gefolgt? 

Es muß von vornherein zugegeben werden, daß ſchon ſeit 
langer Zeit kein Volk ſo nachdrücklich wie das engliſche immer 
wieder das Prinzip der Gleichgewichtspolitik vertreten hat; aber, 
wohlgemerkt, nur dasjenige des territorialen Gleichgewichtes 
mit Ausſchluß des maritimen. Zum mindeſten ſeit der Mitte 
des 18. Jahrhunderts hat daher England beſtändig an der Methode 
feſtgehalten, bei allen kontinentalen Verwicklungen gegen die⸗ 
jenigen Mächte Stellung zu nehmen, die ſich eine Art Vor⸗ 
herrſchaft über die anderen Nationen zu erringen ſuchten. Es 
hat ſich deswegen ſtets mit der Gruppe der ſchwächeren Völker 
verbunden, um keinerlei politiſchen und militäriſchen Abſolutis⸗ 
mus auf dem Feſtlande aufkommen zu laſſen. Aus dieſem Grunde 

1° 


4 Ferdinand Jakob Schmidt. 


hat das Inſelreich fortgeſetzt auf den ſtolzen Ruf Anſpruch ge⸗ 
macht, der Beſchützer der Schwachen und der Verteidiger des 
Gleichgewichtes zu ſein. In der Tat aber iſt dieſer ganze Ruhm 
nur halbwahr. Denn der innerſte und eigentlichſte Beweggrund 
des Engländertums, ſich für die Gleichgewichtspolitik ins Zeug zu 
legen, war keineswegs die Erhaltung der ſchwächeren Staaten an 
ſich, ſondern ſchon ſeit dem Ende des 17. Jahrhunderts immer 
nur die Erhaltung des eigenen Abſolutismus zur See. Der 
Britte hat ſich allerdings für die Idee des Gleichgewichtes 
lebhaft eingeſetzt, aber eben nur für das Gleichgewicht auf 
dem Lande, und auch für dieſes nur ſoweit, als es nicht 
zur Forderung eines Gleichgewichtes zur See führte. War 
dieſes Ziel erreicht, ſo hörte auch für die Engländer jegliches 
Intereſſe auf, den ſchwächeren Nationen zu ihren Recht zu ver- 
helfen. Die territoriale Gleichgewichtsſtellung der anderen, — für 
ſich ſelbſt aber den maritimen Abſolutismus: das iſt die allbeherr⸗ 
ſchende Maxime der engliſchen Politik! 

Daß es ſo iſt, dafür hat England jetzt ſelbſt den Beweis 
geliefert. Durch ſeine Verbindung mit Rußland iſt aller Welt 
klar geworden, daß ihm jedes Mittel recht iſt, um nur die Ver— 
wirklichung eines maritimen Gleichgewichtes zu verhindern. Denn 
die direkte oder indirekte Unterſtützung Rußlands bedeutet im 
letzten Grunde die zeitweiſe Unterſtützung eines nach territorialem 
Abſolutismus ſtrebenden Volkes. Wie England die Weltherrſchaft 
zur See tatſächlich ausübt, ſo verfolgt Rußland unverkennbar 
das Ziel, eine ſolche moskowitiſche Weltherrſchaft auf dem Feſt— 
lande in ſeine Hände zu bekommen. Durch ſeine Entente mit 
Rußland hat alſo Großbritannien offenkundig zu erkennen ge⸗ 
geben, daß es auch ſeine territoriale Gleichgewichtspolitik bis zu 
einem gewiſſen Grade preiszugeben bereit iſt, wenn nur ſein 
eigener maritimer Abſolutismus dadurch zunächſt geſchützt wird. 
Ja, es würde ſicherlich die Aufrechterhaltung des Gleichgewichts 
zu Lande gänzlich zugunſten einer Teilung der Weltherrſchaft 
zwiſchen ſich und Rußland drangeben, wenn ein geteilter Abſolutis- 
mus nicht an dem inneren Widerſpruch litte, daß er ſich ſelber 
vernichten müßte. Daher möchte ſich England der abſolutiſtiſchen 
Aſpirationen Rußlands auch nur ſoweit bedienen, um das drohende 
Geſpenſt eines maritimen Gleichgewichtes für unabſehbare Zeiten 
zu verſcheuchen. Was ergibt ſich alſo daraus? Nichts weniger 
als dies: es ſind zwei Völker, welche die Durchführung einer 
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wahren Gleichgewichtspolitik fortgeſetzt ſtören und ihrerſeits eine 
abſolute Weltmachtpolitik erſtreben, die Engländer und die Ruſſen: 
ihnen aber ſteht Deutſchland gegenüber als der Hauptvertreter 
derjenigen Mächte, deren Ziel die Herſtellung eines wirklichen 
Gleichgewichtes der Völker nach Maßgabe ihrer univerſellen 
Kulturarbeit iſt, jedoch eines cee nicht nur zu Lande, 
ſondern auch zu Waſſer. 

Wenn das aber auch ſo iſt, und wenn aus dieſem Gegenſatz 
der gegenwärtige Weltkrieg als ein ſolcher zum Zweck der Ver— 
hinderung des maritimen Gleichgewichts und der Aufrechterhaltung 
der abſoluten Seeherrſchaft entſprungen iſt, ſo iſt damit doch an 
und für ſich noch nicht geſagt, auf welcher Seite die höhere Kraft 
der Geſittung nach Verwirklichung ringt. Es hat gewiſſe Zeiten 
gegeben, ſo vornehmlich das Altertum, wo die Durchführung 
der Weltherrſchaft das geeignetere Mittel war, eine beſſere 
Lebensgemeinſchaft der Völker untereinander zu ermöglichen, 
und es ſind ebenſo andere Zeiten gekommen, in denen das 
univerſelle Zuſammenwirken der Nationen nur vermittels des 
Gleichgewichtes der verſchiedenen Völker erreichbar iſt. Heut 
ſehen wir dieſe beiden politiſchen Lebensprinzipien in einen 
Kampf auf Leben und Tod verwickelt, und es behauptet jede 
Partei, daß ſie dabei für die höheren Ziele der Menſchheit 
ihr Blut opfere. Dieſer Widerſpruch iſt aber unerträglich, und 
wir müſſen uns in ſtrenger Selbſtbeurteilung darüber verge— 
wiſſern, ob das Ethos des Weltgeiſtes mit uns oder mit unſeren 
Gegnern in das Feld gezogen iſt. 

Die volle Klarſtellung dieſer Angelegenheit iſt deshalb ſo 
ſchwierig, weil ja auch die Engländer behaupten, Schützer der 
Gleichgewichtsſtellung der Völker zu ſein. Immerhin liegt darin 
das wichtige Zugeſtändnis, daß auch ſie die Realiſierung dieſer 
Idee als ſittliches Ziel anerkennen. Die bedenkliche Selbſttäu⸗ 
ſchung aber, in die fie fi) nach der Lage der Dinge hinein- 
geredet haben, iſt eben die Halbheit, daß ſie jenes Gleich— 
gewicht nur zu Lande zur Geltung kommen laſſen wollen und 
für ſich nach wie vor die abſolute Vorherrſchaft zur See bean— 
ſpruchen. Iſt es andererſeits unverkennbar, daß es der welt— 
geſchichtliche Beruf des Deutſchen Reiches iſt, die Gleichgewichtsidee 
in ihrer ganzen Konſequenz, territorial und maritim, zu ver— 
wirklichen, ſo muß ſich hierfür auch der tiefere ethiſche Grund 
finden laſſen. 
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Es iſt geſagt worden: die Weltgeſchichte iſt der Fortſchritt 
im Bewußtſein der Freiheit. Da dies in der Tat die Sache trifft, 
ſo gilt es auch zu erkennen, daß jener Fortſchritt heut verlangt, 
die Gleichgewichtspolitik aus dem Stadium der Halbheit in das⸗ 
jenige der Vollendung hinüberzuführen. Eine jede ſolche Ent⸗ 
wicklung empfängt aber ihre Beſtimmung zu allerletzt immer 
aus dem Weſen der menſchlichen Perſönlichkeit, und demgemäß 
muß ſich auch ebenſowohl die Idee der Weltherrſchaft wie die⸗ 
jenige des Gleichgewichts daraus ableiten laſſen. Alle geſchicht⸗ 
lichen Geſtaltungen ſind nur die Objektivierung der menſchlichen 
Perſönlichkeitsidee, und zwar in ihrer dreifachen Beziehung: zu 
Gott, zur Natur und zu den Mitmenſchen. Jede Geſchichts⸗ 
epoche aber hat dieſes perſönliche Weſen der Menſchheit in einer 
eigenen Form zu entfalten, ſo daß auf dieſe Weiſe alle Be— 
ſtimmungsmomente nacheinander zur Ausprägung kommen. Dem⸗ 
nach fragt es ſich, welches dieſer Momente vornehmlich in der 
Aufrichtung einer Weltherrſchung und welches in der Durchſetzung 
der Gleichgewichtsidee zur Objektivierung gelangt? 

Ohne hierbei auf den kritiſchen Nachweis näher einzugehen, 
kann doch der fundamentale Unterſchied herausgehoben werden, 
wonach alle menſchlichen Perſönlichkeiten einerſeits eine allge⸗ 
meine Gleichheit und andererſeits zugleich eine durchgängige Un⸗ 
gleichheit aufweiſen. Dieſe Gleichheit macht ihre verbindende Sub- 
ſtanzialität, die Ungleichheit dagegen ihre trennende Individualität 
aus. Im Urzuſtande der Menſchheit finden wir dieſe Momente 
noch in unentwickelter Harmonie; ſie in ihrer Gegenſätzlichkeit 
wirkſam zu machen und ſie danach in höheren Lebensformen 
wieder zur Einheit zu bringen, macht den eigentümlichen Cha⸗ 
rakter des geſchichtlichen Lebens aus. Dieſer gewaltige und viel- 
ſeitige Prozeß kann nun hier im einzelnen nicht genauer dargelegt 
werden. Wohl aber wird es einleuchten, daß die Kultur der 
Menſchheit nur möglich wird unter der Bedingung, daß das 
Gemeinſame und Gleiche der menſchlichen Perſönlichkeit zuerſt als 
Grundlage aller wahren Menſchheitskultur herausgearbeitet wird. 
Was jo entſteht, gelangt in den mannigfachen Formen der Ge— 
wohnheit und Sitte, der Poeſie und des Kultus, der Nechts- 
und Staatsordnung zur objektiven Erſcheinung. Ihre letzte und 
höchſte Vergegenwärtigung erhält die Gleichheit der Menſchheit 
aber in der ſchöpferiſchen Idee der Weltherrſchaft, wie ſie ſich 
im Altertum Stufe für Stufe politiſch, im Mittelalter kirch— 
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lich ausgeſtaltet hat. Wie im Weltſtaat die Gleichheit der äußeren 
Beziehungen ihre die individuellen Unterſchiede beherrſchende Dar⸗ 
ſtellungsform gefunden hat, ſo in der Weltkirche die Gleichheit 
der innerperſönlichen Beziehungen. Solange daher dieſer Prozeß 
dauerte, war das Ethos des Weltgeiſtes auch nur auf der Seite 
derjenigen Mächte wirkſam, die an der Objektivierung des perſön⸗ 
lichen Gleichheitsfaktors arbeiteten und als das notwendige Mittel 
dafür die abſolute Vorherrſchaft einer beſtimmten, erſt politiſchen, 
dann geiſtlichen Macht erkannten. 

Dennoch macht die Gleichheit nicht das ganze Weſen der 
menſchlichen Perſönlichkeit aus, ſondern die individuelle Ver⸗ 
ſchiedenheil iſt ein ebenſo weſentliches Moment und muß ſich daher 
ebenfalls Geltung verſchaffen. Das römiſche Reich und die römiſche 
Kirche hat freilich vas unſterbliche Verdienſt, die Gleichheit der 
menſchlichen Perſönlichkeit zur feſten Grundlage der Weltkultur 
gemacht zu haben, aber ſie haben dieſes Ziel andererſeits doch auch 
nur durch eine unerträgliche Vergewaltigung des menſchlichen 
Lebens erreicht. Wie der römiſche Staat alle Selbſtändigkeit der 
nationalen Schaffenskraft und zuletzt ſogar die eigene gewaltſam 
untergrub, ſo die mittelalterliche Kirche alle individuelle Geiſtes⸗ 
betätigung. Nachdem daher der Menſchheit ihre ſubſtanzielle Gleich- 
heit objektiv zum Bewußtſein gebracht und zum Fundament aller 
Geſittung gemacht war, mußte alsbald ein neues Weltalter ein⸗ 
ſetzen, in welchem auch die individuelle und nationale Eigentümlich⸗ 
keit nach Maßgabe jener Errungenſchaft wieder ihre Bewegungs⸗ 
freiheit erringen mußte. 

Dem Fortgange der geſchichtlichen Entwicklung gemäß waren 
die chriſtlich⸗germaniſchen Völker von Anfang an dazu berufen, 
nicht bloß die allgemeine Grundlage der perſönlichen Weltge- 
ſtaltung, ſondern deren ganzes Weſen in Aktualität zu ſetzen. 
Ihnen iſt es von der Vorſehung auferlegt worden, nicht nur die 
allumfaſſende Gleichheit der menſchlichen Perſönlichkeit in dem 
Gefüge der Weltordnung zu vertreten, ſondern ebenſo auch 
das Moment der individuellen und nationalen Ungleichheit frei 
zu machen und mit der Gleichheitsbedingung in Einklang zu 
bringen. Wie iſt das möglich? — Die individuellen Unterſchiede 
ſind an ſich rein natürlichen Urſprungs. So aber ſind ſie lediglich 
animaliſch und entbehren noch der perſönlichen Humaniſierung. 
Soll dieſe humane Durchbildung aber erreicht werden, ſo muß die 
barbariſche Individualität der Einzelnen und des Volksganzen 
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zunächſt dadurch geläutert werden, daß ſie ſich erſt einmal der 
für alle gleichen, religiös-geiſtigen Perſönlichkeitskultur in harter 
Zucht unterwirft und dann erſt nach Maßgabe dieſes gemeinſamen 
Lebensinhaltes ihre Verſchiedenheit zur Betätigung bringt. Dieſen 
Bildungsprozeß hatte jene Völkergruppe im Mittelalter durch die 
gehorſame Ergebung in die ſtrenge Lebensdiſziplin der Kirche zu 
vollziehen. Als dies dann aber erreicht war, ſo daß jeder Einzelne 
das grundlegende Kulturmoment der perſönlichen Weſensgleichheit 
religiös in ſich erfaßt hatte, begann nunmehr die individuelle 
und nationale Gliederung dieſer gemeinſamen ſittlichen Lebens— 
ſubſtanz. Das Entſcheidende dieſes über alles wichtigen Vor— 
ganges iſt es alſo, daß ſich das Moment der individuellen 
Ungleichheit nicht mehr bloß als natürliches, ſondern von 
der perſönlichen Gleichheitsbeſtimmtheit aus als ſittliches zu 
bewähren hat. Dieſer ſchöpferiſche Perſönlichkeitstrieb iſt es aber, 
der auf kirchlichem Gebiet die Religionsgemeinſchaft des allge— 
meinen Prieſtertums, auf politiſchem Gebiet die nationale Glie— 
derung der abendländiſchen Kulturgemeinſchaft und endlich auf 
wirtſchaftlichem Gebiet die Gliederung der ſozialen Arbeitsgemein— 
ſchaft gezeitigt hat. 

Das große Lebensprinzip, von dem die Kulturmenſchheit in 
unſeren Tagen geleitet wird, iſt demnach dieſes, daß dem indivi— 
duellen Perſönlichkeitsfaktor ſeine volle Berechtigung wiedergegeben 
wird, nicht aber in ſeiner animaliſchen Naturbeſchaffenheit, ſondern 
als ſelbſttätiger Erzeuger einer organischen Differenzierung des ſeinem 
Weſen nach gleichen Menſchengeſchlechtes. Weder der Einzelne, 
noch eine ganze Nation iſt daher ſittlich befugt, die unterſcheidende 
Individualität als ſolche zum Beſtimmungsmaß alles Handelns zu 
machen, ſondern nur ſoweit, als ſie zur förderſamen Gliederung der 
ihrer Beſtimmung nach gleichen Lebensgemeinſchaft aller dient. 
Macht aber das, was durch die Selbſtverwirklichung der Indibi— 
dualität entſteht, den Begriff der Arbeit aus, ſo iſt auch dieſe 
Selbſtbetätigung an ſich noch nicht ſittlich, ſondern ſie wird es erſt 
dadurch, daß ſie je nach dem Maß der beſonderen Kraft in den 
Dienſt der Geſamtarbeit des an ſich weſensgleichen Menſchentums 
geſtellt wird. So wird aus der natürlichen erſt die berufliche Arbeit, 
und allein ſie iſt wahrhaft ſittliche Arbeit. Es iſt alſo dieſe beruf— 
liche Arbeit, in der das perſönliche Moment der Gleichheit und der 
Ungleichheit erſt tatſächlich zur Verſöhnung kommt. Denn, indem 
die individuelle Ungleichheit die organiſche Gliederung der allge— 
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meinen Gleichheit zum Gegenſtand ihres Arbeitsberufes macht, iſt 
der Selbſtzweck des Individuums zugleich Mittel für die immer 
vollendetere Durchbildung der Geſamtgemeinſchaft und umgekehrt. 
Die Freiheit der Individuen und Nationen, nicht auf der Grund- 
lage von verjährten Beſitztiteln, ſondern auf der Grundlage der 
beruflichen Arbeit, das iſt das Ethos des Weltgeiſtes, das heut die 
Geſchichte der Menſchen regiert. 

Dieſes univerſelle Prinzip der beruflichen Arbeit gibt uns nun 
auch erſt den Maßſtab in die Hand, den ſittlichen Wert der Gleich- 
gewichtspolitik zureichend zu beſtimmen. Nach dem Geſagten kann 
es nicht länger mehr zweifelhaft ſein, daß die Auflehnung der 
Nationen gegen jede Art von abſoluter Weltherrſchaft und die Er⸗ 
zeugung einer politiſchen Gleichgewichtsordnung nichts anderes iſt, 
als die Objektivierung der Idee der beruflichen Arbeit in bezug auf 
das Verhältnis der Nationen untereinander. Die Weltherrſchaft, 
zuletzt die mittelalterlich-lirchliche, hatte die Nationen wohl in eine 
alle Unterſchiede ausgleichende Gemeinſchaft verſetzt, aber ſie konnte 
doch ihrerſeits nicht auch weiterhin die lebensvolle organiſche Diffe- 
renzierung dieſes univerſellen Ganzen vollziehen. Das konnte 
nur wieder von den jetzt hervortretenden nationalen Verbin- 
dungen ſelbſt ausgehen, nachdem ſie die allgemeine, kulturelle 
Gleichheitsidee in ſich ſelbſt aufgenommen und ſo ihre natür⸗ 
liche zur ſittlichen Nationalität durchgebildet hatten. Es mußte 
ſo das Bewußtſein von der Pflicht und dem Recht erzeugt 
werden, daß eine jede Nation den Lebensberuf habe, die undifferen- 
zierte Weſensgleichheit des Menſchentums je nach ihrer geſchichtlich 
erwachſenen Individualität auf beſtimmte Weiſe organisch zu ent⸗ 
wickeln. Der Ausübung dieſer Berufsfreiheit mußte aber jegliche 
Form von Weltherrſchaft nunmehr zum unſittlichen Hemmnis werden, 
und es mußte eine neue Form gefunden werden, in welcher einer— 
ſeits die Idee der perſönlichen Gleichheit grundſätzlich erhalten blieb 
und ſich andererſeits doch die nationale Individualität Bewegungs- 
freiheit verſchaffen konnte. Das aber iſt die Gleichgewichtsidee. In 
ihr erreicht das univerſale Gleichheitsprinzip und das nationale Un- 
gleichheitsprinzip darin ſeine Verſöhnung, daß keinem Volk ein ab— 
ſolutes Uebergewicht zugeſtanden und daß zugleich einem jeden die— 
jenige Stellung in dem Verhältnis zu dem Ganzen erreichbar wird, 
die ihm nach Maßgabe ſeiner Mitarbeit im Dienſte der Weltkultur 
zukommt. Die Gleichgewichtsordnung iſt die ſich in der organiſchen 
Arbeitsgemeinſchaft der Kulturvölker verwirklichende Freiheit der 
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Individuen und Nationen. Mit ihrer Bildung beginnt die Epoche 
der neueren Völker. 

Der ſittliche Trieb, ein ſo geordnetes Verhältnis der Nationen 
zu ſtiften, kündigt ſchon am Ende des Mittelalters das Herauf⸗ 
kommen einer neuen Weltepoche an. Gleichwohl iſt auch heut noch nicht 
der Kampf gegen das rückſtändig gewordene Prinzip des Weltherr⸗ 
ſchaftsſyſtems zu Ende geführt. Nicht einmal die Durchführung der 
territorialen Gleichgewichtsidee iſt durchgängig geſichert. Zwar iſt 
es nicht mehr Frankreich, das heut noch die Ausübung einer ge⸗ 
wiſſen Weltherrſchaft auf dem Feſtlande anſtrebt, wohl aber das 
panſlaviſtiſche Rußland. Das wird verſtändlich, wenn man erwägt, 
daß Rußland und die ihm anhangenden ſlaviſchen Völker des 
griechiſch⸗ orthodoxen Bekenntniſſes noch weſentlich auf der ſittlichen 
Stufe des Mittelalters ſtehen. Sie ſuchen demgemäß noch erſt der 
Idee der perſönlichen Gleichheit eine ihrer ſlaviſchen Eigenart ent⸗ 
ſprechende Form zu geben und dieſe in einer ruſſiſchen Weltherr⸗ 
ſchaft zu objektivieren. Dagegen iſt ihnen die ſittliche Organiſation 
der individuellen Freiheit im Ganzen noch ein unentdecktes Land. 
Unterſtützt wird dieſes abſolutiſtiſche Beſtreben allerdings durch er⸗ 
hebliche wirtſchaftliche Schwierigkeiten; aber im tiefſten Grunde ſind 
es doch nicht dieſe, die das Slaventum in jene Richtung drängen, 
ſondern der zurückgebliebene ſittliche Stand der perſönlichen Ent⸗ 
wicklung. Der flaviſche Abſolutismus unter ruſſiſcher Flagge iſt 
daher eine gemeinſame Gefahr aller abendländiſchen Völker, und es 
muß demnach ihre heilige Pflicht ſein, dieſen fortgeſetzten Anſturm 
gegen das völkergeſittende Gleichgewicht endgültig unmöglich zu 
machen. 

Statt deſſen erleben wir aber das Widerſittliche, daß gewiſſe 
Nationen ſich jenes flaviſchen Abſolutismus als Mittel bedienen, 
um ihren eigenen egoiſtiſchen Intereſſen zum Siege zu verhelfen; ſo 
Frankreich, um ſeinen Revanchegelüſten gegen Deutſchland Befriedi⸗ 
gung zu verſchaffen, und ebenſo England, um ſeinen durch nichts 
mehr gerechtfertigten Abſolutismus zur See aufrecht zu erhalten. 
Durch dieſe ſittliche Verwirrung war nachgerade eine Spannung im 
geſamten Völkerleben erzeugt worden, die nur noch durch ein reini⸗ 
gendes Kriegsgewitter gelöſt werden konnte. Noch bis zum letzten 
Augenblick hatte es England in der Hand, den Weltfrieden aufrecht 
zu erhalten. Es hat ſich aber nicht dazu entſchließen können, und 
ſomit fällt ihm die ſchwere Verantwortung zu für all das Furcht⸗ 
bare, das dieſer Krieg mit ſich bringt. 
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Wie die Dinge lagen, ſtand England vor einer der größten 
weltgeſchichtlichen Entſcheidungen. Hätte es ſich für den Frieden 
eingeſetzt, was wäre dann geſchehen? Dann wäre auch Rußland 
und Frankreich gezwungen geweſen, das ſchon gezogene Schwert 
wieder in die Scheide zu ſtecken, und das hätte ebenfalls eine tief⸗ 
greifende Umwälzung zur Folge gehabt: nicht nur der territoriale 
Abſolutismus, den Rußland erſtrebte, ſondern auch der maritime 
Englands wäre erſchüttert geweſen. Denn Rußland hätte in 
dieſem Fall die ſerbiſche Monarchie dem Strafgericht Oeſter— 
reich⸗Ungarns überlaffen müſſen, und damit wäre der Glaube der 
kleineren ſlaviſchen Völker an die Weltherrſchaft Rußlands tötlich 
getroffen worden. Zugleich wäre Oeſterreich⸗Ungarn dann zu einem 
ſolchen Einfluß unter den ſlaviſchen Völkerſchaften gelangt, daß 
Rußland ſich mit ihm in eine Art Gleichgewichtsſtellung in bezug 
auf das Slaventum hätte teilen müſſen. Aber, wenn es nur dies 
geweſen wäre, ſo würde England deshalb wohl noch immer nicht 
zum Kriege getrieben haben. Daß dies dennoch geſchah, iſt erſt 
dadurch veranlaßt worden, daß die Aufrechterhaltung des Friedens 
diesmal Englands ſtillſchweigenden Verzicht auf die weitere Be— 
hauptung ſeiner abſoluten Seeherrſchaft bedeutet hätte. Denn nach⸗ 
dem England ſchon im Mittelmeer ſeine Suprematie zugunſten einer 
maritimen Gleichgewichtspolitik der beteiligten Mächte aufgegeben 
hatte, mußte nunmehr ſein Eintreten für den Weltfrieden auch die 
allmähliche Ausdehnung dieſes Gleichgewichtsſtrebens auf das Welt— 
meer zur Folge haben, zumal unter der Stärkung der Machtftellung, 
die Deutſchland und Oeſterreich durch das Zurückdrängen des ruſ— 
ſiſchen Abſolutismus erfahren hätte. Damit geriet England in einen 
tragiſchen Konflikt ſich widerſtreitender Intereſſen: es mußte ſich 
endgültig entweder für die volle Durchführung der Gleichgewichts— 
politik oder aber für die gewaltſame Verteidigung ſeines maritimen 
Abſolutismus entſcheiden. 

Wovon hing dieſe Entſcheidung zuletzt ab? — Daß die ſittliche 
Entwicklung der Menſchheit die Ausdehnung der Gleichgewichtspolitik 
auch auf das Weltmeer erfordert, darüber konnte ſich England nach 
dem Verlauf der weltgeſchichtlichen Entwicklung nicht wohl zweifel— 
haft ſein. Aber nun war es fraglich, ob das engliſche Volk ethiſch 
und phyſiſch ſtark genug ſei, um auch ohne das Privilegium ſeiner 
abſoluten Seeherrſchaft den friedlichen Wettbewerb nach Maßgabe 
eines maritimen Gleichgewichts aufnehmen zu können. Sollte es 
alſo in dieſen Zuſtand übergehen, ſo mußte es das felſenfeſte Ver— 
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trauen haben, ſeine Großmachtſtellung von nun ab einzig und allein 
auf den Wert ſeiner Kulturarbeit und der in ihr tätigen Kraft des 
eigenen Volkes ſtützen zu können. Ermangelte es jedoch dieſes Selbſt— 
vertrauens, ſo mußte es ſich auch gedrungen fühlen, einen ſolchen 
Weltkrieg heraufzubeſchwören, der die Möglichkeit eröffnete, die An⸗ 
bahnung jenes maritimen Gleichgewichts von neuem zu verhindern. 
Dann mußte ihm aber auch dazu jedes, ſelbſt das unſittlichſte Mittel 
recht ſein, und es vermochte ſelbſt davor nicht länger zurückzu⸗ 
ſchrecken, ſich mit den Mächten der Barbarei gegen die Mächte der 
Gleichgewichtskultur zu vereinigen. England mußte alsdann freilich 
auch die ſolange zur Schau getragene Maske abwerfen und durch 
die Tat eingeſtehen, daß es einen Krieg nicht für, ſondern gegen 
den Fortſchritt der Weltgeſittung angezettelt habe. 

So iſt es gekommen. Dadurch, daß die engliſche Regierung 
ſkrupellos die Kriegsfurie entfeſſelt hat, iſt vor aller Welt klargeſtellt 
worden, daß das ſittliche Vertrauen des Engländertums auf ſeine 
eigene Arbeitskraft nicht mehr ſtark genug iſt, um, dem Ethos der 
Weltgeſchichte folgend, das Weltmeer und den Welthandel freizu— 
geben für einen friedlichen Wettbewerb der Völker, der ſich allein 
auf die Tüchtigkeit der Arbeit zu gründen hat. England glaubt 
dieſer Konkurrenz auf keine andere Weiſe mehr gewachſen zu ſein, 
als nur dadurch, daß es auch fernerhin die Vormacht zur See 
bleibt. Das aber iſt das Eingeſtändnis der Schwäche. Und um 
dieſer Schwäche willen hat es ſich nun mit Rußland zuſammenge— 
funden, das ſeinerſeits einem territorialen Abſolutismus huldigt, 
wie England dem maritimen. Mit vollem Recht konnte daher unſer 
Reichskanzler in ſeiner Erklärung an das amerikaniſche Volk ſagen: 
„Moraliſche Skrupel kennt die engliſche Politik nicht. Und ſo 
hat das engliſche Volk, das ſich ſtets als Vorkämpfer für Freiheit 
und Recht gebärdet, ſich mit Rußland, dem Vertreter des furcht— 
barſten Deſpotismus, verbündet, mit dem Lande, das keine geiſtige, 
keine religiöſe Freiheit kennt, das die Freiheit der Völker wie der 
Individuen mit Füßen tritt.“ Dieſer Kampf für die abſolutiſtiſchen 
Intereſſen zu Waſſer und zu Lande wird aber geführt gegen Deutſch— 
land und Oeſterreich-Ulngarn. Ohne weitere Begründung liegt daher 
ſchon in dieſer Tatſache, daß jene beiden Staaten die wahren Ber: 
treter der territorialen und maritimen Gleichgewichtspolitik und ſo— 
mit der univerſellen Freiheit und Geſittung ſind. In ihren Reihen 
wird heut um das Ethos der Weltordnung gekämpft, und darum iſt 

9 auf ihrer Seite das gute Gewiſſen in dieſem Weltkriege. 
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Dadurch wird nun erſt völlig durchſichtig, wofür dieſe beiden 
Staaten ihre Kräfte einzuſetzen haben. Man hat uns Deutſchen 
insbeſondere wegen der unermüdlichen Stärkung unſerer Wehrmacht 
oft den Vorwurf gemacht, daß wir ebenfalls nach Weltherrſchaft 
ſtreben. Auch ſind mancherlei Unklugheiten geſchehen, die dieſem 
Verdacht Vorſchub geleiſtet haben. Wie ſich jetzt aber unzweideutig 
zeigt, hat uns die geſchichtliche Entwicklung der Dinge gerade die 
entgegengeſetzte Aufgabe geſtellt. Im Verein mit Oeſterreich-Ungarn 
iſt uns die Beſtimmung zugefallen, den freiheitsfeindlichen Abſolutis⸗ 
mus ſowohl auf dem Feſtlande wie auf dem Weltmeere endgültig 
zu ſprengen und für die ganze Menſchheit eine territoriale und ma⸗ 
ritime Gleichgewichtsordnung zu erkämpfen. Oeſterreich-Ungarn ſieht 
ſich demgemäß berufen, die Führung derjenigen flaviſchen Nationen 
zu übernehmen, die nicht gewillt find, ſich von dem panſlaviſtiſchen 
Abſolutismus bedingungslos unterjochen zu laſſen. Sein höchſtes 
Ziel iſt es, mit den ihm ſelbſt angehörigen ſlaviſchen Völkerſchaften 
dem ruſſiſchen Gegner eine Gleichgewichtslage abzuzwingen, die dem 
abſolutiſtiſchen Panſlavismus für immer ein Ende bereitet. Rußland 
muß im Intereſſe der Geſamtkultur ein für allemal zur Aufgabe 
des Gedankens genötigt werden, unter ſeinem Zepter eine ſlaviſche 
Weltherrſchaft aufzurichten. 

Betrifft dieſe Angelegenheit vornehmlich die Organiſation des 
Slaventums, fo iſt es Deutſchlands wahre Beſtimmung, die Supre— 
matie Englands auf dem Meere zu brechen und damit jede Art ab— 
ſoluter Seeherrſchaft fortab unmöglich zu machen. England hat die 
Herbeiführung dieſer maritimen Gleichgewichtslage nicht auf fried— 
lichem Wege gewollt, nun muß es mit dem Schwert dazu gezwungen 
werden. Das aber iſt das weltgeſchichtliche Amt Deutſchlands. 
Ihm iſt der Beruf zugefallen, der Gleichgewichtsidee dadurch den 
vollen Sieg über die Weltherrſchaftsidee zu verſchaffen, daß nun 
auch der maritime Abſolutismus endgültig zertrümmert wird. Da— 
für muß bis auf den letzten Mann gekämpft werden, und wenn der 
Zuſammenbruch jenes Abſolutismus auch Deutſchland unter ſeinen 
Trümmern begraben ſollte, ſo würden wir mit dem guten Bewußt⸗ 
ſein in den Tod gehen können, uns für den Fortſchritt der Welt- 
geſittung aufgeopfert zu haben. Wie es nun aber auch kommen 
möge, ſo ſteht doch das Eine unverrückbar feſt, daß Deutſchland 
durch ſeine Kampfſtellung zu England im Krieg und im Frieden, 
zu Lande und zu Waſſer der Vertreter der univerſellen Gleichge— 
wichtspolitik geworden iſt und daß deswegen dieſes Gleichgewichts⸗ 
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prinzip allen ſeinen Unternehmungen Maß und Ziel ſetzen muß. 
Nach dieſem Prinzip müſſen die kriegeriſchen Schritte bemeſſen 
werden, und ebenſo muß es den zureichenden Maßſtab dafür abs 
geben, wann und wie Frieden geſchloſſen werden ſoll. Deutſchland 
muß deswegen die erſte unter allen Weltmächten ſein, die ſich von 
allen abſolutiſtiſchen Gelüſten grundſätzlich freihält und eben dadurch 
auch alle anderen Völker dazu zwingt. 

Auch wird das weitverbreitete Mißtrauen, daß wir ebenfalls 
einer brutalen Weltherrſchaft zuſtreben, wirklich erſt ſchwinden, wenn 
unſer Staat durch alle ſeine Willensäußerungen die zuverläſſige 
Ueberzeugung erweckt, daß er der wahre Herold der Gleichgewichts 
idee iſt und mit aller Macht für eine darauf gegründete Weltord⸗ 
nung eintritt. Es iſt das Große dieſes gegenwärtigen Krieges, daß 
er uns jene Richtung mit Flammenzeichen vorgedeutet und unſerem 
Volke feine ſittliche Weltaufgabe unter den heutigen Verhältniſſen 
erkennbar gemacht hat. Deutſchlands Zukunft und Deutſchlands 
Anſehen wird fortab darauf beruhen, wie es jene Idee durchführt, 
und es wird ſolange zum Segen der Menſchheit wirken, als es 
dieſer ſeiner ſittlichen Beſtimmung eingedenk bleibt. So iſt es jetzt 
und ſo ſoll es auch künftig ſein. Es iſt unſer Stolz, daß wir es 
heut ſind, die für den Fortſchritt der Freiheit und damit für den 
Fortſchritt der Völkergeſittung den Kampf aufgenommen haben. 
Das aber iſt die Freiheit, die in der ſozialen und politiſchen Gleich⸗ 
gewichtsordnung der perſönlichen Kräfte zur objektiven Geſtaltung 
kommt, und zwar nach Maßgabe der ſich in der Berufsarbeit ob: 
jektivierenden Individualität. Was der Krieg und was der Friede 
fordert, es wird durch dieſes Geſittungsprinzip beſtimmt. 

Heut reift der Vollendung entgegen, wofür unſere Völker den 
Grund gelegt haben. Die Freiheit der Perſönlichkeit, deren wahrer 
Sinn ihnen im Glauben und Denken aufgegangen war, zum Bil⸗ 
dungsprinzip einer univerſellen Kulturgemeinſchaft zu machen, das 
war das große Erbe, das ſie uns hinterlaſſen haben. Dieſe Idee 
durch die Tat zu verwirklichen, dafür wird jetzt auf den Schlacht⸗ 
feldern das Heldenblut unſerer Heere vergoſſen. Soll jenes hohe 
Ziel aber erreicht werden, ſo muß eine ſolche Kulturgemeinſchaft 
auch ein gemeinſames Betätigungsfeld haben, das der individuellen 
Sonderung der Nationen eine univerſelle, allverbindende Baſis gibt. 
Dieſe Baſis kann jedoch nicht das Land fein, da ſich an ſeiner 
Beſitzordnung gerade die individuelle Gliederung der Staaten voll⸗ 
zieht; wohl aber iſt es das Weltmeer, das mit Ausnahme des dem 
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Lande zugehörigen Küſtenſtreifens ſeiner eigenſten Natur nach keine 
eigentümliche Begrenzung zuläßt. Die Freiheit des Weltmeeres zur 
freien Betätigung des Welthandels iſt daher die notwendige Voraus⸗ 
ſetzung für eine Kulturgemeinſchaft, deren Lebensprinzip die Gleich⸗ 
gewichtsordnung der perſönlichen Kräfte iſt. Erſt dadurch wird es 
möglich, die Menſchheit zu einer allumfaſſenden perſönlichen Arbeits⸗ 
gemeinſchaft zu verbinden und ihrer ſittlichen Lebensbetätigung eine 
objektive Baſis zu geben. Daß dies alſo geſchehe, iſt die unabweisbare 
Pflicht, deren Erfüllung uns der Fortgang der Weltgeſittung auferlegt. 
Eben darum iſt dieſer maritime Gleichgewichtskrieg ein Kulturkrieg aller: 
erſten Ranges; es iſt ein ſittlicher Befreiungskampf, der heut durchge⸗ 
fochten wird, und ſein univerſeller Zweck iſt, wie gezeigt, die Vernichtung 
der abſoluten Seeherrſchaft Englands. Gott hat es gewollt, daß 
gerade wir dieſes Gericht vollziehen ſollen; aber darum iſt die Rein⸗ 
heit des ſittlichen Gewiſſens auch auf unſerer Seite. England mit 
ſeinem Abſolutismus iſt ein Feind der fortſchreitenden Kulturgeſittung 
geworden, und darum muß der kategoriſche Imperativ von heute 
lauten: Erkämpfung des maritimen Gleichgewichts! 


Moltke als Politiker. 


Von 
Dr. Rudolf Peſchke, Steglitz. 


Moltke nimmt eine ganz beſondere Stellung unter den großen 
Feldherren der Geſchichte ein. Während dieſe faſt ohne Ausnahme 
den Krieg zugleich in politiſcher und militäriſcher Hinſicht leiteten, 
beſchränkt ſich ſeine Führung lediglich auf ſtrategiſche Maßnahmen. 
Wie es König Wilhelms berühmter Trinkſpruch vom 3. September 
1870 ausdrückt: „Sie, General von Moltke, haben das Schwert 
geführt“. Iſt er ſo nie dazu gelangt, eigene politiſche Gedanken in 
die Tat umzuſetzen, ſo beſteht doch noch die Frage, ob er ſie nicht 
in gleichem Maße wie etwa Friedrich und Napoleon gehabt hat, ob 
der Unterſchied nur durch die Verhältniſſe bedingt oder auch in der 
Verſchiedenheit der Naturen begründet iſt. Trotz der Zurückhaltung 
und Vorſicht, mit der ſich der „große Schweiger“ zu äußern pflegte, 
ermöglicht uns doch das zahlreiche, hauptſächlich in den „Denk⸗ 
würdigkeiten“ und der „Militäriſchen Korreſpondenz“ enthaltene 
Material, auch das Bild des Politikers Moltke in ungefähren Linien 
zu zeichnen. 

Man hat wohl ſchon den Uebertritt des jungen däniſchen 
Leutnants zur preußiſchen Armee 1822 aus politiſchen, nationalen 
Motiven herleiten wollen. Davon kann, wie Hans Delbrück!) be: 
tont hat, keine Rede fein. Rein perſönliche und militäriſche Gründe 
ließen ihn den bisherigen Dienſt vertauſchen. Auf einer Urlaubs⸗ 
reiſe mit ſeinem Vater ſah er in Berlin zum erſtenmal einen Teil 
der preußiſchen Armee und „wurde davon ſo durchdrungen, daß er 
keinen eifrigeren Wunſch hatte, als zu dieſer Armee überzutreten.“ ) 

1) Pr. Jahrbücher 1901, Erinnerungen, Reden und Aufſätze S. 554 f. 


3) Denkw. I, S. 16 (im Folgenden find bei Zitierung ohne nähere Angabe 
immer die Denkwürdigkeiten gemeint). 
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Hier war ja ein ganz anderes Fortkommen möglich, als in den 
paar däniſchen Regimentern. 


Wirklichen Anteil an der Politik bemerken wir erſt im Jahre 1830. 
Natürlich. Die Dinge ſchienen endlich auf einen Krieg hin ſich zu 
entwickeln, die Hoffnung eines jeden ehrgeizigen jungen Offiziers. 
Moltkes aufmerkſame Betrachtung ſetzte ſich ſofort in poſitive Arbeit 
um, zu der ihn noch beſonders pefuntäres Bedürfnis trieb. So ent⸗ 
ſtanden die beiden Broſchüren!): „Holland und Belgien in gegen: 
ſeitiger Beziehung ſeit ihrer Trennung unter Philipp II. bis zu 
ihrer Wiedervereinigung unter Wilhelm I., Berlin 1831“ und 
„Darſtellung der inneren Verhältniſſe und des geſellſchaftlichen Zu— 
ſtandes in Polen, Berlin 1832“. Man ſieht ſchon aus dem Titel, 
es ſind hauptſächlich Werke geſchichtlichen Inhalts, die nur durch 
die Zeitereigniſſe politiſche Bedeutung beanſpruchen. Tatſächlich 
hören fie auch da auf, wo dieſe anfängt. Auch der oft wieder- 
kehrende Gedanke, daß jetzt nicht mehr die Kabinette allein, ſondern 
auch die Volksleidenſchaften, und zwar dieſe ganz unberechenbar, 
die Politik beſtimmen, zeugt nur von hiſtoriſchem Verſtändnis und 
iſt nicht als ein Zeichen politiſchen Scharfblicks anzuſprechen. Die 
allgemeine politiſche Tendenz beider Arbeiten läßt ſich leicht zu⸗ 
ſammenfaſſen. Der Verfaſſer hofft alles, wünſcht alles und glaubt 
auch alles geheilt zu ſehen durch eine ſtarke Regierung; was das 
Volk aus eigenem Antrieb tut, iſt Uebermut, unreif und trägt 
ſchlechte Früchte. Seine Sympathien ſind daher mehr auf Seite 
der Holländer und Ruſſen, wenn auch kein direkter Haß gegen die 
Polen zu bemerken iſt; vor allem teilt er die im preußiſchen ' Offizier⸗ 
korps allgemeine Verehrung für die Perſon des Kaiſers Nikolaus. 
Ueberhaupt ſind ſeine Urteile hier und in den Briefen ein Ausfluß 
der unter den höheren Generalſtabsoffizieren kurſierenden Meinungen, 
wie er ausdrücklich ſeiner Mutter gegenüber angibt.“) 


Wie hier während der durch die Julirevolution hervorgerufenen 
Kriſis, teilt Moltke auch in den folgenden Jahren die geſunden und 
für ihn paſſenden Anſchauungen ſeiner Umgebung. Sein Ideal iſt 
eine ſtraffe, langſam vorſchreitende Beamtenregierung, wie ſie Preußen 
damals beſaß.?“) Nur wenn Reformen von oben her und mit aller 
Vorſicht ausgeführt werden, ſtimmt er ihnen zu; aber auch dann 


1) Denkw. II. 
2) Denkw. IV, S. 47. 
8) Denkw. II, S. 46. 
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noch erſcheinen ſie ihm, wenn wohl notwendig, ſo doch gefahrvoll.) 
Nach außen hin hält er feſt an den legitimen Mächten Oeſterreich 
und Rußland und macht keinen Hehl aus ſeiner ſtarken Abneigung 
gegen das revolutionsluſtige Frankreich. 

Erſt ein Dezennium ſpäter haben wir wieder politiſche Be 
kenntniſſe in feſter literariſcher Form. Jetzt begnügt ſich der in⸗ 
zwiſchen weitgereiſte — in die Zeit von 1835 —39 fällt der türkiſche 
Aufenthalt — Hauptmann und Major nicht mehr mit der Wieder: 
gabe allgemeiner Anſchauungen, ſondern ſtellt ſelbſt Forderungen 
auf. Sie ſind enthalten in zwölf, zum Teil recht umfangreichen 
Aufſätzen in der Augsburger Allgemeinen Zeitung, in zwei Arbeiten 
in der Cottaſchen „Deutſchen Vierteljahrsſchrift“ und gelegentlich 
auch in dem inhaltsreichen Werk der türkiſchen Briefe. Dieſe Epoche 
journaliſtiſcher und literariſcher Tätigkeit umfaßt die Jahre 1840—44. 
Vergegenwärtigen wir uns, wie ſich ihm damals Europa darſtellte 
und welche praktiſchen Vorſchläge er macht. 

Die damals beherrſchende Frage war die orientaliſche. Die 
Schlappe, die Frankreichs Politik gegenüber Mahomet Ali und der 
Pforte durch die Stellung der Mächte erlitten hatte, ließ bekannt⸗ 
lich eine erneute Sehnſucht nach dem linken Rheinufer in der un⸗ 
ruhigen Nation entflammen und führte drohende Wolken am euro 
päiſchen Himmel herauf. Hieran ſei zu beſſerem Verſtändnis kurz 
erinnert. 

Moltke hält die Rolle der Türkei für ausgeſpielt, das iſt das 
A und O aller ſich auf orientalifhe Dinge beziehenden Arbeiten. 
Die ungeheure Lücke, die durch den Untergang des Sultanreiches 
im europäiſchen Staatengebilde entſteht, muß anderweitig ausgefüllt 
werden. Oeſterreich und Hellas ſind berufen, das Erbe anzutreten. 
Die Verhältniſſe würden zunächſt „dazu drängen“, das Reich der 
Konſtantine in Konſtantinopel wieder aufzurichten.?) Zum Schutze 
dieſer jungen Macht gegen das vordringende Ruſſentum müßte ſich 
dann Oeſterreich der Donaufürſtentümer annehmen. Zu deren Er: 
ſtarken wieder ſei die deutſche Auswanderung, ſtatt nach Amerika 
und der Südſee, dorthin, nach der Mündung des größten deutſchen 
Stromes, zu lenken. Auch ſonſt wäre der Orient ein Ziel, wohin 
deutſche Kräfte zu leiten ſeien. So gelangt Moltke zu dem merk— 


1) Denkw. I, S. 113. 

2) Zuſammengeſtellt im Anhang zu meiner Diſſertation „Moltkes Stellung 
zur Politik bis zum Jahre 1857“. 

3) Aufſatz „Die Donaufürſtentümer“ vom 24. Dezember 1842, Augsb. Allg. St: 
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würdigen Plan eines deutſchen Fürſtentums Paläſtina.!) In Europa 
ſei man wohl dem ewigen Frieden ziemlich nahe, jedenfalls würde 
die europäiſche Jugend nur noch ſelten zu den Waffen gerufen 
werden. Deshalb ſolle ſich auch die deutſche Jugend in Paläſtina 
ein Arbeitsgebiet ſchaffen, wie es England und Frankreich in Aſien, 
Afrika und Auſtralien getan hätten. 

An derartige Pläne konnte nur denken, wer von dem geſicherten 
Zuſtande in Europa überzeugt war. Und das war Moltke damals 
in der Tat. Die nationale Erregung im Jahre 1840, der wir unſere 
„Wacht am Rhein“ verdanken, hatte ihm die Zuverſicht zu der 
Einigkeit des deutſchen Mitteleuropa gegeben, und in ihr erblickte er 
eine Bürgſchaft für den Frieden. Jetzt endlich ſchien ihm der 
politiſche Verſtand unter die Stämme Deutſchlands wieder zurüd- 
gekehrt;?) fo müßten auch fernerhin alle Tagesfragen unter dem 
höheren nationalen Geſichtspunkte angeſehen und die Provinzial: 
intereſſen zurückgeſtellt werden. „Nur der Streit um Meinungen 
und Ueberzeugungen, um Verfaſſungs⸗ und Kirchenfragen iſt noch 
lebhaft rege und ſeiner befriedigenden Löſung noch nicht nahe.“ 
Dieſe Worte entſtammen dem großen Aufſatz „Zur weſtlichen Grenz 
frage“. Hier wird auf breiter hiſtoriſcher Grundlage Frankreichs 
Verlangen nach dem linken Rheinufer zurückgewieſen und im Gegen⸗ 
ſatz dazu Elſaß und Lothringen für Deutſchland gefordert. Auch 
nach einer anderen Seite hin wird deſſen Ausdehnung verlangt, 
wenn nicht durch Krieg und Abtretung, ſo wenigſtens durch ein 
Bündnis.“) Dänemark ſoll ſich dem Deutſchen Bunde anſchließen, 
damit die däniſche Flotte zur deutſchen Bundesflotte werde. 

Alle dieſe Projekte haben keine praktiſche Bedeutung gewonnen. 
In der Diplomatie ſpielten ſie keine Rolle. Sie nehmen ſich auch 
mehr wie politiſche Viſionen auf hiſtoriſcher Grundlage aus, als 
wie durchführbare politiſche Vorſchläge. Zu verſtehen ſind ſie nur 
vom Standpunkte des Militärs aus. 

Die Lage der Türkei beurteilte Moltke nach ihrem Heere, das 
ſich ja bei Niſib am 24. Juni 1839 erbärmlich genug oder vielmehr 
gar nicht geſchlagen hatte, denn es war einfach davongelaufen. Da 
er ſich Rußland in Konſtantinopel nicht gut vorſtellen mochte, griff 
er zu den anderen erwähnten Zukunftsgebilden. Die Hoffnungen, 


1) „Deutſchland und Paläſtina“, 28. Februar 1841, Augsb. Allg. Ztg., Denkw. II. 

2) Denkw. II, S. 171, Cottaſche Vierteljahrsſchrift 1841 (2. Qu.). 

8) „Deutſchland und feine germaniſchen Nachbarn. Dänemark“. Augsb. Allg. 
Zeitung, 2. und 3. November 1841. 
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die er an einen eventuellen Krieg mit Frankreich knüpfte, mochten, 
wie Heinrich von Treitſchke ſchreibt,!) im Stillen wohl von vielen, 
zumal preußiſchen Offizieren gehegt werden. Die Anregung zu 
einem deutſchen Fürſtentum Paläſtina hatte der damalige General: 
ſtabsoffizier des Prinzen Karl offenbar am Berliner Hof empfangen: 
er wird dort von den Plänen Friedrich Wilhelms IV., ein evange⸗ 
liſch⸗anglikaniſches Bistum in Jeruſalem zu gründen, gehört haben. 
Während fein königlicher Herr aber nur von religiöfen, kirchlich⸗ 
romantiſchen Geſichtspunkten ausging, ſuchte Moltke den Gedanken 
politiſch und militäriſch — er verbreitet ſich eingehend über die zu 
treffende Heeresorganiſation — auszubauen. Der Anſchluß Däne⸗ 
marks war in der Augsburger Allgemeinen Zeitung von däniſcher 
Seite angeregt worden;) er mußte ihn von vornherein ſympathiſch 
berühren. Lebte doch noch ſeine ganze Familie unter däniſchem 
Szepter, und wird er dieſen Zwieſpalt, in dem er ſich als preußiſcher 
Offizier den Blutsverwandten gegenüber fühlte, wohl manchmal 
auszugleichen gewünſcht haben. Zudem war der rein militäriſche 
Vorteil einer deutſch⸗däniſchen Verbrüderung unanfechtbar; ſie ſtellie 
offenbar im Fall eines Krieges und in Hinſicht auf die aufzuwenden⸗ 
den Laſten eine Vereinfachung dar. Politiſch war es jedenfalls eine 
unglückliche Idee, die deutſche Frage durch den vollen Eintritt 
Dänemarks noch ſchwieriger zu machen. Nicht eine Erweiterung 
des Bundes, ein Hereinziehen möglichſt vieler germaniſcher Vettern 
war ja die den deutſchen Stämmen geſtellte Forderung, ſondern im 
Gegenteil: Konzentrierung, Einigung nach innen. Der Korreſpondent 
des „Fädreland“, der wieder däniſcherſeits jetzt den Plan zurück⸗ 
wies, ) beurteilte die Verhältniſſe richtiger, wenn er dies Bündnis 
als auf Sand gebaut verwarf, da Deutſchland erſt einmal ſelbſt zu 
wirklicher Staatseinheit gelangen müſſe und dies noch ſehr ſchwer 
halten werde. Der Anſchluß Dänemarks an Deutſchland blieb 
übrigens ein Lieblingsgedanke Moltkes; gelegentlich der holſteinſchen 
Wirren kommt er darauf zurück,“) und noch nach der Reichsgründung 
hat er ſich damit getragen, wie eine Stelle in Bismarcks „Gedanken 
und Erinnerungen“) beweiſt. Der Kanzler bezeichnet den Plan hier 
faſt ironiſch als „unausführbar“. 


1) Deutſche Geſchichte V, S. 89. 

2) Nr. 260, Ihg. 1841. 

3) Allerdings nicht als Entgegnung auf Moltkes Artikel. Augsb. Allg. Itg. 
1841. Nr. 331. 

3) Denkw. IV, S. 118. 

6) II, S. 31. 
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Im Innern hielt Moltke feſt an den Grundſätzen ſeiner Jugend. 
Poſitive Arbeiten im Sinne des Zollvereins fanden ſeinen Beifall. 
Durch den Staat wollte er vor allem in nationaler Hinſicht die 
Eiſenbahn, mit deren Bedingungen er durch ſeine Stellung in der 
Direktion der Berlin⸗Hamburger Bahn vertraut war, ausgebaut 
wiſſen. Ihren ſtrategiſchen und nationalökonomiſchen Wert erläutert 
er in verſchiedenen, von tiefer Sachkenntnis zeugenden Aufſätzen. 
Er vertritt hier geradezu Liſztſche Gedanken. Für die handels⸗ 
politiſchen Bedürfniſſe, die ihm mit den militäriſchen verwoben ſind, 
zeigt er einen erſtaunlich ſicheren, der Mehrzahl ſeiner Zeitgenoſſen 
vorauseilenden Blick. 

Wenn in Reiſeberichten auch einmal Klagen über das „zer⸗ 
riſſene arme deutſche Vaterland“ laut werden, ſo war er doch, wie 
aus dem Geſagten hervorgeht, von einer gedeihlichen Entwicklung 
der deutſchen Verhältniſſe im großen und ganzen überzeugt. So 
traf ihn die Revolution völlig unvorbereitet. Zunächſt ſucht er ſich 
noch hiſtoriſch die Erſcheinung zu erklären. Europa rekonſtruiere 
ih nach Nationalitäten; „möchten wir nur alles Deutſche wieder— 
bekommen, jo wären wir reichlich entſchädigt“.!) Etwas werden 
könne indes aus der Sache nur, wenn ſich irgendeine zentrale Ge⸗ 
walt erhalte. Daran fehle es eben. Nur ein Angriff von außen 
könne noch helfen, ſonſt löſten ſich alle Bande; die Nachbarn in 
Oſt und Weſt würden ſolange warten, bis ſich Deutſchland in 
Parteien zerſplittert hätte. Deshalb ſeien die inneren Feinde, die 
dies veranlaßten, die ſchlimmſten.?) Zum Schluſſe dieſes Briefes 
vom 29. März 1848 bricht dann plötzlich die innerſte Ueberzeugung 
des Schreibers durch: „Welche Zukunft verſcherzt Deutſchland! 
Welche Verantwortlichkeit für die, welche dieſe Zuſtände veranlaßten! 
Wo war der Druck ſo groß, wer war ſo in ſeinem Rechte gekränkt, 
wer ſo in ſeiner Freiheit beeinträchtigt, daß es gerechtfertigt ſchien, 
ein im ſchönſten Aufblühen begriffenes Staatsleben zu zertrümmern, 
eine neue Bahn einzuſchlagen, von der niemand weiß, wohin ſie 
führt?“ Er verſteht nicht recht, was dieſe Leute wollen. Es war 
doch im Grunde alles auf dem beſten Wege, die Regierungen hätten 
wohl ſchließlich für Erfüllung der nationalen Wünſche geſorgt. 
Das „Wahre“ an der Bewegung, wie er es wiederholt nennt, bleibt 
ihm nur der Drang nach nationaler Einheit, alle demokratiſchen 
Gelüſte erſcheinen ihm als ungeſunde, krankhafte Symptome, als 


1) Denkw. VI, S. 158. 
2) Denkw. VI, S. 160. 
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„eine Verblendung, die wie eine moraliſche Cholera durch Europa 
zieht“. Noch in der Geſchichte des Krieges gegen Dänemark von 
1848/49 ſpricht er im Rückblick von „konſtitutioneller Freiheit, Volls⸗ 
recht und all dem übrigen Flitter jener Zeit“, hier wohl beſonders 
ſcharf unter dem Eindruck der Konfliktszeit.!) Je mehr nun die 
Linke im Frankfurter und Berliner Parlament hervortritt, um je 
mehr zieht ſich Moltke von der ganzen Bewegung zurück. Hatte 
er noch im Juni die Wahl des Erzherzogs mit Freude begrüßt, ſo 
wendet er ſich im Laufe der nächſten Monate immer mehr von dem 
Einheitsgedanken ab und beſchränkt ſich darauf, die Dinge rein als 
preußiſcher Offizier zu betrachten. Es iſt zu bemerken, daß Moltke, 
im Gegenſatz zu Bismarck, erſt auf den rein preußiſchen Standpunkt 
gedrängt wird durch die Angriffe, die die Revolution auf das 
preußiſche Heer unternahm. Das Stein -Schultzeſche Geſetz der 
Berliner Nationalverſammlung, das den Eid der Offiziere auf die 
Verfaſſung, im Weigerungsfalle ihre Entlaſſung forderte, ermedte 
in ihm mit beſonderer Lebhaftigkeit den Stolz, einem verdienten, 
ruhmreichen Verbande anzugehören, deſſen Beſchimpfung er nicht 
ertragen könne; für den Fall der Annahme des Antrages will er 
ſeine Entlaſſung fordern, wie die meiſten ſeiner Kameraden. Auch 
in der Abkehr von dem „Frankfurter Schattenreiche“ fühlt er ſich 
eins mit der Armee. Oberſt von Griesheims Schrift „Die deutſche 
Zentralgewalt und die preußiſche Armee“, in der jener Ausdruck 
geprägt war, hatte er mit Befriedigung geleſen.?) Die Kernſäßzt 
dieſer Flugſchrift: „Die preußiſche Armee iſt noch die einzig feſt 
Säule in Deutſchland“ und daher muß „Preußen auch in der 
deutſchen Einheit Preußen bleiben wollen“ finden wir von jetzt ab 
auch in vielen politiſchen Aeußerungen Moltkes wieder. Vor allem 
erſt eine kräftige preußiſche Regierung, die ſich ihrer militäriſchen 
Macht bewußt iſt, dann kann man an Deutſchlands Einigung, und 
zwar durch Preußen, denken.“) Mit Freuden begrüßt er daher das 
Novemberminiſterium Brandenburg-Manteuffel und ſeine Taten. 
„Die Gutgeſinnten erheben ſich, die lauteſten Schreier find ver— 
ſchwunden“, “) frohlockt er am 17. November. ö 

Die ſchließliche Entſcheidung gibt für ihn das Schwert. Krieg 
mit Frankreich iſt ſeine ſtete Hoffnung. „Zum Kriege wird es doch 


) Dieſer erſte Teil wurde 1862/63 geſchrieben. 
2) Denkw. IV, S. 122. 
3) Denkw. IV, S. 127. 
4) Denkw. IV, S. 130. 
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endlich kommen, und da iſt der Troft, daß bei dem erſten Kanonen- 
ſchuß die Rolle aller dieſer Schwätzer zu Ende iſt“ (Brief vom 
9. September 1848). Auch dieſe Luſt, die Märzereigniſſe wieder 
in kräftigem Losſchlagen vergeſſen zu machen, ging damals durch 
alle Reihen des preußiſchen Heeres. Noch ein Jahr ſpäter iſt dieſer 
Kampf neben der Niederhaltung der Demokratie und der Einigung 
Deutſchlands in und durch ein ſtarkes Preußen ſeine Hauptforde⸗ 
rung. Die nach Olmütz führende Unionspolitik überzeugte ihn indes 
von der Notwendigkeit, daß Preußen nur Preußen ſein ſolle und 
weiter nichts.!) Allerdings ſolle es erſt den Verſuch „bis zur Dar— 
legung der evidenten Unmöglichkeit durchführen“ .?) Trotzdem emp⸗ 
fand er damals Olmütz durchaus nicht etwa als eine „Rettung“, 
wie er ſich im Jahre 1873 Ranke gegenüber äußerte,?) ſondern 
durchlebte dieſe Zeit ganz als Soldat. Er dachte genau ſo, wie 
ſein ſpäterer König, der damalige Prinz von Preußen, und mit ihm 
die Armee: wenn man einmal mobil mache, dann müſſe man auch 
ſchlagen. Eine Diplomatie, die den Truppen eine ſolche Schmach 
auflade, müſſe eine verkehrte ſein. 

Dieſelben Anſichten treten im kleinen in Moltkes Aeußerungen 
über Schleswig⸗Holſtein zutage. Zwar nehmen ſie dem Raum nach 
wohl einen größeren Teil ein, als die eben erwähnten Fragen; doch 
liegt dies daran, daß er an ſeine in den Herzogtümern lebenden 
und mitſtreitenden Brüder ſchrieb. Zu Anfang begrüßt er die Be⸗ 
wegung, da dieſer Erhebung das poſitive Recht zur Seite ſtehe. 
Noch 1857 bei Wiederaufleben des Streites hatte Bernhardi“) den 
Eindruck, daß Moltkes Sympathien für Schleswig⸗Holſtein mehr auf 
Abneigung gegen die demokratiſchen Elemente in Dänemark beruhe. 
Im Juli des Revolutionsjahres iſt er möglicherweiſe bereit, für das 
Land den Degen zu ziehen.“) Sobald aber das demokratiſche Ele⸗ 
ment das nationale zu überwuchern droht, nehmen die Sympathien 
in überraſchender Weiſe ab, ja es iſt ihm jetzt peinlich, daß ſein 
Bruder Adolf in die Angelegenheiten verwickelt iſt. Je mehr er zu 
der Erkenntnis kommt, daß Preußen ſich erſt auf ſich ſelbſt be— 
ſchränken muß und vor allem im Innern ſich kräftigen, deſto ent- 
ſchiedener befürwortet er das Zurückziehen Preußens aus dieſen 
Wirren. Nichtsdeſtoweniger ſchmerzt ihn die ſchimpfliche Art, wie 


) Denkw. IV, S. 139. 

2) Denkw. VI, S. 192. 

2) Frdr. Meinecke: Radowitz und die us Revolution, ©. 513. 
2) Th. v. Bernhardi: Tagebücher IL S. 345. 
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es ſeine Hand aus dem Spiele ziehen mußte, auch an dieſer Stelle 
tief und bitter. 

Jedenfalls hatte er jetzt erfahren, daß die Dinge in Europa 
doch nicht ſo friedlich lagen, wie er angenommen hatte, ſondern daß 
Stoff zu Kriegen und militäriſchen Aktionen allerorten angehäuft 
war. Wir vermuten, daß ihm dies als Soldat eine gewiſſe Be: 
friedigung gab. Die untrügliche Gewißheit, die ihn trotz Olmütz 
und aller trüben Erfahrungen beſeelte und ermutigte, hatte Graf 
Strachwitz!) ousgeſprochen: 

„Es wird eine Zeit der Helden ſein, 
Nach der Zeit der Schreier und Schreiber.“ — 


„In Deutſchland ſieht es jammervoll aus. Daß wir der Re 
aktion entgegenſehen, iſt bis zu einem gewiſſen Punkt wohl nicht zu 
beklagen“,?) ſchrieb Moltke am 18. Juli 1850. Damit iſt ſchon 
feine Stellung beſtimmt, die er nach Olmütz dem Parteitreiben 
gegenüber einnahm. Kein Freund der Konſtitution, konnte er doch 
dem Grafen Dohna, einem der Männer der Kamarilla, der ihn 
aushorchen wollte, erklären, daß er nicht auf dem Standpunkte der 
Kreuzzeitung ſtehe.?) Seine Anſchauungen deckten ſich auch hier 
wohl ziemlich mit denen ſeines ſpäteren königlichen Herrn; auch 
Prinz Wilhelm hatte im Grunde die Revolution nicht verſtanden, 
bezeichnete noch im April 1852 die Konſtitution als eine Farce, 
aber auch er war durch die alles aufwühlenden Stürme zu der Er: 
kenntnis gelangt, daß Preußen beſtimmt ſei, an die Spitze Deutſch— 
lands zu treten, und ſah, daß dies auf dem eingeſchlagenen Wege 
nie geſchehen könne. 

Der Thronfolger und Moltke nahmen auch faſt die gleiche 
Stellung in der Frage des Krimkrieges ein. Beide vertraten erſt 
den Anſchluß Preußens an die Weſtmächte. Offenbar ſei den 
deutſchen Mächten ein neuer Machtzuwachs Rußlands am aller: 
gefährlichſten, und doch überließen ſie den Weſtmächten, die Kaſtanien 
aus dem Feuer zu holen,“) meinte Molke im Januar 1854. Seine 
entſchiedene Antipathie gegen Rußland geht ſoweit, dem ehrlichen 
Moslem allen Erfolg gegen den Moskowiter zu wünſchen; ') er droht 
Rußland ſogar, ganz in weſtmächtlichem Sinne, von ferne mit einer 
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Wiederherſtellung Polens als letztes Mittel. Nach dem öſterreichiſch⸗ 
preußiſchen Bundesvertrag vom 20. April 1854 wünſcht auch Moltke 
wie der Prinz von Preußen inniges Zuſammengehen und bewaffnete 
Neutralität mit den deutſchen Mächten und mit Oeſterreich.!) Dieſe 
Anſichten ſtehen im ſchärfſten Gegenſatz zu denen der Kreuzpartei 
und vor allem Bismarcks, der während des Krimkrieges immer das 
Prinzip der „freien Hand“ für Preußen verfocht und den Allianz 
vertrag grimmig haßte. Sie haben wohl ihre Wurzel in den Tagen 
von Olmütz. Als Soldaten ſuchten beide die Schmach von damals 
durch entſchiedenes Auftreten zu ſühnen, ohne zu bedenken, daß po⸗ 
litiſch gerade ſtrenges Fernhalten und Iſolation Preußen zur An⸗ 
erkennung in Europa bringen konnte. 

Trotz ſolcher Uebereinſtimmungen rechnete ſich Moltke nicht zu 
der Gruppe des „Koblenzer Hofes“, wenn er auch mit einer Anzahl 
davon, mit Fiſcher, Vincke, Laue, befreundet war. Innerlich trennte 
er ſich Schon in dem Moment von dem Prinzen, wo dieſer die 
Schwenkung zur Konſtitution vollzog.?) Von da ab nahm die Um⸗ 
gebung immer mehr einen Frondeurton an, der Moltke durchaus 
nicht paßte. Daher machte er Theodor von Bernhardi in dem Ge- 
ſpräch vom 1. April 1857 bemerkbar, daß er nicht dazu gehöre. 
Er fühlte wohl damals die Verpflichtung, ſich über ſeine politiſche 
Stellung näher auszuſprechen. Denn als Adjutant des zukünftigen 
Throninhabers ſtand er in Breslau auf politiſch ſehr unterminiertem 
Boden. Seine Adjutantenſtelle ſelbſt war möglicherweiſe als eine 
Art Beaufſichtigung oder doch Beeinfluſſung gemeint.?) Wenn die 
Kreuzpartei ſpäter einen Anſtoß an Moltkes Verhalten nahm, ſo 
liegt dies nicht daran, daß er ſich politiſch betätigte, ſondern daran, 
daß er es eben nicht tat, wie jene gehofft hatte. 

Aus dieſer Stellung als Begleiter des Thronfolgers ging 
Moltke über in die Poſition an der Spitze des Generalſtabes. Was 
hat für dieſe Entſcheidung, die einmal weltgeſchichtliche Bedeutung 
gewinnen ſollte, den Ausſchlag gegeben? Der General v. Manteuffel 
hat ſich fpäter gerühmt, daß er als Chef des Militärkabinetts ihn 
in Vorſchlag gebracht habe. Da Manteuffel durchaus der Kreuz⸗ 
partei angehörte, ſo ſind jene Tadelsbezeugungen jedenfalls nicht 
ſtark genug geweſen, die Ernennung zu verhindern. Der Anlaß 
zur Unzufriedenheit war doch zu negativer Art, um ſie lange nach— 


1) Denkw. IV, S. 155. 
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zutragen. Man kann freilich auch bei der ſekundären Stellung, die 
damals noch der Generalſtab hatte, in der Verſetzung vielleicht eine 
Wegverſetzung erblicken; die faſt entſchuldigenden Worte, mit denen 
der Prinzregent ſie in ſeiner wohlwollenden Art dem Beförderten 
mitteilt, deuten darauf hin. Denn hätte die Ironie der Geſchichte 
es gewollt, daß gerade die kleine politiſche Unzufriedenheit der re: 
aktionären Partei Moltke zu der Stelle verholfen hätte, wo und 
wo allein er zum großen Mann werden konnte. 

Daß Moltke, wenn ſchon kein unbedingter Kreuzzeitungsmann, 
ſich mit dem Miniſterium der „neuen Aera“ doch nicht ſehr be- 
freunden konnte, wird aus allem ziemlich einleuchten. Freilich läßt 
er ſich nur ganz gelegentlich ſo vernehmen. In der Kriſis des 
Jahres 1859 finden wir ihn faſt vollſtändig im Fahrwaſſer der Kreuz⸗ 
zeitung. Er ſtand — von Schwankungen abgeſehen, denen bei dem 
fraglos überall vorwaltenden Gefühl der Unſicherheit!) alle unter: 
worfen waren — durchaus auf dem Standpunkt, man müſſe unbe⸗ 
dingt gegen Frankreich losſchlagen. Sein Geſpräch mit Bernhardi 
Anfang Juni und der Brief vom Juli)) an feinen Bruder Adolf, 
in dem er die ganze Summe des Verlaufes zieht, laſſen darüber 
keinen Zweifel. Gegen dieſe Zeugniſſe kann die Notiz vom 31. Mai 
in Gerlachs Denkwürdigkeiten,?) daß Moltke „wohl eigentlich da⸗ 
gegen ſei (gegen einen Krieg mit Frankreich) wie Bismarck u. a.“ 
gar nicht ins Gewicht fallen, ſie iſt nur eine Mutmaßung Gerlachs, 
die ſchon durch ſein Geſpräch vom 3. Juni wieder korrigiert wird. 
Denn hier ſieht der Generalſtabschef das größte Unglück darin, 
wenn Oeſterreich Frieden macht, ohne daß Preußen am Kriege teil⸗ 
genommen hätte. Zwar wollte er nicht aus legitimen Rückſichten 
ſich in den Kampf ſtürzen, rein aus preußiſchen Intereſſen ſollte 
man dem Stoß Napoleons auf den Rhein zuvorkommen. Den 
Oberbefehl über die Bundestruppen ſollte man nicht als Bedingung 
verlangen, denn er hätte ſich im Verlauf von ſelbſt ergeben. Mit 
denſelben Argumenten arbeitete die Kreuzzeitung, auch ſie beklagte 
Ende Juli, daß eine günſtige Gelegenheit, Großes auszurichten, 
verſäumt ſei, und ſprach damit nicht nur Moltkes, ſondern über⸗ 
haupt die Anſicht der preußiſchen Militärs aus. Eine Mobil⸗ 
machung, ohne loszuſchlagen, wirkt auf die Armee ſtets ein wenig 


1) Annie Mittelſtaedt, der Krieg 1859, Bismarck und die öffentliche Meinung 
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enttäuſchend, aufreizend. In Deutſchland überhaupt näherten ſich 
nur Einzelne, wie z. B. Laſſalle, dem Gedanken Bismarcks, der dort, 
wo die anderen lauter Gefahren erblickten, nur Vorteile für Preußen 
ſah, der die Lage des Jahres 1859 für energiſches Auftreten gegen 
Oeſterreich und Löſung der deutſchen Frage ausnutzen wollte. 
Argwohn gegen Frankreich ſpricht aus allen Zeugniſſen der 
nächſten Jahre. Er iſt der politiſche Kern der verſchiedenen Denk— 
ſchriften. So heißt es in einer von 1860:!) „Napoleon iſt auf der 
Höhe, kein Stillſtand der idees Napoléonnes zu erwarten, die 
europäiſche Koalition, welche dem Vorſchreiten entgegentreten könnte, 
iſt heute weniger als je möglich. Frankreich hat bis jetzt für andere 
gekämpft, jetzt wird es für ſich ſelbſt kämpfen und erwerben. 
Eine wirkliche Beſitzergreifung liegt nur am Rhein. Dort ſteht 
Preußen, und wahrſcheinlich Preußen allein. Die franzöſiſche Flotte 
iſt die gewaltige Drohung, welche England ruhig halten ſoll, während 
das franzöſiſche Heer den einmal beſeſſenen und nie verſchmerzten 
Rhein zurückfordert“. — Wenn Moltke in jener Zeit von aktiver 
auswärtiger Politik ſpricht, ſo iſt dies immer gleichbedeutend mit 
einem franzöſiſchen Kriege. Dieſe ſeine Kriegsluſt muß in Kreiſen, 
die ihm nahe ſtanden, bekannt geweſen ſein; als Bernhardi ihn im 
Frühjahr 1861, wo bei der Schwäche des regierenden Miniſteriums 
die verſchiedenſten Kombinationen erwogen wurden, im Namen einiger 
altliberaler Freunde aushorchen wollte, ob Moltke nicht für das Aus⸗ 
wärtige in Betracht käme, da wünſchte er einen General an dieſer 
Stelle, um die inneren Streitigkeiten durch einen Krieg gegen 
Frankreich zu beendigen. Verſchiedentlich tritt dies in den Bernhardi⸗ 
ſchen Tagebüchern jenes Jahres zutage. Auch Moltke ſah die 
inneren Fragen unter dem Geſichtspunkte (Dez. 1861), „daß Preußen 
z. Z. den Beſtand der Ordnung in Europa gegen Frankreichs Ueber⸗ 
macht hält“. Dies zu verkennen, warf er den „liberalen Toren“) 
vorzüglich vor, zu denen er im Zeitalter der Heeresreform natürlich 
in ſchärfſtem Gegenſatz ſtand. In bezug auf die Ergänzung des 
Offizierkorps gibt er geradezu reaktionären Tendenzen nach. 
Freilich, auch Oeſterreich vermochte Moltke kein Vertrauen 
mehr entgegenzubringen. „Frankreich iſt als Preußens Feind zu 
betrachten, es geht auf die Eroberung aller Rheinlande aus und 
Oeſterreich läßt es gewähren“. ?) Die Worte finden ſich in einer 


1) Militär. Correſpondenz 70/71, S. 17. 
2) Bernhardi, Tagebücher IV, S. 166. 
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Denkſchrift vom Jahre 1860, die den Aufmarſch der Armee in einem 
Kriege gegen Oeſterreich zum Gegenſtande hat. Als Generalſtabs⸗ 
chef mußte er dieſem Gedanke wiederholt nahetreten. Aber wenn 
auch hier militäriſche Zuverſicht die Feder führt, ſo erkennen wir 
doch deutlich, wie ihm vor den politiſchen Folgen eines ſolchen 
Kampfes graute. Sie erſcheinen ihm als etwas ganz Unberechen⸗ 
bares, Ungeheures. Ein großes einheitliches Reich muß daraus in 
Mitteleuropa entſtehen, aber dies iſt dann gegenüber dem früheren 
Bundesgebiet bedeutend kleiner, denn es hat an die Nachbarn nach 
Oſt⸗ und Weſt⸗Provinzen abgeben müſſen. Um ſolchen Folgen zu 
entgehen, wünſcht er möglichſt eine Verſtändigung mit Habsburg. 
Wie er es denn Bernhardi gegenüber als ſeine erſte Forderung als 
ev. Miniſter des Aeußeren hinſtellt: Annäherung an Oeſterreich. 

Sobald ihm allerdings, wie in dem heſſiſchen Streite 1862, 
der Kampf aufgezwungen erſcheint, erwacht ſein kriegeriſcher Eifer. 
Dann verlangt er aber auch gleich eine Radikalkur, in der Denk 
ſchrift vom 3. Juni d. J. „rückſichtsloſeſte Offenſive“, das Auf⸗ 
nehmen eines Ringens gegen Oeſterreich, Bayern, und wahrſchein⸗ 
lich Frankreich und Dänemark. Man ſoll ohne weiteres in Heſſen 
einrücken und beim Proteſt des Bundes, d. h. Oeſterreichs, die ge⸗ 
ſamte Mobilmachung befehlen. Auch in dieſer ſcheinbar fo antı: 
öſterreichiſchen Denkſchrift iſt indes der letzte Grund die Furcht vor 
Frankreich. „Es kommt darauf an, Deutſchland mit Gewalt gegen 
Frankreich zu einigen.“ Preußen muß ſich alſo, wie er es zu An— 
fang der Denkſchrift ausdrückt, zum Herrn von Kleindeutſchland 
machen, damit die ſo zuſammengefaßte Macht einem Angriff von 
Weſten begegnen kann. Jähns!) hält die „friſche, freudige Sieges⸗ 
zuverſicht“ dieſer Denkſchrift für unvereinbar mit einem Geſpräch 
mit Bernhardi vom 7. Juni, weil hier Moltke ſeiner Beſorgnis vor 
dieſem „ganz unberechenbaren Kriege“ Ausdruck gibt. Wir werden 
gerade darin nur feine Grundſtimmung wiederfinden, Me nur in 
einer militäriſchen Denkſchrift zu einem ſolchen Kampfe nicht vor⸗ 
gebracht werden kann. 

Rein perſönlich war ihm, wie wir fehen, die Schleswig⸗Hol⸗ 
ſteinſche Frage immer eine ſchmerzliche Erinnerung geblieben. Als 
nun nach dem Tode Friedrichs VII. die offenkundige Verletzung der 
Verträge durch Chriſtian IX. erfolgte, ſympathiſierte er, wie vor 
15 Jahren, lebhaft mit dem entflammenden Nationalzorn und ver 
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langte ſiatt einer Bundesexekution, die nur Holſtein betreffen ſollte, 
wirklichen Krieg gegen Dänemark. So unter anderem in einem 
Schreiben an Roon vom 30. Juni 1863. Er gab damit ſeinen 
Gegenſatz zur Politik Bismarcks zu erkennen, der damals bekannt⸗ 
lich trotz des allgemeinen, ja König Wilhelms eigenem Verlangen 
die Schleswig⸗Holſteinſchen Wirren ſo lange dilatoriſch behandelte, 
bis er Oeſterreich hinter ſich ziehen konnte. Als er dies erreicht 
hat, findet er ſofort Moltkes Zuſtimmung. „Wie weit Demagogie, 
Schwäche und Anmaßung noch jetzt führen können, iſt gar nicht zu 
wiſſen. Doch iſt jetzt durch das Zuſammengehen von Oeſterreich 
und Preußen nicht nur die deutſche Sache, ſondern auch in ihren 
Konſequenzen die Hauptgefahr beſeitigt.““) Als dann gar die öſter⸗ 
reichiſchen und preußiſchen Waffen vereint den Danebrog nieder: 
zwangen, wobei der Generalſtabschef gegen Schluß noch ſelbſt tätig 
ſein durfte, da zeigt er ſich uns in feinen Briefen über dies „durch— 
aus befriedigende Reſultat“ ſo erfreut, wie nie zuvor. Er frohlockt 
geradezu: „Es iſt mein altes Lied: mit Oeſterreich, dann hat es 
keine Not.“) Offenbar hat er geglaubt, daß nun überhaupt alle 
Konflikte auf lange Zeit gelöſt ſind. So ſcheinen mir wenigſtens 
ſeine im Herbſt wiederholt auftauchenden Gedanken an den Abſchied 
erklärlich. 

Das Hochgefühl und den Stolz jener Tage teilte Moltke mit 
der preußiſchen Armee, die nach ſo langer Zeit endlich einmal aktiv 
hervorgetreten war. Was ſie mit dem Schwerte erworben, das 
wollte ſie aber auch dem preußiſchen Staate erhalten wiſſen. Das 
Bewußtſein, eine Provinz erobert zu haben und ſie, wenn nötig, 
wie vor mehr als hundert Jahren Schleſien, gegen eine Welt von 
Mißgünſtigen zu behaupten, gewann die militäriſchen Kreiſe am 
erſten für einen Krieg mit Oeſterreich, dem ſie nach Tradition und 
Prinzip abgeneigt waren. Soviel wir ſehen, hat ſich Moltke nie, 
wie viele ſeiner Kameraden, für den Auguſtenburger intereſſiert; bei 
ſeiner Schwäche für „poor little Dennmark“?) ſcheint er noch im 
Mai 1864 perſönlich einer lockeren Perſonalunion geneigt, aber „Bis⸗ 
marck würde nicht darauf eingehen“.“) Von da an wird er ger 
radezu der Anwalt der „annektionswütigen“ Militärpartei, die dem 
auguſtenburgiſch geſinnten Kronprinzen ſoviel Schmerzen bereitete. 
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Allerdings möchte Moltke die Annektion möglichſt auf legalem Wege, 
mit Befriedigung gerechter öſterreichiſcher Anſprüche durchſetzen. Aus 
dem Geſpräch mit Bernhardi im Februar 1865 geht hervor, daß er 
gegen einen kleinen Beſitztauſch, etwa Abtretung der Hohenzollern⸗ 
ſchen Lande, nicht viel einzuwenden gehabt hätte. Im Namen der 
Armee tritt er einige Monate ſpäter im Kronrat vom 29. Mai 1865 
für Annektion und Krieg ein, wenn es nicht gelingen ſollte, Oeſter⸗ 
reich anderweitig, vielleicht durch Feſthalten an den Februarbedin⸗ 
gungen, zufrieden zu ſtellen. Am 28. Februar 1866 ſpricht er ſich, 
wenn auch den veränderten Verhältniſſen Rechnung tragend, im 
Grunde in gleichem Sinne aus. König Wilhelm faßte das Ergeb⸗ 
nis dieſer Sitzung dahin zuſammen:!) „Der Beſitz der Herzogtümer 
ſei eines Krieges wert, doch ſolle deſſen Ausbruch nicht übereilt 
werden, da eine friedliche Erlangung des Objektes, wenn möglich, 
immer wünſchenswerter ſei.“ Wir ſehen, es iſt dieſelbe Anſchauung, 
die Moltke innerlich beſaß. Und trotzdem bildete König Wilhelm, 
in dieſer Zeit ein Hemmnis für die Politik des Miniſterpräſidenten, 
während der Generalſtabschef — Bismarck ſelbſt beteuert es in ſeinen 
Gedanken und Erinnerungen — ſie förderte, ja geradezu zum Kriege 
drängte. Das hatte natürlich vor allem ſeine militäriſchen Gründe; 
als ſtrategiſcher Leiter konnte Moltke nicht zugeben, wie der König 
es wollte, daß man den Oeſterreichern die Eröffnung des unheil⸗ 
vollen Kampfes überlaſſe. Dann aber hatte es der „große Zauberer“ 
auch verſtanden, die Umgebung des Königs faſt ganz mit dem Ge⸗ 
danken zu erfüllen, daß Oeſterreich der Angreifer ſei. Und einem 
angebotenen Kampfe weicht kein Soldat aus. Moltke glaubte ganz 
beſtimmt Bernhardi die volle Wahrheit zu ſagen, als er ihm am 
17. April verſicherte: Man will hier den Krieg nicht, aber gegen⸗ 
ſeitige Gereiztheit, diplomatiſche Schritte, könnten dazu führen. 
„Bei uns hat niemand den Krieg gewollt, aber wir akzeptieren ihn 
mit ruhiger Zuverſicht“)) ſchreibt er am 20. Mai dem Bruder 
Adolf. Und doch ſpricht er es hier, ſieben Wochen vor Königgrätz, 
als feſte Ueberzeugung aus, daß die Einmiſchung des Auslandes 
nicht hintangehalten werden könne und Deutſchland ſeine Einigung 
mit dem Verluſt von Provinzen rechts und links an ſeine Nachbarn 
werde bezahlen müſſen. Mit völliger Zuverſicht ging ja, wie uns 
Schneider mitgeteilt hat, niemand als einige junge Offiziere in 
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dieſen Krieg;!) auch Moltke war alſo dieſen trüben Stimmungen 
zugänglich oder hielt vielmehr an ſeinen früheren Befürchtungen feſt. 

Später hat der Feldmarſchall die Entſtehung des Krieges von 
1866 anders aufgefaßt. In einem Heinrich von Treitſchke 1881 
übergegebenen, zur Veröffentlichung nach des Verfaſſers Tode be⸗ 
ſtimmten Aufſatz heißt es:?) „Der Krieg 1866 iſt nicht aus Notwehr 
gegen die Bedrohung der eigenen Exiſtenz entſprungen, auch nicht 
hervorgerufen durch die öffentliche Meinung und die Stimme des 
Volkes; es war ein im Kabinett als notwendig erkannter, längſt 
beabſichtigter und ruhig vorbereiteter Kampf, nicht für Ländererwerb, 
Gebietserweiterung oder materiellen Gewinn, ſondern für ein ideales 
Gut — für Machtſtellung.“ Gegen dieſe Auffaſſung hat ſich Bis⸗ 
marck in einem von ihm inſpirierten Artikel der Münchener „Allge⸗ 
meinen Zeitung““) vom 27. Auguſt 1891 gewandt. Er verwahrt 
ſich dagegen, als habe Moltke damit noch nachträglich den Krieg 
als einen nicht unbedingt nötigen, von ihm nicht gebilligten hin⸗ 
ſtellen wollen, und weiſt vielmehr darauf hin, daß der General 
damals durchaus mit ihm einverſtanden geweſen ſei. Moltke habe 
eine leicht irreleitende, nicht ganz treffende Form des Ausdrucks in 
der Beurteilung der politiſchen Verhältniſſe, die 1866 zum Kriege 
führten, gewählt. 

Es fehlt in der Moltkeſchen Betrachtung der Gedanke, daß 
dieſes „als notwendig erkannt“ ſich auf eine tiefe Kenntnis der 
wirkenden Kräfte, des aus der deutſchen Geſchichte und Kultur ſich 
kundgebenden „Volkswillens“ gründet, daß im innerſten Kern dieſe 
Machtſtellung von Preußen erſtrebt werden mußte, wenn es ſich 
behaupten und ſeine ihm geſtellte Aufgabe erfüllen wollte. Inſofern 
war, wie die Bismarckſche Entgegnung betonte, der Kampf gegen 
Oeſterreich in der Tat ein Exiſtenzkampf. Aber andererſeits kann 
nicht bezweifelt werden, daß dieſer Kampf damals ohne Bismarck 
— des „Kabinett“ Moltkes — nicht zum Austrag gekommen wäre, 
daß er von preußiſcher Seite ein gewollter war. Bismarck fürchtete 
offenbar, daß ihm, wenn ſich dieſe Meinung feſtſetzte, der Vorwurf 
gemacht werden könnte, er habe den Krieg womöglich vom Zaune 
gebrochen. Als die Entgegnung bekannt wurde, waren erſt 25 Jahre 
ſeit dem Bruderkrieg verfloſſen; heute, nach bald 50 Jahren, wird die 
hiſtoriſche Erkenntnis ruhig ausgeſprochen werden dürfen. 


1) I, S. 229. Aus dem Leben Kaiſer Wilhelms J. 
2) VII, S. 426. 
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Zwar aus verſchiedenen Gründen, aͤber im Effekt doch dasſelbe 
anſtrebend und einig zeigte uns das Jahr 1866 die beiden Heroen. 
Im großen und ganzen ging Moltke von da an überhaupt mit dem 
Miniſterpräſidenten, dem er im Reichstag einmal das Zeugnis aus⸗ 
ſtellte, daß, ſeiner Meinung nach, die Weltgeſchichte eine ſolche 
Politik noch nicht geſehen habe.!) Noch vor dem Kriege hatte ſich 
Moltke auch innerlich mit der Konſtitution ausgeföhnt;?) Bismarck 
hatte ihm das Vertrauen gegeben, daß ſie die Grundlagen und 
Exiſtenzbedingungen des Staates unangetaftet laſſen werde. So 
konnte er mit gutem Gewiſſen feine Wahl in den norddeutſchen 
Reichstag als konſervativer Vertreter von Memel — Heydekrug an: 
nehmen. ö 

Wir wollen nicht ſein neunzigjähriges Leben auf die bisherige 
Weiſe weiter verfolgen. Es iſt bekannt, daß Moltke voll Treue 
ſeine parlamentariſchen Pflichten erfüllte, daß er aber im ganzen nur 
41mal, und dann faſt nur über militäriſche Dinge, Heeresvorlagen 
uſw., geſprochen hat. Es ſind ferner bekannt ſeine Abweichungen 
von der Politik Bismarcks in der Luxemburger Frage, ſowie jpatr 
in der Frage eines zweiten franzöſiſchen Krieges, auch wohl ander 
ſeits fein perſönliches Einſetzen für das Zuſtandekommen der öfter: 
reichiſchen Allianz. Aber ich glaube, es würde zu weit führen, dieſe 
teils nach ungeklärten Differenzen näher zu betrachten, und ich 
denke, das bisher Mitgeteilte wird genügen, ein Urteil über Moltke 
als Politiker zu fundamentieren. 

Zunächſt dürfen wir wohl aus dem Bisherigen als erwieſen 
betrachten, daß Moltke kaum einen praktiſch-politiſchen Gedanken 
gehegt hat, der außerhalb ſeiner Kaſte, ſeines Berufes gelegen hat. 
Seine edle Perſönlichkeit wies alles Scharfmacheriſche, Verhetzende, 
das den in ſeinen Kreiſen herrſchenden Stimmungen anhaftete, von 
ſich, aber in den Hauptlinien ſtimmte er faſt immer mit ihnen über: 
ein. Die Anſchauungen innerhalb dieſes Rahmens wirken daher 
etwas blaß, farblos; nur wenn ein Konflikt in Ausſicht ſteht, nehmen 
ſie lebhaftere Töne an durch das kriegeriſche Feuer, das hinter ihnen 
ſichtbar wird. Zwei politiſche Leidenſchaften — wenn man bei ihm 
von ſolchen reden kann — haben ihn beherrſcht: Haß gegen Frank— 
reich und gegen Demokratenherrſchaft, was ja bei den Doktrinären der 
Kreuzpartei auf eins hinauskam. Seinen letzten und glorreichen Feld— 
zug darf man in der Tat als den Gedanken ſeines Lebens bezeichnen. 


) VII, S. 93. 
2) Bernhardi, Tagebücher VI, S. 242. 
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Man könnte ſich bei der Erkenntnis beruhigen, daß Moltke ein 
in die Traditionen des preußiſchen Heeres eingelebter Offizier ge- 
weſen iſt. Aber alle ſeine bisherigen Biographen haben ihm eine 
beſondere politiſche Befähigung zugeſprochen, obwohl Delbrück in 
feinem erwähnten Aufſatze!) ſtarke Zweifel hatte laut werden laſſen, 
und dann haben wir es eben mit Moltke zu tun, bei dem im Ver⸗ 
hältnis zu ſeinen geiſtigen Dimenſionen und im Vergleich mit an⸗ 
deren Feldherren dieſes Niveau in politiſcher Beziehung ein gewiſſes 
Manko bedeutet. 

Aus zwei Gründen leite ich es hauptſächlich ab, weshalb er 
immer wieder als hervorragender Staatsmann anerkannt wird. 
Erſtens iſt es die Art und äußere Form, in denen ſich feine poli- 
tiſchen Ueberzeugungen äußern, und zweitens ſind es das Vertrauen 
auf das preußiſche Schwert und die Kriegsfreudigkeit, die ſich in 
ihnen kundgibt. Die preußiſche Armee, in denen ſolche Anſchau— 
ungen ſich verkörperten, bildete den Hintergrund zu Bismarcks Po⸗ 
litik, die ſich geradezu auf ſie aufbaute; ſie war gleichſam der Fond 
an Barmitteln, der die ausgegebenen Scheine realiſieren mußte. 
Ohne ihn hätte der verantwortliche Leiter der Politik nicht die 
Bahnen einſchlagen können, die nach Verſailles führten. So be— 
rührt uns manche Stelle in Moltkes Schriften und Briefen faſt 
bismarckiſch, und Bismarck wieder fand trotz ſonſtiger großer Unter⸗ 
ſchiede in entſcheidender Stunde Unterſtützung bei Moltke, in dem 
ſich der Geiſt des preußiſchen Herres zeigte. 

Schon aus dem, was über die journaliſtiſchen Arbeiten der 
vierziger Jahre und über Moltkes Stellung in der Revolutionszeit 
erwähnt iſt, geht hervor, daß er meiſt die Dinge vom hiſtoriſchen 
Geſichtspunkt aus anſah. Eine ſolche Anſchauung von hoher Warte, 
mit den reichen Kenntniſſen und in dem klaſſiſchen Stile Moltkes 
vorgetragen, imponiert zunächſt, und es wird dabei leicht nicht be- 
achtet, daß die praktiſchen Vorſchläge dabei zu kurz kommen, den 
Boden der augenblicklichen Lage verlaſſen und zu ſehr in das Ge— 
biet allgemeiner Anſichten hinübergleiten. Das hat man im Reichs- 
tage ſeinen wenigen Reden von gegneriſcher Seite zum Vorwurf 
gemacht, und man kann ſich dieſem Eindruck beim Leſen nicht ent- 
ziehen. Es find in der Tat zum Teil „vaterlandsfreundliche Alls 
gemeinheiten“. ?) 


1) Pr. Jahrb. 1901. 
2) Klein⸗Hattingen: Geſchichte des deutſchen Liberalismus II, S. 151. 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLVIII. Heft 1. 3 


34 Rudolf Peſchke. 


Wie denn überhaupt Moltkes Stellung im Reichstage, ſein 
Anſehen bei allen Parteien durchaus, wie kaum betont zu werden 
braucht, auf der Verehrung für ſeine Perſon und für ſeine Taten 
beruhte und nicht etwa dem Politiker galt. Bezeichnend hierfür iſt 
eine Stelle in Robert von Mohls Lebenserinnerungen.!) Es handelte 
ſich um eine Wahlreviſion betreffs Moltkes. „Die Wahrheit zu 
geſtehen, war die Wahl Moltkes mehr als zweifelhaft“, meint Mohl, 
„aber ich hätte eine Verwerfung für ein öffentliches Unglück ge⸗ 
halten“, für eine Schmach für den Reichstag wäre ſie in Deutſch⸗ 
land und im Auslande aufgefaßt worden. 

Die beſte Charakteriſierung Moltkeſcher Betrachtungsweiſe po⸗ 
litiſcher Dinge findet ſich bei Friedjung.?) Dort heißt es über 
einen Vortrag des Generalſtabschefs vom 14. April 1866 an den 
König: „Das Schriftſtück iſt ein merkwürdiges Zeugnis ſeines Geiſtes, 
frei von Leidenſchaft oder ſelbſt nur von ſubjektiven Regungen, ein 
Blick vielmehr über die lebendigen Kräfte wie aus der Ber- 
ſpektive des Geſchichtsſchreibers.“ Den Kern der Sache treffen die 
letzten Worte. Es liegt tatſächlich in dieſer Art etwas Starres, 
Weltfremdes. In Kriſen wird ſich Moltke auch dieſer Unzuläng⸗ 
lichkeit bewußt, dann verzichtet er auf das Recht des Politikers, 
Vorausſagen zu machen, und wir ſtoßen in Geſprächen und Briefen 
überaus häufig auf Wendungen wie: es iſt nicht vorauszuſehen, es 
iſt unüberſehbar uſw. Er beſaß keine rechte Fühlung mit den 
wirkenden Kräften, dazu ſtand er zu fern, verhielt er ſich zu ob- 
jektiv betrachtend. Was ſich begrifflich von allgemeiner Staats⸗ 
weisheit erfaſſen ließ, das legte er nieder in klaſſiſch formulierten 
Sätzen, die ſich in ihrer künſtleriſchen Geſchloſſenheit im gleichen 
Wortlaut wiederholen, aber das Verſtändnis für die Perſönlichkeiten, 
für die lebendige Auswirkung der Kräfte iſt demgegenüber ſchwach 
entwickelt. Das iſt tief in ſeiner Natur begründet. Vergegen⸗ 
wärtige man ſich, daß Moltke ein ſehr ſchlechtes Perſonengedächtnis 
hatte und, wie er einmal ſeiner Frau berichtet, ſtets zählte, ſo z. B. 
die Lichter im Saale, ſo wird man verſtehen, was ich meine. Man 
kann vielleicht auch ſagen, daß er auch in politiſchen Fragen ſtra⸗ 
tegiſch dachte. So hat er ſich anſcheinend zu allen Zeiten mit dem 
Ideal eines feſtgeeinten Deutſchland und Oeſterreich mit Dänemark 
getragen, als einen unangreifbaren Keil inmitten Europas. So 
denkt er auch immer vor 1866, daß ein Krieg zwiſchen Preußen 


1) II, S. 197. 
2) Der Kampf um die Vorherrſchaft in Deutſchland I, S. 197. 
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und Oeſterreich gleich zum Untergange eines von beiden führen 
muß. Es fehlt, bei aller Kultur und Feinheit, der Blick für die 
Kompliziertheit der Dinge, es erſcheint in Moltkeſcher Beleuchtung 
alles zu einfach. Das hat Abeken empfunden, als er ſchrieb !): 
„Vor Moltke liegt ſeine Aufgabe klarer und einfacher, im Gegenſatz 
zu den verworrenen Wegen der Politik. Dazu hat der liebe Gott 
wohl eben auch komplizierte Charaktere, wie Bismarck iſt, an dieſe 
Stelle geſetzt, wie er Moltke an ſeinen Platz geſtellt hat.“ 

An einen Vergleich mit den anderen großen Feldherren der 
Weltgeſchichte in bezug auf politiſche Befähigung kann nach allem 
nicht gedacht werden. Moltkes Genie iſt tatſächlich einſeitig mili⸗ 
täriſch, ſtrategiſch. Wir müſſen aber, wie Abeken, gerade darin eine 
glückliche Fügung preiſen; denn ſchon ſo iſt es, trotz Moltkes vor: 
bildlicher Zurückhaltung, zu manchen Reibungen zwiſchen dem Leiter 
der Politik König Wilhelms und ſeinem militäriſchen Berater ge— 
kommen. Ein Feldherr aber mit fruchtbaren politiſchen Gedanken 
großen Stiles, die an dieſer Stelle nicht hätten verborgen bleiben 
können, wäre neben einem Bismarck auf die Dauer undenkbar geweſen. 


—— — — 


1) Abeken, ein ſchlichtes Leben II, S. 522. 
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Die deutſche Kunſt und der Weltkrieg. 


Von 
Robert Weſt. 


Unendlich reich an Können und beklagenswert arm an Ge— 
danken, ſo erſchien die deutſche Künſtlerſchaft auf den beiden Mün⸗ 
chener Gemäldeausſtellungen dieſes Jahres. Im Glaspalaſt und 
in der Kunſtausſtellung der Münchener Sezeſſion ließ ſich das gleiche 
beobachten: Virtuoſe Technik, ſpielende Ueberwindung aller Schwie- 
rigkeiten, meiſterhafte Handhabung der Farbe und eine erſtaun— 
liche Fähigkeit künſtleriſcher Wiedergabe des Wirklichen. Das gilt 
vor allem für die Sezeſſions-Ausſtellung, in der kaum ein minder⸗ 
wertiges Bild vorkam. Dieſer Aufwand an Können ſtand in einem 
bedenklichen Mißverhältnis zu dem Inhalt der Kunſtwerke. Das 
Dargeſtellte war ohne jedes Intereſſe, ohne jede Bedeutung, die 
Darſtellung war intereſſant und vollendet. Ich habe ſelten ſo viel 
Genuß von einem Gemälde gehabt wie von Theodor Eſſers 
„Stadtgartenterraſſe“. Die Beobachtung und Wiedergabe des in 
einen beſchatteten, aber doch freien Luftraum einfallenden Sonnen— 
lichtes, das Zittern der Sonnenflecken auf dem Boden, die dis— 
krete Wirkung der weißgedeckten Tiſche und der grünen Efeu— 
wand, das alles iſt von einer Delikateſſe der Ausführung und einer 
Sicherheit des Ausdrucks, die nicht übertroffen werden kann. Nun 
muß man ja zugeſtehen, daß eben die Indifferenz des Motivs 
die Entwicklung einer glänzen den Technik erleichtert und daß der 
Charme gerade dieſes Bildes vielleicht zum Teil in der Einfach— 
heit des Vorwurfs liegt, der nur durch eine ſolche Behandlung 
intereſſant gemacht werden konnte. Landſchaft, Interieur, Still— 
leben ſind darum auch ſeit einigen Jahren ſehr in den Vorder— 
grund der Darſtellung gerückt. Die beiden Gemäldeausſtellungen 
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des Glaspalaſtes und der Sezeſſion weiſen außerdem einige gute 
Porträts auf und etliche ganz gute Aktſtudien. Daß die Hiſtorie 
und das Genre in der Sezeſſions-Ausſtellung nicht vertreten ſind, 
braucht kaum geſagt zu werden. Im Glaspalaſt zählt das hier 
Geleiſtete zu dem wenigſt Erfreulichen der Sammlung. Die „Ver⸗ 
kündigung“ Hugo von Habermanns in der Sezeſſions-Ausſtellung 
iſt ebenſo wie fein weibliches Porträt nur auf die dekorative Wir- 
kung berechnet. Beide Bilder müſſen als dekorative Panele be= 
zeichnet werden. 

Nun geht ſowohl aus dem Fehlen des Geſchichtsbildes wie des 
ſogenannten Genrebildes in der Sezeſſions-Ausſtellung, wie aus 
der Tatſache, daß dieſe Bildgattung im Glaspalaſt nur durch 
mittelmäßige Sachen vertreten waren, klar hervor, daß die Kraft 
einen wertvollen Stoff zu finden und künſtleriſch durchzubilden 
verloren gegangen iſt, ſeitdem man mit den unſeligen Schlag- 
worten der „Gedankenmalerei“ und des „Part pour Part“ ein 
unſelbſtändiges Publikum kopfſcheu gemacht hat. Publikum, Künſt⸗ 
ler und Kritiker arbeiten ſeit Jahren fleißig an der Ausmerzung 
alles ſtofflichen Intereſſes am Kunſtwerk. Niemand hat daran 
gedacht, daß man ſich ſchließlich fragen muß: wozu darſtellen, 
wenn das Darſtellungswerte verbannt ſein muß. Niemand hat 
wohl auch bedacht, daß in Farbengebung, Zeichnung, Pinſel— 
führung, „plein air“, Impreſſionismus, Pointillismus noch nicht 
die ganze Kunſt begriffen iſt. Wo bleiben z. B. Kompoſition, 
Gruppierung und künſtleriſche Geſtaltung bewegter Szenen? Die 
Kraft bildmäßiger Darſtellung eines intereſſanten Vorgangs ſcheint 
erloſchen zu ſein mit der Erfindungsgabe und der Phantaſie, 
die den Künſtler befähigte, im weiten Reich der Geſchichte, des 
gegenwärtigen Lebens und der Dichtung Bildmotive zu erkennen. 

Dieſe Entwicklung unſerer Malerei hängt eng zuſammen mit 
der allgemeinen ſozialen Lage. Profeſſor Hamann hat in ſeiner 
„Geſchichte der deutſchen Malerei im 19. Jahrhundert“ zuerſt 
hingewieſen auf die geringe Bewertung des Menſchen als In— 
dividuum in der modernen Kunſt. Dieſe niedrige Einſchätzung 
der Perſönlichkeit zeigt ſich in unſerem ganzen modernen Leben 
— trotz aller gegenteiligen Phraſen. Noch zu keiner Zeit haben 
die Menſchen ſo wenig Intereſſe an einander gehabt. Noch nie 
iſt man mit ſolcher Gleichgültigkeit über den Einzelnen hinweg— 
geſchritten, noch nie hat das Selbſt einer Perſon ſo wenig ge— 
golten im Vergleich zu ihren äußeren Lebensumſtänden. Dieſe 
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Sinnesrichtung hatte naturgemäß ein Nachlaſſen jeder Teilnahme 
für allgemein menſchliche Schickſale wie für geſchichtliche Vorgänge 
zur Folge. Daß ſich die Porträtmalerei erhielt, dankt ſie allein 
der perſönlichen Eitelkeit. Jeder, der es bezahlen kann, ſorgt 
für ſeine Abbildung, aber eben dieſe Porträts zeigen auch die 
völlige Teilnahmloſigkeit des Malers für die Individualität ſeines 
Auftraggebers. In unſeren modernen Galerien findet ſich nicht 
ein Porträt von ſo ſtarker, vertiefter Innerlichkeit wie Runges 
Porträt feiner Eltern, oder von fo prononciert perſönlichem Cha- 
rakter wie Holbeins Porträt Georg Giszes, oder von fo leiden- 
ſchaftlicher Menſchlichkeit wie die Selbſtbildniſſe Rembrandts. Wie 
abſolut banal ſind die heute im Glaspalaſt ausgeſtellten Porträts, 
wie lieblos und nüchtern auch die beſten Porträts der Sezeſſioniſten. 
Den Künſtler intereſſiert meiſt nur ein beſtimmtes koloriſtiſches 
Problem, eine Zufälligkeit der Haltung oder des Konturs. Er 
löſt ſeine Aufgabe glatt und gewandt, um ſein Modell dann ohne 
weiteres ſtehen zu laſſen. Er iſt in keinen ſeeliſchen Konnex zu 
ſeinem Vorbild getreten, und dieſe geſchäftsmäßige Stimmung über⸗ 
trägt ſich auch auf den Beſchauer. Man regiſtriert geiſtig: Damen⸗ 
porträt — Herrenporträt, und die Tüchtigkeit der Malerei läßt 
uns die Seelenloſigkeit des Vortrags vergeſſen. 

In Landſchaft, Interieur und Stilleben laſſen ſich zwei Rich⸗ 
tungen unterſcheiden, die eine, welche das zurückgedrängte Gemüt, 
die Innigkeit und Tiefe deutſcher Eigenart hier zum Ausdruck zu 
bringen ſucht, wo fie nie reſtlos zum Ausdruck kommen kann. 
weil es ſich um untermenſchliche Daſeinsformen handelt, die an⸗ 
dere, welche die völlige Härte und Herzloſigkeit der modernen 
Verſtandeskultur eben hier in abſtoßender Weiſe durch eine virtuoſe 
Technik zur Erſcheinung bringt. Man wird bei dieſen letzteren 
Bildern — ich nenne etwa Joſſe Gooſſens „Oktoberfeſt“ und 
Hübners „Reede von Travemünde“ ſtets durch die Meiſterſchaft 
der Technik zur Bewunderung hingeriſſen und vergißt in dieſen 
Bildern das Fehlen höherer Werte. Bis vor kurzem hätte ja 
auch von ſolchen gar nicht die Rede ſein dürfen. Die andere 
Bildgruppe, die ſich durch Stimmung auszeichnet, bringt wohl 
manch wahren und echten Ton, beſonders da, wo einfache Land— 
ſchaftsmotive in Erinnerung weckender Liebe behandelt ſind, aber 
zumeiſt iſt die Stimmung wie auf Adolf Hengelers „Am Balkon“ 
keine ſpontane, unmittelbare, ſondern eine künſtlich durch Bieder⸗ 
meierei erzeugte „Anno dazumal“ Stimmung. — Auch der über— 
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zeugteſte Anhänger des „nur Maleriſchen“ muß zugeben, daß 
dies ein klägliches Reſultat iſt, wenn man die moderne Malerei 
auf inneren Gehalt hin prüft. 

Mit ungewöhnlich geſchärften Verſtandeskräften und aufs 
höchſte geſteigerter techniſcher Leiſtungsfähigkeit zeigt ſich in der 
modernen Kunſt eine ſeeliſche Stumpfheit und eine Trägheit der 
Phantaſie, die abſolut undeutſch iſt, der aber bisher durch alle 
oberflächlich urteilenden Kunſttheoretiker das Wort geredet wurde. 
Ich ſage würde, denn auch dieſer angelernte künſtleriſche Indifferen⸗ 
tisntus datiert, wie fo vieles andere, „vor der Mobilmachung“. 
Am Tage der Mobilmachung, am 2. Auguſt 1914, wurde alle 
kleinliche ängſtliche Torheit im Sein und Denken fortgeweht. Alles 
geſpreizt verlegene Weſen, alle trippelnde und tänzelnde Ver⸗ 
bildung fiel ab vor dem furchtbaren Ernſt des ſchreitenden Schick⸗ 
ſals. Wo aber einmal der Kriegswind drüberhin geblaſen hat, 
da wächſt nicht ſobald wieder die Giftſaat der Kulturlüge. Ein 
neues Wollen neuer Dinge regt ſich allenthalben. Dieſem Wollen 
wird der Friede Rechnung tragen müſſen, der auf den Krieg folgt. 
Der gewaltige Schlachtruf des Krieges hat unſeres Volkes Seele 
aus tiefem Schlaf und böſen Träumen erweckt zum klaren Tag 
erhabener Geſchichte. Wer ahnte es, daß im deutſchen Volke noch 
dieſes Pflichtgefühl, dieſer Opfermut, dieſe Begeiſterungsfähigkeit, 
dieſe Furchtloſigkeit, dieſe Treue und Vaterlandsliebe ruhten? 
Dieſem Volke hatte man in künſtleriſcher Hinſicht ſeeliſche Stumpf- 
heit und Trägheit der Phantaſie anzüchten wollen, indem man 
auf die Werke der franzöſiſchen Schule hinwies als muſtergültig 
für das, was uns fehlte: Schärfe des Intellekts, der Witz der 
Oberfläche und die Virtuoſität der Technik. Die Franzoſen wurden 
unſere Vorbilder, und unſere Künſtler lernten von Manet und 
Monet, von Cézanne und Toulouſe-Lautrec. Das war gut. Dieſe 
Kulturphaſc des techniſchen Lernens war nötig und der deutſchen 
Kunſt heilſam. Nun aber iſt dieſe Kulturphaſe abgeſchloſſen, und 
es braucht nicht weiter auf franzöſiſche Vorbilder für die Ent- 
wicklung der deutſchen Kunſt zurückgegriffen werden. Wir waren 
gerade jetzt — vor der Mobilmachung — in Gefahr einer gewiſſen 
Stagnation geraten, die darin beſtand, ruhig weiter das zu trei- 
ben, was wir von den Franzoſen gelernt hatten, anſtatt mit dem 
einmal erworbenen techniſchen Können auf unſerer Bahn weiter 
zu gehen. Lag dies daran, daß wir keinen Weg vor uns ſahen? 
Blieben die Seelen ſtumpf, weil nichts war, das ſie erſchütterte, 


40 Robert Weſt. 


und blieb die deutſche Phantaſie ohne Zeugungskraft, weil ſie keinen 
Stoff fand, an dem ſie bilden konnte? Eng, arm und bleich 
wurde unſere Kunſt wie unſer geiſtiges Trachten. In dieſe Enge, 
dieſe Armut, dieſe Bleichheit drangen an einem Tage die Weiten 
der Weltgeſchichte, der quellende Reichtum von tauſend Herzen. 
und die blutroten Worte des Krieges. Leben trat unter uns und 
Tod, was dazwiſchen lag, war die Fülle der Bilder und des 
Gedankens. Bild und Gedanke wurde eins. Der deutſchen Dichtung 
und der deutſchen Malerei ward unermeßlicher Stoff geſchaffen. 
Die Geſchichte unſerer Gegenwart iſt der Inhalt der Kunſt unſerer 
Zukunft. Noch beſitzen wir kein einziges Schlachtenbild, das Kunſt— 
wert hätte. Vielleicht gelingt es jetzt, das künſtleriſche Schlachten— 
bild zu ſchaffen. Unmöglich iſt die Aufgabe nicht, wenn man er— 
wägt, daß die Künſtler der Renaiſſance die Löſung des künſtleriſchen 
Martyriumsbildes fanden. Kriegsbilder, Armeebilder, Soldaten— 
bilder könnten werden. Das Maleriſche der Uniform und der 
Rythmus des Heerweſens wird der Kunſt vielleicht noch unver— 
brauchte Motive liefern. Von Lüttich und Namur, von Meß 
und Longwy gilt es jetzt zu melden, von den Kämpfen an Ruß— 
lands Grenzen, vom Donner der Geſchütze und von der Reiter— 
ſchlacht, von Königſöhnen, die ihr Heer zum Sieg geführt, und 
den deutſchen Stämmen, die im ſagenhaften Kampf gegen Frank— 
reich fochten. Den Hintergrund bilden brennende Dörfer, zer— 
ſchoſſene Forts, zerſtampfte Felder, das Elend der Lazarette und 
die Hilfsbereitſchaft der Sanitätskolonne. Leid und bittere Not, 
und eine Freude, die tiefer iſt als aller Siegesjubel, verbinden 
alles zu höherer Einheit. Die Geſchichte in ihrer äußeren Erſchei— 
nung wie in ihrem inneren Gehalt, iſt reif zur Kunſt. Mit Ruſſen 
und Franzoſen, mit Engländern und Belgiern, mit Japanern und 
Serben dringt die umgebende Wirklichkeit in feindlich aufreizender 
Buntheit in den grauen Alltag ſpießbürgerlichen Kunſtphiliſteriums 
ein. Haß und Zorn ſchärfen den Blick für das Maleriſche und 
Dramatiſche ſo gut wie Leid und Liebe. Unſer deutſches Vaterland 
iſt uns noch nie ſo ſchön erſchienen wie heute, wo die Oſtpreußen 
vor den fremden Barbaren flüchten und unſere weſtlichen Grenz— 
länder durch Ströme von Blut vor einer franzöſiſchen Invaſion 
bewahrt blieben. Deutſche Eigenart wird wieder als deutſche Schön— 
heit verſtanden. Neue ſittliche Werte ſetzen ſich um in neue Schön— 
heitserkenntniſſe, dieſes Geſetz läßt ſich durch die Kunſtgeſchichte 
aller Völker und Zeiten verfolgen. Die ſittlichen Werte, die ſeit 
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der Mobilmachung im deutſchen Volke reifen, find ſoldatiſcher 
Natur. Soldaten-Ernft, Soldaten⸗Pflicht, Soldaten⸗-Strenge und 
Soldaten⸗Einfachheit mögen der neuen Zeit ihren Charakter ver- 
leihen, der neuen Epoche, die man datieren wird, „ſeit der Mobil- 
machung im Jahre 1914“. Unſere Kunſt wird zeugen von den 
Taten und dem Geiſt dieſer Zeit. Unſere Kunſt hat von neuem 
einen Inhalt. Dieſer Inhalt wird ſich einen neuen Stil ſchaffen — 
den Soldatenſtil der Weltkriegsepoche. 


Die Königspſalmen. 
Von 
Hermann Gunkel. 


Es gibt in der bibliſchen Sammlung der Pſalmen eine Reihe 
von Liedern, gewöhnlich „Königspſalmen“ genannt. Welche einzelnen 
Gedichte dazu zu rechnen ſind, iſt ſtreitig. Noch ſtreitiger iſt ihre 
Auffaſſung. Auch von den gegenwärtigen Erklärern des Pſalters 
werden eine ganze Reihe verſchiedener Deutungen vorgetragen. Da 
meinen die einen, die darin beſungenen Herrſcher ſeien keine israe⸗ 
litiſchen oder judäiſchen, ſondern die Könige eines fremden Welt— 
reichs; andere deuten ſie auf die makkabäiſchen Prieſterfürſten, 
die, ſeit 153 (141) im Beſitze des Hohenprieſtertums, ſeit 105 den 
Titel von Königen angenommen hatten; gelegentlich wird auch ein 
ſolches Lied als „Pſeudepigraphon“, als eine ſpätere Dichtung 
zur Verherrlichung des alten David, aufgefaßt. Die älteſte Er⸗ 
klärung, die für einige der Pſalmen noch jetzt hier und da vertreten 
wird, behauptet, daß der „König“ der eschatologiſche Herrſcher, der 
Meſſias, ſei. Dazu kommt die Aufſtellung Wellhauſens und 
anderer Forſcher, der „König“ einiger dieſer Lieder ſei überhaupt 
keine einzelne Perſon, ſondern ſtelle vielmehr eine Perſonifikation 
Israels, der „Gemeinde“, dar, die von Dichtern und Propheten 
als der wahre Erbe Davids und der Inhaber der Reichsherrlichkeit 
betrachtet werde. Daneben iſt auch die Meinung, daß ſich derartige 
Pſalmen auf israelitiſch-judäiſche Könige bezögen, noch nicht 
verſtummt. Um die Verwirrung noch zu erhöhen, werden nicht 
ſelten von denſelben Gelehrten die verſchiedenſten Deutungen bei 
verſchiedenen Pſalmen vertreten. So ſei, nur um die Lage der 
Forſchung zu kennzeichnen, hier darauf hingewieſen, daß nach Well⸗ 
hauſen der König in Pſ. 2. 20. 21. 101 eine Perſonifikation 
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Jsraels, in Pf. 45. 72 dagegen ein heidniſcher Herrſcher und in 
Pf. 110 ein makkabäiſcher Fürſt ſein ſoll, während derſelbe Gelehrte 
Bf. 18 für ein Gedicht auf David hält. 

Zu ſolcher Verwirrung haben verſchiedene Umſtände beigetragen. 
Die Haupturſache davon aber iſt wohl dieſe, daß man es, wie überhaupt 
in der Pſalmenforſchung, jo auch hier verſäumt hat, die Einzellieder 
nach Gattungen zu ordnen. Noch immer herrſcht bei faſt allen 
Forſchern die alte Gewohnheit vor, bei der Erklärung jedes Lied 
für ſich allein zu nehmen. Dem gegenüber aber iſt der Grundſatz 
aufzuſtellen, daß die oft ſehr kurzen und vieldeutigen Pſalmen erſt 
dann zuverläſſig gedeutet werden können, wenn man ſie zuvor nach 
ihren inneren Verwandtſchaften zuſammengeſtellt hat und demnach 
jedes einzelne Gedicht im Zuſammenhange mit ſeiner ganzen Gattung 
zu erklären vermag. Eine wiſſenſchaftliche Pſalmenerklärung kann 
es alſo ohne Gattungsforſchung nicht geben. Daß es ſich aber auch 
bei den mannigfach mit einander verwandten Königspſalmen um eine 
innerlich einheitliche Gattung handelt, iſt von vornherein anzunehmen 
und wird ſich auch im Verlaufe unſerer Darſtellung ergeben. Daß 
man dieſe Gattung der Königspſalmen nicht ſyſtematiſch unterſucht 
hat, iſt alſo der eigentliche Grund aller dieſer Irrungen. 

Daß aber die meiſten der gegenwärtigen Erklärungen der Königs⸗ 
pſalmen irrtümlich find, iſt nicht ſchwer zu zeigen. Pf. 45 und 72 
ſollen, ſo ſagt man, Lieder auf fremde Fürſten ſein. Aber 
Pl. 45, 8 heißt es: „‚Sahve‘?), dein Gott, hat dich geſalbt“, und es 
it doch außerordentlich unwahrſcheinlich, daß der Fürſt, der Jahve 
als ſeinen Gott verehrt, der König eines anderen Volkes als Israel 
je. Und Pf. 72 beginnt: 

„„Jahve“, ‚bein Gericht‘ gib dem König 
und deine Gerechtigkeit dem Königsſohn! 
Er richte dein Volk mit Gerechtigkeit 
und deine Elenden mit Recht“! 
Der Fürſt, der „Jahves Volk“, d. h. Israel, regiert und der ſeine 
Gerechtigkeit beſonders „Jahves Elenden“, d. h. den Geringen in 
Israel, zuwenden möge, iſt unmöglich außerhalb Israels zu ſuchen. 
Und daß ſo die ganze Gattung zu verſtehen iſt, lehren Stellen wie 
2. 65 20, 3; (101, 8); 110, 2; 132, 13, die ſeine Reſidenz den 
Zion nennen, oder wie 18, 51; 132, 17, die ſeine Abſtammung von 
David vorausſetzen. 


1) Hälchen“ bezeichnen Textkon jekturen. Daß der alte Text hier „Jahve“ ge= 
ſagt hat, iſt allgemein zugegeben. 
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Oder ſollte nicht der regierende, ſondern der zukünftige König, 
der Meſſias, in dieſen Pſalmen gemeint ſein? Das iſt die Erklärung 
der Synagoge geweſen, die ein Königtum nicht mehr beſaß, und 
wohl ſchon die Deutung der Sammler, die dieſe Lieder in den 
Pfalter aufgenommen haben. Dieſe Auffaſſung wird noch jetzt für 
Bi. 2. 72. 110 vertreten. Aber daß ſolche Erklärung für andere 
Königslieder wie Pf. 20. 21 ganz unmöglich iſt, wird gegenwärtig 
wohl allgemein anerkannt; zu klar iſt es ja in Pf. 20, daß dort für 
einen gegenwärtigen Herrſcher Jahves Hülfe in der Not erbeten und 
verheißen wird. Möge Jahve all deiner Mehlopfer gedenken, ſo heißt 
es in dieſem Pſalm, und dir verleihen, was dein Herz begehrt! Oder 
in Pf. 21: möge der Gott, der dir die goldene Krone aufs Haupt ge: 
ſetzt hat, mit dir ſtreiten, ſodaß deine Hand alle deine Feinde er: 
reicht! Aber auch Pf. 72, deſſen Anfang wir ſchon mitgeteilt haben, 
der dem Könige gerechtes Gericht wünſcht und ihm zum Lohn für 
ſein Erbarmen gegen die Armen im Volke die herrlichſten Ver⸗ 
heißungen zuſpricht, kann nicht anders verſtanden werden. Betet 
dieſer Pſalm doch für den Herrſcher, was für den Meſſias unmög⸗ 
lich geſchehen könnte. Um den König der Endzeit mag man beten 
und wünſchen, daß er erſcheine: „Herr laß ihn erſtehen“), aber für 
ihn beten kann man nicht. — In einigen bereits beſprochenen Pſalmen 
finden ſich Orakel über den König; jo iſt es Pf. 20, 7—9; 21, 9—13. 
Dieſe Orakel werden von den Sängern am Königshofe ausgeſprochen, 
die ſich alſo ſelber prophetiſche Fähigkeit zuſchreiben. Pſ. 110 ent⸗ 
hält nun zwei ſolcher Orakel; das erſte davon iſt eingeleitet durch 
den Satz: „Raunung“ — das iſt ein geläufiger prophetiſcher Aus: 
druck — „Jahves an meinen Herrn“; das hier redende „Ich“ iſt 
der prophetiſche Sänger; er nennt den König ſeiner Zeit „meinen 
Herrn“: eine damals gebräuchliche Redeweiſe!), und verkündet ihm 
Jahves Wort, das er von dem Gotte über den Fürſten empfangen 
hat. Alſo auch hier kann es ſich nicht um den König der Zukunft 
handeln. Dasſelbe gilt für den großartigen Pſalm 2, in dem der 
Sänger den Fürſten ſelber ſprechen läßt und worin er ihm eine 
herrliche Offenbarung, die er ſelber von Gott empfangen hat, in den 
Mund legt: 

„Er ſprach zu mir: Du biſt mein Sohn, 
ich ſelbſt habe dich heute gezeugt! 

Bitte, ſo geb ich dir Völker zum Erbe, 
zum Beſitz die Enden der Welt“. 


1) Pſ. Sal. 17, 21. 2) Vgl. z. B. I. Sam. 22, 12. 
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Daß der Fürſt ſelber ein Gotteswort verkündet, war in Israel nicht 
unerhört, hat doch das alte Volk ſeinen König als einen Träger des 
Geiſtes betrachtet und ihm höchſteigene Offenbarung zugeſchrieben !). 
Daß aber dieſer Fürſt der gegenwärtige und nicht der Meſſias iſt, 
erkennt man daran, daß die Weisſagung des Pſalms nicht dieſe iſt, 
der Fürſt werde all ſobald die Völker der Welt überwinden, ſondern 
daß ihm die Weltherrſchaft erſt für eine gewiſſe, unbeſtimmte Zu- 
kunft verheißen wird. Er braucht nur ein Wort zu ſprechen, ſo 
wird ſie ihm zuteil. So redet man vom Könige, dem man die 
höchſten Hoffnungen in den Schoß legt, aber nicht vom Meſſias, der 
ſofort in der Fülle ſeiner Macht auftritt. 

Ebenſo unhaltbar iſt die Erklärung von Pſ. 18 auf David, 
jo alt dieſe Auffaſſung auch iſt; fie hat ſchon der Sammler der 
Samuelisbücher geteilt”). Aber die Gattungsforſchung ermöglicht 
uns ein zuverläſſiges Verſtändnis des Liedes. Der Pſalm gehört 
der Form und dem Inhalt nach zu den „Dankliedern“, einer 
im Pſalter und ſonſt ſehr häufig vorkommenden Gattung. Er be— 
ſingt die Errettung eines Helden aus gewaltigen Völkerkämpfen, 
nach deren glücklicher Beendigung er zum „Haupt der Nationen“ 
geworden iſt; es handelt ſich in dieſem Liede alſo ſicher um einen 
ſiegreichen Fürſten. Nun iſt es am Schluß der Danklieder Stil, 
daß der Dichter die Formen der feierlichen Einführung des Anfanges, 
das Ganze abrundend, noch einmal aufnimmt: „ich will Jahve 
ſingen, daß er mir wohlgetan“ ?), oder: „ich will deinem Namen 
danken, daß er gütig iſt, daß er mich aus aller Not errettet hat““). 
An dieſer Stelle des Liedes iſt es auch Brauch, daß der Sänger, 
dem die glückliche Hülfe geworden iſt, ſich ſelber nennt, indem er 
ſich als einen „Armen“ oder „Jahves Knecht“ oder den „Sohn 
ſeiner Magd“ bezeichnet’). Deutliche Beiſpiele find Od. Sal. 29, 11: 
„ich gab dem Höchſten Lobpreis, weil er groß gemacht hat ſeinen 
Knecht und den Sohn feiner Magd“; oder in mehr hymniſcher 
Form Jer. 20, 13: „ſinget Jahve preiſet ihn, daß er den Armen 
errettet hat aus der Uebeltäter Gewalt.“ Ebenſo nennt ſich der 
Sänger von Pf. 18 am Schluß: 


) Vgl. I. Sam. 10, 6; 11, 6; 16, 13; Sprüche 16, 10; I. Kön. 3, 5 ff.; 
II. Sam 23, I ff. 

2) Vgl. II. Sam. 22. 

8) Pf. 13, 6. ’ 

) Pſ. 54, 9; andere Beifpiele find Pſ. 56, 135; 71, 24; 86, 12 f.; 118, 21. 

5) Pf. 22, 75; 35, 27; 109, 31. 
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„Darum will ich dir danken, 
unter den Völkern, Jahve, 
und deinem Namen ſingen, 
der ſeinem Könige mächtige Hilfe verliehen, 
der Gnade an ſeinem Geſalbten getan, 
an David und ſeinem Samen immerdar“. 


Der Relativpſatz iſt alſo, was im Hebräiſchen nicht hervortritt, von 
der Vergangenheit aufzufaſſen: Jahve hat David und ſeinem 
Samen Gnade erwieſen. Der Dankende iſt alſo nicht David 
ſelber, ſondern ſein Sprößling. Indem Jahwe ihm geholfen hat, 
hat er ebendamit auch an dem Ahnherrn Gnade getan. Er hat 
bewieſen, daß ſein ewiger Bund mit David noch immer feſtſteht. 

Sehr verbreitet iſt gegenwärtig die Behauptung, die ſo ver⸗ 
herrlichten Könige ſeien die makkabäiſchen Prieſterfürſten ge⸗ 
weſen. So pflegt man namentlich Pf. 2 und 110 zu deuten. 
Aber auch hiergegen ſprechen viele ſtarke Gründe. In beiden 
Pſalmen ſind, wie wir geſehen haben, Königsorakel enthalten; nun 
hören wir ausdrücklich, daß das göttliche Orakel in jener Zeit 
verſtummt war und daß man es gerade damals, als man die 
Makkabäer zu Fürſten erhob, ſchmerzlich vermißte “). Und ſollten 
wirklich dieſe „Scheuſale“?), mit denen die Frommen jener Zeit in 
erbittertem Kampfe lagen, in dieſen Gedichten ſo hoch verherrlicht 
und ſolche Lieder ſogar in die Pſamenſammlung aufgenommen 
worden fein? Auch haben wir Pſalmen aus ſpäter Zeit genug, 
um feſtſtellen zu können, ob jene Lieder wirklich in die makkabäiſche 
Zeit paſſen. Es find die Pfalmen, die uns in den Apokryphen, 
beſonders im Jeſus Sirach, und in der nachkanoniſchen Sammlung 
der „Pſalmen Salomos“ erhalten ſind. Aber dieſe ſpäten 
Gedichte ſind kraftloſe und von Reflexion zerfreſſene Nachahmungen 
der alten Vorbilder und ſtehen weit ab von dem großartigen 
Schwunge der Lieder Pf. 2 und 110. Hätte man die ſicher aus 
fpäter Zeit ſtammenden Pfalmen, wie es notwendig geweſen 
wäre, längſt bei der Unterſuchung des kanoniſchen Pſalters heran⸗ 
gezogen, ſo wäre man ſicherlich nicht auf den gegenwärtig bei 
einigen Gelehrten umgehenden Gedanken verfallen, viele Pſalmen 
des Pſalters der makkabäiſchen Zeit zuzuſchreiben; feiern doch ſchon 
die Chronik und Jeſus Sirach) David als den großen Stifter 
des Tempelgeſanges und den Pſalmenſänger: eine Meinung, 


1) I. Matt. 4,46; 9,27; 14,41. ) Budde, Geſchichte der althebräiſchen 
Litteratur, S. 265. ) Jeſ. Sir. 47,8 ff. 
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die ſich erſt in der letzten Epoche der Pſalmendichtung hat bilden 
können. 

Am wenigſten ernſthaft ſchließlich iſt die Erklärung aufzufaſſen, 
daß einige der Königslieder als Perſonifikation der Gemeinde 
zu verſtehen ſeien, obwohl dieſe Meinung für Pſ. 2. 20. 21. 101 
von Wellhauſen vertreten wird. Dieſe Auffaſſung geht von einer 
Stelle des Deuterojeſaia aus, wonach die ewigen Gnaden, die einſt 
David verheißen ſind, jetzt auf Israel übertragen werden!): ſo ſoll 
jetzt das Volk, wie einſt David, einen ewigen Bund mit Jahve 
erlangen und zum Könige der Völker werden. Durch dies 
prophetiſche Wort glaubt man nun, das Recht zu beſitzen, den 
„König“ der Pſalmen als Israel zu verſtehen. Aber man erinnere 
ſich der ſchon zitierten Sätze aus Pſ. 2: 

„Er ſprach zu mir: Du biſt mein Sohn, 
ich ſelbſt habe dich heute gezeugt“. 

Sicherlich kann auch Israel Jahves Sohn genannt werden; 
aber es iſt nicht „heute“, d. h. am Tage, da dieſes Lied geſungen 
wird, ſondern vor alten Zeiten von Jahve dazu erwählt worden. 
Oder man nehme die Worte desſelben Liedes hinzu: 

„Ich ſelbſt habe meinen König beſtellt 
auf Zion, meinem heiligen Berge“. 

Israel kann nimmermehr „Jahves König“ heißen, vielmehr iſt 
Jahve „Israels König“; nur der Herrſcher Israels wird „Jahves 
König“ genannt. 

Oder man leſe Bj. 20, der Jahves „Geſalbten“ Rettung und 
Schutz in der Schlacht wünſcht, und Pf. 21, der die Herrlichkeit 
des „Königs“ preiſt: wie ſollte dieſer „Geſalbte“, dieſer „König“, 
etwas anderes ſein als eben ein König? 

Ganz ſeltſam iſt ferner die Erklärung von Pf. 101 auf Israel. 
In dieſem Pſalm redet ein „Ich“, das die Grundſätze ſeiner Re⸗ 
gierung verkündet. Unſchuldig will er wandeln im eigenen Hauſe, 
keinen böſen Verleumder unter den Seinen dulden, nur Fromme 
ſollen ihm „dienen“ — gebraucht wird dabei ein Ausdruck, der 
von den vertrauten Dienern der Fürſten vorkommt —, kein Hinter⸗ 
liſtiger ſoll ſeine Stätte bei ihm finden, jeden Morgen will er 
Gericht halten und aus Jahves Stadt alle Uebeltäter ausrotten. 
Es iſt wahrlich nicht leicht zu begreifen, wie man auf den ſeltſamen 
Gedanken hat verfallen können, hier rede die „Gemeinde“, die nur 


1) Jeſ. 55,3 f. 
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gottesfürchtige Diener haben wolle !): wobei man überſah, daß der 
Gedanke vom Dienſttun an der Gemeinde in anderem als rein 
kultiſchem Sinne erſt neuteſtamentlichen Urſprungs iſt. Es iſt 
alſo nur eine Tat der Verzweiflung geweſen, die Königspſalmen 
auf die Gemeinde zu beziehen. ’ 

Aber woher diefe Verzweiflung? Weil man die einfache und 
ſich von ſelbſt darbietende Erklärung, wonach die Königspſalmen 
eben auf israelitiſch⸗judäiſche Könige zu deuten ſind, nicht ge⸗ 
wollt hat. Und warum hat man dieſe ſo natürliche Auffaſſung 
verſchmäht. 

Dazu hat mancherlei beigetragen. Die Wellhauſenſche Schule, 
die jetzt vor einem Menſchenalter den großartigen Verſuch gemacht 
hat, Ordnung in unſere Quellen zu bringen, die zeitliche Reihen⸗ 
folge der literariſchen Erzeugniſſe feſtzulegen und die Ges 
ſchichte der Religion Israels zu beſchreiben, iſt zu dem Er⸗ 
gebnis gelangt, daß die Pſalmen im ganzen nachexiliſch ſeien. 
Darum darf es keine und nur ganz wenige vorexiliſche Königs: 
pfalmen geben?)! Nun kann die Zeitanſetzung der Pſalmen über» 
haupt an dieſer Stelle nicht ausführlich behandelt werden. Dennoch 
ſei kurz angedeutet, daß eine literaturgeſchichtliche Forſchung, 
welche die Pſalmen nach Gattungen ordnet und auch die außerhalb 
des Pſalters befindlichen pſalmen⸗ähnlichen Dichtungen in der Bibel 
ſowie bei den Völkern des Orients mit hinzunimmt, zu weſentlich 
anderen Ergebniſſen kommt. Da ſehen wir z. B., daß das älteſte 
uns bezeugte israelitiſche Gedicht, das Lied der Miriam, im Stil 
der Hymnen gehalten iſt, daß ſich auch ſchon bei den älteſten 
Propheten Einwirkung der Pſalmendichtung findet, daß die in 
manchem nahe verwandte babyloniſche und ägyptiſche Literatur für 
Israel zum großen Teil vorgeſchichtlich iſt, ja, daß die Entſtehung 
der Pſalmendichtung als ſolcher, da ſie mit dem Gottesdienſt aufs 
engſte zuſammenhängt, in Israels älteſte Vorzeit zurückgeht“). 
Demnach iſt die Annahme vorexiliſcher Königspſalmen ohne jeden 
»Anſtoß. Vielmehr wird man den Schluß umzukehren und aus dem 
Vorhandenſein der Königspſalmen auf die Herkunft der Pſalmen⸗ 
dichtung aus der Zeit vor dem Exil zu ſchließen haben. 

Nun gibt es aber noch eine ganze Fülle von Einzelbeobach— 


1) Baethgen. 9) Dieſer Schluß it, ganz deutlich 3. B. bei Weilfaufen, Skizzen 
und Vorarbeiten V, S. 169. ) Vgl. „Reden und Aufſätze“, S. 97 und 
die Artikel „Bialmen“ und „ in der „Religion in Geſchichte u. 
Gegenwart.“ 
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tungen, die, wie die Erklärer behaupten, die Beziehung jener Pſalmen 
auf vorexiliſche Könige gänzlich unmöglich machen. 

Dahin gehört, um einer beſonders bedeutſamen Einzelheit zu 
erwähnen, daß der Fürſt in Pſ. 110 mit Melchiſedek verglichen 
wird. Melchiſedeks Geſtalt kommt ſonſt nur noch in I. Moſe 14, einer 
ganz ſpäten Legende, vor, und ſo behauptet man flugs, der Pſalm 
habe I. Moſe 14 vor Augen und könne alſo unmöglich in die Zeit 
des hebräiſchen Königtums gehören. Ein offenbarer Fehlſchluß, der 
freilich auch in anderen Fällen immer wieder begangen wird. Wie 
viel weiter würde unſere Wiſſenſchaft ſein, wenn die altteſtament⸗ 
lichen Forſcher auf dieſe Art zu ſchließen verzichten würden! Immer 
wieder denkt die gegenwärtige Forſchung ausſchließlich an die vor⸗ 
liegenden Quellen und nimmt oft ohne jeden weiteren Beweis an, 
daß verſchiedene Stellen, die ſich an irgend einem Punkte berühren, 
in literariſcher Abhängigkeit voneinander ſtehen müßten. Als ob 
wir alle jemals in Israel vorhandene Literatur beſäßen und als 
ob es keine mündliche Ueberlieferung gegeben hätte, aus der ſowohl 
die Legende wie der Pſalm ſchöpfen könnten! Dazu kommt, daß 
dieſe Erzählung, ſo jung ſie iſt, doch nachgewieſenermaßen 
einige alte, ja uralte Nachrichten enthält; ferner daß der Name 
Melchiſedek eine gut⸗kanaanäiſche Bildung iſt, ſodaß ſogar der An⸗ 
nahme nichts im Wege ſteht, Melchiſedek ſei eine geſchichtliche Per⸗ 
ſönlichkeit, ein vorisraelitiſcher König von Jeruſalem, deſſen ehr⸗ 
würdiger Name am ſpäteren judäiſchen Hofe in hohem Anſehen ge⸗ 
ſtanden habe. 

Aber das iſt nur eine Einzelheit. Eine ganze Reihe von An⸗ 
ſtößen dagegen ergeben ſich aus gewiſſen für uns ſeltſamen Ueber⸗ 
treibungen in den Königspſalmen, die ihre Herkunft aus vorexili⸗ 
ſcher Zeit auszuſchließen ſcheinen. So wird an ſehr vielen Stellen 
dem „Könige“ ein Weltreich zugeſprochen. Das Danklied Pf. 18 
beſchreibt ſeinen Kampf gegen die ganze Welt: 

„Du erretteteſt mich aus ‚Völker-Kämpfen, 
machteſt mich zum Haupt der Nationen, 
unbekanntes Volk muß mir dienen“. 

Pi. 110 und das Königs⸗Hochzeitslied Pf. 45 beſchreiben feinen 
Siegeszug: „Deine Pfeile geſchärft, Nationen unter Dir“! Dazu 
verheißt der letztere Pſalm der jungen Königin den Tribut von Tyrus, 
ja, den der reichſten Völker; die Söhne des Königs aber, die aus 
dem Bette geboren werden, ſollen Fürſten werden in aller Welt! 
Ganz überſchwänglich iſt Pſ. 72: 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLVIII. Heft 1. 4 
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„Er herrſche von Meer zu Meer, 
vom Strom!) bis zu den Enden der Erde! 
Vor ihm ſollen ſich beugen ‚feine Feinde“, 
ſeine Gegner den Staub lecken! 
Die Könige von Tarſchiſch und den Inſeln?) 
ſollen Gaben bringen, 
Die Könige von Scheba und Seba?) 
ſollen Tribut bezahlen! 
Alle Könige ſollen vor ihm niederfallen, 
alle Völker ihm dienen“! 


Zu welcher Zeit der Geſchichte aber — ſo wirft man hier ein — 
hat ein israelitiſcher oder judäiſcher König je ein Weltreich beſeſſen? 
Derartige Lieder können alſo, ſo ſagt man, unmöglich auf einen 
ſolchen bezogen werden! Und nun entwirft Pf. 2 gar ein ganzes 
dramatiſches Gemälde: die Völker der Welt haben ſich gegen Zions 
König empört und wollen ſein Joch nicht länger tragen. Aber 
Jahve lacht ihrer ohnmächtigen Verſuche und ſpricht ſeinem Geſalbten 
trotzdem die Weltherrſchaft zu. Wann wäre vor dem Exil eine ſolche 
Situation vorhanden und wären ſolche Ausſichten für einen nüchtern 
Denkenden möglich geweſen! Dies alſo iſt ein ſcheinbar unerſchütter⸗ 
licher Grund gegen vorexiliſche Abfaſſung. 

Dazu wird in der Wellhauſenſchen Schule die Behauptung 
aufgeſtellt, daß ſelbſt die Hoffnung, Israel werde ein Weltreich 
erhalten, erſt der nachexiliſchen Zeit angehöre. Dies letztere iſt 
nun freilich eine Aufſtellung, die wie viele andere Zeitanſetzungen 
in der israelitiſchen Religionsgeſchichte dringend einer erneuten 
Unterſuchung bedarf und ſich dann als übereilt ausweiſen dürfte. 
Wird doch Schon in dem uralten Segen Jakobs vom Meſſias ge: 
weisſagt, daß die Völker ihm gehorchen (I. Moſe 49, 10), und bereits 
in einem Aſſurs Namen nennenden, alſo ſicher vorexiliſchen Stücke 
des Buches Micha“) wird feine Herrſchaft als die eines Weltenherrn 
beſchrieben. Es erſcheint mir als eine ſchwere Verirrung, daß man 
ſelbſt dieſe Stücke für nachexiliſch erklärt hat. Und heißt es nicht 
in den Segensſprüchen des Deuteronomiums, daß Israel, wenn es 
nur Jahve treu bleibt, zum „Haupte“ der Völker werden ſoll 
(V. Moſe 28, 13)? Dieſen Traum des israelitiſchen Herzens aber, 
daß ſein Volk zum Weltreich berufen iſt, muß man kennen, um 
den leidenſchaftlichen Widerſtand Judas gegen die weit über— 


1) D. h. dem Euphrat. 2) D. h. von Tarteſſus und den Geſtaden des mittel⸗ 
ländiſchen Meeres. 5) D. h. der fernen und reichen Araber.“ 
4) Micha 5, 3. 
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legenen Chaldäer, durch den es ſich ſelbſt in den Abgrund geſtürzt 
hat, zu begreifen. Immerhin bleibt auch hier die zunächſt unlös⸗ 
bare Frage beſtehen: wie konnten in Juda ſolche hochfliegenden 
Gedanken aufkommen, die doch zu der wirklichen Macht ſeines Staats 
in einem ſchreienden Mißverhältnis ſtanden? 

Ein anderer Einwand gegen die Beziehung der Königspſalmen 
auf das vorexiliſche Königtum wird aus Pf. 110, 4 erhoben: 


„Jahve hat's geſchworen 
und nimmt's nicht zurück: 
Du biſt Prieſter ewiglich 
nach Melchiſedeks Weiſe“! 


Hier wird dem Herrſcher alſo die Prieſterwürde zugeſprochen, 
wie auch Melchiſedek zugleich König und Prieſter geweſen iſt. Dieſe 
Stelle wird gewöhnlich auf die makkabäiſchen Fürſten bezogen, die 
freilich zuerſt Prieſter geweſen und erſt dann Könige geworden ſind. 
Und gegen dieſe Auffaſſung haben wir ſchon angeführt, daß ein 
Orakel, wie es der Sänger hier auszuſprechen wagt, gerade in 
der makkabäiſchen Zeit nicht mehr denkbar iſt. Wir werden alſo 
doch auf vorexiliſche Zeit zurückgeführt. Nun wiſſen wir zwar, daß 
die Könige Judas gelegentlich wie Prieſter geopfert, das Volk ge⸗ 
ſegnet und in der heiligen Prozeſſion in Prieſterkleidung angeführt 
haben. Aber daß ſie ſo hohen Wert auf ihre Prieſterſtellung ge⸗ 
legt haben, ſodaß ſie ſich dieſe durch einen feierlichen, unwiderruflichen 
Eid Gottes haben verſichern laſſen, ja, daß das Prieſtertum hier faſt 
mehr zu ſein ſcheint als das weltliche Fürſtentum, das bleibt uns 
doch zunächſt völlig rätſelhaft. 

Wir ſind alſo bei zwei ſchwierigen Fragen angekommen: wie 
iſt es zu verſtehen, daß den Königen Judas das Weltreich und 
ferner daß ihnen das Prieſtertum zugeſprochen wird? 

Um ſolche Fragen zu beantworten, liegt es nahe, die Verhält⸗ 
niſſe der übrigen orientaliſchen Völker, beſonders der Babylonier, 
Aſſyrer und Aegypter zur Vergleichung heranzuziehen. Es iſt ein 
verhängnisvoller und noch immer nicht völlig verbeſſerter Fehler 
der bisherigen altteſtamentlichen Wiſſenſchaft geweſen, daß ſie das 
viel zu wenig getan hat und daß ſie immer wieder verſucht, die 
Geſchichte Israels allein oder faſt ganz allein aus israelitiſchen Quellen 
zu begreifen, wobei denn bei der Magerkeit ebendieſer Quellen ſehr 
vieles irrig aufgefaßt worden iſt. Daß wir aber gerade bei Fragen, die 
das Königtum betreffen, das Ausland zu Rate ziehen dürfen, ergibt ſich 
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aus den Dingen ſelber. Das Königtum iſt in Israel vom Auslande 
her eingeführt worden. Noch eine ſpäte Zeit hält es feſt, daß es 
eine Nachahmung fremder Staatsverfaſſung geweſen iſt. Und das 
zeigen uns die Einrichtungen des israelitiſchen Königtums ſelber. 
König Salomo hat ſich eine Königsburg bauen und ausſchmücken 
laſſen mit ausländiſchem Material, durch ausländiſche Arbeiter und 
ſicherlich auch nach ausländiſchem Vorbild; auch der Tempel Salomos 
war auf dieſelbe Weiſe entſtanden. Der Löwenthron Salomos, die 
Sonnenuhr und der Brandopferaltar des Ahas waren fremden Muſtern 
nachgeahmt; von dem letzteren wird es ausdrücklich berichtet.“ 
Selbſt die heilige Handlung der Königsſalbung iſt, wie wir aus den 
Tell⸗Amarna⸗Briefen?) wiſſen, kanaanäiſchen Urſprungs. Dem Aus⸗ 
land entnommen war das Leben des Staates mit ſeinem Akten⸗ 
weſens), feinen Feſtungen, feinen aus Aegypten bezogenen Roſſen 
und Wagen, ſeinen Volkszählungen und Steuern: alles Dingen, die 
ganz unisraelitiſch waren und über die der echte Israelit murrte. 
Wie ſehr das israelitiſch⸗judäiſche Staatsleben zum Ausland hin⸗ 
neigte, zeigen ferner die Bündniſſe, welche die Könige ſehr gegen 
den Inſtinkt des Volks zuweilen mit den fremden Herrſchern ſchloſſen, 
der Handel, den ſie mit dem Ausland, manchmal in weite Ferne 
hinaus trieben, die fremden Gottesdienſte, die ſie, um ihre Haupt⸗ 
ſtadt zum Mittelpunkt der ganzen Umgebung zu machen oder um 
ein Bündnis mit den Nachbarn zu beſiegeln, in Israel einführten. 
Ausländiſchem Vorbild nachgebildet war auch das Leben des Hofes: 
da beſaß auch der König Israels ſeinen Harem wie die Fürſten 
ringsumher und füllte ihn, wenn er konnte, mit Prinzeſſinnen der 
verbündeten Höfe: Pf. 45 verherrlicht die Hochzeit des israelitiſchen 
Herrſchers mit einer fremden Königstochter, und Salomo hat gar 
eine ägyptiſche Prinzeſſin heimgeführt. So wird es auch eine Menge 
Ausländer am israelitiſchen Hofe gegeben haben: das ſind zunächſt 
die Männer und Frauen, die eine ſolche fremde Fürſtin mitbringen 
mochte, die ausländiſche Leibwache, von der wir zuweilen hören, 
und ſelbſt die Miniſter konnten zu Zeiten Fremde ſein!). Wie ſehr 
aber der israelitiſche Hof ausländiſches Vorbild nachahmte, können 


1) II. Kön. 16, 10 ff. 

2) Schrader, Keilinſchriftliche Bibliothek V, Nr. 37. 

8) Man denke an das vom Staate geführte „Buch der Begebenheiten der Tage 
der Könige“, d. i. ein ſtaatliches Journal, dem die Ephemerides Alexanders d. G. 
und die helleniſtiſchen, aus den Papyri bekannten Hypomnematismoi zu 
vergleichen ſind. 

4) Vgl. Sebna, der wahrſcheinlich ein Aramäer war, Jeſ. 22, 14. 
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wir hier und da an kleinen Zügen erkennen: wir hören von einem 
Hoftitel „Freund des Königs“, der uns in ſpäterer Zeit bei den Dia⸗ 
dochen, Nabatäern und Römern, in älterer bei den Perſern, aber auch 
ſchon bei Kanaanäern und Israeliten bezeugt iſt; es wird ſich dabei 
alſo um einen Titel vorderaſiatiſcher Kulturſtaaten handeln, der auch 
zu Iskael gekommen und wohl ägyptiſchen Urſprungs iſt!). Der 
Kampf der Propheten gerade gegen die Könige erklärt ſich alſo 
zu einem Teile daraus, daß ſich dieſe, die ein gutes Stück alt⸗ 
israelitiſchen Weſens in ſich verkörperten, gegen das ſtändig zum 
Ausland neigende Königtum erhoben. Uns aber geziemt es, nicht 
wie jene Heroen über die Könige zu ſchelten, ſondern zu erkennen, 
daß das Königtum, das von Anfang an eine Einrichtung des Aus- 
lands geweſen iſt, durch dieſe Neigung nur dem inneren Geſetze 
ſeines Weſens gefolgt iſt. 

Wo lagen nun die fremden Vorbilder, die das Königtum 
Israels nachzuahmen ſuchte? Es waren zunächſt — wie wir hören 
— phöniziſche und gelegentlich aramäiſche. Aber wer die Geſchichte 
des Orients kennt, weiß, daß, woher auch immer das Ausländiſche 
in Israel eindrang, es doch zuletzt babyloniſch⸗aſſyriſche und zu⸗ 
gleich ägyptiſche Kultur war, die ſo einwirkte; iſt uns doch ſeit 
lange bekannt und wird uns jetzt durch die Ausgrabungen in 
Paläſtina aufs neue beſtätigt, daß es dieſe beiden Kulturen ſind, 
von denen das geſamte Vorderaſien abhängig geweſen iſt. Und ſo 
wird man auch, wie wir ohne weiteres annehmen dürfen, am Hofe 
des israelitiſchen Königs empfunden haben. Die babyloniſch⸗ 
aſſyriſchen und die ägyptiſchen Herrſcher werden mittel⸗ oder un⸗ 
mittelbar die hohen Vorbilder der israelitiſchen und judäiſchen 
Fürſten geweſen ſein, ebenſo wie die kleinen Deſpoten Deutſchlands 
ehemals in dem franzöſiſchen Sonnenkönige ihr erhabenes Muſter 
erblickt haben. Und wie Napoleon I. als Zeichen der Anerkennung feines 
Hauſes durch die fremden Höfe die Hand der öſterreichiſchen Prin⸗ 
zeſſin forderte, ſo wird Salomo mit Frohlocken in der Verbindung 
mit der ägyptiſchen Königstochter die Anerkennung ſeines König⸗ 
tums als dem ägyptiſchen gleichberechtigt geſehen haben. 

Nun wiſſen wir, daß es an den babyloniſch-aſſyriſchen wie an 
den ägyptiſchen Höfen auch Königslieder gegeben hat, und haben, 
namentlich wenn wir auch die anderen Denkmäler des orientaliſchen 
Hofſtiles, beſonders auch die außerordentlich lehrreichen Abbildungen, 


1) Vgl. Geneſiskommentar 3. Aufl. S. 303 f. 
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mithinzunehmen, noch genug Reſte altorientaliſcher höfiſcher Rede⸗ 
weiſe. So iſt es alſo durch die Natur der Sache gegeben, daß wir 
dieſe Lieder mit den israelitiſchen Königspſalmen vergleichen und die 
Frage aufwerfen, ob und wieweit ſie mit ihnen übereinſtimmen. 
Finden wir aber ein auffallendes Zuſammentreffen, ſo dürfen wir 
nach dem Geſagten annehmen, daß die Dichtung Israels das fremde 
Vorbild nachgeahmt hat. 

Wir haben bereits geſehen, daß der israelitiſche König überall 
in beſonders naher Beziehung zum Volksgotte ſteht, ja, daß er der 
angenommene Sohn Jahves genannt wird!). Die israelitiſche Hof⸗ 
ſitte iſt hierbei im allgemeinen ſtehen geblieben; doch haben wir auch 
eine Stelle, worin der König als „Gott“ angeredet wird, eine 
Stelle, welche die Ausleger, irrig genug, durch Textänderung haben 
aus der Welt ſchaffen wollen: 


„Dein Thron, o Gott, ſteht immer und ewiglich“ 2); 


und ein anderes, wenn auch dunkeles Worts), ſcheint die wunder⸗ 
bare Zeugung des Königs „auf heiligen Bergen“ durch Jahve 
ſelber anzudeuten. Nun iſt die Verehrung der Könige als Götter 
oder Söhne der Götter im alten Orient häufig und insbeſondere 
in Aegypten zu Haufe: Hammurabi z. B. iſt Marduks Sohn‘), 
und der Pharao iſt „der gute Gott“), iſt Re's Sohn „von feinem 
Leibe“). Wir dürfen ohne Bedenken annehmen, daß ſolche Königs⸗ 
vergötterung, die der israelitiſchen Religion ſo wenig entſpricht, nicht 
in Israel ſelber entſtanden, ſondern aus dem Ausland eingeführt 
worden iſt. 

Aus ſolcher Vergötterung des Königs iſt nun weiter zu er⸗ 
klären, daß zuweilen göttliche Prädikate auf ihn übertragen werden, 
ja, daß einige Worte über ihn geradezu mythologiſch klingen. 

„Auf heiligen Bergen iſt er von dem Gott erzeugt““), den 
Ehrenſitz zu ſeiner Rechten bietet Jahve ihm ans). Im Kampfe 
erſcheint er wie Jahve ſelbſt als ein feuriges Weſen und ſetzt durch 
ſein Erſcheinen ſeine Gegner in Flammen: 


1) Pf. e 2) 975 45, 7. HP. 110, 3, vgl. „Ausgewählte Pſalmen“ 
ufl, S. 

u) Val. 9 1 Keilinſchriftliche Bibliothek III I, S. 126 f.; andere Bei⸗ 
ſpiele bei Jaſtrow, Religion Babyloniens und Aſſyriens I. S. 152. 212. 
394; vgl. auch Greßmann, Urſprung der israelitiſch-jüdiſchen Eschatologie, 
S. 256. 5) Erman, Aegypten, S. 90f. 

6) Erman, Aegypten, S. 91. 525; vgl. auch Erman, Aegyptiſche Religion, 
2. Aufl., S. 49. 7) Pſ. 110, 3. 8) Pf. 110, 1. 
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„Du ‚entzündeft ſie“!) wie ein feuriger Ofen 
am Tag deines Erſcheinens; 

Jahve verwirrt ſie im Zorn, 
und das Feuer frißt ſie“ “). 


In einem hochpathetiſchen, etwas ſchwülſtigen Gedichte (Pſ. 18) be⸗ 
ſchreibt der Herrſcher ſelber, wie er einſt in die Tiefen der Unter⸗ 
welt geſunken war, wie aber dann der Gott ſelber in ſeiner ganzen 
Herrlichkeit vom Himmel her erſchien, mit dem Schnauben ſeiner 
Naſe die Betten des Meeres bloßlegte und mit feiner Rechten ihn 
herauszog: hier iſt offenbar ein mythiſcher Stoff auf den König 
angewandt worden. 

Auch in den anderen orientaliſchen Königsgedichten wird von 
dem Herrſcher eine ſolche vertraute Beziehung zu den Göttern vor- 
ausgeſetzt. „In einem heiligen Orte“ iſt er zur Welt gefommen?); 
die Göttin ſelber hat ihn mit ihrer Lebensmilch ernährt, ihn auf 
den Schoß genommen und ihre Brüſte ihm in den Mund geſteckt'). 
Ferner wird der Mythus von der Geburt des göttlichen Helden auf 
feinen Namen übertragen)). So bei Babyloniern und Aſſyrern. 
Aehnlich iſt es bei den Aegyptern, wo der König gleichfalls auf 
dem Schoße der Göttin ſitzt“), oder der Gott ihn eigenhändig das 
Bogenſchießen lehrt). Das Letztere wiederholt ſich Pſ. 18, 35: 


„Der nieine Hände ſtreiten lehrte, 
daß meine Arme den ehernen Bogen ſpannen“. 


Und ebenſo haben wir die auffallendſten ägyptiſchen Gegenſtücke zu 
dem hebräiſchen Königsorakel: 


„Setze dich zu meiner Rechten, 
auf daß ich lege deine Feinde 
zum Schemel deiner Füße“! 


Denn auch auf ägyptiſchen Abbildungen ſehen wir den Pharao, auf 
dem höchſten Ehrenſitze, auf dem göttlichen Throne ſelbſt rechts von 
der Gottheit ſitzend, oder er wird dargeſtellt thronend und die 
Schar feiner Feinde unter dem Thronſchemel fniend°). 

Ferner fällt nach unſeren Begriffen in den Königspſalmen 
immer wieder auf, daß dem Fürſten nicht nur ein langes, ſondern 
geradezu ein ewiges Leben gewünſcht und verheißen wird. „Der 


1) tassitemo. 2) Pf. 21. 10. 3) Jaſtrow, a. a. O., I, S. 396. ) Zimmern, 
Keilinſchriften und das Alte Teſtament, 3. Aufl., S. 379. 5) Ebenda. 

6) Lepſius, Denkmäler aus Aegypten und Aethiopien V, Blatt 62. 

7) Erman, Aegypten, S. 383. 5) Lepſius, a. a. O. V, Blatt 62. 
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König lebe ewiglich“ iſt in Israel der Wunſch des getreuen 
Untertans ). Vollere Töne ſchlägt der Königsſänger an: 

„Dein Thron, o Gott, ſteht immer und ewiglich“ 2)! 

„Du biſt Prieſter in Ewigkeit“)! 
Und ganz überſchwenglich ſingt Pf. 21, 5: 


„Leben bat er, du haſt's ihm gewährt, 
Länge der Tage immer und ewiglich 


Und Bi. 72, 5: 
„Er lebe, fo lange“ die Sonne ſcheint, 
wie der Mond leuchtet, Geſchlecht auf Geſchlecht!“ 

Ganz ähnlich ſind die Gebete oder Verheißungen bei babyloniſchen 
und aſſyriſchen Herrſchern: „Wie der Bau von Etemenanki (d. h. 
des Tempelturmes von Babel) feſten Beſtand hat, fo befeſtige die 
Grundlage meines Thrones bis auf ferne Zeit“); oder: möge die 
Göttin „ein langes Leben mir beſtimmen, wie Himmel und Erde 
meine Regierung befeſtigen“?). Noch bombaſtiſcher iſt der ägyptiſche 
Hofſtil: da wird dargeſtellt, wie der Schreiber der Götter „die Millionen 
von Jahren“ anſchreibt, die die Himmliſchen dem Pharao ſchenken“, 
wie die Götter ſeinen Namen auf die Blätter des heiligen Baumes 
ſchreiben'), wie fie ihm das Henkelkreuz, das Sinnbild des Lebens, 
vor die Naſe halten?) oder ihn mit einem Waſſer, das ganz aus 
Henkelkreuzen beſteht, alſo mit Lebenswaſſer, begießen?). Und immer 
wieder verſichert ihm der Gott: „Ich gebe dir Jahre bis in Ewigkeit: 
ſolange der Himmel beſteht, beſteht auch dein Name“), oder: 
„Mein geliebter, leiblicher Sohn, ich gebe dir Millionen von Feſtzeiten 
in Leben, Dauer und Reinheit“ !). 

So hat man denn auch gewaltige Schlachtenſzenen auf den 
König erdichtet, etwa wie er, auf dem Kriegswagen ſtehend, mit 
den ſcharfen Geſchoſſen feines furchtbaren Bogens die Feinde verfolgt. 

„Deine Pfeile geſchärft! Nationen unter dir“! 
fo heißt es im hebräiſchen Königsliedere). Oder ein andermal“): 


„Du zwingſt ſie, die Schulter zu wenden, 
mit deinen Sehnen zielſt du auf ihren „Rücken“ !). 


4 


) I. Kön. 1, 31; Neh 2, 3. 2) Pſ. 45. 7. 3) Pf. 110, 4. © Jaſtrow. 
a. a. O I. S. 400. 5, Jaſtrow, ebenda, S. 419; andere Beiſpiele ebenda, 
S 394. 395. 396. 397. 403. 525. 6) Erman, Aegypten, S. 382. 

7) Erman, ebenda, S. 465. 8) Vgl. z. B. Lepſius, Denkmäler aus Aegypten 
und Aethiopien VIII, Blatt 14. 9) Vgl. Lepſius, ebenda, VI, Blatt 121, 
VII, Blatt 238. 10, Erman, Aegypten, S. 383. 11) Erman, ebenda 
S. 384. 2, Pſ. 45, 6. ) Pf. 21, 13. 1) gabbehem. 
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Oder Pf. 110, 6: 
„Er hält Gericht; mit ‚Leichen‘ 
füllt er die ‚Täler‘. 
zerſchmettert die Häupter 
auf weitem Gefild“! 


Bezeichnend iſt für das Pathos ſolchen Königsliedes, daß der 
Herrſcher die großen Taten allein verrichtet und daß dabei von 
ſeinem Heere nicht die Rede iſt. Wir vergleichen dazu babyloniſche 
und ägyptiſche Bilder, welche die Feinde und die eigenen Truppen 
ganz klein, den König ſelber aber rieſengroß darſtellen, und ſo 
ſchildern, wie er eigentlich ganz allein die Siege davongetragen hat). 
Und ſo erzählt es das Epos von Ramſes II. und ſeinem Siege 
über die Hethiter, wie er, von allen den Seinen mitten unter den 
Feinden verlaſſen, trotzdem unter dem Beiſtand des Gottes den ge— 
waltigſten Sieg gewonnen hat!). 

Auch der Stilform nach ſind die israelitiſchen den fremd— 
ländiſchen Königsliedern verwandt. Es ſind zumeiſt Gebete und 
gute Wünſche für den König oder Orakel, die ihm im Namen der 
Gottheit verkündet werden. Manchmal iſt beides in der Form der 
Liturgie zuſammengeſtellt. Eine ſolche Liturgie haben wir in dem 
Zwiegeſpräch des aſſyriſchen Königs Aſſurbanipal mit ſeinem Gotte 
Nabus): | 

„Ich verkünde deine Erhabenheit, Nabu, 

in der Menge der großen Götter. 
Bei der Menge meiner Feinde 

werde mein Leben nicht ergriffen! 
Dein Knecht bin ich, 

ich lege mich Nabu zu Füßen; 
verlaß mich nicht, Nabu, 

bei der Menge meiner Feinde“. 

Darauf die Antwort des Gottes: 

„Ich ſchütze dich, Aſſurbanipal, 

ich, Nabu, bis ans Ende der Tage! 
Deine Füße ſollen nicht erlahmen, 

deine Hände nicht erſchlaffen; 
weil ich gütige Rede 

an dich richte, 
dein Haupt erhebe, 

deine Geſtalt einherziehn laſſe in Emaſchmaſch““)! 


1) Ed. Meyer, Sumarier und Semiten Tafel IV; Erman, Aegypten ©. 543. 
702, 712. 2) Erman, Aegypten, S. 525 f. 3) Nach Zimmern, Babyloniſche 
Hymnen und Gebete, 2. Auswahl S. 20 f.; hier nur ein Auszug. 

) Tempel der Iſchtar von Ninive. 
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Ebenſolchen Wechſel von Gebet und Orakel bietet Pſalm 20. Da 
ſingt zuerſt der Sängerchor: 
„Jahve erhöre dich am Tage der Not, 
es ſchirme dich der Name von Jakobs Gott! 
Er ſende dir Hilfe vom Heiligtum her 
und von Zion her Beiſtand! 


Er gedenke all' deiner Mehlopfer 
dein Ganzopfer ſchau er an als fett! 
Er gebe dir, was dein Herz ſich wünſcht, 
laß all dein Planen gelingen! 


So wollen wir jubeln über deine Rettung. 
über unſeres Gottes Namen „rohlocken'. 
Jahve erfülle all' deine Gebete“! 


So beten die Sänger für ihren Herrſcher und geloben zum 
Schluß, wenn er glücklich aus dem Kriege heimkehrt, ſeinem Gott 
das Danklied zu ſingen. 

Inzwiſchen aber iſt über einen der Sänger Gottes Offenbarung 
gekommen; ſein Ohr hat die geheime Stimme vernommen, und nun 
verkündet er die göttliche Antwort: 

„Nun hab' ich's erfahren, daß Jahve 
ſeinem Geſalbten hilft. 
Er erhört ihn von ſeinem heiligen Himmel 
mit hilfreichen Taten ſeiner Rechten! 
Sie (die Feinde) find durch Wagen. fie durch Roſſe 
wir durch unſ'res Gottes Namen ſtark; 
Sie ſtürzen und fallen 
wir ſtehen und richten uns auf“! 


Und zum Schluß ſetzt der Chor noch einmal ein, das Ganze ab— 
rundend durch erneute Fürbitte: 
„Jahve, hilf dem Könige; 
erhöre uns heute, da wir flehen“! 

Man vergleiche auch das Gebet Ramſes' II. in der Schlacht 
gegen die Hethiter. Verlaſſen von allen ſeinen Truppen ruft der 
König ſeinen Gott Amon-Re herbei: „Was iſt das, mein Vater Amon? 
Vergißt ein Vater ſeines Sohnes? Ich habe ja nichts getan ohne 
dich! Was wollen dieſe Aſiaten vor Amon? Habe ich dir nicht 
viele Denkmäler errichtet, um deinen Tempel mit meiner Beute zu 
füllen? Ich rufe zu dir, mein Vater Amon. Ich bin inmitten 
vieler Völker, ich bin ganz allein; niemand iſt bei mir; mein Fuß— 
volk und meine Wagenkämpfer haben mich verlaſſen. Als ich ihnen 
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rief, fand ich, daß Amon beſſer für mich iſt als Millionen von 
Fußtruppen und Hunderttauſenden von Geſpannen. Nichts ſind 
die Werke der Menſchen; Amon iſt beſſer als ſie“. Da aber kommt 
die Gewißheit der Erhörung und des göttlichen Beiſtandes über ihn: 
„Re hat mich erhört und kommt zu mir, da ich zu ihm rufe. Er 
reicht mir ſeine Hand, ich jauchze. Er ruft hinter mir: du biſt 
nicht allein, ich bin bei dir, ich, dein Vater Re. Ich bin dir mehr 
wert als Hunderttauſende zuſammen, ich, der Herr des Sieges, der 
die Tapferkeit liebt“! Und nun verrichtete er wunderbare Helden: 
taten !). 

Das Ergebnis iſt alſo zunächſt dieſes, daß die israelitiſch— 
judäiſchen den babyloniſch⸗ägyptiſchen, Liedern vielfach ähnlich ſind. 
Nun fallen freilich ſchon auf den erſten Blick auch beträchtliche Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen beiden auf. Zunächſt äſthetiſch betrachtet ſind die 
hebräiſchen den ausländiſchen Königsliedern ganz bedeutend über⸗ 
legen; anſtatt des bombaſtiſchen Schwulſtes, der ſich durch die 
meiſten der ägyptiſchen Gedichte in unerträglicher Eintönigkeit ergießt, 
ſteht in den hebräiſchen Liedern eine bei weitem größere Lebendigkeit 
und ſchwungvolle Kraft. Auch hier zeigt ſich, wie ſehr das israeli— 
tiſche Volk den Völkern der Weltkulturen durch ſeine poetiſche Be— 
gabung überlegen geweſen iſt. Die babyloniſchen und ägyptiſchen 
Herrſcher hätten ſich Glück wünſchen können, wenn ſie ſolche Königs⸗ 
dichter gefunden hätten. Zugleich aber ſieht man, wie die israelitiſche 
Religion eine allzu hohe Verherrlichung des Königs ermäßigt. Die 
Königsvergötterung, die beſonders in Aegypten zu Hauſe iſt, klingt 
auch in Israel nach; aber ſie klingt eben nur noch nach. Hier wird der 
Herrſcher im allgemeinen nicht als Gott verehrt, ſondern er muß 
ſich mit dem beſcheideneren Namen ſeines angenommenen Sohnes 
begnügen. Das Wort des Pſalms „du biſt mein Sohn“ wieder⸗ 
holt die uns aus dem babyloniſchen Recht bekannte Adoptionsformel; 
darum kann das Lied fortfahren: „ich habe dich heute“, d. h. am 
Tage der Thronbeſteigung, „erzeugt“. Auch preiſen die israelitiſchen 
Lieder nicht ſowohl den Herrſcher ſelber, ſondern vielmehr den Gott, 
der ihm alles verleiht. Das Siegeslied, das die Sänger von 
Pſalm 20 in Ausſicht ſtellen, wollen fie nicht dem Könige, ſondern 
ſeinem Gotte fingen: 

„So wollen wir jubeln über deine Rettung, 
über unſers Gottes Namen „frohlocken“. 


) Gekürzt nach Erman, Aegypten, S. 526 f. 
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Es iſt alſo die Jahve-⸗Religion, die eine allzu übertriebene 
Königsverehrung verhindert hat. Dieſe Sänger, die von des Königs 
Tiſch eſſen, wiſſen dennoch die Furcht vor Jahve und die ſchuldige 
Verehrung vor dem Könige zu unterſcheiden. 

Wie weit nun die Uebereinſtimmungen zwiſchen beiden Dich⸗ 
tungsarten auf Nachahmung zurückgehen, wie weit die israelitiſche 
ſelbſtändig Aehnliches erzeugt hat, das wird ſich im einzelnen 
ſchwerlich nachweiſen laſſen. Uns mag genug ſein, daß beide ihrer 
Art und ihrer Entſtehung nach verwandt ſind und daß wir alſo 
das Recht haben, einzelne Züge der israelitiſchen Gedichte aus den 
fremdländiſchen zu deuten. 

Und nun kehren wir zu den beiden Ausſagen zurück, die eine 
Beziehung der Königspſalmen auf vorexiliſche Könige unmöglich zu 
machen ſchienen, wonach ihnen das Prieſtertum und das Welt— 
reich zugeſchrieben wird, und fragen: finden wir auch hierzu in 
Babylonien und Aegypten Gegenſtücke? 

In Aegypten hat die Prieſterſtellung ſtets als das beſondere 
Amt des Königs gegolten. „Wo immer wir ägyptiſche Tempel 
betreten, ſehen wir den König dargeſtellt, wie er den Göttern ſeine 
Opfer darbringt“. „Im Stile der offiziellen Inſchriften gilt dies 
ſogar als die Haupttätigkeit des Königs“. „Daß er die Verwaltung 
leitet und Kriege führt, iſt zwar auch eiwas, aber ſeine Beziehungen 
zu den Göttern gelten in der Theorie als das wichtigere“ !). Ja, 
nach der geltenden Anſchauung kommen Volk und Prieſter in der 
Religion überhaupt nicht in Betracht; der König allein iſt es, der 
die Heiligtümer baut und unterhält und die Opfer darbringt; die 
wirklichen Träger des Gottesdienſtes, die Prieſter, ſind nur ſeine 
Beauftragten?). Auch die Herrſcher Aſſyriens nannten ſich, nad- 
dem ſie den Königstitel bereits angenommen hatten, gerne „Prieſter“ 
des Gottes Aſchur und gaben dieſem Titel häufig vor anderen den 
Borzug?). So werden auch babyloniſche wie aſſyriſche Herrſcher 
abgebildet, wie ſie den Göttern opfern oder ihnen Heiligtümer 
bauen“). Auf ſolche prieſterliche Stellung zu den Göttern legt der 
orientaliſche König beſonderen Wert, weil er durch dieſen Erweis 
ſeiner Frömmigkeit den Schutz der Gottheit, den er auf ſeiner 


1) Erman, Aegypten, S. 104 f. 

2) Erman, Aegyptiſche Religion, 2. Aufl., S. 66 f. 

3) Nach Jaſtrow, Religion Babyloniens und Aſſyriens, S. 211; vgl. auch 
S. 217. Vgl. über das Prieſtertum babyloniſcher und aſſyriſcher Könige 
A. Jeremias, Handbuch der altorientaliſchen Geiſteskultur, S. 284 ff. 

) Greßzmann, Altorientaliſche Texte und Bilder II Abb. 79. 80. 
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gefahrvollen Höhe ſo nötig hat, zu erlangen hofft. Aus dieſer 
engen Beziehung des Königtums zum Prieſtertum erklärt es ſich 
auch, daß unter den erſten Beamten orientaliſcher Könige Prieſter 
geweſen, ja, daß gelegentlich Prieſter zu Königen geworden ſind; ſo 
iſt es in Aegypten geſchehen, wo der Oberprieſter des Amon die 
Rameſſiden abgeſetzt hat, und in Phönizien, wo König Ithobaal 
von Tyrus, der Vater der Izebel, nach Menander zuvor der 
Prieſter der Aſtarte geweſen war!). Demnach iſt die Geſtalt des 
alten Melchiſedek, der zugleich König und Prieſter genannt wird, 
nicht weiter befremdlich. Und danach werden wir auch das Wort 
des judäiſchen Pſalms zu verſtehen haben: 


„Jahve hat's geſchworen 
und nimmt's nicht zurück: 
Du biſt Prieſter ewiglich 
nach Melchiſedeks Weiſe“! 


Nun könnte es zwar nach unſeren Quellen ſcheinen, als ob die 
Könige Israels und Judas das Prieſtertum nur gelegentlich aus— 
geübt und keinen beſonderen Wert darauf gelegt hätten; aber man 
muß bedenken, daß dieſe Quellen von „deuteronomiſtiſcher“, 
d. h. von prieſterlicher Hand bearbeitet ſind und daß eben dieſe 
Prieſter der nachexiliſchen Zeit jeden Eingriff weltlicher Herrſcher 
in ihre Obliegenheiten als eine ſchwere Sünde betrachtet haben?). 
Und wir haben Spuren genug, die uns das wahre Verhältnis von 
Königtum und Prieſtertum auch in Israel erraten laſſen. Die 
führenden Prieſtergeſchlechter hatten hier ſchon vor den Königen 
eine leitende Stellung beſeſſen; dieſe haben verſucht, ſie zu ihren 
Beamten herabzudrücken; David hat ſeine Söhne zu Prieſtern 
weihen laſſen?) und hatte offenbar guten Grund zu ſolcher Maß— 
nahme; in Juda hat ein Prieſter einmal eine Revolution bewirkt 
und einen König eingeſetzt). Und nach dem Fall des Königtums 
ſind die Prieſter wieder zur Herrſchaft über die Gemeinde emporgeſtiegen. 
Kein Wunder alſo, wenn ſich der König in dieſem Pſalm das 
Prieſtertum als etwas Beſonderes zuſprechen läßt. Das iſt ebenſo 
verſtändlich, wie dies, daß der ideale König der Endzeit auch ein 
Prieſter ſeines Volkes ſein ſoll. Gott will ihn ſich ſelber nahen 
laſſen, ſo heißt es Jer. 30, 21, daß er zu ihm hinzutrete. Und 


) Joſephus, Gegen Apion I, 18. 2) II Chron. 26, 16 ff. 2) II Sam. 8, 18. 
) II Kön. 11. 
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ſelbſt im Tempelideal des Prieſters Ezechiel kommen dem Fürſten 
der Endzeit beſtimmte Vorrechte zu!). 

Und wie ſteht es nun mit der Weltherrſchaft der judäiſchen 
Könige? Finden wir auch dafür in der Fremde Gegenſtücke? Ja, 
über und über! Und hier war dieſe Idee ganz anders in den 
wirklichen Verhältniſſen begründet als in dem, zumal in der ſpäteren 
Zeit feines Königtums, fo kleinen und ohnmächtigen Juda. Die 
Herrſcher Aegyptens, Babyloniens, Aſſyriens haben zu Zeiten über 
viele Völker regiert; kein Wunder, daß ihr Ideal war, daß ihnen 
die ganze Welt zu Füßen falle. So läßt ſich der König Aegyptens 
darſtellen, wie der Gott ihm die Völker der Fremde gefeſſelt zu⸗ 
ſührt und ihm zugleich das Sichelſchwert überreicht, daß er ſie 
zerhaue?); oder die Prieſter ſingen ihm zu: „dein Beil trifft das 
Herz aller Länder, und ihre Fürſten fallen von deinem Schwerte“) 
oder er ſelbſt ſagt: „ich habe allen Völkern getrotzt, da ich allein 
war““), und läßt ſich preiſen als der, „der feine Grenze in jedem 
Lande ſetzt, wohin er will“ ?). In Babylonien und Affyrien iſt 
dieſer Gedanke ganz geläufig; da nennt ſich der Herrſcher „Welt 
könig“, „König der neuen Weltteile“, „König des Weltalls“ 
Aſſurbanipal ſagt, daß ihm die Welt von Sonnenaufgang bis 
Niedergang verliehen worden ſei; Sargon nimmt die vier Welt 
teile vom Aufgang bis zum Niedergang der Sonne in Belik‘) 
Hammurabi hat nach der Einleitung ſeines berühmten Geſetzbuches 
die Herrſchaft über die Geſamtheit der Menſchen erhalten“). Und 
auch in Israel ſelber hat man das aſſyriſche und chaldäiſche Reich 
als zum Beſitze der ganzen Welt beſtimmt aufgefaßt“). 

Wenn wir nun aber dasſelbe Ideal der Weltherrſchaft in den 
bibliſchen Königspſalmen wieder finden, ſo ſcheint uns die nächſtliegende 
Annahme dieſe zu ſein, daß hier ein Gedanke, der in Aegypten und 
Babylonien entſtanden und dort verſtändlich geweſen iſt, von den 
enthuſiaſtiſchen Hofdichtern auf den König Israels übertragen 
worden iſt. Dieſer Vorgang der Uebernahme ſcheint beſonders 
deutlich in Pf. 2 hervorzutreten. Dort wird die Thronbeſteigung 
des jungen Königs folgendermaßen geſchildert. Die Völker der 

1) Ez. 44, 3; 45, 15 ff.; F 46, 2 ff. | 

2) man Aegyptiſche Religion, 2. Aufl., S. 72; vgl. Greßmann, lt 
orientaliſche Texte und Bilder II, Abb. 233. 

5 Erman, Aegypten, S. 703. 9) Erman, ebenda, ©. 698. 

5) Erman, ebenda, ©. 703. 

9) A. Jeremias, Handbuch der altorientaliſchen Geiſteskultur S. 178 55 


?) Ungnad in Greßmanns n Texten und Bildern I, S. 1 
8) u. z. B. Jeſ. 14, 26; Jer. 27, 5 
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Welt empören ſich wider feine Herrſchaft; fie toben und lärmen 
und verſchwören ſich zuſammen wider Jahve und feinen Geſalbten: 


„Laßt uns ihre Stricke zerreißen 
und ihre Bande von uns werfen 


un 


Aber vom Himmel erſchallt ihnen entgegen nichts anderes als 
ein göttliches Gelächter! Was wollen dieſe Armſeligen gegen Jahve 
und ſeinen geweihten König! Nein, er ſelber verkündet das Orakel, 
das ihm von Jahve geworden iſt und das ihm die Weltherrſchaft 
zuweiſt. Und nur eines iſt den Königen der Erde zu raten: recht⸗ 
zeitige Unterwerfung, ehe der furchtbare Zorn über ſie ergeht und 
ſie vernichtet! Eine Weltlage, wie ſie hier vorausgeſetzt wird: die 
Völker der Welt in wilder Empörung gegen den jungen König von 
Zion iſt freilich in der Geſchichte Judas niemals Wirklichkeit ge⸗ 
weſen. Aber wie oft iſt es in den Weltreichen geſchehen, daß die 
Völker, durch den Schrecken vor dem Weltenherrn in Banden gehalten, 
bei ſeinem plötzlichen Fall ſich zur Empörung verbanden, und daß 
es die erſte Aufgabe des neuen Herrſchers war, die Riſſe des 
ungeheuren Gebäudes zu heilen und die Provinzen zum Gehorſam 
zurückzuführen. Der Pſalm iſt alſo fo zu verſtehen !), daß hier 
Verhältniſſe, wie ſie in den Weltreichen wirklich vorzukommen 
pflegen, auf den judäiſchen König, ihm zu Ehre und Ruhm, über⸗ 
tragen worden ſind. Nüchterne Ueberlegung hätte freilich eine 
ſolche Uebertragung verhindern müſſen. Aber dieſe Königsdichter 
werden von dem Enthuſiasmus für ihren Gebieter über alle 
Schranken dahingeriſſen. War es ihnen nicht zu viel, ihrem 
Könige die Unſterblichkeit ſeines Lebens zu verheißen, ſo konnten 
ſie ihn auch als den Herrn der Welt feiern, gegen den jeder Wider⸗ 
ſtand Wahnſinn iſt. Hat doch die ſpätere Zeit auch den Ahnherrn 
dieſer Könige, den alten David, als höchſten der Herrſcher ge- 
prieſen: 

„Ich lege aufs Meer ſeine Hand, 
auf die Ströme ſeine Rechte“! 


„Ich mache ihn zum Erſtgeborenen, 
zum höchſten über die Könige der Erde“ ?)! 


Das Ergebnis dieſes Vergleichs zwiſchen israelitiſcher und fremd- 
ländiſcher Königsdichtung iſt alſo, daß die Königspſalmen, aus dieſem 


1) Dies Verſtändnis zuerſt bei Greßmann, Urſprung der israelitiſch⸗jüdiſchen 
Eschatologie, S. 253 f. 
2) Pf. 89, 26. 28. Vgl. die Anſchauung von Davids Weltreich Jeſ. 55, 4 
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Zuſammenhange verſtanden, nichts enthalten, was ihre Beziehung 
auf die israelitiſch⸗judäiſchen Könige unmöglich machte!). 

Wir machen nun die Probe auf die Rechnung und verſuchen 
zugleich, das Bild lebendiger auszumalen, in dem wir nunmehr die 
Gattung der Königspſalmen ſchildern. 

Die erſte Frage bei der Unterſuchung einer Pſalmengattung 
muß immer dieſe ſein, an welcher Stelle ſie ihren Sitz im Leben 
habe. Iſt es doch eine grundlegende Eigenſchaft dieſer älteſten 
Dichtung, daß ſie urſprünglich ein Stück des Volkslebens ſelber iſt. 
Die Situation der Königslieder erfahren wir aus ihnen ſelber. 
Es ſind die mancherlei Feſte, die am Hofe des Königs von Israel 
begangen werden. Jeder Hof im Altertum und in der Gegenwart 
feiert Feſte, um die Pracht des Königtums darzuſtellen und um die 
Oede des Daſeins erträglicher zu machen. Solche Königsfeſte aber 
ſind zugleich religiöſer Art, und das nicht nur in Israel, ſondern 
an den Höfen ringsumher, ein Zug, von dem noch gegenwärtig 
etwas nachklingt; iſt doch auch der Gedanke, daß der Fürſt in be⸗ 
ſonderer Beziehung zur Gottheit ſtehe, unter uns noch nicht ganz 
erloſchen. Wir werden dieſen Glauben verſtehen, wenn wir bedenken, 
daß auch uns unter allen ſittlichen Gütern, die wir beſitzen, der 
Staat eines der allerhöchſten iſt. Die Feſtlichkeiten der israelitiſchen 
Höfe ſind nach den Königspſalmen und anderen Nachrichten folgende: 
die Thronbeſteigung wird, wie wir aus den geſchichtlichen Büchern 
hören, mit beſonderer Feierlichkeit begangen; und weit hinaus ſchallt 
es dann zum Poſaunenton ins Land: er iſt König geworden! Dazu 
wird etwa am Jahrestage der Salbung oder vielleicht am Ge— 
burtstage des Herrſchers ein Feſt gehalten (Pſ. 21. 72). Ein anderes 
zum Gedächtnis der Stiftung des Königs hauſes und feines Heilig— 
tums (Bf. 132). Wiederum ein anderes iſt das Hochzeitsfeſt des 
Fürſten (Pſ. 45). Feierlich begangen wird auch der Tag, da der 
König in den Krieg zieht (Pſ. 20); und dann wieder jener, da er, 
aus aller Gefahr errettet, mit Sieg gekrönt, zurückkehrt (Pſ. 18). 

Die Königspſalmen ſind Lieder, die bei ſolchen Feſten ge— 
ſungen worden ſind. Ihre Dichter und Sänger ſind die Mitglieder 
der königlichen Hofkapelle, von der wir auch ſonſt hören?). Solche 
Lieder werden aufgeführt in Anweſenheit des Königs und ſeines 

1) Zu dieſem Verſtändnis der Königspſalmen vgl. meine „Ausgewählten 

Pſalmen“. In neueſter Zeit iſt dieſer Auffaſſung beigetreten R. Kittel in 

Ken Pialmenfommentar. 


I Sam. 19, 36. Sanherib hat ſich unter den Koſtbarkeiten, die er von 
05 forderte, auch die königliche Kapelle herausgeben laſſen. 
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Hofes im königlichen Heiligtum. Am Tage der Thronbeſteigung 
etwa ſingt der Sänger, indem er den Königsruf des Herolds auf⸗ 
nimmt: „er iſt König geworden“: derartige Lieder ſind ſpäter auf 
Jahves zukünftiges Königtum übertragen worden und uns in dieſer 
Geſtalt überliefert (Muſter Pſ. 97). Oder der Sänger verkündet 
an dieſem Tage die göttliche Zeugung des Herrſchers und ſein 
Prieſterrum (Pſ. 110). Oder er erfindet ein ganzes Drama, wie 
ſich die unterworfenen Völker gegen ihn empören wollen, er aber ſie 
dennoch in Banden hält (Pſ. 2). Oder er proklamiert im Namen 
des Königs die ſchönen Grundſätze ſeiner Regierung, über die ſich 
alles Volk freuen ſoll (Pſ. 101). Am Jahresfeſte des Herrſchers 
ſingt er von ſeiner Herrlichkeit und Gerechtigkeit und ſeinen Siegen 
(Pſ. 21. 72). Gute Wünſche ſpricht er am Hochzeitstage aus 
(Pſ. 45). Am Stiftungstage des Heiligtums wird eine Liturgie 
aufgeführt, in der zuerſt dramatiſch dargeſtellt wird, wie der Ahn⸗ 
herr David die Lade Jahves nach dem Zion überführt hat, und in 
der dann ein Orakel Jahves erſchallt, in dem es zuſagt, an dieſer 
Stätte David und ſein Haus zu ſegnen. Jahves Hilfe verheißt 
das Lied, wenn das Heer in den Krieg zieht (Pſ. 20); und wenn 
der Herrſcher heimkehrt, wird das feierliche Danklied in ſeinem 
Namen gefungen (Pf. 18). 

Solche Königslieder zeichnen ſich aus durch den außerordentlich 
überſchwänglichen Ton. Um dieſen Ton zu verſtehen, muß man 
bedenken, daß ſie beſtimmt ſind, das Feſt des Fürſten zu ſchmücken. 
Des Sängers Auge ſchaut verzückt des Königs Herrlichkeit an ſeinem 
ſchönſten Tage. Und nun ſchlägt er voll in die Saiten und „fein 
Herz wallt über von guten Worten“ ). Da erblickt er feinen Gebieter, 
vom Jahves Gnade verklärt, im Beſitze aller Eigenſchaften, die 
einen König zieren: er ſieht ihn in der Schönheit ſeiner Geſtalt — 
„ſchöner biſt du, als Menſchen es find“! —, er ſieht ihn in der 
Pracht ſeines Ornates — die güldene Krone erglänzt ihm auf dem 
Haupt! —, er ſieht ihn im Schmuck ſeiner ſiegreichen Waffen! 
Und er verheißt ihm alles, was ſich ein königliches Herz nur 
wünſchen mag: Ewigkeit ſeiner Herrſchaft, unſterblichen Ruhm ſeines 
Namens, gewaltige Siege, Herrſchaft über die Welt! Alles dies 
aber, was er beſitzt und was ihm die Zukunft verleihen wird, alles 
dies ſtammt von Jahve, der den Einen erwählt und zu ſich empor 
gehoben hat! 

N) Man denke an die Einleitung von Schillers „Grafen von Habsburg“ oder 

an Goethes „Sänger“. 
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Und das verdient er! Er verdient es durch Gottvertrauen 
und Gerechtigkeit. Schon der Ahnherr hat ſich durch ſelbſtvergeſſene 
Frömmigkeit Jahves Segen erworben. Die Rettung des Herrſchers 
aus allen Nöten iſt um ſeiner Gerechtigkeit willen geſchehen, denn er 
hat Jahves Satzungen gehalten (Pf. 18,21 ff.). Die Weltherrſchaft 
gebührt ihm, weil er der Armen ſich annimmt (Pf. 72, 12 ff.); der Sieg, 
weil er für die gute Sache eintritt (Pf. 45, 5). Nun würde man freilich 
ſolche Lieder mißverſtehen, wenn man zu genau fragen wollte, auf welchen 
beſtimmten, einzelnen Herrſcher ſie ſich beziehen; denn ſie ſchildern 
nicht ſowohl eine geſchichtliche Perſon, ſondern vielmehr ein Königs⸗ 
ideal, das ſie auf den regierenden Fürſten übertragen. Hier er⸗ 
fahren wir alſo nicht, wie die Könige Israels geweſen find, ſondern 
wie ſie nach dem Wunſche ihrer Sänger hätten ſein ſollen. Es iſt 
auch nicht das Urteil des Volkes, das hier laut wird: derſelbe 
König, der ſich ſo hoch preiſen läßt, iſt es vielleicht, gegen den 
der Verſchwörer im ſtillen den Dolch zückt oder gegen den die 
Predigt des Propheten donnert. Bedeutſam aber iſt es doch, daß 
es gerade die Gerechtigkeit des Königs iſt, die der Sänger be- 
ſonders preiſt; wird doch dieſe Tugend des Königs in der Königs⸗ 
proklamation (Pf. 132) ausführlich geſchildert, und auch „die 
letzten Worte“ Davids (II. Sam. 23, 1—7), ein ſchwungvolles 
Orakel aus Davids eigenem Munde, an deſſen Echtheit nicht 
zu zweifeln iſt!), ſpricht es mit erhabenem Pathos aus, daß der 
Thron auf Gerechtigkeit gegründet iſt und daß die Gottloſen wie 
Dornen im Feuer vergehen! Das iſt ein Gedanke, der auch 
übrigen Orient nicht fehlt — man vergleiche z. B. die Einleitung 


1) Gegen Abfaſſung durch David ſpricht nicht die feierliche Einführung, in 
der ſich David nach dem Rechte des Königs ſelbſt die Inſpiration zuſchreibt 
und in der er ſich mit hohem und gerade in folder Orakel-Einführung 
auch ſonſt bezeugten (vergl. IV. Moſe 24, 3 f. 15 f.) Stolze als den von 
Jahve Geſalbten und von Israel im Liede Geprieſenen bezeichnet; wie 
man Bedenken dagegen haben kann, daß es ſolche Loblieder auf David 
ſchon zu feinen Lebzeiten gegeben hat, da uns ja eines davon I. Sam. 
18, 7 überliefert iſt, iſt mir nicht verſtändlich. Daß dieſe Einführung ſich 
mit der der Bileamſprüche berührt, iſt klar; aber hier liegt keine „Ab⸗ 
hängigkeit“, ſondern ein uns aus dieſen beiden Proben bekannter Stil vor. 
Ebenſowenig darf man Davids Zuverſicht, daß Jahve mit ihm und ſeinem 
Hauſe einen ewigen Bund geſchloſſen habe, für unmöglich halten: ſo haben 
auch babyloniſche Könige geſprochen. Mit der meſſianiſchen Hoffnung hat 
dieſer Preis eines großen Königs im allgemeinen und die Ueberzeugung 
von der Ewigkeit des David-Hauſes insbeſondere nichts zu tun. Daß zum 
Schluß des Orakels den Gottloſen das „hölliſche Feuer“ angedroht werde, 
iſt ein Mißverſtändnis; vielmehr werden ſie nur den Dornen verglichen, 
die durch Feuer verbrannt werden. 
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zum Gefeß des Hammurabi!) —, der aber in den israelitiſchen 
Königsliedern mit beſonderer Wucht ausgeſprochen wird: Israels 
eingeborener Sinn für Gerechtigkeit, der in den großen Propheten 
mit erſchütternder Kraft gelebt hat, iſt auch dieſen Königsſängern 
nicht fremd. Nun können dieſe zwar Ermahnungen an den Herr⸗ 
ſcher nicht richten: das würde ſich nicht ziemen. Aber mittelbar 
mahnen ſie ihn doch, indem ſie ihm das hohe Ideal eines Fürſten 
vorhalten; und die Königsproklamation Pſ. 132 klingt ganz fo, als 
ob hier eine treue Seele verſuchte, das Löwenblut der Davididen 
durch das Vorhalten der Fürſtenpflicht zu zähmen. 

Vielfach iſt das, was dieſe Königsgedichte von dem regierenden 
Herrſcher rühmen und verheißen, dasſelbe, was die Propheten von 
dem Könige der Zukunft, dem Meſſias, weisſagen. Die Aehnlichkeit 
zwiſchen beiden Figuren erklärt ſich daraus, daß beide aus derſelben 
Wurzel, der Idealgeſtalt eines Herrſchers, entſproſſen ſind. Nur 
freilich, daß es einen ſehr großen Unterſchied ausmacht, ob der 
loyale, ja „byzantiniſche“ Sänger dies Ideal in der Gegenwart 
ſchaut, oder ob es der viel höher ſtehende Prophet, der ſich von 
aller Gegenwart abkehrt, mit glühendem Herzen in der Zukunft ſucht. 


Eine genauere Anſetzung der Königspſalmen iſt eben deshalb, 
weil ſie den König und ſeine Zeit nicht realiſtiſch ſchildern, ſondern 
vielmehr aufs ſtärkſte idealiſieren, nicht möglich und ſollte auch gar 
nicht verſucht werden. Doch läßt ſich ſagen, daß die meiſten der 
Lieder aus Juda ſtammen werden; nur für das Hochzeitslied Pf. 45 
läßt ſich israelitiſcher Urſprung annehmen. Innerhalb der judäiſchen 
Geſchichte werden wir eine verhältnismäßig ſpäte Zeit anzunehmen 
haben; das gilt beſonders deutlich für das Danklied Pf. 18, in dem 
die Ausbildung der Gattung, die breite Sprache ſowie die Beto— 
nung des Geſetzes auf ziemlich ſpäte Entſtehung hinweiſen. 

Bedeutſam iſt noch die Beobachtung, daß einige Pſalmen ganz 
privaten Inhalts einen Zuſatz erhalten haben, der ein Gebet für 
den König enthält. Wir dürfen alſo annehmen, daß man in der 
Zeit der Blüte der Pſalmendichtung auch ſolche Lieder im Königs- 
tempel von Jeruſalem aufgeführt und durch derartige Zuſätze für 
den Gebrauch an dieſer Stätte paſſend gemacht hat”). 

So treten die israelitiſchen Königspſalmen, wenn man ſie aus 
der Lage, in der ſie einſt entſtanden ſind, verſteht, in helles Licht 


I) Ungnad in Greßmanns Altorientaliſchem Texten und Bildern I, S. 141. 
2) Pf. 28, 8 f.; 61, 7 f.; 63, 12 a.; 84, 9 f.; I. Sam. 2, 10 de. 
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und offenbaren uns ein Stück altisraelitiſchen Lebens. Der Zweck 
dieſer Unterſuchung iſt erreicht, wenn ſie dem Leſer deutlich macht, 
daß das Alte Teſtament nicht ohne den Vergleich der altorientali⸗ 
ſchen Gegenſtücke erklärt werden kann und daß es an der Zeit iſt, 
dieſen Grundſatz endlich mit voller Entſchloſſenheit anzuwenden, zu⸗ 
gleich aber, daß die Eigenart Israels ſo groß iſt, daß ſie bei ſolcher 
Vergleichung nicht, wie der Kleinmut fürchtet, verdunkelt werden, 
ſondern immer noch heller hervorſtrahlen wird. 


Mai 1914. 


Briefe eines preußiſchen Offiziers 
aus dem Jahre 1848 
herausgegeben von 


Margarethe Henriette Gräfin v. Bünau geb. Freiin v. Meerheimb. 


II. 


Hönneberg, den 23. Mai 1848. 


. . . Ich will Dir nur die Erlebniſſe der letzten Tage mit— 
theilen, die gar erfreulich und intereſſant ſind. Am 17. marſchirten 
wir aus Kongſtad (ſo hieß das Dorf) nach Surghoi, vis à vis 
von Middelfahrt, das war nun unſer äußerſter Vorpoſten. Die 
feindlichen Schiffe fuhren uns vor der Naſe herum, und eine 
Landung war nicht unwahrſcheinlich. Um ſie zu begünſtigen, oder 
eine Landung unſerer Truppen zu verhindern, hatten die Dänen 
1500“ links von Middelfahrt eine ſtarke Batterie erbaut, die 2000* 
von uns entfernt die 4 Häuſer der Fähre (hier iſt die Fähre nach 
Middelfahrt und die ſchmalſte Stelle des kleinen Belts circa 1700, 
von M. geht die Straße über Odenſe nach Kopenhagen) flanquirten. 
So ſtanden wir auf einem wichtigen, höchſt intereſſanten, im Fall 
des Angriffs allerdings ſehr gefährlichen Poſten. Des Nachts in 
mondhellen Nächten hörten wir die Ruderſchläge feindlicher Pa— 
trouillen-Böte, und das Anrufen der Poſten, und ſahen bei Tage 
die Kanonenböte nicht gar zu weit vorbeifahren; den erſten Tag, 
eben waren wir angekommen und hatten die Compagnie, die vor 
uns den Dienſt hatte, abgelöſt, als ein ſolches Boot vorbeifuhr 
und die drehbare Kanone im hinteren Theil des Schiffes auf uns 
richtete, wir ſtanden 3—4 Offiziere und einige Soldaten an dem 
Ufer. Das war doch unbequem, denn unſere Flinten reichten nicht 
bis zu ihnen hinüber, es fuhr indeſſen ruhig vorbei, und während 
wir in Surghri waren, fiel kein Schuß. Man wird auch ſo ſchnell 
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dickfällig in dergleichen, die halbe Compagnie ſaß immer am 
Strande und angelte Seekrebſe, die aber nichtsnutzig ſchmecken. 
Uebrigens iſt es natürlich genug, daß wir nicht incommodirt wur⸗ 
den, unſere Leute würden beim erſten Schuß aus den Häuſern 
gezogen und im Gehölz aufgelöſt fein, wo dann die Wahrſcheinlich— 
keit des Treffens äußerſt gering iſt. Für unſere Artillerie, die 
eine Viertelmeile entfernt war, iſt Middelfahrt ein ganz vor- 
treffliches Zielobject, wie die Proben gezeigt haben, und dann 
hätten ſie immer doppelt verloren. Was aber den Aufenthalt noch 
intereſſanter machte, war die reizende Lage des Ortes. Hart an den 
kleinen Belt ſtößt ein ſchöner Park, der vor Winden geſchützt in 
einer breiten Thalſenkung liegt, die vertical auf den Belt gerichtet 
iſt, in dem die vollſten Blumenbeete, blühende Sträucher, der 
friſcheſte Raſen, mit Eichen und Buchen wechſelte. Das Ganze 
war höchſt geſchmackvoll angelegt, an den hübſcheſten Punkten hatte 
man den Blick frei über den Belt nach Fünen, deſſen Küſte hoch 
und bewaldet iſt, und ſüdlich nach der Oſtſee. Die Nachtigallen 
ſchlugen bis zum Mittag in den laubigen Wipfeln, Abends glänzte 
der Mond durch den Wald und erhellte die dunklen, gewundenen 
Fußſteige. Da bin ich denn mit gar manchen lieblichen Bildern 
im Herzen Nachts und Morgens gewandelt, und habe den Nachti⸗ 
gallen zugehört und gelauſcht, ob es ſich drüben in Fünen rührte, 
und bald Geſchützdonner in mein friedliches Paradies tönen würde. 
Dies letztere war zwar nicht eben wahrſcheinlich, aber doch möglich 
genug, und die erwartete Möglichkeit ließ die liebliche Gegenwart 
noch zauberiſcher auf das Gemüth wirken. Park und Landhaus 
gehören dem däniſchen General-Kriegs⸗Commiſſair von Ringels 
auf Fünen, hier in Surghri iſt ſeine Sommerwohnung, und ſeine 
Frau und Töchter, die ſchönſten Mädchen Dänemarks, waren 
überraſcht nach Fünen geflohen (am 6., glaube ich). Da war es 
rührend für mich, in der Schlafſtube der kleinen Mädchen ein 
Paar Nachthäubchen und in einem Fenſter eine angefangene weib— 
liche Handarbeit zu finden, und ich mußte denken, wie es Euch 
ſein würde, wenn das Nahen der Feinde Euch zu plötzlicher Flucht 
zünge, und Ihr das alte Haus und jo manches liebgewordene 
lätzchen nun laſſen müßtet. Den Dänen laſſen wir wohl nicht jo 
11%, auch ſteht es wohl nicht fo ſchlimm, als Viele meinen. 
wiſchen Kolding und Weile ſtehen 12 000 Mann mit 33 Geſchützen, 
Nupallerie kommt bei dieſem Terrain kaum in Frage, die find 
„ „ichericia oder Veilby in 8 Stunden zu concentriren, Fanale 
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ſind überall aufgerichtet, eine Landung iſt auch kein ſo leichtes 
Ding, und mit mehr als 20000 Mann werden ſie nicht gleich 
da ſein. Die Aengſtlichen meinen nun, die Dänen würden bei 
Ronders landen, weit ins Land hineingehen und uns von Weſten 
kommend angreifen, dann würden wir gegen die Oſtſee getrieben, 
und in allen Fjorden ſtänden /½ Dutzend Fregatten- und Linien⸗ 
ſchiffe, die uns mit Kanonen à la Paix hars, maſſakriren würden. 
Die Schleswiger Häfen wären aber durch Kriegsdampfſchiffe (das 
non plus ultra des Schrecklichen) geſperrt, und da wären wir 
gar verloren. Die Sache ſteht einfach ſo. Wenn eine Landung 
verſucht wird (namentlich, was wahrſcheinlich iſt, nördlich von 
Weile), ſo bleiben wir nicht am Strande, ſondern gehen ſo, daß 
wir außerm Feuer ihrer Schiffe find, der Rückzug über Kol— 
ding und nöthigenfalls weſtlich von Kolding bleibt, ganz Schleswig 
iſt in unſeren Händen, und das 10. Corps unſere Reſerve, 
da muß denn eine Schlacht entſcheiden, aber ich frage, ſteht da 
die Wahrſcheinlichkeit des Sieges gegen uns? Ungewiß bleibt das 
Reſultat freilich, aber in welchen menſchlichen Dingen iſt das 
anders? Die Schweden, ſagt man, würden Seeland und Fünen 
beſetzen, und den Dänen ſo mit freie Hand geben, mit aller ihrer 
Macht nach Jütland zu gehen, und das iſt nicht unwahrſcheinlich. 
Heute, liebſter Vater, liege ich in einem reinlichen Bauerhauſe, 
14 Meile von der See, mitten im ſchönſten Buchwalde. Ich, lieber 
Vater, ich kann nicht ſo hoffnungslos, nicht unglücklich ſein, mag 
es Verblendung, Leichtſinn, Jugend ſein, aber ich muß noch 
täglich ſagen: „Wie es auch ſei, das Leben, es iſt gut.“ ... 


Hönneberg, den 24. Mai 1848. 


. . . . Du erwarteſt einen Schlachtbericht, aber davon kann ich 
nichts melden; von Inſpizirungen und Paraden aber mancherlei. 
Se. Durchlaucht der Fürſt Radziwill hat ſeit dem 23. vorigen 
Monats bis zum 12. dieſes nur ein Lebenszeichen von ſich ge- 
geben, nämlich den Befehl, „daß die Offiziere ſtarkes Papier 
in den Torniſtern tragen ſollen“; ſeitdem iſt der Würdige aus 
ſeinem Schlaf erwacht, und kein Tag vergeht, der nicht die wichtig— 
ſten Befehle bringt. Heute Morgen 3½ Uhr wurden wir alarmirt 
und dachten alle, nun würde es losgehen, aber nein, es war 


*) Paixhars, franz. General. Erfinder der nach ihm benannten Bomben— 
kanonen. 
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falſcher Alarm, und um 6 Uhr waren wir zu Hauſe. Daß es zum 
Schlagen kommt, vermuthe ich wohl, und zwar werden die Dänen 
nördlich von Weile landen, und vielleicht uns umgehen, um uns 
von unſerer Rückzugslinie nach Kolding abzuſchneiden, und uns 
mit dem Rücken gegen die Küſte zu werfen. So richtig das wäre, 
ſo unwahrſcheinlich doch, daß ſie es thun werden, denn werden 
ſie geſchlagen, ſo ſind ſie in dem Falle, nach Weſten oder Süden 
gedrängt zu werden, ebenfalls übel dran. Unſere Stärke, lieber 
Vater, war am 23. April alles in allem (Papierſtärke, nicht 
effective) 27000 Mann und 72 Geſchütze, davon 13 000 Preußen, 
8000 vom 10. Corps (dieſe nahmen an dem Gefecht bei Schleswig 
nicht Theil) und 5000 Holſteiner, etwa 1500 Freiſchaaren. Nun 
iſt der Abgang nicht unbedeutend, Fieber, Krätze pp. räumen 
häßlich au.... 


Außerdem . . . . 10400 Mann Infanterie, 3000 Pferde und 
37 Geſchütze im öſtlichen Theil des Amtes Weile, zwiſchen 


dieſem Ort und Kolding, die preußiſchen Truppen ſüdlich und in 
Fredericia, die Holſteiner ſüdlich und in Weile. Die See-Geſchütze 
ſind durchaus nicht ſo ſehr zu fürchten, die Kanonade von F. 
und M. hat das auffallende Reſultat gezeigt, daß ſie es nicht mit 
unſeren kleinen Geſchützen aufnehmen können. Erſtens haben wir 
den Vortheil, von einem feſten Punkte auf ein bewegliches Ziel 
zu ſchießen, ſie umgekehrt; ferner ſind ihre Schiffe ein viel größeres 
Objekt als eine beſpannte Kanone, und endlich ihre Caliber unge— 
heuer ſchwer und außer jedem Verhältniß zu den Zielen. Wer 
will 6 pfündige Feldgeſchütze mit 60 pfündigen Bomben oder 3 Ct. 
Peſtkugeln demontiren? Hätten wir offene See hier, ſo ſtellte 
ſich die Sache anders, denn ihre eigentliche Schußweite beginnt 
erſt, wenn unſere längſt aufgehört hat, aber das hieſige Verhältniß 
kehrt in ganz Schleswig wieder. Sie werden ihre großen Schiffe, 
die faſt nicht zu verfehlen ſind, in allen Fjorden unferen kleineren 
Geſchützen ausſetzen, und ihre enormen Geſchoſſe werden wenig 
helfen, dem Heere an der Küſte auch wenig ſchaden, da das 
Terrain überall coupirt genug iſt, um gedeckte Aufſtellungen zu 
nehmen. Im Fall es zur Schlacht nahe der Küſte kömmt, werden 
ſie viel ſchießen und wenig treffen, das liegt in den Verhältniſſen. 
ihre Bedienungsmannſchaften ſind ſehr gut. Was ſagſt Du zu 
Paris; vor Lamartine bekomme ich Reſpekt, ich bin moraliſch 
überzeugt, daß Ledru Rollin hinter der ganzen Geſchichte ſteckt. 
Er war es, der am 24. Februar von der Tribüne aus, mit Hülfe 
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des Pöbels die Deputirtenkammer auflöſte und die Regierung 
ſtürzte, der die Agenten in die Provinzen ſandte, um die Wahlen 
zu leiten, der auch jetzt in die neue proviſoriſche Regierung ge— 
wählt wurde; ſo lange der Schuft ungehangen bleibt, iſt noch 
nicht viel gewonnen. Louis Blanc halte ich für viel weniger be— 
deutend. Ledru Rollin hat beiläufig das gemeinſte Geſicht, das 
ich in meinem Leben geſehen habe. Sollte unſere Regierung nicht 
endlich energiſch werden, die Beiſpiele in England und in Paris 
ſprechen doch deutlich genug. — Sonſt ſieht es ja in Nord— 
deutſchland etwas beſſer aus, in Oeſterreich freilich überaus traurig. 
Was ſagſt Du zu Gervinus' Vorſchlag, Erfurt zum Sitz des 
Bundesparlaments zu machen, weil es eine Feſtung ſei, und in 
der Mitte Deutſchlands liegt. Kurz, von Abſchaffung des ſtehenden 
Heeres iſt nicht mehr viel die Rede. Wenn in Polen und Schleswig 
alles glücklich endet, ſo iſt garnicht zu ſagen, wie viel wir Sol— 
daten dadurch gewinnen, und eine Vorübung zu ſpäteren Kriegen 
bleibt unſere, wie die polniſche Sache jedenfalls. Uns iſt hier das 
glücklichſte Los gefallen, das einzige iſt zu fürchten, daß wir den 
Krieg zu leicht nehmen, denn bisher war unſerer wirklich ein 
ganz plaiſirlich Ding. 


Bommerlund, den 1. Juni 1848. 

Den letzten Brief, geliebter Vater, ſchrieb ich Dir aus Hön— 
neberg im ſchönen Jütland, und ich habe diesmal etwas lange 
geſchwiegen, weil ich Dir gern etwas beſtimmtes über unſeren 
Zuſtand ſchreiben wollte. Das kann ich nun noch immer nicht; 
wir leben in peinigender Ungewißheit; den 24. Mai marſchirten 
wir aus Jütland, ohne allen militäriſchen Grund, wie wir meinen, 
in Folge einer Inſtruction, die Wrangel erhalten. Nun dauern 
die Feindſeligkeiten der Dänen fort, ſie haben den Hannoveranern 
und Olden- und Mecklenburgern Schaden genug gethan, weil 
ſie den Vortheil ihrer ſchweren Schiffsgeſchütze haben, die unſere 
Truppen flanfiren. Ich meine, daß ein großer Theil der Schuld 
auf die Führer unſerer Truppen fällt, weiß aber viel zu wenig 
von den Einzelheiten der Aufſtellung, um es geradehin behaupten 
zu können. Wir nun erwidern die Feindſeligkeiten nicht; wenn 
ihre Schiffe im Bereich unſerer Geſchütze ſind, wird nicht ge— 
ſchoſſen, das uns hier zum Theil feindliche Volk wird mit größter 
Nachſicht behandelt, das geht ſo weit, daß die Dänen ſich während 
der Occupation Schleswigs durch unſere Truppen recrutirt, und 
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die Schleswiger nach Dänemark geſchafft haben. Unſere Entfernung 
aus Jütland, ehe die ausgeſchriebene Contribution eingetrieben, 
war keineswegs militäriſch nothwendig. Die Dänen hätten uns 
wahrhaftig nicht herausgebracht, wir hatten dort alle Vortheile 
doppelt, ſie allen Schaden doppelt, hier kehrt ſich die Sache gerade 
um. Bei unſerem Ausrücken aus Jütland haben wir keinen Dänen 
geſehen, ebenſowenig in Schleswig, einige Kanonenböte nehme 
ich aus, die unſere Artillerie leicht hätte vertreiben können; es 
geſchah nicht, wir wiſſen nicht warum. In Hadersleben ſind Un⸗ 
ruhen ausgebrochen, die däniſche Bevölkerung, in den Städten 
Nord⸗Schleswigs das Proletariat, auf dem Lande iſt das anders, 
hat den Magiſtrat pp. vertrieben, und viele Bewohner ſind ge- 
flüchtet. Kurz, unſere ſo ſchön begonnene Sache ſcheint kläglich 
im Sande zu verlaufen, und die Federn ſcheinen das mehr zu 
verſchulden als der Stahl. Die Hannoveraner ſollen ſich (mehr 
kann ich nicht ſagen) herzlich ſchlecht vor Alſen genommen haben, 
Mecklenburger und Oldenburger dagegen ſehr gut. Wir nun ſind 
ſeit 3 Tagen in einem Dorfe 2 Meilen von Flensburg, nord— 
weſtlich von F., und wie lange wir hier bleiben, weiß kein Menſch. 
An einen ernſtlichen Angriff der Dänen glaubt hier keiner, das 
ganze Corps iſt jetzt um Flensburg concentrirt, dagegen werden 
ſie noch allerlei Huſaren-Streiche ausführen, wobei es ſie ſehr 
begünſtigt, daß ihr Kundſchafter-Weſen ausgezeichnet iſt. Sie 
kennen unſere Verhältniſſe jo gut als wir. Nichts könnte erwünſch⸗ 
ter ſein als ein gründliches Zuſammentreffen mit ihnen, für den 
Erfolg glaube ich einſtehen zu können, da ich wirklich nicht weiß, 
wie ihr Heer ſich mit einem Male ſo bedeutend gebeſſert haben 
ſollte, daß wir nicht auch ihre numeriſche Ueberlegenheit (die doch 
mindeſtens unwahrſcheinlich iſt) ausgleichen könnten. Aber wie 
geſagt, es iſt nicht wahrſcheinlich, daß ſie eine Schlacht annehmen 
wollen, und die Frage, ob Wrangel eine liefern darf. Ich fürchte, 
wir müſſen den Wallenſtein parodirend ſagen: „Und von Frank— 
furt die alte Perücke.“ Heute, mein geliebter Vater, iſt Himmel- 
fahrt, und das Wetter, das das Feſt ſonſt mitzufeiern pflegt, 
iſt heute unfreundlich und trübe. Ueber die öden Heideflächen der 
Umgegend ſtreicht ein kalter Seewind, und der Regen, der lange 
erſehnte, ſchlägt an die kleinen, ſchmutzigen Fenſter. Wir haben 
den großen Vortheil, daß die nächſten Märſche weniger ſtaubig 
ſein werden als in den letzten Tagen. Einmal, am 27., hatten 
wir Ruhetag in einem Dorfe bei Chriſtiansfeld (Du ſiehſt, übereilt 
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haben wir uns nicht, um aus Jütland zu kommen), und ich fuhr 
nach Chriſtiansfeld, einer Herrenhuter Colonie, die recht hübſch 
gelegen iſt, war im Schweſternhauſe und kaufte Bonbons und 
Pfeffernüſſe und im Gaſthofe und trank Rheinwein, letzterer hier 
eine ſeltene Sache. — Das unangenehme unſerer jetzigen Lage iſt, 
daß wir nichts, gar nichts wiſſen, weßhalb wir zurückgegangen, 
wohin wir gehen, ob an den vielen Friedensgerüchten etwas 
wahres — alles iſt uns ganz unbekannt, wenn Du mir antworteſt, 
lieber Vater, ſchreib mir, bitte, darüber, denn vielleicht weiß 
ich nach 14 Tagen nicht mehr wie heute. Und wie ſteht es in 
Berlin, Wien, Frankfurt, Paris? Die letzte Zeitung, die ich ge— 
leſen, war vom 26. Mai. Den heutigen Tag und das Pfingſtfeſt 
dachte ich doch etwas anders zu verleben; das Alles iſt aber 
ganz gleich, und ich will deßhalb nicht mit den Wimpern zucken, 
wenn unſere Sache nur nicht ein ſo erbärmliches Ende nimmt, 
wie es den Anſchein faſt gewinnt. Indeſſen iſt es auch wohl 
wahr, daß wir Soldaten die Sache nur von einer Seite anſehen, 
und unſere Lenker noch manche andere ins Auge faſſen müſſen. 


Flensburg, den 6. Juni 1848. 

Geſtern, mein geliebter Vater, hatten wir ein recht ernſtes 
Gefecht mit den Dänen; wir gingen von Quaars vor bis Satrup 
und drängten die Dänen auf ihre Verſchanzungen. Einen Moment 
hatten wir ſie beinahe, aber die Sache ſchlug um, weil unſrer 
zu wenig, unſer Soutiensfeuer und die Leute übermüdet waren, 
worauf wir uns nach Satrup zurückzogen, bei welcher Gelegenheit 
ich einen ganz ungefährlichen Streifſchuß am Knie bekam, ich 
blieb noch 1½ Stunden im Marſch, es kann alſo nicht bedeutend 
ſein, und ſetzte mich dann in den Wagen und fuhr hierher, wo 
ich in der Nähe des Hoſpitals einquartirt bin und vom Lazareth—⸗ 
Arzt behandelt werde. In 8—14 Tagen bin ich curirt. Die 
Nacht war übel, denn 6 Meilen ohne Speis und Trank, am Tage 
auch ohne Speis und Trank, im Bauerwagen mit lahmem Bein 
iſt ein ſchlechter Spaß. Aber ich verſichere Dir, daß man die 
Unannehmlichkeiten nicht fühlt, wenn man ſieht, wie unſere Sol- 
daten die größten Qualen ſchweigend erdulden. Louis Putt⸗ 
kammer II, Gayl IV ſchwer verwundet, Winterfeld leicht ver— 
mundet.... 
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Flensburg, den 9. Juni 1848. 

Aus meinem letzten kleinen Briefe wirſt Du erfahren haben, 

daß ich bei Düppel leicht verwundet bin, und Dich hoffentlich 
nicht beunruhigt haben, denn die Sache iſt von gar keiner Bedeu— 
tung. Ein Streifſchuß war es nicht, ſondern eine matte Kugel, 
die blos ins Fleiſch gedrungen iſt, ſie ſteckte in der Unterhoſe. 
Ich hoffe, in 8 Tagen wieder bei der Fahne zu ſein; wie unſere 
Affaire damals (am 5.) ſchließlich geendet, und welche Reſultate 
ſie gehabt, weiß ich nicht, da ich am Abend 8 Uhr wegfuhr und 
hier in Flensburg nichts, garnichts erfahre. Wrangel und Halkett 
ſind hier, etwas ernſtliches ſoll alſo nicht unternommen werden, 
— mir ſcheint die Sache verunglückt, d. h. ſie ſcheint keine Reſultate 
gehabt zu haben. Die Dänen bleiben auf Alſen, haben vielleicht 
noch ihre Schanze auf den Düppelſchen Bergen, und hätten ſie 
ſie nicht, ſo wäre der Gewinn für uns ſehr klein. Nach anderen 
Berichten hat Wrangel die Schanze garnicht haben wollen — 
angegriffen iſt ſie aber, mit wenigen Truppen aber wiederholt, 
ich war mit dabei; wären wir ſtatt den Tirailleuren dreier Ba— 
taillone und einigen Compagnien nur noch 2 Bataillone geweſen, 
jo wären ſie gewiß genommen. So mußten wir den Anberg 300 
höchſtens von den Kanonen verlaſſen, müſſen Düppel räumen, 
verloren viel bei dem Angriff und haben meines Wiſſens nichts 
gewonnen, denn Satrup hatten wir ſchon 3 Stunden vorher. Meine 
Anſicht iſt, daß er verſuchen wollte, durch Tirailleure mit einem 
coup de main die Schanze zu nehmen, viel Truppen wollte er 
nicht dagegen ſchicken, weil die Artillerie da gewaltig hätte auf— 
räumen können; bei Schleswig war ähnliches geglückt, indeß iſt 
eine lange Linie auch mit Geſchütz und paßageren Werken nur 
ſchwach an jedem einzelnen Punkte, aber einen Punkt anzu— 
greifen, iſt ein ganz anderes Ding. Sehr danke ich Dir für die 
Politica, die Du mir mitteilſt, die leider wenig erfreulich ſind; 
die deutſche Sache in Frankfurt möchte kläglich ſcheitern, aber 
dann verliert Preußen den Rhein, und er und Baden-Heſſen— 
Kaſſel neigen ſich leicht zu Frankreich. Dieſe Gefahr beſtimmt 
wohl unſere Regierung, ſo behutſam aufzutreten. Daß den Meiſten 
in Deutſchland ihre particulaire Nationalität hoch ſteht, iſt natür— 
lich genug, wie ſollten Pommern, Oſt- und Weſtpreußen ſich als 
Deutſche fühlen können. Wenn wir hier uns gut ſchlagen, iſt's 
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wahrhaftig nicht der deutſchen Sache wegen, ſondern weil wir 
gute preußiſche Soldaten ſein und bleiben wollen. 

In Oeſterreich ſieht es am bedrohlichſten aus, dem plötzlich 
zurückgekehrten guten Sinne der Czechen in Böhmen traue ich 
nicht; ich kenne nichts, das ich wie die Slaven haſſe, und das 
Geſpenſt des Panſlavismus it in Süddeutſchland (dem öſt⸗ 
lichen) verbreitet genug. (Herr Jellachich ſoll auch eine feine Ka— 
naille fein.) Und die deutſch-böhmiſche Adelsparthei, wie die Stock— 
ariſtokraten aller Länder, ſind nicht ohne Sympathie für die 
Slaven, natürlich das Prinzip ſteht höher wie die Nation, und 
wenn den Herren etwas auf der Welt zuwider iſt, ſo iſt es der 
Begriff eines freien Bürgerthums. Wenn ich heute könnte, möchte 
ich Dir recht ausführlich darüber ſchreiben, denn wenn Du nur 
die wenigen Zeilen lieſeſt, lachſt Du mich am Ende aus. — Du 
frägſt nach unſerer, der Schleswig-Holſteiner Angelegenheit? Nun, 
das ſogenannte hiſtoriſche Recht, nach Geſetzen und Urkunden iſt auf 
Seiten der Schleswiger, davon bin ich wie von meinem Leben 
überzeugt; aber in dieſer Zeit kehrt ſich alles um, die alten 
Vertheidiger hiſtoriſchen Rechtes blicken ſcheel auf die Untheil— 
barkeit beider Länder (Kaufe Dir doch Bunſens Denkſchrift dar- 
über, die ich noch nicht gelefen) und haben Bedenken wegen der 
däniſchen Nationalität in Nordſchleswig, was ihnen ſonſt wenig 
Kopfbrechen gemacht hätte, und die Revolutionairs, die ſonſt alles 
hiſtoriſche mit Füßen treten, ſteifen ſich nun darauf, und halten 
es nicht der Berückſichtigung werth, daß 300 000 Dänen keine 
Neigung haben, deutſch zu werden. Die Städte von Schleswig 
bis Chriſtiansfeld ſind deutſch, Apenrade, Hadersleben durchaus, 
nur das Proletariat zum Theil däniſch und zwar die ſchlechten 
Subjecte, meiſtenteils, Flensburg iſt getheilt; viele reiche Kauf— 
leute ſind däniſch geſinnt bei deutſcher Geburt, weil ſie Handels- 
vortheile durch Dänemark haben, und eine Aufhebung des Sund— 
zolles, oder ein neuer Eiderkanal ihnen die Konkurrenz mit deut— 
ſchen Handelsſtädten unmöglich machen würde. Das Landvolk 
nördlich bis über Schleswig hinaus, weſtlich bis Tondern iſt 
durchaus deutſch, in der Umgegend von Flensburg bis Apenrade 
indifferent, ſie wollen weder deutſch noch däniſch werden, ſondern 
Schleswiger bleiben, Süd⸗Jütländer auf keinen Fall, aber zum 
Deutſchen Bunde wollen ſie auch nicht gehören. „Wir kennen 
ja nicht einmal die Sprache.“ Am allerwenigſten wollen ſie eine 
Fortdauer des Krieges. Die Halbinſel Sundewitt habe ich ſtark 
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däniſch gefunden. Alſen ſoll deutſch ſein. In der Umgegend von 
Hadersleben bis Sygumkloſter ſoll viel Eifer für die däniſche 
Sache ſein, däniſch ſpricht das Landvolk allein. So ſieht die 
Frage verwirrt genug aus, und Wrangel iſt bis jetzt noch nicht 
der Alexander geweſen, die Knoten mit dem Schwerte zu zer- 
hauen 


Flensburg, den 16. Juni 1848. 

. . . . Der ſchändliche Plan, die Zuchthäuſer in Verbindung 
mit Pöbelaufſtänden zu revoltiren, iſt nicht ohne Beiſpiel, und 
in Spandau wurde kurz nach der Berliner Revolution ein ähn⸗ 
licher Verſuch gemacht. Herr Weitling deutet in einer ſeiner 
Schriften (Garantien der Harmonie und Freiheit) dieſen Plan 
an, und ich zweifle nicht, daß die Radicalen großherzig genug 
ſind, die Inmoralität eines ſolchen Verſuches in Rückſicht auf 
das große Ziel zu überſehen. Aber Gegner, denen kein Mittel 
zu ſchlecht iſt, ſind immer gefährliche Leute. Wenn erſt wieder 
Ordnung hergeſtellt iſt, hätte der Miniſter Kamptz die herrlichſte 
Gelegenheit zu politiſchen Unterſuchungen; denn, lieber Vater; 
ich zweifle mit Dir keinen Augenblick daran, daß ſich Ordnung 
und Herrſchaft des Geſetzes wieder herſtellen wird, ja, daß uns 
eine beſſere Zeit bevorſteht, als die Vergangenheit. Diefe Ver⸗ 
gangenheit war ein ſchleichendes Fieber, jetzt iſt's ein hitziges, 
mit Krämpfen und Delirium, aber die Möglichkeit der Geneſung 
(ob durch ſtheniſche oder aſtheniſche Mittel“) ſcheint mir näher 
als damals. Ich befinde mich nun zur Zeit in einem beträchtlich 
zuckenden Gliede der Dame Europa, und hier ſieht es ſo ver— 
worren aus als irgendwo. Bunſens Schrift, die ich heute emp— 
fing, aber noch nicht geleſen habe, wird mich hoffentlich etwas 
aufklären. Sonſt bin ich ſo ziemlich der Meinung des Herrn 
Heckſcher, der die Hoffnungen der Liberalen (er war Bericht— 
erſtatter in der Schleswigſchen Sache an der Nationalverſamm— 
lung in Frankfurt) ſehr getäuſcht hat. Deutſchland hat kein Recht 
auf die Einverleibung Schleswigs in den Deutſchen Bund, das 
Recht der Untheilbarkeit Schleswigs und Holſteins iſt aber ſonnen⸗ 
klar, woraus aber das der Einverleibung Schleswigs keineswegs 
folgt, wie ſich ſchon 1815 gezeigt. Eine Theilung Schleswigs 
iſt nun ein Unrecht auf beiden Seiten, die überwiegend deutſchen 
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Städte Apenrade, Hadersleben, Chriſtiansfeld wären vollſtändig 
preisgegeben. Das däniſche Landvolk in Nord⸗Schleswig, das 
keineswegs Luſt hat, in den Deutſchen Bund zu treten, proteſtirt 
gegen eine Theilung ebenſo heftig als gegen eine Einverleibung 
des ganzen S. in Dänemark. Süd⸗Jütland zu ſein, wäre ihnen 
ein Gräul. Sie wollen, wie faſt jeder will, ihre Particular⸗ 
Nationalität, ihnen theuer durch Gewohnheit, Geſchichte und manche 
materielle Vortheile nicht aufgeben, für den zweifelhaften Vortheil, 
unſelbſtändiger Theil eines großen Ganzen zu ſein. Kann man 
das einem Menſchen in einer Zeit verdenken, die die ſchrecklichſten 
Folgen der Zentraliſation und der Tyranniſirung der großen 
Städte zum Schaden der Provinzen gezeigt hat? Sie wollen 
Schleswig⸗Holſteiner bleiben (d. h. die Stadtſchleswiger, nament⸗ 
lich das Landvolk) und ſo wenig Dänen als Deutſche, lieber aber 
doch Dänen als Deutſche, da ſie wenigſtens die Sprache reden. 
Ich habe hinreichende Gelegenheit gehabt, die Stimmung des 
Landvolks kennen zu lernen. Einem ſehr über die Einquartirung 
klagenden Bauern in Sundewitt ſagte ich: „Aber, lieber Freund, 
ihr habt uns ja gerufen?“ „Ach, mein lieber Mann“, ſagte er, 
„wo haben wir Sie gerufen, das haben die Städte gethan, uns 
ging es gut genug, und ſo bekommen wir es nicht wieder.“ 
Schlimm iſt es, daß der Herzog von Auguſtenburg und die ganze 
Familie auf dem Lande wenig beliebt iſt, er ſoll ſeine eignen 
Unterthanen, namentlich durch das Jagdrecht, ſehr drücken, die 
königlichen Bauern haben es viel beſſer, er mag außerdem vor— 
ausgeſehen haben, daß er viel Geld in dieſer Zeit brauchen würde, 
hat daher Pachten erhöht uſw. In Holſtein dagegen, in Süd- 
Schleswig öſtlich bis Schleswig, weſtlich bedeutend weiter nörd— 
lich bis Huſum und Tondern iſt wirklich Enthuſiasmus für die 
deutſche Sache, zum Theil auch durch die Nothwendigkeit hervor- 
gerufen, da alle ahnen, was ihnen droht, wenn ſie wieder unter 
däniſche Herrſchaft geraten. Jetzt erſt iſt eine Verſöhnung unmög— 
lich geworden. Die Dänen machen ſich verhaßt und verächtlich, 
durch Grauſamkeit und Gewalt und fabelhafte Prahlerei. Sollteſt 
Du es glauben, nachdem ſie trotz Wall und Hecken und Gräben 
bei Schleswig geſchlagen, unaufhaltſam durch Schleswig gelaufen, 
Fredericia einer Patrouille übergeben, ganz Jütland preisgegeben 
haben, ſagen ſie, es handelt ſich nicht um Dänemark bis zur Eider, 
ſondern bis zur Elbe, incl. Hamburg, dann wollten ſie nach 
Berlin, um das übermüthige Preußen zu züchtigen!“ Die hier 
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lebende däniſche Parthei hat ſchon zehnmal verbreitet, in wenigen 
Tagen würde kein deutſcher Soldat in Schleswig ſein, ſie würden 
vollſtändig vernichtet werden. Wo ſie hinkommen, muß jeder 
Deutſche fliehen, ſelbſt die Frauen werden mitgeſchleppt, die Be⸗ 
handlung der Gefangenen war zuerſt grauſam, jetzt nicht mehr, 
denn wir haben dreimal ſo viel wie ſie. Jeder Soldat hatte nach 
dem Gefecht bei Bau ein Bildiß des Prinzen v. Noer und 
des Herzogs mit einem Strick um den Hals und ein Lied mit 
dem Refrain: 

Vil Kamp for Danmark's Ehre, 

Vil Konge, Cond og Sprog. 

Fro Eider in til Skager 

Fro Elbe (warum nicht lieber gleich Donau) in til Skager. 


Sowie unſere Truppen Apenrade verließen, rückten Dampf⸗ 
ſchiffe und Kanonenböte an und ſagten, „wenn Apenrade nicht 
binnen 2 Stunden die däniſche Flagge aufzieht, wird es bom— 
bardirt;F“ es wurden noch 3 Stunden Friſt gegeben, es wurde 
die Flagge nicht aufgezogen, und nicht bombardirt. Was in jeder 
Hinſicht albern war. Vergleiche damit das Bombardement von 
Fredericia. 

Als am 10. April die im Gefecht bei Bau gebliebenen Hol— 
ſteiniſchen Soldaten und Freiſcharen begraben wurden, trugen 
in Gegenwart des Miniſters Poterning, des Königs, der Gene— 
ralität, däniſche Soldaten Zigarren rauchend, ſie zur Gruft, es 
wurde die Begleitung des Geiſtlichen verboten. Da waren viele 
unter den Leichen aus den erſten Familien des Landes, viele aus 
dem Volk, das hier ſehr religiös iſt; die Umtriebe der däniſchen 
Parthei, der entſchiedene Schufte angehören, ſind ſo frech als 
gewiſſenlos, die Verachtung gegen den König zeigen die Miniſter 
öffentlich. Als der König hier war, und zuſah, wie Espignolen 
(eine neue Erfindung, Höllenmaſchinen von den Dänen genannt, 
und von ihnen = 40000 Mann gerechnet, wir waren ihr zwei— 
mal gegenüber, ſind aber, wie die Geſchichte zeigt, noch nicht 
alle todt) probirt wurden, ſagte Poterning laut zu den Bürgern: 
„Seht ihr wohl, daß der König nicht unfrei iſt, fragt ihn einmal 
ſelbſt.“ Ueber die Perſönlichkeiten der Miniſter ein andermal. 
Zu dem reichlich geſäten Haß, ernten die Dänen, nach den Be— 
gebenheiten der letzten Monate auch noch Verachtung, die ſie in 
mancher Hinſicht nicht verdienen, ſelbſt in dieſer Sache nicht. 
Wir, d. h. die Truppen, ſtehen ziemlich concentrirt zwiſchen Flens— 
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burg, Apenrade und auf Sundewitt, Alſen, es foll faſt aufge- 
freſſen ſein, iſt nur ſchwach beſetzt. Man ſpricht von einem An- 
griff der Dänen und Schweden im Süden, der mir ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlich; ſie hätten, im Fall ſie geſchlagen werden, keinen Rück⸗ 
zug, und ſie wiſſen recht gut, daß ſie es in offenem Felde nicht 
mit uns aufnehmen können. Wir warten vielleicht, bis fie uns an⸗ 
greifen, und jetzt ſcheint mir das gut, denn wir haben Zeit, und 
es ſchadet uns wenig, wenn Schleswig uns einige Monate füttern 
ſoll, den däniſchen Inſeln ſoll es aber gewaltig ſchwer werden, 
die Kriegskoſten, incl. der Schweden, lange zu tragen. In See— 
land iſt ſchon eine neue Steuer von 4 Mill. R. B. Thlr. ausge⸗ 
ſchrieben. Wollen die Dänen das nicht, ſo mögen ſie mit aller 
Macht kommen und uns angreifen, dann beſtimmen wir, in der 
Defenſive, wo das ohngefähr ſein ſoll, und ich meine, eine Schlacht 
haben wir nicht zu fürchten. 

Am 15. Juni ſoll ja wieder eine republicaniſche Emeute an⸗ 
geſagt ſein, in Frankfurt, Berlin, Wien pp. Ich bin neugierig 
auf die nächſten Zeitungen. 


Flensburg, den 19. Juni 1848. 


. . . . Mit meiner Wunde geht es gut, und Beſuch habe ich 
genug, da mein Regiment jetzt in Flensburg liegt, zum erſten 
Male ſeit dem 28. April in einer Stadt, alſo zum erſten Male 
Betten. Uebrigens haſt Du ſehr richtig taxirt, und meine voll- 
ſtändige Herſtellung wird ſtatt 8— 14 Tagen 4 Wochen dauern. 
Heute morgen bin ich gerade 14 Tage hier, und ehe ich mar- 
ſchiren kann, mögen wohl noch 14 Tage vergehen. Schmerzen 
habe ich garnicht, aber Schußwunden ſollen immer ſchwer heilen, 
weil, wie die Doctors ſagen, der Brandſchorff erſt forteitern 
muß. Nicht ſehr appetitlich, aber que faire? 

Hier ſpricht man wieder von Waffenſtillſtand, und richtig iſt 
es, daß die Dänen in der größten Geldklemme ſind, mit der 
ſchwediſchen Hülfe ſieht es wohl ſo gefährlich nicht aus; hätten 
die Schweden ernſtlich gewollt, ſo fänden ſie Gelegenheit genug, 
wie wir in Jütland waren. Heute haben ſie nach ihren bisherigen 
Erklärungen keinen Grund mehr, einen Krieg mit Deutſchland 
anzufangen. Richtig iſt es, daß die däniſchen Soldaten großen 
Mangel an Nahrung leiden, und den Sold in Blechmarken und 
Zetteln ausgezahlt erhalten, daß eine neue Kriegsſteuer in Kopen— 
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hagen ausgeſchrieben iſt, daß 21 Kaufleute daſelbſt fallirt haben, 
und daß die jetzt mächtige Zeitung Fädrelandet ſich mit dem 
Miniſterium zu entzweien beginnt. Nun ſollen noch die Hülfs⸗ 
truppen bezahlt und ernährt werden. Mit der ruſſiſchen Hülfe 
ſcheint es ſo fehr weit nicht her zu ſein, ſie droht ſeit 8 Wochen, 
aber ſie droht eben nur. Den Zeitungsberichten nach, rücken zwar 
500 000 Ruſſen in verſchiedenen Colonnen gegen Wien und Ber⸗ 
lin, aber verbürgt iſt das doch noch keineswegs. Möglich, daß ein 
ſolcher Stoß von außen unſerem inneren Leiden ein Ende machte, 
und dann wäre es ein Segen. Aber ein zweiter Rheinbund unter 
Frankreichs Protectorate iſt noch heute keine Unmöglichkeit, denn 
den Extremen der Rechten und Linken ſteht die Parthei, deren 
Stichwort eine beſtimmte Regierungsform als das Vaterland, was 
nur für die beſchränkte Mitte gilt, und was nach Ruges Erklärung 
nur in den verſchiedenen Farben der Landkarte beſteht. Aber Du 
frägſt, lieber Vater, nach unſerer Affaire bei Düppel, und da die 
Zeitungen beider Partheien lügen (Wrangel und Halkett ſo gut 
wie Hedemann), fo will ich Dir nach beſtem Wiſſen die Wahr— 
heit ſchreiben i m 

Satrup war ſchwach beſetzt, und wie wir bei Düppel ar 
kamen, ſahen wir die von den Bundestruppen zurückgedrängten 
Bataillone in Düppel und die Schanzen einziehen. Wir griffen 
nun an, und kamen gewohnter Weiſe, bald in große Un— 
ordnung, fo habe ich mich mit meinen Leuten von der 3. Com 
pagnie bei der 2. unſeres Regiments, und mit dieſer zwiſchen dem 
Füſil.⸗Bt. 20. und 31. Regiments befunden. Einen Befehl haben 
wir bis zum Abend nicht erhalten, und die anderen Regimenter 
eben ſo wenig. Düppel war bald genommen, und wir nahmen 
mit leidlichem Erfolge, in Tirailleur-Linien aufgelöſt, eine Hecke 
nach der anderen (die Leute waren brav, wie immer), da ließ ſich 
unſere Artillerie in eine Kanonade mit den viel ſchwereren, ge— 
deckt ſtehenden und zahlreicheren Geſchützen der Schanzen ein, 
und als wollte man die großen Herren zu Worte kommen laſſen, 
ſchwieg das Tirailleurfeuer eine ganze Zeit. Nach einer Stunde 
ſchwiegen unſere Geſchütze, und ließen ſpäter nur noch wenig von 
ſich hören. In meinem Leben habe ich aber ſolchen Lärm nicht 
gehört, bleſſirt ſind, glaube ich, nur wenige. Ab und an kam 
eine große Bombe von den Kanonenböten mit ernſtem klagenden 
Ton an, ſie flankirten uns rechts und links, ſpäter, wie wir 
weiter vorrückten, auch Kartätſchen, ich glaube aber nicht, daß 


Briefe eines preußiſchen Offiziers aus dem Jahre 1848. 83 


ſie einem Einzigen ein Haar gekrümmt haben. Nach der Kanonade 
gingen wir wieder ein Bischen vor, nahmen ein paar Hecken, ſo 
daß wir in das Bereich des Kartätſchfeuers kamen, viel Leute 
waren wir nicht, von unſeren Soutiens ſahen wir gar nichts, es 
war evident, daß wir allein die Schanzen, in und hinter denen 
gewiß 6—8 Bataillone waren, — in den Hecken und in Kornfeldern 
Jäger, die einzigen, die uns viel Schaden gethan haben, — die 
Schanzen nicht nehmen konnten. Wir blieben alſo ſtehen, wo 
wir waren, und erwarteten Befehle, die nicht kamen. (Wrangel 
war während der Kanonade abgeſtiegen und, er war ſeit 1 Uhr 
Nachts zu Pferde, eingeſchlafen, was zu entſchuldigen iſt, und die 
guten Leute getrauten ſich nicht, ihn zu wecken, was nie zu ent⸗ 
ſchuldigen iſt.) Radziwill und Bonin ſollen verſchiedener Anſicht 
geweſen ſein, was wenig ausgemacht hätte, denn um Radziwill 
kümmert ſich niemals ein Untergebener oder Vorgeſetzter, er müßte 
denn einen Befehl wegen des Front⸗Machens auf der Landſtraße 
gegeben haben. Bonin iſt aber ein vortrefflicher Mann. In dieſer 
unangenehmen Lage hatten wir uns aber 2 Stunden aufgehalten; 
einige Haufen zogen ſich zurück, die 2. Compagnie (ich mit) eben⸗ 
falls, wo uns aber ein Generalſtabsmann bedeutete, wir müßten 
den Poſten halten, wir gingen gleich wieder vor, die Füſiliere der 
erwähnten Bataillone mit, nahmen noch eine Hecke mehr, und 
ſtanden den Schanzen auf 2— 300 Meter gegenüber; die Dänen 
flohen ſehr ungeordnet in die Schanze, und wir waren ſehr con⸗ 
tact, und erwarteten unſere Verſtärkung, um dann vorzugehen. 
Unſere Verſtärkung kam nicht, wir waren immer weniger geworden, 
und neue däniſche Truppen kamen aus der Schanze; dazu Kartät⸗ 
ſchen aufs geradewohl gefeuert, denn wir ſtanden hinter der Hecke 
als Tirailleurs, aber doch gelegentlich treffend. Kurz, wir zogen 
uns ſchnell zurück, in großer Unordnung, eigentlich liefen wir, 
und baten die Soldaten, wenigſtens zu gehen, der Ehre wegen. 
Es ging auch noch an, und hinter Düppel kamen wir in leidliche 
Ordnung, und zogen uns gleich nach Satrup. Dies wurde ge— 
halten und dahinter bivouacquirt; unſere Vorpoſten ſtanden zwiſchen 
Satrup und Düppel, die feindlichen bei Reventlow, wunderbarer 
Weiſe. Aber es war Nacht geworden, das Terrain wegen der 
fabelhaft hohen und dichten Hecken wie ein Labyrinth, und ſo 
mag die Confuſion gekommen ſein. Hätten ſie uns des Nachts 
am linken Flügel angegriffen und auf Düppel geworfen, ſo ging 
es uns ſchlimm, ihnen eben ſo ſchlimm, wenn wir ſie an ihrem 
6* 
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rechten Flügel angriffen und auf die Brigade Möllendorf warfen. 
Aber alle Truppen waren todmüde, und keiner der Führer wußte 
Beſcheid, was bei dem Terrain und der Unmöglichkeit, ſich bisher 
zu orientieren, natürlich war. Die Einwohner in Sundewitt ſind 
aber viel däniſcher geſinnt als in Jütland ſelbſt. Ich ſchrieb Dir 
einmal, Alſen wäre deutſch geſinnt, das iſt ein Irrthum, es 
ſoll ſtark däniſch ſein, und in den Beſitzungen des Herzogs am 
Meiſten. Aus dem Vorhergehenden wirſt Du meiner Anſicht ſein, 
daß wir das Gefecht gewonnen haben, wir hatten Terrain ge— 
wonnen, die Dänen räumten Tags darauf Düppel, und hatten 
nur einen einige 100 Mann ſtarken Beobachtungspoſten in der 
Schanze. Dieſen herauszuwerfen, wäre jo leicht als nutzlos ge— 
weſen, wegen der gegenüberliegenden Küſtenbatterien und der 
Kriegsſchiffe. Die Brücke ſelbſt iſt ſo, daß ſie jeden Augenblick 
abgebrochen werden kann, ſie ſoll überhaupt vortrefflich conſtruirt 
ſein. So vollſtändig nun auch der Plan Wrangels verunglückt 
iſt, weil die Kolonnen nicht rechtzeitig ineinander griffen, und ſo 
ſeltſam unſere ſpätere Poſition auch war, ſo iſt das Gefecht 
doch kein verlorenes zu nennen. Alſen iſt gegenwärtig nur ſchwach 
beſetzt, der Plan, uns von dort aus in die Flanke zu nehmen, 
aufgegeben, was zum Theil in unſerer Operation vom 5., zum 
Theil darin liegen mag, daß Alſen complett aufgefreſſen ſein ſoll. 
Eine Poſition, wie unſere auf dem Düppeler Berge, ſollte wohl 
nie gehalten werden, entweder à tout prix die Schanzen ge— 
ſtürmt oder zurück. Mit ſo ſchwachen Kräften in ſolcher Lage 
einige Stunden gelaſſen zu werden, wenn dadurch weder das 
Halten von Düppel, noch das Nehmen der Schanze, noch irgend 
ein anderer Zweck verbunden iſt, ſcheint durchaus abgeſchmackt, 
und nur aus Wrangels momentanem Einſchlafen, der Meinungs⸗ 
verſchiedenheit von Radziwill und Bonin, und der totalen Un- 
fähigkeit unſerer Bataillons⸗Commandeure, und der ſprichwörtlichen 
Unſichtbarkeit ihrer Adjutanten erklärt werden zu können. N. B. 
Nach der Schlacht bei Schleswig nahm Meyer, Seidler und Haupt- 
mann Verſen krankheitshalber ihren Abſchied, nach dem Gefecht 
bei Düppel der Hauptmann von Normann und unſer Batail- 
lonscommandant Major v. Steinmetz, der ſich ſehr verhaßt gemacht 
hat, den ich aber für einen tüchtigen Mann halte. Merkwürdig 
war es, wie die däniſchen Berichte mehrfach auf die geiſtige 
Ueberlegenheit ihrer Generale deuteten, namentlich in Bezug auf 
das Gefecht bei Düppel am 5. Juni, und richtig iſt es, daß das 
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Gefecht bei Düppel, wie bei Schleswig nicht ausfielen, wie es im 
Plane lag. So hat Wrangel leider beim Heer, wenigſtens bei 
den Bundestruppen, ſehr an Popularität verloren; eine gewiſſe 
Gereiztheit war von vornherein da, weil Halkett das Commando 
vor ihm genommen wurde. 

Die däniſchen Zeitungen ſchreien über die Verwüſtungen der 
Preußen in Jütland, für jeden Musketier kann ich nicht ein⸗ 
ſtehen, und möglich, daß einmal einer eine Pfeife geſtohlen hat, 
im Ganzen aber kann ich Dir mein Wort geben, daß dieſe Klage 
eine Dummheit oder eine infame Lüge iſt.“) Die Herren ſollten 
einmal ruſſiſche Hülfstruppen als Einquartirung erhalten. In 
Berlin ſieht es ja wieder wüſt aus, der 15. Juni war der 
prophezeite Tag, und es wird wohl kaum das Miniſterium, auf 
das ich viel Vertrauen geſetzt hatte, weil es nach meiner feſten 
Ueberzeugung aus redlichen Männern beſteht, ſich halten können. 
Hier verbreitete ſich das Gerücht, Berlin ſtände zur Hälfte in 
Flammen, Du wirſt bereits wiſſen, ob es eine Ente iſt oder nicht. 
Wenn die Herren die Zuchthäuſer zu revoltiren ſuchen, warum 
ſollten ſie es nicht einmal mit Feuer probiren. 


Flensburg, den 26. Juni 1848. 
. . . . In dieſen Tagen ſoll ſich herausſtellen, ob die vielen 
Verhandlungen zu einem Reſultat geführt haben, die Diplomaten 
reiſen hin und her, wie die Schirrmeiſter. | 
„Weiß nicht, was fie kochen und ſchaffen.“ Mit wem follen 
die Dänen denn Frieden ſchließen? Mit den Königen von Preußen 
und Hannover? Die führen als ſolche aber keinen Krieg. Mit der 
Frankfurter National⸗Verſammlung? Die hat ſich nicht einmal 
die Ratification des Friedens vorbehalten, was übrigens ſehr 
verſtändig und rechtlich war. Die Central-Regierung exiſtirt aber 
noch nicht; und wer weiß, wann ſie geboren wiro. Dahlmann iſt 
Accoucheur, und das iſt ein Gewinn, ſeine Bericht-Erſtattung gefiel 
ſehr. Du ſagſt ſelbſt, lieber Vater, die Majorität der Verſamm⸗ 
lungen in Berlin und Frankfurt iſt verſtändig und rechtlich, 
und welche Befürchtungen hatte nicht Jeder, als die Urwahlen 
begannen. Traurig iſt nur, daß die achtbaren Majoritäten ohne 
Energie ſind, die Herren der linken Seite aber alle Mittel ge— 


*) Indeſſen ſollen die Gatten einiger in Fredericia gebliebener Offiziers- Damen 
einigen gerechten Grund zur Klage gehabt haben. Oh, fi donc, fi donc! 
Anmerk. des Briefſchreibers. N 


86 Gräfin v. Bünau. 


brauchen. Da ſcheinen unſere Zeitungen jetzt auf einen liſtigen 
Einfall gekommen zu ſein. Sie ſagen, Oskar von Schweden hätte 
in Folge von Rußlands Weiſungen, mit dem er ſich verbündet, 
um die democratiſchen Elemente in Schweden niederzuhalten, 
ſich für die däniſche Sache erklärt; ſo wird die Volksſtimmung 
gegen Oskar und die ſchwediſche Hülfe bearbeitet, und wenn wir 
nur fleißig ſo fortfahren, kann eine Stockholmer Emeute uns 
ſehr vorteilhaft werden. Wie es ſcheint, lernen wir nachgerade 
den Herren die Mittel ab. In Berlin ſieht es übel aus, die 
ſkandalöſen Auftritte im Zeughaus find vielleicht vortheilhaft, 
da viele doch ſich zu ſchämen beginnen; und man in Zukunft 
vielleicht energiſcher einſchreitet. Wo einmal jemand verſucht, wie 
Fürſt Windiſch-Grätz, glückt es augenblicklich. Daß Camphauſen 
abgetreten iſt, tut mir wahrhaft leid, ich halte ihn für einen 
edlen, rechtlichen Mann, der Grund, der hier angegeben wird, 
weil der König geheime Unterhandlungen mit Rußland unter⸗ 
hielte, wäre wahrhaft traurig. Unſer guter König ſpielt da um 
Thron und Kopf, und wäre von Camphauſens Discretion abhängig. 
Gerade dies Miniſterium hatte ſich „vor den Thron“ geſtellt, un 
ihn mit eigener Verantwortlichkeit zu decken; es hat jeinen Ehr— 
geiz und ſeine Popularität völlig zum Opfer gebracht, und daher 
mag ich auch dieſen Grund der Entlaſſung nicht glauben. Von 
den neuen Miniſtern iſt nur Schreckenſtein bekannt. Es iſt eigen, 
daß unſere Kriegsminiſter faſt alle Greiſe waren, und meiſt körper— 
lich invalide. Boyen, Rohr, Reiher, Kanitz, Schreckenſtein, ſeit 
einem halben Jahr eine hübſche Anzahl, daher auch durchaus 
keine Veränderungen bei uns ſtattfinden. Von Kanitz exiſtirt nur 
der Befehl, daß die Adjutanten die Schärpe über der Schulter 
tragen ſollen. Es iſt auch klar, daß die Leute nicht gleich, wenn 
ſie von der Commandantur gerufen werden, mit Neuerungen 
auftreten können, aber es zeigt ſich hier, wie überall, der Mangel 
an irgend bedeutenden Perſönlichkeiten. Schreckenſtein war ſchon 
vor 10 Jahren invalide, ſoll übrigens ein tüchtiger Mann ſein, 
ob ein leidlicher Miniſter in dieſer Zeit, iſt ſehr die Frage. Uebri— 
gens iſt es leichter, in dieſem Fache zu reformiren, als in irgend 
einem anderen, da die Scharnhorſtſchen Grundſätze bekannt ſind, 
und die halbentwickelten Elemente derſelben in unſerer Heerver— 
faſſung enthalten ſind. Die Probe des Werthes derſelben hat 
wenigſtens bisher der Krieg in Polen und Schleswig bewieſen. 
Gegen Ruſſen und Franzoſen würde es uns ſo leicht nicht werden, 
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aber ich meine doch, auch nicht unmöglich. An einen Ruſſenkrieg 
glaube ich keineswegs; hier im Norden haben die Ruſſen mit 
ſaurem Schweiß wenig zu gewinnen, während ihnen im Süden 
ſich gar vieles bietet. Moldau, Walachei, Serbien ſind leicht zu 
gewinnen, und bahnen den Weg nach Conſtantinopel, dem alten 
Ziel ruſſiſchen Ehrgeizes. Die Eroberung einer preußiſchen Provinz 
würde aber viele Mühe koſten, und ein häßlich unruhiger Landes⸗ 
theil ſein, die Ruſſen überdem mit democratiſchen Ideen bekannt 
machen, die dem weißen Czaar ſehr verhaßt ſind, auch in Rußland 
gefährlicher wie irgendwo ſind, wegen der dort drohenden ſocialen 
Revolution. Mit den ungeheuren Truppenmaſſen iſt es ſo toll 
nicht; im letzten Polen⸗Aufſtande hatten die Ruſſen nur 90 000 
Mann in Polen, und der Krieg war ihnen wahrhaftig gefährlich 
genug. Manche meinen hier, Nikolaus ſei ja unſeres Königs 
Schwager, und gegen den würde er doch nicht zu Felde ziehen, 
aber der Grund ſcheint mir nicht ſehr ſicher. Ueberhaupt ſind die 
Gefahren im Innern viel größer als die äußeren, und wir zer- 
fielen vielleicht in Nord⸗ und Südweſtdeutſchland, was namentlich 
wegen der auseinandergehenden Handelsvortheile leicht möglich 
wäre, jenes iſt für Freihandel, dieſes für Schutzzölle, jenes für 
den Zollverein, dies zum Theil dagegen, die politiſchen Neigungen 
differiren auch gewaltig.) Aber Oeſterreich und Preußen haben 
viel Centripetal⸗Kraft. Oeſterreich wegen der ſlaviſchen Frage und 
wegen der Czechen, Preußen, um nicht die Rheinprovinz und 
vielleicht Schleſien zu verlieren. So, meine ich, wird ſich noch 
Alles zum Beſten wenden. 


Flensburg, den 8. Juli 1848. 

Deinen Brief, mein geliebter Vater, erhielt ich ſehr ſpät, 
er war von hier nach Hadersleben, von da nach einem Dorf ge- 
wandert, und kam ſo erſt vorgeſtern in meine Hand. Ich hatte das 
erwartet, weil das Hauptquartier nach H. verlegt iſt, und war 
deßhalb nicht unruhig. Mir geht es jetzt ſehr gut, bei meinem 
Simonſen war ein Töchterchen einſpaziert, und ich zog deßhalb zu 
ſeinem Schwager in die Stadt, wo es mir noch beſſer geht. 
Seit einigen Tagen darf ich ausgehen, ſoll ſogar viel gehen, und 
nun ſchließe ich ſo viel Freundſchaften, daß ich meine Freunde 
aller Stände, Geſchlechter und Nationalitäten, nach Mandeln und 
Schocken zu zählen anfange. Hier ſteht jetzt ein Oldenburgiſches 
Regiment, und die Offiziere gefallen mir recht gut. Vorgeſtern 
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war Conzert und dann Ball, mitgetanzt habe ich nicht, aber zuge⸗ 
ſehen. Und geſtern bin ich mit Herrn Hanſen und ſeiner Gattin 
nach Glücksburg gefahren. Der kleine Ort und das Schloß liegen 
reizend, die Verwüſtungen im Schloß ſind nicht der Rede werth, 
und die deutſchen Blätter haben wieder einmal das Maul recht 
voll genommen. Mit 100 Thlr. iſt der Schaden reichlich bezahlt; 
übrigens wäre es ſchwer, für 1000 Thlr. im Schloß zu vernichten; 
es ſieht nach bitterer Armuth aus. Uebrigens find alle Glücks⸗ 
burger Prinzen und Prinzeſſinen bei ihren Untergebenen ſehr 
beliebt. Es lebe der Erzherzog Johann! Wer hätte dies Reſultat 
der Urwahlen gehofft? Aber Berlin, Berlin, leider hat Schrecken⸗ 
ſtein gelogen oder ſich verredet, und das Miniſterium wird wohl 
fallen, es iſt auch ſchrecklich inconſequent, wenn es ſich jetzt irgend 
undeutſch nimmt. Wie kann es ſich vor den Konſequenzen deſſen 
fürchten, was unſer König, unſere Repräſentanten in Frankfurt, 
das Miniſterium Camphauſen erſtrebt haben. Groß iſt das Un⸗ 
glück nicht, wenn es fällt, es hat ja eigentlich noch nicht geſtanden; 
wir alle ſind aber ſo zaghaft geworden, daß wir uns an den 
beſtehenden Zuſtand quand méme klammern, weil uns jede Ver⸗ 
änderung neue Schrecken zu bringen ſcheint. Wenn das Mini- 
ſterium nicht energiſch gegen die Democraten einſchreitet, die ge— 
rade jetzt rathlos ſind, gerade jetzt, wo ein Abfall der Rheinlande, 
Schleſiens nicht zu fürchten iſt, wo eine Begeiſterung für den 
Reichsverweſer die republicaniſche Parthei machtlos macht, denn 
der ſüße Pöbel hat ja augenblicklich zu ſchreien, wo es ſich des 
Beiſtandes der Provinzen, des Heeres verſichert halten darf, ſo 
mag es der Teufel je eher, je lieber holen. Höchſt charakteriſtiſch 
iſt der Kampf der Republikaner in Kaſſel mit den Straßenjungen; 
letztere wollten illuminiren für den Erzherzog, erſtere nicht, und 
ich weiß nicht, auf welche Seite ſich die Bürgerwehr geſchlagen hat. 
Form und Inhalt der deutſch-republicaniſchen Bewegung, ſtudire 
ich jetzt an dem Exemplar eines fieberkranken Freiſchälers. 

Vive Cavaignac! Vorausgeſetzt, daß er und ſein Miniſter 
Lamoriciere, der Schwager des Thiers, unſere linke Rheinſeite 
nicht incomodiren. Aber Morte a Carlo Alberto, und Gottlob, 
ſcheint es ihm ſchlecht zu gehen; und Eviva Ferdinando kann 
ich auch nicht ſagen, der Mann hat ſein eigenes Schaffot gebaut, 
im günſtigſten Falle ſein Verbannungsdecret geſchrieben, und in 
dem einen, wie im anderen Falle geſchieht ihm Recht. 
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Hadersleben, den 15. Auguſt 1848. 
. . . . Hier redet man viel von Waffenſtillſtand und Frieden, 
und hoffentlich wird er nicht lange mehr ausbleiben. Ein Krieg, 
wie wir ihn führen, iſt gewiß ſelten dageweſen. Wir, die Sieger, 
ſtehen an der Jütländiſchen Grenze, die wir nicht überſchreiten 
dürfen, die Dänen dagegen dürfen nach Schleswig kommen, 
überſallen unſere Vorpoſten, was wir ihnen nicht vergelten können, 
denn die Königsau hemmt uns jetzt, wie uns früher das Meer 
hemmte. Die Bauern des Landes, das wir vom Dänenjoch be— 
freien wollten, ſpioniren und verrathen nach Möglichkeit. Kurz. 
wir ſind durchaus in Feindesland. Da wir im Frühjahr hierher⸗ 
zogen, da tönte es luſtig in unſeren Reihen: 
„Du Schleswig⸗Holſtein, ſtammverwandt, 
Wir reichen Euch die Bruderhand. 
Dich Schleswig, dich Holſtein, 
Euch alle zu befreien.“) 


Aber es ſah ganz anders aus, als wir als gefürchtete Feinde 
hierher kamen. Nun haben hier wochenlang däniſche Truppen 
gelegen, und die Sache etwas geändert, wir werden, da wir ſtets 
milde und gleichgültig auftreten, gehaßt, aber nicht mehr ge— 
fürchtet, vor den däniſchen Truppen hat aber alles Angſt. In 
den letzten Tagen ſind einige Spione gefangen, und hoffentlich 
wird nun das Hängen bald anfangen. Offiziere und Soldaten 
ſind hier gut preußiſch geſinnt, und Wrangels Popularität iſt 
dahin, ſeit er nicht den von der preußiſchen Regierung ratificirten 
Waffenſtillſtand annehmen wollte, der Arme hat eine entſetzlich 
ſchwere Stellung. 

Den innigſten Dank muß ich Dir und der geliebten Mutter 
noch ſagen für die gütige, liebevolle Aufnahme, die meine Braut 
bei Euch gefunden hat. Die wenigen Tage, die ich ſo glücklich 
bei Euch verleben durfte, gehören zu meinen ſchönſten Erinnerun- 
gen, und dieſe werden mir bis in mein ſpätes Alter bleiben. 


Berlin, den 21. November 1848. 
Nun, mein geliebter Vater, le monde ne va pas mal, in 
Paris, Frankfurt, Wien, nun endlich in Berlin, dem geliebten 
Schoßkinde, hat die rothe Democratie Schläge gekriegt; hier iſt 


— — 


*) Von einem Unteroffizier unſeres Regiments nach der Melodie: „Du ſtolzes 
England freue dich“ 
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Ruhe, und ſie wird fürs erſte bleiben. Die Gewehre werden 
theils abgenommen, theils abgegeben, von 25 000 waren geſtern 
Abend etwas über 20 000 wieder eingeliefert, die gelegentlich „im 
heftigen Drange noch Waffen überhaupt“ geſtohlenen ſind nicht 
mitgerechnet, und die mögen ſich Summa auf 6000 belaufen. 
So viel wir bis jetzt wiſſen, iſt es noch überall ruhig geblieben, 
die Steuerverweigerungs⸗Erklärungen und lärmenden Volksver⸗ 
ſammlungen rechne ich nicht; endlich hat ſich bis jetzt die Landwehr 
nirgends geweigert, zuſammenzutreten (die Liegnitzer iſt einge⸗ 
kleidet), und wenn ſomit die phyſiſche Kraft des Landes ſich für 
uns erklärt und in Waffen ſteht, dieſer Erklärung e 
zu geben — wer will da wider uns ſein? 

Unſere preußiſche Heerverfaſſung, die ſo mancher früher bei 
ihrer Einrichtung gefährlich und republicaniſch benannte, bewährt 
ſich da wieder aufs herrlichſte. 

Uebrigens konnte hier der Kampf ernſt werden. In der Nacht 
vom Sonnabend auf den Sonntag (vor 8 Tagen) ſollte es los- 
brechen, auf den Straßen wurden Kugeln gegoſſen, Gasröhren in 
den Fabriken zu Kanonenröhren umgeſchmiedet (da würden ſie 
was Rechtes mit getroffen haben), alles wartete nur auf das 
Signal; die Sturmglocken ſollten gezogen werden. Aber die Häupter 
wagten keinen Kampf, einmal nicht, weil ſie überraſcht waren, 
und ihnen die Zahl der Truppen imponirte, dann, weil ſie ſahen, 
daß die Truppen treu blieben und die Mehrzahl der Bürger 
ruhig in ihren Häuſern bleiben würde. So wurden die Freiheits- 
kämpfer ſchläfrig und gingen zu Bette. Am anderen Tag wurde 
der Belagerungszuſtand erklärt, ſie konnten nicht mehr zuſammen 
kommen, ſich gegenſeitig exaltiren, in allen Straßen ſtreiften ſtarke 
Patrouillen; bald darauf begann die Waffenabnahme — kurz. 
mit der „republicaniſchen Schilderhebung“, wie ſie euphemiſtiſch 
ſagen, war es für diesmal nichts. Ob deßhalb unſere Zukunft ſehr 
roſenfarben ſich malen wird, iſt es eine zweite Frage. Die alten 
Hauptübel beſtehen noch immer, völlige Unreife des großen Hau— 
fens, der doch zu politiſcher Beteiligung gezwungen iſt, große 
Feigheit und Trägheit der Mittelklaſſe und abwechſelnd Feigheit 
und Anmaaßung bei den Behörden. Davon erleben wir noch 
ſtündlich die fabelhafteſten Beiſpiele. Während die Erfahrung ſatt— 
ſam gezeigt hat, daß die democratiſche Parthei nur durch Energie 
zu zwingen iſt, und in Furcht geſetzt werden muß, wird⸗alles ver— 
mieden, um die Herren nicht empfindlich zu machen; „großer 
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Democrat, nimm mich nicht übel“, z. B. durch die Königsſtraße 
dürfen mit Waffen beladene Wagen nicht gefahren werden, damit 
Aufregung vermieden werde. Es werden allerlei langweilige Lieder 
und Anſprachen an die Soldaten vertheilt: 


„Prinz von Preußen, ritterlich und bieder, 
Kehr' zu deinen Truppen wieder“ 


und ſo'n Zeug ſoll den edlen Prinz Eugen verdrängen! und die 
Proklamation des Königs wird keinem Soldaten bekannt gemacht. 
Den erhebenden Erſcheinungen gegenüber, daß das Heer den Wüh⸗ 
lereien, denen bisher freier Spielraum gegeben war, ganz un- 
zugänglich geblieben iſt, während wir aus Erfahrung wiſſen, daß 
die einzige Gefahr iſt, daß die Soldaten die Wühler lahm oder 
todt ſchlagen, erſcheint ein Befehl, wir ſollten die Soldaten, der 
großen Gefahr wegen, ſorgfältig überwachen, und von aller Be— 
rührung mit den Bürgern der Stadt ſtrenge abſperren. 


„Was iſt denn hier ſo hoch gefährliches, 
Ihr macht mir Neugier, näher zuzuſchauen“ 


Natürlich bekümmern wir uns um ſo einen Befehl garnicht, 
und wenn ich zufällig einige democratiſche Placate, wie ſie unſere 
Soldaten ſchon zu Dutzenden geleſen, erhalte, ſo ſchicke ich ſie 
meinen Leuten, — fie werden fie ſchon zu benutzen wiſſen. Wenn 
eine Armee monatelang Stubenarreſt haben ſoll, wird ſie natürlich 
malcontant, ferner kann ein ſolcher Befehl garnicht ausgeführt 
werden; die Geſetze ſind aber wahre Verderber, die garnicht ge— 
halten werden können. Vorgeſtern war Gottesdienſt in der Schloß⸗ 
kapelle, von jedem Regiment waren ein paar Offiziere und Sol- 
daten da, auch Wrangel war da; es war ein ernſter Augenblick 
vorübergegangen, und wir waren in feierlich ernſter Stimmung. 
Die Kapelle iſt ſehr einfach und hübſch. Ein parfümirter Schön- 
redner, Herr Strauß (der Sohn), ſprach über die Worte: „Hie 
Schwerdt des Herrn und Gideon.“ Er ſagte, Wrangel wäre Gideon, 
ja wir alle wären Gideon, wie wir auch das Schwerdt wären, und 
dann verſprach er allen den himmliſchen Lohn, „und wir waren 
ſehr erbaut davon“. Seit heute liegen wir in der Alerander- 
Kaſerne, leidlich gut; ich habe, Gottlob, eine eigene Stube; was 
eigentlich mein einziges Bedürfnis iſt. Zuerſt hatten wir ſehr 
viel Dienſt Tag und Nacht, Wache, patroulliren, Gewehr abnehmen; 
geſtern mußte ich ein ganzes Haus durchkriechen, ein Hinterhaus 
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in der Gollnow⸗Straße, nette Gegend. Mein Gott, was ſtank es 
in den Stuben! Indeſſen wurden ziemlich viel Waffen gefunden; 
Mädchen und Kinder denuncirten durch Augenwinken pp. 

In den nächſten Tagen erwartet man die Verfaſſung. 


Berlin, den 26. November 1848. 

Morgen, mein geliebter Vater, beginnt die Verſammlung 
in Brandenburg zu tagen, Berlin iſt bis jetzt vollſtändig ruhig 
geweſen, und ebenſo ſpurlos wird der morgende Tag hier vor⸗ 
übergehen. Ein Miniſterwechſel, man ſpricht von Gagern, der 
ſeit geſtern Abend hier iſt, ſcheint bevorzuſtehen, wie es auch 
wahrſcheinlich iſt, daß eine beſchlußfähige Anzahl Verſammlungs⸗ 
Mitglieder in Brandenburg ſich zuſammenfinden wird. Der Streit 
der politiſchen Partheien der Verſammlung iſt in einen Zeitungs⸗ 
Zank ausgeartet; aus Allem ſcheint hervorzugehen, daß der Steuer⸗ 
verweigerungsbeſchluß auf eine höchſt gemeine Weiſe durchgeſetzt 
iſt. In wenigen Minuten iſt der Antrag eingebracht, und ohne 
Berathung, trotz des Widerſpruchs Vieler in den Centren, ohne 
Controlle, ob die beſchlußfähige Zahl beiſammen ſei, mehrere per- 
ſönlich achtungswerthe Deputirte, Bornemann uſw., waren ab— 
weſend, einzelne Freunde ſtimmten dagegen mit, wurde der An⸗ 
trag unter dem Jubel der Tribünen zum Beſchluß erhoben. Eine 
Zeitung ſagt: „Hierauf gingen alle Vertreter ſichtlich erhoben und 
geſtärkt durch die Bedeutung des Augenblicks, und erfreut über 
die ſchöne Einmüthigkeit des Beſchluſſes, Arm in Arm in herz- 
licher Eintracht aus dem Saal.“ Die Edlen, — nun das Land 
hat auf dieſe Appellation ſchon geantwortet. Jede Zeitung bringt 
jetzt erfreuliche Nachrichten; — man muß nur nachgerade auf— 
hören, bange zu fein, und hochtönende Adreſſen, brüllende Ver— 
ſammlungen, Aufforderungen zum Barricadenbau — endlich ein 
paar Barricaden ſelbſt — nicht für mehr halten, als ſie eben ſind. 
Bis zu Cavaignacs Juni-Sieg war die Meinung verbreitet, gegen 
Baricaden vermöge alle Macht der Erden nichts, und dieſer 
Popanz, der allerdings manchen Soldaten das Leben koſten kann. 
hielt alle Regierungen in Schach. Nun haben wir auch einen 
Bullikater erfunden, den Belagerungszuſtand; der bis jetzt noch 
einen paniſchen Schrecken ausübt; hier wird er, was ich übrigens 
im höchſten Grade billige, ſo milde wie möglich ausgeführt, und 
ſo verliert er ſeine Furchtbarkeit. Ein Theil der Bürger gewinnt 
ihn lieb, ein anderer Theil beginnt ſchon über ihn zu ſpotten. 
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Indeß hat das nichts zu ſagen, die Saiten laſſen ſich auch eben 
ſo ſchnell wieder anſpannen, jeder Vernünftige muß anerkennen, 
daß die Regierung auf keine mildere Weiſe Ruhe und Ordnung 
herſtellen konnte, daß der Democrat trotzdem im Stillen ſchimpft, 
und wo er darf laut ſpectacelt, das iſt natürlich genug, aber die 
Bürgerſchaft hier, wie aller Orten, ſchlägt ſich auf die Seite des 
Siegers, und iſt jetzt gut königlich geſinnt. Irgend eine künftige 
Revolution wird das wieder umkehren, — für uns in Preußen 
ſind die Erfahrungen der letzten Monate noch nicht genügend ge— 
weſen — die Unentſchiedenheit, Eitelkeit, Feigheit der beſitzenden 
und gebildeten Klaſſen iſt dieſelbe geblieben, der Proletarier hat 
nur dunklen Drang, aber keine beſtimmten Ziele, er hat Bedürfniß 
des Vertrauens, dem die Ereigniſſe einen Gegenſtand geben; im 
gleichen Fall mit ihm iſt die Jugend der höheren Stände, daher 
treffen wir hier bei demſelben Volke Begeiſterung und Hingebung 
für den König und für irgend welche Clubbanden, Tapferkeit vor 
und an den Barricaden — es gilt nur, wer ſich des Elementes, 
das ſeine Strömung, nicht das Ziel derſelben, fühlt, zu bemächtigen 
weiß, derſelbe Sturm, der das Schiff vorwärts reißt, der zer- 
ſchmettert es, wenn das Steuer ſich wendet. In Zeiten der Bewe⸗ 
gung ſind die Maſſen, die unteren Volksſchichten das bewegende 
Princip, dann liegt die natürliche Trägheit des Körpers in den 
Mittelklaſſen, ſie ſind dann die vis inertiae, umgekehrt in ruhigen 
Zeiten, ſie ſind wie die Centren der Verſammlungen, die ſich 
ſtets auf die Seite des Siegers neigen. Es iſt das auch ganz 
natürlich. Sie repräſentiren die realen Verhältniſſe, die mate⸗ 
riellen Bedürfniſſe, die in friedlichen Zeiten entſcheiden; in Tagen, 
wie die jüngſt vergangenen, will die Idee ſich zur Geltung bringen, 
ſie muß ſich dorthin wenden, wo eine ideelle Begeiſterung mög⸗ 
lich iſt. Das Volk aber kann ſich für Ideen überall leicht ent⸗ 
zünden, — es bekümmert ſich dabei eben ſo wenig um die praktiſche 
Ausführbarkeit als um die Rechtsbeſtändigkeit einer ſolchen Aus 
führung. Als am 31. Oktober die ſkandalöſen Auftritte hier vor- 
fielen, wo das Schauſpielhaus belagert wurde, um den albernen 
Beſchluß einer unmittelbaren Hülfsleiſtung der Wiener Aufrührer 
zu erzwingen, habe ich eine Menge Leute, die dieſe Terroriſirung 
durchaus mißbilligten, ſich dennoch durchaus für die Wiener Sache 
ausſprechen hören — von der ſie doch abſolut nichts wußten. 
Das Volk iſt furchtbar gedankenlos, aber ſo wenig Viel-Wiſſen und 
⸗denken Charakter und Lebendigkeit des Gefühls giebt, eben jo 
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wenig thut die völlige Leere des Kopfes der Wärme der Begeiſte⸗ 
rung Eintracht. Wenn man die Leute ſo vor den Bilderläden 
ſtehen und das gemeine Antlitz des Herrn R. Blum mit ſchmerz⸗ 
licher Veneration angaffen ſieht — „der iſt nun auch erſchoſſen, 
der arme brave Mann“. — „Schändlich, ſchändlich, ja, wenn 
der noch lebte!“ ſo ſollte man doch meinen, die Leute wüßten 
irgend etwas von dem Mann und ſeiner Parthei — aber nein, 
nein, ſie haben einmal den Ehrfurchtstrieb; wie für ihn, ſo für 
die Bilder eines Prinzen in Generalsuniform, irgend eines hei⸗ 
ligen Mannes — (in ſüdlichen Ländern gilt das natürlich dop⸗ 
pelt) — raubt irgend ein Geſchick die alten Idole, ſo müſſen 
dem Bedürfniß der Verehrung und Liebe andere Obejkte gegeben 
werden. Wie in Frankreich auf den St. Louis bald der St. Ma⸗ 
rat folgte, und dieſer durch den St. Napoleon bald erſetzt wurde. 
Meinſt Du nicht, ein Grenadir der alten Garde habe für ſeinen 
petit caporal dasſelbe Gefühl gehabt, wie ein pommerſcher Soldat 
für ſeinen König, und auch wie ein anderer für ſeinen Heiligen? 
Das abſolut verächtliche iſt freilich nur momentan Gegenſtand 
des Cultus, und die Götzen unſerer Tage wird der erſte Windſtoß 
verwehen, wie es, Gottlob, ja ſchon geſchehen iſt. 

Von gewiſſer Seite her thut es mir leid, daß die Fahne 
der guten Sache mit Blut beſpritzt iſt, und daß der wohl ver⸗ 
diente Tod Herrn Blum pp. nicht geſchenkt wurde. — Wien 
hat freilich kein Algier, aber was meinſt Du zu den Bergwerken 
in Iſtrien? — 

Ich wollte Dir noch ſo viel ſchreiben, mein geliebter Vater, 
aber heut zu Tage ſchreibt man ſich gleich ſo herein — und ſo 
iſt der Bogen vollgeſchrieben, ehe ich zu meinem Thema komme. 
Wir liegen in der Alexander⸗-Caſerne; übermorgen erſcheint eine 
Deputation der Stettiner Damen, die unſerem Regiment eine 
Fahne geſtickt haben. Am 1. December rücken die Garde-Regi⸗ 
menter (Cavallerie) hier ein, es iſt nicht wahrſcheinlich, daß unſer 
Regiment in Berlin bleibt. Wüßte man's nur erſt gewiß. 


Ueber den kriegeriſchen Charakter 
des deutſchen Volkes. 


Rede gehalten vor 2500 Zuhörern am 11. September in den 
Konkordia⸗Sälen, Berlin⸗Oſten 


von 


Hans Delbrück. 


Liebe Volksgenoſſen! In dieſen Tagen, wo durch alle 
Gaue und Gaſſen des deutſchen Vaterlandes das Wort Sieg 
und aber Sieg ertönt und in unſer aller Herzen wiederklingt, 
in dieſen Tagen wird es angebracht ſein, darüber nachzudenken, 
welchen Kräften wir ſolche Siege verdanken. Dieſe Frage will 
ich heute abend nicht erſchöpfen, aber doch einen Beitrag dazu 
geben, indem ich zu Ihnen ſprechen will über den kriegeriſchen 
Charakter des deutſchen Volkes. 

Das deutſche Volk führt ſeine Abkunft zurück auf die alten 
Germanen und hat damit vor allen anderen Völkern den Vorzug, 
ſeine Geſchichte verfolgen zu können von Zeiten, wo es ſelbſt 
noch lange nicht leſen und ſchreiben konnte, bis hinauf zu den 
Gipfeln der höchſten Kultur. Von den alten Griechen und Römern 
kennen wir ihre Geſchichte zu der Zeit, wo ſie auf der Höhe der 
Menſchheit wandelten, aber wir kennen nicht ihre Vorgeſchichte, 
und heutzutage noch in Barbarei ſteckende Völker kennen wir 
genug; wir wiſſen aber nicht, ob ſie je Kulturvölker ſein werden. 
Aber indem die Griechen und Römer uns von unſeren Vorfahren 
ſchon ſehr vieles erzählt haben, können wir von dieſen aller— 
erſten Spuren ihres Erſcheinens nun von Jahrhundert zu Jahr— 
hundert und von Jahr zu Jahr das Volk in feinen Schickſalen 
und damit auch in ſeinem Charakter verfolgen. 
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In lateiniſcher und griechiſcher Sprache iſt uns das Aelteſte 
von unſerem Volk erzählt und namentlich die erſten großen Kämpfe, 
die ſie mit den Römern führten. Zu jenen Zeiten, als unter 
Kaiſer Auguſtus die Römer die ganze Welt unter ihre Herrſchaft 
gebracht hatten und nur dieſe wilden Völker am Rhein, an der 
Weſer, an der Elbe ſich von ihrem Machtgebot frei erhielten, 
da haben uns die Römer ausführlich über ihre eigenen Nieder⸗ 
lagen berichtet. Wir leſen daraus unſeren Ruhm und hören 
aus ihren Erzählungen auch heraus, in was für einer Verfaſſung, 
in welchen Zuſtänden unſere Ahnen damals gelebt haben. 

Die Römer berichten uns immer, daß ſie im Teutoburger 
Wald und an anderen Stellen den Germanen unterlegen ſeien, 
weil dieſe wilden Barbaren in ſo unermeßlichen Scharen über 
ſie hergefallen ſeien. Das können wir nun in einem wichtigen 
Punkte korrigieren. Die Römer und Griechen berichten uns gleich⸗ 
zeitig, daß Deutſchland damals ein Land geweſen ſei mit geringem 
Ackerbau, noch ganz ohne Städte; die Leute lebten weſentlich von 
den Herden, lebten inmitten ihrer Wälder, das Land war vielfach 
von Sümpfen bedeckt; Fiſchfang und Jagd mußten helfen, fie 
zu ernähren. Da iſt es nicht ſchwer, ſich klar zu machen, daß 
unter ſolchen Umſtänden unmöglich große Menſchenmaſſen hier 
gelebt haben können, ſondern das iſt die Uebertreibung der Römer, 
um ihre Niederlagen zu entſchuldigen. 

Wenn wir uns nun aber klar machen, daß die Germanen 
gar nicht ſo ſehr viele geweſen ſein können an der Zahl, ſicherlich 
weniger ſogar als die Römer, ſteigt damit in demſelben Maße 
unſere Bewunderung für die Tapferkeit, die dieſes Volk in jenen 
Zeiten erfüllte. Wir wollen gleich hinzufügen, daß dieſe Tapfer⸗ 
keit zum nicht geringen Teile darauf beruhte, daß fie noch Bar⸗ 
baren waren. Man hat wohl geſagt: ein Volk von Bauern. 
Nein, dieſer Ausdruck trifft nicht recht, denn der alte Germane 
war kein Bauer. Nur im Notfalle kümmerte er ſich ſelbſt um 
den Ackerbau, er überließ das lieber den Frauen und dem Knecht, 
wenn er den hatte, ging wohl auf die Jagd oder den Fiſchfang, 
ſeine Lieblingsbeſchäftigung aber war der Krieg. 

Solche Lebensführung finden wir bei anderen Völkern auf 
dieſer niederen Kulturſtufe auch, und daraus entwickelt ſich dann 
eine Tapferkeit, die der der Kulturvölker, wie der Römer über⸗ 
legen iſt, nämlich wenn die Tapferkeit in der Uranlage dieſes 
Volkes ſchon vorhanden war, und das müſſen wir vorausſetzen; 
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das entnehmen wir aus den Ereigniſſen, das wird uns von 
den Römern beſtätigt, Tapferkeit in der ganzen Maſſe des Volkes 
der Cherusker, der Chatten, Brukterer, Angrivarier und wie dieſe 
kleinen Völkerſchaften alle hießen. 

Daneben wird uns nun aber noch berichtet: Das Volk wurde 
regiert von Fürſten, Häuptlingen aus vornehmen Geſchlechtern, 
»die ausgerufen wurden zur Obrigkeit, und dieſe Fürſten hatten 
um ſich ein kriegeriſches Gefolge, Männer, die ſich unter all den 
Tapferen noch durch ganz beſondere Tapferkeit auszeichneten. Sie 
umgaben den Fürſten, wie uns der Römer Tacitus ſagt — — ich 
will es erſt lateiniſch ſagen — — in pace decus, in bello 
praesidium, das heißt: Im Frieden ihr Ruhm, ihre Ehre, ihr 
Schmuck, im Kriege ihr Schutz. Sie umgeben den Fürſten in 
der Schlacht, und der Fürſt kämpft für den Sieg, das Gefolge 
kämpft für den Fürſten. 

Wenn der Fürſt fallen ſollte, ſo würde es eine Schande ſein 
für jeden Gefolgsmann, lebend aus der Schlacht zurückzukehren. 
In ſpäteren Geſängen werden dieſe Gefolgsmänner auch wohl 
Bankgenoſſen genannt, weil ſie mit dem Fürſten zuſammen auf 
der Bank ſitzen. Sie leben in ſeinem Hauſe, ſie werden von ihm 
ernährt, ſie erhalten von ihm die Waffen. Bei einem ſpäteren 
Volk, bei den Langobarden, heißen ſie Auſtalden, das iſt nichts 
anderes als unſer Wort Hageſtolz, weil fie keine Familie grün⸗ 
deten, ſondern eben am Hofe des Fürſten lebten als ſeine Krieger 
und ſeine Getreuen. Das Eigentümliche dieſer Einrichtung iſt, 
daß dieſe Kriegsmänner, von ungeheurem Stolz beſeelt, ſich doch 
dem Dienſte ihres Herrn mit völliger Unterordnung widmeten. 
Daß ſie die Hausgenoſſen, Bankgenoſſen des Herrn ſind, das iſt 
nur das Aeußerliche. Das Innere iſt, daß ſie den Dienſt, dem 
ſie ſich widmen, verbinden mit einem hohen Gefühl der Freiheit. 
Als freie Männer widmen ſie ſich in der Treue auf Tod und 
Leben dem Dienſt. Dieſe Treue der Gefolgſchaft gegen ihren 
Herrn, das iſt eigentlich der Nerv der Staatsgewalt. Mit 
dieſen ſeinen Gefolgsmännern, die ſeinem Wort folgen und bereit 
ſind, ſich für ihn aufzuopfern, hält der Fürſt, wenn er durch 
die Gaue zieht und Gericht hält, ſeine Autorität aufrecht, und 
als nachher die größeren Staaten gegründet wurden, ſandte er 
dieſes ſein Gefolge, ſeine Begleiter, ſeine Comites — daraus 
it das franzöſiſche Wort Comte entſtanden, unſer Graf — 
aus, die Gaue zu regieren. In der doppelten Einrichtung eines 
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kriegeriſchen Volkes und eines ganz beſonders kriegeriſchen Fürſten⸗ 
tums mit dem ausgewählten kriegeriſchen Gefolge, darauf beruht 
die allerälteſte germaniſche Verfaſſung. 

Nun kam die Zeit, wo das römiſche Weltreich ſich gegen 
dieſe Germanen nicht mehr behaupten konnte, nicht ſo, daß ſie 
nun ausgezogen wären und die römiſchen Legionen beſiegt hätten 
— dazi iſt es nicht eigentlich gekommen —, ſondern die Römer 
hörten auf, Legionen zu haben und nahmen ſtatt deſſen dieſe 
jo überaus tapferen Menſchen, ganze große Völkerſchaften 
mit ihren Fürſten an der Spitze in ihren Dienſt, und nachdem 
ſie erſt im Dienſt der Römer waren, da haben ſie ſich dann zu 
Herren der römiſchen Landſchaften gemacht. Das iſt das, was 
man die Völkerwanderung nennt. Ein Volk, das nicht mehr 
ſelbſt das Schwert führt, wenn es auch reich an Wohlhabenheit 
und Bildung iſt, fällt unter die Herrſchaft von Barbaren, die 
das Schwert zu führen verſtehen. So bilden ſich ganz neue Staaten 
in der Völkerwanderung und es beginnt das Mittelalter auf Grund 
dieſer Einlagerung der Germanen auf dem römiſchen Kultur 
gebiet. Eine ganz dünne Schicht von dieſen Naturſöhnen überzieht 
Italien, Frankreich, Spanien, zeitweilig ſogar Afrika als der 
herrſchende Kriegerſtand. 

Wir haben geſehen, daß dieſe Völkerſchaften keineswegs aus 
Hunderttauſenden, ſondern immer nur aus einer gewiſſen Anzahl 
von Tauſenden von Kriegern beſtehen. Das hat ſich dann ſo 
fortentwickelt, daß aus dieſen eingelagerten Germanen im Laufe 
einer Reihe von Generationen der Kriegerſtand des Mittelalters, 
das Rittertum geworden iſt. Da, wo man auf franzöſiſchem, 
ſpaniſchem, italieniſchem Boden iſt, bildete ſich der Kriegerſtand 
aus den wilden Germanen, die allmählich die Sprache der Unter— 
worfenen annahmen, den kriegeriſchen Geiſt der Urwälder aber 
fortpflanzten. Hier bei uns zu Hauſe, wo die Germanen ſitzen 
geblieben waren, bildete ſich eine ähnliche Abſchichtung eines 
oberen, herrſchenden, kriegeriſchen Standes, während die Maſſe 
des Volkes, die doch urſprünglich auch ſehr kriegeriſch geweſen 
war, allmählich zu friedlichen Beſchäftigungen, Bürgertum und 
Bauerntum übergeht. Nicht daß die Stände abſolut getrennt 
geweſen wären wie Kaſten, ſondern wenn die Ritter in den 
Krieg ziehen, ſo nehmen ſie immer eine Anzahl reiſige Knechte 
mit, die kriegeriſchſten Geſellen unter den Bauernburſchen, die 
ſie ſich ausſuchten und die mitwollten, die ſie begleiteten. Der 
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eigentliche Krieger bleibt aber der Ritter, und die anderen ſind 
nur ſeine Begleiter und Helfer. Das beſtimmt das öffentliche 
Velen Jahrhunderte lang, dieſer beſondere Krieger- oder Ritter⸗ 
ſtand, der ausſchließlich begründet iſt auf die außerordentliche 
Tapferkeit, die gute Ausrüſtung, das ſtarke Pferd dieſes Haupt- 
kriegers, neben dem die anderen zu Fuß oder zu Pferde nur 
ſo nebenher gehen. 

Man könnte alſo meinen, daß in der Maſſe auch unſeres 
Volkes, wie bei den Franzoſen oder Italienern, allmählich der 
kriegeriſche Inſtinkt ausgeſtorben ſei. So war es aber nicht. 
In den fortwährenden Fehden, die die Kaiſer, Könige, Grafen, 
Herzöge und Ritter untereinander führten, da hält ſich nicht 
nur bei den Rittern, ſondern auch in weiteren Kreiſen doch noch 
immer ein gewiſſer kriegeriſcher Sinn, und das erfahren wir mit 
Deutlichkeit, als nun die große Abwandlung gegen Ende des 
Mittelalters eintritt und das Rittertum zugrunde geht. 

Sie werden oft gehört haben, daß die Abſchaffung des Ritter- 
tums zurückzuführen ſei auf die Erfindung der Feuerwaffen. Wenn 
ſo ein gemeiner Knecht ein Feuerrohr in die Hand nahm, ſo hat 
man ſich vorgeſtellt: da durchſchoß er den ſchönſten Panzer, da 
war der Ritter nichts, wenn er noch ſo tapfer war, gegen einen 
Knecht, der nur den Mut hatte, die Feuerwaffe auf ihn zu 
richten. Das iſt aber eine falſche Vorſtellung, grundfalſch. Man 
hat dabei überſehen, wie ſchwer eine ſolche Erfindung wie die 
Feuerwaffe gemacht wird. Es iſt eine allgemeine Erfahrung, 
beinahe ein Geſetz, daß Erfindungen ſich nur langſam machen. 
Eine Grunderfindung muß da ſein und dann geht es ſehr 
allmählich ſtufenweiſe weiter. 

Wenn man nun der Erfindung der Feuerwaffen auf den 
Grund zu kommen ſucht, ſo ergibt ſich, daß die Erfindung im 
Pulver nicht liegt, daß dieſes vielleicht ſchon längſt bekannt war. 
Der Gang war nicht der, daß Einer ein Rohr mit Pulver lud, 
eine Kugel ins Rohr ſteckte und losbrannte; da wäre die Kugel 
ohne allzu große Kraft herausgerollt, da das mehlige Pulver 
nur langſam abbrannte. Die eigentliche Erfindung beſteht im 
Laden mit einem Pfropfen, der draufgeſetzt wird und die Kraft 
ſammelt, ſo daß nun die Kugel mit Gewalt herausgeſchleudert 
wird. Das iſt aber nur der Anfang. Das Urgewehr iſt ſo 
langſam zu laden, ſo ſchwer zu halten und ſo unſicher im Schuß, 
daß Jahrhunderte vergangen ſind, ehe es die wirkliche Konkurrenz 
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mit Bogen und Pfeil aufnehmen konnte. Erſt in der Zeit des 
Kaiſers Maximilian, zwei Jahrhunderte, nachdem die Feuerwaffe 
zuerſt nachgewieſen iſt, war ſie ſoweit vervollkommnet, daß Kaiſer 
Maximilian nun verbieten konnte, noch weiter Armbruſt und 
Bogen zu führen. Sie ſind aber noch lange geführt worden, ja, 
das Wunderliche iſt, ſelbſt in der Schlacht bei Leipzig, 1813, 
haben einige ruſſiſche Hilfstruppen noch immer Bogen und Pfeil 
geführt, und ein guter Bogenſchütze — das erfahren ja unſere 
Reiſenden in Aſien und Afrika noch häufig — kann auch mit 
einem guten Bogen ganz außerordentlich viel machen. Die Aus- 
bildung der Feuerwaffen iſt ſo langſam gegangen, daß bis zum 
Ende des 18. Jahrhunderts und bis zu den Freiheitskriegen die 
Wirkung doch nicht ſo ſehr weit über den Bogen hinausging, wenn 
auch die Durchſchlagskraft natürlich eine viel größere war. | 

Mit der Abſchaffung des Rittertums hat aljo die Erfindung 
der Feuerwaffen ſelber nichts zu tun, ſondern im Gegenteil, das 
Merkwürdige iſt: als die Ritterheere ihre großen Niederlagen 
erlitten, da hatten ſie ihrerſeits Feuerwaffen an ihrer Seite, 
während die, die ihnen die Niederlagen beigebracht hatten, ſie 
nicht in dem Maße hatten. Man muß alſo ſagen: für die ältere 
Zeit und für den kriegeriſchen Charakter jener Epoche kommt 
die Feuerwaffe noch kaum in Betracht. Das Entſcheidende iſt, 
daß in einigen Gegenden des deutſchen Volkstums, im Hochge— 
birge, bei den Schweizern, ſich in der Maſſe des Volkes ſoviel 
kriegeriſcher Sinn erhalten hatte, daß ſie ſich trauen konnten, 
geſtützt auf ihre Berge, indem ſie geeignetes Gelände ausſuchten, 
den Kampf mit den Rittern aufzunehmen und ſie endlich be— 
ſiegten, indem ſie ſich zu großen Haufen zuſammenballten und 
plötzlich von irgendeinem Hügel, irgendeiner Enge herunter- und 
heranſtürmten. So bildet ſich am Schluſſe des Mittelalters aus 
den Siegen der Schweizer zunächſt über den berühmten Herzog 
Karl den Kühnen von Burgund das, was wir heute Infanterie 
nennen. Das Mittelalter hat eigentlich keine Infanterie, viele 
Knechte, die zu Fuß mitlaufen, aber das iſt noch keine Infanterie, 
ſondern dieſe geſchloſſene Maſſe Fußvolks kommt erſt auf mit 
den Schweizern, und zwar gehören dazu große Maſſen. 

Die mittelalterlichen Ritterheere ſind ganz klein, wie ja auch 
die Völkerheere der alten Germanen klein waren. Ein ſo gewaltiger 
Kaiſer wir Friedrich Barbaroſſa hat nie mehr als einige tauſend 
Ritter und ſogar Krieger um ſich gehabt in ſeinen Schlachten, und 
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fein Enkel Friedrich II. rühmt ſich einmal, daß er 10 000 Mann 
gehabt habe. So klein waren die Ritterheere. Die großen Maſſen, 
die mit der Neuzeit kommen, können zuſammengehalten werden, 
weil die Staaten größer geworden ſind, ſie in ihren Dienſt nehmen 
und ſie beſolden. Zuerſt nur die Schweizer. Die hatten das gelernt 
in ihren Bergen, trauten ſich endlich herauszukommen, machten 
große Haufen mit langen Spießen, wo die Ritter nicht eindringen 
konnten und haben ſie dann auch im Anſturm geworfen. 

Es kam nun darauf an, daß die anderen Völker dieſe Art 
Kriegskunſt annahmen und nachahmten. 

Da iſt nun ſehr merkwürdig, daß das bloß zwei Völkern 
gelungen iſt, den Deutſchen, von denen die Schweizer ja nur 
ein Teil waren, und den Spaniern, anderen aber nicht. Das ſind 
namentlich die Franzoſen, die Italiener und auch die Engländer. 
Erſtaunlich iſt es von einem Volk, das ſoviel tapfere Ritter 
aufgebracht hat wie die Franzoſen, daß ſie dieſe neue Infanterie 
nicht zuſtande brachten. Die Italiener, über die ſich die kriegeriſchen 
Longobarden und Normannen gelagert hatten, find auch im Mittel- 
alter nicht ohne kriegeriſchen Ruhm geweſen. Sie haben die be⸗ 
rühmten Condottieri noch gegen Ende des Mittelalters gehabt. 
Aber eine Infanterie, wie die deutſchen Landsknechte, haben ſie 
nicht gehabt. Die Landsknechte ſind ganz dasſelbe in ihrem Weſen 
wie die Schweizer, und ſo haben wir den merkwürdigen Zuſtand, 
daß deutſche Landsknechte bald in Italien, bald in Frankreich, 
bald gegen den König von Frankreich, bald in ſeinen Dienſten 
ſich in den verſchiedenen Schlachten herumſchlagen, bald mit den 
Schweizern, bald gegen die Schweizer und gegen ſie wieder die 
Spanier. Es zeigt ſich alſo, daß im deutſchen Volk doch auch 
in der Maſſe im Mittelalter der kriegeriſche Sinn keineswegs 
verloren gegangen iſt. 

Wir haben in den Landsknechten, die als Söldnerſcharen 
durch die Lande ziehen, den Fortgang des deutſchen Kriegsweſens 
bis in den 30jährigen Krieg. Dieſe Landsknechte waren nun zwar 
überaus tapfer, ſie hatten einen ſtarken Korpsgeiſt in ſich ent— 
wickelt, waren aber ſonſt ſehr rauhe Geſellen, wie dieſes alte 
Söldnertum naturgemäß die rohen, gewalttätigen Eigenschaften 
des Kriegstums, nicht einmal gezähmt durch vornehme Sitten, 
wie bei den Rittern, ſehr kraß und oft ſehr unerfreulich hervor— 
treten läßt. Namentlich ſchlimm war, wenn dieſe Landsknechte 
und ähnliche Söldner nun etwa nach dem Friedensſchluß abge— 
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dankt wurden und dann bettelnd durch die Lande zogen. Man 
wußte ſich manchmal nicht anders zu helfen, wenn man ſelber 
feinen Krieg führte und doch die Landsknechte hatte und fie viel- 
leicht auch einmal brauchte, als daß ſie direkt angewieſen wurden, 
ſich vom Lande zu ernähren. Der Kurfürſt von Brandenburg hat 
nicht lange vor dem 30jährigen Kriege einmal ein Edikt erlaſſen, 
die Kriegsknechte könnten durch das Land ziehen und in jedem 
Dorf ſollte ihnen jeder Bauer 2 Pf. und jeder Koſſät 1 Pf. 
geben, mehr als 10 Mann zuſammen ſollten aber nicht kommen, 
und ſie ſollten auch nicht etwa Hühner oder ſonſt etwas weiteres 
mitnehmen, und wenn ſie das täten und die Bauern verprügelten 
ſie deshalb oder ſchlügen gar einen tot, ſo hätten fie ſich ihr 
Ungemach allein ſelber zuzuſchreiben. Das iſt eine merkwürdige 
Art, Steuern einzutreiben (Heiterkeit), und ich glaube, die Bauern 
ſind doch nicht ſo dabei gefahren, daß ſie die Landsknechte totge⸗ 
ſchlagen haben. Wenn man ſich ſo vorſtellt: 10 Mann mit der 
Hellebarde auf dem Buckel und dem Schwert an der Seite ſind 
in das Bauernhaus gekommen und haben geſagt: Gib mir einmal 
meinen Pfennig, haben ſich auch wohl mehr genommen — der 
Bauer hat es ſchwerlich auf einen Kampf ankommen laſſen. 

So ungeordnet ſind alſo die Zuſtände, daß ſtatt einer richtigen 
Steuerverwaltung dieſe Geſellen angewieſen wurden, ſich im Lande 
zu ernähren, und das hat ſich ja nun furchtbar gerächt. Der 
ganze Jammer des 30jährigen Krieges iſt ſchließlich darauf zurück⸗ 
zuführen, daß gar keine vernünftige Kriegsverfaſſung mehr da 
war. Das Rittertum war überwunden, die Landsknechte werden 
nur aufgebracht im Kriegsfalle, aber auch da werden ſie nicht 
einmal regelmäßig beſoldet, weil es an einer regelmäßigen Steuer- 
verfaſſung fehlt. Sie helfen ſich ſelbſt, und man weiß, mit welchen 
Gewaltſamkeiten. Man verſuchte auch wohl einmal, Bauern und 
Bürger wieder zu bewaffnen, es kam aber wenig dabei heraus. 
Bloß aufgebotene Bauern und Bürger konnten es mit ſolchen 
wilden Landsknechthorden ſo wenig aufnehmen wie einſt die Römer 
es mit den wilden Germanen hatten aufnehmen können. Wir haben 
merkwürdige Dokumente darüber. Als der Kurfürſt in Berlin ein⸗ 
mal verlangte, die Bürger ſollten ſich doch wenigſtens im Schießen 
üben, wurde ihm geantwortet, das wollten ſie lieber nicht, das 
könnte die Frauen erſchrecken, namentlich wenn ſie ein kleines 
Kind zu erwarten hätten (Heiterkeit), und darum haben ſie von 
den Schießübungen lieber abgeſehen. Bei einer Bürgerſchaft, die 
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ſo weit iſt, daß ſie nicht einmal nach der Scheibe ſchießen mag, 
muß man wohl den Verdacht ausſprechen, daß der kriegeriſche 
Sinn doch ſchließlich erſtorben iſt. Er hält ſich aber in den 
Nachkommen der alten Rittergeſchlechter, die immer noch wieder 
mit den Landsknechten in den Krieg ziehen, und neben den Lands⸗ 
knechten — das zeigt nun wieder, wie ſtark ſolche kriegeriſchen 
Elemente in Deutſchland ſind — bildet ſich jetzt eine neue Reiterei 
heraus, merkwürdigerweiſe aber gar nicht auf deutſchem Boden, 
ſondern es iſt die Zeit der Hugenottenkriege, wo die franzöſiſchen 
Katholiken und Proteſtanten untereinander Bürgerkriege führten. 
Da ſchickten ſie nach Deutſchland und ließen ſich deutſche Reiter 
kommen. Merkwürdig genug, daß das franzöſiſche Volk ſo wenig 
kriegeriſche Elemente hatte, daß für feine Bürgerkriege beide Par- 
teien, ſowohl Katholiken wie Proteſtanten, ſich ihre Krieger zu 
Fuß und zu Pferde aus Deutſchland kommen ließen. 

Das kriegeriſche Element iſt alſo da, aber es entbehrt jeder 
vernünftigen, nationalen, volkstümlichen, zweckentſprechenden 
Führung, und dafür iſt ſozuſagen die Strafe der Jammer des 
30jährigen Krieges. Es iſt richtig, daß von dem, was uns über 
das Elend dieſes Krieges erzählt wird, vieles übertrieben iſt. 
Das Volk iſt nicht fo ganz ausgeplündert, ausgemordet und aus⸗ 
gerottet worden, wie es in manchen Schilderungen wohl geſagt 
wird. Aber immerhin, unſagbare Verluſte ſind damals über die 
ſämtlichen deutſchen Landſchaften verhängt worden. Das endliche 
Ergebnis aber war, daß nach dem Friedensſchluß die Landsknechte 
nicht mehr entlaſſen wurden, ſondern daß aus ihnen ſich das 
ſtehende Heer bildete. Die Fürſten ſahen ein, daß, wenn man 
im Kriege etwas leiſten will, man ſich im Frieden darauf vorbe- 
reiten muß, und bei uns war es der große Kurfürſt, deſſen 
eigentliches Werk es iſt, daß er nun für ſeine verſchiedenen Land— 
ſchaften, Preußen, Brandenburg, Pommern, Kleve, Mark, eine 
einheitliche Armee ſchuf und zu dem Zwecke, ſie zu erhalten, 
eine einheitliche vernünftige Steuerverfaſſung und das Sichſelbſt— 
ernähren durch die Gardebrüder, wie ſie genannt wurden, be— 
ſeitigte. 

In dieſer Armee tritt nun allmählich wieder ſehr merkwürdig 
jener kriegeriſche Geiſt des Mittelalters, der Ritterſchaft hervor. 
Aus der ſtehenden Armee des großen Kurfürſten wird die Armee 
Friedrich Wilhelm I. und endlich die Armee Friedrichs des Großen, 
und zwar ſo, daß ſie immer größer wird und ſich nun zeigt, 
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daß die Elemente, die freiwillig zuſammenlaufen, nicht mehr aus⸗ 
reichen, die Armee zu füllen. Es waren ſchon immer vielfach 
recht unzuverläſſige und unerfreuliche Elemente, die der Trommel 
folgten, ſolche, die vom bürgerlichen Leben nichts wiſſen wollten, 
aber nicht aus hoher kriegeriſcher Tugend, ſondern aus Trägheit, 
aus Liederlichkeit, Raufluſt, zu denen nun noch die mit Gewalt 
Gepreßten, zum Dienſt Gezwungenen traten, und um dieſes 
Gemiſch in Ordnung zu halten, dazu bedurfte es nun einer ſtrengen 
Diſziplin, und ſchließlich bedurfte es auch irgendeines höheren 
Impulſes. Der bloße rohe Kriegsdienſt, dem es ganz gleichgültig 
iſt, ob er dem Kurfürſten von Brandenburg oder dem König von 
Frankreich oder der Republik Venedig dient, kann zwar bis zu 
einem gewiſſen Grade auch etwas leiſten, aber natürlich, eine 
Armee, die von einer höheren Idee erfüllt iſt, wird mehr leiſten, 
ſich auch weiter ausdehnen und ausbilden laſſen, und ſo iſt es 
geſchehen, daß von der Zeit des 30-jährigen Krieges an jene Idee 
der Gefolgſchaft, die ſich in der Rittertreue erhalten hat, wieder 
belebt wird im Offizierkorps. Der Ritter des Mittelalters ſteht 
zu ſeinem Herrn, dem er als Vaſall dient, in einem Treuverhältnis. 
Er hat ſich perſönlich dieſem Herrſcher oder Grafen gewidmet, 
ganz ſo wie die Gefolgsmänner um Armin in der Teutoburger 
Schlacht. Dieſe Idee lebt fort und bildet ſich nun in einer ganz 
neuen Form aus im Offizierkorps, und von niemand wird das 
ſchärfer betont als von Friedrich dem Großen. Als Friedrich 
der Große zur Regierung kam, da gab es eigentlich noch keinen 
preußiſchen Staat, äußerlich wohl, aber innerlich nicht. Der 
Preuße, der Brandenburger und der Magdeburger und der Klever 
waren doch nur zufällig unter einen Herrn gekommen und hatten 
kein gemeinſames Staatsgefühl. Dem Preußen lag gar nichts 


daran, ſich für die Intereſſen ſeines Herrn in Kleve am Rhein 


zu ſchlagen, ſondern die einzige Idee von höherem Schwunge. 
an die dieſe Herrſcher appellieren konnten, das iſt eben der perſön⸗ 
liche Dienſt in der Treue des Kriegerſtandes, das iſt alſo der 
Ritterſtand, der allmählich das geworden war, was wir heute 
den kleinen Adel nennen. Friedrich der Große konnte noch nicht 
ſagen: Kinder, helft mir, das Vaterland zu verteidigen, ein preußi⸗ 
ſches Vaterland gab es nicht, ſondern dieſe Vorſtellung des preußi⸗ 
ſchen Vaterlandes iſt erſt erwachſen aus dem Ruhm Friedrichs 
des Großen ſelbſt. Wir finden den Ausdruck überhaupt zum 
erſtenmal während des 7-jährigen Krieges in den Siegespredigten 
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nach Prag, Leuthen und Roßbach. Da empfanden die Menſchen, 
die unter dem Hauſe Hohenzollern lebten, daß ſie eine gewiſſe 
Einheit zuſammenhielt, die über alle einzelnen Landſchaften hin— 
ausgeht. Es iſt ja keine nationale Einheit, es iſt ja nur ein 
kleiner Teil von Deutſchland zufällig zuſammengegriffen; der 
deutſche Gedanke fehlt vollſtändig, aber es entwickelt ſich ein preußi⸗ 
ſcher Staatsgedanke, der getragen wird durch das Königtum, das 
ſich ergänzt durch ſeine getreue Gefolgſchaft, die Ritterſchaft, die 
nun in ſtrenge Diſziplin genommen wird, eben das Offizierkorps. 
Der König appelliert eigentlich nur an ſeine Offiziere. Er möchte 
am liebſten, ſchreibt er einmal, von ſeinen eigenen Untertanen 
möglichſt wenig in ſeinem Heer haben, nur ein Drittel; zwei 
Drittel ſollen Ausländer ſein, damit die eigenen Leute übrig 
blieben für den friedlichen Dienſt in Fabriken und auf dem Lande. 
Das ausländiſche Volk, häufig Geſindel, ſollte aber durch das 
Offizierkorps zuſammengehalten werden, und das Offizierkorps 
ſollte ſie zum Siege führen durch die Kraft der Diſziplin. Das 
Offizierkorps aber glaubt er zuſammenhalten zu können durch 
den Begriff der adligen Ehre. Er will nur adlige Offiziere. 
Immer wieder ſagt er, bürgerliche Offiziere könnte er nicht ge— 
brauchen; er hat ſie nur ausnahmsweiſe zugelaſſen. Das iſt 
die Folge davon, daß der Staat eben noch kein nationaler Staat 
war. Der König konnte ſich nur wenden an eine ſolche ganz 
perſönliche Idee, und es iſt erſtaunlich genug, daß dieſes Offizier— 
»korps, das für ſeine Gewalt über die Mannſchaft die aller- 
ſchärfſten Mittel anwandte, das ſchreckliche Spießrutenlaufen, es 
wirklich dahin gebracht hat, die großen Schlachten des jieben- 
jährigen Krieges zu gewinnen. 

Der kriegeriſche Geiſt unſeres Volkes ſteckt in dieſer Zeit 
vorwiegend, nicht ausſchließlich — in die Mannſchaft wird ja 
durch die lange Erziehung auch etwas hineingebracht —, aber 
doch ganz vorwiegend im Offizierkorps. Das hält aber doch nur 
bis auf eine gewiſſe Stufe. Wo die Mannſchaft ſo ſtumpf iſt 
und ſo wenig Wert darauf gelegt wird, wo ſie eigentlich her— 
kommt, ob das ganz beliebig und mit Gewalt gepreßte Ausländer 
ſind oder treue Untertanen —, ein ſolches Heer kann, wenn wirklich 
ganz große Anforderungen kommen, unmöglich genügen, nament— 
lich kann es nicht einen genügenden Umfang erhalten. Da muß 
man die große Maſſe der eigenen Untertanen einſtellen können, 
und da muß man auch ihnen eine Idee geben können, für die 
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ſie ſich ſchlagen wollen und für die ſie ſich ins Feuer führen 
laſſen wollen, und das geſchieht, nachdem die alte Armee in 
der Schlachl bei Jena ihre ganze Schwäche gezeigt hat, in den 
Freiheitskriegen, wo die Reſte des alten friderizianiſchen Heeres 
verſchmolzen werden mit der ganz neuen Idee des Volksaufgebotes 
zur Verteidigung des Vaterlandes. 

Wic iſt es nun gekommen, daß, wo wir doch geſehen haben, 
daß in der großen Maſſe des deutſchen Volkes der kriegeriſche 
Sinn zwar nicht erloſchen, aber doch recht ſehr zurückge— 
gangen war, man ſich friedlicher Beſchäftigung hingegeben 
hat, daß nun doch ſo gewaltige Kriegstaten in den Frei— 
heitskriegen haben vollbracht werden können? Da müſſen 
wir noch einmal dieſen Begriff der Disziplin herausholen. 
auf den ich eben ſchon hingewieſen habe. Alle Welt glaubt 
heute zu wiſſen, was Diſziplin iſt. Man hat wohl gehört, wenn 
Parteien ſich über die Strenge der militäriſchen Diſziplin be— 
klagten und über Mißbräuche, die dabei zutage treten, und ihnen 
geſagt wurde: Na, Ihr müßt doch wiſſen, was Diſziplin iſt, 
daß ſie dann antworteten: So dumm ſind wir nicht, das nicht 
zu wiſſen; wir wiſſen ſogar ſehr gut, daß ſie auch im Partei— 
leben nicht zu entbehren iſt. Trotzdem iſt es nicht ſo ganz leicht, 
ſich klar zu machen, wie eigentlich Diſziplin entſteht und was 
Diſziplin im Kriege bedeutet. Bei Kriegsangelegenheiten denkt 
man immer zunächſt an den Mut und die Tapferkeit des Ein⸗ 
zelnen und macht ſich nicht genügend klar, daß das nur ein Zeil 
der kriegeriſchen Tüchtigkeit iſt, ein unentbehrlicher, ein abſolut 
notwendiger, der wichtigſte Teil, aber doch nur ein Teil. Nicht 
weniger wichtig iſt die Einheit des Handelns. Wir wollen ein— 
mal ein einfaches, ganz konkretes Bild aus einem Gefecht nehmen. 
Wenn einc Kompagnie vorgeht, liegt im Feuer und es kommt 
das Kommando: Sprung, Vorwärts, Marſch, Marſch!, ſo iſt 
doch gar nicht ſicher, daß ſie alle, wenn ſchon tapfere Leute, 
mitgehen; ſie fragen vielleicht, ob der Moment richtig iſt, ob 
die Stelle richtig iſt, wo angegriffen wird, ob es genügend vor⸗ 
bereitet iſt, daß man jetzt zur Attacke geht. Das wirkliche ein— 
heitliche Handeln, worauf ja bei einem ſolchen Vorgehen alles 
ankommt, iſt nur dadurch verbürgt, daß die Maſſe unbedingt 
gewöhnt iſt, auch bei der äußerſten Todesgefahr einem Kommando 
ohne Beſinnen zu folgen. Noch wichtiger iſt das, wenn man 
etwa zurückgehen ſoll, was im Kriege ja naturgemäß auch vor— 
kommt — vorkommen ſoll, ſogar oft, nicht nur vorkommen darf. 
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Wenn es zurückgeht, dann wird es immer Leute geben, die viel— 
leicht zu früh glauben, daß der Moment ſchon gekommen ſei, 
wo man ein Stück zurückgehen könnte oder etwas ſchneller oder 
etwas weiter laufen, als taktiſch richtig iſt, und dem kann nur 
entgegengewirkt werden durch eine unbedingte Gewohnheit der 
ganzen Maſſe, dem Führer ſo zu folgen, jo daß fie einen einheit- 
lichen Willen bildet. Dieſe Einheit, die 250 Männer ſo zu⸗ 
ſammenſchmiedet, daß ſie ganz nach dem Willen des Hauptmanns 
vorwärts und zurück, rechts oder links gehen, ſchießen oder nicht 
ſchießen, kann nur erlangt werden durch eine Erziehung, die nicht 
von heute auf morgen zu leiſten iſt, ſondern vermöge großer 
Zähigkeit und Strenge zur Gewohnheit wird. Mit dieſer Diſziplin, 
die Friedrich der Große wohl einmal in das ſcharfe Wort kleidete: 
Der Soldat muß den Offizier mehr fürchten als den Feind, mit 
dieſer Diſziplin hat Friedrich ſeine Schlachten gewonnen. Sie 
genügte nicht, um nachher Napoleon zu widerſtehen; da unter- 
lag dieſes Offizierkorps trotz der Diſziplin, in der es die Mann⸗ 
ſchaft hielt. Die Armee war 1806 nicht ſchlechter als zur Zeit 
Friedriche des Großen, (abgeſehen von der Führung), aber der 
Gegner war ſtärker geworden. Als nun die große Maſſe 
des Volkes in dieſen alten bewährten Rahmen hineingezogen wurde, 
da iſt alles darauf angekommen, daß der Begriff der Diſziplin 
nicht verloren ging, mit anderen Worten: wir haben eine Um— 
wandlung der Kriegsverfaſſung, die die große Maſſe des eigentlich 
friedlich geſinnten Volkes in einen kriegeriſchen Rahmen ſpannt 
und dadurch zu einem Grade der Kriegstüchtigkeit erhebt, der 
mit der bloßen perſönlichen Tapferkeit, auch wenn der Wille 
der Einzelnen noch ſo gut iſt, nicht erreichbar wäre. 

Wir können von unſerer Armee ſagen, ſie zerfällt in drei 
Teile. Der erſte Teil, das ſind diejenigen Männer, die ſich 
das Kriegertum zu ihrem Lebensberuf erwählt haben, ihr ganzes 
Leben nichts anderes tun, denken und treiben, als ſich auf den 
Krieg, ſeine Kunſt, ſeine Ausführung vorbereiten, dafür arbeiten 
und ganz und gar leben im kriegeriſchen Ehrbegriff; das iſt das 
Offizierkorps. Dann der zweite Teil, das iſt die Jungmannſchaft 
des ganzen Volkes, die 20jährigen und 21jährigen, die ſich in die 
militäriſche Erziehung durch dieſes Offizierkorps begeben, und der 
dritte Teil nimmt zwiſchen beiden eine Mittelſtellung ein, das 
ſind die Unteroffiziere, die auf eine lange Zeit ſich dem Kriegs— 
dienſt widmen, aber doch nicht, wie die Offiziere, fürs ganze Leben. 
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So wird alſo der kriegeriſche Sinn bei uns jetzt in erſter 
Linie getragen durch den Stand, der den Krieg zu ſeinem Beruf 
macht und dadurch ermöglicht, die kriegeriſchen Eigenſchaften, die 
im ganzen Volk vorhanden ſind, auf die Stufe zu erheben, die 
zu wirklich großen Kriegstaten befähigt. Damit haben wir ſozu— 
ſagen einen Kreis geſchloſſen. Erinnern wir uns, wie die älteſte 
germaniſche Kriegsverfaſſung beruhte auf der Gefolgſchaft der 
Fürſten als ganz beſonders auserwählter Krieger und einer kriege— 
riſchen Maſſe, die das ganze Volk umfaßt. Das haben wir heute 
wieder. Wie anders ſind die Formen geworden, wie wir heute 
kämpfen, als es im Teutoburger Walde unſere Vorfahren getan 
haben! Die wunderbare Technik der modernen Gewehre und Mörſer 
und dieſe wunderbare Gliederung der ungeheuren Maſſen, und 
doch im Grunde dieſelbe Kriegsverfaſſung: der kriegeriſche Geiſt 
aufs höchſte potenziert, aufs höchſte ausgebildet in einer Körper 
ſchaft, die damals klein war, heute viele Tauſende umfaßt, in 
Treue ſeinem Kriegsherrn verpflichtet und von ihm noch ähnlich 
wie von den alten Fürſten als ſeine Bankgenoſſen angeſehen, und 
das ganze Volk unter ihrer Führung und von ihnen erzogen und 
in ihre Diſziplin genommen. 

Hier haben wir das Geheimnis des kriegeriſchen Charakters 
des deutſchen Volkes. 

Wenn der Einzelne genötigt iſt und auch den guten Willen 
hat, fürs Vaterland zu fechten, fo iſt es doch eigentlich menſchlich 
viel verlangt, daß einer, der, ſagen wir ein tüchtiger Buchdrucker 
oder ein tüchtiger Maurer oder ein tüchtiger Profeſſor iſt, gleich— 
zeitig ein gewaltiger Krieger ſein ſoll. Inſofern wird von uns 
anderen, die wir eigentlich Bürgersmänner find und nur vor 
übergehend die Uniform anziehen und das Gewehr in die Hand 
nehmen, noch mehr geleiſtet als von den Berufsſoldaten, weil wir 
hinaustreten aus unſerem eigentlichen Lebensberuf, während Jene 
ihm nachgehen. Aber die Berufsſoldaten leiſten ihrerſeits wieder 
ein Mehreres, eben weil es in ihrem Beruf iſt. Dieſe Teilung 
und dieſes Zuſammenwirken, das macht heute den kriegeriſchen 
Charakter unſeres Volkes. Im Grunde ſind wir ein friedfertiges 
Volk. Wir wollen lieber unſerem bürgerlichen Beruf nachgehen, 
unſere Bücher ſchreiben oder unſere Bücher ſetzen und drucken 
oder unſeren Acker beſtellen oder unſer Geſchäft beſorgen, und nur 
wenn die Not an uns herantritt, dann ſind wir bereit, auch das 
Schwert zu ergreifen. Wir könnten aber wenig leiſten, wenn nicht 
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dieſer gute Wille eingegoſſen würde in die feſte Form des ſtehenden 
Heeres, das die ganze Jungmannſchaft in dem kriegeriſchen Können, 
in dem kriegeriſchen Geiſt erzieht und in der Gewohnheit, den 
Führern, die als Berufskrieger aufs höchſte das kriegeriſche Weſen 
in ſich ausgebildet haben müſſen, im Felde, in der Schlacht und 
im Biwak und in Strapazen und im Vorgehen und Zurückgehen 
unbedingt zu folgen an der Stelle, wo Jeder hingeſtellt iſt. Dieſe 
Erziehung zum Gehorſam, zur Difziplin, das iſt ſogar wichtiger 
als die eigentliche kriegeriſche Technik. Schießen können muß der 
Soldat, aber das iſt zuletzt mit mehr oder weniger Genauigkeit 
ja wohl auch ſo zu lernen. Turnen, marſchieren und Strapazen 
ertragen kann man auch in Sportvereinen ſich aneignen. Die 
Hauptſache aber iſt die Eingewöhnung in den Organismus des 
Heeres, die Bildung des einheitlichen Willens in dem taktiſchen 
Körper. Hierfür iſt im 17. Jahrhundert das merkwürdige Hilfs- 
mittel erfunden — der Erfinder war der Prinz Moritz von Oranien 
und Guſtavr Adolf hat das dann nachgemacht —, die Maſſen 
dadurch in den Willen der Führer zu bringen, daß ſie exerzieren. 
Wer das fo von außen anſieht, dem ſieht das Exerzieren eigent- 
lich gar nicht ſo kriegeriſch aus. In meiner Jugend wurde ein 
Spottlied geſungen, da hieß es: Den Bauch herein, die Bruſt 
heraus, das macht des Heeres Stärke aus. (Heiterkeit.) Man 
lachte darüber, daß mit dem Parademarſch der Feind geſchlagen 
werden ſolle. Parademarſch und das, was wir heute nennen 
die militäriſche Haltung, Hacken zuſammen vor dem Vorgeſetzten, 
das iſt aber nur das Aeußerliche. Das Exerzieren iſt in Wahr— 
heit das Mittel, den einzelnen Mann ganz in die Hand des 
Vorgeſetzten zu bringen. Der Hauptmann, der es dahin gebracht 
hat, daß ſeine 250 Mann auf ſein Wort jeder genau dieſelbe 
Bewegung machen mit dem Augen- hin⸗und⸗her⸗werfen, mit der 
Hand, mit dem Bein, rechts herum, links herum, alles im kleinſten 
— es kommt keine Linie heraus aus der Front, die er aufgeſtellt 
hat —, der fie ſoweit hat, daß ſie in dieſen rein äußerlichen, an 
ſich ganz gleichgültigen Dingen vollkommen in ſeinem Willen 
leben, gar keine andere Vorſtellung mehr haben als: ſo hat es 
der Hauptmann befohlen und ſo wird es gemacht, und das iſt 
militäriſch notwendig, der hat ſie auch in der Hand im Gefecht. 
Und darum, wenn man wohl früher ſich gezankt hat, ob dieſer 
Drill im Exerzieren Plan und Nutzen habe für den Krieg, iſt 
das Wort gar nicht ſo übel geprägt: Eine Truppe, die einen 
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guten Parademarſch macht, geht auch gut an den Feind. (Sehr 
gut!) Das klingt natürlich ganz töricht, denn man geht nicht 
an den Feind mit durchgedrückten Knien. Der Sinn aber iſt: 
eine Truppe, die einen guten Parademarſch macht, iſt in der Hand 
ihrer Offiziere, und wenn nun die Offiziere etwas taugen und 
an den Feind gehen, dann gehen ſie mit, und die Offiziere werden 
ſchon etwas taugen, dafür ſind ſie Berufskrieger. 

Das iſt alſo ver hohe Charakter des heutigen nationalen 
Heeres, daß ein friedfertiges Volk die höchſten kriegeriſchen 
Eigenſchaften entfaltet. Es muß dazu eine ſolche Körperſchaft 
exiſtieren, die ſich dem Kriege vollſtändig und von Berufs wegen 
widmet, und das iſt eben das Offizierkorps, das anknüpft an die 
2000jährige Erinnerung der Sammlung eines kriegeriſchen Ge— 
folges um den Fürſten, und wenn auf dieſem Boden nun das 
Volk einmal erzogen iſt, dann bleibt die Erziehung auch alle 
die Jahre und Jahrzehnte nach dem eigentlichen Dienſt bis ins 
Landſturmalter hinein — unter einer Bedingung freilich: daß 
nämlich das ganze Volk auch der Ueberzeugung iſt, daß dieſes 
Kriegsweſen dem Volke diene. Nicht für die Willkür eines 
Herrſchers nach irgendeiner Richtung wäre ein ſolches Volksheer 
jemals zu gebrauchen, ſondern dieſes ungeheure Opfer, das darin 
liegt, dal wir Bürgersmänner dieſe militäriſche, ſtrenge, oft grau 
ſame Zucht auf uns nehmen, kann nur gebracht werden, wenn 
die ganze Maſſe auch von dem hohen Zweck, dem ſie dienen ſoll, 
erfüllt iſt, und dieſe Einheit von Fürſt und Volk iſt zuerſt 
geſchaffen worden 1813 in dem Aufruf Friedrich Wilhelms TU. 
„An mein Volk“. Dieſer Aufruf hat geiſtig unſer nationales Heer 
geſchaffen, und es konnte nur geſchaffen werden im Kampf für die 
nationale Freiheit. Da konnte kein Zweifel ſein bis in die letzte 
Bauernhütte hinein, daß dieſer Kampf ausgefochten werden müſſe, 
und das iſt jetzt nach 100 Jahren ebenſo, und die Wirkung geht 
noch über 1813 hinaus. Denn, ohne uns rühmen zu wollen, können 
wir doch feſtſtellen, daß das Aufgebot dieſer unſerer Tage noch weit 
größer iſt, als damals, wo es hieß: Das Volk ſteht auf, 
der Sturm bricht los. Nicht nur werden noch weit mehr jetzt 
eingeftell: der Zahl nach, ſondern fie find auch alle militäriſch durch— 
gebildet. Die Landwehr und der Landſturm von 1813, ſie waren 
ja nur eine Art von Bürgerwehr, die manchmal auch nicht ſtand— 
gehalten haben, trotz allem guten Willen, weil ihnen eben die 
militäriſche Erziehung und die Sicherheit in der Diſziplin fehlte. 
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Wir haben jetzt einen viel höheren Prozentſatz der Männer, im 
Felde oder werden ihn bald ins Feld ſtellen, als ſelbſt 1813 das 
Volk aufgeſtellt hat. Damals waren es 5½ %, jetzt können wir 
es auf 7 % oder 8 % oder noch mehr bringen. Das von Scharn⸗ 
horſt geſchaffene Heer iſt eben in ſeiner Idee ſo entwicklungsfähig, 
ſo geſund, ſo klar, ſo ſicher, daß es nur immer noch ſtärker und 
immer noch gewaltiger werden konnte. Das macht, weil alle 
Kreiſe des Volkes und alle Parteien, auch wenn ſie ſich unter⸗ 
einander ſchlagen und bekämpfen, doch alle kräftig durchdrungen 
ſind mit demſelben kriegeriſchen Geiſt, der ſich in ſo wunderbarer 
Weiſe mit einer ganz friedfertigen Geſinnung verbindet. Darum 
konnten wir dieſen Krieg auch nur führen, als die Ueberzeugung 
einſtimmig wurde: Wir ſind angegriffen und wir müſſen unſere 
Ehre und unſer nationales Daſein verteidigen. (Beifall.) In dem 
Augenblick, wo dieſe Ueberzeugung herausſprang, da war auch der 
Geiſt da, der die militäriſche Form, dieſe Organiſation, die in 
Friedenszeiten ausgebildet iſt, erfüllen muß, damit ſie wirkſam 
werden kann. Damit iſt auch ein großes Wort eben Scharnhorſts, 
der die allgemeine Wehrpflicht geſchaffen hat, zu einer lebendigen 
Wahrheit für uns geworden, das ich jetzt anführen will. Das 
Römerreich iſt einmal zugrunde gegangen, weil es, wie ich vorhin 
ſagte, keine diſziplinierten Legionen mehr hatte, nicht mehr ſelber 
das Schwert führen wollte, ſondern Barbaren in ſeinen Dienſt 
nahm; da kam es unter die Herrſchaft eben dieſer Barbaren. 

Das einzige Mittel, ein friedliches Volk doch kriegeriſch kraft— 
voll und tüchtig zu machen, das iſt die Erziehung durch ein 
ſtehendes Heer, und darum ſagte Scharnhorſt: Das ſtehende 
Heer iſt die Grundlage aller Kultur, weil es ziviliſierte Völker 
befähigt, ſich gegen die roheren zu behaupten. 

Wir wiſſen jetzt, was uns droht von Oſten, welches Volk ſeine 
Wogen gegen uns heran wälzt, gegen das wir uns verteidigen 
müſſen, damit nicht die hohe Kultur unter die rohe Gewalt gerate 
und die Unterdrückung alles Hohen und Edlen uns und mit uns 
die Menſchheit überwältige, und nichts rechnen wir mehr den Kultur⸗ 
völkern im Weſten zur Schmach an, als daß ſie ſich mit dieſen 
Halbbarbaren verbunden haben, um uns, die Mitträger der höchſten 
Kultur, niederzukämpfen. (Stürmiſcher Beifall.) 

Ja, das wollen wir und das ſehen wir ein, daß wir es unſerem 
ſtehenden Heer verdanken, wenn wir jetzt unſere Kultur verteidigen 
können gegen die Unkultur, und das iſt das, was Fürſt Bismarck 
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halb humoriſtiſch einmal ausgedrückt hat, als die anderen Völker 
uns die allgemeine Wehrpflicht und das Zündnadelgewehr und die 
Taktik nachmachten. Da ſagte Bismarck einmal: Ja, ſie können 
uns vieles nachmachen, aber den preußiſchen Leutnant, den machen 
ſie uns nicht nach (Beifall). Mit dem preußiſchen Leutnant meinte 
er natürlich auch den Leutnant, der einmal Feldmarſchall wird. 
Dieſes Offizierkorps, das im Frieden in der merkwürdigen Lage iſt, 
ſeinen höchſten Beruf zu erfüllen, indem es ihn nicht erfüllt, näm⸗ 
lich indem es den Frieden erhält, und dadurch eine gewiſſe Unbe⸗ 
friedigung hat, es kommt jetzt zu ſeinen vollen Ehren. Als die 
Führer des Volkes ſtehen ſie draußen an unſerer Spitze, und wir 
haben das Bewußtſein, indem wir alle, wir ſelbſt oder unſere Söhne 
mit ihnen kämpfen, mit ihnen gekämpft haben, daß wir ihnen treu⸗ 
lich und gern folgen, weil ſie als die treue Gefolgſchaft des höchſten 
Kriegsherrn zugleich die Verteidiger des geſamten Deutſchtums und 
ſeiner in Generationen durch große Geiſter geſchaffenen höchſten 
Geiſtesbildung ſind. Darin liegt die wahre Einheit von Heer und 
Volk, von Krieg und Frieden, kann man ſagen. Es iſt ja nichts 
erſtaunlicher — ich kann das noch einmal wiederholen —, als daß 
ſich dieſes Volk von friedlichen Bürgern und Bauern, die nirgendwie 
eine Neigung zu kriegeriſchen Abenteuern hatten, mit einem Schlage 
in ein Heer von unwiderſtehlichen Kriegsmännern verwandelt hat. 
Wie das gekommen und wie es möglich geworden iſt, das haben 
wir uns jetzt klar gemacht in einem Ueberblick über eine deutſche 
Geſchichte von 2000 Jahren, wie die Grundideen Treue und Tapfer⸗ 
keit und Tüchtigkeit ſich in wechſelnder Form wiederholen, wachſend 
und wachſend zu ungeheurer Größe und zu immer feinerem Organis⸗ 
mus und doch dasſelbe Volk wiederſpiegelnd, und wie vor Tauſenden 
von Jahren dieſe Kriegsverfaſſung zum Siege geführt hat, ſo führt 
ſie uns jetzt wieder zum Siege und gibt uns die Gewißheit, daß 
auch Rückſchläge uns keinen Augenblick erſchüttern dürfen. Ein 
Volk von 67 Millionen, das ſich im Frieden ſo vorbereitet hat und 
das dieſe Kriegserziehung mit allen ihren Härten ſo auf ſich ge— 
nommen hat und im Kriege ſolche Führer an ſeiner Spitze hat, die 
von Generation zu Generation ihre Wiſſenſchaft, ihre Kunſt, ihren 
Willen, ihren Ehrbegriff fortgepflanzt haben, das iſt unüberwindlich 
(lebhafter Beifall), und alle die Siegesnachrichten, die wir geſtern 
und vorgeſtern gehört haben und die, wie wir hoffen und wie wir 

her ſind, auch wieder kommen werden, die ſind uns jetzt gar nichts 
erſtaunliches mehr, denn ein ſolches Volk hat die Sicherheit des 
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Sieges, wenn es den Segen von oben nicht verſcherzt hat, und da 
wollen wir demütig werden und dieſen Vorbehalt machen, und jeder 
möge es mit ſich ſelber ausmachen, ob er den Segen für ſich in 
Anſpruch nehmen darf. 

Dieſes Volk iſt unüberwindlich, und es iſt unüberwindlich nicht 
nur gegen jene Feinde von Oſten, die wir nicht als gleichwertig 
vor den höheren Anſprüchen der Menſchheit anerkennen können, 
ſondern auch unüberwindlich im Vergleich mit jenem Inſelvolk, das 
ſtolz und groß genug daſteht, wie wir gern anerkennen, aber das 
nicht die große Laſt der Vaterlandsverteidigung ſelber in die Hand 
nimmt, ſondern glaubt, mit ſeinen Söldern ein Volk, das für ſich 
ſelber ficht, niederkämpfen zu können. Als die am meiſten Gleich⸗ 
berechtigten und Gleichwertigen ſtehen in meinen Augen deshalb 
noch die Franzoſen da (ſehr wahr!), die wirklich auch in ſich eine 
große nationale Idee und eine Kultur, die wir ihnen nicht ab⸗ 
ſprechen wollen, verteidigen. Das Schickſal zwingt uns, mit ihnen 
zu kämpfen, und wir werden uns ritterlich mit ihnen aus⸗ 
einanderſetzen (Beifall). Aber da drüben die Geſchäftsmänner, 
die bloß zahlen, die ihre Söldner ausſchicken und die barbariſchen 
Maſſen aufbieten und denken, uns damit niederwalzen zu können, 
die wollen wir bekämpfen nicht nur mit derſelben Tapferkeit und 
wie wir hoffen auch mit demſelben Erfolg, ſondern auch mit der 
Ueberzeugung einer unendlichen inneren Ueberlegenheit (Stürmiſcher, 
lang anhaltender Beifall), — ich habe nichts weiter hinzuzufügen — 
einer Ueberlegenheit, die ſchon aus ſich heraus imſtande iſt, den 
endlichen Sieg zu verbürgen (Erneuter lebhafter anhaltender Beifall). 
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Iſt ein Winterfeldzug nach Rußland möglich? 
Von 
Profeſſor Carl Ballod. 
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Ein Winterfeldzug in Rußland gilt ſeit Napoleons Zeiten als 
unmöglich. Die herrſchende Anſicht in Rußland und außerhalb 
Rußlands geht dahin, daß die ungeheuren Entfernungen ſo außer⸗ 
ordentliche Schwierigkeiten beim Nahrungsmittel- und Munitions⸗ 
nachſchub in dem kulturloſen Lande bedingen, daß eine große Armee 
infolge von Kälte und Nahrungsmangel alsbald dem Untergange 
geweiht ſein würde. Iſt doch bekannt, daß nicht nur die Armee 
Napoleons auf dem Rückmarſche von Moskau unterging, ſondern 
auch die verfolgende Armee Kutuſoffs, trotzdem ſie Pelze beſaß und 
der Nahrungsmittelnachſchub beſſer organiſiert war, bereits bis zum 
4. Dezember, noch bevor Wilna erreicht war, 62000 Mann von 
97000, mit denen Kutuſoff am 20. Oktober 1812 aufgebrochen war, 
verlor. Im Lager von Kaliſch, April 1813, zählte der ganze Reſt 
der Armee Kutuſoffs, trotz eines Rekrutennachſchubes von 5000 
Mann, gar nur noch 17000 Mann! Daß heute Rußland von 
Eiſenbahnen durchzogen iſt und einen großen Nahrungsmittelexport 
aufweiſt, würde nach ruſſiſcher Meinung keinen Unterſchied gegen 
1812 ausmachen, weil man die Eiſenbahnen zerſtören, die Nahrungs— 
mittel vernichten, Baulichkeiten niederbrennen, mit einem Wort: vor 
einer eindringenden Armee eine künſtliche Wüſte ſchaffen würde. 
Dieſes Vertrauen auf die Skythentaktik iſt ſo allgemein, daß man 
Rußland für unbeſiegbar hält. Man iſt der Ueberzeugung, daß die 
größte Niederlage, ſelbſt die Vernichtung der geſamten Feldarmee, 
ein Verluſt von 2 Millionen Mann, Rußland noch lange nicht zum 
Frieden zwingen könne. Denn, ſo ſagt man, Rußland hätte ja 
allein an völlig ausgebildeten Mannſchaften innerhalb der Alters— 
grenzen von 21 — 40 Jahren mindeſtens 7 Millionen Mann. Würden 
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die jetzt im Felde ſtehenden Truppen vernichtet, ſo könnten doch bis 
zum Frühjahr neue Millionenheere ausgerüſtet und an die Weſt⸗ 
grenze geworfen werden. Die 5—6 Monate des ruſſiſchen Winters 
reichten doch für die Reorganiſation der Armee. Und ſelbſt wenn 
die neu organiſierten Armeen wieder geſchlagen würden, ſo würde 
man noch lange keinen Frieden ſchließen, ſondern ſich langſam, wenn 
nötig, bis an die Wolga zurückziehen. Bis dahin wäre wieder der 
Sommer vorbei und der folgende Winter würde wiederum zu neuen 
Rüſtungen benutzt werden können. Die Ural⸗Eiſenwerke, die Waffen⸗ 
fabriken von Perm, die neu gebauten Geſchützgießereien von Zarizyn 
würden auch das dritte Aufgebot von Rieſenheeren mit allem 
Nötigen verſorgen. 

Es iſt daher von größtem Belang, der Frage näher zu treten, 
ob denn tatſächlich ein Winterfeldzug in Rußland ſo ſehr unmöglich 
iſt, wie es die Ruſſen behaupten. Denn in dem Falle, wenn die 
ruſſiſchen Armeen geſchlagen werden und ins Innere zurückfluten, mus 
es für den Sieger von ausſchlaggebender Bedeutung ſein, ſie energiſch 
zu verfolgen und nicht erſt zur Ruhe kommen und Reorganiſationen 
vornehmen zu laſſen. Noch viel größer als der ſtrategiſche Vorteil einer 
ſchnellen Verfolgung iſt der volkswirtſchaftliche: Abgeſehen davon, 
daß Schon ein halbes Jahr. Kriegsabkürzung eine Erſparnis von 
vielleicht 10 Milliarden an direkten Ausgaben für Kriegszwecke be⸗ 
deutet, iſt noch der Gewinn der Volkswirtſchaft bei einer Wieder— 
aufnahme der landwirtſchaftlichen und induſtriellen Arbeit im Früh⸗ 
jahr zu mindeſtens ebenſoviel einzuſchätzen. Alle Nahrungsſorgen 
ſind überflüſſig, wenn der Krieg zum Frühjahr zu Ende iſt, Rußland 
genötigt iſt, Frieden zu ſchließen. Das wird es allerdings erſt tun, 
wenn die deutſchen und öſterreichiſchen Heere tatſächlich nicht nur 
Moskau und „Petrograd“ genommen haben, ſondern auch das füd- 
ruſſiſche Induſtriegebiet, die Donez-⸗Kohlen- und Eiſenwerke, die 
Geſchützfabriken von Zarizyn beſetzt haben. Denn erſt die Beſetzung 
der ſüdruſſiſchen Kohlen- und Eiſenwerke zerſchneidet den induſtriellen 
Lebensnerv Rußlands, macht feine Eiſenbahnlokomotiven mangels 
an Kohle bemegungsunfähig - .. Mit Zarizyns Beſetzung würde 
auch erſt der Naphthatransport von Baku die Wolga hinauf zur 
Verſorgung der ruſſiſchen Induſtrie unmöglich. 

Was den großen Abgang beim napoleoniſchen Heer im Winter 
1812 anlangt, ſo wird derſelbe bekanntlich nur zum geringen Teil 
auf Schlachtverluſte, hauptſächlich aber auf Nahrungsmangel, erſt 
in zweiter bezw. dritter Linie auf Kälte zurückgeführt. Ein übriges 
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tat dann der Typhus, das „Nervenfieber“. Der ruſſiſchen Armee 
tat unzweifelhaft das Nervenfieber bei der Verfolgung auf der von 
der napoleoniſchen Armee bereits verſeuchten Heerſtraße am meiſten 
Abbruch. 

Der Typhus als Infektionskrankheit läßt ſich bei ſtrenger Ge⸗ 
ſundheitspflege, Verbot von Genuß rohen Waſſers und Uebernachtens 
in verſeuchten, nicht desinfizierten ruſſiſchen Bauernhäuſern zweifel⸗ 
los vermeiden. Das eigentliche Problem dreht ſich um die Frage, 
ob es möglich iſt, bei weiten Märſchen ausreichende Nahrung mit⸗ 
zuführen und ob man hinreichend warme Kleidung beſorgen kann, 
um die Unbill des ruſſiſchen Winters zu ertragen. Man muß 
natürlich mit dem denkbar ungünſtigſten Fall rechnen, mit der Mög⸗ 
lichkeit, daß die Ruſſen tatſächlich beim Rückzuge hinter ſich alles 
Land verwüſten und die Eiſenbahnen ſo ſtark zerſtören, daß deren 
Wiederherſtellung bei aller Energie der Pioniere der nachrückenden 
deutſch⸗öſterreichiſchen Heere Monate in Anſpruch nimmt, mit anderen 
Worten, mit der Wahrſcheinlichkeit, daß der Nahrungsmittelnachſchub 
für 3— 4 Monate von der Heimat aus auf Landwegen geſchehen muß. 

Wie ſind die Wege und wie iſt der Winter auf den möglichen 
Einbruchsſtraßen? Da iſt zunächſt 1. die alte napoleoniſche Heerſtraße: 
Kowno — Wilna —Smolenſk — Moskau. Entfernung etwa 920 km. 
Gegend unfruchtbar, ſandig, ſumpfig. Eine große vorrückende 
Armee fände da auch in dem Falle wenig zu ihrem Unterhalt, wenn 
die Ruſſen nicht vorher alles verwüſteten. Die Getreideernte reicht 
knapp für den Bedarf der Landbevölkerung, die Städte müſſen ihren 
Brotkornbedarf aus dem Schwarzmeergebiet zukaufen. Die Winter⸗ 
kälte ſteigt von — 4,5 C in Kowno bis auf — 9,4 C in 
Moskau. Hinter Wilna liegt meiſt den ganzen Winter über eine 
feſte Schneedecke, im Weſten iſt Tauwetter nicht ſelten. 

2. Der Weg über St. Petersburg nach Moskau. Iſt in der 
ruſſiſchen Literatur kaum beachtet, weil man bis in die neueſte Zeit 
die Landung einer feindlichen Armee in der Nähe von St. Peters⸗ 
burg für unmöglich hielt. In der letzten Zeit iſt die ruſſiſche Preſſe 
bezüglich der Möglichkeit eines Angriffes auf St. Petersburg von 
der Seeſeite aus bedenklicher geworden; eine ſolche Möglichkeit durch 
eine Armee, die etwa an der Mündung der Narowa landet, wird 
zugegeben. Iſt aber eine Landung 70—150 km von St. Peters⸗ 
burg möglich, dann auch eine Beſetzung, da erſt jetzt Notbefeſtigungen 
an der Landſeite angelegt werden, die eine ſtarke Armee ſchwerlich 
lange aufhalten würden. Auch die Feſtungswerke von Kronſtadt 
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ſind veraltet und können vom Lande aus (etwa vom 6—8 km ent— 
fernten Oranienbaum) leicht zuſammengeſchoſſen werden. St. Peters⸗ 
burg wäre zweifellos ein ſehr wertvolles Angriffsobjekt, weil da die 
ruſſiſchen Dreadnoughts auf Stapel liegen und es große Waffen- 
fabriken beſitzt. Von St. Petersburg iſt die Entfernung bis Moskau 
um 300 km kürzer als von Kowno. Die Gegend iſt allerdings 
noch troſtloſer als auf der napoleoniſchen Heerſtraße, namentlich gibt 
es da viele Sümpfe. Mittelkälte in den Wintermonaten — 90 bis 
— 10° C. Aber gerade dieſe Kälte hat auch ihr Gutes. Alle 
Waſſerinnſale, alle Sümpfe, ja ſelbſt die größeren Flüſſe ſind im 
Winter mit feſtem Eiſe bedeckt. Tauwetter iſt ſelten, Schneedecke 
faſt den ganzen Winter, von Ende November bis Ende März, mit 
Sicherheit zu erwarten. Der Winter bewährt ſich ſo gerade hier 
als der große „Wegebaumeiſter Rußlands“. Die Landſtraßen ſind, 
abgeſehen von der Chauſſee nach Moskau, ſchlecht. Aber man 
braucht ſich im Winter gar nicht an die Landſtraßen zu halten! 
Eine große Armee marſchiert da am beſten in der Luftlinie quer⸗ 
feldein! Gewiß, das Marſchieren in dem meiſt tiefen Schnee, der 
zwiſchen Petersburg und Moskau liegt, iſt nicht leicht. Immerhin 
können ja die Kolonnen in der Weiſe marſchieren, daß die Hinter⸗ 
männer in die Fußſtapfen der Vordermänner treten. Mit großen 
Tagesleiſtungen darf man nicht rechnen: 20 — 25 km pro Tag 
wird ſchon einen guten Marſch vorſtellen. 

Die dritte und volkswirtſchaftlich weitaus wichtigſte Einbruchs⸗ 
ſtraße iſt die von Galizien, etwa von Podwolocyska aus nach Kiew 
und von da auf dem rechten und linken Ufer des Dniepr nach 
Jekaterinoslaw. Von da weiter über Poltawa —Charkow nach dem 
Donezgebiet und alsdann nach Zarizyn. Gelingt es einer Einbruchs⸗ 
armee, dieſe Straße zu forcieren, ſo iſt Rußland am ſchwerſten ge— 
fährdet. Denn auf dieſer Straße liegen die Kohlen- und Eiſen⸗ 
werke, ſüdlich derſelben die außerordentlich fruchtbaren Getreide— 
ausfuhrgebiete Rußlands, die in normalen Jahren eine Getreide⸗ 
ausfuhr von 10 Millionen Tonnen ermöglichen. Hier wäre Ruß⸗ 
land in ſeinem Lebensnerv getroffen! Wird dieſe Gegend von den 
Ruſſen ſelbſt nicht verwüſtet, jo bietet fie mit Leichtigkeit die Nah: 
rungsmittel für eine Millionenarmee. Und ſie ganz zu verwüſten, 
dürfte auch bei größter Meiſterſchaft kaum möglich ſein. Allerdings, 
die Entfernungen von der öſterreichiſchen Grenze an ſind nicht ge— 
ring. Podwoloczyska — Kiew mißt 330 km in der Luftlinie, Kiew — 
Charkow —Zarizyn 1000 km. Und man muß noch hinzurechnen 
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die Strecke von Lemberg bis Podwoloczyska, etwa 165 km! Ent⸗ 
fernungen aber von 1500 km (= Lemberg — Zarizyn) zurückzulegen 
ohne Eiſenbahnlinien im Rücken, dürfte nicht gut möglich ſein. Es 
könnte allenfalls an ein doppeltes Vorgehen gedacht werden: 1. Lem⸗ 
berg — Kiew — Jekaterinoslaw (etwa 800 km); 2. vom Schwarzen 
bezw. Aſowſchen Meere aus: Mariupol — Jekaterinoslaw und 
Mariupol — Zarizyn (550 km). Auf der Strecke von Lemberg — 
Podwoloczyska in Galizien liegt im Winter meiſt Schnee. Faſt 
ſicher auf eine langdauernde Schneedecke kann man bei Kiew rechnen, 
wo die Mittelkälte im Winter bereits — 5,5“ C. beträgt. Weiter 
nach Oſten zu, auch nach Südoſten, wird es immer kälter; auf der 
Strecke von Jekaterinoslaw nach Poltawa — Charkow —Zarizyn be: 
trägt die Durchſchnittskälte — 6 bis — 8° C und liegt faſt ſtets 
in den Wintermonaten Schnee. 

Die Frage iſt nun, wie müßte eine Armee ausgerüſtet ſein, 
um im Winter in Rußland eindringen zu können, und welches iſt 
die größte Entfernung, auf die hinaus man Nahrungsmittel- und 
Munitionsnachſchub von einem großen Proviantdepot aus erhalten 
könnte? Dieſe Strecke, die mögliche Vormarſchſtrecke bezw. der 
„Aktionsradius“ einer Armee auf Lands bezw. Winterwegen ohne 
Eiſenbahn im Rücken bemißt ſich natürlich erſtens nach der Schnellig⸗ 
keit des Vorrückens, der Länge der durchſchnittlichen Tagesmärſche 
und zweitens nach der Organiſation des Proviant- uſw. Nach⸗ 
ſchubes. 

Die Frage der Ausrüſtung anlangend kann man ſich daran 
erinnern, daß auf Märſchen ſelbſt Polarfahrer vielfach keine Pelze 
tragen, ſondern dicke wollene Kleider, gute „Sweaters“, dicke wollene 
Beinkleider, Kopfſchutzkappen, gute Winterſchuhe. Für die Nächte 
werden freilich „Schlafſäcke“ aus Pelzwerk mitgeführt. In Rußland, 
wo Polarkälte nur höchſt ſelten und dann nicht andauernd vor⸗ 
kommt, könnte man fich allenfalls ohne Schlafſäcke behelfen, brauchte 
aber unbedingt Schafpelze, um im Winter es an den Ruhetagen, 
bezw. beim Stilliegen aushalten und biwakieren zu können. Eine 
große Armee kann in Rußland unmöglich in Dörfern uſw. Unter⸗ 
kunft finden, ſie muß auf dem Marſche biwakieren! Die ruſſiſche 
Armee beſitzt „Baſchliks“ (Kopfſchutzkappen), aber keine Pelze. Die 
öſterreichiſche hat Winterſchuhe und Kopfſchutzkappen, z. T. auch 
ſchon Sweaters. Für die deutſche Armee müßte die Beſchaffung 
von 1. Sweaters, 2. Baſchliks, 3. Pelzen, 4. Winterſchuhen erſt 
organiſiert werden. Die öſterreichiſche Armee könnte ihren Bedarf 
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an Pelzen, insbeſondere Schafpelzen, wahrſcheinlich größtenteils durch 
Requiſitionen bei der Landbevölkerung in Ungarn und Galizien 
decken, wo die Gewohnheit beſteht, im Winter Schafpelze zu tragen. 
Auch in Deutſchland dürften wohl bei einem Aufruf an die Be⸗ 
völkerung der Militärverwaltung einige Hunderttauſend Pelze zur 
Verfügung geſtellt werden. Ebenſo dürfte noch eine beträchtliche 
Menge an unverarbeitetem Pelzwerk in Läden, Kaufhäuſern uſw. 
liegen. Rechnen wir aber mit der Möglichkeit, daß die nötigen 
Pelze erſt durch Requiſitionen von Schafen beſchafft werden müßten! 
Auch dann liegen die Dinge keineswegs ungünſtig. Deutſchland 
beſaß zwar 1912 nur noch 5,8 Millionen Schafe, aber Defterreich- 
Ungarn und Bosnien müßte uns ja im Bedarfsfalle mit ſeinen 
13,5 Millionen Schafen aushelfen. Das ſind dann ſchon 19,3 Mil⸗ 
lionen Schafe, von denen man recht gut 12 Millionen einſchlachten 
könnte. 6 Schaffelle werden für einen Pelz ausreichen, ſomit könnte 
man ſchon aus 12 Millionen Schaffellen 2 Millionen Schafpelze 
anfertigen. Schließlich könnte man auch Schafe in Polen und 
Belgien requirieren (Polen hat 1 Million, Belgien / Million 
Schafe), aus Rumänien, Holland und Dänemark zukaufen. (Rumänien 
beſitzt 5,2 Millionen Schafe, Holland und Dänemark je ¼ Million). 
Das Fleiſch der Schafe eignet ſich ſehr gut zum Konſervieren, kann 
getrocknet und geräuchert werden. Das Anfertigen von Pelzen 
könnten die jetzt ſtilliegenden Konfektionsarbeiterinnen ſehr ſchnell be⸗ 
werkſtelligen. Ein regelrechtes Gerben der Felle iſt nicht erforder— 
lich, Abſchaben mit dem Meſſer genügt. Auch brauchen die Pelze 
(Fell nach innen!) keinen Tuchüberzug, das trägt nichts zur Er- 
wärmung bei, beſchwert ſie bloß; ſie können, wie die der ruſſiſchen 
Bauern ohne Ueberzug und ungegerbt ſein. Würden z. B. zu 
Anfang Oktober die nötigen Schafe requiriert, bezw. aufgekauft 
werden, ſo werden mit großer Wahrſcheinlichkeit bis Anfang Dezember 
die fertigen Pelze da liegen. 

Die Beſchaffung von dicken wollenen Sweaters einſchl. Bein- 
kleidern kann ebenfalls ſchnell organiſiert werden. Man braucht zu 
einem guten Sweater und Beinkleid etwa 2—2 / Kilo Wollengarn 
oder 2½¼ —3 Kilo Wolle, die erſt zu Garn verarbeitet werden 
müßten. Es iſt mit großer Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, daß das 
zu 2 Millionen Sweaters erforderliche Garn ſich noch in Vorrats— 
magazinen befinden wird. Das Anfertigen von Sweaters könnte 
dem Hausgewerbe vergeben werden, wo die Arbeitsloſigkeit eine 
große iſt und jede Arbeitsgelegenheit mit großem Dank ergriffen 


120 Ballod. 


werden würde. Sweaters einſchl. geſtrickter wollener Beinkleider 
müßten natürlich auch für die in Frankreich und Belgien liegende 
Armee beſchafft werden, wenn ſie nicht unter der Winterkälte während 
der kalten Biwaknächte leiden ſoll. Zu dem Zwecke müßten die 
franzöſiſchen und belgiſchen Wolle: und Wollengarnvorräte requiriert 
werden. Die Unkoſten für einen Sweater und Beinkleid dürften 
betragen: für Wolle höchſtens 20 M., für das Stricken in Haus⸗ 
arbeit höchſtens 10 M. Auch an dicke wollene Socken und wollene 
Handſchuhe muß natürlich gedacht werden. ½ Dutzend wollener 
Socken und 3 Paar Handſchuhe werden für jeden Mann notwendig 
ſein und weitere 13—14 M. Unkoſten verurſachen. Unbedingt nötig 
ſind auch Kopfſchutzkappen (Baſchliks) und Winterſchuhe. Im 
inneren Rußland tragen die Bauern bei Froſtwetter Filzſtiefel, ſog. 
„Pimy“ oder „Walenki“, deren Anfertigung in Maſſe im Bedarfs⸗ 
falle ſicher die deutſchen Filzhutfabriken die heute ihren Betrieb ſehr 
haben einſchränken müſſen, übernehmen würden. Die ruſſiſchen 
„Pimy“ koſten etwa 5—7 Rubel (11—15 Mark) und halten ſelbſt 
bei 30° Froſt (wie Schreiber aus Schlittenreiſen im Oſtrußland 
weiß) die Füße außerordentlich warm. Gewöhnliche waſſerun— 
durchläſſige Militärſtiefel mit Korkeinlage müſſen natürlich eben⸗ 
falls mitgeführt werden, um beim Vormarſch bei Tauwetter keine 
naſſen Füße zu bekommen. Bei dieſer Art Ausrüſtung: Sweaters, 
Kopfſchutzkappen, Schafpelzen, 1 Garnitur an Waſſer⸗ und eine an 
Filzſtiefeln dürfte auch im Winterfeldzug in Rußland unbedenklich 
ſein. Im Biwak find auch bei Tauwetter Filzſtiefel eine Notwendig⸗ 
keit! Zelte ſind ebenfalls unbedingt mitzuführen als Schutz gegen 
Regen und Schnee. 

Nicht minder wichtig iſt die Nahrungsmittelverſorgung und der 
Nahrungsmittel- und Munitionsnachſchub. Um da den Train nicht ins 
Ungemeſſene anwachſen zu laſſen, dürfte nichts übrig bleiben, als 
daß die Infanterie ihren Bedarf an Nahrungsmitteln für ganze 
60 Tage auf Handſchlitten mitzieht. Das iſt keine unmögliche 
Forderung, denn auch der Ranzen und die Munition, die heute der 
Soldat ſowieſo bei Märſchen tragen muß, könnten auf den Hand⸗ 
ſchlitten gelegt werden, desgl. der Pelz und eine Garnitur Stiefel. 
An Nahrungsmitteln genügen bei vorwiegender Konſervenernährung 
1 Kilo pro Tag und Mann. Es könnten gerechnet werden pro 
Tag und Mann etwa 400 Gramm Schinken oder getrocknetes Schaf— 
fleiſch, auch Wurſt, 400 Gramm Zwieback, etwa 100 Gramm Zucker 
nebſt Schokolade und Kaffee, etwa 100 Gramm Käſe, zuſammen 
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1000 Gramm, enthaltend annähernd 4200 Kalorien, was der ge⸗ 
wöhnlichen ſog. „großen Kriegsration“ entſpricht. Manche Polar⸗ 
fahrer, wie Shackleton, ſind ſogar mit 900 Gramm Tagesration 
ausgekommen. Es iſt anzunehmen, daß eine in Rußland eindringende 
Armee wenigſtens Kartoffeln und Sauerkraut vorfinden wird, da es 
unwahrſcheinlich iſt, daß die ſich zurückziehende ruſſiſche Armee alle 
Kartoffelvorräte aus Mieten und Kellern wird hinausſchütten und 
verfrieren laſſen können. Zudem können ſelbſt gefrorene Kartoffeln 
wenigſtens als Beifutter für Pferde verwendet werden. Waſſer 
gibt im Winter die Schneedecke her, zur Feuerung werden unter 
allen Umſtänden die nicht ganz zu Aſche verbrannten Rückſtände 
der von den ſich zurückziehenden Ruſſen angezündeten Baulichkeiten 
dienen, in waldigen Gegenden dürfte auch noch Brennholz genug 
ſich vorfinden. Die Geſamtlaſt eines Handſchlittens, den ein In⸗ 
fanteriſt hinter ſich her zu ziehen hätte, würde ſich zuſammenſetzen 
aus etwa 60 kg an Nahrungsmitteln, 5 kg Gewicht des Schlittens, 
7,2 kg Gewicht der mitgeführten Munition (300 Patronen à 24 g), 
4 kg Pelz, 1 Paar Stiefel 2 kg, Wäſche uſw. 3 kg, Zeltſtück 
3 kg, zuſammen 84,2 kg. Die Nahrungsmittel müßten natürlich 
in Wachstuch verpackt ſein, ev. würde auch Oelpapier genügen. 
84—85 kg auf einem Schlitten zu ziehen, iſt leichter als 20 — 25 kg 
zu tragen, was der Soldat heute auf Märſchen ſowieſo tun muß. 
Bekanntermaßen haben die Polarfahrer nach Verluſt ihrer Zieh⸗ 
hunde oder Ponies ihre Schlitten mit Vorräten, die ein Anfangs⸗ 
gewicht von 100 und mehr Kilo hatten, ſelbſt ziehen müſſen, und 
das unter weit ſchwierigeren Geländeverhältniſſen, als es auf einer 
ſchneebedeckten ruſſiſchen Ebene gibt, dabei immerhin Tagesmärſche 
von 20 - 25, ja 30 km im Durchſchnitt auf längeren Unternehmungen 
gemacht. Die Fürſorge für die Mannſchaften kann gar nicht weit 
genug gehen, wenn man ſie überhaupt vollzählig an den Feind 
bringen und nicht wie Napoleon / — ½ vor der Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht infolge von Strapazen verlieren will. Es iſt z. B. zu er⸗ 
wägen, ob nicht doch Schlafſäcke aus Schaffell (Wolle nach innen) 
für die Geſunderhaltung der Mannſchaften noch dienlicher wären. 
Solche würden kaum mehr wiegen als Pelze, [Shackletons Schlaf: 
ſäcke z. B. wogen 4½ kg], die man anzieht, aber ſtets eine voll⸗ 
ſtändige Durchwärmung des ganzen Körpers gewährleiſten, was bei 
ſtrengem Froſt ausſchlaggebend für Leben und Geſundheit ſein kann. 
Die Unbequemlichkeit iſt, daß man aus Schlafſäcken bei plötzlichem 
Alarm nicht ſchnell genug heraus kann. Es könnten vielleicht Pelz— 
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jacken und Fußſäcke aus Schaffell, die bis an die Hüften reichen 
müßten, in Betracht kommen. Die Frage iſt auch, ob der Hand⸗ 
ſchlitten nicht durch eine doppelte Segeltuchlage gleichzeitig als Feld⸗ 
bett dienen könnte: die Lebensmittel würden z. B. bei 2 m langem, 
50 em breiten Handſchlitten kaum eine 6—8 em hohe Lage be- 
decken über die eine zweite Segeltuchdecke mit 5—10 em Zwiſchen⸗ 
raum geſpannt werden und als Lager dienen könnte. Bei Tau⸗ 
wetter und Schneefall wäre auf ſo einem Schlitten ein trockenes 
Lager möglich, während auf bloßer Erde, bezw. auf der Schneedecke 
ſchlafende Mannſchaften, ſelbſt wenn ſie Zelte haben, durchnäßt und 
daher leicht krank werden würden. Je behaglicher und bequemer 
es die Mannſchaften nachts haben, deſto größere Strapazen und 
Marſchleiſtungen können ſie am Tage ertragen! Beim Angriff 
müßten natürlich die Handſchlitten zurückgelaſſen und durch eigene 
Maſchinengewehrabteilungen bewacht werden. Es kann der Einwand 
gemacht werden, daß die Kolonnen bei Mitführung von Handſchlitten 
zu lang werden würden. Allein man braucht im ruſſiſchen Winter, 
wie oben bemerkt, nicht auf den Landſtraßen, ſondern querfeldein 
zu marſchieren. . 

Nun die Marſchleiſtungen und der Aktionsradius! 

Die Armee Kutuſoffs hat bei der Verfolgung Napoleons die 
54 deutſche Meilen lange Strecke von Polotnännye Sawody bis 
Kopys in 27 Tagen zurückgelegt, iſt alſo im Durchſchnitt pro Tag 
2 Meilen = 15 km vorwärts gekommen. Inbegriffen find ein 
Schlachttag (Krasnoi) und 7 Ruhetage. Von Kopys hat das Heer 
Kutuſoffs in 20 Tagen weitere 50 deutſche Meilen zurückgelegt, 
einſchließlich Ruhetage. Es verlor in dieſen 47 Tagen, in denen 
es zuſammen 104 deutſche Meilen = 780 km bezw. 16°/, km 
pro Tag zurücklegte, trotz Pelzmäntel / feines Beſtandes, davon 
in Schlachten kaum 20%! Ein warnendes Beiſpiel bezw. ein 
Fingerzeig dafür, daß die Fürſorge für die Mannſchaften bei einem 
Winterfeldzuge noch ſehr erheblich weiter gehen muß, als in der 
Armee Kutuſoffs. Die Armee Napoleons hat 1812 auf dem Vor⸗ 
marſch für die 920 km lange Strecke von Kowno bis Moskau die 
Zeit vom 24. Juni bis zum 14. September gebraucht, alſo 82 Tage, 
ſomit bloß 11¼ km täglich zurückgelegt und dabei doch bereits bis 
Borodino, nur infolge von ſchlechter Ernährung und Krankheiten, 
die Hälfte ihres Beſtandes verloren. Und dies bereits im Sommer! 
Auf dem Rückwege iſt Napoleons Armee von Moskau bis zur Bere⸗ 
ſina etwa 700 km in 38 Tagen (vom 18. Oktober bis zum 26. No: 
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vember), alſo etwas über 18 km im Tagesdurchſchnitt, marſchiert 
und hatte ſich dabei bis auf ½ verringert. 

Wir wollen, um vorſichtig zu gehen, Ueberanſtrengungen aus⸗ 
zuſchließen, annehmen, daß die durchſchnittliche Vorwärtsbewegung, 
Ruhe⸗ und Schlachttage inbegriffen, nur 12 km pro Tag betragen 
wird. Die entſetzlichen Verluſte der Armee Napoleons auf dem 
Vormarſch erklären ſich daraus, daß die Soldaten ihre Lebensmittel 
in einem bereits verwüſteten Lande zum guten Teil erſt requirieren 
mußten und dadurch bereits beim Vormarſch an Hunger und Ent— 
kräftung zugrunde gingen. Eine mit allem gut ausgerüſtete und 
verſorgte Armee würde ganz anders daſtehen! Iſt die Armee mit 
Mundvorrat für 60 Tage verſehen, ſo würde ihr „Aktionsradius“ 
unter der Vorausſetzung, daß die verzehrten Vorräte immer wieder 
von neuem durch Nachſchub mittels Trainpferden ergänzt werden, 
60:12 = 720 km betragen. Ein leichtes Trainpferd zieht 500 kg; 
man wird annehmen können, daß es beladen 30, unbeladen 50 km 
pro Tag zurücklegen wird. Der Haferverbrauch wäre für ſo ein 
leichtes Trainpferd auf 8 kg täglich anzuſetzen, ſelbſt unter der 
Annahme, daß unterwegs kein Heu, ſondern nur etwas Stroh als 
Zufutter aufzutreiben iſt. Die Militärration für leichte Trainpferde 
beträgt 6 kg Hafer, 31 Heu, 1¾ Stroh: die 3½ kg Heu laſſen 
ſich, dem Nährwerte nach, durch 2 kg Hafer erſetzen. Betrug alſo 
der geſamte Vormarſch der Armee 720 km, fo brauchen die Train⸗ 
pferde im Durchſchnitt zwecks Ergänzung bezw. Auffüllung des 
Mundvorrates der Armee 360 Km zurückzulegen, oder höchſtens 
375 km, wenn die Armee dem Train um 30 km vorausmarſchiert 
war. Für die 375 km brauchen die Trainpferde für 375˙30 = 
12½ Tage, zurück 375°50 = 7½ Tage, zuſammen alſo 20 Tage. 
Der Verzehr der Pferde an Hafer beträgt in 20 Tagen 8:20 = 
160 kg. Bei 500 kg Anfangslaſt verbleiben alſo 340 kg Nutzlaſt. 
Nun können die Trainpferde in den 60 Tagen des Vormarſches der 
Armee die Durchſchnittsſtrecke von 375 km dreimal zurücklegen, 
alſo eine Nutzlaſt von 3'340 = 1020 kg der Armee abliefern. 
Wir können aber noch ſchärfer rechnen, wenn wir annehmen, daß 
die Nutzlaſt der Pferde bis zum Ablieferungspunkt ſich nicht von 
500 auf 340 kg zu verringern braucht, ſondern ſtets auf 500 kg 
erhalten werden kann, indem man jeden Tag eine Neuverteilung 
der Laſten vornimmt, bezw. täglich einen Teil der Pferde, deren 
Laſt in Hafer für den Eigenbedarf beſtand, zurückſchickt. Alsdann 
können von 1000 Pferden auf 375 km etwas über 360 000 kg 
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an den Endpunkt gebracht werden, d. h. 360 kg pro Pferd. Bei 
dreimaliger Fahrt ſomit 3:360 = 1080 kg, d. h. alſo der Mund: 
vorrat für 18 Mann an 60 Tagen. Für eine 1 Million Mann 
ſtarke Armee braucht man ſonach 55 500 Trainpferde für die Er⸗ 
haltung des Mundvorrates auf der anfänglichen Höhe bis zum 
Endpunkt. 

Neben dem Nachſchub des Mundvorrates für die Mannſchaften 
muß natürlich mit dem Munitions- und Fouragenachſchub für die 
Artillerie- und Kavalleriepferde gerechnet werden. Die Kavallerie 
muß im ruſſiſchen Winter aufs äußerſte beſchränkt werden, da ſie 
ſowieſo in tiefem Schnee nicht gut vorwärts kann. Wohl aber 
muß die Artillerie auf der Höhe bleiben. Für eine Armee von 
1 Million hätte man mit 40 000 ſchweren Artilleriepferden zu 
rechnen, für die man je 12 kg Hafer pro Tag (anſtatt der gewöhn⸗ 
lichen Ration von 10 kg Hafer, 3½ Heu, 1% Stroh für ſchwere 
Artilleriepferde) rechnen müßte. Für den Vormarſch von 60 Tagen 
brauchte man alsdann allein 60 12 = 720 kg und zu deſſen An: 
fuhr für 40 000 Artilleriepferde 26 666 leichte Trainpferde (ein 
leichtes Trainpferd leiſtete 1080 kg netto auf 375 km). Zur Er— 
gänzung des Hafervorrates nach der Ankunft am 720 Km entfernten 
Beſtimmungsort könnten die 55 000 Pferde, die den Mundvorrat 
für die Mannſchaften ergänzt haben, verwendet werden. Freilich 
können ſie zuſammen mit den 26 666 Haferfuhrenpferden nach Maß⸗ 
gabe von 30 km Fahrtleiſtung täglich erſt 24 Tage (24 30 = 720) 
nach Ankunft der Armee am Beſtimmungsort da ſein und dann für 
etwa 44 Tage (etwa 20 Millionen kg) Hafer heranbringen. Für 
die 24 Tage bis zur Rückkehr der Mundvorrats-Haferfuhrenpferde 
müßten freilich beſondere Trainpferde Hafer bringen. Indeſſen darf 
man wohl damit rechnen, daß die Artilleriepferde ſelbſt für 8 Tage 
Mundvorrat mitführen werden, ſo daß ein Defizit nur für 16 Tage 
beſteht, der auf 720 km angeführt werden müßte. 1000 leichte 
Pferde werden bei den oben angenommenen Leiſtungen (500 kg 
Fuhre, 30 km beladen, 50 unbeladen) und Umkehr der leeren 
Fuhren etwa 260 000 kg Hafer abliefern. Für 40 000 Pferde 
braucht man an 16 Tagen 7,68 Millionen kg Hafer, zu deren 
Heranbringung 30 000 leichte Trainpferde reichen werden. Der 
Geſamtbedarf an Trainpferden ſtellt ſich ſonach auf 55500 ＋ 26 666 
+ 30 000 = 112 166. Unter Berückſichtigung des Nachſchubes der 
verbrauchten Munition müßten aber insgeſamt 120— 125 000 Train: 
pferde gerechnet werden. 
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Wollte man dagegen auf die Handſchlitten verzichten und den 
ganzen Proviantnachſchub durch einen Trainpark organiſieren, ſo 
brauchte man mindeſtens 100000 — 150000 Trainpferde mehr. Auch 
entfiele dann für die Mannſchaften die große Annehmlichkeit, den 
Handſchlitten als Feldbett zu benutzen. Es iſt nun anzunehmen, 
daß ſelbſt unter den ungünſtigſten Umſtänden im Verlaufe des Vor⸗ 
marſches eine beträchtliche Eiſenbahnſtrecke im Rücken der Armee 
wiederhergeſtellt werden wird. Rechnet man den täglichen Fort⸗ 
ſchritt bei der Wiederherſtellung der Eiſenbahnen zu 5 km, ſo 
wären nach 60 Tagen bereits 300 km wiederhergeſtellt, die Armeen 
alſo nur 720 — 300 = 420 km von der Proviantbaſis entfernt. 
Beim Vormarſch von Kowno nach Moskau hätte man nach 60 Tagen 
noch eine Strecke von 200 km vor ſich, die man nach der ange— 
nommenen Durchſchnittsleiſtung in 17 Tagen (17 12 = 204) zu⸗ 
rücklegen könnte. Die Entfernung von der Proviantbaſis würde 
alsdann, da in den 17 Tagen weitere 17°5 = 85 km Eiſenbahn⸗ 
ſtrecke wiederhergeſtellt ſein würden, 420 + 200 — 85 535 km 
betragen. Auf der Strecke Kiew —Zarizyn (1000 km), die in 
83 Tagen zurückzulegen wäre, würde dieſe Maximalentfernung auch 
nur knapp 1000 — 83 5 — 585 km betragen. Man würde alſo 
unter dieſer Annahme (5 km Eiſenbahnfortſchritt täglich) keinesfalls 
die vorher berechneten 120— 125000 Trainpferde brauchen, ſondern 
nur etwa 70—80000. Nur wenn der Fortſchritt bei der Wieder- 
herſtellung der Eiſenbahn weniger als 3 km pro Tag beträgt, würde 
man die Höchſtzahl von 125000 Trainpferden brauchen. Die Wieder: 
herſtellung der Eiſenbahnen könnte natürlich durch aufgebotene 
Landſturmmannſchaften unter Leitung von Pionieren geſchehen. 
50—100000 Mann Landſturm würden dazu ſelbſt bei Tag⸗ und 
Nachtarbeit und dreimaligem Schichtwechſel (je 8 Stunden ange— 
ſtrengter Arbeit) ausreichen, denn große Erdarbeiten gibt es weder 
auf der Strecke Kowno — Moskau, noch auf der von Kiew nach 
Zarizyn zu bewältigen. Es iſt auch nicht einmal anzunehmen, daß 
alle Schienen und Schwellen vernichtet, der ganze Oberbau, alle 
Dämme und Einſchnitte mittelſt Dynamit geſprengt ſein werden: 
ſehr oft werden die ſich zurückziehenden Heere mit der Sprengung 
von Brücken begnügen, die verhältnismäßig leicht wiederherzuſtellen 
ſind, ſobald genügend Brückenbaumaterial zur Verfügung ſteht. Und 
eiſernes Brückenbaumaterial, auch Schienen und Eiſenſchwellen, 
können die deutſchen Eiſenwerke in kürzeſter Zeit in genügender 
Menge liefern. Auch an Zement zur Wiederherſtellung der 
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Durchläſſe und Brückenpfeiler haben die deutſchen Zementwerke 
übergenug. 

Ein Winterfeldzug nach Rußland iſt alſo unter Benutzung 
der reichen techniſchen Hilfsquellen Deutſchlands keineswegs ein ſo 
riskantes Unternehmen, wie es von ruſſiſcher Seite mit Vorliebe 
dargeſtellt wird. Gewinnt erſt dieſe Ueberzeugung in Rußland über⸗ 
hand, ſo wird die ruſſiſche Regierung nach den Niederlagen ihrer 
Feldarmee auch eher zum Friedensſchluß geneigt ſein, den ſie dann 
unter billigeren Bedingungen bekommen kann, als wenn ſie es zum 
Aeußerſten kommen läßt. Freilich iſt es ſehr möglich, ja wahr⸗ 
ſcheinlich, daß der nationale Stolz einen Friedensſchluß vor dem 
völligen Niederbrechen nicht zulaſſen wird. Es wird dann eben ge⸗ 
kämpft werden bis zum bitteren Ende, und es wird gut ſein, daß 
man ſich in der deutſchen Oeffentlichkeit beizeiten mit allen Möglich⸗ 
keiten eines ruſſiſchen Winterfeldzuges beſchäftigt. 


Herrſcht in Rußland Einigkeit? 
Von 
Prof. Carl Ballod. 


Die Ausführungen des Fürſten Kotſchubei, die im September⸗ 
heft der „Preußiſchen Jahrbücher“ abgedruckt waren, verdienen un⸗ 
eingeſchränkte Beachtung als Spiegelbild der Anſchauungen der in 
Rußland herrſchenden politiſchen Richtung genau ſo, wie dies bei 
dem Aufſatze des Prof. Mitrofanow der Fall war. Widerſpruch 
ruft nur hervor die Behauptung, daß Rußland heute im Innern 
jo ſtark und fo einig ſei, daß von der Möglichkeit einer Wieder- 
auflage der Revolution von 1907 gar keine Rede ſein könne. Wer 
in ruſſiſchen parlamentariſchen Kreiſen verkehrt hätte, der wüßte, 
daß die Majorität der Duma von rein nationaliſtiſchen Gefühlen 
beſeelt ſei, entſchloſſen, die Rechte Rußlands gegen das Ausland zu 
wahren. Das iſt zunächſt richtig. Die Majorität der jetzigen Duma, 
genau wie der verfloſſenen, im Herbſt 1907 gewählten, iſt nationa⸗ 
liſtiſch. Dieſe Majorität repräſentiert aber nicht das ruſſiſche Volk, 
nicht die ruſſiſche Geſellſchaft, ſondern nur eine kleine, aber mächtige 
Koterie, die Koterie, die unter der Fahne des Nationalismus die 
politiſche Macht zu wirtſchaftlichen Ausbeutungszwecken mißbraucht. 
Ruſſiſches „Parlament“? Es genügt, an den Urſprung dieſes 
Parlaments auf Grund des „Geſetzes“ vom Juni 1907 zu denken. 
Die erſten zwei ruſſiſchen Dumawahlen, im April 1906 und im 
Februar 1907, hatten ausgeſprochen oppoſitionelle Majoritäten er⸗ 
geben. Gewählt waren ſie nicht etwa auf Grund des allgemeinen 
Wahlrechts, ſondern auf Grund eines Geſetzes, das nicht einmal 
erheblich liberaler war als das preußiſche Klaſſenwahlrecht. Die 
Regierung Stolypins fühlte Juni 1907 ſo ſehr die Macht in ihrer 
Hand, daß ſie nicht nur die oppoſitionelle Duma auflöſte, als dieſe 
der Verhaftung einer ganzen Fraktion, der ſozialdemokratiſchen, nicht 
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ohne weiteres zuſtimmte, ſondern auch ein neues Wahlgeſetz 
oktroyierte. Dieſes Wahlgeſetz hat die Eigentümlichkeit, daß bei ihm 
von Rechtsgrundſätzen ſo ziemlich vollſtändig abgeſehen war, das 
einzige Prinzip war: der Regierung die Majorität zu ſichern. Man 
hatte im Jahre 1905 für die ländlichen Wahlbezirke die Größe und 
den landwirtſchaftlichen Wert des von den Bauern einerſeits, dem 
Großgrundbeſitz andererſeits beſeſſenen Grundeigentums (bezw. Ge⸗ 
meindebeſitzes bei den Bauern) zur Grundlage der Wahlmänner⸗ 
wahlen gemacht. Dabei hatten denn die Bauern überall die Ma⸗ 
jorität der Wahlmänner, die großgrundbeſitzlichen Wahlmänner 
wurden überſtimmt, es wurden da, wo die Wahlen frei waren, 
keine Großgrundbeſitzer gewählt, die nicht wenigſtens auf bauern⸗ 
freundlichem Standpunkt ſtanden. Die Majorität dieſer Duma be⸗ 
ſtand aus der „Arbeitsgruppe“, die die entgeltloſe Aufteilung des 
Großgrundbeſitzes im Intereſſe der Bauern forderte, und der ſog. 
Kadettenpartei, zu der die überwiegende Mehrzahl der „Intelligenz“ 
(Leute mit Hochſchulbildung) gehörte und die die Aufteilung zwar 
nicht des ganzen, aber des größten Teiles des Großgrundbeſitze 
zu einem „gerechten“ Preiſe forderte, nur die „Kulturwirtſchaften“ 
ſchonen wollte, und in einigen ihrer Vertreter verringerte Groß— 
betriebe bis zu 300 Deſjatinen (= 1300 preuß. Morgen) beſtehen 
laſſen wollte. Dieſe „Kadettenpartei“ war nahe daran, die politiſche 
Macht zu erlangen: Der Hof führte mit ihr durch den ſ. Zt. faſt 
allgewaltigen Palaſtkommandanten Trepow Verhandlungen: der 
Präſident der Duma und Führer der Kadettenpartei, Muromzew, 
ſollte Miniſterpräſident werden. Es ſcheint ſo, als ob dieſe Ver⸗ 
handlungen in der Hauptſache an dem ethiſchen Puritanismus der 
Führer der Kadetten geſcheitert ſind: Dieſe wollten nicht gerne auf 
den Generalpardon eingehen, der nach den Forderungen des Hofes 
allen Provinzpaſchas erteilt werden ſollte, die die Geſetze übertreten 
bezw. per fas et nefas ihren Vorteil geſucht hatten. Jedenfalls gelang 
es Stolypin, der damals Miniſter des Innern war, den Zaren in 
elfter Stunde von der „Schädlichkeit“ der Kadettenherrſchaft zu 
überzeugen und ihn zu bewegen, es lieber von neuem mit der 
Polizeiherrſchaft zu verſuchen. Die Duma wurde Juli 1906 auf 
gelöſt — ihre Majorität proteſtierte, wurde aber mit Polizeimitteln 
zur Ruhe gebracht. Jedenfalls hatte ſich dieſe Majorität inſofern 
ſehr getäuſcht, als der allgemeine Volksaufſtand, den man erwartete, 
nicht ausbrach; die Beſchlüſſe des Wyborger Rumpfparlaments: 
keine Steuern zu zahlen und keine Rekruten zu ſtellen, trugen den 
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Mitgliedern dieſes Parlamentes Gefängnisſtrafen und politiſche Ent⸗ 
rechtung ein. Partielle Volks⸗ und Militäraufſtände wurden leicht 
niedergeworfen, Feldgerichte eingeſetzt, die an den Revolutionären 
vom Herbſte 1905 in ausgiebiger Weiſe Rache nahmen. Tauſende 
wurden zum Galgen, Zehntauſende zur Verſchickung und zur Zwangs⸗ 
arbeit verurteilt. Die neuen Wahlen im Februar 1907 ergaben 
trotz aller Vergewaltigungen der Oppoſition, trotz äußerſten Zwanges 
von ſeiten der Regierung wiederum eine kadettiſch-arbeitsparteilich⸗ 
ſozialdemokratiſche Majorität. Dieſe Majorität trieb nun Stolypin 
Juni 1907 auseinander und ließ ein verändertes Wahlgeſetz aus⸗ 
arbeiten. Wenn von einem Prinzip bei dieſem für die Dumawahlen 
vom Herbſt 1907 und 1912 angewandten Wahlgeſetz die Rede ſein 
kann, ſo beſteht dieſes Prinzip darin, daß dem Adel bezw. dem 
Großgrundbeſitz in jedem Falle die Majorität der Wahlrechtsmänner 
geſichert werden ſollten. Zu dem Zwecke wurde die großgrundbeſitz⸗ 
liche Desjatine je nachdem zum Doppelten, zum Vierfachen, mitunter 
auch zum Sechzehnfachen der bäuerlichen Desjatine bewertet. Mit⸗ 
unter aber half nicht einmal das, denn es gibt Gouvernements, und 
dazu gehört der ganze Norden und Sibirien, wo es überhaupt 
keinen Großgrundbeſitz gab. In ſolchen Fällen mußte der Tſchino⸗ 
wnik den Großgrundbeſitzer vertreten. Auf Grund dieſes famoſen 
Wahlrechtes hatte der Großgrundbeſitz überall eine ſtarke Majorität, 
er durfte zwar nicht alle, ſondern nur etwa / der Duma⸗— 
Abgeordneten ganz allein, aus ſeiner Mitte ſtellen, konnte ſich aber für 
das übrig bleibende Drittel diejenigen bäuerlichen Wahlmänner aus⸗ 
ſuchen, die ihm am genehmſten waren. Und die Polizei ſorgte jetzt 
ganz energiſch dafür, daß von den Bauern nur ganz zahme Wahl⸗ 
männer aufgeſtellt wurden: wer irgendwie verdächtig war, wurde 
unter irgendeinem Vorwande in Anklagezuſtand verſetzt, womit nach 
dem herrlichen Geſetz die Streichung von den Wahlliſten verbunden 
war. Wenn ſich dem Angeklagten dann nachher abſolut nichts 
Strafbares nachweiſen ließ, ſo tat das nichts zur Sache: die Wahlen 
waren geſchehen. In den Weſtprovinzen, in denen der polniſche 
Adel durch Anzahl und Beſitzumfang vorherrſchte, wurde durch ein⸗ 
fache Polizeimittel der Minorität des ruſſiſchen Adels die Majorität 
der Wahlmännerſtimmen verſchafft. Die Polen, Mahomedaner, 
Kaukaſier wurden Bürger minderen Rechtes, durften nur 7½ fo viel 
Abgeordnete ſtellen, als ihrer Volksziffer entſprach. In den großen 
Städten hatte man ein Kurienwahlrecht eingeführt, auf Grund deſſen 
trotz aller Künſte der Polizei in der zweiten Kurie ſtets, mitunter ſelbſt 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLVIII. Heft 1. 9 
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aber in der erſten Kurie oppofitionelle Abgeordnete gewählt worden find. 
Man hatte außerdem für die ſtädtiſche Arbeiterſchaft beſondere Kurien 
geſchaffen, die es derſelben ermöglichen ſollten, ihre Vertreter zu Wort 
kommen zu laſſen: auf dieſe Weiſe ſind per fas ein halbes Dutzend 
ſozialdemokratiſche Konzeſſionsſchulzen in die „Herrenduma“ gekommen, 
außerdem noch gewiſſermaßen per nefas durch anfängliche Verheim⸗ 
lichung ihrer Geſinnung eine ganze Anzahl in die ſtädtiſchen zweiten 
Kurien. Trotz der überwältigenden Majorität der nationaliſtiſchen 
Rechten, die dieſer Wahlmodus erbrachte, iſt das Tſchinowniktum 
mit der Duma noch immer nicht ganz zufrieden geweſen, weil ſie 
in ſeine durch die Tradition geheiligten Rechte Breſche legte, Kon— 
trolle über die verwendeten Gelder verlangte, mitunter den am 
übelſten berüchtigten Reſſorts, wie dem „Tſuſchima-Reſſort“, d. h. 
dem ruſſiſchen Marineamt, die geforderten rieſigen Kredite für 
Flottenneubauten verweigerte, welche Neubauten dann freilich auf 
Kaiſerlichen Befehl, im Widerſpruch mit der Duma, in Angriff ge 
nommen ſind. Aber in bezug auf die Loſung, „Rußland für die 
Ruſſen“, seil. die Großruſſen und nationale Expanſion ſind 
Tſchinowniktum und Dumamajorität einig. Es darf nur nicht auf 
Acht gelaſſen werden, daß bei den Debatten über die Kriegskredite von 
den Wortführern ſowohl der ruſſiſchen Sozialdemokratie als der Ar: 
beitsgruppler ſcharfe Oppoſitionsreden gehalten ſind, in deren Folge 
die Abgeordneten dieſer Gruppe unter Proteſt die Dumaſitzung verlaſſen 
haben. Bei der Parteiverteilung der erſten und zweiten Duma, 
die einigermaßen die Stimmung der Bevölkerung repräſentierte, 
wäre, wenn außer den Sozialdemokraten und Arbeitsgrupplern auch 
noch die „Fremdſtämmigen“, Polen, Kaukaſier, Mohammedaneruſw., 
gegen die Kriegskredite geſtimmt hätten, kaum eine Majorität für 
dieſe Kredite zuſammenzubekommen geweſen. Auch jetzt können 
die ruſſiſchen Sozialdemokraten und Arbeitsgruppler erklären, daß 
ſie, nicht die Nationaliſten, die Majorität des ruſſiſchen Volkes 
repräſentieren. Dieſe latente Majorität kann leicht zur offenen 
werden, wenn die ruſſiſchen Heere andauernd Schlappen erleiden 
und ins Innere zurückfluten müſſen. Auch in der Revolution vom 
Jahre 1905 ging es doch nicht ſo zu, daß die Oppoſition von vorn— 
herein eine große Macht beſeſſen hätte. Trotz aller Korruption des 
Tſchinowniktums, trotz der Oppoſition der Intelligenz, war infolge 
der dumpfen Reſignation des Bauerntums nicht zu erwarten, daß 
offene Empörung ausbrechen und ſiegen könnte. Als aber die 
ruſſiſchen Truppen in der Mandſchurei geſchlagen wurden, als die 
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Flotte bei Tſuſhima unterging, war kein Halten mehr: man klagte 
die abſolutiſtiſche Regierung für alle Mißerfolge an. man erinnerte 
an die Drohung Plehwes, des allgewaltigen, Juli 1904 ermordeten 
Polizeiminiſters, der erklärt hatte, die ruſſiſche Oppoſition ſolle 
ſich ja nicht mit ihren Verfaſſungsgelüſten mauſig machen, im 
Lande der Jakuten gebe es Raum genug für die geſamte ruſſiſche 
Intelligenz. Alſo, folgerte man, ſeien die Niederlagen zu erklären 
aus der Tatſache, daß man mit der Intelligenz das Land der 
Jakuten zu bevölkern geſucht hätte, um mit der Nichtintelligenz den 
Krieg zu führen. .. Was ginge den ruſſiſchen Bauern, das ruſſiſche 
Volk überhaupt dieſer Krieg im fernen Oſten an? Derſelbe werde 
doch für die Bereicherung einer ſkrupelloſen Koterie von Lieferanten 
und Beutejägern geführt. .. Es iſt jetzt faſt völlig vergeſſen, daß 
die Revolution von 1905 weniger an der Macht der Regierung, der 
Treue des ruſſiſchen Bauern für das angeſtammte Zarenhaus der 
Romanoffs, eigentlich Holſtein-⸗Gottorps, geſcheitert iſt, als vielmehr 
an der Maß⸗ und Kopfloſigkeit der Revolutionäre, der Morde, 
Zerſtörungen, Plünderungen und Brandſtiftungen, die nach kurzem 
Revolutionsfieber faſt alle ordnungliebenden Elemente auf die Seite 
der Regierung trieben. „Nicht die Regierung hat uns beſiegt, wir 
ſelbſt haben uns zerfleiſcht und der Regierung ausgeliefert“ haben 
einſichtige Anhänger der Oppoſition erklärt. Kaum war das Ver— 
faſſungsmanifeſt vom 17./30. Oktober 1905 erſchienen, als der 
Petersburger Rat der Arbeiterdeputierten die Hilfe der Intelligenz für 
überflüſſig erklärte und ganz allein herrſchen wollte Sowie aber 
die Regierung merkte, daß die Oppoſition nicht mehr einig war, 
griff ſie mit harter Fauſt zu, verhaftete die Arbeiterdeputierten. 
Trotzdem fehlte es nicht an dramatiſchen Zuſpitzungen der Situation. 
Ein verhältnismäßig geringes Häuflein, wenige Tauſende Revolu— 
tionäre hielten die Regierungsorgane in Moskau im November 1905 
in Schach. Die Garniſon Moskaus wagte man nicht gegen ſie zu 
kommandieren, weil ſie ſozialiſtiſch durchſetzt war und man befürchten 
mußte, daß ſie mit den Revolutionären fraterniſieren würde. Die 
Die Mandſchureitruppen, die zurückkehrten, waren faſt durchweg auf— 
ſäſſig. Man hatte ihnen die Waffen abgenommen. Trotzdem haben 
ſie unterwegs Unheil genug angerichtet. Sie hätten ſämtlich auf 
dem Rückwege für die Revolution eingefangen werden können: die 
Revolutionäre waren ja im Beſitz faſt aller Eiſenbahnen, auch Poſt 
und Telegraph waren faſt ganz in ihren Händen. In Moskau 
rettete die Situation für die Regierung das Semenower Regiment, 
9* 
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das, kaum angelangt, ſofort Geſchütz aufgefahren und die Revolu— 
tionäre niedergeſchoſſen hat. Die revolutionären Eiſenbahner hatten 
zu viel Zeit verloren mit Beratſchlagungen darüber, ob ſie, die die 
St. Petersburg — Moskauer Bahnlinie beherrſchten, die von St. 
Petersburg nach Moskau laufenden Militärzüge in die Luft ſprengen, 
entgleiſen laſſen, oder ruhig nach dem Prinzip, daß man dem Böſen 
nicht widerſtehen ſolle, ankommen laſſen ſollten. Es ſcheint, daß 
man ſich in der Hoffnung gewiegt hatte, auch die Petersburger 
Truppen würden nicht ſchießen. .. Darin hatte man ſich freilich 
gründlich verrechnet.. Kaum weniger ſchwierig war die Situation 
in St. Petersburg, als man faſt die letzten regierungstreuen Re— 
gimenter nach Moskau und den Oſtſeeprovinzen geſchickt hatte zwecks 
Niederwerfung des Aufſtandes. Es wird glaubhaft erzählt, daß die 
Zarenjacht bei Peterhof November 1905 Tag und Nacht geheizt 
dalag, um nötigenfalls den Hof nach England zu entführen und 
daß es erſt den energiſchſten Vorſtellungen einiger Großfürſten, 
darunter auch des jetzigen Höchſtkommandierenden der ruſſiſchen 
Armee, Nikolai Nikolajewitſch, gelang, den Zaren zum Bleiben und 
zum Verſuch, die Revolution mit allen Machtmitteln niederzukämpfen, 
zu bewegen. Dieſer Verſuch gelang über Erwarten, und es iſt daher 
kein Wunder, daß man beim ruſſiſchen Hof die Verſprechungen des 
Oktobermanifeſtes ſehr bereute und ſeither auch das Menſchenmög— 
liche getan hat, um es rückgängig zu machen. Die Dumamajorität 
der „Herrendumas“ von 1907 und 1912 hat dieſen Beſtrebungen 
nach Kräften, die wenigen anſtändigen, auf Umwandlung Rußlands 
in einen Rechtsſtaat beſtrebten Elemente unter den Anhängern der 
Regierung, wie es die Chomjakow, Gutſchkow, der Baron v. Meyen: 
dorff, ſind, zum Schweigen gebracht. Es triumphiert der ſchrankenloſe 
Nationalismus, das „ausgefprochene Rückſchrittlertum“. In vielen 
Fällen kann die Regierung, geſtützt auf die zuverläſſige Duma, ſich 
heute Rechtsverletzungen erlauben, die früher, unter dem abſolutiſtiſchen 
Regime, undenkbar geweſen wären. Dahin ſind zu zählen vor allem 
die Vergewaltung der Hochſchulen, Abſetzung der meiſten Profeſſoren, 
die im Geruch oppoſitioneller Geſinnung ſtanden, und ihre Erſetzung 
durch wiſſenſchaftliche Nullen, Kreaturen des jetzigen Unterrichts— 
miniſters Kaſſo. Dieſe unter der anſtändigen Intelligenz ſo übel 
berüchtigten „Kaſſowzi“ werden bald die Majorität im Unterrichts— 
körper der ruſſiſchen Hochſchulen bilden. Es muß auch zugegeben 
werden, daß es den „Kaſſowzi“ gelungen iſt, einen Teil der Studenten— 
ſchaft für die nationaliſtiſchen Pläne der Regierung einzufangen. 
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Desgleichen hat die Regierung nach der Revolution ohne Zenſur 
die Preſſe mehr zu beeinfluſſen verſtanden, als vorher mit Zenſur. 
Der Zauberſchlüſſel für die Beherrſchung der Preſſe und damit 
eines großen Teils der Maſſen waren — die hohen polizeilichen 
Geldſtrafen und Zeitungs- bezw. Bücherverbote, die nach Willkür, 
ohne Befragen der Gerichte, verhängt werden konnten. Ein großer 
Teil des ruſſiſchen Leſepublikums, nicht nur der ruſſiſche Spießbürger, 
ſondern auch ein Teil der Intelligenz, hat in der Tat allmählich 
ſeit der Revolution ſich umzudenken gelernt. Artikel, die ſich auf 
die innere Lage bezogen, waren gefährlich, konnten leicht zu Drang⸗ 
ſalierungen führen, ſobald ſie einem Provinzpaſcha mißfielen. Da⸗ 
gegen durfte man die „Fremdſtämigen“ in Rußland ſelbſt nach 
Herzensluſt verdächtigen, ebenſo durfte man über das böſe Deutſch— 
land, das Rußland wirtſchaftlich zugrunde richten, und das ſchlimme 
Oeſterreich, das die Slaven knechten wolle, den Stab brechen. .. 
Die Züchtung des extremſten Nationalismus zu Zwecken der Nieder⸗ 
haltung ſozialpolitiſcher Beſtrebungen. Genau wie nach der Thron⸗ 
beſteigung Alexanders III. (1881). Auch dem ruſſiſchen Bauern 
wird vielfach plauſibel gemacht, daß es das goldene Zargrad iſt, 
für das er kämpfen ſoll und deſſen Beſitz Rußland von Deutſchland 
und Oeſterreich nicht gegönnt wird, gerade weil mit dieſem Beſitz 
für das heilige Rußland, für das ruſſiſche Volk das goldene Zeit— 
alter anbrechen würde. .. Es iſt auch nicht zu beſtreiten, daß 
ſelbſt ein großer Teil der ruſſiſchen oppoſitionellen Intelligenz den 
Beſitz Konſtantinopels und der Dardanellen für eine Lebensfrage 
Rußlands halten: man weiſt auf die großen materiellen Verluſte hin, 
die Rußland bei einer Sperre der Dardanellen, wie 1912/13 erleide; 
es ſei Getreide im Werte von mehreren Hundert Millionen Mark 
in den Schwarzemeerhäfen verfault. Man hat, auch in der Duma, 
darüber beratſchlagt, ob man einen Großſchiffahrtsweg vom Schwarzen 
nach dem Baltiſchen Meere herſtellen ſollte (Richtung Dnieprmün⸗ 
dung — Dünamündung) und iſt der hohen Koſten wegen (zumindeſt 
1½—2 Milliarden Mark) und wegen des Umſtandes, daß ja auch 
das Baltiſche Meer mit Leichtigkeit ſich in ein deutſches mare 
elausum umwandeln ließe, davon abgekommen. Durch den Krieg 
hofft man die wirtſchaftlichen Fragen billiger zu löſen. .. 

Fürſt Kotſchubei weiſt darauf hin, daß der ruſſiſche Bauer, 
Dank einer weiſen Führung, deren Hauptvertreter die Bauernbank 
ſei, täglich mehr Landbeſitz gewinne, insbeſondere da auch der Ge— 
meindekommunismus mehr und mehr verſchwinde. In der Tat, die 
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Auflöſung des Gemeindebeſitzes, wie ſie durch den Zarenukas vom 
November 1906 eingeleitet und die ſpäteren Geſetze vom Jahre 1911 
geregelt iſt, haben in Verbindung mit der größeren Koloniſations— 
tätigkeit im Innern und in Sibirien auch deutſche Gelehrte fasziniert, 
die es überſehen haben, daß das, was an der Tätigkeit der ruſſiſchen 
Regierung in puncto Agrarfrage gut iſt, längſt von der Oppoſition 
gefordert wurde, aber unter gleichzeitiger erweiterter ſozialpolitiſcher 
Tätigkeit, die von der Regierung Stolypins verabſcheut wurde. Iſt 
es doch Stolypin geweſen, der nicht im Sinne von Nietzſche, ſondern 
im brutal vulgären Sinne das böſe Wort von einer Hilfe den 
Starken, Zertretung der Schwachen, alſo die extremſt antichriſt— 
liche Theſe geprägt hat. Das Gute an der Auflöſung des Ge— 
meindebeſitzes iſt unzweifelhaft, daß durch die damit verbundene, von 
Regierungskommiſſionen vorgenommene Neuvermeſſung und Zuſammen⸗ 
legung der Grundſtücke überhaupt rationelle landwirtſchaftliche Arbeit 
ermöglicht wird, was bei der bisher herrſchenden Streulage, damit 
des Flurzwanges und zum Teil auch wegen der Gefahr, bei einer 
künftigen Neuverteilung durch den Neid der Nachbarn die in gute 
Kultur gebrachten Grundſtücke zu verlieren, unterblieb. Sehr an- 
zuerkennen iſt auch das Beſtreben, durch Ankauf großer Güter und 
Parzellierung in lebensfähige Bauernhöfe von mindeſtens 30 bis 
40 preußiſche Morgen eine intelligente, arbeitſame, in Einzelhöfen 
lebende Bauernſchaft zu ſchaffen. Sind doch von der ruſſiſchen 
Regierung im großen Maße Niederlagen landwirtſchaftlicher Geräte 
und Maſchinen eingerichtet worden, die in Miete gegeben werden. 
Desgleichen wird für billige, gute Sämereien und billigen Kunſt— 
dünger geſorgt. In der letzteren Beziehung ſind der ruſſiſchen Re— 
gierung freilich ſeit langem die von ihr vielfach als oppoſitionell 
angefeindeten ruſſiſchen Landſchaften vorangegangen. Eine ſo große 
Tat auch die Individualiſierung des Bauernbeſitzes und die Zuſammen— 
legung der Grundſtücke iſt, ſo iſt doch ebenſo wahr, daß dem Bauern, der 
nur eine Liliputhufe beſitzt, alle Zuſammenlegung nichts nutzt. Nun, 
dieſer Bauer ſoll eben, das iſt der Sinn der Worte Stolypins, 
ſeinen Beſitz an die ſtarken Bauern verkaufen, damit ſelber zum 
Arbeiter, alſo zum Proletarier werden. Ueber dieſe Proletariſierung 
der großen Maſſe der ruſſiſchen Bauern haben ungeteilte Freude 
nur die äußerſte Rechte, die Partei, die Fürſt Kotſchubei vertritt, 
und die extreme Linke. Die erſtere, weil der Großgrundbeſitz hofft, 
dadurch billige Arbeiter zu erlangen, die letztere, weil es nun eben 
dem marxiſtiſchen Programm entſpricht, daß alles erſt möglichſt 
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ſchlecht werden, die große Maſſe gründlichſt proletariſiert werden 
muß, bevor es beſſer werden kann. Das, was die Arbeitsparteiler 
und die Kadetten forderten, war dagegen die Hilfe allen, vor allem 
aber den elenden und Bedürftigen, die von ihrer Landhufe nicht 
leben konnten. Hätte dazu der ruſſiſche Großgrundbeſitz ausgereicht? 
Ja, wenn man die Hufen der Bedürftigen auf 30—40 Morgen 
begrenzt hätte, was in der Schwarzen Erde völlig gereicht hätte. .. 
Aber die Großgrundbeſitzerpartei, deren Vertreter Stolypin wurde, 
wollte ſich eben nicht zu einem Zwangsauskauf auch nur des an 
die Bauern verpachtet geweſenen Landes, das mindeſtens die Hälfte 
des großgrundbeſitzlichen Ackerlandes (etwa rund 20 Millionen Des⸗ 
jatinen nach der Statiſtik der ſog. „Kommiſſion“ des Zentrums) 
ausmachte, entſchließen. Deren Ziel war nicht ſo ſehr die Erhaltung 
der 130000 großgrundbeſitzlichen Kulturzentren, von denen Stolypin 
geredet hat, die Förderung des landwirtſchaftlichen Fortſchrittes, als 
vielmehr der Schlendrian nach alter Väterweiſe, Verpachtung, Vers 
kauf an die Bauern zu ſukzeſſive höher getriebenen Pacht⸗ und 
Landpreiſen. Iſt doch der Verkaufspreis der Desjatine nackten 
Landes unter der von Kotſchubei fo gerühmten weiſen Führung der 
Bauernbank in 15 Jahren von 39 auf 120 Rubel im Reichsdurch⸗ 
ſchnitt geſteigert worden. Kein Wunder, wenn man weiß, daß die 
mit der Bauernbank eng liierte Adelsagrarbank zu dem ausge— 
ſprochenen Zwecke gegründet war, dem Adel zu helfen durch hohe 
Beleihung und billigen Zinsſatz. 

Wenn alſo Fürſt Kotſchubei glaubt, daß die Tätigkeit der 
Regierung den ruſſiſchen Bauern befriedigt hat, ſo irrt er ſich ge— 
waltig. Die Maſſe der proletariſierten Kleinbauern empfinden es 
als ein bitter ſchweres Unrecht, daß ſie ihr Land haben aufgeben 
müſſen zugunſten weniger Glücklicheren, die geſtern noch ihresgleichen 
waren. Und dieſe letzteren werden im Ernſtfalle, wenn proletariſche 
Bauernunruhen drohen, keinen Finger krumm machen zum Schutze 
des Großgrundbeſitzes, ſondern ihre geſtern depoſſedierten Standes— 
genoſſen auf den noch unverteilten Großgrundbeſitz verweiſen ... 
Man muß wirklich jeder Pſychologie bar ſein, um zu glauben, daß 
die ruſſiſchen Bauern ſich auch dann nicht am Großgrundbeſitz ver— 
greifen werden, wenn die ruſſiſchen Armeen geſchlagen ſind und 
damit die Autorität der Regierung ins Wanken geraten iſt .... 
Nein, da werden alle Aufrufe zum Schutz von Thron und Altar 
gan dem von der Regierung ſelbſt großgezüchteten Eigenvorteil des 
Bauern zerſchellen. Die Folgen ſich auszumalen, iſt grauſig. 
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„Gott verhüte es, einen ruſſiſchen Aufſtand zu erleben“, hat ſchon, 
ſehr mit Recht, Puſchkin gejagt . . . 

Von den „Fremdſtörrigen“ hat man nun den Polen Autonomie 
verſprochen, ohne zu bedenken, welche Unzufriedenheit man dadurch 
unter den anderen „Fremdſtörrigen hervorgerufen hat, die ſich bis 
jetzt nicht wie die Polen durch wiederholten Aufruhr ausgezeichnet 
haben. Auch die Kleinruſſen, die ganz Südweſtrußland faſt bis an 
den Don bewohnen, werden keine übermäßige Luſt haben, ſich für 
die Herrſchaft des großruſſiſchen Adels und Tſchinowniktums auf 
zuopfern. In Kleinrußland und Südrußland iſt erſt von der 
Kaiſerin Katharina II für den Expanſionsdrang des großruſſiſchen 
Adels die Leibeigenſchaft eingeführt worden; in den ehemals polniſchen 
Provinzen wurde unter ruſſiſcher Herrſchaft die Leibeigenſchaft ver⸗ 
ſchärft. Die kleinruſſiſche Sprache iſt unterdrückt, der Kleinruſſe 
wird mit einem gewiſſen Hochmut behandelt, als „Chochol“ (Schopf) 
verſpottet. 

Was ſoll man zu der Schädigung Rußlands durch den deutſch— 
ruſſiſchen Handelsvertrag vom Jahre 1904 ſagen? Die ruſſiſche 
Tagespreſſe führt eine von der Regierung durch eine falſche Statiſtil 
geförderte ſyſtematiſche Hetze gegen Deutſchland. Die ruſſiſche 
Statiſtik fragt bei der Ausfuhr nicht, wie die deutſche, nach dem 
eigentlichen Beſtimmungslande, ſondern nach dem Lande, wohin die 
ausgeführte Ware abgefertigt iſt. Desgleichen bei der Einfuhr nicht 
nach dem eigentlichen Urſprungslande, ſondern nach dem Lande, 
aus dem die betreffende Ware nach Rußland gebracht iſt. Die 
Folge iſt, daß die Ausfuhr, die durch die Niederlande und Belgien 
nach Deutſchland geht, in der Ausfuhr nach Deutſchland fehlt. 
Dafür aber ſtehen Waren aus Frankreich, England uſw. in der 
ruſſiſchen Statiſtik als deutſche Einfuhr, wenn ſie deutſches Gebiet 
paſſiert haben. Auf ſolche Weiſe läßt ſich die Ausfuhr nach Deutſch⸗ 
land ſehr verkleinern, die Einfuhr aus Deutſchland außerordentlich 
vergrößern und dann beweiſen, wie ungünſtig die Handelsverträge 
ſür Rußland geweſen ſind, wie Deutſchland Rußland wirtſchaftlich 
knechtet. Die richtige deutſche Statiſtik läßt die ruſſiſchen ſtatiſti— 
ſchen Lügen in ſich zuſammenſtürzen. Es betrug in Millionen Mark 


Ausfuhr Einfuhr 

nach Rußland aus Rußland 
1913 880 1425 
1912 680 1528 


1911 625 1634 
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Ausfuhr Einfuhr 
nach Rußland aus Rußland 

1910 547 1387 
1909 444 1364 
1908 450 944 
1907 438 1107 
1906 406 1068 
1905 368 1021 
1904 315 816 
1903 378 826 
1902 344 760 
1901 318 716 


Man ſieht, der Handel Deutſchlands mit Rußland hat in den 
letzten fünf vollen Jahren der Caprivi⸗Verträge (1901 - 1905) ein 
Plus von 2406 Millionen Mark ergeben zu Gunſten Rußlands, in 
den letzten fünf vollen Jahren der Bülow⸗Verträge (1909 — 1913) 
ein ſolches von 4162 Millionen. Es iſt alſo wirklich kein Grund 
da, über Benachteiligung Rußlands zu klagen. Es mag ſein, daß 
deutſche Unternehmer, geſtützt auf die ruſſiſchen Prohibitivzölle, in 
Rußland durch den Fabrikbetrieb gut verdient haben. Allein die 
Einführung von Prohibitivzöllen in Rußland iſt doch Schuld der 
ruſſiſchen, nicht der deutſchen Regierung! 


Notizen und Beſprechungen. 


Philoſophie. 

Bernard Bolzanos Wiſſenſchaftslehre, herausgegeben von Alois 
Höfler. I. Band. Leipzig 1914, Verlag von Felix Meiner. XVI 
und 571 S. gr. 80. (Hauptwerke der Philoſophie in original⸗ 
getreuen Neudrucken, Band VI.) 

„Manche werden poſthum geboren“, hat Friedrich Nietzſche einmal 
geſagt. Es ſcheint, daß zu dieſen „manchen“ auch der lange vergeſſene 
Bolzano gehört. Ein Zeitgenoſſe Hegels und Herbarts, hat er nichts von 
dem ſtrahlenden Glanz, der jene gekrönten Häupter umgab, auf ſeine Perſon 
zu ziehen vermocht. Sein einziger Ruhm, wenn man will, war der, daß 
er ſeine philoſophiſche Geſinnung mit der Entfernung aus dem geiſtlichen 
Amte bezahlen mußte; denn er war Katholik und Prieſter, ehe er reiner 
Selbſtdenker wurde. Aber was ihm die Mitwelt verſagt hat, ſcheint die 
Nachwelt einholen zu wollen. Seit einer Reihe von Jahren wird Bolzano 
und ſeine Wiſſenſchaftslehre von verſchiedenen Seiten mit Nachdruck genannt. 
Eine ganze Reihe namhafter Denker, wie Höfler, Huſſerl, Meinong, Paligni, 
Stumpf u. a., ſind mehr oder minder unabhängig voneinander auf ihn 
geſtoßen und haben ihn gleichſam neu entdeckt. Dieſe Entdeckung hängt 
innerlich mit der Reaktion gegen den Pſychologismus zuſammen, in dem 
ſich die führenden Logiker der Gegenwart bei ſtarken Abweichungen unters 
einander mehr und mehr zuſammenfinden. Die metapſychologiſche Be 
deutung des Logiſchen, die ſich auf Grund der eindringenſten Unterſuchungen 
immer deutlicher und zwingender herausſtellt, iſt, wie man neuerdings be 
merkt hat, ſehr eindrucksvoll, ſcharfſinnig und unverdroſſen ſchon von 
Bolzano behauptet worden, und in einer Ausführlichkeit entwickelt, der die 
ſcholaſtiſche Uebung des Verfaſſers ungemein zu Hilfe kommt, und die nicht 
ſo bald ihresgleichen haben dürfte. 

Bolzano ſchließt ſich an Leibniz an und vertritt in feiner Wiſſen⸗ 
ſchaftslehre eine umfaſſend begründete, an Leibniz anknüpfende Theorie vom 
Satz und der Wahrheit an ſich, d. h. von Erkenntniſſen, die ſchlechthin 
gelten, gleichviel, ob ein Erkenntnisſubjekt. im pſychophyſiſchen Sinne da iſt 
oder nicht. Man hat Bolzano geradezu den öſterreichiſchen Leibniz genannt. 
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Die vierbändige Wiſſenſchaftslehre Bolzanos iſt zum erſten und einzigen 
Male 1837 in Sulzbach erſchienen. Die Verlagsbuchhandlung hat das 
Erſcheinen des Werkes mit der Bemerkung eingeleitet, daß ſie dasſelbe 
lediglich in Rückſicht auf ſeinen inneren Gehalt und um ſich ſelbſt und dem 
Verfaſſer bei der wiſſenſchaftlichen Nachwelt ein Denkmal zu ſetzen, heraus⸗ 
gebracht habe. „Indem ſie zu vollſtändiger und gefälliger Herausgabe des⸗ 
ſelben weder Aufwand noch Sorgfalt geſcheut hat, rechnet ſie vertrauensvoll 
auf Teilnahme und Dank der Männer von Fach, der gelehrten Anſtalten, 
ja aller gebildeten Literaturfreunde.“ 

Dieſe Hoffnung iſt, wenigſtens bei den „Männern von Fach“, uner⸗ 
wartet in Erfüllung gegangen, wenn auch langſamer, als man damals 
gedacht haben mag. Die „Wiſſenſchaftslehre“ iſt längſt vergriffen und nur 
noch zu unverhältnismäßigem Preiſe zu haben. Daher haben die in⸗ 
tereſſierten Kreiſe ſich in ſchönem Zuſammenwirken jetzt zu einem Neudruck 
entſchloſſen. Der erſte Herausgeber, Alois Höfler, hat für das immer noch 
koſtſpielige Unternehmen zunächſt die Unterſtützung der Geſellſchaft zur 
Förderung deutſcher Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur in Böhmen und auf 
dieſer Grundlage den Verleger der Philoſophiſchen Bibliothek in Leipzig, 
Felix Meiner, gewonnen. Während der Drucklegung hat ſich auch die 
Kantgeſellſchaft, die das Werk ſchon in ihr Programm aufgenommen hatte, 
dem Unternehmen angeſchloſſen und ihre Unterſtützung zugeſagt. 

Der Neudruck des vorliegenden erſten Bandes erfolgte, wie bei den 
übrigen Neudrucken des Meinerſchen Verlages, nach dem neuerſundenen, die 
Photographie benutzenden Manul⸗Verfahren, das an techniſcher Vollkommen⸗ 
heit den bisherigen anaſtatiſchen Druck weſentlich übertrifft. Außer den 
ſolgenden drei Bänden ſind beſtimmt noch die für die Philoſophie der 
Mathematik außerordentlich wichtigen „Paradoxien des Unendlichen“ in 
Ausſicht genommen. Wenn der Erfolg den Erwartungen entſpricht, ſollen 
nach und nach ſämtliche Werke Bolzanos, der ſich auch als Aeſthetiker und 
Religionsphiloſoph in größeren Arbeiten betätigt hat, dem philoſophiſchen 
Publikum der Gegenwart möglichſt billig erſchloſſen werden. Die Freunde 
der Philoſophie haben Grund, dieſe Hoffnung der Bolzanofreunde zu ihrer 
eigenen Hoffnung zu machen. 


E. v. Sydow, Kritiſcher Kant⸗Kommentar. Zuſammengeſtellt aus 
den Kritiken Fichtes, Schellings, Hegels u. mit einer Einleitung 
verſehen. Halle a. S., Max Niemeyer, 1913. 

Der Urſprung des deutſchen Idealismus aus dem Geiſte der Kantiſchen 
Philoſophie iſt ein längſt noch nicht hinreichend geklärtes Problem. Die 
Verdeutlichung dieſes Prozeſſes iſt darum ſo ſchwierig, weil man beide 
Standpunkte vollkommen beherrſchen muß, um eine befriedigende Antwort 
u geben. Die beſten Kenner des Kritizismus ſind noch immer überwiegend 
geneigt, die nachkantiſche Spekulation als eine philoſophiſche Verirrung zu 
betrachten, deren Aufklärung ſich eigentlich gar nicht lohnt. Und umgekehrt 
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ſind die wenigen Kenner des deutſchen Idealismus in Gefahr, die ungemeine 
Größe Kants im Angeſicht ſeiner Nachfolger zu unterſchätzen. 


Die erſte Tat einer ſachlichen Interpretation muß die Befragung der 
Männer ſein, die die deutſche Bewegung in ſich verkörpern. Man muß 
aus ihren eigenen Ausſagen die Motive erheben, die ſie über Kant hinaus⸗ 
gedrängt haben. Dann würde zweitens zu fragen ſein, wie es um dieſe 
Motive ſteht, ob und wie weit ſie zwingend ſind, wie weit ſie auf Miß⸗ 
verſtändniſſen beruhen und wie weit ſich in ihnen Ideale verbergen, die 
Kant entweder nicht geſehen oder als Idole erwieſen hat. Dabei dürften 
nicht nur die Chorführer der Bewegung befragt werden, ſondern man müßte 
auch die Denker zweiten Ranges heranziehen, die gerade in dieſer Epoche 
den führenden Geiſtern vielfach große Dienſte geleiſtet haben. Männer, wie 
Jacobi, Reinhold und Maimon, dürften in dieſer Betrachtung nicht fehlen. 
Endlich wäre zu zeigen, wie ſtark der deutſche Idealismus durch die romantiſche 
Wiedererweckung Spinozas über Kant hinausgedrängt worden iſt; denn es 
iſt ein Irrtum zu glauben, daß der deutſche Idealismus ſich reſtlos aus 
der Kritik der Kantiſchen Philoſophie verſtehen laſſe. Die neuen Ideale, ſo⸗ 
weit ſie in den kritiſchen Motiven verborgen ſind, weiſen faſt ſämtlich auf 
Spinoza zurück. 


Das vorliegende Buch beſchränkt ſich von vornherein auf einen ganz 
beſtimmten Teil der hier vorgezeichneten Aufgabe. Es will aus Fichte, 
Schelling und Hegel die kritiſchen Motive erheben, die über Kant hinaus⸗ 
geführt haben. Dabei ſteht Hegel im Vordergrunde. Der Verfaſſer ift 
überzeugt, daß ſeine Kritik nicht nur zeitlich die letzte, ſondern auch ſachlich 
die reifſte iſt. Es hätte ſich gelohnt, bei Erhebung dieſer Kritik zugleich 
die poſitiven Anknüpfungspunkte zu berückſichtigen, die Kant ſeinen Nach⸗ 
folgern hinterließ. In der theoretiſchen Philoſophie liegen dieſe Anknüp⸗ 
fungspunkte bezeichnenderweiſe nicht da, wo Kant zerſtört, ſondern da, 
wo er mit erſtaunlichem Tiefſinn verborgene Geiſteshandlungen entdeckt hat. 
Nicht in der Kritik des dogmatiſchen Rationalismus, und überhaupt nicht 
in der Kritik des Erkennens, ſondern in der Kritik des Empirismus und 
ihrem Gegenſtück, der Theorie des Apriorismus. 


Die Kritik des Rationalismus, die Kant für ſo grundlegend wichtig 
hielt, daß er ſein Hauptwerk nach ihr benannte, hat nicht nur keinen Eindruck 
gemacht, ſondern im Gegenteil antithetiſch gewirkt. Am ſchärfſten bei Hegel, 
der bekanntlich den antologiſchen Gottesbeweis ſehr beſtimmt gegen Kant 
wiederhergeſtellt hat. Er erklärt es für eine Barbarei, den Begriff von 
Gott mit dem Begriff von hundert Talern zu vergleichen, und erklätt 
dagegen ganz ſpinoziſtiſch, daß der Gottesbegriff ſich von dem der 
hundert Taler eben darin unterſcheide, daß Gott überhaupt nur als 
exiſtierend gedacht werden könne, was von den hundert Talern freilich 
nicht gelte. Ueberhaupt iſt ihm die Erkenntniskritik das ſchwächſte 
Stück der Kantiſchen Leiſtung. „Erkennen wollen, ehe man erkennt, iſt 
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ebenſo ungereimt als der weiſe Vorſatz jenes Scholaſtikus, ſchwimmen zu 
lernen, ehe er ſich ins Waſſer wagte.“ 

Alle Hoffnungen des nachkantiſchen Geſchlechts knüpften ſich an den 
Apriorismus, wie er vor allem in der Deduktion der reinen Verſtandesbegriffe 
hervortritt. Man ſuchte von hier aus eine neue Grundierung jenes kon⸗ 
ſtruktiven Verfahrens zu gewinnen, das die Einheit von Denken und Sein 
behauptet, und die Wirklichkeit vom Gedanken abhängig macht. Aus dem 
formalen Idealismus wurde ſo unter der Hand ein materialer. Der Geiſt 
ſollte ſelbſt die Erfahrung ſchaffen, die er nach Kant nur zu formen hatte, 
und das „Plus des Empiriſchen“, wie Hegel geſagt hat, ſollte aus der 
Philoſophie verſchwinden. Die vorkantiſche Gleichung von mathematiſchem 
und philoſophiſchem Erkennen wird wieder hervorgeholt und beſonders in einem 
lehrreichen Aufſatze von Schelling neu, wenn auch unüberzeugend, begründet. 

Der Hauptanſtoß der Vernunftkritik iſt bekanntlich das Ding an ſich 
geweſen, das namentlich Fichte kritiſiert hat und durch deſſen Beſeitigung 
er den Standpunkt des „konſequenten Idealismus“ gewann. Aus der 
Kritik der praktiſchen Vernunft hat namentlich die Niederwerfung des Eudä⸗ 
monismus epochemachend gewirkt. Die Loslöſung der Sittlichkeit von allen 
Nützlichkeitserwägungen und die ungeheure Vertiefung des ſittlichen Willens 
durch die Einſtellung auf das Vernunſtgeſetz hat dem neuen Lebensgefühl 
die Bahn gebrochen, auf der es alsdann zu ſeinen großen Eroberungen 
fortgeſchritten iſt. Daß die Güter des geiſtigen Lebens nicht mehr als Mittel 
zu Nützlichkeitszwecken, ſondern als Selbſtzwecke zu empfinden ſeien, iſt die 
gemeinſame Ueberzeugung des nachkantiſchen Geſchlechts und vielleicht der 
größte Umſchwung, den Kant methodiſch hervorgebracht hat. Aber auch hier 
drängt Kant über ſich ſelber hinaus. Der Formalismus ſeiner Ethik wird 
als Leere empfunden, in die das Leben ſelbſt einzutreten hat; und dieſes 
Leben ſoll nicht nur Idee ſein, ſondern als Realität erſtehen. Die 
Phänomenologie des Geiſtes, im Längsſchnitt als Geſchichtsphiloſohie, im 
Querſchnitt als Philoſophie der Kultur, iſt das große Thema der Zeit, 
wenn es auch Hegel vorbehalten blieb, den entſcheidenden Namen für die 
Sache zu finden. 

Faßt man das Ganze des Kritizismus ins Auge, ſo iſt es vor allem 
die Idee der Syſtematik, an deren Glut ſich die Flamme der deutſchen 
Spekulation entzündet hat. Kant war das Genie der Analytik. Er hatte 
die verſchiedenen Funktionen des Geiſtes ſorgfältig von einander getrennt. 
Er hatte Verſtand und Vernunft pünktlich gegeneinander abgegrenzt und 
auf die Ausgrabung ihrer Einheitswurzel verzichtet, da ſie ihm unergründlich 
ſchien. Gleichwohl hatte er noch zuletzt in der Funktion der Urteilskraft 
wenigſtens ein verknüpfendes Band zwiſchen Verſtand und Vernunft entdeckt. 
Hier knüpfen die Nachkantianer an. Die Erforſchung des geiſtigen Urgrundes 
iſt eine ihrer Haupttendenzen geweſen, und es iſt nichts weniger als zufällig, 
daß Fichte, Schelling und Hegel übereinſtimmend die Kritik der Urteilskraft 
als Kants reiſſte Leiſtung bezeichnet haben. 
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Der geiſtige Urgrund floß ihnen alsdann mit dem Urgrund des Lebens 
überhaupt zuſammen. Die Möglichkeit dieſes Zuſammenfluſſes ergab ſich 
ihnen aus der Hegemonie der Innenerfahrung, die ſie einſtimmung gegen 
Kant behauptet haben. Noch Hegel ſtellt dem Kantiſchen Satz von der 
Reziprozität der inneren und äußeren Erfahrung die Abhängigkeit der 
Außenerfahrung von der Innenerfahrung als Leitſatz entgegen. Und längſt 
vor Hegel hatte Fichte dieſe Theſe als Hauptſatz aufgeſtellt. 

Die Dokumente dieſer Kritik ſind in dem vorliegenden Büchlein geſchickt 
geſammelt, und wenn fie auch nicht verarbeitet find, fo werden fie doch 
als Anſchauungsſtoff gute Dienſte leiften können. 

Berlin. 3 Dr. Heinrich Scholz. 


Recht. 


Abhängige Länder. Von Dr. Robert Redslob, ordentl. Profeſſor 
des öffentlichen Rechts an der Univerſität Roſtock. Leipzig, Verlag 
von Veit 8 Co. 1914. 352 S. Preis geh. 12 Mk. 

Im erſten Teile dieſes nicht nur dem Umfange, ſondern, wie gleich ein⸗ 
leitend vorausbemerkt werden mag, ihrem inneren Werte nach in zwei lun⸗ 
gleich große Abſchnitte zerfallenden Werkes erörtert der Verfaſſer die 
grundlegenden Begriffe des allgemeinen Staatsrechts, wie Herrſchaft, 
Staat, Recht, urſprüngliche und abgeleitete Gewalt. Begriffserforder⸗ 
lich für jeden Staat iſt Land, Volk und Herrſchaft. Die Herrſchaft iſt 
ihm in letzter Linie ein phyſiſches Gewaltverhältnis, denn obwohl ſie 
ihrem Weſen nach Autorität und geiſtige Kraft bedeutet, ſo iſt ſie doch 
nur lebensfähig, wenn ſie die nötige Intenſität, den nötigen Umfang 
beſitzt, um über eine phyſiſche Gewalt zu gebieten, groß genug, um 
ihre Gegner niederzuhalten. Dieſe phyſiſche Gewalt aber fteht. ihr dann 
zu Gebote, wenn ſie unterſtützt und getragen wird durch die Intereſſen 
der Mehrheit des Volkes, der von ihr Unterworfenen. Dieſes Intereſſe 
iſt des Gehorſams letzter Grund, die Intereſſenſolidarität der Mehrheit 
entſcheidet. „Der Staat iſt gegründet auf die gegenſeitige Abhängigkeit 
menſchlichen Strebens . .. auf die Solidarität der Intereſſen.“ S. ©. 8. 
Abgeſehen von der abnormen Erſcheinung des Anarchismus ſind alle 
von der Notwendigkeit einer Herrſchaft überzeugt, und derjenige wird 
ſie zu gegebener Zeit in einem Lande behaupten, zu dem die Mehrheit 
der Bewohner des Landes hält, weil ſie von ihm für ihre gemeinſamen 
Intereſſen einen größeren Vorteil ſich verſprechen als von einem an— 
deren Herrſcher. Das Weſen des Rechts beſteht nach Redslob zum Unter- 
ſchied von der Sitte darin, daß es durch zweckbewußte Inſtitutionen 
geſchützt werde, untrennbar ſei von ihm die organiſierte Garantie. Die— 
jenigen Sätze der Verfaſſungsurkunden alſo, die Beſtimmungen auf— 
ſtellen, ohne für ihre Durchſetzung den Schutz einer organifierten Gemein- 
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ſchaft bereit zu halten, ſeien nur „Konventionalregeln“, nicht Rechts⸗ 
ſätze. Dies gelte namentlich von der konſtitutionellen Miniſterverant⸗ 
wortlichkeit des Reichskanzlers im Deutſchen Reiche und der der Staats— 
miniſter in den deutſchen Einzelſtaaten. Nicht um eine rechtliche, ſondern, 
wie im engſten Anſchluß an Labands Deutſches Staatsrecht gelehrt wird, 
nur um eine rein politiſche Verantwortlichkeit handele es ſich. Hier höre 
das Verfaſſungrecht auf und die Verfaſſungsſitte beginne. Das Gleiche 
nimmt Redslob ſelbſt für die Tätigkeit der höchſten Richter an. 
Zwar ſeien ſie durch Normen gebunden, aber es ſeien nur Pflichten der 
Moral, der Sitte, die ſie mahne, dieſe Normen zu befolgen. „Die 
Jurisdiktion in ihrer höchſten Inſtanz kann nicht genötigt werden, nach 
den Geſetzen und nach den Maximen der Billigkeit zu urteilen.“ (S. 88.) 
Recht und Herrſchaft verhalten ſich nun nach dem Verfaſſer zueinander 
wie Form und Inhalt. Oder noch deutlicher (S. 286) „Gewalt iſt Recht, 
eins mit Recht. Auf der höchſten Stufe des ſtaatlichen Lebens gehen 
Recht und Gewalt ineinander über. Der Staat iſt kein Rechtsbegriff 
(S. 116), ſondern Kraft. Das fundamentale Recht des Staates, die Ver⸗ 
faſſung, kann nur beſtehen, ſolange die urſprüngliche im Volkswillen 
wurzelnde Macht ſie belebt.“ Inſofern beruht jeder Staat auf dem 
Willen des Volkes. Die Sitte dagegen ſteht nur unter dem Schutz blind 
ſozial ſchaffender Kräfte. 

Zwingende Vorausſetzung nun für jeden wahren Staat iſt die Ur- 
ſprünglichkeit der Herrſchergewalt. Mit dem Begriff des Staates ver— 
bindet ſich ſtets die Vorſtellung, daß es ſich um eine erſte Vereinigung 
handelt, nicht um eine zweite Vereinigung, die durch eine erſte geſchaffen 
wird. Findet in einem Gebiete die Herrſchaft nicht die Unterſtützung 
durch den größeren Teil des Volkes, ſo liegt nicht ein Staat, ſondern 
ein abhängiges Land vor. Dies gilt namentlich dann, wenn dem be— 
treffenden Volke von außen her eine Herrſchaft aufgenötigt und eine 
Verfaſſung, mag ſie auch inhaltlich noch ſo frei ſein, gegeben wird. 
Wix halten hier, ehe wir zum Referat über den zweiten Teil des 
Werkes, in dem der Verfaſſer die Nutzanwendung ſeiner Lehre auf die 
einzelnen Länder: Elſaß⸗Lothringen, die öſterreichiſchen Königreiche und 
Länder, Kroatien⸗Slavonien, Bosnien-Herzegowina, Finnland, Island, 
die Territorien der nordamerikaniſchen Union, Kanada, Auſtralien und 
Südafrika, zieht, einen Augenblick inne, um einige kurze kritiſche Be— 
trachtungen anzuknüpfen. Da erſcheint uns zunächſt die ganze Methode 
des Verfaſſers, die er namentlich auch im zweiten Teil bei Erörte— 
rung des rechtlichen Charakters der einzelnen Länder ſcharf betont und 
ſtetig anwendet, das Hauptgewicht auf die tatſächliche Entſtehung der 
Herrſchaften zu legen und daraus vornehmlich ihr rechtliches Weſen 
und ihre Bedeutung herzuleiten, als in hohem Grade bedenklich, ja grund— 
ſätzlich verfehlt. Die Gründung eines Staates und die Entſtehung einer 
jeden Herrſchaft iſt keineswegs, wie Redslob an den verſchiedenſten 
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Stellen — ſo namentlich S. 314 — mit vielem Nachdruck, zwar aber 
ebenſo beweislos behauptet, ein reines „Naturereignis, kein Akt im 
Rahmen des Rechts.“ Den die Herrſchaft Begründenden haben mit 
logiſcher und zwingender Notwendigkeit doch Vorſtellungen dar⸗ 
über, was für eine Herrſchaft ſie begründen wollen, bereits vorge⸗ 
ſchwebt, ihr Handeln ſteht unter Zweckvorſtellungen, eine beſtimmte 
Art rechtlicher Herrſchaft wird angeſtrebt. Von einem blinden Natur⸗ 
ereignis, ähnlich einem Hagelſchlag oder einer Ueberſchwemmung, kann 
deshalb füglich gar nicht die Rede ſein. Gewiß ſind die tatſächlichen Vor⸗ 
gänge, die zur Herrſchaftsbegründung geführt haben, wichtig genug, 
aber ſie finden ihre Erklärung doch eben nicht in ſich ſelbſt, ſondern 
in erſter Linie aus den wohl ſtets über ſie niedergelegten ſchrift⸗ 
lichen Urkunden. Politiſche Vorgänge, mit denen der Verfaſſer in erſter 
Linie ſeine Ausführungen ſtützen zu können glaubt, ſpielen ſich mit 
nichten im rechtsleeren Raume ab, ſondern ſetzen eine Rechts⸗ und 
Statsordnung allemal als gegeben voraus. Sie kennzeichnen ſich als 
zweck⸗ und zielbewußte Beſtrebungen von bereits in Rechtsgemeinſchaft 
ſtehenden Menſchen auf Aenderungen des beſtehenden Rechtszuſtandes. 

Wie nun durch einen Umſturz oder eine ſonſtige gewaltſame Aende⸗ 
rung der Verfaſſung, alſo durch Unrecht, Recht entſtehen könne, das 
iſt eine ungemein ſchwierige und reizvolle Frage. Unrichtig grenzt auch 
unſeres Erachtens Redslob den Begriff des Rechts von dem der Sitte 
ab. Es wäre ungemein traurig um die Heiligkeit des Rechts beſtellt, 
wenn nur die Form als Recht angeſprochen werden dürfte, die unter 
der Garantie einer organiſierten Gemeinſchaft ſteht. Zahlreiche Be⸗ 
ſrimmungen der Verfaſſungsurkunden, die doch ganz zweifellos von denen, 
die ſie ſetzten, als Rechtsſätze angeſehen wurden, wären dann Kon⸗ 
ventionalregeln, alle Verpflichtungen des Monarchen, inſonderheit etwa 
die, alljährlich die Volksvertretung einzuberufen und ihnen den Staats⸗ 
haushaltsetat zur Genehmigung vorzulegen. Dem ganzen Völkerrecht 
würde dann der Rechtscharakter einfach genommen werden. Auch ihm 
fehlt es zur Durchſetzung feiner Gebote an jeder „organifierten Ga⸗ 
rantie“. Dem Verfaſſer unterläuft eben auch hier, wie allenthalben in 
ſeinem ſonſt höchſt ſcharfſichtigen und anregenden Werke, die Ver⸗ 
wechſelung der genetiſchen und rein ſyſtematiſchen Betrachtungsweiſe, 
deren klare Auseinanderhaltung allerdings von einem grundlegenden 
Werke über Staatsrecht unbedingt gefordert werden muß. Darauf, ob 
im einzelnen Falle die Möglichkeit eines Schutzes oder Durchſetzung 
einer Norm gegeben iſt, kommt es für ihre Einreihung unter den 
Begriff des Rechtes gar nicht an. Maßgebend iſt lediglich der 
Sinn und die Bedeutung, den die einzelne Norm ſich ſelber beilegt. 
Die Konventionalregel erhebt keinen Anſpruch auf ſelbſtherrliche unbedingte 
Geltung ohne Zuſtimmung der von ihr Betroffenen, wie das dem Weſen 
des Rechts entſpricht, ſie will nur gelten vorbehaltlich der Zuſtimmung 
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der von ihr Betroffenen. Man denke an die Konventionalregel des 
Zweikampfes. Begrifflich gilt ſie nur bei der Unterwerfung des von ihr 
Angeſprochenen, jedem ſteht es begreiflich frei, aus dieſer konventionalen 
Gemeinſchaft auszuſcheiden. Ganz anders das Recht, ſelbſtherrlich und 
unverbrüchlich will es gelten. Darum begeht der Monarch, der nicht den 
ihm in der Verfaſſung auferlegten Pflichten nachkommt, nicht nur einen 
Verſtoß gegen die Konventionalregel, ſondern einen Verfaſſungs- und 
Rechtsbruch, desgleichen der Reichskanzler oder Staatsminiſter, der die 
Regierungserlaſſe des Landesherrn oder Kaiſers nicht mit der durch 
die Verfaſſung vorgeſchriebenen Gegenzeichnung verſieht. Genau ebenſo 
der höchſte Richter, der nicht nach Recht und Geſetz urteilen würde; 
niemand in Deutſchland wird bezweifeln, daß ſo handelnde Richter ihr Amt 
verwirkt haben würden. Der von Redslob geprägte Satz „Verfaſſungs- 
ſitte oder Verfaſſungs-Konventionalregel“ bedeutet eine logiſche Une 
möglichkeit, einen Widerſpruch in ſich ſelber, „die Verfaſſung und alle 
ihre Sätze ſind Recht, Staatsgrundgeſetz ſogar, ihrem ganzen Sinne nach 
tritt ſie mit dem Anſpruch auf unverbrüchliche Geltung auf, die Kon— 
ventionalregel dagegen gilt nur sub condimone si velts.“ Der Begriff des 
Staates aber bedeutet ſelber nur eine beſtimmte rechtliche Verbindung 
und iſt darum mit logiſcher Notwendigkeit dem Begriff des Rechts unter- 
geordnet. Es iſt darum nicht angängig, mit Redslob nicht rechtliche 
Kriterien und Maßſtäbe zur Gewinnung einer in ſich ſchlüſſigen Einſicht 
über das rechtliche Weſen und die Natur der verſchiedenen Länder anzu— 
wenden und nach ihnen die Rechtsfrage entſcheiden zu wollen, ob ſie 
jeweilen den Begriff eines ſelbſtändigen Staates erfüllen oder nicht! 
Aber abgeſehen von dieſen ſchwerwiegenden grundſätzlichen metho— 
dologiſchen Bedenken gegen die Arbeitsweiſe des Verfaſſers, die uns in 
letzter Linie einen Verzicht auf eine rechtliche und wiſſenſchaftliche Er— 
klärung des Staates und ſeiner Entſtehung anſinnt, ſprechen doch auch die 
einfachen Erfahrungen der Geſchichte gegen die Richtigkeit der Redslobſchen 
Lehre von der Urſprünglichkeit der Staatsgewalt und ihrem Beruhen 
auf dem Willen der Mehrheit des Volkes. Wie Friedrich Curtius-Straß— 
burg mit Recht in ſeiner eingehenden Beſprechung des vorliegenden 
Werkes in dem Literaturblatt der Frankfurter Zeitung vom 14. Juni 1914. 
Nr. 173, S. 7, betont, ſind doch zahlreiche Staaten auf ganz anderem 
Wege entſtanden und haben zum Teil lange Zeiten hindurch auch fort— 
beſtanden, ohne daß ſie von dem Willen der Mehrheit des Volkes ge— 
tragen worden wären. „Wenn ein antiker Tyrann von ſeiner Burg aus 
mit einer ausländiſchen Söldnerſchaar eine entwaffnete Stadt beherrſcht, 
wenn der abſolute Herrſcher ſich auf ein im Ausland geworbenes Heer 
ſtützt, wenn europäiſche Eroberer mit ihren Feuerwaffen eine von Wilden 
bewohnte Inſel okkupieren, wenn eine durch eigenen Vorteil an den Herrſcher 
gebundene Kriegerkaſte die waffenloſen Stände in Gehorſam hält, in 
allen dieſen Fällen iſt unzweifelhaft eine urſprüngliche Gewalt vorhanden, 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLVIII. Heft 1. 10 
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aber dieſe hat mit dem Willen der Mehrheit des Volkes nichts zu tun“ 
(Curtius a. a. O.). Niemandem wird es etwa beikommen, dem König⸗ 
reich Weſtfalen von Napoleons Gnaden den Charakter des Staates ab- 
ſtreiten zu wollen, obwohl dort die Herrſchaft ſicher nicht durch die Mehr⸗ 
heit des Volkes getragen wurde. 

Dieſem erſten grundlegenden Teil des Buches ſchließen ſich an höchſt 
wertvolle und intereſſante politiſch-rechtliche Betrachtungen über die Natur 
und das Weſen der Abhängigkeit von Elſaß⸗Lothringen, der öſterreichiſchen 
Länder, Kroatien⸗Slavonien, Bosnien⸗Herzogewina, Finnlands, Islands, 
den Territorien der nordamerikaniſchen Union, ſowie Kanadas, Auſtraliens 
und Südafrikas. Von ganz beſonderem Intereſſe für die deutſche Politik 
ſind hier die Ausführungen des Verfaſſers über die rechtliche Bedeutung 
der neuen, dem Reichslande durch das Reichsgeſetz vom 31. Mai 1911 
gegebenen Verfaſſung. Auch heute noch iſt Elſaß⸗Lothringen kein Staat, 
ſondern ein abhängiges Land, eine Reichsprovinz. Es beherrſcht ſich 
nicht ſelbſt, ſondern wird durch eine außerhalb des Landes befindliche 
Gewalt beherrſcht, die Reichsgewalt in Elſaß-Lothringen iſt eine fremde 
Gewalt, ſie wächſt nicht ſelbſt aus dem Volke hervor. Daran darf auch 
der freilich bei der erſten Betrachtung entgegenſtehende Umſtand nicht 
irreführen, daß das Reichsland jetzt drei ſtimmberechtigte Bundesrats⸗ 
bevollmächtigte durch den Statthalter nach Berlin in den Bundesrat 
abordnet. Gewiß werden dieſe durch den Statthalter inſtruiert, ſind 
alſo de jure vom Kaiſer unabhängig, aber praktiſch können die Bundes⸗ 
ratsbevollmächtigten einen eigenen und ſelbſtändigen Staatswillen des 
Reichslandes doch nicht betätigen. Denn vereinen ſie ſich mit den preußi⸗ 
ſchen Stimmen, ſo werden ſie überhaupt nur dann gezählt, wenn Preußen 
auch ohne ſie die Mehrheit im Bundesrate haben würde. Theoretiſch 
können ſie zwar gegen Preußen abgegeben werden, aber praktiſch und 
pſychologiſch iſt das eine glatte Unmöglichkeit. Denn der inſtruierende 
Statthalter hat im Reichslande nicht nur landesherrliche Befügniſſe, 
ſondern iſt auch Miniſter des Kaiſers im Reichslande. Jederzeit kann 
ihn dieſer unter Gegenzeichnung des Reichskanzlers abberufen, wenn er 
die Stimmen der Bundesratsbevollmächtigten in einem Preußen um 
günſtigen und entgegengeſetzten Sinne inſtruiert. „Das genügt, um den 
Statthalter in jeder Beziehung abhängig zu machen. Gewiß wäre es 
geſetzwidrig, wenn der Kaiſer mit ausdrücklicher Hervorhebung dieſes 
Grundes den Statthalter abberufen würde, aber die Beſetzung des Statt- 
halterpoſtens ganz nach ſeinem freien Ermeſſen erfolgt, braucht er einen 
Grund überhaupt nicht anzugeben. Auch heute noch liegt eben die volle 
Staatsgewalt über Elſaß-Lothringen nicht beim Statthalter und im Lande, 
ſondern beim Kaiſer und in Berlin.“ Daran ermeſſe man die Richtig— 
keit (22) der von den Konſervativen gegen den Reichskanzler gerich— 
teten Angriffe wegen ſeiner angeblichen Preisgabe der preußiſchen Inter⸗ 
eſſen bei der Elſaß-Lothringiſchen Verfaſſungsfrage. — Hinzu kommt aber 
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noch als ausſchlaggebende Erwägung, um ganz einwandsfrei den ſtaat⸗ 
lichen Charakter des Reichslandes völlig auszuſchließen, daß die ihm 
durch das Reichsgeſetz vom 31. Mai 1911 gegebene Verfaſſung lediglich 
ein Prekarium bedeutet, das Reich hat ſie ihm gegeben, das Reich kann 
ſie ihm jederzeit ohne ſeine Befragung wieder nehmen (vergl. Art. 1 
des Geſ. vom 31. Mai 1911). „Es bleibt der Reichsgewalt in jeder 
Beziehung unterworfen, es beſitzt keine garantierte Sphäre freier Be⸗ 
tätigung. ... Die Herrſchergewalten in Elſaß⸗Lothringen find abgeleitet, 
abhängig von der Reichsgewalt“ (Redslob S. 11/12), nur das äußerliche 
Schauſpiel — ein Statthalter, der die Bundesratsbevollmächtigten formell 
ſelbſtändig inſtruiert, eine Volksvertretung, die allein zuſammen mit dem 
Kaiſer unter Ausſchluß des Reichstags über Geſetze berät und beſchließt, 
— das ſich bietet, iſt das gleiche, wie in einem Staate. Aber es ent⸗ 
ſteht nur „ein Spiegelbild. Die körperliche Geſtalt iſt die gleiche. Aber 
die Nachbildung hat kein eigenes Leben, keine Seele.“ (S. 104.) Das 
Geſetz vom 31. Mai 1911 iſt „die letzte Anſtrengung, die möglich iſt, 
Elſaß⸗Lothringen nicht zu einem Gliedſtaate werden zu laſſen und doch 
in der äußeren Geſtalt eines Gliedſtaates auszubauen.“ Dieſer heutige 
Zuſtand iſt nach Redslob unfertig und höchſt unbefriedigend — und hier 
hören die rein rechtlichen Betrachtungen auf und ſetzen die politiſchen 
ein — Elſaß⸗Lothringen hat eine moraliſche Berechtigung, Staat im 
Reich zu werden. „Das Hauptbeftreben von Elſaß⸗Lothringen muß dahin 
gehen, dank der immanenten Billigkeit ſeiner Forderung, Einfluß zu 
gewinnen auf die Herrſchaft, die über ihm ſteht. Es gilt, das Reich zu 
überzeugen. Die moraliſche Haltung des Landes wird über ſeine Zu— 
kunft entſcheiden. Von ihr hängt es ab, ob . ... Elſaß⸗Lothringen die 
Autonomie erringt... . Die moraliſche Haltung des Landes gilt es zu 
ſtärken.“ S. 118. 

Die einzige Möglichkeit — und zwar von ſeinem Ausgangspunkt 
von der Urſprünglichkeit der Herrſchergewalt in jedem vollkommenen 
Staate durchaus zutreffend — nun zur Erlangung der Staatsperſönlich⸗ 
keit ſür Elſaß⸗Lothringen erblickt Redslob in der rechtsanalogen Ueber» 
tragung der Vorgänge, wie ſie ſich in den Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika, bei der Umwandelung der dortigen Territorien zu Unions— 
ſtaaten, vollziehen. Mit anderen Worten: die Begründung des Staates 
Elſaß⸗Lothringen kann nur geſchehen durch eine freie Tat des Volkes 
von Elſaß⸗Lothringen ſelbſt, nicht dagegen durch ein Reichsgeſetz. Selbſt 
wenn das Reich unter Garantie des Fortbeſtehens Elſaß-Lothringens 
die freieſte Verfaſſung ſelber gebe, ſo könne es doch wiederum jederzeit 
die Garantie zurückziehen und die Verfaſſung aufheben. 

An eine ſolche Durchſetzung des Rouſſeauſchen contract social und 
der Volksſouveränität in die Wirklichkeit wird freilich heute kaum ernſt⸗ 
haft gedacht werden können. 

Trotz unſerer grundſätzlichen Ablehnung der wiſſenſchaftlichen Arbeits— 
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methode des Verfaſſers und mancher Einzelbedenken, bedeutet ſein Werk 
in ſeiner Geſamtheit doch zweifellos eine hervorragende literariſche Er- 
ſcheinung, die nicht nur dem Staatsrechtler und Juriſten überhaupt, 
ſondern auch dem Politiker und Hiſtoriker eine große Fülle reicher Be 
lehrung und Anregung darbietet. 


Ernſt Zitelmann: Die Rechtsfragen der Luftfahrt. München 
und Leipzig. Verlag von Duncker und Humblot. 1914. 44 S. 
Preis geh. 1,20 Mk. 

In einem einheitlichen Bilde ſammelt hier in dieſer kleinen Schrift 
der geiſtvolle Bonner Rechtslehrer die verſtreuten Züge, und in wohl 
geordnetem ſyſtematiſchen Zuſammenhange wirft er kurz all die um 
endlich vielen Fragen der Luftfahrt auf, ohne freilich die Antworten 
zu geben. Mit Recht erklärt er als das zentrale Problem des geſamten 
„Luftrechts“ die Frage, welcher Staat hat über den Luftraum und 
darum auch über das Luftfahrzeug, das im Luftraum ſich befindet, die 
ſtaatliche Herrſchaft? Iſt hierauf die richtige Antwort gegeben, ſo beant— 
worten ſich alle anderen Fragen leicht. Sehr wohltuend berührt das 
große Maßhalten und die vorſichtige Zurückhaltung Zitelmanns gegen— 
über der heute ſo ſchroff einſeitig, von manchen faſt fanatiſch betonten 
Forderung der Schaffung eines einheitlichen Luftfahrrechts. Es wäre 
fürchterlich, fo erklärt er, wenn für alles, was neu in die Wirklichkeit 
träte, nun ſofort neue Rechtsſätze geſchaffen werden müßten. Nur da, 
wo ein dringendes Bedürfnis hierfür vorliegt, rechtfertigt ſich die Schaffung 
eines neuen Rechts. Für das Völkerrecht iſt freilich dieſes Bedürfnis 
anzuerkennen. Für das Privatrecht läßt Zitelmann die Frage offen. 
Jedenfalls würde die Schaffung auch eines neuen Privatrechts der Luft 
ſchiffahrt eine ſehr ſchwierige Aufgabe bedeuten, einen gerechten Aus 
gleich zwiſchen den einzelnen ſich widerſtreitenden Intereſſen, namentlich 
der Luftfahrer und der Grundeigentümer zu finden, wird viel Mühe 
und Arbeit bereiten. Die mit gewohnter ſprachlicher Meiſterſchaft ver— 
faßte Schrift iſt ſo recht geeignet, in die wahre Fülle von Zweifelsfragen 
und Schwierigkeiten, die die rechtliche Regelung der Luftſchiffahrt mit 
ſich bringt, einzuführen. 

Kiel. Dr. jur. et phil. Bovenſiepen. 


Literatur. 

Louis Albrecht, Dr. phil., Superintendent in Kaukehmen: Neue Unter 
ſuchungen zu Shakeſpeares Maß für Maß. Berlin, Weid— 
mann. 1914. 

Von einem bisher als Shakſpere-Forſcher nicht bekannten Manne it 
hier ein Buch geſchrieben worden, wie wenige als Monographien über ein 
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einzelnes Shakſpereſches Drama exiſtieren. Alle Seiten der Dichtung, die 
litcrarhiſtoriſche und hiſtoriſche, die äſthetiſche und ſittliche, find hier auf Grund 
einer reichen Literatur, deren Aufzählung allein zehn Seiten erfordert, mit 
einem Fleiße behandelt, den man bewundernswert nennen muß. So iſt 
es dem Verfaſſer denn auch gelungen, eine Reihe von Irrtümern zu 
berichtigen, die ſich durch die Werke der auch immer nur relativ unterrichteten 
Forſcher fortgepflanzt haben, vielerlei bisher Unbekanntes zu bringen, neue 
Geſichtspunkte über die Bedeutung der Dichtung aufzuſtellen, kurz ein 
überragendes Werk zu ſchaffen, das dieſes in ſeinem Eigenwert ſo oſt 
verkannte, mißachtete, geſchmähte Drama wieder zu Ehren bringt. Einer 
der Bekehrten iſt auch der Schreiber dieſer Zeilen. 

Ueber die Quellen zu dieſer Dichtung iſt man bisher ungenügend 
unterrichtet geweſen, weil man ſie nicht genau genug ſtudiert hat. Die 
Hauptquelle iſt nach Albrecht, wie den meiſten Forſchern, Whetſtones 
Novelle Promos und Caſſandra; aber auch desſelben Verſaſſers auf 
dieſe Novelle gegründetes Drama, ſowie Cinthios Novelle in ſeinen 
Hecatommithi, auf welcher Whetſtone fußt, und deſſen Drama Epitia, 
das den gleichen Stoff behandelt, hat Shakſpere gekannt und benutzt. 
Das geht aus den zahlreichen Anführungen des Buches unzweifelhaft hervor. 
Freilich müſſen wir bedauern, daß der Verfaſſer überflüſſigerweiſe in zahlreichen 
Kleinigkeiten, wie Wendungen, rhetoriſchen Ausrufen u. a., Aehnlichkeiten 
entdeckt, die ſicher nicht auf einer bewußten Nachahmung von Shakſperes 
Seite beruhen. Ja, er ſchreibt ein beſonderes Kapitel zu dem für ſeinen 
Zweck ganz unerheblichen Nachweiſe, daß auch Whetſtone bei Abfaſſung 
ſeines Dramas, alſo im Jahre 1578, Cinthios Drama, das erſt 1583 erſchienen, 
gekannt habe, auf die grundloſe Vermutung hin, das Whetſtone in Italien 
geweſen ſei und dort Cinthios Drama im Manuſkript geleſen haben müſſe, 
oder daß ihm dieſes Manuſkript in England in die Hände gefallen ſei. 

Früheren Forſchern weiſt Albrecht eine Reihe von kleinen Irrtümern 
in ihrer flüchtigen Verwertung dieſer Quellen und auch einen großen nach. 
Bei dem törichten Beſtreben der älteren Forſchung, den gewaltigen Dichter 
als einen recht wenig gebildeten Menſchen hinzuſtellen, haben auch einige 
von denen, welche die direkte Einwirkung von Cinthios Novelle auf Maß 
für Maß anerkannten, beſtritten, daß Shakſpere ſie geleſen habe, weil er doch nicht 
Italieniſch gekonnt habe. Er ſollte alſo nach einer Novelle des Franzoſen 
Belleforeſt, welche eine Ueberſetzung der Cinthioſchen ſei, in ihrer engliſchen 
Wiedergabe gearbeitet haben. Aber in dieſer Novelle von Belleforeſt läßt 
ſich eine Soldatenfrau von einem Hauptmann verführen, um ihrem zum 
Tode verurteilten Mann das Leben zu retten. Außer dieſer doch nur 
generellen Aehnlichkeit des Hauptvorganges ſtimmt nichts mit Cinthios 
Novelle, weder Perſönliches noch Sachliches. Es iſt alſo falſch, daß 
Cinthios Novelle ins Franzöſiſche und von da ins Engliſche überſetzt 
worden ſei. Damit iſt ein neuer poſitiver Beweis dafür erbracht, daß 
Shakſpere Italieniſch konnte. 
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Zu den genannten vier Quellen hat nun Albrecht noch eine fünſte 
zwar nicht entdeckt, aber zum erſtenmal gründlich ausgenutzt. Ein paar 
merkwürdige Uebereinſtimmungen in den Reden des Herzogs in Maß für 
Maß mit Jakobs I. Baſilikon Doron, jener für feinen älteften Sohn ſchon 
1598 in Schottland geſchriebenen Unterweiſung in der Regierungskunſt, 
hatte ſchon Chalmers (1799) herausgefunden. Im Jahre 1603, als Jakob 
den engliſchen Thron in Beſitz nahm, wurde dieſe Schrift nach den ſeht 
genauen bibliographiſchen Angaben Albrechts in London mehrfach aufgelegt 
als eine nicht bloß literariſche, ſondern eine Regierungstat des Königs. 
Selbſtverſtändlich wurde fie von allen Gebildeten, alſo auch von Shakſpere, 
geleſen. Aber nicht bloß das: der vom monarchiſchen Standpunkt ge⸗ 
diegene Gehalt dieſes „Königsgeſchenks“ muß unſeren Dichter mächtig ange⸗ 
zogen haben; denn ein viertelhundertmal legt er Jakobs Gedanken in den 
Mund des Herzogs Lucentio oder — ſelten — Angelos. Dieſe Ent⸗ 
deckung Albrechts iſt für die Tendenz des Dramas ebenſo bedeutſam, wie 
für die perſönliche Stellung des Dichters zu ſeinem Könige. Wenn auch 
der freundliche Brief, den Jakob an den Dichter ſelbſt geſchrieben haben 
ſoll, ſchon deshalb reine Glaubensſache iſt, weil er ſich „nach dem Zeugnis 
einer glaubwürdigen [aber leider unbekannten] Perſon“ lange in den Händen 
Davenants, des fatalen poſthumen Freundes und angeblichen Baſtards 
Shakſperes, befunden haben ſoll: ſo erwies ſich doch der König zehn Tage 
nach feiner Thronbeſteigung ſehr gnädig gegen den Theaterdirektor Shak⸗ 
ſpere, indem er ihn und ſeine Leute zu „königlichen Dienern“ ernannte. 
So hat denn Shakſpere in Lucentio, wie ſchon Chalmers vermutete, in 
der Tat Jakob l. dargeſtellt, indem er jenem nicht bloß eine Reihe guter 
Gedanken des Königsbuches in den Mund legt, ſondern auch andere Eigen⸗ 
ſchaften des Königs zuweiſt. Shakſpere hatte nämlich mit ſeinem könig⸗ 
lichen Herrn den Haß gegen die ſtumpfreligiöſe, kulturfeindliche Sekte der 
Puritaner gemein, und nachdem er ſie in Malvolio dem Gelächter preis⸗ 
gegeben hatte, verſetzte er ihr hier in dem Erzphariſäer Angelo, deſſen 
Gegenſpieler der Herzog iſt, einen vernichtenden Streich. Auch andere 
Hauptcharaktereigenſchaften ſind Lucentio und Jakob gemein. 

Warum hat Shakſpere, der doch ſonſt nicht Perſonen ſeiner Zeit un⸗ 
mittelbar erkennbar auf die Bühne brachte, das in dieſem Falle getan? 
Chalmers ſagt, weil er Jakob verhöhnen wollte. Bei oberflächlichem Denken 
ſcheint er recht zu haben; denn Shakſpere zeigt dieſen kleinen Fürſten in 
dem, was er ſeine „Herrſcherkunſt (kingeraft)“ nannte, auf den krummen 
Wegen der Lift und Intrige, die bekanntlich Jakobs Wege waren, in der 
Verkleidung als Mönch alles erlauſchend, was er neugierig war zu wiſſen, 
wie Jakob die Geſpräche der Staatsgefangenen im Tower belauſchte; er 
zeigt ihn in ſeiner Herrſcher- und Wiſſenseitelkeit, kurz in dem, was ihm 
von Sully den Namen des „weiſeſten Narren der Chriſtenheit“ eintrug- 
Aber dennoch iſt es undenkbar, daß der überzeugte Monarchiſt und vor 
nehme Menſch Shakſpere ſeinen gütigen Herrn hätte lächerlich machen wollen. 
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Albrecht ſagt, Shakſpere habe Maß für Maß Jakob zur Huldigung 
gedichtet. Nun, bis hierher bin ich von Albrecht bekehrt worden; von jetzt 
ab werde ich abtrünnig. Es ſcheint mir ebenſo undenkbar, daß der Schöpfer 
Heinrichs V. und Hamlets ſich für eine Perſönlichkeit wie die geſchilderte, 
die er doch, wie alles, worauf ſein Auge fiel, ſehr bald durchſchaut haben 
mußte, hätte begeiſtern können. Zwiſchen Verhöhnung und Huldigung aber 
gibt es ein Mittelding: wohlwollende Wahrheitsliebe. Was der Herzog 
tut, tut er in guter Abſicht, und da er nichts weniger als ein Tyrann iſt, 
führt er auf ſeinen Umwegen doch ſchließlich alles zum guten Ende. Aber 
die Art feines Verfahrens kann niemand verteidigen. Er mißtraut — und 
zwar mit Recht — einem ſehr tüchtigen hohen Staatsbeamten, der eine große 
Sittenſtrenge zur Schau trägt, übergibt ihm unter unaufrichtigen Lobſprüchen die 
Statthalterſchaft, verreiſt zum Schein und kehrt im Mönchsgewande wieder, um 
ihn beſſer beobachten zu können. Durch dieſe ihn offenbar ſehr ſchlau dünkende 
Hinterhältigkeit ſchafft er erft die Tragödie, die ſich in dem Drama abſpielt. 
Unter feinen Augen würde der Puritaner Angelo ſich wohl gehütet haben, 
einen Mann um eine ſinnliche Verfehlung, die er durch Heirat gutmachen 
will, zum Tode zu verurteilen. Und hätte er getan, was dem religiöſen 
Wahnſinn des Puritanismus wohl möglich war, ſo hätte der Herzog ihn 
an dem Verbrechen, das er an der Geliebten des Mannes und an deſſen 
Kinde begehen wollte, gehindert; er hätte ihn nicht mehr Staatsbeamten 
ſein, ſondern „den Acker bauen und Pferde halten laſſen“. Der Fall 
Claudio hätte nie eintreten, ſein Leben nie gefährdet und nur durch Zufall 
gerettet werden können; die Ehre ſeiner ſchönen Schweſter wäre nie von 
Angelo beſtürmt worden; all die Aufregung, Todesangſt, Scham, Ent⸗ 
rüſtung wäre vermieden worden. Freilich hätte auch die ſchauſpieleriſche 
Schlußſzene, die mit ihren Maskeraden fo recht nach dem Herzen Lucentio⸗ 
Jakobs war, nicht ſtattfinden können. In dieſer Szene iſt weiß Gott keine 
Huldigung für den König zu finden; auch iſt ja Lucentio gar nicht die 
Hauptperſon des Dramas, ſondern die herrliche Iſabella, die ſeiner ſchwäch⸗ 
lichen Männlichkeit als leuchtendes Frauenbild gegenübergeſtellt wird. 
Shakſpere wollte ſeinem König mit der unperſönlichen Freiheit, die jeder 
Dichtung innewohnt, und wohlwollend die Wahrheit ausſprechen: der 
krumme Weg führt durch Geſtrüpp und Abgründe, der gerade iſt 
der beſte. 

Auch kann ich darin Albrecht nicht recht geben, daß Shakſpere in 
dieſer Dichtung auf der Höhe nicht bloß ſeiner dichteriſchen Kraft — die 
iſt unbeſtreitbar —, ſondern auch ſeiner ſittlichen Entwicklung ſtehe. Der 
Peſſimismus beherrſcht ihn hier, wie in den anderen Dichtungen des Jahr: 
hundertanfanges, ein Peſſimismus, der allerdings viel berechtigter war, als 
der der „modernen“ Geſellſchaftsſchilderungen. Gewiß iſt die heutige 
Kulturwelt ſittlich nicht emporgekommen infolge der Herrſchaft des Materia⸗ 
lismus und der fogenannten Philoſophie Nietzſches, die mit ihren anti: 
ſozialen Egoismustheorien, ihrer blöden Selbſtvergötterung und dem Wahn— 
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ſinn ihrer Amoral weiter nichts iſt als ein Abklatſch der altgriechiſchen 
Sophiſtenlehre,“) ſubſtanziiert durch das Studium des Renaiſſance⸗Verbtecher⸗ 
tums; aber die Millionen der von dieſen verderblichen Richtungen unbe⸗ 
rührten Kreiſe, der geiſtig führenden: der wiſſenſchaftlichen wie der mili⸗ 
täriſchen und der ernſt und ehrlich arbeitenden gewerblichen Kreiſe, die es 
doch auch noch reichlich gibt, laſſen oder ließen die „Modernen“ unbeachtet 
und gaben darum ein falſches Bild der heutigen Geſellſchaft. Shakſpere 
hatte ein viel größeres Recht zu dem Lebensbilde von Maß für Maß, denn 
das Renaiſſance⸗Verbrechertum durchdrang alle Kreiſe der Geſellſchaft; aber 
falſch war es auch. Eine Geſellſchaft, deren hervorragendſte Vertreter an 
ſittlicher und geiſtiger Schwäche leiden, deren Hauptmaſſe aber aus Dumm: 
köpfen, Zynikern, Lüſtlingen, Schurken und Verbrechern beſteht, hat auch 
im damaligen London nicht exiſtiert; wie hätte aus ſolcher Umwelt ein 
Geſchöpf von der ſittlichen Reinheit und Größe Iſabellas hervorgehen 
können? Der Peſſimismus als Lebensanſchauung aber iſt immer falſch 
und faſt niemals echt, denn echter Peſſimismus iſt Verzweiflung und Lebens⸗ 
verneinung; und es gibt eine Macht, von der er rettungslos beſiegt und 
in ſeine dunkle Höhle zurückgetrieben wird: das iſt der allein berechtigte 
Idealismus. Die Seele eines Shakſperes konnte, wie die Sonne, nur vor 
übergehend vom Peſſimismus verdunkelt werden; und als er die Vierziger 
erreicht, ſtrahlte ſie wieder mit ihrem warmen, lebenzeugenden Licht über 
die ganze weite Erde der mitleidsvoll geliebten Menſchheit. 

Und nun kann ich zum Schluß meinem verehrten Landsmann wieder 
die Hand reichen in der Geſamtauffaſſung unſeres Dichters. Ich bin nach 
und nach dazu gekommen, in Shakſpere den größten Chriſten nächſt Jeſus 
zu ſehen. Albrecht ſagt: „Shakeſpeares Ethik iſt keine andere als die Ethik 
Jeſu“, und erläutert in einem Zuſatz, daß er die reine, die dogmatiſch un 
verdunkelte, konfeſſionell ungefärbte Lehre Jeſu meint. Laſſen wir alles 
Konfeſſionelle beiſeite und ſetzen im Hinblick auf die geſamte Menſchheit 
für reines Chriſtentum Humanitäts-Ideal, was dasſelbe iſt. Das mag 
manchem als Kern dieſer gewaltigen Perſönlichkeit gar zu einfach erſcheinen. 
Aber ſittliche Größe iſt immer einfach; nicht auf die Vielgeſtaltigkeit ihrer 
Eigenſchaften kommt es an, ſondern auf die Kraft und Ausdehnung ihter 
Wirkung; und die nur ihm mögliche Großartigkeit, mit der Shakſpere ſein 
Humanitäts⸗Ideal auf alle Seiten des wirklichen Lebens zur Anwendung 
gebracht hat, ſchließt eine Unendlichkeit in ſich. | 

Hermann Conrad. 


) S. den, erleuchtenden Auſſatz im April-Heſt dieſes Jahrganges der Preuß. 
Jahrb.“ von Dr. Cscar Ewald: „Zum Problem des Individualismus“. 
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Arndts Werke. Auswahl in zwölf Teilen (vier Bänden). Herausge— 
geben, mit Einleitungen und Anmerkungen verſehen von Auguſt 
Leffſon und Wilhelm Steffens. Mit drei Beilagen in Gravüre 
und Kunſtdruck, einer Fakſimilebeilage und drei Textbildern. Berlin- 
Leipzig⸗Wien⸗Stuttgart. Deutſches Verlagshaus Bong & Co. 

Ernſt Moritz Arndt. Ein Lebensbild von Ernſt Müſebeck. Erſtes 
Buch. Der junge Arndt. 1769 —1815. Mit einem Bildnis von 
E. M. Arndt. Gotha 1914. Friedrich Andreas Perthes. A.-G. 

Die Briefe Friedrich Ludwig Jahns von Dr. Wolfgang 
Meyer. Mit einer Bildnistafel Jahns. Leipzig, Paul Eber— 
hardt. 1913. 


Wir leben in einer Zeit, in der die Erinnerung an ſolche Patrioten, 
wie Ernſt Moritz Arndt, mit verdoppelter Stärke erwacht. Mir waren 
nur einzelne Produktionen Arndts in extenso bekannt, als ich die Bong— 
ſche Ausgabe zur Beſprechung für die „Preußiſchen Jahrbücher“ erhielt. 
Ich habe alle zwölf Teile mit dem lebhafteſten Intereſſe geleſen. Nachdem 
nun ein neuer Nationalkrieg ausgebrochen iſt, zweifle ich nicht, daß der 
Reiz, den die Arndtſchen Schriften ausüben, noch ganz bedeutend gewachſen 
iſt, und daß ich viele Nachfolger finden werde. 

Das auf zwei Bände berechnete Werk Müſebecks iſt die erſte Arndt— 
Biographie, die den Anſprüchen der ſtrengen Wiſſenſchaft gerecht zu 
werden verſucht, nachdem Heinrich Meisner ſeit zwei Jahrzehnten 
daran gearbeitet hat, das erforderliche Quellenmaterial zuſammen— 
zubringen. Müſebeck, ein nicht gerade Arndt kongenialer, aber ſehr fein— 
ſinniger Gelehrter, hat ſich den Leſern dieſer Zeitſchrift vor wenigen 
Jahren durch einen Aufſatz über Arndt vorteilhaft bekannt gemacht.“) 

Die Lebensbeſchreibung Müſebecks zeigt, daß die Auswahl bei Bong, 
obwohl, wie geſagt, zwölfteilig, noch immer nicht genug aufgenommen 
hat, um die Begierde des Leſers zu befriedigen. Das ſoll natürlich kein 
Tadel für die Bongſche Edition ſein, die ſich Grenzen ſetzen mußte. Aber 
wie groß mußte nicht die geiſtige Bedeutung eines Mannes ſein, der 
1798 Ungarn bereiſte und 1801 darüber ſchreiben konnte; eines hätten 
die Ungarn, den Nationalcharakter: „der doch immer nur ein Volk macht, 
ein Land, das in Gefahren alle Arme Dewaffnet, alle Herzen vereinigt, 
Nation und Vaterland eins macht“. Obwohl Arndt, wie alle ſeine Zeit— 
genoſſen, weltbürgerlichen Ideen ſtark zuneigte, ſo ſah er doch ſchon, 
jahrelang vor der Periode der Fremdherrſchaft, die andere Seite der 
Sache, die natürliche und ſittliche Notwendigkeit von Nationalſtaaten, die 
nach außen wie nach innen frei waren. Darum ſchrieb er im Hinblick 
auf die ihm ſtark imponierende ungariſche Verfaſſung: „Wo kein all— 
gemeiner Geiſt mehr iſt, da mag noch ſo viel Bildung, Freiheit und Kraft 


*) Jahrgang 1910, Band 141, S. 78: „Eine neu aufgefundene Schrift 
E. M. Arndts a. d. Jahre 1810.“ 
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in dem Einzelnen ſein; es hilft und wird nichts. Früher oder ſpäter 
ſinkt die Nation zuſammen oder iſt doch der ewige Ball derer, die ſie 
zum Spiel brauchen können. Ungarn iſt noch zu helfen, wenn es den 
unteren Ständen mehr Rechte gibt. Dieſes Volk kann nur auf dem 
Einen Wege ſich helfen, wenn es dieſen eigentümlichen Geiſt zuerſt noch als 
ein Heiligtum bewahrt, immer mit der Zeit fortſchreitet und allmählich 
denen, deren Nacken jetzt die ſtolzen Magnaten niedertreten, etwas von 
dem Gefühl zukommen läßt, daß auch fie Menſchen ſind. . . .“ 

In Ungarn ſah Arndt nicht die nationalen, ſondern nur die ſozialen 
Gegenſätze, dagegen kam ihm im weiteren Verlauf ſeiner großen Reiſe 
der Widerſpruch, in den die Lebensintereſſen der deutſchen mit den chr 
geizigen Beſtrebungen der franzöſiſchen Nation geraten waren, zu umſo 
deutlicherem Bewußtſein. Die Oeſterreicher hatten 1797 nach dem Frieden 
von Campo Formio die Feſtung Mainz gegen Venedig den Franzoſen 
überantwortet, und damit war virtuell das ganze linke Rheinufer Tran 
zöſiſch geworden, wenn auch die Rheingrenze erſt 1803 durch den Reichs— 
deputationshauptſchluß formell legaliſiert wurde. Einer der wenigen, die 
ein Gefühl für das Unglück und die Schande jener koloſſalen Abtretung 
hatten, war Arndt. Als er im Sommer 1799 den Rhein von Koln 
nach Mainz hinauffuhr, ſchrieb er, Koblenz anlaufend, in ſein Tage⸗ 
buch: „Es kann einen doch jammern, daß dieſe ſchönen Ufer vonein— 
ander geriſſen werden ſollen.“ In Mainz dünkte es ihn: „Dieſer Rhein 
mit ſeinen Reben und ſeinem ſchönen Volke könne in Ewigkeit nicht von 
uns genommen werden, ohne eine unſerer ſchönſten Ehren zu verlieren. 
. . . Weil der Nationalgeiſt fehlt, iſt ein Volk von 30 Millionen Menſchen 
der Spott Europas geworden .. .“ Die Schamröte ergriff ihn bei dem Ge— 
danken: „Daß der Rhein, worauf Germanien ſonſt ſo ſtolz war, mit den 
Franken geteilt wird; daß dieſer ſchöne Volksſchlag zu einem Zwitter 
herabgewürdigt werden ſoll. . . . Wenn ſolches alles eine Nation ohne 
Murren leiden kann und ohne endlich fürchterlich auszuſchlagen, ſo 
hat ſie den Namen und die Ehre eines Volkes verwirkt. . . . Hier lerne 
ich ſie (die Franzoſen) haſſen als Feinde und Verderber meines Volkes, 
und kaum kann ich einen mehr ſehen, daß mir das Blut nicht 
heiß u. vie Wangen aufkocht. Und dieſe predigen uns das Geſetz der 
Freiheg und Gleichheit! . . . Berge und Ströme find keine Grenzen der 
Natur, ſondern die Sprache; Frankreich müßte alſo nie weiter herrſchen, 
als wie jedermann ſeine Zunge verſteht. Iſt heute der Rhein die Grenze, 
warum ſollte es nicht morgen die Oder . . . . fein können.““) 


) Daß in Arndt der nationale Gedanke ſchon vor dem Zuſammenbruch ur 
1806 lebendig geweſen fein ſoll, ift eine Tatſache, die uns ſchwer eingeben 
will. So heißt es in einem Vortrag, den der Würzburger Univerfität 2° 
profeſſor R. Piloty am 2. Mai 1914 in Bonn über Arndt gehalten a 
(erichienen bei S. Perſchmann in Würzburg): „Aber das geſunde Him (Amt, 
war (durch den Jatellektualismus Voltaires, Rouſſeaus, Goethes und Kants) 
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Im Jahre des Reichsdeputations hauptſchluſſes, als ganz Deutſchland 
noch kosmopolitiſch geſinnt und mit ſeinen politiſchen Zuſtänden im 
weſentlichen zufrieden war, veröffentlichte Arndt eine andere Schrift: 
„Germanien und Europa“, die gleichfalls dem Zeitalter erſtaunlich weit 
vorauseilte. Solange noch ein Schimmer von Hoffnung aufleuchtet, daß 
Deutſchland neben Frankreich und England zu einem Nationalſtaat werden 
kann, iſt dem leidenſchaftlichen Unitarier Arndt jedes Opfer, das e.ne 
ſolche Entwicklung koſten könnte, recht. Völker, die über ihre natürlichen 
und ſprachlichen Grenzen hinausgegangen ſind, wie das engliſche und 
franzöſiſche, ſind „phyſiſche Ungeheuer, Geburten wider die Natur“. 
Univerſalität eines Volkes iſt gleich der Vernichtung aller Völker. Wenn 
überhaupt kann Deutſchland nur noch zur Einheit kommen: „durch 
ungeheure Revolutionen, durch Ueberſchwemmung von Fremden, von den 
Alpen bis zur Oſtſee, wodurch die alten Fürſtenhäuſer verderben und 
die Nation unterjocht wird; wobei ſich endlich ein Retter finden könnte, 
der die Schmach rächte und Herr ſeines Volkes würde. Oder es müßte 
ein großes Tyrannen- und Feldherrngenie aufſtehen, welches erobernd 
und verderbend die Teutſchen zu Einer Maſſe zuſammenarbeite, woraus 
endlich ein geſunder Leib würde.“ 

Der Geſchichtsprofeſſor und Deutſchtümler Arndt, der ſchon damals, 
nachdem die romantiſche Reaktion gegen die Aufklärung eben erſt ein— 
geſetzt hatte, die deutſche Proſa durch Purismus und Archaismus ver— 
gewaltigte, gehörte gewiß nicht zu den Nivelleurs. Trotzdem war der 
Verfaſſer des „Geiſtes der Zeit“, deſſen erſter Teil im November 1805, 
nach der Kapitulation der öſterreichiſchen Armee bei Ulm, herauskam, 
ein gewaltiger Neuerer. Daß ein Mitglied der regierten Stände 
ſich unterfing, der Obrigkeit ſcharfe prinzipielle Oppoſition zu 
machen, war ſeit Jahrhunderten unter den deutſchen Publiziſten nicht 
mehr vorgekommen. Und geradezu die tiefſten Grundlagen des Be— 
ſtehenden griff Arndt an, indem er ſtürmiſch dafür eintrat, daß an die 
Stelle des dynaſtiſchen und feudalen Staatsbegriffs der nationale geſetzt 
werden ſolle. 

Nach der Kataſtrophe von Ulm helle Verzweiflung an den inneren 
und äußeren Angelegenheiten der Nation lant in das Land hinaus— 
geſchrien zu haben, ſo daß das Herz ſeiner Bewohner tief ergriffen wurde, 
iſt das Verdienſt Ernſt Moritz Arndts. Nur ein ungewöhnlich mutiger 
Mann, ein ganz außerordentlicher Charakter, konnte das leiſten. Mit 
einem ſittlichen Pathos, das ſeit der Reformationszeit in den öffentlichen 
Angelegenheiten Deutſchlands kaum jemals wieder ſeine Stimme hatte 


nur leicht angeſäuſelt .. .., und der ganze Flitterſtaat der Lüge (sic) 
wurde ihm mit einem Mal klar und überdrüſſig, als die Franzoſen das 
ganze deutſche Vaterland überzogen hatten und der napolconiſche Marſchalls— 
ſtab auch in Greifswald und Stralſund erſchien. 

Da wendete ſich alles in dem kerndeutſchen Manne. . .. 
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ertönen laſſen, das uns wiedergeſchenkt zu haben, lediglich die mit Ant 
die Bühne unſerer Geſchichte betretende Nationaldemokratie die Ehle 
beanſpruchen kann, forderte der „Geiſt der Zeit“ den Volkskrieg: „daß 
die Hunderttauſende für Oeſterreich zuſammenlaufen ſollten“. Während 
der Kaiſer der Franzoſen damals in Deutſchland noch populär war und 
ein ſo tiefer Denker wie Hegel ihn als den „Weltgeiſt zu Pferde“ ber— 
herrlichte, glühte Arndt bereits vor Auſterlitz von Haß gegen den Er— 
oberer, den er gleichfalls bewundert hatte, ſolange er nicht in Deutſt— 
land, ſondern in Italien und Aegypten ſiegte. 

Im September 1806, kurz bevor der preußiſch-franzöſiſche Krieg 
ausbrach, ſchrieb Arndt das erſte Kapitel des zweiten Teiles vom „Geit 
der Zeit“ nieder. Seine Wut gegen den Korſen äußert ſich hier noch 
viel wilder als im erſten Teil. In einer poetiſchen „Zugabe“ überſett 
er ſechs antike Kampflieder von Kallinus, Tyrtäus, Kalliſtratos, Einer 
dieſer Geſänge lautet: 


„In Myrtenzweigen das Schwert ſo will ich tragen, 
Wie Darmodios und Ariſtogeiton, 

Als ſie den Tyrannen hieben nieder 

Und gleich in Freiheit machten der Athener Stadt. 


‘ 0 0 . 0 . ® U} 


In Myrtenzweigen das Schwert ſo will ich tragen, 
Wie Harmodios und Ariſtogeiton, 

Als bei Athenaias Opfern ſie 

Hipparchos niederſtießen, den tyranniſchen Mann. 


Ewig wird leben Euer Ruhm auf Erden, 
Liebſter Harmodios und Ariſtogeiton, 
Daß Ihr den Tyrannen niederſchlugt 
Und gleich in Freiheit machtet der Athener Stadt.“ 


Wenn Worte einen Sinn haben, war dies eine Aufforderung, Aare de 
zu ermorden. Es iſt nicht ganz richtig, wenn Friedrich Meinecke 55 
nur in einzelnen Kreiſen und eigentlich erſt nach dem Kriege, im e 
des Attentats auf Kotzebue, habe die deutsche Erhebung Neigung . ee 
tismus gezeigt.“) Indem Arndt berühmte politiſche Meuchel mörbe 5 
klaſſiſchen Altertums aufs neue verherrlichte, harmonierte er . 
mit der Geſinnung ſeiner Epoche. So bedauerte auch Prinz ic 
Ferdinand nach dem ſchimpflichen Frieden von Schönbrum m, daß 
niemand finden wollte, der den Kabinettsrat Lombard über . 


Zeil 


we 


*) Von Stein zu Bismarck. Hiſtoriſche Aufſätze, Seite 23. 
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ſchaffte.“) Schon vor dem Kriege von 1805 hatte Johannes von Müller 
an Gentz geſchrieben, wenn es Bonaparte wirklich gelänge, die Staaten 
Europas zu unterjochen, müßten die Gelehrten und Schriftſteller ver— 
ſuchen: „Die Individualitäten künftig zu bearbeiten, um dem Weltreich 
des Tyrannen böſe Untertanen zu bereiten . . . . Jeder wird in dieſem 
oder jenem Weltteil, jeder bei Gründung eines neuen Vaterlandes oder 
bei Anlaß der Blutrache des alten ſich herrlicher zeigen. . . .“ **) 

Die Frucht dieſer Geſinnungen war das Attentat des 17 jährigen 
Friedrich Staps auf Napoleon. Der politiſche Mord hat in unſerer 
geit, die wegen der Verwilderung ihrer öffentlichen Sitten ſoviel ge— 
ſcholten wird, zu Serben und Anarchiſten entweichen müſſen. 

Trotz ſeines feurigen Patriotismus unterſchied ſich Arndt ſehr be— 
deutend zu ſeinem Vorteil von modernen teutoniſchen Berſerkern. Bru— 
talität gegenüber fremden Völkern lag ihm ganz fern. Ausdrücklich nannte 
er ſich einen Kosmopoliten und ging ſogar ſoweit, die nationale Idee 
im Vergleich mit der weltbürgerlichen als die niedrigere Stufe der Ent— 
wicklung hinzuſtellen. Arndt empfand groß und edel genug, um neben 
dem Gram über die Unterjochung Deutſchlands auch noch ein Herz 
zu haben für die anderen Nationen, die zu franzöſiſchen Provinzen zu 
werden drohten. Unter den Hauptverbrechen, die er Napoleon vorwarf, 
war auch, daß er aus Italien keinen nationalen Staat gemacht habe. 
Warum habe Napoleon Piemont und Genua mit Frankreich vereinigt, 
warum ſei Prinz Joſef in Neapel als König eingeſetzt worden, anjtatt 
dieſe Eroberung mit dem Königreich Italien zu verbinden?: „Hier ſoll 
nichts Ganzes werden, ſo wenig Deutſchland ganz bleiben ſoll.“ Indem 
Arndt den italieniſchen Nationalſtaat für ein ſittliches Poſtulat des Zeit— 
alters anſah, ſchwang er ſich über das Jahr 1806 um fünfzehn Jahre 
hinaus. Auch dies war trotz des optiſchen Fehlers, der mit unterlief, 
bewundernswürdige Sehergabe. 

Sein ſittlich⸗-nationales Pathos machte Arndt den hebräiſchen Pro— 
pheten vergleichbar. Der Arndtſche Nationalismus, obgleich, wie wir 
geſehen haben, im Kriege fanatiſcher Herbheit durchaus fähig, ſetzte ſich 
in dem ſchöpferiſcher Friedensarbeit gewidmeten politiſchen Denken nie— 
mals über Gerechtigkeit und Moral hinweg. Die Vorſchläge Arndts, 
die Regelung der Verhältniſſe zwiſchen dem Deutſchtum und den benach— 
barten Völkerſchaften betreffend, ſind manchmal anfechtbar, aber immer 
von Vernunft und Billigkeit getragen. Der „teutſche“ Enthuſiaſt Arndt 
war es, der 1848 über die Behandlung der polniſchen Landſchaften 
Preußens ſchrieb: „... Was gegen Weſten und diesſeits Poſens liegt, 
wo die Deutſchen mitherrſchen und die Kreiſe um die Warthe und 
Netze und Weſtpreußen, früher und jetzt mehr von Deutſchen bewohnte 


*) M. Lehmann „Scharnhorſt“ I. 363. 
*) Gentz' geſammelte Schriften herausgegeben von Schleſier IV, 42. 
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und beſeſſene Länder, wollen wir dem ſchlechtern und leichtern Volke 
nicht ſo hinwerfen. Alles, was öſtlich von Poſen liegt, ein faſt rein 
polniſches Land, wollen wir den Polen mit Pflicht und Freude zurück 
geben, wenn ſie die Tüchtigkeit und Redlichkeit beweiſen, daß ſie wieder 
ein Volk werden können * 

Ernſt Moritz Arndt darf niemals vergeſſen werden, ſolange die 
deutſche Nation ſich ſelber achtet. Vielfach wird er in einem Atem mit 
dem Turnvater Jahn genannt. Die Verdienſte auch dieſes Patrioten in 
Ehren — aber man braucht bloß die von Meyer herausgegebenen Briefe 
Jahns hinter den Schriften Arndts zu leſen, ſo wird man ſich eines 
unermeßlichen geiſtigen Abſtandes zwiſchen den beiden bewußt, und Jahn 
dient geradezu als Folie für Arndt. Gewiß lebte auch in Jahn eine 
kräftige und fruchtbare Eigenart, er war gleichfalls eine geſchloſſene 
Perſönlichkeit, von der heilſame Anregungen ausgingen, aber ſein geiſtiges 
Niveau war ſchließlich doch nicht höher, als es Treitſchke in ſeiner 
„Deutſchen Geſchichte“ zur Genüge gekennzeichnet hat. Arndt dagegen 
hatte ſowohl als Menſch, als auch literariſch unzweifelhaft Größe. Nicht 
daß er zu unſeren klaſſiſchen Schriftſtellern gehörte. Er war der Enkel 
eines Schäfers, der Sohn eines Bedienten, der durch Intelligenz und Fleiß 
die Freiheit von der gutsherrlichen Erbuntertänigkeit erlangte und ſich 
allmählich zu einem wohlhabenden Pächter emporarbeitete. In den „Ir 
innerungen aus dem äußeren Leben“ ſchildert Arndt Elternhaus und Ver⸗ 
wandtenkreis mit warmer Liebe, und es kann auch keinem Zweifel unter 
liegen, daß jene ſozial untergeordnete Sphäre ein geſunder Nährboden für 
mancherlei geiſtige und moraliſche Kräfte war. Aber Verfeinerung konnte die 
Menſchenklaſſe, aus der er ſtammte, Arndt nicht verleihen. Und auch, 
als er in formgewandtere Geſellſchaftsſchichten kam, hat er ſich dem 
Kultus des guten Geſchmacks nimmermehr ergeben. Die Verſe Arndts 
haben etwas Maſſives, und ſeine Proſa iſt oft geradezu ungeſchlacht. 
Echtes Sprachgefühl, Korrektheit, Präziſion und Klarheit gehen ihr faſt 
immer ab. Von der franzöſiſchen Bildung, der Arndt kühl gegenüber⸗ 
ſtand, hätte er alſo manches lernen können. Indeſſen — die literariſche 
Anmut gedieh nun einmal da nicht, wo die Wurzeln feines Weſens 
erwachſen waren. 

Aber Grazie und Klaſſizität von Arndt heiſchen, hieße ſehr anſpruchs⸗ 
voll und launenhaft ſein und Trauben vom Apfelbaum verlangen. 
Weder als Dichter, noch als Publiziſt, noch als Geſchichtsſchreiber war 
Arndt eigentlich groß, aber er beſaß doch in jeder einzelnen dieſer 
drei literariſchen Gattungen ſoviel Begabung, daß die Kombination der 
Talente einen Schriftſteller erſten Ranges ergab. Vielleicht die be— 
rühmteſte und wirkſamſte feiner Proſaſchriften war der „Geiſt der Zeit“, 
aber heute dürfte dieſe Veröffentlichung veraltet ſein und faſt nur noch 


*) „Polenlärm und Polenbegeiſterung.“ Zwölfter Teil, Seite 129. 
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Hiſtorikern etwas bieten. Viele andere Stücke Arndtſcher Proſa dagegen, 
ſowohl agitatoriſchen als auch hiſtoriographiſchen Genres, ſind noch heute 
taufriſch. Eine geradezu wunderbare Lebendigkeit atmen die „Wan⸗ 
derungen und Wandelungen mit dem Freiherrn vom Stein“, die Arndt 
1858 im Alter von 88 Jahren erſcheinen ließ. Ihrem Inhalt nach 
ſo bedeutend und kraftvoll, wie irgend etwas, was aus Arndts Feder 
gefloſſen iſt, kommt dieſe Geſchichtserzählung, wenn ſie auch ſonſt an 
den Mängeln des Arndtſchen Stiles Teil hat, durch die epiſche Ruhe 
ihrer Diktion dem Ideal des vollendeten Kunſtwerks nahe. 

Treitſchke ſagt einmal, wir würden uns verſündigen, wenn wir die 
Poeſie der Freiheitskriege bloß unter äſthetiſchen Geſichtspunkten beur⸗ 
teilten. Gegenüber den meiſten dichteriſchen Erzeugniſſen, die hier aufs 
neue herausgegeben werden, mag man zweifeln, ob fie wirklich den 
Wiederabdruck lohnen. Einige Lieder Arndts jedoch vermögen der Kritik 
des Kunſtrichters noch immer ſtandzuhalten; ja, ſie ſind ſo herrlich 
gelungen, daß ſie beinahe Anſpruch auf Unſterblichkeit erheben könnten. 
Ich nenne: „Was blaſen die Trompeten?“ „Der Gott, der Eiſen wachſen 
ließ.“ „Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ „Sind wir vereint zur 
guten Stunde.“ „O Wonneſaft der edlen Reben!“ Jedenfalls werden 
noch viele Geſchlechter von Deutſchen jene klangvollen und markigen 
Strophen feurig, fröhlich und voll Andacht erſchallen laſſen. 

Daniels. 


Der Hof Ludwigs XIV. Nach den Denkwürdigkeiten des Herzogs von 
Saint⸗Simon. Her⸗ und eingeleitet von Wilhelm Weigand, 418 
Seiten, davon 168 Einleitung, 12 Bilderverzeichnis von Emil 
Schäffer. 34 (faſt durchaus vortreffliche) Bildbeilagen. Leipzig, Inſel⸗ 
Verlag 1913. Lexikonformat. 

Nadame Guyon. Zwölf geiſtliche Geſpräche. Mit zwei Bildniſſen. Aus 
dem Franzöſiſchen übertragen und mit Einführung von N. Hoffmann. 
VII und 200 Seiten, davon 56 Einführung. Jena, Diederichs, 1911. 

Perlen älterer romaniſcher Proſa, herausgegeb. von Hanns Floerke. 
Band XIX und XX, Ginez Perez de Hita. Die Geſchichte der 
Bürgerkriege von Granada. Aus dem Altſpaniſchen übertragen 
von Paul Weiland +. Vorwort von Dr. Paul Ernſt. Mit alt« 
italieniſchen Holzſchnitten. München, Georg Müller. 1913. XII und 
302 und 278 Seiten. 

Es gibt zwei Epochen in der Kulturgeſchichte, die, wenn ich recht ſehe, 
uns Deutſchen immer unſympathiſch ſein werden, und deren Erzeugniſſe zu 
ſtudieren wir ſtets nur mit Ueberwindung unternehmen: die römiſche Kaiſerzeit 
und die Zeit Ludwigs XIV. Ob ich recht habe, wenn ich annehme, der 
Volksinſtinkt ſpüre hier das ihm ſchlechthin Fremde? Für Nietzſche waren 
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eben dieſe beiden Perioden neben der Renaiſſance der Gipfel der menſchlichen 
Entwicklung; ich habe das immer als ein Zeichen für Niedergangsinſtinkt 
in ihm angeſehen. Er ging mit Goethe und allen bedeutenderen Deutſchen 
von der Begeiſterung für die Griechen aus und dann — worauf beſondeis 
Julius Hart aufmerkſam gemacht hat — mit der ſteigenden Krankheit ſteigend 
zur Begeiſterung für den Romanismus über. 

Ob es dasſelbe war, das ihn anzog und das uns abſtößt? Wit 
empfinden in dieſen beiden Perioden das Unnatürliche, Unechte, rein reprä⸗ 
fentativ Gemeinte, auf anderer Koſten Lebende, Schmarotzerhafte, auf Unter: 
drückung und Ausſaugung Aufgebaute, Zukunftloſe. Aber eben alles dies 
iſt es, woraus Nietzſche ſein Gold geſchlagen hat. Wer von dieſem großen 
und jedenfalls blendenden Geiſt lernen will, muß zu ſcharfer Kritik an 
ihm bereit ſein. 

5 * 2 %* 

Am Hofe Ludwigs XIV. lebte auch ein Herzog Saint⸗Simon. Er war 
der Altersſohn ſeines Vaters, der es vom Stallpagen zum Herzog gebracht 
hatte und direkt von Karl dem Großen abzuſtammen behauptete. Der Sohn 
nahm dieſe Behauptung auf und vertiefte ſich, als er es am Hofe nicht 
weiter als zu einem wohlgelittenen Höfling unter anderen brachte, in die 
Geſchlechter⸗ und Wappenkunde, möglicherweiſe, um die Theorie von ſeiner 
hohen Herkunft noch mehr auszubauen. Er verfaßte einige gut geſchriebene 
geſchichtliche Werke. Im Alter fiel ihm das Tagebuch eines Höflings 
Ludwigs XIV. in die Hände, eines vollendeten Speichelleckers, der von 1684 
ab, alſo bereits ſieben Jahre vor Saint⸗Simons Auftauchen bei Hofe, Tag 
für Tag aufzeichnete, ob der König ein Abführmittel nahm oder ſeine 
Bauten beſichtigte. Saint⸗Simon, der ein ſehr ſcharfes Auge und Ohr bei 
Hofe gehabt und von Anfang an eigene Notizen gemacht hatte, war über 
dieſes panegyriſche Tagebuch jo entrüſtet, daß er ſich (als Fünfundſechzigjähriget) 
an die Ausarbeitung feiner eigenen Notizen machte. Es entſtand ein volu⸗ 
minöſes Werk, das aber 1761 nach dem Tode des Herzogs mit ſeinen 
übrigen Papieren wegen (wie man vermutete) politiſchem Inhalt beſchlagnahmt 
wurde und es ein Menſchenalter lang blieb. Nur einige Auszüge gingen 
um. Im Revolutionsjahr erſchien die erſte umfaſſendere, wenn auch noch 
immer unvollſtändige Ausgabe, 1830 das vollſtändige Werk. 

Es mutet wie eine Fügung an, daß die Memoiren im Revolutionsjahr 
erſchienen: denn Saint Simon hat die völlige Leerheit wie der Seele dieſes 
glänzenden Königs ſo ſeines viel nachgeahmten Hoflebens bis in den Grund 
durchſchaut und erbarmungslos dargeſtellt. Und daß die ganze Hochkultur 
dieſer Zeit dadurch günſtig beleuchtet wird, kann man auch nicht ſagen. 
Dabei har man vom Verfaſſer den Eindruck nicht nur außerordentlichen 
Scharfblicks und eines ganz unvergleichlichen Darſtellungstalents, ſondern 
auch wirklicher Wahrheitsliebe und Gerechtigkeit, jo daß man ziemlich ſicher 
ſein darf, daß nicht ſchlechthin greiſenhafte Verbitterung das Werk diktiert 
hat. mag immerhin auch urſprünglich etwas von Bitterkeit einer der Stachel 
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geweſen ſein, die zu ihm anreizten. Es gibt keine einſeitige Verurteilung 
bei ihm. Glaubt man, daß er Fenelon für einen abgefeimten Streber 
gehalten habe, ſo kommt eine Schilderung dieſes nach ihm ſehr problematiſchen 
Charakters, die einen ordentlich wie perſongewordener Seelenfriede berührt. 
Und er, der exemplariſch Fromme — er hatte die Gewohnheit, jährlich 
auf einige Wochen ins Kloſter des Abbé de la Trappe (Gründers des Trappiſten⸗ 
ordens) zu gehen, um dort religiöſen Uebungen obzuliegen — gibt ein ver⸗ 
nichtendes Urteil über die Greuel der Hugenottenverfolgung von 1685 (Auf- 
hebung des Eoikts von Nantes). Selbſt für die Maintenon, deren Einfluß er für 
verderblich hielt — und zwar beſonders deshalb, weil ſie zwar ſehr klug, 
aber nicht über das Maß der Intrige hinaus klug war und trotzdem alles 
unter ihren Einfluß zu bringen wußte —, ſelbſt für ſie iſt er nicht ohne 
Bewunderung, wo er die Selbſtverleugnung ſchildert, deren ihre Klugheit 
fähig war. Doch ſchreibt er ihr die Hugenottenverfolgungen direkt zu. 
Genauer geſagt, einer Verſchwörung der Jeſuiten mit Louvois und ihr. Er 
verhandelt fie geradezu in der Schilderung der Frau. Der König in ſeiner 
„ungeheuerlichen Unwiſſenheit auf jedwedem Gebiet“ hatte ſich von den 
Jeſuiten „den Unſinn einreden laſſen, alles Antijeſuitiſche ſei unbedingt 
gegen die Königsautorität gerichtet. Sie aber (die Jeſuiten) waren 
die privilegierten Beichtvbäter des Monarchen“. Da nun Louvois Krieg 
brauchte und durch die Hugenottenverfolgungen am leichteſten einen europä⸗ 
iſchen Krieg zu erzielen hoffte, Frau von Maintenon aber eine Gelegenheit, 
ihre Frömmigkeit in ein günſtiges Licht zu ſetzen, ſo erfolgte die Aufhebung 
des Edikts von Nantes plötzlich „ohne den geringſten Anlaß und ohne das 
leifefte Bedürfnis“ als „die Frucht eines abſcheulichen Komplotts ...““) 
Aber hier leſe man nun ſelbſt weiter die Schilderung der tollen Verfolgung, 
ihrer Schürung durch Jeſuiten und Biſchöfe und ihrer entſetzlichen Folgen 
für das Land (S. 385 ff.). Ludwig erfuhr nur die Maſſenbekehrungen, 
zweifelie nicht an ihrer Aufrichtigkeit und war hochbeglückt: „In keinem 
Abſchnitte ſeines Lebens war er ſich ſelbſt menſchlich ſo groß vorgekommen, 
und nie Gurte er an die Verzeihung feiner Sünden durch Gott feſter ges 
glaubt.“ So entlaſtet Saint⸗Simon den König, indem er doch eine Wurzel 
aller Scheußlichkeiten in ſeinem Charakter beläßt: die grenzenloſe Eitelkeit, 
die aus einem radikalen Egoismus aufgewachſen war. Er betont und 
illuſtriert dieſen abſoluten Egoismus oft. Die gegen das Ende ſeines 
Lebens ſich häufenden Trauerfälle am Hofe geben dem König Gelegenheiten 
zu wohl vorgetragenen Hausväterlichkeiten und Rührungen, denen dann 
Züge der kühlſten Herzensleere auf dem Fuße folgen, die Saint⸗Simon mit 
Kopfſchütteln daneben ſetzt. So bleibt er dabei, als Schlußurteil nach feinem 
Tode hinzuzuſetzen: Die Provinzen waren ruiniert und ausgeſogen .. das 


) Ich berichte dieſe Auffaſſung Saint-Simons nicht, weil ich fie gegen die 
Einwände Rankes als hiſtoriſch einwandfrei feſthalten möchte, ſondern als 
charakteriſtiſch für den Eindruck, den die Frau auf Saint-Simon machte. 
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Volk war zugrunde gerichtet, gedrückt, verzweifelt. Jetzt dankte es Gott 
in lautem Taumel für die Befreiung, die ſein heißeſter Wunſch nicht mehr 
zu erhoffen gewagt hatte.“ (Ein ganz ähnliches, nur ſehr viel härteres 
Urteil hatte Fénelon bereits zwanzig Jahre vor des Königs Tode ihm ins 
Geſicht geſchrieben. In unſerem Buch S. 105 angeführt.) 

Saint⸗Simon ſchreibt außerordentlich lebendig. Alle Perſonen, die er 
ſchildert, rücken greifbar nahe. Selbſt die Liſelotte, deren (vermeintliche) 
Demütigung er mit Behagen erzählt, ſcheint ihm nicht abſolut fremd in 
ihrer Art geblieben zu ſein. In der Rückerinnerung an die Lektüre ver⸗ 
wiſcht ſich uns alles Buchmäßige, und es iſt uns zumut, als erinnerten 
wir uns an Perſonen, ſtatt an Perſonenſchilderungen. 

Trotz dieſer Feinheit und großen Kunſt der Schilderung habe ich das 
Buch nicht ohne einige Galle zu Ende leſen können: Dieſe Geſellſchaft be⸗ 
geiſterte unſere deutſchen Fürſten! Vor zwölf Jahren haben wir einem 
davon ein Zweihundertjahr⸗Andenken widmen ſollen. Bis in die einſamſten 
Dörfer ſchickte man das Doppelbildnis des erſten Königs von Preußen und 
ſeiner Frau, verziert mit Ruhmesinſignien. Von dieſer Frau wird berichtet, 
daß ſie ſich auf ihrem Totenbette alſo über ihren Gemahl vernehmen ließ: 
„Ich ſterbe nun alſo und tue damit alles, was ich für Seine Majeſtät zu 
tun imſtande bin, indem ich ihn nicht nur von einem Drucke befreie, ſondern 
ihm auch Gelegenheit zu einem pomphaften Begräbnis gebe, was für ihn 
bei dem Geſchmack, den er nun einmal hat, immer das Wichtigſte bleibt.“ 

Wilhelm Weigand, der einen ſtattlichen Band aus den Denkwürdig⸗ 
keiten zuſammengeſtellt hat — alles, was ſich näher auf den Hof Ludwigs 
bezieht —, hat ſeine Auswahl mit einer blendend geſchriebenen, intereſſanten 
Schilderung des Hofs und der Perſonen am Hof, einſchließlich Saint⸗Simons 
ſelbſt, eingeleitet, Arthur Schurig ſie ganz vorzüglich überſetzt. Vierund⸗ 
dreißig ausgezeichnete Bildreproduktionen nach gleichzeitigen Porträts ſchmücken 
den Band. Für eine Neuauflage würde ich empfehlen, ein Namensverzeich⸗ 
nis anzubringen. Und dann: gibt es gar kein gutes Porträt des Herzogs 
ſelbſt? 

Es müßte allerdings ein wirklich gutes Porträt ſein; denn den ver⸗ 
mutlichen Entſchluß der Saint⸗Simon⸗ Herausgeber, lieber auf ein Porträt 
zu verzichten, als ein ſchlechtes nichts⸗ oder Falſches ſagendes zu bringen, finde 
ich nachahmenswert and hätte ihn auch dem Ueberſetzer der zwölf geiſtlichen Ges 
ſpräche der Madame Guyon gewünſcht. Denn das Bild, das ſeinem Buch 
vorgeheftet iſt, ſchlägt ſeiner Einleitung ins Geſicht. Sah die Dame wirk⸗ 
lich ſo aus, ſo iſt zweierlei möglich: entweder daß ihre Feinde recht haben, 
was wiederum ihre Schriften unverſtändlich macht, oder daß ihr Geſicht eine 
Maske war, was ja auch vorkommt. Aber weshalb es dann vorzeigen? 
Das Leben dieſer Frau, die in ſchweren Leiden ſtille wird und dann freilich 
deſto beredter — allzu beredt will uns dünken: vierzig Bände hinterließ 
e, hielt es allerdings für Sünde, an ihren Niederſchriften zu beſſern, da 

»die Inſpiration verderbe —, hat etwas ſehr Rührendes. Ebenſo ihre 
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Freundſchaft mit Fénelon. Hoffmann bringt das in der Einleitung zu 
ſeiner Ueberſetzung gut zur Empfindung. Weniger gut iſt ihm die allgemeine 
Einleitung über Myſtik, Quietismus und ihre Doktrin gelungen. (Nebenbei: 
welchen Sinn mag es haben, in der Einleitung zu einer Ueberſetzung ſeiten⸗ 
lange franzöſiſche Zitate unüberſetzt zu bringen?) Die Geſpräche find bei 
manchen Entgleiſungen in ihrer großen Einfalt ſchön. 

Zur Sache des Quietismus nur dieſe kurzen Bemerkungen: Mir ſcheint, 
es iſt mit dem Vorwurf, der in dem Worte liegt, nicht viel anzufangen. 
Sowohl die Guyon als Fénelon haben ja doch eine ganz ungeheure Tätig⸗ 
keit entfaltet — man leſe nur Saint⸗Simon Seite 336 ff. über FJénelon. 
Es wird doch wohl hiermit ſein wie mit dem Atmen. Alle Aerzte ſagen 
uns übereinſtimmend: Ausatmen! Das Einatmen kommt dann von ſelbſt. 
Der wirklich ſtarke, aus der Tiefe hervorquellende Wille wird überhaupt erſt 
in großer Seelenſtille merkbar. Und ihm allein gehört die Tätigkeit, auf 
die es ankommt. 

Uebrigens wurde der Hauptanreger der damaligen quietiſtiſchen Myſtik, 
Molinos, von den Jeſuiten durch den Einfluß Ludwigs XIV. aus der 
Freundſchaft des Papſtes bis in den lebenslänglichen Kerker hinab intrigiert. 

* * 


* 

Der Jeſuitenorden iſt eine ſpaniſche Reaktion gegen die Verwelt⸗ 
lichung der Kirche in Italien. Bereits Alexander VI., der Borgia, mußte 
ſich eine ſpaniſche Geſandtſchaft gefallen laſſen, in der er, wie Infeſſura 
berichtet (Ueberſetzung von Hefele, Jena, Diederichs, S. 268, vergl. die 
Beſprechung „Preußiſche Jahrbücher“ CLIV, S. 161), von König Ferdinand 
dem Katholiſchen lebhaft zur Bekehrung aufgefordert wurde. Er, Ferdinand, 
„ſetze ununterbrochen das Wohl ſeines Staates und ſein Leben ein für 
das Wohl des chriſtlichen Glaubens und für deſſen Verbreitung, indem er 
ununterbrochen mit den Ungläubigen kämpfe. Der Papſt aber, der doch 
das Oberhaupt des chriſtlichen Glaubens ſei, ſtrebe nur danach, dieſen 
Glauben zu vernichten“. Im Sinne was für einer Frömmigkeit nun frei⸗ 
lich dieſe ſpaniſche Reformſtimmung ſich einſetzte, geht ſofort aus den an— 
geſchloſſenen Forderungen hervor: Verfolgung der heimlichen Juden und 
Unterſtützung für die Ungläubigenbekriegung. Es iſt eben in Spanien noch 
Kreuzritterzeit. Wie ſehr, kann einen befremdlich ſtark der Eingang des 
Tagebuchs des Kolumbus lehren (eine Ueberſetzung für 40 Pfennig im 
„Schatzgräber“. Dürerbund Verlag Callwey, München — höchſt intereſſant!), 
durch den ja die Entdeckung des Seewegs nach Indien ausdrücklich als 
Miſſionswerk (im Kreuzritterſinn) mit der Bekämpfung der Muhammedaner 
in Südſpanien und der Vertreibung der Juden gleichgeſetzt wird 

So wur die Stimmung am Hofe. Wie fie im Volk war, mag man 
daraus ſehen, daß noch 1588 ein Volksbuch herauskam und 1604 ihm 
ein zweiter Band folgen konnte, das ganz mittelalterlich die Glaubenskriege 
gegen Granada beſchreibt. Genauer geſagt, die Zuſtände in Granada zur 
Zeit der Eroberung. 

11* 


164 Notizen und Beſprechungen. 


Die Spanier werden ſeit einiger Zeit entdeckt, und das iſt gut, denn 
auch ſie haben uns einiges zu geben, und man wird ſich wundern, wieviel 
Anregungen ums ſiebzehnte Jahrhundert von ihnen ausgegangen ſind. In 
der Entdederfreude wird dann auch weidlich übertrieben. Wir haben Er: 
ſtaunliches über Goya gehört, dann gar "über Greco. Von Velasquez, der 
immer anerkannt war, will ich nicht ſprechen. Ich bekenne, daß ich auch 
Paul Ernſts Satz aus ſeinem trefflichen Vorwort zu Ginez Perez de Hita 
dahin rechnen muß: „Die Vorgänge ſelbſt, der Stoff des Buches, find ſo 
ſchön und ergreifend, ſo bedeutend und groß, daß durch dieſes glückliche 
Zuſammentreffen eines der vorzüglichſten Bücher der Weltliteratur geſchaffen 
iſt.“ Dies dünkt mich zu viel geſagt. Zumal Paul Ernſt es ausdrücklich 
auf den erſten Band beſchränkt, während Vorgänge und Stoff erſt im zweiten 
(der wieder ſonſt zurückſteht) bedeutend werden. Die in ihrer Primitivität ſehr 
anmutige Erzählungskunſt wird den Leſer, der ſich durch die mordslangweiligen 
erſten Kapitel durchgebiſſen hat, den vor allen, der kulturgeſchichtlich genießen 
kann, reichlich entſchädigen, auch wenn er den Genuß unpotenziert durch⸗ 
koſtet. Dieſe Anfangskapitel übrigens dürſten einen Haupthinweis für die 
Löſung der — von Ernſt nicht verhandelten — Frage nach dem Verfaſſer 
geben. Hita ſelbſt gibt an (II. 251), daß das Buch von einem mauriſchen 
Chroniſten ſtamme, der nach dem Fall Granadas nach Afrika ging. Die 
erſten Kapitel nun geben unter anderem die Namen ſämtlicher mauriſchen 
Rittergeſchlechter aus Granada. Die alten Geſchichten pflegen durchgängig 
ſehr langſam zu exponieren, ſie kennen noch nicht die Haſt der neueren. 
Was aber hier den Eingang ſo ſchwer überwindlich gemacht hat, iſt noch 
ein Beſonderes, dasſelbe, dünkt mich, was manche ungekürzt überſetzte 
Isländergeſchichten ungenießbar macht: Hausintereſſe, das künſtleriſch unauf⸗ 
gearbeitet blieb. Und darin verrät ſich der Verfaſſer unſerer Chronik. 
Dunlop in ſeiner Geſchichte der Proſadichtungen meint, ein mauriſcher Ver⸗ 
faſſer ſei bei der offenbaren Bevorzugung der Chriſten undenkbar. Gewiß! 
falls es ſich um einen Unverſöhnlichen handeln ſollte. Nicht aber, wenn 
einer aus den zum Chriſtentum übergetretenen Geſchlechtern angenommen 
wird, und das müßte man allerdings gegen die Nachricht Hitas tun. 
(Doch vergleiche am Schluß.) Dergleichen künſtleriſch unaufgearbeiteten 
Stoffs birgt nun aber dieſe Geſchichte auch in ihren beſten Teilen, 
und das kann eben nur mit kulturgeſchichtlicher Einſtellung genoſſen 
werden. Was jene Geſellſchaft intereſſierte, war neben Turnier und 
Stierkampf Galanterie, Eiferſüchtelei, ſchöne Kleider, wohldekorierte Feſte und 
zierliche galante Sprache. Dies wäre nun an ſich kein unbrauchbarer Stoff 
auch für eine große Dichtung. Es kommt darauf an, ob etwas Großes 
in dieſe Dinge hineingeſehen iſt und der bunte Stoff ſich dem eingeordnet 
hat. Der Dialog iſt nicht ohne Anmut, aber ſelten pſychologiſch bedeutſam 
(etwa I, 296), wie ſtets in den Isländergeſchichten, oder ſonſt inhaltlich 
wertvoll. Die Galanterien und Eiferſüchteleien find recht ungeſalzen und 
gar nicht ergreifend. Die Kleider werden ſehr umſtändlich geſchildert, aber 
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nur ſelten in ein Verhältnis zu den Vorgängen gebracht. Das Einzige, 
darin das Intereſſe des alten Schilderers ſo lebhaft war, daß er es 
künſtleriſch auch auf uns noch zu übertragen verſtanden hat, dürften neben 
den ſehr gut und abwechſlungsreich erzählten Zweikämpfen die Feſt⸗ 
darſtellungen ſein, die Reiterquadrillen und die Atrappendarſtellungen beim 
Ringelſpiel im 9. Kapitel, — obwohl man ſich auch da ſorgfältig davor 
hüten muß, ſich das Geſchilderte lebhaft vorzuſtellen: man würde alsbald vor 
der ſittlichen ſowohl als äſthetiſchen Roheit der Sache erſchrecken. Was das Sitt⸗ 
liche betrifft, ſo denke man ſich ein Ringelſtechen, bei welchem die Teilnehmer 
ein Bild ihrer Herzensdame einſetzen müſſen, das dann möglicherweiſe in die 
Hände des Gegners fällt. Was das Aeſthetiſche angeht, ſo denke man ſich 
daß dies Bild angekleidet auf einem Wagen herumgefahren wird, wobei meiſt 
der Ritter es zum Mittelpunkt eines künſtlich arrangierten lebenden Bildes 
macht: das Ganze tritt gewöhnlich zu Anfang in irgendeiner Attrappe auf, 
„ B. ein Drache, der unter großem Feuerwerk ſich ſpaltet und die Gruppe 
ſichtbar macht und dergleichen. Was von wirklich Großem und Bedeutendem 
im Stoff des Buches mitſpricht, das bleibt im erſten Band noch ganz in 
der Wolke, von da aus man allerdings ſehr wirkungsvoll je und je ein 
dumpfes Grollen hört. Kulturgeſchichtlich aber wird der Untergang der 
Maurenherrſchaft erſtaunlich plaſtiſch — der ehrliche Dunlop ſagt nicht mit 
Unrecht: „Dies Werk ſchildert das ſeltſame, obwohl nicht ungewöhnliche 
Schauſpiel, wie ein Volk inmitten üppiger Schwelgereien und Feſtgelage 
verſcheidet.“ Was ſchlecht ausgedrückt iſt, denn von Eſſen und Trinken 
iſt eigentlich überhaupt kaum die Rede im Buch, nur von Feſten und 
Galanterien. ö 

Leider wird nun das Leben im chriſtlichen Lager gar nicht geſchildert, 
doch iſt der Eifer, bei jeder Gelegenheit Mauren zu bekehren, ſehr groß, 
wie ja denn auch das Buch mit einer großen Maſſenbekehrung ſchließt. 

Man ſtelle ſich nun alſo vor, daß das geſchieht zu der Zeit, wo in 
Italien die Päpſte zur vollen Weltlichkeit übergehen, geſchildert wird zur 
Zeit der Hochrenaiſſance. Man wird dann die Entſtehung des Jeſuitismus 
und das Einſetzen der Gegenreformation etwas gründlicher verſtehen. 
Vor allem auch, weshalb dieſe Reaktion der reformatoriſchen feindlich 
laufen mußte. 

Faßt man dieſes Verſtändnis etwas tiefer, ſo wird man freilich auch 
hier beſtätigt finden, was man bei religionsgeſchichtlichen Studien immer 
wieder hinderlich empfindet, die außerordentlich große Schwierigkeit zwiſchen 
dem religiöſen Mythos und dem von ihm beherrſchten Leben eine wirklich 
durchſichtige Verbindung aufzuweiſen. Dieſe religiöſe Deutlichkeit, die ebenſo 
ſelten iſt, als der Wille zu ihr in allen wirklich Frommen verzehrend, 
findet ſich in einiger Breite eigentlich nur in jenen ihrer Natur nach ſtets 
nur epiſodiſchen Geſchichtsepochen, in denen die geiſtige Entwicklung den 
Anſtoß zu einer neuen Richtung empfängt. Im urſprünglichen Buddhismus, 
im Urchriſtenlum, in der mittelalterlichen Myſtik, in der Reformation, um 
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einige von uns nachfühlbare Stellen zu nennen Sie macht die religiös 
wie äſthetiſch gleich befriedigende Monumentalität ſolcher epiſodiſchen Epochen 
aus, von denen dann lange Jahrhunderte zehren. 

Es will mir ſcheinen, als wenn an dieſer Stelle der eigentliche 
charakteriſtiſche Unterſchied zwiſchen religiöſer Leidenſchaft und Fanatismus 
bloß liege. 

Religiöſe Deutlichkeit kann ſtets — je nach der vorhandenen Kraft — 
zu religiöſer Leidenſchaft führen. Fanatismus nennen wir erſt eine in ſich 
undeutliche, unſaubere, über ihre Motive und inneren Zuſammenhänge un⸗ 
klare Glut. Hier wie oft iſt das äſthetiſche Urteil eine gute Hilfe. Es 
empfindet mit heftigem Anſtoß das innerlich Unlebendige, nicht Lebens⸗ 
kräftige. Es empfindet, daß das Menſchliche nicht erreicht iſt, dem ſelbſt 
das Geheimnis nicht fremd zu ſein braucht, ſobald klar iſt, daß und wes⸗ 
halb es Geheimnis fein muß, das aber für willkürliche, rein durch äußer⸗ 
liche Autorität und Tradition gegebene Unverſtändlichkeiten nichts übrig hat. 
Wenn es in unſerer Geſchichte I, 59 ff. bei Gelegenheit eines Zweikam pfes 
zwiſchen Muſa, dem eigentlichen Helden des Buches, und dem „Großmeiſter 
von Calatrava“, als des erſteren Kräfte abnehmen, heißt: „Welches der 
Großmeiſter ſah und bedachte, daß der Maure des Königs von Granada 
Bruder war und ein wackerer Ritter, und wünſchte, daß er Chriſt werden 
möchte, damit ſie, wenn er es geworden, mancherlei Vorteil im Kriege durch 
ihn haben könnten zugunſten des Königs Don Fernando. Beſchloß. den 
Kampf abzubrechen und mit ihm Freundſchaft zu ſchließen. Trat alſobald 
zurück und ſprach zu jenem: Hochherziger Muſa, um ein Feſt zu ver⸗ 
ſchönern, iſt es nicht recht, einen ſo blutigen Kampf zu führen, wie dieſer 
iſt. Laß uns ein Ende machen, wenn es dir recht iſt. Mich bewegt 
hierzu, daß du ein ſo wackerer Ritter und des Königs, dem ich Dank 
ſchulde, Bruder bift“, und nachher „denn ſein Herz ſagte ihm, daß den 
Chriſten von dieſem Mauren großes Heil kommen würde“, ſo iſt dieſe Ver⸗ 
mengung von Motiven und dieſe undeutliche religiöſe Reklamegeſinnung 
uns unmittelbar äſthetiſch zuwider: wir empfinden das innerlich Unklare zu 
ſehr. Es imponiert uns im Grunde mehr, wenn das mauriſche Adels⸗ 
geſchlecht der Abencerragen den Grundſatz ausſpricht: „Unſern Reichtum hat 
uns Allah, der Heilige, geſchenkt, um Gutes mit ihm zu tun aus Liebe zu 
ihm und ohne des Glaubens acht zu haben“ Freilich werden dieſe 
Abencerragen Chriſten (und im Grunde genommen Verräter ihres Vater 
landes). Auch ſonſt in dieſer Geſchichte an Stellen, an denen bekehrt wird, 
iſt nirgends ein innerliches Verſtändnis gegeben. Hat ein Maurenritter 
Unglück in der Liebe, ſo findet er, nunmehr ganz deutlich zu ſehen, daß 
Mahomet ein falſcher Prophet ſei, und daß er ſelbſt deshalb Chriſt werden 
müſſe. Oder wird die Königin fälſchlich Ehebruchs bezichtet, ſo ſagt ihr 
eine Chriſtenſklavin, daß fie ſich an die jungfräuliche Mutter Gottes wenden 
müſſe, und ſie findet das höchſt überzeugend und tut es. (An dieſer Stelle 
man noch am erſten verſucht, an irgend einen inneren Zuſammenhang 
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zu glauben, aber heraus kommt er bei aller Umſtändlichkeit gerade dieſer 
Stellen nicht.) 

Ein unfreiwillig ſymboliſches Beiſpiel von großer Ausdrucksklarheit 
für das, was hier der „heilige Glaube“ iſt, gibt das Schlußkapitel von 
der Gründung Santa %6s: 

„Der König Don Fernando ſchlug ſein Lager auf und befeſtigte es 
mit großer Klugheit, wie es die Kriegskunſt verlangte. In einer Nacht 
entſtand hier eine Stadt mit vier Vierteln in Kreuzform und mit vier 
Toren und alle vier inmitten der vier Gaſſen. Es ſtand dieſes Lager 
unter vier Großen von Kaſtilien und jeder hatte ein Viertel auf ſich ge⸗ 
nommen. Umgeben war es mit einer ſtarken hölzernen Schutzwehr, welche 
mit Leinwand überzogen wurde, ſolcher Art, daß es ausſah, wie eine feſte, 
glatte Mauer mit Zinnen und Türmen, erſtaunlich anzuſehen, und ſchien 
aus wuchtigen Hauſteinen errichtet. Tags darauf, am Morgen, als die 
Mauren dieſen Ort erblickten, welcher Granada ſo nahe aus dem Boden 
gewachſen war, mit Türmen und Mauern und Zinnen, verwunderten ſie 
fich über die Maßen. Als der König Don Fernando aber den Ort fo 
vollkommen und ſtark ſah, machte er ihn zur Stadt und gab ihr den 
Namen »Heiliger Glaube und beſchenkte ihn mit großen Freiheiten und 
Privilegien, welche ſie noch heute beſitzt“ (II. 230). 

Noch weniger wie über die chriſtliche Religioſität iſt über die muhamme⸗ 
daniſche aus dieſer Erzählung zu holen. Und wenn das, was darüber ge: 
ſagt wird, zum Maßſtab für die Glaubwürdigkeit der ſonſtigen Schilderungen 
mauriſchen Lebens genommen werden müßte, ſo möchte man geneigt ſein, 
dieſes ganze Maurenleben für ähnlich unecht zu erklären, als die mancherlei 
mittelalterlichen Verſuche, antikes Griechen⸗ oder Römerleben darzuſtellen. 

„O Mahomet, Verräter, du Hund“, läßt ſich da ein Maure ver⸗ 
nehmen, der übertreten will, „ſag, hatte ich dir nicht verſprochen, ein Bild 
von dir ganz aus Gold fertigen zu laſſen, wenn du mir den Sieg ver⸗ 
lieheſt, und Weihrauch in Menge auf deinen Altären zu verbrennen?“ 
(J. 166f.) und unter den bereits gekennzeichneten Attrappenſpielen iſt eines, 
darin „ein goldener Mahomet auf einem prachtvollen Seſſel“ ſitzt, der dem 
Bilde der Dame des Ritters eine goldene Krone aufſetzt! 

n Dies hat nun freilich keine Aehnlichkeit mit dem, was wir als 
Islamismus kennen. Doch muß ich mich hier beſcheiden; ich weiß nicht, 
was man auf ſo abgelegenen Poſten, wie es das von der großen Maſſe 
der Mauren im Stich gelaſſene, von der einen Seite kulturverweichlichte, 
von der andern chriſtlich beeinflußte Maurentum in Granada war, als 
möglich vorausſetzen darf. Ein guter Kenner des Islam möchte vielleicht 
aus dieſem Charakter der Erzählung am erſten entſcheiden können, ob ein 
chriſtianiſieter Maure als Verfaſſer möglich iſt. 

A. Bonus. 
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Militäriſches. 


Freiherr v. Freytag-Loringhoven, Generalleutnant und Oberquattier⸗ 
meiſter: „Betrachtungen über den ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg“ 
II. Mit 23 Skizzen als Anlagen. Berlin 1913. Ernſt Siegfried 
Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung, Kochſtraße. 


Das einleitende Kapitel dieſer Schrift befaßt ſich noch nicht mit 
dem eigentlichen Thema, ſondern mit den Angriffen der Engländer im 
Burenkriege. Wir werden von General v. Freytag in das Gefecht 
von Paardeberg (18. Februar 1900) geführt, wo auf der britischen 
Seite als Generalſtabschef von Lord Roberts Lord Kitchener komman⸗ 
dierte, der jetzige engliſche Kriegsminiſter. Kitchener hatte die Avant⸗ 
garde der Robertsſchen Armee bei ſich, 7 Bataillone und 1000 Mann be⸗ 
rittener Infanterie, auch Teile der Kavalleriediviſion French (ca. 8000 Mann), 
dazu 4 Batterien, eine Streitmacht, der die des Burenführers Cronje (5000 
Mann und 6 Geſchütze) numeriſch nicht gewachſen waren. Zwar nahmen 
die Buren auf beiden Ufern der Modder eine von Natur ſtarke Pofition 
ein, aber ſie hatten nicht genügend Zeit gehabt, um ſich gründlich zu 
verſchanzen. Trotzdem mißlang der Angriff der Engländer. Die Haupt⸗ 
ſchuld an der Niederlage, urteilt General von Freytag, hatte der 
engliſche Befehlshaber ſelber. Aus den Aktionen, die ſeine Vorgänger 
White, Methuen, Buller, Gatacre gegen die Buren verloren hatten, ver⸗ 
ſtand er nur teilweiſe die richtigen taktiſchen Schlüſſe zu ziehen. Sein 
Verdienſt war, daß er, entſprechend den Wirkungen des kleinkalibrigen Ge⸗ 
wehrs und des Schnellfeuergeſchützes, Waffen, die in dieſem Feldzug zum 
erſtenmal praktiſch erprobt wurden, die geſchloſſene Fechtweiſe der britiſchen 
Infanterie aufgab. Aber Kitchener übertrieb hierbei. Er löſte ſofort das 
ganze Fußvolk in lichte Schützenlinien auf, und nun fehlten ihm die Kräſte, 
um das Gefecht aus der Tiefe zu nähren, d. h. um die am Boden Liegen⸗ 
den empor und vorwärts zu reißen.“) Die von Lord Kitchener angeordnete 
extreme Taktik hatte um ſo üblere Folgen, als die Schießausbildung der 
engliſchen Bataillone ſich bei Paardeberg ebenſo mangelhaft zeigte, wie vor⸗ 
her bei Lombardskop, Magersfontein, Colenſo und Stormberg Da die 
Feuerüberlegenheit über einen Gegner, den er doch auch wieder gering 
ſchätzte, nicht eintreten wollte, befahl Kitchener: „To rush the position“. 

Durch dieſen Befehl ſetzte ſich Kitchener in Widerſpruch zu ſeiner 
eigenen beſſeren Erkenntnis. Gegenüber den neuen Feuerwaffen konnte ein 
Bajonettangriff unmöglich glücken. Die engliſchen Sturmangriffe führten 
zu blutigen Schlappen, und Kitchener, der keine friſchen Truppen mehr 
einzuſetzen hatte, mußte feine Streitkräfte vor der Burenſtellung hinter 
deckende Hügel zurückziehen. Die Schlacht war verloren, trotzdem ſich die 


*) Vgl. hierfür und in bezug auf das Folgende meine „Geſchichte des Ktiegs— 
weſens“ VII., 89. 
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engliſchen Soldaten bei Paardeberg, wie überhaupt im ſüdafrikaniſchen 
Kriege, ſehr gut geſchlagen hatten. In dieſer Beziehung zitiert Herr von 
Freytag zuſtimmend die folgende Aeußerung des Diviſionskommandeurs der 
bei Paardeberg engagiert geweſenen Hochländerbrigade, Sir Henry Colville: 
„Was tapfere Männer fähig ſind zu tun, leiſteten die Hochländer; allein 
es ſcheint, daß es gewiſſe Geſetze gibt, die die genaue Grenze der Verluſte 
feſtſetzen, die ein Truppenkörper ziviliſierter Soldaten zu ertragen imſtande 
iſt; das hat mit Furcht nichts zu tun.“ 

Lord Kitchener ſagte am Morgen nach dem Gefecht, wenn er am Tage 
vorher gewußt hätte, was er nunmehr wiſſe, würde er die Buren nicht 
angegriffen haben; es ſei eben unmöglich gegen das moderne Gewehr. 
General v. Freytag leugnet dieſe Unmöglichkeit. Aber, ſetzt er hinzu, ein 
hoher Anteil am Gelingen jedes Angriffs kommt der Führung zu. Mit 
dem Sturm, der vor der Erringung der Feuerüberlegenheit unternommen 
wurde, griff der engliſche Feldherr, wenn auch zum Teil aus Verzweiflung, 
zu haſtig nach dem Siegeslorbeer. Vor dem Bajonettangriff hätte der 
Gegner „durch Schützenmaſſenfeuer auf mittlere und nahe Entfernung“ 
mürbe gemacht werden müſſen. Denn es war „bei den ſchmalen Fronten 
die Möglichkeit ausreichender Tiefengliederung und der Entfaltung kräftigſter 
Feuerfronten vorhanden, während, wie die Angriffe tatſächlich erfolgten, die 
Engländer auch bei ihrer Ueberlegenheit überall nur lichte Schützenlinien den 
Buren entgegenſtellten. Der Angriff war wohl möglich, auch gegen das 
moderne Gewehr; es kam nur darauf an, wie er angeſetzt wurde. . ..“ 

Zu dieſen Ausführungen ließe ſich vielleicht noch bemerken, daß der 
Mißerfolg der Engländer bei Paardeberg wahrſcheinlich weniger auf die 
extreme Lockerheit ihrer Schlachtordnung zurückzuführen iſt, die, wie der 
gegenwärtige Krieg zeigt, durchaus dem Geiſte moderner Fechtweiſe konform 
iſt, ſondern wohl durch die Unfähigkeit des britiſchen Fußvolks zu Um⸗ 
gehungsmanövern verſchuldet wurde. Dieſes Gebrechen der engliſchen In⸗ 
fanterie hat ſich nicht nur bei Paardeberg, ſondern in allen Gefechten des 
ſüdafrikaniſchen Krieges offenbart. Kitchener verſtand ſeine Bataillone nicht 
beſſer zu dirigiren, als die anderen Feldherrn. Auch ſeine taktiſchen 
Neuerungen ſchlugen keine Wurzeln. Es ſcheint, als ob die engliſche In⸗ 
fanterie den Uebergang von der Kolonnentaktik des Krimkriegs zu zeit⸗ 
gemäßer Gefechtsformation bis zum heutigen Tage nicht gefunden hat, 
ſondern mehr oder weniger in die geſchloſſene Aufſtellung zurückgefallen iſt. 
Wenigſtens beklagen ſich die franzöſiſchen Bundesgenoſſen laut über die 
veraltete Fechtweiſe des britiſchen Fußvolks. 

Die letzte große Aktion gegen eine Feſtung, von der die Kriegsgeſchichte 
vor der Einnahme Lüttichs meldet, war die Belagerung Port Arthurs.“ 


*) Die Belagerung Adrianopels im Balkankriege iſt noch kein geeignetes Ob⸗ 
jekt für hiſtoriſche Darſtellung, weil die nötigen Quellen und Vorſtudien 
bis jetzt fehlen. 
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Die Methode, die die Japaner anwendeten, um ſich jenes Bollwerks der 
Ruſſenherrſchaft am Stillen Ozean zu bemächtigen, wurde ihnen durch ihren 
Mangel an ſchwerer Belagerungsartillerie vorgeſchrieben. Die Japaner 
griffen Port Arthur, das eine Garniſon von 40000 Mann hatte, mit 
90000 Streitern an (Ende Juli 1904). Aber es wurde Anfang Oktober, 
bis die Angreifer ſchwere Steilfeuergeſchütze erhielten, von denen ſich eine 
Wirkung gegen Beton erwarten ließ.) Dann kamen ſechs 28 cm-Hau⸗ 
bitzen. Ende des Monats trafen weitere zwölf ein. Aber auch jetzt zeigte 
ſich das japaniſche Belagerungsgeſchütz als noch immer durchaus unzureichend. 
Zwar verfügten die Ruſſen an der hauptſächlich angegriffenen Nordoſtfront 
noch über viel weniger moderne ſchwere Artillerie; ſie hatten nämlich nur 
vier 28 zentimetrige Mörfer,**) aber es gelang den Japanern weder, dieſe 
Batterie niederzukämpfen, noch kam es hierauf allein an. Ebenſo weſent⸗ 
lich oder weſentlicher war die Zerſtörung der Grabenwehren und Kaſernen 
aus Beton, und in dieſem Punkt entläuſchten die japaniſchen Haubitzen die 
Hoffnungen des Generals Nogi. Dieſe groben Stücke waren Küſtengeſchütze 
und als ſolche mit einer Granate ausgeſtattet, die Panzerdecken durch⸗ 
ſchlagen ſollte. Aber nur als Vollgeſchoſſe wirkten jene Kugeln gut, die 
genügende Sprengwirkung fehlte“). 

Da die japaniſchen Batterien gegen die Grabenwehren, die in felſigen 
Boden eingeſchnitten waren, gar nichts ausrichteten und die Gewölbe der 
Kaſernen nur in vereinzelten Fällen durchſchlugen, ſo mußten jene unnah⸗ 
baren Verteidigungsmittel des Generals Stöſſel durch die japaniſchen Pioniere 
mit Minen angegriffen werden. Das war eine viel weniger wirkſame Me⸗ 
thode, als die artilleriſtiſche Aktion: „Daß der belagerungsmäßige Angriff 
nur langſam fortſchritt“, ſagt unſer Generalſtab dazu, „erklärt ſich aus 
feiner Schwäche. . .. Ein Feſtungsangriff ohne genügende Artillerie muß 
zu vielen Mißerfolgen und ſchweren Verluſten führen Und mit 
einer Vorſicht des militäriſchen Urteils, die angeſichts des donnernden Falls 
von Lüttich doppelt imponiert, die aber vielleicht auch im Jahre 1906 noch 
durch den damaligen Stand der Waffentechnik geboten wurde, fahren die 
„Einzelſchriften“ fort: „Ob eine zahlreichere und modern ausgeſtattete Ar⸗ 


*) Das Folgende nach: „Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften, herausgegeben vom 
Großen Generalſtab“. Heft 37/38, S. 69. Berlin 1906, Mittler & Sohn. 
**) „Einzelſchriften“, S 30 und 31. 

*) Eine offizielle Verlautbarung des belgiſchen Kriegsminiſteriums, die die 
„Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ übernimmt (vgl. Morgenblatt der „Voſſ. 
Ztg.“ vom 16. Sept.) behauptet, daß die Angreifer von Namur die Feſtungs⸗ 
werke mit 28 Zentimeter-Kanonen zerſtört hätten, alſo mit demſelben Kaliber, 
das die Japaner vor Port Arthur als ſchwerſtes verwendeten. Das belgiſche 
Kriegsminiſterium fügt die Behauptung hinzu, die Feſtungswerke von Namur 
ſeien, ebenſo wie die von Lüttich, 30 Jahre alt geweſen. Ich erinnere 
daran, daß, wie im vorigen Heft hervorgehoben, der franzöſiſche General 
Maitrot das gerade Gegenteil behauptet. Sollte aber die belgiſche Behörde 
doch die ganze Wahrheit geſagt haben, ſo würde die Belagerung Port Arthurs, 
deſſen Werke dann viel jünger als die belgiſchen geweſen wären (um 1900 
errichtet), an Intereſſe nur noch gewinnen. 
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tillerie genügenden Erfolg gehabt hätte, iſt nicht mit Sicherheit zu ſagen. 
Schwerſte Kaliber und großer Munitionsaufwand würden jedenfalls nötig 
geweſen ſein.“ 

Daß die Japaner vor Port Arthur über ſo wenig ſchweres Geſchütz 
verfügten, hängt wahrſcheinlich mit dem ſchlechten Stande ihrer Finanzen 
zuſammen. Sie mußten aus dieſem Grunde auch ſonſt auf notwendiges 
Kriegsmaterial verzichten. Um ſo mehr Menſchenleben mußten die japaniſchen 
Heerführer opfern, wenn ſie den Sieg erzwingen wollten. Die Sturm⸗ 
angriffe auf die Werke von Poit Arthur, ohne ausreichende artilleriſtiſche 
Vorbereitung unternommen, verliefen ſo unerhört blutig, daß ſie Soldaten 
abendländiſcher Ziviliſation kaum hätten zugemutet werden dürfen. General 
v. Freytag bemerkt über dieſen Punkt: „Ein Nogi konnte Hekatomben an 
Menſchenleben vor Port Arthur darbringen, einen europäiſchen General hätte 
man ob ſolcher Art von Feſtungsangriff abberufen. Wie den Opfermut 
ſeiner Soldaten, achten wir nicht minder die Auffaſſung, die den greiſen 
General ſchließlich zum Selbſtmord greifen ließ, ſeinem toten Kaiſer zu 
Ehren, jo wenig wir auch im einen wie im anderen Fulle unſer Empfinden 
mit dem der Japaner in Einklang zu bringen vermögen. Auch wir erachten 
es als das erſte Gebot für den Soldaten im Kriege, daß er zu ſterben 
wiſſe, aber wir opfern ſein Leben nicht kaltblütig in dem Gedanken auf, 
damit ein der Gottheit wohlgefälliges Werk zu tun.“ 

Es wird den Japanern hier ein natürlicher martialiſcher Inſtinkt zu⸗ 
geſchrieben, den „mitiel⸗ und weſteuropäiſche Nationen“ nach unſerem Autor 
nicht mehr in dem gleichen Grade beſitzen, da die Söhne des Landes der 
aufgehenden Sonne, obwohl ganz gewiß kein rohes Volk, doch immerhin 
dem menſchlichen Urzuſtande näher geblieben ſind als die Abendländer. 
Sehr bemerkenswert iſt, daß nach General v. Freytag an jenem angeborenen 
Vorzug, den einfacher geſittete Krieger vor hochkultivierten genießen, auch 
die Ruſſen teilhaben: „Die ruſſiſchen Bataillone“, heißt es in der hier be⸗ 
ſprochenen, ſchon 1913 erſchienenen Schrift, „ſuchen an opfermutiger Tapfer⸗ 
keit ihresgleichen.“ Es verſteht ſich von ſelber, daß die Siege unſerer 
Truppen in Oſtpreußen dann nur in um ſo hellerem Glanze erſtrahlen. 

In dieſem Zuſammenhang mag auch folgende, etwas ſkeptiſch klingende 
Aeußerung des Herrn Verfaſſers hervorgehoben werden: „Die Tapferkeit der 
kaiſerlich franzöſiſchen Armee von 1870 .. iſt unbeſtreitbar. Die jetzige 
franzöſiſche Armee wird erſt noch zu beweiſen haben, daß ſie mehr vermag.“ 

Bei ſeinen taktiſchen Erörterungen greift General v. Freytag bis zum 
ruſſiſch⸗türkiſchen Krieg von 1877 zurück. Er macht hier u. a. die Be⸗ 
meikung, der Angriff der Ruſſen auf das verſchanzte Lager Osman Paſchas 
würde einen anderen Ausgang genommen haben, wenn Plewna ſchon hätte 
mit Steilfeuergeſchützen beſchoſſen werden können. Solche Vergleiche zwiſchen 
der Fechtweiſe der Vergangenheit und der der Gegenwart veranſchaulichen 
frappant den unausgeſetzten Wechſel aller taktiſchen und überhaupt kriegs⸗ 
geſchichtlichen Verhältniſſe. Daniels. 
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Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften. Herausgegeben vom Großen 
Generalſtab. Kriegsgeſchichtliche Abteilung J. Heft 50. Der 
Balkankrieg 1912/13. Erſtes Heft: Die Ereigniſſe auf dem thra⸗ 
ziſchen Kriegsſchauplatz bis zum Waffenſtillſtand. Mit 8 Anſichten 
und 6 Karten in Steindruck. Berlin 1914. Ernſt Siegfried Mittler 
& Sohn. 


Die Kritik, die unſer Generalſtab dem türkiſch-bulgariſchen Feldzuge 
gewidmet hat, iſt um ſo aktueller, als die Türken ſoeben wieder mobil ge⸗ 
macht haben, angeblich mit weit beſſerem Erfolge als 1912, und wir hoffen 
dürfen, daß fie an unſerer Seite kämpfen werden. Deutſche Militärs und 
Marinemiſſionen, die in Konſtantinopel weilen, haben gegenwärtig auf die 
Beſchaffenheit des osmaniſchen Heeres einen viel intenſiveren Einfluß, als 
unſere früheren Inſtrukteurs. Dieſer Umſtand verſpricht von namhafter 
Bedeutung zu werden; das geht aus der Darſtellung des Balkankriegs 
durch unſeren Generalſtab einleuchtend hervor. Denn das Türkenheer er⸗ 
ſcheint hier als im Grunde ſo brav, daß von ihm nach durchgreifender 
Umformung durch deutſche Führer politiſch ins Gewicht fallende kriegeriſche 
Leiſtungen erhofft werden dürfen. 

Die internationale Konſtellation hat ſich ſeit dem Jahre 1912 auch 
inſofern geändert, als Türken und Bulgaren die Streitaxt begraben haben 
und nunmehr Freunde ſind. Soweit ſich im europäiſchen Orient der Gang 
der Dinge vorausberechnen läßt, werden, wenn die Kriegsfurie auf den 
Südoſten des Weltteils hinüberſpringt, Türken und Bulgaren zuſammen⸗ 
ſtehen. Nach unſerem Generalſtabswerk war die bulgariſche Armee im 
Balkankrieg auch keinesfalls zu verachten. Sie übertraf die türkiſche an 
religiös⸗ nationalem Elan und an der Fähigkeit zum infanteriſtiſchen Einzel⸗ 
gefecht, dieſer ſo unentbehrlichen Eigenſchaft eines modernen Heeres. 

Ich zitiere aus dem gediegenen Inhalt des hier beſprochenen Heftes 
der „Kriegsgeſchichtlichen Einzelſchriften“ zunächſt eine Stelle, wo unheil⸗ 
volle Schwächen der türkiſchen Armeeorganiſation mit Bar Plaſtik 
vor das Auge des Leſers hingeſtellt werden: 


„Eine brauchbare Liſtenführung und eine ſachgemäße Verteilung der 
einberufenen Mannſchaften kannte man nicht. ... Ausgebildete und nicht 
ausgebildete Mannſchaften wurden den Truppenteilen wahllos zugeführt. 
So kam es, daß ſowohl die Niſam- wie die Redif-Truppen zum Teil aus 
Leuten beſtanden, die keinerlei militäriſche Ausbildung genoſſen hatten. Die 
meiſten von ihnen hatten noch kein Militärgewehr geſehen, wußten nicht 
wie es zu laden und zu handhaben war, und hatten auch kein Verſtändnis 
für die Viſierſtellung, deſſen Zahlen ſie überdies nicht leſen konnten. 
Manche von ihnen hielten das Gewehr zum Abfeuern mitten vor das 
Geſicht und wurden dann durch den Rückſtoß verletzt. Die Kanoniere 
konnten zum großen Teil weder den Aufſatz noch den Zünder ſtellen. So 
war die Armee ... jo wenig leiſtungsfähig fie auch im Frieden war, 
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doch erſt durch die Art ihrer Ueberführung auf den Kriegsfuß zu einem 
ſaſt unbrauchbaren Werkzeug geworden...“ 

Es iſt ſchon früher oftmals hervorgehoben worden, daß der Wert der 
türkiſchen Armee durch die Einſtellung von Chriſten bedeutend vermindert 
worden ſei. Die Studie unſeres Generalſtabs veranſchaulicht ſehr deutlich 
die Richtigkeit jener Anſicht. In der Schlacht von Kirkiliſſe, am 22. Ok⸗ 
tober, ſchlugen ſich die Türken tapfer. Die Aktion blieb unentſchieden. 
Ein Teil des bulgariſchen Heeres ging ſogar nach Einbruch der Dunkelheit 
zurück. Darauf ereignete ſich auf der türkiſchen Seite folgendes: „Die 
türkiſchen Vortruppen hatten zunächſt noch Fühlung mit denen des Gegners 
und ſetzten vielfach aus Nervoſität das Feuer auch noch im Dunkeln fort. 
.. . Wahrſcheinlich haben dann ſchwache bulgariſche Abteilungen, um den 
beginnenden Abmarſch zu verſchleiern, Vorſtöße gegen die türkiſche Auf- 
ſtellung gemacht und ihren Gegner dadurch in Aufregung erhalten. 
Zwiſchen 7 und 8 Uhr abends ging plötzlich der linke Flügel der 2. Di- 
viſion in voller Panik zurück.. .. Genau das Gleiche ereignete ſich auch 
bei der . .. Redif⸗Diviſion Ismid. ... Auch ſie flutete haltlos zurück... 

„Die beiden faſt gleichzeitig ausbrechenden Paniken, denen ſich übrigens 
am nächſten Morgen noch eine weitere anſchloß, und die den Anſtoß zum 
Rückzuge gaben, zeigen deutlich den geringen inneren Wert des türkiſchen 
Heeres. Sie erklären ſich vermutlich in erſter Linie dadurch, daß die un⸗ 
ausgebildeten Mannſchaften, die ſich während des Tages Mut geſchoſſen 
und auch den Gegner erfolgreich abgewehrt hatten, ihre Munition ſehr 
ſchnell verbraucht hatten. . .. Das fortgeſetzte Schießen in der Vorpoſten⸗ 
linie täuſchte ihnen vermutlich einen .. Angriff vor. Dazu kam, daß ſich 
viele Mannſchaften, auf der Suche nach Lebensmitteln, aus der Geſechts⸗ 
linie entfernten. Sie kamen ſicher nicht wieder zurück. Da außerdem in 
den türkiſchen Reihen eine ganze Anzahl von chriſtlichen Mannſchaften 
ſtand, die gern jede Gelegenheit zur Flucht benutzten, wurde durch ſie 
wohl vielfach der Anſtoß zum Rückzuge gegeben. Ihnen folgten die ängſt⸗ 
lich gewordenen unausgebildeten Mannſchaften, und die wenigen Offiziere 
vermochten dann den allgemeinen Rückzug nicht mehr aufzuhalten. So iſt 
der Grund des türkiſchen Mißerfolgs in allererſter Linie in der ſchlechten 
Zuſam menſetzung des Heeres zu ſuchen.“ 

Wenn man in den „Einzelſchriften“ lieſt, wie exorbitant die organi— 
ſatoriſchen Gebrechen des osmaniſchen Heeres waren, wird man von einem 
lebhaften Mitgefühl für die tapferen Krieger des Halbmonds ergriffen. 
Denn ſie ertrugen die Unbilden, die ihnen mehr von der eigenen Ver— 
waltung als vom Feinde zugefügt wurden, lange mit großer Standhaftig— 
keit, jedenfalls länger, als das bei den meiſten abendländiſchen Armeen der 
Fall geweſen ſein würde: „Am 23. Oktober (zweiter Tag der Schlacht 
von Kirkiliſſe)h“, jagt darüber der Generalſtab, „herrſchte wieder ſchlechtes 
Wetter. Strömender Regen hatte die ganze Nacht hindurch die erſchöpften 
und frierenden Truppen durchnäßt, ein Umſtand, der bei dem großen 
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Mangel an Holz beſonders die an derartiges Klima nicht gewöhnten ana⸗ 
toliſchen Mannſchaften ungünſtig beeinfluſſen mußte. Entmutigend wirkte 
auch die gänzliche Vernachläſſigung aller Verwundeten, die ſich nicht ſelbſt 
zu helfen vermochten. Daß unter ſolchen Umſtänden die moraliſche Kraft 
namentlich der Rediftruppen (Landwehr) vielfach ganz verſchwunden war, 
iſt durchaus begreiflich.“ 

Die Schlacht ging für die Sache des Khalifen verloren, ohne daß die 
Bulgaren den Rückzug der ſtark erſchütterten Türken nach Bunarhiſſar und 
Lüle Burgas zu ſtören und die Niederlage zur Vernichtung zu ſteigern 
unternahmen. Ueber die Verfaſſung des osmaniſchen Heeres in ſeiner 
neuen Poſition äußert die Generalſtabsſchrift: „Für die Mannſchaften ge⸗ 
ſchah .. nichts. Viele von ihnen verhungerten infolgedeſſen oder verkamen 
im Schmutz. Eine Anzahl von neu eintreffenden Redif⸗Bataillonen, ferner 
4--5000 aus Anatolien kommende Mannſchaften, die noch nicht gedient 
hatten .. ., wurden in die Verwirrung mit hineingerifjen. . . - 

„Auch in Tſchorlu (hinter Lüle Burgas) befanden ſich Tauſende von 
neu eingetroffenen, aber noch nicht eingekleideten Mannſchaften. Da davon 
nur etwa 5 v. H. ausgebildet waren, ließ Abdullah Paſcha (der Ober⸗ 
kommandant der türkiſchen Armee in Thrazien) ... etwa 10 000 folder 
Unausgebildeten ... nach Kleinaſien abſchieben.“ — Das geſamte Osmanen⸗ 
heer hatte bei Beginn der Operationen, die zu der verluſtreichen Schlacht 
von Kirkiliſſe geführt hatten, nur 100 000 Mann“) gezählt. Die Rück⸗ 
ſendung jener Rekruten war alſo eine Gewaltkur, aber nach dem Urteil des 
Generalſtabs kaum vermeidbar. 

Die eigentümliche Paſſivität des türkiſchen Soldaten, ſeine Ungeſchick⸗ 
lichkeit, ſich zu behelfen, wie ſie ſich in der neu eingenommenen Stellung 
des Heeres offenbarten, ſchildert der Generalſtab folgendermaßen: „Eine 
Beſſerung des moraliſchen Zuſtandes der Truppen war . . . während der 
Ruhe nur dann zu erhoffen, wenn es gelang, eine geregelte Verpflegung 
ſicherzuſtellen, denn die Mannſchaften und Pferde hungerten. ... Abhilfe 
zu ſchaffen .. wäre an ſich gar nicht fo ſchwer geweſen, denn das Land 
bot noch immer bedeutende Mengen von Vieh und Getreide. Den türki⸗ 
ſchen Truppen fehlte aber gänzlich die Fähigkeit, die Hilfsmittel des Landes 
auszunutzen. Nur verhältnismäßig wenige Mannſchaften nahmen ſich ge⸗ 
waltſam das, was ſie brauchten. Die große Maſſe wartete vergeblich auf 
Lieferungen der Heeresverwaltung. Dieſer Untätigkeit, die ſich auch auf 
die Offiziere ausdehnte, vermochten erſt die ſchärfſten Befehle allmählich 
abzuhelfen. Die Bataillonskommandeure und Kompagniechefs wurden jetzt 
dafür verantwortlich gemacht, daß die Mannſchaften täglich zweimal warmes 
Eſſen erhielten und daß die Dörfer für die Unterbringung ausgenutzt 
wurden. ...“ 


*) Ungerechnet ein unter Javer Paſcha nach dem Rhodope-Gebirge detachiertes 
Korps. 
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Was die Qualität der türkiſchen Truppen betraf, ſo zeigte ſich durch⸗ 
weg ein ſcharfer Unterſchied zwiſchen den Niſams, der Linie, die verhältnis⸗ 
mäßig gut zuſammenhielt, und den ſehr unſoliden Redif- Formationen. 
Dieſes Verhältnis zwiſchen den beiden Truppengattungen offenbarte ſich 
auch wieder in der Schlacht von Lüle Burgas (29. Okt. bis 1. Nov.), die 
den Feldzug entſchied. Die Türken ſchlugen ſich hier mit ihren Niſam⸗ 
Bataillonen abermals gut und zeigten ſogar teilweiſe Offenſivgeiſt, auch 
blieben Teilerfolge nicht ganz aus; aber die bulgariſche Armee beſaß doch 
die innere und wahrſcheinlich auch die numeriſche Ueberlegenheit, und zwar 
eine beträchtliche. Sicheres iſt über die Zahlenverhältniſſe dem General- 
ſtab noch nicht bekannt. Die Bulgaren haben ſchließlich die verhältnis 
mäßig koloſſale Menge von 400000 Mann aufgeſtellt; wie zahlreich ſie in 
dieſer Schlacht geweſen ſind, vermag der Generalſtab nicht anzugeben. Die 
Stärke der durch Nachſchub ergänzten türkiſchen Armee bei Lüle Burgas 
berechnet er auf 90 000 Mann. Die Osmanen wurden bei Lüle Burgas 
noch viel ſchwerer aufs Haupt geſchlagen als bei Kirkiliſſe. 

Auch während dieſer viertägigen Aktion ſah ſich der türkiſche Soldat 
durch die organiſatoriſchen Mängel ſeines Heerweſens ſchweren Leiden 
ausgeſetzt: „Der Mangel an Verpflegung führte dazu, daß ſich (ſchon am 
erſten Schlachttage) nach Einbruch der Dunkelheit viele Mannſchaften aus 
den Verbänden entfernten, um ſich Nahrung zu ſuchen. Nur wenige von 
ihnen kehrten zurück. Die Fürſorge für die Verwundeten fehlte auch hier 
faſt gänzlich. Sie erfroren zum Teil in der kalten Nacht. ...“ 

Am zweiten Schlachttage begannen im Osmanenheer, dem nicht allein 
der Proviant, ſondern auch die Munition in unzureichenden Mengen zuge⸗ 
ührt wurde, Symptome der ſittlichen Auflöſung hervorzutreten: „. .. Jeder 
Verwundete wurde von drei bis vier Leuten aus der Geſechtslinie zurück— 
geführt. Dieſe ließen ihn aber meiſt bald im Stich und flüchteten weiter. 
Vielleicht iſt ein Teil dieſer Leute durch Hunger zum Zurückgehen veranlaßt 
worden, um hinter der Gefechtslinie nach Nahrung zu ſuchen, denn die 
Türken beſaßen keine eiſernen Portionen. Der weitaus größte Teil aber 
ging aus Furcht zurück. Den Anſtoß gaben dabei ſtets die zahlreichen un⸗ 
ausgebildeten Leute, denen die aus ſtraffer Friedenserziehung hervorgehende 
Fähigkeit fehlte, der Gefahr zu trotzen. ... | 

Die Redif⸗Diviſion Ismid, die in immer größeren Maſſen zurüds 
flutete, ließ ein kommandierender General mit Artillerie beſchießen. Dieſes 
draſtiſche Mittel wirkte gut. Die Redifs kamen zunächſt zum Stehen und 
ließen ſich ſpäter in die verlaſſene Stellung, die von einem kleinen Bruch— 
teil der Diviſion noch erfolgreich verteidigt wurde, zurückführen. 

Wodurch die Schlacht von Lüle Burgas für die Türken verloren ging, 
vermag das Generalſtabswerk mit völlig konkreter Anſchaulichkeit ſo wenig 
herauszuarbeiten, wie das ihm bezüglich des Verlaufs der Aktion von 
Kirkkiliſſe gelungen iſt. Das iſt aber nicht Schuld der Geſchichtsſchreibung, 
ſondern liegt an dem naturgemäß noch ſehr unvollkommenen Quellen- 
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material. Jedenfalls war auch die Führung auf türkiſcher Seite weder gut 
noch einheitlich. Daß in den vernachläſſigten Truppen tüchtige militäriſche 
Eigenſchaften ſteckten, die nur nicht zur Entwicklung gebracht worden waren, 
bewies an manchen Orten das Bild des Rückzuges: „Immerhin kam all⸗ 
mählich eine gewiſſe Ruhe in die Marſchkolonnen. Der geduldige, an Un⸗ 
ordnung aller Art gewöhnte türkiſche Soldat fand ſich ſchließlich auch in 
dieſen Verhältniſſen zurecht. Ausſchreitungen kamen kaum vor (bei teil⸗ 
weiſe chriſtlicher Ortsbevölkerung, die den hungernden Truppen die Lebens⸗ 
mittel vorzuenthalten ſuchte), obwohl an vielen Stellen die Offiziere fehlten. 
Den wenigen anweſenden Vorgeſetzten wurde trotz der ſchlechten Wege 
Platz gemacht und Ehrenbezeugungen erwieſen wie im Frieden. ...“ 

Die bulgariſchen Sieger, durch die Einbuße von 19 000 Mann ge⸗ 
ſchwächt, unterließen wiederum die Verfolgung, die unzweifelhaft die feind⸗ 
liche Streitmacht vernichtet und das bulgariſche Heer der Notwendigkeit 
überhoben haben würde, die ihm noch bevorſtehenden großen Menſchenopfer 
zu bringen. So ſind denn die militäriſchen Leiſtungen beider Parteien in 
dieſem Feldzug, abſolut geurteilt, nicht hoch anzuſchlagen. Ein tür⸗ 
kiſcher Offizier zieht aus dieſer Tatſache ſogar den Schluß, das Studium 
des Balkankrieges habe weder in ſtrategiſcher noch in taktiſcher Beziehung 
irgendwelchen Nutzen und enthalte keine intereſſante Seite.“) 

Dieſe Auffaſſung geht ohne Zweifel zu weit, wie minderwertig aber 
auch die ſiegreiche bulgariſche Armee organiſatoriſch war, wenn man weſtliche 
Maßſtäbe anlegt, lehren die Gründe, aus denen eine energiſche Ausnutzung der 
Schlachtenſiege wahrſcheinlich wirklich zur Unmöglichkeit wurde: „Dem bul⸗ 
gariſchen Heere fehlten ebenſo wie den Türken die Hauptmittel, die über 
die Verpflegungsſchwierigkeiten der Schlacht und der anſchließenden Ver⸗ 
folgung hinweghelfen können, eine hinreichende Zahl eiſerner Beſtände und 
leicht bewegliche Verpflegungskolonnen. Die tägliche Brotportion war das 
einzige, was der Mann an Verpflegungsmitteln bei ſich trug. Sie wird 
ihn kaum während der Schlacht vor den Qualen des Hungers bewahrt 
haben. Die Ochſenwagenkolonnen, die das einzige leiſtungsfähige, aber auch 
langſame Zufuhrmittel der bulgariſchen Intendantur bildeten, konnten bei 
der Länge der rückwärtigen Verbindungen und dem Fehlen brauchbarer 
Wege den Nachſchub während eines Vormarſches auf Konſtantinopel nicht 
durchführen. Die Eiſenbahn ... mußte zunächſt in Betrieb geſetzt werden. 
Das Land lieferte kaum etwas, denn die flüchtende (mohammedaniſche) Ber 
völkerung hatte ihr Vieh und, ſoweit möglich, auch ihre Lebensmittel mit⸗ 
genommen, und auf Erbeutung türkiſcher Vorräte war bei einem ſelbſt 
hungernden Gegner nicht zu rechnen. Stillſtand .. . oder Verpflegungs⸗ 
kriſe war die Wahl. . .. Die Offenſivkraft war offenbar erſchöpft, und 
die Stimmen, die ſich im bulgariſchen Hauptquartier dafür ausſprachen, 


*) Vgl. die Einleitung des oben beſprochenen Buches des Generals von Frey— 
tag-Loringhoven. 
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mit Rückſicht darauf jetzt auf günſtige türkiſche Friedensbedingungen einzu⸗ 
gehen, haben vielleicht nicht Unrecht gehabt.“ 

In der Zeit vom 6. bis 10. November kamen die ſich rückwärts 
wälzenden Maſſen des türkiſchen Heeres in der Tſchataldſcha⸗Linie an, vor 
der die Bulgaren erſt am 16. November verſammelt waren. Inzwiſchen 
war im osmaniſchen Lager, durch nordſyriſche Redifs eingeſchleppt, die 
Cholera ausgebrochen. Die Werke bei Tſchataldſcha, die aus dem ruſſiſch⸗ 
türkiſchen Kriege von 1877 ſtammten, waren verfallen und für die Ver⸗ 
teidigung wertlos. Mit der Anlage von brauchbaren Befeſtigungen wurde 
von der türkiſchen Armee erſt am 10. November begonnen. Die Türken 
zählten, nachdem die bei Lüle Burgas erlittenen Verluſte durch Verſtärkungen 
wieder ausgeglichen waren, nach Abzug der Cholerakranken immer noch 
etwa 90000 Mann, während die bulgarische Armee ſich aus 130 000 Kom- 
battanten zuſammenſetzte. Der eben erwähnte letzte Nachſchub aus Klein⸗ 
aſien hatte dem türkiſchen Heer allerdings zum Teil Niſamtruppen zuge- 
führt, die einen vorzüglichen Eindruck machten, aber es unterliegt trotzdem 
nach der Anſicht der „Einzelſchriften“ keinem Zweifel, daß die Bulgaren, 
wenn ſie imſtande geweſen wären, im unmittelbaren Anſchluß an ihre 
Siege den geſchlagenen Feinden kräftig nachzuſetzen, die beſten Chancen ge⸗ 
habt haben würden, die Stellung von Tſchataldſcha zu forcieren und Kon⸗ 
ſtantinopel zu nehmen. Freilich waren die oben berührten ſchwachen Punkte 
nicht die einzigen in der Verfaſſung des bulgariſchen Heeres. Mit der. 
Zufuhr von Munition ſtand es nicht beſſer wie mit der von Lebensmitteln, 
denn der Train war bei den Bulgaren, wie gleichermaßen bei den Türken, 
in Friedenszeiten nicht präformiert, ſondern mußte beim Kriegsausbruch 
erſt aus dem Boden geſtampft werden. An Offizieren herrſchte in der 
Armee des Zaren Ferdinand ein ähnlicher Mangel wie in der des Sultans. 
Die bulgariſchen Cadres waren überhaupt ungenügend. Im Frieden ganz 
ſchwach, ſchwollen die Infanterieregimenter Bulgariens durch die Mobil- 
machung auf nicht weniger als 5000 Mann an. Ueberhaupt war die 
Quote der aktiven Mannſchaften in der bulgariſchen Armee eine ſo geringe, 
daß ihre mit Reſerviſten und Landwehrleuten, zum Teil der älteſten 
Jahrgänge, überfüllten Formationen nach der Meinung des General- 
ſtabs mit denjenigen der großen europäiſchen Militärmächte ſich an 
Wert nicht vergleichen laſſen. Immerhin bleibt es dabei, daß das bulga= 
riſche Heer beſſer als das osmaniſche war; von allem anderen abgeſehen, 
ſchon deshalb, weil ſämtliche Mannſchaften eine militärische Ausbildung er— 
halten hatten. 


Nachdem die bulgariſchen Heerführer, wenn auch wahrſcheinlich unter 
dem Druck übermächtiger Verhältniſſe, die Gelegenheit verpaßt hatten, in 
die Tſchataldſchapoſition, die von den Verteidigern noch nicht gut befeſtigt 
worden war, mit ſtürmender Hand einzudringen, begann ihre Strategie zu 
vibrieren. Am 17. November griffen ſie die inzwiſchen tüchtig ausgebauten 
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Linien an, aber nur mit wenig mehr als der Hälfte ihrer Streitkräfte. 
Dieſer Fehler ſoll verurſacht worden ſein durch Mißverſtändniſſe, die aus 
den geſtörten Beziehungen zwiſchen dem Oberbefehlshaber Sawoff und dem 
nächſthöchſten General Dimitrieff entſprangen. Auch wird behauptet, das 
Uebergreifen der Cholera von dem türkiſchen auf das bulgariſche Lager 
habe in dieſem einen gewiſſen Elan der Verzweiflung, der mit Unklarheit 
der Entſchlüſſe gepaart geweſen ſei, hervorgerufen. Jedenfalls meint der 
Generalſtab, auch am 17. November ſei das Eindringen der Bulgaren in 
die türkiſchen Linien noch möglich geweſen, wenn nur Sawoff und Dimi⸗ 
trieff alle ihre Kräfte vorgeführt und mit rückſichtsloſer Tatkraft eingeſetzt 
hätten. Nachdem aber die Schlacht von Tſchataldſcha, die ſich auch noch 
auf den 18. November erſtreckte, für die Bulgaren mit dem Verluſt von 
10000 Toten und Verwundeten unglücklich ausgefallen war, vermochten 
die Streitkräfte des Zaren Ferdinand gegen die feindliche Feldarmee über⸗ 
haupt während des ganzen Krieges nichts mehr auszurichten. Denn die 
Türken verſchanzten ſich allmählich bis an die Zähne. Eine Umfaſſung 
der meerumſchlungenen osmaniſchen Poſition war unmöglich, weil die Flotte 
des Sultans die See beherrſchte. Die Cholera erloſch raſch. Die Zufuhr von 
Proviant und Munition wurde durch die Nähe der Orientbahn und der Haupt⸗ 
ſtadt erleichtert. Unter dieſen Umſtänden bedeutete es einen koloſſalen, nach der 
Auffaſſung der „Einzelſchriften“ eigentlich unbegreiflichen Erfolg der bul- 
gariſchen Diplomatie, daß am 3. Dezember ein Waffenſtillſtand geſchloſſen 
wurde, deſſen Bedingungen zufolge die Bulgaren vom 12. Dezember ab 
täglich eine Anzahl Güterzüge durch die noch unbezwungene türkiſche Feſtung 
Adrianopel führen durften. Ohne dieſe Stipulatiou, der keinerlei Gegen: 
ſeitigkeitsbeſtimmung zugunſten der belagerten osmaniſchen Feſtungen ent⸗ 
ſprach, würde es für die bulgariſche Feldarmee kaum möglich geweſen ſein, 
vor Tſchataldſcha genug Subſiſtenzmittel und Kriegsmaterial zu beziehen, 
um die Deckung der Belagerung Adrianopels durchführen zu können. 
Was türkiſches Militär zu leiſten imſtande iſt, wenn es von deutſchen 
Offizieren, die freie Hand haben, kommandiert wird, bewies das Derkos⸗ 
Detachement unter Oberſtleutnant v. Loſſow. Es kämpfte ſeit dem zweiten 
Tage der Schlacht von Tſchatadtſcha auf dem äußerſten rechten Flügel der 
Poſition, nahe dem Schwarzen Meere. Das Derkos-Detachemeut beſtand 
uus drei Bataillonen ohne Artillerie. Die Geſchütze des türkiſchen Panzer⸗ 
ſchiffes „Torgut Reis“, das mit ſeinem Feuer zugunſten der Loſſowſchen 
Abteilung eingriff. vermochten, da fie aus verſchiedenen Gründen wenige 
Treffer erzielten, jenen Mangel nicht aufzuwiegen. Hatten doch die 
drei bulgariſchen Bataillone, gegen die Loſſow focht, ſechs Maſchinengewehre 
und einige Batterien, deren flankierendes Schrapnellfeuer den Türken ſehr 
ſchadete. Den ganzen 18. und 19. November ſtanden die Osmanen, die 
an dieſem Punkte die Angreifer geweſen waren, feſt. Dann brachen fie 
das Gefecht ab, da ſie gegenüber den viel ſtärkeren bulgariſchen Bataillonen 
ohne Artillerie nicht durchdringen konnten und der erbetene Sukkurs nicht 
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gewährt wurde. Ohne vom Feinde verfolgt zu werden, ging das Detache⸗ 
ment nächtlicherweile in eine Stellung weſtlich vom Derkos-Kanal zurück, 
wo es ſich nach Loſſows Direktiven ſorgfältig eingrub. Hier ſchützten die 
Truppen die für die Waſſerverſorgung Konſtantinopels hochwichtigen Werke 
des Derkos⸗Sees. 

Rußland wußte wohl, warum es nicht dulden wollte, daß General 
Liman von Sanders das Armeekorps der türkiſchen Hauptſtadt direkt in 
ſeine Hand nahm. Jene Bataillone Loſſows, die unter ungünſtigen Stärke⸗ 
verhältniſſen ein offenſives Feuergefecht ſo zäh durchführten, waren Redifs, 
alſo die für minderwertig geltende Truppengattung. Um ſo mehr würde 
unter deutſchem Kommando von den Niſams erwartet werden dürfen. 


Schließlich will ich noch ein ſehr aktuelles taktiſches Räſonnement der 
Generalſtabsſchrift wiedergeben, das von der mehrtägigen Dauer der 
Schlachten des thraziſchen Feldzugs ausgeht: „Naturgemäß mußte in den 
andauernden Kämpfen die Tatkraft erlahmen und das Gefecht einen immer 
mehr ſchleppenden Charakter annehmen. Dieſe Verhältniſſe kamen mehr 
der Verteidigung als dem Angriff zugute, denn der Verteidiger fand in 
den nächtlichen Gefechtspauſen Zeit zur Erholung und Verſtärkung ſeiner 
Stellungen. Es dürfte ſich daher empfehlen, in der Nacht nach einem 
Gefechtstage, wenn man die Angriffsziele und Gefechtsſtreifen feſtgelegt 
und ſich auf nahe Entfernung an den Gegner herangearbeitet hat, die Ent⸗ 
ſcheidung mit dem Bajonett zu ſuchen, allerdings nicht durch Teilangriffe, 
wie fie in dieſem Feldzuge meiſt aus der Tatenluſt der Unterführer hervor⸗ 
gingen, ſondern durch einen Stoß mit ganzer Kraft, den die oberſte Füh⸗ 
rung planmäßig anſetzt. Trotz der vielleicht größeren augenblicklichen 
Kräfteanſpannung, die ein ſolches Verfahren fordert, dürfte die Geſamt⸗ 
anforderung an die körperlichen und ſeeliſchen Kräfte geringer ſein als bei 
den lange dauernden Kämpfen, die alle Kraft verzehrt, die Munitionsvor⸗ 
räte gänzlich erſchöpft und jede Verfolgung unmöglich gemacht haben.“ 


Es ziemt ſich für den Hiſtoriker nicht, die Rolle des militäriſchen 
Kritikers zu uſurpieren und die Frage aufzuwerfen, ob der Vorſchlag der 
„Einzelſchriften“ das Problem wirklich löſt, wie der Defenſive die ihr 
heute leicht zuwachſende Ueberlegenheit über die Offenſive wieder zu ent⸗ 
reißen iſt. Es wird aber auch dem Nichtmilitär geftattet fein, darauf hin⸗ 
zuweiſen, daß ſich bei der Behandlung der Streitfrage von Seiten des 
Generalſtabes ein gewiſſes Schwanken zeigt. Sagt doch General von Freytag 
in der Schrift über den mandſchuriſchen Krieg (Seite 57): „Immer wird 
zu beachten ſein, daß es ſich bei nächtlichen Kämpfen nur um Gewinnung 
örtlicher, wenn auch wichtiger Vorteile wird handeln können, nicht darum 
Entſcheidungsſchlachten bei Dunkelheit durchzukämpfen.“ Dieſe Stelle ſteht 
zu der vorher zitierten im Widerſpruch. Derſelbe wird noch verſchärft 
durch eine anſchließende Erörterung des Genrals von Freytag über den 
Gebrauch des Bajonnetts, in der dargetan wird, daß der Kampf der 
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Infanterie mit der blanken Waffe zwar bei Nacht weiter führt als bei 
Tag, aber auch in der Dunkelheit nur Teilerfolge erwarten läßt. 

Solche gelegentlichen Diſſonanzen des Urteils ſind kaum zu vermeiden, 
ſolange die Diskuſſion rein theoretiſch bleibt. In kurzer Friſt aber wird 
die praktiſche Löſung durch den Mund der Kanonen ausgeſprochen werden, 
die ihre Stimme faſt unmittelbar nach dem Herauskommen der Publikation 
über die thraziſche Kampagne haben ertönen laſſen. Bei Lemberg und in 
Frankreich ſind Schlachten von einer Dauer geſchlagen worden, die, von 
dem Balkankriege gar nicht zu reden, die Schlachten am Schaho und bei 
Mukden (zehn und dreizehn Tage) an Langwierigkeit ganz bedeutend über⸗ 
ragen. Daniels. 


Politiſche Korreſpondenz. 


Neuorientierung der ungariſchen Nationalitätenpolitik. 

Meine letzte Korreſpondenz für die Preußiſchen Jahrbücher ſchrtieb 
ich (am 20. Juli) aus meiner ſiebenbürgiſchen Vaterſtadt Kronſtadt, 
einige Tage vor Ueberreichung des öſterreichiſch-ungariſchen Ultimatums 
an Serbien. Daß der Krieg damals gar ſo nahe bevorſtand, konnte 
man nicht wiſſen, aber von der Schwüle der politiſchen Atmoſphäre habe 
auch ich mich während meiner damaligen Reiſe durch Südungarn und 
Siebenbürgen auf Schritt und Tritt überzeugen können und durfte deshalb 
an dieſer Stelle auch von der Möglichkeit „weltpolitiſcher Ereigniſſe 
von unabſehbarer Tragweite“ ſprechen, von denen die Magyharen „ganz 
plötzlich überraſcht werden können“. Dieſe Ereigniſſe find inzwiſchen 
eingetreten, und die Völker der Monarchie haben ſich ihnen in über 
wältigender Einmütigkeit gewachſen gezeigt. Beſonders von der Haltung 
der Rumänen in Siebenbürgen und den angrenzenden Landesteilen 
im übrigen Ungarn hing ſehr viel ab. Die Situation wurde auch von 
Rußland gar ſchnell erfaßt und es erfolgte kurz nach Ausbruch des Krieges 
aus Petersburg prompt das Anerbieten an das Königreich Rumänien, 
daß ihm Siebenbürgen als Preis für den erhofften Anſchluß an die 
Tripelentente zuerkannt werden ſollte. Die politiſchen Führer und die 
Kirchenfürſten der ungarländiſchen Rumänen richteten an ihre Volks— 
genoſſen die eindringlichſten Aufrufe, dem Habsburgerreich in der gefahr— 
vollen Stunde ihre unerſchütterliche Staatstreue durch die Tat zu be— 
kunden. Dieſe Aufforderungen haben überall im Lande die gewünſchte 
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Wirkung gehabt, und es iſt damit Rußland ein grober Strich durch die 
Rechnung gemacht worden, da das Königreich Rumänien trotz aller 
Gegenſtrömungen ſich jetzt nicht entſchließen konnte, gegen Oeſterreich⸗ 
Ungarn und damit auch gegen die Brüder diesſeits der Karpathen vor⸗ 
zugehen. Eine andere Wendung der Dinge wäre für Oeſterreich-Ungarn 
in feinem Kampf nach dem Oſten verhängnisvoll geweſen. 

Es iſt der ungariſchen Regierung hoch anzurechnen, daß ſie die 
loyale Haltung ihrer rumäniſchen Staatsbürger nicht ſtillſchweigend 
quittiert, ſondern noch im erſten Monat des Krieges mit einem außer- 
ordentlich wichtigen Erlaß beantwortet hat, durch den grundſätzlich den 
Nichtmagyaren gegenüber eine Stellung eingenommen wird, wie ſie 
noch bis vor kurzem nicht für möglich gehalten worden wäre. Der 
ungariſche Kultusminiſter v. Jankowvich hat nämlich verfügt, daß auch 
in den ſtaatlichen — das heißt in dieſem Fall magyariſchen — Volks- 
ſchulen die Mutterſprache nichtmagyariſcher Kinder als „Aus- 
hilfsſprache“ zugelaſſen und, je nach der Anzahl der verfügbaren Lehrer, 
in vier bis ſechs Wochenſtunden der einzelnen Klaſſen als Unterrichts— 
gegenſtand verwendet werden ſoll, wozu noch je zwei Stunden wöchentlich 
Religionsunterricht in der Mutterſprache kommen. Dieſe Verfügung gilt 
für ſolche Klaſſen, in denen ein Drittel der Schüler oder Schülerinnen 
einer und derſelben nichtmagyariſchen Nationalität angehört. Ohne 
Rückſicht auf die Verhältniszahl der Kinder ſoll aber auch außerhalb 
des Unterrichts die Mutterſprache des Kindes gebraucht werden, „damit 
das Kind ſeinen Lehrer gleich von Anfang an verſtehe, in ihm ſeinen 
wohlwollenden Leiter erkenne, ſich mit Vertrauen an ihn wende und die 
Schule liebgewinne“. Außerdem ſollen an den ſtaatlichen Lehrer— 
bildungsanſtalten die im Lande üblichen nichtmagyariſchen Sprachen 
„mit Erfolg gelehrt werden“. In der miniſteriellen Begründung dieſer 
Verordnung heißt es: „In den verfloſſenen anderthalb Jahrzehnten 
iſt ungefähr die Hälfte der ſtaatlichen Schulen in nichtmagyariſchen 
Gegenden eröffnet worden. Nach mehr oder minder längerer Zeit 
empfanden ſelbſt die Deutſchen eine Enttäuſchung, indem ſie die Er— 
fahrung machten, daß die dieſe Schulen beſuchenden Kinder die Unter— 
richtsſprache nicht verſtanden und daß ſich die Schulen ſtellenweiſe der 
Mutterſprache verſchloſſen. Aus dieſer Stimmung könnte leicht das 
Gefühl der Unzufriedenheit entſtehen, wenn die Regierung den berechtigten 
Klagen nicht gerecht würde.“ 

Der Miniſterpräſident Graf Tisza hat ſeither wiederholt in 
bindender Form die Erklärung abgegeben, daß in Zukunft vornehmlich 
das Verhältnis zwiſchen Magyaren, Deutſchen und Rumänen in Ungarn 
ſich weſentlich anders geſtalten werde als früher. Sehr ins Gewicht 
fiel dabei ein längeres Telegramm an den Grafen Czernin, den öſter— 
reichiſch-ungariſchen Geſandten in Bukareſt, das in der Preſſe Rumäniens 
und Ungarns vollinhaltlich veröffentlicht wurde. Es iſt demnach ſicher 
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zu erwarten, daß der erwähnten Verordnung des Kultusminiſters noch 
weitere Verfügungen oder geſetzliche Maßnahmen in dieſer Richtung 
folgen werden. Es wird weiter gemeldet, daß Graf Tisza ſchon vor 
dem Krieg geneigt geweſen ſei, den Rumänen und den anderen Nicht- 
magyaren weitergehende Zugeſtändniſſe zu machen, daß aber das Miß⸗ 
trauen einflußreicher magyariſcher Kreiſe gegen die ungarländiſchen 
Rumänen der Verwirklichung dieſer Abſicht im Wege geſtanden habe; 
nun ſei aber dieſes Mißtrauen, ſo wird weiter berichtet, durch die aus— 
gezeichnete Haltung der Rumänen während des Krieges ganz und gar 
überwunden worden, ſo daß Graf Tisza freie Hand bekam. Dieſe be— 
ginnende Neuorientierung der ungariſchen Nationalitätenpolitik wird 
nicht nur die Feſtigung des ungariſchen Staatsgedankens, ſondern auch 
die Stoßkraft der ganzen Monarchie nach außen ganz gewiß mächtig 
fördern. Der Glaube an das magyariſche Wort: „Ungarn iſt nicht 
geweſen, es wird ſein“ gewinnt ſo auch unter den Nichtmagyaren in einer 
Zeit täglich an Boden, da dieſer Glaube ſchlechthin die Lebensfrage 
der Monarchie geworden iſt. 
23. 9. Lutz Korodi. 


Die Kriegsereigniſſe von Ende Auguſt bis gegen Ende 
September. Der zukünftige Friede. 

Die Nachrichten über die Kriegsereigniſſe ſind ſo fragmentariſch, daß 
es unmöglich iſt, ſich den ſtrategiſchen Zuſammenhang allenthalben klarzu⸗ 
machen; immerhin ſind gewiſſe Grundzüge erkennbar. 

Seit der Schöpfung der modernen Infanterie in den Schweizer⸗ und 
Landsknechthaufen iſt die Entwicklung konſtant dahin fortgegangen, daß die 
Aufſtellung immer breiter und dünner geworden iſt. Man begann mit 
gewaltigen Gevierthaufen. Dieſe wurden verkleinert und vermehrt. Moritz 
von Oranien machte ſie flach. Die Preußen im ſiebenjährigen Kriege 
ſtanden nur noch drei Glieder tief, aber zwei oder drei Treffen hinterein⸗ 
ander. Die Linearaufſtellung wurde aufgelöſt in Schützen, denen aber für 
den letzten Stoß tiefere Kolonnen folgten. Jetzt find auf Grund der uns 
geheuer geſteigerten Wirkung der Feuerwaffen die Linien geradezu faden⸗ 
dünn auseinandergezogen, die Kolonnen verſchwunden und ſelbſt die Reſerven 
ſehr reduziert. Die Front, auf der die deutſchen Armeen bei dem 
erſten Zuſammentreffen gekämpft haben, mißt vom Oberelſaß bis über 
Maubeuge hinaus reichlich 400000 Meter. Wie ſtark unſere Armee im 
erſten Aufmarſch geweſen iſt, weiß man nicht; nehmen wir an, es ſeien 
1200000 Mann geweſen, fo wären im Durchſchnitt auf den Meter drei 
Mann gekommen; bei 1600000 Mann im Durchſchnitt vier; unter allen 
Umſtänden ein bloßes Band, eine bloße Einfaſſung. Standen ſie, wie 
ſelbſtverſtändlich, an vielen Stellen dichter, ſtanden hinter der erſten Linie 
Reſerven, ſo müſſen ſie an anderen Stellen wieder noch dünner aufgeſtellt 
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geweſen ſein oder Lücken gelaſſen haben. Feldherren früherer Zeiten würden 
geſagt haben, eine ſo dünne oder lückenhafte Linie durchſtoße ich an irgend 
einer Stelle mit einem Maſſenangriff und rolle ſie dann auf. Das Ge⸗ 
lingen einer ſolchen Operation iſt auch tatſächlich nicht ausgeſchloſſen, und 
beſonders franzöſiſche Theoretiker haben ſie bis vor wenigen Jahren aufs 
lebhafteſte befürwortet. Aber die Defenſivkraft der modernen Feuerwaffen 
iſt ſo groß, daß auch die allerdümſte Linie gegen einen bloßen Frontangriff 
immer noch einen längeren Widerſtand leiſtet und ſchließlich ohne gar zu 
große Einbuße zurückgenommen werden kann. Mittlerweile aber können 
die weit ausgeſpannten Flügel des Verteidigers von beiden Seiten herum⸗ 
ſchwenken und die dichten Maſſen des Angreifers ſo ſehr unter konzen⸗ 
triſches Feuer nehmen, daß ein anfänglicher Erfolg bald in das Gegenteil 
umſchlagen wird. Die deutſchen Vorſchriften ſtellen deshalb feſt, daß ſelbſt 
zwiſchen zwei bloßen Diviſionen unter Umſtänden ohne Schaden ein erheb— 
licher Raum unbeſetzt bleiben kann“), und als durchſchnittliche Gefechts⸗ 
breite eines Armeekorps wird etwa eine deutſche Meile (nicht unter 4 
nicht über 10 Kilometer), das ſind etwa vier Mann auf den Meter, angeſehen. 

Die Franzoſen haben ſich noch in den letzten Jahren dieſe Anſchau⸗ 
ungen auch zu eigen gemacht; trotzdem ſind fie von der tatſächlichen An— 
wendung dieſer Prinzipien durch die Deutſchen offenbar überraſcht worden. 
Sie waren, wie wir aus dem im vorigen Heft zitierten Buch des General 
Maitrot wiſſen, durchaus darauf gefaßt, daß wir durch Belgien heran⸗ 
marſchieren würden. Nichtsdeſtoweniger haben ſie nicht erwartet, daß wir 
mit unſerer Offenſive bis an die Schelde ausgreifen, mit anderen Worten, 
daß wir es wagen würden unſere Linie ſo dünn zu machen, wie es tat⸗ 
ſächlich geſchehen iſt. Denn als unſer äußerſter rechter Flügel (Armee 
Kluck) jenſeits Maubeuge erſchien, da wurde die öffentliche Meinung in 
Frankreich ſofort auf eine Niederlage vorbereitet mit der Enthüllung, daß 
hier nur Territorialtruppen ſtänden, die eigentliche franzöſiſche Front alſo 
nicht ſo weit reichte. Auch das Einrücken der Engländer auf dieſem Flügel 
konnten die Franzoſen nicht retten, und jene wurden nur mit ins Verderben 
hineingezogen. 

Um die Kraft dieſer Umfaſſung ſo hoch wie möglich zu ſteigern, hat 
die deutſche Heeresleitung auf dem entgegengeſetzten Flügel, in Ober-Elſaß, 
ſogar direkt Opfer gebracht; man hat die Franzoſen bewußt verleitet, hier 
vorzugehen; man hat ihnen nicht nur zweimal Mülhauſen überlaſſen, ſon⸗ 
dern auch geduldet, daß ſie eine Woche lang bei Colmar, noch zwei Tagemärſche 
weiter nördlich, Poſto faſſen konnten. Denn der Unterſchied zwiſchen dieſem 
Vordringen der Franzoſen im Süden und der Deutſchen im Norden iſt, 
daß jenes ſich ſehr bald totlaufen mußte, dieſes in unbegrenzter Weiſe 
weiter und weiter fortgeführt werden konnte. Die franzöſiſche Offenſive im 
Ober⸗Elſaß mußte im beſten Falle vor den ſtarken Rheinfeſtungen Iſtein, 


*) v. Caemmerer, Die Entwicklung der ſtrategiſchen Wiſſenſchaft im 19. Jahr- 
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Neu⸗Breiſach, Straßburg zum Stehen kommen; die Ueberſchreitung des 
Stromes hätte eine ungeheure Armee erfordert, wenn die Uebergegangenen 
drüben nicht abgefaßt und abgeſchnitten werden ſollten. Die dem fran⸗ 
zöſiſchen Patriotismus ſo wohltuenden Vorſtöße von Belfort bedeuteten 
alſo im Grunde, daß die Franzoſen in eine Falle gegangen ſind, denn 
während ihre Triumphe hier wie die Seifenblaſen wieder vergingen, er⸗ 
fochten die Deutſchen ſüdlich von Maubeuge bei St. Quentin den ent⸗ 
ſcheidenden Erfolg. 

So glaube ich es auffaſſen zu dürfen, obgleich ja gleichzeitig auf der 
ganzen Front unter dem Kronprinzen von Bayern, dem deutſchen Kron⸗ 
prinzen, dem Herzog von Württemberg, den Armeen Hauſen und Bülow 
in gewaltigem Ringen gekämpft und geſiegt wurde. Einige dieſer Sonder⸗ 
ſchlachten, namentlich diejenige des Kronprinzen Ruprecht, ſind offenbar 
aufzufaſſen als eine Zurückweiſung franzöſiſcher Angriffe. An ſich hatten 
es die Franzoſen mit ſolchen Angriffen gewiß nicht eilig, denn ihre Grund⸗ 
idee iſt natürlich geweſen, die Entſcheidung im Weſten hinzuziehen, bis die 
ruſſiſchen Maſſen ſich bemerkbar machten und Frankreich entlaſteten. Aber 
als die Umgehung im Nordweſten drohte, da wird der General Joffre 
geglaubt haben, daß ihm nun nichts anderes übrig bleibe, als einen kräftigen 
Stoß an anderer Stelle zu führen, wo die Deutſchen nun vielleicht nicht 
ſo ſehr ſtark waren; zu einem ſolchen Vorſtoß ſchien der Raum zwiſchen 
Metz und Straßburg ſehr geeignet. Er wurde aber von den Bayern auf— 
genommen und ſchließlich mit einer kräftigen Offenſive erwidert und auf 
die franzöſiſche Feſtungs- und Fortslinie zurückgeworfen. 

Nordweſtlich der bayeriſchen Armee ſind nun auch die Armeen des 
eigentlichen Zentrums unter ſchweren Kämpfen allmählich vorgedrungen, 
und zwar derart, daß, je weiter nach Norden und Weſten, die Offenſive 
immer ſtärker ausgriff und immer weiter umbog 

So kam der rechte Flügel der deutſchen Armee bereits bis in die 
Nähe von Paris, und hinter der deutſchen Front fiel ein Fort, eine Feſtung 
nach der anderen. Schließlich wurde ſogar Maubeuge in kurzer Belage— 
rung bezwungen, die Feſtung, von der wir aus dem Buch des General 
Maitrot wiſſen, daß ſie von den franzöſiſchen Nordfeſtungen am meiſten 
moderniſiert war. Wenn ſie nun nichtsdeſtoweniger nach einer ganz kurzen 
Belagerung bezwungen wurde und mit ihr eine Beſatzung von nicht weniger 
als 40000 Mann kapitulierte, fo mußte das in Verbindung mit dem fort⸗ 
währenden Zurückweichen der geſamten Feldarmee den Eindruck erwecken, 
daß die moraliſche Kraft der Franzoſen bereits zu erlahmen beginne. Sie 
in immer wiederholten Stößen ganz zu Boden zu werfen, ſetzte die deutſche 
Armee ihren Vormarſch unaufhaltſam fort, ließ Paris rechts liegen und 
näherte ſich bereits dem Lauf der Seine ſüdlich von Paris, während auf 
dem anderen Flügel die kronprinzliche Armee über Verdun hinaus den 
Feind ſüdwärts vor ſich hertrieb. Zieht man von Verdun nach Paris 
eine gerade Linie, ſo kann man ſich die Stellung ſo vorſtellen, daß 
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die beiden äußerſten Flügel der Deutſchen an den beiden feſten feind⸗ 
lichen Stützpunkten Verdun und Paris haften blieben, während ſich das 
Zentrum etwa auf der Linie Vitry Sezanne, dreißig bis vierzig Kilometer 
nach Süden ausbog. Das war eine Stellung, die auf keinen Fall lange 
innezuhalten war: entweder, wenn der Feind wirklich ſchon moraliſch 
gebrochen war, mußte man den Siegeslauf nach Süden fortſetzen, um die 
feindliche Aufſtellung zu ſpalten und die Feſtungs⸗ und Fortlinie Verdun, 
Toul, Epinal im Rücken zu faſſen, fie zu ſprengen und eine neue direkte 
Verbindung mit der Baſis in Deutſchland herzuſtellen, oder aber man 
mußte wieder ein Stück zurück, um die beiden Flanken wieder frei zu kriegen. 

In Wirklichkeit ſind nun die Franzoſen doch noch nicht ſo ganz ge⸗ 
brochen geweſen, und der General Joffre hat die Elaſtizität und die Ent⸗ 
ſchloſſenheit gehabt, den geographiſchen Nachteil, in den die Deutſchen durch die 
Erfolge ihrer Siege gebracht waren, auszunutzen. Da das ganze franzöſiſche 
Eiſenbahnnetz nach Paris konvergiert, ſo war es möglich, hier ſchnell eine 
ſehr bedeutende Macht anzuſammeln. Von Weſten werden noch engliſche 
Verſtärkungen angelangt fein, von Süden franzöſiſch⸗afrikaniſche Truppen wie 
auch vielleicht engliſch-indiſche, und von Südweſten konnte man Truppen 
heranziehen, die bisher in den Vogeſen und im Elſaß gekämpft hatten. Mit 
dieſen Maſſen ſind die Franzoſen aus Paris herausgebrochen gegen die 
Flanke der deutſchen Aufſtellung, die Armee des Generaloberſten v. Kluck, 
der bereits ſein Hauptquartier in Coulommiers, ſieben Meilen direkt öſt⸗ 
lich von Paris, hatte. Sehr bald erkannte der deutſche Heerführer, daß 
er der aus einer ſo gefährlichen Richtung heranwogenden Uebermacht nicht 
zu widerſtehen vermöge, und leitete den Rückzug ein, der nun über die 
Marne und Aisne bis in die Gegend La Fère-Laon fortgeſetzt wurde. 
Nach den franzöſiſchen Berichten hat die deutſche Armee bei dieſem Rück⸗ 
zug erhebliche Verluſte erlitten, nach den deutſchen haben im Gegenteil die 
deutſchen Vorſtöße Eroberungen an Geſchützen gebracht, die mitgenommen 
worden ſind. Auf jeden Fall haben ſich die Deutſchen der drohenden 
Umklammerung entzogen; der rückwärtigen Bewegung, die am 7. Sep⸗ 
tember eingeſetzt zu haben ſcheint, hat man nach einigen Tagen Halt geboten, 
günſtige Stellungen, durch Feldbefeſtigungen verſtärkt, bezogen und weitere 
Angriffe der Franzoſen mit blutigen Köpfen abgewieſen. Der Rückwärts⸗ 
bewegung des äußerſten rechten Flügels haben ſich gradweiſe die Nachbar— 
armeen angeſchloſſen bis zum Kronprinzen, der auch wieder bis in eine 
Stellung nördlich von Verdun zurückmarſchiert iſt. Dieſe Bewegung wird 
notwendig geworden ſein, weil man dadurch mit den anderen zurück— 
gehenden Armeen in engerer Verbindung blieb, weil die Verbindung mit 
der Heimat um Verdun herum, ohnehin ſehr unbequem, bei etwa weiterem 
Zurückgehen der anderen Armeen, faſt ganz abgeſchnitten werden konnte 
und weil überhaupt eine etwas verkürzte Geſamtfront ratſam erſchien. 
Denn unſere Verluſte in den fortgeſetzten Kämpfen und Schlachten ſind 
naturgemäß ſehr groß geweſen, namentlich an Offizieren, und der uner- 
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wartet frühe Vormarſch der Ruſſen in Oſtpreußen heiſchte Verſtärkungen 
auf dieſem Kriegsſchauplatz. Es mag auch ſein, daß bei dem überaus 
ſchnellen Vormarſch hier und da bei deutſchen Truppenteilen ſchon der 
Munitionserſatz Sorge bereitet hat, worüber man wegſehen konnte bei 
der Annahme, daß der Widerſtand der Franzoſen bereits ſo gut wie 
gebrochen ſei. Da ſich das nicht bewahrheitete, mußte man auch in dieſem 
Punkt vorſichtiger ſein. 

Die Deutſchen nahmen alſo unter dem Druck auf den rechten 
Flügel nicht bloß dieſen, ſondern die ganze Aufſtellung einige Tagemärſche 
(von 30 bis etwa 100 Kilometer) weit zurück. Auf dem linken Flügel, 
bei Verdun, ſcheinen die Franzoſen kaum gefolgt zu ſein. Hätten ſie es 
getan, wären ſie über Verdun hinaus weitergegangen, ſo hätten ſie ſich 
der Gefahr ausgeſetzt, wieder in der Flanke gefaßt zu werden. Sie ſind 
alſo vorſichtig in dem Schutze der Feſtung geblieben. Auf dem anderen 
Flügel aber haben fie ſcharf gedrängt und ihrerſeits fortwährend zu um⸗ 
faſſen geſucht. Um die Mitte des Monats kam die Bewegung, die 
in der franzöſiſchen Preſſe ſchon mit lauten Triumphrufen als die Ver⸗ 
treibung der Eindringlinge aus Frankreich verkündigt wurde, zum Stehen. 
Die Deutſchen nahmen ſorgſam ausgewählte Defenſivpoſitionen ein 
und befeſtigten ſich darin, und die Franzoſen, unfähig, ſie weiter 
zurückzudrücken, befeſtigten ſich vor ihnen ebenfalls. Die Entſcheidung, 
die bis zu dieſem Augenblick (27. Sept.) noch immer ausſteht, wird davon 
abhängen, wer ſich jetzt ſchneller verſtärkt und wem es gelingt, dem 
andern eine Flanke abzugewinnen. Die Franzoſen ſuchen nach wie vor 
um unſeren rechten Flügel herumzukommen; von den Deutſchen hat die 
Armee des Kronprinzen wieder die Offenſive ergriffen und die Armee 
des Kronprinzen Ruprecht iſt dabei, die Sperrfort-Linie Verdun-Toul 
zu durchbrechen. Ein Fort iſt bereits in ihrem Beſitz und die Artillerie 
der anderen iſt zum Schweigen gebracht. Wir dürfen dem Fortgang 
getroſten Mutes entgegenſehen. 

Wie im Jahre 1866 Moltke alles auf die Hauptentſcheidung anlegte., 
das rheiniſche Armeekorps nach Böhmen zog, gegen die Mittelſtaaten nur 
drei Diviſionen, gegen die drohenden Franzoſen gar nichts ſtehen ließ, fo 
hat nach dieſem Beiſpiel des großen Ohms der jetzige Chef des General⸗ 
ſtabes auch zunächſt alles gegen den nächſtſtehenden Gegner, gegen die 
Franzoſen, beſtimmt und gegen die Ruſſen nur wenige Korps zurückgelaſſen. 
Auch dieſe erfochten in den Grenzgefechten anfänglich mancherlei Vorteile, 
dann aber kamen die Ruſſen ſowohl gegen uns wie gegen die Oeſterreicher 
mit ihren großen Maſſen früher, als man erwartete. Obgleich wohl ſicher 
anzunehmen iſt, daß ſie ihre Mobilmachung bereits im Sommer viel 
weiter vorbereitet gehabt haben, als uns bekannt war, ſo iſt der wirkliche 
Beginn der großen Operationen ſchon knapp drei Wochen nach der Kriegs- 
erklärung doch wohl nur dadurch zu erklären, daß die Franzoſen in ihrer 
Not auf das dringendſte um Hilfe gebeten und den Vormarſch gefordert 
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haben. Er erfolgte in Oſtpreußen mit mehr als doppelter Ueberlegenheit, 
aber in zwei getrennten Heeresgruppen, die eine unter Rennenkampf von 
Oſten, die andere unter Schilinski von Süden kommend, aber beide ge⸗ 
trennt durch die langgeſtreckte Linie der oſtmaſuriſchen Seen, deren Haupt⸗ 
durchlaßpunkt durch das Fort Lötzen geſperrt iſt. Unter dem doppelten 
Druck begann die deutſche Armee ſich bereits auf unſere eigentliche Ver⸗ 
teidigungslinie, die Weichſel, zurückzuziehen. Plötzlich aber, nachdem ein 
Wechſel im Oberkommando eingetreten war und der Generaloberſt von 
Hindenburg mit dem Generalmajor von Ludendorf als Stabschef die 
Führung übernommen hatte. wandten ſich die geſamten deutſchen Streit— 
kräfte gegen die von Süden kommende Armee Schilinskis. Die Kräfte 
waren wohl auf beiden Seiten ziemlich gleich, die Ruſſen wahrſcheinlich 
noch überlegen. Aber wenn einſt der General Kuropatkin im mandſchu⸗ 
riſchen Krieg den Grundſatz aufgeſtellt hat, daß er, um über die Japaner 
ſiegen zu können, zwei Bataillone gegen eins haben müſſe, ſo wird dieſes 
Verhältnis wohl auch zwiſchen ruſſiſchen und deutſchen Soldaten gelten, 
und die Führung wußte, was ſie von der Mannſchaft erwarten durfte. 
Wenn das Prinzip der fadendünnen Aufſtellung ſchon gegen die 
Franzoſen ſich bewährt hat, ſo mußte es noch viel mehr am Platz ſein 
gegen die Ruſſen, die mit ihrem teils ſchwerfälligen, teils unzuverläſſigen 
Mannſchaftsmaterial gezwungen ſind, ſich viel enger zuſammenzuſcharen. 
Der ehemalige Chef des Generalſtabes, Graf Schlieffen, hat, wie mir ge⸗ 
ſtattet ſei zu erwähnen, ausgehend von der Analyſe der Schlacht von 
Cannae in meiner „Geſchichte der Kriegskunſt“, dieſe Schlacht als den Ur⸗ 
typus der Anlage hingeſtellt, die der moderne Feldherr anzuſtreben habe, 
Hannibal machte im Verhältnis zu der tiefen Maſſe der Römer ſeine Front 
ungewöhnlich dünn, verlängerte dafür die Flügel und verließ ſich darauf, 
daß ſeine Front lange genug ſtandhalten würde, bis die Flügel, namentlich 
mit ihrer überlegenen Kavallerie, um die Römer herumgeſchwenkt waren, 
ſie von allen Seiten eingeſchloſſen hatten und dadurch auch die Front ent» 
laſteten. So gewann er nicht nur den Sieg, ſondern trieb den Sieg bis 
zur völligen Vernichtung des weit überlegenen Heeres. Hindenburgs Sieg 
in Maſuren iſt das völlige Gegenſtück dazu. Das Zentrum der Deutſchen 
beſtand nur aus Landwehr, die ſtandhielt, bis die Linienkorps von Oſt 
und Weſt herumgeſchwenkt waren und den Gegner eingeſchloſſen hatten. 
Wie bei Cannae iſt die ungeheure Maſſe direkt vernichtet, durch die 
Geſchoſſe niedergemäht oder in die Seen und Sümpfe gedrängt, wo 
ſie umgekommen ſind. Die Zahl dieſer Umgekommenen wird nicht unter 
50 000 geblieben fein; 90000 Mann find ſchließlich gefangen ge— 
nommen. Dieſer Erfolg geht noch über Sedan hinaus, inſofern hier die 
Deutſchen eine ſehr große numeriſche Ueberlegenheit hatten, mit der ſie, 
ohne ſich ſelbſt einer zu großen Gefahr auszuſetzen, die Franzoſen um— 
klammern konnten. Und wenn Hannibal bei Cannae mit 50 000 etwa 
70 000 Mann überwältigt und vernichtet hat, während in Maſuren die 
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Kopfſtärken annähernd gleich waren, ſo übertrifft der deutſche Sieg 
in Maſuren doch noch inſofern den des Karthagers über die Römer, 
weil hier ja noch die zweite ruſſiſche Armee Rennenkampfs im 
Spiel war. Während Schilinski in Maſuren vernichtet wurde, ſtand 
dieſe zweite ruſſiſche Armee nicht mehr als zwei bis drei Tagemärſche 
hinter dem Rücken der kämpfenden Deutſchen. Hätte Rennenkampf eine 
Ahnung von den Vorgängen gehabt, die ſich in ſolcher Nähe von ihm ab⸗ 
ſpielten, und ſeinerſeits die deutſche Armee von Norden her angegriffen, 
ſo war dieſe nahezu verloren. Mit einer wahrhaft napoleoniſchen Kühn⸗ 
heit hat General von Hindenburg das Schickſal herausgefordert. Aber er 
kannte die Ruſſen. Auch die Pſychologie des Gegners iſt ein Stück der 
Feldherrnkunſt. Das preußiſche Offizierkorps exerziert und manövriert 
nicht bloß, ſondern ſtudiert auch. Z. B. von den vortrefflichen Werken des 
Oberſtleutnants von Tettau über den mandſchuriſchen Krieg wird man 
wohl ſagen können, daß auch ſie ihr Scherflein zu dem Siege in Ma⸗ 
ſuren beigetragen haben. Man wußte aus ihnen wie aus anderen Be⸗ 
arbeitungen, wie ſchwerfällig die Ruſſen ſeien, wie wenig Initiative ihren 
Führern und ſogar dem viel, aber mit wenig Recht gerühmten Rennen⸗ 
kampf zuzutrauen ſei. Man ſollte meinen, daß Schilinski mit dem Oberbefehls⸗ 
haber Großfürſten Nikolaus und mit Rennenkampf ſelbſt auf dem Umweg 
über Polen in telegraphiſcher Verbindung habe ſtehen müſſen. Vielleicht hat 
Schilinski die Gefahr, in der er ſchwebte, zu ſpät bemerkt, oder Rennen⸗ 
kampf hat es nicht glauben wollen, denn er trieb ſeine Vortruppen zwar 
vor bis auf die Höhe von Königsberg und darüber hinaus, blieb aber 
ſelber ſtehen an der Linie Allenburg-Angerburg und legte Verſchanzungen 
an, als ob er ſelber bedroht ſei. Hindenburg aber hatte, um des Sieges 
im Süden völlig ſicher zu ſein, nur einen ganz dünnen Schleier gegen 
Rennenkampf ſtehen laſſen und ſogar die Beſatzung von Königsberg auf 
bloße Landwehren reduziert. Denn das iſt der Sinn der Gneiſenau⸗ 
Clauſewitz⸗Moltkeſchen Strategie, daß es die Kühnheit iſt, die im Kriege 
ſiegt über die Vorſicht. Was half dem General Rennenkampf ſein vor⸗ 
ſichtiges Zurückhalten? Was halfen ihm die Verſchanzungen, die er an⸗ 
gelegt hatte? Nachdem die Schilinskiſche Armee außer Spiel geſetzt war, 
machte Hindenburg kehrt, wandte ſich gegen ihn und es fehlte, da auch den 
Deutſchen noch Verſtärkungen zuzogen, nicht viel, daß er mit Gewalt» 
märſchen auch diefe Armee vom Rücken gefaßt und eingeſchloſſen hätte, 
wenn Rennenkampf ſich nicht noch, im letzten Augenblick flüchtend, unter 
ſchwerem Verluſt gerettet hätte. Mit den Verſtärkungen, die ſie noch zu⸗ 
letzt erhalten hatte, wird die Armee Rennenkampfs auf 9½ Armeekorps 
(nach unſerer Zählweiſe) berechnet, diejenige Schilinskis auf 5, zuſammen 
alſo 14½ Armeekorps, was etwa den dritten Teil der ruſſiſchen Feldarmee 
ausmachen möchte. 

Am wenigſten durchſichtig iſt der Zuſammenhang der kriegeriſchen 
Beelgnilie auf dem öſterreichiſch-ruſſiſchen Kriegsſchauplatz. Anfänglich 
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ſchien es, als ob die Oeſterreicher nicht weniger als die Hälfte ihrer Feld⸗ 
armee gegen Serbien aufſtellten, um hier mit erdrückender Uebermacht auf⸗ 
zutreten, mit den Serben ſchnell vollſtändig aufzuräumen und ſich dann 
erſt gegen die Ruſſen zu kehren. Das hätte alſo eine gewiſſe Aehnlichkeit 
gehabt mit der Grundidee der deutſchen Heeresleitung zwiſchen Rußland 
und Frankreich. Aber entweder die Oeſterreicher haben dieſen Gedanken 
nie gehabt, oder ſie haben, ehe er ausgeführt werden konnte, geſehen, daß 
die Zeit dafür nicht ausreichte, und haben ihn aufgegeben. Sie haben nur 
mit mäßigen Kräften einige Vorſtöße nach Serbien hinein gemacht, ſind 
wieder zurückgewichen und begnügen ſich ſeitdem, ſerbiſche Vorſtöße in das 
eigene Gebiet zurückzuweiſen. Iſt die Annahme richtig, daß man ur⸗ 
ſprünglich gegen Serbien Größeres ins Auge gefaßt hat, ſo würde das 
eine gute Erklärung für die Vorgänge in Galizien geben. Nach ſchönen 
anfänglichen Erfolgen hat die öſterreichiſche Armee hier doch vor der Ueber: 
macht der Ruſſen zurückweichen müſſen, wie dieſe in prahleriſchen Sieges⸗ 
bulletins ſogar behaupten, mit großem Verluſt. Da erhebt ſich nun die 
Frage: wenn die Ruſſen jetzt ſchon, knapp 6 Wochen nach Be⸗ 
ginn des Krieges, eine ſo große Uebermacht gegen die Oeſterreicher ent⸗ 
wickeln konnten, wie wird das weiter werden? Denn es iſt anzunehmen. 
daß die Oeſterreicher bei ihren kleineren Räumen und engerem Eiſenbahn⸗ 
netz den Ruſſen im Aufmarſch ein gut Stück voraus geweſen ſind; die 
Ruſſen werden noch große Maſſen im Hintergrund haben, die allmählich 
herankommen, die Oeſterreicher nicht. Dieſe Argumentation wird aber 
hinfällig, wenn es richtig iſt, daß eben anfänglich noch viele öſterreichiſche 
Korps gegen Serbien geſtanden haben, daß man ſie zwar abberufen hat, 
ehe ſie dort in Tätigkeit getreten waren, daß ſie aber doch auf dem gali= 
ziſchen Schauplatz zum Teil verſpätet eingetroffen ſind. Selbſt wenn das 
aber nicht zutreffen ſollte, ſo braucht man ſich wegen der noch zu er— 
wartenden ruſſiſchen Maſſen doch wirklichen Beſorgniſſen nicht hinzugeben. 
Die Ruſſen ſind hier wie in Oſtpreußen ſchneller gekommen, als man ge— 
glaubt hat, und an Reſervemannſchaften werden ihnen gewiß noch ſehr 
viele zur Verfügung ſtehen, aber eben nur Reſervemannſchaften; die feſten 
Cadres ſind ziemlich alle bereits im Feuer. Wie Rennenkampf noch im 
letzten Augenblick große Verſtärkungen erhalten hat, die ihn freilich nicht 
mehr retten konnten, ſo ſind auch auf dem ſüdlichen Kriegsſchauplatz noch 
zuletzt, wie es ſcheint, ſechzehn friſche Diviſionen eingetroffen und haben 
gegen den öſterreichiſchen linken Flügel den Ausſchlag gegeben. Auch 
ſibiriſche und kaukaſiſche Truppen haben bereits auf beiden Kriegsſchau— 
plätzen gefochten. Um nun ihre Aufſtellung weiter noch ſehr zu verſtärken, 
müßten die Ruſſen nicht nur den einzelnen Regimentern Erſatzmannſchaften 
zuführen, ſondern auch zahlreiche neue Formationen aufſtellen. Die 
Deutſchen und auch die Oeſterreicher ſind imſtande, das zu tun, weil wir 
in unſerem breiten Mittelſtande das Material an Reſerveoffizieren und 
Feldwebelleutnants finden können, die Maſſen mit Führern zu verſehen, 
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und die Geſinnung unſerer Leute uns verbürgt, daß ſie auch mit weniger 
feſten Cadres doch noch immer etwas leiſten werden. Bei den Ruſſen fehlt 
dieſer breite Mittelſtand, und der plumpe ruſſiſche Bauer, auch wenn er 
ein gläubiger und opferwilliger Nationalruſſe iſt, iſt doch ohne ſichere 
Führung ein für den modernen Krieg nur wenig brauchbarer Soldat. Er 
tut getreulich, was ihm befohlen wird, aber auch nur das, was ihm 
befohlen wird. 

Während die Wage der militäriſchen Entſcheidung ſich zwar ſchon zu 
unſeren Gunſten ſenkt, aber doch noch pendelt, tritt mit ſteigender Deut⸗ 
lichkeit hervor, daß dasjenige Verhältnis, auf das die Engländer ihre Haupt⸗ 
hoffnung geſetzt haben. das wirtſchaftliche Moment, für uns viel günſtiger 
liegt, als es anfänglich ſchien. Weder der Mangel an Rohſtoffen für die 
Induſtrie, noch der für den Sommer 1915 angeblich zu erwartende Mangel 
an Lebensmitteln erregen mehr weſentliche Beſorgniſſe. Die Abſperrung 
vom Weltmarkt iſt den Gegnern nicht ſo vollſtändig gelungen, wie ſie er⸗ 
wartet haben, und die Beſetzung von Belgien und Nordfrankreich eröffnet 
Hilfsmittel, die man vorher kaum in Betracht gezogen hat. Wenn die 
engliſchen Schiffe uns die Lebensmittel und Rohſtoffe abſchneiden, jo 
ſchneiden fie ſie ebenſowohl den von uns okkupierten feindlichen Gebieten al⸗ 
Unzweifelhaft ſind wir berechtigt. innerhalb des ganzen in unſerer Macht 
befindlichen Gebietes die Nahrung nach der Art einer belagerten Feſtung 
zu verteilen. Tritt Mangel ein, ſo ſorgen wir zunächſt für uns ſelber und 
geben der engliſchen Flotte anheim, täglich für ihre Bundesgenoſſen ſoviel 
Portionen ins Land zu laſſen, daß die Ernährung dem gewohnten Maße 
entſpricht. 

Als wichtiger als die Rohſtofffrage wiederum hat ſich für die Induſtrie 
die Bedeutung des Exports herausgeſtellt und damit zugleich, daß auf 
dieſem Gebiet England wenigſtens ebenſo ſehr oder noch mehr geſchädigt 
wird, als Deutſchland. Denn wenn Deutſchland auch feinen Export fait ganz 
verloren hat, jo hat es daneben doch auch einen ſehr großen Inlandsmarkt, 
und die bisherige Exportinduſtrie findet einen teilweiſen Erſaß in der 
Fabrikation von Kriegsmaterial. England aber hat, obgleich ſeine Häfen 
nicht geſperrt ſind, doch durch die Störung des Weltmarkts im Ganzen 
die allerſchwerſten Verluſte; es iſt in ſoviel höherem Grade Induſtrieland 
als Deutſchland, der Export ſpielt bei ihm eine noch ſo viel ſtärkere Rolle, 
daß der Inlandsmarkt mit ſeiner reduzierten Landwirtſchaft das nicht zu 
erſetzen vermag. Nehmen wir hinzu, wie glänzend ſich die deutſche Finanz⸗ 
kraft in der Zeichnung der großen Reichsanleihe bewährt hat, ſo darf man 
jetzt getroſt behaupten, daß die Hoffnung, der die engliſchen Miniſter immer 
und immer wieder Ausdruck gegeben haben, ſie könnten und würden uns 
wirtſchaftlich aushungern, nichtig iſt und wir auch auf dieſem Gebiet dem 
Fortgang der Dinge getroſt entgegenſehen dürfen. 

Freilich auch auf der Gegenſeite hat man die Hoffnung, uns ſchließlich 
doch noch niederzuringen, noch keineswegs aufgegeben, und ſo lange 
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auf beiden Seiten ſolche Siegeshoffnungen beſtehen, ſo lange gibt es 
auf Frieden keine Ausſicht. Nichtsdeſtoweniger wird namentlich bei den 
Neutralen ſchon vielfach davon geſprochen, und man hat daraufhin von 
deutſcher Seite verlauten laſſen, daß ſelbſtverſtändlich für uns immer 
nur ein Friede in Betracht kommen könne, der uns volle Sicherheit 
gegen die Wiederholung von ſolchen Angriffen wie diesmal gäbe. So 
ſelbſtverſtändlich das erſcheint, ſo iſt doch nicht ſo leicht zu ſagen, was 
darunter zu verſtehen iſt, und es iſt der Mühe wert, ſich das klarzumachen, 

Völlige Sicherheit, daß ein überwundener Feind nicht eine günſtige 
Gelegenheit zur Wiederaufnahme des Kampfes benutze, iſt nur dann 
geſchaffen, wenn man ihn dauernd unterjocht. So machten es die Römer 
und ſchufen auf dieſe Weiſe allmählich ihr Weltreich. Zum Heile der 
Menſchheit iſt ein ſolches Weltreich heute ausgeſchloſſen. Ein mittlerer Weg 
iſt, ſich große Gebietsabtretungen machen zu laſſen, beherrſchende feſte 
Punkte zu behaupten und den Gegner wirtſchaftlich auszupreſſen. Dieſen 
Weg nahm Napoleon, namentlich 1807 in bezug auf Preußen. Er nahm 
die Hälfte unſeres Gebiets, behielt die Oderfeſtungen, begrenzte die Größe 
unſerer Armee und beanſpruchte eine Kriegskontribution, ſo groß, 
daß wir ſie in vielen Jahren nicht bezahlen konnten. Dieſe Methode 
hat ſich nicht bewährt. Sie hätte zum Ziel geführt, wenn Napoleon auch 
die übrige Welt unterworfen hätte, alſo in die römiſchen Bahnen einge⸗ 
lenkt wäre. Da ihm das nicht gelang, ſo erſchien ſchon im ſechſten 
Jahr der Augenblick, wo Preußen ſich wieder erheben konnte, und es 
zeigte ſich, daß gerade der ungeheure materielle Druck. den die Franzoſen 
auf uns ausgeübt hatten, moraliſche Kräfte geweckt hatte, die unendlich 
viel wirkſamer waren. Gott bewahre uns davor, daß das Deutſche 
Reich jetzt nach dem Siege, den wir erwarten, in die Bahnen der 
Napoleoniſchen Politik einlenke! Eine unabſehbare Reihe von Kriegen 
würde die Folge ſein. Denn was wir auch immer den Völkern für 
Feſſeln anlegen möchten, ſie könnten ſie doch nicht ganz bewegungslos 
machen, und Europa iſt in dem einen Punkt einig, ſich die Herrſchaſt 
eines einzelnen Staates niemals gefallen zu laſſen. 

Die Sicherheit, die wir erkämpfen wollen, kann alſo nur beſtehen in 
der Verbindung höchſter eigener militäriſcher Kraft mit politiſcher Mäßi— 
gung, einer Mäßigung, die das Mißtrauen, welches die militäriſche Macht 
erweckt, wieder entwaffnet. 

Anders ausgedrückt: Unſer Ziel muß ſein: die Erhaltung des be— 
ſtehenden politiſchen Gleichgewichts auf dem Lande und die Eroberung des 
Gleichgewichts auf der See. Das iſt politiſch völlig klar und auch geſchichts— 
philoſophiſch begründet in dieſem unſerem Heft in der Abhandlung von 
Prof. F. J. Schmidt. Gegen Frankreich und Rußland ſind wir im 
Grunde nur in der Defenfive; der pojitive Feind iſt England. Auch Na— 
poleon hatte ja einſt als letztes Ziel die Niederkämpfung von England im 
Auge, aber er wollte gleichzeitig und zum Teil deshalb die Vorherrſchaft 
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auf dem Kontinent, und daran iſt er zugrunde gegangen. Dieſen Kar⸗ 
dinalfehler zu vermeiden, das iſt jetzt die große Aufgabe, die der deutſchen 
Politik geſtellt iſt. 

Wie England unſer eigentlicher Gegner iſt, ſo wird auch England 
einmal am ſchwerſten zum Frieden zu bringen ſein. Denn ſein Kriegsziel 
war die Vernichtung der deutſchen Seemacht. Wird nun dieſes Ziel nicht 
erreicht, ſo ſagen ſich die engliſchen Staatsmänner, daß unfehlbar nach den 
gemachten Erfahrungen Deutſchland ſeine Flotte noch weiter vermehren 
wird und bald genug ſo weit ſein mag, daß ſie der engliſchen gewachſen 
iſt. Hinzu kommt, daß die Fortſchritte der Flugtechnik und Luftſchiffahrt 
uns in viel höherem Maße zugute kommen werden, als dem Inſelreich. 
Ein Friede, der uns weiter nichts, gar nichts als die Ausnutzung dieſer 
Möglichkeit gewährte, wäre alſo für uns ſchon ein großer Gewinn, für 
England ein eben ſolcher Nachteil, noch geſteigert durch die Einbuße an 
Preſtige, die eintritt, wenn die Völker geſehen haben, daß das ſtolze Albion 
die deutſche Flotte doch nicht hat überwältigen können. Ein militäriſch 
unausgefochtener Krieg iſt alſo nach engliſcher Auffaſſung für Deutſchland 
politiſch bereits ein großer Sieg, und wir haben allen Grund, dieſe Auf⸗ 
faſſung von Herzen für richtig zu erklären. Hier liegt für uns eine Aus⸗ 
ſicht, für die der öffentlichen Meinung offenbar die Augen noch nicht auf⸗ 
gegangen find, aber es liegt darin auch ein Feindſeligkeits⸗Moment, das 
den Frieden mit England ſchwer zuſtande kommen laſſen wird. 

Etwas Aehnliches läßt ſich ſagen von dem Verhältnis zwiſchen Oeſter⸗ 
reich und Serbien. Selbſt wenn der Kriegserfolg nicht dazu führen jollte, 
daß Serbien als ſelbſtändiger Staat verſchwindet, ſo ſind doch durch den 
Krieg ſelbſt die Beziehungen zwiſchen den beiden Staaten gründlich ver⸗ 
ändert. Die Serben haben ſich überzeugen müſſen, daß die Spekulation 
auf den Zerfall Oeſterreichs eine Illuſion war, daß auch die ſlaviſchen 
Völker Oeſterreich⸗-Ungarns zur Monarchie halten und die Macht Rußlands 
mit ſeinem Panſlavismus ſehr überſchätzt worden iſt. Die Ermordung 
des Erzherzog⸗Thronfolgers hat den Staat nicht nur nicht aufgelöſt, ihn 
nicht einmal geſchwächt, ſondern ihn geſtärkt. Damit iſt der großſerbiſchen 
Idee, welche Bedingungen auch immer in dem zukünftigen Friedens⸗ 
Inſtrument niedergelegt werden werden, die Spitze abgebrochen, und der 
Haupt⸗Kriegszweck für Oeſterreich iſt erreicht. Die Paragraphen haben 
ihre Bedeutung, aber die Tatſachen eine doch noch größere. 

27. 9. 14. Delbrück. 
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Streitfragen der chriſtlichen Weltanſchauung. 
Eine Unterſuchung der Prinzipien. 
Von 
Adolf Metz. 


„Orthodox“ iſt der, der „die richtige Meinung“ hat. Richtig 
nicht in dem Sinne: auf dem geſetzmäßigen Wege alles Erkennens 
gewonnen, ſondern richtig im Ergebnis, im zufälligen Inhalt, in 
ſeinen ausgeſtalteten Formen und formulierten Sätzen. Alſo auch 
gültig für alle Menſchen, ſo daß jede abweichende Formulierung 
ſchon eine Abweichung von der Wahrheit wäre, denn ſie bringt von 
dem formulierenden Subjekt etwas hinein. Nun zeigt aber die Er⸗ 
fahrung, daß was Menſchen ſonſt denken, kaum in Punkten ganz 
übereinſtimmt. Die „richtige Meinung“ würde alſo niemals verbürgt 
werden können, wenn ſie menſchlichen Urſprungs wäre. Ihr An⸗ 
ſpruch wird daher überall und zu allen Zeiten auf die Gottheit 
ſelbſt zurückgeführt, d. i. auf „Offenbarung“: Naturreligionen, Juden⸗ 
tum, Chriſtentum, Mohammedanismus ſind darin einig. Freilich, 
wo immer wir die „richtige Meinung“ auf ihren Urſprung zurück⸗ 
verfolgen, finden wir jedesmal Menſchen, die ſie zuerſt ausgeſprochen 
und überliefert haben: Prieſter, Weiſe, Religionsſtifter, Apoſtel, 
Konzilien und nochmals Prieſter. Hier ſetzt darum die metaphyſiſche 
Erklärung ein: dieſe Menſchen ſind nur die „Vermittler“ der 
richtigen Meinung, ihr Urſprung iſt in der Gottheit, die dieſe 
Menſchen „inſpirierte“. Die auf den chriſtlichen Konzilien be— 
ſchloſſenen „Dogmen“ ſind inſpiriert, und in der katholiſchen Kirche 
wird der inſpirierte Prieſterſtand der Bewahrer der in ihnen nieder: 
gelegten „richtigen Meinung“. Er erhält dadurch die Allgewalt, 
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jedermann vorzuſchreiben, was er über göttliche Dinge zu denken 
und zu reden habe. 

Luthers Reformation wurde nicht ſowohl aus der Not eines 
gefeſſelten Denkens, als aus der Not eines religiöſen Bedürf- 
niſſes und dem Drang des germaniſchen Lebenstriebes, der auf 
die Sache und nicht auf Surrogate geht, geboren; ſie war eine 
religiöſe und eine nationale Reaktion in Einem. Luther ſuchte 
nicht die wahre Philoſophie, ſondern die lebendige Verbindung 
mit Gott. Er fand fie mit Umgehung der prieſterlichen Stroh⸗ 
männer, die ihm Gott verdeckten, durch das richtig verſtandene 
Bibelwort, und ſo führte er jeden Einzelnen an die Bibel heran, 
damit er ſich ſelbſt dort die Lebendigkeit des Glaubens holte. So 
wird ihm die Bibel anſtatt des Prieſterworts das Quellbuch der 
Offenbarung, die Inſpiration auf ſie beſchränkt. Aber er mußte 
die Erfahrung machen, daß Verſchiedene ſehr Verſchiedenes aus der 
Bibel herauslaſen. Darum forderte er die geordnete Bibelerklärung 
durch wiſſenſchaftliche, d. i. philologiſche und hiſtoriſche Forſchung. 
Für ſie forderte er die höheren Schulen und berief Melanchthon 
nach Wittenberg. Jetzt begann für die Reformation eine ähnliche 
Arbeit, wie einſt für die altkatholiſche Kirche; man mußte zum 
eigenen Gebrauch und zu apologetiſchen Zwecken aus der Bibel die 
„Lehren“ gewinnen. Anfangs wollten dieſe Zuſammenſtellungen nur 
Rechenſchaft geben von den bisher gewonnenen Einſichten und Ueber⸗ 
zeugungen. Bald aber wurden auch ſie verpflichtende Normen, 
Lehrgeſetze, die als adäquate Wiedergabe des Bibelinhalts gleich 
der Bibel unbedingte Geltung beanſpruchten. Sie gaben nun ihrer— 
ſeits die „richtige Meinung“ und ſtanden in den Zeiten der luthe— 
riſchen Orthodoxie faſt an Stelle der Bibel. Weil ſie das aber 
immerhin nur waren als vermeintlich adäquate Auslegung, ſo 
konnte (bei dem Mangel einer kanoniſchen Feſtſetzung) das ganze 
Syſtem ſich infolge des Widerſpruchs, der vom Pietismus und der 
Aufklärung erhoben wurde, dahin erweichen, daß der Buchſtabe nur 
der Bibel zum Glauben verpflichte, nicht der der „ſymboliſchen 
Bücher“, die nur als menſchliche „Zeugniſſe“ galten. So war die 
Gefahr eines neuen Katholizismus und unfehlbaren Prieſtertums 
beſchworen. 

Die inſpirierte Bibel in philologiſch-hiſtoriſcher Auslegung — 
das iſt demnach die Grundlage des hiſtoriſchen „Proteſtantismus“. 
Nun machte aber die philologiſch-hiſtoriſche Methode und Erkenntnis 
im 18. und 19. Jahrhundert Fortſchritte, und in deren Anwendung 
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auf das Bibelwort ſchwand bald auch der Nimbus ſeiner Inſpiration. 
An die Stelle göttlicher Offenbarung trat menſchliche Geſchichte, 
in der keine anderen Geſetze zu erkennen ſind als in aller anderen 
Menſchengeſchichte. Auch die Bibel ſelbſt gibt alſo nur „Zeugnis“ 
— Zeugnis nämlich von einem früheren, menſchlichen Erleben des 
Göttlichen und von einer früheren, menſchlichen Auffaſſung über 
Göttliches. Beides — jenes Erleben und jenes Erfaſſen — unter: 
liegt als ſolches dem geſchichtlichen Wandel ebenſo und hat kein 
höheres Recht des Daſeins, als jedes andere Erleben und Erfaſſen, 
das dem menſchlichen Geiſte auf ſeiner jeweiligen Entwicklungsſtufe 
gemäß iſt. Dieſe Anſicht, auf das hiſtoriſche Chriſtentum ange— 
wandt, nennt man mit Uebertragung eines politiſchen Parteiworts 
„liberal“; man ſollte ſie lieber wiſſenſchaftlich oder geſchichtlich 
nennen. Ihr gegenüber verteidigt eine konſervative Richtung den 
Anfangsbeſtand des Proteſtantismus, nämlich die inſpirierte Bibel 
mit den ſymboliſchen Zeugniſſen als die Quelle der „richtigen Mei⸗ 
nung“ in Sachen der Religion, und dieſe Richtung heißt daher die 
„orthodoxe“. Der Gegenſatz beider läßt ſich auf folgende Sätze 
bringen: 
1. Das Chriſtentum iſt göttliche Offenbarung — iſt geſchichtliches 
Erzeugnis des Menſchengeiſtes; 
2. das Chriſtentum iſt die abſolute Religion — iſt Phaſe der 
religiöſen Entwicklung und als ſolche relativ; 
3. das Chriſtentum iſt Maßſtab des menſchlichen Geiſtes — der 
menſchliche Geiſt iſt Maßſtab des Chriſtentums. 
Denn das Bleibende iſt eben der Geiſt der Menſchheit, das 
Chriſtentum iſt ſein geſchichtlicher Zuſtand. 


x * 
x 


Luther hat durch philologiſche und geſchichtliche Erklärung des 
Neuen Teſtaments, d. i. durch Zurückgehen auf die Anfänge des 
Chriſtentums, dem römiſchen Prieſtertum den Boden entzogen. 
Durch immer reinere Anwendung desſelben Mittels iſt die ſogenannte 
liberale Theologie entſtanden. Dieſe ſteht alſo prinzipiell durchaus 
innerhalb des Proteſtantismus und mit Luther auf demſelben Boden. 
Proteſtantismus iſt vor allem Individualismus: er ſieht in dem 
Einzelnen, weil er das von der Natur gegebene Wirkliche iſt, die 
Quelle aller Lebensgeſtaltung der Gemeinſchaft; er iſt auch als Er— 
kenntnisrichtung individualiſtiſch, denn er wehrt alle nicht aus den 
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natürlichen Denkgeſetzen ſtammenden Beſchränkungen der Vernunft⸗ 
erkenntnis des Einzelnen ab. Aber Luther war nicht nur der erſte 
Proteſtant, er war auch religiöſer Myſtiker. Darum hatte für ihn 
das Daſein einer unmittelbaren Offenbarung und ihrer inſpirierten 
Urkunde neben der geordneten Vernunfterkenntnis keine Schwierig: 
keit; und von da aus war es nur folgerecht, daß er, der mittel— 
alterlichen Scholaſtik darin gleich, die Vernunft der Offenbarung 
unterordnete, das Werkzeug der Sache, der es zu dienen hat. Die 
Vernunft darf wohl den Tatbeſtand der Offenbarung durch Aus— 
legung ihrer Urkunde entfalten, aber ſie darf die Offenbarung ſelbſt 
nicht antaſten, nicht ſich an ihre Stelle ſetzen. Darin liegt eine 
Verſtümmelung des proteſtantiſchen Prinzips, die an ihrem geſchicht⸗ 
lichen Ort erklärlich und wohltätig war, deren Heilung aber bei 
fortſchreitender Erſtarkung des wiſſenſchaftlichen Bewußtſeins not- 
wendig und durch Leſſing vollzogen wurde. Zu ihrer vollen Ent⸗ 
ſtehung brauchte die liberale Theologie außer dem gereinigten 
formalen Prinzip des Proteſtantismus noch einen neuen Erkennt⸗ 
nisinhalt, von dem aus fie erſt, wie von einem do, not d 
durch Vergleichung zur Kritik des Inhalts der Offenbarung über- 
gehen konnte. Den fand ſie in der Erkenntnis des Naturgeſetzes. 
Offenbarung und Wunder hängen innerlich zuſammen; fällt das 
Wunder, ſo fällt die Offenbarung, dieſes Urwunder, mit. Zur 
hiſtoriſch⸗kritiſchen Haltung gewinnt daher hier die liberale Theologie 
ihr eigentlich konſtitutives Merkmal: ſie erkennt die Ergebniſſe fort⸗ 
ſchreitender Naturerkenntnis an und mißt an ihr die chriſtliche 
Ueberlieferung. 


x de 
* 


Daß der Proteſtantismus individualiſtiſch iſt, iſt nicht Zufall 
oder Willkür. Die Forſchung als Erkenntnis des Wirklichen iſt 
unſtreitig Sache der menſchlichen Geiſteskräfte, dieſe aber werden 
erſt im menſchlichen Individuum wirklich und wirkſam. Alſo iſt 
alle Forſchung Sache der individuellen Geiſteskraft. Infolgedeſſen 
würden aber auch die Ergebniſſe nur individuelle Geltung haben, 
wenn nicht die Gleichartigkeit der geiſtigen Organiſation ſchon eine 
gewiſſe Allgemeingültigkeit verbürgte, die durch Mitteilung und Aus: 
gleichung der Ergebniſſe noch weiterhin erhöht wird. Inſofern zeigt 
zwar das durch Forſchung herzuſtellende Weltbild immer etwas 
Schwankendes und Schwebendes, das ſich mit verſchwimmenden 
Umriſſen durch die Zeiten fortbewegt, in ſeiner Mitte läßt ſich aber 
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immer ein gewiſſer feſter Kern erkennen, in deſſen Geſtaltung und 
Umgeſtaltung jede Zeit ihre Aufgabe vor ſich ſieht. Der Indivi— 
dualismus Luthers wendete ſich proteſtierend gegen die kirchliche 
Prieſtermacht und baute auf Erleben und Erkennen des Einzelnen 
— beides an der Bibel kontrolliert — eine neue Anſchauung von 
der Offenbarung auf; der Individualismus der neueren Wiſſenſchaft 
wendet ſich gegen die Offenbarung ſelbſt und ſetzt an ihre Stelle 
Natur und Geſchichte als einzige Quelle und die menſchliche 
Vernunft als einziges Werkzeug aller Erkenntnis auch in gött— 
lichen Dingen —, aber dann ſcheiden ſich die Wege. Wer in Natur 
und Geſchichte das Letzte ſieht und die Grenzen des Seins mit den 
Grenzen des wiſſenſchaftlichen Erkennens gleichſetzt, der muß zuletzt 
auch den Geiſt der ſichtbaren Natur zueignen und ihn in eine 
Funktion des Stoffes auflöſen: er gelangt damit zum Materialis⸗ 
mus, der zwar nicht Ethik, aber Religion ausſchließt. Wer über 
das Erkennen hinaus ein „Unerforſchliches“ ſtehen läßt, der gelangt 
hinter Geiſt und Stoff zu einer metaphyſiſchen Urkraft, die ſich in 
dem Spiel der Welt, d. i. im Kampf zwiſchen Geiſt und Stoff, ſo 
auswirkt, daß wir wohl ihr Spiel erkennen, ſie ſelbſt aber nur 
„poſtulieren“: dem wird die Wiſſenſchaft zur Ahnung, die Ahnung 
zur Ehrfurcht, die Ehrfurcht zur Andacht, alſo: Religion! 

Aber die Einſchränkung des Seins auf das Erkennbare wird 
durch kein Denkgeſetz gefordert, ſondern iſt ein Dogma. Die menſch— 
liche Vernunft, wenn ſie an der Hand des Satzes vom Grunde den 
regressus in infinitum vollzieht, wird durch eine unabweisbare 
„Denknotwendigkeit“ über das Sichtbare hinaus dahin geführt, das 
Relative in ſeinem Ganzen an das Abſolute, das Bedingte an 
das Unbedingte zu knüpfen. So gelangt ſie zur Metaphyſik, die 
ſo alt iſt wie das philoſophiſche Denken und als menſchliches Be— 
dürfnis unausrottbar. Dies zu verkennen, iſt auch der Fehler des 
neueren Monismus, der ſich von dem Materialismus nur durch die 
verfeinerte Formel unterſcheidet. Die Metaphyſik ihrerſeits muß 
ſich vor dem Fehler hüten, den Uebergang zum Abſoluten nach dem 
Satz vom Grunde zu machen, als welcher nur innerhalb des Rela— 
tiven gilt. Sie darf nicht, wie es im kosmologiſchen Beweis ge— 
ſchieht, Gott als die Urſache zeitlich vor die Welt als ſeine Wirkung 
ſetzen, womit er auch räumlich von ihr getrennt wäre. Denn damit 
wird das Abſolute unter die Geſetze des Relativen — Raum, Zeit, 
Kauſalität — geſtellt und dadurch wieder aufgehoben. Ueber die 
Verbindung des Abſoluten mit dem Relativen (Gott und Welt) 
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kann die menſchliche Sprache nur in Bildern reden, und da bleiben, 
nach Ausſcheidung von Raum, Zeit und Kauſalität, die Bilder von 
der „Grundlage“ und von dem „Kern“: jenes von den mathema= 
tiſchen Raumformen, die den erfahrbaren Raumkörpern „zu— 
grunde liegen“, dieſes von der ſich auswirkenden Kraft zu ihrer 
geſtalteten Form, in der ſie ſich als der Kern birgt, hergenommen. 
Beide Bilder führen auf die Immanenz. Was aber das der 
Welt immanente Abſolute an ſich, ſeinem Weſen nach, ſein mag, 
darüber gibt es nur „Poſtulate“, d. h. wir legen ihm diejenigen 
Merkmale bei, die als letzte Erklärungsgründe für die vorliegende 
Weltgeſtaltung ſcheinen vorausgeſetzt werden zu müſſen. Und das 
ſind Einſicht und Wille: beide aber nicht zeitlich getrennt (wie 
im Menſchen), ſondern in Einheit des Weſens wirkend als einſich— 
tiges Schaffen oder ſchaffende Einſicht. Wobei der weitere Unter: 
ſchied in der Auffaſſung hervortritt, daß das mit Einſicht ſchaffende 
Weſen bald als nach menſchlicher Weiſe bewußt, bald zur Unter: 
ſcheidung vom Menſchen als „das Unbewußte“ vorgeſtellt wird, das 
gleichſam hellſeheriſch dem ſchaffenden Willen die zur Erfüllung 
reifen Formen jedesmal vorhält. Zwiſchen dieſen beiden Vorſtellungs⸗ 
weiſen handelt es ſich nur um ein letztes Mehr oder Minder von 
unvermeidlichem Anthropomorphismus, und ſo können beide als 
philoſophiſch möglich und gleichberechtigt angeſehen werden. 

Nach dem Geſagten kann ſich eine liberale proteſtantiſche Theo- 
logie weder mit dem Materialismus noch mit dem neueren Monis— 
mus verbinden, weil dieſe beiden Denkweiſen durch ein erkenntnis⸗ 
theoretiſches Dogma eingeengt ſind, was dem proteſtantiſchen Prin- 
zip widerſpricht. Befreit von dieſem Dogma, führt jede Philoſophie mit 
Notwendigkeit bis an die Pforte der Religion, wo die Theologie ſie 
empfängt und deren Erſcheinungsformen mit den Mitteln der Pſy⸗ 
chologie und der Geſchichte weiter nachgeht. Aber wohlgemerkt: 
Religion iſt hier gemeint nicht als das einmalige Werk einer ein⸗ 
zelnen Epoche, ſondern als jederzeit ſich erneuernde Erſcheinung des 
menſchlichen Geiſteslebens, die jede Bindung durch Ueberlieferung 
ablehnt und ſich nur der Ausgleichung mit der Ueberlieferung unter: 
wirft. Ob nun einzelne Vertreter oder Gruppen liberaler Theologie 
bis zu dieſen letzten Folgerungen mitgehen, oder ob ſie an gewiſſen 
Markſteinen aus ſubjektiven Gründen Halt machen und mit der chriſt⸗ 
lichen Ueberlieferung Vergleiche abſchließen, iſt nebenſächlich. Iſt das 
Prinzip angenommen, ſo iſt damit die Verantwortung für 
alle darin liegenden Folgerungen mit übernommen. 

e 


* 
* 
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Steht die liberale Theologie ſonach fraglos auf dem Boden 
des proteſtantiſchen Prinzips, ſo fragt ſich, ob ſie noch innerhalb 
des hiſtoriſchen Chriſtentums ſteht. Dieſes iſt in ſeinem Urſprung 
untrennbar verbunden mit den Vorſtellungen der populären Welt⸗ 
anſchauung des Altertums. Die liberale Theologie aber verbindet 
ſich grundſätzlich mit der modern-wiſſenſchaftlichen Weltanſchauung. 
Daraus müſſen ſich ſtarke Gegenſätze entwickeln, und es fragt ſich, 
ob ſie ſo ſtark ſind, daß noch ein Gemeinſames übrig bleibt. 

Jede volkstümliche Weltanſchauung, und ſo auch die antike, iſt 
anthropozentriſch. In der Religion namentlich ſucht der Menſch 
Sicherſtellung ſeines perſönlichen Lebens, weiter nichts. So ſteht auch im 
hiſtoriſchen Chriſtentum der Menſch, und zwar der einzelne, im Mittel⸗ 
punkt: er fühlt ſich mit ſeinen Bedürfniſſen als das Ziel der gött⸗ 
lichen Weltregierung. Ob dabei die höheren geiſtig-ſittlichen oder 
die niederen leiblichen Bedürfniſſe im Vordergrund ſtehen, macht 
nur einen Stufenunterſchied. Im Chriſtentum iſt nun tatſächlich 
das Ziel die ſittliche Vollendung der Einzelperſönlichkeit, durch die 
ſie reif wird zur ewigen Vereinigung mit Gott im Jenſeits. Dabei 
liegen der Schauplatz und die Mittel des ſittlichen Handelns doch 
im Diesſeits, und darum gehört die Erhaltung und Geſtaltung des 
diesſeitigen Einzellebens notwendig mit in den Umkreis des gött⸗ 
lichen Waltens, deſſen Ziel ſich alſo ſo beſtimmen läßt: Lebens— 
erhaltung und Lebensführung mit Rückſicht auf die ſittliche Voll⸗ 
endung der Einzelperſönlichkeit. Dieſer Glaube führt mit Not⸗ 
wendigkeit weiter zu der Vorſtellung des liebenden Vaters, der 
mit Allmacht und Weisheit die Fäden aller Schickſale in ſeiner 
Hand hält als der Herr über die Natur und über die Geſchichte. 
Und damit ſind wir wieder bei jener Wundermacht Gottes an— 
gelangt, mit deren Beſeitigung die neuere Wiſſenſchaft beginnt. Sie 
hat die Allmacht Gottes an die Natur übertragen, die Weisheit in 
die Notwendigkeit aufgelöſt und iſt zur Vorſtellung der Gott-Natur 
fortgeſchritten. Von der Gottesvorſtellung iſt die Form des Perſön⸗ 
lichen (weil es ein Einzelnes iſt) abgefallen und der Gedanke der 
Immanenz hat das Feld behauptet. Gott als die in der Welt ſich 
auswirkende (geiſtige) Urkraft wirkt nach Geſetzen der Natur, und 
dieſe Geſetze ſind allgemeingültig: kann da noch ein Einzelnes Ziel 
eines beſonderen göttlichen Wirkens ſein? Kommt es nicht lediglich 
aufs Ganze an, dem jedes Einzelne ſich als Mittel zum Zweck 
unterzuordnen hat, ohne irgendwelchen Anſpruch auf eigne Geltung 
zu haben? Man blicke doch nur auf die Wahlloſigkeit, mit der 
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Menſchen in jedem Alter und auf jeder Stufe des Wirkens und 
der Vollendung hingemäht werden, auf die Härte, mit der der Tod 
die zarteſten und heiligſten Verbindungen zerreißt, auf die Grauſam— 
keit, mit der er in allen Geſtalten des Leidens die Lebeweſen triff, 
— um mit Händen zu greifen, wie unſer ſinnliches Daſein den Ge— 
ſetzen des Stoffes, dem Zufall der ſich ſchneidenden Kauſalreihen 
hingegeben iſt. Unſer geiſtiges Daſein und Fortſchreiten aber hängt 
wieder an ſinnlichen Bedingungen: an Geſundheit und Krankheit, 
an vererbten Anlagen, wirtſchaftlichen Vorausſetzungen, an der ört: 
lichen Erreichbarkeit der Bildungsquellen, perſönlichen Begegnungen, 
ſozialen Förderungen oder Hemmungen. Zieht man dies alles in 
Betracht, ſo kann man ſich der Vorſtellung nicht verſchließen, daß 
nicht das Glück oder die Vollendung irgendeiner einzelnen Form 
Ziel der Weltbewegung iſt, ſondern die Selbſtdarſtellung des Ur— 
weſens im Ganzen, und daß auch die geiſtigen Lebenskeime, wie die 
ſinnlichen, nur als Maſſe auf den Markt geworfen werden, damit 
wenigſtens ſoviele und dieſe ſoweit ſich entfalten, als der Kauſal— 
zuſammenhang zuläßt. Man wird ſich ſagen müſſen, daß für den 
Weltgang zwar „der Menſch“ und ſeine Höherſteuerung in der 
Geſchichte das oberſte Ziel bleibt, weil er das oberſte Organ gött— 
licher Selbſtdarſtellung iſt, aber nicht ein einzelner Menſch, nicht 
der Ich oder der Du. Mochte dieſer Luther und dieſer Goethe 
vor der Zeit (wie ein Zwingli oder Schiller) untergegangen ſein, 
— das Höhenſteuer der Geſchichte blieb doch aufwärts gerichtet, 
wenn auch die Seitenſteuerung und die Geſchwindigkeit der Fahrt 
vielleicht anders geworden wären, als ſie unter den Händen gerade 
dieſes Luther und dieſes Goethe geworden ſind. Mit dieſer An— 
ſchauung iſt aber die anthropozentriſche Denkweiſe des hiſtoriſchen 
Chriſtentums überwunden. 

Zur Sicherung des Lebens, die der Sinn der Religion il, 
gehört nun auch die Entfernung derjenigen Hemmungen, die aus 
dem Willen des Menſchen ſelbſt kommen. Hiermit iſt das Kapitel 
eröffnet, das die Ueberſchrift „Schuld und Sühne“ oder „Sünde 
und Gnade“ trägt. Wie urſprünglich und weſentlich dies mit aller 
Religion von Alters her verbunden iſt, mag ein Hinweis auf die 
Allegorie Ilias IX, 502 bis 512 zeigen: 


Ja, es gibt Bitten, die großen Töchter des Zeus, 
hinkend und runzlig und ſeitwärts ſchielend, 

die hinterher kommend jeder Verblendung ſich annehmen. 
Denn die Verblendung iſt kräftig und gradfüßig, 
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deshalb eilt ſie auch allen Bitten weit voraus 

und überfällt auf der ganzen Erde die Menſchen unverſehens: 
dann kommen die Bitten hintennach und heilen den Schaden. 
Wer nun die Töchter des Zeus ehrt, wo ſie ihm nahen, 

Den erquiden fie und erhören fein Flehen. 

Wo aber einer ſie abweiſt und ihnen hartnäckig abſagt, 

Da gehen ſie hin und flehen zum Zeus, dem Sohn des Kronos, 
daß dem Unheil folge, damit er durch Schaden büße. 

Und ſo gibt es keine noch ſo grobe und primitive Religion, in 
der nicht die Sühnmittel einen großen Raum einnähmen. Das 
natürlichſte Sühnmittel ift das Erleiden eigenen Schadens, wie ſo— 
eben gehört. Dann aber tritt an die Stelle des auferlegten Schadens 
das freiwillige Sühn opfer, ſei es in Form des Wergeldes, ſei es 
daß im eigentlichſten Sinne für das verwirkte eigene Leben ein 
fremdes gegeben wird. Die Tendenz iſt dabei immer: etwas weniger 
Wertvolles für ſich einzuſetzen, ſich billiger „loszukaufen“: für den 
König ein Mitglied der Adelskaſte, für dieſes einen Mann aus dem 
„Volke“, für den Freien einen Sklaven oder Kriegsgefangenen, end— 
lich für den Menſchen das Tier, wo ſich denn ein genau berechneter 
Tarif je nach der Schwere des Vergehens und dem Marktwert des 
Tiers, alsbald anfindet. Mit dem Opfer aber muß immer die 
Reue und „Bitte“ Hand in Hand gehen: jene als nachträgliche 
Abwendung des Willens von der Schuld, dieſe als Anerkennung 
des Geſetzes (oder des höheren Willens), auf dem die Schuld beruht. 
Iſt die Sühne durch beides vollbracht, ſo iſt die feindliche Trennung 
zwiſchen dem Menſchen und dem Geſetz wieder aufgehoben, der 
Menſch von ſeiner Schuld „erlöſt“ (durch Loskauf befreit), die 
Gottheit (deren Wille im Geſetz ſprach) iſt „verſöhnt“. Je höher 
nun eine Religion ſich ins Geiſtige entwickelt, deſto mehr treten 
Reue und Bitte (Gebet) als die geiſtigen Sühnmittel in den Vorder: 
grund, die ſinnlichen zurück, bis dieſe entweder ganz verſchwinden 
oder nur noch in ſymboliſcher Andeutung übrig bleiben. Im hiſto— 
riſchen Chriſtentum iſt dieſes Ziel erreicht: das einmalige genügende 
Sühnopfer iſt der gekreuzigte Gottmenſch; fortan genügt die 
dauernde Stimmung der Reue mit Gebet (die fünfte Bitte des Vater— 
unſers!), daneben bleibt die ſymboliſche Andeutung des Sühnopfers 
im Abendmahl, in dem ſich mit dem Opfergedanken zugleich der 
andere, aus den Naturreligionen übertragene Gedanke miſcht, daß 
man durch Eſſen vom Opfer Teil gewinnt an der Gottheit, der das 
Opfer gilt, und daß man zu der Gemeinſchaft ſich bekennt und ihr 
eingepflanzt wird, die unter ihrem Schutz ſteht und die das Opfer 
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darbringt (vgl. was der Apoſtel Paulus den Korinthern vorhält 
1. Kor. 10, 16 ff.). 

Damit verbindet ſich im hiſtoriſchen Chriſtentum noch ein drittes. 
Das Intereſſe der Sicherung des Lebens reicht über die Grenze des 
Diesſeits hinaus in die jenſeitige Ewigkeit. Der Menſch, ſeinem 
Ursprung nach ein irdiſches Weſen, iſt dem Geſetz der Vergänglich⸗ 
keit unterworfen. Er kann in das göttliche Leben der Ewigkeit 
nur eingehen, wenn er vorher in die Gemeinſchaft des göttlichen 
Weſens eintritt. Dazu gehört nicht nur, daß er alles dem gött⸗ 
lichen Willen Widerſprechende aus ſich entfernt durch Reinigung 
ſeines Willens von Schuld mittels des Gebrauchs der Sühnmittel 
und durch poſitive Einſtellung ſeines Willens in die Richtung des 
göttlichen Willens mittels der ſittlichen Uebung oder der „Heiligung“: 
ſondern dazu gehört auch eine gewiſſe Umformung ſeines Weſens 
ins Göttliche, Ewige, die Paulus geradezu Umgeſtaltung, Verwand⸗ 
lung nennt (1. Kor. 15, 44 — 52 vgl. Rom 8, 10 ff.). Und dieſe wird 
nun ebenfalls an das Abendmahl geknüpft, und zwar inſofern es 
hier der Gott ſelbſt iſt, der im Opfer genoſſen und als umgeſtalten⸗ 
des Ferment in die eigene leiblich⸗geiſtige Organiſation aufgenommen 
wird — mit der Wirkung, daß das Irdiſche an dieſer immer mehr 
zur bloßen Form herabgeſetzt, das Göttlich⸗Geiſtige zum konſtitutiven 
Weſen und zum eigentlichen Agens des Lebens erhoben wird. So 
wird das Abendmahl eine materielle Verbürgung ewigen Lebens, 
indem es gewiſſermaßen einen Keim göttlichen Ewigkeits ſtoffes in 
das vergängliche Weſen ſenkt, aus dem ſich die Ewigkeitsform der 
Perſönlichkeit entwickeln wird, wie die Aehre aus dem abſterbenden 
Samenkorn — faſt auf naturgeſetzlichem Wege. | 

Was von dieſem geſamten Borjtellungsverband läßt ſich noch mit 
der modern⸗wiſſenſchaftlichen Anſicht der Dinge verbinden? — Nichts! 
Er fällt ſeinem ganzen Umfang nach unter den Begriff des Wunders. 
denn er führt in die ſittliche Lebensgeſtaltung Kräfte und Wirkungen 
ein, die außerhalb aller Pſychologie liegen. Es iſt aber ein Eckſtein 
wiſſenſchaftlicher Auffaſſung, daß unſer Geiſtesleben unter einem 
ebenſo ſtrengen Kauſalzuſammenhang ſteht, wie die phyſikaliſche 
Welt; auch in ihm herrſcht das Geſetz, und die Pfyche iſt in dieſer 
Hinſicht nur eine andere, höhere Phyſis. Das Geſetz geiftig-fitt- 
licher Menſchwerdung nach heutiger Auffaſſung iſt dichteriſch dar— 
geſtellt im Fauſt, und im Fauſt ſpielen chriſtliche oder überhaupt 
religiöſe Sühnmittel keine Rolle. Die Einwirkung der Elfen 
auf den ſchuldig gewordenen Fauſt iſt nur eine ſymboliſche Dar: 
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ſtellung der mildernden Wirkung der Zeit und hat inſofern nichts 
Wunderbares in ſich. Fauſt wird in ſeinem Leben ſo, wie er nach 
Anlage und Umſtänden werden mußte. Aus Streben und Irren 
entwickelt ſich zwar die furchtbare Schuld, aber auch die Erlöſung kommt 
nicht von außen, nicht durch ein pſychologiſches Wunder, ſondern 
von innen, aus dem unbeirrten Fortſtreben nach der höchſten menſch⸗ 
lichen Vollendung. Die Vollendung aber beſteht im richtigen Urteil 
über die Welt und im ſicheren Gebrauch der Welt zu Zwecken des 
Geiſtes. Die Zwecke des Geiſtes find: zuerſt Geſtaltung der Perſön— 
lichkeit an der Welt, und dann Geſtaltung der Welt zum Bild der 
Perſönlichkeit. Dieſem Ziel gilt noch die Arbeit des hundertjährigen 
Fauſt bis zum letzten Atemzug. Und in dieſem Streben und 
Wirken liegt die Sühne und Erlöſung, und eine andere gibt es 
nicht. Die Gedankenwelt der Dichtung bewegt ſich zwiſchen den 
beiden Kennworten: „Es irrt der Menſch, ſo lang er ſtrebt“ und 
„Wer immer ſtrebend ſich bemüht, den können wir erlöſen“ — 
erlöſen nämlich von der Trägheit der Sinnlichkeit, die überall 
„beharren“ und „was Guts ſchmauſen“ möchte, und von der anderen 
Trägheit, dem Beharren in der Ichheit, der Selbſtſucht. 


* * 
* 


Verſuchen wir es, auf dieſer Grundlage die Grundzüge einer 
natürlichen Erlöſungslehre aufzubauen. 

Die Herausbildung der geiſtigen Perſönlichkeit aus der von 
der Natur gegebenen ſinnlichen Organiſation iſt das Ziel. Das Merk— 
mal der Perſönlichkeit iſt die Stetigkeit des ideebeſtimmten 
Willens. 

Dazu wird erfordert: 1. die Erarbeitung der richtigen (d. i. 
aus der Wirklichkeit geſetzmäßig gewonnenen) Lebensidee, nach der 
der Wille ſich zu beſtimmen hat; 2. die formale Entwicklung der 
geiſtigen Kräfte zum möglichſten Umfang und zur möglichſten Sicher⸗ 
heit des Gebrauchs für den ideebeſtimmten Willen; 3. die Ueber— 
windung der widerſtrebenden ſinnlich-egoiſtiſchen Antriebe durch 
a) ihre Unterwerfung unter die gewonnene Lebensidee und b) die 
Einſchränkung ihrer Betätigung jedenfalls auf ein Maß, durch das 
das Spiel der geiſtigen Kräfte nicht mehr gehemmt wird; endlich 
4. die Umwandlung des unwillkürlichen Lebens aus Naturtrieben 
in die Form des bewußten Handelns nach Grund ſätzen, die aus 
der gewonnenen Lebensidee hervorwachſen. Wird dieſes Handeln nach 
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Grundſätzen durch Uebung und Gewöhnung zur zweiten Natur, ſo 
entſteht (nach dem Ausdruck Schillers) die ſittliche Schönheit 
gegenüber der Erhabenheit des noch kämpfenden Willens, oder die 
Anmut des Betragens gegenüber der Würde. 

Die ſittliche Lebensidee betrifft die Stellung des Einzelnen zum 
Ganzen. Der einzelne Menſch iſt nicht nur ein mechaniſcher Teil, ſondern 
ein organiſches Glied der Menſchheit. Die Menſchheit iſt auf der Erde 
Träger der nach ihrer Selbſtdarſtellung in der Welt ringenden 
(immanenten) Gottheit, denn ſie iſt der oberſte Träger des Geiſtes 
auf der Erde. Ihre Aufabe iſt das, was der Trieb des Geiſtes iſt: 
die Umgeſtaltung der Erde aus dem rohen Naturzuſtand zum Ab— 
bild, zur Wohn- und Werkſtätte des Geiſtes. Dieſem Zwecke dienen 
Wiſſenſchaft, Kunſt, Technik, Politik. An dieſer Aufgabe mit allen 
Kräften mitzuwirken, iſt der Wert des Einzellebens, iſt demnach 
Beſtimmung und Aufgabe des einzelnen Menſchen. Denn das iſt 
das Weſen des organiſchen Gliedes, daß es, wie es vom Ganzen 
getragen wird, ſo in Rückwirkung das Ganze erſchaffen hilft. Darum 
ſtempelt alles bloße Genießertum, und wäre es das verfeinertſte, 
den Menſchen zum 4/9 anwıpns, zur unnützen Bodenlaſt: „Ge 
nießen macht gemein!“ Wirken iſt der Beruf des Menſchen; und 
ſittlich wirkt derjenige, der feine nach dem angegebenen Maße ent: 
faltete Perſönlichkeit ſo der Aufgabe der Menſchheit widmet, daß er 
einerſeits ſich ſelbſt nur noch als Werkzeug in dieſem Dienſt emp— 
findet, andererſeits aber ſich als ihr notwendiges Werkzeug auch 
achtet. Das eine ergibt die Tugend der Selbſtüberwindung bis zur 
Selbſtverleugnung vor dem Ganzen, das andere das Ehrgefühl und 
die Selbſtachtung neben und gegenüber den anderen Werkzeugen, 
was auch eine Tugend iſt. Zwiſchen dieſen beiden Polen ſchwingt 
das ſittliche Leben des Menſchen, aber es darf nicht dazwiſchen 
ſchwanken. 

Der Weg zum Ziel führt demnach, kurz geſagt, durch die Bildung 
des Intellekts und die Uebung des Willens. Beider Objekt iſt „die 
Welt“: an ihr wird aus Erfahrung und Handeln Idee und Rich— 
tung gewonnen. Es iſt der Weg, den die geſchichtliche Menſchheit in 
ihrer ſittlichen Kultur (und alle Kultur iſt ſittlich, weil Darſtellung 
des Geiſtes und als ſolche Erhebung über das Sinnliche) gegangen 
iſt. Müßte nun jeder, auch Spätgeborene, denſelben Weg von 
vorn beginnen, ſo wäre, wie im Tierreich, kein Fortſchreiten über 
ein gewiſſes Ende möglich. In Wahrheit kommt uns aber alles, 
was die Menſchheit vor uns erreicht hat, als überliefertes Erbgut 
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ſtellung der mildernden Wirkung der Zeit und hat inſofern nichts 
Wunderbares in ſich. Fauſt wird in ſeinem Leben ſo, wie er nach 
Anlage und Umſtänden werden mußte. Aus Streben und Irren 
entwickelt ſich zwar die furchtbare Schuld, aber auch die Erlöſung kommt 
nicht von außen, nicht durch ein pſychologiſches Wunder, ſondern 
von innen, aus dem unbeirrten Fortſtreben nach der höchſten menſch⸗ 
lichen Vollendung. Die Vollendung aber beſteht im richtigen Urteil 
über die Welt und im ſicheren Gebrauch der Welt zu Zwecken des 
Geiſtes. Die Zwecke des Geiſtes ſind: zuerſt Geſtaltung der Perſön— 
lichkeit an der Welt, und dann Geſtaltung der Welt zum Bild der 
Perſönlichkeit. Dieſem Ziel gilt noch die Arbeit des hundertjährigen 
Fauſt bis zum letzten Atemzug. Und in dieſem Streben und 
Wirken liegt die Sühne und Erlöſung, und eine andere gibt es 
nicht. Die Gedankenwelt der Dichtung bewegt ſich zwiſchen den 
beiden Kennworten: „Es irrt der Menſch, ſo lang er ſtrebt“ und 
„Wer immer ſtrebend ſich bemüht, den können wir erlöſen“ — 
erlöſen nämlich von der Trägheit der Sinnlichkeit, die überall 
„beharren“ und „was Guts ſchmauſen“ möchte, und von der anderen 
Trägheit, dem Beharren in der Ichheit, der Selbſtſucht. 


* * 
* 


Verſuchen wir es, auf dieſer Grundlage die Grundzüge einer 
natürlichen Erlöſungslehre aufzubauen. 

Die Herausbildung der geiſtigen Perſönlichkeit aus der von 
der Natur gegebenen ſinnlichen Organiſation iſt das Ziel. Das Merk⸗ 
mal der Perſönlichkeit iſt die Stetigkeit des ideebeſtimmten 
Willens. 

Dazu wird erfordert: 1. die Erarbeitung der richtigen (d. i. 
aus der Wirklichkeit geſetzmäßig gewonnenen) Lebensidee, nach der 
der Wille ſich zu beſtimmen hat; 2. die formale Entwicklung der 
geiſtigen Kräfte zum möglichſten Umfang und zur möglichſten Sicher⸗ 
heit des Gebrauchs für den ideebeſtimmten Willen; 3. die Ueber: 
windung der widerſtrebenden ſinnlich-egoiſtiſchen Antriebe durch 
a) ihre Unterwerfung unter die gewonnene Lebensidee und b) die 
Einſchränkung ihrer Betätigung jedenfalls auf ein Maß, durch das 
das Spiel der geiſtigen Kräfte nicht mehr gehemmt wird; endlich 
4. die Umwandlung des unwillkürlichen Lebens aus Naturtrieben 
in die Form des bewußten Handelns nach Grund ſätzen, die aus 
der gewonnenen Lebensidee hervorwachſen. Wird dieſes Handeln nach 
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unter dem Zwang eines ſo individuell beſtimmten Perſönlichkeits⸗ 
ideals, nicht jeder aber hat auch in ſich ſo ſtarke Hilfskräfte, um 
die furchtbarſten Erfahrungen ſeiner Grenzen immer wieder zu über⸗ 
winden und in die gewollte Richtung wieder einzulenken, wie Fauſt. 
Wer ihm darin nicht gleicht, d. h. wer kein dichteriſch erhöhter, 
ſondern ein wirklicher Menſch in Raum und Zeit iſt, der unterwerfe 
ſich dem Geſetz von Raum und Zeit und beſcheide ſich, ſeine perſönliche 
Sittlichkeit in den Rahmen ſeiner Zeit einzutragen, indem er die Hilfen 
der Ueberlieferung benutzt und an das Erbgut der Väter anknüpft. So 
kürzt ſich ihm der Weg ab und winkt ihm ein erreichbares Ziel. — 

Daneben gibt es — außer der Ueberlieferung in Lehre und Er⸗ 
ziehung — noch eine beſondere Form der Abkürzung des Weges. Es 
kommt nämlich doch nicht bloß auf den Beſitz der richtigen Lebensidee an, 
ſondern daneben auf die wirkliche Abkehr des Willens von den 
falſchen und ſeine Unterſtellung unter die richtigen Ideen. Wie 
geht es dabei zu? — Die Ideen ſind an ſich noch keine Motive. 
Sie mögen den Verſtand erfreuen bewegen aber darum noch nicht 
den Willen. Dazu werden fie erſt fähig, wenn fie zu Wertge— 
fühlen werden, d. h. wenn in ihnen der wahre Wert des Lebens 
nicht nur theoretiſch gewußt, ſondern lebendig gefühlt wird, ſo daß 
der beſtimmte Menſch ſich mit ihnen identifiziert und Sein oder 
Nichtſein ſeines perſönlichen Ich in ihnen fühlt. Dazu müſſen aber 
die Ideen aus dem theoretiſchen Verſtand erſt in die Phantaſie 
eingehen, aus der leidenſchaftsloſen Begriffs- in die leidenſchaftlich 
erregende Anſchauungs form, wo fie als Bild des für mich Sein- 
ſollenden, Notwendigen und Alleinweſentlichen mir vorſchweben und 
mein inneres und äußeres Leben begleiten. So etwa, wie einem 
Bergſteiger das Bild der reinen beſonnten Gipfel vorſchwebt und 
ihm die Mühen und Gefahren des Aufſtiegs Schritt um Schritt 
überwinden hilft. Oder ſo, wie dem Künſtler die innere Anſchauung 
des Bildes, das werden ſoll, die formenden Hände beſeelt und dem 
Dichter die Gedanken und Worte heranlockt. Dieſe Ueberleitung 
der Ideen (auch wenn ſie ſchon Gemeingut der Kultur ſein ſollten) 
in die Phantaſie und in das Wertgefühl — woran die „Erlöſung“ 
alſo hängt — kann nun, wie gezeigt, langſam auf dem Wege ſtetiger 
Bildung erworben werden; ſie kann aber auch, gleich der künſtleriſchen 
Konzeption, in einem Augenblick und ſcheinbar ohne eigenes Zutun, 
wie durch fremde Gewalt, erfolgen. An der letzteren Form hängt, 
was man gemeinhin die „Bekehrung“ nennt. Dieſe fällt, kurz 
geſagt, unter den Begriff der Suggeſtion. 
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Was iſt Suggeſtion? Sie kann nicht erklärt, nur beſchrieben 
werden. Sie iſt jedenfalls ein der Kontrolle des Bewußtſeins ent- 
zogener Vorgang und kann bezeichnet werden als das plötzliche Ein— 
ſpringen einer Vorſtellung in die Phantaſie in der Art, daß ſie alle 
widerſprechenden Vorſtellungen ausſchließt und durch dieſes Ueber— 
gewicht die ausſchließliche Motivationskraft über den Willen an ſich 
reißt. Solche Suggeſtion kann von außen und von innen kommen. 
In der Hypnoſe wird ſie von außen durch den Willen des Hypno⸗ 
tiſierenden auferlegt. Maſſenſuggeſtion liegt vor, wenn unter dem 
Einfluß einer allgemeinen Erregung gewiſſe ſchon verbreitete Vor⸗ 
ſtellungen plötzlich in der Phantaſie aller Einzelnen lebhafte Bild⸗ 
geſtalt von zwingender Motivationskraft annehmen. Solche Sug- 
geſtionen in ruhigen Zeiten vorzubereiten, iſt die Kunſt von Religions- 
ſtiftern, Eroberern, Parteiführern. Da beides zuſammengehört, die 
Erregung und die Idee, ſo kann von jedem der beiden Enden 
ausgegangen werden: entweder die Erregung wird hervorgerufen 
und dann die Idee hineingeworfen, oder die Ideen werden langſam 
gepflanzt, damit ſie zur Zeit der Erregung wirkſam werden. Unſere 
ganze Erziehung iſt darauf angelegt, den jungen Gemütern die 
gültigen Kulturideen (Vaterland, Stand, Staat, Ehre uſw.) einzu⸗ 
pflanzen. Wird dann z. B. durch eine Gefährdung der in ihnen 
vorgeſtellten Güter die Furcht ihres Verluſtes erregt, ſo kann, unter 
dem Einfluß dieſer Erregung, ihr Wert zu ſolcher Stärke in der 
Phantaſie aufleuchten, daß ſogar der ſonſt ſtärkſte Naturtrieb, der 
der phyſiſchen Selbſterhaltung, ſeine Motivationskraft an ſie verliert. 
Dieſer, unabhängig und gleichzeitig in den vielen Einzelnen ſich ab» 
ſpielende Vorgang kennzeichnet ſich eben dadurch als „Autoſuggeſtion“. 
Und dieſe, mittels der gleichen Erregung vom einen zum anderen über- 
ſpringend und ſich ſteigernd, wird zur Maſſenſuggeſtion, die ſich im 
Fluge über ein ganzes Volk verbreiten kann. Sie lehnt ſich dann 
gern an einzelne ſtarke Perſönlichkeiten an, die ſich eben dadurch 
unterſcheiden, daß in ihnen die Macht der Phantaſie die beſonnene 
Ueberſchau über die Mittel und die Möglichkeiten ihres Gebrauchs 
nicht aufhebt, und unter ihrer Führung entſtehen dann jene un⸗ 
widerſtehlichen exploſiven Völkerwogen, die die eigentlich geſtalten— 
den Kräfte der Geſchichte geweſen ſind. — Wo aber eine Zeit ihren 
Helden nicht leibhaft vor Augen hat, vermag ſogar die biographiſche 
Anſchauung Erſatz zu bringen. Ueberall, wo wir in dem Wirken 
auch einer vergangenen Perſönlichkeit eine große Lebensidee zur Tat 
geworden ſehen, ergreifen nicht nur wir die Idee, ſondern die Idee 
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ergreift uns, geht in unſere Phantaſie ein, legt ſich unſerem Fühlen, 
Denken und zuletzt Handeln unter, ſetzt ſich gewiſſermaßen an die 
Stelle unſeres Ich, ja wird geradezu unſer Ich. Der längſt ent- 
ſchwundene Held ſuggeriert ſich uns dann noch durch ſein von 
anderen entworfenes Bild. Und dieſe Wirkung hängt, wie man 
leicht ſieht, durchaus nicht von der Maſſe und Vollſtändigkeit des 
biographiſchen Stoffes ab, ſondern von der Anſchaulichkeit, mit der 
die Ziele, die den Helden getrieben haben, erfaßt und dargeſtellt 
werden, m. a. W. von der künſtleriſchen Geſtaltung feines Bildes. Es 
ſind nun keineswegs immer die höheren, geiſtigen Antriebe, die auf dieſem 
Wege in Bewegung geſetzt werden, ſondern oft genug gerade die 
niederen, ſelbſtiſchen Inſtinkte der Macht, des Ruhmes, des Beſitzes, 
des Genuſſes — dafern nur ihrer angeſchauten Betätigung Wucht 
und Größe innewohnt, durch die ſie die Phantaſie ergreift. Anderer⸗ 
ſeits gehen aber ganz ſicher die gleichen Wirkungen aus von Helden 
des Leidens und der Aufopferung, wie denn in „Glaube und 
Heimat“ der Rottbauer juſt durch die Anſchauung des Todes, mit 
dem die Sandpergerin ſich für ihre Bibel opfert, zum eigenen Be⸗ 
kenntnis begeiſtert wird, von dem er ſich „vernünftigerweiſe“ da⸗ 
durch hätte abhalten laſſen ſollen. Ja das Opfer des Helden wird 
ſogar durch die erregende Kraft des Mitleidens eine weſentliche 
Hilfe für das Eingehen ſeiner Idee in unſere Phantaſie, und es 
wirkt um ſo eindrücklicher, je mehr es als ein freiwilliges Opfer 
erſcheint und je reiner der Zuſammenhang zwiſchen Opfer und Idee 
vor Augen liegt. Schiller ſpricht das ſogar als ein Geſetz aus: 
„Was unſterblich im Geſang ſoll leben, muß im Leben untergehn“. 
Und fo kann das einfache Bild des den ſittlichen Idealen hinge- 
gebenen Lebens Jeſu, das mit dem freiwilligen Selbſtopfer für dieſe 
Ideale endigte, ſo ergreifen, begeiſtern oder rühren, daß es den Ent⸗ 
ſchluß der „Nachfolge des armen Lebens Jeſu“ zur Suggeſtion er⸗ 
hebt. So vollzog ſich die „Bekehrung“ des Franz von Aſſiſi, ſo 
Unzähliger, die nachher zu Ketzern geſtempelt wurden, nur weil ſie 
ſich an dieſem Bilde unmittelbar entzündeten und die Vermittlung. 
des Prieſters dabei verſchmähten. 

Die Suggeſtion eines Lebensideals, ausgehend von dem 
Selbſtopfer ſeines erſten Trägers: das wäre alſo die pſychologiſche 
Grundform aller jener wunderbaren Bekehrungen, auf die das hiſto- 
riſche Chriſtentum ſtolz iſt. Aber es hat ſie mit dem Buddhismus 
gemeinſam, ja mit allen jenen Selbſtpeinigungen in Naturkulten 
wie des Moloch, der Aſtarte, des Dſchaggernaut. Das ſetzt den 
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Wert der chriſtlichen Bekehrungen nicht herab, denn dieſer hängt 
nicht an der gemeinſamen Form, ſondern an dem beſonderen Inhalt 
des Ideals. Alle Form iſt als ſolche gegen den Inhalt gleichgültig, 
und die gleiche Grundform kann Hohes und Niederes, Ernſtes und 
Albernes nebeneinander tragen. Die Grundform liegt aber in der 
pietiſtiſchen Obſervanz klar zutage, denn hier wird die Bekehrung 
durch Suggeſtion methodiſch gepflegt, aber auch der Fehler ans Licht 
gebracht. Denn die Suggeſtion wirkt echt nur auf wahlverwandte 
Naturen. In einem Paulus, Auguſtinus, Franziscus war die dem 
Ideal entſprechende Lebensrichtung als Unterſtrömung vorher ſchon 
vorhanden, aber durch eine entgegengeſetzte Strömung, die aus der 
Umwelt ihre Nahrung zog, niedergehalten; der Eintritt der Sug— 
geſtion kehrte das Verhältnis nur mit Einem Ruck um. Die metho⸗ 
diſche Verallgemeinerung führt dagegen notwendig ins Leere und 
Abgeſchmackte: Die Bekehrung wird dann zur bloßen Form, zur 
„Mode“. 

Auch auf dieſem Wege erſcheint alſo die Erhebung des Menſchen 
aus dem Sinnlichen ins Geiſtige, d. i. feine Erlöſung, an die all— 
gemeinen Geſetze des Seelenlebens geknüpft, und als die drei wirfen- 
den Kräfte haben wir ſonach erkannt: Ueber lieferung, eigenes Er— 
leben und Suggeſtion fremden Erlebens (d. i. Miterleben durch die 
Phantaſie). Dieſe drei wirken, je nach Art und Begabung der 
Menſchen, in den verſchiedenſten Miſchungen zuſammen, ſo daß ſich 
auch hier das Bild der großen Natur erneuert, in der die langſam 
bildenden Kräfte neben den plötzlich umwälzenden gemeinſam an der 
Geſtaltung unſerer Erde tätig ſind. 


* * 
* 


Mit einer Erlöſung, die ſich auf die allgemeine Pſychologie 
ſtützt, und die man freilich ebenſo gut die Selbſterlöſung des Menſchen 
wie die Selbſterlöſung des immanenten Gottes im Menſchen nennen 
könnte, iſt jedoch der dogmatiſchen Theologie nicht gedient. Hier 
ſoll ſie eine unmittelbare Wirkung des tranſzendenten Gottes am 
Menſchen (alſo ein Wunder) ſein. Hier tritt nämlich die „Erlöſung“ 
in einen weiteren Begriffszuſammenhang ein: nicht nur mit der 
ſittlichen Sphäre, ſondern über ſie hinaus mit jenem Gedanken der 
„Unſterblichkeit“ und der jenſeitigen „Seligkeit“. Dieſes „höchſte 
religiöſe Gut“, auf das der „irdiſche“ Menſch nicht angelegt iſt, iſt 
ein reines Geſchenk Gottes und kann nur mit ſeiner Hilfe ge- 
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wußt und erlangt werden. Als Bedingung iſt davor geſetzt die 
Heiligung (die alſo hier nicht mehr als Selbſtzweck erſcheint). Aber 
auch zu dieſer iſt der Menſch von Natur nicht fähig, und darum 
wurde vor dieſe wieder die Erlöſung geſetzt, die ihn erſt fähig zu 
machen hat. Dieſer ganze Heilsweg — Erlöſung, Heiligung, Be⸗ 
ſeligung — erſcheint als ein Handeln des tranſzendenten Gottes 
in und am Menſchen, der hier von oben her mit göttlichem Gehalt 
erfüllt und für die Vereinigung mit Gott zubereitet wird. Und ganz 
folgerichtig wird der jo bewirkten Heiligung eine von der natür⸗ 
lichen menſchlichen Sittlichkeit verſchiedene Weſensart zugeſchrieben. 
Der erlöſte Chriſt iſt, nach des Apoſtels Paulus Ausdruck, „heraus⸗ 
genommen“ aus dem weltlichen in den göttlichen Zuſammenhang: 
ſein ganzes Leben hat tranſzendenten Gehalt, tranſzendente Bes 
ziehung, alles Irdiſche an ihm iſt nur noch weſenloſer Träger; und 
auch von dieſem ſehnt er ſich vollends befreit zu werden, um ganz 
ins Tranſzendente überzugehen und in der Uebereinſtimmung von 
göttlichem Gehalt und göttlicher Form „vollendet“, d. i. ſelig zu 
werden. Und der h. Auguſtinus kann von dieſem Standpunkt aus 
das bonum naturae, die natürliche Sittlichkeit menſchlichen Urſprungs, 
ſogar verachten gegenüber dem bonum gratiae, jener tranſzendenten 
Sittlichkeit, die von der göttlichen Gnade im Menſchen gewirkt wird. 

Eine nähere Prüfung ergibt aber bald, daß die ſpezifiſch chriſt⸗ 
liche Sittlichkeit ſich weder durch ihren Inhalt noch durch ihre Zu— 
verläſſigkeit von der natürlichen unterſcheidet. Ihr Inhalt iſt der 
gleiche: Selbſtachtung (3. B. 1. Kor. 6, 18) und Selbſtverleugnung 
(Nächſtenliebe), und ihre Zuverläſſigkeit wird in der gleichen Weiſe durch 
die Fortdauer der natürlichen Inſtinkte bedroht, gegen die auch der 
Chriſt einen beſtändigen Kampf zu führen hat (1. Kor. 9, 26). Einen 
Unterſchied könnte man in der Art der religiöſen Motivierung finden. 
Und hier ſoll zugegeben werden, daß die Vorſtellung des perſönlichen 
Gott⸗Vaters eine ſtärkere Motivationskraft auf den Willen ausübt, 
als die der unperſönlichen Gott-Natur. Der Krieger gehorcht williger 
einem perſönlichen Herrſcher, als dem Abſtraktum Staat. Das 
hängt mit dem allgemeinen Geſetz zuſammen, daß anſchauliche Mo⸗ 
tive ſtärker wirken als abſtrakte (Schopenhauer); aber es begründet 
in der Art der Sittlichkeit keinen Unterſchied, ſondern gibt nur für 
die erzieheriſche Behandlung dieſer Fragen einen Fingerzeig. Die 
menſchliche Sittlichkeit iſt unter allen Benennungen eine und die⸗ 
ſelbe, und die chriſtliche hat als causa effieiens der Seligkeit keinen 
Vorſprung vor der natürlichen. Das Ideal wird auf keinem Wege 
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ganz erreicht, ein „peinlicher Erdenreſt“ bleibt auch dem Reinſten, 
und ſo bliebe das Leben bei Gott ein unerfüllter Traum. Eben 
hier ſetzt nun aber der Glaube ein und holt mittels der Erlöſung neue 
Hilfe heran in der Vorſtellung von der „Vergebung der Sünden“, 
die jenen Mangel ausgleicht. 

Wir haben geſehen, wie in der natürlichen Erlöſung die 
Vergebung automatiſch durch das fortdauernde Streben eintritt. 
Genauer beſehen aber handelt es ſich dabei gar nicht um eigentliche 
Vergebung, ſondern nur um Abſchwächung des Schuldgefühls; die 
Schuld ſelbſt bleibt, ſie „ſteht ewig ſtill“ wie die Vergangenheit. 
Hier bedarf darum das Seligkeitsſtreben des perſönlichen Gott— 
Vaters, der die Schuld (ſie beſteht ja hier nur in ſeiner „Anrech— 
nung“) ſelbſt tilgt und damit das Hindernis der Vereinigung mit 
ihm entfernt. Nun iſt aber, wie wir ſahen, die Ueberlieferung aller 
Religionen darin ganz einmütig, daß ſie die Vergebung immer er— 
kauft werden läßt durch Opfer. Und das hiſtoriſche Chriſtentum 
zeigt ſich auch darin als Erbe der menſchheitlichen Entwicklung, daß 
es dieſe Vorſtellung übernimmt. Neu iſt nur und durch die Be— 
ſonderheiten ſeines Urſprungs bedingt, daß hier die Gottheit ſelbſt 
es iſt, die das Opfer für den Menſchen leiſtet. Und damit ſtehen 
wir vor der Frage, woher die Vorſtellung von der ſühnenden, 
ſchuldtilgenden Wirkung des Todes Jeſu, den er am Kreuz als das 
Opfer eines verabſcheuungswürdigen Juſtizmordes litt, ſtammt. 

Jedenfalls: aus der bloßen Wahrnehmung der geſchichtlichen 
Tatſache ſtammt ſie nicht. Denn der Tod Jeſu, nur als geſchicht— 
liche Tatſache betrachtet, iſt einer jener tragiſchen Lebensausgänge 
bedeutender Menſchen, die in die gewohnten Anſchauungen ihrer 
Umwelt ein ſtörendes Neues bringen; alſo die Tragik des Genies 
gegenüber der ſtumpfen Welt. Der Gedanke der Sühnwirkung iſt 
eine Deutung, die anderswoher kommt. Wir müſſen ausgehen von 
der meſſianiſchen Suggeſtion. Die Parteigänger Jeſu waren 
kleine Leute aus dem Volk, in deren Phantaſie die nationalen Hoff— 
nungen lebten: das Volk Israel, zur Herrſchaft der Welt im Namen 
ſeines Gottes Jahwe berufen, hat dieſe Beſtimmung verſcherzt durch an— 
dauernde Uebertretung des prieſterlichen Geſetzes, deſſen pünktliche 
Erfüllung durch alle Volksglieder ihre Bedingung war; aber irgend— 
wann wird Gott einen neuen David erwecken, der den Weltberuf 
des Volkes reſtlos verwirklichen wird. Wie dieſer „Meſſias“ ſich 
mit der Frage der Geſetzerfüllung abfinden wird, darüber gab es 
allerlei Vermutungen. Allem Anſchein nach hatte nun ſchon Jeſus 
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ſich den Meſſiasberuf ſelbſt ſuggeriert und ſich dadurch die innere 
Zuverſicht des Auftretens gegeben, und von ihm übertrug ſich die 
Suggeſtion naturgemäß auf ſeine Anhänger. Mit der von ihm 
ausgegebenen Loſung, daß „des Geſetzes Erfüllung die Liebe“ ſei, 
ſchien zunächſt die Geſetzesfrage nicht nur grundſätzlich gelöſt, ſondern 
der Weg auch zur praktiſchen Löſung für die Zukunft eröffnet. Als aber 
die eigentliche Meſſiasfrage gelöſt werden ſollte — im Mittelpunkt 
des nationalen Kultus und an deſſen feſtlich-repräſentativem Höhe— 
punkt —, da kam ſtatt des Sieges die Kataſtrophe. Nun hat noch 
niemals eine Kataſtrophe einen Glauben zu töten vermocht; ſie bringt 
vielmehr jene Erregung, auf deren Hintergrund ſich die Suggeſtion 
nur kräftiger abhebt. War doch auch dem Volk einſt der Glaube 
an ſeinen Weltberuf erſt durch den politiſchen Zuſammenbruch auf— 
gegangen und wurde um ſo leidenſchaftlicher gepflegt, je düſterer die 
Zeiten wurden. Denn das eredo quia absurdum est iſt mehr als 
ein gelegentliches Trutzwort eines witzigen Kopfes, es iſt Offenbarung 
eines ſeeliſchen Geſetzes. So zerſtörte auch die Kataſtrophe Jeſu 
nicht die meſſianiſche Suggeſtion, ſondern entflammte ſie nur zu 
leidenſchaftlicherer Glut, bis zur Maſſenviſion des Auferſtandenen 
(1. Kor. 15, 6). Aber eine Schwierigkeit mußte behoben werden. 
Gott mußte gerechtfertigt werden, daß er ſeinen Abgeſandten im 
Stich gelaſſen, was doch einer Verleugnung ähnlich ſah. Aus dieſem 
Bedürfnis einer Theodizee iſt die Deutung hervorgegangen, 
von der wir reden. Der Tod des Gerechten hat danach nicht 
Gottes Abſichten durchkreuzt, ſondern ihnen als ein vorbedachtes 
Mittel gedient. „Des Geſetzes Erfüllung iſt die Liebe“, das war 
eine Loſung für die Zukunft. Aber ehe dieſe Erleichterung des Geſetzes 
in Kraft treten konnte, mußte erſt die alte, Jahrhunderte hindurch 
gehäufte Schuld der Uebertretungen getilgt werden. So entſprach es 
der rechtlichen Auffaſſung des Verhältniſſes zwiſchen Jahwe und ſeinem 
Volk. Und eben das war nun die Bedeutung des Todes Jeſu: er 
war das Opfer, das jene alte Schuld ſühnte und damit tilgte. 
Der Gedanke war ſchon im „Knecht Gottes“ des Deuterojeſaias 
vorausgedacht, und allen Anzeichen nach hat Jeſus ſelbſt, durch 
Todesahnung im Glauben an ſich erſchüttert, in dieſer Deutung 
die Rettung gefunden. Und ſo konnte nach ſeinem Tode von ſeinen 
Anhängern der Vergleich aufgeſtellt werden: Wie am Verſöhnungs— 
tag jährlich vom Hoheprieſter die Jahresſünden auf den „Sünden— 
bock“, ſo legte Gott einmal die jemals begangenen Uebertretungen 
ſeines Volkes auf den einen Gerechten und tilgte ſie in ſeinem 
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Blute. Der Sühntod Jeſu weiſt alſo zurück auf die Sühnopfer 
der altjüdiſchen Religion und dieſe auf den Vorſtellungskreis, der 
allen Naturreligionen gemeinſam iſt: durch Blutopfer reinigt ſich 
der Menſch von Schuld.“) Und ſo beruhigt, ſchloſſen fie ſich Zu: 
ſammen zu jenem meſſianiſchen Konventikel zu Jeruſalem, der in 
der Gewinnung des Volkes für das neue Geſetz ſeine Sendung, 
und dahinter den jetzt geopferten Meſſias in der vollen Glorie der 
Macht wiederkommen ſah. Ein prinzipielles Verſtändnis darf man 
in dieſem Kreiſe nicht erwarten, und man darf ſich darum nicht 
wundern, daß er in allem, was nicht mit dem Sühnopfer zuſammen⸗ 
hing, am väterlichen Kultus feſthielt. Auch das Geſetz blieb ver— 
bindlich als Ordner des ſittlichen Lebens, und blieb auch ihm gegen— 
über der menſchliche Wille nach wie vor unvermögend, ſo gab es 
doch jetzt den Troſt: die Mängel ſeiner Erfüllung waren durch das 
Opfer am Kreuz zum voraus miterledigt, die Vergebung auch der 
perſönlichen Sünde damit geſichert und die Ausſicht auf einſtige 
Teilnahme an der meſſianiſchen Seligkeit verbürgt. 

Dieſe „Erlöſung“ iſt 1) national begrenzt, und ſie iſt 2) Los— 
kaufung nur von der Schuld und Strafe, noch nicht Befreiung des 
Willens ſelbſt aus der Macht ungöttlicher Motive. In dieſer zweiten 
Bedeutung ging ſie erſt dem Apoſtel Paulus auf, der damit die 
volkstümlich-moraliſtiſche Vorſtellungsweiſe ſeiner Vorgänger überwand. 

Die religiöſe Erfahrung des Apoſtels Paulus beginnt mit dem 
Kampf ſeiner leidenſchaftlichen Natur um die phariſäiſch genaue 
Erfüllung des „Geſetzes Gottes“. Sie gipfelt in dem Satz Röm. 
7, 14, der wie ein tiefer Seufzer aus jener Zeit klingt: „Das Geſetz 
iſt geiſtig, ich aber bin von Fleiſch“, und in dem ihn ergänzenden 
Gal. 5, 17: „Das Fleiſch gelüſtet wider den Geiſt und der Geiſt 
wider das Fleiſch“. Der Kampf mit dem Geſetz iſt hier zum erſten— 
mal herausgehoben aus dem Gegenſatz zweier zufällig aus einander— 
gehenden perſönlichen Willensrichtungen — eines göttlichen Herren— 
und eines menſchlichen Knechtswillens — und zurückgeführt auf den 
notwendigen Gegenſatz zweier allgemeiner, begrifflich verſchiedener 
Weſenheiten von kosmiſcher Bedeutung: Geiſt und Fleiſch. Ihr 
Kampf bildet den Inhalt der Weltgeſchichte, indem er ſich in jedem 
einzelnen Menſchen abſpielt. Das Geſetz Gottes brachte ihn nur zum 
erſtenmal zur Erſcheinung für das menſchliche Bewußtſein, aber erſt die 
Erſcheinung Chriſti brachte die Wendung zum Siege des Geiſtes. 


*) Vgl. Aeſchylus' Eumeniden Vers 237. Ueberſ. v. Wilamowitz-Möllendorf. 
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Im Lichte dieſer Wirkung empfangen nun Perſon und Werk Chriſti 
eine ganz neue und ungleich tiefere Deutung. Hinſichtlich der Per: 
ſon macht Paulus zunächſt mit der Benennung „Sohn Gottes“ 
(die er doch wohl ſchon aus der alten Gemeinde übernahm) Ernſt. 
Er definiert ihn — unter tiefſinniger Benutzung der rabbiniſchen 
Lehre von dem himmliſchen Adam, dem der Adam des Paradieſes 
erſt nachgebildet ſei (1. Moſ. 1, 27 vgl. 2, 7) — als den Geiſt⸗ 
menſchen, der feinem Weſen nach ebenſo aus der göttlichen Sub: 
ſtanz, d. h. Geiſt iſt, wie wir unſerem Weſen nach aus Erdenſtoff, 
d. h. Fleiſch find; deſſen Wille daher ebenſo von Natur dem Geiſte 
hingegeben iſt und das göttliche Geſetz ohne Reſt erfüllt, wie der 
unſrige dem Fleiſche gehorcht und das göttliche Geſetz übertritt, 
weil er nicht anders kann. Dieſer Geiſtmenſch hat nun die fleiſch⸗ 
liche Menſchennatur angenommen, und zwar, da ſie ja ſeinem Weſen 
fremd iſt, nur zu einem beſtimmten Zweck und vorübergehend. 
Dieſen Zweck — und damit kommen wir auf das Werk Chriſti — 
ſieht Paulus bezeichnenderweiſe nicht in ſeinem irdiſchen Leben und 
Lehren (das wäre auch noch in anderer Form, etwa wie Gott am 
Sinai ſprach, möglich geweſen), ſondern lediglich in dem Abſurdum 
ſeines Todes am Kreuz. Und dieſen bezieht er nun in eigentüm— 
licher und geradezu genialer Weiſe auf jenen weltgeſchichtlichen 
Kampf des Geiſtes mit dem Fleiſch. Ausgehend von der natürlichen 
Bedeutung des Todes als äußeres Abſterben des Fleiſches, zugleich dem 
Begriff Fleiſch die ſittliche Wendung als Trägers der Sünde unter— 
legend und die Bedeutung des Kreuzes als gerichtlichen Strafakts 
hinzunehmend, ſieht er in dem Kreuzestod Chriſti die feierliche Hin— 
richtung (Karexpive Rom. 8, 3) des Fleiſches als des Trägers der 
Sünde in der menſchlichen Natur: dieſe Hinrichtung einerſeits als 
Strafvollzug für die bisherigen Uebertretungen des göttlichen Geſetzes, 
die damit geſühnt werden, gefaßt; andererſeits als Ertötung der Sünden⸗ 
macht im Fleiſche ſelbſt und Aufhebung ihrer Wirkſamkeit, ſo daß künftig 
ein von Schuld befreites und des Zwangs der Sünde entledigtes 
Fleiſchesleben denkbar und möglich wird. Das Mögliche wird wirk— 
lich, wenn der Menſch ſich an den am Kreuz für die Sünde 
ſterbenden Chriſtus bis zur lebendigen perſönlichen Gemeinſchaft 
hingibt, ſich ſo in ihn hineinverſetzt, daß er das, was dort am 
Kreuze vor ſich geht, in ſich mit- und nacherlebt. (Das heißt für 
Paulus „Glauben“.) Denn damit erlebt er, daß auch in ſeiner 
Natur das Fleiſch ertötet und deſſen Macht gebrochen wird. Aber 
er erlebt noch mehr: aus der perſönlichen Gemeinſchaft mit dem 
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Geiſtmenſchen ſtrömt deſſen Geiſt (der der Geiſt Gottes iſt) in ihn 
über zu eigenem Beſitz. Damit iſt er aber in ſeinem Weſensbeſtand 
verändert, ſeine Natur umgeſchaffen; er iſt in einen neuen Typus 
Menſch aufgenommen, der eben in Chriſtus erſchienen iſt und in 
dem der Geiſt ebenſo das beſtimmende Merkmal iſt, wie vorher im 
alten (in Adam vertretenen) Typus das Fleiſch. Und der Geiſt 
erweiſt ſofort ſein Weſen als Kraft, indem er den Willen (der ja 
jetzt prinzipiell der Macht des Fleiſches entzogen und für geiſtige 
Motive empfänglich iſt) in die Richtung des Geiſtes lenkt, ſo daß 
er das Geſetz Gottes erfüllen kann. Freilich des Buchſtabens braucht 
es gar nicht mehr. Im Beſitz der neuen Kraft iſt er über jedes 
Geſetz (auch das moſaiſche) hinaus: es iſt überflüſſig und ſomit hin⸗ 
fällig geworden, denn er bewegt ſich ja nunmehr von innen her in der 
Richtung, die das Geſetz bisher von außen vorſchrieb. Dieſes kann 
allenfalls noch als kritiſcher Maßſtab benutzt werden, um ſich im 
einzelnen Fall zu überzeugen, daß man auf dem rechten Wege iſt. 
Der Angehörige Chriſti iſt Ahe, weil Evvopos Xptotoö — autövunog, 
d. i. 108 vom Geſetz, weil der Geiſt Chriſti fein Lebensgeſetz geworden 
iſt, und ſo frei (der „autonome Wille“ Kants). Die Einarbeitung des 
Willens in die Motive des Geiſtes bleibt allerdings der weiteren 
chriſtlichen Lebensführung vorbehalten; ihr ſtufenweiſes Gelingen iſt 
der Prozeß der „Heiligung“. 

In jener prinzipiellen Umſchaffung — nicht im Erfolg der 
Heiligung, der immer Stückwerk bleibt — liegt nun auch die Bürg⸗ 
ſchaft ewigen Lebens und einſtiger Seligkeit. Denn im Geiſte Chriſti 
hat der Chriſt jenen göttlichen Weſensfunken, jenen Ewigkeitsſtoff 
in ſich aufgenommen, der ſich unſerem Weſen organiſch verbindet, 
der dort als Keimtrieb wirkt und endlich die Ewigkeitsform der 
chriſtlichen Perſönlichkeit aus ihrer Vergänglichkeit mit derſelben 
Notwendigkeit hervortreibt, wie im Naturleben das Samenkorn die 
Aehre. — 

Der ungeheure Fortſchritt von der Erlöſungslehre der Urge— 
meinde zu der des Paulus liegt auf der Hand. Zwar das Sühn— 
opfer, das die Schuld (und Strafe) wegnimmt, iſt auch bei ihm ge— 
blieben. Aber es iſt zunächſt aus der national-beſchränkten in die 
menſchheitliche Bedeutung erhoben, weil ja der Kampf zwiſchen 
Fleiſch und Geiſt, aus dem die Sünde und Schuld erwächſt, 
keine nationale, ſondern eine allgemein-menſchliche Tatſache und 
Gott ein Gott „nicht nur der Juden, ſondern auch der Heiden“ 
iſt. Sodann iſt der Begriff der Erlöſung erweitert: aus dem 
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bloß Negativen — Indemnität für den Willen hinſichtlich 
der Folgen ſeines Tuns — zur Befreiung des Willens ſelbſt aus 
dem Bann der fleiſchlichen und Einpflanzung in die göttlichen 
Motive durch eine poſitive Umſchaffung des Weſens des Menſchen. 
Und endlich: das Bewirkende dieſer Umſchaffung iſt ein innerlicher 
Vorgang, eine innerliche Aktivität des Menſchen ſelbſt, nämlich jenes 
Sicheinsſetzen mit dem gekreuzigten Chriſtus, jenes Mit- und Nach⸗ 
erleben ſeines Todes in feiner inneren Bedeutung — ein Vorgang, 
den Paulus nicht müde wird in den mannigfachſten Wendungen 
anſchaulich zu machen als Chriſtus angehören, ihn anziehen, in 
TChriſtus fein und er in uns, Chriſtus wird geſtaltet in uns, 
lebt in uns und wir in ihm, mit Chriſtus verwachſen, mit ihm 
Ein Geiſt werden (1. Kor. 6, 17). 

Die Fülle der Ausdrücke zeigt uns, daß wir hier vor dem 
eigentlichen Geheimnis ſeiner eigenen „Bekehrung“ ſtehen. An 
dieſer iſt nicht die viſionäre Erſcheinung des auferſtandenen 
Jeſus (1. Kor. 15, 8) die Hauptſache, ſondern (wie er es Gal. 
1, 16 ſagt) dies, daß Gott „ſeinen Sohn in ihm offenbarte“, 
d. h. doch, daß deſſen Weſen und Kraft in ſein Schauen und 
Erleben überging. Das Eigentümliche dabei iſt, daß er dieſe 
innere Vereinigung als ein Zuſammenfließen der Subſtanzen, als 
ein reales Einswerden der Perſonen faßt, wie er ja auch den ſitt— 
lichen Kampf als einen Kampf der Subſtanzen Geiſt und Fleiſch, 
die ſittliche Entſcheidung des Willens als eine Scheidung dieſer 
Subſtanzen im Menſchen faßt, daher denn auch die Verſittlichung 
des Menſchen ihm nur in der Form der Transponierung aus der 
einen Subſtanz in die andere denkbar iſt. Hier ſcheidet ſich das 
moderne Denken von dem antiken. Was Paulus erlebt hat, kann 
nicht ſo verſtanden werden, daß die geiſtige Subſtanz Chriſti ſich in 
ſeinen Geiſt „ergoſſen“ hat, ſondern nur ſo, daß das Bild des 
Gekreuzigten ſeine Phantaſie überwältigt hat. Der Vorgang iſt 
kein anderer, als wenn wir in der dramatiſchen Illuſion mit dem 
tragiſchen Helden in Ein Bewußtſein verfließen (nach dem paulini— 
ſchen Ausdruck: verwachſen). Die Ueberwältigung der Phantaſie tt 
aber das Weſen der Suggeſtion. Die hochgeſpannten Erwartungen 
des Volks (die Paulus als Phariſäer teilte) und das todesmutige, 
glaubensfichere Bekenntnis der Anhänger Jeſu (die er verfolgte) 
ergaben bei ihm die vorbereitende Erregung, aus der die Suggeſtion 
im pſychologiſchen Augenblick von den Opfern feiner Verfolgungs— 
wut auf ihn ſelbſt überſprang. Und wenn ihr Inhalt ſich auch zunächſt 
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auf das Bild des Volksheilands im urgemeindlichen Sinne be— 
ſchränken mochte, ſo hatte doch er vorher ſchon unendlich Tieferes 
erlebt und waren Kämpfe in ihm in jenem Augenblick zur Ent: 
ſcheidung gekommen, von denen jene einfachen Leute ſich nichts 
träumen ließen. Aus dem Ueberſchuß dieſes Erlebens und aus den 
Vorräten ſeines rabbiniſch geſchulten Denkens erwuchs dann ein 
ganz neues Bild des Erlöſers und ſeiner Tat. Und dieſes neue 
Bild haben wir als die Wirkung einer Autoſuggeſtion anzuſprechen. 
In jener ungeheuren Erſchütterung war ihm perſönlich alles zer— 
brochen, was ihm bisher erſtrebenswert geſchienen — der glänzende 
Rabbinenſchüler, der vorbildliche Geſetzerfüller — und nichts war 
geblieben als der Wille, dieſem bisher verfolgten Heiland mit ſeinem 
ganzen Weſen und Wollen fortan zu dienen. Alle Eigenzwecke, 
jeder Eigenwille war aufgegangen in einer reinen Hingegebenheit. 
Und wie er ſich darin beſſer, höher, ins Göttliche aufgenommen, 
alles Frühere vergeben und verzehrt fühlte, ſo fühlte er in dieſem 
Augenblick auch den Kampf des Geiſtes in ſich entſchieden. Und 
wie das alles an dem Augenblick hing, da er das Bild des Ge— 
kreuzigten — er ſagt den Gekreuzigten ſelbſt — in ſich aufgenommen, 
ſo ward ihm Chriſtus der Bringer nicht nur der Vergebung „der 
vorher begangenen Sünden“ (Rom. 3, 25), ſondern auch der Geiſtes— 
kraft, die das Fleiſch überwindet; und „Chriſtentum“ wird ihm 
nun eben die Aufnahme des geiſtigen Weſens Chriſti ins eigene 
Sein, die innerliche Vereinigung mit ihm. Alle Einzelheiten der 
Theorie ergeben ſich ihm von hier aus auf dem Wege des logiſchen 
Poſtulats, indem er die nach ſeinem Denken notwendig ſcheinenden 
Vorausſetzungen ſeines Erlebniſſes in die Perſon und Tat Jeſu 
verlegt. 

Mit Recht hat man Paulus den zweiten Begründer des 
Chriſtentums genannt, das er aus der Gefahr, ein jüdiſcher Kon— 
ventikel zu bleiben, errettet hat. Was er, noch über ſeinen Meiſter 
hinaus, geſehen hat, das iſt die Erlöſungsbedürftigkeit des Willens 
ſelbſt. Jeſus hat die „Verderbnis“ des Willens, d. i, feine Ein— 
bettung in den Naturzwang, nicht ſo entſcheidend geſehen, 
weil er die Erfahrung der Sache nicht in ſich fand. Er gehört 
einer anderen Richtung der Weltempfindung an. „Ungebrochene 
Natur“ nennt ihn D. F. Strauß; „ſchöne Seele“ würde es Goethe 
nennen, dem es entſprach, dieſe Gemütsrichtung im Weibe vollendet 
zu ſehen (Iphigenie). Es iſt die von Natur dem Göttlichen, Guten, 
Hohen, Edlen zugewandte Gemütsrichtung, die wohl im Kampf um 
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ſich ſelbſt bis zum bewährenden Opfer gedrängt werden kann — ſei 
es Giftbecher, Kreuz oder das mutige Bekenntnis der gefährlichen 
Wahrheit „mit unwahrſcheinlichem Erfolg“ —, die aber keine Um⸗ 
biegung, keinen Bruch in ſich durchzumachen, ſondern nur an ſich 
feſtzuhalten braucht, um ſtets „des rechten Weges gewiß“ zu ſein. 
So hat ſich denn Jeſus an den guten Willen der Menſchen ge⸗ 
wandt und ſeiner Belehrbarkeit vertraut; den böſen hat er erſt in 
dem Widerſtand prieſterlichen Eigennutzes und ſchulgelehrten Hoch⸗ 
muts erfahren und auch dieſen auf Unwiſſenheit zurückgeführt und 
verziehen. In ihm iſt die ſchon in der Grundlage optimiſtiſche 
Lebensauffaſſung, der in Paulus die peſſimiſtiſche ergänzend zur 
Seite tritt. Da das Leben immer wieder die beiden Menſchenarten 
nebeneinander erzeugt, ſo werden auch in der Religion beide Wege 
immer nebeneinander herführen, wie ſie im Chriſtentum in den 
beiden Gründern Jeſus und Paulus, in der Reformation in Zwingli 
und Luther vorgebildet ſind. Die Lebenskämpfe bleiben keiner Seite 
erſpart: der Kampf Iphigeniens um Bewahrung ihrer Reinheit iſt 
nicht weniger ſchwer, als der Oreſts um die Wiedergewinnung der 
ſeinigen, und neben den Verzweiflungen von Damaskus ſtehen die 
Aengſte von Gethſemane. 

Sowohl in der Urgemeinde als bei Paulus müſſen wir — das 
hat unſere Unterſuchung gelehrt — unterſcheiden das religiöſe Er- 
lebnis von der hinzukommenden Theorie. Die Erlöſungstheorie 
der Urgemeinde ſtützt ſich auf den altjüdiſchen Opfergebrauch, der 
Geiſtmenſch des Paulus hat ſeinen Gedankenſtoff aus den Träumen 
rabbiniſcher Gelehrſamkeit geſchöpft. Beide ſind nachträgliche Deu— 
tungen des Erlebten ohne objektiven Erkenntniswert. Es iſt eine 
Arbeit der Phantaſie, die unter dem Drang von Bedürfniſſen, Er- 
lebniſſen und Eindrücken aus überlieferten Gedankenkreiſen einen 
Mythus aufbaut, eine Geſchichte erzählt, durch die jene Bedürf⸗ 
niſſe befriedigt, die Erlebniſſe erklärt, die Eindrücke verarbeitet und 
aufbewahrt werden. Der Mythus iſt eine ſymboliſche Dichtung, in der 
an dem Bild äußerer Vorgänge innere Bewegungen veranſchaulicht 
werden. Im religiöſen Mythus kommt zur Veranſchaulichung noch die 
Abſicht der Verbürgung hinzu: in den religiöſen Symbolen wird das 
religiöſe Gut den Sinnen dargeſtellt und dadurch mit der Gewiß— 
heit der ſinnlichen Wahrnehmung bekleidet. Die Erlöſung vom 
Schuldgefühl und die von den falſchen Willensrichtungen find inner— 
liche Vorgänge: ſie werden aber geſtützt, erläutert und verbürgt 
durch die Anlehnung an den äußeren Vorgang des Todes Jeſu, 
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ſofern dieſer einerſeits als Sühnopfer und andererſeits als Fleiſches⸗ 
tötung angeſchaut wird. 


* %* 
* 


Für uns fallen die Vorausſetzungen des Mythus, und damit 
er ſelbſt. Was bleibt, find die in feiner Hülle ſich bergenden Er» 
lebniſſe. Und erlebt iſt jedesmal die Perſon Jeſu, das einemal der 
in ſinnlicher Gegenwart wirkende, das anderemal der ſchon zum 
Sühnopfer mythiſch erhöhte Jeſus. Von der Perſon Jeſu müſſen 
wir alſo ausgehen. Wer war und was wollte Jeſus? 

In der Forderung der Gottes- und der Menſchenliebe hat er 
ſelbſt alle, ſowohl religiöſen als ſittlichen, Pflichten zuſammengefaßt. 
Gott und Menſchheit ſchaute er in eine einzige Liebesgemeinſchaft 
zuſammen, in der jeder für jeden ſteht. Er hat damit in doppelter 
Hinſicht das überlieferte Judentum genial überſchritten: 1. aus dem 
Verhältnis zu Gott iſt die rechtliche Auffaſſung (das Vertragsver— 
hältnis) ausgeſchaltet; 2. aus dem Verhältnis Gottes zu den 
Menſchen iſt die Vorzugsſtellung des jüdiſchen Volkes ausgeſchaltet. 
Für einen geborenen Juden, deſſen Geiſtesleben (ſoweit wir urteilen 
können) nur aus jüdiſchen Quellen genährt war, iſt das eine revo— 
lutionäre Tat, wie ſie nur dem Genius möglich iſt, der die Brücken 
hinter ſich abbricht und ſeinen Fuß auf Neuland ſetzt.“) Der Ge— 
danke der Liebesgemeinſchaft des Menſchengeſchlechts war wohl ſchon 
vor ihm dageweſen, aber dann war er eine vereinzelte philoſophiſche 
Idee ohne wirkende Kraft. In Jeſus iſt er zum erſtenmal aufge— 
treten als Gemüt ausfüllende, Denken und Handeln beherrſchende 
Macht, nicht philoſophiſch ergrübelt, auch nicht logiſch begründet. 
Er iſt da als geniale Uranſchauung, die ihrerſeits alles andere 
begründet; und dieſe liegt in ihm als eine unbewußte Einheit, 
gleichſam als ein mathematiſcher Kraftpunkt, der einen bewußten 
Denkinhalt erſt entwickelt bei den mancherlei Anläſſen des äußeren 
Lebens, die an fein Inneres anſchlugen und jedesmal die beſondere 
Anwendung herauslockten. Und dieſen ſeinen Gedanken hat er mit ſich 
ſelbſt durch ſein Leben und Wirken ſeinen „Jüngern“ ſuggeriert. 
Mit ſeinem Perſönlichkeitsbild nahmen ſie ihn in Herz und Phan— 
taſie auf, und die hier empfangenen Lebensantriebe übertrugen ſie 


) Eine Möglichkeit, Jeſus aus der ſüdiſchen Geiſtesgeſchichte zu begreifen, 
ohne ganz Fremdes einzumiſchen, zeigt der anſprechende und überzeugende 
Aufſaß von Lic. Eißfeld „Jahve und Baal“ im Februarheft 1914 dieſer 
Jahrbücher (Bd. 155, S. 257). 
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dann auf den weiteren Kreis ihrer Volksgenoſſen: das iſt das pri- 
märe Weſen des ſogenannten Urchriſtentums. Es iſt noch keine 
Lehre, es iſt nur eine neue Lebensrichtung, ein Lebensideal. Um 
immer im Sinne des Meiſters zu leben, ward man von ſelbſt darauf 
gewieſen, alles an Erinnerungen zu ſammeln, was zur Erhaltung 
ſeines Bildes dienen konnte. Aus dem ſolchergeſtalt mit Kunſt ge— 
ſammelten Material ſind unſere drei erſten Evangelien entſtanden. 
Jene Erinnerungen bildeten (auf dem Hintergrund des moſaiſchen 
Geſetzes) den Halt und Rückgrat des chriſtlichen Lebens als die Ver— 
anſchaulichung des neuen Lebensideals im Bilde ſeines erſten Trägers. 
Des Apoſtels Paulus geniale Tat war es, daß er den hier immer— 
hin zerſtreuten Inhalt des Ideals in einen einzigen allgemeinen 
Begriff, den Begriff „Geiſt“ ſammelte. Jetzt lautet die Anweiſung 
nicht mehr auf ein Leben nach dem Vorbild Jeſu, ſondern auf 
ein „Leben nach dem Geiſt und nicht nach dem Fleiſch“. Dieſes 
ſchaut er freilich urbildlich verwirklicht in der Perſon Jeſu, des 
„Geiſtmenſchen“, und er erlebt vermöge Autoſuggeſtion in ſich ſelbſt 
deſſen Verwirklichung durch Einverleibung in das Urbild, ſo daß die 
Anweiſung auch umgeformt werden kann auf ein Leben im Urbild 
des Geiſtes, d. i. „in Chriſtus“. Auf dieſem Wege kommt Paulus 
ſogar folgerichtig ſchon zur Immanenz; aber ſie iſt keine natürliche, 
ſondern wird erſt durch Chriſtus hergeſtellt, ſie iſt ſittlich bedingt und 
bleibt ſittlich gebunden. Denn erſt im einwohnenden Geiſte Chriſti 
wird die Menſchheit mit Gott „Ein Geiſt“. — Daß die Urgemeinde 
dieſen Paulinismus ablehnte, läßt ſich von ihrem Standpunkte wohl 
begreifen. Einmal mußte ihr der fo ganz ins Tranſzendente er— 
hobene Weltheiland als eine Verflüchtigung des realen Volks— 
heilands, wie er in ihrer Erinnerung lebte, erſcheinen. Und dann, 
wenn das neue Lebensideal unabhängig von dem geſchichtlichen 
Jeſus mittels eines durch ſich ſelbſt geltenden allgemeinen Begriffs 
(Geiſt) definiert werden konnte, dem man erſt in zweiter Linie die 
Perſon Jeſu unterlegte, ſo ergab ſich daraus ein ganz anderes 
Verhältnis zu den überlieferten Lebensäußerungen Jeſu in Wort 
und Tat, als die Urgemeinde es pflegte: ſie ſanken herab auf den 
Wert gelegentlicher Exemplifikationen des Lebens nach dem Geiſt, 
und der Chriſt gewann ihnen gegenüber faſt dieſelbe Freiheit, wie 
ſie Paulus gegen das moſaiſche Geſetz in Anſpruch nahm; jedenfalls 
dürfen ſie nicht zu geſetzlichen Vorſchriften erhoben werden, die durch 
ihren Buchſtaben binden, wie denn in der Tat der Apoſtel Paulus 
in ſeinen Briefen ganz ſelten, und dann immer im Sinne des er— 
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läuternden Belegs, auf Wort und Beiſpiel Jeſu zurückgreift. Im 
Ergebnis kommt allerdings Paulus doch wieder mit der Urgemeinde 
überein. Denn iſt die Menſchheit in Chriſtus mit Gott Ein Geiſt, 
fo iſt fie unter ſich „Ein Leib“ (d. i. eine organiſche Einheit), und 
die praktiſche Darſtellung dieſer Einheit iſt natürlich die Liebe, die 
„des Geſetzes Erfüllung“ auch bei Paulus bleibt (Gal. 5, 14). Nur 
iſt ſie bei ihm ſekundäre Folge aus der Immanenz des Geiſtes 
Chriſti, während ſie in der volkstümlichen Denkart der Urgemeinde 
die primäre Willensbewegung iſt, aus der erſt die Einheit folgt. 
Ob nun ſo oder ſo gewendet: als das primäre Weſen des Ur— 
chriſtentums bleibt für uns die Verkündung eines von Jeſus her 
ſuggerierten neuen Lebensideals. Dieſem hängt ſich, als ein 
Sekundäres, der gleichfalls zwiefach gewendete Erlöſungsmythus an, 
der als verſtandesmäßige Lehre das neue Ideal ſtützt und ihm die 
zur Fortexiſtenz nötige Schwere verleiht. Der Erlöſungsmythus 
war für ſeine Erfinder aber keine Dichtung. Laſen ſie doch alle 
Deutungen, deren ſie dazu bedurften, aus den heiligen Weisſagungen 
ihres Volkes heraus. Daß ſie nichts herauslaſen, als was ſie vor— 
her hineingelegt hatten, kam ihnen um ſo weniger zum Bewußtſein, 
als ihr Meiſter (wie erwähnt) ihnen auf dieſer Bahn ſchon voran- 
gegangen war. Auch der Apoſtel Paulus verwahrte ſich aufs ent— 
ſchiedenſte gegen den Vorwurf, der ihm aus dem alten Lager ge— 
macht wurde, daß er in dem, was er dem Uebernommenen hinzu— 
gefügt, auf den eigenen Menſchenwitz gebaut habe. Weder ſein 
Erlebnis noch deſſen Deutung hatte er geſucht: es war über ihn 
gekommen mit zwingender Notwendigkeit, und ſo wie es da war, 
war es ihm Offenbarung von dem, der ihm bei Damaskus erſchienen 
war. Daß es ihm nicht durch andere überliefert war, galt ihm ſo— 
gar als Zeichen, daß Gott ſelbſt ihn berufen habe, und mit Stolz 
unterſtrich er ſeine Selbſtändigkeit neben den älteren Apoſteln und 
ſprach von „ſeinem“ Evangelium. So ſtark war überall das Be— 
wußtſein, daß man im Mythus die gewiſſeſte objektive Wahrheit 
beſitze. Wie wäre es auch möglich geweſen, ohne das die Welt zu 
erobern? — Und mit dem Urchriſtentum war die mythenbildende 
Kraft nicht erſchöpft. Als die Hellenen hinzutraten, mußten auch 
ſie das Uebernommene mit ihren helleniſchen Anſchauungen aus— 
gleichen, und im Gnoſtizismus und den Beſchlüſſen der großen 
Konzilien haben ſie in ihrer Art den chriſtlichen Mythus weiter 
ausgebaut. Die Umgeſtaltung der Kirche in einen abſolut regierten 
Prieſterſtaat mit monarchiſcher Spitze nach dem Vorbild des im— 
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perium romanum trieb den Mythus von der successio apostolica 
mit ihrer Zuſpitzung auf Rom hervor. Luther zerbrach zwar den 
Prieſtermythus, aber er blieb im kirchlichen Erlöſungsmythus ſtehen 
und behielt, ohne ſich der Stilwidrigkeit bewußt zu werden, die 
„Sakramente“ bei, die doch nur im Zuſammenhang mit dem Prieſter 
Sinn haben. Als Zwingli dieſe Ueberlieferung abzubrechen und 
einen reinen Proteſtantismus aus der Bibel aufzubauen verſuchte, 
verlor er ſeine Sache an Calvin, der in die Wege Luthers einlenkte 
und die Fäden der Ueberlieferung feſthielt. Eine Volksreligion, 
ſcheint es, braucht den Mythus, weil dem Volk mit abſtrakten Vor⸗ 
ſtellungen nicht gedient iſt; ſie darf auch nicht aus dem organiſchen 
Zuſammenhang der Geſchichte heraustreten. Hier liegt das ſchwie— 
rige Problem der liberalen Theologie. Hiſtoriſche Forſchung 
und naturwiſſenſchaftliches Denken haben dem chriſtlichen Mythus den 
Boden entzogen. So entſteht die Frage: Wie iſt das Chriſtentum 
mit ſeinen hohen ethiſchen Forderungen als Volksreligion ohne 
Mythus zu halten? Durch einen neuen Mythus? — Die Lehre 
vom weltſchaffenden Willen, die Lehre vom Unbewußten, das traum— 
artig das Weltgebilde aus ſich herausſpinnt, iſt ein philoſophiſcher 
Mythus, aus der Notwendigkeit menſchlichen Denkens geboren und 
inſofern wohl beglaubigt. Aber er hat ſich mit dem Peſſimismus 
verbunden, der dem religiöſen Gefühl, das bejahen und nicht ver— 
neinen will, widerſpricht. Die Möglichkeit, daß ſich daraus die 
Elemente einer neuen Volksreligion entwickeln könnten, ſcheint da⸗ 
durch ſehr fern gerückt. Es iſt denkbar, daß einſtweilen, in Er- 
mangelung allgemeingültiger Formen, die dichteriſche Bildkraft ein- 
zelner Perſönlichkeiten in die Lücke ſpringt, und die große Wirkſam⸗ 
keit eines Jatho ſcheint ſich auf dieſem Boden aufgebaut zu haben. 
Sie hat für viele das religiöſe Gut zu einem geſtalteten Beſitz 
gemacht, und die Torheit, dieſen grünenden Zweig vom Stamm 
des kirchlichen Proteſtantismus abgeſägt zu haben, wird ſich noch 
bitter rächen. Sie zeigt, daß kein Kirchentum — einerlei ob 
proteſtantiſch oder katholiſch — den vollen modernen Wahrheitsſinn 
vertragen kann. Aber immerhin iſt ſolche Wirkſamkeit an die Perſon 
gebunden und bedarf wahrſcheinlich ſogar der perſönlichen Gegen- 
wart mit ihrer ſuggeſtiven Kraft. Denn es iſt dichteriſch darge— 
ſtelltes, aber doch ſubjektives Innenleben, was hier wirkt. Das All— 
gemeingültige der Form, der Gemeinſchaftsſtil der Religion, wird 
vermißt. Die Religioſität hat auf die Dauer nicht genug Halt an 
einem dichteriſchen Bilde, das der Menſch mit Bewußtſein aus ſich 
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ſelbſt heraus ſpinnt, ſie verlangt einen Halt außer ſich. Iſt dieſer 
zu finden, und wie ſucht die liberale Theologie nach Preisgabe des 
kirchlichen Erlöſungsmythus ſich mit dieſem volkstümlichen Bedürf— 
nis abzufinden? 

Unter den drei Beſtandteilen, aus denen der urchriſtliche Mythus 
erwachſen iſt — Bedürfniſſe, Erlebniſſe, Eindrücke — weiſt der letzte, 
Eindrücke, über das Subjektive hinaus. Der Eindruck, den die 
Jünger von der Perſon Jeſu empfingen, bezieht ſich auf ein Ob— 
jektives und war zugleich die eigentlich treibende Kraft der Mythus- 
dichtung. Wäre er nicht ſo übermächtig geweſen, ſo über alles ge— 
wöhnliche Menſchenmaß hinausliegend, nimmer hätten ſeine Jünger 
den Glauben an ihn ſo gegen allen Augenſchein feſtgehalten, daß 
ſie lieber die Kluft zwiſchen Glauben und Augenſchein durch Dich— 
tung ausfüllten, als den Glauben dem Augenſchein opferten. Hängt 
nun alles zuletzt an dem perſönlichen Eindruck Jeſu auf ſeine Um⸗ 
gebung, ſo muß hier auch die bleibende Kraft des Chriſtentums be— 
ſchloſſen liegen. Iſt es möglich, aus dem überlieferten Eindruck die 
objektive geſchichtliche Erſcheinung wieder herzuſtellen, ſo muß es 
auch möglich ſein, ſie, vom Mythus losgelöſt, für ſich zu betrachten 
und ſie auf ihren Wahrheitsgehalt und religiöſen Wert zu prüfen. 
Dies iſt die Aufgabe, die ſich die proteſtantiſche Wiſſenſchaft ſeit 
D. F. Strauß geſtellt hat, und mit ihr im Bunde hat die liberale 
Theologie, dem Vorgang Schleiermachers folgend, in dem Perſön— 
lichkeitsbild Jeſu die Norm für dasjenige religiös-ſittliche Leben auf— 
geſtellt, das den Namen Chriſtentum zu führen berechtigt iſt. Ob. 
wir uns noch Chriſten nennen dürfen, entſcheidet ſich alſo an dieſer 
Frage, ob die Perſon Jeſu als normgebend anzuſehen ſei. 
Chriſtentum wäre demnach das Lebensideal, das mit Jeſus in die 
Geſchichte eingetreten iſt, und Chriſt wäre, wer nach dieſem Ideal 
ſein Leben orientiert. 

Das geſchichtliche Bild Jeſu zu zeichnen, dazu kann uns der 
Apoſtel Paulus nicht derhelfen; er will ja nur kennen den „Chriſtus 
am Kreuze“. Dagegen kann nur eine hinterhaltige Kritik leugnen, 
daß in dem von der älteſten Gemeinde geſammelten Material genug 
verbürgter Stoff gegeben iſt, um jenes Bild in ſeinen weſentlichen 
Zügen heute wieder aufzubauen. Es iſt nur die Frage, wie weit 
demſelben bindende Autorität beigelegt werden kann oder muß. 
Dieſe Frage kommt überein mit der anderen, ob ſeinem an dem 
alten Weltbild orientierten Lebensideal objektive Wahrheit zukommt. 
Daß das Weltbild Jeſu mit dem unſrigen in wichtigen Punkten 
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nicht übereinſtimmt, iſt ſchon geſagt; wie weit auch das chriſtliche 
Lebensideal ſich dadurch für uns verändert, iſt nunmehr zu unter— 
ſuchen. Und da iſt ſchon geſagt, daß der Glaube an einen liebenden 
Vater, ohne deſſen Willen kein Haar von unſerem Haupte fällt und 
der ſeinen Kindern gute Gaben gibt, wenn ſie ihn darum bitten, 
kein Beſtandteil unſeres Glaubens mehr ſein kann. Aus dem ſtarren 
Walten der Naturgeſetze, denen unſer Leben in jedem Augenblick 
unterworfen iſt, ſpricht kein perſönliches Gefühl. Soweit wir uns 
nicht ſelbſt helfen können, kommt uns keine Macht von oben oder 
außen zu Hilfe. Das iſt die erſte Korrektur, die wir an Jeſu 
religiöſem Weltbild vornehmen müſſen. Eine zweite beſteht darin, 
daß es uns ganz unmöglich iſt, eine Gemeinſchaftsform zu denken, 
in der jeder nicht das eigene, ſondern das Wohl des Anderen er— 
ſtrebte. Der Organismus der Gemeinſchaft beruht vielmehr auf dem 
Kampf ihrer Glieder, dieſer Kampf erſt weckt „die eifernden Kräfte“, 
die, in der Gemeinſchaft zuſammengefaßt, das hervorbringen, was 
wir Kultur nennen. Ohne den Egoismus ihrer Glieder wären 
Staat und Geſellſchaft tote Gebilde, und ohne den Egoismus der 
Völker gäbe es keine Geſchichte des Geiſtes. Ferner: Jeſus hat die 
Liebestätigkeit von Menſch zu Menſch weſentlich in der Form der 
Wohltätigkeit (alſo des Geſchenks) von der Seite der Starken nach 
der Seite der Schwachen geſehen. Er hat alſo ein ungerechtes 
Verhältnis, das ſich aus dem Gang der natürlichen Kräfte ent⸗ 
wickelte, hingenommen und nur die Ausgleichung geſucht, aber auf 
einem Wege, der heute als unzweckmäßig, ja verderblich erkannt iſt. 
Denn nur die Selbſthilfe heilt ſoziale Schäden; ſie fußt aber auf 
dem eigenen Recht, nicht auf fremder Güte. Und ähnlich ſteht es 
mit den politiſchen Vorausſetzungen. Jeſus verwirft jede Art von 
Selbſthilfe gegen ungerechte Bedrückung — „wer das Schwert 
nimmt, wird durchs Schwert umkommen“ — und fordert (oder rät) 
Gehorſam gegen die beſtehende Obrigkeit, ohne deren Recht zu unter— 
ſuchen. So auch der Apoſtel Paulus Röm. 13, 1 ff. Mit dieſer 
Anſchauung hat Luther die Schlagkraft des jungen Proteſtantismus 
gelähmt und ſeinen Siegeslauf unterbunden, und nach dieſer An⸗ 
ſchauung wäre der Befreiungskrieg von 1813 eine unſittliche Tat 
geweſen und Schillers „Wilhelm Tell“ ein unſittliches Stück. Jeſus 
ſelbſt hat denn auch dieſe Anſchauung praktiſch nicht rein durch— 
führen können. Er hat gegen die „Schriftgelehrten und Phariſäer“ 
recht ſcharfe Kampfesworte geſprochen, hat in der Tempelreinigung 
ſogar gewaltſame Hand an die Mißbräuche gelegt und in ſeinem 
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Verhör vor dem Hohen Rat den ungeſetzlichen Schlag ins Geſicht 
keineswegs ohne Verwahrung hingenommen. Man ſieht alſo, daß 
er ſelbſt ſchon durch die Notwendigkeit der geiſtigen Selbſtbehaup— 
tung (die aus der Selbſtachtung folgt) über ſeine Grundanſchauung 
hinausgeführt wurde. Dieſelbe Notwendigkeit kann aber als wirt⸗ 
ſchaftliche und politiſche Selbſtbehauptung auftreten, und weiterhin 
iſt die Grenze zwiſchen Selbſtbehauptung und Selbſterweiterung gar 
nicht zu ziehen. Und fo ſehen wir von allen Seiten die Lebens- 
notwendigkeiten über den Bord dieſer chriſtlichen Grundanſchauung 
hinwegfluten. Gewiß kann man dagegen andere Lebensnotwendig— 
keiten ins Feld führen, die den Kampf aller gegen alle einſchränken 
und ſo die chriſtliche Anſchauung beſtätigen: das natürliche Be— 
dürfnis gemeinſamen Schutzes, die Arbeitsteilung, die zur Arbeits⸗ 
gemeinſchaft führt, ufſw. In der Tat hat ſich an dieſen Bedürfniſſen 
das Gemeinſchaftsleben aufgebaut und ſind die ſtaatlichen Geſetze 
und völkerrechtlichen Verabredungen von Fall zu Fall entftanden 
als ein Flickwerk, das fortzeugend neue Löcher aufreißt und neue 
Flicken aufſetzt. Aber das iſts ja gerade nicht, was Jeſus will. 
Er will das Flickwerk aufheben und alle Schäden grundſätzlich heilen 
durch die Eine Forderung der Liebesgemeinſchaft. Und die Frage 
iſt nun, ob dieſer Forderung eine grundſätzliche Berechtigung, ob ihr 
objektive Wahrheit innewohnt. 

Rein empiriſch betrachtet, liegt die Sache ſo: Der Kampf der 
Individuen iſt eine Tatſache der Natur; ihr Zuſammenſchluß iſt 
ein Heilmittel des Intellekts, um die Aufreibung der Gattung zu 
verhindern. Aber ſchwerlich würde der Intellekt auf ſein Heilmittel 
verfallen ſein, wenn nicht die Natur ihm ſchon vorgearbeitet und 
ihm in dem natürlichen Zuſammenhalt der Familie, in den ſoge⸗ 
nannten ſympathetiſchen Gefühlen die Rudimente des Gemeinſchafts⸗ 
lebens ſchon in die Hand gelegt hätte, wie die Mutter dem Töchter⸗ 
chen eine angefangene Weihnachtsſtickerei in die Hand legt. In der 
Tat müſſen wir dem Kampftrieb einen ebenſo von der Natur ge— 
gebenen Gemeinſchaftstrieb an die Seite ſtellen, deſſen urfprüng- 
lichſte Aeußerungsform die „Blutliebe“ der Verwandtſchaft iſt. Die 
Erklärung für dieſe widerſprechende Naturbegabung läßt ſich auf 
empiriſchem Wege nicht mehr finden, ſie muß im Metaphyſiſchen 
geſucht werden. 

Ich darf hier zurückgreifen auf Anſchauungen, die ich bei 
früherer Gelegenheit in dieſen Jahrbüchern ausgeſprochen habe.“) 

*) Bd. 133, 3. Heft, S. 387 ff. 1908. 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLVIII. Heft 2. 15 
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Der Weltgrund iſt ein Geiſtiges, das ſich auswirkt; die Auswirkung 
iſt die Welt. Die Welt iſt eine ſtufenweis aufſteigende Reihe von 
Formen, deren höchſte, der Menſch, zugleich als das erſtrebte Ziel 
aller übrigen angeſehen werden muß. Weſentlich iſt dem Menſchen 
die Form des bewußten, d. h. des erkennenden, wollenden, ſich 
unterſcheidenden Geiſtes. Mußte der Urgeiſt dieſe Form erſt er: 
ſtreben, ſo iſt zu ſchließen, daß ſie ihm an ſich nicht eigen iſt, er iſt 
„unbewußter Geift“. Den Weg zur Form des Bewußtſeins legt er 
zurück, indem er ſich erſt materialiſiert, dann ſich auf Grund der 
Teilbarkeit der Materie individualiſiert. Da Individuen nur durch 
die Materie exiſtieren, die ſich in ihnen immer verzehrt und wieder 
erſetzt werden muß, ſo ſind die Individuen darauf angewieſen, fort— 
dauernd Materie an ſich zu reißen; und da die Materie ſich in 
ihren Teilen ausſchließend verhält, ſo daß dasſelbe Stück nicht von 
zwei Individuen zugleich beſeſſen werden kann, ſo müſſen ſie um 
die Materie kämpfen. Ja, die eine Form muß ſich aus der Materie 
der anderen aufbauen und ſie ſelbſt als Material benutzen, wodurch 
der Kampf vollends zur feindlichen Erbitterung wird. — Aber die 
Individuen ſind nicht bloß (durch die Materie) getrennt, ſondern 
auch als Auswirkungen des einen Urweſens innerlich eine weſent— 
liche Einheit. Dieſe Einheit liegt zwar außer und vor aller Ma— 
terialiſierung, ſie iſt metaphyſiſch; fie muß aber auch im Phyſiſchen 
zutage treten durch einen Zug des Zuſammenſchluſſes, einen Ver: 
einigungstrieb, der nichts iſt als die Anziehungskraft, die das Ganze 
auf ſeine zerſtreuten Teile ausübt: er iſt die Liebe des Urweſens 
zu ſich ſelbſt in ſeinen mannigfaltigen Formen, für die ſich daraus 
ein Zurückſtreben aus der Zerſplitterung zur Einheit als ein ebenſo 
notwendiges Lebensgeſetz ergibt.“) Dieſer doppelte Zug der Aus 
dehnung und Zuſammenziehung, des Streites und der Liebe, wie 
ihn die altgriechiſche Philoſophie feſtgeſtellt hat, wird allerdings zur 
Tätigkeit ausgelöſt immer nur durch die Nöte des empiriſchen Lebens, 
wie ſie der Kauſalzuſammenhang hervorruft. Und ſo kann, von 
dieſer Seite geſehen, die Gemeinſchaftsbildung des Menſchen auch 
angefehen werden als ein bloß empiriſches Produkt des Kauſal— 
zuſammenhangs. Aber in dem Maße, wie der Menſchengeiſt zum 


*) Dieſes Zurück iſt allerdings kein einfaches Rückwärts über die Materiali⸗ 
ſierung wieder in die Unbewußtheit des (vorgeſtellten) Urzuſtandes (Schopen⸗ 
hauer und E. v. Hartmann), ſondern es bleibt zugleich ein Aufwärts, das 
auf der Grundlage der (unwiderruflichen) Materialiſierung, deren zer⸗ 
ſplitternde Wirkung nur überwindend, auf ein einheitliches (kollektives) 
Bewußtſein des Geiſtes in der Geſchichte hinausſtrebt. 
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Selbſtbewußtſein in der Geſchichte durchdringt, wird er jenes 
metaphyſiſchen Grundzugs in ſich als eines ſelbſtändigen, durch die 
Lebensnöte nur anzuſchlagenden, gewahr und lernt ihn abſondern 
und pflegen. 

Es gehen demnach zwei Linien durch die Geſchichte der Menſch⸗ 
beit. Auf der einen liegt alles, was Kampf und Zerſtörung heißt, 
was das menſchliche Leben häßlich und böſe macht; auf der anderen 
alles, was wir wahr, ſchön, gut nennen; hier bejahen, dort ver- 
neinen ſich gegenſeitig die Individuen; hier gilt Friede, dort Streit; 
hier iſt Gott, dort der Teufel. Und nun iſt der geometriſche Ort 
des Chriſtentums leicht zu beſtimmen. Es liegt in der Linie des 
Friedens und iſt in ihr derjenige Punkt, wo die metaphyſiſche (in⸗ 
telligible) Einheit des Menſchengeſchlechts zum erſtenmal als geniale 
Uranſchauung mit unmittelbarer, zwingender Klarheit in einem 
genialen Menſchenbewußtſein aufleuchtete und praktiſch zur Forde⸗ 
rung einer tätigen Liebesgemeinſchaft (oder Gemeinbürgſchaft) des 
Menſchengeſchlechts weitergebildet wurde. Das Chriſtentum hat alſo 
allerdings realen Boden unter ſich und objektive Wahrheit in ſich. 

Aber der Kampf kann im Leben der Menſchen nicht ausge⸗ 
ſchaltet, und darum das Böſe im Ganzen nie überwunden werden. 
Bös und gut find die beiden ſich fordernden Seiten Eines Gegen: 
ſatzes, eins ohne das andere nicht zu denken, das Gute iſt eben 
immer die einzelne Ueberwindung des Böſen und ſetzt alſo dieſes 
voraus, um ſelbſt zu ſein. Das Böſe mag im Urgeiſt ſelbſt, wenn 
man ihn einmal abſtrakt und iſoliert von der Welt denken will, 
nicht liegen; aber mit feiner Auswirkung in der Welt iſt es not- 
wendig gegeben.“) Und ſo muß — in der perſonifizierenden Sprache 
der Religion zu reden — Gott allerdings als der Urheber, aber 
auch als der Ueberwinder des Böſen angeſehen werden. Hier liegt 
auch, nebenbei bemerkt, der Grund alles tragiſchen Lebensgefühls: 
alle Zerſtörung als Selbſtzerfleiſchung des Weltgrundes gefühlt, 
der ſeiner Entzweiung immer nur in Stücken, niemals im Ganzen 
Herr wird! Das Chriſtentum mit ſeinem „Friede auf Erden“ müßte 
dieſe tragiſche Empfindung eigentlich überwunden haben; und wirk— 
lich erinnere ich mich eines Aufſatzes in dieſer Zeitſchrift aus katho— 
liſcher Feder, der die Möglichkeit tragiſcher Dichtung auf dem Boden 
chriſtlicher Weltanſchauung leugnete. Aber das Leben iſt nicht auf 
reinen Frieden angelegt, und auch das Chriſtentum hat, ſelbſt im 

*) Darum kann Satan im Hiob und Mephiſto im Fauſt zum „Geſinde“ Gottes 
gehören, Mephiſto eine Seite im Wirken des Erdgeiſtes ausmachen. 
15* 
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Ueberſchwang des erſten Gefühls, den ewigen Frieden aus dieſer 
wirklichen in eine problematiſche „beſſere“ Welt verlegen müſſen. 
Es fragt ſich alſo, ob wir überhaupt reine Chriſten ſein können. 
Unſer Leben muß ſich doch immer auf beiden Linien bewegen, auf 
der des Kampfs und auf der des Friedens. Wir müſſen Gut und Bös, 
Gott und Teufel in uns gleichzeitig hegen: Fauſt und Mephiſto.“) 
Wird die eine Linie ausſchließlich verfolgt, ſo droht der tragiſche 
Ausgang, ſei es als Tragik Jeſu oder als Tragik Richards III. 
Gelingen kann das Leben nur auf der Diagonale. Auf der einen 
Seite muß der Menſch ſeine Perſönlichkeit bereichern, um ſelbſt eine 
möglichſt vollkommene und geſchloſſene Darſtellung des Geiſtes zu 
werden: das bedeutet Macht, und Macht bedeutet Kampf; auf der 
anderen ſoll er ſich mitteilen und mit allen anderen ausgleichen, 
um die Selbſtdarſtellung des Geiſtes im Ganzen zu fördern. Egois— 
mus und Altruismus müſſen ſich vertragen; weder zu viel Ab— 
ſonderung noch zu viel Hingebung iſt gut. Die Selbjtdarftellung 
des Weltgeiſtes liegt zwar im Ganzen, und das fordert unſere Hin⸗ 
gebung; aber fie vollzieht ſich doch nur durch das Mittel der Dar- 
ſtellung in den Einzelnen, und das verlangt die Betonung der 
Sonderform. Wo liegt das richtige Verhältnis? — Durch allge— 
meine Regel läßt es ſich von vornherein nicht beſtimmen, weil die 
Grenzlinie ſich für jedes Individuum verſchiebt. Der Egoismus in 
vergeiſtigter Form iſt die Selbſtachtung, die ſich auf das Bewußt— 
ſein eines geiſtigen Wertes gründet und dieſen Wert durch Abwehr 
aller Angriffe von außen ſchützt, wie Jeſus den Schlag ins Geſicht 
nicht duldete. Aber ſie muß auch an ſich raffen, was den Wert 
erhalten kann, und ſofern das Güter der ſinnlichen Welt ſind, bleibt 
durch ſie auch der geiſtige Menſch in den allgemeinen Kampf ver⸗ 
wickelt; nur wird er ihn adeln dadurch, daß er das Recht fremder 
Selbſtachtung wie das eigene achtet. Und auf dieſes Gefühl der 
Achtung (die mit Kant den Anderen als Zweck, nicht als Mittel 
nimmt) wird die chriſtliche Nächſtenliebe herabzumindern, das Wort 
Liebe für die beſonderen Verhältniſſe individueller Wahlverwandtſchaft 
vorzubehalten ſein. Im allgemeinen läßt ſich ſagen, daß der Egois⸗ 
mus als Naturkraft wirkt und ſich ſelbſt erhält, der Altruismus 
auf dem Umweg über die Idee erzogen werden muß; daß darum 
die ſittliche Arbeit (an ſich und anderen) vorwiegend doch auf der 
Friedenslinie ſich bewegen und nur in beſonderen Fällen auf Stärkung. 


*) Der junge Goethe an Lavater (22. 2. 76): „Alle deine Ideale ſollen mich 
nicht irre führen wahr zu ſein, und gut und böſe wie die Natur“. 
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des Egoismus auszugehen nötig haben wird. Immer aber wird 
der Egoismus ſein ſittliches Recht zu erweiſen haben dadurch, daß 
er auf den Eigenſinn den Gemeinſinn pflanzt, d. i. den Sinn, der 
ſich der Idee der Gemeinbürgſchaft unterwirft. 

Dieſe Idee der Gemeinbürgſchaft iſt der tiefſte Inhalt der Ur⸗ 
anſchauung Jeſu, und deren weltgeſchichtliche Bedeutung iſt, daß ſie 
alle ſittlichen Probleme des Einzel- wie des Gemeinſchaftslebens, 
auf ihre einfachſte Grundform zurückgeführt, in ſich enthält, ſo daß 
kein neues Problem auftauchen kann, das ſich nicht nach ihr orien- 
tieren könnte, orientieren müßte. Und die perſönliche Größe Jeſu 
iſt es, daß er ſich ganz mit dieſer einfachſten Grundanſchauung 
identifizierte, daß er ſich auf ihre Verkündigung und praktiſche Be⸗ 
tätigung beſchränkte und ſich nicht verleiten ließ, von ihr aus den 
Weltverbeſſerer zu ſpielen. Die beſtehende Welt hat er genommen, 
wie ſie war, und hat nur verlangt, daß ſie den Liebesgedanken in 
ihre Formen aufnehme. Hat er doch ſogar die Autorität der Schrift— 
gelehrten und Phariſäer anerkannt — wie Luther das Papſttum 
anerkennen wollte, wenn es das Evangelium in ſich aufnähme, bis 
die contradietio in adjecto dieſes Vorbehalts zutage trat. Es iſt 
darum kein Einwurf gegen das Chriſtentum, daß es in ſeinen An— 
fängen ſich mit den damaligen Formen der Welt verband. Wohl 
aber iſt es ein Zeugnis für das Chriſtentum, daß es dieſe Formen, 
ſofern ſie ideewidrig waren (3. B. Sklaverei) überwinden half und 
ſich in der Folgezeit allen wechſelnden Weltformen anbequemte. 
Und ſo iſt es heute kein Einwurf gegen das Chriſtentum, ſondern eine 
Aufgabe für uns Chriſten, wenn wir in ganz anders geartete ſoziale 
und politiſche Formen den chriſtlichen Grundgedanken neu hinein- 
arbeiten müſſen. Das Ideal bedar', um ſich zu verwirklichen, der 
mechaniſchen Kräfte. Verſagt heute der Mechanismus der Kirche, 

ie ſchon der Staat an die Stelle getreten. Und welches ſtärkere 

Zeugnis für die Wahrheit des chriſtl ehen Gedankens könnte es 
geben als das hierin liegende Bekenntnis, daß das Weltleben ohne 
den Liebesgedanken nicht mehr aufrecht zu erhalten iſt? — 

Auch der heutige Monismus farı: kein anderes Ideal aufſtellen. 
Indem er in ſeinem idealiſtiſch en Flügel jede Generation und in 
ihr jedes Individuum für die Zukunft des Menſchengeſchlechts ver— 
antwortlich erklärt,“) fordert auch er die Gemeinbürgſchaft. Aber 


*) Dr. Maurebrecher in der Hamburger Auseinanderſetzung mit Pfarrer Lic. 
Traub im Liichir 1913. 
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er fordert ſie als eine empiriſch gefundene Lebensnotwendigkeit und 
ſchüttelt die religiöſe Begründung ab. Er würde die Idee wohl 
ſchwerlich gefunden haben, wenn fie nicht ſchon Gemeingut der 
chriſtlich erzogenen Menſchheit geweſen wäre. Und dann fragt ſich, 
ob der Gedanke ohne die religiöſe Begründung Schwerkraft genug 
hat, um ſich zu halten. Er läßt ſich ohne ſie nur begründen mit 
dem Gedanken der Wohlfahrt. Iſt aber die Wohlfahrt der Menſch⸗ 
heit ein ausreichender Verpflichtungsgrund für das Individuum? 
Zuvor müßte dieſem doch die allgemeine Wohlfahrt als ſein eigenes 
höchſtes Gut bewieſen werden. Ohne Religion iſt das nur möglich 
durch Zuhilfenahme des natürlichen Egoismus, wie es Sokrates tat: 
Das allgemeine Wohl verbürgt am beſten das einzelne Wohl. 
Dieſer Beweis verſagt aber für die Fälle, wo beide Wohlfahrten 
ſich offenkundig widerſtreiten, und vollends da, wo das allgemeine 
Wohl das Selbſtopfer des Individuums verlangt. Denn um mein 
Wohl auf dem Umweg über das Ganze zu ſichern, muß ich zum 
mindeſten doch ſelbſt übrig bleiben, um die Frucht in Empfang zu 
nehmen. Wie kommt es dann aber, daß zu allen Zeiten bei allen 
Völkern das Opfer des Lebens fürs Ganze als höchſte Heldentat 
geprieſen wird? Der Monismus möchte (mit Schopenhauer zu reden) 
wohl das ethiſche Prinzip des Chriſtentums (den Inhalt des Ideals) 
feſthalten, aber das ethiſche Fundament (den Verpflichtungsgrund) 
preisgeben. Aber nur wenn die Menſchheit eine Einheit wirklich 
iſt — was aber nicht empiriſch, ſondern nur metaphyſiſch zu be⸗ 
gründen iſt — ſo kann nicht nur, ſondern es muß gefordert werden, 
daß ſie in ihrem empiriſchen Leben dieſe Einheit auch darſtelle, d. h. 
aber 1. daß ſie ſich zum Organismus geſtalte, und 2. daß jeder 
Einzelne ſich als Glied dieſes Organismus, auch ſchon antecipando, 
fühle und danach handle. Ohne dieſe metaphyſiſche (religiöfe) Be⸗ 
gründung bleibt das Individuum ein Stück Treibholz im Leben der 
Natur: ſeine Inſtinkte, d. h. ſein Egoismus, ſind das einzig Ge⸗ 
gebene, ſie ſind ihm ſtatt Kompaß und Steuer. Dieſe Folgerung 
wird auch immer wieder einmal von einer jungen Generation ge— 
zogen. Sie wird aber immer wieder überwunden, teils weil es 
praktiſch ſo doch nicht geht, teils weil die innere Unwahrheit der 
libertiniſtiſchen Lebensauffaſſung ſich unmittelbar dem Gefühl auf— 
drängt. Die Tatſache der (intelligiblen) Einheit des Menſchen⸗ 
geſchlechts iſt ſtärker als das bewußte (empiriſche) Denken und 
Wollen und ringt ſich nach jeder Verleugnung nur ſtärker durch. 
Nachdem ſie durch Jeſus zum bewußten Gedanken geworden iſt, 
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kann ſie dem Bewußtſein der Menſchheit nicht mehr entſchwinden, 
und ſelbſt wer ſie theoretiſch verleugnet, muß ſich ihr doch praktiſch 
bequemen. 
de 1 
** 

Sonach bleibt im Schmelztiegel der neueren Denkweiſe unver— 
ſehrt die chriſtliche Ethik mit dem Grundgedanken der menſchlichen 
Gemeinbürgſchaft. Es bleibt auch ihre religiöſe (metaphyſiſche) Be⸗ 
gründung auf die intelligible Einheit des Menſchengeſchlechts als 
Folge des Immanenzgedankens, der in gewiſſer Weiſe ſchon die 
Seele des Pauliniſchen Gedankengefüges iſt. Dagegen wird aufge⸗ 
löſt die anthropozentriſche Einbildung, als wäre der einzelne Menſch, 
ſei es in ſeinen phyſiſchen Bedürfniſſen, ſei es in ſeiner geiſtigen 
Vollendung, das Ziel der göttlichen Weltleitung. Die geiſtig voll- 
endete Menſchenperſönlichkeit muß zwar als das Ideal und als das 
Ziel des Weltlaufs gelten; ob ſie ſich aber in dieſem oder jenem 
Individuum verwirklicht, dagegen verhält ſich der Weltlauf gleich— 
gültig. Darum bleibt doch, ſich zu jenem Ideal durchzuringen, für 
jeden Einzelnen die eigentliche Lebensaufgabe, und ſie gelingt oder 
mißlingt je nach Maßgabe des geſchichtlichen Erbes, das ihm an 
ſeiner Stelle zufällt, und nach Maßgabe ſeiner von den Vätern 
ererbten Kräfte (qualitativ und quantitativ) und ihrer Anregung 
oder Ablenkung durch die Umwelt. Keine „Erlöſung“, keine „Ver⸗ 
gebung“, überhaupt keine außerordentliche Hilfe „von oben“ greift 
da zu ſeinen Gunſten ein; denn mit dem Weltgrund ſind wir ver— 
bunden durch nichts als die Notwendigkeit des natürlichen und ge⸗ 
ſchichtlichen Geſchehens, in dem für perſönliche Gefühle kein Raum iſt. 

Hart klingt dieſe Lehre für verzärtelte Ohren; aber es nützt 
nichts, ſich den Weltlauf nach ſeinen Wünſchen zurechtzudenken. 
Und die harte Lehre iſt doch ein Stahlbad für den Willen. Denn 
zu wiſſen, daß man für jeden Schritt in der äußeren oder inneren 
Welt auf ſich ſelbſt angewieſen iſt, daß keine höhere Intelligenz für 
uns denkt, kein höherer Wille für uns beſchließt oder handelt, daß 
dagegen jeder Fehlgriff und jede Unterlaſſung ſich unfehlbar rächt 
und keine ihrer notwendigen Folgen uns erſpart bleibt, — dieſes 
Gefühl der ausſchließlichen Verantwortung vor und für ſich ſelbſt 
iſt der ſtärkſte Sporn zur beſtändigen Aufmerkſamkeit, zur ſchonſamen 
Behandlung aber auch zum vollen Einſatz der Kräfte, wenn der 
Augenblick ruft. Und wieder bewahrt ſolche Aufrichtigkeit vor blödem 
Hochmut. Denn hier iſt keiner Ziel, jeder nur Werkzeug der 
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großen Geiſtesgeſtaltung, die ſchon Paulus als den Inhalt des Welt- 
laufs erkannte. 

Sieht man in der Religion die geiſtige Selbſtbehauptung des 
Menſchen und fragt, was bei dieſer Anſicht der Dinge von ihr übrig 
bleibe, fo iſt zu antworten: Alles! Nur muß man das Selbſt nicht 
in der individuellen Exiſtenz (zeitlich oder ewig), ſondern eben in 
jenem Anteil an der Selbſtgeſtaltung des Weltgeiſtes ſehen; erſt 
dadurch wird der Menſch aus einem Stück Natur zur Perſönlichkeit. 
Das ſagt uns Perikles, wenn er in der großen Leichenrede den 
Wert des Lebens in die „Teilnahme an einem höchſten Rühmlichen“ 
jegt*), und zu folder Selbſteinſchätzung will uns das Chriſtentum 
erziehen, wenn es uns einerſeits auffordert: „Trachtet am erſten 
nach dem Reiche Gottes!“ — und wenn es andererſeits unter alle 
Bitten um perſönliches Wohl als Schlußbitte, die alle früheren 
wieder aufhebt, das Gethſemane-Gebet ſetzt: „Nicht wie ich will, 
ſondern wie du willſt!“ Das religiöſe Gut iſt nicht die Wohlfahrt 
des Einzelnen, ſondern der Fortgang des Weltprozeſſes; an ihm 
mit allen Kräften mitzuwirken, iſt des Einzelnen Ehre, iſt ſeine 
Religion und Sittlichkeit. Vom chriſtlichen Vaterunſer behalten wir 
ſomit nur die beiden Bitten um Heiligung des Namens und Kommen 
des Reichs übrig: die Ehrfurcht vor dem Weltgang und den Willen 
zur Mitwirkung. Alle übrigen Bitten ſtehen in naiver Unverträg⸗ 
lichkeit daneben als ein ſtilwidriger anthropozentriſcher Reſt. In 
dieſer Vereinfachung, die in Wahrheit eine Zurückführung des 
Chriſtentums auf ſein reinſtes Weſen bedeutet, liegt keine peſſimiſtiſche 
Lebensverneinung (die vielmehr ſelbſt in allen ihren Geſtalten auf 
einen verſteckten Anthropozentrismus zurückgeht), ſondern ſie iſt im 
Gegenteil die wahre Lebensbejahung, denn ſie bejaht, was allein 
Wert hat, das objektive Leben, von dem das ſubjektive nur ein 
verſchwindendes Teilchen iſt und von dem es durch tätige Teilnahme 
erſt Wert empfängt. 

Doch nun erhebt ſich wieder die ſchwere Frage: ob es möglich 
iſt, auf ſolche Gedanken eine Volkskirche zu begründen? Die Frage 
findet keine Antwort, weil für keine künftige Lebensgeſtaltung die 
Löſung jemals a priori theoretiſch gefunden wurde. Sie muß ſich 
praktiſch aus dem Kampf der Meinungen und Kräfte eraeben. ur . 
erſt hinterher können wir ſie regiſtrieren und zum geltenden Recht 
erheben. Der natürliche Menſch wird ſich immer als der Mittel— 


Tbuk. IT, 44, 1, vgl. Rom. 2 7, wo der Av. Paulus als das Ziel der 
natürlichen Sittlichk it (des 321 70%) hinſtellt: wg, vun. 2307722. 
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punkt der Welt fühlen und alles auf ſein kleines Ich beziehen. Es 
erfordert einen ernſten und verwickelten Bildungsgang, um dieſen 
anthropozentriſchen oder richtiger „egozentriſchen“ Standpunkt zu 
überwinden. „Volk“ im beſonderen Sinne nennen wir denjenigen 
Volksteil, der von dieſer Bildung höchſtens äußerlich, durch ge— 
dächtnismäßige Aneignung gewiſſer formulierbarer Sätze berührt, 
im übrigen mehr von Inſtinkten als von Gedanken geleitet wird. 
Die bisherige anthropozentriſche Struktur der Religion kam nun 
den egozentriſchen Inſtinkten entgegen und befriedigte ſie wenigſtens 
für die Phantaſie. Nimmt man die daraus entſtandene „Beruhi— 
gung“ weg, ſo fällt für das Volk leicht der „Zweck“ der Religion, 
und es wird geneigt, ſich der Einreihung in die Organiſation eines 
Gottesreichs zu entziehen, das den Menſchen aus Pflicht in der 
Gemeinbürgſchaft der Menſchheit feſthält. Welche Schäden daraus 
folgen können, lehren ſo manche betrübenden Erſcheinungen des 
heutigen Geſellſchaftslebens, die an einen nahen Zuſammenbruch 
aller Kultur glauben machen könnten. Dieſen mit den früher be— 
währten Mitteln zu begegnen und die Menſchen, wenn auch zwangs- 
weiſe, in den Formen der überlieferten Religion feſtzuhalten, iſt das 
Beſtreben der Orthodoxie. Sie vertritt Kräfte und Güter der Ber: 
gangenheit, und das iſt angeſichts einer Zukunft, in deren Dunkel 
ſie nur Gefahren ſieht, ihr gutes Recht. Namentlich im Katholizis— 
mus iſt ſie ängſtlich und unausgeſetzt bemüht, jede Ritze zu ver— 
ſtopfen, durch die ein Lichtſtrahl modernen Denkens in die ver— 
dunkelten Kirchen fallen könnte. Die Verfolgung des „Modernis— 
mus“, die Abſperrung der eigenen Herde womöglich von jedem 
Verkehr mit Andersgerichteten durch die katholiſche Vereinsbewegung, 
die immer noch geſteigerte Ueberfüllung der Phantaſie mit ſinnlichen 
Bildern religiöſen Glücks und Schreckens dienen aber nicht nur dem 
vermeintlichen Glück der Menſchheit, ſondern auch der Erhaltung und 
Wiederherſtellung der Herrſchaft des Prieſters, deren Notwendigkeit 
für das Heil der Welt man ſich ja einreden kann. Zuletzt hilft der 
Fanatismus, der nur noch den Unterſchied der Partei ſieht und 
betont. Aber vergebens verſtopft man Löcher, wenn das Meer von 
draußen den Damm überflutet. Die wiſſenſchaftliche Erklärung der 
Welt dringt von allen Seiten in die beſtumhegten Syſteme ein, 
und der Proteſtantismus, der die Religion auf Wahrheit, nicht 
Prieſterherrſchaft auf Religion begründen will, darf ſich am wenig— 
ren gegen das Licht der Gegenwart abſperren. Er muß nicht nur, 
nach Leſſings Rat, unhaltbar gewordene Außenbollwerke opfern, 
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um die inneren Werke deſto hartnäckiger zu verteidigen — der bloße 
Verteidigungskrieg iſt der Niederlage noch niemals entgangen — 
ſondern er muß beſtrebt ſein, die Feſtung von innen heraus im 
Bunde mit allen ernſten Kräften der Gegenwart immer neu auf⸗ 
und umzubauen. Das will die „liberale“ Theologie. Sie vertritt 
Kräfte und Werte der Zukunft, in deren Dunkel fie nicht bloß Ge⸗ 
fahren, ſondern auch neue Lichter und Ziele winken ſieht; und 
dieſen offenen Auges und mutigen Herzens entgegenzuführen, iſt 
wiederum ihr gutes Recht. 

Im Grunde wird heute gekämpft um den Gedanken der ſitt⸗ 
lichen Verpflichtung, und erſt im Zuſammenhang damit um Theis⸗ 
mus oder Pantheismus oder Monismus, um Freiheit oder Deter⸗ 
minismus. Auch die vorſtehenden Zeilen wollten kein Dogma auf: 
bauen, ſondern ſind nur ein Verſuch, wohin man vom Boden mo⸗ 
dernen Denkens aus gelangen kann, wenn man vor keinen Konſe⸗ 
quenzen zurückſcheut, die wirklich Konſeq uenzen, d. h. Folgerungen 
unter Berückſichtigung aller menſchlichen Tatſachen ſind. Getragen 
aber ſind ſie von der Ueberzeugung, daß, wie auch der empiriſche 
Kampf hin⸗ und herwogen mag, der ſiegreiche Gang des Geiſtes 
über ihm geſchrieben ſteht — oder, um in der religiöſen Sprache 
zu reden: daß Gott alle Dinge zum Beſten dienen müſſen. 


Ein neues Buch über Shakſpeare. 
| Bon 
Hermann Conrad. 


Johannes E. Schmidt. Shakeſpeares Dramen und fein Schaufpieler- 

beruf. Berlin, Hoffmann & Co., 1914. 

Aus dem Titel geht die ſehr intereſſante Aufgabe, die ſich der 
Verfaſſer ſtellt, nicht klar hervor. Er will beweiſen, daß Shakſperes 
Dramen nur von einem Schauſpieler geſchrieben ſein können. 
Warum ſoll das bewieſen werden? Um die Baconianer mit ihrer 
Einbildung, daß ein anderer als Shakſpere — ob Francis oder Anthony 
Bacon, ob Eſſex, Southampton oder Rutland, iſt gleichgültig — die 
unter ſeinem Namen gehenden Dramen geſchrieben habe, ad absurdum 
zu führen. Aber was dieſe Leute gegenüber den maſſenhaften Zeug— 
niſſen von Shakſperes Dichtertätigkeit ins Feld führen, beruht entweder 
auf leicht und oft aufgeklärter Unwiſſenheit, oder iſt die Ausgeburt einer 
erkrankten Phantaſie, gegen welche die Wiſſenſchaft machtlos iſt, da 
die falſchen Vorſtellungen oder Gedankenkombinationen Geiſteskranker 
unmöglich durch wiſſenſchaftliche Widerlegung beſeitigt werden können. 
Und partiell erkrankt ſind dieſe Leute: ſo geſund ihr Geiſt im 
übrigen ſein mag, ſobald die Baconmanie in Frage kommt, hört 
alles vernünftige Denken bei ihnen auf. Nur ein Beiſpiel. Warum 
alſo ſoll Shakſpere ſeine Dramen nicht gedichtet haben? — Weil 
er ein Säufer war, jagt der eine, deſſen belanglojen Namen wir 
freundlich verſchweigen wollen; denn er war ein ſtändiger Be— 
ſucher der „Mermaid“. — Reine Phantaſietätigkeit, abſolut 
unbeweisbare Behauptung. Erzählt wird nur, daß er in der Meer: 
maid mit Ben Jonſon Witzgefechte führte. Und ſelbſt wenn er 
dort im Kreiſe ſeiner literariſchen und ſchauſpieleriſchen Genoſſen 
und feingebildeter, kunſtbegeiſterter junger Edelleute ſtändig ſeinen 
Abendſchoppen getrunken hätte, ſo konnte er ſehr wohl ein maß— 
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voller Trinker geweſen ſein. Der einzige Grund, welcher, wie ich 
gefunden habe, Nichtkennern die Bacon-Theorie plauſibel macht, iſt 
die Behauptung, daß ein ungebildeter Provinziale, der es in dem 
verrufenen Stande der Schauſpieler zum Direktor gebracht habe, 
unmöglich dieſe geiſtesgewaltigen Dramen geſchrieben haben könne. 
Dieſe Behauptung iſt inſofern unehrlich, als ſie unerwähnt läßt, 
daß Shakſpere die beſte Schulbildung ſeiner Zeit, die klaſſiſche, 
genoſſen hatte und nach dem ſicheren Zeugnis eines Neiders, Ben 
Jonſons, Latein und Griechiſch verſtand. Und während ſie dieſes 
Scheinargument ausſprechen, muß ihre Vernunft wieder in den 
Abgründen ihrer Manie verſunken ſein; denn für den geſunden 
Geiſt iſt es ſelbſtverſtändlich, daß ein Genie wie Shakſpere zum 
Erwerb von Kenntniſſen nicht Oxford oder Cambridge braucht, daß 
er ſein ungeheures Wiſſen aus den anregenden Unterhaltungen 
ſeiner gelehrten Freunde, aus der müheloſen Erlernung des Fran— 
zöſiſchen und Italieniſchen, aus maſſenhaft verſchlungener und leicht 
verdauter Lektüre und vor allem aus den Bildungsmitteln der hoch— 
entwickelten Londoner Kultur gezogen hat. 

Dadurch, daß Schmidt einen Schauſpieler als den Dichter der 
Dramen nachweiſen zu müſſen glaubt, zeigt er, daß er nicht zur 
inneren Shakſpere-Gemeinde gehört, ſondern ein Neuling in ihr iſt. 
Die Wiſſenſchaft hat längſt aufgehört, die Phantaſien der Baconianer 
widerlegen zu wollen. Wozu auch? Die Geſchichte zeigt, daß der 
Unſinn ſich zwar recht lange, mitunter ein paar tauſend Jahre, 
halten kann, zuletzt aber doch immer in Nichts zerſtiebt; in dieſer 
abſterbenden Phaſe ſcheint ſich jetzt die vor ſechzig Jahren tat— 
ſächlich von einer armen Irren zum Leben erweckte Bacontheorie 
zu befinden. 

Außerdem iſt es unmöglich, aus den Dichtungen Shakſperes 
ſtrikte zu beweiſen, daß er ein Schauſpieler war. Man kann ſich 
ſehr wohl einen vornehmen Verehrer der Kunſt und intimen Lieb— 
haber des Theaters denken, der, wenn er das Genie Shakſperes 
gehabt hätte, in ſeine Dichtungen ebenſo viele Beziehungen auf die 
Bühne hineingebracht hätte. Was Schmidt beweiſen will, kann er 
nur wahrſcheinlich machen; und das hat er getan. Aber auch darauf 
kommt nicht viel an. Die Haupta he t, deß er Shakſperes Liebe 
zu ſeinem Beruf in den Hunderten von Anſpielungen auf den 
Schauſpieler und das Bühnenweſen nachweiſt. Und in der Zu— 
ſammenſtellung aller dieſer Anſpielungen hat er eine zwar nicht 
immer intereſſante, aber nützliche Arbeit geleiſtet: er hat die eine 
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Seite des Menſchen Shakeſpere hell beleuchtet. Dafür wird ihm 
jeder nicht bloß äußerliche Verehrer des Dichters dankbar ſein. Es. 
gibt Längen in dem Buche; z. B. iſt es überflüſſig, die Szenen, 
in denen ein Drama im Drama aufgeführt wird, im Hamlet, 
Sommernachtstraum u. a., ausführlich zu beſchreiben, da ſie jeder 
kennt. Dagegen mußte die Rede Hamlets an die Schau— 
ſpieler fo genau betrachtet werden, wie es hier geſchieht; mit der 
Auseinanderſetzung des von Shakſpere aufgeſtellten Gegenſatzes 
zwiſchen Kunſt und Natur, womit er keineswegs den Naturalismus 
bezeichnen will, trifft Schmidt den Kern des Shakſpereſchen ln 
Es iſt die bedeutendſte Partie des Buches. 

Wenn Schmidt auch die Clowusgeſpräche, die mit bee Hand: 
lung nichts zu tun haben, als eine Art von eingelegten Dramen: 
behandelt, ſo kann man ihm nicht beiſtimmen. Der Clown oder 
Fool war nun einmal von Alters her die Perſönlichkeit, welche zur 
Ausfüllung der Zwiſchenakte auf der Bühne verwandt wurde. 
Meiſt ein für ſich handelnder Poſſenreißer, wird er von Shakſpere 
wenigſtens in Beziehung zu den handelnden Perſonen geſetzt; und 
anſtatt ihm Trommel und Pfeife, Couplet und Tanz und anzügliche 
Witze zu geſtatten, ſchreibt Shafipere ihm vor, was er zu fagen 
hat. Er läßt ihn keine niedrigere Rolle ſpielen als die handelnden 
Perſonen ſelbſt, wenn ſie ſich in Witzgefechte untereinander einlaſſen, 
was in jugendlichen Dramen nach dem Vorgange der Lylyſchen 
Tüfteleien und der Sitte der Zeit recht häufig war. Wir müſſen. 
uns hüten, unſere Auffaſſung der Witzeleien jener Zeit, ihrer Spitz— 
findeleien ohne Gedankenkern auf das 16. Jahrhundert zu über: 
tragen und etwa in den betreffenden Debatten einen poetifchen: 
Holzweg zu ſehen, auf den Shakſpere aus rein perſönlicher Lieb— 
haberei ſich eingelaſſen hätte. Sie galten allgemein, auch für den: 
jugendlichen Dichter, als witzig und geiſtreich; wie hätte ſonſt der 
Euphuismus hoffähig werden können? Tylys Roman Euphues— 
war das Lieblingsbuch der Zeit, und aus ihm geht hervor, daß 
ſolche ſpitzfindigen Erörterungen etwa das waren, was wir ein Geſell- 
ſchaftsſpiel nennen würden. Ein Hausherr äußert darin in einem. 
Falle ſeine Vorliebe für derartige Spiele, und nun wählt die junge 
Geſellſchaft zwei aus ihrer Mitte, die zur allgemeinen Beluſtigung 
ſolch ein Witzesturnier auszufechten haben: erſt ſtellt die Dame dem. 
Herrn eine heikle Frage, die er mit ausführlicher Begründung geiſt— 
reich zu beantworten hat; dann werden die Rollen vertauſcht, und 
die Geſellſchaft gibt ihr Urteil über die beiderſeitigen Leiſtungen ab. Das. 
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erklärt vieles in Verlorener Liebesmüh und in dem halb jugend: 
lichen Wie es euch gefällt. Wenn Roſalinde behauptet: „Die Zeit 
reiſt in verſchiedenem Schritt mit verſchiedenen Perſonen. Ich will Euch 
ſagen, mit wem ſie trabt, galoppiert“ uſw., und nun Orlando ſie 
abfragt, „mit wem ſie trabt, mit wem ſie galoppiert“ — ſo iſt das 
furchtbar öde, aber nur für uns. So ſtellt noch im Othello 
Desdemona, freilich beiſeite ſich entſchuldigend, Jago die Aufgabe: 
„Was ſchriebſt du wohl, wenn du mich loben ſollteſt?“ und dann 
folgt jene ſcharfe, epigrammatiſche Satire auf das weibliche Ge— 
ſchlecht, die nebenbei für Jago höchſt charakteriſtiſch iſt. 

Schmidt hat auf dem ihm bisher fernliegenden Gebiet der 
Shakſpere⸗Kunde Studien gemacht, die im Hinblick auf das Ziel 
wenigſtens, das er verfolgt, nicht nötig geweſen wären, wie er denn 
auch keineswegs bloß den Schauſpieler Shakſpere, ſondern in einer 
Reihe von Abſchnitten den Dramaturgen behandelt. Wenn er im 
Beginn die Vorſtellung, die er über des jugendlichen Shalſpere 
Entwicklung und die Reihenfolge ſeiner erſten Schöpfungen ge— 
wonnen hat, vor der Oeffentlichkeit enthüllt, ſo kann er natürlich 
nicht umhin, Behauptungen aufzuſtellen, gegen die tiefere Kenner 
manchen Einwand finden, aber im Hinblick auf den eigentlichen 
Zweck feines Buches nicht erheben werden um ſeines redlichen Be- 
mühens willen. In einem Punkte aber, in dem er mich angreift, 
muß ich mich ſchon meiner Haut wehren: es iſt die durch unwiſſen⸗ 
ſchaftliche Erdichtungen verdunkelte Anſchauung der Shakſpere⸗ 
ſchen Bühne. 

Ich bin — ſelbſtverſtändlich mit ſehr vielen anderen — der 
Anſicht, daß man die Bühne nehmen muß als das, was die be— 
kannten Bilder uns zeigen: als ein kahles Podium, das von der 
Mauer des Bühnenhauſes oder der die Garderobe verhüllenden 
Saalwand in den Zuſchauerraum hineinragt und von allen Seiten 
von Zuſchauern umſtanden oder umſeſſen wird; das gar nicht höher 
als einen Meter geweſen ſein kann, weil eben die Sitzenden auf 
dem Bilde des Red Bull-Saaltheaters mit den Köpfen darüber 
hinwegragen. Der einzige wiſſenſchaftliche Standpunkt iſt der, daß 
man dieſem kahlen Podium nichts andichtet, was nicht auf ihm zu 
ſehen iſt und nicht zu ſehen ſein kann. Kuliſſen ſind nicht darauf 
und können nicht darauf geweſen ſein; denn ſonſt hätten die an 
den Seiten der Bühne oder in den Seitenlogen Sitzenden nichts 
ſehen können; — das ſagt Schmidt ſelbſt an der einen Stelle, 
an einer anderen ſoll noch erſt feſtgeſtellt werden, ob Kuliſſen 
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darauf waren oder nicht. Hier iſt für keinen Menſchen etwas 
feſtzuſtellen. 

Aber man geht noch weiter. Der eine errichtet für den hinteren 
Bühnenteil ſogar Seitenwände von Holz und legt Gänge unter dem 
ein Meter hohen Podium an, vermittelſt deren die Schauſpieler 
durch ein Loch auf einem anderen als dem hinteren Teile des 
Podiums erſcheinen ſollten. Nach den Bildern gab es abſolut keine 
andere Möglichkeit des Auftretens als von hinten, entweder durch 
den die Garderobe abſchließenden Vorhang der Saalwand oder durch 
die beiden Türen des Bühnenhauſes in offenen Theatern. 

Noch einer behauptet, daß die Frontmauer des Bühnenhauſes 
im offenen oder die Garderobenwand im Saaltheater im Bogen ge— 
baut geweſen ſei. Aber ums Himmels willen! auf allen Bühnen- 
bildern ſind doch tatſächlich die Wände gerade, warum ſollen ſie 
nun auf einmal krumm geweſen ſein? — 


Ja — was kein Verſtand der Verſtändigen ſieht, 
Das ahnet in Einfalt ein Forſcher-Gemüt. 


Nämlich: In einem Luſtſpiel Ben Jonſons ſteht jemand in der 
Oeffnung einer Bühnenloge, und ſein Gegner in der daneben (man 
ſoll ſich darunter die dicht aneinandergelegenen Fenſter zweier Nach— 
barhäuſer denken, keine unwirkliche Vorſtellung, wenn man ſich die 
Fronten der Holzhäuſer des alten Cheapſide vergegenwärtigt, die 
aus von Balken getrennten Fenſtern beſtanden). Nun gibt der eine 
ſeinem Gegner im Nachbarhauſe eine Ohrfeige. Dieſe Ohrfeige 
konnte nicht appliziert werden, ruft der glückliche Entdecker, wenn 
die Fenſter der beiden Häuſer in einer Fläche lagen: ſie mußten im 
Winkel zueinander ſtehen! — Ohne Zweifel, wie auch die Häuſer 
einer Straße immer im Winkel zueinander ſtanden nach der alten 
Londoner Bauordnung, die freilich noch entdeckt werden ſoll! — 
Und darum, damit dieſe Ohrfeige erteilt werden konnte, muß die 
auf allen Bildern gerade Hinterwand der Bühne dennoch im Bogen 
gebaut geweſen ſein. — Zur Erteilung einer Ohrfeige gehört zweier— 
lei: das herzliche Wollen des Subjekts auf der einen Seite, und 
die Erreichbarkeit des Objekts auf der andern; dieſe aber war in 
zwei aneinanderſtoßenden Bühnenlogen und auch in zwei benach— 
barten Häuſern des alten London vorhanden. 

Ein anderer konſtruiert ſich auf einem unkenntlich ver— 
ſchwommenen Bühnenbilde ein breites Sims unter den Zuſchauer— 
logen über der Hinterbühne, welches Sims ebenfalls von den Schau— 
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ſpielern benutzt ſein ſollte als eine zweite Oberbühne neben der 
bekannten, von den mittleren Bühnenlogen gebildeten Ganz gewiß; 
eine ausgezeichnete Erfindung, z. B. für die Abſchiedsſzene zwiſchen 
Romeo und Julia: hier erſchienen die Liebenden zuerſt an der 
Oeffnung der mittelſten Loge, dem Schlafzimmer Julias, und dann 
kletterten ſie über die Logenbrüſtung auf das Sims, und auf dieſer 
Bohle nahmen ſie einen um ſo tiefer rührenden Abſchied. Oder 
kletterte Julia nicht, aus jener erſt heute antiquierten Züchtigkeit, 
die es den Damen von jeher verbot, ihre unteren Extremitäten 
zu entblößen? 

Dann fehlt ja bloß noch — oder vielmehr es fehlt nicht —, 
daß man die Oeffnung oben im Turm des Bühnenhauſes, aus welcher 
der Trompeter hinaustrat, um den Beginn der Vorſtellung anzu⸗ 
zeigen, auch noch zum Aktionslokal ſtempelt und den Prinzen Arthur 
ſich von dort hinabſtürzen läßt, ohne zu bedenken, daß er bei einem 
Sturz von mindeſtens zehn Metern Höhe ſich höchſt wahrſcheinlich tot 
gefallen hätte, oder, wenn nicht, von den Kärrnern, Kohlenträgern, 
Matroſen, Dieben und Mördern des Parterre, auf deren Köpfe er 
fiel, ſicher totgeſchlagen worden wäre; daß ein Arthur, der einen 
ſolchen Sturz getan, und der Bühnenleiter, der ihn dazu veranlaßt 
hätte, in ein Irrenhaus geſperrt worden wären. Bis zu ſolchem 
Unſinn kann man kommen, wenn man die feſtſtehenden Tatſachen 
der Bühnenbilder unwiſſenſchaftlich über den Haufen wirft und einer 
offenbar minderwertigen, anſchauungsloſen, vom Verſtande nicht be— 
herrſchten Phantaſie die Zügel ſchießen läßt. 

Soweit geht Schmidt nicht; aber er folgt dem Beiſpiel anderer, 
indem er einen Vorhang quer über die Mitte des Podiums zieht, 
von dem ſelbſtverſtändlich auf keinem Bühnenbilde etwas zu ſehen iſt. 
Der Erfinder dieſes Vorhanges iſt darauf gebracht worden durch 
die beiden Säulen, welche das Regendach über der Hinterbühne 
tragen in offenen, d. h. unbedachten Theatern, wo Schauſpieler 
und Parterrebeſucher den Unbilden der Witterung ausgeſetzt waren: 
in Saaltheatern gibt es ſolche Säulen natürlich ebenſowenig wie das 
Dach, das darauf ruhte. Der Vorhang ſollte dazu dienen, die 
Hinterbühne zu verdecken, auf der eine Szene geſtellt wurde, während 
die vorhergehende ſich auf der Vorderbühne abſpielte. War dieſe 
zu Ende, ſo wurde der Vorhang aufgezogen, und die Handlung 
ſetzte ſich auf der Hinterbühne fort. Und was wurde dann aus den 
Schauſpielern auf der Vorderbühne? Sprangen ſie etwa ins Publi⸗ 
kum hinab? — Unmöglich. Sie mußten ſich alſo durch die bereits 
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geſtellten Schauſpieler der Hinterbühne durchdrängen, um abtreten 
zu können; bis ſie hinaus waren, mußten dieſe in feierlichem Schweigen 
verharren. Und die Leichen, die im engliſchen Renaiſſancedrama 
am Szenenſchluß ſo häufig auf der Bühne umherlagen? — Die 
Theaterdiener, die durch den Vorhang doch verdeckt werden ſollten, 
während ſie Geräte für die nächſte Szene auf die Hinterbühne 
trugen, mußten nun doch auf die Vorderbühne kommen und die 
Leichen durch die Akteure der Hinterbühne hindurch hinaustragen. 
Das hat Schmidt offenbar gar nicht überlegt; denn ſchon hier er⸗ 
weiſt ſich die Unhaltbarkeit des Vorhanges: kein Schauſpieldirektor 
hätte dem Publikum ſolch ein wüſtes Durcheinander auf der Bühne 
zu bieten gewagt, er müßte denn ohne jeden praktiſchen Sinn und 
ganz geſchmacklos geweſen ſein. Wie wir es aus allen Bühnen⸗ 
weiſungen erfahren, traten die Schauſpieler einer Szene erſt ab, 
und dann traten die der nächſten auf. Und nun weiter: Auf der 
Vorderbühne wurden doch auch Geräte gebraucht, und zwar viel 
mehr als auf der Hinterbühne; denn alle bedeutenden und die 
meiſten anderen Szenen wurden natürlich auf der Vorderbühne ge⸗ 
ſpielt und nicht im Schatten des Regendaches, das für die beiden 
oberen Ränge viel verbarg. Auf dem Bilde des Schwantheaters 
ſteht z. B. eine mächtige, lehnenloſe Bank ganz vorn auf der Bühne. 
Die meiſten Verſatzſtücke mußten alſo ganz offen vor den Augen 
des Publikums auf die Vorderbühne getragen werden. Und ſo 
überaus ſpärlich die Bühnenweiſungen der engliſchen Renaiſſance⸗ 
dramen ſind, ſie zeigen doch maſſenhaft, daß zwiſchen den Szenen, 
ja ſogar mitten in einer Szene etwas auf die Bühne gebracht wird; 
innerhalb einer Rede des Königs Heinrich (2 Heinrich VI.) heißt es 
— nicht: eurtain“) drawn, bed discovered, ſondern — bed put 
forth, d. h. das Bett, in dem der Herzog von Gloſter ſoeben er⸗ 
mordet worden iſt, wird auf die Bühne geſtellt. Der Vorhang 
würde alſo nur in den ſeltenſten Fällen die dekorativen Verände⸗ 
rungen auf der Bühne haben verbergen können. 

Schmidt ſcheint von der Annahme auszugehen, daß die Zus 
rüſtungen der Bühne beim Szenenwechſel, wie bei uns, irgend welche 
Zeit in Anſpruch genommen hätten. Das iſt durchaus nicht der 
Fall; es wurden immer nur die durchaus unerläßlichen Verſatzſtücke 
auf die Bühne geſtellt: ein Thronſeſſel, eine Speiſetafel (beides ſehr 


*) Der Vorhang vor der Garderobe in Saaltheatern, in offenen der Vorhang 
vor einer geöffneten Tür des Bühnenhauſes, der ſo eine Art von Alkoven 
verdeckt. 
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häufig), ein Zelt (Cäſar), zwei Zelte (Richard III.), eine Raſenbanl 
von grün angeſtrichenem Holz (Hamlet), ein Ratstiſch (Jude von 
Malta), eine Laube und ein Baum (Spaniſche Tragödie) uſw. 

Was indeſſen vor allem gegen den Vorhang ſpricht, iſt die 
Tatſache, daß er nur für eine kleine Minorität der Zuſchauer das 
verdeckt hätte, was hinter ihm geſchah, für die große Maſſe aber die 
Hauptaktion vor dem Vorhang durch ihn halb oder ganz verloren 
gegangen wäre. Hat Schmidt denn vergeſſen, daß das Podium 
nach allen Seiten offen war? Verdecken konnte der Vorhang die 
Hinterbühne nur für ein Achtel“) der Zuſchauer, die genau vor der 
Schmalſeite des länglichen Podiums ſaßen oder ſtanden; zwei Achtel, 
die etwas zur Seite ſaßen oder ſtanden, mußten ſchon immer einen 
Teil deſſen ſehen, was hinter dem Vorhang angeblich vorgenommen 
wurde, und wurden dadurch von der eigentlichen Handlung auf der 
Vorderbühne abgelenkt. Die übrigen vier Achtel aber befanden ſich 
zu beiden Seiten der Hinterbühne gegenüber und konnten alles 
ſehen, was hier geſchah, dagegen wenig oder, wenn ſie in der 
Nähe des Bühnenhauſes ihren Platz hatten, nichts von den Vor⸗ 
gängen der Vorderbühne, welche der Vorhang für ſie eben ver⸗ 
deckte. Und nun erſt die vornehmen Herren, die auf den 
teuerſten Plätzen in den Logen über der Bühne, dem ſogenannten 
Lords’ Room, faßen, — die hätten ſich gefallen laſſen ſollen, daß 
ihnen in einer großen Anzahl von Szenen der Ausblick verſperrt 
und nur der Genuß geſtattet wurde, die Verſatzſtücke auf die Hinter⸗ 
bühne tragen zu ſehen? Und welchen Lärm hätten die adligen und 
reichen Dandies geſchlagen, die an den Bühnenſeiten auf Schemeln 
ſaßen oder auch lagen, wenn ſich plötzlich ein Vorhang vor ihre 
Augen geſpannt und ihnen die Möglichkeit zu ſchlechten Scherzen 
über das Spiel genommen hätte. Man darf das damalige Publikum 
nicht für dümmer halten als das heutige: es wären Narren geweſen, 
die für einen Platz Geld ausgegeben hätten, von dem ſie nichts 
ſehen konnten. 

Wie ſollte aber dieſer Vorhang auf den Bühnen der Saal⸗ 
theater angebracht werden — auf den Bildern iſt, wie geſagt, keiner. 
Schmidt macht ſich die Sache bequem und ſagt: „Irgendwie“. Er 
hätte nur verſuchen ſollen, ſich dieſes Wie in Wirklichkeit vorzu⸗ 
ſtellen; dann wäre er dahinter gekommen, daß der Vorhang ein 


„) Das Theatergebäude war innen rund, außen achteckig; eine Seite des Acht⸗ 
ecks bildete das Bühnenhaus. 
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Unding iſt. An der Decke eine Vorrichtung anzubringen und nun 
aus der Höhe des Saales auf die Bühne, die in den Saaltheatern 
ſehr klein war im Gegenſatz zu der der Tauſende faſſenden offenen 
Theater, einen ungeheuer langen und ganz ſchmalen Vorhang berab- 
hängen zu laſſen — nicht wahr? auf ſolchen Gedanken hätte nur ein 
nicht normaler Menſch kommen können. Wenn ein Vorhang über 
die Mitte der Bühne angebracht werden ſollte, ſo gab es keine 
andere Möglichkeit, als, wie in den public theatres, zwei Säulen 
an den Seiten zu errichten, die, da ſie im Saal ein Regendach nicht 
tragen konnten, durch einen Aufſatz verbunden werden mußten. 
Da nun nichts von einer derartigen Vorrichtung zu ſehen iſt, ſo 
ergibt ſich ganz unwiderleglich, daß die Saaltheater keinen Vorhang 
über der Mitte der Bühne hatten. Sie mußten aber einen haben, 
wenn die Annahme, daß auf der Hinterbühne die neue Szene ge— 
ſtellt wurde, während die vorausgehende ſich auf der Vorderbühne 
abſpielte, richtig ſein ſoll. Dieſe Vorſtellung wird dadurch zu einem 
haltloſen Phantaſiegebilde. So ſind denn auch die Säulen auf 
den Podien der public theatres nur dazu beſtimmt, das Regendach 
zu tragen; denn die Bühnentechnik konnte auf ihnen keine andere 
ſein als auf den private theatres. 

Wenn nun Schmidt meine Behauptung, daß es auf den Shak— 
ſpere⸗Bühnen nie einen Mittelvorhang gegeben habe, „ſehr gewagt“ 
nennt, ſo glaube ich, daß es nach den obigen Ausführungen für 
einen unabhängig urteilenden Leſer nicht zweifelhaft ſein kann, auf 
weſſen Seite das Wagnis iſt. Der Mittelvorhang iſt praktiſch ſo 
unmöglich, daß ich nicht begreife, wie eine geſunde Phantaſie bei 
einiger Ueberlegung auf eine Annahme verfallen konnte, die gerade⸗ 
zu ein sacrificium intellectus erfordert. 

Im übrigen iſt vieles in dem Buche zu loben. So z. B. bin 
ich ganz der Ueberzeugung Schmidts, daß die engliſche Hiſtorie, 
wie überhaupt das engliſche Volksdrama, von den Miſterien, und 
nicht, wie andere wollen, von den Moralitäten abgeleitet iſt. Daß 
die älteſte engliſche Hiſtorie, König Johann, vom Biſchof John 
Bale allegoriſche Figuren enthält, beweiſt doch nur die Vorliebe des 
Verfaſſers für das Moralſpiel; im übrigen hat die lange Hiſtorie 
mit einer kurzen Moralität in der Kompoſition keine Aehnlichkeit. 
Genau wie die Miſterien, die die Erzählungen des alten und neuen 
Teſtaments nacheinander in kleinen, in ſich abgeſchloſſenen wie auch 
für ſich aufgeführten Dramen bringen, geben die Hiſtorien das Leben 
ihrer Helden in Einzelbildern, die vielfach unter ſich durch nichts 

16* 
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verbunden find, als eben durch diefe Perſonalunion. So find 
Peeles Edward I., „Die unruhige Regierung des Königs 
Johann“, Shakſperes Quelle, und „Die Tragödie“ von Thomas 
More (die letzten beiden von unbekannten Verfaſſern), gearbeitet. 
Dieſe Kompoſition, die an das moderne Ausſtattungsſtück „Die 
Reiſe um die Welt in achtzig Tagen“ erinnert, wirkt im Th. More 
beſonders unerfreulich, weil der Verfaſſer kein unbedeutender Dichter 
iſt und wir in den kurz abgeriſſenen Szenen aus dem Leben des 
Helden von der Jugend bis zur Hinrichtung doch niemals ſeiner 
Kraft froh werden können. Im Gegenſatz zu dieſer aſthmatiſchen 
Art der Handlung hat Shakſpere ſchon in ſeiner jugendlichſten 
Hiſtorie, Heinrich VI., gewiſſe an ſich intereſſante und dramatiſch 
nutzbare Partien zu einheitlicher Wirkung zuſammengeſchloſſen, ſo 
daß wir in dem Hin und Her der Handlung drei kleinere Dramen 
haben: den hochpathetiſchen Untergang der beiden Talbots, die aus⸗ 
gedehnte Gloſter⸗Margarete⸗Suffolk⸗Tragödie und die Cade⸗Komödie. 
Im König Johann bildet eine Einheit für ſich die Konſtanze⸗ 
Arthur⸗Tragödie; in Heinrich IV. der Fall Percys, die Falſtaff⸗ 
Komödie und der Tod des Königs; in Heinrich VIII. die Katha⸗ 
rina⸗Tragödie und der Fall Wolſeys. Merkwürdigerweiſe nähert 
ſich Shakſpere der kunſtloſen Urform der Hiſtorie am meiſten in 
Heinrich V. Den Höhepunkt erreicht er in Richard II. und 
Richard III., die tatſächlich eine einheitliche dramatiſche Handlung 
darſtellen und daher auch mit Recht als „Tragödien“ (die letztere 
im alten Sinne) bezeichnet werden. Hierin aber iſt er nicht 
original, wie in der Uebergangsform; in Greenes Jakob IV. und 
Marlowes Eduard II. hat er bedeutende Muſter vor ſich. 

Sehr gut iſt, was Schmidt über Shakſperes Kunſt des Cha- 
rakteriſierens ſagt, obgleich Aehnliches ſchon geſagt iſt, z. B. von 
Coleridge, den er ja kennt (S. 184). „Der Dichter läßt uns nicht 
nur in die mit ihren Leidenſchaften und dem Schickſal ringende 
Seele ſeiner Helden blicken“ — eine hübſche knappe Definition der 
beiden tragiſchen Arten, der Schuld» und der Schickſalstragödie —, 
„er zeigt ſie uns auch in ihren alltäglichen Beziehungen zu der ſie 
umgebenden Außenwelt“ ... Das folgende iſt m. W. noch nicht 
geſagt. „Man ſtreiche die Szenen, in denen dieſe Perſonen, Kammer⸗ 
diener, Matroſen, Soldaten, Kammerfrauen, Ammen, Mägde (Schmidt 
hätte noch höher hinaufgehen können, bis zu den Güldenſterns und 
Horatios), zu Worte kommen und das Shakſperedrama verliert ſeinen 
Grundcharakter. Der] dramatiſche Dichter konnte ſich feinen Helden 
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nicht losgelöſt von ſeiner Umwelt denken.“ Hiermit iſt eine geniale 
Kraft Shakſperes, die ihm ſelbſt vielleicht nicht bewußt war, 
ganz vortrefflich bezeichnet: in der Darſtellung ſeiner Figuren im 
Verlaufe der Handlung rafft er immer ein Stück charakteriſtiſcher 
Umwelt mit; denn der Menſch wird nicht allein charakteriſiert durch 
das, was er ſpricht und tut, ſondern auch durch das, was andere 
ihm gegenüber reden oder tun oder über ihn ſagen. In dieſer 
feinen Kunſt, zu der ein Takt⸗ und Stilgefühl gehört, das keine 
Ueberlegung, keine Erfahrung geben kann — denn was die anderen 
ſagen oder tun, muß doch auch wieder ihrem mit wenigen Strichen 
ſcharf gezeichneten Charakter entſprechen —, in dieſer Kunſt über: 
ragt Shakſpere einfach alle Dramatiker. Schmidt gibt eine glän⸗ 
zende Veranſchaulichung dieſer künſtleriſchen Seite vermittelſt der 
Beziehung auf unſern größten Dramatiker: Während Schiller ſeiner 
Tragödie Wallenſtein das Lager vorausſchickt, um ihren hiſtori⸗ 
ſchen Hintergrund zu veranſchaulichen, „trägt der Dichter des Cäſar 
kein Bedenken, die Elemente, aus denen ein ſolcher Hintergrund ſich 
zuſammenſetzt, in das Drama ſelbſt zu verweben“. Und wir werden 
für die Dauer eines Abends zu Römern und finden den Tyrannen⸗ 
mord — es iſt furchtbar, was der gewaltige Zauberer aus uns 
armen hypnotiſierten Objekten ſeiner Kunſt alles machen kann — 
ganz diskutabel und nicht unehrenhaft. Shakſpere macht alſo die 
Situationsgemälde, die mit ihrer Durchleuchtung der Handlung 
für den heutigen Zuſchauer ebenſo ſtimmunggebend und wirkung— 
erzeugend ſind wie für den antiken der Chor, zu einem organiſchen 
Teil der Handlung, während die moderne Milieuſchilderung, ein 
unorganiſcher, alſo unkünſtleriſcher Teil iſt, der ebenſowohl in dem 
einen wie in einem anderen Drama vorkommen könnte. Dieſe 
gehört in das Epos; im Drama, das ein bewegtes Meer der Hand— 
lung darſtellen ſoll, erſcheint ſie wie eine öde Inſel und iſt ein 
untrügliches Zeichen der Unfähigkeit des Verfaſſers, aus ſeinem 
Stoff eine wirkungsvolle Handlung zu konſtruieren. 

Sehr gut iſt auch Schmidts Anſicht über die Einheit ge— 
wiſſer Dramen, deren Bau keine Spur von Einheit aufweiſt. 
„Das reizvolle Gewebe der pſychologiſchen Züge, die im Kontraſt 
einander heben“ — das Drama iſt ja weiter nichts als ein dauern— 
der Kampf im Kleinſten wie im Großen — „und die alle vom (von 
einem?) Hauptcharakter ihr Licht empfangen“, d. h. vom Standpunkt 
des Hauptcharakters geſehen werden, „bewirkt eine Konzentration 
des Intereſſes, die der durch die Einheit der Handlung bewirkten 
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ebenbürtig iſt“. Ganz vortrefflich: Die Tragödie Antonius und 
Cleopatra iſt nichts durch ihren faſt miſterienhaften Bau; ſie iſt 
aber ein großes Kunſtwerk durch die Einheitlichkeit des Intereſſes, 
das ſie erweckt für die Entwicklung der beiden Hauptfiguren, in 
denen der Dichter die denkbar höchſte Stufe der Charakteriſtik 
erreicht hat. 

Aber welch ein Sturz iſt es von der Größe ſolcher Auffaſſung, 
wenn Schmidt in einem anderen Kapitel auseinanderſetzt, daß Shak⸗ 
ſpere eine Reihe von Figuren darum geſchaffen habe, weil er 
ſie für bühnenwirkſam hielt — darin ſoll natürlich der Schau: 
ſpieler zutage treten. Aber eine Figur, die an der Stelle, die ihr 
der Dichter in der Handlung gegeben hat, nicht wirkſam iſt, nicht 
ein irgendwie geartetes Intereſſe erregt, iſt eine verfehlte Figur. 
Und auch Shakſpere hat, zumal in Jugenddramen, verfehlte Figuren 
geſchaffen: ſo halte ich die Zwillingsdiener neben den Zwillings⸗ 
herren in der Komödie der Irrungen für ganz verfehlt; ſie ſollen 
das Publikum beluſtigen, und verwirren es nur. Der melancholiſche 
Jaques, wabhrſcheinlich das Porträt eines wirklichen peſſimiſtiſchen 
Lebemannes, ſtolpert durch die Handlung von Wie es euch ge— 
fällt, man weiß nicht warum; daß er ein paar ſchöne Reden hält, 
die auch ein anderer halten könnte, kann doch nicht ſeine künſtle⸗ 
riſche Daſeinsberechtigung begründen. Im übrigen aber iſt jeder 
Dramatiker von ſelbſt ohne Abſicht bemüht, jede ſeiner Figuren ſo 
bühnenwirkſam wie möglich zu geſtalten. Schmidt kann doch nicht 
im Ernſte glauben, daß Shakſpere Richard III. und Jago geſchaffen 
habe, weil er Böſewichter für ſehr wirkſam hielt. In jenem wollte er zum 
Abſcheu der Menſchheit einen Uebermenſchen, wie er leibt und lebt, 
auf die Bühne ſtellen; und um das entſetzliche Ende der lieblichen 
Desdemona glaublich zu machen, dazu brauchte er ein giftiges 
Menſchenreptil, wie es damals vielleicht noch etwas häufiger als 
heute zu finden war. Und wenn Schmidt meint, „Schauſpieler⸗ 
blut rolle auch in den Adern“ Richards II., und in ihm einen 
Schauſpieler der Majeſtät ſieht, ſo iſt das eine oberfläch⸗ 
liche, kleinliche Auffaſſung dieſes wundervollen Charaktergemäldes. 
Richard iſt ein mit feinſtem, tiefſtem, mit künſtleriſchem Empfinden 
begabter Menſch, ein jugendlicher Dichter ohne männliche Selbſt⸗ 
erziehung, der im Kampfe mit der rauhen Welt naturgemäß zu— 
grunde geht; dieſe Figur iſt fo vollendet bis in die zarteſte Herzens⸗ 
faſer geraten, weil er noch weniger auf der Intuition als auf der 
eigenen ſchmerzlichen Seelenerfahrung des Dichters beruht. Ich 
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glaube, daß Shakſpere in Richard II., wie im Romeo eine 
Phaſe der eigenen Entwicklung ſchildert. — Ebenſowenig iſt die 
Anſicht haltbar, daß Shakſpere mit dem „geheuchelten Wahnſinn“ 
Hamlets und Edgars, ja auch mit den Narren ſeinen Kollegen „eine 
beſondere ſchauſpieleriſche Aufgabe ſtellen“ wollte. 

In der teilweiſen Verwerfung der Shakſpereſchen Monologe 
hat Schmidt recht; er geht mir hierin ſogar nicht weit genug.“) Es 
iſt ein Zug der Kindheit des Dramas, auch des griechiſchen, daß 
eine neu erſcheinende Figur vor die Rampe tritt und dem Publikum 
erzählt, wer ſie iſt, was ſie getan hat und tun will; dieſer Zug 
geht von den Miſterien aus und durch das ganze Renaiſſance⸗ 
drama hindurch: bei Shakſpere tut das noch Belarius in dem ſehr 
ſpäten Drama Cymbeline. Die andere Art von Monolog iſt der 
pſychologiſche, der allein ſtatthaft iſt als die Entladung einer über⸗ 
vollen Seele. Leider aber wird er in der Mehrzahl der Fälle nicht 
ſo verwandt; es tritt vielmehr ein Spieler ohne äußere oder innere 
Veranlaſſung vor und erzählt uns, was er fühlt und denkt, wie es 
in ſeinem Innern im allgemeinen ausſieht und wie er ſich zu einer 
beſtimmten Situation ſtellt — alſo alles, was er in ſeinen Reden mit 
anderen und in ſeinem Handeln uns zeigen ſollte. Auch dieſer Zug iſt 
uralt: als Herodes in den Coventry⸗Miſterien zum erſtenmal erſcheint, 
grault er die Zuſchauer ein durch die mit Stentorſtimme abgegebene 
Enthüllung, daß er ein furchtbar gefährlicher Menſch ſei. In der 
Renaiſſancezeit werden nun dieſe unkünſtleriſchen pſychologiſchen 
Monologe außerordentlich ausgedehnt, genau jo wie in den gleich— 
zeitigen Novellen die Selbſtgeſpräche der handelnden Perſonen, 
die nach meiner Anſicht einen ungünſtigen Einfluß auf den drama⸗ 
tiſchen Stil geübt haben. Der graziöſe, leichtblütige Boccaccio, deſſen 
Charakteriſtik faſt immer oberflächlich, aber niemals widerſpruchsvoll 
iſt, konnte ebenſowenig wie fein Nachahmer Giovanni Fiorentino darauf 
verfallen, feiner ſprudelnden Erzählungskunſt den Ballaſt pſycho⸗ 
logiſcher Erörterungen einzuverleiben. In der Zeit der ſinkenden 
Novelliſtik, im 16. Jahrhundert, teilt ſich der von den vielen ge- 
lehrten und ſchöngeiſtigen Geſellſchaften und Zirkeln ausgehende 
Trieb nach Gelehrſamkeit und Geiſtesreichtum auch den weniger als 
die genannten begabten Novelliſten, wie Bandello und Giraldi, mit; 
anſtatt nun die Charaktere ſolider, weniger ſchäumig anzulegen und 


) Den ausgezeichneten Aufſatz über dieſes Thema von Kilian im 39. Sh.⸗ 
Jahrbuch (1903) ſcheint er nicht zu kennen. 
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fie aus ihrer vertieften Natur heraus reden und handeln zu laſſen, 
wird ihnen Gelehrſamkeit und Geiſtreichigkeit äußerlich aufgeklebt in 
den mit klaſſiſchen und ſonſtigen gelehrten Anſpielungen geſpickten 
Selbſtgeſprächen, in denen ſie vor jedem folgenſchweren Entſchluß, 
nach jedem für ſie bedeutſamen Geſchehnis mit ſich zu Rate gehen. 
Die engliſchen Novelliſten, Riche, Greene, Lodge u. a., ahmen, wie 
alles Italieniſche, auch dieſen dichteriſchen Unfug nach, und in Lylys 
Euphues werden dieſe ewigen Selbſtgeſpräche bis zu einer uner⸗ 
träglichen Langweiligkeit ausgeſponnen. Dennoch muß die Menſch⸗ 
heit damals an dieſen von der Charakteriſtik losgelöſten pfychologi- 
ſchen Auslaſſungen Gefallen gefunden haben, ſonſt wären ſie nicht 
allgemein verbreitet geweſen und in das Drama übergegangen. 
Eine andere Erklärung finde ich für die langen Selbſtgeſpräche in 
Heinrich VI., Richard III., Richard II. (beſonders das am Schluß), 
Heinrich IV. und V. und Othello (Jago) nicht, als daß unſer ſonſt 
ſo erleuchteter Dichter ein Opfer dieſer herrſchenden dichteriſchen Un⸗ 
ſitte geworden iſt. So erhalten die langen Monologe am Ende 
von 3 Heinrich VI. und am Beginn von Richard III. „ihre künſt⸗ 
leriſche Berechtigung durch die Charaktergröße des fürſtlichen Ver⸗ 
brechers“ nicht; ſie ſind dichteriſch illegitim und um ſo mehr zu 
bedauern, als dieſer Dichter uns mit ſeiner überlegenen Kraft und 
Kunſt gleichzeitig auf Schritt und Tritt zeigt, wie dieſe überflüſſigen, 
ſtörenden Zutaten zu vermeiden ſind. Berechtigt iſt der Monolog 
nur, wo ein nicht zurückzudämmender innerer Ausbruch vorliegt. 
Und ſo halte ich im Gegenſatz zu Schmidt den ganz kurzen Schluß⸗ 
monolog von 1 Heinrich VI. für durchaus an der Stelle und ſehr hübſch, 
obgleich er einen Zukunftsplan enthält. Suffolk hat ſoeben die ſchöne, 
ſtolze Margarethe angeblich für feinen jungen König, in Wirklichkeit 
für ſich gewonnen, und nun kann er ſein Glücksgefühl nicht mehr 
beherrſchen; das Frohlocken des Gelingens ſchäumt über in einem 
treffenden, klaſſiſchen Vergleich: 


Suffolk, der Sieg iſt dein: ſo geh du hin, 
Wie einſt nach Griechenland der junge Paris, 
Mit Hoffnung ähnlichen Erfolgs im Lieben, 
Doch beſſern Ausgangs, als der Troer hatte. 
Margareta ſoll den König nun beherrſchen, 
Ich aber ſie, den König und das Reich. 


Das Kapitel „Schauſpieleriſche Elemente der Sprache“ halte 


ich für verfehlt. Schmidts ſchauſpieleriſche ſind in Wahrheit drama— 
tiſche Elemente der Sprache, die jedem echten Dramatiker in 
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der Anſchaulichkeit und Schlagkraft der Rede und den ſcharfen 
Hieben des Dialogs zu Gebote ſtehen. Es iſt koloſſal wirkſam, 
wenn Othello ruft: „Blick her, Jago, jo blaſ' ich meine Liebe in 
die Winde“ — nun fährt ein ziſchender Hauch aus ſeinem Munde, 
und er ſchlägt ihm mit den Armen nach, wie um einen häßlichen 
Dunſt zu vertreiben — „ſie iſt hin.“ Es iſt ein hübſches Bild, 
wenn der übermütige Gratiano Baſſanio verſpricht, ſich in Belmont 
fein manierlich zu benehmen, und dann gleich in Wort und Gebärde 
den nüchternen Philiſter ſpielt. Es läßt ſich gar keine packendere 
Darſtellung des Weſenswandels Hamlets denken als durch den Be⸗ 
richt Ophelias von der ſtummen Szene, die ſie eben mit ihm erlebt 
hat; würde dieſe Szene auf der Bühne vorgeführt, ſo würde ſie 
nicht einen halb fo tiefen Eindruck machen, als wenn Ophelia ent- 
ſetzensvoll hereinſtürmt und ihrem Vater Hamlets Kleidung, 
Haltung, Miene und ſtummes Spiel entgeiſtert ſchildert. Aber was 
ſoll das beweiſen? Daß Shakſpere Schauſpieler war? — Es be⸗ 
weiſt nur, daß er ein großer dramatiſcher Dichter war, der die Er⸗ 
zeugniſſe ſeiner Phantaſie, Geſtalten und Handlungen, haarſcharf, 
als wirklich vor ſich ſah, ehe er ſie zu Papier brachte, und daß dieſe 
nur erzählte Szene mit allen kleinſten Nebenumſtänden ihm ſo deut⸗ 
lich vor Augen ſtand wie die auf die Bühne geſtellten. Man denke 
doch nur an Otto Ludwig, der kein Schauſpieler und wenig bühnen⸗ 
kundig war: fobald eine dramatiſche Idee in ihm feſte Form an⸗ 
nahm, hatte er, wie er ſagt: „leidend“ und unter dem Druck einer 
„Beängſtigung“ die Viſion von dunklen Figuren, die vor einem 
farbigen Nebel zuerſt einzeln in pathetiſchen Stellungen und Ge— 
bärden, dann in plaſtiſch bewegten Gruppen Szenen ſeines Ideen- 
dramas aufführten bald aus dem Anfang, bald aus dem Ende, alſo 
ohne zuſammenhängende Reihenfolge — es waren offenbar Höhe- 
punkte der Handlung“), die ordnungslos vor ihm aufleuchteten. 
Daraus ergibt ſich, wie falſch es iſt, wenn Schmidt in dem folgenden 
Kapitel ſagt, daß „das mimiſche Talent den Dichter das in der 
Phantaſie Geſchaute ſchon in der Konzeption unmittelbar mit dem 
daraus zu geſtaltenden Bühnenbilde vereinigen ließ“. Was hatte 
Shakſpere denn in der Phantaſie geſchaut? Dasſelbe, wenn auch 
vielleicht ohne die Farbenempfindung Otto Ludwigs: ſcharfgezeichnete 
Menſchengeſtalten in den verſchiedenſten Situationen und handelnde 
Menſchengruppen, d. h. Szenenbilder, die ihn in ihrer Vielgeſtaltig— 


) S. meinen Aufſatz über O. Ludwig in dieſer Zeitſchrift (Bd. 96. S. 459). 
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keit und in ihrem Durcheinander zunächſt bedrückt, „beängſtigt“ 
haben werden. Dasſelbe tut auch der mimiſche Künſtler: Reinhardt 
ſchaut die lebensvollen Figuren, die bewegten Szenen, das Lokal, 
in dem ſie ſich abſpielen, ehe er ſie in die Wirklichkeit überträgt, 
zuerſt in ſeiner Phantaſie; und ſicher iſt er dabei nicht ruhig, ſondern 
aufgeregt. Dieſes Stadium des Vorausſchauens durchlebt jeder 
Künſtler, der immer ein Seher iſt, auch der muſikaliſche und der 
bildende, vor der Geburt eines Kunſtwerks; ich möchte ſagen, es 
ſind die Schwangerſchaftsbeſchwerden der Phantaſie, ehe ſie ihre 
Kinder zur Welt bringt. Daß mit dieſem Schauen des Dramatikers 
oder des Mimen die Vortrefflichkeit des Dramas oder der Bühnen⸗ 
verkörperung ſchon verbürgt ſei, daran iſt natürlich nicht zu denken; 
denn die Hauptarbeit kommt noch: die Herausgeſtaltung des Phan⸗ 
taſiegebildes in die ſichtbare Wirklichkeit, an welcher erſt der Maß⸗ 
ſtab der dem Künſtler angeborenen Kraft zutage tritt; die Lebhaftig⸗ 
keit der Phantaſie mag ſehr groß ſein, und die Geſtaltungskraft 
doch nicht bedeutend. Deshalb möchte ich auf die Tätigkeit der 
ſchauenden Phantaſie geringeres Gewicht legen, als Schmidt es tut. 
Alles, was er in dem von ſeinen Beobachtungen erfüllten Kapitel 
„Bühnenwirkſamkeit“ für den Schauſpieler zu ſagen vermeint, auch 
das wundervolle Zitat aus Eduard Devrients Geſchichte der 
Schauſpielkunſt, trifft den dramatiſchen Dichter. Daß ein ſolcher 
nicht der ſchauſpieleriſchen Begabung bedarf, um das Höchſte in 
ſeiner Kunſt zu leiſten, zeigen Schillers Räuber, eines der größten 
Dramen der Weltliteratur, das, in jeder Szene, in jeder Geſtalt, 
ja in jedem Wort bühnenwirkſam, doch von einem bühnenunkundigen 
Jüngling gedichtet iſt. 

Etwas im Widerſpruch mit dieſer ſeiner Theorie ſteht es, wenn 
Schmidt von dem Schauſpieler Shakſpere nicht viel hält. 
Shakſpere habe „ſelbſt gefühlt, daß er als Schauſpieler minder 
bedeutend war, und keine ſeiner Heldenrollen ſelber dargeſtellt“. 
Worauf beruht dieſe vielfach vertretene Anſicht? — Wir haben die 
kaum zu beanſtandende Nachricht von ſeinem Zeitgenoſſen John 
Davies, der in feinen Die Geißel der Torheit betitelten Epi— 
grammen (1610) ſagt, daß Shakſpere „königliche Rollen geſpielt“ habe. 
Iſt das ein unbedeutender Schauſpieler, der etwa den Prospero im 
Sturm, den Leontes im Wintermärchen oder Heinrich IV. 
ſpielte? Nach Rowe, feinem erſten Herausgeber (1709), ſoll er den 
Geiſt im Hamlet geſpielt haben. Iſt es leicht, tiefe Empfindungen 
verſchleiert darzuſtellen? — Aber die Nachricht iſt unſicher, Rowe 
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nennt keine Quelle; es mag alſo nur Gerede über Shakſpere ſein, 
wie manches andere. So auch die dritte Nachricht — mehr gibt 
es nicht —, nach welcher Shakſpere den alten Adam in Wie es 
euch gefällt geſpielt haben ſoll. Aber der Antiquar Oldys, der 
ſie im 18. Jahrhundert aufgebracht hat, kann ſeine Quelle nicht 
nennen; und der Bruder Shakſperes, Gilbert, der fie einige 
Jahre nach der Reſtauration — ſagen wir 1663 — erzählt haben 
ſoll, müßte damals 97 Jahre alt geweſen ſein. Dieſe hiſtoriſch 
unverbürgte und durch dieſe Art der Herkunft unglaubwürdige 
Geſchichte, die immer nachgebetet worden iſt, ſcheint mir der einzige 
Grund zu ſein für die Annahme, daß Shakſpere nur ein unbe⸗ 
deutender Schauſpieler geweſen ſei. Das iſt aber aus der einzigen 
verläßlichen Nachricht von ſeinen Königsrollen durchaus nicht zu 
ſchließen. Daß er kein Burbage oder Allen geweſen iſt, ſcheint 
ſicher zu ſein; denn die Berühmtheit jener hat er in ſeiner Zeit 
nicht gehabt. Daß er darum der Anlage nach ein ſehr viel weniger 
bedeutenden Künſtler geweſen ſei, iſt darum ſchon nicht zu folgern, 
weil zur Ausübung dieſer Kunſt nicht bloß innere, ſondern auch 
körperliche Eigenſchaften gehören. Seine mächtigen, aber keineswegs 
feinen Züge mit der großen, fleiſchigen Adlernaſe machten ihn für 
jugendliche Liebhaber ebenſo unmöglich wie für verſchmitzte Intri⸗ 
ganten; hatte er eine tiefe Baßſtimme, ſo konnte er Könige und 
Feldherrn gewiß ſpielen, den Hamlet nimmer. Hätte man gar keine 
Nachrichten über ſeine Kunſtübung, ſo würde man — unberechtigter⸗ 
weiſe! — aus Hamlets Rede an die Schauſpieler ſicher gefolgert 
haben, daß er ein bedeutender Schauſpieler geweſen ſein müſſe; nun 
haben wir bloß die Nachricht von ſeinen Königsrollen, daraus 
kann niemand ſchließen, daß er ein unbedeutender Schau— 
ſpieler war. 


Koalitions⸗ und Gewerkſchaftsprobleme. 


Von 
Heinrich Herkner. 


I. 


Ueber die Organiſationsbewegung der Arbeitgeber, Angeſtell— 
ten und Arbeiter wurde früher im Reichs-Arbeitsblatt in einzelnen 
Aufſätzen berichtet. Mit den Jahren und durch die ſich immer 
raſcher entfaltenden Verbände iſt der Stoff allmählich ſo ſtark 
gewachſen, daß eine erſchöpfende Behandlung in dieſem Rahmen 
nicht mehr möglich war. So wurde erſtmals 1911 das geſamte 
Material unter dem Titel „Die Verbände der Arbeitgeber, Ange— 
ſtellten und Arbeiter im Jahre 1911“ im 6. Sonderhefte zum 
Reichs-Arbeitsblatte zu einem einheitlichen Ganzen zuſammen— 
gefaßt. Praxis und Wiſſenſchaft dürfen für dieſe Neuerung dank— 
bar ſein. Für 19125 ift das begonnene Werk in der Weiſe fort— 
geſetzt worden, daß auch die bei den Verbänden hervortretenden 
Konzentrationsbeſtrebungen klargelegt wurden. Ferner erfuhr die 
Darſtellung der unabhängigen Vereine und der wirtſchaftsfried— 
lichen Arbeitervereine und -verbände eine wichtige Erweiterung. 
Es wird nicht mehr nur die Zahl der Mitglieder, die Geſamtein— 
nahme und Geſamtausgabe ſowie das Vermögen ohne weitere 
Untergliederung gegeben, ſondern erſtmals verſucht, ähnlich wie bei 
den Gewerkſchaftsnachweiſen, die Ausgaben nach den verſchiedenen 
Unterſtützungseinrichtungen und ſonſtigen Zwecken getrennt dar— 
zuſtellen, ſodann aber auch bei den Mitgliederzahlen und den Ein— 
nahmen einzelne wichtigere Einzelheiten herauszuarbeiten. 


*) Die Verbände der Arbeitgeber, Angeſtellten und Arbeiter im Jahre 1912. 
8. Sonderheft zum Reichs-Arbeitsblatte. Berlin, C. Heymann, 1914. 
55 u. 67 S. 3.20 M. 
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Trotz dieſer anerkennenswerten Bemühungen bietet die amt⸗ 
liche Erhebung noch ein recht verſchiedenes Maß von Auf⸗ 
klärung über die einzelnen Verbandsgruppen. Bei den Arbeit⸗ 
geberverbänden kommt man über Angabe der Berufsgruppe, 
Mitgliederzahl und Zahl der beſchäftigten Arbeiter nicht viel 
hinaus. So waren 1913 145 000 Unternehmer in Arbeit⸗ 
geberverbänden vereinigt. Sie beſchäftigten zuſammen 4,6 
Millionen Arbeiter; 1910 wurden dagegen nur 115 000 Mit⸗ 
glieder und 3,3 Millionen Arbeiter ermittelt. Es liegen alſo erheb— 
liche Fortſchritte vor. Durch die am 5. April 1913 erfolgte Zu- 
ſammenlegung des „Vereins“ und der „Hauptſtelle“ deutſcher 
Arbeitgeberverbände in die „Vereinigung der Deutſchen Arbeitgeber- 
verbände, Berlin“, haben die Arbeitgeber eine Konzentration er— 
langt, von der die Arbeiterverbände noch weit entfernt ſind. 
Auch die mit den Arbeitgeberverbänden in mehr oder minder enger 
Verbindung ſtehenden beſonderen Streikentſchädigungs-Geſellſchaf⸗ 
ten ſchreiten rüſtig voran. An die 20 Streikentſchädigungs-Geſell⸗ 
ſchaften waren 1912 32 082 (1911: 30 132) Mitglieder ange⸗ 
ſchloſſen. Gegenüber dem Vorjahre ergab ſich alſo ein Mehr von 
rund 2000 Mitgliedern mit 100 000 Arbeitern. Noch günſtiger 
lautet das Ergebnis für die Arbeitgeber, wenn man die bei 
Arbeitgeberverbänden überhaupt vorhandene Streikverſicherung be— 
rückſichtigt. Da ſtieg die Zahl der angeſchloſſenen Mitglieder von 
49781 im Jahre 1911 auf 61973 im Jahre 1912, die der 
beſchäftigten Arbeiter von 2,64 auf 2,87 Millionen. Die Zahl 
der durch Arbeitsnachweiſe der Arbeitgeberverbände vermittelten 
Stellenbeſetzungen ſtieg von 899 753 im Jahre 1910 auf 1307753 
im Jahre 1912. 

Die Mitgliederzahl der Angeſtelltenverbände ſtieg 1912 auf 
907 383, darunter 788 911 Angeſtellte. Es gibt eben einige Ver— 
bände, welche nicht nur Angeſtellte, ſondern auch Selbſtändige 
als Mitglieder zulaſſen. 

Die freien Gewerkſchaften zählten Ende 1912 2 583 492 Mit⸗ 
glieder, 80 375597 M. Einnahmen, 61238421 M. Ausgaben 
und 80 833 168 M. Vermögen. Im Jahre 1905 betrugen die 
entſprechenden Ziffern 1 429 303, 27812257, 25 624 234 und 
19635 850. Ein Zuwachs an Mitgliedern von mehr als einer 
Million und eine Vermehrung des Vermögens von rund 60 Mill. 
Mark in ſieben Jahren, das ſind Erfolge, die von der geradezu 
elementaren Wucht der Bewegung ein impoſantes Zeugnis ab— 
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legen. Auch die chriſtlichen Gewerkſchaften dringen vor: 1905 
191 690, 1912 350 930 Mitglieder. Die Hirſch⸗-Dunckerſchen Ver⸗ 
eine ſcheinen nicht recht leben und nicht ſterben zu können. Von 
einem Mitgliederſtande in der Höhe von 117097 im Jahre 1905 
ſind ſie auf 109 225 im Jahre 1912 herabgeglitten. 

Dagegegen zählten die ſogenannten „gelben“ Vereine nach 
den Ermittelungen der Reichsſtatiſtik 1912 231048 Mitglieder, 
ſtanden alſo an ziffermäßiger Bedeutung zwiſchen den chriſtlichen 
Gewerkſchaften und den Hirſch-Dunckerſchen Vereinen. 

Die deutſchen Berufsverbände haben mit verwandten Ver— 
einigungen des Auslandes vielfache Beziehungen angeknüpft. Auch 
dieſe intereſſante Seite der Entwicklung wird von der Reichs— 
ſtatiſtik klarzulegen geſucht.“) Die Beziehungen bezwecken bald Ver⸗ 
einbarungen zur Regelung der Arbeitsverhältniſſe, bald Unter— 
ſtützungen bei Arbeitskämpfen oder die Gewährung und Erhaltung 
von Vorteilen für diejenigen Mitglieder, die auswandern. Hier 
handelt es ſich weniger um ſtatiſtiſche Ergebniſſe im engeren 
Sinne des Wortes, als um eine Beſchreibung der getroffenen Ein— 
richtungen und der Erfolge, die ſie erzielt haben. 

In einem ſeltſamen Kontraſt zu dem kräftig pulſierenden 
Leben der Verbände aller Richtungen ſteht der Zuſtand des Rechts, 
in deſſen Rahmen ihre ganze Wirkſamkeit erfolgt. 


II. 


Angeſichts der leidenſchaftlichen Agitation, die mächtige Unter— 
nehmerverbände zugunſten eines verſchärften Schutzes der Arbeits— 
willigen, bezw. eines geſetzlichen Streikpoſten-Verbotes, betrieben, 
mußte man ſich einigermaßen wundern, daß die Gewerkſchaften 
nicht allzu viel unternahmen, um den Anſturm, der ſich für 
ſie immer bedrohlicher geſtaltete, wirkſam abzuwehren. Oder waren 
ſie nach der ganzen Lage der Dinge dazu gar nicht imſtande? In 
unbeteiligten Kreiſen hat dieſe Annahme gewiß viele Anhänger 
gefunden. 

Prüft man die vor kurzem erſchienene, im Auftrage der 
Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands bearbeitete 


*) Die internationalen Beziehungen der deutſchen Arbeitgeber-, Angeſtellten⸗ 
und Arbeiterverbände. 9. Sonderheft zum Reichs⸗Arbeitsblatte. Berlin, 
C. Heymann, 1914. 133 S. 3,20 M. 
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Schrift Neſtriepkes'), jo wird man zögern, ſich auf dieſen Stand- 
punkt zu ſtellen. Es kam den Gewerkſchaften ſowie es ſcheint 
vor allem darauf an, eine beſonders wirkungsvolle Kundgebung zu 
erzielen, mochte deren Vorbereitung auch längere Zeit notwendig 
machen. Gewiß, es handelt ſich um eine Partei- und Tendenz⸗ 
ſchrift ſo gut wie auf Seite der Arbeitgeberverbände, aber doch 
um eine ſehr ſorgfältig redigierte und eine Fülle höchſt be- 
achtenswerter Materialien enthaltende Tendenzſchrift. Es wird 
durchaus nicht in Abrede geſtellt, daß ſtreikende Arbeiter ſchwere 
Ausſchreitungen gegen Arbeitswillige begehen (S. 159). Die von 
der Gegenſeite veröffentlichten Fälle werden nur vereinzelt kriti⸗ 
ſiert, alſo der Hauptſache nach als zutreffend anerkannt.“) Man 
ſtellt ihnen nur eine ſchwere Menge anderer Fälle gegenüber, 
welche beweiſen, daß auch die Arbeiter gegen die beſtehende Ge— 
ſetzgebung und deren Ausführung durch Juſtiz und Verwaltung 
Klage zu führen wohl berechtigt ſind. 

Die Geſetzgebung ſelbſt iſt oft genug kritiſiert worden. Sie 
erklärt alle Koalitionen für unverbindlich, ſie beſtraft durch 
Sonderverbote nur den Zwang, der zugunſten der Koalitionen 
ausgeübt wird, nicht aber die Koalitionsbehinderung, welche die 
Arbeitgeber oft gegen organiſationsluſtige Arbeiter durchzuſetzen 
ſuchen. In ſchroffem Gegenſatze zu dieſer Stellungnahme ſteht 
dann der Organiſationszwang, welchen die Handwerksmeiſter durch 
Einführung einer Zwangs-Innung geltend machen können. Und 
da Kartelle nicht unter die Koalitionsbeſtimmungen der Gewerbe— 
Ordnung fallen, begegnen auch die Unternehmerorganiſationen 
bei ihrem Kampfe gegen die Außenſeiter keinen nennenswerten 
zivil- und ſtrafrechtlichen Hinderniſſen. Das alles iſt bereits durch 
Keſtners Werk über den Organiſationszwang in ſo einleuchten⸗ 
der Weiſc auseinandergeſetzt worden, daß man nichts weiter mehr 
darüber zu ſagen braucht. 

Dagegen bildet die Rechtſprechung in Koalitionsfragen eine 
ſtändige Bedrohung eines der höchſten Güter des Staatslebens, 
des Vertrauens in die Sachkunde, in die Gerechtigkeit und Un⸗ 
parteilichkeit der Gerichte. Nicht etwa, daß bewußte und beab— 
ſichtigte Rechtsbeugungen im Klaſſenintereſſe vorliegen würden. 


5) Das Koalitionsrecht in Deutſchland. Geſetze und Praxis. Von Dr. 
S. Neſtriepke. Berlin, Verlag der Vorwärts-Buch handlung, 1914. 

) Eine Ausnahme bilden einige in der Tagespreſſe mitgeteilte Terrorismus⸗ 
fälle (S. 160 ff.), die entweder glatt erfunden oder arg entſtellt worden ſind. 
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Das wird nicht einmal von dem Verfaſſer der vorliegenden Schrift 
behauptet. Aber die Rechtſprechung iſt tatſächlich ſo ſchwankend, 
ſo widerſpruchsvoll, ſo formaliſtiſch und weltfremd, daß die Ver⸗ 
urteilten mehr das Gefühl eines Unglücks als das einer wohl⸗ 
verdienten Strafe beherrſcht. 

Die Materialien werden allerdings nicht immer in formell 
unanfechtbarer Weiſe vorgeführt. Es erfolgen auszugsweiſe Mit⸗ 
teilungen nach Preſſe-Berichten, wo man den ganzen Wortlaut 
der Urteile ſehen möchte. Aber die Mitteilungen werden doch 
vielfach aus einer ſehr ernſt zu nehmenden Preſſe, wie z. B. der 
Sozialen Praxis, angeführt, und in der Behandlung von Boykott, 
Sperre und Ausſperrung bildet das vorzügliche Werk des Kieler 
Juriſten Maſchke die weſentlichſte Grundlage. Mag man aber 
immerhin den einen oder anderen Fall beanſtanden, was übrig 
bleibt, iſt gerade genug, um die abſolute Unhaltbarkeit des be— 
ſtehenden Rechtszuſtandes zu erweiſen. 

Die entſcheidende Frage iſt nicht ſo ſehr die, ob der Staat 
den Organiſationszwang mehr oder weniger einſchränkt. Darüber 
werden die Meinungen immer ſtark auseinandergehen. Jedermann 
wird aber wünſchen müſſen, daß die Grenzen klar und deutlich, 
auch für das Verſtändnis des Mannes aus dem Volke, feſtgeſteckt 
und daß weſensgleiche Vorgänge durchaus dem gleichen Rechte 
unterworfen werden. Von der Erfüllung dieſer elementaren For⸗ 
derungen ſind wir heute aber weit entfernt. 

Hier wird von der Polizei in zwei oder drei Männern, die 
Streikpoſten ſtehen, ein nicht zu duldendes Verkehrshindernis er- 
blickt, auch wenn es ſich um eine menſchenleere, breite Straße 
handelt, während dort in keiner Weiſe gegen die Poſten vorge- 
gangen wird. Einmal gilt die Ankündigung eines Streiks als 
ſchwer zu beſtrafende Erpreſſung, das anderemal als eine mwohl- 
gemeinte, keineswegs ſtrafbare Warnung. Ein Urteil des Reichs- 
gerichts erklärt Tarifgemeinſchaften als unverbindliche Koalitionen, 
ein anderes leitet weitgehende zivilrechtliche Folgen aus derarti⸗ 
gen Kollektivverträgen ab. Lange Zeit wird in der Rechtſprechung 
auch vom Reichsgericht „Idealkonkurrenz“ angenommen, wenn 
dieſelbe Handlung ſowohl gegen $ 153 der G. O. als auch gegen 
das allgemeine Strafrecht verſtößt. Seit 1910 erklärt das Reichs- 
gericht, daß nicht „Idealkonkurrenz“, ſondern nur „Geſetzkonkur⸗ 
renz“ in Frage käme und der § 153 G. O. ſubſidiären Charakter 
beſitze (S. 113 ff.). Dieſe Auffaſſung geſtattet, den Beleidiger eines 
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Arbeitswilligen zu einer Geldſtrafe zu verurteilen, während zuvor 
nur Freiheitsſtrafen in Betracht kamen. Die bayerifche Juſtiz 
beharrt indeß auch jetzt noch bei der früheren Auffaſſung. 


Abgeſehen von den Materialien, welche die Widerſprüche der 
Rechtſprechung bezeugen, ſcheinen mir die Ausführungen über das 
gewerbsmäßig organifierte Streikbrecherweſen (S. 89 —99) beſonderes 
Intereſſe zu verdienen. Wenn von Arbeitswilligen die Rede iſt, 
ſo denkt der Laie vor allem an die braven, fleißigen, ſoliden Ele— 
mente in der Arbeiterſchaft, die es ablehnen, an den „frivolen“ 
Streiks der „Roten“ teilzunehmen. Er weiß nichts von den immer 
zahlreicher werdenden Bureaus, die „durch die ausgedehnten Ver⸗ 
bindungen“ in der Lage ſind, „in zirka 8 Tagen bis 6000 Leute 
nach dem In⸗ und Ausland zu ſtellen“. „Durch die weitver⸗ 
zweigten Verbindungen der Bureaus kommen Entfernungen nicht 
in Betracht, da jede gewünſchte Zahl der Leute, gleichviel welcher 
Branche, nach dem In⸗ und Auslande vermittelt wird.“ So 
verkünden wenigſtens die Reklamen der Bureaus. Tatſächlich ge- 
hören dieſe Arbeitswilligen nicht ſelten der Branche der Abenteurer 
und Radaubrüder an, denen es weniger darauf ankommt, die 
Arbeit der Streikenden zu tun, als die Streikenden zu verprügeln. 
Manche dieſer Leute haben bereits ein ſtattliches Regiſter von 
Vorſtrafen wegen Betrug, Unterſchlagung, Erpreſſung, Notzucht 
uſw. aufzuweiſen. Sogar der Inhaber eines ſolchen Bureaus, 
das ſich als „Größtes Bureau Deutſchlands für Streifangelegen- 
heiten“ bezeichnete, wurde wegen Betrügereien zu acht Monaten 
Gefängnis verurteilt. 


ITnm übrigen verdienen (S. 121 ff.) die zahlreichen Mißgriffe 
volle Beachtung, die bei der Aburteilung der Streikvergehen während 
des Bergarbeiter⸗-Ausſtandes im Ruhrrevier 1912 begangen worden 
ſind, weil im Intereſſe der von den Arbeitgebern gewünſchten 
raſchen Juſtiz allerlei Vorſchriften der Strafprozeßordnung tat⸗ 
ſächlich nicht mehr eingehalten wurden. 


Dagegen werden die Klagen des Verfaſſers (S. 184 ff.) dar⸗ 
über, daß man wieder verſucht, die Gewerkſchaften als politiſche 
Vereine hinzuſtellen, keinen großen Eindruck machen. Ueberhaupt 
ſcheint er nicht einzuſehen, daß die gewerkſchaftlich organiſierten 
Arbeiter ſo manchen Nachteil, der ihnen durch Polizei und Juſtiz 
zugefügt wird, durch ihre enge Verbindung mit der parteipolitiſchen Be⸗ 
tätigung der Sozialdemokratie ſelbſtverſchuldet haben. Auch zum Beweiſe 
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des „Terrorismus“, welchen Arbeitgeber zugunſten der gelben Vereine 
ausüben (S. 204 ff.), wird wenig und kaum etwas Neues beigebracht. 
Wichtiger ſind die Nachweiſe, daß noch zahlreiche Unternehmungen 
jede ſelbſtändige berufliche Organiſation ihrer Arbeiter und An— 
geſtellten, gleichviel welcher Richtung, verbieten. 

Ungeachtet der bezeichneten Mängel wird niemand, der den 
Grundſatz des Audiatur et altera pars hochhält, an der Veröffent— 
lichung vorübergehen dürfen: Sie wird auch dem willkommen 
ſein, der ſich über dieſe höchſt aktuellen Fragen noch eingehender 
informieren will, als es die ausgezeichneten, gedankenreichen Re— 
ferate“) Prof. Dr. W. Zimmermanns-Berlin auf dem Nürnberger 
Evangeliſch⸗-Sozialen Kongreſſe und Prof. Dr. G. Keßlers auf 
der Berliner Tagung der Geſellſchaft für ſoziale Reform geſtatten. 


III. 

Ebenſo unzulänglich wie das Kriegsrecht iſt aber auch das 
Friedensrecht der Berufsverbände, das Recht der Arbeitstarif— 
verträge, trotzdem nach den amtlichen Ermittelungen**) am 31. De: 
zember 1912 10739 Tarifgemeinſchaften im Deutſchen Reiche be 
ſtanden. An ihnen waren 159 930 Betriebe und 1 574 285 Ar⸗ 
beiter beteiligt. Noch immer weiß aber unſer poſitives Recht 
nichts vom Arbeitstarifvertrage, und die Gerichte geraten in arge 
Verlegenheit, wenn ſie den ſtreitenden Parteien ſagen ſollen, wen 
und zu was dieſe Verträge eigentlich verpflichten. Bald er— 
ſcheinen ihnen nur die Verbände, bald nur deren Mitglieder, bald 
Verbände und Mitglieder zugleich als Kontrahenten und für die 
Erfüllung haftbar. Wenn aber einzelne tarifgebundene Arbeiter 
und Arbeitgeber in ihren individuellen Arbeitsverträgen noch unter 
die Normen des Tarifs gehen, wenn alſo eine ſogenannte Abdin— 
gung ſtattfindet, ſo wird auch dieſe mehr und mehr als rechtsgültig 
anerkannt. Wie man die Verbände haftbar machen kann, nach— 


*) Die Verhandlungen des 25. Ev.-Soz. Kongreſſes in Nürnberg. Göttingen. 
Vandenhoeck & Ruprecht, 1914. S. 109 131. 

*) Vgl. die vorzügliche Publikation der Abteilung für Arbeiterſtatiſtik im 
Kaiſerl. Statiſt. Amte: Die Tarifverträge im Deutſchen Reiche am Ende 
des Jahres 1912 (7. Sonderheft zum Reichs -Arbeitsblatte). Berlin, 
C. Heymann, 1913. 77 u. 272 S. 8,80 M. Dieſe Statiſtik bildet die 
erſte vollſtändige Beſtandsſtatiſtik der geltenden Tarifverträge. Es 
wurden nicht nur die im Berichtsjahr in Kraft getretenen Tarifverträge, 
ſondern ſämtliche an dem Stichtage (31 12 1912) in Geltung befindlichen 
Verträge zur Darſtellung gebracht. Beſonders hervorzuheben iſt noch, daß auch 
Vergleichsmaterial aus der Arbeiterſtatiſtik des Auslandes herangezogen wird. 
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dem der Art. 152 G. O., dem fie unterſtehen, ausdrücklich jedem 
Teilnehmer den Rücktritt freiſtellt und Klage ſowie Einrede aus 
derartigen Verabredungen ausſchließt, iſt gleichfalls nicht ganz 
leicht zu begreifen. Um ſo begreiflicher ſind angeſichts des Ver— 
ſagens von Geſetz und Gericht die Bemühungen der Parteien, 
durch Schiedsgerichtsverträge die Arbeitstarifverträge den ordent— 
lichen Gerichten größtenteils zu entziehen. Durch dieſes Auskunfts- 
mittel gelingt es der Praxis hier eher als bei dem Koalitionsrechte, 
ſich über die Mängel der Geſetzgebung hinwegzuhelfen. 


Immerhin wird dieſer für unſere Gerichte nicht ſehr ſchmeichel⸗ 
hafte Zuſtand doch einmal durch ein poſitives Tarifvertragsrecht 
geordnet werden müſſen. Die Geſellſchaft für die ſoziale Reform hat 
deshalb durchaus im öffentlichen Intereſſe gehandelt, als ſie nicht 
nur auf Grund vortrefflicher, von Prof. Zimmermann organiſierter 
Erhebungen den beſtehenden Wirrwarr der juriſtiſchen Dok— 
trinen und gerichtlichen Urteile anſchaulich zur Darſtellung bringen 
ließ, ſondern auch hervorragende Fachmänner veranlaßte, Gut— 
achten über die beſte Löſung der obwaltenden Schwierigkeiten aus⸗ 
zuarbeiten. Obwohl die Arbeitgeberverbände ſonderbarerweiſe, 
abgeſehen von zwei Ausnahmen, ihre Mitwirkung ablehnten, iſt 
durch juriſtiſche Spezialiſten, Gewerberichter, Angeſtellten- und 
Arbeiterverbände doch ſoviel zur Aufklärung beigeſteuert worden,“ 
daß der Düſſeldorfer Generalverſammlung der Geſellſchaft (1913) 
für die Beratungen ein ſicheres Fundament zu Gebote ſtand. 


Im übrigen haben dieſe Verhandlungen, an denen übrigens 
auch leitende Perſönlichkeiten der freien Gewerkſchaftsbewegung 
teilnahmen, wieder gezeigt, daß die Arbeitgeber-Vertreter noch 
immer glauben, es ſei mit der rechtlichen Ordnung der ganzen 
Materie eine Art Druck zum Abſchluß von Tarifverträgen über⸗ 
haupt beabſichtigt. Es fällt ihnen ſchwer, die rein juriſtiſche Frage, 
welche rechtlichen Verpflichtungen ein tatſächlich abgeſchloſſener 
Tarifvertrag hervorbringt, von der ſozialpolitiſchen Frage ſcharf 


„) W. Zimmermann, Rechtsfragen des Arbeitstarifvertrags. Haftung, 
Abdingbarkeit, bearbeitet auf Grund einer Umfrage des Arbeitsrechts-Aus⸗ 
ſchuſſes der Geſellſchaft für ſoziale Reform. Jena, G. Fiſcher, 1913, und 
H. Sinzheimer, Rechtsfragen des Arbeitstarifsvertrags. Brauchen wir 
ein Arbeitstarifgeſetz? Ebenda, 1913. Sinzheimer, der Verfaſſer des 
„Korporativen Arbeitsnormenvertrags“ (2 Bde. 1907/1908), eines der ſcharf⸗ 
ſinnigſten Werke der juriſtiſchen Tarifsvertrags-Literatur, bietet hier teils ein 
höchſt willkommenes, auch dem Laien verſtändliches Reſums der Ausführungen 
ſeines Hauptwerkes, teils eine Fortſetzung ſeiner eindringenden Studien. 
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Behauptungen Webers durchaus mit ſachlichen Argumenten zurüd- 
gewieſen. Weber macht übrigens nicht den geringſten Verſuch, 
ſeine Ergebniſſe aufrecht zu erhalten. Er beweiſt weder, daß 
Proudhons Syſtem der ökonomiſchen Widerſprüche doch, wie er 
angegeben hatte, vom Grafen St. Simon verfaßt worden iſt, 
noch daß Englands Arbeiterſchutz „in den erſten Anfängen“ ſich 
befinde, noch daß Englands Volkswirtſchaft ſtagniere, noch daß die 
engliſchen Gewerkſchaften im letzten Jahrzehnt weder an Mit- 
gliederzahl noch Einkommen weſentlich vorwärts gekommen ſeien, 
noch daß der Unterſchied zwiſchen Reich und Arm mehr auf äußerem 
Glanze als auf greifbaren Vorzügen beruhe uſw. 

Ich habe ſeinen wiſſenſchaftlichen Standpunkt, nicht ſeine per⸗ 
ſönliche praktiſche Geſinnung, als „kapitalfreundlich-mancheſterlich“ 
bezeichnet, und zwar deshalb, weil er, wenn er von üblen Seiten 
des Koalitionsweſens ſpricht, immer auf die Arbeiterberufsvereine, 
nicht aber auch auf Arbeitgeberverbände und Kartelle Bezug nimmt. 
Weber iſt nicht imſtande, dieſen Vorwurf zu entkräften. 

Im übrigen haben nicht nur ich, ſondern auch andere aus 
dieſer Haltung Webers auf eine gewiſſe Abneigung gegen die Ge⸗ 
werkſchaften geſchloſſen. Weber verwahrt ſich dagegen durch ein 
Zitat aus „Kapital und Arbeit“ (S. 528), in dem den Gewerk- 
ſchaften auch ſozial günſtige Folgen nachgerühmt werden. Dieſen 
Aeußerungen laſſen ſich aber viele andere entgegenſtellen, welche 
über die Gewerkſchaften recht ungünſtig urteilen: 

„Wenn die Arbeiter ihre Streikerfolge zuguterletzt vorwiegend 
erzielen nicht auf Koſten der Reichen, ſondern auf Koſten der 
Minderbemittelten, dann wird doch ein großer Teil der Sympathie 
der öffentlichen Meinung, die heute mit Vorliebe auf ſeiten der 
Gewerkſchaften ſteht, ſich in Gleichgültigkeit verwandeln, vielleicht 
joja: auch in Antipathie, und auch im Lager der Arbeiter werden 
wenigſtens diejenigen, die chriſtliche Grundſätze im Kampfe ver— 
treten wollen, doppelt ernſt überlegen müſſen, ob von ihrem 
Standpunkt aus ein Streik gerechtfertigt iſt oder nicht.“ (S. 543.) 

„Je mehr durch die Folgen der fortdauernden Kämpfe (Preis— 
verſchiebungen, Produktionsänderungen, Wertvernichtung, Rück— 
gang der Intenſität der Arbeit, Rückgang der Unternehmer- und 
Erfinderluſt) auch in Deutſchland eine ähnliche Stagnation der 
Volkswirtſchaft eintritt, wie ſie jetzt bereits in England Wirklich— 
keit geworden iſt, um ſo mehr werden es die Arbeiter empfinden, 
daß der gewerkſchaftliche Kampf nicht zum Ziele führt.“ (S. 569.) 
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Ob die aufgeſtellten Behauptungen materiell richtig ſind, 
mag hier dahingeſtellt bleiben.“) Wer ſie aber, wie natürlich 
Weber, für richtig hält, muß logiſcherweiſe die gewerkſchaft— 
liche Wirkſamkeit ablehnen. Will Weber trotzdem für gewerk— 
ſchaftsfreundlich gelten, ſo liegt offenbar eine Antinomie zwiſchen 
ſeiner Theorie und ſeiner praktiſchen Geſinnung vor. Video me- 
liora proboque detoriora sequor! 

Weber beklagt ſich darüber, daß ich zwar ſeine Aeußerungen 
über die Folgen erzwungener Lohnerhöhungen aus methodolo- 
giſchen Gründen ablehne, aber nicht einmal verſuche, in meiner 
Kritik „in tiefergrabender, eingehender Antikritik lange Ver— 
ſäumtes nachzuholen“. Da ſcheint mir Weber die Probleme, um 
die es ſich handelt, doch gewaltig zu unterſchätzen, wenn er glaubt, 
man könne ſie ſo nebenher in einer Buchbeſprechung, die ſich 
nicht einmal ausſchließlich an die engeren Kreiſe der gelehrten 
Fachgenoſſen wendet, abmachen. Ich werde auf dieſe Dinge an 
einem mir geeigneter erſcheinenden Platze, nämlich in einer be— 
vorſtehenden neuen Auflage meines Handbuchs der Arbeiterfrage, 
zurückkommen. 1 | 

Einſtweilen möchte ich aber nicht unterlaſſen, auf eine Schrift 
E. Rothſchilds““) hinzuweiſen, welche immerhin als ein anregender 
Beitrag zur Erörterung dieſer Probleme angeſehen werden darf. 
Der Verfaſſer bietet namentlich in dem ſehr beachtenswerten vierten 
Kapitel ſeiner Studie eine ſcharfſinnige und zum Teil originelle 
Gedanken enthaltende Analyſe der Vorgänge, die den „Markt- 
kampf der Verbände“ darſtellen. Er hat jedenfalls im Gegenſatze 
zu Weber inſofern eine richtige Poſition gewählt, als er nicht 
die Arbeiterkoalitionen für ſich allein, ſondern in ihrem Zu— 
ſammenhange mit anderen organiſierten Preiskampfparteien 
unterſucht. 


V. 


Neben der allgemeinen Fragen gewidmeten Gewerkſchafts— 
literatur ſteht auch die einzelnen Verbänden oder beſonderen Fragen 


) Die von Weber behauptete Stagnation der engliſchen Volkswirtſchaft iſt mit 
der Tatſache ſchwer zu vereinbaren, daß der Geſamthandel Englands 1904 
18,809 Mill. M., 1913 aber 28644,7 Mill. M. betrug. 

*) E. Rothſchild, Kartelle, Gewerkſchaften und Genoſſenſchaften. Verſuch 
einer theoretiſchen Grundlegung der Koalitionsbewegung. Berlin, J. Springer, 
1912 143 S. Vgl. auch die den Standpunkt eines Kartell⸗Spezialiſten 
zum Ausdruck bringende, in dieſen Jahrbüchern (Bd. 153, S. 535 — 537) 
enthaltene Beſprechung Prof. K. Wiedenfelds. 
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gewidmete Spezialliteratur in voller Blüte. Eine der erheblichſten 
Leiſtungen dieſer Art bildet der zweite, 1913 erjchienene*) Band 
des Hue'ſchen Bergarbeiterbuches. Hue gehört zu denjenigen deut⸗ 
ſchen Gewerkſchaftsführern, deren Name auch außerhalb der Partei, 
der er angehört, einen guten Klang beſitzt. Bei aller Achtung 
vor dem großen Fleiße und der rückhaltloſen Hingabe an die 
geſtellte Aufgabe, die auch dieſen Teil des bereits in den Preußiſchen 
Jahrbüchern Bd. 149, S. 345, gekennzeichneten Werkes aus⸗ 
zeichnen, kommt hier doch der Parteimann, der offizielle Ver- 
treter des ſozialdemokratiſchen Bergarbeiterverbandes, ſo ſtark zur 
Geltung, daß man ſeine, übrigens oft allzu breiten Darlegungen 
nur mit großer Vorſicht für wiſſenſchaftliche Zwecke verwenden 
kann. 

Auch in dem „Kampf um das Glück im modernen Wirt⸗— 
ſchaftsleben“ des belgiſchen Ordensgeiſtlichen Dr. B. Miffiaen**) 
läßt ſich eine Parteitendenz, hier die katholiſche, nicht verkennen. 
Es handelt ſich um eine deutſche Ueberſetzung des zweiten Teiles 
eines in franzöſiſcher Sprache erſchienenen großen Werkes Miſſi⸗ 
aen': „L’appauvrissement des masses. Essai de critique so- 
ciale.“ (Louvain 1911). Gilt es hier vor allem die marxiſtiſche 
Verelendungstheorie unter Bezugnahme auf ein ſehr beträchtliches 
induktives Material als unrichtig zu erweiſen, ſo will der „Kampf 
um das Glück“ dartun, daß der zweifellos eingetretenen wirtſchaft— 
lichen Hebung der Arbeiterklaſſe keine entſprechende Zunahme an 
innerem Glück und Seelenfrieden gefolgt iſt. Trotz äußerer Bes 
reicherung iſt innere Verarmung eingetreten. Bei der Schilderung 
dieſer Verarmung geht es nicht ohne ſtarke Uebertreibungen und 
eine ſehr einſeitig gehaltene Auswahl des Stoffes ab. Immerhin 
werden ernſtſtimmende Seiten der modernen Entwicklung be— 
rührt. Es entſpricht der Weltanſchauung des katholiſchen Ordens— 
mannes, daß die erſehnte ſittliche Erneuerung nur das Werk des 
Katholizismus ſein kann. 

Dieſe Ueberſicht läßt erkennen, wie ſehr noch immer ſoziale 
Fragen das Intereſſe in Anſpruch nehmen. Man kann daher 
nur mit Befremden die Aeußerung eines bekannten Vertreters 
der Staatswiſſenſchaften leſen, der vor einiger Zeit in der Kölni— 
ſchen Zeitung (Nr. 552) ausführte: Die Sozialpolitik wachſe immer 


*) Stuttgart, 1913, J. H. W. Dietz. 760 S. 
=) 1 Tagesfragen, Heft 13. M.-Gladbach, Volksvereins-Verlag, 1913, 
123 S. 
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mehr aus dem Bereiche der Volkswirtſchaftslehre in das Gebiet 
der Rechtswiſſenſchaft hinein. Gewiß, auch die Juriſten müſſen 
ſich, wie oben gezeigt wurde, weit beſſer mit den Vorgängen auf 
ſozialem Gebiete vertraut machen, wenn es einmal mit unſerem 
Sozialrechte und deſſen Handhabung durch die Gerichte beſſer mwer- 
den ſoll. Im übrigen läßt aber die ſtaatswiſſenſchaftliche Literatur 
weder bei uns noch im Auslande ein vermindertes Intereſſe an - 
Fragen der Sozialpolitik erkennen. Im Gegenteil. Die Literatur 
ſchwillt ſo mächtig an, daß auch der Spezialiſt nicht mehr imſtande 
iſt, ſie ohne gute bibliographiſche Hilfsmittel zu überſehen. Man 
muß deshalb dem Reichsamte des Innern dankbar ſein dafür, 
daß es nun eine gründliche Reform in der von ihm ſchon früher 
ſubventionierten, aber arg in Mißkredit geratenen Bibliogra- 
phie der Sozialwiſſenſchaften vorgenommen hat. Das Unter- 
nehmen iſt in den Verlag der Firma Julius Springer, Berlin, 
übergegangen, und die Herausgabe wird nicht mehr durch Dr. H. 
Beck, ſondern den Bibliothekar des Reichsmilitärgerichts Prof. 
Dr. G. Maas beſorgt. Alle 14 Tage erſcheint pünktlich ein Heft, 
welches in überſichtlicher und bequemer Syſtematik die fozial- 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten des In- und Auslandes regiſtriert. 
Dabei werden die amtlichen Veröffentlichungen und die Zeitſchriften 
ſowie die ſonſtigen Periodica in weitgehendſter Weiſe berückſichtigt. 
Für je 6 Hefte wird ein über 2000 alphabetiſch geordnete Schlag— 
wörter enthaltendes Regiſter beigefügt. Es bedarf keines weiteren 
Nachweiſes, wie ſehr dieſer zuverläſſige, unparteiiſche und recht— 
zeitig ſich einſtellende Führer durch das vielgeſtaltige, umfang— 
reiche und verſtreute Material allen, die an der Erforſchung 
und Formung unſeres wirtſchaftlichen und ſozialen Lebens inter— 
eſſiert ſind, die Mühe einer ſtändigen Vorfolgung der literariſchen 
Vorgänge erſpart. Leider iſt der Preis (34 M. pro Jahr) etwas 
hoch gegriffen, ſo daß wohl nicht alle, die im Intereſſe ihrer Be— 
rufstätigkeit dieſe Bibliographie regelmäßig benutzen müßten, im— 
ſtande ſein werden, ſie käuflich zu erwerben. Hoffentlich gelingt 
es dem Reichsamte des Innern noch, das verdienſtliche Werk 
durch eine Preisermäßigung weiteren Kreiſen zugänglich zu 
machen. 
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Schon wieder eine Reform unſerer höheren Knabenſchulen? 
Haben wir nicht in Preußen binnen weniger Jahrzehnte dreimal 
eine ſolche erlebt, und hat nicht die letzte Schulreform vom 
Jahre 1901 ganze Arbeit getan? Hinſichtlich der Regelung der 
Berechtigungen gewiß; denn ſie hat uns die Anerkennung der Gleich⸗ 
wertigkeit und der Gleichberechtigung der drei Arten unſerer höheren 
Lehranſtalten gebracht. Und auch ſonſt iſt manches beſſer geworden. 
Der Allerhöchſte Erlaß vom 26. November 1900, der auf die Schul: 
konferenz vom Juni desſelben Jahres folgte, konnte anerkennen, 
daß in dem Unterrichtsbetrieb ſeit 1892 auf verſchiedenen Gebieten 
unverkennbare Fortſchritte gemacht ſeien, und gab Weiſungen dafür, 
wie dieſe Fortſchritte noch zu ſteigern ſeien. Und niemand, der mit 
dem Leben unſerer höheren Schulen vertraut iſt, kann leugnen, daß 
auch ſeit dem Inkraftſein der neuen „Lehrpläne und Lehraufgaben“ 
von 1901 weitere Fortſchritte gemacht und manche Mängel be- 
ſeitigt ſind. So iſt im Betrieb der neueren Sprachen mit Eifer 
und mit Erfolg nach größerer Fertigkeit im mündlichen Gebrauch 
des Franzöſiſchen und Engliſchen geſtrebt worden; unſere Neu⸗ 
philologen haben ſich für dieſe Aufgabe durch Studienreiſen ins 
Ausland allgemeiner und beſſer als früher vorbereitet. 

Im Geſchichtsunterricht wird heute die neuere Geſchichte 
und beſonders die deutſche Geſchichte des 19. Jahrhunderts wahrlich 
nicht mehr vernachläſſigt: in zwei Klaſſen, in Unterſekunda, aus der 
ja die Schüler abgehen, die nur die Berechtigung zum Einjährig— 
Freiwilligen Dienſt erſtreben, und in Oberprima wird die deutſche 
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und preußiſche Geſchichte vom Regierungsantritt Friedrichs des Großen 
bis zur Gegenwart eingehend behandelt, und dabei wird nicht, wie 
in früheren Zeiten, der Hauptnachdruck auf die Kriegsgeſchichte ge⸗ 
legt, ſondern unſere wirtſchaftliche und geſellſchaftliche Entwicklung 
wird im Unterricht und bei den Reifeprüfungen berückſichtigt und 
ſo der modernen Forderung nach einer Belehrung in der „Bürger⸗ 
kunde“ Rechnung getragen. Und wie verſtehen es heute unſere 
Naturwiſſenſchaftler, ihren Unterricht durch Verwertung guten 
Anſchauungsmaterials und durch zweckmäßig vorbereitete und daher 
auch gelingende Experimente zu beleben! Auch auf die Vorkommniſſe 
des täglichen Lebens und die Leiſtungen der Technik wird in den 
Phyſik⸗ und Chemieſtunden gebührend Rückſicht genommen. 

Von dem heutigen Zeich enunterricht ferner wird ſich jemand, 
der vor 20 Jahren etwa die Schule beſucht hat, kaum eine richtige 
Vorſtellung machen: die einförmigen Vorlagen früherer Jahre ſind 
verbannt, mechaniſche Hilfsmittel wie Zirkel und Lineal werden nicht 
mehr benutzt; dafür werden Gebrauchsgegenſtände und Naturformen, 
lebende Pflanzen, Schmetterlinge, ausgeſtopfte Vögel mit Wieders 
gabe von Licht und Schatten gezeichnet, auch aus dem Gedächtnis, 
in den Gängen des Schulgebäudes und im Freien wird ffizziert, 
und jo werden Auge und Hand des Schülers im Sehen und Wieder⸗ 
geben mannigfacher Formen und Farben geübt. Und endlich das 
Turnen und die gymnaſtiſchen Uebungen aller Art, der friſche 
und eifrige Betrieb des Ruderns, des Schlagball- und Fauſtball⸗ 
ſpiels, die fröhlichen Wanderungen in der engeren und weiteren 
Heimat, die nützlichen Uebungen im Gelände, die unſere Jungen im 
Wandervogel oder im Jungdeutſchlandbund mitmachen: welch ein 
geſundes, herzerfreuendes Treiben, wie geeignet auch, Schüler und 
Lehrer einander kameradſchaftlich näher zu bringen! 

Wahrlich, viel erfreulicher Fortſchritt iſt anzuerkennen, und wer 
nicht ein unverbeſſerlicher Nörgler oder ein grundſätzlicher laudator 
temporis acti iſt, wird eingeſtehen, daß die gymnaſiale Jugend 
von heute vielfach beſſer daran iſt als ihre Väter vor 30 Jahren. 

Und doch tritt vielerorts Unzufriedenheit hervor mit den 
Ergebniſſen des Unterrichts auf den höheren Schulen, und nicht nur 
bei unklaren Schwärmern, die oft ohne Sachkenntnis darauf los 
urteilen, oder bei verdrießlichen Eltern, deren Söhne auf der Schule 
ſchlechte Geſchäfte machen, ſondern auch bei ſolchen, die gehört zu 
werden beanſpruchen dürfen. Da klagen viele Univerſitätsprofeſſoren 
über einen Rückgang der wiſſenſchaftlichen Ausbildung auf den 
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höheren Schulen, über ungenügende Ausdrucksfähigkeit der Studie 
renden, und unter den Oberlehrern ſelbſt ſind beſonders die, welche 
in den Sprachen unterrichten, mit ihren Erfolgen oft wenig zufrieden. 
Wer deutſchen Unterricht auf der Oberſtufe gibt, muß die Erfahrung 
machen, daß bei unſeren Primanern nicht nur die Fähigkeit, ihre 
Gedanken in klarer und einigermaßen geſchmackvoller Darſtellung zu 
entwickeln, verhältnismäßig ſelten iſt, ſondern daß beſonders der 
Umfang ihrer Beleſenheit und die Neigung, in die Werke unſerer 
großen Dichter ſich zu verſenken, geringer iſt, als das in früheren 
Zeiten der Fall war. Damit ſtimmt überein, was in den „Neuen 
Jahrbüchern für das klaſſiſche Altertum und für Pädagogik“ (1913, 
Heft 8) Paul Cauer von ſeinen Beobachtungen in der Allgemeinen 
Prüfung im Deutſchen von den Literaturkenntniſſen und dem lite— 
rariſchen Verſtändnis der Kandidaten berichtet; was er da im ein— 
zelnen mitteilt, rechtfertigt den Satz: „Manchmal treten da Ab⸗ 
gründe von Fremdheit und Unwiſſenheit hervor, über die man 
ſchaudert.“ 

Und zu denken gibt es doch gewiß, wenn ſelbſt ein Mann wie 
Adolf Matthias, der von Schwarzſeherei weit entfernt iſt, in ſeinem 
neueſten Buche „Erlebtes und Zukunftsfragen“ (Berlin 1913) auf 
Grund feiner reichen Erfahrungen als Oberlehrer, Direktor, Pro» 
vinzialſchulrat und vortragender Rat im Kultusminiſterium das Ur⸗ 
teil fällt, man könne heute nicht mehr oder doch nur unter ſehr 
großen Schwierigkeiten erreichen, was die „Lehrpläne“ fordern und 
als erreichbar hinſtellen; die Anforderungen ſeien daher zwar nicht 
an Quantität, aber an Qualität geringer geworden; bei den Reife- 
prüfungen zeigten die Schüler zwar eine erdrückende Maſſe von 
verſchiedenartigen Kenntniſſen, aber wenig wirkliches geiſtiges 
Eigentum. N 

Nun hat man zwar durch ſtatiſtiſche Unterſuchungen den Nach— 
weis zu erbringen verſucht, daß von einem Rückgang der Leiſtungen 
mit Unrecht geſprochen werde; aber die Tatſachen der Statiſtik ſind 
immer mehrdeutig und können darum die Behauptung von einem 
Nachlaſſen der Leiſtungen ſchwerlich entkräften, jedenfalls die vielfach 
beſtehende Unzufriedenheit mit den Ergebniſſen des Unterrichts nicht 
beſeitigen. 

Wenn alſo wohl nicht bezweifelt werden kann, daß trotz der 
eingangs geſchilderten Fortſchritte auf verſchiedenen Gebieten die 
Reife unſerer Abiturienten für wiſſenſchaftliche Studien hinter den 
berechtigten Erwartungen zurückbleibt, daß es an der richtigen geiſtigen 
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Durchdringung und Beherrſchung der auf der Schule dargebotenen 
Unterrichtsſtoffe fehlt, dann erhebt ſich die wichtige Frage: woran 
liegt das? Nur wenn die Urſache des Schadens erkannt iſt, kann 
man nach Mitteln zur Beſſerung ſuchen. 

Man wird vielleicht zunächſt anzunehmen geneigt ſein, die 
Schuld müſſe entweder an den Lehrern oder an den Schülern 
liegen, d. h. alſo, es müßten entweder unſere heutigen Oberlehrer in 
wiſſenſchaftlicher und pädagogiſcher Hinſicht weniger tüchtig ſein 
als frühere Generationen, oder die Schüler müßten jetzt weniger 
begabt und lernbegierig ſein als vor dreißig Jahren. Ich glaube 
aber, daß man mit dieſer Annahme nicht das Richtige treffen wird. 

Zwar hervorragende Lehrer, ſogenannte geborene Schulmeiſter, 
ſind auch heute noch ſelten, ebenſo wie früher; die große Mehrzahl 
wird, genau wie in anderen Berufen, „Mittelgut“ ſein. Aber die 
wiſſenſchaftliche Ausbildung auf der Univerſität iſt doch in den letzten 
Jahrzehnten in mehrfacher Beziehung vervollkommnet worden, und 
die pädagogiſche Vorbildung auf den Beruf, wie ſie in den ſogen. 
Pädagogiſchen Seminaren dem Kandidaten nach beſtandener Staats⸗ 
prüfung gegeben wird, iſt eine viel gründlichere und zielbewußtere 
Vorbereitung für das Lehramt, als frühere Zeiten ſie kannten, und 
bewahrt den Anfänger wenigſtens vor groben Mißgriffen. Man 
wird ſagen dürfen, daß brauchbare Fachlehrer auch für die ſogen. 
Nebenfächer heute zahlreicher ſind als je zuvor. Der ſtarke Zu⸗ 
drang aber zum Oberlehrerberuf wird es ermöglichen, die ganz un⸗ 
geeigneten Anwärter rechtzeitig zum Aufgeben eines Berufes zu 
nötigen, deſſen ſchwierigen und verſchiedenartigen Anforderungen ſie 
nicht gewachſen ſind. 

Auch unſere Jugend iſt gewiß nicht weniger brav und tüchtig 
als früher, wenn auch nicht zu verkennen iſt, daß bei dem reicheren 
und bewegteren Leben unſerer Tage ihre Intereſſen mehr nach außen 
gelenkt ſind und ſich ſchwerer bei manchem Gegenſtand des Unter⸗ 
richts feſthalten laſſen. Und noch ein zweiter Umſtand erſchwert 
heute die Arbeit der höheren Schulen: infolge der immer mehr ſich 
ſteigernden Anforderungen, die von den verſchiedenſten Kreiſen an 
die Schulbildung geſtellt werden — für die mittlere Beamtenlauf⸗ 
bahn wird neuerdings nicht ſelten ein Zeugnis für Unter- oder gar 
Oberprima verlangt! — und wohl auch infolge des wachſenden 
Wohlſtandes iſt die Zahl ihrer Schüler immer größer geworden, 
und zwar beſuchen nicht wenige das Gymnaſium, die nach ihren 
Anlagen und dem Vorſtellungskreis und der Ausdrucksweiſe der 
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Familien, denen fie entſtammen, befjer eine Mittel⸗ oder Volisſchule 
beſuchten. Der von dieſer Seite drohenden Gefahr wird in Zukunft 
durch eine ſtrengere Forderung ſelbſttätiger Mitarbeit der Schüler 
und eine gründlichere „Siebung“ bei den Verſetzungen begegnet 
werden müſſen; beſonders von den oberen Klaſſen ſind die Schüler 
fernzuhalten, denen die nötigen Fähigkeiten fehlen — im Intereſſe 
der Schule, des Staates und nicht zum wenigſten in ihrem eigenen, 
wohlverſtandenen Intereſſe. 

Aber wenn es auch gelänge, die für das Gymnaſium oder 
Realgymnaſium überhaupt ungeeigneten Elemente auszuſcheiden, ſo 
hätten wir es noch keineswegs nur mit „begabten“ Jungen zu tun, 
es müßten auch dann die Anforderungen ſo geſtellt werden, daß 
Schüler von mittlerer Begabung und Arbeitskraft ihnen genügen 
können und diejenige Freude an der Arbeit und an der Schule 
haben, die nur das Gefühl des Gelingens geben kann. Iſt dieſe 
freude an der Arbeit bei den — ſagen wir einmal vier Fünfteln 
unſerer Schüler, die nach Abzug der auf ein Fünftel geſchätzten 
ungeeigneten uns bleiben, zu finden? 

Ich glaube, daß dieſe Frage unter gewiſſen Vorausſetzungen 
für die Sexta und Quinta bejaht werden kann, wenn hier 
nämlich ein friſcher Lehrer, der mit Freundlichkeit die nötige Feſtig⸗ 
keit vereint, den lateiniſchen Anfangsunterricht gibt. Ein ſolcher 
kann es erreichen, daß die große Mehrzahl der Schüler das Penſum 
der Klaſſe ſich wirklich zu eigen macht und nicht nur allenfalls 
genügende, ſondern wirklich befriedigende und gute Arbeiten liefert. 
Aber anders ſteht es auf der Mittelſtufe, in den Tertien und der 
Unterſekunda. Hier iſt die rechte Freude an der Arbeit, die den 
Sextanern und Quintanern aus den Augen leuchtete, auch den 
gewiſſenhaften Schülern oft verloren gegangen, die Erfolge ſind, 
beſonders in den ſprachlichen Fächern, weniger befriedigend, es fehlt 
das Gefühl, etwas ordentlich zu können. Das iſt auch wohl be— 
greiflich. Denn während der Sextaner ſich mit ganzer Kraft auf 
ſein Latein werfen kann, muß der Tertianer gleichzeitig noch 
zwei andere fremde Sprachen lernen, das Franzöſiſche und 
dazu auf dem Gymnaſium das Griechiſche, auf dem Realgymnaſium 
das Engliſche. Und in allen drei Sprachen ſind es mehr oder 
weniger elementare und formale Aufgaben, denen er genügen ſoll. 
Man ſehe ſich einmal den Lehrplan der Untertertia des Gym— 
naſiums etwas genauer an Unter 30 Wochenſtunden gibt es da 
16 Stunden für fremde Sprachen, nämlich 8 Latein, 6 Griechiſch 
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und 2 Franzöſiſch; von dieſen ſind 12 Stunden der Durchnahme 
und Einübung der Grammatik gewidmet, und die 4 lateiniſchen 
Stunden, die für die „Lektüre“ von Cäſars Bellum Gallicum be: 
ſtimmt ſind, werden von den Schülern, die mit den ſprachlichen 
Schwierigkeiten und dem Umformen der lateiniſchen Sätze in gute 
deutſche Sätze — an ſich eine ſehr wertvolle geiſtige Schulung, 
wertvoll auch für die Bildung des Gefühls für die Eigenart der 
Mutterſprache! — noch ſchwer zu ringen haben, vorwiegend auch 
als formale Ueberſetzungsübungen empfunden, und wenn auch nach 
Erledigung größerer Abſchnitte „eine Ueberſicht über den Inhalt 
und deſſen Gliederung“ herzuſtellen verſucht wird, ſo ändert das 
doch daran nichts, daß im ganzen auch in dieſen Lektüreſtunden die 
Aufmerkſamkeit der Jungen auf die ſprachliche Form gerichtet it. 
Nicht weſentlich anders iſt es in den griechiſchen Stunden, die in 
Obertertia der Beſchäftigung mit Xenophons Anabaſis gewidmet 
werden. Dazu kommt, daß der Umfang des Geleſenen nur gering 
iſt, weil bei der Schwierigkeit der fremden Texte nur ein langſames 
Fortſchreiten möglich iſt, wenn die Gründlichkeit der Arbeit nicht 
leiden ſoll. 

Aehnlich, ja vielleicht noch ſchlimmer liegt es in der Tertia des 
Realgymnaſiums: zwar ſind hier von den 30 Stunden nur 
12 fremdſprachliche, nämlich 5 lateiniſche, 4 franzöſiſche und 3 eng⸗ 
liſche; aber die neuſprachlichen werden ausſchließlich durch gram⸗ 
matiſche, Sprech- und Ueberſetzungsübungen ausgefüllt, und die 
lateiniſchen Lektüreſtunden laſſen hier Freude am Inhalt des Ge⸗ 
leſenen noch weniger aufkommen, weil die Realgymnaſiaſten mit 
der Schwierigkeit der ſprachlichen Form noch ſchwerer zu kämpfen 
haben. 

Nicht weſentlich anders geſtaltet ſich der fremdſprachliche Unter⸗ 
richt in Unterſekunda: wenn auch ein etwas größerer Teil der 
Stunden auf die Lektüre entfällt, ſo beſteht doch auch hier die 
gemeinſame Arbeit von Lehrer und Schülern weſentlich in dem 
Erarbeiten einer „auf klarer Einſicht in die ſprachliche Form be— 
ruhenden, guten deutſchen Ueberſetzung“. 

Ich wiederhole es, daß ich den Wert dieſer Tätigkeit für die 
geiſtige Schulung aus reicher Erfahrung wohl zu ſchätzen weiß; nur 
bezweifle ich, daß es nötig iſt, die gleiche Arbeit an drei fremden 
Sprachen vorzunehmen. Was beſonders dagegen ſpricht, iſt der 
Umſtand, daß bei der gleichzeitigen Beſchäftigung mit drei Fremd— 
ſprachen in keiner rechte Sicherheit und das freudige Bewußtſein 
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des Fortſchreitens und Könnens erzielt wird. Die Menge formalen, 
grammatiſchen Lernſtoffes zerſplittert vielmehr die Kräfte und ſtumpft 
ab. Hier herrſcht in unſeren Lehrplänen nicht der Grundſatz des 
multum, non multa, ſondern es wird ſo vielerlei getrieben, daß es 
an der den Erfolg ſichernden Gründlichkeit oft fehlen muß. Und 
dabei kommt noch anderes, ſehr Wertvolles zu kurz. Daß das der 
Fall iſt, davon wird man ſich überzeugen, wenn man die Lehr— 
aufgaben für das Deutſche, das wichtigſte Fach auf deutſchen 
Schulen, in den amtlichen Lehrplänen durchſieht und bedenkt, daß 
dafür im Realgymnaſium 3, im Gymnaſium gar nur 2 Wochen: 
ſtunden in Tertia zur Verfügung ſtehen. 

Unſere bisherige Betrachtung hat gezeigt, daß für die Mittel- 
ſtufe unſerer Gymnaſien und Realgymnaſien aus dem gleichzeitigen 
Betrieb von drei fremden Sprachen große Schwierigkeiten erwachſen, 
und es ergibt ſich daraus für eine künftige Reform dieſer Anſtalten 
die Forderung, daß in ihren Mittelklaſſen nur zwei fremde 
Sprachen zu lehren ſeien. Dieſer Gedanke iſt nun auf den ſogen. 
Reformanſtalten für die beiden Tertien verwirklicht: am Reform⸗ 
gymnaſium ſetzt das Griechiſche, am Reformrealgymnaſium das 
Engliſche erſt in Unterſekunda ein. Dadurch ſind alſo die Tertien 
in der erwünſchten Weiſe entlaſtet; aber es entſteht der Nachteil, 
daß die große Zahl der Schüler, die am Schluß der Unterſekunda 
mit der Berechtigung für den Einjährig⸗freiwilligen Dienſt abgehen, 
für das eine letzte Jahr noch die Elemente einer dritten Fremd— 
ſprache ſich aneignen müſſen. Und einen wie großen Teil ihrer 
Arbeitszeit fie auf dieſe Aufgabe verwenden müſſen, zeigt ſchon die 
Stundenzahl, mit der dieſer neue Unterrichtsgegenſtand im Lehrplan 
der Reformanſtalten auftritt: am Gymnaſium ſind für das 
Griechiſche 8, am Realgymnaſium für das Engliſche 6 Stunden in 
der Woche angeſetzt. Die Geſamtſtundenzahl für die drei in dieſer 
Klaſſe getriebenen Fremdſprachen beträgt am Gymnaſium 18, am 
Realgymnaſium 15. Das iſt gewiß ein Uebermaß. Ob es ferner 
ein Vorzug der Reformanſtalten iſt, daß hier als erſte fremde 
Sprache das Fra nzöſiſche gelehrt wird, läßt ſich bezweifeln. Wenn 
das Franzöſiſche als moderne Sprache in ſeinem Vorſtellungskreiſe 
und ſeiner Ausdrucksweiſe uns näher ſteht als das Lateiniſche und 
inſofern leichter iſt, ſo bietet es doch dem Anfänger durch ſeine 
Ausſprache und Orthographie eigenartige Schwierigkeiten, deren 
Ueberwindung für die logiſch⸗grammatiſche Schulung von geringem 
Wert iſt. Nach meinen Beobachtungen iſt das Lateiniſche als 
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Grundlage für die Erlernung fremder Sprachen überhaupt 
geeigneter, und ich weiß, daß dieſe Anſicht von vielen Lehrern, auch 
neuſprachlichen, geteilt wird. Den Hauptgrund für den Beginn des 
fremdſprachlichen Unterrichts mit dem Franzöſiſchen wird man denn 
auch auf ſozialem Gebiet ſuchen müſſen, und in der Tat iſt ja die 
ſo ſich bietende Möglichkeit, mit dem Gymnaſium oder Real⸗ 
gymnaſium auf gemeinſamer Grundlage eine lateinloſe Realſchule 
zu verbinden, beſonders für kleinere Städte mit nur einer höheren 
Knabenſchule ein nicht zu verkennender Gewinn. 

Vom Standtpunkt der lateintreibenden Schulen allein aber 
wird man lieber das Lateiniſche als erfte fremde Sprache bei: 
behalten, und zwar müßte es, damit ſich die Schüler gründlich und 
mit Erfolg einarbeiten können, in den drei unteren Klaſſen die 
einzige bleiben. Dazu würde dann, auch auf dem Gymnaſium, 
in Untertertia als zweite eine der neueren Fremdſprachen 
treten, wobei es zunächſt dahingeſtellt ſein möge, ob dies das 
Franzöſiſche oder das Engliſche ſein ſoll. Dabei könnte das Gym⸗ 
naſium auf der Mittelſtufe das Lateiniſche, das Realgymnaſium die 
moderne Sprache ſtärker betonen; beide Anſtalten aber könnten, da 
ſie von der dritten fremden Sprache befreit ſind, auch in der 
Sprache, die auf ihnen zurücktritt, mehr leiſten, als es ihnen jetzt 
bei dem gleichzeitigen Betrieb dreier fremder Sprachen möglich il. 
Erſt auf der Oberſtufe aber, in Oberſekunda, würde das Gymnaſium 
mit dem Griechiſchen, das Realgymnaſium mit der zweiten modernen 
Fremdſprache beginnen. Für dieſe dritte fremde Sprache müßten 
freilich die bisherigen Lehrziele herabgeſetzt werden, es müßte und 
könnte auch wohl ein anderer, dem vorgeſchrittenen Alter der 
Schüler angemeſſener Lehrgang geſucht werden, zumal da für 
dieſe dritte Sprache nicht eine ſo ſtarke Stundenzahl beanſprucht 
werden dürfte, wie es auf den Reformſchulen geſchieht. Daß am 
Realgymnaſium in der zweiten neueren Sprache trotzdem noch 
etwas Wertvolles erreicht werden kann, darf nach den auf den zahl⸗ 
reichen Gymnaſien gemachten Erfahrungen erwartet werden, die von 
der Erlaubnis Gebrauch machen, in Abweichung von dem allgemeinen 
Lehrplan in den drei oberen Klaſſen an die Stelle des verbindlichen 
Unterrichts im Franzöſiſchen ſolchen im Engliſchen mit 3 wöchentlichen 
Stunden treten zu laſſen. | 

Mehr Befremden wird vielleicht die Forderung erregen, am 
Gymnaſium das Griechiſche bis zur Oberſekunda hinaufzuſchieben. 
Und doch iſt der Gedanke, mit dem Griechiſchen ſpäter zu beginnen, 
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als es jetzt geſchieht, nicht neu. Der im Juni 1900 nach Berlin 
berufenen Schulkonferenz wurde unter anderen auch die Frage vor⸗ 
gelegt: „Erſcheint es empfehlenswert oder doch unbedenklich, den 
Anfang des griechiſchen Unterrichts auf eine höhere Stufe, und 
zwar entweder auf Obertertia oder auf Unterfefunda oder auf Ober: 
ſekunda zu verlegen?“ Für die Verlegung des griechiſchen Anfangs- 
unterrichts nach Unter ſekunda haben ſich damals in ihren für die 
Konferenz eingeforderten Gutachten zwei unſerer hervorragendſten 
Schulmänner ausgeſprochen, nämlich Adolf Matthias, damals ſchon 
vortragender Rat im Unterrichtsminiſterium, und der jetzige Geh. 
Ober⸗Regierungsrat Dr. Karl Reinhardt, damals Direktor des 
Goethe⸗Gymnaſiums in Frankfurt a. M. Dieſe auch heute noch 
höchſt beachtenswerten Gutachten finden ſich in den im Verlag der 
Buchhandlung des Waiſenhauſes zu Halle a. S. 1901 heraus⸗ 
gegebenen „Verhandlungen über Fragen des höheren Unterrichts“. 
In den beiden Gutachten wird die auch von mir vertretene Ueber⸗ 
zeugung begründet, daß die Tertia von der dritten Fremdſprache 
befreit werden müſſe.“) Beide erkennen auch die praktiſchen Vorteile 
an, die der Beginn des Griechiſchen in Oberſekunda haben würde. 
Beide ſprechen ſich aber, zweifellos mit Recht, dahin aus, daß bei 
einem ſo ſpäten Beginn des griechiſchen Unterrichts die dieſem jetzt 
geſteckten Lehrziele nicht erreicht werden könnten, und um dieſe Ziele 
beibehalten zu können, treten ſie dafür ein, daß in Unterſekunda 
mit dem Griechiſchen begonnen werde, und zwar mit 8 wöchentlichen 
Stunden. 

Wird das Griechiſche bis zur Ober ſekunda hinaufgeſchoben — 
und die Mittelſtufe von dieſer dritten Fremdſprache freizuhalten, 
erſchien ja vor allem notwendig —, dann müſſen die Lehrziele 
eingeſchränkt werden. Als das Lehrziel für das Griechiſche be— 
zeichnen die amtlichen Lehrpläne von 1901 eine „auf ausreichende 
Sprachkenntniſſe gegründete Bekanntſchaft mit einigen nach Inhalt 
und Form beſonders hervorragenden Literaturwerken und dadurch 
Einführung in das Geiſtes- und Kulturleben des griechi— 
ſchen Altertums“. Nun geht heute mit Recht das Streben dahin, die 
Einführung in das Geiſtes⸗ und Kulturleben des griechiſchen Altertums 
durch eine umfangreichere Lektüre zu erweitern und zu vertiefen 


*) Dieſe Anſchauung iſt von den anderen Mitgliedern der Konferenz nicht 
widerlegt worden, und ſo hat Matthias ſie neuerdings, in ſeinem 1913 
erſchienenen, für „Freunde deutſcher Bildung“ beſtimmten Buche „Erlebtes 
und Zukunftsfragen“ wieder vorgetragen. 
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und ſie auch auf die wichtige helleniſtiſche Zeit auszudehnen, damit 
das ganze griechiſch⸗römiſche Altertum als eine einheitliche Kultur 
entwicklung erkannt werde. Dieſes Ziel wird aber nur erreicht 
werden können, wenn man ſich dazu entſchließt, in erheblichem Maße 
gute Ueberſetzungen griechiſcher Autoren im Unterricht heranzu⸗ 
ziehen. Schon jetzt werden ja am Gymnaſium Dramen Shaffperes, 
an den Realanſtalten Homer und griechiſche Tragödien in Ueber⸗ 
ſetzungen geleſen, und wenn auch ohne weiteres zugegeben werden 
ſoll, daß auch gute Ueberſetzungen kein vollwertiger Erſatz für das 
Original ſind, ſo gilt das doch nur für ſolche Leſer, die die fremde 
Sprache ſo weit beherrſchen, daß ſie das Original ohne allzu große 
Mühe verſtehen; ſonſt wird ihre Aufmerkſamkeit von dem Kunſtwerk 
als ſolchem oder dem Zuſammenhang einer umfangreicheren Ab⸗ 
handlung abgelenkt und den ſprachlichen Schwierigkeiten zugewandt. 
Daß aber unſere Primaner das Griechiſche in dem Maße beherrſchen 
lernen, wird ſchwerlich behauptet werden können. Aus meiner 
Unterrichtserfaͤhrung muß ich geſtehen, daß ſich die Behandlung 
etwa der „Antigone“ oder des „König Oedipus“ in der Prima eines 
Realgymnaſiums, wo eine Ueberſetzung zu Grunde lag, fruchtbarer 
geſtalten ließ als die allzu langſam fortſchreitende Lektüre des grie⸗ 
chiſchen Originals in der Gymnaſialprima. Doch hören wir hierüber 
das Urteil eines anerkannt tüchtigen Vertreters der klaſſiſchen Phi⸗ 
lologie, der zugleich ein Vorkämpfer für die Sache des humaniſtiſchen 
Gymnaſiums iſt; Otto Immiſch ſagte jüngſt bei der Gründung eines 
Gymnaſialvereins in einem Vortrag über „das humaniſtiſche Gym: 
naſium, ſeine Aufgaben und ſein Recht in der Gegenwart“: „Iſt 
es denn unerläßlich, ſo hört man wohl fragen, daß unſere gym⸗ 
naſiale Jugend, den Wert der Antike zugeſtanden, die Kenntnis da⸗ 
von aus den Quellen ſchöpft? Wir haben doch wohl auch gute 
Ueberſetzungen, und auch wer einräumt, daß ſelbſt die beſte Ueber: 
ſetzung ein Notbehelf iſt, wird immer noch fragen dürfen, ob denn 
der willig zugeſtandene Mehrwert der Urſchrift wirklich eine ſolche 
Höhe erreicht, daß er die eindringliche, alles andere beherrſchende, 
neun= und ſechsjährige Arbeit des Sprachenlernens aufwiegt? Wenn 
die Frage ſo gefaßt wird, wie ſie ſoeben gefaßt wurde, d. h. wenn 
man zugeſteht, es ſei gewiß etwas Koſtbares, wofür der teure Preis 
gezahlt wird, aber der Preis ſei eben doch wohl zu teuer, der Einſatz 
an jugendlicher Arbeitskraft ſei zu hoch, der Erwerb zu langwierig, 
ja dann muß ich eingeſtehen, auch ich müßte ſolchem Frageſteller 
gegenüber verſtummen — wenn es wirklich wahr wäre, was man 
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ſo oft behaupten hört, es würden auf der Schule Griechiſch und 
Lateiniſch einzig und allein um der gymnaſialen Schriftſtellerlektüre 
willen getrieben, und in deren Bedürfniſſen liege ganz ausſchließlich 
das Maß für die Ausdehnung und die Ziele des Sprachenlernens. 
Aber eben dies iſt nimmermehr wahr, kann und darf nicht wahr 
ſein. Denn nicht bloß für den Mehrwert des Urſchriftenleſens wäre 
der Preis zu teuer, er wäre es auch im Hinblick auf den Umfang 
der Lektüre.“ (Neue Jahrbücher 1913, Heft 7.) Und welches ſind 
nun nach Immiſch die Ziele, um die es ſich beim Erlernen der alten 
Sprachen noch außer der Einführung in die antike Literatur han⸗ 
delt? Das eine liegt auf dem Gebiet der allgemeinen ſprachlichen 
Bildung; für dieſe, meint Immiſch mit Recht, ſeien die alten Sprachen 
deshalb wertvoller, weil bei ihnen die „Transpoſitionsſpannung“ 
größer ſei als bei den neueren Sprachen, die mit unſerer Mutter⸗ 
ſprache durch eine weitgehende Vorſtellungs⸗ und Ausdrucksgemein⸗ 
ſchaft eng verknüpft ſind. Denſelben Gedanken haben wir oben 
ſchon ausgeſprochen, aber auch erkannt, daß aus dieſem Geſichtspunkt 
doch nur das gründliche Erlernen einer alten Sprache gerechtfertigt 
werden kann, und das müßte dann doch das Lateiniſche ſein. — 
Das zweite Ziel, um deſſen willen die alten Sprachen erlernt werden 
müſſen, liegt nach Immiſch auf praktiſchem Gebiete: Griechiſch und 
Lateiniſch ordentlich zu können, ſei auch heute noch von unmittel⸗ 
barem Werte für die größte Zahl derjenigen, die zum Univerſitäts⸗ 
ſtudium übergehen; „für weiteſte Gebiete der theologiſchen, juriſtiſchen, 
geſchichtlichen, ſprachlichen, literariſchen Fachſtudien“ ſei Kenntnis 
teils des Griechiſchen und Lateiniſchen, teils wenigſtens des La— 
teiniſchen die Vorausſetzung. Gewiß, aber verhältnismäßig ge- 
ring iſt doch die Zahl der Abiturienten des Gymnaſiums, die für 
ihren ſpäteren Beruf die Kenntnis der griechiſchen Sprache nötig 
haben. Alle diejenigen, die Jura, Medizin, Naturwiſſenſchaften, 
Mathematik oder neuere Sprachen ſtudieren, die ins Baufach oder 
Forſtfach oder Bankfach oder zur Poſt übergehen, die Offizier oder 
Kaufmann werden wollen, können die Kenntnis der griechiſchen 
Sprache entbehren. 

Ich glaube nicht, daß man mir vorwerfen kann, ich redete einem 
platten Utilitarismus das Wort; der liegt mir ganz fern. Aber da 
die für eine gründliche Bildung unentbehrliche ſprachlich-grammatiſche 
Schulung durch eine neunjährige ernſthafte Beſchäftigung mit dem 
Lateiniſchen erworben werden kann, da ferner die durchaus wünſchens— 
werte Bekanntſchaft mit den wichtigſten Werken der großen griechiſchen 
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Dichter und Denker durch gute Ueberſetzungen vermittelt werden 
kann, da endlich die im Intereſſe einer erfolgreichen und freudigen 
Arbeit unſerer Gymnaſiaſten nötige Entlaſtung der Mittelſtufe nur 
durch ein Hinaufſchieben des Griechiſchen nach Oberſekunda möglich 
iſt, ſo glaube ich, daß bei einer künftigen Reform unſerer Gymnaſien 
der Unterricht in der griechiſchen Sprache ſich in ſeinem jetzigen 
Umfang nicht wird aufrecht erhalten laſſen. Das werden gewiß 
alle die ſchmerzlich bedauern, die, wie der Verfaſſer dieſes Aufſatzes, 
der Beſchäftigung mit der ſchönen Sprache der Griechen reichen 
Genuß zu verdanken haben. Wenn es aber gilt, im Intereſſe 
unſerer deutſchen Jugend Mängel im Betrieb unſerer höheren 
Schulen zu beſeitigen und für eine gedeihliche Weiterentwicklung 
den Weg zu finden, ſo werden Opfer gebracht werden müſſen. 


Kriegsverſchollenheit. 
Von 
Dr. Felir Freudenthal, Amtsgerichtsrat a. D. 


Der gewaltige Kampf, den unſer Vaterland gegen übermütige 
und blutgierige Feinde gegenwärtig zu führen hat, in dem Tauſende 
und Abertauſende unſerer Landsleute für Kaiſer und Reich freudig 
ihr Leben zum Opfer bringen, wird auch die traurige Folge haben, 
daß eine außergewöhnlich große Zahl Menſchen vom Erdboden ver⸗ 
ſchwindet, ohne daß über ihr Leben oder Tod die geringſte Nachricht 
zu erhalten iſt. Haben wir doch nur zu oft geleſen, wieviel brave 
Krieger von ruchloſer Hand heimlich getötet und bei Seite geſchafft 
ſind, und nicht gering wird die Zahl jener Unglücklichen ſein, die, 
in Gefangenſchaft geraten, in weit entfernte Gegenden verſchleppt 
und dort zurückgehalten, ſchließlich mit wenigen Ausnahmen an 
Mißhandlungen und Entbehrungen jeder Art zugrunde gehen. Sie 
alle gehören gleich den vor, in und nach den Schlachten verwundet 
oder unverwundet in die Hände des Gegners geratenen Perſonen 
zu den Vermißten, wenn ihr Verbleib nicht mit Sicherheit feſtzu— 
ſtellen und alle Bemühungen, über ihre Exiſtenz und ihren 
Aufenthalt Nachrichten zu erhalten, ſich als vergeblich erwieſen 
haben. 

Nach dem internationalen Abkommen vom 18. Oktober 1907, 
betreffend die Geſetze und Gebräuche des Landkrieges, ſoll nun 
zwar beim Ausbruch der Feindſeligkeiten in jedem der kriegführenden 
Staaten und eintretenden Falls bei den Neutralen, die Angehörige 
eines der Kriegführenden in ihr Gebiet aufgenommen haben, eine 
Auskunftsſtelle über die Kriegsgefangenen errichtet werden. 

Dieſe iſt berufen, alle die Gefangenen betreffenden Anfragen, 
insbeſondere über ihre Unterbringung und deren Wechſel, über 
Austauſch, Freilaſſungen gegen Ehrenwort, über Aufnahme in die 
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Hoſpitäler, Entweichungen und Sterbefälle zu beantworten, ſowie 
über jedes Judividuum ein Perſonalblatt anzulegen und auf dem 
Laufenden zu halten. So dankenswert dieſe Beſtimmung iſt, ſo 
ſchwierig wird ſich häufig ihre praktiſche Ausführung geſtalten, je 
nachdem ſie gewiſſenhaften und pflichttreuen oder böswilligen und 
ſaumſeligen Behörden und Beamten anvertraut iſt und der betreffende 
feindliche Staat ſelbſt ſeine Aufgabe zu erfüllen bereit und imſtande 
iſt. Auch hier werden genug Lücken und Fehler vorkommen, ohne 
daß in abſehbarer Zeit ſich eine Richtigſtellung ermöglichen läßt. 
Wie dem auch ſei, für die Anforderungen des Verkehrs und für die 
täglich wechſelnden Rechtsverhältniſſe iſt es von großer Wichtigkeit, 
den Zweifeln, ob ein zu den Fahnen Einberufener, der im bürger⸗ 
lichen Leben als Gläubiger, Schuldner, Ehemann, Vater, Bor: 
mund uſw. in Betracht kommt, im Laufe des Feldzuges verſtorben 
iſt oder nicht, ſchließlich ein Ende zu machen. 

Daher muß, in Ermangelung anderer Behelfe, die gerichtliche 
Todeserklärung bei fortdauernder Ungewißheit über des Ableben 
eines Vaterlandsverteidigers die Grundlage für die Neuregelung 
der von ſeinem Tode abhängigen rechtlichen Beziehungen ſchaffen. 
Bei uns Deutſchen ſetzt das Aufgebotsverfahren wegen Kriegs— 
verſchollenheit zunächſt voraus, daß der Aufzubietende als An⸗ 
gehöriger einer bewaffneten Macht, gleichviel ob des Deutſchen 
Reichs oder eines fremden Staates, an einem Kriege (der nicht 
einmal gerade von uns geführt zu ſein braucht) teilgenommen hat, 
wobei als „Angehöriger“ auch derjenige gilt, der ſich in einem 
Amts⸗ oder Dienſtverhaltnis (Beamten-Perſonal der Kriegsverwal⸗ 
tung, Zivilärzte uſw.) oder zum Zwecke freiwilliger Hilfeleiſtung 
(z. B. Automobil- und Radfahrer, männliche und weibliche Kranken⸗ 
pfleger uſw.) bei der bewaffneten Macht befindet. Zu dieſer ge⸗ 
hören in Deutſchland insbeſondere alle Militärperſonen des Friedens⸗ 
ſtandes, alſo Offiziere, Sanitätsoffiziere, Armeebeamte, Unteroffiziere 
und Soldaten, desgleichen die aus dem Beurlaubtenſtande und 
Landſturm zum Dienſt Einberufenen oder freiwillig Eingetretenen, 
endlich ſämtliche Angehörigen der Kaiſerlichen Marine. Die zweite 
Vorausſetzung lautet, daß die in Frage ſtehende Perſon noch 
während des Krieges vermißt worden und ſeitdem verſchollen 
iſt. Was darunter zu verſtehen, wird wohl keiner weiteren Erklärung 
bedürfen. Vermißte, beſonders nach großen Schlachten, finden ſich 
oft ſpäter oder früher bei ihrem Truppenteil wieder ein, meiſtens 
ſind ſie jedoch in die Gewalt des Gegners geraten oder, ohne 
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identifiziert zu werden, gefallen. Jedenfalls gelten ſie dann als 
verſchollen, wenn von zuſtändiger Stelle ihre nachrichtloſe Abweſen⸗ 
heit geraume Zeit hindurch feſtgeſtellt iſt. 

Als letzte Vorausſetzung wird verlangt, daß ſeit dem Friedens⸗ 
ſchluß ein Zeitraum von drei Jahren verſtrichen ſein muß, der 
jedoch, falls fein. Frieden geſchloſſen, mit dem Schluſſe des Jahres 
beginnt, in dem der Krieg tatſächlich beendigt iſt. Spricht ja eine 
hohe Wahrſcheinlichkeit dafür, daß jemand, der in ſo langer Zeit 
nichts mehr von ſich hören ließ, im Laufe des Feldzuges ums Leben 
gekommen iſt. 

Liegen nun alle dieſe Bedingungen vor und ſind die Vorgänge 
durch Urkunden, Zeugen oder andere Beweismittel dargetan, ſo 
kann der Verſchollene nicht etwa durch eine einfache Verfügung 
der Militärbehörde aus der Liſte der Lebenden geſtrichen werden. 
Vielmehr bedarf es, ſoweit nicht beſondere Geſetze hierüber ergehen, 
eines regelrechten, bei einem deutſchen Amtsgericht durchzuführenden 
Aufgebotsverfahrens, wobei der Regel nach das Gericht zuſtändig 
iſt, in deſſen Bezirk der Verſchollene den letzten inländiſchen 
Wohnſitz hatte. Fehlt ein ſolcher, ſo wird das zuſtändige Gericht 
für Angehörige eines Bundesſtaates von deſſen Landesjuſtizverwaltung, 
für andere Verſchollene, alſo für Deutſche, die keinem Bundesſtaate 
angehören, und für Ausländer von dem Reichskanzler durch all: 
gemeine Anordnung beſtimmt. In ſolchen beſonderen Fällen tritt 
das Amtsgericht Berlin-Mitte ein. 

Antragsberechtigt iſt außer dem geſetzlichen Vertreter, der 
hierzu der Genehmigung des Vormundſchaftsgerichts bedarf, alſo 
außer den Inhabern der elterlichen Gewalt, Vormündern und 
Pflegern, jeder, der an der Todeserklärung ein rechtliches Intereſſe 
nachweiſen kann. 

Das ſind insbeſondere der Ehegatte (auch der Mann kommt 
in Betracht, wenn die Gattin beiſpielsweiſe als Helferin oder Kranken⸗ 
ſchweſter am Krieg teilgenommen), geſetzliche oder letztwillig eingeſetzte 
Erben, aber auch andere Perſonen, wie Gläubiger und Schuldner, 
wenn für ſie direkt oder indirekt ein Recht von dem Tode des Ver— 
mißten abhängt. — 

Der Antrag kann ſchriftlich ohne Zuziehung eines Rechtsanwalts 
oder zum Protokoll des Gerichtsſchreibers von einem oder mehreren 
Berechtigten geſtellt werden, doch hat jeder Antragſteller die zur 
Begründung ſeines Geſuchs erforderlichen Tatſachen, insbeſondere 
ſeine Legitimation zur Sache (z. B. durch Ueberreichung ſtandes— 
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amtlicher Urkunden, Schuldſcheine, Verſicherungspolicen in Abſchrift 
oder Urſchrift ꝛc. ꝛc.) glaubhaft zu machen. 

Das Vormundſchaftsgericht ſoll vor ſeiner Entſcheidung, gegen 
die das einfache Beſchwerdeverfahren zuläſſig iſt, Verwandte oder 
Verſchwägerte des Verſchollenen hören, wenn es ohne erhebliche 
Verzögerung und ohne unverhältnismäßige Koſten geſchehen kann. 

Dem Aufgebotsgericht iſt bezüglich der Beweisaufnahme keine 
Grenze geſteckt. | 

Auch unbeeidigte Ausſagen, ſchriftliche Beſcheinigungen, eides⸗ 
ſtattliche Verſicherung des Antragſtellers und dritter Perſonen können 
Berückſichtigung finden. 

Mangels Glaubhaftmachung iſt die Einleitung des Verfahrens 
nicht zuläſſig; die Entſcheidung kann ohne mündliche Verhandlung 
erfolgen; gegen den zurückweiſenden Beſchluß iſt das Rechtsmittel 
der Beſchwerde an das Landgericht, gegen die Entſcheidung des 
Beſchwerdegerichts, ſoweit in derſelben ein neuer ſelbſtändiger Be⸗ 
ſchwerdegrund enthalten, die weitere Beſchwerde an das Oberlandes⸗ 
gericht gegeben. Iſt dem Antrag ſtattgegeben, ſo wird der Ver⸗ 
ſchollene durch öffentliche Bekanntmachung aufgefordert, ſich ſpä⸗ 
teſtens im Aufgebotstermine zu melden, widrigenfalls ſeine Todes⸗ 
erklärung erfolgen wird; ebenſo ergeht an alle, welche Auskunft 
über Leben oder Tod des Aufgebotenen zu erteilen vermögen, das 
Anſuchen, ſpäteſtens in demſelben Termine dem Gericht Anzeige zu 
machen. 

Die Bekanntmachung erfolgt durch Anheftung an die Gerichts⸗ 
tafel und durch Einrückung in den Deutſchen Reichsanzeiger, kann 
auch, je nach Lage des Falles, durch öffentliche Blätter bewirkt 
werden. Unterbleibt letzteres, jo muß die Aufgebotsfriſt (der Zeit: 
raum zwiſchen der Anheftung an der Gerichtstafel und dem Termin) 
mindeſtens ſechs Wochen, in den übrigen Fällen mindeſtes ſechs 
Monate betragen. Jeder Antragsberechtigte darf neben dem reſp. 
den Antragſiellern oder an deren Stelle in das Verfahren eintreten, 
wodurch er die rechtliche Stellung eines ſolchen erlangt. 

Inzwiſchen hat das Amtsgericht unter Benutzung der in dem 
Antrag angegebenen Tatſachen und Beweismittel von Amts wegen 
die zur Feſtſtellung des Sachverhalts erforderlichen Ermittelungen 
zu veranftalten und die geeignet erſcheinenden Beweiſe aufzunehmen. 
Denn bei der Wichtigkeit der in Rede ſtehenden, von Leben oder 
Tod abhängigen Rechtsgüter muß eine möglichſt ſichere Grundlage 
geſchaffen werden, auf die ſich die gerichtliche Entſcheidung aufbaut. 
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Schlacht- und Regimentsberichte, Appellergebniſſe,, Erkennungs⸗ 
marken, Kleidungs⸗ und Ausrüſtungsſtücke, Zeugenausſagen, glaub— 
hafte Urkunden aller Art werden hierbei keine unweſentliche Rolle 
ſpielen. 

Meldet ſich nun in oder vor dem Aufgebotstermine der an⸗ 
geblich Verſchollene in Perſon oder durch Vertreter, ſchriftlich oder 
telegraphiſch, ſo kommt es ſchließlich darauf an, ob er als ſolcher 
von dem Antragſteller anerkannt wird. Trifft dies zu, ſo be⸗ 
ſchließt das Gericht Zurückweiſung des Geſuchs auf Todeserklärung, 
wird dagegen die Identität beſtritten, ſo iſt das Verfahren auszu⸗ 
ſetzen und die Entſcheidung dem Prozeßgericht zu überlaſſen, es ſei 
denn, daß offenbar Chikane vorliegt oder ſonſt die Perſönlichkeit des 
Wiedergekehrten ohne jeden Zweifel feſtgeſtellt iſt. 

Das Amtsgericht hat die Todeserklärung nur auszuſprechen, 
wenn es die zur Begründung derſelben erforderlichen Tatſachen 
für erwieſen, nicht bloß für glaubhaft gemacht erachtet. Gleichzeitig 
iſt in dem Urteil der Zeitpunkt des Todes feſtzuſtellen, wofür, 
ſofern nicht die Ermittelungen ein anderes ergeben, geſetzlich der 
Tag des Friedensſchluſſes oder, wenn der Krieg ohne Friedensſchluß 
beendigt wird, der Schluß des Kalenderjahres, in dem der Feldzug 
tatſächlich zu Ende ging, maßgebend iſt. Hat ſich die Todeszeit 
nur dem Tage nach feſtſtellen laſſen, ſo gilt das Ende des Tages 
als Zeitpunkt des Ablebens. Die gerichtliche Todeserklärung be— 
gründet jedenfalls für und gegen alle die Vermutung, daß der 
Verſchollene in dem Zeitpunkt geſtorben ſei, aber auch bis dahin 
gelebt habe, welcher in der Entſcheidung angegeben iſt. Gegen das 
Ausſchlußurteil, deſſen weſentlicher Inhalt durch einmalige Ein— 
rückung in dem Deutſchen Reichsanzeiger öffentlich bekannt gemacht 
werden kann, findet ein Rechtsmittel nicht ſtatt. Es kann lediglich 
aus einigen zivilprozeſſualiſch feſtumgrenzten Gründen bei dem 
Landgerichte, in deſſen Bezirke das Aufgebotsgericht ſeinen Sitz hat, 
mittels einer gegen den Antragſteller zu erhebenden Klage ange— 
fochten werden. Die Anfechtung beruht entweder auf beſonderen 
Mängeln des Verfahrens oder darauf, daß die Todeserklärung zu 
Unrecht erfolgt oder der Zeitpunkt des Ablebens des Verſchollenen 
unrichtig feſtgeſtellt ſei. Zur Erhebung der Klage iſt jeder be— 
rechtigt, der an der Aufhebung des Urteils oder an der Berichti— 
gung des Todestages ein rechtliches Intereſſe hat; zunächſt alſo der 
Wiederauferſtandene ſelbſt, ſodann ſeine geſetzlichen Vertreter, Ehe— 
gatten, Erben uſw. Sie richtet ſich gegen den, der die Todeserklä— 
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rung erwirkt hat, falls aber dieſer ſelbſt die Klage erhebt oder falls 
er verſtorben oder ſein Aufenthalt unbekannt oder im Auslande iſt, 
gegen den Staatsanwalt. Iſt die Anfechtungsfriſt, auf die hier 
nicht weiter eingegangen werden ſoll, verſäumt, ſo bleibt das Urteil 
ſelbſt dann wirkſam, wenn der Verſchollene nach der Todeserklärung 
ſich wieder einfinden ſollte. 

Er hat dann die wenig angenehme Aufgabe, zur Widerlegung 
ſeines vermuteten Heimganges gegenüber Perſonen, die ſich auf die 
gerichtliche Entſcheidung berufen, ſeine Identität mit dem bereits 
amtlich Beſtatteten zu beweiſen. Wird ſchließlich infolge einer An: 
fechtungsklage die Todeserklärung aufgehoben oder eine andere Todes⸗ 
zeit feſtgeſtellt, ſo wirkt das Urteil für und gegen alle. 

Von begreiflichem Intereſſe find gewiſſe materielle Rechts⸗ 
folgen, die mit dieſem juriſtiſchen unter die Erde Befördern bezw. 
dem plötzlichen Wiederauftauchen von angeblich gefallenen Waffen⸗ 
gefährten zuſammenhängen. 

Die wichtigſten ſollen hier in Erinnerung gebracht werden. 
Ueberlebt ein für tot erklärter Kriegsteilnehmer den Zeitpunkt, der 
gerichtlich für ſein vermeintliches Ende erklärt iſt, ſo kann er die 
Herausgabe ſeines Vermögens nach den für Erbſchaftsanſprüche 
geltenden Vorſchriften des B. G. B. verlangen. Die an ſich dreißig⸗ 
jährige Verjährung dieſes ſeines Anſpruchs wird nicht vor dem 
Ablaufe eines Jahres nach dem Zeitpunkte vollendet, in welchem er 
von ſeiner eigenen Todeserklärung Kenntnis erlangt. Ganz das 
Gleiche gilt, wenn der Tod ohne Gerichtsverfahren mit Unrecht an: 
genommen iſt. 

Ebenſo können in ſolchen Fällen die vermeintlich Verſtorbenen 
etwaige Beſitzer von offenbar unrichtigen Erbſcheinen zu deren 
Herausgabe an das Nachlaßgericht anhalten, auch verlangen, daß 
ihnen über den Beſtand der „Erbſchaft“ und über den Verbleib der 
Erbſchaftsgegenſtände Auskunft erteilt wird. — 

Haben Kriegsteilnehmer priviligierte militäriſche letztwillige 
Verfügungen errichtet, ſo verlieren dieſe bekanntlich mit dem Ablaufe 
eines Jahres von dem Tage ab, an welchem ihr Truppenteil 
demobil gemacht iſt oder der Teſtator aufgehört hat, zu dem mo— 
bilen Truppenteil zu gehören oder als Kriegsgefangener oder Geiſel 
aus der Gewalt des Feindes entlaſſen iſt, ihre Gültigkeit. Wird 
der Teſtator jedoch innerhalb eines Jahres vermißt und wird in 
dem Todeserklärungsverfahren feſtgeſtellt, daß er ſeit jener Zeit 
verſchollen iſt, ſo tritt die Ungültigkeit ſeiner letztwilligen Verfügung 
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nicht ein. Dieſe Beſtimmung iſt von außerordentlicher Wichtigkeit. 
Ganz beſonders kommt die Todeserklärung für die familienrechtlichen 
Verhältniſſe des Verſchollenen in Betracht, mag es ſich um Ehe, 
eheliches Güterrecht, elterliche Gewalt, Vormundſchaft oder Beiſtand⸗ 
ſchaft handeln. 

Gar nicht ſelten wird die hilflos zurückgebliebene Ehefrau ſich 
wieder verheiraten wollen. Geht nun ein Ehegatte, nachdem der 
andere für tot erklärt iſt, eine neue Ehe ein, ſo iſt dieſe nicht etwa 
deshalb nichtig, weil der Verſchollene noch lebt, es ſei denn, daß 
beiden Ehegatten bei ihrer Eheſchließung bekannt war, daß jener 
die Todeserklärung überlebt hat. Mit der Schließung der neuen 
Ehe wird jedoch die frühere auf jeden Fall aufgelöſt, ſelbſt dann, 
wenn die Todeserklärung infolge einer Anfechtungsklage ſpäter auf: 
gehoben wird. Stand dem Mann an dem Vermögen ſeiner Frau 
kraft geſetzlichen Güterrechts Verwaltung und Nutznießung zu, ſo 
endigen beide, wird er für tot erklärt, mit dem Zeitpunkt, der als 
Zeitpunkt ſeines Ablebens gilt und es tritt fortan Gütertrennung 
ein, deren Eintragung in das Güterrechtsregiſter ſich der Sicherheit 
halber empfiehlt, ohne gerade in dieſem Spezialfall von großer 
praktiſcher Bedeutung zu ſein. 

Befindet ſich der für tot Erklärte noch am Leben, ſo kann er 
von der nicht wiederverheirateten Frau Wiederherſtellung ſeines 
Verwaltungs⸗ und Nutznießungsrechts verlangen und im Ver⸗ 
weigerungsfalle Klage erheben. Die Folge iſt dann, daß die Frau 
das eingebrachte Gut ihm herauszugeben hat und die Berichtigung 
des Güterrechtsregiſters ſich gefallen laſſen muß. 

Bei allgemeiner Gütergemeinſchaft und Fahrnisgemeinſchaft hat 
die Todeserklärung feine beſondere Folgen; auf ſpätere Wiederhers 
ſtellung dieſer vertragsmäßigen Güterrechtsart hat jedenfalls kein Ehe: 
gatte Anſpruch. 

Wird bei fortgeſetzter Gütergemeinſchaft der überlebende Ehe— 
gatte, oder bei Errungenſchaftsgemeinſchaft ein Ehegatte für tot er— 
klärt, ſo endigt die Gemeinſchaft mit dem Zeitpunkte, der als Zeit⸗ 
punkt ſeines Todes gilt, auch wenn er in Wirklichkeit noch lebt; in 
letzterem Falle kann freilich der für tot Erklärte auf Wiederherſtellung 
der Errungenſchaftsgemeinſchaft klagen. 

Sind aus der Ehe Kinder entſproſſen und ſteht dem zu den 
Fahnen einberufenen Vater die elterliche Gewalt zu, ſo endigt dieſe, 
wenn er für tot erklärt wird, mit dem Tage, der als Zeitpunkt 
ſeines Todes gilt; ſie geht gleichzeitig auf die Mutter über. Dieſe 
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übt während der Dauer der Ehe die elterliche Gewalt mit Aus⸗ 
nahme der Nutznießung ſchon dann aus, wenn der Vater in Er⸗ 
füllung ſeiner militäriſchen Pflichten an der Ausübung der Gewalt 
tatſächlich verhindert iſt oder ſeine elterliche Gewalt ruht. 

Liegt Kriegsverſchollenheit eines Mündels vor, ſo hört die 
Vormundſchaft nicht etwa mit dem im Urteile feſtgeſtellen Todes⸗ 
tage auf, ſondern mit der Erlaſſung der die Todeserklärung aus⸗ 
ſprechenden Entſcheidung. Ganz das gleiche tritt in Anſehung des 
Amts als Vormund, Gegenvormund, Familienratsmitglied oder 
Pfleger ein, wenn dieſe Perſonen im Krieg verſchollen und für tot 
erklärt ſind. N 

In der Regel wird es freilich dieſes Verfahrens kaum bedürfen, 
wenn zur Fürſorge berufene Perſonen an einem Feldzuge teilnehmen, 
der vorausſichtlich längere Zeit in Anſpruch nimmt; denn ſie werden 
auf ihren Antrag zu entlaſſen ſein, weil ſie an der ordnungsmäßigen 
Führung des Amtes verhindert find oder das Vormundsſchaftsge⸗ 
richt wird von Amts wegen die erforderlichen Maßregeln (alfo ſelbſt 
die Entlaſſung kann beſchloſſen werden) zu treffen haben, um die 
durch längere Abweſenheit der Mündelvertreter gefährdeten Intereſſen 
der Pflegebefohlenen ſicher zu ſtellen. 

Auch auf Nachlaßgläubiger eines verſchollenen Kriegers übt das 
Aufgebotsverfahren eine Wirkung inſofern aus, als die fünfjährige 
Friſt, innerhalb der Forderungen dem Erben gegenüber zur Ber: 
meidung wichtiger Nachteile geltend gemacht werden ſollen, nicht 
vor der Erlaſſung des die Todeserklärung ausſprechenden Urteils 
beginnt. — 

Die Todeserklärung ſelbſt wird in das Sterberegiſter nicht ein⸗ 
getragen, demnach braucht auch keine Anmeldung beim Standesamt 
zu erfolgen. Koſten, die dem Antragſteller erwachſen find und zur 
zweckentſprechenden Durchführung des Verfahrens notwendig waren, 
fallen dem Nachlaſſe zur Laſt, im übrigen hat ſie jener aus eigener 
Taſche zu zahlen. 

Was ſchließlich die internationalen Verhältniſſe anlangt, ſo iſt 
leider bisher kein Abkommen getroffen, welches für die Todes— 
erklärungen in den einzelnen Ländern gegenſeitig bindend wirkt. 
Es kann alſo leicht vorkommen, daß in einem Staat Kriegs: 
teilnehmer als verſtorben angeſehen werden, die in anderen zwar 
als verſchollen, aber noch lebend gelten. 

Unſere deutſche Geſetzgebung gibt nur einige auch das Ausland 
intereſſierende Vorſchriften, die freilich gerade für den gegenwärtigen 
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gewaltigen Krieg, an dem ſo viele Nationen beteiligt ſind, von 
Bedeutung werden können. 

Zunächſt kann ein verſchollener Kriegsteilnehmer im Inlande 
nach unſeren Geſetzen für tot erklärt werden, wenn er bei dem Be⸗ 
ginn der Verſchollenheit ein Deutſcher war. 

Gehörte er aber zu dieſem Zeitpunkte einem fremden Staate 
an, war er beiſpielsweiſe Oeſterreicher, ſo kann er im Inlande nach 
den deutſchen Geſetzen mit Wirkung für alle Rechtsverhältniſſe, die 
ſich nach den deutſchen Geſetzen beſtimmen, ſowie mit Wirkung für 
ſein im Inlande befindliches Vermögen für tot erklärt werden. 
Dabei gilt ein Gegenſtand, für den von einer deutſchen Behörde 
ein zur Eintragung des Berechtigten beſtimmtes Vuch oder Regiſter 
geführt wird, als im Inlande befindlich, desgleichen ein Anſpruch, 
wenn für die Klage ein deutſches Gericht zuſtändig iſt. 

Iſt ein ausländiſcher Ehemann, der ſeinen letzten Wohnſitz im 
Inlande hatte, verſchollen und iſt ſeine im Inlande zurückgebliebene 
oder dahin zurückgekehrte Ehefrau Deutſche oder bis zu ihrer 
Verheiratung mit dem Verſchollenen Deutſche geweſen, ſo kann auf 
ihren Antrag der verſchollene Ehemann im Inlande nach den 
deutſchen Geſetzen ohne jede Beſchränkung für tot erklärt werden. 

Dieſe Beſtimmung iſt von nicht zu unterſchätzender Wichtigkeit 
in Anbetracht der zahlreichen Ehen, die von deutſchen Damen mit 
Angehörigen anderer europäiſcher Staaten geſchloſſen ſind, ins⸗ 
beſondere mit Männern, die vielleicht jetzt gegen das Deutſche Reich 
die Waffen zu führen gezwungen ſind. 

Zum Schluß noch einige Worte über die Wiederverheiratung. 

Wird das Urteil, durch das Kriegsverſchollene für tot erklärt 
ſind, im Klagewege angefochten, ſo darf der andere Ehegatte nicht 
vor der Erledigung des Rechtsſtreits eine neue Ehe eingehen, es 
ſei denn, daß die Anfechtung erſt zehn Jahre nach der Urteils⸗ 
verkündung erfolgt iſt. 

Jeder Ehegatte der neuen Ehe kann übrigens, wenn der für 
tot erklärte noch lebt, unter beſtimmten Vorausſetzungen die neue 
Ehe anfechten. Alles nähere hierüber ſowie über die Wirkung ſolcher 
Anfechtung und über den Unterhalt der Kinder ergeben die $$ 1350 
bis 1352 unſeres Bürgerlichen Geſetzbuchs. 


Vom künftigen Staatsanwalt. 


Von 
Julius Dankwerth. 


Seitdem die 8 Männer der deutſchen Strafpraxis, die in genau 
3 Jahren ſchwerer Arbeit (1906 - 1909) den Vorentwurf zum deutſchen 
Strafgeſetzbuch erarbeitet haben, ſeitdem ſodann in dieſem Jahre der 
aus den Beſchlüſſen der zweiten Strafrechtskommiſſion erwachſene 
Entwurf eines deutſchen Strafgeſetzbuchs der Oeffentlichkeit vorgelegt 
iſt, muß es uns klar ſein, daß hier ein Geſetzgebungswerk auf den 
Plan tritt, dem ſo leicht keines aus der Zahl derer, die in den 
letzten Jahren geſchaffen worden ſind, an Bedeutung für das ganze 
deutſche Volk an die Seite geſtellt werden kann. Der Miniſterial⸗ 
direktor D. Lucas, den man mit Recht als den Vater des künftigen 
Geſetzes anſpricht, ſagt darüber in der neuen deutſchen Straf 
rechtszeitung S. 9: „Selbſt der Uebergang vom Preußiſchen All⸗ 
gemeinen Landrecht zum Preußiſchen Strafgeſetzbuch von 1851 war 
nicht ſo einſchneidend, wie dieſe Rechtsänderung ſein wird, von der 
Einführung des Reichsſtrafgeſetzbuchs, das nur eine Umänderung 
und Moderniſierung des preußiſchen war, ganz zu ſchweigen.“ 

In ſeinen Grundzügen, mag einzelnes auch anders werden, 
wird der Entwurf ſicher Geſetz werden, denn er iſt durchaus modern, 
ſchweißt klaſſiſche und moderne Schule des Strafrechts zu einem 
glücklichen Ganzen zuſammen und iſt berufen, einer ganzen Fülle 
der Beſchwerden, die man gegen das alte Strafrecht vorzutragen 
hatte, den Boden zu entziehen. Man darf ſich der beſtimmten 
Hoffnung hingeben, daß das neue Recht den ſo oft vermißten Ausgleich 
zwiſchen dem Strafanſpruch des Staates, dem Schutzbedürfnis der 
menſchlichen Geſellſchaft und dem Anſpruch des Beſchuldigten auf 
einen gerechten, von unnötigen Härten befreiten Richterſpruch 
ſchaffen wird. 
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Eine ganz andere Frage iſt das Wann der Einführung des 
neuen Strafgeſetzes. Die Voranſchläge in dieſer Hinſicht differieren 
arg. Im weſentlichen beruhen die Abweichungen auf der Beant⸗ 
wortung der Frage, ob Strafrechtsreform und Strafprozeßreform 
gleichzeitig oder nach einander zum Geſetz führen ſollen. Die ge⸗ 
wichtigen Stimmen mehren ſich, daß nur die Gleichzeitigkeit ein 
ſolides, wenigſtens für mehrere Jahrzehnte haltbares Geſetzgebungswerk 
garantiert. Wer insbeſondere die Einführung der Berufung gegen 
die Strafkammerurteile für eine unumgänzliche Notwendigkeit ſchon 
bei gegenwärtiger Rechtslage anſieht — und das iſt bei weitem die 
Mehrzahl derer, die ſich rechtspolitiſch mit dieſem Gegenſtande be— 
ſchäftigt haben —, der wird ſich das Inkrafttreten der Strafrechtsreform 
ohne die des Prozeſſes erſt recht nicht denken können. Damit ſchiebt 
ſich aber das Inkrafttreten des ganzen Geſetzgebungswerkes noch um 
ein Beträchtliches hinaus, denn die Strafprozeßreform wird nach dem 
verunglückten Verſuch der von 1903 — 1905 tagenden Kommiſſionen 
ein neues Vorbereitungsſtadium durchlaufen müſſen, das allerdings 
mit Rückſicht auf dieſe Vorarbeiten nicht wird ſehr lang zu ſein 
brauchen. Alles in allem werden wir wohl noch ſo ziemlich mit 
einem Dezennium bis zu dem neuen Strafrecht rechnen müſſen. 

Soll, da die Zeit geſättigt iſt mit den neuen Ideen des 
berauffommenden Strafrechts, da die Strafpraxis nur allzuſehr 
ihre eigenen Mängel erkennt, da die Preſſe immer lauter die 
Widerſprüche zwiſchen Rechtſprechung und öffentlicher Meinung 
bucht, bis dahin alles beim Alten bleiben, oder was kann in der 
Zwiſchenzeit geſchehen, um die Strafrechtspflege auf einen ſo hohen 
Stand zu bringen, daß ſie von ſelbſt in den Geiſt des neuen 
Geſetzes hineinwächſt? Eins wird da vorweg gelten müſſen: Soll 
uns der neue Rechtszuſtand die Befriedigung verſchaffen, die wir 
von ihm erhoffen, ſo dürfen wir auch die Koſten nicht ſcheuen, die 
er mit ſich bringen wird. Eine gute Juſtiz koſtet neben allem 
anderen eben auch Geld, und zwar viel Geld. Darüber ſollte man 
nicht im Zweifel fein. Ich weiß nur zu gut, daß das Geld gerade 
für dieſe — ſo mancher meint, unproduktiven — Zwecke in den letzten 
Jahrzehnten recht knapp geweſen iſt. Hat ſich auch in dieſen der 
Strafvollzug durch die Wirkung der bedingten Strafausſetzung und 
durch den Rückgang der Zuchthausſtrafe verbilligt, ſo wird das 
neue Strafrecht vermöge der für „die ſichernden Maßnahmen“ not— 
wendigen Anſtalten dieſes Minus gehörig auffüllen. Damit aber 
noch nicht genug. Noch viele andere Neuausgaben werden hinzu— 
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treten. So ſollte man doch eben um des ſchönen Neubaus willen 
ganze Arbeit machen und auch da beſſern, was mit Geld zu beſſern 
iſt, wo das neue Recht ſelbſt nicht gerade unmittelbar Ausgaben 
verlangt. Und dieſe Ausgaben müſſen jetzt ſchon beginnen, wenn 
das neue Strafrecht auf einen Beamtenſtand (Polizei, Staats⸗ 
anwälte, Richter) baſiert ſein ſoll, der ſeiner Aufgabe gewachſen üit, 
das neue Recht durch ſeine Anwendung auf den Höhepunkt zu 
heben, der ſeinen Schöpfern vorgeſchwebt hat. Iſt doch auch die 
Meinung nicht unvertreten geblieben und in größerem oder 
geringerem Umfange wohl zu vertreten, daß es weniger auf ein 
neues Recht als auf eine verbeſſerte Rechtsanwendung ankommt. 
Lucas hat in ſeinem oben erwähnten Aufſatz den Richtern das 
Zeugnis ausgeſtellt, es wäre keine Sorge, daß ſie den an ſie zu 
ſtellenden Anforderungen nicht genügen könnten. Selbſt Richter, 
vermag ich mich doch dieſer hohen Erwartung nicht unbedingt an⸗ 
zuſchließen, denn das, was das neue Strafrecht verlangen wird, it 
in einem viel höheren Maße, als das bisher der Fall war, 
Verwaltungstätigkeit, und zwar am eheſten vergleichbar der 
vormundſchaftsrichterlichen Tätigkeit. Dieſe aber liegt vielen unter 
den heutigen Strafrichtern nicht, oder ſie ſind darin wenigſtens 
nicht ſehr geübt. Auch der Richter wird alſo recht an ſich arbeiten 
müſſen, um den hohen Anforderungen des neuen Rechts gewachſen 
zu ſein. Der Richter allein kann aber dem kommenden Recht noch 
nicht den Fortſchritt gewährleiſten, den man allgemein von der 
Rechtsänderung erwartet. Hängt ſeine Arbeit ſchon heute innig 
zuſammen mit der des Staatsanwalts, ſo in noch viel höherem 
Grade im künftigen Recht. Hat ihm der Staatsanwalt nicht den 
Boden für einen ſachgemäßen Spruch geebnet, ſo würde er im 
neuen Rechtszuſtande viel leichter fehlgreifen als heut, denn die 
künftige Strafrechtspflege wird über einen ungleich größeren, dam 
aber auch in der Benutzung ſchwierigeren Reichtum an Mitteln ver⸗ 
fügen, die den Strafzwecken der Abſchreckung, Beſſerung und 
Sicherung zu dienen beſtimmt ſind, und es wird zu viel tieferen 
Eingriffen in das menſchliche Leben kommen, als heut. Begnügt 
ſich der heutige Sachbetrieb damit, dem Richter einen kleinen, oft 
ſogar winzig kleinen Ausſchnitt aus dem Leben des Delinquenten 
zu geben, ſo ſoll ihm künftig der Angellagte in ſeiner ganzen 
Weſenheit vor Augen geſtellt werden. In dieſer Hinſicht ſind eben 
die Forderungen der modernen Strafrechtsſchule in weitem Um⸗ 
fange durchgegangen; ſie werden ſich auch in der parlamentariſchen 
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Behandlung des Geſetzes durchſetzen. Aber nicht bloß wegen ſolch 
tiefer Eingriffe in das menſchliche Leben wird der Staatsanwalt vor 
dem Richter ein weitſchichtiges Tatſachenmaterial aufzubauen haben, 
ſondern auch da, wo es im Gegenteil dazu wieder gilt, den 
Täter — jetzt auch den erwachſenen Erſtdelinquenten — bedingt 
zu verurteilen oder ganz von ſeiner Beſtrafung abzuſehen. 

Die Frage des Schuldig wird an ſich zwar ihre Bedeutung 
behalten, aber um deswillen leichter zu beantworten ſein, weil das 
anzuwendende Recht einfacher und von einer ganzen Reihe von 
Zweifelsfragen befreit ſein wird. Da aber den erſteren Fragen 
gegenüber der Schuldfrage im Verhältnis zu der heutigen Praxis 
eine ſoviel größere Bedeutung beigemeſſen wird, ſo werden die 
Strafſachen, damit ſich der Richter dieſen Aufgaben beſſer widmen 
kann, auch hinſichtlich der Schuldfrage um ſo gründlicher vor— 
bereitet ſein müſſen. Und in dieſem Punkt möchte ich, was die 
Vorbereitung für die künftige Zeit betrifft, einſetzen, denn ich be— 
haupte und gedenke zu beweiſen, daß die Vorbereitung der Straf— 
ſachen heute in einer viel zu großen Zahl diejenige Gründlichkeit 
vermiſſen läßt, die von einem Volke mit ſo ausgeprägtem Rechts— 
ſinn, wie dem deutſchen, die in einem ſolchen Rechtsſtaat, wie 
Deutſchland, billig verlangt werden kann. Weil dieſer Vorwurf 
gemeinhin nicht die großen Strafſachen betrifft, die das öffentliche 
Intereſſe vor allem in Anſpruch nehmen, hat die Oeffentlichkeit 
hiervon meines Wiſſens noch keine Notiz genommen. Um ſo mehr 
iſt es Pflicht des ſachkundigen Vaterlandsfreundes, in einer ſo 
wichtigen Sache einmal über die nüchterne, wenigen vernehmbare 
und darum ſo unwirkſame Stimme der Fachzeitſchrift hinaus mit 
ſeinen Wünſchen und Mahnungen vor die Oeffentlichkeit zu treten, 
damit bis zur Einführung des in Arbeit befindlichen großen Geſetz— 
gebungswerkes, das weit über die Grenzen Deutſchlands hinaus 
wirken wird, gebeſſert wird da, wo es dringend nottut. Die 
Männer, die das neue Strafrecht vorbereiten, und ihr Werk haben 
es verdient. 

Gewiß hängt die mangelnde Gründlichkeit der Vorbereitung zu 
einem Teile damit zuſammen, daß für die Erhebung der Anklage 
nur hinreichender Tatverdacht gefordert wird. Ein vager und dehn— 
barer Begriff! Daß er aber kein Hindernis für gründliche Vor— 
bereitung iſt, erweiſen die Schwurgerichtsanklagen, die vermöge der 
durch den Unterſuchungsrichter geführten Vorunterſuchung jene 
Vorbereitung haben und doch geſetzlich an den Tatverdacht keine 
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höheren Anforderungen ſtellen. Der Geſetzgeber hat nun aber 
einmal den Unterſchied von Ermittelungsverfahren und Vorunter⸗ 
ſuchung geſchaffen und damit zwiſchen wichtigeren und minder 
wichtigen Sachen geſchieden. Das tritt natürlich auch in der 
Praxis hervor und kann der Staatsanwaltſchaft nicht zum Bor: 
wurf gereihen. Zum anderen größeren Teil muß aber die 
mangelnde Gründlichkeit doch der Staatsanwaltſchaft zugerechnet 
werden. Ich vermeide ausdrücklich die Worte: „als Schuld“, denn 
wie kann man von Schuld ſprechen, wo ſoviel Umſtände zuſammen⸗ 
wirken, um dies unerwünſchte Ergebnis herbeizuführen. Wer ſoll 
denn aber als derjenige genannt werden, der, um mich juriſtiſch 
auszudrücken, den Umſtand der mangelhaften Vorbereitung zu ver— 
treten hat, wenn nicht der Staatsanwalt? Mag der auch auf die 
mangelnde Sicherheit der polizeilichen Feſtſtellungen hinweiſen, ſo 
würde man ihn doch immer darauf verweiſen können, daß, da er 
das ſelbſt weiß, ihm auch die Mittel zur Verfügung ſtehen, an die 
Stelle unſicherer polizeilicher, ſichere, nämlich richterliche Feſt⸗ 
ſtellungen treten zu laſſen. Und wenn er darauf antwortet, daß 
das zu einer ungebührlichen Belaſtung der Richter führen würde, 
ſo wäre ihm zu antworten, daß das doch nicht ſeine Sorge iſt, 
daß dann vielmehr für Vermehrung der Ermittelungsrichter zu 
ſorgen wäre. Und wenn er weiter den Einwand erhöbe, daß die 
regere Inanſpruchnahme der Richter auch eine erhebliche Verlang⸗ 
ſamung des vorbereitenden Verfahrens zur Folge hätte, ſo iſt die 
Entgegnung ſofort zur Stelle, daß die ſicheren und langſamen 
Ermittelungen doch immer noch den Vorzug vor den oberflächlichen 
und ſchnellen verdienen, denn ſie erſparen dem Beſchuldigten viel 
Herzleid und dem Staate viel erkennende Richtertätigkeit, beiden 
aber viel Geld. Würde der Staatsanwalt als letzten Kanonen⸗ 
ſchuß den abgeben, daß er durch hohe Verfügungen zur Beſchleuni⸗ 
gung der Strafſachen angewieſen ſei, daß auch der Geſetzgeber, 
indem er die Strafſachen zu Ferienſachen erklärt und für die Haft— 
ſachen Friſten beſtimmte, zu erkennen gegeben habe, daß er die 
Strafſachen mit vorzugsweiſer Beſchleunigung behandelt zu ſehen 
wünſche, ſo könnte man ſich auch dadurch nicht zur Kapitulation 
zwingen laſſen; ſchon nicht im Hinblick auf die beſſer vorbereiteten 
Schwurgerichtsſachen. Aber jeder Baumeiſter wird auch dem 
Staatsanwalt ſagen können, inwieweit ſich die Bauzeit verkürzt, 
wenn nur um ſoviel mehr Arbeiter gleichzeitig an die Arbeit ge— 
ſtellt werden. Es kann nicht durchgreifen, daß durch ſichere Feſt— 
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ſtellungen ſoviel mehr Zeit verbraucht wird. Man möge ſich nur 
in ſo vielen Ermittelungshandlungen, die nach einander erfolgen, 
zu einem Nebeneinander entſchließen, das viel öfter möglich iſt, als 
man denken ſollte. Hier muß alſo in erſter Linie zur Vorbereitung 
der künftigen und Verbeſſerung der gegenwärtigen Strafrechtspflege 
der Boden umgepflügt werden. 

Daß das ſo notwendig ſei, habe ich aber bisher nur aus den 
Forderungen des künftigen Strafrechts zu beweiſen geſucht. Aus 
den Erfahrungen der gegenwärtigen Strafpraxis kann ich keinen 
greifbareren Beweis bieten, als den der übermäßigen Freiſprechungen. 
Ich gebe zu, es iſt nur ein Beweis, aber ein untrüglicher. Anderen 
Beweisführungen, die ſich auf Erfahrungen aus der Praxis gründen 
würden, könnte man entgegenhalten, daß ſie zu wenig konkret 
ſeien, daß es ſich um Sondererfahrungen des einen Schriftſtellers 
handele, die man nicht verallgemeinern dürfe. Ja, man könnte 
wohl gar von Gehäßigkeit gegen die Staatsanwaltſchaft im allgemeinen 
und gegen diejenigen Staatsanwaltſchaften im beſonderen ſprechen, 
bei denen der Verfaſſer die Erfahrungen gemacht hat. Das alles will 
ich vermeiden. Es ſoll nur die Sache reden. Perſönlich habe ich 
auch nicht dem Schickſal v. Holtzendorffs verfallen wollen, der am 
Schluſſe ſeiner 1864 erſchienenen Schrift: „Die Reform der Staats⸗ 
anwaltſchaft“ dringend bat, „ihn nicht für einen Gegner der 
Staatsanwaltſchaft im allgemeinen, noch für einen in dieſer Rechts⸗ 
frage liberal denkenden Schriftſteller zu halten“, und dem doch 
dieſer Vorwurf nicht erſpart blieb, als er auf zwei Juriſtentagen die 
Forderungen verfocht, die er in jener Schrift aufgeſtellt hatte. Ich 
möchte dieſem Vorwurf nicht anheimfallen, weil ich die Staats— 
anwaltſchaft für eine notwendige und ſegensreiche Inſtitution 
unſeres Rechtsſtaats halte, die geſchaffen werden müßte, wenn ſie 
nicht ſchon beſtände. 

Vor mir liegt als Band 257 der Statiſtik des Deutſchen 
Reichs die Kriminalſtatiſtik für 1911 der letzterſchienene Band der 
Reichskriminalſtatiſtik. In ihren Erörterungen zu Tabelle J findet 
ſich der Satz: „Freiſprechungen werden um ſo ſeltener ſein, je ſorg— 
fältiger bereits im ſtaatsanwaltſchaftlichen Ermittelungsverfahren 
auf die Ermittelung aller weſentlichen Umſtände Bedacht ge— 
nommen, je häufiger von der Möglichkeit einer Vorunterſuchung 
Gebrauch gemacht wird und je ſtrenger der Maßſtab iſt, den die 
Gerichte bei der Eröffnung des Hauptverfahrens hinſichtlich der 
Frage, ob hinreichender Verdacht vorliegt, anwenden.“ Ich will 
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gleich bemerken, daß die Mängel des Eröffnungsverfahrens klar 
zutage liegen, daß ſie oft beſprochen und daß das künftige Straf⸗ 
prozeßrecht die Eröffnung des Hauptverfahrens durch Gerichts— 
beſchluß, wie es heute beſteht, als ordentliches Verfahren voraus⸗ 
ſichtlich nicht mehr haben wird. Ein Grund mehr für die 
Staatsanwaltſchaft, ſich auf den künftigen Rechtszuſtand, der ihre 
Verantwortlichkeit bedeutend erhöht, vorzubereiten. Jedenfalls tritt 
aus dem Satz der Reichskriminalſtatiſtik mit Deutlichkeit hervor, 
in welch hohem Maße der Statiſtiker in der Staatsanwaltſchaft 
die für die Zahl der Freiſprechungen verantwortliche Behörde 
ſieht. 

In dem 30 jährigen Zeitraum, über den die Statiſtik Auskunft 
gibt, haben die Freiſprechungen ſtetig zugenommen. Teilt man dieſen 
Zeitraum in 6 Luſtren ein, ſo betrug in dieſen die Freiſprechungsziffer 
auf die Geſamtheit aller Delikte berechnet im Durchſchnitt des Reiches 
14,3; 15; 17,2; 17,9; 18,5 und 18,6 Prozent. Mit dieſen 
Zahlen iſt an ſich noch wenig geſagt. Intereſſant wird die Sache 
erſt, wenn man ſich nach den einzelnen Delikten und nach den Be 
zirken der Aburteilung umſieht. Da ergibt ſich denn zunächſt, daß 
auch, auf die Hauptarten der Delikte bezogen, die Freiſprechungen in 
jedem Luſtrum zugenommen haben, insbeſondere bei Diebſtahl, Körper— 
verletzung, Betrug, Hausfriedensbruch, Unterſchlagung, Sachbeſchädi⸗ 
gung, Bedrohung, Hehlerei, Unzucht mit Gewalt, Jagdvergehen, 
Beleidigung, Untreue. Das folgt nicht notwendig aus der ſtetigen 
Zunahme des Reichsdurchſchnitts, denn es wäre ſehr wohl möglich, 
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daß die Freiſprechungsziffer bei einzelnen Delikten auf und ab 
ſchwankte, während doch auf der anderen Seite durch gegenſeitigen 
Ausgleich eine ſtetige Zunahme des Reichsdurchſchnitts zuſtande ge- 
gekommen wäre. Bei einzelnen Deliktsarten hat ſich die Frei— 
ſprechungsziffer verdoppelt. Das ſei an einzelnen Beiſpielen nunmehr 
erläutert: (Tabelle ſ. S. 292). 

Das ſind allerdings die ſtärkſten Verſchiebungen, während die 
oben aufgeführten Straftaten ein etwas ſchwächeres Anwachſen der 
Freiſprechungsziffer aufweiſen. Nurzwei Delikte machen eine Ausnahme: 
Widerſtand gegen die Staatsgewalt und Vergehen gegen SS 146, 
147 Gewerbeordnung. Bei erſterem Delikt liegt die Sache klar, denn 
da iſt ſtets das durchweg zuverläſſige Zeugnis der Polizeibeamten 
vorhanden, die wiſſen, daß ihre Anzeige auch den Inhalt ihres dem— 
nächſtigen eidlichen Zeugniſſes darſtellt, und, die bei erheblichen Ab- 
weichungen zwiſchen beiden Gefahr laufen, als unzuverläſſig angeſehen 
zu werden. Bei den nicht ſo ſehr ins Gewicht fallenden Vergehen 
gegen die Gewerbeordnung iſt mir allerdings eine Erklärung nicht 
zur Hand. 

Umgekehrt hätte die Zunahme der Freiſprechungsziffer bei den 
einzelnen Delikten keine ausſchlaggebende Bedeutung für das An— 
wachſen der Geſamtfreiſprechungsziffer, wenn trotz des Steigens der 
Freiſprechungsziffer im einzelnen der Prozentſatz für die Geſamtheit 
der Verbrechen und Vergehen eine Abnahme aufwieſe. Dies wäre, 
ſagen die Erörterungen zur Reichskriminalſtatiſtik, dann der Fall, 
wenn die Aburteilungen ſolcher Delikte, die im allgemeinen einen 
hohen Prozentſatz aufweiſen, ſich vermindert und die von Delikten 
mit niederem Prozentſatz ſich vermehrt hätten. Dieſe Annahme trifft 
aber nicht zu, denn wir haben ſeit 1882 eine Zunahme der Delikte 
mit niedrigeren Freiſprechungsziffern zu verzeichnen. So haben ſeit 
1882 die Diebſtähle ab-, die Körperverletzungen zugenommen, während 
die Freiſprechungsziffern beim Diebſtahl im ganzen 30 jährigen 
Zeitraum immer geringer waren, als bei der Körperverletzung. So 
iſt denn eben auf der ganzen Linie mit unweſentlichen Abweichungen 
ein Anwachſen der Freiſprechungsziffer im ganzen, wie in einzelnen 
zu konſtatieren; ein Wachſen, deſſen Fortſetzung beim Fortbeſtehen 
der hierfür bisher maßgebenden Faktoren eine Selbſtverſtändlichkeit 
iſt, mit dem wir alſo in den zwei Luſtren bis zur Einführung des 
neuen Rechts zu rechnen haben. 

Und nun vergegenwärtige man ſich einmal die Bedeutung von 
Zahlen, wie wir ſie in obiger Tabelle mitgeteilt haben. Nimmt 
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man an, daß jede ſtrafbare Handlung immer je einem Angeklagten 
entſpricht, ſo bedeutet das, daß bei den genannten Delikten im 
letzten Luſtrum mehr als die Hälfte der Angeklagten freigeſprochen 
ſind. Es trifft aber auf dieſe Delikte gemeinhin zu, daß ſie nicht 
mit anderen Delikten zuſammen zur Anklage gelangen. Das ganze 
Strafverfahren ſtellt ſich dann als kalter Schlag dar. Aber auch 
für die anderen Delikte iſt die Freiſprechungsziffer noch viel zu hoch. 
Für den Strafrechtspraktiker bedarf es zu dieſer Feſtſtellung gar 
nicht der Kriminalſtatiſtik. Faſt jede Sitzung des Schöffengerichts 
und der Strafkammer ergibt Sachen, von denen man ſich ſagt, die 
Anklage wäre nicht erhoben worden, wenn man das Ermittelungs⸗ 
verfahren eingehender und ſorgfältiger geſtaltet hätte. Nicht daß 
ſich das Gericht immer von der Unſchuld des Angeklagten über: 
zeugt. Oft genug muß Freiſprechung eintreten, obwohl ſich der 
Richter ſagt, daß bei ſorgfältigerem Ermittelungsverfahren der 
Schuldbeweis wohl hätte geführt werden können. Und bedauerlicher⸗ 
weiſe muß auch noch in viel zu vielen Fällen die Freiſprechung 
aus rechtlichen Gründen erfolgen. Trifft das auch nicht, wie ſo 
Vieles im Vorangeführten, die Staatsanwaltſchaft allein, ſo doch zu 
einem nicht geringen Teile. 

Welche Wirkung übt nun dieſe ungebührliche Menge von 
Freiſprechungen auf die Betroffenen? Entweder der Beſchuldigte 
war in Wahrheit ſchuldig. Dann lacht er den Strafgerichten Hohn 
und ſündigt erſt recht weiter in der Hoffnung, es werde ihm auch 
fernerhin gelingen, durch das weitmaſchige Netz der Strafverfolgung 
zu ſchlüpfen. Oder er war unſchuldig. Dann treffen zwar die 
Koſten des Verfahrens die Staatskaſſe. Wie wenig ſind damit 
aber die wirklichen Folgen ſtrafgerichtlicher Verfolgung gedeckt. 
„Semper aliquid haeret“ iſt heut noch in guter Anwendung. 
Ganze Exiſtenzen können an ſolchen Freiſprechungen zugrunde gehen. 
Erfolg: die Züchtung ſtaatsfeindlicher oder doch ſtaatsunzufriedener 
Elemente. Man wende nicht ein, daß die Einſtellung des 
Ermittelungsverfahrens dieſelben Folgen haben könnte. Das iſt 
ganz und gar nicht der Fall, denn dieſes Verfahren entzieht ſich 
doch in ganz anderem Maße der Oeffentlichkeit, wie ein durch— 
geführtes Hauptverfahren. Zuſammenfaſſend möchte ich mit Otto, 
dem verdienſtvollen Hiſtoriographen der preußiſchen Staatsanwalt— 
ſchaft, ſagen: „Unhaltbare Anklagen ſchaden der Rechtspflege und 
dem Rechtsbewußtſein im Volke“ (S. 179). Andere ſind weiter 
gegangen und haben wuchtige Anklagen gegen die Ueberproduktion 
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ſtaatsanwaltſchaftlicher Verfolgungstätigkeit erhoben; keine wuchtiger, 
als die des gegenwärtigen Leiters des Strafvollzugs im preußiſchen 
Miniſterium des Innern Dr. Finkelnburg in ſeinem 1912 erſchienenen 
Buche: „Die Beſtraften in Deutſchland“. Finkelnburg ſpricht 
allerdings von den Verurteilungen, aber er meint gewiß die Ueber⸗ 
produktion auf ſtrafrechtlichem Gebiet überhaupt, wenn er ſagt 
(S. 41, 42): „Wir müſſen jedenfalls heute von der erklommenen 
Höhe der Statiſtik herab die vorwurfsſchwere Frage ſtellen, ob es 
wahr und wahrhaftig nottat, daß ein ſo ruhiges, arbeitsfreudiges, 
hochaufſtrebendes Kulturvolk, wie es Deutſchland anerkanntermaßen 
iſt, durch ſolch eine Spießrutengaſſe von Strafen hindurchmußte, 
daß jeder 6. deutſche Mann, dem wir in unſerm Vaterlande be— 
gegnen, die Fuchtel hat ſpüren müſſen.“ 

Wenn man nun fragt, ob es denn überhaupt möglich iſt, die Gründe, 
die nachmals zur Freiſprechung geführt haben, ſchon im Ermittelungs— 
verfahren aufzudecken, ſo braucht man nur auf die früheren Zeiten 
zu verweiſen. Wenn es im Luſtrum 1882/86 möglich war, die 
Anklagen ſo vorzubereiten, daß z. B. von 100 unter dem Verdacht 
des Vergehens gegen § 288 St. G.B. zur Anklage geſtellten Hand— 
lungen 65 zur Verurteilung gelangten, ſo iſt nicht einzuſehen, 
warum ſich nicht jetzt dasſelbe ermöglichen ließe, warum nun in 
aller Welt jetzt ſo viel mehr Anklagen gleichen Inhalts fallen 
müſſen. Man wird anführen einmal, daß die Angeklagten in— 
folge des Bildungszuwachſes ſich beſſer zu verteidigen gelernt 
hätten, daß ſie oft erſt in der Hauptverhandlung Einwände vor— 
brächten, die dann nicht mehr zu widerlegen ſeien, ſodann daß die 
Richter ſchwieriger in der Bejahung der Schuldfrage geworden 
ſeien. An dieſen Einwänden iſt ſicherlich etwas Wahres. Sie 
laſſen ſich übrigens zu einer Einheit zuſammenfaſſen. Dieſe Einheit 
bildet der Verteidiger. Der Angelagte, der es irgend ermöglichen 
kann, nimmt ſich einen Verteidiger. Die Zahl der Sachen, in 
denen ein Verteidiger auftritt, hat prozentual erheblich zugenommen. 
Auch in dieſem Punkte äußert ſich eben die Zunahme des all— 
gemeinen Wohlſtandes. Mit dem Verteidiger wird nun vom An— 
geklagten oder von deſſen Verwandten eifrig Rat gepflogen. Was 
irgend an Schutzbehauptungen vorgebracht werden kann, wird vor— 
gebracht und gelangt ans Gericht zumeiſt zu einer Zeit, wo der 
Hauptverhandlungstermin vor der Tür ſteht. Selten hat der 
Staatsanwalt Zeit, noch vor dem Termin ſeinerſeits Ermittelungen 
über die angetretenen Beweiſe anzuſtellen; ebenſo ſelten macht er 
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auch Gebrauch von dem Recht, nunmehr die Vertagung zwecks 
Erkundigung zu verlangen, denn das Strafverfahren ſoll ja 
beſchleunigt werden. Auf dieſe Weiſe wird der Schuldbeweis oft 
derart eingeengt, werden die belaſtenden Momente in einer Weiſe 
verwäſſert, daß das Gericht oft zum Schaden des materiellen Rechts 
zur Freiſprechung gelangen muß. Mit ſolchen erfolgreichen Ver— 
teidigungen bringen ſich die jungen Anwälte — ihre Zahl iſt 
Legion — in den Sattel einer auskömmlichen Praxis, die heut 
wirklich nicht auf der Straße liegt. Das mag noch hingehen. 
Aber in ſo und ſo vielen Sachen iſt dem auch nur einigermaßen 
erfahrenen Verteidiger die Freiſprechung von vornherein klar, nicht 
ſo dem Angeklagten, der ſich eben für alle Fälle ſichern will. Iſt 
dann die Freiſprechung erfolgt, ſo gebührt das Verdienſt in der 
Meinung des Angeklagten und ſeiner Parteigänger im Zuhörer— 
raum natürlich dem Verteidiger. Kurzum, die bisherige Art der 
Vorbereitung der Sachen bis zur Verhandlung zieht ein Verteidiger— 
tum heran, das zur Verbeſſerung der Strafrechtspflege und ihres 
Anſehens im Volke nicht beiträgt. 

Es iſt aber die Aufgabe der Staatsanwaltſchaft, aus dem 
Angeklagten im Vorverfahren auch die exkulpierenden Momente 
herauszuholen; ihre Aufgabe, zu verhindern, daß die Schuß— 
behauptungen erſt kurz vor oder in dem Termin vorgebracht werden: 
ihre Aufgabe, ſich mit den durchaus zur Verfügung ſtehenden 
geſetzlichen Mitteln das Recht zu ſichern, die neu vorgebrachten 
Tatſachen und Beweismittel vor der Hauptverhandlung auf ihren 
Wert oder Unwert zu prüfen. Und wenn wirklich unter dem Ein— 
fluß jo vieler Bedenken, die gegen die Zuverläſſigkeit der Beweis— 
mittel im Strafprozeß in Wiſſenſchaft und Preſſe und von den 
Verteidigern im Gerichtsſaal vorgebracht worden ſind, die Richter 
ſchwieriger im Schuldbeweis geworden ſind, ſo iſt das doch der 
Staatsanwaltſchaft, die ja gerade, um die Spruchpraxis kennen zu 
lernen, an der Hauptverhandlung teilnimmt, bekannt. 

Da fragt man ſich natürlich: Wie iſt denn das alles ſo ge— 
worden? Wie iſt es denn möglich, daß die Staatsanwaltſchaft mit 
der Zeit ſo das Heft aus der Hand verlieren konnte? Die Gründe 
dafür kryſtalliſieren ſich meines Erachtens in zwei Worten: licher: 
laſtung und Aufſicht. Beide aber durchdringen ſich gegenſeitig. 
Um dem Staatsanwalt des künftigen Strafrechts die Wege zu 
ebnen, muß das einmal ſchonungslos geſagt werden. Was ſoll 
denn werden im künftigen Strafprozeß, wenn der Staatsanwalt 
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außer der Tatermittelung auch noch das ganze Vorleben des 
Delinquenten aufdecken und dabei das heutige Tempo des 
Ermittelungsverfahrens innehalten ſoll? Wenn nach heutigem 
Brauch unter dem neuen Recht weitergearbeitet wird, ſo bedeutete 
das weiter nichts, als daß die Tatermittelung auf das äußerſte 
beſchränkt wird, um ſo Raum für die anderen Ermittelungen zu 
finden. Dabei aber käme die Strafrechtöpflege ſicherlich um keinen 
Schritt weiter. Iſt Wandel jetzt ſchon geboten, ſo noch viel mehr 
angeſichts der ſo einſchneidenden Strafrechtsreform. 

Mit welchen Aufſichtsinſtanzen es die Staatsanwaltſchaft zu 
tuu hat, jagt § 148 Gerichtsverfaſſungsgeſetz (abgeſehen von der 
hier nicht intereſſierenden reichsgerichtlichen Regelung): 

„Das Recht der Aufſicht und Leitung ſteht zu der Landes— 
juſtizverwaltung hinſichtlich aller ſtaatsanwaltſchaftlichen Beamten 
des betreffenden Bundesſtaats; den erſten Beamten der Staats— 
anwaltſchaft bei den Oberlandesgerichten und den Landgerichten 
hinſichtlich aller Beamten der Staatsanwaltſchaft ihres Bezirks.“ 
Bedeutſamſte und wichtigſte Aufſichtsbehörde iſt für den Staats— 
anwalt der unteren Gerichte, dem dieſer Aufſatz in erſter Linie 
gilt, der höchſte ſtaatsanwaltſchaftliche Beamte am Oberlandes— 
gericht, in Preußen der Oberſtaatsanwalt. Worin die Aufſichts— 
und Leitungspflichten des Oberſtaatsanwalts im einzelnen beſtehen, 
iſt im Geſetz nicht geſagt und darüber beſtehen wohl auch keine 
allgemeinen Anweiſungen, wie das ja bei vielen anderen Behörden 
auch nicht der Fall ſein wird. Die Aufſichtspflicht erſtreckt ſich 
eben von ſelbſt auf den ganzen Umfang der Amtspflichten der 
untergeordneten Behörde. Da nicht fortwährend alle Geſchäfte 
unter Aufſicht gehalten werden können, geht die Aufſicht, wie es 
auch bei anderen Behörden gehandhabt werden dürfte, in zweifacher 
Art vor ſich, nämlich einmal inſofern Sachen, die im Inſtanzen— 
zuge nach oben kommen, auf ihre ordnungsmäßige Bearbeitung ge— 
prüft werden, ſodann, indem beſondere Reviſionen am Sitze der 
beaufſichtigten Behörde veranſtaltet werden. Die letzteren ſind 
nun bei der Staatsanwaltſchaft im Laufe der Zeit ſtark zurück— 
getreten. Die Amtsgeſchäfte des Oberſtaatsanwalts an ſeinem 
Amtsſitze ſind außerordentlich gewachſen. Auf lange Zeit, wie ſie 
für eingehende Reviſionen in der Provinz erforderlich wäre, kann er 
ſich von dort um ſo weniger entfernen, als er ſich infolge der 
Gefängnis⸗ und Baureviſionen ſo wie ſo ſchon oft auf kurze Zeit 
von dort entfernen muß. Ganz von ſelbſt hat es ſich daher ge— 
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macht, daß die eigentlichen Geſchäfte der Staatsanwaltſchaft vom 
Oberſtaatsanwalt im weſentlichen nur bei Gelegenheit der Befaſſung 
im Inſtanzenzuge geprüft werden. Worauf erſtreckt ſich aber dieſe 
Befaſſung? In der Hauptſache nur auf die im Ermittelungs— 
ſtadium abgeſchloſſenen Sachen, wenn der Denunziant gegen den 
einſtellenden Beſcheid des Staatsanwalts Beſchwerde erhebt. Nun 
gelangen allerdings noch außerhalb dieſes Falles viele Strafakten 
an den Oberſtaatsanwalt, nämlich in Strafvollſtreckungs-, Wieder: 
aufnahme⸗ und Begnadigungsangelegenheiten. Die Durchſicht dieſer 
Akten bietet für die hier behandelten Fragen ſo gut wie nichts, 
denn in dieſen Sachen iſt ja eben, wie ihre Bezeichnung ergibt, 
Verurteilung erfolgt. Daß in dieſem Stadium noch eine beſondere 
Nachprüfung erfolgte, ob die Sachbehandlung im Vorverfahren in 
jedem Punkte richtig war, iſt noch nicht gehört worden. Eine 
andere Reihe von Sachen, die ſog. Konfliktsſachen, kommen aller⸗ 
dings mit Anklageentwurf zum Oberſtaatsanwalt. Es handelt ſich 
dabei aber um einen ſehr geringen Bruchteil, der noch dadurch an 
Bedeutung verliert, daß die Zahl der Verurteilungen wegen Amts— 
delikten, um die es ſich dabei handelt, an ſich ſchon bedeutend im 
Rückgang begriffen iſt. Der Oberſtaatsanwalt kommt alſo mit der 
Anklagetätigkeit des Staatsanwalts am Landgericht ſo gut wie 
gar nicht in Berührung. 

Wie ſteht es nun mit deren Beaufſichtigung durch den Erſten 
Staatsanwalt als Chef der Behörde? Bei Beantwortung dieſer 
Frage kommt in erſter Linie das Inſtitut der Gegenzeichnung in 
Betracht, durch das verbürgt wird, daß alle wichtigeren Sachen der 
Behörde durch die Hände des Erſten Staatsanwalts gehen. Zu 
dieſen wichtigeren Sachen gehören aber nicht die Anklagen vor den 
Schöffengerichten und Strafkammern. Natürlich kann ſich der Erſte 
Staatsanwalt, da die Behörde bureaukratiſch und nicht kollegial 
geordnet iſt, die Mitwirkung auch dabei ſichern. Erfahrungsgemäß 
geſchieht das aber nur in den ſelteneren Fällen, wo es ſich um 
Aufſehen erregende Strafſachen oder um einen etwa beaufſichtigungs— 
bedürftigen Staatsanwalt oder Aſſeſſor handelt. Wenn man be— 
denkt, welch eine Fülle von Anklagen der gedachten Art im Jahre 
auf jeden einzelnen Staatsanwalt entfällt, ſo iſt die Zahl der 
Sachen, in denen der Erſte Staatsanwalt ſein Aufſichtsrecht auch 
bei der Erhebung der Anklage ausgeübt hat, wahrlich gering zu 
nennen. Nach heutiger Praxis kann der Erſte Staatsanwalt auch 
gar nicht mehr leiſten, da er noch eine ganze Menge anderer Dienits 
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geſchäfte, vor allem Gefängnisaufſicht und bei den kleineren Be⸗ 
hörden ſogar noch eignes materielles Dezernat zu erledigen hat. 

Dieſer geringen Beaufſichtigung, der der Staatsanwalt bei 
der Erhebung der Anklage unterliegt, ſteht die große Beaufſichtigung 
gegenüber, die ihm dann zuteil wird, wenn er wegen Ausſichts⸗ 
loſigkeit der Strafverfolgung das Verfahren einſtellen will. Nicht 
nur, daß der Erſte Staatsanwalt in jedem Falle prüfend an die 
Sache herantritt, juriſtiſche, tatſächliche und redaktionelle Aenderungen 
macht oder verlangt oder ſich mündlich Vortrag halten läßt, hat 
der Staatsanwalt in jedem Falle auch noch Beſchwerden des 
Denunzianten zu erwarten, die ſeine Arbeit zur Kenntnis und 
Kritik ſeiner weiteren Vorgeſetzten bringt. Erhebt er dagegen trotz 
mangelhaften Ermittelungsverfahrens Anklage, ſo läuft er trotz des 
Mißerfolges derſelben keinerlei Gefahr, mit ſeinen Vorgeſetzten miß— 
liebig zuſammenzukommen. Dann hat ſich eben die Sache in der 
mündlichen Verhandlung anders herausgeſtellt. 

Ich will gar nicht behaupten, daß ſich hier Urſache und Wir— 
kung bewußt gegenüberſtehen: die natürliche Folge dieſer Regelung 
aber iſt, daß ſich der Staatsanwalt leichter zur Anklage als zur 
Einſtellung des Verfahrens entſchließt. Leichter auch um deswillen, 
weil der Oberſtaatsanwalt in Zweifelsfällen häufig genug ſelber 
die Entſcheidung trifft, es möge durch Erhebung der Anklage eine 
gerichtliche Entſcheidung herbeigeführt werden. Und gerade dieſe 
Entſcheidung des Oberſtaatsanwalts iſt es, die mir bedenklich er— 
ſcheint. Warum denn überhaupt dieſe Ueberſpannung der Rechte des 
Denunzianten? Die gerichtliche Entſcheidung läßt ſich auch im Beſchwerde— 
wege des Denunzianten herbeiführen. Indem der Geſetzgeber dieſe 
zweite Beſchwerde des Denunzianten an gewiſſe einſchränkende Voraus- 
ſetzungen geknüpft hat (S 170 Str. P. O.), hat er ſchon angezeigt, 
daß er deſſen Intereſſe an der Strafverfolgung für im weſentlichen 
genügend geprüft anſieht, wenn zwei ſtaatsanwaltſchaftliche Inſtanzen 
entſchieden haben. Und Jo iſt es in der Tat. Wer als Denunziant 
dieſe zweite Beſchwerde ergreift, iſt meiſt ſchon Querulant und von 
einem unſtillbaren Rachedurſt erfüllt. Daß die darauf ergehende 
gerichtliche Entſcheidung zu einer Verurteilung des Angezeigten ge— 
führt hätte, davon iſt mir noch niemals etwas bekannt geworden. 
Es kann aber ganz dahingeſtellt bleiben, ob und inwieweit die 
Oberſtaatsanwälte ſelbſt auf die Erhebung ſolcher Freiſprechung in 
Ausſicht ſtellender Anklagen hinwirken, den Hauptanteil der Schuld 
an deren Vermehrung trägt doch in meinen Augen die Ueberlaſtung 
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der Staatsanwälte. Auf der einen Seite wird er mit ſeiner Arbeit 
zu ſehr gehetzt, auf der anderen Seite wird, da man ein allgemein 
gültiges Maß für ſeine Arbeit bisher noch nicht geſunden hat, zu 
ſehr nach der Nummer gezählt. Bei dieſer Arbeitsberechnung kann 
es natürlich nicht anders ſein, als daß er auf denkbar kürzeſtem 
Wege zum Abſchluß ſeiner Sachen zu gelangen trachtet, ohne die 
erforderliche Rückſicht, ob dieſer kürzeſte Weg auch der beſte iſt. 
Die natürliche Folge iſt, daß der langſamer und bedächtiger vor— 
rückende Staatsanwalt gegenüber dem fix fertigen Kollegen ins 
Hintertreffen kommt und zu ſeinem Schaden mit großen Zahlen in 
die ſog. Dreimonatsreſtenliſte einrückt. Da ſollte doch noch anderen 
Prinzipien der Arbeitsberechnung Raum gegeben werden. 

Eine weitere Folgeerſcheinung der Ueberlaſtung ſei folgender— 
maßen dargeſtellt. Noch 1899 ſchrieb Otto, der ſelbſt 10 Jahre 
Staatsanwalt geweſen war, in ſeinem ſchönen Buch über die 
preußiſche Staatsanwaltſchaft: „Der Staatsanwalt iſt gezwungen, 
ſich zu jeder auftauchenden Rechtsfrage (ſiehe in der Hauptverhand— 
lung) ohne Zögern zu äußern, wenn er ſeine Amtspflicht ganz er— 
füllen und eigentümliche Rückſchlüſſe auf ſeine Kapazität vermeiden 
will. Um hierzu imſtande zu ſein, muß er das geſamte jus be— 
herrſchen, denn es iſt unabſehbar, welche Fragen kriminalrechtlicher 
und zivilrechtlicher Art in einem Strafprozeſſe, ohne daß man ſich 
vorbereiten konnte, aufgeworfen werden können. Es iſt deshalb 
ein großer Irrtum, wenn man glaubt, ein Staatsanwalt könne ſich 
auf das Altenteil ſeines Strafrechts zurückziehen und die übrige 
Rechtswiſſenſchaft vernachläſſigen.“ Ich will mich nicht in Er: 
örterung darüber einlaſſen, ob die Staatsanwälte von 1899 ſolche 
Juriſten waren, als welche ſie Otto hinſtellt. Aber daß ſie beſſere 
als die heutigen ſind — immer den Durchſchnitt und die Nicht— 
ſpezialiſten gerechnet —, das möchte ich doch behaupten. Das über— 
haſtete Ermittelungsverfahren und die ungeheuer gewachſene Berufe: 
tätigkeit des Staatsanwalts laſſen ihm gar keine Zeit, den feinen 
Fragen des Strafrechts nachzugehen. Und in der Hauptverhandlung 
mangels dieſer ſtetigen juriſtiſchen Mitarbeit eine Rechtsanſicht 
kundzugeben, die ſich in dem gegenüberſitzenden Kollegium durchzu— 
ſetzen imſtande wäre, gelingt nur in Ausnahmefällen. Dazu iſt 
auch unſere Rechtſprechung viel zu ſchwierig geworden. Für die 
rechtliche Beurteilung der Sachlage iſt das Gericht regelmäßig ſich 
ſelbſt überlaſſen. Dabei wirkt der Staatsanwalt in Praxis ſo gut 
wie gar nicht mit, und auch das iſt ein Zuſtand, der der hohen 
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Aufgabe der Staatsanwaltſchaft nicht entſpricht. Der Staats- 
anwalt ertrinkt heut im Tatſächlichen. Das wenige Handwerks— 
mäßige im Recht, das er zu feinen Anklagen und Einſtellungs⸗ 
verfügungen braucht, iſt verhältnismäßig ſchnell erlernt. Nicht 
viele, die ſich darüber erheben. Wollte ſich ein Staatsanwalt heut 
eingehend tatſächlich und rechtlich über die zu verhandelnden 
Sachen, Schwurgerichtsſachen ausgenommen, informieren, ſo wüßte 
er genau, daß ihm dieſe Tätigkeit niemand anrechnete. Er hätte 
nichts davon. Er weiß auch, daß es ihm niemals als eine 
Blamage angerechnet wird, wenn er eine in der Hauptverhandlung 
auftauchende Rechtsfrage nicht aus dem Grunde zu beantworten 
weiß, ſondern mehr ex aequo et bono urteilt. Eine Blamage 
aber iſt es für ihn, und er empfindet das auch fo, wenn eine An⸗ 
klage in der Hauptverhandlung, wie Butter an der Sonne, zerfließt, 
wenn gar hin und wieder ganze Sitzungen unter ſolchem Eindruck 
ſtehen und wenn es den Verteidigern nur geringe Mühe macht, die 
Anklage in toto zu zerpflücken. Wenn wir den gerichtlichen Kampf 
mit dem ſtetig ſchwankenden Streit zwiſchen der Kanone und der 
Panzerplatte vergleichen, ſo iſt jetzt die Panzerplatte, d. i. der 
wohlverteidigte Angeklagte der Kanone d. i. dem Staatsanwalt im 
ganzen überlegen oder doch zu oft überlegen. 

Der Vergleich hinkt natürlich, denn wenn die Panzerplatte 
ſieghaft iſt, ſo iſt ſie es auf gewiſſe Zeit nicht bloß für die eine 
Nation, bei der ſie hergeſtellt wird, ſondern gleich für die ganze 
Welt. So iſt es aber hier nicht. Auch innerhalb Deutſchlands 
hat ſich die Staatsanwaltſchaft manchenorts die Stellung zu wahren 
verſtanden, die ſie in der Strafrechtspflege nach dem Willen des 
Geſetzes haben ſoll. Das ergibt ſich zur Evidenz ebenfalls aus der 
Reichskriminalſtatiſtik, die eine eigene Ueberſicht No. 6 hierüber zur 
Tabelle I. geſchaffen hat. Da tritt uns in erſter Linie das 
„Muſterländle“ Baden entgegen. Der Reichsdurchſchnitt der Frei— 
ſprechungen für alle Straftaten zuſammengenommen iſt innerhalb 
des 30 jährigen Zeitraumes von 14,3 Prozent auf 18,6 Prozent 
ſtetig geſtiegen; in Baden iſt der Durchſchnitt der Freiſprechungen 
von 11,4 auf 10,3 geſunken. Der prozentuale Durchſchnitt 
Badens innerhalb des genannten Zeitraumes beträgt 10,4 Prozent, 
alſo nicht viel über die Hälfte des jetzigen Reichsdurchſchnitts. 
Solche Zahlen ſind in preußiſchen Oberlandesgerichtsbezirken nie 
erreicht worden. Die meiſten derſelben haben Prozentzahlen, die 
den Reichsdurchſchnitt überwiegen, haben ſich überhaupt innerhalb 
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der 30 Jahre verſchlechtert. Nur der Oberlandesgerichtsbezirk 
Hamm hat ſich weſentlich, Naumburg unweſentlich verbeſſert. Am 
ſchlechteſten von allen Oberlandesgerichtsbezirken im Deutſchen Reiche 
ſtehen Köln, Poſen und Stettin, die ſich im Laufe der Jahre um 
7 —8 Prozent verſchlechtert haben. Von außerpreußiſchen Über: 
landesgerichtsbezirken ſteht wunderbarerweiſe der Baden benachbarte 
württembergiſche den preußiſchen am nächſten. Die anderen außer— 
preußiſchen Bundesſtaaten ſtehen durchweg beſſer Baden am 
nächſten kommen Sachſen und Mecklenburg, die ebenfalls immer 
unter dem Reichsdurchſchnitt geblieben ſind. Dabei kann man bei 
dieſen örtlichen Vergleichen nicht einmal die Zunahme der Straf— 
rechtspflege als beſtimmend für das Anwachſen der Freiſpruchsziffer 
erkennen, denn z. B. der Zunahme der zur Anklage geſtellten ſtraf— 
baren Handlungen im Kammergerichtsbezirk mit ſeiner ungünſtigen 
Freiſprechungsziffer kann man die gleiche Kriminalitätszunahme im 
Oberlandesgerichtsbezirk Hamm bei fallender und zuletzt für die 
preußiſchen Verhältniſſe ſehr günſtiger Freiſprechungsziffer entgegen: 
ſtellen. Zunahme der Anklagen in den bevölkertſten Bezirken 
Preußens um die Hälfte bildet für Anfang und Ende des 30jährigen 
Zeitraumes die Regel, aber auch Baden und das Königreich Sachſen 
haben gleiche Erſcheinungen aufzuweiſen. 

Es iſt lange genug bekannt und erſt jüngſt wieder hervor— 
gehoben, daß Baden um deswillen eine ſoviel zuverläſſigere Straf⸗ 
rechtspflege beſitzt, weil dort die Kriminalpolizei mit der Staats— 
anwaltſchaft in einer ganz anders nahen Verbindung arbeitet, als 
in Preußen und andern Bundesſtaaten. In Baden, Sachſen und 
Heſſen werden ſchon die erſten Vernehmungen von Staatsanwälten 
und Amtsanwälten, welche aus der Zahl der Aſſeſſoren und Nee 
rendare entnommen ſind, veranſtaltet. Deren beſſere Schulung und 
Eignung für ein objektiv geſtaltetes, ſchon von dem Gedanken an 
die künftige Hauptverhandlung getragenes Verhör manifeſtiert ſich 
in den günſtigen ſtatiſtiſchen Ergebniſſen. In dieſe Bundesſtaaten 
gehe man und belehre ſich in unſerer fortbildungsfreudigen Zeit 
darüber, was beſſer iſt, als im eigenen Lande. Man deputiere 
Aſſeſſoren im Fortbildungsjahre dorthin, und wenn man ihnen eine 
Reihe älterer Beamter beigeſellte, ſo würde das gewiß nicht zum 
Schaden der deutſchen Rechtseinheit, die ſich nicht bloß in den 
Geſetzen, ſondern auch in deren Anwendung zeigen ſoll, ſein. 

Aber auch ſonſt kann bei der Staatsanwaltſchaft noch eine 
Menge zur Verbeſſerung unſerer Strafrechtspflege geſchehen. In 
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erſter Linie müſſen die Oberſtaatsanwälte und Erſten Staatsan- 
wälte die Anklagetätigkeit der Staatsanwälte beſſer überwachen. 
Abgeſehen von der unſchwer zu regelnden Ueberwachungstätigkeit 
dient dazu auch die Kriminalſtatiſtik. Die ſtattlichen Bände der⸗ 
ſelben, die Jahr um Jahr den Staatsanwaltſchaften zugehen, ſind 
nicht dazu da, in unaufgeſchnittenem Zuſtande in den Schränken 
der Gerichtsbibliotheken zu vermodern. Sie wollen vielmehr eifrig 
ſtudiert und für die Praxis nutzbar gemacht werden. Das iſt bisher 
nicht im geringſten geſchehen, trotzdem es doch eine Selbſtverſtänd— 
lichkeit iſt. „Man kann ohne Uebertreibung ſagen“, klagt der jetzige 
Leiter des preußiſchen Strafvollzugs im Miniſterium des Innern, 
Dr. Finkelnburg, in ſeinem bereits angeführten Buche S. 7, „ſelbſt 
die wenigſten Juriſten haben ſich mit dem Studium auch nur eines 
einzigen Jahrganges der Reichskriminalſtatiſtik erſchöpfend befaßt. 
So hat das Rieſenwerk, das jahraus, jahrein das Kaiſerliche Sta— 
tiftische Amt, unterſtützt vom Reichsjuſtizamt in Berlin am Lützow— 
ufer, unverdroſſen ſchafft, nicht die weitwirkende Frucht getragen, 
die es feiner Bedeutung nach verdient.“ Es ift ohne weiteres zu⸗ 
zugeben, daß die Nutzbarmachung der Kriminalſtatiſtik bei dem 
gegenwärtigen Ausbildungsſtande der Juriſten ſchwierig iſt. Es 
fehlt, wie der erſte Statiſtiker der Jetztzeit in feinem Monumental- 
werk „Statiſtik und Geſellſchaftslehre“ (III, S. 443) und an an⸗ 
deren Orten ausgeführt hat, an einem beſonderen Organ, das fort- 
laufend und berufsmäßig ſich mit der weiteſtgehenden Nutzbar⸗ 
machung der Kriminalſtatiſtik für die Verwaltung und Rechtspflege 
und für die Kriminalpolitik beſchäftigt. Er ſowohl wie Miſchler 
(die Kriminalſtatiſtik als Erkenntnisquelle, Hamburg 1888) haben 
ſeit Jahren im Anſchluß an die erfolgreiche Wirkſamkeit der italieni⸗ 
ſchen Commissione per la Statistica giudiziaria e notarile, die 
zweimal im Jahre zu eingehenden Verhandlungen zuſammentritt 
und namentlich der geordneten Nutzbarmachung der Statiſtik der 
Rechtspflege gewidmet iſt, die Uebertragung dieſer Einrichtung auf 
Deutſchland durch Bildung eines kriminalſtatiſtiſchen Beirats befür- 
wortet. Die Staatsanwaltſchaft, die das alles in erſter Reihe an— 
ging, hat ſich dieſes wahrhaft fruchtbaren Gedankens — wenigſtens 
ſoweit mir bekannt iſt — in keiner Weiſe bemächtigt. Wie ſich das 
aus der offiziellen Perhorreszierung alles deſſen, was unter dem 
Namen der ſtrafrechtlichen Hilfswiſſenſchaften ſchon ſo lange erfolglos 
um ſeine Exiſtenzberechtigung im Ausbildungsgange der Juriſten 
und um die Anerkennung ſeiner Brauchbarkeit durch nicht bloß ver— 
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einzelte Ausnutzung für die Praxis kämpft, von ſelbſt ergibt, küm⸗ 
merte ſich die Staatsanwaltſchaft auch um die Kriminalſtatiſtik nicht, 
ſondern läßt ſich von ihren Ergebniſſen einfach überraſchen. Das 
iſt ſoeben geſchehen. In einem Artikel „Die Häufigkeit der Frei⸗ 
ſprechungen und das ſtaatsanwaltſchaftliche Vorverfahren“ in Heft 6 
der Deutſchen Strafrechtszeitung vom Juni 1914 ſtellt der Staats⸗ 
anwalt Dr. Bernau vom Berliner Kammergericht die ſtatiſtiſchen 
Ergebniſſe in ungefähr derſelben Weiſe, wie oben geſchehen, zu⸗ 
ſammen, beleuchtet auch die günſtigeren Reſultate Badens und die 
beſonders ungünſtigen Preußens und gelangt zu dem Satze, es 
ergebe ſich aus allen dieſen Umſtänden für die an der Strafrechts⸗ 
pflege beteiligten Organe die Pflicht, Freiſprechungen nach Möglich⸗ 
keit vorzubeugen und auf eine zuverläſſige Aufklärung des Sach— 
verhalts im Vorverfahren hinzuwirken. Aber er geht eben den 
Dingen nicht genügend auf den Grund. Er gibt die Zahlen, er 
gibt die Schlußfolgerung und knüpft einen frommen Wunſch daran. 
Damit erzielt er ein gelegentliches Kopfnicken. Es iſt eine Wirkung, 
als wenn eine Flaumfeder aufs Waſſer fällt. Das iſt eben ein 
ſolcher Artikel, der in der Fachzeitſchrift begraben bleibt und, von 
der großen Preſſe nicht beachtet, das öffentliche Intereſſe in keiner 
Weiſe, das Fachintereſſe nur ſchwach erregt. Auf dieſem Wege 
Wandel zu erreichen, das zu hoffen, halte ich nicht mehr für 
berechtigt. 

Was nun gerade die ſich in der Zunahme der Freiſprechungen 
offenbarende Unzulänglichkeit des Vorverfahrens betrifft, ſo iſt es 
doch gar nicht ſo ſchwer, die Feſtſtellungen der Kriminalſtatiſtik ins 
Praktiſche umzuſetzen. Wenn z. B. der Oberſtaatsanwalt daraus 
erſieht, daß die Freiſprechungen bei den Vergehen des ſtrafbaren 
Eigennutzes in ungebührlichem Maße zugenommen haben, ſo iſt es 
ein Leichtes für ihn, die Gründe dafür feſtzuſtellen. Er wird ſelbſt 
und durch feine Organe ſolche Straftaten in größerer Anzahl durch- 
forſchen und ſich über die Ergebniſſe der laufenden Sachen in kür⸗ 
zeren Zwiſchenräumen berichten laſſen. Ich bin gewiß, daß er 
binnen kurzem die Gründe dieſer Erſcheinung feſtgeſtellt und die 
erforderlichen Anordnungen getroffen hat. Ich bin ebenſo feſt davon 
überzeugt, daß ſich das Bild dieſer Straftat binnen kurzer Friſt 
ändern wird. Vor einigen Jahren wurde in Preußen eine Enquete 
über die Gründe der Freiſprechungen veranſtaltet. Ein irgendwie 
praktiſches Reſultat iſt dabei, ſoweit mir bekannt, nicht heraus— 
gekommen, trotzdem ſehr viel Tinte verſpritzt worden iſt. Den 
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Gründen der Freiſprechungen, die ſich natürlich nicht bloß aus dem 
Urteil ergeben, ſondern mit ſtaatsanwaltſchaftlichem Auge geſehen 
ſein wollen, müßte aber nicht bloß bei einer ſolchen Enquete, ſon- 
dern fortdauernd nachgeſpürt, und es müßte, ſobald ſich ein Miß— 
ſtand allgemeiner Natur zeigt, Wandel geſchaffen werden. Oft ſind 
allerdings die Gründe rein lokaler Natur. Gewiſſe Polizeibeamte, 
die ihrerſeits nicht genügend beaufſichtigt ſind, machen unzuver— 
läſſige Vernehmungen. Das erkennt natürlich am beſten die zu— 
ſtändige Staatsanwaltſchaft. Dann bleibt, ſolange dieſe Beamten 
im Amte ſind, nichts übrig, als Nachprüfung durch gerichtliche 
Feſtſtellungen. Auch ſollten die Staatsanwälte, wie dies oben ſchon 
als erfolgreiche Einrichtung anderer Bundesſtaaten hervorgehoben 
iſt, eigene Vernehmungen veranſtalten. Sodann muß ſich der 
Staatsanwalt bemühen, mit den Polizeibehörden und Gendarmen 
in mehr perſönlichen Rapport zu kommen. An die Stelle des 
ſchriftlichen Verkehrs ſoll mehr und mehr der mündliche treten. Das 
Ergebnis von Beſprechungen oder Telephongeſprächen ſoll in Akten— 
notizen niedergelegt werden. 

Sodann aber wird der rechtlichen Behandlung der Sachen eine 
größere Aufmerkſamkeit zugewandt werden müſſen. Der Staats— 
anwalt ſollte auf der Höhe ſtrafjuriſtiſcher Ausbildung ſtehen, damit 
in der Anklage richtiges Recht gewährleiſtet iſt und auch in dieſer 
Beziehung die Mitwirkung der Eröffnungskammern künftig entbehrt 
werden kann. Für die Hauptverhandlung iſt demgegenüber die 
Rechtskenntnis von ſekundärer Bedeutung. Sie iſt ihm weſentlich 
nur für die Stellung richtiger Anträge und Entgegnungen auf die 
Beweisanträge des Verteidigers vonnöten — das Gericht wird ſeiner 
Mitwirkung an der rechtlichen Beurteilung der Sache nur in ſeltenen 
Fällen bedürfen. 

Kommen Beweisanträge vor der Hauptverhandlung, ſo muß 
ihnen der Staatsanwalt eingehende Beachtung ſchenken. Auf die 
Gefahr der Verzögerung wird er ſich das Recht zu ſichern haben, 
die unter Beweis geſtellten Tatſachen und Beweismittel, insbeſondere 
ſoweit ſie ſich zu den bisherigen Ergebniſſen der Unterſuchung in 
Gegenſatz ſetzen, durch Vermittlung einer Vorprüfung zu unter— 
ziehen. Es würde zu weit gehen, wollte ich mich auch noch über die 
Behandlung der in der Hauptverhandlung geſtellten Beweisanträge 
verbreiten. Viele Vorſitzende haben die Neigung, mit Rückſicht auf 
die bereits aufgewandte Mühe und die ſtarke Belaſtung der Kammer 
der Vertagung aus dem Wege zu gehen. Auch hier wird ſich der 
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Gründen der Freiſprechungen, die ſich natürlich nicht bloß aus dem 
Urteil ergeben, ſondern mit ſtaatsanwaltſchaftlichem Auge geſehen 
ſein wollen, müßte aber nicht bloß bei einer ſolchen Enquete, ſon— 
dern fortdauernd nachgeſpürt, und es müßte, ſobald ſich ein Miß— 
ſtand allgemeiner Natur zeigt, Wandel geſchaffen werden. Oft ſind 
allerdings die Gründe rein lokaler Natur. Gewiſſe Polizeibeamte, 
die ihrerſeits nicht genügend beaufſichtigt ſind, machen unzuver— 
läſſige Vernehmungen. Das erkennt natürlich am beſten die zu— 
ſtändige Staatsanwaltſchaft. Dann bleibt, ſolange dieſe Beamten 
im Amte ſind, nichts übrig, als Nachprüfung durch gerichtliche 
Feſtſtellungen. Auch ſollten die Staatsanwälte, wie dies oben ſchon 
als erfolgreiche Einrichtung anderer Bundesſtaaten hervorgehoben 
iſt, eigene Vernehmungen veranſtalten. Sodann muß ſich der 
Staatsanwalt bemühen, mit den Polizeibehörden und Gendarmen 
in mehr perſönlichen Rapport zu kommen. An die Stelle des 
ſchriftlichen Verkehrs ſoll mehr und mehr der mündliche treten. Das 
Ergebnis von Beſprechungen oder Telephongeſprächen ſoll in Akten- 
notizen niedergelegt werden. 

Sodann aber wird der rechtlichen Behandlung der Sachen eine 
größere Aufmerkſamkeit zugewandt werden müſſen. Der Staats— 
anwalt ſollte auf der Höhe ſtrafjuriſtiſcher Ausbildung ſtehen, damit 
in der Anklage richtiges Recht gewährleiſtet iſt und auch in dieſer 
Beziehung die Mitwirkung der Eröffnungskammern künftig entbehrt 
werden kann. Für die Hauptverhandlung iſt demgegenüber die 
Rechtskenntnis von ſekundärer Bedeutung. Sie iſt ihm weſentlich 
nur für die Stellung richtiger Anträge und Entgegnungen auf die 
Beweisanträge des Verteidigers vonnöten — das Gericht wird ſeiner 
Mitwirkung an der rechtlichen Beurteilung der Sache nur in ſeltenen 
Fällen bedürfen. 

Kommen Beweisanträge vor der Hauptverhandlung, ſo muß 
ihnen der Staatsanwalt eingehende Beachtung ſchenken. Auf die 
Gefahr der Verzögerung wird er ſich das Recht zu ſichern haben, 
die unter Beweis geſtellten Tatſachen und Beweismittel, insbeſondere 
ſoweit ſie ſich zu den bisherigen Ergebniſſen der Unterſuchung in 
Gegenſatz ſetzen, durch Vermittlung einer Vorprüfung zu unter— 
ziehen. Es würde zu weit gehen, wollte ich mich auch noch über die 
Behandlung der in der Hauptverhandlung geſtellten Beweisanträge 
verbreiten. Viele Vorſitzende haben die Neigung, mit Rückſicht auf 
die bereits aufgewandte Mühe und die ſtarke Belaſtung der Kammer 
der Vertagung aus dem Wege zu gehen. Auch hier wird ſich der 
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Staatsanwalt mit dem Gewicht ſeiner Stimme einzuſetzen haben, 
um nichts von den Intereſſen der Strafverfolgung ohne dringende 
Not preiszugeben. Eine ſo geartete Tätigkeit in der Hauptverhand⸗ 
lung ſetzt aber voraus, daß der Staatsanwalt auch in derartigen 
Sachen, die er in Vorverfahren nicht bearbeitet hat, mit Akten⸗ 
kenntnis in die Hauptverhandlung kommt. Die bisherigen Verſuche, 
ihm dieſe Information zu ſichern, ſind geſcheitert, und doch iſt es 
gar nicht ſchwer, hier beſſernd einzugreifen. Einzelvorſchläge zu geben, 
würde im Rahmen dieſer Arbeit ebenfalls zu weit führen. 
Selbſtverſtändlich werden, wenn nach dieſen Anregungen ver: 
fahren wird, größere Geldmittel bereit geſtellt werden müſſen. Die 
Reiſefonds werden nicht mehr ſo ängſtlich gehütet werden dürfen. 
Faſt alle Dienſtſtellen werden mit mehr Kräften beſetzt werden 
müſſen. Iſt es nicht bemerkenswert, daß man in Frankreich die 
Staatsanwaltsſtellenzahl nicht beſtimmt nach der Zahl der Straf: 
ſachen, ſondern suivant l'importance du tribunal (Vidal, Cours 
du droit eriminel S. 842). Dabei möchte ich einfügen, daß ich 
von der ſeit einiger Zeit eingeführten Möglichkeit, die Anklagen in 
den minder wichtigen Sachen durch Sekretäre entwerfen zu laſſen, 
nicht begeiſtert bin. Ich glaube es ſo ziemlich jeder Anklage an⸗ 
ſehen zu können, ob ſie vom Staatsanwalt oder vom Sekretär 
konzipiert iſt. Der Vergleich fällt nicht zugunſten der Sekretärs— 
arbeit aus. Wenn ich es hier auch nicht handgreiflich beweiſen kann, 
ſo möchte ich doch behaupten, daß das Scheitern mancher Anklage 
darauf zurückzuführen iſt. Es iſt eben zu verſtändlich, daß im Drang 
der Geſchäfte ein fertig vorliegender Entwurf ohne nähere Prüfung 
unterſchrieben wird, während der ſelbſt konzipierende Staatsanwalt 
öfters noch während des Konzipierens bedenklich wird und die Feder 
aus der Hand legt. Auch der Oberſtaatsanwalt braucht mehr Ge— 
hilfen, will er ſeinen Aufgaben gerecht werden. Dagegen könnte die 
ſtaatsanwaltſchoftliche Tätigkeit auch noch entlaſtet werden. Ich 
möchte mich im ganzen von Vorſchlägen zurückhalten, die eine 
Aenderung der Geſetzgebung vorausſetzen. Faſt als ein ceterum 
censeo ſoll aber wieder einmal hervorgehoben werden, daß die Mit⸗ 
wirkung des Staatsanwalts am Ehe- und Entmündigungsverfahren 
überflüſſig iſt und ohne weiteres abgeſchafft werden kann, ohne daß 
jemandem ein Schaden geſchieht. Es ſind das lediglich Ueberbleibſel 
aus jener verfloſſenen Zeit, wo die Staatsanwaltſchaft noch als der 
Wächter des Geſetzes auch gegenüber dem Gericht gedacht wurde. 
Ebenſowenig halte ich gleich Otto die Beteiligung des Oberſtaats— 
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anwalts am Disziplinarverfahren gegen Richter für geboten, will 
mich aber da weiterer Ausführungen enthalten. Endlich möchte ich 
das Berichtsweſen, beſonders in Begnadigungsſachen, bedeutend ver: 
einfacht ſehen. Ich vermag nicht einzuſehen, daß, wenn die Akten 
ſchon eine völlige Zuſammenfaſſung des Akteninhalts und des Er⸗ 
gebniſſes der Hauptverhandlung enthalten, die Sachdarſtellung im 
Bericht noch irgend einen beſonderen Zweck haben könnte. Selbſt 
bei den ſog. Kabinettsberichten ſollte wirklich die Urteilsabſchrift als 
Sachdarſtellung genügen. Auch die gutachtlichen Aeußerungen der 
Staatsanwaltſchaft zur Begnadigung vertragen weitere bedeutende 
Abkürzung. Die wichtigſte Tätigkeit des Staatsanwalts iſt und 
bleibt doch nun einmal die Anklagetätigkeit. Sie iſt feine furcht— 
barſte und ſchneidendſte Waffe, in deren Anwendung er nicht geſchult 
und nicht beaufſichtigt genug werden kann. Gehe ich fehl, wenn ich 
ſage, daß gerade dieſer Geſichtspunkt etwas abhanden gekommen iſt 
über der Fülle anders gearteter Tätigkeit? 

Dagegen möchte ich dem Staatsanwalt, um größere Geſichts— 
punkte in die Arbeit des Einzelnen hineinzutragen, um die Arbeit 
andererſeits der geſamten Staatsanwaltſchaft unter dieſen größeren 
Geſichtspunkten zuſammenzufaſſen und zu fördern, eine Art neuer 
Aufſichtsbehörde ſchaffen. Ich gehe dabei, wie ja wohl ſchon aus 
dem ganzen Aufſatz erſichtlich, von den preußiſchen Verhältniſſen 
aus. Oberſter Vorgeſetzter der Staatsanwaltſchaft iſt der Juſtiz— 
mininiſter. Soweit mir bekannt, iſt noch niemals die Geſchäfts— 
führung einer Staatsanwaltſchaft vom Juſtizminiſter oder einem 
feiner Kommiſſare im einzelnen revidiert worden. Auch der Juſtiz— 
miniſter iſt lediglich oder ſo gut wie lediglich oberſte Inſtanz geweſen, 
inſoweit es ſich um Verwaltungsbeſchwerden über die Tätigkeit der 
oder jener Staatsanwaltſchaft handelte, und hat in einer Reihe von 
anderen Angelegenheiten der Strafrechtspflege Gelegenheit gehabt, die 
Behandlung der Strafſachen aus den Akten kennen zu lernen. Zu 
irgendwie durchgreifenden Maßnahmen auf dem Gebiete der Fragen, 
die hier erörtert wurden, iſt es — ich ſage wohl nicht zuviel — 
ſeit Menſchengedenken nicht gekommen. Soll die Staatsanwaltſchaft 
auf die großen Aufgaben vorbereitet werden, denen ſie entgegengeht, 
ſo gilt es jetzt, dem Geiſt des kommenden Rechtes Geltung zu ver— 
ſchaffen. Der Geiſt iſt Schon jetzt da. Man ſpürt ihn allerorten. 
Die wirklichen Schädlinge ſollen ausgemerzt werden, aber gründlich 
und dauernd. Den kleinen Sündern ſoll, wenn man ſie nicht ganz 
laufen laſſen kann, die Hand geboten werden. Man ſoll ſich die 
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Menſchen, die man auf die bewußte Bank ziehen will, etwas näher 
anſehen, als bisher. Sie haben ſich gewandelt in den viereinhalb 
Jahrzehnten ſeit Einführung des jetzigen Strafrechts. Der Einzelne 
iſt im Gefühl ſeiner wirtſchaftlichen Geltung nicht mehr ſo leicht 
bereit, ſeine Ehre und ſeine Freiheit preiszugeben. In der Beziehung 
bin ich ganz anderer Anſicht, wie Finkelnburg, der da meint, ein 
Zuviel an Strafen hätte ihre Bedeutung für den Einzelnen ver: 
wiſcht. Wäre das richtig, ſo kämpfte man nicht um dieſe Güter 
bis aufs Aeußerſte und mit allen Mitteln, wie die tägliche Erfahrung 
lehrt. Nein, im Gegenteil! Man will ſich heute weniger denn je 
beſtrafen laſſen. Zeugt das für ein regeres Ehrgefühl, für ein Er— 
wachen aus einer Dumpfheit, die fataliſtiſch über ſich ergehen ließ, 
was unabänderlich ſchien, ſo ſoll man das Schwert der Themis auch 
nicht ohne Not ziehen, die wirklich großen Diebe an den Galgen 
bringen und ſich bei den kleinen Querelen und großen Querulanten 
nicht übermäßig lange aufhalten. So wird man der Geltung der 
Rechtspflege und ihren wahren Intereſſen ſicherlich mehr als bisher 
dienen. Und viel von den Motiven der Zukunftsmuſik iſt ſchon 
jetzt zu einem artigen Präludium verwendbar. Es komme nur der 
Meiſter, der es ſchafft. Faſſen wir nochmals zuſammen, was er 
tun ſoll: Die Behandlung der Strafſachen von Grund aus inten- 
ſivieren, das Vorverfahren durch Verwaltungsmaßnahmen aller Art 
ſicherer und zuverläſſiger geſtalten, leitende Geſichtspunkte der Straf— 
verfolgung aus der Reichskriminalſtatiſtik entnehmen und ins Prak— 
tiſche überſetzen, zur Erlangung weiterer ſolcher Geſichtspunkte mit 
den polizeilichen Zentralſtellen ins Benehmen treten und ein Kon— 
formgehen in allen Fragen der Strafverfolgung anſtreben, die An- 
regungen ſo vieler heut an den Fragen der Strafverfolgung inter— 
eſſierter Organiſationen entgegennehmen und praktiſch für die unteren 
Behörden verarbeiten, von der juſtizminiſteriellen Inſtanz aus die 
örtlichen Beſchwerden über mangelhafte Betätigung der Organe der 
Kriminalpolizei an das Miniſterium des Inneren weiter leiten und 
nachdrücklich vertreten, für die Aus- und Fortbildung der Staats— 
anwälte ſorgen und ihre Arbeit revidieren, revidieren, revidieren. 
Ein Mann, der eine ſolche Stelle mit umfaſſendem und 
modernem Geiſte erfüllt, dem gebührt der Titel „Generalſtaats— 
anwalt“, nicht dem Oberſtaatsanwalt am Kammergericht, deſſen 
Wirkſamkeit ſich ſo gut wie gar nicht über ſeinen Sprengel hinaus 
erſtreckt. Daß damit nichts gegen die Perſonen, welche bisher dieſes 
Amt bekleidet haben, und am wenigſten gegen deſſen derzeitigen In— 
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haber geſagt ſein ſoll, bedarf wohl kaum der Erwähnung. Selbſt— 
verſtändlich iſt der Titel nicht entſcheidend. Funktionen, wie ſie vor⸗ 
ſtehend aufgeführt find, könnten ſchon jetzt von dem für Straf— 
ſachen zuſtändigen Miniſterialdirektor wahrgenommen werden. Die 
Schaffung eines ſolchen Titels für dieſen Funktionär würde aber 
anzeigen, daß hier eine wirkliche Generalsſtelle für Staatsanwälte 
geſchaffen werden ſoll, ein Generalſtabschef, der dieſen Namen 
mit der Tat trägt. Weiterer Einzelvorſchläge habe ich mich 
natürlich zu enthalten, insbeſondere auch in der Richtung, wie 
die bisherige Organiſation zu beſeitigen wäre. Intereſſant iſt 
es aber, einen Blick auf die franzöſiſche Regelung der ſtaats— 
anwaltſchaftlichen Hierarchie zu werfen. Nächſt dem Juſtizminiſter 
iſt dort der Generalſtaatsanwalt des Kaſſationshofes, der alſo dem 
Oberreichsanwalt in Deutſchland entſprechen würde, der Vorgeſetzte 
aller niederen Staatsanwälte und aller Hilfsbeamten der Staats— 
anwaltſchaft, ſoweit fie in dieſer Funktion tätig find. Dieſe Rege- 
lung iſt infolge der Juſtizhoheit der ſouveränen Bundesſtaaten bei 
uns unmöglich. Die Reichsanwaltſchaft ſteht aus dieſem ſtaats— 
rechtlichen Grunde alſo außerhalb der bundesſtaatlichen Juſtizver— 
waltung. Kann ſie dieſe Funktionen nicht ausüben, ſo iſt damit 
ihre Entbehrlichkeit noch nicht dargetan. Ich meine ſogar das 
Gegenteil dargetan zu haben und rede deshalb einer gleichgearteten 
Einrichtung mindeſtens für die großen Bundesſtaaten das Wort, 
wenn ich auch glaube, daß ein Generalſtaatsanwalt, der feine Funk» 
tionen über das ganze Reich ausdehnen könnte, für die Vereinheit— 
lichung unſerer Strafrechtspflege noch mehr wirken würde. Ich 
will gar nicht behaupten, daß in Frankreich der Generalſtaatsanwalt 
die Funktionen ausübt, von denen ich oben geſprochen habe. Ich 
will auch ſofort der Entgegnung, daß es trotz des Generalſtaats— 
anwalts in Frankreich keineswegs beſſer mit der Strafrechtspflege 
ausſieht, mit dem Zugeſtändnis begegnen, das in den Worten 
Vidals in feiner 1904 erſchienenen Schrift: „Considerations sur 
l’etat actuel de la Criminalite en France“ ausgedrückt iſt. „Les 
erimes et les delits decouverts et poursuivis ont diminué, 
mais le nombre des malfaiteurs inconnus et impunis ne cesse 
d’augmenter, la criminalit€ ne s’abaisse pas, elle s’eleve au 
contraire chaque année, l’amelioration dont nous réjouissons 
n'est pas qu’apparente; elle montre en effet l'inferiorité de 
l'armée d’agents de la police judiciaire et des magistrats que 
la société oppose à l’arm&e des malfaiteurs et l’insuffisance 


810 Julius Dankwerth. 


des moyens employes pour decouvrir les malfaiteurs.“ Aber 
immerhin eins bleibt beſtehen. In Frankreich hat man wenigſtens 
den Schlauch, in den man neuen Wein gießen könnte, uns fehlt 
auch der. | 

Die notwendige Reorganiſation der Staatsanwaltſchaft muß 
dieſer ſo wichtigen Behörde nicht bloß mehr Pflichten und mehr 
Verantwortung bringen, ſondern auch mehr Anerkennung. Das 
Maß der Arbeit iſt jetzt ſchon, ohne einen Vergleich mit den Richter⸗ 
penſen, der immer mißlich wäre, zu ziehen, ein recht hohes. Dazu 
kommt die größere Exponiertheit der Stellung. Der Richter arbeitet 
nun einmal in der dem Richteramt geſetzlich eingeräumten Unab— 
hängigkeit. Es gibt aber kaum einen abhängigeren Beamten als 
den Staatsanwalt. Nun ſind die Beförderungsausſichten bei der 
Staatsanwaltſchaft im letzten Jahrzehnt dazu noch rapide zurück⸗ 
gegangen. Ganze Reihen tüchtiger Staatsanwälte, die bei Gericht 
ſicher Beförderung erreicht hätten, mußten zurückſtehen und bleiben 
zeitlebens mit dem noch immer nicht klangſchöner gewordenen Titel 
„Staatsanwaltſchaftsrat“ dem Gegenzeichnungsrecht des Erſten 
Staatsanwalts unterſtellt. Der vom gegenwärtigen Generalſtaats— 
anwalt am Kammergericht vorgeſchlagene Austauſch der Staats— 
anwälte mit den Richtern nach ſüddeutſchem Muſter iſt vom Miniſter 
nicht offiziell gefördert worden. Der Austauſch würde wohl auch 
bei der preußiſchen Staatsanwaltſchaft, abgeſehen von einzelnen 
Fällen, die es immer gegeben hat, auf unfruchtbaren Boden 
fallen. Es liegt das wohl letzten Endes in dem Unterſchied zwiſchen 
norddeutſcher und ſüddeutſcher Art. Hat ſich der Norddeutſche 
in einen Beruf mit all ſeinen Faſern eingelebt, ſo vertauſcht er ihn 
nicht gern mit einem anderen, wenn auch verwandten. Ich halte es 
auch nicht für richtig, unter Verheißung von Vorteilen oder auf 
anderem Wege auf dieſen Austauſch hinzuarbeiten. In den Inter— 
eſſen eines Berufs geht man doch dann erſt ganz auf, wenn man 
weiß, daß man ihm fürs Leben angehört. Es liegt alſo in ſtaat— 
lichem Intereſſe, daß die beiden Laufbahnen getrennt bleiben. 
Doch ſei es, wie es ſei, als bloße Durchgangsſtation wird man den 
ſtaatsanwaltſchaftlichen Beruf in keinem Falle betrachten wollen. 
Leute, die ſich beſonders dafür und weniger für den Richterberuf 
eignen, wird man auf alle Fälle darin zu halten ſuchen. Man 
wird auch die beſonders gut qualifizierten jungen Aſſeſſoren für 
dieſen Beruf zu intereſſieren ſuchen müſſen, will man nicht die 
Staatsanwaltſchaft zum Aſyl für die in allen Berufen ſchließlich 
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vorhandenen Mittelmäßigen machen, die mit ein bischen äußerlicher 
Schneidigkeit den Beruf des Staatsanwalts auf ſeine höchſte Höhe 
gehoben zu haben glauben. Will man das alles nicht, ſo darf man 
auch nicht die Beförderungsausſichten derart verſanden laſſen, wie 
es ſchon geſchehen iſt. Ohne die Hoffnung, bei Leiſtungen, die den 
Durchſchnitt überragen, befördert zu werden, kann man — wir ſind 
nun einmal alle Menſchen — keine Höchſtleiſtungen erwarten. Das 
kommende Strafrecht wird ihrer ſicherlich recht ſehr bedürfen. Was 
aber auch über die Zukunft der Staatsanwaltſchaft beſchloſſen 
werden möge, immer gedenke man des ſchönen Wortes des alten 
Mittermaier, das er ihr ins Stammbuch geſchrieben hat: „Es gibt 
ſo leicht nicht eine Einrichtung im Staate, welche in einem ſo hohen 
Grade, wie die Staatsanwaltſchaft, auf einer erhabenen Idee be— 
ruht und ſo geeignet iſt, das Intereſſe der bürgerlichen Geſellſchaft 
an der Entdeckung der Verbrechen und an der Beſtrafung der 
Schuldigen zu vertreten.“ 
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Theologie. 


P. Wernle, Evangeliſches Chriſtentum in der Gegenwart. Drei 
Vorträge. Tübingen 1914. Verlag: J. C. B. Mohr. Preis: broſch. 
M. 2,50, geb. M. 3,50. 118 S. 


Nicht etwa erſchöpfend darſtellen will der Verfaſſer in dieſen drei 
Vorträgen, was evangeliſches Chriſtentum in der Gegenwart iſt, vielmehr 
nur zeigen, wie es ſich mit Fragen, die ihm in der Gegenwart 
zu ſchaffen machen, auseinanderſetzen kann. Daß dazu ſehr bedeutungs- 
volle Fragen herausgegriffen ſind, laſſen ſchon die folgenden Themen 
der drei Vorträge merken: 1. Chriſtentum und Entwicklungsgedanke; 
2. Was haben wir heute an der Reformation; 3. Die Forderungen der 
Bergpredigt und ihre Durchführung in der Gegenwart. 

In dem erſten Vortrag ſcheint mir am fruchtbarſten der folgende 
Gedankengang: Iſt die von der modernen Weltanſchauung behauptete 
Entwicklung wirklich eine ſolche, d. h. vollzieht ſich in Natur und 
Chriſtenwelt ein ſteter Fortſchritt vom Niederen zum Höheren, ſo iſt damit 
ein neues Welträtſel gegeben, das dem Materialismus, der alles Ge— 
ſchehene als bloße durch Naturgeſetze bedingte, mechaniſche Entfaltung 
vorher ſchon gleichwertig vorhandener Größen betrachtete, noch fremd 
war. Dies neue Welträtſel ſcheint nun Wernle ebenſowenig wie irgendeine 
Tatſache des Weltgeſchehens zu einem Gottesbeweiſe auszureichen, woh— 
aber dem einmal vorhandenen Gottesglauben Raum zu neuer Ent— 
faltung zu laſſen als dem Glauben an die leitende und vorwärt— 
treibende Macht der Weltentwicklung. S. 23). Noch unbedingter kann 
ich dem Grundgedanken des zweiten Vortrages zuſtimmen, obwohl zu 
erwarten iſt, daß Wernle hier ſonſt auf ſcharfen Widerſpruch ſtoßen 
wird. Die Gegenwart neigt ja dazu, die Leiſtung der Reformation 
nur negatir in der Loslöſung vom Iwange äußerer Autorität zu ſehen, 
zeigt aber kein Verſtändnis für den Sündenernſt der Reformatoren. Dem 
gegenüber beſteht Wernle mit Recht darauf, daß ſo lange für Menſchen 
die ungeheure Kluft zwiſchen ſittlicher Forderung und ihrer Erfüllung, 
zwiſchen Ideal und Leben beſteht, die von den Reformatoren erſt wieder 
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in ihrer Tiefe erfaßten Gegenſätze von Sünde und Gnade die Angelpunkte 
evangeliſcher Frömmigkeit bleiben müſſen, die beides mit einander ver⸗ 
bindet, ganz wahr und ſtreng gegen ſich ſelbſt und doch ganz froh 
zu ſein. (S. 78). 

Dagegen hat mich der dritte Vortrag nicht ganz befriedigt. Es wird 
darin nur die gewaltige Spannung aufgedeckt, welche zwiſchen den Friede, 
Verzicht auf Recht und Reichtum einſchließenden ſittlichen Forderungen 
der Bergpredigt und ihrer Verwirklichung im Einzelleben und beſonders 
in den öffentlichen Zuſtänden beſteht, und die unvollkommenen, durch 
die ganze Geſchichte des Chriſtentums hindurch gemachten Verſuche zu 
ihrer Ausgleichung durchmuſtert. Daß an jenen Forderungen trotzdem 
feſtgehalten werden muß als den Richtlinien, denen die Entwicklung aller 
menſchlichen Verhältniſſe zuzuſtreben hat, wird von Wernle nachdrucksvoll 
anerkannt; aber die brennendſte Frage, wie nun bei den beſonders er— 
ſchwerenden Verhältniſſen der Gegenwart der einzelne, z. B. der Kaufmann 
und der Politiker, zur Bergpredigt Stellung gewinnen kann, findet keine 
Antwort. Trotzdem wird der Leſer auch dieſem Vortrag des Anregenden 
viel verdanken. 


. Heyn, Religion u. Politik. Gedanken über Fragen der Gegen- 
wart. Greifswald, 1914. Verlag: Ratsbuchhandlung L. Bam 
berg. Preis: M. 2,80. 144 S. 


Nur die erſte der acht hier vereinigten Abhandlungen erörtert un— 
mittelbar das Verhältnis von Kirche und Politik und ihre gegenſeitige 
Unentbehrlichkeit für einander. Doch eignet ſich der Titel inſofern für 
das ganze Buch, als überall darin religiöſe und politiſche Fragen der 
Gegenwart, beſonders ſolche, welche, wie die die Aufhebung des Jeſuiten— 
geſetzes betreffende, beide Gebiete ſtreifen. Es mag ſonſt ſchon manches 
über dieſelben Fragen geredet und geſchrieben ſein, auch mit ſo ruhigem 
Freimut und ſo klarem Urteil, wie beides dem Verfaſſer eigen iſt. Aber 
ein beſonderes Intereſſe fordert das kleine Buch dennoch heraus und legt 
vielen ſogar eine beſondere Pflicht der Beachtung auf, weil der Verfaſſer 
ein viel angefeindeter liberaler Geiſtlicher Berlins und zugleich Mitglied 
des Reichstages iſt. Freund und Feind können ſich nun leicht überzeugen, 
daß Immanuel Heyn als Politiker ſich ernſtlich mit den Aufgaben 
der inneren Politik, z. B. der Hehung des Mitielſtandes und der Inneren 
Koloniſation, befaßt, und daß er als Theologe, wie es beſonders in 
dem Aufſatz über Frenſſen und in dem andern über die Gründe, aus welchen 
die Liberalen in der Kirche bleiben, zu Tage tritt, keineswegs zu den 
Heißſpornen gehört, ſondern wie gegen die Orthodoxie, ſo auch gegen 
Jatho und die Moniften feinen Standpunkt reinlich abgrenzt. 
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Ralph Waldo Trine: Der Neubau des Lebens. Einzig berechtigte 
Ueberſetzung aus dem Engliſchen von Dr. M. Chriſtlieb T. 1.—5. 
Tauſend. Stuttgart, 1914. Verlag: J. Engelhorns Nachf. Preis: 
geb. 4 M. 235 S. 


Beim erſten Leſen dieſes Buches hatte ich den Eindruck, daß der ver⸗ 
ewigte Dr. M. Chriſtlieb, der gerade, als er den Schluß ſeiner Ueber⸗ 
ſetzung zur Poſt gebracht hatte, vom Tode dahingerafft worden iſt, ſich als 
letzte Aufgabe keine ſehr dankbare gewählt hat. Ihm, dem in deutſcher kirchen⸗ 
geſchichtlicher Forſchung gründlich bewanderten Theologen, kann es nicht ent⸗ 
gangen ſein, daß der amerikaniſche Philoſoph der Leiſtung Luthers, von dem er 
nur zu ſagen weiß, daß er gegen den Ablaßhandel aufgetreten iſt, nicht 
gerecht geworden iſt, daß er überhaupt in dem kritiſchen Hauptteil des Buches 
den Gang der Entwicklung des Chriſtentums ziemlich willkürlich gezeichnet 
hat. Wie befremdlich iſt es z. B., daß Paulus, der doch in Wirklichkeit 
trotz ſeines helleniſtiſchen Einſchlages zu ſehr jüdiſcher Rabbiner geblieben 
iſt, um von der alten Kirche voll verſtanden zu werden, das Chriſtentum 
romaniſiert (S. 51) haben ſoll! Aber bei weiterer Ueberlegung verſteht 
man doch, daß Chriſtlieb es den zahlreichen Verehrern Trines — iſt doch 
die Ueberſetzung ſeines Hauptwerkes in Deutſchland in mehr als 50 000 
Exemplaren verbreitet — ſchuldig zu ſein glaubte, ihnen über Trines, wenn 
auch einſeitige, Stellung zum geſchichtlichen Chriſtentum Klarheit zu geben, 
zumal da in dem nichtkritiſchen Teil ſeine eigenartigen poſitiven Gedanken 
in neuer und wirkungsvoller Form wiederkehren. Als ſolche können gelten 
die Ueberzeugung von der Notwendigkeit und Möglichkeit eines Neubaus 
des Lebens auf dem Grunde eines bewußten Sichunterſtellens unter die 
Einwirkung des Unendlichen, von der zentralen Bedeutung der Liebe im 
ſittlichen Leben, von der unbedingten Herrſchaft der Seele über den Leib, 
von der Nichtigkeit der lebenverkümmernden Mächte der Furcht und der 
Sorge, die Forderung der Hingebung an die Eigenart der Perſön— 
lichkeit. 

So mögen alle Kenner Trines nachdrücklich auf dies neue, muſtethaft 
überſetzte Buch hingewieſen werden; wem aber der amerikaniſche Myſtiker 
— ſo nöchte ich ihn am liebſten nennen — noch ferngeſtanden hat, wird 
doch beſſer tun, ſich an Trines grundlegendes Werk „In Harmonie mit 
dem Unendlichen“ heranzumachen. Alle Kerngedanken werden dort, durch 
Polemik ungetrübt, noch eingehender entwickelt und reicher veranſchaulicht 
durch feine Lebensbeobachtungen und Weisheitsſprüche. Einſeitig bleibt 
Trine auch dort; für den, der, zum Bewußtſein des Unendlichen erwacht, 
ſich in Disharmonie mit dem Unendlichen findet, hat er kein Wort. Und 
doch wird, ſelbſt wo eine Heilung von Grund aus ausbleibt, nicht leicht 
ein Leſer die Trineſchen Schriften aus der Hand legen, ohne gepackt und 
gehoben zu werden, ohne ſich freier, kraftvoller und lebensmutiger 
zu fühlen. 
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Religionsgeſchichtliche Volksbücher, verlegt bei J. C. B. Mohr, 
Tübingen. Preis des Bändchens: broſch. 50 Pf., geb. 80 Pf. 
Abonnementspreis: broſch. 40 Pf. 

V. Reihe, 12. Heft: E. Fuchs, Ewiges Leben. 1914. 44 S. 
V. Reihe, 13. Heft: Joh. Wendland, Die neue Diesſeitsreligion. 


1914. 48 S. 
V. Reihe, 14. Heft: Sodeur, Kierkegaard und Nietzſche. 1914. 
48 S. 


IV. Reihe, 14. Heft: Goetz. Das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis. 
1913. 64 S. N 


Die erſten drei dieſer erſchienenen Bändchen ergänzen das unlängſt 
(Okt.⸗Heft v. J.) beſprochene, von E. Fuchs verfaßte Bändchen über den 
Monismus; ſie zeigen, wie dieſes, wie ſich ein ohne alle dogmatiſche Enge 
gefaßtes Chriſtentum gegenüber den ihm feindlichen Weltanſchauungen der 
Gegenwart behaupten kann, ſind alſo apologetiſchen Charakters, freilich in 
dem Sinne, daß ſie die Verteidigung durch wuchtigen, aber in der Form 
durchaus maßvollen Angriff führen. 

Sehr gelegen erſcheint im jetzigen Augenblick E. Fuchs' Heft, welches 
über „Ewiges Leben“ handelt, da viele Gemüter durch v. Zaſtrows An⸗ 
griffe auf den chriſtlichen Ewigkeitsglauben beunruhigt ſind. Beſonders 
überzeugend wird deſſen ethiſche Berechtigung dargelegt und der Vorwurf 
ſeiner Gründung auf egoiſtiſche Wünſche zurückgewieſen. 

Mit dieſem berührt ſich, wie ſchon der Titel „Die neue Diesſeits⸗ 
religion“ erwarten läßt, das nächſte Heft; aber Wendland faßt feine Auf— 
gabe weiter. Er unterzieht am ausführlichſten die poſitive Seite der ſoge— 
nannten, z. B. von Br. Wille, Ellen Key und Jatho vertretenen Diesſeits⸗ 
religion, welche im Leben ſelbſt, nämlich in der Natur und im Ich, die 
höchſten und einzigen Werte zu finden lehrt, ſeiner Kritik und beſtreitet 
ihre Berechtigung, ſich Religion zu nennen, vor allem mit dem Hinweis, 
daß ihr Gott, ſofern dies Wort noch zu Rechte beſteht, „nur im Welt— 
prozeß empfunden wird, nicht in der Heiligkeit des Sittlichen“. 

Wenn das dann folgende Heft ſeine Spitze gegen Nietzſche wendet, ſo 
wird das geſchickt dadurch erreicht, daß ihm als Gegenſtück und entſchiedener 
Vertreter chriſtlicher Weltanſchauung der jenem trotz allem in mancher Hin— 
ſicht überraſchend verwandte Kierkegaard gegenübergeſtellt wird. Freilich hätte 
die Kierkegaard eigentümliche Zuſpitzung ſeiner Weltanſchauung zum Ideal 
„des Einzelnen“ nicht ſo unbedenklich hingenommen werden ſollen, da es 
auch zu Eigenbrödelei, Verſchrobenheit und Selbſtherrlichkeit auszuarten droht. 
Aber dankenswert bleibt es doch, von ſo kundiger Hand in die nicht jedermann 
ohne weiteres zugängliche Gedankenwelt Kierkegaards eingeführt zu werden. 
Wer damit nicht genug hat und geſchickt ausgewählte Proben aus ſeinen 
Schriften wünſcht, findet fie in dem 8. und 9. Band der „Slaffifer der 
Religion“ (herausgeg. von G. Pfannmüller). 
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Etwas ausführlicher ſei es mir geſtattet, bei dem zuletzt genannten 
Hefte über „Das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis“ zu verweilen, weil dieſer 
Gegenſtand mich ſelbſt zu verſchiedenen Zeiten meines Lebens beſchäftigt hat. 
Jedenfalls verdient es großen Dank, daß ſich Götz, wieder ein freimütiger 
Dortmunder Pfarrer, der heiklen Aufgabe unterzogen hat, einen weiteren 
Leſerkreis über Geſchichte, Wert und Verbreitung des apoſtoliſchen Glaubens⸗ 
bekenntniſſes zu unterrichten. Es iſt in der Tat noch lange nicht bekannt 
genug, daß nicht erſt der neuzeitige Liberalismus, ſondern ſchon die alt⸗ 
lutheriſche Orthodoxie eine ſcharfe Kritik an dem Symbol geübt hat und 
daß wir es im gottesdienſtlichen Gebrauch nicht in ſeiner urſprünglichen, 
viel anſprechenderen Form, ſondern in ſeiner burgundiſchen Umgeſtaltung 
verwenden, welche — man weiß nicht aus welchem Grunde — zur Zeit 
Karls des Großen in die mittelalterliche Papſtkirche eingedrungen iſt. Auf 
dieſe beiden Umſtände weiſt die kleine Schrift mil allem wünſchenswerten 
Nachdruck hin, wie auf die andere meiſt überſehene Tatſache, daß das 
Apoſtolikum durchaus nicht in allen deutſchen Landeskirchen einen obligato: 
riſchen Beſtandteil des ſonntäglichen Gottesdienſtes bildet, und daß es als 
ſolcher in Preußen erſt 1892 in die preußiſche Agende aufgenommen iſt, 
jo daß eine Aufhebung dieſes Zwanges keineswegs einen Bruch mit alt⸗ 
ehrwürdiger Ueberlieferung bedeuten würde. 

Wie in der Geſchichte des Symbols, ſo läßt ſich der Verfaſſer auch 
für die Erläuterung ſeines urſprünglichen Sinnes im ganzen von den 
gründlichen Forſchungen Fr. Kattenbuſchs (Das apoſtoliſche Symbol, Leipzig 
1894 - 1900) leiten. Im einzelnen habe ich hier folgendes zu bemerken: 
1. Wenn Goetz im zweiten Artikel das Attribut „eingeboren“ nicht mit 
Sohn, ſondern in dem Sinne von „einzig“ mit Herrn verbunden wiſſen 
will, jo wird damit eine von Kattenbuſch ſehr vorſichtig vorgetragene Hypo⸗ 
theſe, die den griechiſchen Text (ca 3% ro f ονο n TOV xüuptov / 
gegen ſich hat, wenn auch nicht uneingeſchränkt, aber doch ein wenig zu 
zuverſichtlich adoptiert. 2. Es iſt nur eine willkürliche Hineinlegung in die 
rein hiſtoriſchen Ausſagen des zweiten Artikels, daß Götz als Heilswerk des 
Sohnes die Gründung des Gottesreiches hinſtellt; vielmehr iſt mit Ent— 
ſchiedenheit zu behaupten, daß derjenige Artikel, dem Luther die Ueberſchrift 
„Von der Erlöſung“ gegeben hat, dem Sohne weder die Erlöſung noch 
ſonſt ein Heilswerk ausdrücklich zuſchreibt, daß alſo das entſcheidende Wort 
ganz fehlt, das auch den Orthodoxen wohl wertvoller dünken würde als 
Jungfrauengeburt und Höllenfahrt. 3. Mit der Auffaſſung des dritten 
Artikels, daß er nicht eine dritte Perſon der Gottheit einführt, ſondern die 
Heilsgüter aufführt, an welchen der Täufling teilhaben ſoll, muß ich mich 
um ſo mehr einverſtanden erklären, als ich — ſoviel ich weiß, zuerſt — 
dafür in einer erſt von Kattenbuſch wieder ausgegrabenen Abhandlung (Der 
Zuſammenhang im dritten Artikel des apoſtoliſchen Symbols, Hamburg 1884, 
Feſtſchr. des Realgymn. d. Joh.) den Nachweis dafür angetreten habe. 

Zu allermeiſt jedoch kommt es darauf an, die richtige praktiſche Stel: 
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lung gegenüber dem Symbol zu gewinnen, in welchem die für das Chriſten⸗ 
tum doch wohl entſcheidenden Worte Erlöjung und Liebe vermißt werden. 
Da iſt der Verfaſſer weit entferat, es denen, die es als „ein hohes Kleinod“ 
ſchätzen, im Gottesdienſt nehmen zu wollen, ſondern fordert nur, um auch anders 
Urteilenden gerecht zu werden, für den ſonntäglichen Gottesdienſt lediglich 
fakultativen Gebrauch desſelben, eine Forderung, welche in Baden augen⸗ 
blicklich ſogar für Taufe und Konfirmation nicht unbegründete Ausſicht auf 
Verwirklichung hat. 

Ich aber möchte noch für die Verteidiger des Alten, d. h. doch wohl 
auch des Altchriſtlichen, die Frage hinzufügen, warum ſie ſich nicht wenig⸗ 
ſtens entſchließen wollen, zur altchriſtlichen Form des Symbols zurückzu⸗ 
kehren, die Luther, wenn mit der Geſchichte des Symbols bekannt, ſicher 
vorgezogen haben würde, und damit die Stücke „niedergefahren zur Hölle“ 
und „Gemeinde der Heiligen“ wieder fallen zu laſſen, die wohl den meiſten 


evangeliſchen Chriſten Steine des Anſtoßes ſind. 
| Prof. Dr. Ad. Matthaei. 


Pädagogik. 
Aloys Fiſcher, Der Einheitsgedanke in der Schulorganiſation. Verlegt 
bei Eugen Diederichs. Jena 1914. 38 S. 
Auf Grund des angeſehenen Verlages, der dies Schriftchen heraus⸗ 
gegeben, habe ich mich an die Lektüre gemacht und es durchgeleſen. Er⸗ 
gebnis: eine Enttäuſchung. Eine Firma, die auf ihren Ruf hält, ſollte 


ſich beſſer vorſehen und nicht ſo oberflächliches Geſchwätz mit ihrem Namen 
decken. Delbrück. 


Jugendpflegearbeit. Zweiter Teil. Der Kieler Jugendpfleger— 
kurſus 1913 in Vorträgen und Berichten. Herausgegeben vom 
Ortsausſchuß für Jugendpflege in der Stadt Kiel. B. G. 
Teubner, Leipzig und Berlin 1914. 

Im Kunſtwart iſt vor Jahren einmal geklagt worden, daß in 
keinem Fache ſoviel geſchrieben würde, wie in der Pädagogik, und daß 
in keinem Fache das Geſchriebene im Durchſchnitt ſo wertlos ſei. Seitdem 
der preußiſche Staat ſein Intereſſe der Jugendpflege zugewandt hat, 
iſt auch dieſe alsbald ein Gegenſtand der pädagogiſchen Schreibwut ge— 
worden, und auch hier ſteht ſchon jetzt die Qualität des alljährlich Ge— 
druckten im umgekehrten Verhältnis zum Quantum. 

Ich habe ſchon bei meiner Beſprechung des 1. Teils der vorliegenden 
Veröffentlichung zum Ausdruck gebracht, daß mir aus dieſer „Literatur“ 
vor allem das von Wert ſcheint, was auf Grund eigener und ſelbſtändiger 
Erfahrung des Verfaſſers der praktiſchen Arbeit neue Wege weiſen kann. 
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Neben dieſe Schriften ſtelle ich als gleichberechtigt die wenigen, die der 
Verflachung und Veräußerlichung der modernen Jugendertüchtigung die 
Wucht großer, von der ſozialen Not unſeres Volkes ergriffener Perſön⸗ 
lichkeiten entgegenſetzen; denn an ihnen entzünden ſich ſchöpferiſche Kräfte, 
die das fürs Volksganze wirklich Wertvolle in der Jugendbewegung 
ſchaffen. 

Auf dem Kieler Kurfus iſt eine ſolche Perſönlichkeit nicht zu Worte 
gekommen. Soweit die Vorträge grundſätzlich-theoretiſche Fragen be- 
handeln, find fie in der Mehrzahl wohltuend ſachlich und vorurteilslos: 
zu einer über ihren engeren Zweck hinausgehenden Bedeutung erheben 
fie fi nicht. Der Vortrag über ſtaatsbürgerliche Erziehung (Seminar- 
direktor Clausnitzer, Kiel) legt mit Recht das Schwergewicht einer natio— 
nalen Jugendpflege in die Erziehung zu ſozialen Tugenden; damit ver⸗ 
trägt ſich aber nicht die Forderung, mit Jugendlichen über die Lehren 
der „ſtaatsfeindlichen“ Parteien zu diskutieren, es ſei denn, daß man 
ſich auf die „vaterländiſche Jugend“ beſchränkt, alſo auf den wichtigſten 
Teil der Jugendpflegearbeit von vornherein verzichtet. Es gibt, um 
aus dieſem vom Referenten ſelbſt empfundenen und feſtgeſtellten Dilemma 
herauszukommen — das iſt in dieſen Jahrbüchern wiederholt ausge— 
ſprochen worden —, nur einen Weg: an und mit den Jugendlichen als den 
Söhnen unſerer Volksgenoſſen zu arbeiten, die unferer Bildung und 
unſerer Freundſchaft bedürfen; ein Jugendpfleger muß ſoviel parteilos 
ſein können, daß es ihn nicht bekümmert, ob dann aus feinem jugend⸗ 
lichen Freund ſpäter ein konſervativer oder ein ſozialdemokratiſcher Partei— 
mann wird. Wer in „ſtaatserhaltendem Sinne“ wirken oder „den Um- 
ſturz bekämpfen“ will, iſt zur Mitarbeit wenigſtens an den entſcheidenden 
Poſitionen der Jugendpflegearbeit ungeeignet; es gibt ja freilich Jugend— 
vereine genug, die auf irgendwelche Qualifikationen ihrer Helfer ver— 
zichten können und es auch tun. — Aus dem Vortrag über weibliche 
Jugendpflege iſt die allerdings auch ſonſt ſchon erhobene Forderung, 
die Töchter der gebildeten Stände in öffentlich geregelter Weiſe zu 
ſozialer Hilfsarbeit heranzuziehen, beſonders deswegen beachtenswert, weil 
damit gleichzeitig ein Weg für die immer mehr als nötig erkannte Jugend— 
pflege an dieſen Töchtern ſelbſt gewieſen iſt. Ein Vortrag über den Anteil 
der Religion in der Jugendpflege kommt zu annehmbaren Folgerungen; 
doch macht es immer einen gequälten Eindruck, wenn ſolche Vorträge, 
wie auch dieſer, von tiefgründigen Erörterungen über das Weſen oder 
gar den Sitz der Religion ausgehen zu müſſen glauben; die Anfechtbarkeit 
aller derartiger Definitionen kann die Wirkung ſolcher Ausführungen 
nur ſchädigen. Als Ganzes wertvoll iſt die Kieler Veröffentlichung, wie 
geſagt, nicht durch dieſe theoretiſchen Erörterungen; wohl aber durch 
eine Reihe gehaltvoller Referate über praktiſche Fragen, mit denen ſich 
Leiter und Mitarbeiter von Jugendvereinen unbedingt vertraut machen 
müſſen. Ich hebe beſonders den Vortrag des Kieler Juriſten Weyl 
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über Rechtsfragen in der Jugendpflege hervor; die ſachliche und be— 
ſonnene Behandlung aller einſchlägigen Gebiete (Vereinsrecht, Haftpflicht, 
Forſt⸗ und Wegerecht, das öffentliche Baden) wird ihn vielen Jugend— 
pflegern zu einem willkommenen Ratgeber machen. Nachdrücklichen Hin— 
weis verdient außerdem die Anregung (Standhardingers), dem Kaſperle— 
theater in der Jugendpflegearbeit zu neuem Leben zu verhelfen; es iſt 
ſehr zu wünſchen, daß die feinſinnigen Ausführungen des Kieler Malers 
auf fruchtbaren Boden fallen. Im übrigen genügt es, die Themen 
kurz aufzuführen: Jugendführſorge; Samariterdienſt; Segeln, Rudern und 
Schwimmen; Wanderfahrten, Geländeübungen und Kriegsſpiele, länd⸗ 
liche Schutzhäuſer und Jugendheime; Lichtbilderapparat und Kinemato— 
graph. Alle dieſe Vorträge ſind durch gediegene Sachlichkeit und zweck— 
mäßige Beſchränkung auf Weſentliches ausgezeichnet und enthalten eine 
Fülle nützlicher Ratſchläge, die die Drucklegung der Vortragsreihe durchaus 
rechtfertigen. Dr. Walter Baetke. 


Geſchichte. 
Erinnerungen des Bildhauers Profeſſor Johannes Pfuhl an 
Kaiſer Wilhelm J. | 

Bon Kaiſer Wilhelms I. Verhältnis zur Kunſt hört man wenig. Er 
war kein Kenner, kein Sachverſtändiger, der die Wirkungsmittel eines Kunſt⸗ 
werkes hätte analyſieren können, und vollends lag es ihm fern, wiſſen zu 
wollen, was die Kunſt kann, ſoll oder muß. Er war ein Laie, der die 
Kunſtwerke unbefangen auf ſich wirken ließ, fein Urteil beſcheiden zurück⸗ 
hielt und das Wollen und Können des Künſtlers achtete — ein Laie, wie 
alle ſein ſollten, aber nicht viele ſind; eben deshalb bewährte er auch auf 
dieſem Gebiet ſeine ſchlichte Größe und wahre Fürſtlichkeit. Davon hat 
mein Vater bei den zahlreichen Beſuchen des Monarchen in den Jahren 
1869 — 1892 manches Beiſpiel erlebt. Er wollte davon bei Lebzeiten nichts 
veröffentlicht ſehen; denn ſein Verhältnis zum alten Kaiſer war ſeine teuerſte 
Erinnerung in unſerer Zeit, der er ſich fremd fühlte — wie ſo mancher, 
deſſen Entwickelung der Zeit der Reichsgründung angehört. 

Mein Vater gewann mit 21 Jahren die Konkurrenz um das National- 
denkmal Steins in Naſſau. Als Schüler Schievelbeins hatte er an deſſen 
verzweifeltem Bemühen am Berliner Steindenkmal geſehen, wie er es nicht 
machen müſſe; ſo gelang es ihm nach einigen Anläufen, von welchen inter— 
eſſante Zeugniſſe erhalten ſind, die klaſſiziſtiſche Geſte zu überwinden und 
eine Geſtalt voll Kraft und Ausdruck hinzuſtellen, die nur die gute plaſtiſche 
Form des Klaſſizismus bewahrte. Der König kam zur Beſichtigung des 
lebensgroßen Tonmodells. Er blieb in der Tür des Ateliers überraſcht 
ſtehen und rief: „Der alte Stein, wie er leibt und lebt!“ Bei der ge— 
naueren Beſichtigung zeigte er ſich lebhaft und geſprächig. Als er dagegen 
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ſpäter die fertige große Marmorſtatue im Atelier beſichtigte, war er auf⸗ 
fällig ſchweigſam und fragte nur nachdrücklich, ob in der Vergrößerung 
nichts verändert ſei. — Bei der Enthüllung wirkte die Statue ähnlich über⸗ 
raſchend auf Kaiſerin Auguſta, wie einſt das Tonmodell auf den König. 
Da wendete ſich der Kaiſer zu dem Kreiſe, der ihn umſtand, und ſagte mit 
ſeinem feinen Lächeln: „Meine Herren, ich muß Ihnen doch erzählen, wie 
eigenartig es mir mit der Statue gegangen iſt. Als ich ſie im Tonmodell 
ſah, hatte ich den gleichen Eindruck, wie Sie alle jetzt. Bei der Marmor⸗ 
figur dagegen ſchienen mir im Atelier die Züge zu ſehr markiert und zu 
tief eingegraben zu ſein. Ich ſcheute mich aber, als Laie eine Bemerkung 
darüber zu machen, da der Künſtler doch beſſer wiſſen mußte, weswegen 
er es ſo gemacht hatte. Und, meine Herren, ich bin froh, daß ich damals 
geſchwiegen habe; denn jetzt wirkt die Marmorſtatue hier im Freien wieder 
genau ſo, wie damals die Tonfigur im Atelier.“ — 

Bei ſeinem erſten Beſuch hatte der König nach gutem Fürſtenbrauch 
meinem Vater geſagt, er möge ſich nach Vollendung des Steindenkmals 
einen Auftrag von ihm ausbitten. In meinem Vater drängte das große 
Erlebnis des ſiebziger Krieges nach Geſtaltung. Er hatte nicht mitziehen 
dürfen, ſondern war bei der Arbeit am Steindenkmal geblieben; dafür 
ſtanden drei ſeiner Brüder im Feld, deren einer das eiſerne Kreuz erwarb. 
So bat er den Kaiſer darum, den Krieg in einem großen Reliefzyklus für 
den Feldmarſchallſaal der Hauptkadetten-Anſtalt in Lichterfelde ſchildern zu 
dürfen. Der Kaiſer prüfte die Entwürfe genau, befahl ihre unveränderte 
Ausführung und beſichtigte alle dreizehn Reliefs in den Tonmodellen. 
Bei den erſten Beſuchen meinte er, er werde die Vollendung wohl kaum 
erleben; beim letzten winkte er ſchon von weitem mit der Hand: „Sehen 
Sie, Pfuhl, nun hab' ich's doch erlebt!“ Er pflegte bei den Beſichtigungen 
lebhaft einzugehen und mancherlei zu erzählen. Bei einem der letzten 
Reliefs, ſeinem Ritt über das Schlachtfeld von Sedan, war er dagegen 
lange ſtill und ſagte dann nur, die Hauptſzene habe er genau ſo bei König⸗ 
grätz erlebt und ſei davon tief ergriffen worden: wie ein Generalſtabsoffizier 
im Siege zu ſeinen Füßen geſtorben ſei. Nach kurzer Zeit kam der Kriegs— 
miniſter und ſagte, mein Vater ſolle die Figur des Offiziers entfernen, da 
der Kaiſer dies ihm teure hiſtoriſche Ereignis nicht am falſchen Ort ver— 
ewigt ſehen wolle. Mein Vater weigerte ſich entſchieden: kompoſitionell 
könne er die Lücke ja leicht füllen, aber die Szene ſei der Schlußſtein des 
Gedankenganges, den die Kadetten vor Augen haben ſollten (wie unmodern 
das in unſerer einſeitig formaliſtiſchen Zeit klingt!); wenn der Kaiſer ihm 
keinen gleichwertigen Erſatz vorzuſchlagen wiſſe, könne er ſeinen Wunſch 
nicht erfüllen; überdies habe der Kaiſer ſelbſt befohlen, die Entwürfe un⸗ 
verändert auszuführen. Dies Wort ſchlug durch: „Damit haben wir den 
Kaiſer“, meinte der Miniſter und ging. Als er wiederkam, veranlaßte er 

Vater, zwei gefangenen Franzoſen die Achſelklappen abzuſchneiden, 
N dann Folgendes. Der Kaiſer habe ihn geſpannt erwartet: 
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„Nun, wird Pfuhl die Aenderung machen?“ „Nein, Majeſtät, das wird 
er nicht!“ Darauf erzählte der Miniſter dem Kaiſer den Hergang. Der 
Kaiſer war betroffen: „Ja, Kameke, dann können wir ja gar nichts machen, 
dann iſt Pfuhl ja ganz in ſeinem Recht!“ Er ſtand auf und ging hin 
und her. Plötzlich blieb er ſtehen: „Kameke, ich hab's! Fahren Sie gleich 
zu Pfuhl und ſagen Sie ihm, er ſolle den beiden gefangenen Franzoſen 
die Achſelklappen abſchneiden. Das ſchadet nichts, ſie haben oft genug keine 
gehabt; ich kann mir dann aber, wenn ich das Relief ſehe, denken, es ſeien 
keine Franzoſen, ſondern Oeſterreicher, und die Szene ſei mein Erlebnis 
von Königgrätz.“ 

Nach der Vollendung der Reliefs wurde eine photographiſche Veröffent⸗ 
lichung veranſtaltet, zu welcher der jetzige Feldmarſchall von der Goltz den 
Text ſchrieb. Der Kaiſer nahm die Widmung an und wollte die Mappe 
mit meinem Vater zuſammen durchſehen. Es war kurz nach dem zweiten 
Attentat; mein Vater, mit ſeiner Familie auf dem Wege nach Italien, 
wurde wenige Tage vor Weihnachten zurückgerufen, um die Mappe perſön⸗ 
lich zu überreichen. Um vor dem Feſt wieder frei zu ſein, ging er ſofort 
ins Palais, um für den nächſten Tag eine Audienz zu erbitten. Niemand 
hielt ihn auf, nicht einmal zwei Diener in einem der Vorzimmer des 
Kaiſers, die ihn kaum beachteten: der Kaiſer hatte jede beſondere Bewachung 
verboten. Trotzdem der Kaiſer, kaum geneſen, den ganzen Tag Deputa⸗ 
tionen empfing, wurde eine Audienz meines Vaters vorgeſehen, damit er 
zum Feſt bei ſeiner Familie ſein könne; er ſollte am nächſten Morgen 
kommen und warten, bis ſich eine Pauſe ergäbe. Als er kam, empfing 
ihn ein freundlicher alter Herr, Graf Redern, und ſagte, er ſolle ihm die 
Wartezeit verkürzen. Der Kaiſer hatte dazu einen Mann gewählt, der 
Schadow, Rauch und andere ältere Meiſter genau gekannt hatte und eine 
Fülle des Intereſſanten zu erzählen wußte. Dann fand der Kaiſer Zeit, 
die Bilder genau zu betrachten, und bewährte dabei wieder ſein erſtaun⸗ 
liches Gedächtnts: er erinnerte an eine Menge von Einzelheiten aus der 
fünfjährigen Arbeitszeit und zeigte ein ſo perſönliches Intereſſe, daß mein 
Vater ſich immer wieder fragte, ob dies der Mann ſei, auf deſſen Schultern 
die Laſt des Reiches ruhte: im Kleinen wie im Großen der Vater des 
Vaterlandes. Prof. Dr. Ernſt Pfuhl. 


Dr. Willibald Block, Die Condottieri. Studien über die ſoge— 

nannten], unblutigen Schlachten“. Berlin. E. Ebering. 1913. 5 Mk. 

Der Ausgang des Mittelalters, die Zeit der Renaiſſance über— 

haupt, bietet deshalb für uns viel Intereſſantes, weil wir hier die 

Wurzeln für ſo viele Erſcheinungen moderner Kultur erkennen. Hier 

ſetzen ſo manche Umbildungen ein, die ſich in heutiger Zeit zur vollen 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLVIII. Heft 2. 21 
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Blüte entfaltet haben. Das gilt insbeſondere für das Kriegsweſen. Das 
mittelalterliche Qualitätskriegertum, das Rittertum, es wird überwunden 
und verdrängt durch das Fußvolk, das bis auf den heutigen Tag der 
ſchlachtenentſcheidende Faktor geblieben iſt. Schon die Zeitgenoſſen haben 
dieſe Umbildung voll und ganz erkannt, ja ſie haben ſich ſo ſchnell 
in die neuen Verhältniſſe eingewöhnt, daß manchen bald das tiefere 
Verſtändnis für das eben dahingeſunkene Rittertum völlig abging. Sie 
ſtellten Vergleiche an zwiſchen der alten und neuen Kriegsart und mit 
denſelben Maßſtäben, die ſie bei der näheren Betrachtung der neuen 
Kriegsführung gewonnen hatten, gingen ſie an das Rittertum heran. 
ſie vermochten nicht, dieſes aus ſich ſelbſt heraus zu verſtehen. Dieſem 
Fehler iſt auch der bedeutende florentiniſche Staatsmann Machiavelli 
verfallen bei ſeiner abfälligen Beurteilung der italieniſchen Con⸗ 
dottieri. Unter ſeinem Einfluß hat die Forſchung bis heute ge⸗ 
ſtanden, ja ſeine Angaben ſind von ihr ſogar noch immer mehr aus⸗ 
gemalt worden. 

Erſt in allerneuſter Zeit hat ſich die hiſtoriſche Forſchung mehr dem 
„militäriſchen“ Machiavelli zugewandt. Hobohm hat in feinem für die 
Kenntnis des Kriegsweſens der Renaiſſance grundlegenden Werk: „Ma⸗ 
chiavellis Renaiſſance der Kriegskunſt“, eine ſehr eingehende Darſtellung 
über den Heeresorganiſator und Kriegstheoretiker Machiavelli gegeben. 
In dieſem weit angelegten Werk konnte nur kurz Machiavellis Be⸗ 
urteilung der Condottieren geſtreift werden. Dieſe Frage wird ein- 
gehender behandelt in dem vorliegenden Buch von Block. 

Alle ſeit Machiavelli gegen die Condottieren erhobenen Vorwürfe 
laſſen ſich kurz darin zuſammenfaſſen, daß das Prinzip der gegenſeitigen 
Schonung in der Schlacht die ſich bekämpfenden Gegner beherrſcht, daß 
es bei ihnen Schlachten gegeben habe, die faſt völlig unblutig verlaufen 
ſeien und daß man daher dieſe Schlachten beſſer „Turniere“, „Schein⸗ 
manöver“, „Spielereien“ und „Poſſenſpiele“ nennen könne. Ein ſolches 
Urteil muß uns abſurd erſcheinen gerade heute, wo wir über die Pſycho⸗ 
logie des Soldaten in der Schlacht ziemlich genau orientiert ſind, und 
wir wiſſen, daß dort die tieriſchen Inſtinkte im Menſchen ſo ſehr über⸗ 
handnehmen können, daß der Offizier Mühe hat, feine Leute zu zügeln 
und von unnötigem Blutvergießen abzuhalten. Auch wir kennen zwar 
eine Humanität, eine Schonung im Kriege, aber dieſe ſetzt erſt dann 
ein, wenn jeglicher Widerſtand des Gegners gebrochen iſt, wenn er ſich 
ergibt. Bei den Condottieren dagegen ſoll dieſe Schonung ſchon vor 
entſchiedenem Siege geübt worden ſein. Alſo ein Einſetzen aller Kräfte, 
der ganzen Perſönlichkeit, ſowohl der Führer wie auch der Mannſchaften, 
zur Erringung des Sieges ſollen ſie nicht gekannt haben. Wenn man 
dieſen Gedanken konſequent durchdenkt, dann kann man es wohl ver 
ſtehen, daß man dieſe Schlachten ſchließlich „Turniere“ oder „Pollen: 
ſpiele“ genannt hat. 
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Zur Widerlegung dieſer Anſchauung hat Block zahlreiche Schlachten 
der Condottieri im 15. Jahrhundert genauer unterſucht, und zwar ſind 
ſie „abſichtlich nach rein äußerlichen Geſichtspunkten ausgewählt worden, 
wie ſie in Betracht kamen, wenn gewiſſe Zeitabſtände gewahrt bleiben 
und die bekannteren und berühmteren Condottieri berückſichtigt werden 
ſollten.“ Die Schlachten bei Aquila (1424), bei Anghiari (1440), San 
Fabiano (1460), Ricardina (1467) und Campomorto (1482) werden 
ausführlicher beſprochen und im Anhang noch einige andere länger oder 
kürzer geſtreift. Dabei wird eine gewiſſe Geſchloſſenheit, ein innerer Zu⸗ 
ſammenhang dadurch hergeſtellt, daß wir in den verſchiedenen Schlachten 
die beiden Söldnerſchulen der Braccesken und Sforzesken — fo genannt 
nach den hervorragendſten Führern der Condottieren — verfolgen und 
ſehen können, wie jede jemals nach der ſtrategiſchen Lage ihrer Eigenart 
gemäß vorgeht. Es iſt anzuerkennen, daß der Verfaſſer auch auf die Ent- 
ſtehung der Schlachten ziemlich genau eingeht. Er ſtellt feſt, daß die 
Condottieri, wie das mittelalterliche Rittertum überhaupt, die doppel⸗ 
polige Strategie anwandten, und daß innerhalb derſelben die Braccesken 
dem Schlachtenpol, die Sforzesken mehr dem Ermattungspol zuneigten. 
Sie haben nicht immer die Entſcheidung hingezogen, um mehr Sold 
herauszuſchlagen, auch fie wurden oft genug vor die Notwendigkeit ge- 
ſtellt, zur Schlacht überzugehen, bisweilen ſogar gegen die ausdrückliche 
Vorſchrift des Soldherrn. Auch die Condottieri hatten einen hoch⸗ 
gradigen Ehrbegriff, „der echte Kriegsruhm iſt für fie das entfcheidende, 
da eben ihre Stellung davon abhängig war“. Bei der Darſtellung der 
Schlachten kam es dem Verfaſſer darauf an, die Angaben der Zeitgenoffen 
auf den Leſer wirken zu laſſen, wodurch dann allerdings wegen des 
bisweilen ſchwierigen mittelitalieniſchen Dialektes die Lektüre des Buches 
erſchwert wird. Auch einzelne eingeſchobene Exkurſe ſtören die Geſchloſſen⸗ 
heit der Schlachtbilder. Aber gerade dadurch, daß der Verfaſſer die 
zeitgenöſſiſchen Schlachtſchilderungen möglichſt genau wiedergibt, iſt es 
ihm gelungen, ein objektives Bild von den Schlachten jener Zeit vor dem 
Leſer zu entrollen. Man gewinnt den Eindruck, daß die Zeitgenoſſen 
unter jenen Schlachten alles andere als „Poſſenſpiele“ und „Turniere“ 
verſtanden haben, die Verluſtangaben ſind vielfach ziemlich hoch, gar 
viele Ritter, ja auch manche Condottieren haben ihr Leben auf dem 
Schlachtfelde gelaſſen. Die Verluſtzahlen bleiben hinter denen auf an⸗ 
deren Kriegsſchauplätzen desſelben Zeitalters nicht zurück. 

Immerhin läßt ſich eine gewiſſe Berechtigung jener gegen die Con— 
dottieri gerichteten Vorwürfe nicht ableugnen, aber wir dürfen ſie nicht 
allein gegen dieſe erheben, ſondern gegen das mittelalterliche Rittertum 
überhaupt. Delbrück ſagt in ſeiner Geſchichte der Kriegskunſt: „Gier nach 
Beute iſt auch das Streben nach Gefangenen, die ein Löſegeld verſprechen 
könnten, und dieſe Neigung potenziert ſich durch den mehr und mehr 
ſich ausbildenden Standesgeiſt der Ritterſchaft, der in dem Gegner zu— 
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in ihrer Tiefe erfaßten Gegenſätze von Sünde und Gnade die Angelpunkte 
evangeliſcher Frömmigkeit bleiben müſſen, die beides mit einander ver— 
bindet, ganz wahr und ſtreng gegen ſich ſelbſt und doch ganz froh 
zu ſein. (S. 78). 

Dagegen hat mich der dritte Vortrag nicht ganz befriedigt. Es wird 
darin nur die gewaltige Spannung aufgedeckt, welche zwiſchen den Friede, 
Verzicht auf Recht und Reichtum einſchließenden ſittlichen Forderungen 
der Bergpredigt und ihrer Verwirklichung im Einzelleben und beſonders 
in den öffentlichen Zuſtänden beſteht, und die unvollkommenen, durch 
die ganze Geſchichte des Chriſtentums hindurch gemachten Verſuche zu 
ihrer Ausgleichung durchmuſtert. Daß an jenen Forderungen trotzdem 
feſtgehalten werden muß als den Richtlinien, denen die Entwicklung aller 
menſchlichen Verhältniſſe zuzuſtreben hat, wird von Wernle nachdrucksvoll 
anerkannt; aber die brennendſte Frage, wie nun bei den beſoͤnders er: 
ſchwerenden Verhältniſſen der Gegenwart der einzelne, z. B. der Kaufmann 
und der Politiker, zur Bergpredigt Stellung gewinnen kann, findet leine 
Antwort. Trotzdem wird der Leſer auch dieſem Vortrag des Anregenden 
viel verdanken. 


J. Heyn, Religion u. Politik. Gedanken über Fragen der Gegen— 
wart. Greifswald, 1914. Verlag: Ratsbuchhandlung L. Vam— 
berg. Preis: M. 2,80. 144 S. 


Nur die erſte der acht hier vereinigten Abhandlungen erörtert un— 
mittelbar das Verhältnis von Kirche und Politik und ihre gegenſeitige 
Unentbehrlichkeit für einander. Doch eignet ſich der Titel inſofern für 
das ganze Buch, als überall darin religiöſe und politiſche Fragen der 
Gegenwart, beſonders ſolche, welche, wie die die Aufhebung des Jeſuiten— 
geſetzes betreffende, beide Gebiete ſtreifen. Es mag ſonſt ſchon manches 
über dieſelben Fragen geredet und geſchrieben ſein, auch mit ſo ruhigem 
Freimut und ſo klarem Urteil, wie beides dem Verfaſſer eigen iſt. Aber 
ein beſonderes Intereſſe fordert das kleine Buch dennoch heraus und legt 
vielen ſogar eine beſondere Pflicht der Beachtung auf, weil der Verfaſſer 
ein viel angefeindeter liberaler Geiſtlicher Berlins und zugleich Mitglied 
des Reichstages iſt. Freund und Feind können ſich nun leicht überzeugen, 
daß Immanuel Heyn als Politiker ſich ernſtlich mit den Aufgaben 
der inneren Politik., z. B. der Hehung des Mitielſtandes und der Inneren 
Koloniſation, befaßt, und daß er als Theologe, wie es beſonders in 
dem Aufſatz über Frenſſen und in dem andern über die Gründe, aus welchen 
die Liberalen in der Kirche bleiben, zu Tage tritt, keineswegs zu den 
Heißſpornen gehört, ſondern wie gegen die Orthodoxie, ſo anch gegen 
Jethbo und die Moniſten ſeinen Standpunkt reinlich abgrenzt. 
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gleich den Ordensbruder ſieht, den das natürliche Gefühl vor dem Aeußerſten 
zu bewahren und zu ſchonen ſucht. Derartige humane Empfindungen 
ſind für den wahrhaft kriegeriſchen Geiſt höchſt gefährlich und wir finden 
ſie ſchon ſehr früh.“ 

Wie aber kam nun Machiavelli zu jenem Urteil über die Con— 
dottieren? Er wünſchte das Söldnerweſen durch das Milizſyſtem zu 
erſetzen, und um dieſen Gedanken hiſtoriſch zu begründen und deſſen 
Ausführung ſeinen Mitbürgern als notwendig hinzuſtellen, verurteilt 
er mit allen Mitteln ohne Rückſicht auf die hiſtoriſche Treue jegliches 
Söldnertum, im beſonderen das der Condottieri. Auch er war, wie 
ſo manche Humaniſten, von der Vollkommenheit und Nachahmungswürdig⸗ 
keit der Antike feſt überzeugt und ſtellt die gewaltigen Verluſtziffern, die 
er in den antiken Quellen fand und kritiklos übernahm, den verhältnis⸗ 
mäßig kleinen des doch ganz andersartigen Mittelalters gegenüber. Als 
man dann am Ende des Jahrhunderts dem antiken Ideal näher zu 
kommen ſchien, als die brutalen Schweizer dem Rittertum ein Ende 
machten und die deutſche und ſpaniſche Infanterie auf dem Plane er— 
ſchien, da ſchnellten die Verluſtziffern auf einmal außerordentlich empor. 
Dieſer neuen im taktiſchen Körper fechtenden Infanterie erlagen auch 
die Condottieren bei Calliano am 10. Auguſt 1487. Man vergleiche 
darüber mein eben erſchienenes Buch: Die Landsknechte. Entſtehung der 
erſten deutſchen Infanterie. Berlin 1914. 

Bonn a. Rhein. Martin Nell. 


Recht. 


Die Preßfreiheit der Offiziere ſeit den Tagen der Karlsbader 
Beſchlüſſe von 1819 bis zur Gegenwart. Von einem Offizier 
(stud. jur., altem Herrn im 121. Semeſter). Verlag von Karl 
Curtius, Berlin 1914, 47 Seiten. 

Die kleine Schrift ſchildert in ziemlich eingehender Weiſe geſchichtlich 
den Verlauf der Preßbeſchränkungen, denen die peußiſchen Offiziere ſeit 
Beginn des vorigen Jahrhunderts in immer ſteigendem Maße unter— 
worfen geweſen ſind. Nach der neueſten, ihrem Wortlaut nach bisher 
unveröffentlichten Allerhöchſten Kabinettsordtre vom September 1911 
bedarf der aktive Offizier zu jeder Betätigung als Schriftſteller der 
Genehmigung der direkten Vorgeſetzten. In der Anzweifelung der Zweck- 
mäßigkeit dieſer Anordnung, namentlich, ſoweit fie das Genehmigungs⸗ 
recht dem direkten Vorgeſetzten und nicht, wie früher, dem Großen 
Generalſtab oder dem Kriegsminiſterium überträgt, wird man mit einigen 
Einſchränkungen dem Verfaſſer beiſtimmen können, keinesfalls aber in 
der Stigmatiſierung dieſer Kabinettsordre als glatt verfaſſungswidrig. 
Ganz zu Unrecht will der Verfaſſer dies aus dem Artikel 27 
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der Preußiſchen Verf.-Urk. vom 31. 1. 1850: „Jeder Preuße 
hat das Recht, durch Wort und Schrift, Druck oder bildliche 
Darſtellung ſeine Meinung frei zu äußern“ und § 1 des 
Reichspreßgeſetzes vom 7. Mai 1874 herleiten. Es iſt ein ganz allgemein 
anerkannter Satz in der Rechtswiſſenſchaft wie in der Rechtſprechung, 
daß die beſonderen dienſtrechtlichen Pflichten der Beamten und Militär- 
perſonen durch die angeführten geſetzlichen Beſtimmungen in keiner Weiſe 
berührt werden. „Die Beſchränkungen der Preßfreiheit, welche ſich aus 
ſolchen beſonderen Pflichtverhältniſſen ergeben können und vielfach er— 
geben, werden von dem Preßgeſetz nicht berührt. Dies hat der Geſetz— 
geber für ſelbſtverſtändlich und einen hierauf gerichteten Vorbehalt im 
Preßgeſetz daher für unnötig erachtet.“ Anſchütz, Kommentar zur 
Preußiſchen Verfaſſungsurkunde, S. 506. 

Die Zugehörigkeit zu einem beſonderen, engeren Kreiſe legt eben 
Pflichten auf, die ſich aus dem allgemeinen ſtaatsbürgerlichen Verband 
nicht ergeben. Der Offizier iſt in dieſer Hinſicht keineswegs ſchlechter 
geſtellt — wenigſtens nicht an ſich und begrifflich — als der Staats- 
beamte, auch für dieſe könnte jederzeit ohne Verſtoß gegen Geſetz und 
Verfaſſung die Vorlegung ihrer privaten literariſchen Erzeugniſſe vor 
der Drucklegung an die jeweils vorgeſetzte Behörde bei Meidung der 
Disziplinierung vorgeſchrieben werden. Man mag die Möglichkeit einer 
ſoweit gehenden Bevormundung bedauern — das iſt eine ganz andere 
Frage — aber daß ſie geltendes Recht Preußens iſt, ſollte billig nicht 
in Zweifel gezogen werden. Irgendwelchen Wert können wir daher der 
vorliegenden Schrift nicht beimeſſen, ſie iſt höchſtens ſymptomatiſch dafür, 
wie leicht dem Politiker bei der Behandlung rein ſtaatsrechtlicher Fragen 
politiſche Voreingenommenheit das juriſtiſche Konzept verdirbt. In 
juriſtiſch ungeſchulten Kreiſen iſt die Schrift mit ihrer offenſichtlich vor— 
gefaßten Tendenz nur geeignet, Verwirrung und Unklarheit, richtiger 
eine Verſchleierung des ganz klaren Rechtszuſtandes herbeizuführen. Es 
muß auf das entſchiedenſte Verwahrung dagegen eingelegt werden, daß 
ſolche wichtigen Fragen, wie die hier vorliegende, von gänzlich ungeeigneten 
Perſönlichkeiten ohne jede auch nur elementaren rechtlichen Vorkenntniſſe 


literariſch behandelt werden. 
Dr. jur. et phil. Bovenſiepen, Kiel. 
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Literatur. 

Wilhelm und Caroline von Humboldt in ihren Briefen. — Her— 

ausgegeben von Anna von Sydow. — Sechſter Band: Im Kampf 

mit Hardenberg. 1817-1819. — Berlin 1913. Verlag von 
Mittler & Sohn. 

Dieſer Band der umfangreichen Briefſammlung iſt vor allem für den 

Hiſtoriker intereſſant. Wir erfahren daraus, wie es zu dem Zerwürfnis 
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zwiſchen Humboldt und Hardenberg gekommen iſt, das Humboldts Aus⸗ 
ſcheiden aus dem Staatsdienſt veranlaßte. Am 6. Januar 1818 ſchreibt 
Humboldt vom Staatskanzler: „Ich liebe ihn, da ich ſo viele Jahre mit 
ihm gelebt habe und er gegen mich wirklich immer ſehr gut geweſen iſt. 
Er iſt auch unleugbar der Hervorragendſte in der ganzen Adminiſtration.“ 
Ja, noch am 26. Mai erklärt er: „Ich bin gut gefinnt für den Staats⸗ 
kanzler und habe wirklich Zuneigung zu ihm, ich würde alſo nie, als in 
der äußerſten Not und ſelbſt ſehr gereizt, in eine wahre Spannung mit 
ihm geraten.“ Am 8. Februar 1819 aber teilt er ſeiner Gattin mit: 
„Der Bruch mit ihm ift nunmehr vollendet.“ Zwiſchen dieſen Daten liegen 
Erfahrungen Humboldts, die den Wechſel ſeiner Stimmung durchaus be⸗ 
greiflich machen. Und man bekommt die Sache von beiden Seiten zu ſehen, 
da er nicht nur ſeine eigenen Briefe an Hardenberg, ſondern auch deſſen 
Antworten Caroline in Abſchriften mitteilt. Humboldt beweiſt dabei un⸗ 
leugbar ein ſeltenes Maß von Selbſtbeherrſchung, Langmut und Liebens⸗ 
würdigkeit. Er hat mit Rückſicht auf ſeine in Rom erkrankte Frau, die 
das feuchte engliſche Klima nicht ertragen hätte, um Abberufung von dem 
Geſandtſchaftspoſten in London gebeten, den er auch nur auf ein Jahr an⸗ 
genommen hatte. Hardenberg aber übergibt ſein Geſuch dem Könige 
Monate lang überhaupt nicht, hält ihn auf alle Weiſe hin und ſpielt 
ſichtlich ein falſches Spiel mit ihm, da er den liberaleren und ſehr popu⸗ 
lären Rivalen im Staatsrat bei der bevorſtehenden Löſung der Verfaſſungs⸗ 
frage fürchtet. Trotzdem bewahrt Humboldt die Ruhe, entſchuldigt den 
Kanzler vor ſich ſelbſt und ſeiner Gattin nach Möglichkeit und tut ihm 
auch den Gefallen, bei dem Zuſammenſein in Aachen die Abkühlung des 
Verhältniſſes nach außen hin nicht merken zu laſſen. Er geht in der 
Nachgiebigkeit ſo weit, daß Caroline ihn mahnen muß, ſich nichts zu ver⸗ 
geben. Wenn er ſchließlich ſeine Haltung ändert, ſo iſt das, wie mir 
ſcheint, zu einem guten Teil dem Einfluſſe Steins zuzuſchreiben, mit dem 
er nach der Abreiſe von Aachen in Frankfurt und Naſſau ſehr oft zu⸗ 
ſammen war und den er aufs höchſte ſchätzen und lieben lernte. Stein 
hat ihn beraten, als man ihm von Berlin einen Teil des Miniſteriums 
des Inneren anbot und er nicht ohne weiteres annehmen wollte, da er 
nicht geneigt war, Hardenberg allein das Verfaſſungswerk zu überlaſſen und 
die Verhandlungen mit den Landſtänden, die zu ſeinem Reſſort gehörten, 
in deſſen Sinne zu ſühren. Die Antwort des Kanzlers war eine Kabinetts⸗ 
ordre, die, wie die Herausgeberin bemerkt, „an Schroffheit und Härte einem 
jo verdienten Manne wie Humboldt gegenüber wohl kaum ihrssgleichen 
hat“. Humboldt erfüllte die Forderung des Königs, das Miniſterium ohne 
Bedingungen anzunehmen, aber es kam ſofort zum Kampf zwiſchen den 
beiden Männern; Hardenberg ſtellte den König vor die Wahl zwiſchen ihm 
und Humboldt, und Friedrich Wilhelm III. entſchied für Hardenberg. Schon 
am 31. Dezember 1819 erhielt Humboldt ſeinen Abſchied. 

In der Tiefe betrachtet, war dieſer Ausgang unvermeidlich. Humboldt 
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war zu bedeutend, um ſich als Staatsmann Hardenberg unterzuordnen und 
ohne eigene Verantwortung zu handeln, und Hardenberg war zu ehrgeizig, 
um die Macht und den Ruhm des Verfaſſungswerkes mit einem anderen 
zu teilen. „Der große Fehler des Staatskanzlers“, ſo urteilt Humboldt 
(S. 457), „und der alles Schlimme, alles Halbe hervorgebracht hat, iſt, 
daß er nicht Sinn und Charakter dazu hat, ein großes Geſchäft frei mit 
anderen gleich Freien zu führen.“ 

Wenn Humboldt in dieſem Kampfe politiſch unterlegen iſt, geiſtig er⸗ 
ſcheint er durchaus als der Ueberlegene. Und das hat ſeinen Grund vor 
allem darin, daß er in dem ſtaatsmänniſchen Streben nicht aufging, ſondern 
andere Provinzen des geiſtigen Lebens und Schaffens kannte, in deren 
fruchtbarer Stille er ebenſo gern, ja lieber weilte, als in dem geräuſchvollen 
und unruhigen Bezirke politiſchen Wirkens. 

Wie über Hardenberg, ſo finden ſich in dem ſtarken Bande mancherlei 
intereſſante Mitteilungen und Urteile über eine ganze Reihe bedeutender 
Perſönlichkeiten der Zeit, ſo über den Kronprinzen von Bayern, der in 
Rom Kunſtſtudien treibt und ein häufiger Gaſt bei Frau von Humboldt 
iſt, über Gneiſenau, Blücher, Niebuhr, A. W. Schlegel, Rahel Varnhagen 
und Karoline von Wolzogen. Von Alexander von Humboldt erfahren wir, 
daß er bei all feiner Liebenswürdigkeit und geifligen Regſamkeit dem ihn 
zweifellos ſehr überragenden Bruder im Tiefſten doch fremd war. Prächtig 
iſt das Charakterbild des Freiherrn vom Stein, das aus Humboldts Briefen 
herausleuchtet. Stein hat, ſehr im Gegenſatze zu dem geſchmeidigen und 
beſtimmbaren Hardenberg, „lauter ſo feſte und entſchiedene Richtungen, daß 
alles in ſeinem Geiſt und ſeinem Charakter wie eine Notwendigkeit er⸗ 
ſcheint. Es mangelt ihm vielleicht, wenn er auch eine große und milde 
Achtung für verſchiedenartiges Daſein hat, an Beweglichkeit und Empfäng⸗ 
lichkeit, ſelbſt eben in ein anderes einzugehen, allein er iſt deſtomehr ganz, 
was er einmal iſt“ (S. 490). Es iſt bezeichnend für dieſen urſprüng⸗ 
lichen, kernigen und gleichſam naturhaften Mann, daß er den Aufenthalt 
im Zimmer ſo viel wie möglich flieht. „Er iſt“, berichtet Humboldt, 
„buchſtäblich von morgens um 8 bis abends 9 unter freiem Himmel.“ 
Demgemäß hat er „eine treffliche Manier des Schreibens, eine ganz un⸗ 
mittelbar aus der Geſinnung fließende, ſo daß man kaum merkt, daß die 
Worte nur ein Mittel ſind“ (S. 489). Humboldt geſteht daher, „ſeinen 
Ideen viel ſchuldig“ zu ſein. „Er hat ganz unſtreitig die klarſte und 
parteiloſeſte Anſicht der Dinge, wie fie find“ (S. 544). Das einzige, 
was Humboldt bei ihm bemängelt, iſt ſeine durch und durch praktiſche 
Geiſtesrichtung. „Er iſt in feinem Leben und feiner urſprünglichen Rich: 
tung nach zu ſehr bloß dem Wirklichen im Leben zugewendet und hat nicht 
genug Freude und Intereſſe am bloß reinen Denken und Empfinden, an 
der Form der Welt und Menſchen“ (S. 523). Dieſe Kritik, die vom 
Standpunkt Humboldts und ſeiner Zeit ſehr begreiflich iſt, erſcheint uns 
heutigen Deutſchen, die wir das Lebenswerk Bismarcks vor Augen haben 
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unberechtigt. Das rein Theoretiſche, was er an Stein vermißt, die Freude 
und das Intereſſe „am bloß reinen Denken und Empfinden“, iſt nicht 
etwas, deſſen Mangel man beim großen Staatsmanne beklagen dürfte. 
Das eben macht wie nichts anderes den wahren Staatsmann, daß er durch⸗ 
aus „dem Wirklichen im Leben zugewendet“ iſt und daß ſeine politiſchen 
Ideen, an denen es ja Stein wahrlich nicht fehlte. immer aus der Beob⸗ 
achtung der wirklichen Verhältniſſe und aus der lebendigen Berührung mit 
ihnen entſpringen. 

Auch Goethes mächtige Geſtalt und Schillers ragender Schatten werden 
in den Briefen ſichtbar. Humboldt hat Goethe auf der Reiſe nach Berlin 
am 30. Juli 1819 in Weimar beſucht und hat ihn rüſtig und heiter ge⸗ 
funden, aber doch „in ſich vertieft“ und, wie er meint, auf dem Wege, 
„in allen ſeinen Ideen, ohne in neuere Anſichten einzugehen, ehern zu 
werden“. Er bedauert, „daß bei ſolch einer reichen Natur das Glück einer 
uneigennützig ganz ſich hingebenden Liebe ihm doch wohl im Lauf langer 
Jahre nicht geworden iſt“ (S. 590). Ja, er urteilt: „Liebe hat ihm 
immer gefehlt, er hat ſie ſchwerlich empfunden, und die rechte iſt ihm nicht 
geworden.“ Aber der verſtändnisvolle Freund und Interpret der Großen 
von Weimar weiß dieſe Tatſache in ihrer Notwendigkeit zu begreifen. „Der 
wahre Grund dazu“, ſo fährt er fort, „iſt doch wohl das früh in ihm 
waltende, ſchaffende Genie und die Phantaſie geweſen. Wo ſich die Natur 
einen ſolchen eigenen und inneren Weg bahnt, da wird es wohl unmöglich, 
ſich einem anderen Weſen in der Wirklichkeit uneigennützig hinzugeben, und 
ohne das iſt keine Liebe denkbar. Man muß ſich immer erſt verlieren, um 
ſich ſchöner und reicher wieder zu empfangen. Aber eine Leere läßt es 
dann freilich im Leben zurück, und ich glaube nicht, daß außer den Stunden 
und Zeiten des glücklichen Hervorbringens, Goethe eigentlich glücklich oder 
reich in ſich beſchäftigt iſt“ (S. 597/8). Das iſt übertrieben, aber in der 
Hauptſache ſicherlich treffend. Was man bei Goethe fo oft als eine gewiſſe 
Kälte und Selbſiſucht empfunden und getadelt hat, iſt in Wahrheit ein 
Hauch und Schatten der Tragik, die der Größe nie völlig erſpart bleibt. 

Von Schiller ſpricht Humboldt mit mehr Wärme. Zu ihm fühlt er 
ſich ſichtlich ſtärker hingezogen als zu Goethe. Er lieſt die Briefe wieder, 
die Schiller an ihn geſchrieben hat, und freut ſich der Tatſache, daß Schiller 
„weder mit Goethe noch mit Körner ſo in die innerſten Fragen über ſich 
und ſeine poetiſche und ſchriftſtelleriſche Individualität einging“, wie in den 
an ihn gerichteten Briefen. Der Grund hierfür liegt darin, daß in der 
Tat niemand Schiller ein ſo feines und tiefes Verſtändnis und ein ſo 
ernſtes Streben, ihn in ſeiner Eigenart zu erfaſſen und zu würdigen, ge⸗ 
zeigt hat wie W. von Humboldt. Freilich, er hebt für unſer Gefühl 
Schiller zu hoch. Daß ſein Wallenſtein „das Größte iſt, was die deutſche 
Bühne beſitzt, ja, in gewiſſer Art, was überhaupt vorhanden iſt“, wird 
mancher heute noch meinen, aber daß „für alle Menſchen, die Wallenſtein 
mit Sinn geleſen haben, .. die Welt und die Menſchheit anders ſei, ſeit⸗ 
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dem ihnen eine Geſtalt wie Thekla aufgegangen“ ſei, ein ſolches Urteil 
findet heute wohl niemandes Zuſtimmung. 

Da die Briefe zum größeren Teil in London geſchrieben ſind, ſo ent⸗ 
halten ſie viel Intereſſantes über England. Humboldt hat ein Auge für 
das Kleinſte wie für das Größte, und in allem erkennt er das Charakte⸗ 
riſtiſche und Bedeutende. Wir erkennen in ſeinen anſchaulichen Schilde⸗ 
rungen, trotzdem inzwiſchen 100 Jahre vergangen ſind, den heutigen 
Engländer deutlich wieder. Dieſelbe Poeſieloſigkeit und Nüchternheit, die⸗ 
ſelbe merkwürdige „Verbindung der Einfachheit mit dem ungeheuren Auf⸗ 
wande“, dieſelbe „Gewalt, welche die Engländer über die Fremden aus⸗ 
üben, ſie zu ihren Sitten zu zwingen“. Auch der Londoner Nebel, der 
manchmal bis in die Zimmer dringt, iſt noch heute ſo „bronzegelb“ und 
undurchſichtig wie damals. Humboldt fühlt ſich durch das engliſche Weſen 
im ganzen nicht ſympathiſch berührt, aber einen gewiſſen Reſpekt flößt es 
doch auch ihm ein, und er erklärt, er begreife, daß man bei längerem 
Aufenthalt in England ganz zum Engländer werden könne. 

Daß wir inzwiſchen ſortgeſchritten find und die „gute, alte Zeit“ doch 
auch ihre Schattenſeiten hatte, machen uns vor allem Humboldts Klagen 
über das Poſt⸗ und Verkehrsweſen fühlbar. Briefe von London nach Rom 
brauchten damals auf dem kürzeſten Wege drei Wochen, dabei werden ſie 
faft immer unterwegs erbrochen und koſten ein fabelhaftes Porto. Hum⸗ 
boldt erzählt, daß er einmal für zwei Briefe „gegen acht Taler“ bezahlt 
habe, ja, manchmal koſtet ihn ein Poſttag fünf, ſechs Pfund. Für ein 
Paket ſind einmal 17 Pfund zu zahlen, und die Ueberfahrt von Holland 
nach England koſtet Humboldt, da er „eine eigene Stube“ hat, 42 Pfund 
Sterling. — Spaßhaft iſt Humboldts Verlegenheit über die Titulatur der 
Lehrerin feines Söhnchens. Das hat ihn „über eine Viertelſtunde intri⸗ 
guiert“. „Es gibt nichts Schrecklicheres, als jetzt jo etwas deutſch zu 
ſagen. Sonſt hätte ich ganz ſimpel Mamſell Luiſe geſchrieben, aber kann 
man das jetzt? und nur Jungfer! Es gibt wirklich kein Mittel mehr für 
ein armes Mädchen, ſie müßte, wenn ſie nicht adelig iſt, von Kindesbeinen 
an verheiratet ſein. Ich habe mich endlich ganz liſtig ohne den Namen 
herausgefunden und ſie die Muſikmeiſterin genannt.“ 

Wenn Humboldt bei Goethe die echte erwärmende und beglückende 
Liebe vermißt, ſo hat ſie in ſeinem Leben nicht gefehlt. Die Briefe zeigen 
das idalſte Verhältnis, das zwiſchen Ehegatten denkbar iſt. Jedes Erlebnis 
von Bedeutung, jede Regung ihres Herzens teilen ſie einander mit, ſie ge⸗ 
brauchen ſtets die zärtlichſten Anreden („meine ſüße Seele“, „mein einziges 
Leben“ u. a.), und kein Gedanke beſchäftigt ſie mehr als der ihrer Wieder⸗ 
vereinigung. Und wie bei Humboldt ſtets Erlebnis und Reflexion ſich 
verweben, ſo ſtellt er mehrfach die ſchönſten und tiefſten Betrachtungen über 
die eheliche Liebe an. „Dem, was in mir Liebe iſt“, ſchreibt er einmal, 
„mischt ſich nichts irgendeiner Bedürftigkeit Angehörendes bei, es iſt die 
reine Wirkung des Weſens auf das Weſen und von einem ſo unendlichen 
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Gefallen an dem geliebten Gegenſtand begleitet, daß man ihn nicht frei 
genug ſich entwickeln, nicht ſtill genug zurücktreten kann, um ſich ganz in 
ſeinem Anſchauen zu verlieren.“ Das iſt in der Tat die Liebe in ihrer 
reinſten, geiſtigſten Geſtalt. 

Wie hier über ſeine Liebe zu Caroline, ſo reflektiert Humboldt wieder⸗ 
holt über ſein ganzes geiſtiges Weſen, und dieſe Selbſtbetrachtungen ſind 
meiner Anſicht nach das Schönſte und Bedeutendſte, was dieſer ganze 
Briefband bietet. Sie zeigen Humboldt als den vollendet klaſſiſchen 
Menſchen, d. h. als den Menſchen, in dem Inneres und Aeußeres, Geiſt 
und Sinnlichkeit, Denken und Erfahrung vollkommen in Harmonie ſind, 
der voll in der Wirklichkeit lebt und doch ſich nie in ihr verliert, weil er in 
ſich ruht und das einzelne immer im Ganzen ſieht und erkennt. „Wir 
haben“, ſchreibt er an Caroline, „mit dem ſtärkſten teilnehmenden und mit⸗ 
arbeitenden Gefühle für die Wirklichkeit, doch immer etwas, das uns von 
ihr abzieht, und den Fuß leicht aufſetzen und im reinen Gebiete der Gedanken und 
Empfindungen leben läßt.“ Ebenſo fern wie von Weltflucht iſt er von Weltſucht 
und Weltverſunkenheit, er ſchwebt in der Mitte zwiſchen dieſen Extremen, und ſo 
bewahrt ſeine Seele ein ſchönes Gleichgewicht, das man in jeder Zeile dieſes 
Briefbandes ſpürt. Einen wunderſchönen Ausdruck findet dieſe geiſtige 
Herrſchaft über die Welt und innere Freiheit von der Welt bei allem Hin⸗ 
gegebenſein an die Wirklichkeit im 159 ſten Briefe. Da erklärt Humboldt, 
daß man doch eigentlich immer und allein in der Phantaſie lebe, und fährt 
dann fort: „Von mir iſt das buchſtäblich wahr, obgleich gewiß keinem ſo 
wenig von der Wirklichkeit verloren geht als mir. Aber es gibt eine Att, 
die Wirklichkeit zu nehmen, wie ſie immer mehr in ſich trägt, als die Zeit 
und die Schranke des Daſeins faßt. Mit der Kunſt iſt das offenbar. 
Aber im Leben braucht es nicht anders zu ſein. Es iſt alles erſt das, 
was es iſt, und dann iſt es außerdem noch Symbol deſſen, was es wohl 
auch in ſeinem tiefen inneren Weſen, im Zuſammenhange mit allem Uebrigen iſt, 
was es aber nie in dieſem oder jenem Moment ganz und zugleich ſein 
kann. Wer nun am meiſten fähig iſt, alle Dinge immer und immer zu⸗ 
gleich in ihrer wirklichen und ſymboliſchen Natur zu empfinden, wer dieſe 
beiden Naturen am meiſten und in der vollkommenſten Wahrheit zuſammen⸗ 
ſchmelzen läßt, der erreicht am beſten die Tiefen und Höhen des Lebens 
und hat den meiſten Genuß am Daſein.“ Klarer und treffender iſt das 
Menſchenideal unſerer klaſſiſchen Zeit niemals begrifflich dargeſtellt worden. 

Daß Humboldts Liebe zur antiken Kunſt und Literatur auch in dieſem 
Briefbande oft zum Ausdruck kommt, braucht kaum geſagt zu werden. 
Das Altertum iſt ihm „die einzige echte Heimat“, ſeit ſeinem vierzehnten 
Jahre lebt und webt er darin, und ſo macht er ſich eine Juvenalſtelle zu 
eigen, in der ein Römer fragt: „Rechnet man es für nichts, daß meine 
Kindheit die Lüfte des Aventins einatmete?“ Caroline iſt hierin wie in 
allen Dingen ganz eines Sinnes mit ihm. Ihre Liebe zur römiſchen 
Landſchaft und Kunſt iſt unendlich, und ſie ſpricht ſie in ihren Briefen 
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oft in herrlichen Worten aus, z. B. an der folgenden Stelle, die den 
Schluß dieſer Beſprechung bilden möge: „Wenn es trübe iſt [in Rom], jo 
iſt es, wie wenn die ſchöne großartige Natur mit einem Schleier der Weh⸗ 
mut umgeben wäre, wenn es heiter iſt, ſo iſt's nicht ſolch eine wilde 
Heiterkeit, wie ſie ſich mir an ſchönen, ſonnigen Tagen wohl bei uns auf⸗ 
gedrungen hat — es iſt gleichſam eine hehre Feier zwiſchen Himmel und 
Erde.“ M. Havenſtein. 


Goethes Wilhelm Meiſter 
und die Entwicklung des modernen Lebensideals. 


Als Nietzſche zu Anfang der ſiebziger Jahre darauf hinwies, daß 
die Deutſchen zu Unrecht in Goethe vornehmlich den großen Ly— 
riker ſehen und nicht den Epiker, da konnte er dieſe Betrachtung noch 
unter ſeine unzeitgemäßen aufnehmen. Als aber ein Vierteljahrhundert 
ſpäter in Straßburg ein Denkmal des jungen Goethe errichtet werden 
ſollte, da machte Windelband in ſeiner Rede den Verſuch, Goethes Welt— 
anſchauung in ihrer Entwicklung darzulegen, und das Material dafür 
entnahm er zum großen Teil demjenigen Werke Goethes, das am reinſten 
den Epiker zeigt, ſeinem Wilhelm Meiſter. Ein Jahrzehnt ſpäter hat 
dann ein glücklicher Zufall Goethes erſte Faſſung ſeines Werkes 
„Wilhelm Meiſters theatraliſche Sendung“ wieder ans Licht gebracht, 
und jetzt erſt können wir ermeſſen, wie treffſicher Schiller, der große 
Menſchenkenner, geurteilt hat, als er gleich nach Entſtehung der Lehr— 
jahre an Goethe ſchrieb: „Ich möchte . .. von den früheren Werken, 
von Meiſter ſelber, die Geſchichte wiſſen. Es iſt keine verlorene Arbeit, 
dasjenige aufzuſchreiben, was Sie davon wiſſen. Man kann Sie ohne 
das nicht ganz kennen lernen.“ 

Der Wunſch, dem Schiller Ausdruck gegeben hat, iſt nunmehr uns 
Nachgeborenen in vollem Maß erfüllt worden, beſſer als ihn Goethe 
ſelbſt hätte befriedigen können, denn der wichtigſte Vorzug des treff— 
lichen Werks von Max Wundt über Goethes Wilhelm Meiſter 
und die Entwicklung des modernen Lebensideals“) liegt in ſeinen 
kulturphiloſophiſchen und problemgeſchichtlichen Unterſuchungen, die erſt 
heute möglich find, wo zwiſchen dem achtzehnten Jahrhundert und unjerer 
Zeit das ſo ganz anders geartete neunzehnte liegt. Die Art und Weiſe, 
wie uns Wundt das achtzehnte Jahrhundert im Spiegel des zeit— 
genöſſiſchen Romans zeigt, iſt ein Meiſterſtück kultur-hiſtoriſcher Dar- 
ſtellung, und auch die literariſche Revolution der Sturm- und Drang— 
periode und ihren Zuſammenhang mit den Reformverſuchen des deutſchen 
Theaters ſtellt er uns in feſten, knappen Strichen greifbar vor Augen. 


*) 509 S. 8%. Berlin, G. J. Göſchen, 1913. 
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Mit großer Feinheit und zwingender Beweisführung zeigt uns Wundt, 
wie aus allen weſentlichen Zügen des Aufklärungzeitalters ſich ſein 
revolutionärer Charakter mit Notwendigkeit ergibt, und mit Recht ſieht 
er im Genieproblem den Kern der geiſtigen Bewegung, die wir als 
Sturm- und Drangperiode zu bezeichnen gewöhnt find. 

Wenn aber Wundt in feiner Darſtellung auf Goethe ſelbſt über- 
geht, dann iſt er doch wohl zu ſehr geneigt, ſein Urteil, Goethes Leben 
reſumiere den Gehalt des Jahrhunderts, allzu wörtlich zu nehmen. Wo 
der Autor von Goethes Straßburger Semeſtern und ſeiner Lehrzeit bei 
Herder ſpricht, ſieht er ihr Ergebnis für die deutſche Geiſtesgeſchichte 
darin, daß nun die revolutianäre Gedankenwelt der Sturm- und Drang⸗ 
periode in Goethe ihren größten Vertreter gefunden, und daß durch 
ſeine Begeiſterung für Shakeſpeare ſein „Bund mit dem Theater“ be— 
ſiegelt worden ſei. Kann man dem beiſtimmen? Mußte nicht hier darauf 
hingewieſen werden, wie durchaus unrevolutionär Goethes Natur im 
Grunde war, und daß jenem Bund mit dem Theater die innere Not- 
wendigkeit fehlte bei einem Dichter, der ſo ſehr Lyriker und Epiker war, daß ihm 
die dramatiſche Schriftſtellerei doch nur vorübergehend als das wichtigſte 
Geſchäft erſcheinen konnte. Wenn aber dem ſo iſt, dann konnte Goethe 
wohl durch die Sturm- und Drangperiode hindurch gehen, ihr typiſcher 
Vertreter aber konnte er nicht werden. Um zu ſeinem Endurteil zu kommen. 
muß Wundt die Aufgabe der revolutionären Jugend darin ſehen, daß 
ſie ſich mit den realen Mächten des Lebens habe auseinanderſetzen 
müſſen, „um in ihrer inneren Aneignung aus der Selbſtherrlichkeit 
des Ich zu einer Sphäre wahrer Bildung fortzuſchreiten.“ Damit aber 
beurteilt er die Sturm- und Drangperiode vom Standpunkt des ſpäteren 
Goethe, nicht aus ihrem inneren Charakter heraus, und ſetzt ſich in 
Gegenſatz zu den Ausführungen des vorhergehenden Kapitels, in welchem 
er gerade dem Weſen dieſer Periode vorzüglich gerecht wird. Er weiſt 
hier nicht nur auf das Genieproblem als den Kern aller geiſtigen 
Strömungen dieſer Epoche hin, ſondern auch darauf, „wie dieſer Genera— 
tion, die das Genie zu ſchrankenloſer Freiheit und höchſter Produktivität 
zu entfeſſeln ſuchte, ihm aber als Gegenſtand einzig die empiriſche Wirklich— 
keit anwies, allein die Tragödie ein völliger Ausdruck ihres Weſens 
und Strebens werden konnte.“ Davon, daß ſich Goethe das Genie— 
problem im Urmeiſter zur Aufgabe genommen hätte, kann aber keine 
Rede ſein; dazu wäre er in der Entſtehungszeit dieſes Werkes weder 
willens noch imſtande geweſen, weil ihm in ſeiner erſten Weimarer 
Epoche, da er am Urmeiſter ſchrieb, der Rückblick auf feine eigene Genie— 
periode und auf die Genoſſen jener Zeit im weſentlichen nur Unbe— 
hagen bereitete und er dadurch allzu ſehr geneigt war, über den Ver— 
ſtiegenheiten und Lächerlichkeiten, die der Ueberſchwang mit ſich brachte, 
den ernſten Kern zu überſehen. Er ſpottet im Urmeiſter über die einſtigen 
Freunde, die ſich „für außerordentliche phyſiſche und moraliſche Phä— 
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nomene anſehen, und jene Bewegungen, die ſie zerreißend beunruhigen, 
der Gewalt ihres Herzens, der Kraft ihres Geiſtes zuſchreiben; da ſie 
doch mit etwas mehr Ordnung in ihrer Diät, mit etwas mehr Natur 
in ihrem Genuſſe zu ihrer eigenen und zu der Ihrigen Zufriedenheit 
recht ordentliche und recht natürliche Menſchen werden würden“, und 
ruft ihnen zu: „Ihr erſcheint mir oft wie kleine ſachte Bäche, worein 
die Knaben Steine tragen, um ſie rauſchen zu machen.“ Was Goethe 
an der nämlichen Stelle von ſeinem Wilhelm Meiſter ſagt: „er wäre 
auch untergegangen, hätte ihn nicht die Kraft ſeiner Natur, die wieder 
zum Geraden und Reinen ſtrebte, gerettet“, das dürfen wir wohl als eine 
der Konfeſſionen betrachten, die im Urmeiſter enthalten ſind. Damit 
iſt aber das Ringen zwiſchen Ideal und Wirklichkeit, wie es gerade 
für den ſchöpferiſchen Menſchen zur Lebensfrage wird, nicht abzu— 
tun, und auch im Hinblick auf die Lehrjahre iſt es nicht richtig, was 
Wundt behauptet, daß dieſes Problem, welches die jüngſten Werke des 
achtzehnten Jahrhunderts, insbeſondere Hölderlins Hyperion, wieder leiden— 
ſchaftlich aufgriffen, bei Goethe ſchon eine viel tiefere Löſung gefunden habe. 

Wenn im Urmeiſter das Genieproblem aus dem Grunde nicht zur 
Löſung hat kommen können, weil es gar nicht zum Thema des Romans 
geworden iſt, ſo liegt es mit dem Theaterproblem — der Erziehung 
der Nation zur Kunſt durch eine Nationalbühne — erheblich anders. 
Hier hat Goethe tatſächlich geſchwankt; der Urmeiſter ſollte feiner ur- 
ſprünglichen Anlage nach ein künſtleriſcher Bildungsroman und ein 
Theaterroman werden, und die Gründe, aus denen dieſer Plan dem 
ſpäteren Goethe zur Unmöglichkeit wurde und die deshalb zur Um— 
arbeitung des Fragements führen mußten, finden wir bei Wundt durchaus 
zutreffend ausgeführt. Auf dem Theater, das für den jungen Wilhelm 
Meiſter wie für ſeine ganze Zeit eine Stätte wahrer Bildung bedeutet, 
ſucht er in erſter Linie die Möglichkeit, ſich ſelbſt zu entfalten, in Be— 
tätigung ſeiner Anlagen und Kräfte ſein Ich zu genießen und ſich hier 
vont Rhythmus des großen Lebens tragen und wiegen zu laſſen, da er 
ſich als der Bürgerliche des achtzehnten Jahrhunderts von der Welt- 
bühne ausgeſchloſſen fand. Er ſucht auf dem Theater, ohne es zu 
wiſſen, nicht die Kunſt, ſondern das Leben; hier kann er ſich als Menſch 
und feinem Publikum gegenüber als Führer fühlen. Dem fpäteren 
Goethe aber — nach ſeiner italieniſchen Reiſe — waren die Augen 
aufgegangen über das Unwahre, das in dieſer Verquickung von Kunſt 
und Leben liegt. Er konnte ſich jetzt nicht mehr im unklaren darüber 
ſein, daß der Wilhelm Meiſter ſeines Entwurfs nicht nur kein Genie, 
ſondern überhaupt kein Künſtler iſt, vielmehr ein Dilettant, ein Dilettant 
des Lebens wie der Kunſt, und da ihm der Dilettantismus im Leben 
gefährlicher erſcheint als in der Kunſt, ſo ſtellt ſich ihm jetzt das Thema 
ganz von ſelbſt: die Erziehung des genialiſch ausſchweifenden Jünglings 
zum wirklichen Leben. 
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„Ideal und Wirklichkeit“ heißt das Thema von Wilhelm Meiſters 
Lehrjahren, darin wiſſen wir uns mit Wundt einig. Aber auch „Kunſt 
und Leben“? wir müſſen es bezweifeln. Durchaus zutreffend ſieht Wundt 
die wichtigſte Veränderung in der Geſamtanlage der „Lehrjahre“ — 
im Gegenſatz zur theatraliſchen Sendung — darin, daß in den Lehr⸗ 
jahren faſt von Anfang an deutlich hervortritt, wie Wilhelm Meiſter 
in der Kunſt nur das Leben ſucht und alſo zum Künſtler, der alles 
an das eine Ziel ſeiner Kunſt ſetzen muß, nicht geboren iſt. 


Zum tätigen Leben alſo wird Wilhelm Meiſter in feinen Lehr: 
jahren erzogen, und dieſes tätige Leben kann für ihn nur das praktiſche 
Leben ſein, denn er iſt eben in Wahrheit kein Künſtlermenſch. Muß 
aber das, was für Wilhelm Meiſter gilt, allgemeingültig ſein? muß 
das tätige Leben überhaupt identiſch ſein mit dem praktiſchen Leben? 
und wo bleibt der Platz für die Kunſt, wenn das Leben der Tat ſich zur 
Welt der Praxis verengert? Nach Wundts Anſicht hat Goethe in den 
Lehrjahren dieſe Frage beantwortet. Er meint, Wilhelm Meiſter werde 
nur von ſeinem „falſchen Kunſtſtreben“ geheilt, nicht aber brauche er 
auf die Kunſt überhaupt zu verzichten, er finde ſie in einem gewandelten, 
vertieften Sinne wieder. „Die Geſtalt des Oheims“ — ſagt Wundt —, 
in deſſen Sphäre der Roman ſo bedeutſam ſeinen Abſchluß findet, bietet 
die Gewähr, daß auch das Leben der Tat von einem künſtleriſchen Geiſte 
durchdrungen fein könne. Hier zuerſt begegnen wir dem wirklichen Ver⸗ 
ſuch, das Problem der Zeit zu löſen, wie ſich das ſo ſtark hervortretende 
praktiſche Leben mit den künſtleriſchen Idealen, denen das Jahrhundert 
gehört hatte, vereinigen ließe. 


Hier hätten wir alſo eine Art von präſtabilierter Harmonie zwiſchen 
der Welt der Praxis und der Welt der Kunſt. Aber war für eine Art 
von Harmonie! Einſt war ſich Goethe bewußt geweſen, daß im künſtleriſchen 
Genie ein unerſchöpflicher Quell entſpringt, aus dem ſich der Labetrank 
der Kunſt frei ins Leben ergießt. Jetzt will er ſich mit der Welt 
abfinden, wenn in ihr die Kunſt auch nur bei wenigen edlen Gemütern 
eine Heimſtatt findet, in ihnen die ſinnliche Welt, zur Schönheit ver⸗ 
klärt, ihr Weſen läutert zu reiner Harmonie. Wie beſcheiden iſt der 
große Künſtler geworden, wie ſehr iſt er jetzt ſchon ein Entſagender! 

Aber der Paſſionsweg des Künſtlertums hat noch weitere Sta- 
tionen. Zwiſchen dem Abſchluß von Wilhelm Meiſters Lehrjahren, der 
in die Mitte der neunziger Jahre des achtzehnten Jahrhunderts fällt, 
und dem der Wanderjahre liegen mehr als drei Jahrzehnte; unver: 
geßliche Lehrjahre im politiſchen und nationalen Leben des deutſchen 
Volks, aber auch Jahre, in denen die deutſche Dichtung unwiederbring⸗ 
liche Verluſte erlitten hat. Wir können dahingeſtellt laſſen, ob der frühe 
Tod Schillers eine unabwendbare Notwendigkeit war, oder ob der Dichter 
feiner Nation hätte erhalten werden können, wenn in Deutſchland recht⸗— 
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zeitig eine hilfreiche Hand eingegriffen hätte, ehe ihn die Miſere des 
Lebens in jene tödliche Krankheit ſtürzie, aus der ihn ein däniſcher 
Fürſt und ſein gräflicher Freund errettet haben. Als Schiller damals 
in heller Freude ſeinem treuen Freund Körner mitteilte, daß nun das 
erfüllt ſei, wonach er ſich, ſo lange er lebe, aufs Innigſte geſehnt habe, 
daß er auf lange, vielleicht auf immer die pekuniären Sorgen los ſei 
und er damit die erſehnte Unabhängigkeit des Geiſtes gewonnen habe, 
da ſchrieb Körner in ſeinem Antwortbrief: „Eine traurige Empfindung 
miſcht ſich bei mir in die Freude über Dein Glück — daß wir in einem 
Zeitalter und unter Menſchen leben, wo eine ſolche Handlung ange— 
ſtaunt wird, die doch eigentlich ſo natürlich iſt.“ Wenn wir heute 
dieſe Stelle leſen, dann denken wir mit Bitterkeit daran, wie Hölderlins 
zarte Künſtlerſeele und Heinrich von Kleiſts glühender Geiſt am Un— 
verſtand ihrer Zeit zugrunde gegangen ſind, Kleiſt, von dem der jugend— 
liche Hebbel klagt, daß ihn niemand verſtanden habe, auch Goethe nicht, 
„was ihm Gott verzeihen möge“. — — 

Aus dem Begriff der praktiſchen Arbeit heraus entwickelt Goethe 
das Weltbild ſeiner Wanderjahre. War ſchon in den Lehrjahren die 
Erziehung durch die Kunſt abgelöſt worden von der Erziehung durch 
das Leben zum Leben, ſo galt doch hier noch das Leben der Tat als 
ſchlechtthiniger Ausfluß der ſitilichen Perſönlichkeit, war alſo vor dem 
Ideal der Humanität gerechtfertigt. War dies aber gegenüber dem Be— 
griff der Arbeit noch möglich, welcher das Weſen des neunzehnten Jahr- 
hunderts — vom Abſchluß der Freiheitskriege ab — beſtimmen ſollte? 
Goethe hat es verſucht, aber auch Wundt, der den Verſuch nicht für 
mißlungen hält, muß zugeben, daß das Lebenswerk des Dichters in eine 
Utopie ausmündet und daß ein tragiſcher Ton die letzten Partien der 
Wanderjahre durchzieht. Keiner hatte entſchiedener als Goethe die Nation 
zu Tat und Wirken aufgerufen, ſagt Wundt, „ſollte er dieſem Rufe 
untreu werden, da dieſe Tätigkeit ſich ſo üppig entfaltete, daß ſie alle 
höheren geiſtigen Werte zu erſticken drohte?“ Hat aber — fragen wir 
dem gegenüber — ein Leben, in dem die Kunſt keine Heimſtatt mehr 
findet, einen Anſpruch darauf, daß ihm der Künſtler „Treue“ hält? 
Wenn es richtig wäre, was Wundt glaubt, daß das Ringen nach wahrer 
Kultur, welches das achtzehnte Jahrhundert erfüllt hatte, in der Ver 
ſöhnung der Individualität mit den allgemeinen Lebensmächten zum 
Abſchluß gekommen ſei, dann wäre jener tragiſche Zug in den Wander⸗ 
jahren nicht zu verſtehen. In Wahrheit aber zwingt Goethe das Ideal 
der Perſönlichkeit, um welches das achtzehnte Jahrhundert gerungen 
hat, mit dan Organiſationsgedanken, der dem neunzehnten ſeinen Stempel 
aufprägt, nur dadurch zum Einklang, daß er auf ſie die Leibnizſche 
Idee der präſtabilierten Harmonie anwendet. Wundt ſpricht dabei von 
einer großartigen Anwendung dieſes philoſophiſchen Gedankens: wer 
vermögen nicht mehr darin zu ſehen, als einen frommen Wunſch, einen 
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Wunſch, den das neunzehnte Jahrhundert nicht erfüllt hat, und der 
als gewaltige Aufgabe von dem zwanzigſten ſeine Löſung verlangt. 

Was Goethe zu Leibniz und ſeiner Idee der präſtabilierten Har⸗ 
monie zurückgeführt hat, war feine Typenlehre, zu der er insbeſondere 
durch naturwiſſenſchaftliche Betrachtungen gekommen war, der Glaube 
an eine gleiche allgemeine Grundſtruktur für alle Erſcheinungen der 
Natur und des ſittlichen Lebens. Wenn wir dieſen Glauben nicht teilen, 
vielmehr der Anſicht ſind, daß die Grundbedingungen der in Wahrheit 
ſchöpferiſchen Tätigkeit durchaus verſchieden find von denen der praf- 
tiſchen Arbeit und ihrer Organiſation, dann werden wir mit Hebbel 
ſagen: „Es iſt töricht, von dem Dichter das zu verlangen, was Gott 
ſelbſt nicht darbietet, Verſöhnung und Ausgleichung der Diſſonanzen“; 
wir werden dann den gewaltigen Kulturroman, den Goethe in ſeiner 
Wilhelm Meiſter-Trilogie geſchaffen hat, noch unbefangener zu würdigen 
wiſſen, wenn wir von ihm nicht da eine „Löſung“ verlangen, wo doch 
das Leben dem Dichter eine ſolche nicht geboten hat. 

Unſere Beurteilung, die im weſentlichen Punkte von der Wundts 
abweicht, hindert uns nicht, dem Autor den aufrichtigſten Dank für 
ſeine ausgezeichnete Leiſtung zu zollen. Im Gegenteil, je mehr das 
Werk von Wundt mit Kritik geleſen wird, deſto beſſer wird es ſeinen 
Zweck erfüllen. Als Schiller, der erſte Leſer von Wilhelm Meiſters 
Lehrjahren, nacheinander ſämtliche Bücher des Romans erhalten hatte, 
da ſchrieb er an Goethe, er wolle ſich nun vier Monate Zeit nehmen, 
um ſich den Roman völlig zu eigen zu machen, von dem er dann 
eine Beſprechung liefern wollte. Als Suchender wollte er den Spuren 
nachgehen, die ſein großer Freund gegangen war. — Achtzig Jahre 
ſpäter ſchrieb Nietzſche in ſeiner flammenden Streitſchrift gegen den 
deutſchen Bildungsphiliſter: „Was urteilt unſere Philiſterbildung über 
dieſe Suchenden? Sie nimmt ſie einfach als Findende und ſcheint zu 
vergeſſen, daß jene ſelbſt ſich nur als Suchende fühlten. Wir haben 
ja unſere Kultur, heißt es dann, denn wir haben ja unſere „Klaſſiker“, 
das Fundament iſt nicht nur da, nein auch der Bau ſteht ſchon auf ihm 
gegründet — wir ſelbſt ſind dieſer Bau. Dabei greift der Philiſter 
an die eigene Stirn. Um aber unſere Klaſſiker ſo falſch beurteilen 
und ſo beſchimpfend ehren zu können, muß man ſie gar nicht mehr kennen: 
und dies iſt die allgemeine Tatſache. Denn ſonſt müßte man wiſſen, 
daß es nur Eine Art gibt, ſie zu ehren, nämlich dadurch, daß man 
fortfährt, in ihrem Geiſte und mit ihrem Mute zu ſuchen, und dabei 
nicht müde wird.“ 

Zu dieſer Art, Goethe zu ehren, iſt uns das Buch von Wundt 
ein willkommener Führer. 

Dr. Ernſt Lahnſtein F, Stuttgart. 
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Zur Analyſe Richard Wagners. 

Es iſt ein Stück deutſcher Art und Kultur, daß wir auch in kritiſcher 
Stunde fähig bleiben, das Fremde zu ſehen, wo es uns zur Erleuchtung 
dient. Zu ſolcher Erleuchtung dient uns das Werk, das der Halbfranzoſe 
Henri Lichtenberger über Richard Wagner geſchrieben hat.“) Er hat es 
vom Standpunkt eines Menſchen geſchrieben, der das deutſche Weſen 
ſcharfſinnig ergründet hat und in Wagner das größte Ereignis der deutſchen 
Kunſt ſeit Goethe erblickt. 

„Richard Wagners Schöpfungen gehören nicht allein der Muſikge— 
ſchichte, ſondern auch der Kunſt- und Kulturgeſchichte Deutſchlands an. 
Wagner hat tatſächlich eine neue Kunſtform, das Muſikdrama geſchaffen. 
Er hat in kritiſchen Werken, die ein unſchätzbares Dokument der Muſik— 
äſthetik bilden, die Geſetze ſeines Dramas wie der Kunſt im allgemeinen 
in abſtrakten Theorien niedergelegt. Er hat endlich, wie alle großen 
Künſtler, über das Problem vom Sinn des Daſeins nachgegrübelt und uns 
ſeine Gedanken über das menſchliche Schickſal bald in der ſymboliſchen Ein— 
kleidung ſeiner Dramen, bald in der abſtrakten Form ſeiner theoretiſchen 
Schriften mitgeteilt. Mit einem Worte, er iſt nicht allein ein Muſiker, 
deſſen Genialität heute niemand mehr beſtreitet, ſondern auch ein Dramatiker, 
Aeſthetiker und Denker“. Und in all dieſen Leiſtungen iſt er epochemachend; 
das iſt die Vorausſetzung des vorliegenden Buches. 

Der Verfaſſer beſitzt alle Eigenſchaften eines gewiſſenhaften Interpreten: 
Hingebung, Sachlichkeit und hiſtoriſche Diſtanz. Er bringt nur noch ein 
Element mit hinzu, das dem deutſchen Beobachter notwendig fehlt. Es 
iſt die Fühlung mit dem romaniſchen Geiſt. Dieſe Fühlung ermöglicht es 
ihm, die Grundzüge der in Wagner entwickelten deutſchen Art ſchärfer und 
unbefangener zu ſehen, als der Deutſche ſelbſt es vermag. Auch iſt ſeine 
Bildung umfaſſend genug, um in alle Falten des Wagnerſchen Weſens 
nach- und mitfühlend einzudringen. Er iſt ein ungewöhnlich hellſehender 
Kopf und frei von gelehrten Einſeitigkeiten. „Es iſt ein Kennzeichen der 
Wagnerſchen Kunſt, daß ſie auf den ganzen Menſchen wirkt. Ohne Zweifel 
findet der Literaturforſcher in einem Wagnerſchen Drama ein wohlgebautes 
und feſſelndes Stück; der Philoſoph entdeckt in ihm tiefe Gedanken und eine 
eigene Weltauffaſſung; der Muſiker hört darin eine wundervolle Symphonie, 
der Maler ſieht eine Aufeinanderfolge von maleriſchen Bildern. Aber alle 
dieſe Spezialiſten, deren Geiſt infolge der abnormen Entwicklung, die dieſe 
oder jene beſondere Fähigkeit bei ihnen genommen hat, ſozuſagen verbildet 
iſt, werden gerade das, was den Wert und die Eigenart ſeiner Werke aus— 
macht, am eheſten verkennen; ſie werden dieſe Dramen von ihrem engen 


*) Henri Lichten berger, Richard Wagner, der Dichter und Denker. Ein 
Handbuch feines Lebens und Schaffens. Autoriſierte Uleberſetzung von 
Friedrich von Oppeln-Bronikowski. 2. Aufl. 1913. Verlag von Carl Reißner 
in Dresden. 485 S. gr 86. | 
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und ausſchließlichen Spezialiſtenwinkel aus als gewöhnliche Theaterſtücke, 
als philoſophiſche Allegorien oder als ſymphoniſche Dichtungen betrachten 
und ihre organiſche Einheit und harmoniſche Schönheit nicht begreifen.“ 

Lichtenberger ſucht Wagners Werk von dem Geſichtspunkt des Seelen⸗ 
dramas aus zu verſtehen. Vortrefflich. Die Idee des Seelendramas iſt 
in der Tat die Keimzelle des Wagnerſchen Geſamtkunſtwerkes und der 
Schlüſſel zu ſeinen Schöpfungen und Kunſtanſchauungen. So unwillkürlich 
quillt dieſe Idee aus der Mitte ſeines Weſens hervor, daß er das Drama 
von vornherein nur als Seelendrama zu ſehen vermag. Im ſchärfſſten 
Gegenſatz zum Roman, dieſer äußerlichen Begebenheitsdichtung. „Das 
Drama“, ſagt er ſchon 1851, „geht von innen nach außen, der Roman 
von außen nach innen. Aus einer einfachen, allverſtändlichen Umgebung 
erhebt ſich der Dramatiker zur immer reiferen Entwickelung der Indivi⸗ 
dualität; aus einer vielfachen, mühſam verſtändlichen Umgebung ſinkt der 
Romandichter erſchöpft zur Schilderung des Individuums herab, das, an 
ſich ärmlich, nur durch jene Umgebung individuell auszuſtatten war. Im 
Drama bereichert eine vollſtändig aus ſich entwickelte Individualität die 
Umgebung; im Roman ernährt die Umgebung den Heißhunger einer leeren 
Individualität“. 

Es iſt nicht nötig, die Einſeitigkeiten dieſes Standpunktes hier zu be⸗ 
richtigen. Augenſcheinlich ſind ſie gewollt. Ein ſtarkes Bedürfnis nach 
Deutlichkeit drängt feiner Natur nach zur Antitheſe, und anttthetiſch it 
vieles berechtigt, was, für ſich betrachtet, ſehr anfechtbar ſein kann. Vor 
allem aber: in dieſen Sätzen ſpricht Wagners innerſtes Wollen ſich aus, 
jene Lebens⸗ und Schaffens richtung, aus der er mit ſtarkem formalen Ge⸗ 
ſchick ſeine künſtleriſchen Forderungen und Neuerungen abgeleitet hat. 

Aus der Idee des Seelendramas wird das Ideal des Muſikdramas 
verſtändlich. Nichts ruft ſo ſehr nach Muſik wie die Seele, die an den 
Grenzen des Wortes ſteht. Und Wagners Seele war reizbar genug, um 
ſtets an den Grenzen des Wortes zu ſtehen. Das iſt der Muſiker in ihm, 
den man zu reſpektieren hat. An dieſem Phänomen ſcheitern alle Verſuche, 
ihn zu einem nachträglichen Muſiker zu machen. Er war ein geborener 
Muſiker. Und auch ein geborener Dramatiker inſofern, als er Kraft ge⸗ 
nug beſaß, um ſeinen Geſtalten ſeine eigene muſikaliſche, das Wort über⸗ 
tönende Seele gleichſam plaſtiſch einzuhauchen. 

Der naturgemäße Gegenſtand des Seelendramas iſt das Menſchliche 
in jenen einfachſten Bezügen, die ſich unabhängig von Raum und Zeit, 
aber auch unabhängig von den Unterſchieden der Bildungsgrade und Lebens⸗ 
klaſſen in allen Menſchen identiſch wiederholen. Es iſt, um mit Wagner 
ſelbſt zu ſprechen, das von allem Konventionellen losgelöſte Reinmenſchliche. 
Nun iſt es klar, daß dieſes Ideal ſich an eigentlich geſchichtlichen Stoffen 
und Begebenheiten immer nur annäherungsweiſe verwirklichen läßt. Das 
Konkrete und Individuelle, in Wagners Sinne das Konventionelle, haftet 
ihnen naturgemäß immer bis zu einem gewiſſen Grade an. Man kann 
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das Hiſtoriſche menſchlich vertiefen, wie es die großen Dichter getan haben! 
aber man kann das Bedingte nicht völlig von ihm trennen, ohne es ſelber 
aufzuheben. Bedingungslos erſcheint der Menſch nur da, wo er ſelbſt ſchon 
ausdrücklich aus dem Hiſtoriſchen herausgehoben iſt, nämlich im Mythos. 
Im Mythos iſt der Menſch ganz Menſch; ſeine Leiden und Leidenſchaften, 
ſeine Freuden und Hochgefühle bedürfen keiner Transpoſition. Sein Leben 
iſt Leben von unſerm Leben, und es bedarf nur eines menſchlichen Herzes, 
nicht einer beſonderen intellektuellen Kultur, um die Urzuſtände des 
mythiſchen Menſchen als ſeine eigenen Zuſtände zu fühlen. 


Aus dieſer Betrachtung ergibt ſich klar der innere Zuſammenhang von 
Seelendrama und Mythendichtung. Wagner ſelbſt hat dieſen Zuſammen— 
hang nicht nur als tatſächliche, ſondern als grundſächliche Verbindung 
empfunden, und es iſt nicht zufällig, daß ſeine Muſikdramen, mit Aus⸗ 
nahme des Rienzi und der Meiſterſinger, ausſchließlich Sagenſtoffe be— 
handeln. Als Nebenmotiv hat dabei augenſcheinlich die verhältnismäßige 
Einfachheit dieſer Stoffe mitgewirkt. Sage und Mythos ſind Volks— 
ſchöpfungen, und jede Volksſchöpfung iſt daran erkennbar, daß ſie einfach 
und durchſichtig iſt. 


Die bewußte Wendung zum Seelendrama erklärt ſchließlich auch den 
ungeheuren Erfolg, den Wagners Kunſt nach ihrem ſiegreichen Durchbruch 
in ſo überraſchendem Umfange erlebt hat. Die ſtoffliche Anziehungskraft 
ſeiner Werke, die, wenigſtens nach dem Urteil ſeiner Gemeinde, auf die 
Durchſichtigkeit der menſchlichen Bezüge zurückgeht, hat nicht zuletzt der 
Wagnerſchen Kunſt zum vollen und glänzenden Siege verholfen. Ferner— 
ſtehende behaupten dagegen, daß die geiſtreiche Anſpannung aller Sinne, 
auch vor allem der nichtmuſikaliſchen, ein ſtarkes Werbemittel für Wagner 
geworden ſei. Sie werden ſchwerlich ganz unrecht haben; aber die Billig— 
keit verlangt, in den menſchlich-ſeeliſchen Faktor ſeiner Werke ein gleich- 
wertiges Anziehungsmotiv anzuerkennen. Das Kunſtwerk von Bayreuth 
iſt mehr als ein Kunſtſtück. Wie es vom inneren Menſchen handelt, ſo 
wirkt es auf den inneren Menſchen zurück und hört auf, bloßes Schauſpiel 
zu ſein. 

Wenn die Idee des Seelendramas der Schlüſſel iſt, mit dem der Ver— 
faſſer ſich ſelbſt und dem Leſer das Verſtändnis Wagners erſchloſſen hat. 
fo iſt der Leitfaden der Darſtellung der hiſtoriſche. Nach den vier Haupt— 
epochen des Wagnerſchen Lebens iſt der abzuhandelnde Stoff in vier große 
Kapitel eingeteilt. Das erſte ſchildert die Kindheit und Jugend bis zum 
Ende des Pariſer Aufenthaltes, das zweite beſchreibt die Dresdener Jahre, 
vom Fliegenden Holländer bis zur Revolution, das dritte behandelt die 
Zeit der Verbannung mit den erſten großen theoretiſchen Kundgebungen 
und den Meiſterwerken vom „Ring“ bis zu den Meiſterſingern, das vierte 
analyſiert die Bayreuther Epoche, mit der Regenerationslehre und dem 
Parſifal. 


22 * 
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Dieſe Anordnung iſt außerordentlich glücklich. Sie geſtattet dem Ver— 
faſſer, an dem Leitfaden des abſichtlich knapp erzählten äußeren Lebens die 
innere Entwicklung des Meiſters in einer im beſten Sinne des Wortes 
fließenden Darſtellung zur Anſchauung zu bringen. Bekanntlich iſt dieſe 
Entwicklung der Gegenſtand ſcharfer Diskuſſionen geworden. Zwei An— 
ſchauungen ſtehen ſich ſchroff gegenüber. Die eine behauptet, eine Folge 
von Brüchen in Wagners Entwicklung nachweiſen zu können. Man kann 
ſie als Kataſtrophentheorie bezeichnen. Ihr Hauptvertreter iſt H. Dinger. 
Nach der zweiten Anſchauung iſt Wagners Entwicklung ein durchaus ein— 
heitlicher, bruchloſer Vorgang. Man kann dieſe Anſchauung als die 
Identitätshypotheſe bezeichnen. Ihr Hauptvertreter iſt Chamberlain. 

Lichtenberger nimmt in dieſer heißumſtrittenen Frage einen wohlbe— 
gründeten mittleren Standpunkt ein. Chamberlain gegenüber betont er die 
Veränderungen, Dinger gegenüber die identiſchen Elemente in Wagners 
reich entwickelter Natur. Unzweifelhaft iſt ein ſtarker Unterſchied zwiſchen 
den drei Hauptepochen des Feuerbachſchen Optimismus, des Schopen— 
hauerſchen Peſſimismus und der letzten Epoche des Regenerationsgedankens, 
der im Gegenſatz zu Schopenhauer eine poſitive Erlöſung ausſpricht und 
den Peſſimismus mit dem Optimismus verſöhnt. Unzweifelhaft ſind auch 
die Erlöſungsbedingungen der Feuerbachſchen Periode von denen der 
letzten Epoche weſentlich verſchieden. Handelt es ſich dort in erſter Linie 
um eine Einrenkung der künſtlich verdorbenen Menſchheit, ſo iſt hier vor 
allem die Erhebung des Menſchen über die gedankenloſe Stumpfheit ſeiner 
eingeborenen Natur als erlöſende Kraft im Spiel. Dennoch bleibt ein 
ſtarker Beſtand identiſcher Ueberzeugungen zurück. Weſentlich gleichge— 
blieben iſt Wagner ſich in ſeiner Grundſtellung zum Leben, in kritiſcher 
wie in idealiſtiſcher Hinſicht. Immer hat er dem empiriſchen Leben mit 
ſeinen Schatten den Krieg erklärt. Immer hat er den Egoismus als die 
Brunnenſtube der Lebensvergiftung bezeichnet. Umgekehrt iſt ſeine an 
Schopenhauer erſtarkte Lebenskritik niemals ganz unbedingt geweſen, 
ſondern immer in erſter Linie auf die Fäulniſſe des modernen Lebens be— 
zogen. Weniger das Leben überhaupt, als vielmehr das moderne Leben 
iſt der Gegenſtand ſeiner Kritik. Die Erlöſungsbedürftigkeit des modernen 
Menſchen iſt ihm nie zweifelhaft geweſen; aber ebenſowenig hat er je 
ernſthaft an feiner Erlöſungsfähigkeit gezweifelt. In jenem Leben ſieht 
nichts nach „Bekehrung“ aus. Auch nicht nach Bekehrung zur Religion. 
Der religiöſe Inſtinkt war ihm eingeboren und ſcheint auch durch die 
atheiſtiſche Periode mit negativem Vorzeichen hindurch. Das, was ſich 
ſtark und entſcheidend verändert hat, iſt nicht ſo ſehr ſeine Lebensempfindung, 
als vielmehr der Stil und die Sprache, die Philoſophie und Metaphyſik, 
unter denen er dieſe Empfindung wechſelnd und fortſchreitend ausgeſprochen 
hat. Daß er dabei das Bedürfnis gehabt hat, ſeine ſpätere Stiliſtik in 
die früheren Werke hineinzudeuten, iſt ein Zug den er mit vielen außerordent— 
lichen Menſchen teilt. Dieſe ſubjektiven Deutungen ſind an ſich gewiß 
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noch kein Beweis gegen die weſentliche Identität ſeines Lebensgefühls; 
aber noch weniger kann man aus ihnen die ſtrenge Unveränderlichkeit 
ſeines Denkens ableiten wollen. 

Es iſt nicht möglich, den Reichtum des vorliegenden Buches hier im 
einzelnen auszubreiten. Nur einige Hauptpunkte ſeien zur genaueren 
Charakteriſtik noch kurz hervorgehoben. Ich ſtelle die ſcharfſinnigen und 
zutreffenden Bemerkungen über das Verhältnis der Wagnerſchen Aeſthetik 
zu ſeinen Kunſtſchöpfungen voran. Wagners Aeſthetik iſt aus ſeiner Kunſt, 
nicht dieſe aus jener hervorgegangen. Auch ſeine motiviſche Muſik iſt 
nicht das Ergebnis einer abſtrakten Reflexion, ſondern eine Frucht der 
eigentümlichen Umſtände, unter denen ſein eigentliches muſikaliſches Schaffen 
begann. Wir wiſſen, und der Verfaſſer bemerkt es mit Recht, daß 
Wagners Motivkunſt gleichſam aus einem Zufall erwachſen iſt. Als er 
den Fliegenden Holländer komponierte, ſchuf er zuerſt die große Ballade, 
in der Senta das Schickſal des Holländers erzählt. Bei der Fortführung 
der Arbeit fügte es ſich dann ganz von ſelbſt, daß überall, wo der Text 
und die Handlung auf ein Stück dieſer Geſchichte anſpielen. den Komponiſten 
die entſprechenden muſikaliſchen Motive aus der Ballade umtönten. Die 
Theorie iſt auch hier erſt hinterher gekommen. 

Recht gut und zutreffend ſind auch die Bemerkungen über das 
Romantiſche in Richard Wagner. Wagner iſt wirklich der Vollender der 
Romantik. Romantiker iſt er in der Wahl ſeiner Stoffe. Dieſe ſind in 
weiteſtem Umfange ſchon vor ihm von den Dichtern der romantiſchen 
Schule bearbeitet worden. Tieck hat Siegfrieds Jugend in Romanzen be— 
ſungen und die Tannhäuſerſage zum Stoff einer Novelle gemacht. Ebenſo 
hat Fouquéèé in einer Novelle die Sage vom Sängerkrieg auf der Wartburg 
behandelt. Novalis hat ſie im „Ofterdingen“ berührt. Immermann hat 
ein Fragment von Triſtan und Iſolde hinterlaſſen und im „Merlin“ ein 
Stück aus der Gralsſage dramatiſiert. Heine hat Wagner den Stoff zum 
Fliegenden Holländer geliefert u. ſ. f. | 

Romantiſch iſt ferner die ſtarke Entwicklung des Naturgefühls bei 
Wagner. In der Schilderung der elementaren Naturgewalten und des 
ſeltſamen, geheimnisvollen Lebens der Dinge, das wir ahnen, ohne es zu 
begreifen, hat er die romantiſche Schule mit glänzendem Erfolg auf die 
Höhe geführt. Ein hübſcher Vergleich zwiſchen dem „Freiſchütz“ und 
„Tannhäuſer“ ſtellt die erreichte Höhe klar. Das Thema iſt in beiden 
Werken dasſelbe: der Konflikt zwiſchen reiner Liebe und unreiner Leiden— 
ſchaft. Aber während die Löſung im „Freiſchütz“ rein äußerlich durch 
das Eingreifen der hölliſchen Mächte bewirkt wird, erfolgt ſie im „Tann— 
häuſer“ innerlich, durch eine ſeeliſche Wirkung von Menſch zu Menſch. 
Die Ueberlegenheit Wagners iſt hier klar. Sie liegt in der Wendung zum 
Seelendrama, das auch von dieſer Seite her als ſeine eigentümlichſte Schöpfung 
erſcheint. 
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Romantiſch iſt endlich die Idee des Geſamtkunſtwerkes, die Wagner 
ſelbſt in den Mittelpunkt geſtellt hat. Die Verſchmelzung aller Künſte zu 
einem einzigen Geſamtkunſtwerk iſt ſchon der Traum der erſten Romantiker 
geweſen, und ſchon im Athenäum hat Friedrich Schlegel die Theorie jener 
Kunſt geliefert, die dann Wagner verwirklicht hat. 

Die Analyſe der einzelnen Werke iſt warm und genau, ſcharfſinnig 
und vorwärtsführend. Die Hauptſachen ſind gut herausgehoben, hiſtoriſch 
und ſachlich klargelegt, Perſonen und Charaktere hell aufgefaßt, pro⸗ 
blematiſche Punkte nicht verſchwiegen. Auch ein ſo ſprödes Kapitel wie 
die Regenerationslehre mit ihrem wunderlichen Gemiſch von Tiefſinn und 
Willkür, Idealismus und Dilettantismus iſt außerordentlich gut gelungen. 
Gute Bücher ſollen Wegweiſer ſein, die ſchneller und ſicherer zum Ziele 
führen. Das vorliegende Buch führt faſt immer zum Ziel. Es iſt warm, 
aber durchaus mit der Klarheit geſchrieben, die den Nebel der Meinungen 
zerſtrent und die Sache ſelbſt leuchten läßt. 

Die Leſer dieſer Zeitſchrift werden es bedauern, daß der Verfaſſer 
nicht mehr die Gelegenheit gehabt hat, auf die ſcharfſinnigen und ein⸗ 
dringenden Bedenken zu antworten, die der Verfaſſer der Jejunus⸗ 
Aufſätze an dieſer Seelle ausgeführt hat. Seine temperamentvolle und 
zugreifende Kritik des Muſikdramas und der Parſifal-Pſychologie gehören 
nach meiner Kenntnis zu dem Lehrreichſten, was in neuerer Zeit nicht nur 
gegen, ſondern über Wagner gejagt worden ift. Vor allem bedroht er 
mit ſcharfem Geſchütz die Grundpoſition des ganzen Buches: Wagner das 
größte Ereignis der deutſchen Kunſt ſeit Goethe. In ſeinem Sinne müßte 
es heißen: Goethe das größte Ereignis der deutſchen Kunſt trotz Wagner 
und der Wagnerianer, die die Kunſt und den Kunſtſinn verbildet haben. 
Wagner eher ein Symptom der Verwirrung, als ein Symbol des deutſchen 
Geiſtes. 

Ich meine, es muß ſtatt deſſen heißen: Wagner trotz vieler Seltſam⸗ 
keiten ein einſeitiger, mit Goethe nicht zu vergleichender, aber an Einfluß 
und durchſchlagender Bedeutung ihm nächſtverwandter Repräſentant des 
deutſchen Geiſtes. Fragt man: was iſt deutſcher Geiſt?, ſo würde hier 
die Antwort genügen: Deutſcher Geiſt iſt der auf die tiefſinnigſte und 
eindrucksvollſte Verſinnlichung des Innerlichen gerichtete Geiſt. Daß 
Wagner von dieſem Geiſte ergriffen war, iſt gewiß. Ob er ſich wohllälig 
in ihm entfaltet hat, ob nicht an die Stelle des Tiefſinnigen vielfach das 
Unverſtändliche und an die Stelle des Eindrucksvollen vielfach das 
Theatraliſche getreten iſt, das iſt eine Frage für ſich, die das ganze 
Wagnerproblem entrollt und deren Beantwortung eine große Abhandlung, 
ja ein Buch erfordern würde. Der Verfaſſer aber wird eine dritte Auf— 
lage ſicherlich nicht ausgehen laſſen, ohne ſich mit den Jejunus-Bedenken 
gründlich auseinanderzuſetzen. 

Berlin. Heinrich Scholz. 
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Kurd von Schlözer: „Römiſche Briefe“. 1864—1869. Mit dem 
Bild des Verfaſſers nach einer Zeichnung ſeiner Schwägerin, 
Luiſe von Schlözer, geb. Freiin von Meyern-Hohenberg. Deutſche 
Verlagsanſtalt Stuttgart und Berlin, 1913. 

Der Verfaſſer, der ſich auch als Hiſtoriker einen Namen gemacht 
hat, war in der Bismarckſchen Zeit einer der geiſtreichſten und gebildetſten 
unter den deutſchen Diplomaten. Gegen das Ende der Regierung 
Pius IX. hin hat er als Legationsrat, der von ſeinen Amtsgeſchäften 
in der Geſellſchaft ſolcher Römer wie Liſzt und Gregorovius Erholung 
ſuchte, die jetzt der Oeffentlichkeit übergebenen Briefe geſchrieben. Ganz 
vor kurzem hat in dieſen Jahrbüchern Herr Dr. Werner-Weißbach unter 
äſt hetiſch-baupolitiſchen Geſichtspunkten ein Bild der Stadt Rom ge— 
zeichnet, wie fie ſich ſeit dem Sturz der weltlichen Herrſchaft des Papſt⸗ 
tums entwickelt hat. Man lernte aus dieſer Studie, daß die an der 
Stelle der römiſchen Theokratie ans Ruder gekommene liberal-nationale 
Partei von Bauſpekulanten durchſetzt iſt, die ſittlich nicht höher ſtehen, 
als die entthronten Pfaffen. Mancher Leſer des Weißbachſchen Aufſatzes, 
der nicht gewöhnt iſt, politiſch zu denken, wird vielleicht den Eindruck 
davongetragen haben, die ſtaatlichen Neuerungen in der ewigen Stadt 
ſeien doch eigentlich zu bedauern; die modernen Fortſchritte ließen ſich 
nicht als vollwichtiger Erſatz anſehen für den unvergleichlichen Reiz 
der Schönheit, den plumpe Hände den Straßen und Plätzen am Tiber 
abgeſtreift hätten. Solche Romantiker können durch die Lektüre der 
Schlözerſchen Briefe eines Beſſeren belehrt werden. Sie werden ſich 
überzeugen, daß keine Demokratie unſerer Epoche ſolche mares stag— 
nantes aufzuweiſen hat, wie ſie um 1870 im Patrimonium Petri durch 
die ſchlechterdings nicht mehr zeitgemäße Prieſterherrſchaft entſtanden 
waren. Ein Rückblick auf dieſe Zuſtände, wie man ihn dank Schlözer 
gewinnt, dürfte heute um ſo mehr Leſer anziehen, als ſoeben 
durch das Konklave, das ſich unter dem Donner der Kanonen des 
Weltkriegs vollzogen hat, ein neues Kapitel der päpſtlichen Geſchichte 
eröffnet worden iſt. 

Im folgenden ſollen, um den Schlözerſchen Briefen Freunde zu 
gewinnen, einige pikante Details aus ihnen wiedergegeben werden. 
Wir begegnen natürlich bei Schlözer auch jenen katholiſchen Prälaten'hochadliger 
Herkunft, die ſich durch feine Manieren, Klugheit, manchmal auch edle, milde 
Denkungsart und Bildung auszeichnen, aber freilich mit weltlichen Nei— 
gungen ſtärker behaftet ſind, als es Akatholiken bei ihrer Geiſtlichkeit 
ertragen können. Beſonders amüſant und daneben auch kulturgeſchichtlich 
lehrreich iſt das literariſche Porträt, das unſer Autor von dem Olmützer 
Domherrn Robert Lichnowsky gezeichnet hat, dem Bruder des 1848 
ermordeten Fürſten Felix Lichnowsky. Es hat etwas von der feinen 
Ironie, mit der die Charakterſchilderungen in Rankes „Römiſchen 
Päpſten“ geſchmückt ſind und dazu eine gehörige Doſis von dem derberen 


344 Notizen und Beſprechungen. 


Humor Dickens':“) „Ich lernte ihn im vorigen Februar bei Hohenlohe“) 
kennen, hatte aber damals ſchon viel von dieſem „ſchönen“ Monſignore 
gehört. Denn in früheren Jahren, wo er hier anſäſſig war, ſoll er 
das gute Rom vollſtändig auf den Kopf geſtellt haben; noch heute 
gibt es fromme Damen, die bei ſeiner Nennung ein Kreuz ſchlagen. 
Nun, fo ſchlimm iſt es nicht, aber ein hölliſcher Kerl bleibt er doch .. .. 
Brillant eigentümliche Erſcheinung . . . geiſt- und kenntnisreich, ſchlag⸗ 
fertig, vornehm, elegant, ſpricht alle Sprachen, liebenswürdig und zu— 
verläſſig für Freunde, nachſichtslos gegen Feinde; vorzüglicher Reiter, 
Fahrer, Schütze, Turner, Schwimmer. Von den Jagden in den Olmützer 
Forſten ſpricht er gern und von ſeiner Sicherheit im Scheibenſchießen 
gab er uns dieſen Sommer in Frascate glänzende Beweiſe. . ... 

Auſ feinem Arbeitstiſch ſtand das Miniaturporträt einer bildſchönen 
Frau, deren Augen und Geſichtszüge ſofort ſeine Mutter erkennen laſſen, 
Fürſtin Eleonore, geborene Gräfin Zichy. Ihr heißes ungariſches Blut 
hat ſich auf die Söhne vererbt. 

Sein Vater, Fürſt Eduard, Sohn des bekannten Protektors Beetho— 
vens, widmete ſich mit Vorliebe hiſtoriſchen Studien. . . . Dieſe hiſtoriſche 
Ader bildete die Grundlage auch unſerer Freundschaft. Auf den Spazier- 
gängen, die wir faſt täglich unternahmen, um womöglich alle Kirchen, 
Klöſter und Paläſte Roms gemeinſchaftlich kennen zu lernen, hat mir 
ſein reiches Wiſſen viel Nutzen und Genuß bereitet. Eine Kirche oder ein 
Kloſter betrachtet man an der Hand eines jo gebildeten Monſignore mit 
ganz anderen Augen, als wenn man die Geheimniſſe der katholiſchen 
Welt mit ihrem Kirchenritus, Zeremoniell, ihrer Symbolik allein enträtſeln 
ſoll. Ohne Lichnowsky wären mir auch manche Inſchriften im römiſchen 
Hoflatein unverſtändlich geblieben. Dazu ſein gründliches Verſtändnis 
für antike Marmorarten! Er hat in Olmütz 800 verſchiedene Marmor— 
gattungen, die er während ſeines früheren zehnjährigen Aufenthalts in 
Rom geſammelt hat. . ... 

Dieſe Paſſionen Lichnowskys ſind aber noch nichts gegen das eine 
Zauberwort Gaſtronomie. . . . Lichnowsky betreibt die Sache nicht nur 
mit vollem wiſſenſchaftlichen Ernſt, ſondern er beſitzt nebenbei auch einen 
formidabelen Magen und hat endlich in der Perſon Attilios ſeit fünfzehn 
Jahren einen Koch herangebildet, . . .. mit dem er . . . täglich die ein- 
gehendſten Unterhaltungen führt über die Zubereitung jedes Koteletts, 
jeder Fiſchart, jedes Suppenkrauts und jeder Wurzel, welche die Ehre 
hat, auſ ſeiner Tafel zu erſcheinen. Am folgenden Morgen findet dann 


*) Da ich dieſen Namen ausſpreche, ſo will ich die Gelegenheit ergreifen, auf 
die Dickens-Ausgabe von Guſtav Meyrink hinzuweiſen. Bei Albert Langen 
in München. Letzter erſchienerer Band der 16 te, enthaltend Oliver Twiſt. 
Noch immer eines der beſten Gegengifte gegen das moderne belletriſtiſche 
Leſeſutter. 

**) Kardinal. Bruder des deutſchen Reichskanzlers Fürſten Hohenlohe. 


Notizen und Beſprechungen. 345 


von neuem ein Ideenaustauſch über alle Einzelheiten des jüngſten 
Diners ſtatt, bei dem beide ſich durch Gründlichkeit, Klarheit, Unbe— 
fangenheit und Wahrheit im Urteil ... . zu überbieten trachten, um fo 
allmählich einem Ideal näher zu kommen, das bis jetzt nur wenige 
Sterbliche erreicht haben. Ich habe ſolchen kulinariſchen Staatsrats— 
ſitzungen manchmal beigewohnt (Attilio begleitet ſeinen Meiſter auf allen 
Reiſen) und jedesmal geſtaunt über die Fülle ihres Wiſſens, die Fein⸗ 
heit der beiderſeitigen Bemerkungen, deren Theorien ſich dann ſpäter 
in der Praxis zu jo wunderbaren Erzeugniſſen geſtalteten. .... 

Und wo wurden dieſe Feſte gefeiert? In keinem Gaſthof, keinem 
Palazzo, keinem Hotel — in den ſtillen Räumen eines Kloſters, in 
dem Convento der Padri del'Oratorio, welche den heiligen Filippo Neri, 

. . als ihren Stifter verehren und das zur Chieſa nuova di Sante Maria 
in Vallicella gehörige Kloſter, das umfangreichſte und prächtigſte von 
Rom, bewohnen. In dem Oratorium hat jener heilige Filippo .. .. 
zu Ende des 16. Jahrhunderts, bald nach dem Auftreten Paleſtrinas, 
eine neue Muſikſchule gegründet, die mit Geſang und Inſtrumental— 
begleitung Stücke der bibliſchen Geſchichte . . .. wiedergab. Nach dem 
Lokal der Aufführung hießen die neuen muſikaliſchen Werke Oratorien. 

In dieſem ſchönen Stift, in dem auch der Gelehrte Baronius, ſelber 
Oratorianer, ſeine Annalen der Kirchengeſchichte verfaßte, bezog Lich— 
nowsky . ... eine Wohnung. .. Seine Fenſter gingen auf den ſchönen 
Kloſterhof, in dem zur Frühjahrszeit Orangenbäume balſamiſch dufteten, 
das ſanfte Plätſchern der Fontänen melodiſch ineinander greift. Wenn 
das ſchwere Silberſervice mit dem Lichnowskyſchen Wappen . . . auf der 
Tafel glänzte, daneben der edle Wein von Velletri in den Foglietten 
. . . . . funkelte und nun die Meiſterwerke Attilios aufgetragen wurden, 
dann ſchienen rings die Heiligen freundlichere Gefichter aufzuſetzen. . .. 

Daniels. 


Sebaſtian Sailer. Bibliſche und weltliche Komödien. Neu heraus— 
gegeben von Dr. Owlglaß, Albert Langen, München. 

Habent sua fata libelli! Zweiundvierzig Jahre war der Ordens— 
kapitular des Prämonſtratenſerordens zu Obermarchtall in Schwaben Sebaſtian 
Sailer, ein bekannter Kanzelredner und Verfaſſer mehrerer gelehrter latei— 
niſcher und deutſcher Werke, bereits tot, als ſeine Komödien zum erſtenmal 
geſammelt und gedruckt wurden. Und dieſer 1819 erſchienenen Ausgabe 
folgten durchs ganze 19. Jahrhundert andere, wenn auch meiſt minderwertige, 
bis endlich jetzt zum zweihundertſten Geburtstag des Verfaſſers ein großer 
und geſchäftskluger Verlag es wagen kann, dieſe aus reiner Allotria, ohne 
jede literariſche Prätention geſchriebenen, für den engſten Lokalkreis be— 
ſtimmten Komödien in einer ſchönen Geſamtausgabe auch im außerſchwä— 
biſchen Sprachgebiet einzubürgern. 
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Wie iſt dieſe merkwürdig wachſende Popularität zu erklären? Irre 
ich nicht, ſo entſpricht die vorliegende Neuausgabe einer ſtarken Sehnſucht 
unſerer Zeit. Ein Geiſtlicher, der, ſtatt ſich in der erhabenen Poſe des 
Richters oder in dem verbiſſenen Furor des Eiferers zu gefallen, Liebe 
und Humor genug beſitzt, auch im ruppigſten Bauern und im unbändigſten 
Hausdrachen noch das Geſchöpf Gottes zu ſehen; ein Reformator des 
Herzens, der ſtatt mit der abſtrakten Theorie, richtig mit dem realen Detail 
anfängt; ein Studierter, der die Sprache des Volkes mit der Geläufigkeit 
und überzeugenden Schlagkraft einer Marktfrau ſpricht; ein Pfarrer, der 
ſeiner Gemeinde neben dem Gottesdienſt willig auch die Kirmeß, neben 
der Erbauung auch das Lachen gönnt und, um nun ſchon ganze Arbeit zu 
machen, mitten unter ſeine Pfarrkinder tritt als ihr beſter von Lachſtürmen 
umdröhnter Spaßmacher, das war eine ſelbſtverſtändliche Erſcheinung zu 
einer Zeit, die noch nicht das Heilige ängſtlich vor jeder Berührung mit dem 
Profanen bewahren zu müſſen glaubte, ſondern ihrer Sache ſo ſicher war, 
daß ſie kühn das Heilige durch Vermählung mit dem Profanen ſinnen⸗ 
fälliger und eindrucksvoller zu machen unternahm. Heute aber ſind ſolche 
Trefflichen ſeltener geworden, als ſich die über die ſtetig ſich ausbreitende 
Gleichgültigkeit der Laien billig erſchreckte Kirche eingeſtehen möchte. Nicht 
minder ſelten aber ſind die Dichter geworden, die ihr Publikum genügend 
kannten und — liebten, um, frohgemut auf jede literariſche Poſe verzichtend, 
die Bedürfniſſe des Tages mit ſo guter Arbeit zu befriedigen, daß ihre 
Werke noch nach anderthalb Jahrhunderten friſch anmuten, als wären ſie 
geſtern entſtanden; die, ohne den Dorfwinkel zum Weltbild erweitern zu 
wollen, ihn doch zu einem Mikrokosmus voll ſprühenden Lebens abzu⸗ 
runden verſtanden, es jedoch verſchmähten, ihn, mit den bengaliſchen Flammen 
neuraſtheniſcher Sentimentalität zu beleuchten, um einem ſtädtiſchen Leſe⸗ 
publikum „Heimatskunſt“ und „Erdgeruch“ vermitteln zu können; die ohne 
Eklektizismus alte Stoffe mit neuem Gehalte füllten, bis ſie von Lebens⸗ 
fülle ſtrotzten, mit urwüchſigem Humor kräftige Geſtalten ſchufen und 
das Philoſophieren den Gelehrten überließen. Beide Typen, den Geiſtlichen 
wie den Dichter, werden wir wiederbekommen müſſen, wollen wir in 
dem Herzen des Volkes wieder lebendiges religiöſes Empfinden und den 
derben aber ſicheren künſtleriſchen Inſtinkt erreichen, der uns an alten 
Bauernarbeiten erfriſcht. 

Bis dahin aber werden wir wieder und wieder den Bildungspedanten, 
die mit ihrer unerträglichen nüchternen Aufklärung und ſchematiſchen Schul— 
meiſterei das Volk glücklich in den charakterloſen Kino getrieben haben, das 
Beiſpiel Sailers und ſeiner Zeit — denn er ſtand mit nichten allein — 
entgegenhalten müſſen, die da wußten, daß Kunſtſinn nicht von einer erha— 
benen Zentralſtelle für ſtaatlich approbierte, nach den immer gleichen klaſſiſchen 
Muſtern eklektiſch orientierter Bildung ins Volk hinuntergetragen werden 
kann, ſondern von unten her aus dem täglichen Leben des Volkes und den 
lebendigen Geſtalten ſeiner Phantaſie erwachſen muß. Solche echte Volks— 
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kunſt bieten die Komödien Sailers, von denen die weltlichen einen wahren 
Kanon des ſchwäbiſchen Bauernlebens bilden und beiſpielsweiſe die mit 
Unrecht ſo oft gerühmten von Hans Sachs an urwüchſiger Kraft mit 
charakteriſierender Kunſt weit übertreffen. Und wer jemals erſtaunt und 
gerührt vor der das Heilige lebendig ergreifenden und es plaſtiſch zur 
atmenden Realität ausbildenden Bildkunſt des Quattrocento geſtanden hat, 
wird auch für die Kunſt, die in dem grobgeſchnitzten, übrigens auch dra= 
matiſch ſehr bemerkenswerten Adventsſpiel von den heiligen drei Königen 
oder den verhältnismäßig komplizierten langausgeſponnenen Schauſtücken 
von der Schöpfung oder von Lucifers Fall, offene Sinne mitbringen. 
R. Schacht. 


Ueberfluß. Roman von Martin Anderſen Nexö. Verlag Langen, 
München. Preis: geh. 5 M., geb. 6 M. 467 Seiten. 

Abermals gab uns der Norden — in Anderſen Nexö, dem jungen 
Bornholmer — einen ſozialen Poeten von Rang und Kraft. Die wunder- 
voll tiefen Bornholmer Novellen, die ſchlichte Erzählung „Glück“ und 
das mächtige Volksepos „Pelle, der Eroberer“ haben bereits die Auf— 
merkſamkeit weiter Kreiſe auf das Schaffen Anderſens gelenkt. 

Sein neueſtes Werk „Ueberfluß“ iſt die reichſte Gabe, die wir bisher 
von ihm empfingen. | 

Karl Bauder, der einer bürgerlichen, hohlen, veräußerlichten Ehe 
entſproſſen, ſelbſt kränklich und allem Lebenbejahenden gegenüber zaghaft, 
ringt um ſeinen Stolz um den Glauben an das Leben. Je mehr den 
Helden phyſiſch die drückende Laſt ſeines Unvermögens quält, um ſo 
freier und tiefer erfaßt er die tragiſchen Sinnloſigkeiten, in die er und 
ſeine Umwelt geſtellt ſind, und behauptet mit zäher Willensenergie 
das Feld. 

Der Verfaſſer wußte mit überzeugender Stärke den Eigenton Bauders 
zu treffen, die ſcheinbaren Riffe und Unebenheiten ſeines Charakters dem 
Geſamtbild des Romans ergänzend einzuformen und trotz aller kühnen 
Redlichkeit die notwendige Linienführung der Entwicklung zu 
wahren. Gleich feſſelnd und ehrlich ſind die feinen ſeeliſchen 
Analyſen „der übrigen Perſonen; die Liebesſzene zwiſchen Karl 
und Elſe, der Tod des kraftvollen Aages, das tragikomiſche Leben 
des Kandidaten Rask, das Schickſal der Ehegatten Sörenſen — die 
Frau verläßt ihren Mann teils unter dem Zwang krankhafter Vor— 
ſtellung, teils aus allzu irdiſchem Verlangen, kehrt aber nach kurzer 
Friſt erlöſt und aufrecht wieder zu ihm zurück, geſundet durch die Macht 
und das Grauen der auf die alleinſtehende Frau in der Fremde ein— 
ſtürmenden Gefahren. Die Menſchen, die uns in dem Buche begegnen, 
ſind nicht Verkünder und Apoſtel eines ſittlichen Gedankens: ſie ſind 
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von vornherein ſo ſelbſtverſtändlich ſittlich, daß ihre Sittlichkeit den 
Unterton ihres Tuns gibt. Und dies iſt das Beſondere in Anderſens 
Geſtalten. | 

„Das Schlußſymbol wird zum gewaltigen Höhepunkt der packenden 
Erzählung und iſt in all ſeiner naturaliſtiſchen Offenheit durchſonnt 
von echter Kunſt und tiefer Wahrheit. Könnte ſich der große Gedanke 
der Dichtung beſſer veckörpern, als in den letzten Worten des End— 
kapitels 2: Vergeudung! Hier legen wir Deine Liebe nieder! Vergeudung! 
Das waren deine Träume! „Vergeudung! Alles, was du geliebt und 
gehaßt Haft.” „Vergeudung! Deine Leiden, deine Furcht, dein Grauen!“ 
Vergeudung! Hier deine Freude an Kraft und Schönheit. Und hier 
deine Freundſchaft, deine Ehrfurcht vor dem Leben, deine Qualen. Ver— 


geudung — Vergeudung! 
M. . 


Wiesbaden. 


Shakeſpeares Quellen, in der Originalſprache und deutſch heraus— 
gegeben im Auftrage der deutſchen Shakeſpeare-Geſellſchaft von 

A. Brandl. 1. Bändchen: König Lear, herausgegeben von 

Rudolf Fiſcher, Univerſitätsprofeſſor in Innsbruck. Bonn, Marcus 

& Weber. 1914. 

Hiermit hat ſich die Shakeſpeare-Geſellſchaft auf ein feit lange von ihr 
angekündigtes großes Unternehmen eingeſchifft, das all die vielen Shakſpere⸗ 
Intereſſenten in Deutſchland, Fachmänner und Laien, mit Freude begrüßen 
werden. Mit Recht ſagt der Generalherausgeber in ſeinem Geleitwort von 
Shakſpere: „Man ſieht erſt, wenn man ſeine Abweichungen und Zutaten 
gegenüber dem überlieferten Stoff erwägt, was er gewollt hat“; ja, man 
erkennt an ſeinen Aenderungen erſt ſeine Größe als dramatiſcher Dichter 
und Menſch. Das Unternehmen iſt um ſo nützlicher, als von den beiden 
vorausgegangenen ähnlichen Veröffentlichungen die eine ſechsbändige von 
dem Engländer Hazlitt unvollſtändig und nicht für jeden benutzbar, übri⸗ 
gens jetzt vergriffen iſt, und die uns näher liegende von Simrock (2. Aufl. 
1872) „häufig nicht die eigentlichen Quellen (Shakſperes), ſondern voraus⸗ 
liegende oder bloß verwandte Faſſungen bietet.“ 

Es ſcheint ziemlich ſelbſtverſtändlich, daß die eigentlichen Quellen 
Shakſperes in einem ſolchen Werke abgedruckt werden ſollen. Aber dennoch 
iſt die Forderung bei genauerem Nachdenken unerfüllbar. Wer kann denn 
behaupten, daß er die eigentlichen Quellen alle kennt? Unſere Quellen— 
kunde zu Shakſpere iſt im Laufe der 150 jährigen Forſchung immer ge 
wachſen, und wer weiß, welche neue Quellen nach fünfzig Jahren aus 
dem Staub alter Bücherſammlungen hervorgeholt ſein werden. Der Um— 
kreis der Lektüre eines ſo ernſten, wiſſenshungrigen und genialen Dichters 
war naturgemäß gewaltig. Bis zu dieſem Jahe 1914 hat niemand Jakobs I. 
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Basilikon Doron gründlich genug ſtudiert, um es als Quelle zu Maß 
für Maß zu erkennen. Nach dem Erſcheinen von Albrechts Buch über 
dieſes Drama werden größere Teile aus dem 2. und 3. Buch unter den 
Quellen abgedruckt werden müſſen. 

Ferner: ſind alle Forſcher darüber einig, was als „eigentliche“, alſo 
von Shakſpere tatſächlich benutzte Quelle anzuſehen ſei, was nicht? — 
Keineswegs. Die Urteile der einzelnen Forſcher darüber gehen vielfach aus— 
einander; ſie hängen von der Schärfe der Auffaſſungsgabe, von der Gründ— 
lichkeit des Studiums ab, die ja nicht bei allen Menſchen gleich ſind; und 
nicht jeder, der über eine Dichtung von Shakſpere ſchreibt, kennt alle 
Cuellen, ſei es, daß er zu bequem iſt, oder daß er einiger nicht habhaft 
werden kann (man denke an ſeltene Drucke oder Unika einer fremden 
Literatur). Eine ganz köſtliche Aufklärung über die Stellung der verſchie— 
denen Shakſpere-Forſcher zu den Quellen einer von ihnen behandelten Dich— 
tung gibt Albrecht in dem genannten Buch, indem er (S. 6—31) 43 
Gelehrte daraufhin prüft und ſie nach ihren verſchiedenen Anſichten über 
die eigentlichen Tuellen zu Maß für Muß in 6 Gruppen teilt. 

Auch über die eigentlichen Quellen von Lear herrſcht keine Ueberein— 
ſtimmung. Die meiſten nennen Holinsheds Chronik Shakſperes Haupt— 
quelle und ſchließen die älteſte Darſtellung der Lear-Sage in Monmouths 
Ilistoria Britonum (Mitte des 12. Jahrhunders) wie ſelbſtverſtändlich aus. 
— Warum das letztere, iſt unerfindlich, da deſſen ſehr hübſch geſchriebene 
und romantiſche Sagen noch im 16. Jahrhundert in England aufgelegt 
wurden und Shakſpere bekanntlich Lateiniſch konnte. — Andere können 
Holinshed als Quelle nicht anerkennen und geben die Möglichkeit der Be— 
nutzung Monmouths zu. Sie allein haben recht; bei einem Vergleiche der 
beiden quaſihiſtoriſchen Cuellen muß man zu dem Urteil kommen: Wenn 
eine von beiden überhaupt in Frage kommt, ſo kann es nur Monmouth 
ſein. Denn Holinsheds Erzählung iſt weiter nichts als eine nüchterne Ver— 
kürzung der von Monmouth und läßt eine Anzahl von wichtigen Einzel— 
heiten, die ſich bei ihm und im Lear finden, aus. Ein Zug findet ſich 
nur bei Monmouth und in keiner der hier abgedruckten Quellen (die an— 
deren ſind mir nicht zur Hand): als Cordeilla von dem Elend ihres Vaters 
hört, bricht ſie in Tränen aus, genau wie Shakſperes Cordelia nach der 
Erzählung des Ritters (IV 3). 

Es wäre alſo falſch geweſen, wenn Brandl der einen oder der anderen 
Anſicht gefolgt wäre und nur eine von beiden Quellen abgedruckt hätte. 
Es muß eben dem Forſcher die Möglichkeit gegeben werden, 
ſelbſt zu entſcheiden, ob eine Schrift als Quelle in Frage 
kommt oder nicht. 

Wollte nun jemand aus dieſer Forderung die Folgerung ziehen, daß 
dann alle Schriften, die den Stoff behandeln, abgedruckt werden müßten, ſo wäre 
das zu weit gegangen. Sobald keine Möglichkeit exiſtiert, daß der Dichter 
eine beſtimmte Schrift geleſen haben könnte, braucht dieſe natürlich nicht 
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abgedruckt zu werden. Es exiſtiert keine Möglichkeit, daß Shakſpere die alt⸗ 
franzöſiſche metriſche Bearbeitung der Geſchichte von Monmouth, den Brut 
von Wace (Mitte des 12. Jahrhunderts), geleſen haben könnte, weil 
er zur Kenntnis dieſer Sprache nicht kommen konnte; auch die Rüdüber- 
tragung dieſer Dichtung ins Altengliſche, Layamons Brut, mußte ihm 
unbekannt ſein. Denn wenn er auch in Chaucers Mittelengliſch ſo gut 
ſich einleſen konnte, wie etwa ein Nichtgermaniſt in mittelhochdeutſche Poeſie, 
ſo iſt jene ältere Sprachſtufe ſo außerordentlich verſchieden vom Neuengli⸗ 
ſchen wie das Althochdeutſche von unſerer heutigen Sprache. Es war alſo 
recht, daß in dieſer Ouellenſammlung beide Gedichte unberückſichtigt blieben, 
ebenſo wie die indiſchen Sagen, die den Lear in embryonalem Zuſtande 
bieten, das ebenfalls im Beginn des 13. Jahrhunderts verfaßte altfranzö⸗ 
ſiſche Epos Pereeforeft, welches Warton als Shakſpere bekannt voraus⸗ 
ſetzte, und das etwas ſpätere Chronicle of England von Glou ceſter. 

Dagegen gehört jede Bearbeitung des Stoffes, die Shakſpere 
erreichbar war, in die Quellenſammlung; und es iſt bedauerlich, daß 
Caxtons Chronik, die Geſchichte vom Kaiſer Theodoſius in den Gesta 
Romanorum, einem damals noch beliebten Buche, das Shakſpere auch im 
Kaufmann von Venedig benutzt hat, und Warners Albion's England, 
das in den erſten Jahren von Shakſperes Londoner Aufenthalt erſchien, 
überſehen worden ſind. 

Der Herausgeber will auf Einleitungen verzichten, und in der Tat 
ſind ſie entbehrlich, da jeder Forſcher ſich auf Grund der Lektüre der ver⸗ 
ſchiedenen Quellen ein eigenes Urteil bilden muß über ihre Bedeutung 
für die betreffende Dichtung. Dagegen könnte ihm eine große Erleichterung 
geboten werden, wenn diejenigen Vorgänge und Reden, welche der Dichter 
verwandt hat, durch geſperrten oder kurſiven Druck hervorgehoben würden. 
Der Plan dieſer Veröffentlichungen iſt alſo noch der Verbeſſerung fähig. 

Die Ueberſetzungen Rudolf Fiſchers ſind ſehr anerkennenswert; die 
poetiſchen Quellen ſind in dichteriſch gehobenem Stil und tadelloſen Verſen 
wiedergegeben. Nicht ganz adäquat iſt die alte Lear⸗Tragödie ſtiliſiert. 
Fiſcher iſt nämlich ein viel bedeutenderer Dichter als der unbekannte Ber: 
faſſer, und ſo lieſt ſich ſeine Ueberſetzung ſehr viel angenehmer als das 
langweilige Original. Aber man kann doch auch nicht verlangen, daß der 
Ueberſetzer einer ſo traurigen Dichtung ſich genau auf den Standpunkt des 
Urhebers innerlich degradieren ſoll. 

Die Ausſtattung des Bandes iſt einfach. Damit müſſen wir zu⸗ 
frieden ſein; denn die Mittel der Shakſpere Geſellſchaft ſind beſchränkt. 
Bei aller deutſchen Begeiſterung für den Dichter hat ſich unter unſeren 
vielen vermögenden Männern noch kein nobler Wohltäter für dieſe dem reinſten 
Idealismus hingegebene Geſellſchaft gefunden. Selbſt der reiche Leo, der 
langjährige Herausgeber des Shakſpere-Jahrbuches, hat es nicht in ſeinem 
Herzen gefunden, dem Millionenvermächtnis an Berlin einige Hunderttauſende 
früeinen viel höheren Zweck abwendig zu machen. Hermann Conrad. 
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Heinrich Scholz, Privatdozent an der Univerſität Berlin: Schleiermacher 
und Goethe. Ein Beitrag zur Geſchichte des deutſchen Geiſtes. 
Leipzig, Hinrichs'ſche Buchhandlung, 1913. IV. 72 Seiten Groß⸗ 
Oktav. Preis: 1,80 M, geb. 2,80 M. Zweite (unveränderte) 
Auflage 1914. 

Allen denen, die als Theologen von Schleiermacher lernen, und denen, 
die als Menſchen ſich an Goethe bilden, muß die Abhandlung von Scholz 
willkommen ſein, die — an der Hand von fleißig geſammelten und ſauber 
geordneten Belegſtellen — die beiden Männer miteinander vergleicht und 
voneinander unterſcheidet. Dabei iſt es dem Verfaſſer ſelbſtverſtändliche 
Vorausſetzung, daß der Dichter den Theologen an Größe weit überragt. 
Er nennt die Epoche deutſcher Geiſtesgeſchichte, von der er berichtet, das 
„Zeitalter Goethes“ und beneidet Schleiermacher um den Vorzug, daß er 
„mit Goethe emporwachſen durfte“. 

Die Darſtellung gliedert ſich in zwei Teile, von denen der erſte 
(S. 3— 28) Perſönliches, der zweite (S. 28 — 60) Sachliches behandelt. 
Stellennachweiſe und ſachliche Anmerkungen bilden den Schluß. 

Die perſönlichen Beziehungen zwiſchen Schleiermacher und Goethe 
— fo führt der Verfaſſer aus — waren ſpärlich und die gegenſeitige 
Beurteilung war keineswegs immer günftig. Zu den „gebildeten Verächtern“ 
der Religion, an welche Schleiermacher ſeine „Reden“ richtete, rechnete er auch 
den Weimarer Kreis mit ſeiner überwiegend äſthetiſchen Kultur. Goethe ſeiner⸗ 
ſeits las die Reden mit wachſendem Unbehagen, je nachläſſiger der Stil und je 
chriſtlicher die Religion wurde, die ſie predigten. Dieſes und anderes iſt Symp⸗ 
tom für die Weſensverſchiedenheit der beiden Perſönlichkeiten. In Einem freilich 
waren ſie verwandt, in dem univerſalen Verſtändnis für alles Wirkliche 
und in der Fähigkeit, in ſich alles zu organiſcher Einheit zu verarbeiten. 
Aber das Zentrum ihres Weſens lag verſchieden. Für Goethe bildete den 
Höhepunkt des Lebens die Kunſt, in der er ſelber halb unbewußt genial 
produzierend tätig war. Sein Element war die objektive Welt, die Natur. 
Die Religion lag mehr an der Peripherie ſeines Weſens, obwohl er, wie 
für alles andere, ſo auch für ſie in allen ihren Formen ein offenes Auge 
beſaß. Dagegen war für Schleiermacher gerade die Religion der Mittelpunkt 
des Lebens, ſein Element war die ſubjektive, die geiſtige Welt, die er als 
Mann der Wiſſenſchaft mit wachem Geiſte nach allen Seiten durchforſchte. 
Auch die Kunſt hatte in ſeinem Syſtem einen Platz, doch war er ſelber 
künſtleriſch unproduktiv. 

So verſchieden hiernach Goethe und Schleiermacher perſönlich waren, 
ſo zeigt ſich auf der anderen Seite doch wieder eine nahe Verwandtſchaft 
in den Umriſſen ihrer Philoſophie, in ihren Anſchauungen von dem, 
was die Wirklichkeit iſt und wozu der Menſch da iſt und insbeſondere, 
was es mit der Religion auf ſich hat. Solche Verwandtſchaft hat ihren 
Grund darin, daß beide in der gleichen philoſophiſchen Atmoſphäre lebten, 
in der Atmoſphäre des deutſchen Idealismus, der unter der mächtigen 
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Einwirkung Spinozas ſtand und in Hegel ſeine Vollendung gefunden hat. 
Sie ſtanden damit unter der uralten Tradition moniſtiſcher und pantheiſticher 
Denkweiſe. Natur und Geiſt, Leib und Seele ſind ihnen die überall wieder— 
kehrenden und einander notwendig korreſpondierenden Seiten einer und der— 
ſelben Grundbeſchaffenheit aller Dinge. Das höhere Geiſtesleben wächſt, von 
immanenter Zielſtrebigkeit getrieben, aus der beſeelten Natur hervor bis 
hinauf zum Menſchen, ja womöglich über den Menſchen hinaus. Und der 
Menſch — ein jeder ſeiner Individualität entjprehend — hat die Aufgabe, 
alle in ihn gelegten Kräfte zu entfalten und dadurch an der Steigerung 
des Geiſtigen im weiteſten Umfang mitzuarbeiten. Dabei erſcheinen Ideal 
und Wirklichkeit mehr in Harmonie als in Spannung miteinander, der 
Güte der menſchlichen Natur wird vertraut, das Sittliche gilt weniger als 
ein Sein denn als ein Sollen. Religion, mehr aus der menſchlichen Natur 
erwachſend als durch geſchichtlicke Tradition getragen, den Menſchen zugleich 
beugend und erhebend, iſt ehrſurchtsvolle Hingabe an das All-Eine, das 
mehr iſt als Perſon, das nirgends unmittelbar in die Erſcheinung tritt, 
deſſen Offenbarung aber mittelbar in allen Dingen gefunden werden kann. 
Goethe findet den nächſten Weg zur Gottheit in der Natur, Schleiet— 
macher im Innenleben. In dieſer Differenz macht ſich die verſchiedene 
perſönliche Stellung beider Männer geltend; im übrigen ſind ſie philoſophiſch 
durchaus von gleichem Schlage. Auch ihre Anſchauung vom Chriſtentum iſt 
in wichtigen Punkten die gleiche: beide betonen die Selbſtändigkeit der 
chriſtlichen Religion gegenüber aller Philoſophie, beide legen mehr Wert auf 
fromme Geſinnung als auf Heilstatſachen der Geſchichte, beide markieren 
den Abſtand des Chriſtentums vom Judentum, beide legen mehr Wert auf 
das Leben Jeſu als auf ſeinen Tod. Aber ſie gehen auseinander in der 
Schätzung des Erlöſers. Schleiermacher legt Gewicht darauf, daß Chriſtus 
ſich von allen unterſcheidet, Goethe ſtellt ihn in eine Reihe mit anderen 
Großen der Erde. 

Dies iſt es, was uns der Verfaſſer über Schleiermacher und Goethe 
zu ſagen hat. Er legt ganz beſonderen Nachdruck auf die Feſtſtellung deſſen, 
worin beide miteinander harmonieren. Dadurch will er offenbar andeuten, 
die Theologen könnten mit gleichem Gewinn von Goethe lernen, wie ſie 
faktiſch ſeit hundert Jahren mit Erfolg bei Schleiermacher in die Schule 
gegangen ſind. Das Vorbildliche bei Goethe findet er in dem aufgeſchloſſenen 
Sinn für alles Weltliche, und er erneuert daher die auch ſonſt ſchon — 
und gerade im Hinblick auf Goethe — von theologiſcher Seite geſtellte 
Forderung eines möglichſt weltoffenen Chriſtentums, eine Forderung, die 
ſicherlich dem innerſten Weſen unſerer Religion entſpricht und gegen— 
über gewiſſen weltflüchtigen Strömungen erneuert zu werden verdient. 
Bei aller Weltoffenheit muß freilich immer zugleich die Innerlichkeit 
und Weltüberlegenheit der chriſtlich-frommen Geſinnung betont werden. 
Das tut der Verfaſſer, indem er mit der breiten Weltlichkeit Goethes die 
myſtiſche Tiefe Schleiermachers zu verbinden empfiehlt. Ob auch der 
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pantheiſtiſche Einſchlag des Goethe⸗Sch leiermacherſchen Denkens für die 
Theologie der Gegenwart von klaſſiſcher Bedeutung ſein ſoll, darüber äußert 
ſich der Verfaſſer nicht beſtimmt, und es iſt daher hier darüber nicht zu 
rechten. Übrigens liegt der Wert der kleinen Abhandlung gar nicht in dem 
theologiſchen Programm, das in ganz unbeſtimmten Umriſſen am Schluß 
angedeutet wird, ſie iſt überhaupt keine ſpezifiſch theologiſche Leiſtung. Sie 
iſt, was ſie ſein will, „ein Beitrag zur Geſchichte des deutſchen Geiſtes“. 
Berlin. Cajus Fabricus. 


G. Kutzke: Aus Luthers Heimat. Vom Erhalten und Erneuern. 
Mit drei Mansfelder Sagen in metriſcher Bearbeitung und 84 Ab⸗ 
bildungen nach Federzeichnungen des Verfaſſers. Jena, 1914. 
Verlag: Eugen Diederichs. Preis: broſch. 5 M., geb. 6M. 178 S. 
Selbſt im ſtillen Stübchen kann einem beim Leſen dieſes Buches über⸗ 

kommen, was ſonſt nur auf Reiſen erlebt wird, daß die Oertlichkeiten, wo 

vor Zeiten große Perſönlichkeiten gelebt und gewirkt haben, ſie einem mit ihrer 

Zeit wieder ganz nahe rücken; bereichert fühlt man ſich da durch das Zus 

ſammen von Einſt und Jetzt, und doch zugleich ſo klein, als ein winziges 

Gliedchen in der Kette der Geſchlechter, die, von ferner Vergangenheit ge⸗ 

ſpannt, ſich in nebelgraue Zukunft verliert. Nicht Wittenberg und die 

Wartburg ſind diesmal gewählt, um das Bild des großen Reformators 

neu zu beleben, ſondern die Stätten, die Wiege und Sterbelager ſahen, 

wo Luther zuerſt auf der Schulbank ſaß und wo er zuletzt auf der Kanzel 
ſtand. So fordert denn das Hauptintereſſe der zweite Abſchniti des Buches 
heraus, der „Die Lutherſtätten in Eisleben und Mansfeld“ überſchrieben 
iſt und Luthers Geburtshaus und Vaterhaus, die Lutherſchule in Mans 
feld, ſein Sterbehaus und von ſonſtigen Baudenkmälern insbeſondere das 

Neuſtädter Kloſter und die Andreaskirche mit der aus Luthers Zeit (denn 

S. 122 iſt die Jahresangabe 1849 nur ein fataler Druckfehler, anſtatt 

1498!) ſtammenden Kanzel, ſchildert. Doch wird ſich der Leſer bald mit 

hineingezogen fühlen in das Intereſſe für alles, was ſonſt über die Stadt 

Eisleben und die Grafſchaft Mansfeld in den dem Umfang nach über⸗ 

wiegenden Abſchnitten des Buches geboten wird, das zugleich eine Anleitung 

fein kann zum ſchonenden Erhalten und ſinnigen Erneuern des Alten. 

Möge es dazu dienen, auch anderwärts den Heimatsſinn zu wecken, der 

durch liebevolles Verſenken in ihre Eigenart und durch zarte Pflege ihrer 

oft unſcheinbaren Kunſtſchätze und Bauwerke den Reiz der Heimat verdoppelt. 


W. v. Chriſt's Geſchichte der griechiſchen Literatur. 5. Auflage, 
unter Mitwirkung von O. Stählin; bearbeitet von W. Schmid. 
2. Teil: Die nachklaſſiſche Periode. 2. Hälfte: von 100 bis 
530 n. Chr. München, 1913. Verlag: C. H. Beck. Preis: 
geheftet M. 14,50, geb. M. 16,50. 
Mit des zweiten Teiles zweiter Hälfte iſt die Neuherausgabe der 
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Das „Diplomatiſche Jena“. 


In dieſen erſt ſo ſorgenſchweren, nun aber hoffnungsfreudigen 
Tagen konnte man nicht ſelten das Wort hören vom „Jena der deutſchen 
Diplomatie“. Täglich neue Kriegserklärungen — ſelbſt von ſo unwahr⸗ 
ſcheinlichen Großmächten wie Montenegro und Japan —, Neutralitäts⸗ 
erklärungen aber von ſo wahrſcheinlichen Bundesgenoſſen wie Italien, alles 
auf die Spitze des Schwertes geſtellt, nirgendwo freundſchaftliche Hilfe, dies 
alles ſieht nicht nach Ruhm aus für die Wilhelmſtraße und ihre Sendlinge. 
Da wird denn auch gar tapfer gegen ſie geſchmäht und ganz beſonders 
gegen die bisherige deutſche Botſchaft in London. Im ſelben Atem reckt 
man die Fauſt gegen das „perfide Albion“, ohne indeſſen die Perfidie des 
einen als mildernd für die andere gelten zu laſſen. „Man läßt ſich eben 
nicht in ſolchem Maße düpieren!“ 

Wie ſtehen nun in Wahrheit die Dinge? Schon in Algeciras war 
die engliſche Gegnerſchaft gegen uns ſcharf und bitter und dabei fo unver⸗ 
hüllt, daß ſie der letzte Gänſehirt in deutſchen Landen zu erkennen ver⸗ 
mochte, und dieſe Gegnerſchaft ließ nicht nach und blieb in aller Schärfe 
beſtehen durch all die Marokkojahre hindurch, bis endlich bei den Verhand— 
lungen gegen Ende des Balkankrieges beide Völker, das deutſche wie das 
engliſche, des anderen Friedensliebe entdeckten und — was wir auch jetzt 
nicht vergeſſen ſollten — freundſchaftlich und ehrlich für den europäiſchen 
Frieden zuſammenwirkten. Da ſchien endlich der Boden für ein beſſeres 
Verſtändnis auch auf anderen Gebieten bereitet, worauf Kaiſer und Kanzler 
ſeit langem hingewirkt, nicht zum wenigſten durch die Entſendung des 
Freiherrn von Marſchall nach London. 

Nun erhebt ſich die Frage, wäre der Krieg verhindert oder die ver— 
hängnisſchwere Parteinahme Englands an ihm um ein Jota verändert 
worden, wenn jener unzweifelhaft Tüchtige am Leben blieb? Die Frage 
ſtellen heißt ſie verneinen; auch Marſchall hätte den Mord in Serajewo 
nicht verhindert, höchſtens ihn beſchleunigt. Die Annahme iſt wohl bes 
gründet, daß ſelbſt die gewiſſenloſe Clique Hartwig und Genoſſen die Karte 
„Fürſtenmord“ erſt ausſpielte, als alle anderen zur Inbrandſetzung Europas 
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Dausilikon Doron gründlich genug ſtudiert, um es als Cuelle zu Maß 
für Maß zu erkennen. Nach dem Erſcheinen von Albrechts Buch über 
dieſes Drama werden größere Teile aus dem 2. und 3. Buch unter den 
Quellen abgedruckt werden müſſen. 

Ferner: ſind alle Forſcher darüber einig, was als „eigentliche“, alſo 
von Shakſpere tatſächlich benutzte Quelle anzuſehen je, was nicht? — 
Keineswegs. Die Urteile der einzelnen Forſcher darüber gehen vielfach aus— 
einander; ſie hängen von der Schärſe der Auffaſſungsgabe, von der Gründ— 
lichkeit des Studiums ab, die ja nicht bei allen Menſchen gleich ſind; und 
nicht jeder, der über eine Dichtung von Shakſpere ſchreibt, kennt alle 
C.uellen, fer es, daß er zu bequem iſt, oder daß er einiger nicht habhaft 
werden kann (man denke an ſeltene Drucke oder Unika einer fremden 
Literatur). Eine ganz köſtliche Aufklärung über die Stellung der verſchie— 
denen Shakſpere-Forſcher zu den Quellen einer von ihnen behandelten Dich— 
tung gibt Albrecht in dem genannten Buch, indem er (S. 6 —31) 43 
Gelehrte daraufhin prüft und ſie nach ihren verſchiedenen Anſichten über 
die eigentlichen Cuellen zu Maß für Maß in 6 Gruppen teilt. 

Auch über die eigentlichen Cuellen von Lear herrſcht keine Ueberein— 
ſtimmung. Die meiſten nennen Holinsheds Chronik Shakſperes Haupt— 
quelle und ſchließen die älteſte Darſtellung der Lear-Sage in Monmouths 
Historia Britonum (Mitte des 12. Jahrhunders) wie ſelbſtverſtändlich aus. 
— Warum das letztere, iſt unerfindlich, da deſſen ſehr hübſch geſchriebene 
und romantiſche Sagen noch im 16. Jahrhundert in England aufgelegt 
wurden und Shakſpere bekanntlich Lateiniſch konnte. — Andere können 
Holinshed als Quelle nicht anerkennen und geben die Möglichkeit der Bez 
nutzung Monmouths zu. Sie allein haben recht; bei einem Vergleiche der 
beiden quaſihiſtoriſchen Cuellen muß man zu dem Urteil kommen: Wenn 
eine von beiden überhaupt in Frage kommt, ſo kann es nur Monmouth 
ſein. Denn Holinsheds Erzählung iſt weiter nichts als eine nüchterne Ver— 
kürzung der von Monmouth und läßt eine Anzahl von wicktigen Einzel— 
heiten, die ſich bei ihm und im Lear finden, aus. Ein Zug findet ſich 
nur bei Monmouth und in keiner der hier abgedruckten Quellen (die an— 
deren ſind mir nicht zur Hand): als Cordeilla von dem Elend ihres Vaters 
hört, bricht ſie in Traͤnen aus, genau wie Shakſperes Cordelia nach der 
Erzählung des Ritters (IV 3). 

Es wäre alſo falſch geweſen, wenn Brandl der einen oder der anderen 
Anſicht gefolgt wäre und nur eine von beiden Cuellen abgedruckt hätte. 
Es muß eben dem Forſcher die Möglichkeit gegeben werden, 
ſelbſt zu entſcheiden, ob eine Schrift als Cuelle in Frage 
kommt oder nicht. 

Wollte nun jemand aus dieſer Forderung die Folgerung ziehen, daß 
dann alle Schriften, die den Stoff behandeln, abgedruckt werden müßten, ſo wäre 
das zu weit gegangen. Sobald keine Möglichkeit exiſtiert, daß der Dichter 
eine beſtimmte Schrift geleſen haben könnte, braucht dieſe natürlich nicht 
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ausgeheckten Pläne verſagt hatten und als ſie in immer bangere Sorge 
gerieten, die engliſchen Felle ſchwämmen ihnen noch davon. Der Drei— 
verband, jene höchſt künſtliche Schöpfung Iswolskis und Sir Arthur 
Nicolſons, hatte den Wonnemond längſt hinter ſich, und während des 
Balkankrieges war es nicht ſelten zu häuslichem Zwiſte gekommen. Wie 
in der Ehe entſteht auch im Leben der Völker der Zwiſt zumeiſt durch 
Eiferſucht, wenn einer der Partner mit einem Dritten Extratouren tanzt. 
Die Extratouren Britanniens mit dem Deutſchen Reiche wurden aber ſeit 
1912 allgemach bedrohlich. In Berlin und ganz beſonders an der deut⸗ 
ſchen Botſchaft in London wurde an der Verſtändigung beider Völker un— 
ermüdlich und auch mit unzweifelhaftem Geſchick gearbeitet. So war ganz 
neuerdings noch in zähem Bemühen jenes alte Verkehrshindernis zwiſchen 
ihnen, die Bagdadbahn, geebnet worden, allem nach zu beiderſeitiger 
Befriedigung. 

Nicolſon mit feinem deutſchfeindlichen Anhang im Foreign Office 
mochte ſchäumen, daß er ſolches nicht zu hindern vermocht, für Iswolski 
aber und Hartwig war die Nachricht hiervon ein Schreckſchuß und drin⸗ 
gendes Warnungsſignal. Nun mußte eilends etwas Wirkſames geſchehen, 
ſonſt ging die anglo-ruſſiſche Vernunftehe mitſamt den Beziehungen 
zum franzöſiſchen Kebsweibe in die Brüche und jene Großen hatten ums 
ſonſt gelebt! 

Die politiſche Orgel des Dreiverbands hat viele Regiſter, und beſon⸗ 
ders die unterirdiſchen werden virtuos geſpielt. Hierfür ſind die Ruſſen 
die richtigen Organiſten. So ſpielten ſie denn ihr Spiel, es iſt nicht allzu 
ſchwer: Im Südoſten leben halbwilde Serben; deren Seelen ſind in 
eigentümlicher Miſchung lüſtern nach Gold und Märtyrerkronen. Man 
drückte ihnen den Rubel in die linke, die Mordpiſtole in die rechte Hand, 
und die Sache konnte ſelbſt dann nicht fehlgehen, wenn das Attentat miß⸗ 
glückte. Denn den Strafprozeß mit dem für Serbien gravierenden Er— 
gebnis, den hatte man ſicher; dann mußte der Stein endlich ins Rollen 
kommen, und der von Eduards VII. Zeiten her noch mit Germanophobie 
durchſättigte Sir Edward Grey, der würde dann wohl noch mitgehen. Das 
ruſſiſche Riſiko war dabei gering; ſchlimmſtenfalls ließ man Serbien durch 
Oeſterreich-Ungarn „beſtrafen“. 

Als Sir Edward Grey die Nachricht vom Morde in Serajewo erfuhr, 
entrüſtete er ſich gewiß, maßvoll und kühl, wie es einem Vollblutbriten 
gegenüber den minderwertigſten unter all dieſen „Kontinentalen“ ſo wohl 
anſteht. Sir Edward Grey: beileibe kein Dummkopf, aber ſicherlich 
kein Macchiavelli; nicht minder und nicht mehr als ein einſeitiger Brite, 
d. h. ein Mann voll inſularer Ueberhebung, voll auch der etwas altmodi⸗ 
ſchen, epheuberankten Weltanſchauung, die Oxford vermittelt, einer Welt⸗ 
anſchauung, die menſchliche Größe nur in altklaſſiſcher und in britiſcher 
Stiliſierung zu erkennen vermag; fremd deshalb und ablehnend gegen die 
ſpezifiſch preußiſchen Formen von Charaktergröße; in dieſer Richtung zwar 
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nicht ganz und gar ungelehrig, aber nur ungern bekehrt und leicht wieder 
rückfällig. 

Solch' typiſchem Britentum gegenüber war für uns zweierlei Diplo⸗ 
matie möglich, entweder die peſſimiſtiſche wachſamſten Mißtrauens, die 
dann ihrer Natur nach auf jedes Sympathiſieren und Verſtehen von vorn⸗ 
herein verzichtet, oder aber eine optimiſtiſche, die mit dem Gegenpart Ver⸗ 
trauen auszutauſchen und ihm Auge in Auge nahe zu kommen ſucht. So 
iſt es zwiſchen einzelnen Menſchen, ſo bei den Beziehungen der Völker, 
die eben auch nicht anders als von Menſch zu Menſch gepflegt werden 
können. Die beſchriebenen Hauptgattungen diplomatiſchen Verhaltens 
fordern entgegengeſetzte Charakterdispoſitionen, und ſo bedarf es wohl auch 
verſchieden gearteter Männer, je nachdem Vertrauen oder ſein Gegenteil 
die politiſche Hauptaufgabe bildet. 

Die marfanteren unter den diplomatiſchen Perſönlichkeiten unſerer 
ſeitherigen Botſchaft in London ſind nun gewiß befähigt, wenn es die 
Umſtände fordern, auch die peſſimiſtiſche Diplomatenrolle zu ſpielen. Ihr 
natürliches Empfinden neigt aber ſicherlich mehr nach der entgegengeſetzten 
Richtung, und hier lag — dem Willen derer entſprechend, die ſie entſandt — 
in den letzten Jahren auch ihre politiſche Aufgabe. Ihre Rolle war, 
optimiſtiſch zu wirken. Dazu muß man auch optimiſtiſch empfinden, mithin 
entgegenkommend ſein, Vertrauen heiſchend und — nach den im Balkan⸗ 
krieg hierbei heimgebrachten Erfolgen mit Recht — auch ſelber grundſätzlich 
zum Vertrauen geneigt. Das heißt noch lange nicht vertrauensſelig. Den 
betreffenden deutſchen Diplomaten hieße es bitter unrecht tun, traute man 
ihnen zu, ſie wären, „von perſönlichen Scheinerfolgen geblendet oder im 
Londoner Luxusleben erſchlafft, vom perfiden Albion düpiert“ worden. 
Ehe man in ſolcher Weiſe Urteil ſpricht, muß man ſich Menſchen und 
Dinge doch etwas genauer anſehen, nicht minder, ehe man die alte Rede 
von der ganz beſonderen Perfidie der Briten im Ernſte wiederauffriſcht. 
Unſere dünkelhaften Vettern und ihre derzeitige frivol egoiſtiſche Oberſchicht 
zu verteidigen, iſt zurzeit wahrlich keines Deutſchen Aufgabe; es gibt 
kaum etwas Ekelerregenderes als ihren Geſchäftskrieg, nichts Empörenderes 
als ihre Dumdumgeſchoſſe, und keinem unſerer Feinde werden wir deutſche 
Hiebe herzlicher gönnen, als den engliſchen Paradeſoldaten. Dennoch wäre 
es nicht recht, der Beiboote zu vergefſen, mit denen britiſche Seeleute in 
dieſen Tagen, „ungeachtet eigener Gefahr“, unſere überlebenden Helden 
vom Torpedoboot V. 187 gerettet haben, und andere ähnliche Fälle. Nicht 
alle Briten ſind perfide Krämerſeelen, die ſtolzeren Gefühle ſind ihnen 
nicht fremd, und bei der Mehrheit liegt — wie es ja auch ſonſt gelegent— 
lich vorkommen ſoll — Edles neben Unedlem im Gemenge. Wer wollte 
deshalb unſeren dortigen Vertretern einen Strick daraus drehen, daß ſie 
an die beſſeren Inſtinkte der Briten appellierten, wer über die Wilhelm— 
ſtraße aburteilen, daß ſie ihnen Auftrag hierzu gab! Wir bedürfen in der 
Tat keines bündigeren Beweiſes für das Erſprießliche ihres Wirkens, als 
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den Mord in Serajewo, jene überſtürzte Verzweiflungstat unſerer einzigen 
wahrhaften Totfeindin — der großruſſiſchen Kriegspartei. 

Wenn nicht alles trügt, ſo hat ſie ihren Lohn dahin. Wichtiges 
jedenfalls hat ihre Untat ſchon jetzt gezeitigt: die Zerreißung panſlawiſtiſcher 
Traumgebilde und eine ganz erſtaunliche Neubelebung des öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Staatsgefühls; bei uns aber im Reiche einen ſo ungeſtümen 
Edelmut, daß wir vor ſeinem Wirken als einem Wunder tief ergriffen 
ſtehen. An ſolches haben die moskowitiſchen Rechenkünſtler nicht gedacht, 
weil ſie es zu begreifen ganz und gar unfähig ſind. Wir aber ſollten uns 
erinnern, daß es nicht zu allerletzt unſere Londoner Verſöhnungspolitik 
geweſen iſt, die den Mordgeſellen die Waffe in die Hand drückte, die nun 
ſich gegen ſie ſelber kehrt. — Ein berechtigter Gedanke wird eben nicht 
ſchon dadurch falſch, daß feine Ausführung durch unvorhergeſehene Be- 
gebenheiten vereitelt wird. Auch diplomatiſches Wirken hat zu Zeiten 
ſeine Schickſale. 

Im September 1914. Frhr. v. Herman-Reutti, 

Geh. Legationsrat a. D. 


Zur Geneſis des Krieges. 


In der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ vom 15. Oktober iſt 
die Regierung durch die Publikation deutſcher diplomatiſcher Geheimberichte 
dem Vorwurf entgegengetreten, daß Deutſchlands Diplomatie im Ausland 
die Wilhelmſtraße über die unverſöhnliche Feindſchaft des Kabinetts von 
St. James nicht bei Zeiten genügend aufgeklärt hätte. Nach dieſer 
Ehrenrettung für unſere Diplomaten habe ich um ſo bereitwilliger die oben 
ſtehende Zuſchrift des Herrn Freiherrn von Herman-Reutti wiedergegeben, 
die über den Urſprung des Krieges jo mancherlei neue und wichtige Gefichts- 
punkte aufſtecken. 

Für einen beſonders beachtenswerten Gedanken in dieſer Zuſchrift halte 
ich, daß der Fürſtenmord in Serajewo von der ruſſiſchen Kriegspartei her⸗ 
beigeführt worden ſei, weil man es in Petersburg zum Weltkrieg treiben 
wollte, bevor in London die Neigung, ſich von der Tripelentente loszus 
löſen, noch weiter erſtarkt war. Die Anſtiftung zu dem Attentat auf den 
öſterreichiſchen Thronfolger darf ſogar ohne Ungerechtigkeit direkt der ruſſi⸗ 
ſchen Diplomatie ſchuldgegeben werden. Es kann aus gewiſſen Indizien 
mit ziemlicher Gewißheit geſchloſſen werden, daß das offizielle Rußland es 
iſt, welches mit teufliſch katlblütiger Berechnung das Blut des Erzherzogs 
Franz Ferdinand vergoſſen hat: 


Ein Blutquell rieſelt nie allein 

Es lauſen andre Bächlein drein; 

Sie wälzen ſich von Ort zu Ort, 

Es reißt dieſer Strom die Ströme fort. 
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Im übrigen iſt mir einigermaßen zweifelhaft, ob vor der blutigen 
Aktion in Serajewo ſich der Abfall Englands von der Tripelentente wirk⸗ 
lich ſchon in ſo hohem Grade vorbereitet hatte, wie Herr von Herman⸗ 
Reutti meint. Zwar ging um Perſiens willen, das immer mehr ruſſiſcher 
Oberhoheit verfiel, eine ſtarke antiruſſiſche Strömung durch das engliſche 
Volk. Auch betrieb das Kabinett von St. Petersburg allem Anſchein nach 
wieder in der Frage der türkiſchen Meerengen Pläne, denen ſich Downing 
Street nach dem Zuſammenbruch der europäiſchen Türkei vielleicht noch 
entſchiedener widerſetzte als früher. Aber ohne Zweifel iſt die Annäherung 
Sir Edward Greys an Deutſchland, die während der Balkankriſis ſtatt⸗ 
gefunden hat, auch noch auf ein anderes Motiv zurückzuführen. Die Ka⸗ 
binette von Berlin und Wien befanden ſich zwar während der orientali⸗ 
ſchen Kriſis niemals im Gegenſatz zueinander, aber ihre Politik war auch 
nicht immer identiſch, weil die Habsburgiſche Monarchie auf der Balkan⸗ 
halbinſel gewiſſe Intereſſen hat, die nur ihr, nicht auch uns eigentümlich 
ſind und auf die ſich das Bundesverhältnis deshalb nicht direkt bezieht. 
Ich erinnere nur daran, daß die öſterreichiſche Regierung für das nieder⸗ 
geworfene Bulgarien mit der Forderung hervortrat, daß der Vertrag von 
Bukareſt der Reviſion durch Europa unterworfen werden ſolle, während 
man deutſcherſeits dieſe Anſicht nicht teilte. Derartige Meinungsverſchieden⸗ 
heiten, wie ſie auch ſchon 1906 auf der Konferenz von Algeciras zutage 
getreten waren, ſind unter Verbündeten gar nicht zu vermeiden. 

In London aber glaubte man geſchickt zu handeln, wenn man gerade jetzt, 
eine partielle deutſch⸗engliſche Verſtändigung in die Wege leitete. Die Oeſter⸗ 
reicher, ſo rechnete man an der Themſe, würden dann die Empfindung 
haben, Deutſchland ſei jederzeit bereit, um ſeiner weltpolitiſchen Projekte in 
Vorderaſien willen die öſterreichiſche Politik auf der Balkanhalbinſel im 
Stich zu laſſen. Keinen diplomatiſchen Erfolg würden die engliſchen Staats⸗ 
männer höher geſchätzt haben, als wenn es ihnen gelungen wäre, Mißtrauen 
zwiſchen den Höfen von Berlin und Wien zu ſäen. 

Auf dieſes Ziel arbeitete der britiſche Botſchafter in Wien, Sir 
Maurice de Bunſen, mit allen Mitteln der Ueberredungskunſt hin. Er 
hat das ſelber ziemlich unumwunden eingeſtanden, als er, nachdem er ſein 
Spiel verloren hatte, von Wien abreiſte. Sir Maurice ſetzte übrigens mit 
ſeinem Beſtreben, das deutſch⸗öſterreichiſche Bündnis zu unterminieren, nur 
das Werk ſeines Vorgängers, Sir Fairfax Cartwright, fort, der im Sommer 
1911, als ſich die Agadirkriſe auf ihrem Höhepunkt befand, Oeſterreich⸗ 
Ungarn zur Felonie gegen Deutſchland aufſtachelte. Seine Eigenſchaft als 
britiſcher Botſchafter am Wiener Hofe hinderte ihn nicht, in einem Inter⸗ 
view mit einem öſterreichiſchen Journaliſten coram publico zu jagen, 
Defterreih als orientaliſche Macht würde in feinen weſentlichen Intereſſen 
dadurch geſchädigt, daß die den deutſchen Kaiſer umgebende Clique Frank— 
reich maßlos und unvernünftig in einer e nichts angehenden Sache 
herausfordere. 
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Es iſt Sir Fairfax Cartwright ſo wenig gelungen, die Freundſchaft 
zwiſchen dem Deutſchen Reich und der Oeſterreich⸗ungariſchen Monarchie 
zu untergraben, daß man in allen deutſchſprechenden Landen ſeinen vor 
ein paar Jahren ſoviel genannten Namen heute ſchon vollkommen ver⸗ 
geſſen hat. Er mußte ſeinen Poſten in Wien unverrichteter Sache ver⸗ 
laſſen und Sir Maurice de Bunſen Platz machen, der dann eine andere 
Nummer desſelben Fadens ſpann. Das deutſch⸗öſterreichiſche Bündnis 
aber hat Bunſen ſo wenig erſchüttern können wie Cartwright. Trotzdem 
hatten die Engländer noch immer Gründe genug, mit Deutſchland im 
Orient ſoweit wie möglich Hand in Hand zu gehen. Ein großer Teil der 
öffentlichen Meinung Großbritanniens widerſtrebte der perſiſchen Politik 
Sir Edward Greys immer entſchiedener, und dieſe Bewegung der Geiſter 
griff überall im Lande, auch unter den Anhängern des Kabinetts, um ſo 
weiter um ſich, als die Regierung die Kontrolle über die perſiſchen Petroleum⸗ 
quellen erwarb, eine Transaktion, als deren Folge Preßorgane von der 
größten Bedeutung, auch liberale, den engliſch⸗ruſſiſchen Krieg prophezeiten. 
Allerdings machen, was man auch ſagen möge, in den parlamentariſch 
regierten Ländern nicht die Völker die Politik, ſondern die Parteiführer. 
Sir Edward Grey war weit entfernt, jener ruſſophoben Strömung unter 
den britiſchen Liberalen zu folgen. Vielmehr unterhandelte er über eine 
maritime Kriegskonvention mit dem Zarenreich. Die Spitze dieſer Ver⸗ 
handlungen, die u. a. auch eine Landung in Pommern ins Auge faßten, 
war gegen dieſelbe Macht gerichtet, mit der in Frieden leben zu wollen 
England durch die Transaktion über die Bagdadbahn anſcheinend den feſten 
Willen bekundet hatte. 

Dieſer ſcheinbare Widerſpruch löſt ſich leicht auf. Das Kabinett von 
St. James wußte damals ſelber noch nicht, ob der ruſſiſche oder der 
deutſche Rivale demnächſt ſein Hauptfeind ſein würde, ebenſowenig wie wir 
alle in der erſten Hälfte dieſes Jahres ahnten, was in der zweiten dem 
Weltteil bevorſtand. So iſt die ruſſich⸗engliſche Flottenkonvention denn 
auch nicht zum Abſchluß gekommen. 

In einem vorzüglichen Vortrage, den Karl Rathgen gehalten hat,“) 
ſtellt er die Frage: „War die furchtbare Tragik dieſes Weltkonflikts wirklich 
unabwendbar?“ Profeſſor Rathgen trägt kein Bedenken, dieſe Frage un⸗ 
bedingt zu bejahen. Nicht das Verbrechen von Serajewo ſei die Urſache 
dieſes Krieges, ſondern es handle ſich: „am den Zuſammenprall großer na⸗ 
tionaler Strömungen, die ſchließlich nicht mehr aufzuhalten waren, die, 
wenn nicht in dieſem, im nächſten, im übernächſten Jahre ihr Werk der 
Zerſtörung begonnen hätten.“ Mit dieſem Satze ſtellt ſich Profeſſor 
Rathgen in Widerſpruch zu dem Herrn Verfaſſer der Zuſchrift, die wir 
oben abgedruckt haben. So hoch ich den Rathgenſchen Vortrag auch 


*) Deutſche Vorträge Hamburgiſcher Profeſſoren. I. Karl Rathgen: „Deutſch⸗ 
land, die Weltmächte und der Krieg.“ 18. September 1914. Hamburg. 
L. Friederichſen & Co. 
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ſonſt ſchätze, glaube ich nicht, daß er in jenem Punkte das Richtige trifft. 
Es ſcheint mir vielmehr bei dem Hamburger Profeſſor ein Schluß Post 
hor ergo propter hoc vorzuliegen. Er ſagt, ſeit dem engliſch⸗franzöſiſchen 
Abkommen von 1904 hätten wir dauernd am Rande des Weltkonflikts 
geſtanden; 1905, 1908, 1911 habe er kaum noch vermeidbar geſchienen. 
Das iſt richtig, aber Rathgen überſieht, daß ſchon vorher faſt immer die 
Gefahr des univerſalen Krieges über dem Weltteil geſchwebt hat, während 
der wirkliche Eintritt einer derartigen Feuersbrunſt ſeit Generationen nicht 
erlebt worden iſt. Der Burenkrieg (1899 bis 1902) erzeugte zwiſchen 
England und Deutſchland eine ſolche Spannung, daß man britiſcherſeits 
an der Küſte Irlands ein fliegendes Geſchwader zuſammenzog; zu der 
maritimen Todfeindſchaft der beiden Mächte iſt damals der Grund gelegt 
worden. Unmittelbar vor dem Burenkrieg hatten wir den engliſch-franzö⸗ 
ſiſchen Konflikt von Faſchoda, der den zweihundertjährigen unaufhörlichen 
Widerſtreit der Weſtmächte noch einmal, wie vorher ſchon ſo oft, zu einem 
allgemeinen Kriege zu ſteigern drohte (1898). Hinzu kam der ſpaniſch⸗ 
amerikaniſche Krieg, der gleichfalls die Möglichkeit eines Weltbrandes in 
ſich trug, indem die Engländer damals auf das richtige, die Deutſchen auf 
das falſche Pferd wetteten. 

Ich üÜbergehe den chineſiſch⸗japaniſchen Krieg von 1894, aber über: 
ſehen dürfen wir doch wahrhaftig nicht, daß der Anſchluß Deutſchlands 
an die ruſſiſch⸗franzöſiſche Kombination, die Japan zu dem mageren Frieden 
von Schimonoſeki zwang, noch heute, nach zwanzig Jahren, zur Herbei— 
führung des Angriffskrieges der rachſüchtigen Japaner gegen Deutſchland 
beigetragen hat. Perioden einer wirklichen internationalen Entſpannung 
find eben ſelten und von kurzer Dauer, wenn auch die arbeitende und 
genießende Menſchheit nicht weiß, nicht wiſſen will und nicht wiſſen darf, 
daß ſich jeden Augenblick unter ihren Füßen ein Abgrund auftun kann. 
Unmittelbar vor den gefährlichen Verwickelungen in der neuen Welt und 
Oſtaſien, von denen eben geſprochen worden iſt, ſehen wir 1893 die Ver⸗ 
brüderung Rußlands und Frankreichs vermittelſt des Flottenbeſuchs zu 
Toulon, eine Wendung in der Lage Europas, die in England Miniſterſturz 
und gewaltige maritime Rüſtungen hervorrief, weil man jenſeits der Nord— 
fee einen Krieg mit dem ruſſich⸗franzöſiſchen Bund wegen des Morgen: 
landes befürchtete. Damals unterſchied ſich die Gruppierung der Mächte 
von der heutigen noch ſo radikal, daß niemand in Deutſchland und 
Oeſterreich eine andere Möglichkeit vor Augen ſah, als ſich bei dem an— 
ſcheinend unvermeidlichen Krieg Großbritanniens mit Rußland und Frank— 
reich auf die britiſche Seite zu ſtellen. Als einen wichtigen Faktor des 
eigenen militäriſchen Erfolges ſah man damals in Berlin an, daß die 
Allianz Deutſchlands mit dem ſeebeherrſchenden England es Ruſſen und 
Franzoſen im Kriegsfall faſt unmöglich machen würde, untereinander Mit— 
teilungen auszutauſchen. 

So ändern ſich die Zeiten! Aber immer gleich bleibt ſich die 
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Kriegsgefahr. Wir ſtanden beim Jahre 1893 und brauchen nur daran 
zu erinnern, daß 1889 Boulanger noch im Amte war, 1885 Gladſtone 
vom englifchen Parlament Kriegskredite wegen der Pendſchah-⸗Affäre ver⸗ 
langte, und zur Charakteriſtik der vorhergehenden Jahre den Namen 
Skobelew zu nennen, um zu beweiſen, daß nicht etwa erſt ſeit dem 
engliſch⸗franzöſiſchen Abkommen von 1904, ſondern ſchon ſeit dem Berliner 
Kongreß von 1878 der Weltkrieg jeden Tag, jede Stunde heraufziehen 
konnte. 

Die unermeßliche Tragweite des Attentats von Serajewo erhellt am 
beſten daraus, daß verbürgten Nachrichten zufolge Kaiſer Nikolaus bei der 
Uebernahme der Kommandogewalt in Stambul durch General Liman von 
Sanders geäußert hat, jetzt beabſichtige er noch nicht, den Degen zu ziehen; 
im Jahre 1917 werde Rußland bereit ſein; dann ſolle losgeſchlagen 
werden. Nun gibt es aber keine vollkommene Bereitſchaft der Heere und 
Flotten; irgendwelche Lücken weiſen die Rüſtungen immer noch auf; be⸗ 
ſonders weit werden dieſe immer in einem Staate wie dem moskowitiſchen 
klaffen. Aber auch hiervon abgeſehen, muß bezweifelt werden, ob der Zar 
den Wechſel, den er den Drängern in ſeiner Umgebung auf das Jahr 1917 
ausſtellte, wirklich eingelöſt haben würde. Wir haben oben geſehen, daß 
in dem letzten Menſchenalter die Stellung der Mächte zueinander 
kaleidoſtopiſch gewechſelt hat. Nicht alle diplomatiſchen Chaſſé⸗Croiſés, 
die ſtattgefunden haben, konnten wir anführen. Bald ziehen ſich in dieſem 
Zeitalter die ruſſiſchen Truppen drohend an den Grenzen Deutſchlands 
zuſammen, bald geht die ruſſiſche Diplomatie mit der deutſchen Hand in 
Hand, ſei es 1895 gegen Japan oder 1885 in der Pendſchehſache gegen 
England. In ihrem ausſichtsloſen Rüſtungswettlauf mit dem rieſenhaft 
ſtarken deutſchen Militärſtaat würden die Ruſſen 1917 keuchend ſoweit 
zurückgeblieben ſein wie je; noch ſchwerer würde die ſchmale Bruſt der 
franzöſiſchen Republik unter dem Druck der dreijährigen Dienſtzeit geatmet 
haben. Und um die Luſt und Kraft der Tripelentente zu einem Angriffs⸗ 
kriege noch weiter zu vermindern, hätten ſich ohne Zweifel durch den Gang 
der türkiſchen und perſiſchen Angelegenheiten immer neue Mißhelligkeiten 
zwiſchen den Kabinetten von London und Petersburg erhoben. Andere 
Zeiten bringen andere Gedanken. Bis 1917 konnte Nikolaus noch oft 
auf andere Gedanken kommen, zumal an den Stufen ſeines Thrones Graf 
Witte ſtand, der den ruſſiſchen Feldzug nach Indien mit deutſcher Rücken⸗ 
deckung befürwortete. 

Vergeſſen wir auch nicht, daß England, deſſen auswärtiger Kurs noch 
unentſchieden zwiſchen Pommern und Perſien ſchwankte, vor einem Bürger⸗ 
kriege ſtand. Die Truppen in Irland hatten ſich ſchon offen gegen die 
Regierung aufgelehnt; ein Präzedenzfall, deſſen Einwirkung auf die Ein⸗ 
geborenen-Armee in Indien unberechenbar erſchien. Dem „Streik“ des 
Mililärs in Irland waren ſchon ſeit Jahren erfolgreiche ſozialrevolutionäre 
Erhebungen in großer Zahl vorangegangen. Die Gewalttaten der Suffra⸗ 
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getten vermehrten die auf den britiſchen Inſeln allerorts um ſich greifende 
Neigung zu innerpolitiſchen Gewaltſamkeiten, ein Phänomen, das Realität 
hatte, obwohl es allen herkömmlichen Glaubensſätzen von dem unerſchütter⸗ 
lichen geſetzlichen Sinn der Bürger des engliſchen Rechtsſtaats Hohn 
ſprach. Kurz — nach innnen wie nach außen hin war die Lage Groß⸗ 
britanniens 1914 weit weniger geeignet, die Nation zu einem Offenſivſtoß 
gegen Deutſchland zu ermuntern als 1909, wo die Engländer wirklich 
Luft gehabt hatten, gegen uns loszuſchlagen. Auch in jenem Jahr ver- 
ſuchten die Serben, nach der Annexion Bosniens an Oeſterreich, die Tripel⸗ 
entente zum Krieg fortzureißen. Viele ſehr kompetente Beurteiler unter 
uns glaubten damals, König Eduard VII. würde dieſe vielleicht nie 
wiederkehrende Gelegenheit, Rußland und Frankreich als Mauerbrecher 
gegen Deutſchland gebrauchen zu können, ſchwerlich ungenützt laſſen. Aber 
anſtatt die für England wirklich ſehr günſtige Situation aggreſſiv auszu⸗ 
nutzen, kam Eduard Anfang 1909 nach Berlin und bekundete hier 
feinen Willen, den Weltfrieden aufrechtzuerhalten, der dann auch nicht ges 
ſtört wurde. Serbien mußte ſich unterwerfen und auf beſſere Zeiten 
lauern. Dieſe Politik des Königs hat manchen gutmütigen Deutſchen, als 
Eduard im folgenden Jahre ſtarb, zu einer durchaus unmotivierten Reviſion 
ſeiner Meinung über jenen Fürſten veranlaßt. Denn er blieb der bittere 
Feind unſerer aufſtrebenden Seemacht. Aber er war auch ein kluger 
Staatsmann und mochte ſich nicht in ein Unternehmen zur Erniedrigung 
Deutſchlands ſtürzen, von dem er wohl einſah, daß es nicht ganz leicht 
auszuführen ſein würde, und das obendrein, wenn es gelang, Rußland 
übermächtig zu machen drohte. 

Den letzten Geſichtspunkt haben die Briten, nachdem ſie ſich mit den 
Franzoſen durch Gabrinowic and Prinkip, einen Setzer und einen 
Gymnaſiaſten, haben für ihre auswärtige Politik die entſcheidende Direktive 
geben laſſen, vorläufig vollkommen aus den Augen verloren. Sechs 
Oxforder Profeſſoren der Geſchichte haben ein Buch erſcheinen laſſen, in 
dem ſie das Eintreten ihres Landes in den Krieg zu rechtfertigen ver— 
ſuchen.“) Dieſe Gelehrten geben ſich als Anhänger der internationalen 
Schiedsgerichte und Abrüſtungen. Da ſie Hiſtoriker ſind, mußte ihnen doch 
wohl bekannt ſein, daß Rußland und England viele ſtark divergierende 
Intereſſen gehabt haben und noch haben. Das aufregende myſtiſche 
Fluidum, das von Kanonenſchüſſen auszugehen pflegt, gehörte dazu, damit 
jene ſechs Geſchichtsforſcher ſchreiben konnten: „Jetzt, wo Oeſterreich 
geſucht hat, Serbien aufs Aeußerſte zu erniedrigen auf die unbewieſene 


) Why we are at war. Great Britains case. By members of the 
Oxford Faculty of modern history. With an appendix of origina! 
documents including the authorised english translation of the 
White Book issued by the german government. Second impression. 
Oxford of the Clarendon Press. 1914. Die ſechs Herren heißen Barker, 
Davis, Fletcher, Haſſall, Wickham, Legg, Morgan. 
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Anklage hin . .., es trage Mitſchuld an der Ermordung des Erzherzogs 
Franz Ferdinand und feiner Gemahlin, hat Rußland eher" Krieg gewagt, als 
ſeine Schutzherrlichkeit über ein flavifche8 Königreich aufzugeben. Die 
ſlaviſchen Gefühle forderten gebieteriſch, daß zugunſten Serbiens gehandelt 
wurde; keine Regierung konnte ſich weigern, das Verlangen zu erfüllen. 
Der Kampfpreis Rußlands iſt nicht bloß die Integrität Serbiens; es iſt 
auch ſein Preſtige unter den ſlaviſchen Völkern, deren Haupt es iſt ...“ 

Es iſt höchſt merkwürdig, hier aus dem Munde von ſechs Inhabern 
Orforder hifiorischer Lehrſtühle die panſlaviſtiſchen Tendenzen des Zaren: 
reichs ausdrücklich anerkannt zu ſehen. Und nicht zufrieden damit, ſich 
ſelber ſoweit verirrt zu haben, verlangen die ſechs gelehrten Herren auch 
noch von dem Berliner Kabinett, daß es in Wien Rußlands Anſprüch, 
als Vormacht der Slavenwelt zu gelten, hätte unterſtützen ſollen. Nachdem 
ſich die Regierung Deutſchlands in der ſerbiſchen Sache deſſen geweigert 
hat, muß ſie nach der Oxforder Flugſchrift: „wählen zwiſchen Unfähig: 
keit oder Verſchuldung; der Unfähigkeit, eine offenkundige Tatſache nicht 
erkennen zu können oder der Verſchuldung, Oeſterreich eine Handlungs: 
weiſe erlaubt zu haben, die Rußland zur Schilderhebung zwang.“ 

Beſſer als in Oxford unbewußt könnte in der Tat auch in Berlin 
bewußtermaßen die Verteidigung des Verhaltens der deutſchen Regierung 
gar nicht geſührt werden! Die Oxforder Geſchichtsforſcher werſen der 
Wilhelmſtraße weiter vor, daß ſie ihren Mangel an Friedensliebe durch 
die Verwerfung des Greyſchen Konferenzvorſchlages bewieſen habe. Der 
britiſche Staatsſekretär des Auswärtigen wollte nämlich, daß die in 
London akkreditierten Botſchafter Deutſchlands, Frankreichs und Italiens 
mit ihm zuſammentreten ſollten, um in dem Streit zwiſchen Oeſterreich und 
Rußland über Serbien eine Ausgleichsformel zu finden. Daß ſich Unter 
ſtaatsſekretärx von Jagow nicht geneigt zeigte, jene Viererkonferenz anzu: 
nehmen, überführt in den Augen der Oxforder Univerſitätsprofeſſoren die 
deutſche Regierung des „Verbrechens oder des Wahnſinns“ (pag. 74). 
In Wahrheit handelte das Kabinett von Berlin ebenſo klug wie 
ehrenhaft. Eine Konferenz würde die Beendigung des öſterreichiſch— 
ſerbiſchen Konflikts auf die lange Bank geſchoben haben. Die Oxforder 
Hiſtoriker charakteriſieren ſelber den Geiſt, den eine ſolche Diplomaten: 
verſammlung entwickelt haben würde, am beſten, indem ſie als ihre Auf— 
gabe bezeichnen die Erhaltung des europäiſchen Friedens: „By staving 
off the evil day.“ Das Kabinett von Wien aber konnte ſich eine 
dilatoriſche Behandlung der Forderungen, die es durch das Ultimatum 
vom 23. Juli an Serbien geſtellt hatte und die nun England vor das 
Forum der Mächte ziehen wollte, unmöglich gefallen laſſen. Der Prozeß 
gegen die Fürſtenmörder iſt heutigen Tages noch nicht zu Ende geführt 
worden, die Konferenz aber würde ihr Votum verſchleppt haben, bis die 
Aktenmaſſe des Serajewoer Prozeſſes ſowie überhaupt alles Material fur 
ihren Schiedsſpruch vorlag und nötigenfalls noch länger. Es kann kein 
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Zweifel ſein, daß inzwiſchen die dynaſtiſchen und imperialiſtiſchen Affekte, 
die zur peinlichen Ueberraſchung aller Feinde Oeſterreichs bei deſſen Unter⸗ 
tanen ſich ſo feurig geregt hatten, wieder erkaltet wären: 


„ Wo fließet heißes Menſchenblut, 
Der Dunſt iſt allem Zauber gut!“ 


Von dieſer pſychologiſchen Berechnung geleitet, ſtellte ſich das Kabinett 
von Wien auf den Standpunkt. der ſeit 1909 zwiſchen Oeſterreich und 
Serbien geführte Kampf um die Macht müſſe jetzt, nachdem die ſerbiſchen 
Herausforderungen auf ihrem Kulminationspunkt angekommen ſeien, definitiv 
zu Ende gebracht werden. Daß die ſechs Oxforder ihr Buch nicht als 
Hiſtoriker geſchrieben haben, ſondern als Advokaten, geht deutlich hervor 
aus dem Stillſchweigen, mit dem ſie den ſerbiſchen Irredentismus über⸗ 
gehen. In dem ganzen, 206 Seiten zählenden Bande iſt nur ein einziges 
Mal von den ſerbiſchen Beſtrebungen die Rede, die ſüdſlaviſchen Provinzen 
von Oeſterreich⸗Ungarn loszureißen, aber nicht in der eigentlichen Dar⸗ 
ſtellung, ſondern in den beigegebenen Beweisſtücken, und zwar in dem 
vierten und letzten Anhang, der, als einziger Teil der deutſchen Dokumente, 
nicht ins Engliſche überſetzt, ſondern in der Urſprache abgedruckt iſt. Auf 
Grund der Erzählung der Oxforder Tendenzſchrift kann der engliſche general 
reader, der von der neueſten Geſchichte Südoſteuropas wenig weiß, ſich 
den Zuſammenhang der Begebenheiten nicht anders als ſo vorſtellen, daß 
Oeſterreich die kriminelle Sache in Serajewo zum Vorwand genommen hat, 
um ſeinen unberechtigten politiſchen Beſtrebungen am Balkan nachzugehen. 
Noch ſchuldiger aber als die Habsburgiſche Monarchie iſt Deutſchland, das 
den verhältnismäßig ſchwachen öſterreichiſch- ungariſchen Staat zu feiner 
Offenſive gegen Serbien aufgeſtachelt hat. Deutſchland hat das öſterreichiſche 
Ultimatum an Serbien vom 23. Juli, das am 24. den Mächten mitgeteilt 
wurde, um 25. in der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ publizieren 
laſſen und jo an die große Glocke gehängt. Allerdings hat Graf Pour⸗ 
tales in Petersburg die Garantie Deutſchlands dafür angeboten, daß 
Oeſterreich die Integrität Serbiens reſpektieren würde, aber Herr Saſonow 
hat dagegen mit Recht eingewendet, jene Bürgſchaft ſei ungenügend, weil 
Serbien, wenn auch vielleicht nicht verkleinert, ſo doch zu Oeſterreichs 
Vaſallen herabgedrückt werden würde. Wenn Rußland das dulde, ſei hier 
der Ausbruch einer Revolution gewiß. N 

Die Oxforder mögen recht darin haben, wenn ſie dieſem autoritativen 
Gewährsmann glauben, daß der Nationalismus im Zarenreich genügend 
erſtarkt war, um nach dem Attentat in Bosnien nötigenfalls noch eine 
Revolution in „Petrograd“ anzuſtiften. Aber ein Irrtum iſt es, wenn 
die Verfaſſer der Schrift infinuieren, Wien ſei durch Berlin vorwärts ges 
drängt worden. Hatten wir doch um der Erhaltung des europäiſchen 
Friedens willen 1912 und 1913 die Lefterreicher wiederholentlich gemahnt, 
ſich gegenüber der dramatiſchen Entwicklung der orientaliſchen Frage zu 
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mäßigen und Geduld zu haben, eine Haltung, die von unſeren öſterreichi⸗ 
ſchen Bundesgenoſſen nicht immer gelobt worden war. Wenn wir dieſe 
damals durchaus angebrachte diplomatiſche Taktik in Oeſterreichs Schickſals⸗ 
ſtunde nach dem Meuchelmord an ſeinem Thronfolger von neuem beobachtet 
hätten, würden wir des britiſchen Beifalls ſicher geweſen ſein, denn dieſe 
Art von Nibelungentreue hätte Sir Maurice Bunſen ermöglicht, die Ab: 
wendung Oeſterreichs von Deutſchland, die vor ihm ſchon Sir Fairfax 
Cartwright herbeizuführen verſucht hatte, zu vollbringen. Zum Ueberfluß 
citiert die Oxforder Flugſchriſt ſelber Aeußerungen von engliſcher diplomati⸗ 
ſcher Seite, aus denen hervorzugehen ſcheint, daß die deutſche Regierung 
noch nach dem öſterreichiſchen Ultimatum an Serbien die Bemühungen 
Englands unterſtützt hat, die Doppelmonarchie zur Rückſichtnahme auf die 
ruſſiſchen Empfindlichkeiten zu bewegen. Natürlich aber hat ſich dieſe 
Tätigkeit der deutſchen Diplomaten in dem Rahmen gehalten, den der feſte 
Entſchluß des öſterreichiſchen Bundesgenoſſen, jetzt die ſerbiſche Frage für 
immer zu löſen, ihr zog. An der Spree wird man ſich um ſo mehr ge⸗ 
hütet haben, bei dem Wiener Kabinett Oel ins Feuer zu gießen, als der 
britiſche Botſchafter in Rom, Sir Rennell Rodd, nicht vergebens gearbeitet 
hatte. Nicht ohne eine gewiſſe Annäherung an den Standpunkt Saſonows 
verriet der ſeither verftorbene Marcheſe di San Giuliano einige Unzu⸗ 
friedenheit damit, daß Oeſterreich in Petersburg nur die Integrität, nicht 
auch die Unabhängigkeit Serbiens zu reſpektieren verſprach.“) 

Welche Gründe geben nun die Oxforder Gelehrten an, aus denen 
Deutſchland Oeſterreich aufgehetzt haben ſoll? Deutſchland, ſagen ſie, wollte 
den Krieg, um eine andere Verteilung der Welt herbeizuführen. Nicht 
etwa, daß Kaiſer Wilhelm II. der Schuldige geweſen wäre! Der hat auf: 
richtig verſucht, den europäiſchen Frieden zu erhalten. Er iſt überhaupt 
ein ehrenhafter Fürſt, wenn auch nicht ganz ſo edel wie Kaiſer Nikolaus II., 
der die Friedensbewegung inauguriert hat und jetzt als der ritterliche Vor⸗ 
kämpfer für die kleinen Völkerſchaften des Oſtens daſteht. Noch in elſter 
Stunde hat das Oberhaupt des Deutſchen Reichs ſich bemüht, wenigſtens 
den Krieg mit England zu vermeiden: „gegen Hinderniſſe, von denen un⸗ 
ſere Landsleute nichts ahnen. Aber gewiſſe Anzeichen ſprechen dafür, daß 
auf den niederen Rangſtufen der deutſchen Hierarchie Krieg mit England 
beſchloſſen worden war“. 

In Deutſchland regiert, ſo behaupten die ſechs gelehrten Männer aus 
Oxford, nicht der Kaiſer, ſondern ein militäriſcher Anarchismus, der, jo 
fügen fie drohend hinzu: „zerſtört werden wird, wenn England, Frankreich 
und Rußland ihn zerſtören können. Dafür haben Frankreich und England 
ihr letztes Schiff und ihren letzten Soldaten eingeſetzt.“ Jener Anarchis⸗ 
mus, der unſere militäriſchen Kreiſe durchdringen ſoll, iſt ſowohl ein poli⸗ 


*) „Why we are at war“ uſw. S. 101. Zitate aus den Depeſchen des 
engliſchen Botſchafters in Rom. 
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tiſcher, gegen die eigentlichen Abſichten des Monarchen gerichteter, als auch 
ein moraliſcher, dem Gewalt vor Recht geht. In beiderlei Geſtalt 
verbreitet ſich die gekennzeichnete Geſinnung vom Herrn über das ganze 
deutſche Volk oder erfüllt wenigſtens den geſamten preußiſchen Staat. 
Ihre charakteriſtiſche literariſche Geſtaltung hat „die neue deutſche Theorie 
vom Staat“ in dem Buche des Generals von Bernhardi gefunden; das 
ins Engliſche überſetzt iſt. Aber Bernhardi iſt doch nur Schüler, der 
eigentliche Urheber der Denkungsart, die die modernen Deutſchen zu einer Nation 
unfittlicher und grauſamer als die Hunnen ſtempelt, iſt Heinrich von Treitſchke. An 
ſeine „Politik“ glauben Treitſchkes Landsleute wie an ein Evangelium; verſinn⸗ 
bildlichen der Bruch der Neutralität Belgiens und die rauchenden Trümmer Löwens. 
Die ethiſchen Grundſätze der Oeſterreicher entſprechen denen der Deutſchen; die 
Vergewaltigung Serbiens iſt das Pendant zu dem Vorgehen gegen Belgien. Wir 
würden unſere Leſer beleidigen, wenn wir ihrem Urteilsvermögen zu Hilfe zu 
kommen ſuchten, indem wir die Heuchelei, Ungerechtigkeit und Trivialität jener 
Anklagen gegen uns im einzelnen nachwieſen. Auch nach der armſeligen 
Oxforder Rechtfertigung des britiſchen Angriffs auf uns hat England nichts 
Konkretes mit uns auszumachen, wie Oeſterreich und Rußland den Streit 
über die Vorherrſchaft in Serbien. Vielmehr führen die Engländer gegen 
das Deutſche Reich lediglich einen Präventivkrieg, wie ihn unſer Bismarck 
ſowohl aus Gründen der Staatsklugheit als auch der Religion zu unter⸗ 
nehmen immer abgelehnt hat. Man befürchtete jenſeits der Nordſee, daß 
Kaiſer Wilhelm II. nach der Beſiegung Frankreichs und Rußlands mit 
der gepanzerten Fauſt rechts, mit Treitſchkes „Politik“ in der Linken über 
die britiſchen Kolonien hergefallen wäre. Darum iſt das Kabinett von 
St. James dem Zweibund beigeſprungen. 5 

Es iſt ein durchaus richtiger Grundſatz, daß Mißtrauen zu den 
Pflichten eines Politikers gehört. Gerade die Engländer haben zuerſt dieſe 
Maxime aufgeſtellt, allerdings mehr in Beziehung auf die innere als die 
äußere Politik. Das Prinzip gilt aber auch von der äußeren und iſt hier 
viel mehr wert als das ſentimentale Ideal der „comity between 
nations“, das nach den Oxfordern England, wenn es ſiegt und dem 
preußiſchen Militarismus die internationale Abrüſtung aufzwingt, zum maß⸗ 
gebenden Geſichtspunkt für das Verhältnis der Mächte untereinander zu 
erheben wiſſen wird. Wir haben es in Deutſchland zwar nicht für 
berechtigt gehalten, aber doch verſtanden, daß England, von Furcht vor 
den wachſenden inneren Kräften unſeres Vaterlandes ergriffen, ſich diplomatiſch 
auf die Seite des Zweibundes ſchlug und ihn zur Tripelentente erweiterte. 
Wenn es auf die Reichsregierung und die erdrückende Mehrzahl unſerer 
Landsleute angekommen wäre, würden Dreibund und Tripelentente noch 
lange haben ohne Blutvergießen nebeneinander hergehen können. Dazu 
wäre aber erforderlich geweſen, daß Downing Street ſchon ſeit Jahren 
ſeinen Einfluß an der Newa aufbot, um den von Belgrad her unter⸗ 
haltenen latenten Kriegszuſtand zwiſchen Serbien und Oeſterreich aus der 
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Welt zu ſchaffen. Das würde haben geſchehen können, ohne daß die 
Serben den unberechtigten anti:öfterreihifchen Ehrgeiz. der ihnen nun 
einmal im Blute liegt, ausdrücklich hätten zu verleugnen brauchen. Mochten 
ſie den großſerbiſchen Samen in eine unbeſtimmte Zukunft ſtreuen! Von 
der gleichen ungeſunden Eroberungsluſt wie die Serben erfüllt, haben die 
Rumänen zwiſchen 1867 und 1877 durch Agitationen in Siebenbürgen 
der Wiener Regierung ſehr große Schwierigkeiten bereitet. Zum Krieg iſt 
es aber doch nicht gekommen. Denn damals ſtand hinter dem Fürſtentum 
Rumänien keine Großmacht, wie von 1909 bis 1914 hinter Serbien oder 
1859 hinter dem Kabinett von Turin, dem Serbien als „ ſüdſlaviſches 
Piemont“ nacheiferte. 

Die würdigen Herren aus Oxford ſind weit entfernt, zu bedauern, 
daß ihre Regierung die ſerbiſchen Brandfackeln, die ſeit Jahren den 
europäiſchen Horizont röteten, nicht rechtzeitig zu löſchen verſucht hat. Eher 
möchte ſie eine leiſe Reue beſchleichen, daß man engliſcherſeits nicht ſchon 
vor Jahren unternommen hat, die deutſche Flotte zu zerſchlagen. Aber ſo 
erklären die Sechs angeſichts des engliſchen Präventivkriegs ſalbungsvoll: 
„Wir haben es abgelehnt, eventuelle Abſichten zur Begründung eines 
Ultimatums zu gebrauchen.“ 

Vor genau 60 Jahren begann Großbritannien den Krimkrieg, den 
letzten Waffengang, den dieſes Reich mit einer Großmacht ausgefochten hat. 
Noch heute pflegen die Geſchichtſchreiber den Ausgang des Krimkrieges 
ziemlich unbedingt als militäriſchen Erfolg Englands und ſeiner Verbün⸗ 
deten gegenüber Rußland aufzufaſſen. Das iſt aber keineswegs richtig 
geurteilt. Die Verbündeten haben in der Krim niemals die ganze Feſtung 
Sebaſtopol erobert, ſondern nur die Stadt dieſes Namens mitſamt den 
Feldbefeſtigungen, die Oberſtleutnant Totleben im Süden Sebaſtopols, das 
hier offen war, improviſiert hatte. Von den vier Sebaſtopoler Forts da⸗ 
gegen, die, nördlich des Platzes gelegen, ſeine permanenten Verteidigungs⸗ 
werke bildeten, haben die Verbündeten nicht ein einziges zu nehmen ver⸗ 
mocht. Die Krim iſt etwas größer als Pommern, bildet alſo nur einen 
winzigen Bruchteil des Zarenreichs. Es fehlte aber viel daran, daß die 
Verbündeten auch nur die Krim eingenommen hätten. Vielmehr behauptete 
ſich in der Nachbarſchaft der unbezwungenen Sebaſtopoler Forts eine ruſſiſche 
Armee, gegen die die Verbündeten nichts auszurichten vermochten, auch 
nachdem der Feldzug in der Krim fünfviertel Jahre gedauert hatte. Von 
der Krim befand ſich nur ein Schutthaufen am Saum derſelben in den 
Händen der Invaſionsarmee. f 

Wenn Zar Alexander II. dennoch einen ungünſtigen Frieden einging, 
ſo bewog ihn hierzu nicht die militäriſche, ſondern die diplomatiſche Lage 
Rußlands, auf die einzugehen wir keine Veranlaſſung haben. Die Ver⸗ 
bündeten hatten ihren mageren Sieg mit koloſſalen Menſchenopfern erkaufen 
müſſen. Beſonders groß waren die Verluſte der Engländer geweſen, zu 
deren Ausgleichung eine Parlamentsakte den Militärbehörden hatte geſtatten 
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müſſen, Ausländer anzuwerben. Der Krimkrieg machte die Mängel der 
britiſchen Heeresverfaſſung und Taktik weltkundig. England errang das 
Uebergewicht über Rußland, ſoweit militäriſch von einem ſolchen geredet 
werden konnte, lediglich durch die Hilfe Frankreichs und einer großen türki⸗ 
ſchen Armee, wozu als Vorläufer der heute mit einer analogen Ehre be⸗ 
dachte Portugieſe Sarden kamen. Indiſche Truppen verwendete Groß⸗ 
britannien damals nicht. Die indiſche Eingeborenenarmee und die anderen 
Inder erfuhren infolgedeſſen durch Autopſie nichts von der Schwäche, die 
die engliſche Wehrverfaſſung in der Feuerprobe der kriegeriſchen Praxis an 
den Tag gelegt hatte. Den Nachrichtendienſt für den Orient beherrſchte 
und verwaltete England damals wie jetzt. So kam es, daß die Bewohner 
Indiens, ſolange der Krimkrieg dauerte, den wahren Verlauf der Dinge 
nicht durchſchauten. Wie ich oben geſagt habe, ſehen ja heute noch die 
meiſten europäiſchen Hiſtoriker die militäriſche Geſchichte der Jahre 1854 
und 1855 nur durch einen Schleier. Der Orient dagegen ließ ſich durch 
das glänzende Schaugepränge des Pariſer Kongreſſes nicht blenden. Als 
nach dem Frieden von 1856 die Informationsquellen über die vorangegan⸗ 
genen Ereigniſſe für das Morgenland minder getrübt als vorher zu fließen 
begannen, erkannten die Aſiaten, daß man ſie durch gefälſchte Berichte vom 
Kriegsſchauplatze hintergangen hatte und daß England bei weitem nicht ſo 
mächtig war, wie es ſchien. Die Folge war eine ungeheure moraliſche 
Erſchütterung der britiſchen Herrſchaft am Indus und Ganges. Der uralte 
Huß zwiſchen Hindus und Mohammedanern wurde durch die Ausſicht, das 
gemeinſame Joch abſchütteln zu können, für den Augenblick beſänftigt, und 
ſowohl die heidniſchen als auch die den Propheten verehrenden Seapoys, 
die Verächter des Schweins wie die Anbeter der Kuh erhoben ſich gegen 
den engliſchen Kriegsherrn in der großen Meuterei von 1857. 

An dieſes Kapitel der engliſchen Geſchichte fühlt man ſich gemahnt 
bei der Lektüre der intereſſanten Broſchüre des Bonner Profeſſors 
Dr. C. H. Becker: „Deutſchland und der IJslam“.“) Der Verfaſſer 
meint, daß Indien von den Aktionen des gegenwärtigen Krieges wohl erſt 
hören werde, nachdem die Entſcheidung gefallen ſei. Allerdings, wenn ſich 
der Krieg in die Länge ziehe, würden jedenfalls Nachrichten aus der Türkei 
nach Indien gelangen; dann könne es nicht ausbleiben, daß die Untertanen 
der engliſchen Krone ſowie der Emir von Afghaniſtan ſchwierig würden 
und daß England in ſeinem aſiatiſchen Kaiſerreich alle Hände voll zu tun 
bekomme. Und ſelbſt wenn die Indier erſt nach dem Frieden den wirk⸗ 
lichen Hergang der kriegeriſchen Begebenheiten erfahren ſollten, ſieht Pro— 
ſeſſor Becker, zumal ja jetzt indiſche Truppen nach Europa verſetzt worden 
ſind, das Entſtehen einer ſehr ſchwierigen Lage in Indien für die Briten 
voraus. Hoffentlich ſchon während des Feldzuges, jedenfalls aber, wenn 


*) Der Deutſche Krieg. Politiſche Flugſchriften, herausgegeben von Ernſt 
Jäckh. Deutſche Verlagsanſtalt Stuttgart und Berlin. 1914. 
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nach dem Frieden das Wegräumen des Schuttes von den internationalen 
Brandſtätten ſich vollzieht, wird der Zeitpunkt kommen, wo nach dem Urteil 
der eigenen Landsleute der Oxforder Geſchichtsprofeſſoren von der ganzen 
Deduktion, die den Präventivkrieg gegen uns als vitales engliſches Intereſſe 
erweiſen ſollte, kein Stein auf dem anderen bleiben wird, ausgenommen 
der erſte Satz des Buchs: „We are not politicians.“ 

Zum Schluß will ich noch einer kleinen Studie Erwähnung tun, die 
ein gelegentlicher Mitarbeiter von uns, Herr F. von Wrangel, unter 
dem Titel „Warum kämpfen ſie?“ ) veröffentlicht hat. Der Verfaſſer 
nennt ſich einen „Rußländer“, worunter er zum Unterſchied von den 
Ruſſen einen Angehörigen der dem Zaren untertänigen Fremdvölker verſteht. 
Herr von Wrangel hat 40 Jahre im ruſſiſchen Staatsdienſt geſtanden und 
bekennt ſich als treuen Untertanen des Kaiſers Nikolaus. Zugleich aber 
betont er ſeine Herkunft aus einem deutſchen Geſchlecht. Er will den 
Krieg unparteiiſch betrachten und nimmt es mit dieſem Beſtreben ſehr ernſt. 
Aber die Aufgabe iſt ſchwer. Die Wrangelſche Broſchüre enthält Irrtümer 
des Urteils, gegen die um der Gerechtigkeit willen und wegen der ideellen 
Intereſſen Deutſchlands und Oeſterreichs energiſcher Proteſt erhoben werden 
muß. Daneben ſtreut der Autor allerdings auch eine Fülle feiner und 
treffender Bemerkungen aus und bewährt ſich in ihnen als ein Kosmopolit 
im wahren und edlen Sinne des Wortes. Wenn in den kämpfenden 
Ländern die Flugſchrift des Herrn von Wrangel Beachtung findet, wird 
allſeitig eine Erweiterung des politiſchen Horizontes und eine Reinigung 
der nationalen Leidenſchaften die wohltätige Folge ſein. 

Daniels. 


Das engliſche Weltreich. 


Wenn, wie wir jetzt mit immer größerer Sicherheit erwarten dürfen, 
der Krieg günſtig für uns ausgeht und wir unſere Gegner, einen wie den 
anderen niedergezwungen haben, ſo wird dennoch deren Situation bei 
gleicher Niederlage eine ſehr verſchiedene ſein. Am wenigſten wird ſicher— 
lich Rußland eingebüßt haben. Es wird ſeine Hegemonie auf dem Balkan 
verlieren, vermutlich außerdem Kongreß-Polen, vielleicht auch noch ſehr 
viel mehr, bis zur Lostrennung all' der unterworfenen „fremdſtämmigen“ 
Landſchaften an ſeiner Weſtgrenze. Trotzdem wird es in ſeinem Weſen 
und ſeinen Tendenzen annähernd ſo bleiben wie es geweſen iſt. Die 
wirtſchaftlichen Folgen kann es wieder ausgleichen, indem es ſeine 
auswärtigen Anleihen, namentlich alſo die franzöſiſchen, einfach ſtreicht oder 
doch die Zinſen ſehr erheblich reduziert. Die Abtretungen ſchaffen zwar neue 
Verhältniſſe deren Folgen noch gar nicht zu überblicken ſind, die aber 


*) Zum Beſten des ſchweizeriſchen Roten Kreuzes. Zürich 1914. Verlag 
Art. Inſtitut Orelli Füßli. 
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jedenfalls Rußland nicht verhindern ſeinen Expanſionsdrang, den ſtärkſten 
Trieb, der überhaupt in ihm lebt, in Aſien weiter zu betätigen. Sollte 
ſich die Abtretung gar auf Kongreß-Polen beſchränken, ſo wäre das in 
mancher Beziehung eher eine Verbeſſerung als eine Verſchlechterung für 
die Macht Rußlands und iſt deshalb von vielen Ruſſen direkt als 
wünſchenswert bezeichnet worden. Die Gewichtsverteilung unter den Groß— 
mächten würde durch ein ſelbſtändiges Polen kaum weſentlich verändert 
werden, denn deſſen Wert für uns als Pufferſtaat würde durch die mannig— 
fachen Schwierigkeiten, die uns das Verhältnis zu dieſem Staat bereiten 
würde zwar gewiß nicht aufgehoben, aber doch weſentlich beeinträchtigt 
werden. 


Ein viel ſchwereres Schickſal ſteht den Franzoſen bevor, die doch von 
den drei Hauptverbündeten unzweifelhaft den moraliſch am wenigſten ans 
fechtbaren Kriegsgrund in ihrem ſo lange im Herzen getragen Revanche— 
Gedanken hatten. Obgleich wir die unvergleichlich härteſten Kämpfe mit 
den Franzoſen hatten, iſt doch der Nationalhaß des deutſchen Volkes gegen 
dieſen Feind bei weitem weniger entflammt, als gegen die anderen. Aber 
die politiſchen Folgen werden natürlich durch ſolche mehr oder weniger 
großen Antipathien zwiſchen den Kämpfenden nicht berührt werden. Worin 
nun auch die direkten Schadloshaltungen, die die Franzoſen uns werden 
leiſten müſſen, beſtehen werden, faſt noch wichtiger iſt, daß die Grundidee, 
die den Franzoſen in dieſen 44 Jahren den moraliſchen Halt gegeben hat, 
eben der Revanche⸗Gedanke, definitiv zerſtört iſt. Er iſt tot und kommt 
nicht wieder. Die Erfahrung, die die Franzoſen heute mit ihm machen, 
iſt ſo furchtbar, daß keinerlei noch ſo leidenſchaftliche Agitation ihn wieder 
bei den Maſſen wird zum Leben erwecken können. Eine ſtärkere Koalition, 
als fie diesmal gegen Deutſchland zuſammengebracht worden iſt, gibt es 
nicht. Mit dieſen beiden Bundesgenoſſen, Rußland und England, glaubten 
die Franzoſen des Sieges unbedingt ſicher zu ſein; die Friedensliebe 
Deutſchlands wurde als Schwäche ausgelegt. Aber der Sieg iſt ausge— 
blieben, und es war der letzte Augenblick, wo er überhaupt ins Auge ge— 
faßt werden konnte, denn der Mangel der Volksvermehrung läßt Frank— 
reich in der Rangordnung der Mächte nur noch immer tiefer ſinken. Wie 
auch das zukünftige europäiſche Staatenſyſtem ausſehen wird, die alten 
Revanche⸗ Hoffnungen find gebrochen. Was das Kaiſerreich nicht vermochte, 
hat auch die demokratiſche Republick nicht vermocht — woran ſoll das 
franzöſiſche Volk ſich zukünftig halten? Es wird ſich, um überhaupt 
mit Bewußtſein weiter zu beſtehen, eine ganz neue Volksſeele ſchaffen müſſen. 
In einer wahrhaft klaſſiſchen Form hat Friedrich Naumann dieſen Ge— 
danken in dem Schriftchen „Deutſchland und Frankreich“) ausgeführt und 
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) In der Sammlung „Politiſche Flugſchriften“, herausgegeben von Ernſt Jäckh, 
Deutſche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart. 30 Pfg. 
21° 


372 Politiſche Korreſpondenz. 


ich rate allen unſeren Leſern, ſich den Genuß dieſes literariſchen Kunſt⸗ 
werkes, das zugleich echte politiſche Belehrung bietet, nicht entgehen zu 
laſſen. 

Nun aber England! Es ſcheint gerade, dieſem Gegner, der doch die 
Hauptſchuld an dem Kriege trägt, können wir am wenigſten anhaben. So 
war es bisher, ob es auch ſo bleiben wird, wird die Zeit lehren. Klar 
aber iſt ſchon jetzt, und das iſt das Eigentümliche, daß England den Krieg 
unter keinen Umſtänden politiſch mehr gewinnen kann. 

Die Möglichkeit, daß wir noch geſchlagen werden, darf jetzt gleichfalls als 
ausgeſchloſſen betrachtet werden. Das Aeußerſte, was ſelbſt der größte Peſſimiſt 
noch als möglich betrachten kann, wäre, daß es unſeren Gegnern gelänge, 
einer vollſtändigen Niederlage zu entrinnen und die Wage noch 
wieder in ein gewiſſes Gleichgewicht zu bringen. Auch dann aber iſt es 
mit der Weltherrſchaft, wie ſie England bisher hat ausüben können, zu 
Ende. Unzweifelhaft iſt die politiſche und ſtrategiſche Idee der Verbündeten 
darauf eingeſtellt geweſen, daß Deutſchland wie Oeſterreich nicht imſtande 
ſein könnten, mit ihren geſamten Volkskräften in den Krieg einzutreten. 
Man rechnete auf den Parteihader in Deutſchland, auf die angebliche inter⸗ 
nationale, revolutionäre Partei mit ihren 4 Mill. Wählern, ebenſo wie auf 
den Nationalitätenhader in Oeſterreich⸗-Ungarn. Wenn ſich trotzdem das 
ruſſiſche und franzöſiſche Heer nicht ſtark genug erweiſen ſollte, die ver⸗ 
bündeten Gegner niederzuzwingen, ſo ſollte die völlige Abſperrung vom 
Welthandel uns durch den Hunger auf die Kniee zwingen. Schon der 
glänzende Verlauf der Mobilmachung widerlegte die erſte Vorausſetzung, 
und auch die zweite zeigt ſich mehr und mehr als unwirkſam. Die eng= 
liſchen Staatsmänner und Zeitungen prahlen noch, daß ſie den Krieg ja 
von Anfang an auf eine lange Dauer berechnet hätten, und haben jüngſt ver⸗ 
kündet, daß ſie die Hauptmaſſe ihrer Truppen erſt im Herbſt 1915 ins 
Feld führen würden. Angenommen, die Franzoſen hielten es ſolange aus, 
angenommen, unſere Angriffs möglichkeiten gegen England verſagten alleſammt, 
angenommen, wir müßten wirklich einen ungünſtigen Frieden ſchließen, ſo 
wäre die engliſche Weltſeeherrſchaft darum nicht weniger verloren. Ein 
amerikaniſcher Gelehrter, der mich jüngſt beſuchte, äußerte, daß dieſer Krieg 
ſeine allerſtärkſten Nachwirkungen nicht einmal in Europa, ſondern in 
Afrika und Aſien haben werde. Deutſchlands natürliches Beſtreben müſſe 
jetzt ſein, ein großes koloniales Imperium zu erwerben, vermutlich in 
Afrika. Englands Herrſchaft aber in Indien gehe zu Ende. Es ſei ja 
möglich, meinte er, daß England mit Hilfe der indiſchen Truppen und der 
Portugieſen das Gleichgewicht der Kräfte auf franzöſiſchem Boden wieder 
herſtelle, aber was es hier gewinne, verlöre es in Indien. Die indiſchen 
Fürſten, die ihre Truppen England jetzt zur Verfügung geſtellt und daraus 
erführen, wie ſehr England ihrer bedürfe, würden in Zukunft nicht mehr 
mit dem Vizekönig, als dem Vertreter der übergeordneten ſouveränen Ge— 
walt, verkehren wollen, ſondern nur mit der engliſchen Krone direkt; ſie 
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würden beanſpruchen, als Gleichgeſtellte behandelt zu werden. Die Ein⸗ 
drücke, die ſie mitbrächten, ſiegreich oder geſchlagen, wie ſchwach die eigent⸗ 
liche engliſche Landmacht ſei, würden die Autorität der engliſchen Regierung 
über die 350 Millionen Inder vollends aufheben. Sollten die Engländer 
die Japaner zu Hilfe rufen, ſo würde auch das nur ein Verzweiflungs⸗ 
mittel ſein, das auf die Dauer das Uebel nur ärger machen würde. 

Ich ergänze zunächſt dieſe Betrachtungen eines Neutralen, der über 
die aſiatiſchen Verhältniſſe beſonders gut unterrichtet war, durch die Wieder⸗ 
gabe der Warnungen eines hohen engliſchen Beamten in Indien, des 
Baronet Edmund Cox, die wir bereits im Jahre 1909 (Band 135, 
S. 182) aus der „Nineteenth Century“ hier angeführt haben. Sie lauteten: 

„Der Inder iſt heute der Anſicht, daß die Tyrannei der engliſchen 
Regierung und ihrer Beamten in Indien alles übertrifft, was man je von 
Rußland gehört hat. Dſchingiskan und Nadir⸗Schah waren Engel, ver⸗ 
glichen mit den heutigen engliſchen Gouverneuren und Kommiſſaren. Die 
Eingeborenenpreſſe, die Reden der wandernden Agitatoren, die kreuz und 
quer durch das Land ziehen, die Flugblätter, die öffentlichen und privaten 
Verſammlungen, die Privatkorreſpondenzen, die hin und her gehen, ſind 
alle eingeſtellt auf den einen Punkt, daß die britiſche Regierung in Indien 
aus Männern beſteht, denen jede menſchliche Empfindung, Gewiſſen, Ehre 
oder Moral völlig fremd ſind, deren einziger Zweck iſt, den letzten Pfennig 
aus dem unterdrückteſten und elendeſten Volk der Welt herauszupreſſen. 
Es iſt ganz gleichgültig, was die Regierung tut. Was ſie auch immer tut 
oder unterläßt zu tun, immer ſieht man dahinter das bösartigſte Motiv. 
Die Engländer haben mit Abſicht die Peſt und die Cholera verbreitet, um 
die Bevölkerung zu vermindern, und zu dem Zweck die Brunnen vergiftet. 
Das Einimpfen der Pocken betreiben ſie ganz öffentlich. Die Rechenpfennige 
an denen die Kinder in der Schule lernen, ſollen einmal das Mittel werden, 
das ganze wirkliche Geld dem Volke zu entziehen. Gebildete und unge⸗ 
bildete Klaſſen ſind einig in dieſer Geſinnung, die einzige Differenzierung 
iſt, daß die einen gemäßigt ſind und die anderen radikal und der einzige 
Unterſchied zwiſchen den Gemäßigten und Radikalen, daß dieſe verlangen, 
wir wollen morgen gehen und jene übermorgen nn. 

„Der einzige Halt für die Regierung iſt und bleibt die Armee. Auch 
die eingeborenen Regimenter ſind durchaus treu und zuverläſſig. Aber 
werden ſie es immer bleiben? Dieſe Soldaten gehen doch hervor aus der 
mit leidenſchaftlicher Unzufriedenheit erfüllten Bevölkerung, und die Offiziere 
empfinden es als eine Unbilligkeit, daß ihre Karriere beſchränkt iſt und ſie 
oft viel jüngeren engliſchen Offizieren unterſtellt werden. Sie wiſſen es 
ſehr gut, daß bei den Ruſſen und Franzoſen der mohammedaniſche Offizier 
mit den chriſtlichen rangiert und avanciert und hochgeborene ruſſiſche oder 
franzöſiſche Offiziere unter ſeinem Befehl haben kann. Auch die indiſche 
Armee bleibt daher eine empfindliche und gefährliche Maſchinerie, die irgend 
ein kleiner Fehler in der Behandlung gegen uns wenden kann“. 
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So ſchrieb Sir Edmund Cox vor fünf Jahren. Wie ſich Indien ſeit⸗ 
dem weiter entwickelt hat, kann man einer vortrefflichen Studie entnehmen, 
die der Privatdozent Prof. A. Krauſe kurz vor Ausbruch des Krieges im 
„Aſiatiſchen Jahrbuch“ veröffentlicht hat. Er geht davon aus, daß eine 
Haupſtütze für die engliſche Herrſchaft in Indien immer der Gegenſatz 
zwiſchen den Hindus und den Mohammedanern geweſen ſei. Durch die 
Zugeſtändniſſe in der Beteiligung an der Regierung, die der liberale Lord 
Morley den Indern gewährte, ſei in der Tat zunächſt eine Beruhigung 
eingetreten; man habe den guten Willen Englands dankbar anerkannt, be⸗ 
ſonders bei den Mohammedanern. Aber bald brachten die auswärtigen 
Verhältniſſe wieder einen Rückſchlag. Das Bündnis Englands mit dem 
Todfeinde des Islam, mit Rußland, erregte die mohammedaniſchen 
Bewohner Indiens (60 Millionen) aufs äußerſte. Auf den Tagungen 
ihrer Kongreſſe zu Lucknow und Agra (März und Dezember 1913) er⸗ 
gingen ſich die Redner in heftigen Proteſten gegen die auswärtige Politik 
Englands, die das Empfinden der mohammedaniſchen Untertanen verletze. 
Mohammedaner und Hindus begannen ſich zu nähern, um über den reli⸗ 
giöſen Gegenſatz hinweg eine nationale Einheit zu ſchaffen. Die ſcharfen 
Polizeimaßregeln des engliſchen Vizekönigs brachten die beiden Parteien 
nun immer näher zuſammen. In derſelben Richtung wirkten wirtſchaftliche 
Intereſſen, die ſich der Ausbeutung durch England entziehen wollten, und 
namentlich der mangelnde Schutz der Inder in Südafrika, wo die weiße 
Bevölkerung die Inder nicht dulden will. 

Einem Privatbrief, der mir ſoeben aus Oſtaſien zugegangen iſt, ent⸗ 
nehme ich weiter, daß in Hongkong bereits ein Attentat auf den engliſchen Gou⸗ 
verneur ſtattgefunden habe, das verunglückte; daß man aber die dortigen 
indiſchen Truppen entwaffnet und verteilt habe; überdies arbeite man 
fieberhaft an der Befeſtigung Hongkongs aus Furcht vor einem Ueberfall. 
der Japaner. Da die Japaner in Kiautſchou mehr zu tun gefunden haben, 
als ſie erwarteten, ſo mag es mit einer direkten Wendung gegen England 
ſoweit noch nicht ſein. Aus politiſchen Gründen mag eine ſolche Wen⸗ 
dung überhaupt noch nicht ſo nahe bevorſtehen. Aber auch wenn dem ſo 
iſt, ſo erſcheint doch von neuem das verhängnisvolle Dilemma in der eng⸗ 
liſchen Politik: je länger und je intimer England mit Japan zuſammen⸗ 
geht, deſto mehr bringt es ſich in Zwieſpalt mit ſeinen eigenen wichtigſten 
angelſächſiſchen Siedlungskolonien, Auſtralien und Kanada. Heute ſind 
die Auſtralier, Neuſeeländer, Kanadier alle noch überzeugte Söhne des 
Mutterlandes und unterſtützen es auch in dem gegenwärtigen Kriege nach 
Kräften, aber ein Weltreich wie das engliſche, das ſich über alle fünf Erd⸗ 
teile erſtreckt, iſt ſeiner Natur nach ein Kunſtbau, in dem direkt entgegen⸗ 
ſtrebende Intereſſen auftauchen und ſich entfalten müſſen. Mit großer 
diplomatiſcher Kunſt haben die engliſchen Staatsmänner dieſen Bau bisher 
noch immer zuſammengehalten; jedoch der jetzige Krieg treibt ihn, nachdem 
die Verbündeten nicht imſtande geweſen ſind, gleich im erſten Anlauf zu 
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ſiegen, unweigerlich auseinander, ſelbſt dann, wenn ſie einer wirklich zer— 
malmenden Niederlage noch entgehen ſollten. 

Bei alledem habe ich die Schwierigkeiten in Südafrika noch nicht 
einmal erwähnt. Trotz einer überaus klugen Verſöhnungs-Politik iſt es 
den Engländern nicht gelungen, die Saaten des Haſſes, die einſt aus den 
blutgetränkten Feldern des Burenkrieges und den Kirchhöfen der Konzen- 
trationslager emporkeimte, wieder auszureuten. Freilich iſt es ihnen 
gelungen, den geſchmeidigen Botha und eine erhebliche Anhänger⸗ 
ſchaft unter den Buren für die friedliche Eingliederung in das engliſche 
Weltreich zu gewinnen. Aber der Krieg mit Deutſchland hat nicht nur 
den Unverſöhnlichen wieder den Rücken geſtärkt, ſondern auch den beſon— 
deren in den politiſchen Problemen des Landes neue, kaum überwindliche 
Schwierigkeiten geſchaffen. Der Kampf der Weißen untereinander erzeugt 
ſtets die Gefahr eines allgemeinen Aufſtandes der Schwarzen, und ſchon 
aus dieſem Grunde wollen viele ſonſt England freundlich geſinnte Buren 
von dem Kampf gegen Deutſchland nichts wiſſen. Dann aber taucht auch 
hier die indiſche Frage auf; die Südafrikaner wollen ſo wenig wie die 
Auſtralier oder Neuſeeländer eine Einwanderung von Indern oder über: 
haupt Aſiaten. Das widerſpricht den Lebensintereſſen ſowohl der eigenen 
Untertanen Englands in Indien wie der Japaner. Nur ein ſchneller und 
abſoluter Sieg Englands über Deutſchland hätte der engliſchen Regierung 
die Autorität geben können, alle dieſe Divergenzen noch auf eine längere Zeit 
auszugleichen oder zu überwinden. Jetzt aber würde der Sieg ſchon zu 
ſpät kommen. Wenn ich alſo vor vier Wochen noch glaubte, daß England 
bei dem gegenwärtigen noch nicht ganz entſchiedenen Stand der Dinge 
ſich keinem Frieden beugen würde, weil ein militäriſch nicht ganz aus— 
gefochtener Krieg politiſch ſchon ſeine Niederlage bedeuten würde, 
ſo kann ich, glaube ich, heute den Satz noch dahin verſchärfen, daß 
ſelbſt ein Sieg Englands Weltſtellung nicht mehr retten könnte. Es mag 
ſein, daß der indiſche Aufſtand nicht mehr während des Krieges aufflammt; 
im Orient bewegt ſich alles langjam; der große Sepoy-Aufſtand, der 
innerlich unzweifelhaft mit dem Krimkrieg zuſammenhing, kam doch erſt 
zwei Jahre hinterher zum Ausbruch. Eine direkte Unterſtützung von dieſer 
Seite her mag uns alſo vielleicht nicht zuteil werden; auch von Aegypten 
iſt etwas zu erwarten nur wenn die Türkei noch in den Krieg ein— 
tritt, was dann freilich auch wohl die indiſchen Mohammedaner in 
Bewegung bringen würde. Aber ich will alle dieſe zunächſt liegenden 
Fragen in dieſem Zuſammenhang nicht erörtern. Was darüber zu ſagen 
wäre, liegt wohl ohnehin auf der Hand; im Orient handelt es ſich nicht mehr 
um Aufklärungen, ſondern um Taten. Mögen dieſe Taten nun kommen 
oder nicht, was man ſich klar zu machen hat, iſt, daß, je länger der Krieg 
dauert, deſto ſchneller für das engliſche Weltreich die Kriſis naht. Die 
Vorſtellung, daß eine lange Dauer des Krieges uns unbedingt ſchädlich, 
England unbedingt nützlich ſei, muß in das Gegenteil verkehrt werden. 
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Mag der Friede bald, mag er erſt nach langer Zeit geſchloſſen 
werden, der engliſche Weltſtaat und damit die unbedingte Superiorität zur 
See geht auf alle Fälle in Trümmer. Ganz wie Frankreich und Rußland 
wird nichtsdeſtoweniger England immer noch eine große Macht ſein und 
bleiben, und es würde verhängnisvoll ſein, das zu verkennen. 

24. 10. 14. Delbrück. 
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Der Geiſt von 1914. 


Von 
Ernſt Rolffs. 


Die Haltung des deutſchen Volkes beim Ausbruch des Welt: 
krieges bedeutete eine ungeheure Ueberraſchung. Der für 1915/16 
auserſehene Rooſevelt-Profeſſor Thomas C. Hall nennt ſie in einem 
Artikel in der „Göttinger Zeitung“ eine Offenbarung und gibt fol— 
genden Stimmungsbericht: 

„Ein jeder, der die Tage der Vorbereitung und grenzenloſen 
Spannung erlebt hat, hatte das Gefühl der Anweſenheit bei einem 
heiligen Sakrament. In dieſen Tagen gab es kein lautes Lachen 
in den Straßen. Die Luft vibrierte mit der allgemeinen Spannung 
und jeder ſuchte eine Gelegenheit, dem Lande zu dienen. „Ein feſte 
Burg iſt unſer Gott“ hörte man in jeder Kirche und auch auf der 
Straße. Männer, die vielleicht ſeit ihrer Kindheit nicht gebetet 
hatten, verſammelten ſich um den Feldprediger und ſangen die 
mächtigen alten deutſchen Choräle aus vollem Herzen .... Ernſt 
und gefaßt, aber mit glänzenden Augen geht das deutſche Volk in 
den tödlichen Kampf hinein, und mit Ruhe und feierlicher Dankbar— 
keit wird Deutſchland das ſiegreiche Schwert zurück in die Scheide 
ſtecken und wird der Welt einen langen, wohlbewachten Frieden 
ſchenken.“ 

Nach allem, was vorangegangen war, konnte das niemand er— 
warten. Noch kein Jahr iſt verſtrichen, ſeitdem die Zaberner Vor— 
fälle ganz Deutſchland gegen den Militarismus aufregten, und heute 
ſchlägt das Herz des deutſchen Volkes in ſeiner Armee. Noch ſind 
keine ſechs Monate vergangen, ſeitdem die ſozialdemokratiſche Reichs— 
tagsfraktion durch ihr Sitzenbleiben beim Kaiſerhoch allem patrio— 
tiſchen Empfinden einen Schlag ins Geſicht verſetzte, und heute 
zeichnen die ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften Millionen für die 
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Kriegsanleihe. Vor wenigen Wochen ſtanden wir noch mitten in 
der kirchlichen Austrittsbewegung und fühlten uns ohnmächtig gegen— 
über dem wachſenden religiöſen Indifferentismus, und heute ſind die 
leeren Kirchen überfüllt und flutet eine mächtige Welle religiöſer 
Erhebung durch die indifferenten Maſſen. Bis in die Tage un— 
mittelbar vor dem Kriegsausbruch ſetzten ſich die Erörterungen über 
die wachſende Zuchtloſigkeit der Jugend und ihre Gefährdung durch 
den immer weiter um ſich greifenden ethiſchen Libertinismus fort, 
und dieſe Jugend zeigt heute eine Begeiſterungsfähigkeit, die der 
von 1813 nichts nachgibt. Alles, worüber wir uns noch vor kurzem 
aufregten und entrüſteten, liegt weit hinter uns wie ein häßlicher 
Traum. Ein neuer Geiſt iſt in unſer Volk gefahren und hat einem 
Sturmwind gleich die Geiſter giftiger Nörgelei und kleinlichen Partei— 
haders, ſeichten Unglaubens und frivolen Libertinismus vertrieben. 
Unſer Volk hat ſich größer gezeigt, als es ſich ſelbſt zugetraut hatte. 
Der Geiſt von 1914 iſt nicht kleiner als der Geiſt von 1870. Unter 
dieſem Eindruck ſchrieb Max Lenz in den „Süddeutſch. Monatsh.“ 
(S. 822): 

„Beſchämt faſt ſtehen wir Alten, die wir 1870 erlebt haben, vor 
dieſem nie geſehenen Leuchten und Glühen des deutſchen Geiſtes. 
Selig aber preiſen wir uns, daß wir auch dieſe Zeit noch ſehen 
durften. Selig ſelbſt dann, wenn alles vergebens wäre, wenn der 
Schwall unſerer Feinde unſerer mächtig werden und die deutſche 
Nation ausgelöſcht werden ſollte. Auch dann noch wäre unſer letzter 
Seufzer ein Dank gegen Gott. Denn Gott würde uns dann dar— 
geſtellt haben als ein ewiges Beiſpiel für das, was Treue iſt; eine 
Predigt würde unſer Todeskampf ſein, die durch die Jahrtauſende 
hallen würde.“ 

Und Hans Thoma äußerte an ſeinem 75. Geburtstage zu einem 
Beſucher im Hinblick auf die Schwarzwälder Bauern: 

„Sie ziehen mit ſtiller, eherner Entſchloſſenheit hinaus; ſie 
haben mit allem abgeſchloſſen und denken gar nichts anderes, als zu 
ſiegen oder zu ſterben. — Ja, es iſt eine großartige Zeit, größer 
als 1870. Das Volk iſt ruhiger als damals, aber es iſt im Innerſten 
von heiligſtem Feuer durchglüht. Dieſe gewaltige Volksbewegung 
bringt den einen unermeßlichen Reichtum unſeres Volkes auf, den 
Reichtum an innerer Kraft des Gemütes und Geiſtes. Durch dieſe 
Kraft werden unſere Waffen ſiegen.“ (Hann. Kur. v. 10. Okt. 14). 


* * 
* 
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„Der Geiſt weht, wo er will, und du höreſt ſein Saufen wohl; 
aber du weißt nicht, von wannen er kommt und wohin er fährt.“ 
Das gilt auch für den Geiſt von 1914. Sein Urſprung läßt ſich 
ebenſowenig völlig aufhellen, wie ſich das ſchließliche Ergebnis 
dieſer geiſtigen Bewegung im Voraus beſtimmen läßt. Aber es iſt 
eine Aufgabe von höchſtem volkspſychologiſchen Intereſſe, den Be- 
dingungen und Kräften nachzuſpüren, deren Zuſammenwirken die 
Vorausſetzung für den Umſchwung in der Geiſtesverfaſſung des 
deutſchen Volkes bildet. Dabei iſt zu unterſuchen die Volksſtimmung 
vor dem Auftreten der Kriegsgefahr, der Eindruck der Ereigniſſe 
von dem öſterreichiſchen Ultimatum bis zur engliſchen Kriegserklärung 
auf die Volksſeele, und endlich die in ihr vorhandenen religiöſen 
Gefühle und ſittlichen Kräfte, die durch den Krieg zur Entfaltung 
gebracht wurden. 

Die Volksſtimmung vor dem Auftauchen der Kriegsgefahr muß 
als höchſt unerfreulich bezeichnet werden. Kaum einer war mit den 
Zuſtänden unſeres öffentlichen Lebens zufrieden. Eine allgemeine 
Reichsverdroſſenheit drohte chroniſch zu werden. Dieſe Stimmung 
war weder durch die politiſchen noch durch die wirtſchaftlichen Ver— 
hältniſſe gerechtfertigt. Schon 1909 hatte Harnack in ſeiner Be— 
grüßungsanſprache auf dem Ev.⸗ſoz. Kongreß in Heilbronn die weit— 
verbreitete nörgelnde Unzufriedenheit durch das Wort Antonios über 
Taſſo charakteriſiert: O glaube mir, ſein launiſch Mißbehagen ruht 
auf dem breiten Polſter ſeines Glücks. Das war in der Zeit der 
unglücklichen Reichsfinanzreform, die immerhin verſtändigen Menſchen 
einigen Grund bot, verdrießlich und verdroſſen zu werden. Seitdem 
hatten ſich die Verhältniſſe — trotz der 111 Sozialdemokraten im 
Reichstag — durchaus befriedigend entwickelt. Gegen Ende 1913 
war in der äußeren wie in der inneren Politik eine gewiſſe Ent— 
ſpannung eingetreten. Aber die Unzufriedenheit mit den Zuſtänden 
unſeres öffentlichen Lebens wurde deshalb keineswegs geringer. Im 
Gegenteil — Delbrück behielt recht, als er in der politiſchen Korre— 
ſpondenz für das Novemberheft 1913 der Preuß. Jahrb. ſchrieb: 

„Abſchwächung der Gegenſätze innen und außen — gehen wir 
etwa einer Epoche der allgemeinen Friedlichkeit und Freundlichkeit, 
des Wohlbehagens und der Zufriedenheit entgegen? Das gerade 
Gegenteil wird der Fall ſein. Nur im Kampfe fühlt ſich die Menſch— 
heit wohl. Was wir erleben werden, iſt allgemeiner Mißmut, 
Nörgelei und geradezu Verzweiflung an dem unfruchtbaren, abge— 
ſtandenen Zeitalter. Man wird ſich aufregen über Bagatellen — —“ 
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Kaum zwei Wochen ſpäter erlebten wir „Zabern“. Eine ſolche 
nationale Selbſtentwürdigung konnte ſich unſer Volk nur leiſten, 
weil uns jede Sorge und Verantwortung für unſere politiſche Exiſtenz 
fern lag. Beides hatten wir mehr und mehr der Reichsregierung 
überlaſſen. Der deutſche Staatsbürger kam ſich als müßiger Zu: 
ſchauer bei der politiſchen Entwicklung ſeines Vaterlandes vor und 
fühlte ſich in dieſer Rolle einigermaßen überflüſſig und unbehaglich, 
weswegen er ſich durch möglichſt rückſichtsloſe Kritik an dem Ver⸗ 
halten ſeiner Regierung zur Geltung zu bringen ſuchte. Sie mußte 
ſich beſonders Mangel an Initiative, Energie und Konſequenz vor: 
werfen laſſen, alſo gerade das, was zu beweiſen die Kritiker keine 
Gelegenheit hatten. 

Man würde indes dieſe Volksſtimmung vollkommen mißverſtehen, 
wenn man annähme, daß ihr eine kriegeriſche Aktion willkommen 
geweſen wäre. Das Gegenteil war der Fall. Es genügt, darauf 
hinzuweiſen, daß nicht nur die ſozialdemokratiſche Preſſe, ſondern 
auch ein Blatt wie die „Poſt“, dem man enge Beziehungen zur 
Rüſtungsinduſtrie nachſagt, das öſterreichiſche Ultimatum an Serbien 
mit unverhohlenem Unbehagen aufnahm. Auch in alldeutſchen 
Kreiſen wollte niemand den Krieg. Die großen Maſſen der Bevölfe: 
rung aber durchzuckte beim Auftauchen einer ernſten Kriegsgefahr 
ein lähmender Schreck. Der Anſturm auf die Banken und Spar: 
kaſſen war ebenſo wie der Andrang zu den Kirchen eine Aeußerung 
vollſtändiger Rat⸗ und Hilfloſigkeit. Ueber dieſe kopfloſe Verwirrung 
wurde man hinausgeführt durch den Mobilmachungsbefehl. Damit 
wurde die Verantwortung für den Beſtand des Reiches allen Wehr⸗ 
fähigen auf die Seele gelegt. Das Volk in Waffen hatte jetzt ſelbſt 
einzuſtehen für ſeine Zukunft. Das Bewußtſein, für das Vaterland 
etwas tun zu können, ja, das Liebſte und Letzte opfern zu müſſen, 
hob jeden Deutſchen über ſich ſelbſt empor. Aber nicht in den 
lauten Kundgebungen patriotiſcher Begeiſterung in den Straßen 
Berlins kam des Volkes wahre Stimmung zum Ausdruck. Es waren 
verhältnismäßig wenige, über die der Krieg wie ein Rauſch gekommen 
iſt. „Blickt man tiefer hinein in unſer Volk“, ſchreibt Rade (Chriſtl. 
Welt Nr. 41, S. 905), „ſo hat es dem Kriege feſt ins Auge geſchaut 
als einem furchtbar ernſten Geſchick. Es hat ſich erhoben wie ein 
Mann, von keinem anderen Gedanken erfüllt, als ſeine Pflicht zu 
tun für König und Vaterland.“ „Ich möchte ja gern wiederkommen“, 
ſagte mir ein junger Klempner beim Abſchied, als er nach Heilung 
einer Schußwunde in die Front zurückkehrte, „aber wenn es nicht 
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ſein ſoll, ſchadet es auch nichts; dann habe ich doch meine Pflicht 
getan.“ So denken die Einberufenen durchweg: wir wollen unſere 
Pflicht tun. 

Dieſe ernſte, entſchloſſene Kampfſtimmung wurde in zielbewußte 
Kraft verwandelt durch das Vertrauen zur Reichsregierung. Sie, 
der man ſo oft Energieloſigkeit und Inkonſequenz vorgeworfen hatte, 
hatte durch ihr energiſches und konſequentes Handeln alle Welt 
überraſcht. Ihre ſich Schlag auf Schlag folgenden Maßnahmen 
erweckten den Eindruck, daß man an den leitenden Stellen ganz 
genau wußte, was man wollte und was man konnte. Jede ent— 
ſchloſſene Tat gewinnt Vertrauen, ganz abgeſehen von ihren Motiven 
und ihrem Zweck. Sie reißt die viel zu vielen, die nicht wiſſen, 
was ſie wollen, mit fort. In dieſem Falle wurde das Vertrauen 
zur Reichsregierung vertieft und geſtärkt durch drei Momente: ein 
perſönliches, ein ſachliches und ein ethiſches. Das perſönliche war 
die Rede des Kaiſers am Abend nach der Erklärung des Kriegs— 
zuſtandes. Nie iſt der Monarch ſeinem Volke menſchlich ſo nahe 
getreten wie in jener ſchickſalsſchweren Stunde, als er über alle 
Parteigegenſätze hinweg jedem Deutſchen die Hand bot und allen 
inneren Zwiſt für begraben erklärte. Es iſt außerordentlich zu be— 
dauern, daß der Wortlaut dieſer improviſierten Rede nicht authentiſch 
feſtſteht. In der offiziöſen Faſſung fehlen gerade die Wendungen, 
die in den erſten Stimmungsberichten den tiefſten Eindruck gemacht 
haben, ſogar der Satz, auf den der Kaiſer ſich bei ſeiner Anſprache 
an die Parteiführer nach Verleſung der Tronrede ausdrücklich bezog: 
Ich kenne jetzt keine Parteien, ich kenne nur Deutſche. — Das 
ſachliche Moment war die wundervolle Sicherheit, Schnelligkeit und 
Pünktlichkeit, mit der ſich die Mobilmachung vollzog. Schon nach 
den beiden erſten Mobilmachungstagen war es klar, daß die in Frage 
kommenden Behörden ihrer ungeheuren Aufgabe voll gewachſen waren. 
Es fehlte nichts, und nirgends gab es eine Stockung. Dadurch 
wurde das Vertrauen zur Reichsregierung mit jedem Tage mehr ge— 
feſtigt. Das ethiſche Moment lag in der Tatſache, daß der Kaiſer 
und feine Regierung ſich bis in die zwölfte Stunde um die Er— 
haltung des Friedens bemüht hatten. Von vornherein war die 
moraliſche Poſition unſerer Gegner ſo ungünſtig wie möglich: Serbien 
belaſtet mit dem Odium der Mordtat von Sarajewo, und Rußland 
als Protektor großſerbiſcher Machtgelüſte mitverantwortlich für die 
Umtriebe dieſes Staates der Königsmörder gegen Oeſterreich; wer 
ſich in dieſe Geſellſchaft begab, ſetzte ſich offenſichtlich ins Unrecht. 
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Andererſeits war der Zeitpunkt des Kriegsausbruchs — nach Fertig— 
ſtellung des Nord-Oſtſeekanals, Inkrafttreten der Heeresvermehrung, 
Erhebebung der erſten Rate der Wehrſteuer und vor Vollendung 
der ruſſiſchen und franzöſiſchen Rüſtungen — für Deutſchland ſo 
unvergleichlich günſtig, daß der Verdacht, das Deutſche Reich ſei zu 
einem Präventivkrieg entſchloſſen, ſehr nahe lag. Dieſer Verdacht 
wurde durch die Veröffentlichung des Depeſchenwechſels zwiſchen dem 
Deutſchen Kaiſer und dem Zaren gründlich widerlegt: die Reichs: 
regierung hatte darnach mit der Mobilmachung länger gewartet, als 
ſie es unter rein militäriſchem Geſichtspunkte verantworten konnte. 
Sie konnte mit gutem Gewiſſen erklären: Deutſchland hat dieſen 
Krieg nicht gewollt; er iſt ihm ruchloſerweiſe aufgedrängt worden; 
wir müſſen ihn führen um unſerer nationalen Selbſterhaltung willen. 
Von dieſem Standpunkt aus wurde es dem Reichskanzler leicht, den 
Bruch der belgiſchen Neutralität als einen Akt der Notwehr zu recht— 
fertigen, ohne die hohe ſittliche Geſinnung zu verleugnen, von der 
die Reichsregierung alle ihre Handlungen hatte leiten laſſen. Man 
hatte ihm den Vorwurf gemacht, daß er zu viele ethiſche Geſichts— 
punkte in die Politik heneingetroagen habe; er hat ſich eindrucksvoll 
dagegen verteidigt. Aber feine beſte Rechtfertigung liegt in dem 
Erfolg feiner Politik: fie hat ihm das Vertrauen des Volkes ge: 
wonnen und dem Volk das Vertrauen auf ſeine gerechte Sache 
gegeben. 

Und das Vertrauen des Volkes auf ſeine gerechte Sache ſetzt 
ſich um in Vertrauen auf den gerechten Gott. Dieſe religiöſe 
Wendung der Volksſtimmung tritt, ſoweit ich beobachten konnte, in 
dem Augenblick ein, wo durch die Kriegserklärung Englands und 
durch die Neutralitätserklärung Italiens der Hoffnung auf einen 
glücklichen Ausgang des Krieges ihre Stützen in der Gruppierung 
der Mächte entzogen wurden und zugleich bei den neutralen Staaten 
ein Verleumdungsfeldzug gegen Deutſchland eröffnet wurde, deſſen 
Wirkungen wir in dem Uebelwollen und Mißtrauen der meiſten 
Neutralen machtlos über uns ergehen laſſen mußten. Mit Rußland 
und Frankreich fertig zu werden, das traute man der deutſch⸗öſter— 
reichiſchen Heeresmacht ohne weiteres zu. Aber als England das 
ungeheure Uebergewicht ſeiner Flotte zu unſeren Ungunſten in die 
Wagſchale warf und uns alle Wege zu unſerer Rechtfertigung ab— 
ſchnitt, während die italieniſche Regierung uns ihren militäriſchen 
Beiſtand und das italieniſche Volk ſeine moraliſche Unterſtützung 
verſagte, gewann das Gefühl die Oberhand: Mit unſ'rer Macht it 
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nichts getan. Es kam in den weiteſten Kreiſen das unwiderſtehliche 
Bedürfnis zum Durchbruch, für die Gerechtigkeit unſerer Sache, für 
die Reinheit unſerer Motive und Abſichten zu appellieren an den 
gerechten Gott. Der Glaube an eine ſittliche Weltordnung im Sinne 
Fichtes und Carlyles machte ſich mit elementarer Wucht geltend 
als ein Poſtulat des nationalen Selbſterhaltungstriebes. „Es ſind 
nicht die Dogmen der unterſchiedlichen Konfeſſionen und die aus 
dieſen abgeleiteten religiöſen oder politiſchen Anſprüche, die dabei 
auftauchen“, ſchreibt Max Lenz (a. a. O.), „ſondern Ideen und 
Ueberzeugungen, welche allen Predigern und Philoſophen gemeinſam 
ſind und, frei von dogmatiſcher Bindung, demnach immerdar als 
die Kerngedanken aller echten Religioſität gegolten haben. Nicht 
die Umwertung aller Werte, von der die Neumalklugen ſoviel fabu- 
liert haben, ſondern die alten, ewigen, welterbauenden Gedanken: 
Demut, Treue, Gehorſam, Pflichterfüllung bis aufs äußerſte und 
ein unzerſtörbarer, ſtürmiſch vorwärts drängender Glaube an den 
Sieg der gerechten Sache.“ Dieſe Geſinnung äußerte ſich allerdings 
je nach der Konfeſſion und Geiſtesrichtung der Menſchen in recht 
verſchiedenen Formen. Am treffendſten kommt ſie vielleicht zum 
Ausdruck in dem Altniederländiſchen Dankgebet; aber auch Luthers 
Trutzlied entſprach ihr im allgemeinen, wenn es auch im einzelnen 
nur gezwungen der Situation ſich anpaſſen ließ. Selbſtverſtändlich 
trat ſie auch nicht bei allen in der gleichen Stärke auf, ſondern in 
verſchiedenen Nüancen. Trotzdem darf man behaupten: das deutſche 
Volk iſt ſeit den Befreiungskriegen zum erſtenmal wieder von einer 
einmütigen Geſinnung erfüllt, die ſich als ein monarchiſch gefärbtes 
Nationalgefühl, durchdrungen von einem theiſtiſch gerichteten Glauben 
an die ſittliche Weltordnung, charakteriſiert. Dieſer Geiſt von 1914 
iſt dem von 1813 näher verwandt als dem von 1870. Das zeigt 
ſich deutlich in der Haltung der Jugend. Sie wurde von einer 
wachſenden Kriegsbegeiſterung ergriffen in dem Maße, als ſie den 
Ernſt der Entſcheidung begriff. Aber ihre Begeiſterung artete 
nirgends in einen ſtürmiſchen Rauſch aus, ſie iſt vielmehr ein inneres 
Glühen von Kampfluſt und Siegesgewißheit im Vertrauen auf 
Deutſchlands gerechte Sache, durch einen die jugendliche Fröhlichkeit 
überſchattenden Ernſt in Zucht gehalten. Es iſt in ihr der Geiſt 
Körners und Frieſens wieder aufgelebt. Sie hat nicht umſonſt das 
Gedächtnis von 1813 gefeiert. | 

Dieſer neue Geiſt erfcheint als vollkommener Gegenſatz zu dem 
Geiſt, der unſer Volk bis zum Ausbruch des Krieges beherrſchte. 
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Und doch wäre es falſch, in ſeiner jetzigen Haltung eine völlige 
innere Umwandlung zu ſehen in dem Sinne, daß durch den Krieg 
Kräfte und Geſinnungen in der Volksſeele geweckt wären, die im 
Frieden überhaupt nicht vorhanden waren. So vollzieht ſich die 
innere Erneuerung eines Volkes nicht. Sie kommt vielmehr zu⸗ 
ſtande durch eine Verſchiebung und Neuorientierung der vorhandenen 
geiſtigen und ſittlichen Potenzen. In der Weiſe hat ſich die ſitt— 
liche Wiedergeburt Preußens in der Zeit von 1807 bis 1813 voll⸗ 
zogen: Durch den Zuſammenbruch des friderizianiſchen Staats- 
weſens wurde die unfruchtbare Bureaukratie in der Zivil- und 
Militärverwaltung beſeitigt und ein- verhältnismäßig kleiner — Kreis 
von Perſönlichkeiten, in dem neue Ideale und Erkenntniſſe mächtig 
geworden waren, übernahm die Führung im öffentlichen Leben; dieſe 
Minorität nötigte die Maſſen zu einer Neuorientierung ihrer An- 
ſchauungen und Gefühle und bildete dadurch eine neue Volksgeſin— 
nung. Aehnlich erklärt ſich der gegenwärtige Umſchwung: Durch 
den Krieg um Deutſchlands Exiſtenz find Minoritäten zur Geltung 
gekommen und haben die bisher im Vordergrunde des Volksbewußt— 
ſeins ſtehenden Intereſſen und Stimmungen zurückgedrängt. Analog 
dieſer Kräfteverſchiebung innerhalb der Volksſeele durch Neubewer— 
tung der Autoritäten hat ſich in den Einzelſeelen eine Verſchiebung 
der Wertgefühle und Willenskräfte vollzogen. Dunkle Inſtinkte 
ſind zur Klarheit bewußter Gedanken erhoben; gelegentliche Stim— 
mungen haben ſich zu feſten Geſinnungen verdichtet und ſind als 
wirkſame Motive in den Vordergrund des Bewußtſeins getreten. 
Dabei hat eine unendlich vielſeitige Wechſelwirkung zwiſchen der 
Volksſeele und den Einzelſeelen ſtattgefunden. 

Verſucht man nun, die Verſchiebung und Neuorientierung der 
geiftigen und ſittlichen Potenzen im einzelnen zu analyſieren, fo iſt 
vorweg zu bemerken: Der Krieg als Tat im höchſten Sinne ent- 
wertet alle bloßen Worte und leeren Gedanken, die in normalen 
Zeitläuften allzu große Beachtung beanſpruchen. Was ſich als 
öffentliche Meinung gibt, iſt zum großen Teil auf den ſuggeſtiven 
Einfluß federgewandter Journaliſten und zungenfertiger Demagogen 
großen und kleinen Stils zurückzuführen. Oppoſitionelle Zeitungen, 
die nichts zu verantworten haben, und Witzblätter, denen nichts 
heilig iſt, finden ein zahlreicheres Publikum als die Veröffentlichungen 
der ſachverſtändigen und verantwortlichen Kreiſe. Der „Simpli— 
ziſſimus“ iſt kurzweiliger zu leſen als die „Norddeutſche Allge— 
meine“. Ebenſo werden in den Parlamentsberichten von den meiſten 
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die Reden der Oppoſition vor denen der maßgebenden Parteien 
bevorzugt, weil ſie witziger und pikanter zu ſein pflegen. Demnach 
iſt die „öffentliche Meinung“ keineswegs ein getreuer Reflex der 
wahren Geſinnung des Volkes; ſie verhüllt dieſelbe mindeſtens 
ebenſo viel, wie ſie ſie offenbart. Im Kriege erſt gewinnt das 
Wort ſeine volle Bedeutung: was nicht zur Tat wird, hat keinen 
Wert. Die Preſſe ſoll Tatſachen berichten und nicht Theorien ent— 
wickeln; die praktiſche, organiſatoriſche Arbeit gilt mehr als die 
ſcharfſinnigſte Kritik. Die öffentliche Meinung wird ſomit frei von 
der ſuggeſtiven Macht beſchränkter Dogmatiker und ſchrankenloſer 
Skeptiker und kommt unter die Herrſchaft geſunder, einfacher Gefühle. 

Dieſer Vorgang läßt ſich bei den drei großen geiſtigen Rich— 
tungen innerhalb des deutſchen Volkes, dem Proteſtantismus, dem 
Katholizismus und der Sozialdemokratie, in analoger Weiſe beob— 
achten. Der Proteſtantismus iſt von ſeinem Urſprung her der 
eigentliche Träger des deutſchen Nationalgefühls. Wird man der 
Reformation Luthers auch nicht völlig gerecht, wenn man ſie als 
Verdeutſchung des Chriſtentums bezeichnet, ſo läßt ſich doch nicht 
überſehen, daß deutſches Nationalgefühl bei der Loslöſung von Rom 
einen wichtigen Faktor gebildet hat. Jedenfalls durfte man bei der 
gegenwärtigen Lage des Proteſtantismus faſt die Behauptung auf⸗ 
ſtellen, daß ein aufrichtiger und rückhaltloſer deutſcher Patriotismus 
das ſtärkſte, wenn nicht das einzige Band zwiſchen den auseinander— 
ſtrebenden Richtungen ſei. Der Proteſtantismus in ſeiner kirch— 
lichen Erſcheinungsform ſchien einem unaufhaltſamen Zerſetzungs— 
prozeß verfallen zu ſein. Der Kampf der theologiſchen Richtungen 
hatte ſich bis zu dem Grade verſchärft, daß ſie von hoher kirchlicher 
Stelle aus als zwei verſchiedene Religionen bezeichnet wurden. 
Hand in Hand damit ging eine wachſende Entfremdung der Maſſen 
vom kirchlichen Leben, der gegenüber alle Bemühungen um Hebung 
des religiöſen Intereſſes vergeblich zu ſein ſchienen. Außerhalb 
ihrer kirchlichen Formen bot die proteſtantiſche Geiſteswelt ein Bild 
äußerſter Zerfahrenheit; eine einheitliche Weltanſchauung war längſt 
nicht mehr vorhanden; kritiſcher Skeptizismus hatte die ſchöpferiſchen 
Ideen aufgelöſt, äſthetiſcher Individualismus die ſittlichen Ideale 
erweicht; der Kampf zwiſchen alter und neuer Ethik verwirrte die 
Gewiſſen. Der Krieg hat die relative Bedeutungsloſigkeit dieſer 
geiſtigen Bewegungen für das innere Leben des Volkes aufgedeckt 
und die Kräfte hervorbrechen laſſen, die in der Tiefe der Volksſeele 
wirkſam waren. Es hat ſich gezeigt, daß trotz der Auflöſung der 
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kirchlichen Sitte ein ſtarker Fonds vererbter Frömmigkeit vorhanden 
war und die wirkliche Religioſität von den Fragen und Problemen 
der ſtreitenden Theologen ſo gut wie gar nicht berührt wurde. Sie 
hat ſich geäußert als eine allen gemeinſame Geſinnung ſtarken Ver⸗ 
trauens auf eine gerechte Weltregierung und opferbereiter Pflicht: 
treue. Durch ſie ſind alle kritiſchen Räſonnements der reflektierenden 
Vernunft unterdrückt. Was ſich nicht unmittelbar in kriegeriſche 
Energie umſetzen läßt, tritt zurück hinter dem kategoriſchen Impe— 
rativ nationaler Selbſterhaltung. Die Träger intellektualiſtiſcher 
Bildung ſind den von ſtarkem Glauben beſeelten Willensmenſchen 
gewichen. Der Primat des Willens hat die Herrſchaft des Gedan— 
kens gebrochen. Gottvertrauen geht über Wahrheitſuchen. Die 
Promotion des Generaloberſten Hindenburg zum Doktor ſämtlicher 
Fakultäten ſymboliſiert dieſe Umwandlung bisher gültiger Werte. 

Umgekehrt war die geiſtige Situation im deutſchen Katholi— 
zismus. Er hat ſeine Einheit in der kirchlichen Organiſation und 
in der religiöſen Tradition und weiſt daher ein ſtark internationales 
Gepräge auf. Der „Ultramontanismus“ hat das deutſche National: 
gefühl lange niedergehalten. Die Sympathien des deutſchen Klerus 
mit den nichtdeutſchen Nationalitäten waren für die Politik in Polen 
wie in den Reichslanden ein ſchweres Kreuz. Proteſtantiſcherſeits 
traute man vielfach den deutſchen Kathokiken kein echtes Nationals 
gefühl zu und führte die Schwenkung des Zentrums in nationalen 
Fragen, die ſich um die Jahrhundertwende vollzog, lediglich auf 
taktiſche Erwägungen zurück. Für die „Ultramontanen“ im eigent- 
lichen Sinn, die als Hüter der ſtreng katholiſchen Prinzipien in der 
Preſſe vielfach das Wort führten, traf das im weſentlichen zu. 
Aber in der katholiſchen Bevölkerung war infolge der pofitinen Mit: 
arbeit des Zentrums am Ausbau des Reiches der deutſche Patrio— 
tismus ſtärker geworden, als es nach außen hin ſcheinen mochte. 
Der Krieg hat ihm Raum geſchafft. Er hat die „Ultramontanen“ 
matt geſetzt. Katholiſche Theologieſtudierende haben ſich in großer 
Zahl als Kriegsfreiwillige geſtellt, und zahlreiche zum Lazarettdienſt 
und als Feldgeiſtliche einberufene Kapläne haben ſich geweigert, ſich 
von ihren vorgeſetzten Behörden reklamieren zu laffen.*) 


) Nach einer Anweiſung des neugewählten Papſtes darf allerdings in den 
katholiſchen Kirchen nicht mehr um den Sieg dieſes oder jenes Volkes, 
ſondern nur um den Frieden gebetet werden; das Nationalgefübl der 
deutſchen Katholiken kann ſich alſo in den kirchlichen Gebeten nicht voll 
zum Ausdruck bringen; es bleibt eine Diskrepanz zwiſchen dem nationalen 
und dem religiöſen Empfinden. 
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Schwieriger und zweifelhafter war die Lage der Sozialdemo— 
kratie, die derjenigen des deutſchen Katholizismus in den 70er und 
80er Jahren glich. Ebenſo wie dieſer auf internationaler Baſis 
verankert und grundſätzlich den Krieg verwerfend, hatte ſie dem 
kapitaliſtiſchen Staat für Rüſtungszwecke offiziell jeden Mann und 
jeden Groſchen verweigert. Allerdings war es kein Geheimnis, daß 
den maßgebenden Parteiführern bei dieſer Unentwegtheit keineswegs 
wohl zumute war, da fie ſich vollkommen klar darüber waren, 
daß ſie dabei die Maſſe ihrer Wähler nicht hinter ſich hatten. Wie 
Delbrück (im Septemberheft) bereits hervorgehoben hat, hatten ſich 
dieſe infolge der ſozialen Geſetzgebung, ſowie der Verbeſſerung ihrer 
Lage durch die praktiſche Arbeit der Gewerkſchaften längſt mit dem 
Gegenwartsſtaat ausgeſöhnt. Der Mißerfolg der Propaganda für 
den Austritt aus der Landeskirche hatte außerdem gezeigt, daß auch 
in den ſozialdemokratiſchen Wählermaſſen ein Fonds von Religio— 
ſität vorhanden war, größer, als es bei ihrem kirchlichen Indifferen⸗ 
tismus ſchien. Aber in der Oeffentlichkeit dominierten die Hüter 
des Parteidogmas und unentwegten Religionsverächter über die 
nationalgeſinnten und religiös toleranten Reviſioniſten. Dieſen hat 
der Krieg Oberwaſſer verſchafft. Der nationale Sozialismus 
Laſſalles, in dem ein Stück Fichteſchen Glaubens an den Sieg der 
Gerechtigkeit lebte, erwachte aus ſeinem latenten Daſein und über— 
wand den blutloſen Schemen des marxiſtiſchen Internationalismus, 
der bis dahin das patriotiſche Empfinden der deutſchen Arbeiter 
gelähmt hatte. Daß der Krieg durch das despotiſch regierte Ruß— 
land provoziert war, hat der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion 
ihre Schwenkung erleichtert, für die Kriegswilligkeit der Maſſe ihrer 
Anhänger bedeutete es etwa ebenfoviel wie für die Katholiken der 
günſtige Umſtand, daß Deutſchland den Krieg im Bunde mit dem 
katholiſchen Oeſterreich führte. Nicht mehr. Der Patriotismus der 
ſozialdemokratiſchen Arbeiterſchaft in dieſem Kriege iſt durchaus 
wurzelecht. Der Abgeordnete Frank, der als Kriegsfreiwilliger ein— 
trat und den Heldentod fürs Vaterland ſtarb, nachdem er wenige 
Wochen vorher an einer internationalen Friedensdemonſtration 
teilgenommen hatte, iſt das ergreifendſte Beiſpiel dafür, wie die 
urwüchſige nationale Geſinnung über die blaſſe internationale 
Theorie ſiegt. 

Bei alledem iſt die Einmütigkeit, mit der die rote wie ſchwarze 
Internationale in nationaler Geſinnung ihre Vergangenheit ver— 
leugnet haben, höchſt auffallend. Zu ihrer Erklärung iſt noch ein 
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anderes Moment zu beachten. Harnack hat in ſeiner Schrift über 
die Dienſtentlaſſung Traubs (S. 19) als unſern größten und wert⸗ 
vollſten Erwerb im letzten Menſchenalter „den unerbittlichen, freudigen 
und zuverſichtlichen Wirklichkeits- und Wahrheitsſinn in allen Fragen 
der Erkenntnis“ bezeichnet. In der Tat, das iſt vielleicht das be— 
deutendſte Geſchenk der Wiſſenſchaft an das praktiſche Leben. Fehlt 
auch noch viel daran, daß es von allen für alle Gebiete angeeignet 
ſei, ſo läßt ſich doch nicht verkennen, daß der Wirklichkeits- und 
Wahrheitsſinn im modernen Leben eine Macht geworden iſt und 
alle Theorien und Traditionen ſtark entwertet hat. Dieſen Wirk- 
lichkeitsſinn bewährte das deutſche Volk beim Ausbruch des Krieges, 
indem es ihn als eine furchtbar ernſte Notwendigkeit verſtand. Auch 
die international geſtimmten Kreiſe konnten ſich dieſer Erkenntnis 
nicht verſchließen. Die deutſchen Katholiken erkannten in ihrer 
nationalen Intereſſengemeinſchaft mit den deutſchen Proteſtanten 
eine Realität, der gegenüber ſich die kirchliche Verbindung mit den 
belgiſchen und franzöſiſchen Katholiken als eine kraftloſe Theorie 
erwies. Die deutſchen Sozialdemokraten hatten die Machtſtellung 
des Deutſchen Reiches als Vorausſetzung für die Emporentwicklung 
der Arbeiterklaſſe begriffen und ſahen ſich mit der deutſchen kapi— 
taliſtiſchen Bourgeoiſie durch ſtärkere Intereſſen verbunden als mit 
den engliſchen und franzöſiſchen Proletariern; der moderne Wirklich— 
keitsſinn ließ ſie die Idee von der internationalen Solidarität des 
Proletariats als Illuſion erkennen. 

Der moderne Wirklichkeits- und Wahrheitsſinn hat aber auch 
in proteſtantiſchen Kreiſen die Auffaſſung des Krieges nicht un— 
weſentlich beeinflußt, und zwar nach der ethiſchen wie nach der 
religiöſen Seite. In erſterer Beziehung hat er einerſeits die Utopien 
der Friedensbewegung abgelehnt und die Einſicht von der Not- 
wendigkeit militäriſcher Stärke zur Erhaltung der politiſchen und 
wirtſchaftlichen Machtſtellung des Deutſchen Reiches verbreitet, 
andererſeits die Wahrheit in den Schilderungen der Pazifiziſten von 
der Barbarei und Sinnloſigkeit des Krieges anerkannt und eine 
Ueberſpannung des kriegeriſchen Geiſtes verhindert. Indem er beim 
Ausbruch des Krieges über alle politiſchen Traditionen und Theorien, 
über alle Stimmungen und Verſtimmungen der Volksſeele triumphierte, 
hat er die Begeiſterung gedämpft, aber die Entſchloſſenheit geſteigert. 
In religiöſer Beziehung hatte er einerſeits die konſervativen Kreiſe 
angeleitet, die perſönliche Erfahrung höher zu werten als die kirch— 
liche Tradition und das religiöſe Erlebnis in den Mittelpunkt der 
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Frömmigkeit zu rücken, andererſeits die liberalen Chriſten von einer 
intellektualiſtiſchen Auffaſſung der religiöſen Wahrheit befreit und 
den Wert der Religioſität einzuſchätzen gelehrt nach der ſittlichen 
Kraft, die ſie auslöſt. Daher werden die Eindrücke der gewaltigen 
Kriegsereigniſſe unmittelbar zu religiöſen Erlebniſſen, ohne daß 
dogmatiſcher Schematismus die Unbefangenheit ſtört oder kritiſcher 
Skeptizismus das Recht der religiöſen Empfindungen beweifelt. 
Reflektionen, wie ſie die Schweizer Religiös-Sozialen zur ſchärfſten 
Verurteilung des Krieges führen, ſind dem religiös geſtimmten 
Deutſchen vollkommen unverſtändlich. 

Der moderne Wirklichkeits- und Wahrheitsſinn iſt hiernach 
direkt von wirkſamſtem Einfluß für das Ineinsſchauen des Nationalen 
und Religiöſen durch den Geiſt von 1914. Durch ihn iſt dieſer 
Geiſt aber auch indirekt modifiziert und geläutert. Sind doch auf 
ihn in letzter Linie alle die Beſtrebungen zurückzuführen, die auf 
Wahrhaftigkeit im Ausdruck des inneren Lebens und auf Natürlich⸗ 
keit und Einfachheit in der Lebensführung drängen. Mit wachſendem 
Erfolg hat „der Kunſtwart“ eine Ausdruckskultur gepflegt, deren 
Grundzug Wahrhaftigkeit in dem Sinne iſt, daß die Kunſtformen 
einen geiſtigen Inhalt rein und ungezwungen zur Darſtellung 
bringen. Er hat den Geſchmack für das Echte, das Schlichte, das 
Natürliche beſonders bei dem jüngeren Geſchlecht in hervorragender 
Weiſe entwickelt. In engem Zuſammenhang damit ſteht das viel— 
geſtaltige Bemühen der Jugend um eine Lebensreform. Avenarius 
hat das Buch herausgegeben, in dem die neuen Ideale am eindrucks— 
vollſten entwickelt ſind, den Tendenzroman Helmut Harringa von 
Hermann Popert, der bis jetzt in 130 000 Exemplaren verbreitet iſt 
und auf jugendliche Leſer eine unwiderſtehliche Wirkung ausübt. 
Es iſt der moderne Wahrheitsſinn, ins Praktiſche gewendet, der hier 
die Grundlinien einer geſunderen Lebensführung zeichnet. Die 
Wandervögel und Pfadfinder, die abſtinenten Schüler- und 
Studentenvereinigungen, die Jugendgruppen des Guttemplerordens 
ſtreben darnach, ſich frei zu machen von den konventionellen Lügen 
einer überfeinerten Kultur und der Maſſenſuggeſtion der Trinkſitte 
und durch Rückkehr zur Natur ihre Lebensführung mit den Geſetzen 
und Kräften der wirklichen Welt in Einklang zu bringen. Der 
Wirklichkeitsſinn der modernen Jugend reagiert gegen die ein— 
gebildete Lebensfreude einer feuchtfröhlichen Gemütlichkeit im Tabaks— 
qualm dumpfer Kneipen und findet ſeine Befriedigung in der Be— 
tätigung körperlicher Kraft durch Wandern und Spielen in friſcher 
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Luft und bei einfacher, nüchterner Lebensweiſe. Er hat ſie zu der 
Erkenntnis geführt, daß das Lebensgefühl geſteigert wird durch 
energiſche Selbſtzucht und nicht durch ein ſchrankenloſes Sich— 
ausleben. In dieſer Lebensreform der Jugend ſind die Erfahrungen 
der Antialkoholbewegung wirkſam, die ſich aus einer charitativen 
Arbeit zur Bekämpfung der Trunkſucht zu einer umfaſſenden 
Nüchternheitsbewegung entwickelt hat. Der Krieg hat alle dieſe 
Tendenzen, die bis dahin von Minoritäten getragen wurden, zur 
Geltung gebracht. Wie etwas Selbſtverſtändliches wurde das 
Verbot des Alkoholausſchanks auf Bahnhöfen und in der Nähe 
der Geſtellungsplätze, ſowie die Anordnung einer Polizeiſtunde für 
die Wirtſchaftsbetriebe aufgenommen; auch ein Verbot der Ver— 
wendung eines Teils der Getreide- und Kartoffelernte zur Her— 
ſtellung von Branntwein würde nur bei den Intereſſenten auf 
Widerſpruch ſtoßen. Die kriegeriſche Begeiſterung hielt ſich in 
ihren Aeußerungen in erfreulichem Maße frei von der Herrſchaft 
der Phraſe; der Soldatenhumor, wie er bei den Truppentransporten 
in den Aufſchriften an den Eiſenbahnwagen zum Durchbruch kam, 
vermied bei aller Derbheit jede Obſzönität; gegen häßliche und 
unpaſſende Ulkkarten, die auf die Kriegslage Bezug nahmen, 
reagierte nicht nur der geſunde Geſchmack in der Heimat, ſondern 
auch die ernſte Geſinnung der Truppen im Felde, die ſich nach 
dem „Vorwärts“ die Zuſendung derartiger Karten verbaten. Der 
Krieg hat alſo den Degeneratiouserſcheinungen gegenüber, die unſer 
Volksleben, beſonders das kommende Geſchlecht, unleugbar aufwies, 
die Kräfte der Regeneration zur Herrſchaft gebracht, die der 
moderne Wahrheits- und Wirklichkeitsſinn ausgelöſt hatte. 

Zuſammenfaſſend darf man ſagen: in dem Geiſt von 1914 
hat ſich der hiſtoriſche Patriotismus und das ethiſch gerichtete Gott— 
vertrauen des Proteſtantismus geeinigt mit der natürlichen Vaterlands⸗ 
liebe der deutſchen Katholiken und dem latenten Nationalgefühl 
der ſozialdemokratiſchen Arbeiter zu einer mehr oder weniger religiös 
fundierten, gehobenen und freudigen Geſinnung, die durch den 
modernen Wirklichkeitsſinn zu einem opferbereiten und zuchtvollen 
Pflichtbewußtſein abgeklärt iſt. 


* * 
1* 


Kaum jemals in der Weltgeſchichte hat ein Volk erlebt, was 
unſer deutſches Volk gegenwärtig erleben darf. Es hat gegen eine 
gewaltige zahlenmäßige Uebermacht den Kampf um ſeine nationale 
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Exiſtenz zu führen; aber es hat ihn zu führen unter Bedingungen, 
wie ſie günſtiger kaum gedacht werden können: es hat das moraliſche 
Recht, die militäriſche Kraft und die Gunſt der Zeit für ſich. Das 
moraliſche Recht des Krieges als eines uns anläßlich einer verab— 
ſcheuenswerten Mordtat aufgedrungenen Abwehrkampfes iſt durch 
die diplomatiſchen Schritte der Reichsregierung ſo überzeugend ans 
Licht gebracht, daß es alle Deutſchen ohne Unterſchied der Konfeſſion 
und Partei geeint hat in dem ſiegverbürgenden Bewußtſein: Wir 
kämpfen für eine gerechte Sache. Dem moraliſchen Recht entſpricht, 
was in der Geſchichte ein ſeltener Ausnahmefall iſt, diesmal die 
militäriſche Kraft, und ſie kann vermöge der entſchloſſenen Ein— 
mütigkeit des ganzen Volkes ſich mit voller Wucht auswirken. Dazu 
brach der Krieg in dem Zeitpunkt aus, wo der moraliſche wie der 
militäriſche Faktor die relativ größte Stärke erreicht hatte: nachdem 
unſere Rüſtungen beendet und bevor die Rüſtungen unſerer Feinde 
durchgeführt waren, — bevor die Degeneration unſeres Volkes bis zur 
Zerſetzung der Fähigkeit zu einem ſtarken moraliſchen Glauben fort— 
geſchritten war und nachdem eine Regeneration ſeit einer Reihe von 
Jahren eingeſetzt hatte. Dieſes Zuſammentreffen kann nur eine 
oberflächliche Geſchichtsbetrachtung als zufällig gelten laſſen. Wer 
in der Geſchichte eine plan- und zweckvolle Entwicklung vorausſetzt, 
muß darin das Walten der Vorſehung erkennen, die dem Menſchen 
an einzelnen großen Wendepunkten einen Einblick in ihre Abſichten 
geſtattet. Der Geiſt, der jetzt unſer Volk durchweht und über ſich 
ſelbſt erhebt, iſt die Spiegelung ihrer Gedanken im Bewußtſein 
derer, die ſich zu ihrer Ausführung berufen fühlen. Er iſt zu be— 
greifen als eine Offenbarung des Weltgeiſtes in der deutſchen Volks— 
ſeele. Wir leben in einer Zeit, wo unſer Volk Gottes Tritte in 
der Weltgeſchichte und Gottes Stimme in ſeinem Herzen vernimmt. 
Was für politiſche Folgen der Krieg auch haben mag, der Sieg 
wird unſerm Volk eine mächtige Stärkung ſeines Glaubens an eine 
ſittliche Weltordnung bringen. Und das um ſo mehr; je größer 
und ſchwerer die Opfer ſind, mit denen er erkauft werden muß. 
Der Geiſt von 1914 wird nicht verwehen, ohne auf Jahrzehnte 
hinaus das deutſche Gemütsleben zu vertiefen und die Wertſchätzung 
moraliſcher Kräfte und idealer Mächte zu erhöhen. 


Die Hypotheſe des Unbewußten. 


Von 
Prof. Dr. Arthur Drews, Karlsruhe. 


Akademiſche Feſtreden pflegen im allgemeinen keine große über 
die Fachkreiſe hinausreichende Bedeutung zu haben. Man lieſt ſie 
mit derjenigen Hochachtung und Ehrerbietung, die man allen Aeuße⸗ 
rungen einer Akademie der Wiſſenſchaften ſchuldig iſt, und legt ſie 
dann bei Seite, ohne ſich weiter darüber aufzuregen. Anders, 
wenn es ſich um einen Gegenſtand handelt, der bisher noch über: 
haupt kaum für univerſitätsfähig, geſchweige denn für würdig ges 
halten worden iſt, vor einer hochanſehnlichen akademiſchen Verſamm⸗ 
lung erörtert zu werden. Dieſer Fall aber liegt vor bei der Feſt⸗ 
rede, die kein Geringerer als Windelband in der Geſamtſitzung der 
Heidelberger Akademie der Wiſſenſchaften am 24. April dieſes Jahres 
über „Die Hypotheſe des Unbewußten“ gehalten hat, und die 
vor kurzem im Wortlaut bei Carl Winter in Heidelberg erſchienen iſt. 

Man weiß, mit welchen Schwierigkeiten der Begriff des Unbe— 
wußten bisher zu kämpfen gehabt hat, wie es vor allem die 
herrſchende Kathederphiloſophie geweſen iſt, die ihm den heftigſten 
Widerſtand entgegengeſetzt, und wie der Hauptvertreter dieſes 
Begriffes, Eduard v. Hartmann, zeitlebens darunter hat leiden und 
ſich die gefliſſentliche Nichtbeachtung von ſeiten der offiziellen 
Philoſophie hat gefallen laſſen müſſen, weil dieſe dem Zentral⸗ 
begriffe ſeiner Weltanſchauung, dem Begriffe des Unbewußten, die 
Anerkennung verſagt und ihn als „Zwiſſenſchaftlich undiskutierbar“ 
in Verruf gebracht hat. Um ſo größer iſt die Ueberraſchung, einen 
Windelband, deſſen eigene Philoſophie bisher ſo gut wie gar keine 
Berührungspunkte mit der Hartmannſchen Weltanſchauung zu haben 
ſchien, und der, bei aller Anerkennung der philoſophiſchen Bedeutung 
Hartmanns, ſich doch auf die Seite ſeiner prinzipiellen Gegner glaubte 
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ſtellen zu müſſen, nun auf einmal, und dies noch dazu bei fo feier— 
licher Gelegenheit, als Anwalt des Prinzips des Unbewußten auf— 
treten zu ſehen. 

Windelband beginnt en Vortrag mit dem Hinweis auf die 
„hervorragende Rolle“, welche die Hypotheſe des Unbewußten in 
der modernen Pſychologie — freilich wohl kaum der offiziellen und 
gegenwärtig herrſchenden — gewonnen habe. Er geht den Spuren 
der Geſchichte dieſer Hypotheſe nach, wie ſie ſich aus dem Streite 
um die ſog. eingeborenen Ideen entwickelt hat, verfolgt ihre Aus⸗ 
geſtaltung bei Leibniz, Fichte, Schelling (er hätte ruhig auch Hegel 
nennen können), Fechner, Schopenhauer und Herbart und zeigt, wie 
viele und z. T. ſehr verſchiedenartige philoſophiſche Gedankenreihen 
auf das gemeinſame Ergebnis hinausliefen, der Pſychologie dieſe 
Hypotheſe des Unbewußten bereit zu halten, „lange ſchon, ehe 
Eduard v. Hartmann alle dieſe Momente eindrucksvoll zu einer 
neuen idealiſtiſchen Metaphyſik zuſammenfaßte“. Auch der ſog. 
pſychophyſiſche Parallelismus ſoll nach Windelband unvereinbar mit 
einer Lehre von der Seele fein, die nur bewußte und keine unbe- 
wußten Zuſtände annimmt. Dieſe Behauptung iſt indeſſen wohl 
nur haltbar, wenn man das Bewußtſein einſeitig auf das Groß— 
hirnbewußtſein beſchränkt, nicht aber, wenn den verſchiedenen Stufen 
der Individualität auf der phyſiſchen Seite ebenſoviele Abſtufungen 
des Bewußtſeins auf der pſychiſchen koordiniert gedacht werden, die 
nur vom Standpunkte des Großhirnbewußtſeins aus ſich als ein 
Unbewußtes (Hartmanns „relativ Unbewußtes“) darſtellen. (Vgl. 
Hartmann, „Die Moderne Pſychologie“ 1901). 

Windelband ſelbſt will in ſeinem Vortrage die Frage des Un: 
bewußten nur an dem Punkte aufnehmen, wo ſie heute von der 
empiriſchen Wiſſenſchaft der Philoſophie als Problem übergeben 
wird, verzichtet mithin darauf, den einzelnen Wendungen oder Ans 
wendungen der Hypotheſe nachzugehen. Dabei macht er darauf 
aufmerkſam, daß es ſich beim Unbewußten eben nur um eine 
Hypotheſe, aber nicht um eine Tatſache der Erfahrung handle, da 
das Unbewußte, ſeiner Natur entſprechend, niemals Inhalt eines 
Wahrnehmungserlebniſſes werden könne. „Das Unbewußte, von dem 
in der Pſychologie die Rede iſt, bedeutet immer die Annahme eines 
Tatſächlichen, das wir nicht ſelbſt erfahren, alſo eine Hypotheſe, 
und zwar eine ſolche, die nicht in dem eigenſten Sinne des Wortes 
verifizierbar iſt: denn wäre es hinterher erfahrbar, ſo wäre es 
wiederum nicht mehr das Unbewußte.“ Es iſt — können wir 
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hinzufügen — der Fehler Fichtes, Schellings und Hegels, daß ſie 
gemeint haben, das Unbewußte, wie es den metaphyſiſchen Grund 
und den ſchöpferiſchen Urquell unſeres Bewußtſeins bildet, in 
ſeiner Tätigkeit und Aeußerungsweiſe mit dem Bewußtſein un— 
mittelbar belauſchen und ins Bewußtſein hereinziehen zu können. 
So ſpricht Fichte von dem unbewußten Produzenten und Träger 
unſeres Bewußtſeinsinhalts oder Ich, bezeichnet dieſen jedoch als 
abſolutes „Ich“, obwohl er doch allem Bewußtſeinvorhergehen und 
das letztere erſt zuſtande bringen ſoll, erhebt ihn alſo damit zum 
Bewußtſeinsinhalt. Und ebenſo meinen Schelling und Hegel den 
unbewußten „Weltgeiſt“, die „Idee“, das unbewußte „Abjolute‘ 
unmittelbar mit dem Bewußtſein erfaſſen, in „intellektueller An— 
ſchauung“ (Schelling) ſich feiner Exiſtenz und Wirkungsweiſe be 
mächtigen und dieſe im Bewußtſein nachkonſtruieren, ja, es geradezu 
als „abſolutes Bewußtſein“ bezeichnen zu können. Der Grund 
hierfür lag in dem Streben dieſer Philoſophen nach apodiktiſcher 
Gewißheit der Erkenntnis, denn dieſe iſt in der Tat nur möglich, 
wenn Sein und Bewußtſein unmittelbar zuſammenfallen und die 
unbewußte Wirklichkeit als ſolche ins erkennende Bewußtſein herein— 
genommen werden kann. Hatte doch ſchon Kant in dieſem Sinne 
ſeine „transzendentale Deduktion der Kategorien“ auf die Identität 
des Seins und des Bewußtſeins im eigenen unmittelbaren Ich, 
Descartes' Cogito ergo sum, gegründet, und läuft doch die ganze 
Beweisführung der Vernunftkritik auf den Widerſinn hinaus, die 
vorbewußten und unbewußten kategorialen Vorausſetzungen des 
Bewußtſeinsinhalts unmittelbar im Bewußtſein und mit dem 
Bewußtſein erfaſſen zu wollen, das doch ſelbſt erſt ein Erzeugnis 
ihrer vorbewußten Aeußerungsweiſe darſtellt, eine Beweisführung, 
die daher auch nur allzu ſehr an Münchhauſen erinnert, der ſich 
bei ſeinem eigenen Schopfe aus dem Waſſer zieht. 

Wir, die wir den Rationalismus dieſer Philoſophen nicht 
teilen, für welche apodiktiſche Gewißheit nicht mehr das notwendige 
Erfordernis einer „wiſſenſchaftlichen“ Erkenntnis bildet, die wir die 
rationaliſtiſche Methode der Deduktion durch diejenige der Induktion 
erſetzt und die wir uns überzeugt haben, daß alle Wirklichkeits— 
erkenntnis als ſolche nur hypothetiſch fein kann, wir haben demnach 
auch keine Veranlaſſung mehr, das Kind nicht beim rechten Namen 
zu nennen und uns gegen die Hypotheſe einer unbewußten 
Wirklichkeit zu ſträuben. „Das Motiv aber der Hypotheſe beſteht', 
wie Windelband mit Recht hervorhebt, „in dem Bedürfnis der 
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Erklärung der Bewußtſeinszuſtände, die wir erfahren; wir greifen 
zu dieſer Erklärungsweiſe, wo wir in dem Umkreiſe des Bewußtſeins 
ſelbſt die Erklärung von deſſen Erlebniſſen nicht finden können. 
Iſt aber ſo das Unbewußte der Inhalt einer nicht verifizierbaren 
Hypotheſe, ſo bleibt es uns auch ſeinem Weſen nach unbekannt und 
unſagbar. Wir können es nur andeuten durch Analogiebezeichnungen 
zu den bewußten Zuſtänden, die wir damit auf irgend eine Weiſe 
in erklärenden Zuſammenhang bringen wollen. Was ein unbewußtes 
Gefühl, was ein unbewußter Trieb, was eine unbewußte Vorſtellung 
ihrem eigenſten Weſen nach ſind, kann niemand ausſagen. Wir 
können immer nur andeuten, daß wir damit etwas meinen, was, 
wenn es ins Bewußtſein träte, eine Vorſtellung, ein Trieb, ein 
Gefühl ſein würde, was aber dies doch eben wirklich nicht iſt.“ 
Hier iſt nur der Ausdruck „unbewußtes Gefühl“ zu beanſtanden, 
denn alles Gefühl iſt, ebenſo wie alle Empfindung, ſeinem Weſen 
nach notwendig bewußt — ein „unbewußtes Gefühl“, eine „un: 
bewußte Empfindung“ iſt, ſtreng genommen, ein hölzernes Eiſen, 
da beide eben nur Zuſtände des Bewußtſeins bezeichnen; es kann 
ſich alſo höchſtens um Gefühlszuſtände niederer Individualitäts⸗ 
ſtufen innerhalb desſelben Organismus, alſo wiederum nur um rein 
„relativ Unbewußtes“ handeln, von dem man deswegen aber auch 
nicht behaupten kann, daß wir es „ſeinem eigentlichen Weſen nach“ 
nicht kennen. 

Weiter hebt Windelband hervor, daß der Rückgriff auf das 
Unbewußte in der Pſychologie nur dann erlaubt ſei, wenn die An— 
nahme phyſiſcher Zuſtände und Verhältniſſe zur Erklärung der be— 
treffenden bewußten Erſcheinungen in ſtrikt nachweisbarer Weiſe 
nicht ausreicht. Wohl iſt auch die ganze körperliche Wirklichkeit mit 
Einſchluß des organiſchen Leibes für das Bewußtſein unbewußt, 
indeſſen iſt gerade dieſes phyſiſch (beſſer „phyſiologiſch“ Unbewußte 
nicht gemeint, wenn von der pſychologiſchen Hypotheſe des Unbe— 
wußten die Rede iſt. „Vielmehr muß in jedem beſonderen Falle 
durchaus nachgewieſen werden, daß zur Erklärung der bewußten 
Zuſtände die Annahme des unbewußt Phyſiſchen nicht ausreicht, 
ehe man dazu ſchreiten darf, von unbewußten ſeeliſchen Zuſtänden 
oder Tätigkeiten auch nur hypothetiſch zu reden.“ Dieſe Forderung 
iſt von Hartmann ſelbſt überall in aller nur wünſchenswerten Weiſe 
erfüllt worden, ganz beſonders auch in feinem „Grundriß der Pſy— 
chologie“ (1908); der Vorwurf, den man ihm in dieſer Beziehung 
vielfach gemacht hat, iſt demnach unberechtigt und beruht nur auf un— 
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genauer Kenntnis ſeiner Werke. Auch Windelband führt ein 
Beiſpiel an, nämlich die ſog. „unbewußten Schlüſſe“, ſowie die 
„Lokalzeichen“, wo ihm den Rückgang auf das pſychiſch Unbewußte 
nicht gefordert ſcheint, und gibt zu bedenken, „ob nicht die An⸗ 
nahme eines pſychophyſiſchen Mechanismus hier gerade fo weit zur 
Erklärung führt, wie bei der Lehre von der einfachen Empfindung. 
Wie dort nämlich an die einzelne Nervenerregung ohne alle analy— 
tiſche Beziehung rein ſynthetiſch die beſondere Empfindung als die 
pſychiſche Begleiterſcheinung geſetzmäßig gebunden iſt, ebenſo gehört 
in dem pſychophyſiſchen Mechanismus zu dem komplexen Gebilde 
ſenſibler und motoriſcher Erregungszuſtände der taſtenden Hand 
oder des in die Ferne taſtenden Auges geſetzmäßig die Vorſtellung 
beſtimmter räumlicher Verhältniſſe.“ Dazu iſt zu bemerken, daß 
hiermit keine Erklärung gegeben, ſondern nur der einfache Verzicht 
auf eine ſolche ausgeſprochen iſt. Tatſächlich iſt, wie Hartmann 
gezeigt hat, die Qualität, ebenſo wie die Räumlichkeit, eine Kategorie, 
deren Anwendung auf einen beſtimmten Bewußtſeinsinhalt (Empfin⸗ 
dung oder Gefühl) ſich nach logiſcher Geſetzmäßigkeit vollzieht. 
Nun iſt aber die Funktionsweiſe der Kategorien auch nach Windel— 
band, wie wir ſehen werden, eine unbewußt pſpychiſche Tätigkeit. 
Es beſteht daher auch gar kein Grund, die Entſtehung der fog. eins 
fachen Empfindung, die als ſolche doch qualitativ beſtimmt iſt, ſowie 
der Raumanſchauung auf die bloße Annahme eines pſychophyſiſchen 
Mechanismus zurückzuführen und die Annahme unbewußter Schlüſſe 
bei ihrem Zuſtandekommen abzuweiſen, da es ſich doch in jedem 
Falle um eine logiſche Operation von rein unbewußter Beſchaffen— 
heit handelt. Wenn die früher jo beliebte Theorie der „unbewußten 
Schlüſſe“ neuerdings in Mißkredit gekommen iſt, ſo wohl hauptſächlich 
aus dem Grunde, weil ihr Urheber, der tonangebende Pſpychologe 
der Gegenwart, Wundt, das Seeliſche nur als Bewußtes gelten 
läßt, Wundt aber, wohl um Mißverſtändniſſe abzuwehren, auf jene 
Annahme verzichtet hat, die ihn in ſo enge Berührung zur Philo— 
ſophie des Unbewußten zu bringen ſchien, nachdem Hartmann ſich 
dieſelbe im Intereſſe ſeines Unbewußten zu eigen gemacht hatte. 
Iſt hiernach das Unbewußte in der pfychologifchen Hypotheſe 
durchaus nur als ein ſeeliſch Unbewußtes aufzufaſſen, ſo ſcheint 
dieſe Hypotheſe nach Windelband vorauszuſetzen, „daß die ſeeliſchen 
Inhalte Gegenſtand der pſychiſchen Funktion mit der Verſchiedenheit 
ſein können, wonach dieſe Funktion entweder in bewußter oder in 
unbewußter Tätigkeit ſich daran entfaltet“. Ob nicht alle ſeeliſche 
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„Funktion“ als ſolche notwendig unbewußt und das Bewußtſein 
nur eine paſſive Erſcheinung der unbewußt pſychiſchen Tätigkeit iſt, 
dieſe Frage legt Windelband ſich nicht vor. Wir werden aber 
ſehen, daß auch nach ſeiner eigenen Auffaſſung konſequenterweiſe 
nichts übrig bleibt, was ſich mit Recht als Bewußtſeins, funktion“ 
bezeichnen ließe. 

Welche Veranlaſſung haben wir nun alſo, ein unbewußt 
Pſychiſches anzunehmen? 

Die Grundtatſache für die Anwendung der Hypotheſe des 
Unbewußten findet Windelband in dem Zuſtande des erinnerbaren 
Vorſtellungsinhalts in der Zwiſchenzeit zwiſchen ſeinem erſten Auf— 
treten im Bewußtſein und ſeiner, ſei es einmaligen, ſei es mehr— 
maligen, Reproduktion darin. Was ſind unſere Erinnerungen in 
den Zeiten, wo wir nicht an ſie denken? Worin beſteht unſer 
Gedächtnisſchatz in der Zwiſchenzeit, wo wir ihn nicht im Bewußt— 
ſein haben? In den phyſiſchen „Spuren“ oder „Dispoſitionen“ 
des Gehirns, in den Ganglienzellen der grauen Subſtanz und ihren 
Verbindungen, antwortet die große Mehrzahl der heutigen Pſycho— 
logen. Und auch Windelband iſt der Anſicht, daß, ſolange es ſich 
nur um das „ruhende oder paſſive Unbewußte“ des Gedächtniſſes 
handelt, man nötigenfalls mit dieſem phyſiſch (phyſiologiſch) Unbe⸗ 
wußten im Gehirn auskommen könne, wenngleich er ſich nicht ver— 
hehlt, daß ſchon hier die Verbindungen zwiſchen den einzelnen Be: 
ſtandteilen des Gedächtniſſes recht ſchwer zu überwindende Schwierig— 
keiten bereiten. Denn auch dieſe beharren und ſind die Bedingungen 
für die gemeinſame Reproduktion der einzelnen reproduzierbaren 
Inhalte. Man müſſe, meint er, annehmen, daß bei jeder Wahr— 
nehmung, die eine ſolche Verbindung zwiſchen verſchieden lokaliſierten 
Momenten in unſerm Gehirne herſtellt, die entſprechende Verbindung 
im Falle der Reproduktion phyſiſch neu entſteht. „Wie das ge— 
ſchehen und was es bedeuten ſoll, iſt freilich auf keine Weiſe und 
durch keine noch ſo kühne Phantaſie auszudenken. Allein die 
Grenzen unſerer Kenntnis der unendlich feinen Struktur des Gehirns 
verbieten als ein asylum ignorantiae auch hier, von einer Unmög— 
lichkeit zu ſprechen.“ 

Nun genügt aber offenbar die bloße Annahme ſolcher rein 
materiellen Lagerungsverhältniſſe der Atome und Moleküle unſeres 
Gehirns für ſich allein noch keineswegs, um auch nur das von 
Windelband ſog. „ruhende Unbewußte“ des Gedächtniſſes zu er— 
klären. Zum mindeſten muß vorausgeſetzt werden, daß dem Erre— 
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gungszuſtande derartiger Spuren auch gewiſſe Vorſtellungen, Empfin— 
dungen und Gefühle in den niederen Gehirnzentren korreſpondieren, 
die als ſolche erſt das eigentliche Material der entſprechenden Er: 
innerungsvorſtellungen im Großhirnbewußtſein darſtellen; man 
müßte denn etwa mit dem Materialismus annehmen, daß die bloße 
Bewegung von Gehirnbeſtandteilen das Großhirnbewußtſein hervor— 
bringen könne. Damit wäre dann der Gedächtnisſchatz inſofern alſo 
doch auf ein pſychiſch, wenn auch freilich nur relativ, in bezug auf 
das Großhirnbewußtſein Unbewußtes zurückgeführt. Hierzu kommt 
nun aber, daß, die Annahme von materiellen „Verbindungen“ im 
Gehirn vorausgeſetzt, dieſe die Vereinigung der diskreten Beſtand— 
ſtücke unſerer Erinnerungsvorſtellungen höchſtens nur erleichtern, 
aber ſie nicht ſelbſt zuſtande bringen können, da nicht einzuſehen 
iſt, wie auf rein mechaniſchem Wege die Syntheſis ihrer Empfin— 
dungselemente zu Vorſtellungen zuſtande kommen ſollte. Es muß 
folglich auch beim fog. mechanischen Gedächtnis, das ſich auf äußere, 
mehr oder minder zufällige Gehirnzuſammenhänge ſtützt, die Wirk— 
ſamkeit der Kategorien, zum mindeſten derjenigen der Empfindung 
und Anſchauung (Qualität, Intenſität, Räumlichkeit, Zeitlichkeit) 
hinzukommen, um auch nur die einfachſte Erinnerungsvorſtellung im 
Großhirnbewußtſein zu ermöglichen. Dieſe aber weiſt auf ein abſolut 
Unbewußtes von pfuchischer Beſchaffenheit hin, womit dann alſo 
auch das „ruhende Unbewußte des Gedächtniſſes“ auf ein pfſpchiſch 
Unbewußtes zurückgeführt iſt. 

Das gibt übrigens Windelband ſelbſt im Hinblick auf die tat— 
ſächliche Reproduktion des unbewußten Gedächtnisſchatzes zu: „ſie 
vollzieht ſich nach allen möglichen Arten der Aſſoziation, und dieſe 
beſtehen nicht nur in räumlichen und zeitlichen Berührungen, ſondern 
in allen Formen ſachlicher und ſinnvoller Zuſammengehörigkeit. 
Und in dieſen letzteren Formen iſt die Reproduktion niemals aus 
den phyſiſchen Spuren zu erklären, für die es kein anderes Prinzip 
der Anordnung und des Zuſammenhangs geben kann, als das 
räumliche Verhältnis der Lokaliſation im Gehirn. Die raumloſen 
Beziehungen, worin der überwiegende Teil des Zuſammenhangs 
zwiſchen den miteinander beharrenden und reproduzierbaren Mo— 
menten des Seelenlebens beſteht, verlangen eine andere Art ihrer 
Wirklichkeit zwiſchen den verſchiedenen Momenten ihrer Bewußt⸗ 
werdung, und dieſe kann dann keine andere ſein als die der un— 
bewußten ſeeliſchen Exiſtenz.“ Insbeſondere zeigt, von anderem 
abgeſehen, unſer Vorſtellungsleben in allen ſeinen ſchöpferiſchen 
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Tätigkeiten dieſe ſtetige Mitwirkung des aktiv Unbewußten. Wie 
dies Volkelt im dritten Bande ſeiner Aeſthetik getan hat, wird auch 
von Windelband das Unbewußte der künſtleriſchen und wiſſenſchaft— 
lichen Schöpfertätigkeit wieder ſtark hervorgehoben. „Wer redet 
oder ſchreibt, der hat im Bewußtſein den dominierenden Inhalt 
deſſen, was ihm zu erzeugen vorſchwebt; aber alles Beſondere, 
deſſen er dazu bedarf, muß ihm, von der bewußten Abſicht gerufen, 
dann doch aus dem unbewußten Beſtande ſeiner Vorſtellungsinhalte 
zufließen. Wir könnten über dieſen ganzen Beſtand nicht mit der 
mehr oder minder vollkommenen Sicherheit verfügen, wie es tat— 
ſächlich geſchieht, wenn dieſe nur in träger Ruhe beharrte und nicht 
mit ſeiner Aktivität an dem Ablauf unſerer bewußten Tätigkeit be⸗ 
teilige wäre. Dies Ineinander bewußter und unbewußter Funk— 
tionen iſt nun aber nur dadurch möglich, daß das, was wir unfer 
Gedächtnis nennen, nicht bloß ein zuſammengekehrter Haufen von 
einzelnen beharrenden Momenten iſt, fondern vielmehr ein nach 
Sinn und Verſtand geordnetes Syſtem (), und dies Syſtem 
iſt aus der bloß räumlichen Anlage der Spuren im Gehirn wiederum 
niemals zu begreifen.“ 

So glaubt ſich alſo Windelband der Annahme des pſpchiſch 
Unbewußten mit Rückſicht auf die Tatſachen des Gedächtniſſes nicht 
entziehen zu dürfen. Man ſollte meinen, daß er damit ganz und 
gar auf den Standpunkt Hartmanns hinübergetreten wäre. Dies 
iſt jedoch, genau beſehen, nicht der Fall. Schon das muß uns 
ſtutzig machen, daß er die Tatſachen des Gedächtniſſes in der Re— 
produktion „durch die Annahme der pſychiſchen Exiſtenz unbewußt 
beharrender Vorſtellungsinhalte“ meint erklären zu müſſen. Denn 
damit könnten doch höchſtens Bewußtſeinsinhalte niederer Indivi⸗ 
dualitätsſtufen, die bruchſtückartigen Vorſtellungsbeſtandteile gemeint 
ſein, die in den tieferen Teilen des Gehirns den phyſiſchen Erre— 
gungszuſtänden des letzteren korreſpondieren, d. h. das relativ un⸗ 
bewußte Moment der zu reproduzierenden Vorſtellungen, nicht aber 
jene abſolut unbewußte Tätigkeit der Kategorien, die ſich jener als 
des Materials zu ihren Syntheſen bedient, da dieſe niemals 
„beharrt“, ſondern im gegebenen Augenblicke jeweils von neuem in 
Wirkſamkeit tritt. Auch faßt Windelband das pſychiſch Unbewußte 
des Gedächtniſſes als ein „Nichtmehrbewußtes“, d. h. als ein Etwas 
auf, „was einmal, wenn auch noch ſo flüchtig, irgendwie durch 
unfer Bewußtſein gegangen iſt“. Er ſcheint alſo anzunehmen, daß 
die einmal durchs Bewußtſein hindurchgegangenen Vorſtellungen 
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ſelbſt als ſolche in uns paſſiv weiterexiſtieren, wenn auch ohne die 
einſtige Form des Bewußtſeins. Allein das iſt jene von Hartmann 
ſo entſchieden bekämpfte Auseinanderreißung von Bewußtſeinsform 
und Bewußtſeinsinhalt, jene Auffaſſung des Unbewußten als eines 
„pſychiſchen Phänomens“, die man ihm ſelbſt mißverſtändlicherweiſe 
ſo häufig in die Schuhe geſchoben, und die vor allem dazu beige— 
tragen hat, fein Unbewußtes bei den Forſchern in Mißkredit zu 
bringen. Je weniger die Pſychologen ſich auch in Zukunft zu dieſer 
Auffaſſung werden bekennen können, ein um jo größeres Intereſſe 
haben wir daran, dieſen unnatürlichen und unmöglichen Begriff des 
pſychiſch Unbewußten abzuwehren, wie er u. a. auch in der Binde: 
logie von Beneke und Ebbinghaus unter dem Namen der „geistigen 
Spuren“ fein Unweſen treibt. Alle einmal durchs Bewußtſein hin 
durchgegangene Vorſtellung kann nur entweder als relativ unbewußte 
in niederen Zentren des Gehirns fortexiſtieren, oder aber ſie kann 
als ſolche überhaupt nicht exiſtieren, ſondern muß in jedem Falle 
durch die abſolut unbewußte pſychiſche Tätigkeit aus ihren bewußten 
Elementen mit Zuhilfenahme von deren materiellen Bedingungen 
im Gehirne neu erzeugt werden Ein unbewußtes pſpychiſches Phä— 
nomen im anderen als relativen Sinne wäre ein Bewußtſeins— 
inhalt ohne die Form des Bewußtſeins — ein hölzernes Eiſen, 
das in keiner Wiſſenſchaft eine Stelle hat. Ein ſolches unbewußtes 
pſychiſches Phänomen könnte aber auch gar nicht als aktiv, lebendig 
und ſchöpferiſch angeſehen werden, wie Windelband dies vom 
pſychiſch Unbewußten behauptet, ſondern wäre nur ein palliver 
Widerſchein der materiellen Gehirnerregung und könnte daher auch 
das Unbewußte der ſchöpferiſchen Tätigkeit nicht erklären. Schöpfe— 
riſch und aktiv im wahren Sinne kann nur das abſolut Unbewußte 
fein, das ebenſo hinter den pſychiſchen Phänomenen wie hinter der 
materiellen Erregung ſteht und ſich dieſer nur bedient, um im 
gegebenen Augenblick in zweckvoll kategorialer Tätigkeit aus ihnen 
die Erinnerungsvorſtellungen und künſtleriſchen Intuitionen zu ge— 
ſtalten und dem Großhirnbewußtſein zu vermitteln. Dieſes aber il 
ein abſolut Unbewußtes, das allein im eigentlichen Sinne ſeeliſch 
Unbewußte, das ſchon Kant und Schelling als den Urquell der 
ſchöpferiſchen Tätigkeit erkannt haben, und deſſen Anerkennung ſich 
ſchließlich auch Windelband, wie wir ſehen werden, nicht ent 
ziehen kann. 

Zwar die ſog. petites perceptions des Leibniz, die in unjerem 
urſprünglich bewußten Lebensinhalt implicite enthalten find, ohne 
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als ſolche unmittelbar apperzipiert zu werden, und auf deren Vor⸗ 
handenſein der Unterſchied der klaren und deutlichen Vorſtellungen 
beruht, ſind bloße unterſchwellige Komponenten der überſchwelligen 
Empfindungen und gehören als ſolche dem Gebiete des relativ Un— 
bewußten an. Wohl aber fallen die Kategorien, vermittelſt welcher 
wir unſere Empfindungen verräumlichen und verzeitlichen, die Fülle 
des Empfundenen nach den Geſichtspunkten der Inhärenz und Kau⸗ 
ſalität gliedern, die Vorſtellung von Dingen mit wechſelnden Eigen: 
ſchaften uſw. bilden, fällt die ganze logiſche Struktur unſeres 
Wahrnehmungs- und Vorſtellungsinhalts, wie dieſe ſich auch in den 
ſprachlichen Verhältniſſen des Subſtantivs zum Adjektiv und zum 
Verbum uſw., ſowie in den ſprachlichen Verknüpfungsformen der 
Begriffe und Worte ausdrückt, als ſolche in kein Bewußtſein hinein, 
und zwar weder in unſer eigenes unmittelbares Großhirnbewußtſein, 
noch in ein Unterbewußtſein, d. h. in irgendeines der in uns vor: 
handenen Bewußtſeine niederer Individualitätsſtufen. Das geſamte ſog. 
Apriori, alle jene Zuſammenhänge ſachlicher Notwendigkeit, worauf 
das logiſche „Gelten“ beruht, die in der mathematiſchen Unterſuchung 
expliziert, und die erſt von der gereiften Reflexion auf Grund der 
Erfahrungen mittelbar ins Bewußtſein erhoben werden, gehören einem 
Reiche des Unbewußten an, von dem auch Windelband zugibt, daß 
es ſich im Verhältnis zum Bewußten als ein „Ueberbewußtes“ dar— 
ſtelle, d. h. als etwas, „worin das Bewußtſein über ſich ſelbſt 
hinausdeutet zu Beziehungen und Zuſammenhängen, die ihm ſelbſt 
als letzte Vorausſetzungen zugrunde liegen“. Dies Unbewußte kann 
demnach auch nur als ein Unbewußtes im abſoluten Sinne be— 
zeichnet werden. 

Unſer Individualbewußtſein alſo trägt in ſich eine höhere und 
allgemeinere Geſetzmäßigkeit, eben die der ſachlichen Notwendigkeiten, 
die in jedem Erlebnis implieite enthalten ſind, eine Geſetzmäßigkeit, 
welche, wie die Möglichkeit einer gegenſeitigen Verſtändigung der 
Individuen durch die Sprache beweiſt, in allen verſchiedenen 
Individuen identiſch ſein muß und im ſprachlich ausgeprägten 
Geſamtbewußtſein der dieſelbe Sprache Sprechenden ſeinen erfahrungs⸗ 
mäßigen Ausdruck findet. Freilich liegt es nach Windelband „den 
Gewohnheiten des empirischen Denkens“ nahe, ſolche ſachlichen Nots 
wendigkeiten, die ſich als unbewußte Beſtandteile des empiriſchen 
Einzelbewußtſeins mit einer in allen gleichen Geſetzmäßigkeit auf— 
weiſen laſſen, auf ein „überindividuelles Bewußtſein“ zu beziehen, 
das ſich zu allen möglichen individuellen Seelen ähnlich verhalten 
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ſoll, wie das ſoziale Geſamtbewußtſein zum Individualbewußtſein. 
Indeſſen verwechſelt er, als Neufichteaner, der das „Gelten“ jener 
ſachlichen Notwendigkeiten auf ein derartiges „Bewußtſein überhaupt“, 
Fichtes abſolutes Ich, zurückführt, ſeine eigene empiriſche Denk— 
gewohnheit wohl mit einer Gewohnheit des empiriſchen Denkens 
überhaupt, da logiſcherweiſe gar keine Veranlaſſung beſteht, das 
vorbewußte und überbewußte Unbewußte nicht auch als ſolches zu 
bezeichnen. Nur wenn es a priori feſtſteht, daß alles Sein Bewußt— 
Sein fei, kann, ſtatt von einem Unbewußten, von einem über— 
individuellen Bewußtſein geſprochen werden. Im anderen Falle 
wäre mit der Annahme eines abſolut Unbewußten der Uebergang 
von der Pſychologie in die Metaphyſik vollzogen und der rein 
logiſche und transzendentale Standpunkt aufgegeben. Dagegen 
aber ſträubt ſich Windelband und meint, zu ſolcher metaphyſiſchen 
Ausdeutung der Hypotheſe des Unbewußten fehlten unſerem 
empiriſchen Denken zureichende Gründe. Wir dürften eine ſolche 
Betrachtung nur als eine Analogie anſehen, mit der wir die Rätſel 
des logiſchen Geltens uns einigermaßen vorſtellig zu machen verſuchen. 
Es iſt aber doch ſehr die Frage, ob dem Denken damit eine größere 
Schwierigkeit zugemutet wird, als mit der Annahme des „Bewußtſeins 
überhaupt“, das nicht mehr eine pſychologiſche und doch auch keine 
metaphyſiſche Hypotheſe, d. h. weder Fiſch noch Fleiſch, ſein ſoll, 
und bei dem es ſchwer fällt, ſich überhaupt irgend etwas Beſtimmtes 
zu denken. Bei Kant, Fichte, Schelling und Hegel war das 
„abſolute Bewußtſein“, wie geſagt, eine unumgängliche Annahme, 
um die Möglichkeit einer apodiktiſchen Wirklichkeitserkenntnis aufrecht 
zu erhalten, die jener Zeit ſo wertvoll erſchien, daß Fichte und 
Schelling ſelbſt vor dem Widerſpruche eines unbewußten abſoluten 
Bewußtſeins oder eines bewußten Unbewußten im abſoluten Sinne 
nicht zurückſchreckten. Bei den Neueren hingegen entſpringt dieſer 
Widerſpruch nur aus der modiſchen Scheu vor der Metaphyſik. — 
als ob der vorbewußte und unbewußte Grund unſeres Bewußtſeins 
damit ſeine metaphyſiſche Natur einbüßte, daß ich ihn „Bewußtſein“ 
nenne! Dieſe irreführende und mißverſtändliche Bezeichnung iſt 
aber Schon deshalb nicht aufrecht zu erhalten, weil die Annahme 
eines „Bewußtſeins überhaupt“ als Trägers und Subjekts des 
„Geltens“ auf jene von Kant gerügte „Subreption des hypo— 
ſtaſierten Bewußtſeins“, der Verſelbſtändigung der bloßen Form 
des Bewußtſeins hinausläuft, die dem Satze der Immanenz mit 
feiner tautologiſchen Behauptung der unmittelbaren Zuſammen— 
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gehörigkeit von Subjekt und Objekt oder Form und Inhalt des 
Bewußtſeins widerſpricht und weder erkenntnistheoretiſch noch 
pſychologiſch zu rechtfertigen iſt. (Vgl. meinen Aufſatz gegen Rickert 
„Der transzendentale Idealismus der Gegenwart“ und „Die 
Realität des Bewußtſeins“ in Preuß. Jahrb. Bd. 117, Heft 2, 1904. 
Bd. 135, Heft 2, 1909). Damit fallen auch die Bedenken hinweg, 
die Windelband gegen eine moniſtiſche Ausdeutung des Begriffs des 
Unbewußten als der gemeinſamen Wurzel der Körperwelt und 
Bewußtſeinswelt erhebt. Denn das Unbewußte der kategorialen 
Tätigkeit iſt nicht „ein potentiell Bewußtes, ein nicht mehr oder 
noch nicht Bewußtes“, ſondern es hat mit der Form des Bewußt— 
ſeins als ſolchen überhaupt nichts zu ſchaffen, ſondern bildet in 
ſeiner vorbewußten Aeußerungsweiſe den niemals ſelbſt ins Bewußt— 
ſein aufgehenden Träger und den ſchöpferiſchen Grund alles be— 
wußten ſowohl wie alles körperlichen Daſeins, jenes Hen kai Pan, 
das allein imſtande iſt, eine moniſtiſche Metaphyſik zu begründen. 
Die Windelbandſche Rede über die Hypotheſe des Unbewußten 
bezeichnet allem Anſchein nach einen Merkſtein in der Entwicklung 
der heutigen Philoſophie. Wenn man dieſe Entwicklung als eine 
Art Repetitionskurſus der ſo lange vernachläſſigten klaſſiſchen 
Philoſophie aus dem erſten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts 
anſehen darf und Windelband ſelbſt bereits programmatiſch den 
Schritt von Fichte über Schelling zu Hegel vorweggenommen hat, 
ſo bezeichnet ſie den Punkt des Ueberganges vom Fichteſchen Ich 
oder abſoluten Bewußtſein zu Schellings Unbewußtem. Und wenn 
dieſer Begriff bei Windelband zwiſchen einem abſolut Unbewußten 
in metaphyſiſchem Sinne und dem transzendentallogiſchen Begriffe 
des „Bewußtſeins überhaupt“ ſchillert und jedenfalls noch keines— 
wegs als dasjenige anerkannt iſt, was er iſt, nämlich eine meta— 
phyſiſche Hypotheſe, ſo entſpricht auch das nur dem Schillern 
zwiſchen der erkenntnistheoretiſchen und metaphyſiſchen Auffaſſung 
dieſes Begriffs bei Schelling. Noch ein Schritt weiter in dieſer, 
Richtung, und die Metaphyſik wird neben der Erkenntnistheorie 
auch in der heutigen Univerſitätsphiloſophie wieder zu ihrem Rechte 
kommen. Dazu iſt freilich nötig, daß vorher die verſchiedenen Be— 
deutungen des Unbewußten, das phyſiologiſche, das relativ und das 
abſolut Unbewußte, die bei Windelband beſtändig durcheinander— 
laufen, klar voneinander geſchieden und ihr jeweiliger Geltungs— 
bereich genauer abgegrenzt werden. Zwar hat Hartmann dieſe 
Unterſcheidung bereits bis ins Einzelnſte vollzogen und in ſeinem 
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poſthumen „Grundriß der Pſychologie“, der unſern Pſychologen 
nicht genug empfohlen werden kann, ſyſtematiſch durchgeführt. In⸗ 
deſſen iſt die genauere Durcharbeitung des Begriffs des Unbewußten 
weiteren Kreiſen, und nicht zuletzt auch unſeren akademiſchen Pſycho⸗ 
logen, bis jetzt noch ziemlich unbekannt geblieben. Das Beiſpiel 
eines Windelband zeigt, wie ſehr es hier noch an einer klaren 
Einſicht in die wahre Bedeutung und die Tragweite des Begriffs 
des Unbewußten fehlt und wieviel ſelbſt unſere ausgezeichnetſten 
Philoſophen in ihrem Studium der Gedanken Hartmanns nachzu⸗ 
holen haben. 


Gottfried Kinkel im Zuchthauſe. 
(Mitteilungen aus Archiven und Briefen.) 
Von 
Dr. Martin Bollert, Bibliotheksdirektor in Bromberg. 


1. 

Der Dr. Francois Wille in Marienfeld bei Zürich, in deſſen 
Haufe Konrad Ferdinand Meyer mit Gottfried Kinkel zuſammen⸗ 
kam, behauptete, Kinkel ſei einen Augenblick lang, in der Mitte des 
19. Jahrhunderts, der berühmteſte oder doch der am meiſten beſprochene 
Mann Deutſchlands geweſen. Das wird der Wahrheit entſprechen. 

Noch waren die Schreie der Entrüſtung, der Wut, des Jammers 
über die Verwandlung von Kinkels Feſtungsſtrafe in Zuchthausſtrafe 
nicht verhallt, da drangen, kaum daß ſich die Tore des Zucht— 
hauſes von Naugard am 10. Oktober des Jahres 1850 hinter dem 
Gefangenen geſchloſſen hatten, von neuem allgemein aufregende 
Gerüchte in die Oeffentlichkeit. Die Oſtſeezeitung brachte am 12. Ok⸗ 
tober an ihrer Spitze: „Profeſſor Gottfried Kinkel trägt in Naugard 
die graue Zuchthausjacke und muß ſpulen“. 


„Iſt's möglich? Gott! Wüſt brennt mir's im Gehirn, 
Die Hände ſtreich' ich über meine Stirn! 

Mein Gottfried ſpulen im Verbrecherkleide?! 

Derſelbe Geiſt, der hohe Lieder ſann, 

Ein Knecht am Webſtuhl — Jahre lang — und dann? 
Vor Wahnſinn ſchütze Gott uns Beide!“ 


So rief in der Bonner Zeitung ein junger Student: Adolph 
Strodtmann. Varnhagen von Enſe, der die Zeitungsnachricht in 


Anmerkung der Redaktion. Der nachſtehende Aufſatz, der die Fortſetzung des 
im Märzheft erſchienenen „Kinkel vor dem Kriegsgericht“ bildet, war ſeit 
mehreren Monaten geſetzt. Obwohl die Partei, der Kinkel angehörte, heute 
nicht mehr exiſtiert, ſondern durch Neubildungen erſetzt iſt, ſcheuten wir 
uns etwas vor der Veröffentlichung, weil die Erinnerung an den Haß der 
Parteikämpfe, die ehedem unſer Vaterland zerriſſen, heute ſchmerzlich be— 
rühren kann. Wenn wir trotzdem den Auſſatz jetzt bringen, jo geſchieht es 
in der doppelten Erwägung, einerſeits, daß es eine Freude iſt, die Möglich- 
keit ſolcher Entzweiung in unſerem nationalen Daſein nunmehr völlig über- 
wunden zu ſehen, dann aber auch, weil das Ergebnis des erſten wie des zweiten 
Artikels iſt, daß aktenmäßig erhärtete Umſtände an den Tag gebracht 
werden, die die Gehäſſigkeiten gegen Kinkel erheblich geringer erſcheinen laſſen, 
als man nach der Tradition glaubte. 
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fein Tagebuch ſchrieb, fügte voll Grimm hinzu: „Auf Manteuffels 
beſonderen Befehl! Man will ihn quälen und beſchimpfen! Wirkt 
ſo königliche Gnade? Will man zeigen, was von der zu halten?!“ 
Eine geiſtvolle Frau urteilte, „daß Preußens Regierung in den 
Augen der Reaktionärſten mit dieſer Brutalität aus der Reihe 
der gebildeten Regierungen trete“. Die Oſtſeezeitung ſchrieb: 
„Unſer politiſcher Standpunkt liegt dem poetiſchen Scszialis— 
mus des Herrn Kinkel ſehr ferne. Aber als einfacher Arbeiter 
in der großen Geiſteswerkſtatt verehren wir in ihm einen Meiſter, 
und auch das Gefäß, deſſen ſchönen und edlen Inhalt wir be— 
wundern, können wir nicht verunehrt ſehen ohne einen lauten 
Ruf den Entrüſtung, der, wir hoffen es, in der ganzen unab— 
hängigen Preſſe des deutſchen Vaterlandes widerhallen wird.“ 
Am 4. November 1849 ſandte der ſchleſiſche Dichter Georg 
Spiller von Hauenſchild ein Gedicht an den Prinzen Wilhelm 
von Preußen, der ſoeben für majorenn erklärt worden war, und 
bat darin um ſeine Fürſprache bei dem königlichen Oheim für 
den Poeten im Kerker. 


„Wohl manchen klaren Faden zog er ab und ſpann, 
Bis ein Gewebe, licht und rein, entſtanden: 

Jetzt ſpinnt er Wolle und verſiecht, ein kranker Mann, 
Dem Stern' und Blumen aus dem Leben ſchwanden.“ 


In den Schaufenſtern Berlins erſchienen Bilder von Kinkel 
als Sträfling, ſo daß die Polizei ihre Ausſtellung verbot: der— 
gleichen rege zu ſehr auf. Und noch jahrelang war das Bild 
von Kinkel im Zuchthauſe „als Monument von unſerer Zeiten 
Schande, als ewiger Schmachfleck unſerm Vaterlande“ in den 
beſten Bürgerhäuſern anzutreffen. 

Die Aufregung wurde durch mancherlei Gerüchte und durch 
die Aeußerungen der regierungsfreundlichen Preſſe vermehrt. Es 
verlautete, die Stettiner Regierung habe eine geeignetere Be— 
ſchäftigung für Kinkel gewollt; daher erhob die eine Partei die An— 
klage auf demokratiſche Geſinnungen innerhalb der Stettiner Regie— 
rung, und bei der Gegenpartei „entſtand ſofort die gegründete 
Beſorgnis, daß von anderer Seite her die Abſicht gehegt werde, 
gegen den Gefangenen ſich beſonderer Zuchtmittel zu bedienen“, 
wie denn auch ſpäter die Anſicht weit verbreitet war, „eine aller— 
höchſte unverantwortliche Perſon habe ſich ſelbſt die Beſtrafung 
des ehemaligen Theologen vorbehalten“. 
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Einige Zeitungen beſtritten oder ſchwächten die Nachricht vom 
Spulen ab. Die Spenerſche Zeitung meldete Ende Oktober, nach 
amtlichen Ermittlungen habe Kinkel niemals Wolle ſpulen müſſen. 
Dem trat die Kölniſche Zeitung entgegen, gewiß auf Johanna 
Kinkels Betreiben, die ſchon einen Brief Kinkels vom 11. Oktober 
in Händen hatte, in dem er geſchrieben hatte: „Dies Spiel des 
Schickſals und der Parteiwut geht ins Wahnwitzige, daß die Hand, 
die der deutſchen Nation den Otto Schütz ſchrieb, jetzt die Spule 
dreht.“ Daraufhin brachten die Frankfurter Oberpoſtamtszeitung 
und die Augsburger Allg. Zeitung unter dem 3. November die 
Nachricht, der Miniſter habe von Anfang an Schonung befohlen, 
namentlich auch angeordnet, daß Kinkel nicht mit mechaniſchen Ar- 
beiten, ſondern mit ſchriftlichen Arbeiten für die Strafanſtalt zu be— 
ſchäftigen ſei. Kinkel habe ſich ſelber für eine mechaniſche Arbeit ent— 
ſchieden. Und Mitte November meldete eine Korreſpondenz aus Berlin: 
„Er hat ein ordentliches Zimmer und die Erlaubnis erhalten, ſich 
darin mit Arbeiten zu beſchäftigen, die ſeinem Geſchmacke und ſeinen 
Fähigkeiten entſprechen. Seine Verpflegung erhält er aus der Küche 
des Direktors.“ — Und dieſe Darſtellung braucht nicht eine be— 
abſichtigte Entſtellung zu ſein. Zuverläſſige Nachrichten über Kinkels 
Behandlung wurden von den wenigen, die etwas davon wußten, ſo 
geheim gehalten, daß nicht mal innerhalb der verſchiedenen Reſſorts 
des Staatsminiſteriums Klarheit herrſchte. Als nämlich der Studioſus 
Strodtmann wegen des ſoeben erwähnten ‚Liedes vom Spulen‘ aus 
Bonn exkludiert wurde und dagegen beim Kultusminiſter Rekurs 
einlegte, billigte der Kultusminiſter Eichhorn jene — von ihm ſelber 
veranlaßte — Maßregel in einem Schreiben an Rektor und Senat 
vom 9. November 49, in dem er u. a. ſagte, daß Strodtmann 
„aufgrund einer ohnehin nicht einmal authentiſchen Zeitungs— 
nachricht“ für den als Hochverräter verurteilten Kinkel Sympathien 
zu wecken bemüht ſei. — 

Dieſe Verſchleierung war fehlerhaft. Zwar nicht die Proteſte 
der Freunde Kinkels, aber doch die beunruhigenden Preßfehden hätten 
ſich vermeiden laſſen. Die „Deutſche Zeitung“, die es gut mit der 
Regierung meinte, urteilte über all dieſes Hin und Her: „Die Sache 
iſt von Anfang an verkehrt angefangen und, wie jo vieles, ganz 
geeignet, gerade den böſeſten Schein auf die s zu werfen, 
wo ſie den Willen hatte, gut zu handeln“. — — 

Wie ſtand es nun in Wirklichkeit damit? Es iſt heute all— 
bekannt, daß Kinkel von Anfang an in Naugard Wolle ſpulen 
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mußte, wie wir denn überhaupt durch die Aufzeichnungen des 
Zuchthausdirektors Schnuchel, welche Heinrich von Poſchinger ver- 
öffentlicht hat, über Kinkels Aufenthalt in Naugard gut unterrichtet 
ſind. Aber iſt alles nach Recht und Geſetz dabei zugegangen, oder 
hatte der Miniſter Manteuffel etwas zu verheimlichen? | 

Die folgenden Veröffentlichungen aus den Akten des Miniſteriums 
des Innern (aufbewahrt im Geh. Staats-⸗Archiv) werden zeigen, daß 
von einer Unrechtmäßigkeit bei der Behandlung Kinkels nicht ge— 
ſprochen werden darf, daß aber die Unſicherheit der öffentlichen 
Berichterſtattung verſchuldet iſt durch die Unſicherheit und Un⸗ 
ſtimmigkeit der in Betracht kommenden Behörden. 

Nachdem das Miniſterium ſich ſoeben — nicht zur Zufrieden⸗ 
heit des Volkes — aus der Verlegenheit, in die es durch das vom 
Generalauditoriat empfohlene Todesurteil geſetzt wurde, gezogen 
hatte, erwuchs ihm eine neue aus der Frage, wie Kinkel im Zucht: 
hauſe beſchäftigt werden ſolle. Unmittelbar nachdem Kinkels Be⸗ 
ſtrafung mit Zuchthaus verfügt worden war, am 28. September, 
ſtellte der Oberbefehlshaber der Operationsarmee in Baden, der 
Prinz von Preußen, an den Miniſter des Innern, Manteuffel, die 
Frage, ob und inwieweit dem Kinkel die Fortſetzung ſeiner literariſchen 
Tätigkeit zu geſtatten ſei. Wie wenig Manteuffel ſich darüber klar 
war, beweiſt ſein Erlaß an den Zuchthausdirektor Schnuchel vom 
7. Oktober: „Sollten Sie über die Art der Beſchäftigung des 
p. Kinkel zweifelhaft ſein, fo erwarte ich darüber Anfrage und Bor: 
ſchläge.“ Aber der ſtreng rechtliche Schnuchel war gar nicht zweifel— 
haft geweſen; denn noch bevor dieſe fragende Verfügung des 
Miniſters zu ihm gelangt war, hatte er ſeine Maßnahmen getroffen, 
über die er am 8. Oktober ganz beiläufig in einem Nebenſatze be— 
richtet: Kinkel ſei in einer Iſolierzelle untergebracht worden, woſelbſt 
er mit Spulen am kleinen Rade, eine ſeiner Körperkraft angemeſſene 
Arbeit, werde beſchäftigt werden. Solcherweiſe war die ſo ungeheures 
Aufſehen erregende Maßregel zuſtande gekommen. — Der Miniſter 
ſagte nicht ja und nicht nein, als er am 18. Oktober ſchrieb: mit 
Rückſicht auf die Schlußbeſtimmung des § 556 der Kriminalordnung“ 
ſoll Kinkel in angemeſſener Weiſe beſchäftigt werden und die Strafe der 
förperlichen Züchtigung ſoll in keinem Falle gegen ihn vollſtreckt werden. 

„) Kriminalordnung. $ 556. Die Gefangenen auf den Feſtungen und Zucht⸗ 
häuſern, welche vor ihrer Verurteilung ihr Brodt durch Handarbeit er⸗ 
worben haben, müſſen die ihnen angewieſenen Arbeiten verrichten. Auch 


Perſonen aus den höheren Klaſſen können ſich einer ihren Kräften und 
Fähigkeiten angemeſſenen Arbeit für den öffentlichen Fond nicht entziehen. 
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Manteuffel fügte ſeiner Unentſchloſſenheit in dieſer ohnehin 
delikaten Frage noch den verwaltungstechniſchen Fehler hinzu, daß 
er mit Schnuchel unmittelbar verhandelte unter Umgehung der dem 
Zuchthausdirektor vorgeſetzten Behörde, der Königlichen Regierung 
in Stettin. Die Folgen blieben nicht aus. Die Regierung, die 
von dem Schriftwechſel nichts weiß, durchkreuzt ihn mit der am 
17. Oktober dem Direktor gegebenen Anweiſung, Kinkel mit ſchrift⸗ 
lichen Arbeiten zu beſchäftigen. Schnuchel weigert ſich unter Be⸗ 
rufung auf das miniſterielle Reſkript. Und als von Stettin der 
ſtrikte Befehl erneuert wird, der Verfügung Folge zu leiſten, bleibt 
er unbeugſam und bittet, falls die Regierung darauf beſtünde, um 
Aufhebung ſeiner perſönlichen Verpflichtung für die Sicherung Kinkels. 
Der auf ſolche Weiſe herbeigeführte Konflikt der Verwaltungsbe— 
hörden vermehrte natürlich die Schwierigkeit der ganzen Frage und 
zugleich die Unklarheit der Preßberichte. Der Miniſter wurde nun 
angerufen und er wand ſich am 15. November mit der Verfügung 
heraus: obgleich jeder Strafgefangene die Arbeit verrichten müſſe, 
die ihm überwieſen wird, ſo würde, wenn Kinkel ſchriftliche Arbeiten 
dem Spulen vorzöge, dieſem Wunſche gewillfahrt werden können; 
andernfalls würde es bei der ſchon getroffenen Anordnung ſein Be: 
wenden behalten müſſen. Obwohl dieſe Aeußerung ſich mehr auf 
Schnuchels Seite ſtellte, legte die Regierung ſie zu ihren Gunſten 
aus und befahl am 21. November, daß Kinkel unverzüglich mit 
angemeſſenen ſchriftlichen Arbeiten beſchäftigt werden ſolle, außer 
wenn er den Wunſch äußere, weiter am Spulrade zu arbeiten. 
Kinkel löſte die Verwicklung, indem er am 26. November die über⸗ 
raſchende Erklärung zu Protokoll gab, daß er es vorziehe, am Spul⸗ 
rade beſchäftigt zu bleiben, da 1. bei einer leichten körperlichen Ar- 
beit ihm wenigſtens die Möglichkeit bleibe, ſich frei mit ſeinen Ge⸗ 
danken zu beſchäftigen, 2. tagelanges Kopieren ſeine Bruſt angreife 
und ihn krank mache. 

Später änderten ſich ſeine Wünſche und er wurde mit Kopier— 
arbeiten betraut. 


2 


Noch einige Mitteilungen aus den Akten über die erſten Wochen 
von Kinkels Aufenthalt in Naugard mögen erlaubt ſein. Manche 
Briefe voll Teilnahme an Kinkels Los finden ſich. Ein Herr von 
Holtzendorff auf Bruchhagen bei Greiffenberg in der Uckermark bietet 
mit herzlichen Worten ſeine Bibliothek zur Benutzung an. Ein 
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gewiſſer J. C. Heiſig, Hoſpital⸗Präbendat im Kloſter Gertraud zu 
Magdeburg, ein früherer Tuchmacher, bittet den Miniſter, dahin zu 
wirken, daß Kinkels Strafe in Landesverweiſung außerhalb Europas 
verwandelt werden möge. Er, der Briefſteller, wolle ſolange K.s 
Stelle im Zuchthauſe einnehmen, bis das überſeeiſche Konſulat deſſen 
Ankunft außer Zweifel geſetzt habe. Der Redakteur der „Lokomo— 
tive“ in Ratibor, Em. Deutſch, bietet bei ihm eingegangene Geld- 
beiträge zur Erleichterung von Kinkels Lage an. 


Johanna, Kinkels Frau, kannte keine Müdigkeit, alle Wege zu 
beſchreiten, auf denen ſie für ihren Mann wirken zu können hoffte. 
So beſtürmte ſie mit einem Briefe den Hauptmann Patzke von der 
Schutzmannſchaft, welcher Kinkel von Potsdam nach Stettin ge— 
bracht hatte, ſo auch den Direktor Schnuchel (18. Oktober): 


„Der Gefangene, den Ihr Haus ſeit Kurzem beherbergt, zieht 
die Blicke von ganz Deutſchland auf ſich. Nur eine kleine Partei 
haßt und verfolgt ihn. Selbſt ſeine entſchieden politiſchen Gegner 
ehrten in ihm den redlichen offnen Charakter. Seine Dichtungen, 
ſeine Leiſtungen im Fache der Kunſt- und Kulturgeſchichte ſind von 
wenig Lebenden überboten. Grade ſo wie, als ſein Leben an einem 
Haar hing, ein Sturm von Petitionen ſich für ihn erhob, ſo wird 
jetzt nicht bloß das gebildete Deutſchland, ſondern die Stimme aller 
literariſchen Nobilitäten Europas ſich für ihn erheben. Ein König, 
der ſelbſt auf einer ſo hohen Stufe äſthetiſcher Bildung ſteht, wird 
nicht den Vandalismus ſo weit treiben, einen der edelſten Geiſter 
zur Maſchine herabzuwürdigen. Sobald die leidenſchaftliche Auf— 
regung dieſer ſturmvollen Zeit vorüber iſt, wird man es bereuen, 
einen ſolchen Mann der Rache des Militärs geopfert zu haben. 


Bis es aber dahin kömmt, kann die Geſundheit und die geiſtige 
Elaſtizität Kinkels einen unheilbaren Stoß erlitten haben. Das 
Schickſal ſo mancher ſeiner Leidensgenoſſen giebt uns eine ernſte 
Mahnung. Ich weiß, wie ſtreng Ihre furchtbar harte Amtspflicht 
iſt, und daß es faſt kein geringres Märtyrthum iſt, Andre leiden 
ſehn zu müßen, als ſelbſt ihre Leiden zu theilen. Aber die Er— 
fahrungen, die ich in Carlsruhe und Raſtatt machte, haben mich 
auch belehrt, daß die göttliche Pflicht der Menſchenliebe bei Männern 
Ihres Standes die kleinen irdiſchen ſogenannten Amtspflichten übers 
wiegen kann. Wir leben leider in beſtändigen Conflikten in dieſer 
furchtbar verwirrten Zeit, und im Wahne gerecht zu ſein iſt 
mancher grauſam geworden. | 
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Es ſteht in Ihrer Macht, die Grenze des Erlaubten und Ver: 
botnen nicht allzu ſcharf zu ziehen. Z. B. wie oft ein Gefangner 
ſchreiben darf, bis zu welchem Grade der Erſchöpfung fein Organis— 
mus angeſtrengt werden darf, bei welchem Unwohlſein ihm eine 
wärmere Hülle und ſtärkendere Koſt vergönnt wird, darüber iſt doch 
ohne Zweifel Ihr Urtheil maßgebend. Kinkel's Charakter iſt der 
Art, daß er Leid und Krankheit verſchweigt, bis er endlich zuſammen— 
bricht. Daß ſein Körper im Stande wäre, eine ſo von ſeiner 
frühern Lage kontraſtirende Lebensart lange auszuhalten, das macht 
er ſich und uns weiß, um die Seinigen nicht in Verzweiflung zu 
ſtürzen. Welche Folgen aber ſein Märtyrthum für den Staat 
haben kann, das ermißt derjenige leicht, welcher den eigentlichen Cultus 
beobachtet, der jetzt im Rheinlande mit ſeinem Namen getrieben wird. 

Ich, ſeine Frau, die ihn wie einen Heiligen verehrt, will es 
nicht verſuchen, Ihnen ein Bild ſeines Charakters zu geben. Sie 
würden meiner Liebe zuſchreiben, was hier die Anſicht Aller iſt, 
die Kinkel kennen. Ich lege einſtweilen nur eins ſeiner Gedichte, 
„Otto den Schützen“, mit bei, und flehe Sie an, ſich eine Muße⸗ 
ſtunde zu gönnen und es zu leſen. Und dann ſagen Sie ſich, daß 
noch hunderte von Liedern, ſchöner als dieſes, im Geiſte des Dulders 
ſchlummern, und Sie werden ſich gedrungen fühlen, ihm hie und 
da ein Blättchen Papier und einen Bleiſtift zu gönnen. 

Es wird mir eine Linderung meines Unglücks ſein, wenn ich 
nur etwas für ihn thun kann. Ich bitte Sie, geehrteſter Herr, ſo— 
bald die zu erwartende Milderung ſeines Schickſals eintrifft, zu 
veranlaßen, daß ihm alles Erlaubte, das er verlangt, beſorgt wird. 
Jede Auslage werde ich ſogleich auf das pünktlichſte berichtigen. 
Da es indeß möglich wäre, daß irgend vorher ein Unwohlſein ihn 
befiele, ſo lege ich für die dringendſte Pflege 10 Thaler dieſem Briefe 
bei, und bitte Sie um Gottes willen, wenn Kinkel ernſtlich krank 
werden ſollte, mich benachrichtigen zu laßen, damit ich raſch zu ihm 
reiſen kann. Seinen Mantel, wollene Strümpfe u. dgl. nehme ich 
mir die Freiheit nächſtens an Ihre Adreße zu ſenden, damit Kinkel 
dieſe Dinge keinen Tag länger entbehrt als ihm verboten iſt ſich 
ihrer zu bedienen. 

Ich habe nur noch die Bitte beizufügen, daß Sie dieſe meine 
Freiheit nicht misdeuten, und meinem theuern Manne eine wohl— 
wollende Theilnahme gönnen. | 

Voll Hochachtung empfieht ſich Ihnen 

Johanna Kinkel. 
27* 
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Dem Zuchthausdireltor war mit feinem ungewöhnlichen Ge— 
fangenen auch eine ungewöhnliche Verantwortung übertragen worden. 
Der Gendarmerieoberſt in Stettin machte aufmerkſam darauf, daß 
Kinkel geäußert haben ſollte, er wolle die Flucht aus Naugard ver— 
ſuchen und ſich nach England begeben. Daraufhin wurde allen 
Gendarmen das Signalement des Gefangenen bekannt gemacht. 
Auch auf einen gewaltſamen Befreiungsverſuch iſt Schnuchel gefaßt. 
Sogar Wrangel vermutete einen ſolchen. Schnuchel veranlaßte 
ſchleunigſt, daß auf der am meiſten ungeſchützten Nordſeite der 
Anſtalt ein Paliſadenzaun errichtet wurde, ſtellte eine Barriere auf 
der Brücke zur Anſtalt auf und ließ während der Nacht 20 Mann 
und einen Unteroffizier im Torgebäude ſchlafen, ſo daß zur erſten 
Abwehr 36 Mann zur Verfügung ſtanden. Das Vertrauen des 
Miniſters, ſchreibt er am 20. Oktober, werde er zu rechtfertigen 
wiſſen. Sollte er bei einem gewaltſamen Befreiungsverſuche unter: 
liegen, ſo werde es ſeine letzte Sorge ſein, „daß die Anhänger des 
p. Kinkel denſelben nur als Leiche finden werden“. 


3 


Am 2. Mai ſtand Kinkel vor dem Aſſiſengerichte in Köln, 
wohin man ihn gebracht hatte, damit er ſich wegen ſeiner Beteili— 
gung an dem abenteuerlichen Zuge gegen das Siegburger Zeughaus 
verantworten ſollte. Der Staatsanwalt hatte Todesſtrafe beantragt. 
Kinkel hielt, wie Karl Schurz erzählt, eine Verteidigungsrede von ſo 
mächtigem Eindrucke, daß die Richter auf ihren erhöhten Sitzen, die 
Geſchworenen, die dicht gedrängten Bürger im Saal, der Staats— 
anwalt, der die Anklage geführt, die Gendarmen, welche die Ange— 
klagten bewachten, die Soldaten, deren Bajonette an der Türe 
blinkten, in Schluchzen und Tränen ausbrachen. Und als die Ge— 
ſchworenen ihr Nichtſchuldig verkündigten, da erhob ſich im Saal 
ein donnernder Jubelruf, der, von der draußen verſammelten Volks— 
menge aufgenommen, in den Straßen der Stadt weithin widerhallte. 

Am 11. Mai wurde Kinkel im Zuchthauſe zu Spandau einge— 
liefert, wo der Direktor Jeſerich regierte. Unſere Kenntnis von 
Kinkels Spandauer Tagen iſt nicht allzu umfangreich, ſo daß es 
lohnend erſcheint, einige der wichtigſten Stücke aus den Akten und 
aus ungedruckten Briefen bekannt zu machen. 

„So iſt denn wieder einmal vorläufig alles verloren! ſchreibt 
Adolph Strodtmann an Johanna am 17. Mai“). Man hat Kinkel 
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Gelegenheit geben wollen, ſeinen ſtolzen Nacken zu krümmen, und 
er hat ihn nur um ſo männlicher erhoben! Jetzt laſſen ſie ihn das 
büßen, ſie haben ihn nach Spandau geſchleppt, um ihn einem 
Manne zu überliefern, der ein menſchgewordener Satan ſein ſoll! 
Iſt es nicht das alte Inquiſitionsdrama mit ſeinen Folterkammern 
und Marterbänken, die das Opfer nur verließ, um vor ein neues 
Verhör gezerrt zu werden! Er hat ſich nicht gebeugt — die Marter 
beginnt wieder! Mein Spruch klingt trübe, aber Sie wiſſen ja, 
daß ich nicht tröſten kann, wo mein Blut erſtarrt. Ich bin ein 
Totenrabe, der Ihnen ſchon im Juli des vorigen Jahres ſagte, ich 
wünſche Kinkel viel lieber den Mannestod, als dies qualvolle Sterben.“ 


Johanna antwortet am 3. Juni: 


„Sie werden ſchon gehört haben, daß ich in Spandau war, 
und alſo entſchuldigen Sie, daß ich nicht raſcher antwortete. Ehe 
ich zu den Fragen Ihres Briefes komme, theile ich Ihnen Einiges 
über die jetzige Sachlage mit. Was ich davon erfahren konnte, iſt 
entſetzlich; der Genuß der freien Luft iſt K. entzogen, und unſere 
Correspondenz gehemmt. Ich glaube, daß Ihre Anſicht über den 
Zuchthausdirektor richtig iſt; dazu wird er noch, wie ich ſpürte, durch 
meinen Schwager Bögehold nebſt Gemahlin influirt. Dieſe Leute 
wollten Kinkel in Cöln beſuchen; Er wies ſie ab. Das forderte 
natürlich eine Rachedemonſtration. Auf mein Geſuch, K. zu ſprechen, 
antwortete Direktor Jeſerich, daß dem Reglement zufolge in den 
erſten 3 Monaten nur die nächſten Verwandten bei den Sträflingen 
zum Beſuch vorgelaßen würden. Als ich ihm einwarf, daß die 
Ehefrau ſich doch wohl dazu zählen dürfe, ſagte Er: „Ich weiß 
genug von Ihnen, und bin über Ihr Inneres ſehr wohl unterrichtet. 
Wenn ſelbſt der Miniſter Ihnen dern Zutritt zu Ihrem Manne ge— 
ſtattet, ſo werde Ich es nicht erlauben. Ihr Einfluß iſt ſeinem 
Seelenheil ſchädlich. Verſuchen Sie erſt in Ihren Briefen, ihn zum 
wahren Glauben zu bekehren, und ſchreiben Sie ihm mehr von 
unſerm Herrn Jeſum Chriſtum, dann will ich ſehen, ob ich Ihnen 
geſtatten kann, nach ein paar Monaten wieder zu kommen“. Er 
tadelte es, daß Kinkel ſein Loos ſo ſtoiſch und heiter trage, und 
forderte, „er ſollte zerknirſcht ſein, und Reue über ſeine Sünden 
zeigen“. — Gegen die Conduitenliſten, die das verſchwägerte Haus 
allenthalben über mich hinſendet, kann ich nicht ankommen. Ich 
habe jetzt in Berlin die Belege zu meinen Memoiren-Combinationen 
gefunden. Es iſt alles genau, wie ich ſchon in Baden errieth. Sie 
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wollen uns unter jeder Bedingung getrennt wißen“). Zu der Zeit, 
als Kinkels Leben noch im Belieben des Königs ſtand, hat ein ehe⸗ 
maliger Freund Ks (Theologe) einen Brief dem König ausgeliefert, 
worin K. (ungeduldig über den Bekehrungseifer jenes Freundes) 
demſelben in etwas burſchikoſem Tone antwortete, und der Orthodoxie 
ein paar Hiebe gab, die grade der ſchwachen Seite des Königs eine 
Wunde beibrachten. Aehnliche ſchauderhafte Intriguen find mir auf- 
gedeckt worden. Nur ein Wunder kann uns retten, ſonſt iſt jetzt 
Alles verloren. Zu den Herzen der Pietiſten (die uns jetzt in der 
Gewalt haben) geht kein Pfad.. 

Mit meiner Geſundheit geht's wieder leidlich, aber mein Mit⸗ 
leid mit des geliebten Mannes Qual iſt zu einem ewigen Dorn in 
der Seele geworden. Die ſchwerſten Seufzer beklemmen mir immer 
den Athem. Ich muß thatlos zuſehen, und das iſt nicht zu er: 
tragen. 


Ich drücke Ihnen die treue Hand. 
Johanna Kinkel.“ 


Johanna ſandte leidenſchaftliche und verzweifelte Klagen über 
ihres Mannes Los nach allen Seiten. Die Preſſe hallte wider 
von ihrem Jammer. „In Spandau war Kinkels Schickſal ein über 
alle Maßen gräßliches. Seine Feinde ſchäumten vor Wut über ſein 
Kölner Auftreten. Der König wollte ſeine Namen aus keinem 
Munde, der ihn für ihn ſprach, hören, ſelbſt aus dem Bettinas nicht. 
Die Peinigungen, die der Dichter jetzt erlitt, waren teufliſch.““ 

Auch die Fürſprache einflußreicher Perſonen ſuchte Johanna 
wieder nach. Der konſervative Profeſſor von Henning in Berlin, 
mit deſſen Frau und Töchtern ſie eine herzliche Freundſchaft ver— 
band“), erhielt von ihr am 29. Juli folgenden Brief. 


Verehrteſter Freund! 

Bei meiner Rückkehr von Berlin fand ich eine Maße gehäufter 
Geſchäfte vor: ich wollte erſt das dringendſte abthun, und dann 
mit geſammelter Stimmung Ihnen brieflich nochmals meinen Dank 
für die freundliche Aufnahme ausſprechen, die mir ſo ſehr wohlge— 
than hatte. Die Nachrichten aus Spandau, die bittrer und bittrer 


*) Vgl. M. Bollert, Kinkels Kämpfe bis zur Revolution. Bonn 1913. S. 149. 
*) So heißt es in dem unten erwähnten Buche: König und Dichter. 
** Vgl. Preuß. Jahrb. Band 97. 1899. von Henning iſt übrigens der Groß⸗ 
vater des Herausgebers dieſer Jahrbücher. 
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lauteten, verſtimmten mich täglich mehr, und nur mit höchſter An— 
ſtrengung ſtemme ich mich jetzt noch vor dem Unterſinken in meinem 
Gram. Anſtatt alſo, wie ich vorhatte, Ihnen den Beweis zu liefern, 
daß die Treue langjähriger Freunde mir einige Linderung gewährt 
und mich über mein Elend auf Momente hinausgehoben hätte, 
komme ich mit neuen Klagen und Bitten. 

Sie haben mir zwar mit etwas herber Aufrichtigkeit neulich 
geſagt, daß ein zum Rebellen gewordner Profeßor nach Ihrer An— 
ſicht wirklich den Tod verdiene. Ich erinn're Sie hier nur an den 
außerordentlichen Fall, daß mein Mann mit vielen Tauſenden auf 
gleicher Stufe der Strafbarkeit nach unſern jetzt herrſchenden Ge— 
ſetzen ſtand, und Sie ſind zu human, daß Sie die letzte Conſequenz 
Ihrer Anſicht: ein allgemeines Blutbad, wirklich ausgeführt ſehen 
möchten. | 

Sollte nun aber Kinkel, weil man ihn nicht erſchießen wollte 
oder durfte, zu einem langſamen 1000 fach qualvollern Tode ver— 
urteilt werden? War nicht Gefangenſchaft hart genug, und mußte 
die raffinirte Qual eines Zuchthauſes hinzugefügt werden? Die 
wenigſten Menſchen kennen aus genauer Beſchreibung das Zucht— 
hausleben, oder haben es einmal gründlich durchdacht, welch ein 
Maß von Grauſamkeit dazu gehört, einen gebildeten, denkenden 
und feinfühlenden Menſchen der Behörde einer ſolchen Strafanſtalt 
Preis zu geben. 

Sie ſagten mir auf unſerm letzten Spaziergange, daß Sie 
zweifelten, ob meine Anſicht über Kinkels Behandlung die allge— 
meine ſei und daß wohl nur ſeine Anhänger entrüſtet darüber ſeien. 
Ich lann Sie mit Wahrhaftigkeit verſichern, daß Kinkels ärgſte 
Gegner, wenn von ſeiner Strafe die Rede iſt, ſich nur damit helfen, 
daß fie fie ableugnen. Keiner ſucht das Miniſterium zu entſchul⸗ 
digen, ſondern ſie behaupten einfach, Kinkel werde mit aller ſeiner 
Bildungsſtufe gebührenden Rückſicht behandelt, und es ſei eine Ver- 
leumdung der Demokraten, daß er ſpulen müſſe. Nur die fanatiſchſten 
Pfaffen machen eine Ausnahme, und dieſe ſind es ja, die heimlich 
ſogar gegen das Miniſterium ſchlimmer und tückiſcher intriguieren, 
als die Demokratie je offen dasſelbe angriff. Die überwiegende 
Mehrzahl des Volkes, der Kernbürgerſchaft und der Gebildeten 
empfinden Kinkels Loos als eine offene Wunde, und hoffen von 
Tag zu Tage auf eine Milderung desſelben. Während in öffent⸗ 
lichen Blättern Unwahrheiten zur Beſchwichtigung der vorherrſchen— 
den Stimmung über Kinkels Zuſtand verbreitet werden, iſt mir bei 
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Verluſt der Korrespondenz verboten, aus Kinkels Briefen (der einzig 
richtigen Quelle) die Wahrheit zu veröffentlichen. Sie fühlen ge— 
wiß, wie verzweifelt meine Lage iſt, indem ich Kinkel zu Grunde 
gehen ſehe, ohne einen lauten Aufruf zu ſeiner Rettung wagen zu 
dürfen. Sein letzter Brief verräth mir, daß ſeine Geſundheit ſchon 
zerſtört iſt. Er kann von der ungeeigneten Koſt, die er erhält, nicht 
mehr ſoviel herabzwingen, als zur Erhaltung ſeiner Lebenskraft 
nöthig iſt. Mehreres war durch die Cenſurſtriche der Behörde 
für mich unleſerlich gemacht. Sie werden wiſſen, daß Spandau 
nur die ſchwerſten Verbrecher (den Abſchaum der Hauptſtadt) auf- 
nimmt: dies wirkt auf alle Einrichtungen, auf den Ton, den die 
Aufſeher ſich erlauben dürfen ꝛc. c. Wie wollen Sie, ſelbſt von 
Ihrem ſtreng royaliſtiſchen Standpunkt aus, es entſchuldigen, daß 
man eine ſolche Umgebung für Kinkel expreß ausſucht? Iſt es eines 
beglückten Siegers würdig, anſtatt den Beſiegten unſchädlich zu 
machen, in ſo kleinlicher Weiſe ſich an ihm zu rächen? 

Ihre geprieſenen Miniſter ſind ja ſelbſt Familienväter, und 
mögen doch eine Ahnung davon haben, was ein Mann getrennt 
von den Seinen leidet. Es kann auf Erden kein inniger beglücken⸗ 
des Familienleben geben, als das unſre war. So leidet ſchon deß— 
halb Kinkel unſäglich ſchwerer als jene Ausgeſtoßenen der Geſell— 
ſchaft, die nie ihr Herz in Liebe an die ihrigen feßelten, mit denen 
man ihn auf eine Stufe ſetzt. Soll ich Sie nun noch daran mahnen, 
wie der Hungertod des Geiſtes thut, und daß dies Zerreiben einer 
geiſtigen Kraft, der die Nahrung entzogen iſt, zum Wahnſinn 
führen muß? 

Neulich ſagte mir Jemand, der in England häufig die Ge— 
fängniße beſucht hatte: allen Erfahrungen zufolge richte die Iſolir— 
haft ſpäteſtens in 1 und / Jahren auch die ſtärkſte Natur zu 
Grunde. Jetzt iſt Kinkel Schon 1 Jahr lang gefangen. In Nau— 
gard durfte er täglich in freier Luft ſpazieren gehen und wöchentlich 
an mich ſchreiben. Dies iſt ihm beides jetzt genommen, und nur 
noch einmal im Monat erhalte ich Nachricht von ihm. Ich kenne 
ſein Weſen ſo genau, daß ich aus ſeiner Schrift entnehmen kann, 
wie er von Stufe zu Stufe ſinkt und faſt ſchon völlig geknickt iſt. 
Sein letzter Brief raubte mir alle Faßung. Mein Vater, der ſich 
im wahren Wortsſinn zu Tode grämt, hat den demüthigſten Brief 
an den Direktor Jeſerich geſchrieben, und ihn angefleht, doch Kinkel 
wieder in alter Weiſe die wöchentliche Correspondenz zu geſtatten. 
Wir haben keine Antwort erhalten. Der Befehl dieſes Mannes, 
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daß ich Kinkel nur von Jeſum Chriſtum ſchreiben ſolle, hat völlig 
meine Feder gelähmt. Es iſt mir nicht möglich, ſo an meinen Mann 
zu ſchreiben, daß es Hrn. Jeſerich befriedigt. Alles was uns zu 
beſprechen Bedürfniß iſt, iſt entweder verboten, oder iſt derart, daß 
man es in einem kontrolierten Briefe nicht profaniren mag; alſo 
bin ich auf die geiſtloſeſten Mittheilungen beſchränkt, die ich keiner 
Kafeedame zur Unterhaltung anbieten möchte. 

Dieſer Zuſtand iſt tödtlich für beide Theile, und das letzte 
Reſultat deßelben iſt ſo entſetzlich, daß ich oft denke, ſchon aus 
Klugheit ſollten diejenigen es vermeiden, in deren Macht es ſteht, 
die öffentliche Meinung zu befriedigen. 

Ihre Fürſprache hilft gewiß mehr, als wenn ich ſelber, von 
Schmerz und Leidenſchaft aufgeregt, eine Bittſchrift wage. Ich 
bitte Sie, theuerſter Freund, reden Sie noch einmal für uns, und 
verſuchen Sie zu erreichen, daß man entweder Kinkels Strafe in 
Verbannung oder in gewöhnliche Staatsgefangenſchaft umwandelt. 

Falls man Kinkel nach Amerika entließe, ſo wäre er bereit, 
ſein Ehrenwort zu geben, daß er Europa nie wieder betreten, auch 
ſich dort aller und jeder politiſchen Thätigkeit enthalten wolle. Er, 
der in der ſchwierigſten Lage ſeines Lebens ſtets ſeine Ueberzeugung 
offen ausſprach, würde gewiß nicht zu dem Verdacht Anlaß geben, 
daß er nur um loszukommen dies Verſprechen gemacht habe, um 
es ſpäter zu brechen. 

Wenn die Regierung auf dieſe Strafumwandlung nicht ein— 
gehen will, ſo ſtellen Sie doch dem Miniſter vor, wie unverhältniß— 
mäßig hart es iſt, einen Gelehrten und an feinere Lebensart von 
Jugend auf gewohnten Mann durch eine Beſchäftigung zu Grunde 
zu richten, die dem Nichtdenkenden ſchon Strafe iſt. Man be— 
ſchäftigt jeden gemeinen Verbrecher in ſeinem eigenthümlichen Fach, 
wenn er irgendwie ein nützliches Handwerk verſteht. Streben Sie 
wenigſtens zu erreichen, daß Kinkel humanere Vorgeſetzte erhält, daß 
er ſich ſelbſt beköſtigen und mit literariſchen Arbeiten beſchäftigen 
darf. — Verzeihen Sie mir, daß ich mich immer und immer wieder 
an Sie wende. Meine andern Freunde haben entweder keinen 
Muth oder keinen Zutritt in den Kreiſen, wo es gilt, für K. zu 
wirken. Sie dürfen am eheſten mit Wärme für ihn auftreten, 
weil blos die Menſchlichkeit Sie treibt und Jeder wohl weiß, daß 
Sie ſein politiſcher Gegner ſind. 

Ich bitte ſehr, daß Sie, wenn Sie ſelbſt nicht Zeit haben, 
durch Ihre Kinder mich in ein paar Zeilen benachrichtigen laßen, 
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was Sie zu thun gedenken. Meine herzlichſten Grüße der lieben 
Emilie und allen Kindern. 
Ihre ergebene Johanna Kinkel. 


Profeſſor von Henning hat ſich den Bitten Johannas nicht 
entzogen, ſondern dem Miniſter Manteuffel ihr Schreiben zugeſtellt. 
Dieſer richtete daraufhin am 15. Auguſt ein Handſchreiben an den 
Zuchthausdirektor in Spandau: 

Das s. J. rem. anliegende Schreiben iſt von Frau Kinkel an 
Profeßor v. Henning gerichtet, welcher es mir zugeſtellt hat. 

Ew: Wohlgeboren erſuche ich über den Inhalt (die Punkte auf 
die es ankommt brauche ich nicht näher zu bezeichnen) Sich gegen 
mich zu äußern. 

Mir und dem Staat könnte es nur erwünſcht ſein, wenn Kinkel 
auswanderte, aber zur Zeit ſcheint die ſchwere aber immerhin wichtige 
Pflicht der Strafvollſtreckung noch dem Walten der Gnade entgegen 
zu ſtehn. 

Iſt Kinkels Geiſtes- oder Körper-Zuſtand wirklich Bedenken er 
regend? Jeden Falls will ich über den Gegenſtand mit Sr. Majeſtät 
ſprechen und bitte mir dazu bald genügendes Material zu liefern. 

Die Bitte, Sich ſtreng an der Wahrheit zu halten, ſelbſt wenn 
ſie ungünſtig klingen ſollte, brauche ich nicht hinzuzufügen. 


Ganz ergebenſt Manteuffel, 
Miniſter des Innern. 


Der Aufforderung des Miniſters kam Jeſerich am 17. Auguſt 
nach mit einem eingehenden Berichte, der ſowohl um ſeines Tat— 
ſachengehaltes als um der daraus hervorſchauenden Charakterfigur 
des Zuchthausdirektorswillen intereſſant iſt. Der oberflächliche Eindruck 
des Berichtes iſt nicht ſo unſympathiſch; die Feſtigkeit ſeiner Ueber⸗ 
zeugungen nimmt für den Verfaſſer zunächſt ein, wenn er auch mit 
ſeinem Eifer und ſeiner Engherzigkeit hier und da Lächeln erregen 
mag. Der Mann kennt nur zwei Tugenden: unbeſtechlich reaktionär 
und einwandlos rechtgläubig zu ſein, und als entſprechende Laſter: 
demokratiſche Geſinnung und Unglauben; nach dieſen Kriterien wird 
der Charakter eines Menſchen beurteilt, nach ihnen wird die Er— 
ziehung der Gefangenen angelegt. Aber vertieft man ſich näher in 
den Bericht, ſo gewahrt man eine Reihe von Eigenſchaften an dem 
Verfaſſer, die Johannas Sorgen zu rechtfertigen ſcheinen. Er iſt 
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der inferiore Menſch, der ſich der Macht über einen ihm ausge⸗ 
lieferten überlegenen Gegner erfreut und der voller Wut und Hohn 
gegen die Feindin iſt, bis zu der ſeine Macht nicht reicht. Er iſt 
geſpreizt, ſelbſtgefällig, unduldſam, hämiſch. Er richtet verſteckte 
Angriffe auf den Kollegen in Naugard. Daß Johanna nicht zu 
ihrem Manne gelaſſen wurde, war eine unnötige und grauſame 
Quälerei. Für ſeine geiſtige Höhenlage iſt es kein gutes Zeugnis, 
wie er Johannas Briefe, die oft ſo fein und ſchön ſind, bewertet. 
Wenn ein Zuchthausdirektor einem früheren gelehrten Theologen 
„eine gewiſſe Schriftkenntnis“ zuerkennt, das iſt albern. Kinkel, 
der ſtramm ſtehen muß vor dem Vorgeſetzten, wird in der Unter: 
haltung nichts geſchenkt; er wird genötigt, aus ſeinen Predigten 
vorzuleſen; man hat das Gefühl, daß Kinkel einer ſyſtematiſchen 
Quälerei nur deshalb entgangen iſt, weil ſeine Selbſtbeherrſchung 
und ſeine Anpaſſungsfähigkeit dem Direktor keine Betätigung er⸗ 
laubten. 

Bericht des Dir. Jeſerich an den Miniſter des Innern vom 
17. Auguſt 1850. 

Auf den Befehl vom 14. d. M. zur Aeußerung über ein von 
der verehelichten Kinkel an den Profeſſor von Henning gerichtetes 
Schreiben, ſpreche er ſich im Folgenden der Wahrheit gemäß aus. 

„Der p. Kinckel kam am 11. Mai cr. hier an im Hochmuths⸗ 
gefühl über den durch ſeine vor dem Cöllner Schwurgericht gehaltene 
Vertheidigungsrede errungenen Sieg, wo ihm eine gottloſe, ver— 
blendete Menge Weihrauch geſtreut und unbeſchreiblichen Jubel be— 
reitet hatte. Daß die Einkleidung des Kinckel in die Haustracht, 
wozu auch das Abnehmen des großen Bartes und das Verſchneiden 
des langen Haupthaares, gehörte, einen demüthigenden Eindruck auf 
ihn gemacht hat, iſt zu glauben; aber eine Demüthigung der Art 
war ihm, dem Sieger von Cölln, der in Naugard den Eindruck 
einer ſtrengen Zuchthaushaft nicht erfahren hatte, nur heilſam, ab— 
geſehen davon, daß die hieſige Hausordnung, ſollte nicht Ungerechtig— 
keit gegen die übrigen Gefangenen begangen werden, dem Kinckel 
dieſe Demüthigung nicht erlaſſen konnte. Streng abgeſondert von 
den übrigen Gefangenen mußte der Kinckel ſchon nach dem mir ge— 
wordenen hohen Befehl von Hauſe aus werden, es wäre dies aber 
auch ohnehin geſchehen, weil ein durch und durch demokratiſch ge— 
ſinnter Gefangener, wie es Kinckel iſt, als der ärgſte Verführer zum 
Excediren gegen Zucht und Ordnung angeſehen werden muß. Von 
ſeiner Iſolirzelle (oder richtiger Zimmer) die 20 Fuß tief, 8 Fuß 
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breit und 9½ Fuß hoch iſt, und durch zweckmäßige Ventilation zu 
jeder Zeit mit reiner Luft erfüllt werden kann, ſagt Kinckel ſelber, 
daß ſie weit beſſer als die frühere Naugarder ſei. 


In dieſem Lokal iſt derſelbe vom Tage ſeiner Einlieferung ab 
mit leichter reinlicher Spularbeit beſchäftigt worden, wie er ſie in 
Naugard früher verrichtet hat, und das war nothwendig, einmal 
um den Kinckel erſt die ſogenannte Schule durchmachen zu laſſen, 
damit er deſto dankbarer die beſſere Beſchäftigung hinnähme“); dann 
aber auch, um ihn erſt näher kennen zu lernen, da es immer ge— 
wagt iſt, einen Gefangenen, zumal einen Kinckel, von vorn herein 
mit ſchriftlichen Arbeiten zu beſchäftigen und ihm damit Schreib— 
material in die Hände zu geben. In einer mit ihm vorgeſtern 
ſtattgehabten Unterredung hat er nun dringend gebeten, auf ſeinem 
Zimmer mit ſchriftlichen Arbeiten beſchäftigt zu werden, und dieſem 
Wunſche ſoll zum 1. September genügt werden. Er hat ein mäßiges 
Arbeitspenſum, erſchwingt einen wöchentlichen, wenn auch nicht be— 
deutenden Ueberverdienſt und gewinnt dabei des Tages noch mehrere 
Stunden Muße, die er zu ſeiner geiſtigen Erholung mit Lectüre 
ausfüllt. Die von ihm gewünſchten Bücher ſind ihm aus ſeiner 
Bibliothek zugelaſſen worden, ſo weit ſolche nach der Hausordnung 
nicht verpönt ſind, und er iſt in dieſer Beziehung völlig zufrieden 
geſtellt und kann es auch ſein. 

Was des Kinckel Verpflegung anlangt, ſo genießt er die Ge— 
ſundenkoſt, wie ſie der Speiſeetat hier gewährt, die zur Sättigung 
ausreichend iſt. Außerdem wird ihm der wöchentlich von ihm er— 
worbene Ueberverdienſt, in der Regel 1 Sg. 10 Pf. betragend, ganz 
belaſſen, wofür er ſich nach eigener Wahl die nach dem Reglement 
erlaubten Artikel beſchaffen kann. Alle 14 Tage wird ihm aus 
ſeinem Depoſitalvermögen der Ankauf von Extra-Lebensmitteln als: 
Butter, Weißbrot, Schinken, Hering, Wurſt, Obſt, Bier pp. ge 
ſtattet“), und es kann hiernach mit voller Wahrheit behauptet wer— 
den, daß der Kinckel keinen Hunger leidet, worüber ſich derſelbe auch 
hier nie beſchwert hat. 

Anlangend ſeine Erholungsgänge, ſo hält er ſolche täglich von 
1 bis ½2 Uhr auf einem hellen, von friſcher Luft durchſtrömten, 
80 Fuß langen, 9½ Fuß breiten und 9½ Fuß hohen Corridor ab, 
ſo daß er auch bei dem übelſten Wetter, wo die übrigen Gefangenen 


Mußte in jedem neuen Zuchthauſe die Schule von neuem beginnen? 
*) Etwa alle 2 Wochen wurde für ungefähr 1,60 Mk. für ihn gekauſt. 
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darauf verzichten müſſen, dieſe Erholung genießt. Alle Sonnabend 
wird ihm ein kaltes Bad gewährt, nach welchem er / Stunde und 
an den Sonntagen Abends gegen / Stunden auf dem Hofe ſpa— 
zieren geht. Täglich zwei Stunden zum Erholungsgange, wie ihm 
dieß in Naugard geſtattet worden ſein ſoll, können ihm hier nicht 
gewährt werden, das laſſen die ganzen Verhältniſſe der Anſtalt 
nicht zu, und es iſt auch das, was ihm hier an Erholungsgang ge— 
währt wird, vollkommen ausreichend zur Erhaltung ſeiner Geſund— 
heit. Kann ihm ſpäter mehr gewährt werden, ſo ſoll dieß ge— 
ſchehen“). Daß die Geſundheit des Kinckel in Folge feiner jetzigen 
Behandlung nicht leidet, davon habe ich mich erſt vorgeſtern über— 
zeugt, wo ich mit demſelben eine länger denn einſtündige Unter— 
redung hatte. Ich fand ihn dem Geiſte nach friſch und kräftig, 
ſeine leibliche Geſundheit in gutem Zuſtand, ſo daß er nicht die 
mindeſte Klage über ſeinen Geſundheitszuſtand äußerte und mich 
nur bat, ihn mit Schreiberei zu beſchäftigen. Daß der Kinckel nicht 
ſo voll und rund, nicht ſo ſtrotzend und kräftig an leiblicher Ge— 
ſundheit mehr iſt, als er es vielleicht draußen unter der üppigen 
Pflege ſeiner bis zur Vernarrtheit in ihn verliebten Gattin geweſen, 
wo er von einem Banquett- und Zweckeſſen zum andern gewandert 
iſt, das ſoll nicht beſtritten werden; aber es liegt überhaupt in der 
Natur der Gefangenſchaft, daß ſie auch bei der üppigſten Ver— 
pflegung nicht nährt wie die Freiheit, ſondern zehrt, um ſo mehr, 
wenn eine ſtarke Sehnſucht nach Freiheit die Seelen- und Geiſtes— 
kräfte anregt. Sp weit iſt es mit dem Kinckel aber noch nicht ge— 
kommen und darum fein Geiſtes- und Körperzuſtand noch keines- 
weges Bedauern erregend, wie das jeder wahrheitsliebende Arzt, 
der ſeinen Geſundheitszuſtand zu unterſuchen hatte, betheuern könnte. 
Allerdings ſehnt er ſich ſtark nach Weib und Kind, und das iſt 
erklärbar und verzeihlich; aber er beſitzt auch eine ſtarke Portion 
guten Humors, der ihn für jetzt noch trägt und hält. Ob indeß 
dieſer Quell, der aus dem Brunnen des lebendigen Waſſers nicht 
geſpeiſt wird, noch lange anhalten werde, iſt eine andere Frage, 
darüber die Folgezeit entſcheiden wird. Während ſeiner länger denn 
dreimonatlichen Haft iſt der Kinckel zwei Tage etwas unwohl ge— 
weſen, wie er ſelbſt ſagt, an einer Art Grippe, während welchen 
Unwohlſeins er nach Möglichkeit geſchont worden tft. Die Beamten 
können ſich nicht ſo ſchonen. 


*) Hiernach ſcheint die überaus geringe Zumeſſung von freier Luft doch nicht 
unumgänglich geweſen zu ſein. 
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Gleich bei feiner Einlieferung, wo der Kinckel mancherlei Bitten 
zu äußern hatte, wurde demſelben die Zuſicherung gegeben, daß er 
alle 4 Wochen an ſeine Ehefrau ſchreiben dürfe, während Letztere 
dieß ſo oft es ihr beliebe, thun könne. Hätte ich die alles Maß 
überſchreitende Schreibſeligkeit dieſer Frau vorher gekannt, ſo würde 
ich auch ihr in ihrer Correſpondenz Schranken geſetzt haben. Denn 
faſt regelmäßig alle 3 Tage kommt von ihr ein Brief von be⸗ 
deutendem Umfange hier an, dem nicht ſelten noch ein oder der 
andere Brief von Freunden oder Freundinnen beiliegt, und ich ſage 
nicht zu viel, wenn ich behaupte, daß mir das Durchſehen dieſer 
Correſpondencen manche Stunde wegnimmt“). Der bisherigen Corre— 
ſpondence zwiſchen beiden Ehegatten habe ich wenig oder gar keine 
Hinderniße durch ängſtliche Cenſur in den Weg gelegt, nur einige 
male war ich Gewiſſenshalber gezwungen, kurze Stellen zu ſtreichen, 
und nur einmal habe ich der Frau einen Brief, der viel Unge— 
höriges enthielt, mit einigen warnenden Zeilen zurückgeſchickt. Die 
Frau hat ſich gar wenig im Zügel, iſt faſt immer in leidenſchaft— 
licher Aufregung, und Leidenſchaft macht bekanntlich blind gegen 
die Wahrheit. Da iſt es denn dienlich, daß ſolcher Frau ab und 
zu mit Feſtigkeit entgegengetreten wird, daß ſie wieder nüchtern 
werde ...“ 


Nur über Politik zu korreſpondieren habe er verboten. 


„Ich will es gern glauben, daß es der politiſchen Wühlerin 
gar ſauer angekommen ſein mag, den lieben Gatten nicht mit poli— 
tiſchen Nachrichten füttern zu dürfen. Auch das habe ich der Frau 
ſtreng aufgegeben, von den Correſpondencen ihres Mannes nichts zu 
veröffentlichen, und dieſer, der weit verſtändiger als jene darin iſt, 
hat ſelber ſie dringend gebeten, keinen Mißbrauch von dem Inhalte 
ſeiner Briefe zu machen. Wären ihr dieſe Winke nicht gegeben, ſie 
hätte ihrer grenzenloſen Eitelkeit nicht widerſtehen können, von dem 
unglücklichen „Märtyrer“ zu veröffentlichen, was es irgend bekannt 
zu machen gab, damit nur der Gefeierte in der Erinnerung ſeines 
Anhangs deſto länger erhalten werde. 


4) Man vergleiche damit, was Poſchinger (Kinkels Haft in Naugard. 1901) 
unter dem 14. Nov. von dem Direktor Schnuchel berichtet: Bei einer Unter⸗ 
redung ſagte der Direktor zu Kinkel, daß ihn die Correspondenz, welche 
er mit ſeiner Frau unterhalte, ſehr intereſſiere; Kinkel fragte, aus welchem 
Grunde, worauf der Direktor erwiderte. daß dieſen Schriftwechſel ein ganz 
anderer Geiſt durchwehe, als dies bei Briefen der Fall ſei, welche von 
anderen Gefangenen, die gleichfalls den höheren Ständen angehörten, ge— 
ſchrieben würden. 
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Kaum war Kinckel hier 14 Tage in Haft, als auch ſchon ſeine 
Gattin erſchien und einen Hauptſturm auf mich unternahm. Von 
jeher daran gewöhnt, durch Beredſamkeit und durch weit über den 
Werth taxierte Gelehrſamkeit gegen ſanguiniſche Männer Süd— 
Deutſchlands leichten Sieg zu erringen, verſuchte ſie ihre Künſte 
auch gegen mich. Aber ſie ſtieß auf einen zähen Märker, dem es 
mit der Muttermilch eingetränkt iſt: für König und Vaterland das 
Leben gern zu laſſen. Faſt eine Stunde währte die Unterhaltung 
mit dieſer Frau. Ruhig und ſchweigſam hörte ich ſie faſt eine 
halbe Stunde an, wobei ich mich ganz in ihre traurige Lage ver— 
ſetzte; dann ergriff ich das Wort, knüpfte an ihre gewöhnte Offen: 
heit und Aufrichtigkeit an und ſchilderte nun unumwunden das 
ſcheusliche Verbrechen ihres Mannes, daß er noch härtere Strafe 
verdient habe, als er jetzt büße, und daß ſie ſelber nicht geringe 
Mitſchuld an dieſem Verbrechen trage, weil ſie es verabſäumt habe, 
den Mann verſtändig zu leiten und demſelben eine beſſere Lebens⸗ 
richtung zu geben. Erinnerte ſie ernſtlich daran, daß ſie mittelſt 
Correspondancen noch jetzt auf den kläglichen Seelenzuſtand des 
Mannes beſſernd cinwirken möge, und ich that dieß, da ſie ſich 
ihres chriſtlichen Glaubens und ihrer beſonderen Sittlichkeit rühmte. 
Die wiederholt erbetene Unterredung mit ihrem Manne wurde, als 
nach den Hausgeſetzen nicht zuläſſig, entſchieden abgelehnt. — Die 
Frau ſtutzte anfangs, als ſie in mir ſo gar keine Sympathie für 
ihren Mann vorfand, ſie ſtutzte noch mehr, als ſie von mir erfuhr, 
daß in keinem der hieſigen Anſtaltsbeamten eine derartige Sympathie 
anzutreffen ſei. Entſchiedene Wahrheiten, wenn ſchon in aller Ruhe 
und Liebe ausgeſprochen, hat die Frau allerdings von mir ver— 
nommen, aber ſie ſcheint ſie nicht beherzigt zu haben, vielmehr nur 
ihre grobe Eitelkeit, die ſie durch kahle Phraſen zu verdecken ſtets 
bemüht ift, verletzt worden zu fein [ſol]. Ein ſich in ihrer Eitel⸗ 
keit verletzt fühlendes Weib aber wird bitter, gehäſſig, und das iſt 
denn auch bei der Kinckel in Beziehung auf mich der Fall. Das 
ſpricht ſich in allen ihren bisher an mich gerichteten Briefen aus, 
denen ich nichts als Schweigen oder, wenn geantwortet werden 
muß, eine ruhige Antwort entgegenſetze. Bitten auf Bitten hat 
die ungeſtüme und zudringliche Frau auszuſprechen, denen bei allem 
guten Willen nicht immer Erfüllung gewährt werden kann, während 
ihr Ehemann ſelber ſelten und beſcheiden bittet und für das Ge— 
ringſte ſich dankbar erweiſet. Die Frau weiß ſehr wohl, daß ihr 
Mann mit keinem der hieſigen Unteraufſeher in Verkehr kommt, und 


424 Martin Bollert. 


nur von Oberbeamten, deren Geſinnung ehrenwerth iſt, beſucht 
wird, und doch fabelt ſie in ihrem Briefe von roher Behandlung, 
die jenem zu Theil wird. Ich ſpreche es mit gutem Grunde aus, 
daß keiner der hieſigen Beamten von ſo trauriger Geſinnung iſt 
wie dieſe Frau, die entſchieden in einem unſeeligen Atheismus ſteckt 
und nur von einem großen Weltgeiſt zu ſchwatzen weiß, der ihr 
wie grauer Nebel unter den Händen zerfließt, und von ihm weder 
im Leben noch im Sterben Troſt und Hülfe zu erwarten hat ſſo!!. 
Darum iſt ſie ohne Geduld, ohne Hoffnung, ohne Ruhe und Er— 
gebung. Ich verſichere in aller Ehrerbietigkeit, daß Kinckel hier von 
jedem Beamten, der mit ihm in Berührung kommt, mit der ſchonendſten 
Rückſicht behandelt wird, und er ſelber hat gegen mich nie eine Be— 
ſchwerde über ſchonungsloſe Behandlung angebracht. In Naugard 
wurde derſelbe gedutzt, hier wird er mit Sie angeredet. In Nau— 
gard mag dieſer und jener Beamte ſich mit ihm in Geſpräche ein— 
gelaſſen haben, hier geſchieht dieß mit Ausnahme des Anſtaltsgeiſt— 
lichen und des Unterzeichneten allerdings nicht, nur der dienſtliche 
Tact wird beobachtet, wie es die Hausordnung vorſchreibt, und das 
möchte für den Kinckel etwas drückend ſein, kann aber nicht ge— 
ändert werden. 

Was endlich das bisherige Verhalten des Kinckel, ſeine Ge— 
ſinnung, ſein Hoffen und Wünſchen für die Zukunft anlangt, ſo 
hat ſich derſelbe von Anfang an ſehr beſcheiden, fügſam und genüg— 
ſam bewieſen, und zwar gegen jeden Beamten, der bisher mit ihm 
in Verkehr gekommen; die ſtrenge Befolgung der Hausgeſetze hat er 
ſich zur beſonderen Aufgabe geſtellt; er zeigt ein dankbares Gemüth 
und iſt nicht gereizt, wenn ihm Bitten nicht erfüllt werden können. 

Dem ſonntäglichen Gottesdienſte hat er hier noch nie beige— 
wohnt, hat auch noch nie ein Verlangen darnach geäußert, im 
Gegentheil nur Abneigung; gezwungen dazu wird er nicht. Ver— 
ſorgt iſt er in ſeiner Zelle mit Bibel, Geſangbuch und Catechismus; 
ob er darin viel lieſt, möchte zu bezweifeln ſein, doch theilte er mir 
einmal mit, daß er im Catechismus geleſen, was ich abſichtlich über— 
hörte, um nicht etwa Heuchelei aufkommen zu laſſen. Der Anſtalts— 
geiſtliche hat den Kinckel erſt einmal geſprochen, ihn ſchroff, kalt und 
hochmüthig gefunden und ſpäter keine Freudigkeit verſpürt, den Be— 
ſuch zu wiederholen, bis er verlangt werde. Kinckel aber hat bis 
jetzt keinen Wunſch der Art ausgeſprochen, und Wohlthaten ſollen 
Keinem aufgedrungen werden. Ich ſelber beſuche den Kinckel öfter, 
dann in der Regel auf längere Zeit, und es ſcheint mir ſo, als ob 
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er mich zuweilen nicht ungern ſehe, obſchon ihm bei der Unter: 
haltung nichts geſchenkt wird. Nach den erſten Wochen ſeiner Haft 
hatte ich mit ihm eine länger denn zweiſtündige Unterredung, in 
welcher es zum entſchiedenen Ausſprechen über feine Lebensverhält⸗ 
niſſe kam. Erfreulich war es mir, daß er hierbei nicht in Erbitte- 
rung gerieth, obſchon ich ihm, gezwungen, herbe Wahrheiten ſagte. 
Dieſe Unterredung war mir in vielfacher Beziehung höchſt inter- 
eſſant, denn Kinckel deckte ohne Rückhalt (wie er denn überhaupt 
ſehr offen iſt) die Beſchaffenheit ſeines ganzen innern Menſchen auf 
und ließ mich tiefe Blicke in ſeinen Seelenzuſtand thun, der mich 
mit tiefem Schmerz erfüllte, weil ſich hierbei der ſchwere Abfall des 
Kinckel von Gott und Seinem heiligen Wort ſo recht zu Tage legte, 
und doch kann er immer noch nicht ganz loskommen von einem 
perſönlichen Gott, immer noch hängt er, wenn auch nur mit einem 
ſeidenen Fädchen, an demſelben. Immerfort verwickelt er ſich in 
Widerſprüche, und weiſt man ihn darauf hin, dann provocirt man 
einen Trotz bei ihm, der nun gewaltſam los ſein will von Allem, 
was nach einem dreieinigen Gott nur einigermaßen ſchmeckt. Ich 
erinnerte ihn an eine frühere Zeit, in der es mit ſeiner chriſtlichen 
Geſinnung um vieles beſſer geſtanden, legte ihm die damals von 
ihm gehaltenen Predigten vor, ließ ihn ſelber ein köſtliches Gebet 
daraus vorleſen, was er jedoch mit ſo viel Kälte, Gleichgültigkeit 
und auf eine ſolche Weiſe that, daß er es kundgeben wollte, wie 
das Alles aus der Vergangenheit herrühre, die ihm jetzt nichts mehr 
gelte. „Denn durch das Studium der Kirchengeſchichte ſei er zu 
ſeinen jetzigen religiöſen Anſichten gelangt“, ſo ſchloß er. Er be⸗ 
hauptet zwar, ein Pantheiſt zu fein, iſt aber, nach feinen Aeuße⸗ 
rungen, in der That ein Atheiſt. In ſpätern Unterredungen mit 
ihm überzeugte ich mich mehr und mehr, daß dieſem ſtolzen Geiſte 
ſo ohne Weiteres mit dem Schriftworte nicht beizukommen war, 
denn mangelt ihm auch eine gewiſſe Schriftkenntniß nicht, ſo iſt ihm 
doch das tiefere Verſtändnis ganz verſchloſſen. Daher ſuchte ich 
ihm Bücher zu empfehlen, die ihn zum Quell der ewigen Wahrheit 
nach und nach hinleiten konnten. „Der Spiegel der Natur“ von 
von Schubert und die Geſchichte der Reformation von Ranke, die 
ich ihm empfohlen, las er, nebenher auch die köſtlichen Erzählungen 
von von Schubert. Jene beiden Bücher haben ihn ſehr angeſprochen, 
insbeſondere die Rankeſche Reformationsgeſchichte, die er nicht hoch 
genug preiſen kann, und von der er mir wiederholentlich einge— 
ſtanden, daß ihm dieß Buch in ſeiner Haft unendliche Erquickung 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLVIII. Heft 3. 28 
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gewähre. Mag es ihm Gott zu großem Seegen gereichen laſſen, 
und daß dieſe Lectüre ſchon jetzt einen günſtigen Einfluß auf das 
innere Leben des Kinckel geübt hat, iſt nicht zu verkennen. In 
einem ſeiner letzten Briefe ſchreibt er ſeiner Frau, wie er ſeinen 
Geburtstag (er fiel auf einen Sonntag) im Kerker verlebt, und 
ſagt unter Anderm, daß er die Augsburgiſche Confeſſion gleich 
früh Morgens zu leſen angefangen und ſich daran höchlichſt 
erquickt habe. Leider finden dergleiche Mittheilungen bei ſeiner 
Ehefrau, die, nebenbei bemerkt, inbetreff der Geſinnung von weit 
geringerem Werthe iſt, keinen Anklang. Die Sehnſucht des Kinckel 
nach Erlöſung aus ſeiner Gefangenſchaft iſt allerdings groß, hat 
ſich jedoch in letzterer Zeit etwas gemildert. Nur einen zweiten 
Geburtstag möchte er im Kerker nicht erleben, das iſt ſein 
heißeſter Wunſch. 

In den Unterredungen mit ihm, wenn ihm das Herz recht weit 
und offen wird, erinnert er ſich zuweilen der früheren Jahre und 
Lebensverhältniſſe, der Stolz tritt dann auf Augenblicke zurück, und 
es entſchlüpfen ihm dann Aeußerungen wie: „Ja, wäre ich unter 
Eichhorn's Miniſterium als Profeſſor im Kunſtfach an der Berliner 
Univerſität angeſtellt worden mit Burckhardt (aus der Schweiz) zu⸗ 
ſammen, wie es beabſichtigt war, vielleicht ſtände es mit mir anders“. 
„Ich bedaure, daß ich Rankes Schüler nicht geweſen bin, wer weiß, 
wie ganz anders es mit mir gekommen wäre“. In einzelnen ſeiner 
Briefe hat er den dringenden Wunſch, nach Amerika auszuwandern 
unter der Bedingung ſeiner Freilaſſung ausgeſprochen und meint, 
daß er im äußerſten Winkel der Erde, im Lande der Eskimos oder 
in den Steppen Afrikas, gern leben wollte, wenn er nur mit Weib 
und Kindern zuſammen ſein könnte. Und ſo weit ich den Kinckel 
kennen gelernt, möchte eine gründliche Heilung ſeines innern Menſchen 
noch am eheſten in Amerika erlangt werden, in dem Lande, das 
viele als ein Paradies erſehnen, und in dem doch ſo Manche ſchon 
bitter enttäuſcht worden ſind. Kinckel muß noch durch manche heiße 
Trübſal gehen, wenn es mit ihm zur gründlichen Beſinnung kommen 
ſoll, und die geträumten Paradiesäpfel Amerikas möchte er ſicher— 
lich recht bald als arge Sodomsäpfel erkennen. So lange er an 
der Seite ſeiner Frau in Deutſchland weilt, wird nichts Gutes aus 
ihm: die eitele ehrſüchtige Frau, die den Gatten als Idol anbetet, 
und fort und fort der Eitelkeit, dem Stolze und dem Ehrgeize 
deſſelben reichliche Nahrung zu reichen verſteht, iſt und bleibt die 
Verführerin für ihn. Auch ſie muß in den Schmelztiegel noch 
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größerer äußerer Noth und Trübſal gebracht werden, und der wird 
auch für fie in Amerika ohne Zweifel bereit ftehen*). 

Aber jetzt, nur jetzt noch nicht muß dem Kinckel Begnadigung 
widerfahren. Er hat viel gefrevelt, viel geſündigt, als Profeſſor 
dreifach mehr verbrochen in Vergleich zu andern ähnlichen Frevlern. 
Jahrelang hat er vom Lehrſtuhl herunter in die jungen Seelen 
hineindocirt, was zu ihrem Verderben gereicht — iſt alſo ein 
Seelenverführer und Verderber. Seine Miſſethat iſt groß, es muß 
dieſer auch die Strafe angemeſſen ſein. Die in Naugard von dem 
Kinckel bereits verbüßte Strafe kann hier füglich nicht in Betracht 
kommen. Hier büßt er erſt ſeit etwas über Jahr die Freiheits⸗ 
ſtrafe, wobei ihm in Vergleich zu den übrigen Gefangenen, viel Rück⸗ 
ſicht und Erleichterung zu Theil wird, ſie ihm alſo nicht ſo 
ſchwer als jenen fallen kann — und doch iſt er ein arger Hoch— 
verräther. Das Schwert der Obrigkeit, zumal gegen politiſche Ver⸗ 
brecher, iſt ohnehin in unſerer Zeit ſo ſtumpf und ſchartig geworden, 
daß man täglich davor erſchrecken möchte. Mindeſtens ein volles 
Jahr muß Kinckel ſeinen frevelhaften Uebermut hier büßen, dann 
möge ſeine Ausweiſung nach Amerika erfolgen unter der Bedingung 
der Fortſetzung der erlaſſenen Strafe, wenn er ſich beikommen laſſe, 
nach Deutſchland zurückzukehren. Das iſt meine wie des Anſtalts⸗ 
geiſtlichen Anſicht; ich habe ſie unumwunden ausgeſprochen, und 
Euer Excellenz werden meine Freimüthigkeit gnädigſt verzeihen, denn 
es gilt hier einer ſehr wichtigen Angelegenheit. Durch die längere 
Haft des Kinckel wirkt die Strafe für ihn um ſo eindrücklicher und 
nachhaltiger, und will er ſich ſpäter nicht vor Gott fürchten, ſo 
wird er doch die äußern Folgen mehr ſcheuen und folglich die Ge— 
walt der Obrigkeit auf Erden mehr reſpectiren lernen, es ihm auch 
um fo weniger in den Sinn kommen, nach Deutſchland zurückzu⸗ 
kehren, wenn er in Amerika, wie zu erwarten, das geträumte Eldo— 
rado nicht finden ſollte. Aber auch in der Erinnerung ſeines gott— 
loſen Anhangs wird der Kinckel mehr und mehr verblaſſen, wenn 
er noch länger in Haft bleibt — und das iſt kein geringer 
Gewinn. Wandert er dann ſpäter aus, ſo werden die Sympathien 
für ihn geringer und er bald aus der Erinnerung gänzlich ge— 
ſchwunden ſein. 

Sollte indeß die Geſundheit des Kinckel durch eine längere Haft 
in der That angegriffen werden, wie das jetzt noch gar nicht der 


*) Ein gräßliches Syſtem frömmelnder Heilspädagogik. 
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Fall ift, ſo werde ich nicht verfehlen Euer Excellenz darüber der 
Wahrheit gemäß unterthänigſt Bericht zu erftatten . 


Der Strafanſtaltsdirector 
Jeſerich. 


Dieſer Bericht wurde auch dem Könige vorgelegt. Seine 
Aeußerung darüber iſt bemerkenswert. Der Kabinettsrat Markus 
von Niebuhr ſchreibt an Manteuffel am 23. September: Der König 
habe den Bericht des Strafanſt.-Dir. Jeſerich über Kinkel mit dem 
größten Intereſſe vernommen, habe ſich jedoch ſofort dahin ausge— 
ſprochen, daß Allerhöchſtdieſelben nicht geſonnen ſeien, dem p. Kinckel 
bereits nach Ablauf Eines Jahres die Auswanderung zu geſtatten, 
da er noch ganz anders gedemüthigt werden müſſe als bisher geſchehen. 

Sucht man nach einem klaren Einblick in Kinkels Lage, ſo wird 
man ſich weder an die leidenſchaftlich ſorgenvolle Gattin noch an 
den ſelbſtgefällig ſchönfärbenden Zuchthausdirektor halten dürfen, 
ſondern Kinkel ſelber hören müſſen. Es zeigt ſich dabei, daß 
Johanna manches zu ſchwarz gemalt hatte, daß aber doch der 
ſchwere Druck der ſtrengen Strafe tiefſchmerzlich von Kinkel empfunden 
wurde. 

Er ſchrieb im Juni, als Jeſerich ſeiner Frau den Zutritt zu 
ihm verweigert hatte, an dieſe: 

Die chriſtlichen Märtyrer ſeien im Kerker ungehindert von 
Freunden, Schülern, Verwandten beſucht worden, ebenſo Sokrates 
und Johannes der Täufer, „und von Chriſti Kreuz trieb kein 
Kriegsknecht die Mutter hinweg; . .. daß man das Weib, das nach 
Chriſti Vorſchrift ihren gefangenen Mann mit ihrem Kuß und 
ihrer Treue aufzurichten kommt, in einer ſchrecklichen Phaſe ſeines 
Duldens fernhält, das iſt hiſtoriſch neu. Gefangene beſuchen zählt 
die Kirche unter die Werke der Barmherzigkeit, der chriſtliche 
Staat verbietet es in ſeiner Hausordnung.“ 

Am 8. Juli ſchrieb er an Auguſte Heinrich, die treue Bonner 
Freundin: „Das kann ich Ihnen verſichern, daß ich meine Geſund— 
heit noch nicht erſchüttert fühle und auch im geiſtigen Leben durch 
die jahrelange Haft noch keine Schwächung erlitten habe.“ Und im 
Auguſt an die baltiſche Baronin Maria von Bruiningk, die mit 
großen Summen das Werk feiner Befreiung unterftügte:*) „Ich be 
ginne dieſe Antwort in der beſten Stimmung, die es hier giebt: 


) Pal. Hermann Baron Bruiningk, Das Geſchlecht von Bruiningk in Livland. 
Riga 1913. S. 251 ff. 
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ſoeben habe ich am ſchönſten warmen Sommerabend einen Spazier— 
gang im Hofe gemacht, zwiſchen Reſeda und Weinlaub, das voll 
von ſchweren Trauben hängt. Der Himmel war ſo blau und weit 
aufgeſchlagen, und einzelne kleine Wolken ſegelten hoch und langſam 
vorüber. Sie hören's alſo: noch hier in dieſem Norden reift die 
Traube, und hier auch in Spandau gibt es erquickende Augenblicke aus 
der allerfreuenden Hand der Natur. — Nachdem der erſte, aller— 
dings bittere Eindruck der veränderten Gefangenſchaft überwunden 
iſt, trage ich mit Faſſung, was ja für ſpäter mir wohl Roſen 
bringen wird.“ — Am 15. September ſchildert er derſelben Frau 
ſeine Lage: er empfinde die Abſchreibearbeit als Erleichterung. „Auch 
körperlich befinde ich mich geſund; in der Seele wird freilich bei 
längerer Dauer der Haft immer ſchwerer den geiſtigen Schwung 
oder wenigſtens die elaſtiſche Schwungkraft ſich zu erhalten. Das 
Gefühl iſt wie ein Magnet: es verliert ſeine Kraft, wenn es nicht 
Menſchen liebend an ſich ziehen kann.“ 

Die Spannkraft ſcheint ihm mit der Dauer der Einkerkerung 
zu erlahmen. Verzweifelt klingt es, was er am 13. Oktober an 
Auguſte Heinrich ſchreibt: „Entehrt, wirkungslos, leibeigen — laſſen 
Sie jeden dieſer Begriffe ſich in ſeiner ganzen Schärfe vor Ihrem 
Geiſte kryſtalliſiren und wenden Sie dann jeden, einzeln, auf mein 
Weſen an, wie Sie dies Weſen ſeit 15 Jahren kennen, ſo ahnen 
Sie, was ich leide ... Der furchtbare Schmerz, mit dem ich be— 
ſonders an meine Kinder denke, zerrüttet mir oft ſelbſt die Möglich— 
keit freien klaren Forſchens, und ich fühle gleichſam Stellen der 
Seele, wo es wie Vermoderung beginnt“. “) 

Vier Wochen ſpäter wurde er von Carl Schurz mit einer der 
romantiſchſten Taten des Jahrhunderts aus dem Kerker geholt. 


** * 
* 
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Aehnlichkeit mit Strodtmanns Kinkelwerk (1850 und 1851), als deſſen Fortſetzung 
es gelten könnte. Meine Vermutung, daß Strodtmann der Verfaſſer iſt, wurde noch 
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Unter den Kulturen des vorderen Orients darf auch die 
iraniſche ein Intereſſe in Anſpruch nehmen, das über das rein 
philologiſche oder hiſtoriſche des Fachgelehrten hinausgeht. Wohl 
beſaßen wir, dank der mannigfachen Berührungen der Perſer mit 
den beiden uns vertrauteſten Völkern des Altertums, ſchon lange 
reichere Nachrichten über ſie als etwa über die Egypter, Babylonier 
und Inder, aber die einheimiſchen Quellen für Religion, Geſchichte 
und das eigentliche Geiſtesleben der Iranier wurden uns, wie für 
jene Völker, erſt in den letzten 150 Jahren erſchloſſen. Drei Taten 
waren es vornehmlich, welche die Wege in dieſes Gebiet bahnten: 
die Entdeckung des Aweſta, die Entzifferung der altperſiſchen 
Keilinſchriften und die Auffindung der Manuſkriptfragmente 
von Turfän. 

Ueber die Namen Iran und Perſien ſei bemerkt, daß der 
erſtere der bei weitem umfaſſendere iſt; zum iraniſchen Gebiete ge— 
hören außer dem heutigen perſiſchen Reiche noch Afghaniſtan, 
Belutſchiſtan und der größte Teil von Ruſſiſch⸗Turkeſtan, mit Merv, 
Chiwa, Buchara und Samarkand. Unter „Perſien“ verſteht man 
zunächſt nur die Provinz im Südweſten des heutigen Reiches (mit 
Schiras), Perſis bei den Griechen, Färs heutzutage benannt. Der 
Gebrauch des Namens für das ganze Reich geht auf die Griechen 
zurück, die es nach dem herrſchenden Stamme ſo benannten. 


I. 
Den entſcheidenden Schritt in der Entzifferung der alt= 
perſiſchen Felsinſchriften, von denen man ſchon durch neuere 
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Reiſen wußte und deren Kopien man beſaß, tat der Göttinger 
Oberlehrer Grotefend im Jahre 1802. Durch eine bewunderungs— 
würdige Kombination, ohne bedeutende iraniſche Sprachkenntniſſe, 
nur geleitet durch eine von Silveſtre de Sacy geleſene mittel— 
perſiſche Inſchrift, ermittelte er in den durch Carſten Niebuhr 1775 
kopierten Texten die Namen des Darius, Xerxes und Hyſtaſpes und 
beſtimmte damit die erſten neun Buchſtaben richtig. Unter den In⸗ 
ſchriften der Achämenidenkönige ragt die des Darius bei Bilutün 
hervor; ſie ſchildert die Aufſtände, die ſich in dem der Dynaſtie 
noch nicht lange gewonnenen Weltreich nach dem Tode ſeines Vor— 
gängers Kambyſes erhoben, und deren Niederwerfung. Neben der 
perſiſchen Inſchrift befinden ſich in einer zweiten und dritten Reihe 
Ueberſetzungen desſelben Textes ins Elamiſche (Suſiſche) und ins 
Babyloniſche. Dies waren die Sprachen der voraufgehenden 
Dynaſtien, nämlich des aus dem ſuſiſchen Gebiete ſtammenden Kyros 
und der Könige von Babylon; in der mitteliraniſchen Zeit werden 
wir einem entſprechenden Zuge wieder begegnen. — Die Haupt: 
arbeit in der Erklärung der altperſiſchen Inſchriften iſt durch die 
Bemühungeu des vergangenen Jahrhunderts bereits geleiſtet. 
Hatten aber die nicht ſehr zahlreichen Keilinſchriften dem In— 
halte nach im weſentlichen nur für die Geſchichte Ausbeute geliefert 
und die Berichte der abendländiſchen Hiſtoriker, beſonders Herodots, 
beſtätigt, ergänzt und berichtigt, jo war ſchon 1771 der Zugang 
zur eigentlichen iranischen Geiſteswelt geöffnet worden, als der 
Franzoſe Anquetil du Perron, nach vieljährigen Studien bei 
den Prieſtern des Zoroaſter in Indien, den Zend-Aweſta in einer, 
freilich ſehr unvollkommenen Ueberſetzung herausgab. Dieſer Name 
des Buches, das richtiger Aweſta (Text) heißt, ging auf ein Miß— 
verſtändnis zurück, da in den mitteliraniſchen Schriften häufig 
Aweſta und Zend, Text und Erklärung, nebeneinander genannt 
werden. Der Aweſta umfaßt religiöſe Lehren und Mythologie, 
rituelles und weltliches Geſetz, Kalender und Gebete der Zoroaſter— 
Bekenner (Parſen), von denen jetzt nur noch ein kleiner Teil im 
eigentlichen Iran wohnt, während die meiſten, etwa 90 000, in 
Indien, vornehmlich in Bombay leben. Dort haben ſie vor den 
Verfolgungen durch den Islam ſchon ſeit vielen Jahrhunderten 
Schutz gefunden. Die älteſten Teile des Aweſta — denn ſeine 
Entſtehung hat ſich über Jahrhunderte hingezogen — ſind die 
ſogenannten Ghatas, Ausſprüche und Unterweiſungen, in denen die 
ſpäter ſo einflußreiche Lehre von den letzten Dingen ſchon von 
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großer Bedeutung ift; fie gehen vielleicht bis auf Zoroaſter bezw. 
ſeine nächſten Schüler ſelbſt zurück und reichen damit, wenn eine 
Vermutung erlaubt iſt, wo jeder hiſtoriſche Anhalt fehlt, etwa bis 
zum Jahre 800 hinauf. Die Sprache des Aweſta, früher Zend— 
Sprache, jetzt gewöhnlich Aweſtiſch genannt, iſt dem Altperſiſchen 
der Keilinſchriften verwandt, aber dieſes ſtellt eine ſüdweſtiraniſche 
Mundart dar, die in der „Perſis“ (Färs) zu Hauſe und die 
Mutterſprache der Achämenidenkönige war, jener einen öſtlichen 
Dialekt. 

So war das Gebiet des Altiraniſchen erſchloſſen worden; das 
Neuiraniſche oder eigentlich nur die Literatur des Neuperſiſchen 
(das, wiewohl nicht ohne Beimiſchung aus anderen Dialekten, eine 
Fortſetzung des Altperſiſchen, alſo eine ſüdweſtiraniſche Mundart 
darſtellt), wurde durch die Bemühungen vornehmlich von Herder, 
Goethe“), Hammer, Görres ſowie durch Rückert und den Grafen 
Schack dem deutſchen Publikum zugänglich gemacht; aber ſie war 
infolge ihres Zuſammenhanges mit der arabiſchen Literatur auch 
vorher nicht ſo unbekannt geweſen wie das Altiraniſche; z. B. hatte 
der Holſteiner Olearius ſchon 1654 Sadis Guliſtan („Perſianiſches 
Roſenthal“) überſetzt. Durch jene Männer iſt der Name des 
großen Epikers am Beginn der neuperſiſchen Literatur, des Firduſi, 
deſſen 1000. Geburtstag wir in nicht allzufernen Jahren werden 
feiern können, jedem geläufig geworden; auch Hafis, Sadi, Omar 
Chajjam und Dſchelaluddin Rumt, in dem viele den größten Dichter 
der Myſtik verehren, ſind nicht unbekannt, wiewohl ſie verdienten, 
noch mehr geleſen zu werden. 


II. 

Aber der lange Zeitraum zwiſchen der Zertrümmerung der 
Achämenidenherrſchaft durch Alexander und dem Beginn der neu— 
perſiſchen Literatur, alſo von rund 300 v. Chr. bis 900 n. Chr., 
war und iſt noch vielfach in Dunkel gehüllt, und hier liegt das 
an Problemen und Aufgaben fo reiche Gebiet des Mittel: 
iraniſchen. Ziehen wir die durch einheimiſche Zeugniſſe faſt gar 
nicht erhellten Jahrhunderte von der Unterwerfung Perſiens unter 
die Araber (651) bis zur Erneuerung des iraniſchen Geiſteslebens 
ab, ſo bleiben immer noch nahezu 1000 Jahre übrig, während 
deren Iran die wechſelvollſten und merkwürdigſten Geſchicke erfuhr. 


*) Seine Noten zum weſt⸗öſtlichen Divan vermögen noch heute eine treffliche 
Einleitung in jene Poeſie zu geben. 


434 Rudolf Clemens. 


Die wichtigſten einheimiſchen Quellen für die mitteliraniſchen 
Sprachen und Kulturen ſind von dreierlei Art: Inſchriften, Bücher 
der Parſen, und zahlreiche Handſchriftenreſte, die in jüngſter Zeit 
bei Turfan in Chineſiſch⸗Turkeſtan gefunden wurden. Ueber die 
erſten 500 Jahre nach Alexander beſitzen wir nur ſehr ſpärliche 
Ueberlieferungen. Die Seleukiden, die den iraniſchen Teil von 
Alexanders Reich überkamen, wurden nach und nach von ein⸗ 
heimiſchen Königen aus dem Norden Irans, den Arſakiden, ver⸗ 
drängt; dieſe „Parther“-Könige wurden erſt im dritten Jahrhundert 
n. Chr. wieder von einem Geſchlecht abgelöſt, das wie die alt- 
perſiſchen Könige im Südweſten Irans zu Hauſe war, den 
Saſſaniden (226—651).*) Die alte iraniſche Religion, als deren 
Stifter Zoroaſter verehrt wird, war mit der Zertrümmerung des 
Reiches durch Alexander erſchüttert worden und hatte durch die 
Seleukiden wohl keine Begünſtigung erfahren; die erſte Neu- 
ſammlung der heiligen Schriften fand im erſten nachchriſtlichen 
Jahrhundert unter den Arſakiden ſtatt, aber nach der glaubwürdigen 
Ueberlieferung der Parſen müſſen viele Bücher verloren gegangen 
ſein. Die nationale Erneuerung, die mit der Saſſanidenherrſchaft 
begann, kam auch der nationalen Religion zugute. Am Anfang 
dieſer Zeit fand eine erneute Sammlung der heiligen Schriften 
ſtatt, und etwa um 400 wurden ſie aus der ſchwer lesbaren, die 
Vokale ungenügend bezeichnenden ſemitiſchen Schrift in die aus 
dieſer entwickelte „Aweſtaſchrift“ umgeſchrieben, welche eine große 
Menge von Zeichen beſitzt.““) Man verſah die Bücher auch mit 
einer mitteliraniſchen, genauer mittelperſiſchen (da die Saſſaniden 
ihren Dialekt zur Reichsſprache erhoben, den ſüdweſtiraniſchen, 
„perſiſchen“) Ueberſetzung, und zudem entfaltete ſich eine umfang- 
reiche, hauptſächlich religiöſe Literatur, aus welcher der Bunde— 
heſch (eine Kosmogonie), der Mino-Chired („Geift der Weisheit“) 

7) Eine zuſammenfaſſende Darſtellung der Kultur jener Zeit, ſoweit fie bis 
jetzt zu überſehen iſt, gibt der däniſche Gelehrte Arthur Chriſtenſen in 
ſeinem „Empire des Sassanides“ (1907). 

Es läßt ſich denken, daß bei allem guten Willen hierbei zahlreiche Fehler 
mit unterliefen, da die Sprache des Aweſta ſchon ſeit Jahrhunderten nicht 
mehr im lebendigen 1 war; ähnlich, aber wohl beſſer, ſteht es ja 
mit der Vokaliſierung der Texte des Alten Teſtaments durch die babyloniſchen 
Juden. In dieſer ſaſſanidiſchen Redaktion, nur noch durch weitere Fehler 
der Abſchreiber entſtellt, liegt uns der Aweſta heute vor, und die Aufgabe 
der Aweſtaphilologie muß es ſein, ſoweit als möglich ſeine urſprüngliche 
Geſtalt wiederherzuſtellen, was nicht etwa nur für den Lautſtand, ſondern 
ebenſo ſehr für die Erklärung der Texte von Wichtigkeit iſt. In dieſer 


Richtung bewegen ſich die Aweſta-Forſchungen von Andreas und 
Wackernagel. 


* 


— 
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und das Ardai⸗Viraf⸗Namä (die Schilderung einer Höllen⸗ und 
Paradieſesfahrt) hervorragen. 

Lange Zeit gab die Sprache dieſer Bücher, deren erſte Kenntnis 
uns zugleich mit der des Aweſta Anquetil du Perron vermittelte, 
große Rätſel auf. Zwiſchen perſiſchen Worten, die man mit alt⸗ 
oder neuiraniſchen identifizieren konnte, ſtanden ſemitiſche, merk⸗ 
würdigerweiſe oft mit unſemitiſchen Anhängen, die ſich erſt ſpäter 
als iraniſche Endungen erwieſen. Lange Zeit glaubte man an eine 
Miſchſprache, aber es mußte doch befremden, daß nirgends im Neu⸗ 
iraniſchen Fortſetzungen dieſer ſemitiſchen „Lehnwörter“ zu finden 
waren; die Eindringlinge hätten mit einem Male verſchwunden ſein 
müſſen. Das wahre Verhältnis iſt uns in dem arabiſchen Buche 
Kitab al Fichriſt (998 verfaßt) dargeſtellt. Dort liegt uns die auf 
einen gelehrten Perſer des 8. Jahrhunderts, der ſelbſt von der 
Religion Zoroaſters zum Islam übertrat, zurückgehende Nachricht 
vor, daß die Parſenprieſter eine Anzahl von Worten zwar perſiſch 
ſprächen, aber beim Schreiben dafür andere Wörter in anderer 
Schrift einſetzten, die Wörter jedoch beim Leſen durch die perſiſchen 
Ausdrücke wiedergäben; z. B. ſchrieben fie (a)ehma und ſprächen 
nan (= Brot). Den etwa 1000 Worte umfaſſenden fremden Teil 
ihrer Sprache, der alſo nur geſchrieben werde, nennten ſie Zäwareſch. 
Dieſer fremde Beſtandteil iſt nun ſemitiſch; der Name Zämwareſch 
bedeutet „das zu erklärende“ (nämlich durch perſiſche Worte). Die 
„andere“ Schrift iſt die ältere „Pechlewt“ſchrift im Gegenſatz zu 
der neueren Aweſtaſchrift.“) 

Die Herkunft dieſer merkwürdigen Erſcheinung iſt folgender⸗ 
maßen zu denken. Die Verwaltungsſprache von Vorderaſien und 
Aegypten unter der Herrſchaft der Achämeniden war nicht das 

*) Es handelt ſich um „Ideogramme“, ähnlich wie im Japaniſchen, wo 
die von den Chineſen herübergenommenen Schriftzeichen mit japaniſchen 

Lautwerten ausgeſprochen werden; der Chineſe und der Japaner können 

wohl miteinander korreſpondieren, aber nicht reden. Der Name Ideogramm 
beſagt, daß die Schrift nicht die Ausſprache der Worte, ſondern Symbole 
der Wortbedeutungen („Ideen“, „Begriffe“) darſtellt; freilich können die⸗ 
ſelben Schriſtbilder, die für die eine Sprache nur ideogrammatiſche Bedeu- 
tung haben, falls ſie aus einer fremden Sprache entlehnt ſind, in jener 
die wirkliche Aussprache bezeichnet haben. Einige verwandte Fälle be⸗ 
gegnen uns auch in unſeren Sprachen; fo, wenn wir das Zeichen & (= et) 
als „und“ leſen, etc. (lat et cetera) als „und fo weiter“, cf. (lat. confer.) 
als „vergleiche“, oder im Engliſchen e. g., die Abkürzung des lateiniſchen 
exempli gratia, als for instance. Wenn die Juden den J (a) hw le) h 
geſchriebenen Namen Gottes ſtets Adonai ausſprechen, ſo unterſcheidet ſich 
der Fall nur dadurch, daß beide Worte derſelben Sprache angehören. Das 


mittelperſiſche Schriftbild gibt alſo nicht das Geſprochene wieder, ſoweit es 
ſich um ſemitiſche Beſtandteile handelt. 
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Perſiſche, ſondern ein weſtaramäiſcher Dialekt. Dieſer hatte ſchon 
unter der aſſyriſch-babyloniſchen Herrſchaft als Verkehrsſprache ge 
dient, Spuren davon laſſen ſich bis ins 8. Jahrhundert zurück ver: 
folgen. Münzen und Gewichte, die perſiſche Statthalter und Va⸗ 
ſallen in Kleinaſien ausgaben, tragen daher aramäiſche Aufſchriften. 
Das Perſiſche, das in den Keilinſchriften, in einer für den Verkehr 
unbrauchbaren Schrift, auftritt, wurde dort gerade wegen ſeiner 
Beſonderheit und als der Heimatsdialekt der ſich verherrlichenden 
Könige gewählt; es kann bei einer Inſchrift auf einem Felſen, der 
ſich 500 Fuß ſteil über die Ebene erhebt, nicht auf leichte Zugäng— 
lichkeit abgeſehen fein, ſondern fie iſt gleichſam in die Ewigkeit ger 
ſchrieben.“) Jener aramäiſche Dialekt nahm im Gebrauche von 
Iraniern in feiner Wortſtellung und Syntax mit der Zeit, je 
geläufiger er ihnen wurde, deſto mehr iraniſchen Charakter an. 
Aber zuerſt hatte er weder im Bau noch im Wortſchatz iraniſche 
Beimiſchung; das Iraniſche war keine Sprache, die man ſchrieb. 
Die erſten Bemühungen, perſiſche Laute mit aramäiſchen Buchſtaben 
wiederzugeben, mußten bei in den Briefen und Urkunden vorkom— 
menden Eigennamen und Titeln erfolgen; ſpäter lernte man auch 
andere perſiſche Worte, etwa ſolche, die keine geläufige aramäiſche 
Entſprechung hatten, mit aramäiſchen Buchſtaben ſchreiben; aber 
bezeichnenderweiſe behielt man gerade für die gebräuchlichſten Aus— 
drücke das Aramäiſche bei. Das in dem Kitab al Fichriſt dargeſtellte 
Syſtem muß ſich allmählich ausgebildet haben: Beibehaltung der 
aramäiſchen Schreibweiſe, aber durchgängige perſiſche Ausſprache. 
Der Beweis, daß in einem größtenteils aus ſemitiſchen Wörtern 
beſtehenden Dokument nicht aramäiſche Sprache mit iraniſchen Bei⸗ 
mengungen, ſondern ideogrammatiſche Schreibung des Iraniſchen 
vorliegt, wird durch die ſtarre, unlebendige Verwendung der ſemiti— 
ſchen Beſtandteile im Satzganzen und durch die angehängten irani— 
ſchen Flexions- und Wortendungen geliefert; ein ſchönes Beiſpiel 
für das letztere iſt die Schreibung amid-d(ä)r (ſemitiſch ami, iraniſch 
madär) für „Mutter“; auszuſprechen iſt madär. Während mehr 
als 500 Jahren, bis zum Beginn der Saſſanidenzeit, ſchweigt die 
ſchriftliche Ueberlieferung, wenn man von einigen Münzen abſieht; 
aber die Beamten und Prieſter, die Träger des Schrifttumes, müſſen 
jenes Syſtem ausgebildet und gepflegt haben, jedenfalls tritt es 
uns in den erſten Saſſanideninſchriften vollkommen fertig vor Augen: 


*) Man vergleiche etwa die Einſchließung einer Urkunde in den Grundſtein 
eines Gebäudes. 
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ja der unten erwähnte Papyrus von Azerbeidſchän, der aus dem 
Jahre 13 v. Chr. datiert iſt, weiſt es ſchon auf. Der Prieſter 
lehrte alſo den Schüler das Wort für König, das „malkd“ ge⸗ 
ſchrieben war, als „schäh“ ausſprechen, aber das „schäh“ ge⸗ 
ſprochene Wort mit Schriftzeichen ſchreiben, deren Lautwert, 
wenn man ſie ausgeſprochen hätte, „malk&* geweſen fein würde. 
Mag auch infolge des nie ganz aufhörenden Verkehrs mit Semiten 
die Kenntnis des Aramäiſchen bei den Iraniern und ſpeziell 
den Prieſtern nicht ganz verſchwunden fein: fie reichte jeden⸗ 
falls nicht hin, um die Ideogramme vor Entſtellungen zu bewahren. 
Zudem wurde die Schrift immer flüchtiger, fo daß ſchließlich 3 — 4 
Buchſtaben in einem Zeichen zuſammenfielen, die Anwendung ab— 
kürzender, aber undeutlicher Buchſtabenverbindungen wurde immer 
häufiger, und dazu kommt, daß Fehler ſpäterer Abſchreiber die 
Verderbnis vermehrt haben, denn uns ſind nur Handſchriften aus 
ſehr ſpäter Zeit, etwa ſeit 1200, erhalten. So läßt ſich verſtehen, 
daß die Parſenbücher ſowohl hinſichtlich ihrer ſemitiſchen wie ihrer 
iraniſchen Beſtandteile manche Fehler aufweiſen. Die Verzeichniſſe, 
in welchen die Parſen die aramäiſchen und mittelperſiſchen Worte 
gegenüberſtellten, helfen hier auch nicht viel, da ſie an denſelben 
Mängeln teilhaben. Das klaſſiſche Beiſpiel der Parſenverleſung iſt 
Anhoma für Ohrmazd: ſie leſen nicht einmal den Namen ihres 
Gottes richtig. Wir müſſen alſo darauf ausgehen, durch Vergleich 
mit der übrigen Ueberlieferung die Fehler der uns überkommenen 
zoroaſtriſch⸗mittelperſiſchen Texte zu beſeitigen und in ihrem ſemitiſchen 
wie in ihrem iraniſchen Teil die urſprüngliche Geſtalt wieder herzu— 
ſtellen; dazu werden Dokumente erwünſcht ſein, welche die Schrift— 
unterſchiede der einzelnen Buchſtaben noch nicht ſo ſehr verwiſcht 
haben. 


III. 


Hier kommen uns zunächſt die Inſchriften zu Hilfe, die die 
Saſſanidenkönige haben einhauen laſſen; auf ihnen begegnen wir 
ebenſo wie in den Büchern den aramäiſchen Ideogrammen. Dieſe 
Inſchriften finden ſich in der erſten Saſſanidenzeit in drei oder in 
zwei Sprachen, ſpäter bleibt nur eine übrig. Von den dreiſprachigen 
iſt eine Reihe griechiſch, damit war die Handhabe zur Entzifferung 
gegeben; der große Arabiſt Silveſtre de Sacy — ihm iſt auch 
der Weſtöſtliche Divan gewidmet — las als erſter eine kleine In: 
ſchrift, die bei Perſepolis gefunden und von Carſten Niebuhr auf 
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ſeiner perſiſchen Reiſe kopiert worden war. In ſeinen Mémoires 
sur diverses Antiquités de la Perse (1793) iſt darüber Bericht 
erſtattet. Von den Sprachen der anderen beiden Inſchriftarten 
wurde ſpäter die eine als im weſentlichen identiſch mit dem in den 
Parſenbüchern auftretenden ſüdweſtiraniſchen Dialekt beſtimmt, 
die zweite aber ſtellt, wie jetzt anzunehmen iſt, einen Norddialekt' 
dar, mit lautlichen Abweichungen und mit etwas anderem Wort: 
ſchatz ſowohl im Iraniſchen wie in den Ideogrammen. Der Grund 
der Darſtellung desſelben Inhaltes in verſchiedenen Sprachen bezw. 
Dialekten iſt genau derſelbe wie bei den altperſiſchen Keilinſchriften: 
der König redet in ſeiner eigenen Sprache und den Sprachen der 
vorhergehenden Dynaſtien: dort altperſiſch, babyloniſch, elamiſch, 
hier ſaſſanidiſches PBechlewt**), arſakidiſches Pechlewl, griechiſch 
(Sprache der Seleukiden). Auf den ſpäteren einſprachigen Saſſa⸗ 
nideninſchriften wird nur das ſaſſanidiſche Pechlewi verwendet. 

Die Buchſtaben, in denen dieſe Inſchriften eingehauen ſind, 
pflegen deutlich lesbar zu ſein, nur wenige fallen ſchon in dieſer 
Zeit zuſammen; die Schriftführung der arſakidiſchen Schrift iſt 
konſervativer und ſteifer als die der ſaſſanidiſchen. Wir haben auch 
aus anderen Teilen Irans Zeugniſſe, daß die aramäiſche Schrift 
nach den Gegenden und den verſchiedenen Mundarten, für die ſie 
angewendet wurde, etwas abweichende Geſtalten annahm; aber die 
Unterſchiede halten ſich in denſelben Grenzen, wie etwa die unſerer 
Fraktur und Antiqua. Wir finden auch in den Inſchriften einige 
Ideogramme, die in den Verzeichniſſen der Parſen nicht erwähnt 
ſind; ihre iraniſchen Entſprechungen müſſen auf andere Weiſe ers 
mittelt werden. 

*) Dieſer Norddialekt war außerhalb der Inſchriften bisher nur noch auf 
Münzen der letzten Arſakiden und auf Siegelſteinen zu finden, aber wie 
der ganz neue Fund eines Papyrus in Azerbeidſchän zeigt, iſt die Mög⸗ 
lich vorhanden, daß ſich unſer Blickfeld auch hier erweitert. Die Papyrus, 
aus dem Jahre 13 v. Chr. datiert, enthält den Vertrag über den Kauf 
eines Weinberges; die Sprache iſt unzweifelhaft „arſakidiſches Pechlewi“ 
(ſ. u.); die Erklärung des merkwürdigen Dokuments hat Andreas in der 
Gött. G. d. Wiſſ. im Dezember 1913 gegeben. 

*) Das Mittelperſiſche der Parſenbücher pflegt man Pechlewi zu nennen. Das 
Wort bedeutet „parthiſch“ (arſakidiſch); ſo wird es auch von den arabiſchen 
Hiſtorikern zur näheren Bezeichnung des letzten Arſakidenherrſchers ver 
wendet, des Ardewän Pechlewi. Bei der ſpeziellen Verwendung als Be⸗ 
zeichnung für Sprache und Schrift dürfte es ſinnvollerweiſe nur auf die 
des Arſakidenreiches bezogen werden. Zu Unrecht wurde der Name auf 
die ſüdweſtiraniſche Schrift und Sprache übertragen, die der Perſis an⸗ 
gehörte wie jene dem Norden Will man das Wort für beide mittel⸗ 
iraniſche Dialekte, die in den Inſchriften auftreten, beibehalten, ſo würde 


es ſich empfehlen, ſie als arſakidiſches und ſaſſanidiſches Pechlewi 
zu unterſcheiden. 
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Die Saſſaniden⸗Inſchriften harren noch einer gründlichen Er⸗ 
klärung, namentlich der arſakidiſche Dialekt, da das Material für 
dieſen viel geringer iſt. Von den ſchon länger bekannten iſt die 
Inſchrift von Hadſchiabäad, in der Nähe von Perſepolis, die 
intereſſanteſte; ſie berichtet von einem feierlichen Pfeilſchuß, den 
König Schapür, der zweite Saſſanide, vor den verſammelten Großen 
ſeines Reiches getan. Im Jahre 1913 iſt ein umfangreiches 
Sprachdenkmal der Forſchung gewonnen worden, von dem bisher 
nur ſehr bruchſtückhafte Aufzeichnungen durch Sir Henry Rawlinſon. 
den auch um die Erforſchung der Keilinſchriften ſehr verdienten 
engliſchen Offizier, bekannt geworden waren. Die Inſchrift befand 
ſich auf zwei Seiten eines quadratiſchen, jetzt eingeſtürzten 
Monumentes bei Pai Kalt, an der türkiſchen Grenze; durch die 
Entſchloſſenheit Ernſt Herzfelds, der fie von Samarra aus auf 
ſuchte, gelangten wir in den Beſitz der Photographien und Ab— 
klatſche von etwa 100 Stücken. Auch dieſe Inſchrift iſt in den 
beiden Pechlewi⸗Dialekten abgefaßt; ſie geht ganz oder großenteils 
auf den erſten Saſſaniden, Ardeſchtr, zurück und enthält zahlreiche 
Namen und Titel von Königen, Völkern und Beamten, auch 
Ahriman und die Teufel werden genannt. Die Entzifferung der 
einzelnen Stücke bietet keine übergroßen Schwierigkeiten, nur iſt 
vorläufig noch nicht abzuſehen, ob die Zuſammenfügung und Leſung 
der Geſamtinſchrift möglich ſein wird; Profeſſor F. C. Andreas in 
Göttingen iſt mit der Bearbeitung der Fragmente betraut. Da es außer 
dieſem Gelehrten kaum einen gibt, der mit ſicherer paläographiſcher 
Kenntnis zu arbeiten vermöchte, müſſen wir von Herzen wünſchen, er 
möge dieſen Fund und womöglich auch das ſeit langem vorbereitete 
Corpus Iuseriptionum Sassanidarum bald ans Licht bringen. 


IV. 


Damit waren bis zur Auffindung der Turfan-Fragmente die 
direkten iraniſchen Quellen beinahe erſchöpft; von Münzen aus 
der Partherzeit war nicht viel Ausbeute zu erlangen, da ihre Auf— 
ſchriften zum allergrößten Teile griechiſch ſind; ſaſſanidiſche Münzen 
und Siegelſteine geben auch wenig mehr als Namen, Titel und 
einige ſtehende Formeln. Freilich iſt noch vieles bekannte Material 
genauerer Leſung bedürftig, und neue Erwerbungen bieten hin und 
wieder lohnende Aufſchlüſſe, zumal für Schrift⸗ und Lautgeſchichte.“ 


*) Siehe z. B. den Bericht von Nützel⸗Andreas über ſaſſanidiſche Goldmünzen in 
den „Amtl. Berichten aus den Königl. Kunſtſammlungen“ vom Dezember 1912. 
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Aber zahlreiche mitteliraniſche Worte haben ſich als Ent: 
lehnungen in den Nachbarſprachen erhalten, beſonders im 
Aramäiſchen im engeren Sinne, im Syriſchen und Altarmeniſchen. 
Die zahlreichen perſiſchen Worte in den Büchern Daniel und Esra 
hat Andreas im Gloſſar der Bibliſch-Aramäiſchen Grammatik von 
Marti erklärt; viel Ausbeute gewähren auch die neuerdings in 
Elephantine (Egypten) gefundenen und teils von Cowley, teils von 
Sachau, nicht befriedigend, publizierten aramäiſchen Papyri, von 
denen die älteſten aus dem fünften vortchriſtlichen Jahrhundert 
ſtammen.“) 

Sehr viel iſt auch aus der weiteren Durchforſchung des Alt— 
armeniſchen zu erwarten. Dieſe Sprache hat, wie ihr Volk, 
durch Jahrhunderte ſo unter dem Einfluß des Iraniſchen, zuerſt 
des Nordiraniſchen (der arſakidiſchen Schriftſprache), ſpäter des 
Südweſtiraniſchen (der ſaſſanidiſchen Schriftſprache), geſtanden, daß 
nach Abzug der ſyriſchen, griechiſchen und einiger kaukaſiſcher 
Wörter nicht viel im Wortſchatz übrig bleiben wird, das als echt— 
armeniſch bezeichnet werden kann; freilich betrifft das faſt gar nicht 
den ſehr eigenartigen Bau, die Flexion und Syntax. Die 
Zuſammenſtellungen Hübſchmanns ſind großer Vermehrung fähig 
und bedürftig, der iraniſch Geſchulte begegnet auf Schritt und Tritt 
Worten, die ſchon lautlich unzweifelhaft als entlehnt charakteriſiert 
ſind; wenn es nicht bei allen ſofort gelingt, ſie mit bekannten 
mitteliraniſchen Worten zu identifizieren, ſo iſt zu bedenken, daß 
uns erſt ein ganz kleiner Teil des iraniſchen Wortſchatzes bekannt 
iſt. Leider iſt die Zahl der Armeniſten überhaupt und der im 
Iraniſchen bewanderten beſonders, äußerſt gering; um ſo mehr 
mußte bei einer Darſtellung der Aufgaben der mitteliraniſchen 
Forſchung mit Nachdruck auf dieſes fruchtbare Gebiet hingewieſen 
werden. 

V. 

Das Hauptintereſſe der Forſchung wird ſich aber unzweifelhaft 

zunächſt den Funden zuwenden, die ſeit dem Ende des vorigen 


*) Dieſe Papyri find äußerſt werwolle Denkmäler aus dem Leben einer 
jüdiſchen Militärkolonie in Ober-Egypten, die einen eigenen Tempel beſaß. 
Am merkwürdigſten ſind uns ein Erlaß Darius' II. über die Feier des 
Paſſahſeſtes (419), Bruchſtücke einer aramäiſchen Ueberſetzung der Biſutun⸗ 
inſchriſt Darius’ I. und Reſte des lehrhaften Achifar-Romans, an den ſich 
in der ſpäteren jüdiſchen Literatur, z. B. im Buche Tobias, ſtarke Anklänge 
finden. Eduard Meyer hat die wichtigſten Ergebniſſe dieſer Funde einem 
weiteren Kreiſe bekannt gemacht. (Der Papyrusfund von Elephantine. 
Leipzig. Hinrichs. 2. A. 1912.) 
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Jahrhunderts in Zentralaſien gemacht worden find. Deutſch— 
land, Frankreich, England und Rußland ſind an der Bergung der 
Schätze beteiligt; Grünwedel und A. von Le Cog find als Leiter 
der deutſchen Expeditionen zu nennen, hervorragende Verdienſte 
hat ſich, neben dem franzöſiſchen Sinologen Pelliot, der Leiter 
der engliſchen Forſchungen erworben, Marc Aurel Stein. Es 
wurden in Chineſiſch⸗Turkeſtan viele Tauſende von Manuffripts 
fragmenten entdeckt, die zum Teil aus Tempeln und Kloſter⸗ 
Bibliotheken ſtammen; ſie reichen bis in die erſten Jahrhunderte 
unſerer Zeitrechnung zurück und ſind vorwiegend religiöſen Inhaltes, 
buddhiſtiſch, neſtorianiſch⸗chriſtlich und manichäiſch. Die Sprachen, 
in denen ſie abgefaßt ſind, ſind iraniſche, indiſche, türkiſche, ſyriſch, 
tibetiſch und chineſiſch. Auch eine bis dahin unbekannte indo— 
germaniſche Sprache iſt zutage getreten, das ſog. Tocharifche . 
(Indoſkytiſche); über die andere neue Sprache, das „Nordariſche“, 
findet man unten eine Bemerkung. Neben den literariſchen Funden 
iſt die archäologiſche Ausbeute von hoher Bedeutung. Eine knappe 
Orientierung über Umfang und Wert der Funde gibt trefflich die 
Erlanger Rektoratsrede Wilhelm Geigers vom 4. November 1912. 
Die iraniſchen Handſchriſtenreſte, die beſonders in der Caſe 
von Turfän gefunden wurden, betreffen die chriſtliche, die mani⸗ 
chäiſche und die buddhiſtiſche Religion. Wie zuerſt Andreas erkannt 
hat, liegen drei Dialekte vor; zwei nahe verwandte, die ſich wieder 
als ſüweſtliches und als nördliches Mitteliraniſch erweiſen, der dritte 
iſt ein vorher unbekannter aus Nordoſtiran, der genauer in zwei 
Unterarten auftritt, die eine in den manichäiſchen, die andere in den 
chriſtlichen Fragmenten. Dieſer dritte Dialekt, das Mittelſogh⸗ 
diſche, gibt uns noch viele Rätſel auf, es begegnen uns eine große An⸗ 
zahl uns bisher gänzlich unbekannter iraniſcher Worte; eine Deutung 
iſt aber dadurch ermöglicht, daß die chriſtlichen Stücke meiſt Ueber⸗ 
ſetzungen aus dem Neuen Teſtament und der uns bekannten ſyriſchen 
Literatur ſind. Für die manichäiſchen Stücke in dieſem Dialekt ſind 
die Schwierigkeiten ungleich größer. Eine gewiſſe Hilfe gewährt 
auch der einzige neuſoghdiſche Dialekt, von dem wir wiſſen, das in 
den Berggegenden ſüdöſtlich von Samarkand geſprochene Jaghnobl, 
obwohl dieſes nicht direkt auf eine der uns in den Turfanfragmenten 
überlieferten mittelſoghdiſchen Mundarten zurückgeht. In den chriſt⸗ 
lich⸗ſoghdiſchen Stücken ſowie in dem ſoghdiſchen Teile der unten 
erwähnten Inſchrift von Kara Balgaſſun kommen auch aramäiſche 
Ideogramme vor. Soghdiſche Texte ſind von F. W. K. Müller, 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLVIII. Heft 3. 29 
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dem Leiter der Oſtaſiatiſchen Abteilung im Berliner Muſeum für 
Völkerkunde, herausgegeben worden. Dieſer Gelehrte, dem auch die 
Veröffentlichung von weſtiraniſchen und türkiſchen (uiguriſchen) 
Fragmenten zu danken iſt, hat ſich, obwohl kein Iraniſt, aus Anlaß 
dieſer Arbeiten mit dem Iraniſchen in anerkennenswerter Weiſe ver: 
traut gemacht; freilich könnte ein Fachgelehrter ſehr vieles verbeſſern, 
wie auch Müller z. B. bei der Bearbeitung der weſtiraniſchen 
Fragmente die Doppelheit der Dialekte entgangen war. Eine be⸗ 
trächtliche Menge ſoghdiſcher Texte befindet ſich in Paris, wo ſie 
Gauthiot bearbeitet. Das Soghdiſche war offenbar eine Sprache 
desjenigen iraniſchen Stammes, der als Kulturträger bis nach 
Zentralaſien und an die Grenzen von China gedrungen iſt. 

Bei den anderen beiden Dialekten liegen die Dinge weſentlich 
einfacher. Wir begegnen hier wieder denſelben oder ganz verwandten 
Mundarten, wie ſie uns aus den Inſchriften der Saſſaniden bekannt 
ſind, aber mit einem ganz unſchätzbaren Vorzug: es fehlen die 
Ideogramme, alle Wörter ſind rein iraniſch. Die ſyriſche Eſtran⸗ 
geloſchrift, in der die Texte geſchrieben ſind, läßt die Ausſprache 
zwar unvollkommen, aber doch deutlich genug erkennen. Von hier 
aus fällt nun auch Licht auf die Sprache der Bücher und In⸗ 
ſchriften, viele Leſungen werden berichtigt; für eine Anzahl von 
Ideogrammen der Inſchriften, namentlich der arſakidiſchen, die bisher 
nur ihrem Sinn nach bekannt waren, läßt ſich jetzt mit ziemlicher 
Gewißheit das mitteliraniſche Wort einſetzen; vor allem aber wird 
unſer Lexikon in ungeahnter Weiſe bereichert. 

Die weitere Erforſchung der Handſchriften — Salemann in 
Petersburg hat zu den von Müller bearbeiteten ſüdweſt⸗ und nord⸗ 
iraniſchen Fragmenten ein dankenswertes Wörterverzeichnis und eine 
Reihe Ergänzungen aus den ruſſiſchen Sammlungen geliefert — 
wird inhaltlich in der Hauptſache unſerer Kenntnis der manichä⸗— 
iſchen Religion zugute kommen. Lange war uns dieſe allein 
durch die Streitſchriften der abendländiſchen Chriſten, beſonders des 
hl. Auguſtinus, bekannt; auf Grund dieſer Quellen ſchrieb F. C. Baur 
ſein noch immer wichtiges „Manichäiſches Religionsſyſtem“ (1831) 
Erſt das Buch von Flügel über Mani (1862) brachte eine Ver⸗ 
tiefung unſerer Kenntnis dieſer Religion durch die Erſchließung des 
betreffenden Teiles des arabiſchen Kitab al-Fichriſt. Wertvolle 
Nachrichten haben auch die Araber al-Biruni und Mufudi, ſowie 
chineſiſche Bücher aufbewahrt, und auch des Armeniers Eznik“) 


4) Sprich: jesnik, mit weichem 8. 
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Streitſchrift „Wider die Sekten“ darf nicht überſehen werden. Der 
erſte Band des Keßlerſchen Manibuches (1889) wurde, wohl infolge 
einer gerechten, ſeine Schwächen mit Witz und Laune beleuchtenden 
Rezenſion in den Gött. Gel. Anzeigen, zum Glück nicht fortgeſetzt. 
Jetzt haben Pognon und Cumont eine neue ſyriſche Quelle für die 
manichäiſche Religion erſchloſſen, aber auch ſie wird den manichäiſchen 
Turfanfragmenten die Bedeutung nicht ſtreitig machen, welche dieſe 
als Originalſchriften gegenüber Widerlegungsſchriften beſitzen. 

Die erſte Nachricht über die Ausbreitung des Manichäismus 
nach Oſtaſien gelangte ſchon in den neunziger Jahren nach Europa, 
als man in der nördlichen Mongolei die Inſchrift von Kara 
Balgaſſun entdeckte. Sie war in chineſiſcher, köktürkiſcher und 
angeblich uiguriſcher Sprache abgefaßt und berichtete von der Ein— 
führung einer neuen Religion in jenem Lande. Der Sinologe 
Schlegel bezog dieſe Nachricht auf den Neſtorianismus, erſt 1898 
wurde dieſe Religion als die Lehre Manis erkannt. 1909 entdeckte 
F. W. K. Müller, daß der angeblich uiguriſche Inſchriftteil ſoghdiſch 
ſei. Die umfangreichen manichäiſchen Handſchriftenreſte haben dann 
gezeigt, welche Verbreitung der Lehre Manis im Oſten Aſiens zu— 
kam. Sie ſind uns von unſchätzbarem Werte. So kannten wir 
aus dem Fichriſt die Titel der Schriften Manis; jetzt gelingt es, 
manche mit unſeren Fragmenten zu identifizieren; z. B. haben ſich 
Reſte des berühmten, dem zweiten Saſſaniden Schapür ohne Erfolg 
gewidmeten Buches (Schawuhragän) ſowie des „Evangeliums“ 
Manis erhalten. Außerdem finden ſich kosmologiſche Fragmente, 
Hymnen, Gebete, Legenden, Parabeln ſowie Erzählungen, in denen 
Mani auftritt, unter anderm die Schilderung einer Begegnung mit 
Schapar und eine Darſtellung der Bekehrung von Schapürs Bruder 
Michr⸗Schah. Vieles harrt noch der genauen Erklärung, namentlich 
in der religiöſen Terminologie. Aber ſoviel läßt ſich ſchon jetzt 
ſagen, daß die Form, in der der Manichäismus nach Weſten drang 
und in der ihn Auguſtin kennen lernte, eine modifizierte, der Denk⸗ 
weiſe des Abendlandes angepaßte war; ſeine Einreihung unter die 
chriſtlich⸗gnoſtiſchen Lehren wird ſich nicht aufrecht erhalten laſſen, 
und man wird ſich gewöhnen müſſen, in ihm eine große Religion 
zu ſehen, die ihre Bekenner bis in Zentralaſien und China hatte: 
noch 500 Jahre nach Mani beſaß ſie ſolche Werbekraft, daß 762 
der unter chineſiſcher Souveränität ſtehende Fürſt der Uiguren 
(eines türkiſchen Stammes in Mittelaſien) mit ſeinem Volke zu ihr 
übertrat, und damit begann für dieſe Religion eine Zeit des Glanzes. 

29 
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Mit dem Fortſchritt der Aweſtaforſchung wird die hohe Bedeutung 
der zoroaſtriſchen Lehre für Manis Syſtem deutlicher werden, das 
als eine konſequente Weiterbildung jener bezeichnet werden kann. 
Auch viele türkiſche Turfanfragmente behandeln Manichäiſches; ebenſo 
ſind wertvolle chineſiſche Bearbeitungen manichäiſcher Bücher ans 
Licht getreten, aber es wird noch manches Jahr vergehen, bis eine 
Darſtellung von Manis Religion aus den neuen Quellen möglich 
ſein wird. Jedenfalls wird der Kirchen- und der Religions⸗ 
hiſtoriker den Fortſchritten dieſer Forſchung ſeine Aufmerkſamkeit 
ſchenken müſſen. 

Von den iraniſchen Sprachen hat, ſoweit wir ſehen, allein das 
Soghdiſche Uebertragungen aus buddhiſtiſchen Büchern. 

Die neſtorianiſch-chriſtlichen Fragmente enthalten viele Stücke 
aus dem Neuen Teſtament. Eine eigenartige Stellung unter den 
bisher zugänglichen Turfanurkunden nimmt ein Büchlein ein, von 
dem 12 Blätter erhalten ſind und über das F. C. Andreas, dem 
die Herausgabe anvertraut iſt, einen vorläufigen Bericht gegeben 
hat. Es handelt ſich um eine von perſiſchen Chriſten verfaßte 
Pechlewiüberſetzung der Pſalmen, die ſich eng an das Sy⸗ 
riſche anſchließt. In dieſem Pſalter werden wie in den Parſen⸗ 
büchern Ideogramme gebraucht: ihre Verfaſſer waren alſo bekehrte 
Zoroaſtrier. Dadurch fällt auch ein Licht auf die Rolle, welche das 
Chriſtentum im Saſſanidenreiche geſpielt hat; ſie wird größer ge— 
weſen ſein, als man bisher angenommen hat.“) Die Schrift in 
dieſem Pſalter iſt außerordentlich deutlich, der ſyriſche Originaltext 
ermöglicht bei der ſklaͤviſchen Art der Ueberſetzung die genaue Be— 
deutungsbeſtimmung unbekannter Worte, wodurch rückwärts ſelbſt 
für den Aweſta manches erhellt wird. Auch dieſer Pſalter trägt 
zum Verſtändnis des übrigen Pechlewi bedeutend bei; die ſchrift— 
geſchichtlichen Aufſchlüſſe, die er bringt, werden auch für 
die Aweſtaforſchung von größter Wichtigkeit ſein. Er führt 
jedenfalls neben den Inſchriften am beſten und ſicherſten in das 
Pechlewi ein. 


„) Einen Beitrag dazu ſcheint auch ein kürzlich von den Kgl. Muſeen in 
Berlin erworbener Siegelſtein zu bieten, über den im Novemberheft 1913 
der Amtl. Ber. aus den Kgl. Kunſtſammlungen Auskunft gegeben iſt. Der 
wohlbekannte zoroaſtriſche Feueraltar iſt ſtatt von den Feuerprieſtern und 
der Flamme, rechts, links und oben von drei Kreuzen umgeben. Andreas 
hat an der angegebenen Stelle eine Erklärung in dem Sinne verſucht, daß 
ein bekehrter Zoroaſtrier durch die Kreuze die alte Bedeutung des Feuer— 
dienſtes als abgetan bezeichnen wollte. 


Stand und Aufgaben der mitteliraniſchen Forſchung. 445 


Noch eine weitere Ausbeute für das Iraniſche iſt von der 
Erforſchung der, von Leumann ſo genannten, „nordariſchen“ 
Sprache zu erwarten, deren zahlreiche, ebenfalls in Oſt-Turkeſtan 
gefundene Fragmente Buddhiſtiſches behandeln. Wie von Le Coq 
ſchon 1909 vermutete und der Indologe Heinrich Lüders im letzten 
Jahre zur Gewißheit erhoben hat, iſt das ſogenannte Nordariſche 
identiſch mit der Sprache der Saken, eines in Zentralaſien an— 
ſäſſigen oſtiraniſchen Stammes, der ſtarke Berührungen mit den 
nördlichen Indern gehabt hat. So erklären ſich die zahreichen 
indiſchen Lehnwörter in jenen Fragmenten. 

Gar nicht konnte in dieſer Darſtellung der äußerſt anziehenden 
Erforſchung der hochentwickelten Kunſt im Zeitalter der Saſſaniden 
gedacht werden. In Herzfeld und Sarres „Iraniſchen Felsreliefs“ 
ſind eine Reihe hierher gehöriger Fragen behandelt; der Intereſſierte 
wird in der im Erſcheinen begriffenen Kunſigeſchichte von Burger 
eine zuſammenfaſſende Schilderung dieſer Kunſt von Ernſt Herzfeld 
finden. 


VI. 


So ſteht die mitteliraniſche Forſchung am Anfang bedeutungs— 
voller Entdeckungen in ſchriftgeſchichtlicher, ſprachlicher ſowie religions⸗ 
und kulturgeſchichtlicher Hinſicht. Vieles ſchon lange vorliegende 
Material wird erſt jetzt ſeine wahre Deutung finden; noch wertvoller 
aber iſt die Erſchließung ganz neuer Quellen, aus denen unendlich 
zu ſchöpfen wäre, wenn nur die Hände ſich fänden. Jedoch muß 
in dieſem Zuſammenhange leider erwähnt werden, daß eine gedeih— 
liche Entwicklung der iraniſchen Forſchung durch mancherlei Umſtände 
gefährdet iſt. Es hat ihr ſchon bisher ſchwere Nachteile gebracht, 
daß ſie, mangels einer eigenen Vertretung an den Hochſchulen, 
immer im Nebenamte teils von Indologen und Sprachvergleichern, 
teils von Semitiſten beſorgt wurde; auf mitteliraniſchem Gebiete 
muß ſich dieſes Syſtem vollends als ungenügend erweiſen, denn der 
Erforſcher des iraniſchen Mittelalters wird zugleich das Altiraniſche 
wie das Neuiraniſche beherrſchen müſſen. Kaum eine andere 
Philologie wird eine ſolche Vielſeitigkeit von ihrem Jünger ver— 
langen. Setzt die Aweſta-Forſchung genaue Bekanntſchaft mit dem 
Altindiſchen, ſpeziell dem Vediſchen, voraus, und erfordert das 
Neuiraniſche unbedingt die Kenntnis des Arabiſchen und auch des 
Türkiſchen, ſo wird ſich der Forſcher auf mitteliraniſchem Gebiete 
mit dem Aramäiſchen, Syriſchen und Altarmeniſchen vertraut machen 
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müſſen. Eine unerläßliche Bedingung iſt bei den eigenartigen 
Ueberlieferungsverhältniſſen zumal des Aweſtiſchen und des Pechlewi 
paläogragiſche Uebung und Kenntnis der Schriftgeſchichte. 

Leider finden dieſe faſt ſelbſtverſtändlichen Forderungen ſelbſt 
bei einem Teile der wenigen, die ſich dem Iraniſchen zugewendet 
haben, nicht genügende Beachtung. Wenn ein junger Gelehrter 
eines der obenerwähnten aramäiſch⸗mittelperſiſchen Wörterverzeichniſſe, 
deſſen überlieferte Geſtalt in beiden Hälften von Entſtellungen und 
Verleſungen wimmelt, herausgibt, ohne ſich durch das Studium der 
Schriftformen und ihrer Entwicklung vorbereitet und ohne ſich um 
die Kenntnis des Aramäiſchen bemüht zu haben, ſo muß das große 
Bedenken erregen. Es geht auch nicht an, wie es ein auf dem 
Gebiet des Altiraniſchen lange tätig geweſener Forſcher empfiehlt, 
das Neuperſiſche als einen Zweig der ſemitiſchen Philologie anzu⸗ 
ſehen und deren Vertretern zuzuweiſen; wenigſtens würde eine 
engliſche oder romaniſche Philologie ohne Kenntnis des Neuengliſchen 
oder Neufranzöſiſchen ſehr merkwürdig ſein. Und zur Vertrautheit 
mit der neuperſiſchen Schriftſprache muß eine ſolche mit den neu— 
iraniſchen Dialekten treten, wie ja der Betrieb der Germaniſtik 
ohne Kenntnis der heutigen Mundarten mit Recht als abſurd be⸗ 
trachtet werden würde. Es muß unbedingt gefordert werden, daß 
einer ſo vielfältigen und verwickelten Forſchung ein Mann ſeine 
geſamte Kraft widme und daß dieſer das Gebiet in ſeinem geſamten 
Umfange beherrſche. 


Der Weltkrieg und die deutſche Weltanſchauung. 
. Von 
Gymnaſialdirektor Dr. Paul Lorentz in Spandau. 


Es iſt gute deutſche Art, von allem, was man tut, ſich Rechen⸗ 
ſchaft abzulegen und bei allem, was man erlebt, ſich Sinn und Be⸗ 
deutung klarzumachen und es in den Zuſammenhang des Vorher 
und Nachher einzureihen. Dieſe deutſche Art iſt auch bei dem er⸗ 
ſchütternd großen Erlebnis, das dieſer Krieg dem ganzen deutſchen 
Volk beſchieden hat, in erfreulicher Weiſe wieder deutlich zutage ge⸗ 
treten. Wenn dabei nicht nur die unerwartete und deshalb um ſo 
wertvollere Einmütigkeit des Entſchluſſes zu beobachten war, daß 
wir kämpfen wollen, ſondern auch die Ueberzeugung, daß wir ſiegen 
müſſen, jo beruhte das auf dem mehr oder minder klaren Bewußt⸗ 
ſein — gerade auch das dunkle aber ſichere Gefühl hatte hier um 
ſeiner Stärke willen ſeine große Wichtigkeit —, daß nationale Werte 
von unvergleichlicher Bedeutung gerettet, ja, daß die Möglichkeit 
einer noch ganz ungeahnten Entfaltung geſichert werden müſſe. Das all⸗ 
gemeine Gefühl war: Der Tag der Deutſchen iſt angebrochen, 
doch dies nicht in dem Sinne, wie es der Tag der Römer bei ihrer 
Weltherrſchaft im Altertum, wie es der Tag der Franzoſen bei ihrer 
Beherrſchung der äſthetiſchen und wiſſenſchaftlichen Kultur im 17. 
und 18. Jahrhundert, der Tag der Engländer bei ihrer Beherrſchung 
der Weltwirtſchaft im 19. Jahrhundert geweſen war. Aus vielen 
der zahlreichen, ernſthaften und würdigen, auch in der Form mitunter 
recht glücklichen Kriegsbetrachtungen ſprach vielmehr die Ueberzeugung, 
der Anbruch des Tages der Deutſchen bedeute den Anſpruch auf 
Weltgeltung des deutſchen Geiſtes. Wir werden in der Tat durch 
das, was wir beim Ausbruch des Krieges und dann doch auch ſchon 
während ſeines Verlaufes erleben durften, in dem Glauben beſtärkt, 
daß die deutſche Art, die Welt zu erfaſſen und im Zuſammenhang 
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mit der gewonnenen Erkenntnis zu leben, den Anſpruch erheben dürfe, in 
einer Weiſe ſich zur Geltung zu bringen, wie das in der faſt zweitauſend⸗ 
jährigen Geſchichte unſeres Volkes bisher noch nie der Fall geweſen war- 

Es iſt gar keine Frage, daß auch bisher ſchon dem aufmerf- 
ſamen Beobachter als das Eigentümliche deutſchen Weſens gegenüber 
dem Schönheitsſinn der Italiener, dem „Geiſt“ der Franzoſen, dem 
Menſchenverſtand der Engländer, der Tatkraft der Amerikaner der 
Drang und die Fähigkeit zur Weltanſchauung und Weltdeutung er⸗ 
ſchienen iſt. Bei der ungeheuren Mannigfaltigkeit deutſcher Indivi⸗ 
dualität aber war es denn auch nicht zu verwundern, daß dieſe auf 
ſo rein perſönlichen Erfahrungen beruhende Fähigkeit auch außer⸗ 
ordentlich verſchiedenartige Formen annahm. Freilich hat man als 
allgemeinen durchgehenden Zug doch ſchon häufig den Idealismus 
angenommen. Inſofern mit Recht, als immer in ſolchen Zeiten und 
Lagen, wo das Gefühl der Unvollkommenheit und Unbefriedigung 
der wirklichen Zuſtände — wie beſonders in der deutſchen Gegen- 
wart vor hundert Jahren — aus dem Aufblick zu dem von der 
Phantaſie geſtalteten Zuſtande abſoluter Vollkommenheit, eben dem 
Ideal, Kraft und Stärke gewonnen werden kann, über Mittel und 
Wege nachzudenken, die Unvollkommenheit der Zuſtände, gleichviel 
welcher Art, zu heben und zu beſeitigen. Gewiß, wenn man be— 
obachtet, wie unſer Volk, weil ihm im 16. Jahrhundert die Aus⸗ 
einanderſetzung auf religiöſem Gebiete ungleich wichtiger dünkte, ſeine 
Renaiſſance um zwei Jahrhunderte aufſchieben mußte; wenn man 
bedenkt, wie die Blüte der deutſchen Dichtung, Philoſophie und 
Muſik mit der Zeit des traurigſten nationalen Niederganges zu— 
ſammenfiel, ſo erklärt ſich die Auffaſſung, daß der Deutſche vorzugs⸗ 
weile aus der Idee heraus und für die Idee lebe, alſo der Grund- 
zug ſeiner nationalen Eigenart, die Welt zu betrachten und zu 
deuten, der Idealismus ſei. Und wenn dann noch im 19. Jahr⸗ 
hundert gerade nach der politiſchen Befreiung die durch Schellings 
Naturphiloſophie und Hegels Begriffsdichtung in der Philoſophie 
beſonders deutlich gekennzeichnete Loslöſung von der „wohlgegrün⸗ 
deten, dauernden Erde“ ſtattfand, dann iſt damit auch zugleich das 
völlig Ungefährliche, weil eben gänzlich Unpraktiſche der deutſchen 
Weltanſchauung in den Augen mindeſtens der übrigen zielbe wußten 
Völker der Erde dargetan. Indes dieſer Idealismus iſt keineswegs 
das Kennzeichen deutſcher Weltanſchauung ſchlechthin. Man braucht 
nur auf die gewaltige koloniſatoriſche Tätigkeit im Oſten der Elbe, 
Oder und Weichſel durch die Deutſchen im Mittelalter, man braucht 
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nur auf die ungewöhnlich große Zahl von rein praktiſchen Erfin⸗ 
dungen um die Wende der neuen Zeit und dann wieder auf die 
Höhe der techniſchen Vollkommenheit mit der Möglichkeit immer 
wieder neuer Erfindungen im 19. Jahrhundert bis zur Gegenwart 
zu verweiſen, wo das lenkbare Luftſchiff und das 42 em- Geſchütz 
eine ſo unüberhörbare Sprache reden, man braucht nur auf die in 
immer ſchnellerem Tempo geſtiegene Weltgeltung des deutſchen In⸗ 
genieurs und des deutſchen Kaufmanns zu achten, und als Folge 
davon auf die immer geſteigertere Vermehrung des Nationalver: 
mögens, um die Anſchauung gerechtfertigt zu finden, mindeſtens jetzt 
ſei ein Hauptkennzeichen deutſcher Welt: und Lebensanſchauung der 
Realismus. Ja, es läßt ſich auch nicht leugnen, daß bei uns Zeit⸗ 
alter, in denen die idealiſtiſche Denkungsrichtung vorherrſchte, mit 
ſolchen abwechſelten, in denen die realiſtiſche faſt ausſchließlich in 
Geltung war. Das ſchlagendſte Beiſpiel eines ſolchen Wechſels der 
Haupt⸗ und Grundrichtung wird immer im deutſchen Kulturleben 
die Mitte des 19. Jahrhunderts bilden. Fichte, Schelling, Hegel 
hatten es gemeinſam unternommen, das geſamte Kulturleben aus 
der einheitlichen Grundlage der Vernunfttätigkeit zu erklären: hatte 
Schelling geradezu „die Natur in Vernunft verwandelt“, ſo hatte 
Hegel alles, was iſt, für „vernünftig“ erklärt, und als Gegenwirkung 
führte nun die dem Realismus vor allem naheſtehende exakte Natur: 
wiſſenſchaft an Stelle der Ueberſchätzung der Macht der Ideen die 
nüchterne Einſchätzung der Wirklichkeit und ihrer tatſächlichen Macht 
in einem ſolchen Grade herbei, daß die weitausgreifende Mechani⸗ 
ſierung der Natur in geradezu tragiſcher Ueberhebung zu der ver— 
meintlich unerſchütterlichen Erkenntnis führte: „Die Welt iſt Stoff, 
der Geiſt iſt nur eine Tätigkeitsäußerung der Materie.“ War der 
Hochflug zuerſt ſo weit gegangen, daß der Menſch ſelbſt für Nichts 
als nur für ein Durchgangsgefäß einer Idee angeſehen werden 
konnte, ſo galt jetzt der Satz Feuerbachs: „Der Menſch iſt, was er 
ißt.“ Beobachten wir ähnliche, wenn auch nicht ſo ſtark ausgeprägte 
Erſcheinungen im Wechſel der Grundrichtung des Denkens im 
18. Jahrhundert und auch im 14. Jahrhundert, ſo ſcheint es faſt 
zum Weſen der deutſchen Weltanſchauung zu gehören, daß ſie 
zwiſchen Extremen hin und her geriſſen wird und eines einheitlichen, 
harmoniſchen Grundes entbehrt. Richtig iſt daran, daß in der Tat 
bei keinem andern Kulturvolk die Spannungen ſo ſtark ſind und 
die Schwingungen, die Pendelausſchläge gewiſſermaßen, in einem ſo 
ungewöhnlich weiten Bogen erfolgen. 
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Was zeigte denn nun aber die Beobachtung in dem Verhalten 
unſeres Volkes beim Ausbruch dieſes Krieges in Hinſicht auf Schlüſſe 
für die Grundrichtung ſeiner Welt⸗ und Lebensauffaſſung? War 
das wieder einfach der Ausſchlag nach der der bisherigen entgegen⸗ 
geſetzten Seite in der Richtung unſeres Geiſteslebens? Gewiß, wir 
kamen von einer Zeit der Ueberſchätzung, der Ueberbewertung realer, 
ja geradezu materieller Güter, wir hatten ſehen können, wie die 
exakten Wiſſenſchaften in immer größerem Umfange auf die Erzeu 
gung nutzbringender Dinge gerichtet waren, wie die Aufgabe der 
Wiſſenſchaft überhaupt immer einſeitiger dahin aufgefaßt wurde, daß 
ſie nur die Erkenntnis und Feſtſtellung des Tatſächlichen zu erzielen 
habe, ſo daß Intellektualismus, Pſychologismus, Hiſtorismus allein 
Geltung zu haben ſchienen. Ganz leiſe freilich, dem feineren Ohr 
doch vernehmbar, erklang ſchon ein anderer Ton: die Forderung der 
Selbſtſtändigkeit eines geiſtigen Lebensgehaltes, die Forderung, ſtatt 
nur zu zählen und feſtzuſtellen und zu ordnen, jetzt zu „werten“, 
zu unterſcheiden; wir ſahen in der ſogenannten Jugendbewegung 
die grundſätzliche Abwendung von der allein ſeligmachenden bloßen 
Ziviliſation und die Rückkehr zu einfacher, vertiefter, nicht einſeitig 
intellektuell gerichteter, vielmehr das Irrationale wieder ſtark be 
wertender Kultur. Stellt nun die Umwertung, die beim Kriegs— 
ausbruch ſo deutlich zu merken war, einfach den Ausſchlag nach der 
idealiſtiſchen Seite unſerer deutſchen Denkrichtung dar, während ſie 
vorher nach der realiſtiſchen ausgeſchlagen war? Es könnte ſo 
ſcheinen, und in vielen Reden und Aufſätzen iſt das auch einfach ſo 
zum Ausdruck gekommen. Gewiß, es war für uns, die wir das ſo 
kaum noch zu erleben hofften, eine große und reine Freude, den 
ungeheuren „Kursſturz der bisher am meiſten gehandelten Werte“ 
zu beobachten, „Summen von Gehirnvorräten verloren gehen zu 
ſehen“, die nun nicht mehr anzubringen waren. Man trat aber 
deshalb keineswegs aus dem Rahmen der Wirklichkeit heraus, man 
konnte keineswegs bei der großen Maſſe unſeres Volkes jene Art 
von Begeiſterung ſich ausdrücken ſehen, wie ſie am ſchönſten immer 
in der Form des Idealismus alten Stils ſozuſagen mit Fichtes 
Worten ausgedrückt iſt: „Nicht die Gewalt der Arme, noch die 
Tüchtigkeit der Waffen, ſondern die Macht des Gemütes iſt es, 
welche Siege erkämpft.“ Vielmehr zeigte ſich im guten Durchſchnitt 
Wille und Kraft mit Ernſt und Würde vereint, es fehlte die Phraſe 
und der Rauſch doch in ganz anderer Weiſe wie 1870. „Reifes 
Zuchthalten, eifrige Dienſtwilligkeit, unprahleriſche Selbſtverſtänd— 
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lichkeit, entſchloſſener Ernſt und tiefe Freudigkeit“ herrſchten vor. 
Und das iſt durchaus zu erklären aus dem unerſchütterlichen Ver⸗ 
trauen auf die Zuverläſſigkeit und die nüchterne Sachlichkeit, mit 
der alles für die Kriegführung in Frage kommende Techniſche vor⸗ 
bereitet war und jetzt von Tag zu Tag deutlicher die Probe beſteht. 
Wenn es dem Bedürfnis des deutſchen Herzens auf der einen Seite 
wohltun mußte, von den Heerführern anerkannt zu hören, daß ſie 
ohne den guten Geiſt der Truppen draußen im Felde die Erfolge 
in dem Maße nicht erringen könnten, ſo ging doch keinen Augenblick 
auch das Bewußtſein verloren, daß ohne die in dem tatſächlichen 
Grade vorhandene Vollkommenheit und Wirkſamkeit der techniſchen 
Kriegsmittel auf deutſcher Seite vor allem die ſtarken Erfolge der 
erſten Wochen nicht möglich geweſen wären, und es wird die Be⸗ 
obachtung der feindlichen und mehr noch der neutralen Völker ganz 
einfach als richtig empfunden, daß die deutſchen Siege als Ergeb: 
niſſe wiſſenſchaftlich durchdachter Organiſationen mit faſt geſetzmäßiger 
Notwendigkeit eintreten. Und es wird mit Recht in dieſer einzig⸗ 
artigen Fähigkeit zu organiſieren und die Wiſſenſchaft zu praktiſchen 
Zwecken zu befragen und ihre Antworten geſchickt in die Tat um⸗ 
zuſetzen, ein Hauptkennzeichen deutſcher Geiſtesrichtung geſehen. 
Auf Grund dieſer doppelten Beobachtung der Aeußerung 
unſerer Volksſeele, die in dieſer gleichmäßigen Stärke ſo ſich bisher 
noch kaum im geſchichtlichen Leben kundgegeben hatte, müſſen wir 
feſtſtellen, daß weder Idealismus, noch Realismus ſchlechthin 
den Grundcharakter unſerer volkhaften Denkart ausmacht, vielmehr 
das, was man ja praktiſchen Idealismus genannt hat, ebenſo gut 
aber idealiſtiſch gerichteten Realismus nennen könnte. Ich meine 
indes, es iſt zutreffender und bezeichnender, ſtatt mit ſolchen 
gemiſchten Kunſtausdrücken, die immer etwas Schillerndes und 
teilmeife doch auch Negatives an ſich tragen, ganz poſitiv und 
unzweideutig von dem deutſchen Wirklichkeitsſinn zu ſprechen. 
Das entſpricht tatſächlich ganz dem, was gemeint iſt, und ſteht auch 
durchaus im Einklang mit dem vorhin am Geiſtesleben unſeres 
Volkes Beobachteten. Auch im Leben unſeres Volkes iſt wie in 
dem des einzelnen Deutſchen Einſeitigkeit der Entwicklung nach der 
idealen oder der realen Seite immer da eine Notwendigkeit, wo 
beſonders ſtarke Wirkungen und vor allem, wo Höherentwicklungen 
zutage treten ſollen. Gleichmäßig ſtarke Auswirkung beider Seiten 
iſt entweder ein Zeichen für die noch recht niedere Stufe oder für 
die ſchon recht vorgeſchrittene Reife. Alles weiſt nun darauf hin, 
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daß das letztere bei unſerem Volke der Fall ſei. Vor dem Kriege 
hatte unzweifelhaft eine Ueberſchätzung der Wirklichkeit im Sinne 
des ſtrengen, materialiſtiſch gerichteten Realismus ſtattgefunden, 
etwas vom „Emporkömmling ohne Herrengeiſt“ war zu beobachten 
geweſen. Und nun zeigte der Kriegsausbruch einmal, wie auch 
der einfache Soldat, nach einer zutreffenden Bemerkung, dieſen 
Krieg für einen Krieg der Intelligenz hält, natürlich aber nicht für 
einen Krieg der „Intellektuellen“, die plötzlich ſo erfreulich an Wert 
verloren. Er zeigte andrerſeits aber auch, was nicht weniger 
bezeichnend iſt, wie faſt mit einem Schlage die ſonſt ſo differenziert 
empfindenden Aeſthetiker es wagen, in Ausdrücken zu reden, „die 
auf allen Plakaten zu ſtehen pflegen“: Daß ſie „mit Luſt einem 
Volke angehören wollen, das das Geſetz der Sachlichkeit und 
Ehrlichkeit, der Gewiſſenhaftigkeit und Beſcheidenheit gegen die 
Welt des Machtkitzels, des Merkantilismus, des lügneriſchen Scheins 
verteidigt“. Was heißt das alles aber anderes, als unſer Volk gibt 
in offener, ehrlicher Weiſe der Wirklichkeit die Ehre. Es betätigt 
einen Wirklichkeitsſinn in ſo noch nie erlebtem Grade, in— 
dem es den idealen wie den realen Werten der Wirklich— 
keit gerecht wird. Denn tatſächlich iſt die Wirklichkeit ein 
Einheitliches, Ganzes, bei dem nur ſo häufig die eine Seite aus 
dem Auge verloren wird, wenn man die andere Seite ins Auge 
faßt, ja oft genug die eine unbeachtet bleiben muß, wenn die andere 
genau betrachtet werden ſoll. Die Scheidung in die ideale und die 
reale Seite iſt ja im Grunde auch. nur für den wiſſenſchaftlich 
verfahrenden Verſtand, der ordnen, gliedern, ſondern muß, wo das 
Leben verbindet, um neues Leben zu ſchaffen, zu zeugen. 
Tatſächlich hat die deutſche Weltanſchauung auch da, wo ſie 
beſonders eigenartig und ſichtbar in Erſcheinung trat, den Wirklichkeits⸗ 
ſinn ſo bewährt, daß der reale wie der ideale, ja geradezu irrationale 
Faktor in ganz beſtimmtem, wirkungsvollem Zuſammenhang auf⸗ 
traten. Ich erinnere an einige beſonders bezeichnende Fälle aus 
unſerer Kulturgeſchichte. Unter den großen Myſtikern des 13. und 
14. Jahrhunderts, die man als die erſten, im beſonderen Sinne 
deutſchen Philoſophen anſehen muß, ſieht Meiſter Eckart in dem 
„Fünklein“ oder „Gemüt“ auf dem Grunde der Menſchenſeele das 
Göttliche ohne Hülle und Mittel erſcheinen. Aber das eigentlich 
Göttliche, neben dem es nun nicht noch Gott als beſondere Perſon 
geben dürfe, iſt ihm das nach außen gewendete ſittliche Handeln. Kant 
wiederum ſieht, daß ein wirkliches Wiſſen nur von den der Erfahrung 
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zugänglichen Dingen der Erſcheinungswelt möglich iſt, verlangt 
andrerſeits aber mit kategoriſchem Imperativ, daß die nur dem 
Glauben zugängliche Welt der Ideen dem Menſchen die ganz 
unentbehrlichen Richtpunkte für ſein Handeln abgebe. Und der 
künſtleriſch⸗äſthetiſchen und philoſophiſchen Kultur des deutſchen 
Idealismus im 18. Jahrhundert verdanken wir geradezu die Grund— 
lage unſeres ſpäteren politiſchen Aufbaus. „Ohne Poeſie und 
Philoſophie“, ſo heißt es in einer Betrachtung dieſer Tage, „keine 
Wiedergeburt und keine Befreiung von der Fremdherrſchaft, ohne 
dieſe aber auch keine Erfüllung der Träume von Kaiſer und Reich, 
keine Erfahrung aller Wirklichkeiten des Lebens und keine Durch— 
ſetzung des deutſchen Willens in der Welt.“ Denn jener Idealismus, 
ſo ſehr ihm ſelbſt der Sinn für politiſches Wirken fehlte, „erfüllte 
das vielfach zerſplitterte deutſche Volk mit einem rein geiſtigen 
Zuſammengehörigkeitsgefühl, mit dem ſtolzen Bewußtſein, daß alle 
einer großen ſelbſtändigen Kulturnation angehören“. Der Mann 
aber, in dem ſich dann ſpäter der deutſche Wirklichkeitsſinn in 
politiſcher Hinſicht am ſichtbarſten verkörperte, der unter Fortlaſſung 
aller Romantik die Idee des deutſchen Kaiſerreichs realiſierte, 
Bismarck, hat doch nach ſeinem eigenen Wort für die Erhaltung 
und den Ausbau dieſes realen Gebildes die Pflege der „Im— 
ponderabilien“ als völlig unerläßlich gefordert, doch aus keiner 
anderen Ueberzeugung heraus, als weil er in dieſen ideellen Faktoren 
böchſtbedeutende Wirklichkeitswerte erblickte. Und jetzt, beim Aus 
bruch des Krieges, der der Deutſche im allertiefſten Sinne iſt, er— 
leben wir es, wie das politiſche Leben doch die Grundlage jedes 
geiſtigen Lebens iſt, und erfahren hier, warum das ſchöngeiſtige 
Leben in den letzten Jahrzehnten — ſo drückt es Möller 
van den Bruck einmal aus —, wenn wir es mit früheren Zeitaltern 
vergleichen, „nur ſo zweitrangig, durchſchnittlich und ſchließlich 
mittelmäßig geweſen iſt: Weil nicht Geſchichte, Hintergrund, Groß⸗ 
zügigkeit dieſes Leben rahmten“. Wirklichkeitsſinn im höchſten 
Grade, nicht was man ſo gewöhnlich Idealismus nennt, iſt es doch, 
wenn unſer Volk ſich am allertiefſten von der Ueberzeugung leiten 
ließ — und Ueberzeugung iſt, wie ſchon Goethe ſagt, letzten Endes 
ein Akt des Willens, nicht des erkennenden Verſtandes —, von der 
Ueberzeugung, daß der Kampf um das Recht der Wahrheit gegen 
die Lüge in jeder Geſtalt geht. Freilich haben wir es in erſchreckender 
Weiſe erlebt, daß die Verleumdungen und grundſätzlichen Lügen⸗ 
berichte unſerer Gegner höchſt greifbare, unſere nationale Selbſtändig⸗ 
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keit bedrohende Wirkungen erzeugten, alſo ganz unzweifelhafte 
Wirklichkeiten waren. Und doch find wir überzeugt, daß die end: 
gültigen Wirkungen der Wahrheit und Schlichtheit des Denkens 
gehören, einfach, weil es zum Weſen des Menſchen gehört, daß der 
Verkehr untereinander auf die Dauer nur bei gegenſeitigem Ver— 
trauen möglich iſt: So iſt die Wahrheit von uns als eine höhere 
Wirklichkeit denn die Lüge erkannt worden. Für dieſe Ueberzeugung 
aber Opfer bringen, von denen der, der ſie bringt, nur in ſeltenen 
Fällen darauf rechnen kann, ſelbſt noch Gewinn zu haben, was 
heißt das anders, als ſtärkſte Bewertung eines ethiſchen Faktors, 
alſo Idealismus? 

Solche gar nicht weiter beweisbaren Ueberzeugungen unter⸗ 
ſcheiden ſehr genau deutſche Art der Welt- und Lebensanſchauung 
von engliſcher, gegen die ja eigentlich der Hauptkampf geht. In 
engliſcher Anſchauung regiert nicht die Ueberzeugung, ſondern die 
aus der Ueberredung hervorgehende Meinung, der eommun sens, 
die publie opinion, die immer von den regierenden Ständen dem 
Volk aufgezwungen worden iſt. Daß der Kampf um bloße Meinungen 
bei uns durch den Krieg vollſtändig zum Schweigen gebracht werden 
konnte, da das Gefühl vorherrſchte, deutſches Weſen ſei in ſeinem 
Kern in Frage geſtellt — in England iſt immer nur der Anſpruch 
auf Alleinherrſchaft in der Weltwirtſchaft in Frage geſtellt geweſen —, 
das verhalf ihm gerade zu vollſter Behauptung. Der Kampf 
Deutſchlands gegen England geht in der Tat um die Frage: wird 
es künftig überhaupt noch möglich ſein, ſittliche Ideen in der 
Menſchheit zu verwirklichen? Der endgültige Sieg Englands würde 
dieſe Frage ebenſo entſchieden verneinen, wie der Deutſchlands ſie 
bejahen. Nur gut denken aber, wie Nietzſche einmal ſagt, heißt 
wirklich vornehm denken, das heißt doch wieder, daß die ethiſche 
Bewertung den Ausſchlag gibt. Im Gegenſatz zu dieſer deutſchen 
Denkart weiſt Nietzſche gerade auf die Nützlichkeitsmoral der 
Benthamſchen Philoſophie hin. Sie wolle mit allen Kräften be— 
weiſen, daß das Streben nach engliſchem Glück, nach comfort und 
fashion, zugleich auch der rechte Pfad der Tugend ſei, ja, daß, 
ſoviel Tugend es bisher in der Welt gegeben hat, es eben in einem 
ſolchen, im Grunde doch rein utilitariſtiſchen Streben beſtanden habe. 
Wo dagegen bisher, ſchon das iſt eine ganz unzweifelhafte Tatſache, 
auf dem Gebiet des Handels und der Induſtrie, gerade auch der 
kriegstechniſchen, deutſches Weſen engliſchem gegenüber ſiegreich war, 
iſt es weniger durch höhere Verſtandesgaben, als durch Eigenſchaften 
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des deutſchen Charakters dahin gekommen: Fleiß, Ausdauer, Sachlich⸗ 
keit, Zuverläſſigkeit, Genauigkeit, das heißt durch dieſelben Eigen⸗ 
ſchaften, die für die Art, wie der Deutſche ſich die Welt bildet, 
auch in Betracht kommen. Das Wort Friedrichs des Großen: 
„Liebt doch dieſe Details. Sie ſind die erſten Schritte zum Siege“ 
iſt der deutſchen Grundanſchauung ganz ungewöhnlich gemäß. 
Durch Beachtung und Bewertung des ſcheinbar Unbedeutendſten 
gelangte ein Leibniz zu der umwälzenden Lehre von der Kontinuität 
des Geſchehens überhaupt, wie auch zu der Möglichkeit der 
Infiniteſimalrechnung, fand ein Robert Koch die ausſchlaggebende 
Wirkung der unſcheinbarſten Jebeweſen, der Bazillen, und die 
Möglichkeit ihrer Bekämpfung, wurde die von allen Nichtdeutſchen 
immer ganz beſonders bewunderte und als eigenartig deutſch 
empfundene Fähigkeit der Organiſation und Methode auf allen 
Gebieten des Wiſſens wie des Lebens möglich, nicht zuletzt auf dem 
Gebiet des Schulweſens, und deſſen, was unſere Feinde aus wohl⸗ 
verſtändlichen Gründen mit dem verrufenen Wort Militarismus 
bezeichnen. Ueberall, im kleinen wie im großen, das Wirken zu 
ſehen und zu werten und in die Tat umzuſetzen, das iſt deutſcher 
Wirklichkeitsſinn. Das Schaffende, das Leben erzeugende iſt 
dabei ſo bezeichnend, es kann alſo auch mit Realismus gar nicht 
ausreichend benannt werden, weil in dieſem immer mehr das 
Ruhende, bloß tatſächlich Feſtſtehende enthalten iſt. Das Wirkende 
ſelbſt aber von den Dingen, den Realitäten, in denen es wirkt, zu 
unterſcheiden, iſt, das müſſen wir heute mindeſtens zugeben, allzu 
wiſſenſchaftlich und daher eine undiſſenſchaftliche Haarſpalterei, 
unter der lange genug auch deutſches Denken gelitten hat. 

Dieſer Wirklichkeitsſinn in der eben erörterten Auffaſſung, aber 
auch nur in dieſer, mag denn alſo eine Art Monismus genannt 
werden, mit dem naturwiſſenſchaftlichen Monismus Oſtwalds hat er 
jedenfalls nichts zu tun. Vielmehr nähert ſich die Formulierung, 
zu der es ja immer wieder drängt, uuter gleichmäßiger Berück⸗ 
ſichtigung der Geiſteswiſſenſchaften wie der endlich für die Philo— 
ſophie wieder fruchtbaren Naturwiſſenſchaft, der Auffaſſung Goethes, 
der von einer „Syſtole und Diaſtole des Weltgeiſtes“ ſprach. Die 
von ihm als dem trotz allem und allem typiſchen Deutſchen beſonders 
reichhaltig beobachtete Wechſelwirkung von allem mit allem führte 
ihn zu der Vorſtellung einer nichts weniger als myſtiſchen, vielmehr 
höchſt realen Einheit alles Lebens. Natur und Geiſt ſind ihm 
Polariſationen, Ausſtrömungen desſelben Ganzen nach entgegen: 
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geſetzten Enden und ſelbſt als Gegenſätze aufzufaſſen, je nach dem 
Standpunkt des Betrachtenden. So ſieht deutſche Weltanſchauung 
die Wirklichkeit, ſo bewertet und verwertet ſie ſie auch. Bleibt der 
Deutſche dabei, das heißt, entwickelt er dieſe Grundauffaſſung 
immer kräftiger und vielſeitiger im Geſamtleben, wozu der end⸗ 
gültige Sieg dieſes Krieges ſeine Fähigkeit unendlich ſtärken kann, 
dann wird er noch in ganz anderer Weiſe als der Lehrer der Welt, 
als Deuter zugleich und als Schöpfer der Wirklichkeit auftreten 
können, als er das ſchon bisher getan hat. Zu wünſchen und zu 
hoffen iſt dann aber auch, daß er das kleinliche und andere Völker 
mit Recht ſo abſtoßende Gebaren des Schulmeiſters abtue, dieſes 
Zerrbildes deutſcher unentbehrlicher Grundeigenſchaften. Zu dieſem 
Zerrbild wird er, wenn er die Wirklichkeit durch allzu genaue 
begriffliche Einteilung vergewaltigt, wie O. A. H. Schmitz gut 
beobachtet hat, wie andrerſeits der Franzoſe in den Fehler verfällt, 
von der eigenen Wirklichkeit ſich dadurch zu entfernen, daß er die 
Phraſe für die Wirklichkeit nimmt, während der Engländer es 
tut, indem er den wahren Wert mit dem Preiſe verwechſelt, ſo daß 
gegenüber dem Schulmeiſter die Zerrbilder des Phraſenhelden und 
des Krämers entſtehen. 

Jede Weltanſchauung, die von einem ganzen Volk geteilt und 
durch ſein geſamtes Wirken und Erleben nach außen dargeſtellt 
wird, kommt jezuweilen in ſolchen Perſönlichkeiten zu beſonders 
ſichtbarem Ausdruck, die auch ſonſt das Weſen des betreffenden 
Volkes ſtark verkörpern und ihm dadurch zeigen, weſſen es über⸗ 
haupt fähig iſt. Derartigen Geſtalten eignen dann auch notwendig 
einheitliche Grundüberzeugungen, und an ihnen kann der weitere 
Werdegang des Volkes ſich immer von neuem zurechtfinden, mögen 
auch die Umſtände, unter denen die Entwicklung ſtattfindet, immer 
andere werden. Als ſolche Repräſentanten zugleich und Wegweiſer 
ſtellen ſich für das deutſche Volk immer deutlicher heraus die drei 
großen Erzieher Luther, Goethe und Bismarck, und die in dieſen 
vorhandene einheitliche Grundüberzeugung iſt, nicht immer mit 
Bewußtſein des Zuſammenhanges, aber durchaus tatſächlich, von 
drei Propheten künftiger deutſcher, zur Weltgeltung berufener Kultur 
im 19. Jahrhundert beſonders ſtark geahnt und gefordert worden, 
von Lagarde, dem Rembranddeutſchen und Nietzſche. Der Erfüllung 
ſolcher Forderungen und Ahnungen ſcheint uns das, was wir beim 
Ausbruch und dem bisherigen Verlauf des Krieges beobachten 
konnten, erheblich näher gebracht zu haben. Ueberall hier ein 
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Wirklichkeitsſinn, der ſowohl den realen wie den idealen bezw. 
irrationalen Faktor der Wirklichkeit in der ihnen zukommenden Be⸗ 
deutung zur Geltung bringt. 

Will man dieſe Grundüberzeugung, die für alle Schichten 
des Volkes möglich ſein muß, auf eine allgemein verſtändliche 
Formel bringen, jo muß dieſe einen möglichſt unwiſſenſchaftlichen 
Ausdruck gewinnen, der doch zugleich imſtande iſt, die Denk⸗ 
art der geiſtig anſpruchvollſten Schichten mit zu umfaſſen. 
Nun iſt ganz gewiß das eine Kennzeichen deutſcher Art, 
die Wirklichkeit zu erfaſſen und zu verwerten, die Freiheit, und 
da iſt es wichtig, gerade das Weſen deutſcher Freiheit, von dem, 
was der Engländer darunter verſteht, zu unterſcheiden. Dibelius, 
der bedeutende Kenner engliſchen Weſens, hat ganz richtig geſehen, 
daß der germaniſche Individualismus ſich in England nur in nega— 
tivem Freiheitsdrange betätigt, da der Einzelne nur als Einzelzelle 
gewiſſermaßen hauſen will, ſo daß unter der durch die Oberſchicht 
beherrſchten öffentlichen Meinung alle auf Differenzierung angelegte 
wirkliche Geiſteskultur zugunſten einer allgemein verbreiteten bloßen 
Ziviliſation immer mehr verkümmert. Dem gegenüber bildet das 
Kennzeichen deutſchen Freiheitsſinnes das Streben nach einer unab— 
hängigen perſönlichen Ueberzeugung, verbunden mit dem Willen, die 
perſönlich eigenartige Leiſtungsfähigkeit in den Dienſt des großen 
Ganzen zu ſtellen. Ebenſo unterſcheidet ſich der deutſche Freiheits— 
begriff von dem franzöſiſchen, indem wir erkannt haben und auch 
je länger deſto mehr hoffentlich darnach handeln werden, daß die 
Behauptung, Freiheit und Gleichheit zu verbinden, ſei möglich, nichts 
weiter als eine Phraſe iſt. Denn Gleichheit iſt nur bei ſtarker Un— 
freiheit, Freiheit eben nur bei ſtarker Differenzierung möglich. Deutſche 
Auffaſſung drängt wieder kräftiger dahin, dem ſtarken, viel leiſtenden 
Einzelnen, bei dem nach Nietzſche's Forderung die Selbſtſucht Selbſt— 
zucht ſein muß, die Führung anzuvertrauen, Perſönlichkeiten aus 
bloßen Individualitäten derart zu ſchaffen, daß ſie eine konkrete Einheit 
darſtellen, die einer Vielheit von Teilen Geſetze gibt, ſo daß die 
Teile ihren Sinn und ihre Beſtimmung vom Ganzen erhalten. Das 
„Freidenkertum“ iſt immer nur eine vorübergehende Erſcheinung im 
deutſchen Kulturleben geweſen — ſo wird es auch dem vulgären 
Monismus unſerer Tage wieder gehen —, an wahrhaften Freiheits- 
helden von unvergleichlicher Kühnheit des Denkens und des Handelns 
weiſt die deutſche Wiſſenſchaft wie die deutſche Geſchichte eine un— 
gewöhnlich große Zahl auf. — Aber nun das andere notwendige, 
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ergänzende Kennzeichen deutſcher Welt⸗ und Lebensanſchauung! Es 
iſt die freiwillige, ſelbſtgewollte Gebundenheit; neben der 
aufs Höchſte geforderten Freiheit im Wirken und Gelten der Perſön⸗ 
lichkeit die allerſtrengſte Sachlichkeit: „Deutſch ſein heißt eine Sache 
um ihrer ſelbſt willen tun.“ Dieſes Sichſelbſtbinden, darauf kommt 
alles an, iſt ein freier Akt der Ueberzeugung aus Würdigung der 
in der Sache, den Verhältniſſen, den Umſtänden, kurz der Wirklich- 
keit liegenden Schranken und Geſetze. Es war eine Freude zu ſehen, 
wie z. B. eine jener freiwillig von unſerm Volk ſeit langem über⸗ 
nommenen, weil als notwendig erkannten Pflichten, der Volkswaffen⸗ 
dienſt, den England, zumal wetteifernd mit unſerer eigenen Sozial⸗ 
demokratie, als Militarismus nicht heftig genug befehden konnte, 
ſehr bald nach der Mobilmachung als eine unerſetzliche, ſegensreiche 
Einrichtung von unſerer Sozialdemokratie geprieſen wurde. Die 
freiwillige Abhängigkeit dürfen wir, um allgemein verſtändlich zu 
ſein, nach dem höchſten geiſtigen Gebiet, auf dem ſie ſtattfinden kann, 
mit dem einfachen, ſchlichten Ausdruck „fromm“ bezeichnen, der dann 
nichts mehr von kirchlich⸗konfeſſioneller Färbung an ſich trägt. 
Weſentlich iſt aber für die deutſche Welt: und Lebensanſchauung, 
daß die gekennzeichnete Art von Freiheit und Gebundenheit, alſo 
von frei und fromm, in untrennbarer Einheit vorhanden iſt, im 
Einzelnen wie im Volk. Auf dieſer Vereinigung, und dann auf der 
ungeheuer weiten Spannung, die das Ausſchlagen des Pendels nach 
der einen wie nach der anderen Seite erfahren kann und die nach 
der des Geiſtes als Freiheit, Perſönlichkeit, Idealismus, wie nach 
der der Natur Gebundenheit, Sachlichkeit, Realismus im Leben 
und Handeln des Einzelnen wie des Volkes dauernd beobachtet 
werden kann, darauf beruht die Eigenart deſſen, was deutſche Welt⸗ 
anſchauung genannt werden muß. 

Es ſollte die Hauptaufgabe aller ſein, die nicht unmittelbar 
oder mittelbar an der wirklichen Kriegsarbeit teilnehmen können, 
dahin zu wirken, daß die beim Kriegsausbruch deutlich hervorgetre— 
tene einheitliche Grundüberzeugung kräftigſt gepflegt werde, damit 
die künftige Kulturentwicklung unſeres Volkes in immer ausgedehn⸗ 
terem Maße ſie als eine Selbſtverſtändlichkeit, ſie immer mehr rein 
gefühlsmäßig, ja geradezu inſtinktmäßig übe. Solche Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit war infolge zu einſeitig ausgedehnter Verſtandeskultur bei 
mangelnder Willensbildung vielfach arg verkümmert. Starkes, um: 
fangreiches „Bewußtſein“, gepaart mit ſtarkem, gefühlsmäßigem, 
volkhaftem Handeln iſt immer nur wenigen eigen, den Führernaturen: 
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Auf ihre Heranbildung, ſcheuen wir uns nicht zu ſagen „Züchtung“, 
wird künftig mehr Bedacht genommen werden müſſen. Aber das 
Gepräge: frei und fromm kann auf allen Stufen geiſtiger und 
ſozialer Schichtung die Art und Weiſe tragen, wie der Deutſche 
Welt und Menſchen gegenüberſteht: ſo kann er in jedem Stande, 
bei jedem Beruf, in jeder Lage den Wirklichkeitsſinn betätigen. 
Gelingt das in einer größeren Ausdehnung, dann wird gerade dieſer 
deutſche Krieg beſonders dazu beigetragen haben, deutſcher Welt— 
anſchauung Weltgeltung zu verſchaffen. Denn die Weltgeltung auch 
auf dem Gebiete der Geiſteskultur — auf dem der Ziviliſation haben 
wir es in ſo ungewöhnlich empfindlicher Weiſe an dem Einfluß 
Englands erlebt — hängt letzten Endes doch von der Kraft und 
dem Nachdruck ab, mit dem ein Volk ſich als Nation zur Geltung 
zu bringen vermag. 


30° 


Amerikaniſche Gedanken zur Weltlage. 
ö Von . 
Profeſſor W. M. Sloane“), überſetzt von Dr. Kurt Ed. Imberg. 


Weſteuropa liegt unſerem Lande näher als Mittel- oder Lit: 
europa, und was die ſtrenge Nachrichtenzenſur zu unſerer Kenntnis 
gelangen läßt, iſt genau darauf berechnet, unſer Urteil zugunſten 
der einen oder der anderen Seite zu beeinfluſſen. Wir find über: 
zeugt, daß die volle Wahrheit noch nicht bekannt iſt, da die Kabel 
durchſchnitten find und die drahtloſe Telegraphie ſtarken Einſchrän⸗— 
kungen unterworfen iſt. Aus dieſem Grunde wollen wir unſer 
Urteil über die im Kriege befindlichen Staaten für eine ſpätere Zeit 
aufſchieben, damit die amerikaniſche Regierung in der Lage ift, die 
Wünſche aller Amerikaner zu unterſtützen, die darauf gerichtet ſind, 
daß der normale Verlauf unſeres Handels, unſerer Induſtrie und 
unſerer Landwirtſchaft ſo wenig wie möglich Störungen erleidet durch 
die kriegeriſchen Erſchütterungen, die wir nicht verſchuldet haben. 

Die Ehrlichkeit gegen uns ſelbſt verlangt von uns, daß wir 
gerecht ſind in dem Urteile, das wir uns über alle Völker bilden 
und zum Ausdruck bringen, die an dem Ringen um die Herrſchaft 
in Europa beteiligt find, dem Ringen, durch das auch wir unglück— 
licherweiſe ſo ſehr berührt werden. Wollen wir ein ſo ſchreckliches 
Ereignis richtig erfaſſen, ſo müſſen wir nüchtern und ruhig zu Werke 
gehen; die beſte Vorbereitung hierfür iſt ſtrikte Neutralität in un: 
ſeren Worten, in unſerem Denken und Benehmen. 


* * 
* 


Unſere eigene Geſchichte ſeit den Tagen des Unabhängigkeits⸗ 
krieges iſt ſtets eine Politik der Expanſion und des Imperialismus 
geweſen. Wir haben die uns benachbarten Gebiete durch Gewalt, 
durch Krieg oder Beſetzung, Kauf oder Tauſch erworben. Wir 
*) Anmerkung der Redaktion: Prof. Sloane bekleidete im Winter -Semeſter 
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die Ueberſetzung dieſes Artikels, der, indem er für Deutſchland eintritt, 
doch anſchaulich erkennen läßt, was gegen uns und Amerika geſagt wird. 
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haben aus der Verlegenheit anderer Staaten, wie Großbritannien, 
Frankreich, Spanien, Rußland und Mexiko unſeren Nutzen gezogen. 

Um ihre Landesgrenzen zu verbeſſern, erzwangen die Vereinigten 
Staaten zu Lebzeiten des Verfaſſers dieſer Zeilen den Gabsden— 
Kauf. Unſere entfernteren Beſitzungen haben wir durch Eroberung 
oder Revolution erworben, indem wir den geſchädigten Staaten zur 
Beruhigung unſeres Gewiſſens eine Summe Geld bezahlten, die 
nach unſerem eigenen Gutdünken zur Schadloshaltung der Geſchä— 
digten genügte. Und gerade jetzt überlegen wir, was wir an die 
Vereinigten Staaten von Kolumbien zahlen wollen für ihren guten 
Willen in der Panamafrage, ohne einen unparteiiſchen Gerichtshof 
danach zu fragen, welche Entſchädigungsſumme billig wäre für den 
guten Willen, den wir einzig und allein zu dem Zwecke gebrauchen, 
um einen neuen Schutzbrief für den Panamakanal und eine Stütze 
für die Politik oder Doktrin zu haben, die die gegenwärtige Regie— 
rung als Erſatz für die veraltete Monroe-Doktrin aufgeſtellt hat. 

In keinem Falle einer Annektierung oder Protektorats erklärung 
haben wir durch Volksabſtimmung nach den Wünſchen der Bevölke— 
rung in den betreffenden Gebieten gefragt oder den Haager Schiedshof 
um Rat angegangen. Stets haben wir dieſelbe Ausrede gehabt, 
nämlich die, daß unſere Intereſſen es erforderten. 

Wir haben den ganzen amerikaniſchen Kontinent ſüdlich unſerer 
Grenzen jeglicher europäiſchen Beſitzergreifung verſchloſſen und haben 
dadurch ſeit länger als ein Jahrhundert in einem reichen Lande 
eine unvollkommene Ziviliſation unterſtützt, die in trauriger Weiſe 
von den reichen Naturſchätzen des Landes Gebrauch machte, die, 
richtig ausgebeutet, der geſamten Menſchheit in hohem Maße zugute 
kommen würden. 

In dieſem Lichte ſehen uns die europäiſchen Nationen; in der 
Stetigkeit dieſer unſerer Politik erblicken fie einen Beweis für un- 
ſeren nationalen Charakter. Dieſe Politik unterſcheidet ſich in keinem 
Punkte von ihrer eigenen, ausgenommen einem einzigen Punkt. 

Aber dieſe Ausnahme iſt von weſentlicher Bedeutung. Wir 
ſind eine aus vielen Völkern zuſammengeſetzte Nation, während die 
europäiſchen Staaten in der Regel eine homogene Bevölkerung 
haben. Ihre Einwohner haben eine Sprache, eine Geſchichte, die— 
ſelben Einrichtungen und Geſetze; ſie haben eine einheitliche Literatur, 
gleiche Gewohnheiten und gleiche Lebensweiſe. Einige europäiſche 
Staaten haben allerdings auch eine zuſammengeſetzte Bevölkerung; 
aber jeder Teil derſelben fordert und pflegt feine nationalen Eigen: 
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arten und Grundſätze; jeder hält ſich für eine Nationalität, deren 
Fortbeſtehen geſichert werden muß und die dazu auserſehen iſt, in 
irgendeiner Weiſe, ſei es in friedlicher Entwicklung oder mit den 
Waffen in der Hand, weiter verbreitet zu werden. 

Mit vielleicht einer Ausnahme haben die europäiſchen Staaten 
einen durch Geburten herbeigeführten Ueberſchuß an Bevölkerung, 
für deſſen Verſorgung ſie nach territorialer Ausdehnung oder nach 
Verbeſſerung der Produktivität des eigenen Bodens trachten müſſen. 
Von denjenigen aber, die auswandern müſſen, wünſchen ſie, daß 
ſie ihre Nationalität mit allem, was dieſe in ſich ſchließt, für alle 
Zeit beibehalten. 

In dieſen Punkten unterſcheiden ſie ſich von uns nur darin, 
daß wir vielleicht noch engherziger denken und anmaßender ſind. 
Denn wir vermögen politiſch zu denken nur vom Geſichtspunkte 
einer demokratiſchen Regierung aus, mag dieſe auf direktem oder 
indirektem Wahlſyſtem beruhen. 

Es iſt intereſſant, daß das amerikaniſche Volk anſcheinend an 
die Möglichkeit einer monarchiſchen Demokratie glaubt. Einer der 
hervorragendſten Amerikaner hat kürzlich ſeinem Widerwillen Aus— 
druck gegeben über Wendungen wie „meine Monarchie“, „mein 
treues Volk“, „meine getreuen Untertanen“, Worte, die ein deutſcher 
Monarch gebraucht hat, als er ſein Volk zum Kampfe aufrief, und 
ſeinen Widerwillen begründete der Amerikaner damit, daß dieſe 
Ausdrücke ein dynaſtiſches oder perſönliches Eigentumsrecht an 
Menſchen in ſich ſchließen. 


** 1 
* 


Dem amerikaniſchen Volke mißfällt der Ausdruck „Oberſter 
Kriegsherr“ („supreme war lord“), aber es läßt es ruhig zu, daß 
ſein höchſter Beamter Oberſtkommandierender zu Waſſer und zu 
Lande iſt. Für unſere Ohren ſind die deutſchen Worte unangenehm; 
aber dies liegt daran, daß ſie durch die wörtliche Ueberſetzung einen 
ganz anderen Sinn erhalten, der zu falſchen Vorſtellungen Anlaß 
gibt. Die Ausdrücke wie Monarchie uſw. werden in England ſtets 
vom König gebraucht, und bei keinem ſeiner „getreuen Untertanen“ 
erregen ſie Anſtoß, ſelbſt bei den radikalſten nicht, die auf dieſe 
Bezeichnungen ſtolz ſind, ebenſo wie anſcheinend unſere Landsleute 
britiſcher Abſtammung. Warum erregen ſie ſo großen Anſtoß, wenn 
die deutſche Regierung fie von ihrem Kaiſer und König gebraucht? 


Amerikaniſche Gedanken zur Weltlage. 463 


Die ſoziale Schichtung in Deutſchland iſt nicht ſo auffallend wie in 
England, ſein Adel weit weniger mächtig, und Eduard VII. hat 
den Beweis erbracht, daß ein geſchickter und eigenwilliger Monarch 
ſein „getreues Volk“ viel tiefer in ſchädliche geheime Bündniſſe 
verſtricken kann als Kaiſer Wilhelm II., deſſen Bündniſſe und 
ſonſtigen politiſchen Maßnahmen ſtets unverſchleiert waren und auch 
jetzt noch ſind. 


* * 
* 


Der fundamentale Grundſatz unſerer Nation iſt ſeit langer 
Zeit die recht vage Monroe-⸗Doktrin, durch deren Geltendmachung 
wir das Feſtſetzen einer ſtarken Militärmacht an unſeren Grenzen 
und in unſerer Nähe verhindert haben, einer Macht, die bei Ge⸗ 
legenheit uns zwingen könnte, ein mächtiges und zahlreiches ſtehendes 
Heer zu unterhalten oder gar die allgemeine Wehrpflicht für alle 
Stimmberechtigten (Frauen natürlich ausgenommen) einzuführen. 

Dennoch werden wir Krieg führen, wenn es nötig iſt, um Ans 
griffe von uns abzuwehren, und zu dieſem Zwecke unterhalten wir 
die zweitſtärkſte und in ihrer Größe kriegstüchtigſte Flotte der 
Welt. Das iſt unſer Militarismus. Derjenige Englands iſt es, 
eine zweimal ſo ſtarke Flotte zu haben als wir oder ſonſt ein Staat; 
denn ſein erſter Grundſatz iſt die Aufrechterhaltung einer unbe— 
ſtrittenen Vorherrſchaft auf den Wegen des Weltverkehrs. Beſcheiden 
haben wir uns hierin gefügt, während andere Nationen unſeren 
Frachthandel an ſich reißen und unfere Flagge nur über einem 
Dutzend anſehnlicher Ozeandampfer weht. Unter Englands gönner— 
haftem Schutze führen wir unſere auswärtigen Kriege, unter ſeinem 
Druck verwalten wir den Panamakanal, indem wir in zarter und 
löblicher Rückſichtnahme nach feinen Wünſchen einen Vertrag aus— 
legen, der ganz anders ausgelegt werden könnte. Ob dies Milita— 
rismus zur See in höchſtem Grade iſt oder nicht, iſt nicht ſchwer zu 
entſcheiden. Aber niemals haben wir dies als ſchändlich bezeichnet. 

In einer Generation hat Frankreich ein Kolonialreich ange— 
ſammelt, das zweitgrößte nach demjenigen Großbritanniens. Unter— 
deſſen forderte es fortwährend die Zurückgabe deutſchen Landes, ins— 
beſondere die Rückgabe einer deutſchen Stadt, die es ſich in will— 
kürlicher Weiſe angeeignet und durch ſeinen Militarismus auf un— 
gefähr fünf Generationen behalten hat. Der Militarismus einer 
Republik und Demokratie, die im weſentlichen die Einrichtungen 
napoleoniſcher Verwaltung beibehalten hat, iſt ebenſo drückend ge— 


464 W. M. Sloane. 


weſen wie derjenige einer monarchiſchen Demokratie wie England, 
und er kann leicht drückender werden als der einer Monarchie wie 
Deutſchland. 

Warum ſollte der Militarismus in einem Falle ſchändlicher 
und barbariſcher ſein als in dem anderen? Und mit welchem Staate 
iſt dieſe kriegstüchtige Demokratie aufs engſte verbunden? Mit 
Rußland, einem orientaliſch-despotiſchen Staate, der mit Hilfe 
franzöſiſchen Geldes einen an Zahl, Ausdehnung und Wirkſamkeit 
ſo furchtbaren Militarismus zu Lande entwickelt hat, daß ſein Auf⸗ 
treten demjenigen der Hunnen Attilas vergleichbar iſt. Ruſſen, die 
aus Rußland in weſtliche Länder geflohen ſind, beſchuldigen den 
ruſſiſchen Militarismus als eine Bedrohung der Welt. 

Von welchem Militarismus droht nun uns Amerikanern die 
größte Gefahr? 

Es hat uns das Herz zerbrochen, mitanzuſehen, wie die belgiſche 
Neutralität verletzt wurde, eine Handlung, auf die Frankreich und 
höchſtwahrſcheinlich auch England ſeit langem vorbereitet waren. 
Aber letzteres hat unter geringem oder gar keinem Proteſt der übrigen 
Staaten mit dem „Bären, der wie ein Menſch geht“, eine Verein⸗ 
barung getroffen, durch die Perſien in zwei Intereſſenſphären geteilt 
wird und die in höhniſcher Weiſe die Neutralität Perſiens mißachtet. 
Genau ſo, wie der andere Verbündete Japan jetzt die Neutralität 
Chinas mißachtet, der jungen Republik, mit deren Anerkennung wir 
es ſo eilig hatten, daß wir depeſchieren mußten. Und wie ſteht es 
mit Korea? Entgegen den heiligſten Integritätsgarantien iſt es zu 
einer japaniſchen Provinz gemacht worden. 

Doch wir wollen für den Augenblick derartige Betrachtungen 
beiſeite laſſen — man könnte noch zahlreiche weitere Beiſpiele an- 
führen —, Betrachtungen, die uns Amerikaner zu unparteiiſcher Be⸗ 
trachtung der Ereigniſſe veranlaſſen und uns von einer gefährlichen 
Parteinahme abhalten ſollten, und wir wollen uns fragen: können 
wir im Falle einer Vermittelung unparteiiſche Friedensſtifter ſein, 
wenn wir uns weiterhin ſo verhalten, wie wir es bis jetzt getan 
haben? Die Haltung unſerer Regierung iſt allerdings ſtreng neutral 
geweſen, neutral bis zur Grenze äußerſter Selbſtverleugnung, und 
nach Anſicht mancher zimperlich neutral ſogar. 

Aber ſo felſenfeſt eine demokratiſche Obrigkeit auch in ihren 
Entſchlüſſen und in ihrer Politik ſein mag, ſie muß von der öffent⸗ 
lichen Meinung beeinflußt werden und wird es auch. Mit Recht 
oder Unrecht wird die Regierung ſeit Beginn der Feindſeligkeiten 
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ſogar noch mehr von ihr beherrſcht und von jeder Partei der Partei⸗ 
nahme verdächtigt. Wie auch immer die Würfel der Entſcheidung 
fallen werden, der Blick Europas wird auf uns gerichtet ſein. Wenn 
uns Erfahrung und Erkenntnis nicht ganz täuſchen, ſind wir ſeit 
länger als einem Jahrzehnt nächſt Deutſchland das beſtgehaßte Volk 
der Welt. 

Es iſt unſere erſte Pflicht, auf unſeren eigenen Vorteil bedacht 
zu ſein wie die anderen Staaten auf den ihrigen. Dies iſt jedoch 
unmöglich, wenn nicht der Parteihader in Amerika aufhört. In der 
Tat haben die Stürme der Entrüſtung bei uns den Beweis erbracht, 
wie unfähig wir ſind, die uns als Neutralen zuſtehenden Rechte mit 
aller Kraft durchzuſetzen oder die günſtige Gelegenheit beim Schopfe 
zu faſſen, die ſich uns als Neutralen bietet, die Vorteile auszunutzen, 
die die Neutralität zweifellos mit ſich bringt. 

Zum erſtenmal ſeit 300 Jahren verbinden ſich Staaten 
höchſter Kultur mit ſolchen, die auf den niedrigſten Kulturſtufen 
ſtehen; das erſtemal ſeit jener Zeit, wo die ſtreitluſtigen Mächte 
Weſteuropas um die Gunſt der Hohen Pforte warben. 

Dies ſollte uns zum Nachdenken veranlaſſen. Aber das Gegen⸗ 
teil ſcheint der Fall zu ſein: die meiſten Amerikaner ſcheint dieſe 
Tatſache zu begeiſtern. Gegen eine derartige Verirrung gibt es nur 
ein einziges wirkſames Mittel: wir müſſen uns um uns ſelbſt kümmern 
und gründlich alle Mittel und Wege ſtudieren, durch die wir am 
beſten verhindern, durch den Wirbelwind erfaßt zu werden, der uns 
ſelbſt bei der leiſeſten Berührung in den allgemeinen Strudel hinein- 
ziehen kann. Oder um ein anderes Bild zu gebrauchen: wir ſchauen 
vergnügt dem Vorwärtstreiben des Strudels zu, ohne zu bemerken, 
daß jeder Augenblick uns Gefahren näher bringt, denen wir nur 
unter äußerſter Kraftanſtrengung entgehen können. Erregungen, 
für die man keine Verantwortung auf fi nimmt, laſſen ſich, ebenſo⸗ 
wenig wie im Roman oder auf der Bühne, mögen ſie auch noch ſo 
ſtark ſein, nicht im entfernteſten vergleichen mit wirklichem Handeln. 
Sechs Wochen lang ſcheinen ſolche Erregungen, gleichſam paralßytiſch 
wirkend, die höchſten Perſonen in Amerika gelähmt zu haben. 


* ** 
* 


Mehrere Leute haben in der letzten Zeit den glücklichen Ge— 
danken gehabt, in den Zeitungen auf die unglückſelige Verwirrung 
hinzuweiſen, die man dadurch anrichtet, daß man gewiſſe Worte 
plötzlich in einem ganz anderen Sinne verwendet als ſonſt im Leben. 
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Nehmen wir z. B. den „Militarismus“. Nach unſerer Anſicht hängt 
der Sinn dieſes Ausdruckes ganz davon ab, in welchem Grade 
der Militarismus in einem Staate vorhanden iſt. Um ſich gegen 
die größte Gefahr verteidigen zu können, die ihnen nach ſeiner 
Anſicht droht, mußte Deutſchland von Zeit zu Zeit die Stärke und 
Zuſammenſetzung ſeiner Angriffs- und Verteidigungsmittel ändern, 
mußte es die allgemeine Wehrpflicht einführen, die den Völkern 
angelſächſiſchen Blutes ſtets ein Stein des Anſtoßes war. Und doch 
haben ſie ſelbſt zu dieſer Maßregel gegriffen, wenn die Not ſie 
zwang; ſo hoben z. B. die Amerikaner während des Bürgerkrieges 
die freiwillige Anwerbung auf und führten die Zwangsaushebung ein. 

Die allgemeine Wehrpflicht in Deutſchland bedeutet, daß jeder 
Mann für eine beſtimmte Zeit ſeines Lebens ausgehoben und mili⸗ 
täriſch ausgebildet wird. Vor 40 Jahren gab es ſehr viele, die 
aus dieſem oder jenem Grunde von der Ableiſtung der Dienſtpflicht 
entbunden wurden. Die Zahl dieſer Leute ging jedoch immer mehr 
zurück, und vor etwa 1 ½ Jahren wurde ſchließlich beſtimmt, daß 
jeder Deutſche, der die Strapazen des Dienſtes zu ertragen fähig 
iſt, ſeiner Dienſtpflicht genügen muß. Dieſe Maßregel war die not: 
wendige Folge der völligen Veränderung des militäriſchen Gleich⸗ 
gewichts, ſie war bedingt durch die neuen Rüſtungen in Rußland 
und durch die Schaffung von Armeen in den ſüdſlaviſchen Staaten 
der Balkanhalbinſel. | 

Zum Vergleich wollen wir uns einmal in die Lage verſetzen, 
wir Amerikaner hätten nicht einen Nachbar, der unſere Ruhe ſtört, 
ſondern vier ſolcher Nachbarn. Nehmen wir an, Kanada entwickelt 
ſich zu einer ſtarken Militärmacht, denken wir uns eine feindliche 
Militärmacht an der atlantiſchen Grenze und eine andere auf der 
Seite des Stillen Ozeans: fraglos müßten auch wir unſer noch un: 
vollſtändiges Militärſyſtem weiter ausbauen und ein großes ſtehendes 
Heer unterhalten, ſoweit wir dies für eine ſtarke Defenſive oder 
kräftige Offenſive für nötig halten. Und wir würden dieſe Maßregeln 
wahrſcheinlich ergreifen, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern. 

Im Norden droht Deutſchland kein wirklich erbitterter Feind, 
obwohl man nicht gerade ſagen kann, daß Deutſche und Skandinavier 
ſich lieben. Aber im Oſten und im Weſten ſtehen erbitterte Gegner 
und — wie es ſich jetzt erwieſen hat — ein dritter jenſeits des 
Kanals. Dazu kommt noch im Süden ein recht lauer neutraler 
Staat, der einſt mit ihm verbündet war. 


* * 
* 
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England hat ſein „Blaubuch“ und ebenſo Deutſchland ſein 
„Weißbuch“ nach Amerika geſchickt. Die Herausgeber unſerer größten 
Zeitungen, die dieſe Veröffentlichungen geleſen und durchgearbeitet 
haben wollen, erklärten, daß ſchon bei oberflächlicher Betrachtung 
Deutſchlund fraglos als Angreifer erſcheine. Deutſcher Militarismus 
brüſte ſich damit, Europa ins Geſicht ſchlagen zu können. Deutſch— 
land habe die Neutralität verletzt. Kurz, Deutſchland hat jedes 
Unrecht begangen, das das Völkerrecht kennt, und deshalb ſei das 
ganze deutſche Vorgehen höchſt verwerflich. — 


Vor kurzer Zeit griff im engliſchen Parlament ein Mitglied der 
Arbeiterpartei, J. Ramſey Mac Donald, auf Grund der Veröffentlich— 
ungen der Regierung, wie ſie in die Hände des engliſchen Publikums 
gelangt waren, Sir Edw. Grey an, weil er England, Rußland und 
Frankreich gegenüber im voraus derartig die Hände gebunden hatte, 
daß er trotz der Vorſtellungen des deutſchen Botſchafters nicht wagte, 
die Frage einer eventuellen Neutralität in Erwägung zu ziehen. 
Dieſes Parlamentsmitglied gehört zu der mächtigen Anti-Kriegspartei 
in England, einer Partei, deren beiden Mitglieder John Burns und 
Lord Morley es vorzogen, aus dem Kabinett auszuſcheiden, um nicht an 
einem Unrecht mitzuarbeiten, einer Partei, die vor dem Kriegsaus— 
bruch ihre Stimme erhob und in dem Wunſche, den Krieg zu loka— 
liſieren, gegen eine Teilnahme Englands proteſtierte. 


Mac Donald erklärte, nach ſeiner Meinung klinge es ganz 
töricht, wenn ein engliſcher Staatsmann von einer Verletzung der 
belgiſchen Neutralität faſele, weil ſchon lange vor 1870 ſowohl 
franzöſiſcherſeits als auch von deutſcher Seite geplant war, Belgien 
zu militäriſchen Zwecken im Kriegsfalle zu benutzen, mit anderen 
Worten, feine Neutralität zu verletzen, Pläne. die im engliſchen 
Kriegsminiſterium in Abſchrift lagen. Gladſtone habe einmal im 
Parlament erklärt, er gehöre nicht zu denen, nach deren Anſicht eine 
formelle Garantieerklärung England zum Kriege treiben dürfe, wenn 
der Lauf der Dinge ſie durchkreuzte. Dies ſei ſtets die offen aus— 
geſprochene Politik Englands ſeit 1870 geweſen, und deshalb ſei 
die Verletzung der belgiſchen Neutralität bloß ein leerer Vorwand. 


Dies iſt ein weiterer Beweis für die geheime Verabredung 
zwiſchen England einerſeits und Frankreich und Rußland anderer— 
ſeits, die einem Manne wie Grey derartig die Hände band, daß er 
außerſtande war, irgend einen Vorſchlag bezüglich Englands Neutrals 
bleiben zu machen, als der deutſche Botſchafter ausdrücklich erklärte, 
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ihm alles bewilligen zu wollen, und ihn um ſeinen Gegen— 
vorſchlag bat. 

Dieſe Tatſachen ſtehen im „Blaubuch“. Soviel ich weiß, hat 
kein amerikaniſcher Herausgeber, der nach ſeiner Behauptung dieſe 
amtliche Veröffentlichung gründlich durchgearbeitet hat, dieſe Tat— 
ſachen erwähnt, und ſie waren auch noch nicht im Blaubuch ver— 
öffentlicht, als Grey und Asquith ihre Kriegsreden hielten und das 
engliſche Volk in den Krieg ſtürzten. 


* * 
* 


Es iſt eine recht verhängnisvolle Sitte, die auch in den Zei— 
tungen ſchon oft genug getadelt worden iſt, Ausdrücke aus fremden 
Sprachen wörtlich ins Engliſche überſetzen zu wollen. 

Was das Wort „Kaiſer“ bedeutet, wiſſen die Amerikaner gar 
nicht. Die meiſten von ihnen ſehen in ſeinem Träger einen römi— 
ſchen Kaiſer aus der ſpäteren Kaiſerzeit, anderen iſt das Wort 
gleichbedeutend mit dem autofratifhen Zarismus Rußlands, noch 
andere wieder ziehen die kurze, aber nichtsdeſtoweniger autokratiſche 
Herrſchaft Napoleons III. zum Vergleich heran. Kurz, wenn wir 
den Ausdruck „Kaiſer“ gebrauchen, denken wir an eine Perſönlich— 
keit, die es — mit Ausnahme des Zaren von Rußland — über— 
haupt nicht gibt. 

Wir betreiben es geradezu als Sport, Ausdrücke aus fremden 
Sprachen zu gebrauchen, die es in unſerer Sprache nicht gibt, und 
freuen uns an Ueberſetzungen, die geradezu lächerlich ſind. So 
überſetzen wir den Ausdruck „Oberſter Kriegsherr“ mit „Supreme 
War Lord“. Was ſich der Durchſchnittsamerikaner darunter vor⸗ 
ſtellt, iſt nicht ganz klar. In Wirklichkeit aber — und dies iſt ſtets 
in Wort und Schrift betont worden — bedeutet dieſer Ausdruck 
nichts anderes als Höchſtkommandierender im Deutſchen Reiche, es 
iſt alſo dem Sinne nach dieſelbe Stellung, die die Präſidenten der 
Vereinigten Staaten in Zeiten höchſter Gefahr bekleiden. Lincoln 
war während ſeiner Präſidentſchaft zeitweiſe mindeſtens in dem— 
ſelben Maße „Oberſter Kriegsherr“, wie der Deutſche Kaiſer 
es ſein könnte; in Wirklichkeit vielleicht in noch viel höherem 
Maße. — 

Das Gefühl des Verbrechens, das die Amerikaner bei dem 
Gedanken an die Schrecken des Krieges beſchleicht, hat ſehr oft 
ſeinen Grund in der völligen Unkenntnis der Geſetze und Verein— 
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barungen ſogenannter ziviliſierter Kriegführung und in einer Senti⸗ 
mentalität, die — mag ſie ihnen auch alle Ehre machen — leider 
keiner der treibenden Faktoren im Getriebe der Welt iſt. Keinen 
Amerikaner würde es wohl in ſeinem Feingefühle verletzen, wenn 
man ihm bei paſſender Gelegenheit Shermans Marſch zur Küſte in 
die Erinnerung riefe, auf dem alles nur Denkbare verwüſtet wurde, 
oder wenn man ihn an die Taten eines Generals erinnerte, der 
ſtolz darauf war, die Täler von Virginien in eine ſolche Wüſte 
verwandelt zu haben, daß eine Krähe nicht genug Nahrung finden 
konnte, um von einer Seite auf die andere zu fliegen. In den 
Tagen, in denen unſer Vaterland in der größten Gefahr ſchwebte, 
billigte man das Verhalten ſolcher Männer und vergötterte ſie wegen 
ihrer Heldentaten. 


* 


Die Verbündeten glauben feſt daran, daß bei den bis jetzt noch 
unentſchiedenen Kämpfen im Weſten die lange Dauer des Krieges 
zu ihren Gunſten ins Gewicht fallen werde. Lloyd George hat 
kürzlich, wenn auch nicht mit genau denſelben Worten, ſo doch dem 
Sinne nach dasſelbe geſagt, wie Disraeli im Jahre 1878: „Wir 
wünſchen keinen Krieg; wenn wir aber das Schwert ziehen müſſen, 
dann, meiner Treu („by jingo“), haben wir auch genügend Schiffe, 
Soldaten und Geld.“ Dieſe Worte waren die Veranlaſſung für 
die Bezeichnung „Jingoes“. 

Vor einiger Zeit hat Lloyd George hervorgehoben, daß das 
Geld in dem langen Ringen eine wichtige Rolle ſpielen werde, und 
er fügte hinzu, England ſei genügend mit Geld verſehen. Und 
in den Verſammlungen, in denen man Engländer zum Eintritt ins 
Heer zu veranlaſſen ſuchte, wurden die Redner mit Beifall begrüßt, 
wenn ſie erklärten: „Wir können zwar nicht gleich dieſelbe Anzahl 
Soldaten ins Feld ſtellen wie Deutſchland oder Rußland, aber in 
Anbetracht der Haltung aller Teile unſeres weiten Reiches werden 
wir bei der Länge des Krieges imſtande ſein, ebenſoviel Soldaten 
aufzuſtellen. Deshalb kommt uns die Dauer des Krieges zugute 
ſowohl bei der Aufſtellung der Streitkräfte als auch bezüglich der 
Geldfrage für deren Unterhaltung.“ 

Lloyd George erklärte ferner, daß Englands Feinde nur für 
eine verhältnismäßig kurze Zeit ſich finanziell halten und kriegs— 
tüchtig bleiben könnten, daß ſie mit der Zeit aber fraglos nicht nur 
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ihre Geldquellen, ſondern auch ihr Menſchenmaterial erſchöpfen 
würden. Das iſt jetzt feine Anſicht. Daher wünſcht man ſcheinbar, 
wenigſtens in England, daß der Krieg recht lange dauern möge; 
es ſcheint, als ob ſie hierin die einzige Hoffnung auf Sieg ſehen. 
England und Frankreich ſind beides reiche Länder. Aber ich weiß 
nicht, wie hoch ſie den Reichtum Deutſchlands anſchlagen, wir 
kennen ihn auch nicht genau, und ich weiß auch nicht, ob ſie 
wiſſen, was Deutſchland im äußerſten Falle zu leiſten vermag. 

Wir finden kein Anzeichen dafür, daß in irgend einem Lande 
Europas der Abrüſtungsgedanke eine nennenswerte Anzahl von 
Vertretern gefunden hat. Der Standpunkt des deutſchen Volles 
iſt der, nicht die größte, aber die ſtärkſte Armee zu beſitzen; das 
Grundprinzip Englands, das über den Militarismus ſpöttiſch die 
Naſe rümpft, war der Wunſch, nicht nur die mächtigſte Flotte zu 
haben, ſondern eine Flotte zu beſitzen, die zweimal ſo ſtark iſt 
wie alle anderen. 

Und welches iſt der leitende Gedanke in dieſer Frage in den 
Vereinigten Staaten? die Monroe-Doktrin; die Politik, keinen be⸗ 
waffneten Nachbar an unſeren Grenzen zu haben, der uns ſchon 
durch ſeine Anweſenheit dazu zwingen könnte, unſere Abneigung 
gegen die allgemeine Wehrpflicht fallen zu laſſen und große Summen 
für unſere Rüſtungen auszuwerfen. 

Das iſt für jeden von uns in erſter Linie beſtimmend geweſen. 
Allerdings haben wir bis jetzt die Monroe-Doktrin aufrechterhalten, 
indem wir nur die Zähne zeigten; aber ich glaube kaum, daß wir 
ſie ohne eine genügende militäriſche Macht auch in Zukunft werden 
aufrechterhalten und durchſetzen können. Aus dieſem Grunde hat 
die Monroe-Doktrin eine ganze Anzahl Abänderungen erfahren, die 
ich hier nicht näher erörtern will. 

Dieſer unſer Grund nun, daß wir von Patagonien bis zu 
unſerer Grenze gegen Mexiko keiner Militärmacht Europas geſtatten 
werden, ſich dauernd feſtzuſetzen und unſeren Frieden zu gefährden, 
iſt derſelbe Grund, der den Deutſchen zwingt zu ſagen: „Wir 
müſſen die ſtärkſte Armee haben“, und der den Engländer beſtimmt, 
wenn er die ſtärkſte Flotte für ſich fordert. 


* * 
* 


Ich möchte dahin verſtanden werden, daß ich weder für die 
eine noch für die andere der kriegführenden Gruppen bis jetzt 
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Partei ergriffen habe. Ich vertrete weder die Intereſſen der einen 
Partei noch die der anderen, ſondern ſpreche nur im Intereſſe der 
Amerikaner. Der Hauptgrund, der mich beſtimmt hat, den Verſuch 
zu wagen, meine Anſichten klar darzulegen, iſt die Hoffnung, daß 
die hyſteriſchen Ausbrüche einer Parteinahme für die einen oder die 
anderen aufhören werden, zu der manche Leute, die meiner Meinung 
nach noch zu ſehr an dem Ruhm, der Ehre und den Ueberlieferungen 
ihrer alten Heimat hängen, unſere neutrale Nation mit aller Kraft 
zu verleiten ſuchen. 


Haben wir noch ein Völkerrecht? 
Ein Vortrag von Ernſt Zitelmann. 


— — ͤ — 


Haben wir noch ein Völkerrecht? Wie oft iſt mir in den 
letzten Monaten bei der Beſprechung der Kriegsereigniſſe dieſe Frage 
entgegengetreten, bald im Sinn eines ſorgenvollen Zweifels, bald 
und meiſt im Sinn einer geringſchätzigen Verneinung: nein, wir 
haben kein Völkerrecht mehr! 

Die harte Männlichkeit dieſes Krieges hat bereits ſo vieles an 
Träumen, Glauben, Zuverſicht, Hoffnungen, die manchen von uns, 
und es waren nicht die ſchlechteſten! teuer waren, vernichtet. Ver⸗ 
nichtet iſt der allzuweiche Traum, als könne die Menſchheit einem 
ewigen Frieden zugeführt werden. Vernichtet iſt der freundliche 
Glaube, als ob in der hohen Politik Liebenswürdigkeit, Wohlwollen, 
Gefälligkeit einen Einfluß haben könnten auch harten Intereſſen— 
gegenſätzen gegenüber. Vernichtet iſt die Zuverſicht, daß Blut 
dicker ſei als Waſſer, und daß die mächtige ſtammverwandte Nation 
jenſeit des Kanals aus freien Stücken dem aufſtrebenden deutſchen 
Vetter Luft und Sonne gönnen und Hand in Hand mit ihm den 
Zielen der Menſchheitentwicklung zuſchreiten werde. Vernichtet iſt 
die Hoffnung, daß die ſich täglich verdichtenden Fäden der Kultur— 
beziehungen zwiſchen den einzelnen Völkern ſtark genug ſein würden, 
um ein Wiederaufbrennen uralten Völkerhaſſes und wildeſter Roheit 
zu verhindern. All das iſt jetzt vorbei, geſtorben, begraben — wir 
mögen das mit Schmerz ſehen, aber es iſt ſchließlich nicht ſchade 
darum, denn es waren eben nur Einbildungen. Die Luft um uns 
iſt kälter und härter geworden, aber ſie iſt jetzt auch reiner. Und 
ſo denkt man, auf den großen Kehrichthaufen, auf den alle dieſe 
Einbildungen geworfen ſind, gehöre auch der Glaube, als könnten 
die verſchiedenen Völker in ihren Beziehungen zueinander durch ein 
Recht regiert werden: es gebe eben kein Völkerrecht. 
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In dieſem Gedanken bergen ſich, wie mir ſcheint, zwei ver— 
ſchiedene Vorſtellungen. Man meint entweder, das ſogenannte 
Völkerrecht ſei überhaupt kein wahres Recht, ein wirkliches Völker⸗ 
recht habe es niemals gegeben, und der Krieg, in dem wir ſtehen, 
habe das nur offenbart und erwieſen; oder man denkt, es möge wohl 
ein Völkerrecht gegeben haben, aber dieſes Völkerrecht ſei jetzt durch 
den Krieg zerbrochen, beſeitigt worden. Ich will dieſe beiden Fragen 
trennen und zuerſt erörtern: hat es überhaupt je ein Völkerrecht 
gegeben? iſt das, was wir Völkerrecht nennen, ein wahres Recht? 
und ſodann: gibt es jetzt noch ein Völkerrecht? 

Hat es überhaupt je ein Völkerrecht als wahres Recht gegeben? 
Aber ich ſpreche hier zu Nichtjuriſten und muß daher zunächſt 
deutlich machen, was man denn überhaupt unter Völkerrecht 
verſteht. 

Das Wort Völkerrecht iſt irreführend. Bei ſeinen Sätzen 
handelt es ſich nicht um die Beziehungen der mehreren Völker 
zueinander, ſondern um die der mehreren Staaten. Beides deckt 
ſich ja tatſächlich nicht. Zum deutſchen Volk gehören auch die 
Deutſch⸗Oeſterreicher, die Deutſch-Balten, die Deutſch⸗Schweizer und 
manche anderen in der weiten Welt draußen; ſtaatlich genommen 
ſind aber die einen Oeſterreicher, die anderen Balten, Schweizer, 
nicht Deutſche; und umgekehrt: wir haben in Deutſchland Splitter 
fremden Volkstums, Franzoſen in Elſaß-Lothringen, Dänen in 
Nord⸗Schleswig, und ſie gehören doch zum deutſchen Staat. Und 
ſehen wir gar nach Oeſterreich hin: die verſchiedenſten Völker ſind 
hier zu einem Staat geeinigt. Aber das, was wir ein Volk nennen, 
iſt viel zu wenig ſcharf abgrenzbar, viel zu wenig feſt geſtaltet, als 
daß es den Ausgangspunkt rechtlicher Regelungen bilden könnte. 
Nein, das Völkerrecht iſt nicht ein Recht der Völker, ſondern ein 
Recht der Staaten — ein Staatenrecht, und zwar ein Recht der 
Kulturſtaaten. Wie das Privatrecht die Beziehungen der Einzelnen 
zueinander ordnet und wie das öffentliche Recht eines Staates die 
Beziehungen zwiſchen dem Staat und dem Einzelnen beſtimmt, ſo 
regelt das Völkerrecht die Beziehungen zwiſchen den einzelnen 
Staaten. Es regelt dieſe Beziehungen, wie ſie im Frieden beſtehen, 
es regelt ſie aber auch im Kriege, und darnach zerfällt das Völker— 
recht in die beiden großen Teile: das Friedens völkerrecht und 
das Kriegs völkerrecht. 

Das Friedens völkerrecht: längſt haben ja doch die Staaten 
begriffen, daß es eine Menge von Zwecken gibt, die der Staat ver— 
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folgen muß und die doch durch einen einzelnen Staat für ſich allein 
nicht erreicht werden können, ſondern nur durch das Zuſammen⸗ 
wirken der mehreren Staaten. Dann muß es aber auch rechtliche 
Regelungen geben, die dieſes Zuſammenwirken ordnen und damit 
ſicherſtellen. Damit wird die tatſächliche Kultur- und Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft zu einer rechtlichen Zweckgemeinſchaft: über dem einzelnen 
Staat baut ſich dieſer Zweckverband der mehreren Staaten auf. 
Es genügt hier beiſpielsweiſe zu erinnern an die internationale 
Geſtaltung des Poſt- und Telegraphenverkehrs, an den internationalen 
Schutz gegen Seuchen, an die internationale Bekämpfung des Ber: 
brechens durch die Auslieferungsverträge und durch die gemeinſamen 
Maßnahmen gegen den Sklavenhandel und den Mädchenhandel, 
ferner an die internationale Ordnung der Handelsbeziehungen, endlich 
an den internationalen Schutz des Urheber- und Erfinderrechts. 
Und damit die Staaten im Frieden miteinander in allen dieſen 
und anderen Beziehungen verkehren können, gibt es auch Rechts— 
ſätze, die die Stellung der internationalen Verkehrsorgane, insbeſondere 
der Geſandten, näher beſtimmen. 

Den anderen Teil des Völkerrechts bildet das Kriegsrecht 
das Landkriegsrecht und das Seekriegsrecht. Aber iſt das nicht ein 
Widerſpruch in ſich ſelbſt, von Kriegs-Recht zu ſprechen, während 
doch der Krieg gerade das Aufhören des Rechts iſt, wo der Urſtand 
der Natur zurückkehrt und allein die kalte, nackte Gewalt entſcheidet? 
Indes man überzeugt ſich von dem Sinn, den es hat, von Kriegs— 
recht zu ſprechen, am leichteſten, wenn man einen Vergleich aus 
dem Bereich unſeres privaten Lebens heranzieht: man braucht nur 
an das Duell oder die ſtudentiſche Menſur zu denken. Das Duell, 
die Menſur iſt keine regelloſe Schlägerei, ſondern ein Kampf, der 
nach Beginn, Durchführung und Beendigung unter gewiſſen 
Regeln ſteht. Die beiden Parteien mitſamt den Nebenbeteiligten, 
den Kartellträgern, Zeugen, Sekundanten, Unparteiiſchen ſind ge— 
bunden, in beſtimmter Weiſe zu verfahren, ihre Tätigkeit unterſteht 
von Anfang bis zu Ende einer feſten Ordnung. Ebenſo will auch das 
Kriegsvölkerrecht den kriegführenden Staaten und neben ihnen auch 
den neutralen Mächten gewiſſe Verpflichtungen auferlegen. Jeder 
Krieg iſt entſetzlich, er ſchreitet in erhabener Furchtbarkeit über 
unendlich viele Lebensgüter fort; das Völkerrecht aber hat den 
Zweck, ſoviel es angeht, ihn zu vermenſchlichen und ſeine Grauſamkeit 
einzuſchränken. Unter Rechtsgrundſätzen ſteht der Beginn des 
Krieges, man denke an das Erfordernis der Kriegserklärung, ſeine 
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Beendigung (der Friedensſchluß) und vor allem ſeine Durchführung; 
ſo kommt man wiſſenſchaftlich zu der Begriffsbeſtimmung, die zunächſt 
etwas Befremdendes hat: der Krieg iſt, völkerrechtlich betrachtet, ein 
Rechtsverhältnis zwiſchen den Staaten, vor allem zwiſchen den 
kriegführenden Staaten. Man meint damit lediglich: er iſt ein 
rechtlich geregelter Vorgang. 

Und zwar iſt er ein Rechtsverhältnis zwiſchen den Staaten. 
Gerade hier zeigt ſich die Wichtigkeit der Auffaſſung, daß das Völker— 
recht nicht ein Recht der Völker, ſondern ein Recht der Staaten iſt. 
Auch der Krieg ſoll nur zwiſchen den Staaten geführt werden — 
ſie führen ihn durch ihre Armeen und ihre Flotten —, nicht aber 
zwiſchen den Völkern in dem Sinn, daß die einzelnen, die weder 
zum Herr noch zur Flotte gehören, ſich bekämpfen. Daraus er⸗ 
geben ſich Folgerungen nach zwei Seiten hin. Einmal: der Krieg 
ſoll nicht ſein ein Kampf des Staates gegen die Bevölkerung des 
feindlichen Staates, ich meine gegen die Einzelnen, die nicht zum Heer 
oder zur Flotte gehören; daher ſoll grundſätzlich Leben und Freiheit der 
Privatperſonen gewahrt bleiben, und ebenſo ſoll das Privateigentum 
geſchont werden; Plünderung iſt verboten, und was dem Einzelnen 
für den Heeresbedarf genommen wird, muß ihm vergütet werden. 
So beginnen auch die Aufrufe der deutſchen Oberfeldherren an die 
Bewohner eines beſetzten feindlichen Landesteils: „Bürger! Ein 
Truppenkorps der deutſchen Armee hat Eure Stadt beſetzt. Da der 
Krieg nur zwiſchen den Heeren geführt wird, garantiere ich in aller 
Form Leben und Privateigentum aller Einwohner . ..“ Nur im 
Seekrieg gilt heute immer noch das alte Seebeuterecht: jedes 
Handelsſchiff unter feindlicher Flagge darf gekapert werden. Alle 
Verſuche, dieſen Reſt alter Barbarei abzuſchaffen, ſind an Englands 
Widerſpruch geſcheitert — man begreift leicht, warum. 

Aber auch umgekehrt. Der Krieg ſoll nicht ſein ein Kampf der 
Privatleute gegen den Staat. Jeder Staat, der das ſogenannte 
Franktireurweſen duldet oder gar anreizt oder befördert, begeht eine 
ſchwere Verletzung des Völkerrechts, und die Einzelnen, die, ohne 
zum Heer oder zur Flotte zu gehören, in einem beſetzten Gebiet 
feindliche Handlungen begehen, können nach Kriegsrecht kurzerhand 
gerichtet werden. 

Auch bei dem Kampf des Staats gegen den Staat, alſo der 
Heere und Flotten gegeneinander, will das Völkerrecht im Intereſſe 
der Menſchlichkeit Schranken aufrichten. An ſich iſt der Zweck des 
Krieges ſtets die vollſtändige Vernichtung des Gegners, und jedes 
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Mittel, das dazu nötig iſt, iſt auch erlaubt. Aber Einſchränkungen 
gibt es doch nach zwei Richtungen hin. Einmal in bezug auf die 
Perſonen: ich brauche hier nur an das Genfer Abkommen zur Ver⸗ 
beſſerung des Loſes der Verwundeten und Kranken bei den im Felde 
ſtehenden Heeren zu erinnern; ebenſo tritt eine Einſchränkung hin⸗ 
ſichtlich der Gefangenen ein: der Gefangene darf nicht getötet, nicht 
gequält, er ſoll menſchlich behandelt werden. Gerade über dieſen 
Punkt beſtehen auch bei den Beteiligten vielfach Unklarheiten. Ich 
möchte beſonders darauf aufmerkſam machen, daß man den Kriegs⸗ 
gefangenen doch nicht mit dem Strafgefangenen verwechſeln darf. 
Es handelt ſich in keiner Weiſe darum, den Gefangenen für ſeine 
Teilnahme am Krieg zu beſtrafen — hat er doch ſeinem eigenen Staat 
gegenüber mit der Teilnahme nur ſeine Pflicht erfüllt. Die Kriegs⸗ 
gefangenenhaft iſt vielmehr nur Sicherungshaft: man entzieht dem 
feindlichen Staat für die Dauer des Kriegs einen Teil ſeiner Wehr⸗ 
macht, eines ſeiner Kriegsführungsmittel, und jeder Soldat iſt ein 
ſolches — über dieſen Zweck darf man bei der Behandlung der 
Kriegsgefangenen nicht hinausgehen. 


Sodann treten Beſchränkungen in bezug auf die Maßnahmen 
ein, die zur Erreichung des Kriegszwecks getroffen werden. Auch 
hier will ich nur zwei Beiſpiele nennen: es dürfen keine Dum-Dum⸗ 
Geſchoſſe verwendet werden und offene Städte, die nicht verteidigt 
werden, darf der Angreifer nicht beſchießen. Aber genug der Einzel⸗ 
heiten. Ich habe ja nur den Zweck zu zeigen, nach welcher Rich⸗ 
tung hin das Völkerrecht wirken will. 


Und woher kommt alles dieſes Recht, insbeſondere das Kriegs⸗ 
recht, von dem ja hier allein zu reden iſt? Es entſteht, ſo lautet 
die allgemeine Lehre, bald durch tatſächliche Uebungen — das ſind 
die ſogenannten Gebräuche des Krieges —, teils durch Verträge: 
ich erwähne hier noch einmal das Genfer Abkommen über das Rote 
Kreuz, ſodann die auf den Friedenskonferenzen im Haag 1899 und 
1907 getroffenen Abkommen. Eine außerordentlich ausgedehnte, 
mühevolle Arbeit der Rechtswiſſenſchaft in allen Kulturländern hat 
jene Gebräuche und dieſe Verträge vorbereitet und ſie inhaltlich ge— 
ſtaltet oder doch beeinflußt, ſie hat die Ueberzeugung von der Not⸗ 
wendigkeit und Nützlichkeit dieſer Ordnungen erweckt und damit 
bewirkt, daß ſie in Uebung gekommen und in Verträge aufgenommen 
worden ſind. Man darf ſagen, es ſind höchſtgeſinnte Geiſter der 
Nationen geweſen, die ſich an dieſen Arbeiten abgemüht haben. 
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Aber, ſo wird man ſofort dagegen ſagen, das mag alles recht 
ſchön und gut ſein; Diplomaten und Gelehrte mögen am „grünen 
Tiſch“ ſehr feine Grundſätze ausgedacht und als Recht verkündet 
haben, die Sätze mögen auch hier und da angewendet ſein, aber in 
Wirklichkeit iſt das alles kein Recht im wahren Sinne des Worts. 
Wenn ein Staat dieſe Sätze nicht halten will, ſo hält er ſie eben 
nicht, es fehlt gerade das wichtigſte Rechtsmoment des Rechts, 
nämlich der Zwang. Dieſe Meinung iſt allerdings ſehr weit verbreitet, 
auch unter Juriſten. Und das iſt leicht erklärlich. Man iſt gewöhnt, 
das Recht weſentlich vom Standpunkt des Einzelnen zu betrachten. 
Hier denkt man zunächſt immer an das Privatrecht, alſo an das 
Recht, das über Mein und Dein, über Verträge, Schadenserſatz, 
über Ehe und Erbſchaft uſw. beſtimmt, mit der Möglichkeit der 
Klage vor Gericht und der in der Ferne drohenden Geſtalt des 
Gerichtsvollziehers, der die Zwangsvollſtreckung vornimmt; man 
denkt auch an das Strafrecht mit ſeinem Gerichtsverfahren und der 
ſtaatlichen Strafvollziehung, und ſo kommt man zu dem Gedanken: 
Recht ſind nur die Sätze, die durch eine übergeordnete ſtaatliche 
Gewalt erzwungen werden können. 

Eine ſolche Erzwingbarkeit fehlt nun dem Völlerrecht allerdings, 
ſie muß ihm fehlen, denn jeder wahre Staat iſt ſouverän, d. h. er 
ſteht unter keiner anderen ſtaatlichen Gewalt als feiner eigenen; 
wäre er einer mit rechtlicher Zwangsgewalt ausgerüſteten höheren 
Staatenorganiſation unterworfen, ſo wäre er nicht mehr ſouveräner 
Staat, ſondern Glied eines neuen Staats, eines Bundesſtaats, und 
von Völkerrecht könnte keine Rede mehr ſein, höchſtens noch von 
einem öffentlichen Recht innerhalb dieſes Staatsganzen. Aber jener 
Gedanke, daß alles Recht zu ſeinem Daſein einer begrifflich übergeord— 
neten ſtaatlichen Zwangsgewalt bedürfe, iſt ein Irrtum, Daſein und 
Wirkſamkeit des Rechts ſind vom Zwang nicht abhängig. Dieſe 
tiefgreifende Frage kann ich hier nicht genauer erörtern, es mag 
genügen, wenn ich zum Beweis nur eine einzige Tatſache anführe. 
Wenn ſich nachweiſen läßt, daß es Sätze gibt, die überall einmütig 
als wahres Recht angeſehen werden, die aber doch des Merkmals 
der ſtaatlichen Erzwingbarkeit entbehren, dann iſt damit nachgewieſen, 
daß der Zwang kein Weſensmerkmal des Rechts bildet. So ſteht 
es aber zum großen Teil gerade mit dem Recht, das uns als das 
wichtigſte, das feſteſte, das heiligſte Recht gilt: mit dem Verfaſſungs— 
recht. Die Verfaſſung legt dem Herrſcher des Landes beſtimmte 
Verpflichtungen ob, Verpflichtungen, die jedermann als rechtliche 
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anſieht, Verpflichtungen, deren Einhaltung geradezu die Grundlage 
des ganzen ſtaatlichen Lebens bildet, und doch ſind dieſe Verpflich⸗ 
tungen durch eine ſtaatliche, übergeordnete Gewalt nicht erzwingbar: 
es gibt keinen ſtaatlichen Zwang im wahren Sinne des Worts 
gegenüber dem Fürſten, denn ſeine Perſon iſt unverletzlich, Zwangs⸗ 
maßregeln irgendeiner Art können gegen ihn nicht getroffen werden. 
Ein Beiſpiel: Wenn im Deutſchen Reich Bundesrat und Reichstag 
ein Geſetz beſchloſſen haben, ſo wird das Beſchloſſene doch erſt Recht, 
wenn der Kaiſer es als Geſetz verkündet hat; dazu iſt er verpflichtet, 
er hat die Rechtspflicht, die Verkündung vorzunehmen, ſelbſt wenn 
ihm der Inhalt des Geſetzes mißfällt. Aber wenn er das nicht tun 
will, dann kann ihn ſchließlich niemand dazu zwingen. In der 
Verfaſſung haben wir alſo ganz zweifellos Sätze vor uns, die überall 
Hals wahre Rechtsſätze anerkannt find und denen doch die Erzwing— 
barkeit durch eine übergeordnete Gewalt fehlt. 

Und dieſe Sätze ſind auch wirkſam. Wir alle haben es fort⸗ 
geſetzt vor Augen, daß dieſe Sätze auch ohne Erzwingbarkeit tat: 
ſächlich geachtet und befolgt werden. Warum erfüllt der Fürſt ſeine 
Verpflichtungen? Man wird vielleicht verſucht ſein zu ſagen, er 
ſetze ſonſt ſeine ganze Stellung, ſeinen Einfluß im Staat aufs 
Spiel, ja er führe die Gefahr einer Revolution herbei, darin 
liege eben der Zwang, der auf ihn ausgeübt werde. Aber es iſt 
unſchwer einzuſehen, daß bei dieſer Erwiderung ein Spiel mit dem 
Worte Zwang getrieben wird. Was hier Zwang genannt wird, iſt 
nicht ein Zwang in dem bisher gemeinten Sinn, es iſt ja kein 
Zwang durch eine übergeordnete ſtaatliche Gewalt. Und ſogar 
wenn nach den tatſächlichen Verhältniſſen die Stellung des Fürſten 
ſo feſt iſt, daß die Furcht vor ſolchen Nachteilen, insbeſondere auch 
die Furcht vor einer Revolution ganz ausgeſchloſſen wäre — der 
Fürſt wird das Recht doch halten; er hält es, weil ſeine Ehre und 
ſein Gewiſſen es ihm gebieten: das Bewußtſein, daß dieſe Sätze 
Rechtsſätze ſind, genügt für ihn, ſich ihnen zu fügen, es bedarf 
keiner anderen Beweggründe. Und kann es nicht im gewöhnlichen 
Privatleben ebenſo ſtehen? Ich habe von jemand etwas gekauft 
oder Geld entliehen, er iſt verſtorben und ſein Erbe weiß von der 
beſtehenden Schuld nichts, ich habe alſo nicht zu befürchten, daß 
ein gerichtlicher Zwang auf mich ausgeübt werden könnte — und doch 
werde ich meine Schuld zahlen: ich tue das, weil es mir eine Ge— 
wiſſenspflicht iſt, dem Recht Folge zu geben. 

Daraus geht hervor: das Recht wirkt auch ohne übergcordnete 
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Zwangsgewalt, ſo wie die Sätze der Moral auch wirken, es zeigt 
ſeine Rechtsnatur darin, daß es von den Menſchen als eine über 
geordnete Macht anerkannt wird: darin, und nur darin beſteht ſein 
Daſein. In ganz der gleichen Weiſe iſt nun auch das Völkerrecht 
wahres Recht, obwohl der übergeordnete Zwang fehlt es; iſt Recht, 
weil es als ſolches von der Gemeinſchaft der Kulturſtaaten an- 
geſehen wird. 

Und auch das Völkerrecht entbehrt der tatſächlichen Schutz 
wehren, des Zwangs in dieſem anderen uneigentlichen Sinne nicht, 
das heißt, es ſind Beweggründe genug vorhanden, die auf ſeine 
Anerkennung und Befolgung hinwirken. Aus der Verletzung des 
Völkerrechts drohen Folgen, die der Staat im eigenen Intereſſe zu 
vermeiden beſtrebt ſein muß. Einmal bringt jede Völkerrechtsver— 
letzung im Frieden die Gefahr des Krieges mit dem verletzten Staat 
hervor. Man erinnere ſich daran, wie blutig einſt die Staaten, 
Deutſchland einbegriffen, den Geſandten-Mord in Peking gerächt 
haben. Und iſt der Krieg zwiſchen zwei Staaten bereits entbrannt, 
ſo bleibt doch immer noch die Gefahr, daß eine allzu ſtarke Miß⸗ 
achtung des Völkerrechts auch weitere neutrale Staaten zum Eins 
ſchreiten. zur ſogenannten Intervention veranlaſſen könne. Im 
letzten Balkankrieg tauchte dieſe Möglichkeit mehrfach am Horizont 
auf, als ſich die Berichte über verübte unmenſchliche Gräuel häuften. 
Je größer freilich der Kreis der am Krieg bereits beteiligten Mächte 
iſt und je mehr es gerade die Hauptſtaaten ſind, die den Krieg 
führen, deſto geringer wird dieſe Schutzwehr; das gilt gerade für 
den gegenwärtigen Krieg — die Gefahr, daß ein neues Haus vom 
Feuer ergriffen wird, iſt nicht mehr zu befürchten, wenn ſchon alle 
Häuſer brennen. 

Sodann beſteht eine ſtarke Schutzwehr für das Völkerrecht in 
der Furcht vor ſogenannten Repreſſalien, d. h. vor Vergeltungs⸗ 
maßregeln, die der verletzte Staat anwenden könnte. Im Verkehr 
der Staaten gilt allgemein der Satz: wie du mir, ſo ich dir; bricht 
der eine Staat das Völkerrecht, fo iſt der andere berechtigt, es eben 
falls zu verletzen. Solche Vergeltungsmaßregeln können verſchie— 
denen Zwecken dienen. Sie können ergriffen werden, um einen ſchon 
eingetretenen Schaden wieder wett zu machen. Wenn z. B. Frank⸗ 
reich gegen das Völkerrecht fremdes deutſches Privateigentum, das 
in Frankreich liegt, einzieht, ſo kann der für Deutſchland entſtandene 
Schaden dadurch ausgeglichen werden, daß Deutſchland auch franzö— 
ſiſches Privateigentum, das in Deutſchland liegt, einzieht. So hat 
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ferner Deutſchland die Maßregeln Englands gegen die deutſchen Gläubi⸗ 
ger, die zwar dem engliſchen Recht entſprechen, aber nach deutſcher 
Anſicht mit den in der Haager Konferenz anerkannten Grundſätzen 
von der Unverletzlichkeit des Privatvermögens im Kriege nicht vereinbar 
find, durch ein Zahlungsverbot gegen England erwidert. Repreſſalien 
können ferner — das iſt ihr gewöhnlicher Zweck — ergriffen werden, 
um zu bewirken, daß der Gegner für die Zukunft von einer weiteren 
Schädigung ablaſſe, daß er ſein ſchädigendes Verhalten einſtelle; man 
muß dann immer dafür ſorgen, daß der Feind von der Gegenmaßregel 
erfahre; ſchon die bloße Androhung kann hier ja wirkſam ſein. Z. B. ein 
Staat will die grauſame Behandlung der Gefangenen in Feindesland 
dadurch beſſern, daß er den Feind wiſſen läßt, er werde die feindlichen 
Gefangenen ebenfalls in gleicher Weiſe ſchlecht behandeln, bis der 
Gegner eine angemeſſene Behandlung eintreten laſſe. Endlich kann 
die Repreſſalie auch lediglich den Zweck haben, den Gegner für ein 
bereits begangenes und abgeſchloſſenes Unrecht zu ſtrafen, ſich an 
ihm zu rächen: man vergilt Unrecht mit Unrecht lediglich der Ver— 
geltung halber. Z. B. der Feind hat einen Parlamentär erſchießen 
laſſen, der verletzte Staat läßt darauf eine Anzahl Gefangener töten. 

Aber auch von ſolchen äußeren Gefahren, die der Rechtsbruch 
heraufbeſchwört, abgeſehen: es gibt Nachteile anderer Art, die er im 
Gefolge hat. Der Staat, der völkerrechtswidrig verfährt, ſchädigt 
dadurch leicht feine Stellung für die Zukunft. Durch die Maß— 
regeln, die England gegen ſeine deutſchen Gläubiger ergriffen hat, 
ſteht es, wie neulich lichtvoll ausgeführt iſt, in Gefahr, ſeine Stellung 
als Weltbankier einzubüßen, und einſichtige Politiker in Italien 
haben ihre dringliche Warnung, Italien dürfe keine feindliche Stellung 
gegen Oeſterreich einnehmen, damit begründet, Italien würde, wenn 
es jetzt, entgegen dem Bündnisvertrage, Oeſterreich in den Rücken 
fiele, für die Zukunft ſeine Bündnisfähigkeit verlieren. Welcher 
Staat würde künftig noch einen Vertrag mit Italien ſchließen wollen, 
wenn Italien den Dreibund-Vertrag, der ihm ſo lange Jahre genützt 
hat, jetzt verletzen wollte? 

Aber noch darüber hinaus. Auch in den Beziehungen der 
Staaten zueinander wird es als Gebot der Ehre, als Gewiſſens— 
pflicht empfunden, das Völkerrecht zu achten. Jeder Staat fürchtet 
auch hierin das Urteil der anderen Staaten, die ihn nicht mehr als 
Kulturſtaat anerkennen würden, wenn er die zu Rechtsgeboten ver: 
dichteten Gebote der Menſchlichkeit nicht mehr achten würde. Er 
fürchtet die moraliſche Verurteilung durch die Mitwelt und Nachwelt, 
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und er muß auch das Urteil ſeiner eigenen Staatsangehörigen 
fürchten. Ein Krieg muß heute, im Zeitalter der allgemeinen Wehr⸗ 
pflicht, wenn er ſiegreich durchgeführt werden ſoll, durch das Be— 
wußtſein des ganzen Volkes getragen werden, und ein völkerrechts⸗ 
widriges Verhalten des Staats wird ſtets von den Beſten des 
Volkes verurteilt werden und auf dieſe Weiſe ſchließlich die Stimmung 
des Volkes beeinträchtigen. Wie ſehr würde in Deutſchland der 
begeiſterte Aufſchwung des Volkes geſchwächt, ja gelähmt werden, 
wenn etwa Deutſchland durch fortgeſetzte Völkerrechtsbrüche ſich ſelbſt 
ins Unrecht ſetzte! Es gibt auch in völkerrechtlichen Dingen ein 
Gewiſſen, und dieſes Gewiſſen iſt eine Macht. 

Freilich iſt dieſe Macht eine rein ſeeliſche, das rechtliche Gewiſſen 
iſt bei dem einen Volke feiner und empfindlicher entwickelt, bei dem 
anderen — wir erleben das ja! — ſehr viel gröber, und auch alle 
anderen Machtmittel, die auf die Befolgung des Völkerrechts hin⸗ 
drängen, können verſagen. Das iſt ſeine unleugbare Schwäche. 
Und doch, tatſächlich hat das Völkerrecht ſeine Kraft früher hundert⸗ 
fach bewährt, nicht nur, was ja jedem ſofort erſichtlich iſt, im Frieden: 
auch in früheren Kriegen hat es mäßigend und vermenſchlichend ein— 
gewirkt. Man darf ſagen: die Anerkennung des Völkerrechts bildete 
bisher eines der ſchönſten Beſitztümer menſchlicher Geſittung. 


Haben wir danach das Völkerrecht wirklich als Recht anzuſehen, 
ſo bleibt die Frage: gibt es auch jetzt noch ein Völkerrecht, oder iſt 
es richtig, was man jetzt häufig ſagen hört, das Völkerrecht ſei, 
möge es auch bisher beſtanden haben, doch in den Flammen dieſes 
Weltkrieges mitverbrannt worden, nichts ſei von ihm übrig als ein 
Haufe mißfarbener Aſche? 

Dieſe Behauptung kann einen weitergehenden und einen engeren 
Sinn haben. Der weitergehende Sinn wäre der: das Völkerrecht 
beſtehe nicht mehr, denn es werde von den Staaten jetzt nicht mehr 
als verbindlich anerkannt. Damit wäre es allerdings aufgehoben, 
denn da es durch die Anerkennung der Staaten, wie ſie ſich in 
übereinſtimmenden Gebräuchen oder in Verträgen äußert, entſteht, 
ſo muß es mit dem Verſagen dieſer Anerkennung auch ſein Daſein 
wieder verlieren. Freilich: Recht iſt ein Erzeugnis der Gemeinſchaft. 
Der Einzelne kann das Recht nicht dadurch aufheben, daß er ihm 
die Anerkennung weigert. Wenn ein Einzelner als Anhänger 
der anarchiſtiſchen Lehre ſagt: ich erkenne die Rechtsordnung dieſes 
Staates nicht als für mich bindend an, ſo hört die Rechtsordnung 
nach unſerer Vorſtellung dadurch nicht auf, für ihn zu gelten. Die 
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Forderung der Gemeinſchaft an den Einzelnen, daß er ſich ihr beuge, 
bleibt beſtehen, und der Staat wird ohne Rückſicht auf die Nicht: 
Anerkennung Zwang auf den Einzelnen ausüben. Aber auch da, wo 
kein Zwang möglich iſt, urteilen wir ebenſo. Ein Satz der Ver— 
faſſung, der dem Fürſten eine beſtimmte Verpflichtung auferlegt, 
würde nach unſerer Anſchauung ſeine Geltung dadurch noch nicht 
verlieren, daß der Fürſt ihm die Anerkennung verſagt. Und 
ebenſo ſteht es auch im Völkerrecht, das ein Erzeugnis der Staaten— 
gemeinſchaft iſt. Selbſt wenn alſo England jetzt erklärt: ich halte 
mich an dieſen oder jenen Satz des Völkerrechts nicht mehr gebunden, 
ſo bleibt dieſer Satz doch Völkerrecht. Wir würden urteilen, daß 
der Rechtsſatz weiterbeſtehe und nur England ihn nicht mehr be— 
folgen wolle. Nur eine gemeinſchaftliche Nichtmehr-Anerkennung 
vermöchte alſo das Völkerrecht aufzuheben; ja auch ſchon dann, 
wenn die jetzt am Kriege beteiligten Staaten — und das ſind ja ſo 
ziemlich die Hauptſtaaten der alten Welt — einem Satz des 
Völkerrechts oder gar dem ganzen Völkerrecht die Gefolgſchaft ver— 
weigerten, wäre es wenigſtens für ihre Beziehungen zu einander 
beſeitigt. 

Tatſächlich iſt davon aber keine Rede. Im Gegenteil: alle be— 
teiligten Staaten erklären fortdauernd, daß ſie das Völkerrecht als 
bindend anerkennen. Das iſt zum Teil durch ausdrückliche Erklärung 
der einzelnen Staaten bei Ausbruch des Krieges geſchehen, z. B. hat 
Rußland verkündet, es werde ſich im Kriege an gewiſſe näher be— 
ſtimmte völkerrechtliche Verträge halten, eine Erklärung, die 
übrigens beſonders intereſſant iſt durch das, was fie nicht enthält. 
Aber auch hiervon abgeſehen: jeder beteiligte Staat — davon kann 
man ſich täglich aus den Zeitungen überzeugen — erhebt fort— 
dauernd die Forderung an die Gegner, dieſe ſollten das Völkerrecht 
achten, das verlangen wir Deutſchen, das verlangen unſere Feinde, 
und jeder wirft dem Gegner fortgeſetzt den Bruch des Völkerrechts 
vor, teils mit Recht, teils mit Unrecht, und iſt ſicher, ihn damit im 
öffentlichen Urteil herabzuſetzen. Und weiter umgekehrt: jeder Staat, 
auch wenn er ſelbſt noch ſo völkerrechtswidrig verfährt, beſtreitet das 
doch, er beſtreitet die Tatſachen, die ihm als Völkerrechtsbruch vor⸗ 
geworfen werden, und ſucht ſich dadurch von dem Vorwurf rein zu 
waſchen, leugnet alſo nicht das Beſtehen der Rechtsſätze, ſondern die 
Tatſache ihrer Verletzung. In alledem liegt eine fortdauernde 
ganz beſtimmte und unzweideutige Anerkennung, daß das Völkerrecht 
fortdauernd verbindliche Kraft habe. 
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Die Behauptung, das Völkerrecht beſtehe nicht mehr, kann alſo 
nur den engeren Sinn haben, es möge zwar, wie man zu ſagen 
pflegt, theoretiſch noch als beſtehend anerkannt werden, tatſächlich 
aber ſei es doch nicht mehr in Geltung, denn täglich aufs neue 
werde achtlos darüber fortgeſchritten, jeder ſeiner Grundſätze werde 
fort und fort mit Füßen getreten — davon ſind ja unſere Zeitungen 
und Geſpräche voll. Es bleibt aber die Aufgabe, wenigſtens in 
Kürze zu erörtern, wie weit dieſer Vorwurf auf Wahrheit beruht. 
Wir wollen hier einmal die Schuldrechnung der Völker nach Soll 
und Haben aufmachen; dabei verlangt die Gerechtigkeit, daß wir das 
nicht nur gegen die Feinde, ſondern auch gegen uns ſelbſt tun. 


Unzweifelhaft ſind nun Völkerrechtsbrüche vorgekommen, doch 
muß von dem ganzen Material von Fällen, das hierbei vorgebracht 
wird, zunächſt doch manches als nicht hierher gehörig ausgeſchieden 
werden. Auch glaube ich, daß bei dieſen Vorwürfen Verwechslungen 
unterlaufen und fremdartige Gedanken mit eingemiſcht werden. 


Behaupten wir, ein Völkerrechtsbruch ſei geſchehen, ſo ſagen 
wir damit: durch eine beſtimmte Tatſache ſei gegen einen beſtimmten 
Satz des Völkerrechts verſtoßen. Es muß alſo einmal eine Tat— 
ſache da ſein, und es muß zweitens der Völkerrechtsſatz da ſein, 
beide vergleichen wir dann miteinander. 


Die Tatſache. Dabei ſei vorab bemerkt, daß es ſich natürlich 
nicht um bloße Kleinigkeiten handeln darf. Mit Sammethandſchuhen 
kann kein Krieg geführt werden. Er bringt, wie immer er auch 
verlaufen mag, doch unendlich Vieles an Schrecknis auch für die 
nicht unmittelbar Beteiligten, für die Privatleute mit ſich, mögen ſie 
in die Gewalt des Feindes geraten oder auf dem vom Feind ein— 
genommenen Gebiet wohnen. In Friedenszeiten iſt der Einzelne auf 
das ſorgſamſte gegen alle Verletzungen ſeiner Perſon und ſeines 
Hab' und Guts geſchützt, auch für die geringſte Beeinträchtigung 
kann er Vergeltung fordern, und der Staat hilft ihm dazu. So ſanft 
gebettet kann er während des Krieges nicht bleiben. Es iſt nur zu 
begreiflich: der Soldat, der jeden Augenblick ſein Leben einſetzt, 
wird nicht in gleichem Maße wie in Friedenszeiten ängſtlich darauf 
bedacht ſein können, jede Unbill gegen den Einzelnen zu vermeiden, 
und wenn er täglich ſieht, wie der Krieg Felder und Städte ver— 
wüſtet und achtlos ungezählte Millionen an Werten vernichtet, ſo 
wird er notwendig gleichgültiger gegen irdiſches Gut werden, und 
da mag es auch wohl vorkommen, daß er fremdes Eigentum nicht 
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allzu ängſtlich ſchont und eine Verletzung im kleinen nicht ſchwer 
nimmt. Dies gilt für uns ſelbſt, wir wollen es auch für unſere 
Feinde gelten laſſen. 

Alſo es muß in dieſem Sinne eine Tatſache da ſein. Und 
dieſe Tatſache muß als Tatſache auch wirklich feſtſtehen. Da iſt es 
nun eine Forderung, die ſelbſtverſtändlich erſcheint und doch ein⸗ 
geſchärft werden muß, eine Forderung, die leicht auszuſprechen und 
ſchwer zu erfüllen iſt: man muß, wie ſtark die Leidenſchaften jetzt 
auch erregt ſein mögen, doch bei der Prüfung, ob die Tatſache ſich 
wirklich ereignet hat, vorſichtig ſein; nicht jedem umherſchwirrenden 
nervenaufpeitſchenden Gerücht und Geraune darf man Glauben ſchenken; 
manches von dem, was erzählt wird — ja, wo iſt die Quelle ſolcher 
Erzählungen? es wird berichtet, man hat es gehört, den erſten Ur: 
heber kennt man niemals —, gehört zu dem eiſernen Beſtande der 
Kriegslegende aller Zeiten und wird in jedem Kriege immer wieder 
vorgebracht. Man ſoll nur einmal fremde und inländiſche Zeitungen 

nebeneinander leſen, da muß es doch ſtutzig machen, zu ſehen, wie 
oft genau dieſelben Scheußlichkeiten hüben und drüben, jedesmal 
aber von dem Gegner, behauptet werden — freilich dürfen wir zu 
unſerer Ehre ſagen, daß die ausländiſchen Berichte an wilder Er— 
findungskraft die unſeren vielfach noch weit hinter ſich laſſen. Was 
wird nicht alles von unſeren guten, braven Soldaten, deren durch— 
ſchnittliche Gutherzigkeit wir ja alle kennen, gefabelt — keine Schand- 
tat und Greueltat der Welt, die ihnen nicht nachgeſagt wird! —, 
welche Schauermären werden nicht von unſeren Offizieren berichtet, 
deren vornehme Geſinnung uns ſofort Bürgſchaft dafür iſt, daß es 
ſich hier lediglich um haltloſe Erfindungen — und nicht einmal um 
talentvolle! — handelt! Bis zu dem groteskeſten Blödſinn verſteigt 
ſich hierbei ja die geängſtete oder auch böswillige Fantaſie; hat doch 
ſogar ein amerikaniſcher Berichterſiatter gemeldet, deutſche Ulanen 
hätten aus Hunger ein kleines Kind in Frankreich getötet, gebraten 
und aufgegeſſen; und ſo etwas würde nicht geſchrieben werden, wenn 
es nicht Leſer gäbe, die es glaubten! Darum wollen wir auch den 
Feinden gegenüber nicht ungerecht ſein und zu ihren Gunſten 
manches von dem, was an Schrecklichkeiten über ſie berichtet wird, 
als unbeglaubigt abziehen. 

Und andererſeits: es muß ein Rechtsſatz des Völkerrechts da 
ſein, der eben durch jene Tatſache verletzt ſein ſoll, und dieſer 
Rechtsſatz muß wieder feſtſtehen. Es muß ein Satz des Rechts 
ſein, damit man von Völkerrechtsbruch reden kann. Hierbei kommen, 
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wie ich glaube, nicht ſelten Verwechslungen und Trübungen des 
Urteils vor. Das Völkerleben wird, wie das Privatleben, nicht allein 
ja nicht einmal in erſter Linie durch das Recht regiert, es gibt auch 
höhere Forderungen, Forderungen der Ethik, die wir an die ſtaat— 
liche Betätigung der Völker ſtellen. Und da darf man nun die 
ethiſche Wertung nicht mit der rechtlichen verwechſeln. Nicht weniges 
von dem, was wir mit Recht unſern Gegnern vorwerfen, liegt auf 
dem Gebiet der Ethik, der Ehre, des Anſtands, nicht auf dem des 
Rechts, wir mißbilligen es vom ſittlichen Standpunkte aus — ein 
Bruch des Völkerrechts braucht es aber deswegen noch nicht zu ſein. 
Dies trifft gerade auf England vielfach zu. Wenn England, alter 
Stammes⸗ und Waffengemeinſchaft vergeſſend, uns den Krieg er— 
klärte, wenn es, die Kulturgemeinſchaft der weißen Raſſe verratend, 
Japan zum Kriege gegen uns heranzog, ſo handelte es ethiſch ver— 
werflich — kein Urteil wird hier hart genug ſein —, aber ein 
Völkerrechtsbruch lag darin nicht. Und ſodann: der Völkerrechtsſatz, 
gegen den angeblich verſtoßen iſt, muß auch wirklich als Satz des 
Rechts feſtſtehen. Er darf vor allem nicht eine bloße Erfindung 
des Augenblicks fein — auch ſolche kommen vor. Es tauchen plötz— 
lich Sätze auf mit dem Anſpruch, Völkerrechtsſätze ſein, die niemand 
vorher gekannt hat, und bei der großen Unbekanntheit des Völker— 
rechts in den Kreiſen auch der Gebildeten wird an dieſe Sätze dann 
auch wirklich geglaubt. Als neulich unſer herrliches Unterſeeboot 
U. 9 die drei engliſchen Panzerkreuzer zum Sinken gebracht hat, 
wurde uns von der engliſchen Preſſe ein Völkerrechtsbruch vor— 
geworfen: U. 9 hätte nach dem Untergang der Abukir die beiden 
anderen Kreuzer nicht mehr angreifen dürfen, weil ſie mit der 
Rettung der verwundeten und ertrinkenden Mannſchaft beſchäftigt 
waren, — das iſt ein für dieſen Zweck frei erfundener Satz, nach 
dem alten Rezept „was mir nützt, iſt erlaubt, was mir ſchadet, ver— 
boten“. In dem Briefe eines jungen deutſchen Offiziers vom öſt— 
lichen Kriegsſchauplatz las ich, ein gefangener ruſſiſcher Offizier habe 
ſich mit Entſetzen über die Wirkung unſerer ſchweren Artillerie ge— 
äußert: Großer Kanonn macht nicht bloß Menſch tot, gräbt auch 
gleich Grab daneben“; ſo fürchterliche Geſchütze zu haben ſei gegen 
das Völkerrecht. Eine ausgezeichnete Behauptung! Auch hier wollen 
wir nach beiden Seiten hin Gerechtigkeit üben: auch bei uns ſollte 
man mit der Behauptung von Völkerrechtsſätzen vorſichtig ſein. So 
wurde neulich, als England nach der Vernichtung der drei Kreuzer 
durch unſer U. 9 in der ſüdlichen Nordſee Minen gelegt hatte, in 
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einer deutſchen Zeitung dieſe Tatſache unter der dickgedruckten Ueber— 
ſchrift berichtet: „Ein neuer Völkerrechtsbruch Englands“ — und 
doch iſt dieſes Mittel des Seekriegs durchaus als erlaubt anerkannt. 

Aber auch von ſolchen reinen Erdichtungen abgeſehen: es gibt 
bei der Feſtſtellung des Völkerrechts mehr Schwierigkeiten, als der 
Nichtfachmann ahnt, mehr Schwierigkeiten als in irgend einem 
anderen Gebiete des Rechts. Das gerade iſt die größte Schwäche 
des Völkerrechts, daß ſein Inhalt ſo vielfach unbeſtimmt iſt. Seine 
Entſtehung beruht, wie ich ſchon anfänglich ſagte, vielfach auf der 
tatſächlichen Uebung, die aus gemeinſamer Rechtsüberzeugung her— 
vorgeht, nicht auf bewußter Rechtsſetzung, und ſo iſt ſein Inhalt in 
weitem Maße unfertig, weich, biegſam; ein Satz wird aufgeitellt, 
öfter geübt, und ſo verdichtet er ſich allmählich zum Rechtsſatz, indem 
die Ueberzeugung von ſeiner verbindlichen Kraft allmählich durch— 
dringt; aber der Augenblick dieſer Rechts-Werdung iſt nicht genau 
zu beſtimmen, und ſo iſt denn eine ganze große Reihe von Sätzen 
erſt noch im Zuſtande des Werdens, ihr Daſein iſt noch nicht ſicher 
und klar. Ich denke als Beiſpiel insbeſondere an die Regeln über 
die Konterbande auf Schiffen, wie vieles iſt hier noch zweifelhaft! 
einige — durchaus nicht alle — Maßnahmen der Engländer, 
die ihnen als Völkerrechtsbrüche vorgeworfen werden, mögen ſich 
dadurch erklären und entſchuldigen laſſen, daß es ſich bei ihnen in 
der Tat um ſtreitige Rechtsfragen handelt. Und ſelbſt wenn das 
Völkerrecht auf Verträgen beruht, wenn ſein Inhalt alſo bereits in 
Worte gefaßt iſt, es bleiben doch noch Unſicherheiten übrig: bei der 
Auslegung der Vertragsſatzungen ergeben ſich nicht ſelten ſchwere 
Zweifel. Das iſt bei allen in Worte gefaßten Sätzen des Rechts 
ſo; auf anderen Rechtsgebieten haben wir aber den Gerichtshof, der die 
ſtreitigen Auslegungsfragen entſcheidet und damit tatſächlich für die 
Zukunft den zweifelhaften Sinn klärt; ein ſolcher übergeordneter 
Gerichtshof fehlt indes gerade für die Völkerrechtsſtreitigkeiten. So 
hat z. B. Holland die Mannſchaft der untergegangenen drei eng— 
liſchen Kreuzer, die von vorübergefahrenen Dampfern gerettet und 
nach Holland gebracht worden waren, nicht gefangen gehalten, 
ſondern nach England zurückfahren laſſen. Holland hat hier das 
Haager Abkommen anders ausgelegt, als uns richtig erſcheint — 
beiläufig geſagt, halte auch ich die holländiſche Auffaſſung nicht für 
zutreffend —, aber die niederländiſche Regierung hat allzu häufig 
gezeigt, daß ſie die völkerrechtlichen Pflichten des neutralen Staats 
gewiſſenhaft zu erfüllen gewillt iſt, als daß ihr guter Glaube auch 
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nur entfernt in Zweifel gezogen werden könnte; es handelt ſich eben 
um eine verſchiedene Auffaſſung des vorhandenen Vertragsrechts. 

Wenden wir nun alſo dieſe Vorſicht an. Nehmen wir nur 
wirkliche feſtſtehende Tatſachen und nur echte feſtſtehende Völker⸗ 
rechtsſätze, und werfen wir nunmehr die Frage auf: iſt wirklich die 
peſſimiſtiſche Auffaſſung berechtigt, daß das Völkerrecht in dieſem 
Kriege tatſächlich einen Bankerott erlitten habe? 

Aber wie kann man dies nur behaupten! Wie können gerade 
wir, wir Deutſchen, dies behaupten! Zeigt ſich denn nicht gerade 
bei Deutſchland das Gegenteil in hellſtem Lichte? Deutſchland 
hat in dieſem Krieg das Völkerrecht in allen weſentlichen Punkten 
auf das peinlichſte geachtet und bewährt dadurch täglich aufs neue 
ſeine Geltung. Daß im einzelnen Ausſchreitungen vorgekommen 
ſein mögen — ich weiß nicht, ob es der Fall iſt —, braucht unſer 
Gewiſſen nicht zu beſchweren: wo Millionen tatkräftiger Männer 
im Felde ſtehen, kann nicht alles nach Schnur und Regel ver⸗ 
laufen; in allem Weſentlichen aber haben wir das Völkerrecht 
geachtet. Was uns von den Feinden als Völkerrechtsbruch vor⸗ 
geworfen wird — und es gibt ja wohl nichts, was uns jetzt in 
der auswärtigen Preſſe nicht zur Laſt gelegt worden wäre! —, ſteht, 
ſoweit die Tatſache überhaupt richtig iſt, doch mit dem Völkerrecht 
nirgends im Widerſpruch. In Wahrheit iſt unſer rechtliches 
Gewiſſen rein. Ich will nur kurz die drei Vorwürfe berühren, mit 
denen am meiſten in der auswärtigen Preſſe Stimmung gegen uns 
gemacht wird, ſie laſſen ſich zuſammenfaſſen in die Stichworte: 
Löwen, Rheims, Neutralitätsbruch. ; 

Man wirft uns vor, daß wir belgische Dörfer und dann die 
Stadt Löwen zerſtört hätten. Aber dazu waren wir nach zweifel— 
loſem Kriegsbrauch berechtigt, weil es ſich um Notwehr und 
Beſtrafung meuchleriſcher Taten von Perſonen handelte, die nicht 
der belgiſchen Armee angehörten. Allerdings iſt auf der Haager 
Konferenz — ich muß ſagen „leider“ — eine Beſtimmung getroffen, 
auf die man ſich jetzt gegen uns beruft, eine Beſtimmung, die von 
Deutſchland bekämpft und ſchließlich doch angenommen worden iſt, 
der Satz nämlich, daß die Bevölkerung eines nichtbeſetzten Gebietes, 
die beim Herannahen des Feindes aus eigenem Antrieb zu den 
Waffen greife, um die eindringenden Truppen zu bekämpfen, ohne 
Zeit gehabt zu haben, ſich militäriſch zu organiſieren, doch als 
kriegführend betrachtet werde, vorausgeſetzt nur, daß ſie die Waffen 
offen führe und die Geſetze und Gebräuche des Krieges beachte. 
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Auf Löwen trifft das nicht zu, denn Löwen war bereits beſetzt, als 
ſeine Bewohner gegen die deutſchen Truppen Mord verübten. Und 
ſelbſt die Angriffe, die bei dem erſten Einmarſch der Deutſchen in 
belgiſche Dörfer von den Einwohnern verübt wurden und die dann 
zur Zerſtörung von Häuſern oder Dörfern und blutigen Strafen 
geführt haben, können, auch wo es ſich noch nicht um ſchon 
beſetztes Gebiet handelte, doch durch jene Beſtimmung des Haager 
Abkommens nicht entſchuldigt werden, denn die Waffen ſind 
nicht offen geführt und die Geſetze und Gebräuche des Krieges 
ſind nicht beobachtet worden; vielmehr ſind von Einzelnen in 
hinterliſtiger Weiſe im Verborgenen einzelne deutſche Soldaten 
getötet, verletzt, ja in ſcheußlicher Weiſe gemartert worden. Deutſch⸗ 
land war alſo im Recht, blutigſte Vergeltung zu üben, und wird 
das immer wieder in ähnlichen Fällen tun — es muß es tun, ſchon 
weil ſonſt der Zweck des Völkerrechts, eine Vermenſchlichung des 
Krieges herbeizuführen, nicht erreicht werden könnte. Solche Taten 
ungeahndet zu laſſen, hätte bedeutet, unſere Söhne und Brüder 
gegen entmenſchte Wut unbeſchirmt zu laſſen, und würde ſchließlich nur 
den Erfolg gehabt haben, zu einem Vernichtungskrieg gegen die 
ganze, auch die unſchuldige Bevölkerung zu führen. 

Sodann: man wirft uns die Beſchießung der Kathedrale von 
Reims vor. Gewiß, in dem Haager Abkommen iſt ausdrücklich beſtimmt 
worden, daß bei Beſchießungen alle erforderlichen Maßregeln ge⸗ 
troffen werden ſollen, um die dem Gottesdienſt gewidmeten Gebäude 
und die geſchichtlichen Denkmäler ſoviel wie möglich zu ſchonen. 
Aber doch eben nur „ſoviel, wie möglich“, d. h. wie nach der mili⸗ 
täriſchen Lage möglich, und nur — dies iſt ausdrücklich hinzugeſetzt 
worden — „vorausgeſetzt, daß ſie nicht gleichzeitig zu einem militäriſchen 
Zwecke Verwendung finden“. Wer hat alſo die Beſchädigung der Kathe⸗ 
drale verſchuldet? In Wahrheit allein die Franzoſen, denn ſie hatten auf 
dem herrlichen Bauwerke einen militäriſchen Beobachtungspoſten aufge⸗ 
ſtellt, und hatten ferner ihre Stellung ſo gewählt, daß man ſie nicht be⸗ 
ſchießen konnte, ohne auch den Dom zu verletzen. Ich bewundere auch 
die herrlichen Kunſtwerke der franzöſiſchen Gotik und trauere um alles, 
was ihnen Uebles geſchieht, aber wichtiger als das ſchönſte Bauwerk 
erſcheint mir jetzt doch das Leben jedes einzelnen deutſchen Soldaten. 
Die deutſche Liebe zur Kunſt ſteht außer Zweifel, aber glücklicherweiſe 
hat ſie uns nicht ſo verweichlicht, daß wir hier nicht unſere Wahl richtig 
zu treffen wüßten. Auch für die Zukunft wird das ſicher geſchehen. 

Endlich muß ich auch von dem ſogenannten Neutralitätsbruch 
bei der Beſetzung Belgiens reden. Er hat uns am meiſten unſeren 
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Ruf bei den neutralen Staaten verdorben. Es iſt wahr, wir haben 
durch Vertrag die Unverletzlichkeit Belgiens im Fall eines Krieges 
anerkannt, und es iſt auch wahr, daß wir dieſe Neutralität gewaltſam 
verletzt haben. Aber doch lag darin kein Rechtsbruch. Einmal 
kann man ſich darauf berufen, daß hier ein Fall echteſten Notſtands 
vorlag, und nach überall anerkannten Rechtsgrundſätzen ſchließt der 
Notſtand die Widerrechtlichkeit einer Handlung aus. Notſtand liegt 
vor, wenn ich mich aus einer gegenwärtigen Gefahr nicht anders 
retten kann als durch Verletzung eines Dritten. Denken wir an 
das Privatleben: Jemand iſt von Verbrechern bedroht, die ihm 
ans Leben wollen; er kann ſich nicht anders retten als dadurch, 
daß er in ein fremdes Haus eindringt, er ſchlägt die verſperrte Tür 
ein und dringt hinein, trotz dem Verbote des Hausherrn. Damit 
begeht er weder einen widerrechtlichen Hausfriedensbruch noch eine 
widerrechtliche Sachbeſchädigung, und kann darum nicht beſtraft 
werden, denn „Not kennt kein Gebot!“ In gleicher Lage war 
Deutſchlaud gegenüber Belgien. Da England auch für den Fall 
einer vollen Achtung der belgiſchen Neutralität durch Deutſchland 
keine ſichere Friedenserklärung abgeben wollte, mußten wir fürchten, 
daß wir dem Angriff unſerer Feinde nicht würden ſtandhalten 
können, wenn wir Belgien nicht verletzten; wir mußten die einzige 
Möglichkeit benutzen, die es gab, den Krieg vom deutſchen Gebiet 
abzuwehren, indem wir den Durchgang durch Belgien erzwangen. 
Die Verletzung Belgiens, die wir begingen, war alſo kein Rechts— 
bruch, ſie war durch Notſtand entſchuldigt — darauf hat ſich 
ſchon unſer Reichskanzler in ſeiner denkwürdigen Rede vom 4. Auguſt 
berufen. Wie ſehr wir uns dabei in den Schranken ſtrengen Rechts 
zu halten beſtrebt geweſen ſind, dafür iſt auch, beiläufig geſagt, 
dieſe Tatſache bezeichnend: unſer Bürgerliches Geſetzbuch beſtimmt, 
daß die im Notſtand erfolgte Verletzung eines Anderen zwar nicht 
als widerrechtlich anzuſehen ſei, weshalb ſie auch gewaltſam durch— 
geſetzt werden kann, daß aber doch der Verletzer verpflichtet ſei, den 
angerichteten Sachſchaden zu erſetzen. Die deutſche Reichsleitung 
hat dieſen Satz unſeres bürgerlichen Rechts ſofort entſprechend auch 
völkerrechtlich angewandt; fie hat dem belgiſchen Staat bei der An- 
kündigung des Durchmarſches vollen Schadenserſatz verſprochen, 
wie ſie ja auch jetzt ſchon an Luxemburg, das ſich in gleicher Lage 
wie Belgien befand, einen Teil der Schadenserſatzſumme bezahlt hat. 

Aber man braucht ſich auf Notſtand gar nicht zu berufen, es 
gibt einen noch beſſeren, noch ſchlagenderen Rechtfertigungsgrund. 
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In Wahrheit hatte Deutſchland keine Verpflichtung mehr, Belgiens 
Neutralität zu achten, denn wie jetzt unwiderleglich nachgewieſen tft, 
hatte Belgien ſich ſelbſt ſchon auf die Seite unſerer Feinde geſtellt, 
und das war unſeren Staatsmännern bekannt, wennſchon ſie damals 
die zwingenden Beweiſe noch nicht geben konnten. Belgien hatte 
geduldet, daß zu Kriegszwecken franzöſiſche Flieger über ſeinen Luft: 
raum flogen und franzöſiſche Kraftfahrzeuge über ſein Gebiet fuhren. 
Auch hatte es bereits für den Kriegsfall Verabredungen mit Frank⸗ 
reich und England getroffen. Sobald aber ein neutraler Staat 
ſelbſt in irgendeiner Weiſe Partei nimmt, begibt er ſich des Schutzes 
ſeiner Neutralität. Damit war Deutſchland durch nichts mehr ge— 
bunden, es nicht wie jeden anderen Feind zu behandeln. 

Alle dieſe Vorwürfe ſind alſo, auch vom Standpunkte ſtrengen 
Rechts aus, unhaltbar. 

Und wie ſieht es demgegenüber mit der Achtung des Völker— 
rechts bei unſeren Feinden aus? Hier iſt das Bild allerdings ein 
ſehr anderes. Auch wenn man alles an zweifelhaften Tatſachen 
ausſcheidet, ſo bleiben hier doch eine Menge von Fällen übrig, in 
denen klares Völkerrecht in ſchwerſter Weiſe verletzt worden iſt. Ich 
will nur einiges erwähnen, was entweder amtlich durch unſere 
Behörden über jeden Einwand hinaus feſtgeſtellt iſt, oder was ich 
ſelbſt durch Zeugen, die ich als völlig glaubwürdig kenne, er— 
fahren habe. 

Ein eigenes Kapitel für ſich bildet zunächſt die rohe, ja un⸗ 
menſchliche Behandlung der unglücklichen Deutſchen, die ſich bei 
Kriegsausbruch in Frankreich, Belgien, Rußland befunden haben: 
die Mißhandlungen, die ſie erdulden mußten, die Plünderung, denen 
ihre Häuſer und Geſchäfte anheimfielen. Das geſchah durch den Pöbel, 
aber die Behörden der fremden Staaten haben ſich mitſchuldig gemacht, 
indem ſie für den Schutz, den ſie nach Völkerrecht zu gewähren verpflichtet 
waren, um milde zu ſprechen, nicht geſorgt haben; ja bei der ſpäteren, 
durch nichts gerechtfertigten Verſchleppung der ſchuldloſen Opfer in 
Gefangenenlager iſt auch unmittelbar durch die Behörden ſchwerſtes 
Unrecht geſchehen. Und England, das auf ſeine freie Menſchlichkeit 
ſo ſtolze England, ahmt das jetzt nach. Sodann: von den Fran⸗ 
zoſen wie von den Ruſſen ſind bei ihrem Eindringen in deutſches 
Gebiet wehrloſe Privatleute mißhandelt, fortgeſchleppt, getötet, und 
offene Ortſchaften geplündert und verbrannt worden — die 
rauchenden Trümmer von Oſtpreußen geben fürchterliche Kunde 
davon —, ohne daß irgendwie eine feindliche Handlung, die zu einer 


Haben wir noch ein Völkerrecht? 491 


Beſtrafung hätte Anlaß geben können, vorgekommen wäre. Das 
Rote Kreuz iſt in einer großen Anzahl von Fällen — die deutſche 
Reichsregierung hat ſie zuſammenſtellen laſſen — offenkundig ver⸗ 
letzt worden, insbeſondere haben die Franzoſen deutſche Verwundete 
roh behandelt, beraubt, ja getötet, und haben Sanitätsperſonen, 
die unter dem Schutz des Roten Kreuzes ſtanden, angegriffen, er— 
ſchoſſen, fortgeſchleppt. Die Parlamentärflagge iſt nicht geachtet 
worden; Frankreich und England haben ſich der verbotenen Dum— 
Dumgeſchoſſe bedient, man hat die Vorräte dieſer Geſchoſſe und die 
Maſchinen zu ihrer Herſtellung in Frankreich gefunden. Wenn die 
franzöſiſche Regierung demgegenüber erklärt, die Geſchoſſe ſeien nur 
zu militäriſchen Schießübungen, nicht für den Ernſtfall ange⸗ 
fertigt worden, ſo iſt das eine Ausrede, die trotz des Ernſtes 
der Sache notwendig Heiterkeit erregen muß; übrigens ſind 
ſolche Geſchoſſe in den Taſchen gefangener Franzoſen und Engländer 
gefunden worden, und engliſche Offiziere haben ſelbſt zugegeben, 
daß ihnen trotz ihres Proteſtes ſolche Geſchoſſe zur Verwendung 
gegeben worden ſeien. Erwähnt ſei in dieſer traurigen Sammlung 
noch der allen Grundlagen des Völkerrechts widerſprechende Raub 
deutſchen Privateigentums oder ſonſtiger Vermögenswerte, den die 
engliſche und die franzöſiſche Regierung verfügt haben. Endlich 
hat England ſich über die wichtigſten Beſtimmungen des Seekriegs— 
rechts, ſowohl uns wie den Neutralen gegenüber, völlig offen mit 
kalter Gleichgültigkeit fortgeſetzt, offenbar von dem Standpunkte aus: 
gehend, daß auf dem Meere ſein Wille allein herrſche und daß zur 
See Völkerrecht nur das ſei, was England gut heiße. Unſer Hilfs⸗ 
kreuzer Kaiſer Wilhelm der Große iſt in den Gewäſſern einer neu— 
tralen Macht angegriffen und vernichtet worden. Schiffe, die be- 
reits vor der Kriegserklärung den letzten Hafen verlaſſen hatten, 
oder die ſich bei der Kriegserklärung in einem feindlichen Hafen 
befanden und dort feſtgehalten worden waren, ſind entgegen den 
Beſtimmungen des Haager Abkommens gekapert worden. Deutſche 
Poſtſendungen find vernichtet worden. Der Begriff der Kontre— 
bande hat die willkürlichſte Ausdehnung erfahren, entgegen allem, 
was bisher galt, und ſo noch manches andere. 

Ja, es ſind völlig ſicher über alles das hinaus auch ſcheuß— 
liche Unmenſchlichkeiten, geradezu viehiſche Roheiten, Verſtümmelungen, 
Marterungen, Ermordungen vorgekommen, Taten, die zu berichten 
die Zunge ſich ſträubt, nur an ſie zu denken macht das Blut ſieden. 
Und das nicht bloß bei den Serben, wo man es nach den Vor— 
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kommniſſen des letzten Balkankrieges und in Anbetracht ihres Kultur⸗ 
zuſtandes noch eher erwarten konnte, und nicht bloß bei den halb— 
wilden Reiterſchaaren der ruſſiſchen Heere, ſondern auch bei den 
beiden Völkern, die ſich jo gern als die Eigner höchſter Kultur aus: 
geben, von den Franzoſen und Engländern; und man würde ſich 
nicht wundern können, wenn bei ſolchen Taten die Wut unſerer 
Soldaten entflammt würde und ſie nun ſchließlich ſchreckliche Vergeltung 
übten. Dadurch iſt die Gefahr nahe gerückt, daß der Krieg mehr und 
mehr verroht und zu einem beiſpielloſen Wüten und Morden des einen 
Volkes gegen das andere wird, und man wird nun wirklich ver⸗ 
ſucht zu fragen: haben wir denn noch ein Völkerrecht? und darauf 
ein „Nein“ zu erwidern. 

Aber eine ſo troſtloſe Antwort wäre doch unrichtig. Es iſt 
pſychologiſch leicht erklärlich, daß man über dieſe einzelnen, überall 
beſprochenen und zum Teil grauenerregenden Taten des Unrechts 
die zahlloſen Fälle überfieht, in denen das Völkerrecht auch in dieſem 
Kriege ſeinen vermenſchlichenden Einfluß geübt hat, in denen ſeine 
Gebote gewahrt worden ſind. Die Aufmerkſamkeit richtet ſich, wie 
ja natürlich iſt, auf die Unrechtstaten, und man überſieht dabei, daß 
fie doch ſchließlich nur Ausnahmen find. Wir haben Grund anzu= 
nehmen, daß es der größeren Zahl unſerer Gefangenen, der Ver— 
wundeten wie der Unverwundeten, auch bei den Feinden doch immer⸗ 
hin erträglich ergeht — das ſagen auch manche in deutſchen Blättern ver⸗ 
öffentlichte Berichte —, daß das Rote Kreuz im allgemeinen geachtet wird, 
ebenſo wie die weiße Flagge des Parlamentärs; ſelbſt die ruſſiſchen 
Truppen haben ſich in einigen oſtpreußiſchen Städten verhältnis— 
mäßig — wie es ſcheint — anſtändig benommen. Kurz, jene Rechts⸗ 
brüche und Scheußlichkeiten ſind — an dieſem Glauben, an dieſer 
Hoffnung wollen wir feſthalten —, ſo zahlreich ſie auch ſein mögen, 
doch nur Einzelfälle, Auswüchſe, Entartungen, denen eine größere 
Menge beſſerer Erfahrungen gegenüberſteht. 

Will man ſich überzeugen, daß auch in dieſem Kriege das 
Völkerrecht immer noch ſeine große, gar nicht hoch genug zu ſchätzende 
Rolle ſpielt, ſo denke man ſich nur einen Augenblick die Lage ſo, 
daß das Völkerrecht wirklich beſeitigt wäre; dann wäre ſofort das 
vollſtändige Chaos da, dann hätten wir jetzt Zuſtände wie zur Zeit 
der Hunnenkriege, nein, viel ſchrecklichere, entſprechend der größeren 
Ausbreitung des Krieges und den ſchlimmeren Zerſtörungsmitteln, 
die die Technik der Neuzeit geſchaffen hat. Ausmalen will ich das 
in dieſer ſpäten Stunde nicht: man weiß wohl im allgemeinen zu 
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wenig von den Einzelheiten der Kriege früherer völkerrechtsloſer 
Zeiten, und ſo iſt man undankbar und unterſchätzt leicht, was uns 
das Völkerrecht nicht nur geleiſtet hat, ſondern noch immer leiſtet. 


Und indem wir dieſe ungeheure Rolle des Völkerrechts erkennen 
und anerkennen, ſtärken wir in uns den Willen, das Unſere dazu 
zu tun, daß dieſer Krieg menſchlich bleibe. Wir wollen die Rechts- 
brüche unſerer Feinde unparteiiſch feſtſtellen, und wenn ſie feſtgeſtellt 
ſind, ſie aller Welt laut verkünden; dadurch wollen wir das Gewiſſen 
der Feinde ſchärfen, und beim endlichen Frieden werden wir über 
alles das abrechnen. Aber wir wollen, ſo nahe auch, wie ich zugebe, 
die Verſuchung dazu liegt, doch möglichſt nicht Gleiches mit Gleichem, 
nicht Rechtsbruch mit Rechtsbruch, nicht Unmenſchlichkeit mit Un⸗ 
menſchlichkeit vergelten, ſondern wollen den Krieg zu Ende führen 
ſo, wie wir ihn begonnen haben, ritterlich und unter Wahrung der 
völkerrechtlichen Gebräuche und der durch Verträge übernommenen 
Pflichten. Mit Schrecken beobachte ich, daß in nicht geringen Kreiſen 
unſerer Bevölkerung und ſeltſamerweiſe gerade unſerer ſonſt ſo zarten 
Frauen die Stimmung und Neigung zu ſolcher Vergeltung durch 
Grauſamkeit wächſt; hat man ja doch ſogar ſchon vorgeſchlagen, 
daß für jeden durch ein Dum-Dum⸗Geſchoß verwundeten oder ge— 
töteten deutſchen Soldaten je zehn feindliche Gefangene erſchoſſen 
werden ſollten! Solcher Stimmung muß entgegengewirkt werden. 
Nicht laut genug können wir uns und anderen den Entſchluß 
wiederholen: wir wollen, daß der Krieg, ſoweit ſich das mit ſeinen 
Zwecken verträgt, menſchlich bleibe. 

Wir wollen das nicht aus milder Weichherzigkeit, die ſei ferne 
von uns, zu ihr gibt die Forderung des Tages keinen Raum. Wir 
ſind nicht weich und mild mit uns ſelbſt, mit unſeren Söhnen und 
Brüdern, wie ſollten wir es mit den Feinden ſein! Im Gegenteil, 
wir ſind entſchloſſen, mit allen erforderlichen Mitteln, wie ſchrecklich 
ſie auch ſein mögen, unſere Gegner niederzuzwingen und dieſen 
Krieg durchzuführen bis ans Ende, denn wir alle wiſſen, daß die 
Schickſalsſtunde für uns geſchlagen hat, daß es ſich um unſer ganzes 
Sein als Staat, ja als Volk, um alle unſere Kultur, ja um das 
Schickſal der Kultur überhaupt handelt. Der harte Wille zum 
Siege, koſte er was er wolle, darf allein unſere Taten beſtimmen. 

Aber wir wollen das ſchon unſeres eigenen Vorteils halber. 
Was würden wir denn erreichen, wenn auch wir jetzt die mühſam 
errungenen Grundſätze des Völkerrechtes mißachten und Grauſamkeit 
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mit Grauſamkeit erwidern wollten? Ein Mittel, raſcher oder ſicherer 
zu ſiegen, iſt erhöhte Grauſamkeit des Krieges jedenfalls nicht, die 
geſchichtliche Erfahrung hat das allzu oft bewieſen. Das meint man 
wohl auch nicht, der Grund, warum man nach Vergeltung ruft, iſt 
ein anderer. Ich ſprach ſchon vorher davon, daß die Vergeltungs— 
maßregeln, die ſogen. Repreſſalien, die ein Staat im Kriege gegen 
einen anderen Staat anwendet, verſchiedenen Zwecken dienen können. 
Wollen ſie bloß zur Strafe oder um das Rachegefühl zu befriedigen, 
Unrecht mit Unrecht vergelten, ſo können ſie, auch von aller ethiſchen 
Beurteilung abgeſehen, praktiſch keinerlei Nutzen ſtiften. Verfolgen 
ſie den Zweck des Schadensausgleiches, oder wollen ſie bewirken, 
daß der Gegner von weiterer Schädigung ablaſſe, ſo ſind das 
praktiſch vernünftige Zwecke, und inſofern mögen ſie gerechtfertigt 
ſein. Aber in allen Fällen bleiben ſie ein höchſt gefährliches Mittel, 
erfolgreich kann ſchließlich nur der Staat Repreſſalien anwenden, 
der ſozuſagen den längeren Atem hat. Denn man bedenke doch: 
nur allzu leicht ruft die Vergeltung eine Gegenvergeltung hervor, 
und ſo in ſchrecklicher Steigerung immer weiter, getreu dem Satze 
vom Fluch der böſen Tat, die fortzeugend Böſes muß gebären. 
Und wer kann ſagen, ob nicht die Nachteile aus ſolchem Wettkampf 
der Grauſamkeiten für Deutſchland noch größer ſein würden, als für 
die Feinde? 

Und wir wollen das unſeres guten Rufes halber. Nicht als 
ob uns viel daran liegen müßte, was jetzt die anderen Völker von 
uns denken. Wir dürfen uns nicht länger darüber täuſchen: Deutſch⸗ 
land hat zurzeit — von wenigen Ausnahmen abgeſehen — keinen 
wahren überzeugten Freund in der Welt, wir haben offene Feinde, 
wir haben verſteckte Feinde, wir haben hämiſche, böswillige Neutrale 
oder mindeſtens ſolche, die lau, ſehr lau in ihrer Neutralität ſind, 
nach der Begriffsbeſtimmung „Neutralität heißt abwarten, wer 
ſiegen wird“. Auf eine gerechte Beurteilung dürfen wir bei den 
Mehrheiten der einzelnen Völker jetzt noch faſt nirgends rechnen, 
auch in dem engliſch ſprechenden Amerika nicht, und gerade dort 
vielleicht erſt recht nicht. Wir wollen das Unſere tun, um den 
Neutralen die Wahrheit zu Geſicht und Gehör zu bringen auf allen 
uns noch zugänglichen Wegen — viele ſind es nicht —, aber wir 
müſſen ſtolz genug ſein, uns über das Urteil der ſchlechtunter— 
richteten oder böswilligen Mitwelt zu tröſten, wir brauchen bei ihr 
nicht um gute Zenſuren zu betteln, unſere Siege werden unſere 
beſte Zenſur fein. Aber die Zeit unparteiiſchen Urteils wird dereinſt 
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kommen, und vor dem Richterſtuhl der Geſchichte wollen wir künftig 
einmal das Urteil empfangen, daß wir auch in der Menſchlichkeit 
der Kriegführung ein leuchtendes Vorbild geweſen ſind: wir wollen 
den Ruhm haben, nicht nur das ſtärkſte Kriegervolk, ſondern auch 
das ſtärkſte Kulturvolk der Erde zu ſein. 

Und wir wollen das ſchließlich und hauptſächlich unſeres eigenen 
Gewiſſens halber. Wir wollen uns das Hochgefühl der Schickſals— 
zeit, die wir zu erleben gewürdigt ſind, nicht durch Verhetzung trüben 
laſſen; erbitterte Rachſucht iſt nicht die Stimmung, in der wir das 
heilige Opfer dieſes Krieges bringen dürfen. Wie wir den Kampf 
mit reinem Gewiſſen begonnen haben, nicht der Eroberung wegen, 
ſondern um unſere Exiſtenz übelwollenden Nachbarn und Neidern 
gegenüber zu ſichern, ſo wollen wir ihn auch mit reinem Gewiſſen 
weiter und zu Ende führen. Wir haben ein ſcharfes Schwert, wir 
haben eine geſunde Volkswirtſchaft, wir haben ein reines Gewiſſen 
— damit haben wir die drei ſtärkſten Mittel zum Siege, und ſo 
dürfen wir hoffen, daß uns dereinſt auch ein endlicher letzter Sieg 
und ein ehrenvoller Friede beſchieden ſein wird. 

Noch freilich iſt, darüber dürfen wir uns nicht täuſchen, dieſe 
Stunde — wenn nichts Unerwartetes eintritt — fern, noch ſtehen 
wir erſt im Beginn des gigantiſchen Ringens. Aber wenn dereinſt 
die Zeit des Friedens wiedergekehrt ſein wird, wenn erſt die Menſchen 
wieder ſich einen werden, um auf dem blutüberſtrömten Boden des 
alten Europa die neue Kultur, der wir hoffnungsvoll entgegenſehen, 
aus den Trümmern wieder aufzurichten, wenn alle die Fäden zwiſchen 
den einzelnen Staaten und Völkern ſich wieder anknüpfen werden, 
die jetzt zerriſſen ſind und die wir doch in Zukunft nicht entbehren 
können, dann wird es das ſiegreiche Deutſchland ſein, dem die große 
und ſchöne Aufgabe zufällt, auch in dem Wiederaufbau und Weiter— 
ausbau des Völkerrechtes die führende Rolle zu übernehmen. 

Oktober 1914. 
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Philoſophie. 

Guſtav Theodor Richter, Spinozas philoſophiſche Terminologie. 
hiſtoriſch und immanent kritiſch unterſucht. Erſte Abteilung, Grund⸗ 
begriffe der Metaphyſik. Leipzig, Johann Ambroſius Barth, 1913. 

Daß man dem Sprachgebrauch Spinozas nur auf hiſtoriſch-kritiſchem 
Wege beikommen kann, iſt ſeit Freudenthals vorbildlicher Unterſuchung 
bekannt. Aber ſeine wertvolle Arbeit war mehr ein Programm als eine 
ſtrenge Durchführungsſchrift. Ein Anfang voll bedeutender Anregungen, 
aber kein abſchließendes Unternehmen. 

Es iſt das Verdienſt der vorliegenden Arbeit, auf dieſem Wege fort- 
gegangen zu ſein. Dabei ſind ihr ſo viele Entdeckungen gelungen, daß ſie 
ganz von ſelbſt in den Elementarbeſtand der Spinoza-Literatur einrücken 
wird. Einige Erkenntniſſe erſcheinen mir ſo wichtig, daß ſie auch an dieſer 
Stelle eine kurze Bekanntmachung verdienen. 

In ſechs Kapiteln werden nacheinander behandelt: (1) attributum, 
(2) attributa infinita, (3) in se, per se, a se esse, concipi, (4) sub- 
stantia, (5) modus, modificatio, accidens, affectio, (6) modi infiniti. 
Am wichtigſten find die Aufſchlüſſe über Attribut und Subſtanz. Das 
Attribut im Sinne der Scholaſtik und Spinozas iſt nicht eine „Eigenſchaft“ 
der Subſtanz; denn unter Eigenſchaft verſtehen wir etwas, was von der 
Subſtanz real unterſchieden iſt. Z. B. Menſch und Größe. Die Größe 
kann Eigenſchaft eines Menſchen ſein. Dann ſagen wir wohl: der 
Menſch hat Größe. Aber wir ſagen nicht: der Menſch iſt Größe. 
Sondern wir unterſcheiden die Größe vom Menſchen. Dieſe Unterſcheidung 
gilt nicht vom Attribut in ſeinem Verhältnis zur Subſtanz Das Attribut 
iſt nicht eine Eigenſchaft der Subſtanz, ſondern es iſt eine gewiſſe Ver⸗ 
wirklichung der Subſtanz und als ſolche mit der Subſtanz identiſch. Das 
Attribut iſt die ſpezifizierte Subſtanz. Die Spezifikation iſt das Werk des 
Verſtandes, der eine beſtimmte Weſensverwirklichung der Subſtanz hervor⸗ 
hebt, etwa wie wenn ich den König von England Kaiſer von Indien nenne. 

Das Weſen der Subſtanz iſt Ewigkeit und Unendlichkeit. Alles, was 
dieſes „Weſen“ auf gewiſſe Weiſe verwirklicht, iſt im ſpinoziſtiſchen Sinne 
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ein Attribut. Es iſt ein ſchöner Erfolg des Verfaſſers, daß wir jetzt 
wiſſen, daß die drei Worte exprimere, explicare, constituere dem Sinne 
nach identiſch mit „verwirklichen“ ſind. Wieviel durch dieſe Präziſierung 
gewonnen iſt, lehre ein kurzer, aber charakteriſtiſcher Vergleich. Die 
Definition des Gottesbegriffes lautet in der Sternſchen Ueberſetzung 
(Reclam) ſo: Unter Gott verſtehe ich das abſolut unendliche Weſen, 
d. i. die Subſtanz, welche aus unendlichen Attributen beſteht, von denen ein 
jedes ewiges und unendliches Sein ausdrückt. Otto Baenſch überſetzt in 
der Philoſophiſchen Bibliothek: Unter Gott verſtehe ich das unbedingt 
unendliche Weſen, das heißt die Subſtanz, die aus unendlich vielen 
Attributen beſteht, deren jedes ewige und unendliche Weſenheit ausdrückt. 
Das iſt ſchon beſſer. „Unendlich viele Attribute“ iſt gut und entſpricht, 
wie die vorliegende Arbeit zeigt, trotz neuerdings erhobener Zweifel, genau 
dem Sinne Spinozas. Nach Spinoza kommen einem Ding oder Weſen um 
ſo mehr Attribute zu, je mehr Realität es beſitzt. Dem allerrealſten 
Weſen müſſen alſo unendlich viele Attribute zukommen. Aber was heißt 
das: „ewiges und unendliches Sein“ oder „ewige und unendliche Weſen⸗ 
heit“ „ausdrücken“? Ich bin überzeugt, daß von hundert ernſthaften 
Leſern noch nicht einer imſtande iſt, ſich etwas Beſtimmtes dabei zu denken. 
Vielleicht bedeutet das Ganze nicht mehr als „ewig und unendlich ſein“. 
Aber wozu dann die ſeltſame Umſtändlichkeit der Sprache? Das hätte 
man doch viel einfacher haben können! Und Spinoza liebt zwar die Korrekt⸗ 
heit des Ausdrucks, aber nicht die Umſtändlichkeit. 

Die Antwort liegt in folgender Ueberſetzung, die mir den Sinn am 
beiten zu treſfen ſcheint: Unter Gott verſtehe ich das unbedingt unendliche 
Weſen, das heißt die Subjtanz. die aus unendlich vielen Attributen beſteht, 
von denen ein jedes die Idee der Ewigkeit und Unendlichkeit verwirklicht. 
— Dieſe Ueberſetzung ſteht nicht wörtlich bei Richter; aber fie iſt aus den 
Andeutungen ſeines Textes herausgezogen und ſcheint mir ein weſentlicher 
Fortſchritt zu ſein. 

So wenig das Attribut bloße Eigenſchaft iſt, ſo wenig iſt es eine 
Kraft der Subſtanz, wie u. a Trendelenburg und Kuno Fiſcher gemeint 
haben. Die Deutung liegt nahe und hat ein philoſophiſches Motiv. Sie 
verſucht von modernen Geſichtspunkten aus die unendliche Vielheit der 
Attribute mit der Einheit der Subſtanz in Einklang zu ſetzen. Dennoch 
iſt ſie falſch. Denn wären die Attribute Kräfte der Subſtanz, ſo hingen 
ſie augenſcheinlich von dieſer ab und wären nicht mehr real identiſch mit 
ihr. Dieſe Identität behauptet Spinoza indeſſen ausdrücklich. Am klarſten 
ep. 9, wo er ſagt: Per substantiam intelligo id, quod in se est et per se 
concipitur, hoc est, cuius conceptus non involvit conceptum alterius 
rei. Idem per attributum intelligo, nisi quod attributum dicatur 
respectu intellectus substantiae certam talem naturam tribuentis. — 
Hier iſt es ganz klar: Attribut iſt die durch den Intellekt ſpezifizierte, 
mit dieſer real identiſche Subſtanz. Es iſt nicht die ganze Subſtanz, es 
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iſt aber auch nicht nur ein Teil der Subſtanz, ſondern es iſt die wirkliche 
Subſtanz, in einer beſtimmten Beſonderung erfaßt, wie wenn ich die Sonne 
als Wärme bezeichne und von ihrer Leuchtkraft abſehe. Es iſt nicht das 
Verhältnis von Ganzheit und Teil, ſondern eher das Verhältnis von Geſetz 
und Einzelfall. Der Einzelfall iſt das konkretiſierte Geſetz, gleichſam das 
Attribut des Geſetzes; und wie man in dieſem Sinne wohl ſagen kann: 
alle Einzelfälle ſind das Geſetz, ſo hat Spinoza von der Subſtanz geſagt: 
alle Attribute ſind die Subſtanz. Aber die Subſtanz entſteht ſo wenig 
durch Addition der Attribute, wie das Geſetz durch Addition der Einzel⸗ 
fälle, ſondern der Einzelfall iſt die Exemplifikation des Geſetzes und das 
Attribut iſt die Exemplifikation der Subſtanz. 

Die Exemplifikation, aber nicht die Kraft. Denn die Subſtanz iſt 
ſelbſt ſchon Kraft. Subſtantialität und Aktualität ſind ſchon für Spinoza 
identiſche Begriffe, und das Attribut iſt nicht Kraft der Subſtanz, ſondern 
die konkrete Verwirklichung der in der Subſtanz enthaltenen und mit ihr 
identiſchen Kraft. Richter weiſt ſehr ſchön darauf hin, daß Spinoza eth. III 6 
die „Dinge, welche Gottes Attribute in beſtimmt begrenzter Weiſe aus 
drücken“, ſelber identifiziert mit den „Dingen, welche Gottes Lebens⸗ und 
Wirkungskraft in begrenzter Weiſe ausdrücken“. Das heißt aber nicht, daß 
die Attribute von Gottes Weſen verſchiedene Gotteskräfte ſind; denn nicht 
Attribut und Kraft gehören zuſammen, ſondern Weſen und Kraft: die 
Attribute ſind Verwirklichungen der Weſenskraft, inſofern alſo mit ihr 
identiſch und nur für den Intellekt von ihr verſchieden.“) 

Ich überſchlage das Folgende und wende mich gleich dem Subſtanz⸗ 
kapitel zu. Hier kommt der Verfaſſer zu dem lehrreichen Ergebnis, daß 
Spinoza nicht weniger als vier Deduktionen der Subſtanz gegeben hat, 
von denen die drei letzten friedlich nebeneinander in der „Ethik“ ſtehen. 
Im tractatus brevis leitet er ſcharfſinnig aus dem von der Scholaſtik 
behaupteten göttlichen Urſprung aller Subſtanzen die Unendlichkeit der 
Subſtanzen ab, um dann aus dieſer Unendlichkeit gegen ihre Schöpfung 
durch Gott zu ſchließen und ihre Identität mit Gott zu folgern. In der 
„Ethik“ geht er zweimal aus von der Nichtinhärenz. Dies eine Mal 
folgert er aus der Nichtinhärenz die Einzigkeit, Urſachloſigkeit, Exiſtenz⸗ 
notwendigkeit und Unendlichkeit der Subſtanz (I 5—8). Das andere Mal 
ſchließt er aus der Nichtinhärenz unmittelbar auf die Exiſtenznotwendigkeit 
(eth. I 8 schol. 2). Da die Subſtanz dem Intellekt, der fie denkt, nicht 
inhärieren kann — dann wäre ſie ja nicht mehr Subſtanz, wenn ſie etwas 
anderem inhärierte —, jo muß ſie ſich auf ſich ſelber gründen, alſo not⸗ 


) Das heißt im Sinne Spinozas bekanntlich nicht, daß ſie an ſich nicht 
exiſtieren; ſondern ſie exiſtieren ſo gewiß, wie ſie durch den Intellekt erfaßt 
werden. Aber ſie exiſtieren nur für den Intellekt, wie die Sonne nur für 
das Auge exiſtiert. Es gäbe ohne den Intellekt — wohl die Subſtanz, 
aber kein Bewußtſein von ihr alſo auch keine Attribute. Das Attribut 
iſt die ins (reine, nicht etwa unvollkommene) Bewußtſein erhobene Subſtanz. 
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wendig exiſtieren. In einem dritten Verfahren erſchließt Spinoza aus der 
logiſchen Unabhängigkeit der Subſtanz unmittelbar ihre reale Unabhängig» 
keit = Exiſtenznotwendigkeit (eth. I 6 cor. al.). 

Dieſe Beobachtungen ſind vortrefflich und ein weſentlicher Gewinn für 
die Erkenntnis Spinozas. Nur vermiſſe ich die Berückſichtigung des 
kosmologiſchen und ontologiſchen Arguments in den Beweiſen zu Lehr> 
ſatz 11, die doch wohl mehr als bloße argumenta ad hominem ſind. 
Und dann verſtehe ich nicht, warum der Verfaſſer ſo großes Gewicht 
darauf legt, feſtzuſtellen, daß Spinoza in ſeinen Deduktionen nur von dem 
Merkmal der Nichtinhärenz Gebrauch gemacht habe, nicht aber von dem der 
Aſeität oder Independenz. Denn erſtens ſteht dieſes Merkmal ausdrücklich 
in der Definition der Subſtanz, zweitens macht Spinoza tatſächlich von 
der Independenz in ſeinem letzten Beweisgang einen ſehr ſtarken und 
konſtitutiven Gebrauch. Richter jagt ſelbſt: „Nichtinhärenz und Independenz, 
ſo verſchieden ſie an ſich ſein mögen, haben etwas Gemeinſames, das 
logiſche Korrelat ihrer ontologiſchen Selbſtändigkeit: eben die begriffliche 
Selbſtändigkeit. Dieſe iſt das Bindeglied, wodurch Aſeität als notwendige 
Folge an die Nichtinhärenz geknüpft wird.“ Ich kann nur nicht einmal 
zugeben, daß Nichtinhärenz und Independenz für Spinoza ſo ſehr ver— 
ſchieden ſeien, ſondern, wie die Definition der Subſtanz beweiſt, ſind ſie 
für ihn unzertrennliche Begriffe. Und wenn Descartes, trotz der Aufnahme 
des Unabhängigkeitsmerkmales in den Subſtanzbegriff neben dem ariſto⸗ 
teliſchen Selbſtändigkeitsmerkmal (Princ. 1 51), ruhig von geſchaffenen Sub⸗ 
ſtanzen ſpricht, ſo iſt das eine Inkonſequenz, die Spinoza eben überwunden 
hat. Inſofern iſt er doch der eigentliche Schöpfer des revolutionären 
Subſtanzbegriffes, und ich muß mich im Gegenſatz zu Richter der ſeit 
Chriſtian Wolff allgemein vertretenen Auffaſſung anſchließen, nach welcher 
Spinoza ſchon in der Definition der Subſtanz die Aſeität als grund— 
legendes Merkmal ſeſtſtellt. ö 

Das folgende Kapitel über den modus iſt deshalb wichtig, weil der 
Verfaſſer zu zeigen ſucht, daß die den modi oder Einzeldingen zukommende 
Unſelbſtändigkeit, ihr akzidenteller Charakter, ſich nur auf ihr Verhältnis 
zur Subſtanz bezieht. Nur in dieſer Beziehung iſt der modus etwas 
Unſelbſtändiges. Für fi) betrachtet, hat jeder modus Selbſtändigkeit 
oder Subjektscharakter, und ſeine Unſelbſtändigkeit beſteht lediglich darin, 
daß er, mit Einſchluß ſeines Subjektscharakters, der Subſtanz inhäriert. 
Dieſe Beobachtung iſt wichtig; ſie rückt Spinoza an einem wichtigen Punkte 
in die Nähe des Neuſpinozismus. Dennoch, meine ich, bleibt es dabei: 
der Subjektscharakter des Modus tritt in Spinozas Metaphyſik ſo ſtark 
hinter der Unſelbſtändigkeit zurück, daß der Modus zum wirklichen Leben 
nicht kommt. 

Das letzte Kapitel handelt von den modi infiniti und ſtellt in gründ⸗ 
licher Unterſuchung feſt, was wir ſachlich wohl ſchon wußten, daß dieſe 
modi den Uebergang vom Unendlichen zum Endlichen nicht eigentlich er— 


500 Notizen und Beſprechungen. 


klären, und daß es dem Spinozismus ſo wenig wie irgend einem anderen 
moniſtiſchen Syſtem gelungen iſt, dieſen Uebergang begreiflich zu machen. 

Schon in der Abhandlung iſt mehrfach von der merkwürdigen Ueber⸗ 
einſtimmung Spinozas mit Geulinex in der kritiſchen Weiterbildung Des⸗ 
cartes'ſcher Gedanken die Rede. Eine in den Anhang gebrachte Spezial⸗ 
unterſuchung ſucht dieſe Uebereinſtimmung als Reſultat einer Beeinfluſſung 
Spinozas durch Geulinex zu erklären. 

Die vorliegende Schrift iſt das erſte Stück einer vermutlich noch 
umfangreichen Arbeit, der ſchließlich ein kritiſches Spinoza⸗Lexikon folgen 
ſoll. Man hat allen Grund, dieſes Lexikon mit großen Hoffnungen zu 
erwarten; denn was der Verfaſſer in dieſem Erſtwerk geleiſtet hat, iſt trotz 
gewiſſer unvermeidlicher Bedenken ein wahrer Gewinn für die Spinoza⸗ 
forſchung. 


Karl Siegel, Geſchichte der deutſchen Naturphiloſophie. Leipzig 
1913. 

Die Geſchichte der deutſchen Naturphiloſophie iſt ein wichtiger 
Beſtandteil der allgemeinen deutſchen Geiſtesgeſchichte, zumal auf ihren 
Höhepunkten, im Klaſſizismus und in der Romantik. Unter Natur⸗ 
philoſophie iſt alsdann in erſter Linie die auf die Nachſchöpfung der Natur 
gerichtete geiſtige Arbeit zu verſtehen. In dieſer Auffaſſung trifft ſich die 
Naturphiloſophie mit der Naturwiſſenſchaft in der Identität des Objekts. 
Beide handeln von der Natur, aber auf verſchiedene Weiſe. Die Natur⸗ 
wiſſenſchaft mathematiſch⸗abſtrakt, die Naturphiloſophie anſchaulich⸗konkret. 
Die Naturwiſſenſchaft mit den Mitteln der Beobachtung, Rechnung und 
Reflexion, die Naturphiloſophie mit den Mitteln der intellektuellen Anſchauung 
und Phantaſie. Die Naturwiſſenſchaft analytiſch, vom einzelnen zum 
Ganzen, deſſen Anſchauung für ſie transzendent iſt, die Naturphiloſophie 
ſynthetiſch, vom Ganzen zum einzelnen, deſſen ſyſtematiſche Erforſchung 
ſie der Naturwiſſenſchaft überläßt. Naturphiloſophie und Naturwiſſenſchaft 
verhalten ſich hiernach zueinander wie die künſtleriſche Wiederholung zur 
Anatomie der Natur. 

Man kann unter Naturphiloſophie auch noch etwas ganz anderes ver⸗ 
ſtehen, nämlich die Kritik der naturwiſſenſchaftlichen Methoden und Begriffe. 
Dann unterſcheidet ſich die Naturphiloſophie von der Naturwiſſenſchaft nicht 
nur durch die Eigenart ihres Erkenntnisideals und ihrer Erkenntnismittel, 
ſondern auch durch ihr Erkenntnisobjekt. Das Objekt der Naturphiloſophie 
iſt dann nicht mehr die Natur, ſondern die Wiſſenſchaft von der Natur, 
und ihre Arbeit beſteht in der ſyſtematiſchen Prüfung der Erkenntnismittel, 
deren ſich die Naturwiſſenſchaft bei ihrem Verfahren bewußt oder unbewußt 
bedient. Dieſer Begriff von Naturphiloſophie iſt durch Kant in Kraft 
geſetzt worden, ſpielt aber z. B. ſchon bei Leibniz eine erhebliche 
Rolle. Auch bei den übrigen Naturphiloſophen vor und nach Kant fehlt 
die Kritik der naturwiſſenſchaftlichen Begriffsbildung nicht ganz. Und um⸗ 
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gekehrt hat Kant „Metaphyſiſche Anfangsgründe der Naturwiſſenſchaft“ 
verfaßt, die an mehr als einem Punkte in das Gebiet der eigentlichen 
Naturphiloſophie hineinragen. Man darf alſo als Hiſtoriker die beiden 
angegebenen Begriffe nicht zu ſtreng voneinander unterſcheiden und tut 
wohl, in einer geſchichtlichen Darſtellung den charakteriſierten Doppelbegriff 
von Naturphiloſophie zum Ausgangspunkt zu nehmen. 

Der Verfaſſer des vorliegenden Werkes hat ſich hieran gehalten und 
auf dieſer Baſis eine ſchöne und aufſchlußreiche Geſchichte der deutſchen 
Naturphiloſophie von der Reformation bis zur Gegenwart geliefert. Er 
hat den Stoff auf ſieben große Kapitel verteilt. Das erſte Kapitel handelt 
von der deutſchen Naturphiloſophie vor Leibniz. Ein beſonders ſchönes 
Stück dieſes Kapitels iſt der Abſchnitt über Kepler, mit ſeiner glücklichen 
Darſtellung des fruchtbaren Ineinanders von Spekulation und Induktion 
in der Arbeit dieſes außerordentlichen Kopfes. Das zweite Kapitel handelt 
von Leibniz und legt die naturphiloſophiſchen Wurzeln und Ideale 
ſeiner Monadenlehre klar. Das dritte Kapitel behandelt die kritiſche Natur⸗ 
philoſophie: Kant und Fries. Das vierte Kapitel ſchildert die Chorführer 
der romantiſchen Naturphiloſophie: Goethe, Herder, Schelling, Schopenhauer. 
Das fünfte Kapitel iſt den Gegnern der romantiſchen Philoſophie, Herbart 
und Feuerbach, gewidmet. Im ſechsten Kapitel erſcheinen die Vorläufer 
der modernen Naturphiloſophie: Lotze und Fechner. Endlich ſchließt das 
ſiebente Kapitel mit einem Ausblick auf die naturphiloſophiſchen Strömungen 
der Gegenwart. 5 

Der Schwer⸗ und Höhepunkt des Werkes liegt meines Erachtens in dem 
auch äußerlich umfangreichſten vierten Kapitel mit der Darſtellung der 
romantiſchen Naturphiloſophie. Ich will damit natürlich nicht ſagen, daß 
die übrigen Kapitel fehlen könnten. Sie ſind alle gut geſchrieben und 
verraten ebenſoviel gründliches Studium wie geſunde Urteilskraft. Die 
Ausführungen über Leibniz und Kant, die ich beſonders durchgeprüft habe, 
ſind ſelbſtändig gearbeitet und voll wertvoller Aufklärungen. Aber das 
Hauptſtück bleibt doch das vierte Kapitel. Dieſer Abriß der romantiſchen 
Naturphiloſophie iſt auch als Idee ein neues Werk, und das Licht, durch 
welches die vier Leuchten dieſer Bewegung ſich gegenſeitig erhellen, iſt von 
dankenswerteſter Deutlichkeit. Sehr zutreffend iſt die allgemeine Charakteriſtik 
dieſer romantiſchen Naturphiloſophie. Ihr Ausgangspunkt: die Deutung 
der Natur aus der inneren Erfahrung, geſtützt auf Beobachtung und 
Analogie. Ihre Hauptprinzipien: Polarität und Steigerung. Ihr End⸗ 
ergebnis: ein teleologiſcher Evolutionismus, unter ſchroffer Ablehnung der 
Außenzwecke und Auffaſſung der Natur als eines großartigen Selbſtzweck⸗ 
prozeſſes. Die Natur ſelbſt ein dynamiſches Weſen, Unendlichkeit der 
Kraft, die ſich in Kräfte zerlegt und durch Zerlegung der Kräfte ſteigert. 
Daher auch der Evolutionismus dynamiſch, nicht realiſtiſch im Sinne der 
Darwinſchen Lehre. „Der Evolutionismus der Romantiker iſt keine reale 
Deſzendenz der Einzelformen, ſondern ein Aufſtieg der Kraft oder vielmehr 
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ein immer von neuem Anheben und ſich immer vollkommeneres Durchſetzen 
der Grundkraft.“ 

Der Anfänger dieſer Bewegung iſt Herder. Ihm verdankt Goethe 
faſt ebenſoviel, wie Herder umgekehrt Goethe verdankt. Die fruchtbaren 
Jahre von 1783 — 1787 haben die entſcheidenden Anſätze geliefert, und es 
iſt im einzelnen vielfach unmöglich zu ſagen, wo Herder und wo Goethe 
ſpricht. Herder wurde auf den Kraftbegriff der Natur durch das Erlebnis 
der Kraft in ſich ſelbſt geführt, und die religiöſe Struktur ſeines Geiſtes 
gab auch ſeiner Naturanſchauung jene religiöſen Akzente, die dann auf 
Goethe übergingen und beide auf Spinoza zurückführten. Aber auch auf 
Schelling hat Herder bedeutend gewirkt, und Schellings „Ideen zu einer 

Philoſophie der Natur“ erinnern nicht zufällig ſchon im Titel an Herders 
großes Ideenwerk. 

Herders nahurabilofopkiiige Grenze iſt die, daß feine Naturphiloſophie 
ihm von vornherein nur zum Unterbau ſeiner Geſchichtsphiloſophie gedient hat. 

Hier hat Goethe die Bahn gebrochen, indem er das Mittel zum 
Selbſtzweck erhob. Und indem er ſo die Grenzen des Herderſchen Stand⸗ 
paunktes durchbrach, hat er zugleich feine Schranken überwunden. Herders 
eigentliches Organ war ſtets das Gefühl, Goethes Organ dagegen die 
Anſchauung. Das ſetzte ihn Herder gegenüber in einen Vorteil, dem er 
ſeine eigentümliche Selbſtbehauptung als Naturforſcher bis zum heutigen 
Tage verdankt. Die liebevolle Anſchauung der Natur, die Herder nicht 
einmal erſtrebt hat, iſt die Baſis ſeiner Naturvorſtellung, und ſeine 
Spekulationen haben durch dieſes Verfahren eine Solidität erhalten, durch 
die ſie alle verwandten Verſuche bis zum heutigen Tage weit überragen. 
Sehr wichtig wurde dabei für Goethe ein Verhalten, das man als 
natürlichen Kritizismus bezeichnen kann. Die Abhängigkeit von der An⸗ 
ſchauung, die ihm zur zweiten Natur geworden war, machte es ihm 
unmöglich, ſich in ſubſtanzloſe Spekulationen zu verlieren, und drängte ihn 
ſtatt deſſen zu den Urphänomenen, die von bloßen abſtrakten Ideen durch 
den in ihnen kriſtalliſierten Anſchauungsgehalt ſehr zu ihrem Vorteil unter⸗ 
ſchieden ſind. Daß Goethes Anſchauung nicht rohe, ſondern reine, d. i. 
durchdachte Anſchauung iſt, hat der Verfaſſer natürlich geſehen und durch 
bezeichnende Ausſprüche belegt. Sehr gut iſt Goethes naturwiſſenſchaftlicher 
Entwicklungsgang geſchildert. Der Anteil des Künſtlers an dieſem 
Entwicklungsgang iſt fein herausgehoben. So wird als letztes Motiv der 
Farbenlehre mit Recht das künſtleriſche Problem der warmen und kalten 
Farben genannt. Dieſer Hinweis iſt um ſo wichtiger, als er zugleich die 
Uebergriffe der Goetheſchen Farbenlehre erklärt. Goethe, als Künſtler, ging 
von Sehproblemen aus; und indem er die Sehprobleme mit den Farben⸗ 
problemen verwechſelte, kam er zu jener heftigen Polemik gegen Newton, die 
wir für ihn wie für Newton bedauern. 

Der Syſtematiker der Goetheſchen Naturphiloſophie iſt der junge 
Schelling, bis 1800. Er unterſcheidet ſich von Goethe von Anfang an 
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durch den ſtärkeren Zug zur Konſtruktion und die Unluſt zu jener aus⸗ 
dauernden Beobachtung, die Goethes großes Erbteil war. Er wollte die 
Natur erſtürmen, während Goethe ſie ſich zu erobern gedachte. Die Stürme 
wurden Schelling alsbald zum Verderben. Er ſtand; aber er ſtand auf 
den Trümmern der Natur, während Goethe in weiteſtem Umfange auf ihre 
Höhen gelangte. Aber die Richtung war anfangs dieſelbe; und die Begriffe 
der Polarität und Steigerung, die auch Goethe ſpäter ſehr nachdrücklich 
verwendet hat, ſind zuerſt von Schelling durchgearbeitet worden. Auch der 
evolutioniſtiſche Monismus, der Kern dieſer ganzen Naturphiloſophie, tritt 
in Schellings Epikuriſchem Glaubensbekenntnis von 1799 klaſſiſch und 
muſtergültig hervor. 


Vom erſten Ringen dunkler Kräfte 

Bis zum Erguß der erſten Lebensſäfte, 

Wo Kraft in Kraft und Stoff in Stoff verquillt, 
Die erſte Blüt', die erſte Knoſpe ſchwillt, 

Zum erſten Strahl von neugebor'nem Licht, 

Das durch die Nacht wie zweite Schöpfung bricht, 
Und aus den tauſend Augen der Welt 

Den Himmel ſo Tag wie Nacht erhellt, 

Hinauf zu des Gedankens Jugendkraft, 

Wodurch Natur verjüngt ſich wieder ſchafft: 

Iſt Eine Kraft, Ein Wechſelſpiel und Weben, 

Ein Trieb und Drang nach immer höherm Leben. 


Ich bemerke, daß dieſe wichtigen Verſe in doppelter Faſſung überliefert 
ſind. Die Faſſung des Textes ſtammt aus dem Originaldruck in der von 
Schelling herausgegebenen Zeitſchrift für ſpekulative Phyſik, Erſter Band 
zweites Heft, Jena und Leipzig, bei Chriſtian Ernſt Gabler, 1800, S. 155. — 
Schelling hat damals, auf Anraten Goethes, um einen zweiten Atheismus⸗ 
ſtreit zu vermeiden, nur ein Fragment ſeines tiefſinnig⸗übermütigen 
„Bekenntniſſes“ abgedruckt. — Das Ganze iſt erſt in „Schellings Leben“ I, 
1869, S. 282 ff. veröffentlicht worden, augenſcheinlich nach dem Konzept 
und mit zahlreichen Abweichungen von der erſten gedruckten Textgeſtalt. 
Hier lauten die beiden letzten Zeilen: 


Iſt Eine Kraft, Ein Pulsſchlag nur, Ein Leben, 
Ein Wechſelſpiel von Hemmen und von Streben. 


In dieſer Faſſung iſt der Polaritätsgedanke — Hemmung und 
Strebung — auf Koſten des Steigerungsprinzips in den Vordergrund 
geſtellt. Die Korrektur iſt lehrreich, weil ſie zeigt, mit welchem Bedacht 
die ſcheinbar ſo harmloſen Zeilen gedichtet ſind. Der Text des Konzeptes 
iſt vielleicht der poetiſchere; der Text des Urdrucks iſt jedenfalls, ſachlich 
betrachtet, der präziſere. Inſofern iſt die Veränderung einer Verbeſſerung 


gleich zu achten. 
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Hiernach wundert man ſich nicht mehr, wenn Goethe um die Jahr⸗ 
hundertwende einen ſtarken Zug zu Schelling empfand. „Seitdem ich mich 
von der hergebrachten Art der Naturforſchung losreißen ... mußte, habe 
ich ſelten hier⸗ oder dorthin einen Zug verſpürt: zu Ihrer Lehre iſt er 
entſchieden.“ 

Daß die Schopenhauerſche Naturphiloſophie in ideeller wie in methodiſcher 
Hinſicht der Ausklang der Romantik iſt, iſt ja den Kundigen wohlbekannt, 
wird aber erſt in dieſem Zuſammenhange über jeden Zweifel hinaus klar. 
Auch Schopenhauer dringt auf den Kern der Natur (Identität des 
Erkenntnisideals) und bedient ſich dazu der Innenerfahrung (Identität der 
Methode). Es iſt demgegenüber ein Unterſchied zweiten Ranges, daß das 
Schopenhauerſche Prinzip der Natur nicht das Herder⸗Goethiſche „Leben“, 
auch nicht das Schellingſche, dem Ideellen entgegenſtrebende Reale, ſondern 
der Schopenhauerſche Wille iſt; denn Schopenhauers „Wille“ iſt bekanntlich 
nur das in ſeiner Wurzel ergriffene Leben. 

Daß Hegel nicht mitberückſichtigt iſt, muß man billigen. Seine Natur⸗ 
philoſophie iſt das ſchwächſte, fragwürdigſte und unſelbſtändigſte Stück 
ſeines großen Syſtems und eine verhängnisvolle Steigerung Schellingſcher 
Irrtümer. Auch daß die Schellingſchule fehlt, kommt der Eindrücklichkeit 
des Ganzen nur zugute. Dagegen hätte Hardenbergs Fragment „Die 
Lehrlinge zu Sais“ zur Charakteriſtik der ganzen Richtung mit Vorteil 
herangezogen werden können. Hier ſtehen die wichtigſten Dinge beiſammen, 
und man ſieht, wie ſelten, in die Brunnenſtube des Geiſtes. 

Die Mannigfaltigkeit der Naturaſpekte als Ausgangspunkt der Natur⸗ 
philoſophie. „Man ſteht mit der Natur gerade in ſo unbegreiflich ver⸗ 
ſchiedenen Verhältniſſen, wie mit den Menſchen; und wie ſie ſich dem Kinde 
kindiſch zeigt ..., ſo zeigt fie ſich dem Gotte göttlich und ſtimmt zu deſſen 
hohem Geiſte.“ Die Verwandtſchaft des Naturphiloſophen und Dichters. 
„Naturforſcher und Dichter haben durch eine Sprache ſich immer wie 
ein Volk gezeigt.“ Das Grundgefühl des Naturphiloſophen: „Vertrauen 
auf die Allgegenwart und innige Verwandtſchaft der Natur.“ „Wird nicht 
ein Fels ein eigentümliches Du, eben wenn ich ihn anrede? Und was bin 
ich anders als der Strom, wenn ich wehmütig in ſeine Wellen hinab⸗ 
ſchaue, und die Gedanken in ſeinem Gleiten verliere?“ Die Talente des 
Naturphilojophen. „Langer, unabläſſiger Umgang, freie und künſtliche 
Betrachtung, Aufmerkſamkeit auf leiſe Winke und Züge, ein inneres 
Dichterleben, geübte Sinne, ein einfaches und gottesfürchtiges Gemüt, das 
ſind die weſentlichſten Erforderniſſe eines echten Naturfreundes, ohne welche 
keinem ſein Wunſch gedeihen wird.“ Der Schlüſſel zur Natur das 
menſchliche Herz. „Was brauchen wir die trübe Welt der ſichtbaren Dinge 
mühſam zu durchwandern? Die reinere Welt liegt ja in uns, in dieſem 
Quell. Hier offenbart ſich der wahre Sinn des großen, bunten, verwirrten 
Schauſpiels; und treten wir von dieſen Blicken voll in die Natur, ſo iſt 
uns alles wohlbekannt, und ſicher kennen wir jede Geſtalt. Wir brauchen 
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nicht erſt lange nachzuforſchen, eine leichte Vergleichung, nur wenige Züge 
im Sande ſind genug, um uns zu verſtändigen.“ Endlich das Ideal: die 
Dechiffrierung der Natur. „Und wenn kein Sterblicher den Schleier hebt, 
ſo müſſen wir Unſterbliche zu werden ſuchen.“ Führt dieſes Wort über 
Goethe hinaus zu Schelling hin, ſo liegt Goethes Genie um ſo deutlicher 
vor uns in der von Novalis geforderten „Kunſt des ruhigen Beſchauens, 
der ſchöpferiſchen Weltbetrachtung.“ Naturerkenntnis im Sinne der Romantik 
iſt eine Art von Naturerſchaffung. „Um die Natur zu begreifen, muß man 
die Natur innerlich in ihrer ganzen Folge entſtehen laſſen.“ 

Novalis iſt der Klaſſiker der Romantik. Darum ſollte er auch in einer 
Naturphiloſophie der Romantik nicht fehlen. 

Berlin. Heinrich Scholz. 


Die Tradition und ihre Verneiner. 


Eine eigenartige Erſcheinung zeigt ſich auf den Höhepunkten menſch⸗ 
licher Kultur, nämlich die Unzufriedenheit mit dem gegenwärtigen Zuſtande, 
die Neigung, ihn von ſich zu werfen, der Ueberdruß an den Menſchen, an 
der Umgebung, an den Dingen. 

Nicht die tiefen Denker ſind es, nicht diejenigen, welche die Nichtigkeit 
der geſamten überlieferten Kulturgüter für das Glück der Seele, der 
Einzelnen, der Geſamtheit erkannt haben, die ſich losmachen von der Be⸗ 
wunderung des Beſtehenden. Es iſt vielmehr der Inſtinkt der Maſſen, 
den geſammelten Heſitz der Menſchheit zu zerſtören, zu vernichten, was fie 
nicht ſelbſt errungen haben, was ihnen in ſeiner geſchichtlichen Grundlage 
unverſtändlich iſt und damit ungenießbar bleibt. Sie ſehen nicht das 
Eine und verſtehen nicht das Andere. 

Eine Erinnerung an den Demos von Athen, der Sansculotten von 
Frankreich eröffnet ſofort den Ausblick auf die unermeßliche Zerſtörung, 
die von dieſen elementaren Mächten angerichtet iſt. 

Jene Maſſen waren ſelbſt nur mitgezogen worden auf den Gipfel 
des erſtiegenen Berges, ſie hatten ſelber zum Erſteigen nichts beigetragen, 
und nun war ihnen weder die Arbeit, noch das Ergebnis der Arbeit von 
irgendwelchem Wert. Sie ſtanden erſchöpft da. 

Nicht die Neigung zur Weiterentwicklung, zur organiſchen Ginpflanzung 
in das Gegebene iſt den Maſſen gegeben, ſondern das Bedürfnis nach 
Vernichtung des Unbegriffenen, nach Zerſtörung des ihnen fremdartig 
Gebliebenen. 

Dieſer Gemütszuſtand, dieſe Willensrichtung würde unbemerkt, 
wenigſtens unſchädlich vorübergehen, wenn nicht oſt zu gleicher Zeit die 
Träger der Kultur ihrer Zeit den Mut und die Kraft verlören, ihren 
Beſitz an ſichtbaren und unſichtbaren Werten zu verteidigen, und damit 
den grollenden Maſſen das verſchafften, was man dann die hiſtoriſche Be⸗ 
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rechnung nennt, wenigſtens dann ſo nennt, wenn die Vernichtung gelungen 
iſt. Ebenſo macht man auch im Privatleben die Beobachtung, daß die 
Inhaber ihres guten Rechts keineswegs immer den Mut der Verteidigung 
haben, daß es vielmehr die Angreifer, die Feinde des Rechtszuſtandes ſind, 
die Entſchloſſenheit und Kühnheit beſitzen, daß es, wie Voltaire ſagt, les 
honn&tes gens find, qui sont Jäches. Wie dann im Privatleben 
der Ruin, die Vernichtung, ſo iſt im öffentlichen Leben die Revolution 
bei der Hand, der Abſturz zur Tiefe, aus der dann aufs neue der Auf⸗ 
ſtieg verſucht werden muß, und dann Anwendung aller der Kräfte zur 
Wiedecherſtellung, die zur Weiterentwicklung im ruhigen Verlaufe hätten 
verwandt werden können. 

Es ſchläft eben im Menſchen ein Trieb, nicht nur, die Ruhe um 
ihn herum zu ſtören, ſondern auch ſich an der Hilfsloſigkeit derer zu 
weiden, die dieſe Ruhe mit ihren Begleitern ſich bemühen zu erhalten. 
Ein Trieb, der ſich in manchen Naturen dahin erweitert, die Schranken 
der Sitte und des Anſtands zu durchbrechen, um ſo die eigene Perſon zu 
offenbaren, die nichts dabei empfindet; ſich ſelbſt und andern die Kleider 
abzureißen, die ihnen die Kultur umgetan hat, denn dieſe Kleider ſind 
ihnen etwas Fremdes geblieben, das ihnen ſelbſt läſtig iſt und bei andern 
Furcht oder Neid erregt. Derartige Naturen müſſen gewiſſermaßen mit 
Gewalt dazu angehalten werden, ſich zu bekleiden. — Sie empfinden nicht 
mit dem gegebenen Zuſtande, ſie wollen nicht aus ihm heraus wirken und 
arbeiten, ſondern, da er ihnen innerlich fremd iſt, erſcheint er und alles, 
was mit ihm zuſammenhängt, ihnen als Lüge, als Unwahrhaftigkeit. 
Kaum genügt es ihnen, ſich ſo unbekleidet wie möglich zu zeigen — ſie 
möchten ſich umkehren und alles hervorbringen, was ſonſt unſichtbar bleibt, 
erſcheint ihnen als ein Triumph der Wahrheit oder Wahrhaftigkeit. 

Damit iſt ihr Wollen, ihr Denken, ihr Empfinden zu Ende. Was 
an die Stelle des Beſtehenden treten ſolle, iſt ihnen völlig unklar, ſo un⸗ 
klar, wie etwa den ſog. Schreckensmännern, was nun mit Frankreich 
werden ſollte, wenn alles Vornehme, alles Bedeutende, ſchließlich alle 
Erwachſenen hingerichtet waren. Freilich wurden ſie davor bewahrt, dieſes 
Nichts zu offenbaren, denn ſie verſanken vorher ſelber. 

Hier liegt der Unterſchied von dem reformierenden Genie, auf das 
ſich die revolutionären und deſtruktiven Talente ja oft berufen. Jenes 
weiß zu ſchaffen, nachdem es das Feld bearbeitet hat, dieſe zerſtören, in 
der unklaren Vorſtellung, daß ſie dann unbehindert und von allen Seiten 
ſichtbar allein daſtehen würden. Sie wollen nicht arbeiten, nicht kämpfen 
um etwas Beſſeres, ſondern vernichten, um geſehen zu werden, um etwas 
zu erreichen, was ebenſo vergänglich iſt, wie ſie ſelber, mag es nun auf 
dem Gebiete der Politik oder auf dem der Kunſt, der Erziehung. der 
Religion, der Philoſophie hervorgebracht werden. Die geſamte Ueber⸗ 
lieferung gewährt ihnen nichts zu dieſem Ziel; deshalb muß ſie beſeitigt 
werden, obwohl nichts von Dauer ſein kann, das nicht ſeine Wurzeln 
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hat — oder vielmehr weil nichts von ſittlicher Größe iſt, das nicht auf 
der Ueberlieferung beruht. 

Die Griechen machten den Gott des Handels, des ſelbſterworbenen 
Reichtums zum Führer in die Unterwelt, zu den Toten, eine Wahrheit, 
die das Chriſtentum mit den Worten widergibt, man könne nicht Gott 
zugleich dienen und dem Mammon — was nicht mit der ganzen Seele 
erworben iſt, zerrinnt, wie es gewonnen war, oder, wer ſich nicht ſelbſt 
vergeſſen kann, arbeitet umſonſt; wer nicht im Sinne des Bleibenden 
des Ewigen tätig iſt, ſchafft nicht, was wert iſt, zu bleiben, ewig 
zu ſein. 

Das gilt von ganzen Völkern, wie von Einzelnen, von der geſamten 
Kulturarbeit, wie von Geld und Vermögen. 

Freilich kann „mit einem Federzug der Wert der Gedankenarbeit 
eines Jahrhunderts geleugnet werden von dem, der nicht imſtande iſt, ſie 
zu begreifen“, ſagt Jelinek (Syſtem der ſubjektiven öffentlichen Rechte 
S. 11), und ſo eindringlich, wie meiſt vergeblich, muß „ſolchen nihiliſtiſchen 
Beſtrebungen gegenüber daran erinnert werden, daß ſo etwas wie abſolute 
Vorausſetzungsloſigkeit in menſchlichen Dingen nicht exiſtiert. Durch den 
ganzen Inhalt ſeiner Bildung iſt dem Forſcher eine Vorausſetzung ſeiner 
Arbeit gegeben, die ihm ſelbſt unaufhebbar iſt. Alle Erkenntnis iſt nun 
einmal in ihrer Art durch das erkennende Subjekt bedingt“. (Daſ.) 

Wer alſo das Gegenwärtige, das jetzt Beſtehende nur an ſich kennen 
gelernt hat und ihm zu ſeiner Auffaſſung nur die eigenen Wünſche gegen⸗ 
überzuſtellen weiß, der muß naturgemäß zunächſt den Widerſpruch der 
beiden erkennen und daraus die Notwendigkeit, ſei es die praktiſche, ſei es 
die theoretiſche, der Vernichtung des Feindlichen. 

Die geſamte Entwicklung, aus der die Vorſtellungen, die Verhältniſſe, 
die Ideale, die Grundſätze entſtammen und durch die ſie gerechtfertigt 
werden, ſind für derartige Geiſter nicht vorhanden. 

Umſonſt hat die Kunſt, die ausübende und die reflektierende, ſich mit 
der Darſtellung des Schönen beſchäftigt. Für jene iſt die Schönheit 


„Konventionelles! 
Nur Scheidemünze! Nichts Reelles! 
Und gerade das Extravagante gefällt, 
Wenn man bis zum Grunde Normales gekoſtet.“ 
(Ibſen, Peer Gynt. IV.) 


und das ewig Weibliche, das uns hinanzieht, nach des Dichters Worten, 
wird zu einem ewig Weiblichen, das „uns anzieht“. (Daſ.) 

Weil ihnen die Welt und das Leben roh und gemein erſcheint, iſt 
iſt ihnen alle Kunſt, die gewohnt iſt, die Umgebung liebevoll anzuſchauen, 
Täuſchung und Schein, und das Rohe und Gemeine allein wahr, ohne 
zu bedenken, daß ce qui est brusque ne porte pas à vrai, wie 
Napoleon ſagt (an Talleyrand am 13. Auguſt 1805, Korreſp. Bd. II, 
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S. 80). Dieſe Wahrheit braucht nicht die mathematiſche zu ſein, mit der 
es die Dichter nicht genau nehmen, ſondern diejenige, die in der Tiefe liegt. 

Jene Alltäglichkeiten, gegen die Schiller ſchon vor mehr als hundert 
Jahren, als der Poeſie unwürdig, zu Felde zog, weil in ihnen das Ober⸗ 
flächliche der Dinge und nicht ihr Weſen zutage tritt, werden zum Gegen⸗ 
ſtande der Kunſt, und man kann ſich nicht genug daran erfreuen, daß bier 
der Menſch ſo erſcheint, wie man ſich ſelbſt zu ſehen gewohnt iſt. Einem 
ähnlichen Annäherungsbedürfnis an die eigene Perſönlichkeit unterliegt die 
Religion, und nirgends zeigt ſich die Flachheit dieſer Beſtrebungen ſo 
wie hier. 

Man glaubt die Wahrheiten der Religion eines tieferen Wahrheits⸗ 
gefühls wegen zurückweiſen zu müſſen, und doch iſt das, was von der 
Religion gnädig bedeckt wird, für den Menſchen ſo wenig zu ergründen, 
wie zu ertragen. Wenn keiner anderen Quelle, verdankt ſie ihr Daſein 
dem Bedürfnis nach Verherzlichung der natürlichen Verhältniſſe; — eben, 
weil die Menſchen „es noch nicht tragen können“, hat ſie „Worte des 
ewigen Lebens“ (Ev. Joh. 16,12 6,68), die dauern bis zum Ende der 
Menſchheit. 

Die Menge aber findet ſich wieder und beglückt, wenn die halb⸗ 
verſtandenen Lehren der Religion armſeligen Spöttereien ausgeſetzt werden, 
welche die verborgene Tiefe des Verſpotteten ignorieren, und müht ſich ab, 
Weisheiten zu erfinden, die in dieſer Tiefe ſchon längſt enthalten ſind. 

Oder ein Neues wird geſchaffen, im Gegenſatz zu allem bisher Da— 
geweſenen, auf die Forderungen der Gegenwart begründet. 

Da man nicht mehr die Sicherheit hat, die der Glaube an die Be⸗ 
rechtigung des um uns Beſtehenden verleiht, fo fühlt man das Selbſt⸗ 
vertrauen nicht mehr, das vergangene Geſchlechter beſaßen, weder das 
Selbſtvertrauen gegenüber dem heranwachſenden Menſchen, noch gegenüber 
dem mitlebenden. Man kennt nicht mehr den eigenen Wert, noch den des 
eigenen Beſitzes. 

Daher verſagt die Fähigkeit, der Jugend das Ueberkommene als das 
Feſtſtehende, als das Schutzbringende weiter zu überliefern. Man überlaſſe 
es jenen, ſich ſelbſt zurechtzufinden. Nicht einmal die eigene überlieſerte 
Stellung ihnen gegenüber weiß man zu wahren, denn man zweifelt, ob ſie 
begründet iſt. Mancher möchte ſich, alle und jede Tradition verneinend, 
ihnen gegenüber des letzten Kleides entblößen und ihnen Unterricht in 
Dingen geben, die ſeit Jahrtauſenden die Natur den Menſchen ge— 
lehrt hat. 

Von den Familien überträgt ſich das Gleiche in das Staatsleben. 

Weil die Grenzen der eigenen Perſönlichkeit ins Fließen geraten ſind 
und mancher nicht mehr erkennt, was ihm von Rechts wegen zukommt, kann 
er auch nicht ſehen, was Anderen gebührt. Das Gefühl für das Recht des 
Einzelnen geht allmählich ganz verloren und wird in die Macht des Ganzen, 
nämlich der Mehrzahl, aufgelöſt, der dann der Einzelne vollkommen wehrlos 
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gegenüberfteht, jener Mehrzahl, die ein willenloſes Werkzeug in der Hand 
deſſen iſt, der es zu nutzen weiß, ſo daß ſich ſelbſt verliert, wer ſich der 
Maſſe in irgendeiner Weiſe zugeſellt 

Auch der Einzelne, deſſen zweckmäßige Anordnungen in kleineren und 
größeren Kreiſen die Anderen bisher gefolgt ſind, ſei es bei Verwaltung 
eines eigenen Beſitzes oder derjenigen des Eigentums einer Geſamtheit, 
muß fortan das Zuſtandekommen jenes Willens, das bisher unſichtbar 
blieb, ſichtbar machen. Erſt dann gilt er dieſen aller überlieferten Autorität 
Abgewandten als ihnen gleichartig, ihnen unterworfen; und was ihnen 
nicht unterworfen iſt, muß vernichtet werden. 

Arbeit und deren Sieg ſoll ihr Wahlſpruch ſein, in Wahrheit iſt es 
die Fauſt und, was die Fauſt vermag. Der Arbeit der Jahrtauſende 
höchſtes Ergebnis iſt ihr verhaßt, nämlich der Wert der Perſönlichkeit und 
ihr Recht, das nicht zu zeigen, was ſie nicht zeigen will. Auflöſen, 
atomiſieren wollen ſie alles bei Anderen, denn bei ihnen iſt nichts aufzu⸗ 
löſen; ihr Geiſt iſt der eines Atoms. Deshalb haben fie immer nur ſo⸗ 
lange Erfolg, bis ſie ihrem Todfeind gegenüberſtehen, der in ſich geſchloſſenen 
Perſönlichkeit, die von dem Glauben an die überlieferte Geſittung durch⸗ 
drungen iſt. R. Bartolomäus. 


Otto Ernſt, Nietzſche der falſche Prophet. 1. bis 5. Tauſend. 
Leipzig, 1914. Verlag: L. Staackmann. 135 S. 

Im vergangenen Winter haben in Hamburg Vorträge des Dichters 
O. Ernſt über Nietzſche Aufſehen erregt und dort wie außerhalb Hamburgs 
eine lebhafte Kritik hervorgerufen. Erweitert liegen dieſe Vorträge nun- 
mehr im Druck vor. Auch wer, vom religiöſen Geſichtspunkt geleitet, in 
O. Ernſt einen unerwarteten Bundesgenoſſen begrüßt gegen einen „falſchen 
Propheten“, von dem „eine unheimlich fortſchreitende Vergiftung unſerer 
Volksſeele“ (S. 133) zu befürchten iſt, wird an der von O. Ernſt ges 
wählten Angriffsart keine reine Freude haben. Anſätze zu einem wirk— 
ſamen und würdigen Kampfe, welcher die eigene ethiſche und äſthetiſche 
Geſamtanſchauung und die drohenden Konſequenzen der gegneriſchen zum 
Ausgangspunkt nimmt, finden ſich in dem Kapitel (S. 105-126), das 
„Folgeerſcheinungen des Nietzſcheanismus in Kunſt und Leben“ überſchrieben 
iſt. Hier verfährt der Verfaſſer wirklich nach dem auf S. 85 allerdings 
abgelehnten Rate Simmels', da, wo es ſich um zwei verſchiedene „Seins— 
arten“ handelt, auf logiſches Ueberzeugen zu verzichten und ſich darauf 
zu beſchränken, „pſychologiſch zu überreden oder praktiſch zu überwältigen“ 
(S. 85), hier läßt er merken, daß er in der Bekämpfung Nietzſches eine 
ihm aufgedrungene heilige Pflicht empfindet. 

Wenn O. Ernſt aber im Hauptteile des Buches Nietzſches Gedanken 
zerpflückt und ſeinen einzelnen Sätzen, oft mit großem Scharfſinn, inneren 
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Widerſpruch, Unbeweisbarkeit, offenbare Geſchichtsdichtung nachweiſt, ſo iſt 
das ein Kleinkrieg. der der Größe des Dichterphiloſophen nicht gerecht 
wird und mit dem eigenen Grundſatze des Verfaſſers (S. 126) nicht im 
Einklang ſteht, bei jedem Werke der deutſchen Literatur „nur nach der Größe 
der Kraft zu fragen, aus der es quillt“. Prof. Dr. Ad. Matthaei. 


Theologie. 

Die Klaſſiker der Religion, herausgegeben von G. Pfannmüller, 
VII. Band: Paul De Lagarde von H. Mulert. Berlin-Schöne⸗ 
berg, 1913. Verlag: Proteſtant. Schriftenvertrieb. Preis: broſch. 
1.50 Mk., geb. 2 Mk, 116 S. 

Knorrig und knurrig, echt und ſchlecht in des Wortes beſter Bedeutung, 
zugleich ein deutſcher Denker und das Urbild des deutſchen Gelehrten, ſo 
erſchien uns Göttinger Studenten Paul de Lagarde. Wem kam es damals 
in den Sinn, ihn einen Propheten und Klaſſiker der Religion zu nennen? 
Lagarde würde es ſich eher, ohne darin eine Unehre zu jehen, haben ge: 
fallen laſſen, unter die Ketzer gerechnet zu werden. Steht es jetzt darum 
anders? Gewiß. Wo die Geſamtheit ſeiner ſchriftſtelleriſchen Lebens— 
leiſtung überblickt wird, wird man des erſt recht inne, welch ſtarker religiöſer 
Einſchlag in dem allen war. Aber ein Klaſſiker der Religion? Dazu tritt 
doch das Negative gegenüber dem Poſitiven zu ſtark hervor; dazu bleibt 
zu vieles unausgeglichen, wie z. B. ſeinem Preiſe des Ketzers (Nr. 35) die 
Anerkennung (Nr. 105) W daß Frömmigkeit nur in frommer 
Gemeinſchaft gedeiht. 

Aber das iſt nicht die Seien ob die Sammlung der „Klaſſiker 
der Religion“ der rechte Ort geweſen iſt, um darin Lagardes in dichteriſcher 
oder wiſſenſchaftlicher Form gehaltene Aeußerungen über Religion einzu— 
ordnen. Sie ausgewählt und leicht zugänglich gemacht zu haben, bleibt 
unter allen Umſtänden ein Verdienſt Mulerts, dem Dank gebührt. Z. B. iſt 
es in unſerer Zeit, wo Diesſeitigkeitsreligion vielfach ſchon faſt mit dem 
Anſpruch auf Selbſtverſtändlichkeit auftritt, von großem Wert, zu wiſſen, 
ein wie ſtarker Ewigkeitsglaube in einem kirchlich ſo wenig gebundenen 
Denker, wie Lagarde es war, gelebt hat. Und was Nr. 56 bietet, iſt 
vielleicht das Treffendſte, was je über „Schuld und Verſöhnung“ geſchrieben iſt. 


E. Sehling, Geſchichte der proteſtantiſchen Kirchenverfaſſung. 
2. Auflage. (Grundriß der Geſchichtswiſſenſchaft zur Einführung 
in das Studium der deutſchen Geſchichte des Mittelalters und der 
Neuzeit, herausgegeben von A. Meiſter, Reihe II, Abt. 8). Leipzig⸗ 
Berlin, 1914. Verlag: B. G. Teubner, Preis: geheftet M. 1,20, 
geb. M. 1.80. 50 S. 


Dieſe kurze Geſchichte der proteſtantiſchen Kirchenverfaſſung, die jetz: 
in zweiter nicht weſentlich veränderter Auflage erſchienen iſt, widmet der re 
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formierten Kirche nur einen drei Seiten langen Abſchnitt. Der ſpringende 
Punkt iſt hier, daß zwiſchen der Kirchenverfaſſung Calvins unterſchieden 
wird, die nur als untere kirchliche Inſtanz eine aus Laien und Geiſtlichen 
gemiſchte Körperſchaft (Konſiſtorium) kennt, und der nachcalviniſchen dies 
Prinzip auf das obere Kirchenregiment ausdehnenden Verfaſſung, wie ſie 
in Ländern entſtanden iſt, wo ſich die Obrigkeit feindlich zum Calvinismus 
ſtellte. Aber dieſe gegen jene auszuſpielen, ſcheint mir untunlich, weil es 
nur die nachcalviniſche Kirchenverfaſſung geweſen iſt, die es zu einer folge— 
richtigen Ausbildung gebracht hat und übergreifenden Einfluß gewonnen hat. 

Auch der bei weitem längere der Kirche Luthers gewidmete Teil be— 
handelt den allerdings ſehr umfangreichen Stoff nicht gleichmäßig. Den 
größten Raum nimmt die Entwicklung des landesherrlichen Kirchen— 
regimentes in Anſpruch. Das ſind höchſt lehrreiche Abſchnitte des Buches, 
welche in dem Rate gipfeln, die Löſung des geſchichtlich gewordenen Ver— 
hältniſſes zwiſchen Kirche und Landesherrn nicht zu beſchleunigen. Schwer— 
lich wird aber die drohende Trennung aufgehalten durch die vom Verfaſſer 
vertretene Auffaſſung, daß „das landesherrliche Kirchenregiment ein inner— 
kirchliches Amt iſt, welches hiſtoriſch dem Landesherrn zu ſeiner ſtaatlichen 
Stellung (ohne begrifflich darin enthalten zu ſein) hinzugefloſſen iſt“, daß 
der Landesherr alſo gewiſſermaßen im Nebenamt die Kirche regiert. Denn 
eine ſolche Perſonalunion ſchließt doch einen unlösbaren Widerſpruch in 
ſich, der bei konkreten Fragen (beiſpielsweiſe Aufhebung der theologiſchen 
Fakultäten oder Zertrennung der Kirche in eine an die alten Bekenntniſſe 
gebundene und eine ungebundene) jeden Augenblick zu den ſchwerſten 
Konflikten führen kann, wenn der Landesherr in ſeiner einen Eigenſchaft 
ſich nur von ſtaatlichen, in der andern nur von innerkirchlichen Intereſſen 
leiten laſſen darf. 

Anfechtbar erſcheint mir ferner die Behauptung Sehling's, daß unſere 
neueren ſynodalen Einrichtungen, die, nebenbei geſagt, auch er für ver— 
beſſerungsbedürftig hält, nicht in reformierten, ſondern in Ideenkreiſen der 
lutheriſchen Kirche wurzeln. Gemeint ſein kann nur die Idee des all— 
gemeinen Prieſtertums, welche Luther aber, wie Sehling ſelbſt richtig 
bemerkt, nur als eine religiöſe verſtanden hat. Denn Luthers gelegentliche 
Aeußerungen zugunſten einer Heranziehung von Aelteſten zu den Vor— 
ſtänden der Einzelgemeinden, Aeußerungen, denen nur in wenigen Orten 
Süddeutſchlands und Heſſens tatſächliche Einrichtungen entſprochen haben, 
find doch erſt von Sehling und ſeinen Gewährsleuten wieder ausgegraben 
worden, können aber nicht bei der Neugeſtaltung der Kirchenverfaſſung im 
19. Jahrhundert mitgewirkt haben, zu der vielmehr das Streben nach 
konſtitutioneller Vertretung und das Vorbild der unter calviniſtiſchem Ein— 
fluß entſtandenen rheiniſchen Kirchenordnungen den Anſtoß gegeben haben. 

Aber auch wo das Buch zu lebhafter Auseinanderſetzung Anlaß 
geben kann, bietet es dankenswertes Tatſachenmaterial und wertvolle 
Literaturnachweiſe. 
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R. Garbe, Indien und das Chriſtentum. Eine Unterſuchung 
der religionsgeſchichtlichen Zuſammenhänge. Tübingen, 1914. Verlag: 

J. C. B. Mohr. Preis: geheftet M. 6. —, gebunden M. 7,25, 301 S. 

Nicht etwa von den Erfolgen der jetzigen Miſſion in Indien will 
dies Buch berichten; es iſt vielmehr eine wiſſenſchaftliche, obwohl gemein⸗ 
verſtändliche, Unterſuchung der religionsgeſchichtlichen Zuſammenhänge 
zwiſchen Indien und dem Chriſtentum. Darin ſtecken zwei Aufgaben, 
nämlich Indiens Einfluß auf das Chriſtentum und chriſtliche Einflüſſe auf 
die indiſchen Religionen zu verfolgen. Um mit dem letzten Stücke zu be⸗ 
ginnen, ſo wird die Erkenntnis gewonnen, daß, wohl nicht durch die 
Thomaschriſten, welche aus Perſien im 4. Jahrhundert ausgewanderte 
Chriſten waren, ſondern durch Vermittlung neſtorianiſcher Chriſten in 
einige hinduiſtiſche Sekten gewiſſe chriſtliche Anſchauungen und Bräuche 
hineingekommen ſind, ein Nachweis, der allerdings auch den praktiſchen 
Wert hat, indiſchen Miſſionaren erwünſchte Anknüpfungspunkte zu bieten. 

Von weit größerem und allgemeinerem Intereſſe iſt aber der erſte 
Teil des Buches, der wirklich einem ſehr ſtark gefühlten Bedürfnis ent⸗ 
gegenkommt. Den meiſt zum Nachteil des Chriſtentums verwerteten 
Schlüſſen, welche zahlreiche dilettantiſtiſche Schriften aus Parallelen zwiſchen 
Buddhismus und Chriſtentum zogen, ſtand bisher der Nichtfachmann recht 
hilflos gegenüber. Da iſt es von hohem Werte, ſich über dieſe Fragen 
von einem kundigen und beſonnenen Forſcher belehren zu laſſen, ohne 
eines gelehrten Handwerkszeuges zu bedürfen. Und Beſonnenheit darf 
man ſich von Garbe ſicher verſprechen. Er hat früher die Annahme 
buddhiſtiſcher Einflüſſe auf die Evangelien, mit Ausnahme der apokryphen, 
abgelehnt und ſcheidet auch jetzt noch alle Parallelen aus, welche ſich aus 
ähnlicher religiöſer Stimmung oder aus der Gleichheit der äußeren Ver— 
hältniſſe erklären laſſen. Indeſſen die in älteren buddhiſtiſchen Quellen 
gefundenen Parallelen zum greiſen Simeon, der das Jeſuskind auf den 
Arm nimmt, zur Verſuchungsgeſchichte, zum Wandeln des Petrus auf dem 
Meer, zum Brotwunder ſieht er als ſo auffällig an, daß er ſich jetzt 
gezwungen ſieht, buddhiſtiſche Einflüſſe auf die Evangelien zuzugeben. 
Daß Garbe dabei nicht leichtfertig verfährt, mag das Beiſpiel vom Meer: 
wandeln zeigen. Nicht daß in der buddhiſtiſchen Quelle ein Jünger auf 
dem Wege zum Buddha das Fährboot verfehlt und auf dem Waſſer wie 
auf feſtem Lande wandelt, dann aber in der Mitte des Fluſſes zu ver— 
ſinken droht, iſt es, was Garbe beſtimmt, ſondern der übereinſtimmende 
Zug, daß Petrus aus Kleingläubigkeit unterzuſinken beginnt, wie Buddhas 
Jünger infolge der ſchwindenden Verſenkung in die freudigen Gedanken 
an Buddha. 

Doch mögen die Leſer, vor allem auch theologiſch geſchulte Leſer, 
nachprüfen, vorurteilslos und mit der Gewißheit. daß von dem Ausfall 
der Prüfung, wie der Verfaſſer ſich ausdrückt, die „Ewigkeitswerte des 
Chriſtentums“ nicht abhängen. Prof. Dr. Ad. Matthaei. 
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Geſchichte. 


Max Lenz. Geſchichte Bismarcks. Vierte durchgeſehene Auflage. 

Verlag von Duncker und Humblot. München 1913. Leipzig. 

Von den Lieblingsbüchern unſerer Zeit iſt die Bismarck- Biographie, 
mit der uns Max Lenz beſchenkt hat, eines der allerbeſten. In dem Lenz⸗ 
ſchen Geiſt vereinigen ſich zwei Strömungen. Lenz iſt objektiver Rankeaner 
und zugleich leidenſchaftlicher Parteigänger der Ideen, die Bismarck ver⸗ 
wirklicht hat. Nach beiden Richtungen hin hat Lenz Rühmliches geleiſtet. 
Wirklich in der Art Rankes die Geſchichte Bismarcks zu ſchreiben, wird 
erſt kommenden Geſchlechtern möglich ſein; vor der Hand können nur immer 
neue Verſuche gemacht werden. Leicht wird es keinem davon werden, 
Lenzens Buch zu erreichen oder gar zu übertreffen, während Lenz alle ſeine 
Vorgänger übertroffen hat. 

„Denn wer den Beſten ſeiner Zeit genug getan, der hat gelebt für 
alle Zeiten.“ Aber zum Lobe von Lenz darf mehr geſagt werden. Die 
Zeit wird kommen, wo unter der Ueberfülle der neu veröffentlichten 
authentiſchen Dokumente und durch andere nicht abzuwendende Umſtände 
Lenzens Bismarck⸗ Biographie veraltet, dann wird fie aber einem Geſchichts⸗ 
forſcher, der fein Fach gründlich verſteht, doch noch ſehr verdienſtooll ers 
ſcheinen: „In dem Werke von Lenz“, fo wird der Hiſtoriker der Nach⸗ 
welt ſagen, „kommt ein Zeitgenoſſe Bismarcks zu Worte, der hochgebildet 
und geiſtvoll und in der Jugend wie im Alter zu jedem patriotiſchen 
Opfer bereit war: wie eine ſolche diſtinguierte, durch perſönliches Intereſſe 
nicht beſtimmte Perſönlichkeit den eiſernen Kanzler beurteilte, in welchem 
inneren Verhältnis fie zu feiner Erſcheinung ſtand, das erfahren wir Nach: 
lebenden aus keinem Geſchichtswerk authentiſcher als aus dem Lenzſchen.“ 

Daniels. 


Hermann Oncken, Hiſtoriſch-politiſche Aufſätze und Reden. 
2 Bde. München, R. Oldenbourg, 1914. Preis: 12,50 M. 
Objektivität iſt Ehrlichkeit gegenüber der eigenen Perſon und gegen⸗ 

über den Mitmenſchen. Dieſe Ehrlichkeit, die ohne ein gerüttelt Maß 

Skepſis nicht zu denken iſt, ſoll den prüfenden Geiſt des Geſchichtsforſchers 

vor den Schlingen eines unfreien Willens bewahren, darf aber nicht bis zu 

der Forderung geſteigert werden, daß jedes Werturteil zu unterdrücken ſei. 

Hinter dem Werk ſucht unſer Blick den Meiſter, und das entſpringt nicht 

allein der Anlage des kritiſchen Verſtandes, ſondern auch der tiefwurzelnden 

Ueberzeugung, daß nur vom Lebendigen Leben ausgehen kann. Vor uns 

liegen die Hiſtoriſch⸗politiſchen Auſſätze Hermann Onckens, in denen er be- 

kennt: Es gibt ein hiſtoriſches Verſtändnis, das am Ende alles verſtehen 
kann und ſich gerade durch dies ſchwächliche Anpaſſungsvermögen doch der 

Fähigkeit beraubt, den lebendigen Mächten der Geſchichte ganz gerecht zu 
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werden. Eine kräftige Individualität kann niemals die ihr eigene Farbe 
völlig auslöſchen, und ſo ſpricht denn ſelbſt aus den von höchſter Objek⸗ 
tivität getragenen Werken Leopold Rankes eine beſtimmt differenzierte kon⸗ 
ſervative Weltauffaſſung. 

In den letzten Jahren haben nicht wenige deutſche Hiſtoriker, ich 
nenne nur Lenz, Marcks und Schäfer, ſich veranlaßt geſehen, ihre kleineren 
Arbeiten zu ſammeln und Sträuße zu binden, die in bunter Fülle Feſt⸗ 
reden und akademiſche Anſprachen enthielten, gelehrte Unterſuchungen und 
eindrucksvolle Ueberſichten beſtimmter Entwicklungsreihen. Maßgebend für 
derartige Publikationen iſt nicht fo ſehr das Bedürfnis der Verfaſſer, ihren 
Fachgenoſſen und den gebildeten Laien eine bereits dargebotene Speiſe noch— 
mals aufzutiſchen, damit alle, die es verabſäumt haben, von ihr zu koſten, 
nochmals dazu Gelegenheit finden; vielmehr regt ſich in der Leſewelt ſelbſt 
das Verlangen, einen geachteten Mann auf dem geiſtigen Lebenswege ein 
Stück zu begleiten, nicht etwa um die Tiefen ſeiner Gedanken auszuſchöpfen, 
denn dazu gehört die Bekanntſchaft mit den umfaſſend angelegten Haupt⸗ 
werken, ſondern um der wandelbaren und doch ſo beſtändigen Pſyche ins 
Antlitz zu ſchauen, Vorzüge und Schwächen als Ganzes zu erfaſſen. 

Es bietet ſich gewiß keine beſſere Gelegenheit, das Bild einer Perſön⸗ 
lichkeit der Gelehrtenrepublik ſorgſam nachzuzeichnen, als bei der Veröffent⸗ 
lichung ihrer Eſſayhs. Dieſer Verſuchung muß ich widerſtehen und mich 
damit begnügen, die Grundlinien von Onckens Geſchichtsauffaſſung zu 
ſkizzieren. 

Der Verfaſſer hat in ſeiner Sammlung 29 Arbeiten aufgenommen, 
von denen nicht weniger als neun in den Preußiſchen Jahrbüchern erſchienen 
ſind. Sie behandeln mit wenigen Ausnahmen Gegenſtände der Deutſchen 
Geſchichte. Ein Aufſatz unterrichtet über den amerikaniſchen Imperialismus, 
der ſich frühzeitig geregt hat und ſeit dem ſpaniſchen Kriege, trotz aller 
pazifiſtiſchen Anwandlungen, die ausſchlaggebende Macht im öffentlichen 
Leben der Union geworden iſt, ein neuer Beweis für die von Ranke auf⸗ 
geſtellte Theſe von dem Uebergewicht der äußeren über die innere Politik. 
An dieſe Arbeit ſchließt ſich eine Abhandlung über die deutſche Auswan⸗ 
derung nach den Vereinigten Staaten, über die Abſorption unſerer Lands⸗ 
leute durch das Angelſachſentum und die erſt in jüngſter Zeit bemerkliche 
Selbſtbeſinnung der deutſchen Elemente. Dann wäre noch ein Aufſatz zu 
nennen, der von Politik, Geſchichtſchreibung und öffentlicher Meinung 
handelt. Er gehört zum Beſten, was über die Weſensunterſchiede des 
Hiſtorikers und des Staatsmannes geſchrieben worden iſt. Die Abſchnitte 
über die öffentliche Meinung berühren ſich mehrfach mit den Darlegungen 
Delbrücks über „Regierung und Volkswille“. 

Sieht man ab von einer Feſtrede zur Dreihundertjahrfeier der Uni⸗ 
verfität Gießen und von zwei gehaltvollen Beiträgen zu einer Biographie 
Sebaſtian Francks, des warmherzigen Myſtikers und ſchriftgewandten Anti⸗ 
poden Martin Luthers, ſo umfängt uns einzig und allein die Luft des 
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19. Jahrhunderts. Die Erfahrungen unſeres Volkes ſeit dem Jahre der 
Hoffnung 1813, der Drang nach Freiheit und Einheit, die große Ent⸗ 
täuſchung des Jahres 1848 und die Vollendung des nationalen Werkes 
durch Bismarck, der Sieg der Klein-Deutſchen und das tragiſche Schickſal 
der in die neue Gemeinſchaft nicht aufgenommenen Oeſterreicher und Balten 
werden mit feinfühligem Verſtändnis erörtert und nicht minder die durch 
ſoziale Herkunft, Tradition und perſönliche Anlagen bedingten Entwicke⸗ 
lungswege der namhafteſten Parteiführer, der Marx und Engels, der 
Bamberger, Bennigſen und Reichenſperger. Alles wird in einfach würdiger 
Sprache vorgetragen, frei von jedem Schwulſt und atemraubenden Pathos, 
gleichwohl zu lebendiger Anteilnahme aufrufend. So geleitet uns Oncken 
bis an die Schwelle der Gegenwart. Eine neue Zukunftsſorge hat ſich 
erhoben, der deutſch⸗engliſche Gegenſatz. Der Hiſtoriker mahnt uns, das 
hohe Ziel der Gleichberechtigung unter den Weltvölkern nur mit der Selbſt— 
beherrſchung eines Mannes zu erſtreben, der gelegentliche Rückſchläge zu 
verwinden weiß. Als einer der erſten hat Oncken davor gewarnt, über 
dem Ausbau der Seemacht die notwendige Verſtärkung der Armee zu ver⸗ 
ſäumen. Die Anſicht, das letzte Ziel aller Politik ſei der Frieden, vermag 
ich allerdings nicht zu teilen, da der Frieden als ſolcher keinen konkreten 
Inhalt hat und nur die Atmoſphäre iſt, in der wir etwas Poſitives zu 
ſchaffen wünſchen. 

Als Sybel die Aufgabe ergriff, die Begründung des Deutſchen Reiches 
zum erſten Male wiſſenſchaftlich darzuſtellen, da konnte es nicht ausbleiben, 
daß der liberale Politiker, der ſich Bismarcks Machtgedanken hatte unter⸗ 
werfen müſſen, die Kämpfe der Vergangenheit in ein gedämpftes Licht 
rückte. Der einſtige Gegenſatz zwiſchen den in zentraliſtiſchen Gedanken 
lebenden Männern der Paulskirche und dem ſtockpreußiſchen Junker ver— 
flüchtigte ſich vor dem rückwärtsgerichteten Blicke des Hiſtorikers. Er ſelbſt 
halte es ja erlebt, wie der leidenſchaftliche Partikulariſt ſich ſchließlich doch 
in den Dienſt der deutſchen Sache geſtellt und mit Wilhelm I. die innigſten 
Hoffnungen der Nation verwirklicht hatte. Schon aus dieſem Grunde war 
es Sybel nicht möglich, die Perſönlichkeit Bismarcks in ihrem innerſten 
Kerne zu erfaſſen, auch fehlte es ihm an der nötigen Diſtanz, um das 
Verhältnis des ſchöpferiſchen Genius zu dem ſeine Würde wahrenden 
Monarchen zu ergründen. Mit Recht hebt Oncken hervor, wie bedeutend 
ſich der Standpunkt für die jüngere Generation der Geſchichtsforſcher ver- 
ſchoben hat. Die Bismarck-Biographie von Max Lenz dokumentiert wohl 
am greifbarſten dieſe Veränderung: das Reich iſt von dem eiſernen Kanzler 
geſchaffen worden. Freilich, er war kein Prometheus, der eine neue Welt 
aus lebloſem Ton ſormte, vielmehr erwuchs das Werk im Kampf viel— 
geſtaltiger Kräfte, die insgeſamt etwas von ihrem Leben dem Reiche mit— 
teilen durften. Die Nation beginnt, im Schatten des Einzigen feine Mit- 
welt aus den Augen zu verlieren, um ſo dringlicher iſt das an die gelehrte 
Forſchung zu richtende Verlangen, ſie möge die beſcheideneren Werkmeiſter 
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an dem ſtolzen Bau unſerer nationalen Größe nach ihren Verdienſten zu 
würdigen lehren. Sie waren gewiß nicht einmütig, die Liberalen und die 
Konſervativen, die Kleindeutſchen und die Großdeutſchen, die Proteſtanten 
und die Katholiken, die Bürger und die Männer des vierten Standes. 
Der Parteigeiſt mag wohl den Gegner kurzſichtiger Bosheit zeihen, aber 
der Billigdenkende wird erkennen, daß ſich in dieſem Streit Potenzen ent⸗ 
gegentraten, von denen jede ihre eigentümliche Berechtigung beſaß. 

Der nachhaltigſte Eindruck, den die Lektüre der Onckenſchen Sammlung 
hinterläßt, dürfte gerade in dem Gefühl beſchloſſen liegen, eine wie unend⸗ 
liche Fülle des Lebens durch die deutſche Einheitsbewegung entbunden und 
in wilder Gärung dem gewaltſamen Ausgleich zugeführt wurde: ein Prozeß, 
der noch nicht ſein Ende erreicht hat. Das wirtſchaftlich aufblühende und 
nach wirtſchaftlicher Macht geizende Bürgertum erhebt fi auf den Adler— 
flügeln des nationalen Gedankens, aber ſein Sturmflug erweckt die Geiſter 
der alten hiſtoriſchen Gewalten: nur in heftigem, mehrfach erneutem Kampfe 
können ſie ſich behaupten. Der den natürlichen Egoismus des preußiſchen 
Staates verkörpernde Mann zeigt ſich bereit, die Mächte der Tiefe als 
Bundesgenoſſen gegen den machtlüſternen Liberalismus ins Feld zu führen. 
Er knüpft mit Laſſalle an und ſucht ſogar eine Verbindung mit Marx. 
Die Wortführer des Sozialismus arbeiteten an der Politiſierung der Maſſen 
und erwarben ſich dadurch ein gewiſſes Verdienſt, trotzdem ſie ihrem Ziel 
auf Irrwegen zuſtrebten. Einen Augenblick konnte es ſcheinen, daß ſie 
auch zur dienenden Mitarbeit an der Löſung des verfaſſungsrechtlichen und 
des nationalen Problems berufen ſeien. Nach der Entſcheidung von König— 
grätz wurde den Liberalen von Bismarck die Hand zur Verſöhnung ent— 
gegengeſtreckt, und fie beſaßen genug Wirklichkeitsſinn. um fie zu ergreifen. 
Nur die Unentwegten hielten ſich zurück. Die Jahre 1866 und 1870/71 
brachten den nationalen Träumen die Erfüllung, aber für einen großen 
Teil des Volkes miſchten ſich in den Freudentrank bittere Tropfen. Oncken 
läßt den Großdeutſchen volle Gerechtigkeit widerfahren, haben doch die 
Söhne und Enkel jener Männer, die die preußiſche Löſung der deuiſchen 
Frage durchſetzten, gelernt, den Schmerz der ausgeſtoßenen Stammesbrüder 
nachzuempfinden und auch den Trotz der katholiſchen Volkshälfte zu be⸗ 
greifen, die ihre uralte kulturelle Gemeinſchaft mit der Oſtmark zerſetzt ſah 
und deswegen den modernen Staat grollend befehdete. Eine genetiſche 
Geſchichte der deutſchen Einheitsbewegung darf ſich nicht an den Boden 
dieſes oder jenes Staatsweſens, dieſer oder jener politiſchen und konfeſſio⸗ 
nellen Ueberzeugung klammern, ihr Bereich umfaßt das Leben der geſamten 
Nation, wie es durch die Vergangenheit bedingt wird und ſich mit innerer 
Notwendigkeit entwickelt. Dieſe Geſchichte iſt noch nicht geſchrieben worden, 
vielleicht dürfen wir hoffen, daß ſie uns aus der Feder von Hermann 
Oncken beſchert wird. 

Der Heidelberger Geſchichtslehrer ſtellt uns vor die ernſte Frage: „ob 
die ſtaatlich geordneten Kräfte, denen wir das Reich verdanken, nicht zuviel 
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von dem Gegenpol individueller Kräfte, die 1813 zum Durchbruch kamen, 
in ſich aufgeſogen und zerſtört haben, — mehr als eine innerlich geſunde 
Nation entbehren kann.“ Oncken wahrt ſich ſtets die Selbſtändigkeit des 
Urteils, aber er wird nie dogmatiſch. So hat er vor manchem liberalen 
Geſinnungsgenoſſen das eine voraus: ein intimes Verſtändnis für die 
Eigenart und die Berechtigung der konſervativen Monarchie. „Für die 
Schöpfung des Reiches war und bleibt notwendig eine machtvolle und 
autoritäle Zuſammenfaſſung der Kräfte.“ 


Karl Bücher, Die Berufe der Stadt Frankfurt a. M. im 
Mittelalter. Des XXX. Bandes der Abhandlungen der philo— 
logiſch-hiſtoriſchen Klaſſe der Königl. Sächſiſchen Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften No. III, Leipzig 1914. Preis 4,50 M. 

Die Arbeit behandelt namentlich das 14. und 15. Jahrhundert und 
zerfällt in zwei Teile. Das Hauptſtück iſt ein Berufswörterbuch, das die 
außerordentliche Spezialiſierung des mittelalterlichen Handwerks in einer 
erwerbseifrigen deutſchen Stadt zur Anſchauung bringt. Dem Wörterbuch 
iſt eine Einleitung vorausgeſchickt. In dieſer gibt Bücher über die müh- 
ſelige archivaliſche Arbeit Aufſchluß. Benutzt wurden Badebücher, Rats⸗ 
protokolle, Zunftordnungen, Stadtrechnungen, Bürgerverzeichniſſe u. ſ. w. 
Bücher erhofft von ſeiner Arbeit eine Bereicherung unſerer ſprachgeſchicht— 
lichen, technologiſchen und wirtſchaftsgeſchichtlichen Kenntniſſe. In der 
Tat dürfte ſich ſein Lexikon für manche Zweige der philologiſch-hiſtoriſchen 
Forſchung als eine mehr oder minder reiche Fundſtätte erweiſen. Z. B. 
wäre zu erwähnen, daß es bereits im Mittelalter unter den Aerzten ver— 
ſchiedene Spezialiſten gab, ſo für Augen-, Harn- und Geſchlechtskrankheiten 
(augenarzt, hodensnyder und snydearzt, franzosenheyler 1509/10). 
Neben dem Wundarzt und dem Roßarzt fehlt auch nicht der zanbrecher. 

Den Kriegshiſtoriker intereſſieren vor allem die berufsmäßigen Ver— 
ertiger von Waffen zu Schutz und Trutz. Ich notiere aus dem Wörter— 
buch: armbruster (balistarius) — beingewender (auch beinherter?), 
der Metallhandwerker, welcher die Beinbekleidung zur Rüſtung herſtellt. — 
blatharnescher, blechharnescher, platenmecher, platharnescher, ple- 
terer, Verfertiger von Plattenharniſchen; in den Badebüchern von 1326 
ab regelmäßig, — bogener, bogenmecher. — bolzer, bolzmecher. — 
boszenmecher, Büchſenmacher. — bossensmydt, Büchſenſchmied. — 
bussenmeister, Gejchüßgießer, vor 1377 nachweisbar. — drumpetsmit, 
Trommel- oder Trompetenmacher. — glenenmecher, Lanzenmacher. — 
harnescher. — harneschfeger. — hubenmecher, hubensmid, Verfertiger 
von Helmen, Sturmhauben. — huberstricker, Metallhaubenſtricker. — 
isenhuder, der Eiſenhüte anfertigt. — panzermacher. — pylmecher, 
Pfeilmacher. — pilsmid, Verfertiger von Pfeileiſen. — pilsticker, der die 
Pfeile ſchäftet und fiedert. — rinckharnescher, Ringharniſchmacher. — 
sarworte, Rüſtungmacher. — scheidenmecher. — schilder. — sparleder, 
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der Sporenleder verfertigt. — spiser, spissmacher. — sporer (calcariator), 
Sporenmacher. — steingiesser, etwa Geſchoßgießer. Als steine wurden 
auch die eiſernen Kanonenkugeln bezeichnet. — swertfeger. — swert- 
mann, der Schwerter macht oder verkauft. — wassersmyd. — winden- 
mecher, der Winden (zum Spannen der Armbruſt) verfertigt. 

Unter den Perſonen, die ſich das Kriegshandwerk oder eine ver⸗ 
wandte Berufsart erwählt haben, fallen auf, aus dieſem oder jenem Grunde: 

Der blydenmeister, Geſchützmeiſter, 1367, 1376, tagewechter neben 
mittagewechter und nachtwechter (von den Nachtwächtern auf den 
Türmen ſind die scharwechter, die die Nachtwache in den Straßen ver⸗ 
ſahen, zu unterſcheiden): fünfschillinger, nach der Höhe ihrer Bezahlung 
genannte Söldner; der furschutze, der mit Feuergeſchütz umgeht; der 
gebieder, Befehlshaber der Söldner; der geleitsknecht; die gerde ge- 
sellen, Fußſöldner; die glener, reitende Lanzknechte unter den Söldnern; 
der reyseman, Reiſige; der wapenmeister, Fechtmeiſter; der uff der 
varte, Wächter auf einem der Warttürme, welche ſich in der äußerſten 
Stadtbefeſtigung, der Landwehr, befanden; die zustosser, eine berittene 
Abteilung der Söldner, 1444, 1445, 1449, 1495. 

In der deutſchen Literatur fehlen m. E. Werke wie die der Italiener 
Grassi (Wizionario militare italiano, Turin 1833) und Rezasco 
(Wizionario del Linguaggio italiano, storico e amministrativo, 
Florenz 1881). Sie ſind veraltet, haben aber zu ihrer Zeit einem vor- 
handenen Bedürfnis entſprochen und ſind auch jetzt noch nicht entbehrlich. 
Für uns bietet v. Altens Handbuch für Heer und Flotte, das ſich vor⸗ 
züglich an den praktiſchen Militär richtet, keinen vollſtändig ausreichenden 
Erſatz. Ein Forſcher, der ſich zu einer ſyſtematiſchen Bearbeitung der kriegs— 
geſchichtlichen Terminologie entſchlöſſe, würde an der Schrift Büchers 
gewiß nicht vorbeigehen können. Dr. Francis Smith. 


Guſtav Anrich. Martin Bucer. Straßburg 1914. (Verlag Karl 
J. Trübner.) 


Es iſt ſchwierig, Martin Bucers allgemeine Bedeutung für die Geſchichte 
der Reformation mit kurzen Worten ſcharf und klar zu kennzeichnen, inner⸗ 
halb der ganzen Entwicklung einen Punkt aufzufinden, von dem aus die 
Wirkung ſeiner Lebensarbeit ſich eindeutig beſtimmen ließe. Denn die 
Gegenſätze, die man bei einem ſolchen zuſammenfaſſenden Urteile verkoppeln 
müßte, ſind zu ſtark, um nicht jede Klammer zu ſprengen, und vermögen 
nebeneinander nur zu beſtehen, wenn man ſie in einen weiteren Rahmen 
ſtellt, der mit ihnen zugleich ihre gemeinſame Grundlage umfaßt. Zeitigt 
doch ein Ueberblick über das Leben Bucers das zunächſt überraſchende 
Ergebnis, daß einmal die Einmündung des oberdeutſchen Proteſtantismus 
in das Luthertum in der Hauptſache als ſein Werk angeſehen werden muß, 
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und ferner, daß er als der unmittelbare Vorgänger Calvins gelten kann. 
Er iſt, wie Guſtav Anrich in feiner vortrefflichen Studie über den Straß⸗ 
burger Reformator zuſammenfaſſend ſagt, „ein Vater des Calvinismus vor 
Calvin geworden“. Nimmt man dazu, daß Bucer — oder Butzer nach 
der landläufigen Schreibart — zeitweilig, namentlich zu Beginn des 
Abendmahlsſtreites, ein Kampfgenoſſe Zwinglis war, ſo gewinnt man eine 
ungefähre Vorſtellung von den Widerſprüchen, welche dieſes Leben erfüllten 
und beherrſchten. 

Es wäre jedoch unrichtig und voreilig, aus dem bloßen Vorhandenſein 
dieſer Widerſprüche endgültige Schlüſſe auf den Charakter des Mannes zu 
ziehen, der ſie in ſich vereinigte. Freilich war Bucer niemals ein Bahn⸗ 
brecher der neuen Lehre, und ſo, energiſch und eifrig er ſich in Straßburg 
und anderswo an die Spitze der reſormatoriſchen Bewegung ſetzte, und ſo— 
weit ſeine Gedanken dem Denken der Menge voranflogen, ſo war doch 
immer letzten Endes er derjenige, der von Größeren und Stärkeren geführt 
wurde. Dennoch liegt in dieſem Geführtwerden kein Beweis innerer 
Unſelbſtändigkeit. Bucer unterwarf ſich fremdem Einfluß durchaus nicht 
kritiklos. Seine Ziele ſtanden ihm ſtets feſt und unverrückbar vor Augen, 
und daß er ſie in Anpaſſung an die beſtehenden ſtarken Strömungen er⸗ 
reichen zu können glaubte, das lag in erſter Linie an Art und Beſchaffenheit 
eben dieſer Ziele, auf die ihn wiederum ſeine perſönliche, individuelle 
Veranlagung mit zwingender Notwendigkeit hinwies. 

Die Grundlage und Vorausſetzung aller, auch der heterogenſten Ents 
würfe und Pläne Bucers, feiner widerſpruchvollſten Wandlungen, bildet 
ein tiefes inneres Bedürfnis nach Einheitlichkeit und Ausgleichung aller 
Lebensverhältniſſe, das nicht etwa einem kleinlichen Sinn und pedantiſcher 
Enge entſprang, ſondern von einer ſelten univerſalen Denk- und Betrachtungs⸗ 
weiſe getragen und durchglüht wurde. Aber gerade in der Univerſalität 
des Denkens liegt, mehr noch vielleicht als in der Einſeitigkeit, Stärke 
und Schwäche zugleich, wenn nicht eine ganz ſtarke und ſelbſtſichere 
Perſönlichkeit dahinter ſteht. Bucer mußte das ſchmerzlich erfahren. Die 
glücklichſte Zeit ſeines Lebens bildeten wohl die erſten Jahre ſeiner öffent⸗ 
lichen Laufbahn, die er als begeiſterter Anhänger Luthers in Straßburg 
begann. Dort eröffnete der zunächſt außerordentlich glatte und raſche 
Verlauf der Reformation dem religiöſen und politiſchen Idealiſten, der 
Bucer fein Leben lang war, die hoffnungsreichſten Ausſichten. Es war: 
„eine Zeit, da man wie im Fluge das alte Weſen abtun und die Welt 
erneuern zu können meinte.“ Alles, was Bucer damals über die Richt— 
linien ſchrieb, die von den Straßburger Reformatoren innegehalten wurden, 
ſo beſonders der Traktat „Grund und Urſach der Neuerungen zu Straß— 
burg fürgenommen“ (1524), zeugt davon, wie einfach und großzügig, wie 
tief innerlich und frei er die neue Lehre ergriff und ausgeſtaltete. Der 
ſchwere Dogmenpanzer fiel; die Liebe zu Gott und den Nächſten wurde das 
oberſte Prinzip; liebende Unterordnung vor allem unter das Wohl der 
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Geſamtheit trat, ungemein bezeichnend für Bucer, ausſchlaggebend an die 
Spitze feiner Forderungen. In dieſe wenn nicht kampfloſen, ſo doch von 
inneren Konflikten noch freien Tage fegte ein erſter Sturm hinein, als die 
Täuferbewegung begann und, obwohl mit einigen Grundgedanken Bucers 
religiöſem Empfinden verwandt, ihm dennoch in beängſtigender Deutlichkeit 
zeigte, welche auflöſende Wirkung auf das Ganze ein von allen äußeren 
Formen und Vorſchriften befreites Chriſtentum, wie es die Täufer predigten, 
mit ſich brachte. Die Auseinanderſetzung mit den Sektierern, denen er 
weniger ihre Lehre als ihre Verfehlungen gegen das höchſte Gebot der 
Liebe vorwarf, wurde für Bucer der entſcheidende Wendepunkt ſeines 
Lebens: aus dem Seelſorger wurde der Kirchenmann, aus dem Reformator 
der Organiſator. Es iſt unendlich intereſſant, dieſe Wandlung zu beobachten, 
zu ſehen, wie der Mann, der vor wenigen Jahren „in der religiöſen 
Sphäre alles Aeußere, Sinnliche, Menſchliche, alle Zwiſchenglieder und alle 
Vermittler möglichſt auszuſchließen“ geſucht und Gott und die Seele in 
unmittelbare Beziehung geſetzt hatte, jetzt in Erkenntnis der die Geſamtheit 
der evangeliſchen Chriſten zermürbenden Wirkung des Täufertums und 
Sektenweſens mühelos den Weg fand, auf dem ihm die „Kirche“ wieder 
die Heilsanſtalt wurde, „die nach Gottes Ordnung durch ihre gottgeſetzten 
Inſtitutionen dem einzelnen das Heil vermittelt“. 

Dieſe Wandlung war bedingt in Bucers innerſtem Weſen, das ihn 
immer und überall zur einheitlichen Zuſammenfaſſung aller in ſich zer- 
ſplitterten Erſcheinungen des Lebens drängte. Derſelbe Zug, der ihn zuerſt 
faſt auf jede Bindung der neuen Lehre an feſte Formeln verzichten ließ, 
zwang ihn, nun er durch die Feſſelloſigkeit die Einheit bedroht ſah, 
wiederum ein feſtes Band um die Geſamtheit zu ſchlingen. Er ſpannte es 
weit und frei. Engherzigkeit in bezug auf die Lehre und etwa abweichende 
Auffaſſungen war ihm fremd, aber das regelloſe und feindliche Neben⸗ 
einander oft verwandter Tendenzen vermochte er nicht zu ertragen, dem 
warf er ſich mit allen ſeinen Mitteln entgegen. Nun iſt es wohl nicht zu 
kühn, zu behaupten, daß die vorwiegend organiſatoriſchen Fähigkeiten 
Bucers das ſchöpferiſche Moment dieſer innerlichen Veranlagung bildeten, 
während ihr die Kraft zu wirklich großen Neubildungen fehlte. So 
leiſtete er ſein Beſtes und Größtes da, wo er aus Unklarheit Klarheit, 
aus Regelloſigkeit Ordnung ſchaffen konnte, bei der Neugeſtaltung des 
Kirchenweſens in Straßburg und Augsburg, in Heſſen und wohin er ſonſt 
zu Hilfe gerufen wurde. Aber bei ſeinem heißeſten Bemühen, bei den 
Verſuchen, ſeine höchſten Ideale zu verwirklichen, blieb Bucer ein glüd- 
loſer Mann. 

Als der Abendmahlsſtreit und die Zwiſtigkeiten zwiſchen Wittenberg 
und Zürich tiefe Spaltungen im proteſtantiſchen Lager hervorriefen, vermochte 
Bucer nicht, wie Luther und Zwingli, das eigene Leben vor dieſer 
Zerriſſenheit zu bewahren. Sein ſtets ins Univerſale gerichteter Geiſt 
verſtand und würdigte die Beweggründe beider Parteien, hinderte ihn aber 
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zugleich, ſich einer von ihnen anzuſchließen. So unternahm er den Verſuch, 
die Gegenſätze in der neuen Lehre zu verſöhnen; ein ausſichtsloſes Beginnen 
in einer Zeit, da hüben und drüben die lang verhaltene religiöſe Erregtheit 
in leidenſchaftlichem Bekennen Befreiung und Befriedigung ſuchte, zugleich 
aber auch ein Beginnen, das einen unheilbaren Riß in den geſchloſſen 
angelegten Aufbau ſeines perſönlichen Lebens brachte, indem es ihn zwang, 
auf die bisher unangetaſtet bewahrte Uebereinſtimmung zwiſchen innerem 
Empfinden und äußerem Handeln zu verzichten. Wie immer empfand er 
die Gegenſätze weniger ſchroff als die ſtreitenden Parteien und ſah eher 
als das Trennende das Gemeinſame und Einigende. Das machte ihn 
freilich zum Vermittler geeignet, aber dennoch war er, dem die „Gaben 
der Menſchenbehandlung, der Vermittlung, der Organiſation“ vornehmlich 
eigneten, nicht ſtark genug, um das Einigungswerk in einem ſeinem Ideale 
entſprechenden, allumfaſſenden Sinne durchzuführen. Er erſtrebte als 
höchſtes Ziel die Einheit des Geſamtproteſtantismus, aber das Ergebnis 
jahrelanger Bemühungen und aufopferndſter Arbeit, die Wittenberger 
Konkordie (1536), war keine eigentliche Vermittlungsaktion, ſondern ein 
unverkennbarer Sieg des Luthertums; fie ſchied Bucer — bitter empfand 
er das — von ſeinen Schweizer Freunden, mit denen ihn innerlich zahl⸗ 
loſe Fäden verknüpften. Dem Frieden der deutſchen Kirche zuliebe, der 
auch eine zwingende praktiſch⸗politiſche Bedeutung gewonnen hatte, und der 
ohne ein Zuſammengehen mit Luther nicht zu erreichen war, hatte Bucer 
Zugeſtändniſſe gemacht, die ſeiner Auffaſſung widerſprachen, und ſo der Lehre 
Schranken gezogen, von denen ſein eigenes Denken und Fühlen nichts 
wußte. Dieſer Schritt, zu dem er ſich hatte entſchließen müſſen, hinderte 
ihn nicht, ſeinen Idealen treu zu bleiben. Während er dieſem erſten 
Kompromiß. vom harten Druck der Verhältniſſe gezwungen, bald auf 
anderen Gebieten weitere folgen laſſen mußte und äußerlich immer weiter 
von der urſprünglichen Richtlinie ſeines Lebens abwich, bekannte er ſich 
innerlich unentwegt zu ihr, das beweiſt ſeine niemals verleugnete oder ver⸗ 
hehlte Anſchauung von der Einheit der Kirche, die, weiſe ausgebaut und 
regiert, nach Bucerſcher Auffaſſung Raum für alle Proteſtanten wie auch 
für die Katholiken geboten hätte. Aber immer verſagte ſeine Kraft, ſobald 
er den Hebel anzuſetzen verſuchte, immer wieder gelang es ihm nur, einer 
der ſtreitenden Gewalten neue Kraft zuzuführen, ſtatt, wie es ſein Wille 
war, ſie alle zu einer impoſanten Macht zuſammenzuſchließen. Vielleicht, daß 
er glaubte, der ſtändig ſteigende Strom werde einſt mit Naturnotwendigkeit 
die trennenden Dämme überfluten müſſen und daß dieſer Gedanke ihn 
aufrecht und beim Werke feſthielt. Den Sieg ſeiner Ideen mußte er ſtets 
aus der Hand geben. Auch da ging er in einem Größeren unter, wo er 
mit feiner Lehre, hauptſächlich in bezug auf Kirchenrecht und »organiſation, 
einen fruchtbaren Boden gefunden hatte: Calvin lernte von ihm, aber er 
überholte ihn zugleich. „Der Straßburger Reformator iſt in den Genfer 
eingemündet und in ihm untergegangen.“ 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLVIII. Heft 3. 34 
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Das Buch Anrichs gibt einen kurzen, aber in aller Kürze vollſtändigen 
und klaren Ueberblick über das Leben und Wirken Bucers. Mit liebevoller 
Sorgfalt ſucht es ſeiner Bedeutung auf allen Gebieten ſeiner Tätigkeit 
gerecht zu werden. Wir ſehen den Seelſorger und Prediger, den Theologen 
und den Politiker Bucer, der als Vertrauensmann des Landgrafen von 
Heſſen eine beſonders wichtige Rolle ſpielte, ferner den Mitbegründer und 
eifrigen Förderer der berühmten Straßburger Schule und endlich den 
Reformator und Organiſator der engliſchen Kirche und Berater des jungen 
Eduards VI. Freilich, der Menſch Martin Bucer kommt darüber nicht 
ganz zu ſeinem Rechte, obwohl Anrich an dem Problem ſeines Lebens 
durchaus nicht achtlos vorübergeht. Aber es mag ſein, daß der Zweck des 
Buches — es iſt verfaßt auf Veranlaſſung des Komitees für die Errichtung 
des Bucer⸗Denkmals in Straßburg — Veranlaſſung gegeben hat, den 


Hauptnachdruck auf die poſitiven Ergebniſſe dieſes Lebens zu legen, auf die 


tatſächlichen Verdienſte des Mannes um den Proteſtantismus. Keineswegs 
ſoll damit geſagt ſein, daß es ſich um eine bloße Propagandaſchrift 
handelt; ſtrenge Wiſſenſchaftlichkeit und ernſteſte Forſcherarbeit fundieren das 
Ganze und ſtützen es in allen ſeinen Teilen; nur, wie geſagt, tritt die 
negative Seite des Problems, die von geſcheiterten Hoffnungen, von Tragik 
und ohnmächtigem Wollen erzählt, vor der pofitiven etwas zurück. Nicht, 
als ob Anrich den Kern Bucerſchen Weſens, der gerade von dieſer Seite 
aus am eheſten aufzuſpüren iſt, überhaupt nicht erkannt und aufgedeckt 
hätte! Aber die Fäden ſind manchmal nur vereinzelt und loſe geſpannt, 
wo man ein feſtes und ſtarkes Gewebe ſehen möchte. Von vornherein 
beherrſchend in den Mittelpunkt der Darlegung geſtellt, hätte das Miß⸗ 
verhältnis zwiſchen dem idealen Streben und dem realen Vollbringen 
Bucers die Bedeutung des letzteren allerdings in etwas beſchränkt, aber es 
hätte eine viel feſtere Geſchloſſenheit des ganzen Buches gewählleiſtet. 
In der vorliegenden Form aber ſind zwar die einzelnen Kapitel in ſich 
wohlabgerundet — ich verweiſe z. B. auf den prächtig zugeſchliffenen 
Abſchnitt über die Täuferbewegung —, die Geſamtdarſtellung jedoch läßt 
die einheitliche Grundlage dieſes in ſeinen Aeußerungen fo widerſpruchs— 
vollen Lebens nicht überall gleichmäßig erkennen. Anderes dagegen iſt ſehr 
ſein und klar herausgearbeitet, ſo Bucers Verwurzelung in den Traditionen 
der alten Kirche, aus der ſich feine eigenartige Auffaſſung vom Kirchen— 
regiment, ſeine Lehre von der Schlüſſelgewalt und der Heilsmittlerſchaft 
der Kirche ohne weiteres begreift, ſo feine unbefangene Vorurteilsloſigkei 
bezüglich der Würdigung antiker Kultur, Geiſtesrichtung und Religion, iv 
denen er, hierin von Luther gänzlich abweichend und ihm weit voraus, den 
Geiſt Gottes wirkſam glaubte; eine Auffaſſung, welche ſeiner Weitherzigkeit 
und Frömmigkeit ein gleicherweiſe ſchönes Zeugnis ausſtellt. Etwas ſtark 
zu überſchätzen ſcheint mir Anrich den Politiker Bucer; man wird ſein 
günſtiges Urteil in dieſer Beziehung kaum unterſchreiben können, auch dann 
nicht, wenn man es ablehnt, die Erfolge eines Menſchen zum Maßſtab 
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feiner politiſchen Befähigung zu machen. Im übrigen aber zeichnet ſich das 
Buch durch eine maßvolle Kritik und ruhige Objektivität aus. Es entwirft 
in kräftigen Farben das Bild eines Mannes, der die heißen Kämpfe ſeiner 
Zeit durchkämpfte und durchlitt, ſeine lebendigſte Kraft an den Sieg höchſter 
Ideale ſetzte, und dem bedeutende Gaben des Geiſtes wie des Herzens es 
dennoch nicht erſparen konnten, daß er zuletzt doch allenthalben die Ereigniſſe 
und Verhältniſſe über feine groß und umfaſſend gedachten Pläne Hinaus- 
wachſen ſehen mußte. Th. Ebbinghaus. 


| Recht. 

Grundlegung der Soziologie des Rechts von Eugen Ehrlich. 
409 S. Preis geh. 10 M. München und Leipzig. Verlag von 
Duncker und Humblot, 1913. 

Unſere herrſchende Rechtswiſſenſchaft läßt ſich nach dem Verfaſſer 
vornehmlich zwei Hauptfehler zu Schulden kommen: einmal läßt ſie das Recht 
— ganz oder doch vorwiegend — durch den Staat entſtehen und zweitens 
bevorzugt ſie als Gegenſtand ihrer Forſchung zu ſehr den geprägten Rechts— 
ſatz. Trotz der großen Romaniſten Savigny und Puchta iſt die Rechts— 
wiſſenſchaft das geblieben, was ſie ſeit der Entſtehung des ſtaatlichen 
Richteramtes geweſen iſt, eine Lehre von der Anwendung des ſtaatlichen 
Rechts. Dieſes umfaßt aber nur einen kleinen Teil des geſamten Rechts. 
Als eine geſellſchaftliche Erſcheinung fußt es in erſter Linie von jeher ſeit 
Urbeginn der Zeiten bis zum heutigen Tage auf der inneren Ordnung der 
menſchlichen Verbände. „Dieſe Ordnung ſchafft ſich jeder Verband 
ſelbſtändig.“ (S. 25.) In den geſellſchaftlichen Verbänden fließt die Quelle 
der zwingenden Gewalt aller geſellſchaftlichen Normen, des Rechts nicht 
mehr als der Sittlichkeit, der Sitte, der Religion, der Ehre, des Anſtands, 
des guten Tons, der Mode. Auf dem ſtillen, unausgeſetzten Walten der 
Verbände beruht heute noch genau wie in den Anfängen der Rechts— 
entwickelung die Kraft des Rechts. Deren Zwang wirkt viel nachhaltiger 
ein auf die Beachtung der Normen als der Staat und ſeine Gerichte. Die 
meiſten Lebensverhältniſſe, man denke namentlich an das Familienrecht, 
kommen überhaupt nicht zur gerichtlichen Entſcheidung. Jeder Rechtsſatz 
iſt abhängig von der geſellſchaftlichen Entwickelung, der Staat iſt nicht der 
allmächtige Beherrſcher der Geſellſchaft, wie namentlich in abſolutiſtiſchen 
Zeitaltern irrig gelehrt wurde, vielmehr iſt er nur ihr Organ. Im all— 
gemeinen wenigſtens führt er, Staatsoberhaupt, Beamtentum und Heer nur 
das aus, was die in der Geſellſchaft maßgebenden Schichten von ihm ver— 
langen. „Geſellſchaftliche Kräfte ſind elementare Kräfte, gegen die Menſchen— 
wille, wenigſtens nicht auf die Länge, nicht aufkommt.“ (S. 122.) Wenn 
nun auch in der neueren Zeit die Menge der „Entſcheidungsnormen“, d. h. 
der ſtaatlichen, von den Gerichten des Staates anzuwendenden Rechtsſätze 
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gewaltig zugenommen hat und „es angeſichts der Komplizierung der geſell— 
ſchaftlichen Verhältniſſe ein kindiſcher Gedanken wäre, ganz auf die Lega⸗ 
liſierung des Rechts verzichten zu wollen“, jo find doch gerade die grund» 
legenden geſellſchaftlichen Einrichtungen entweder ganz oder doch großenteils 
unabhängig vom Staate entſtanden. Dieſes gilt namentlich, wie Ehrlich 
auf Grund erſtaunlicher Beherrſchung der geſchichtlichen Quellen darlegt, 
von der Ehe, der Familie, der Sippe, der Gilde, den Herrſchafts⸗ und 
Beſitzverhältniſſen, dem Erbe und den wichtigſten Rechtsgeſchäften wie 
Verträgen. „Der Schwerpunkt der Rechtsentwickelung lag ſeit jeher nicht 
in der Staatstätigkeit, ſondern in der Geſellſchaft ſelbſt und ift auch in der 
Gegenwart dort zu ſuchen.“ (S. 314.) Entſtehung und Fortbildung des 
Rechts bedeutet alſo letzlich nichts anderes als Entſtehung und Umbildung 
geſellſchaftlicher Verhältniſſe. Fortwährend iſt das Recht mit logiſcher 
Notwendigkeit im Fluß, weil die Menſchen, deren äußere Beziehungen zu 
einander das Recht zu regeln hat, es fortwährend vor neue Aufgaben 
ſtellen. Dieſer nie raſtenden Entwickelung des geſellſchaftlichen Rechts 
gegenüber bleibt das ſtarre und unbewegliche ſtaatliche Recht nur zu oft 
im Rückſtand. Den ſo ſich leicht ergebenden Widerſpruch nun zwiſchen 
den wechſelnden Forderungen des Lebens und dem Wortlaut des feſt⸗ 
gelegten Rechts zu löſen iſt die ewige und große Aufgabe der Jurisprudenz. 
Ein verhängnisvoller Irrtum wäre die Annahme, daß alles Recht in den 
ſtaatlichen Rechtsſätzen, im Geſetz enthalten liege. Die Lebensverhältniſſe, 
die nach irgend einer rechtlichen Norm beurteilt werden wollen, ſind heute 
„unvergleichlich reicher, mannigfaltiger, wechſelvoller, als ſie es je geweſen 
ſind (S. 394). „So wäre ſchon der bloße Gedanke, dieſen gewaltigen 
Komplex von Lebensbeziehungen „in einem Geſetzbuche auszuſchöpfen, eine 
Ungeheuerlichkeit. Das ganze Recht einer Zeit oder eines Volkes in die 
Paragraphen eines Geſetzbuchs ſperren zu wollen, iſt überhaupt ungefähr 
ebenſo vernünftig, wie wenn man einen Strom in einen Teich faſſen 
wollte: was hineinkommt, iſt kein lebender Strom mehr, ſondern totes 
Gewäſſer, und viel kommt überhaupt nicht hinein.“ (S. 394). So gibt 
es gerade heute mehr denn je lebendes Recht, das nicht in Rechtsſätzen 
des Staates feſtgelegt iſt. das aber doch das Leben beherrſcht. „Die 
Quellen ſeiner Erkenntnis ſind vor allem die moderne Urkunde, aber auch 
die unmittelbare Beobachtung des Lebens, des Handels und Wandels, der 
Gewohnheiten und Gebräuche, dann aber aller Verbände, ſowohl der recht⸗ 
lich anerkannten als auch der vom Rechte überfehenen und übergangenen, 
ja ſogar der rechtlich mißbilligten.“ (S. 399.) Mit dieſer Erforſchung 
des lebenden Rechts muß die Soziologie des Rechts beginnen, ſie darf nur 
auf das Konkrete, nicht auf das allgemeine gerichtet ſein. 

Das ſind etwa in ganz großen Zügen die Grundgedanken des vor- 
liegenden trefflichen Werkes. Der Einfluß der großen Rechtshiſtoriker 
Savignys, Puchtas und inſonderheit Georg Beſelers, iſt unverkennbar. 
ebenſo wie dieſe betont Ehrlich auf das Nachdrücklichſte den Einfluß der 
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ſtill waltenden Geſellſchaft auf das Werden des Rechts und warnt er vor 
einer Ueberſchätzung des ſtaatlichen Einfluſſes auf das Werden des Rechts. 
Aber mit viel größerer Klarheit und Entſchiedenheit als ſie betont er den 
Einfluß des Entwickelungsgedankens auf das Recht. 

Auf die ſtete Wandelung der Rechtsvorſtellungen hingewieſen zu 
haben, iſt wohl das Hauptverdienſt Ehrlichs. Eine unendliche Fülle von 
Mühe und Arbeit ſteckt in dem äuſterſt gehaltvollen Werke, reiche An⸗ 
regung wird der Juriſt, der Nationalökonom und Hiſtoriker aus ihm 
ſchöpfen. Auch nicht annähernd konnte ſein großer Gedankenreichtum hier 
mitgeteilt werden. Es bedeutet eine der wertvollſten rechtswiſſenſchaftlichen 
Neuerſcheinungen des letzten Jahres. 


Fr. Frensdorff, Geheimer Juſtizrat und Profeſſor der Rechte: Gottlieb 
Planck, Deutſcher Juriſt und Politiker. Mit 4 Bildbeilagen. Berlin 
1914. 452 S. Verlag H. Guttentag, Preis geh. 10 M. 


Mit dieſem ſchönen, formvollendeten Werke hat der Verfaſſer ſeinem 
berühmten Landsmann, dem Hauptſchöpfer des Bürgerlichen Geſetzbuches 
und warmherzigen deutſchen Patrioten, ein \yochragendes literariſches Denkmal 
geſetzt. Es iſt eine wahrhafte „anima candida“, deren Leben und Wirs 
kungskreis Frensdorff ſchildert. Durch all' die Verfolgungen des dumpfen 
reaktionären hannöverſchen Polizeiſtaates unter Ernſt Auguſt und Georg V., 
deſſen Weſen und Politik uns deutlich vor Augen geführt werden, läßt ſich 
die freie, große Porſönlichkeit Planck's nicht niederzwingen, ſondern verfolgt 
unbeirrt ihren Weg zur deutſchen Rechts- und Reichseinheit. Wir ſehen 
ſeinen überragenden Geiſt walten auf den deutſchen Juriſtentagen, den in 
dieſer ihrer Eigenſchaft noch lange nicht genügend gewürdigten Bahnbrechern 
der deutſchen Einheit, im deutſchen Reichstag als Mitglied der national» 
liberalen Partei und in den beiden Kommiſſionen zur Beratung des großen 
nationalen Werkes, des Bürgerlichen Geſetzbuches. Von ihm iſt das ganze 
4. Buch, das umfangreiche Familienrecht, ſeine ureigenſte Tat. Wenn 
manche Tadler Planck als engherzigen, dem modernen Leben abgewandten, 
weltfremden Nurjuriſten hinzuſtellen verſucht haben, ſo erbringt demgegenüber 
Frensdorff den einwandsfreien Nachweis, daß ſein Held in ſeinem Geiſte 
wie in einem Brennſpiegel alle Ausſtrahlungen der ganzen geiſtigen Kultur 
ſeiner Zeit in ſich aufzufangen und zu verarbeiten verſtand. Nil humani 
a me alienum esse puto, das konnte er wohl mit Recht von ſich ſagen. 
Den Bedürfniſſen des Lebens ſuchte er als Geſetzgeber in vollem Umfang 
gerecht zu werden. Die Verleihung der elterlichen Gewalt an die Frau 
nach dem Tode des Mannes unter Beſeitigung der bisherigen dann ein— 
tretenden Vormundſchaft iſt das höchſt perſönliche Verdienſt des zu Unrecht 
von der modernen Frauenbewegung Deutſchlands Geſchmähten. Nicht nur 
dem Fachmann bietet das Werk reiche Belehrung, auch für den allgemeinen 
Politiker und Hiſtoriker iſt es eine Quelle mannigfachſter Belehrung, denn 
Frensdorff entwirft mit ſicherer Hand ein gutes Stück allgemeiner Kultur⸗ 
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und Geiſtesgeſchichte Deutſchlands, vom Vormärz bis zur Gegenwart. 
Namentlich die Enge und das Elend der früheren deutſchen Kleinſtaaterei 
tritt uns zum Greifen deutlich vor Augen. 


Johann Victor Bredt, Dr. jur. et phil., a. o. Profeſſor der Rechte 
in Marburg: „Die Mecklenburgiſche Ständeverfaſſung und 
das Reichsrecht“, eine ſtaatsrechtliche Studie. München und Leipzig. 
Verlag Duncker u. Humblot, 1914. 69 S. Preis 1.80 M. 

Die Ergebniſſe dieſer bedeutſamen, auf breiteſter rechtsgeſchichtlicher 
Grundlage ſich aufbauenden Abhandlung, die an manchen Stellen auch recht 
dankenswerte und fördernde Streiflichter auf preußiſches Verfaſſungs- und 
Verwaltungsrecht wirft, ſind folgende. Mecklenburg iſt das einzige deutſche 
Land, das die Entwickelung aller anderen deutſchen Länder zum modernen 
Staat nicht mitgemacht hat. Es iſt heute noch ein Ständeſtaat des Mittel⸗ 
alters; die Ständeverfaſſung mit all ihren Folgerungen ſteht dort noch voll 
und ganz in Kraft. Der ganze Staatsgedanke wird durch den Landesherrn 
repräſentiert. Nach innen hin aber iſt dieſer den Ständen vertraglich ges 
bunden. Durch den Eintritt Mecklenburgs in das Deutſche Reich klafft nun 
zwiſchen dem Reichsrecht und dem mecklenburgiſchen Ständerecht ein ſchnei⸗ 
dender Widerſpruch. Denn das Reich ſetzt ſtillſchweigend bei ſeinen ſämt⸗ 
lichen Gliedſtaaten das Beſtehen moderner, organiſcher Staatsverfaſſungen 
voraus. Alle ſeine Geſetze ſind darauf zugeſchnitten. Sehr oft bedient ſich 
das Reich zur Erfüllung der durch ſeine Geſetze vorgeſehenen Aufgaben der 
einzelſtaatlichen Behörden als Organe oder gar wie bei der Reichsverſiche⸗ 
rungsordnung der Selbſtverwaltnng der „Staatsbürger“ (Krankenkaſſen, 
Berufsgenoſſenſchaften uſw.). So ſchafft das Reich ſelbſt langſam und 
allmählich auf Umwegen einen modernen Staat Mecklenburg. Natürlich 
geſchieht dieſe Einwirkung um ſo häufiger und ſtärker, als das Reich ſeine 
Geſetzgebung immer weiter ausdehnt. Auf dieſe Weiſe hat ein langſamer 
und allmählicher Umwandelungsprozeß längſt begonnen. Wie weit er noch 
führen wird, iſt heute noch nicht zu überſehen. Eins aber iſt ſicher: Die 
Anpaſſung der mecklenburgiſchen Ständeverfaſſung an das Reichsrecht muß 
unaufhaltſam weiter fortſchreiten, und man kann für die ſchönen mecklen⸗ 
bucgiſchen Lande keinen beſſeren Wunſch hegen, als den, daß der endgültige 
Hinübertritt auf den Boden der Reichsverfaſſung ſich friedlich und in ge— 
deihlichem Zuſammenwirken aller berufenen Faktoren vollziehen möge. Man 
wird dieſer Schlußbetrachtung ſich nur anſchließen und ihr recht baldige 
Erfüllung wünſchen können. Die zwar nur knappe, aber ungemein gehalt: 
volle und anregende Schrift verdient ernſte Beachtung. 


Das Ideal des volkstümlichen Rechts. Zur Verſtändigung von Volk 
und Recht von Profeſſor Dr. Max Rumpf, 1913, Verlag Bens⸗ 
heimer⸗Mannheim, 25 S., Preis 60 Pf. 

In dieſer warmherzigen Schrift verſteht es der Verſaſſer, Brücken zu 
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ſchlagen zwiſchen Volk und Recht, die ſich leider heute noch unleugbar kalt 
und fremd gegenüberſtehen. Zivil- wie Strafgeſetzbuch müſſen beide knapp 
gehalten fein, ſich einer klaren und gemeinverſtändlichen Ausdrucksweiſe bes 
dienen, der Richter muß möglichſt freigeſtellt und von läſtigen ihn ein⸗ 
ſchnürenden geſetzlichen Banden entfeſſelt werden, um in voller geiſtiger 
Freiheit ſeines Amtes walten zu können. Erweiterte Beiziehung von Laien 
im Strafverfahren dient zur dringend notwendigen Einbürgerung des Rechts. 
Freilich iſt eine volkstümliche Geſtaltung unſeres Rechts bei den heutigen 
ungemein komplizierten wirtſchaftlichen und kultucellen Verhältniſſen der 
Gegenwort — das verhehlt ſich auch Rumpf keinen Augenblick — nur in 
gewiſſen Grenzen möglich, tieferes Verſtändnis für das Recht und ſein 
Walten kann nur dem denkkräftigen und für Kulturfragen intereſſierbaren 
Gebildeten erſchloſſen werden, leider aber nicht auch jedem Mann auf der Straße. 

Wir wünſchen den Beſtrebungen des Verfaſſers von Herzen den beſten 
Erfolg, ihre Befolgung würde gewiß die von ihm mit Recht beklagten Miß— 
ſtände ganz weſentlich mildern. 


Profeſſor Dr. Allfeld: Die Gewohnheitsverbrecher im künftigen 
Strafrecht. Verlag von Teubner ⸗Leipzig, 1914. 29 S. Preis 80 Pf. 
Unter Gewohnheitsverbrechern verſteht Allfeld „alle diejenigen, welche 
durch die begangene ſtrafbare Handlung in Verbindung mit ihrem Vorleben 
oder durch die Häufung einer größeren Anzahl ſtrafbarer Handlungen auch 
ohne Rückſicht auf ihr Vorleben bekundet haben, daß ihr ſtrafbares Ver— 
halten aus einer zur Begehung von Verbrechen neigenden Geſinnung hervor— 
gegangen iſt und daß ſie für die Sicherheit der Geſellſchaſt gefährlich ſind, 
insbeſondere diejenigen Perſonen, die bei Begehung ihrer Tat gewerbsmäßig 
gehandelt haben“ (S. 16). In der Bekämpfung dieſer Perſönlichkeiten 
verſagt das heutige Strafrecht vollkommen, auch der Standpunkt des neueſten 
Entwurfes unſeres zukünftigen Strafgeſetzbuches, der eine langwierige Siche— 
rungshaft unter Umſtänden ſogar auf Lebenszeit vorſieht, und zwar nach 
Verbüßung der eigentlichen Strafe, befriedigt mit Recht den Verfaſſer nicht. 
Zutreffend führt er aus, daß dieſe ſogen. „Sicherungshaft“ ſich in Wahr— 
heit praktiſch in nichts von der eigentlichen Strafe unterſcheidet. Zu der 
ganzen Trennung von eigentlicher Strafe und „Sicherungsnachhaft“ beſteht 
kein Anlaß. Beim Gewohdheits verbrecher genügt eine ſehr erhebliche Straf: 
verſchärfung, ſo daß namentlich in allen ſchwereren Fällen auf Zuchthaus 
zu erkennen wäre, vollſtändig. In Fällen äußerſter Schwere wäre die völlige Aus— 
ſcheidung des antiſozialen Rechtsbrechers aus der bürgerlichen Geſellſchaft in Form 
lebenslänglicher Einſperrung durchaus am Platze. Als Korrektiv ſei freilich zur 
Verhütung etwaiger Mißgriffe die Möglichkeit der vorläufigen Entlaſſung auch 
dem lebenslänglich Eingeſperrten zu gewähren. Sympathiſch berührt beſonders 
in der inhaltsreichen, auch dem Nichtjuriſten viel Anregung bietenden Arbeit 
die Ablehnung mancher Einſeitigkeiten und Uebertreibungen der modernen 
kriminaliſtiſchen Schule. Dr. jur. et phil. Bovenfiepen:Niel, 
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Muſik. 
Ein Preisausſchreiben. 

Im Februar 1912 hatte der Deutſche Bühnenverein ein Preisausſchreiben 
für den beſten deutſchen Text zu Mozarts Don Juan erlaſſen. Im 
April d. Js. wurde der Preis der Arbeit mit dem Motto: „Ora cantiamo“ 
mit dem Vorbehalte notwendiger Aenderungen zuerkannt. Etwa 10 Wochen 
ſpäter, am 20. Juni d. Js., fand die erſte Anwendung des Textes in 
Dresden nach Maßgabe der nachſtehenden Bekanntmachung des Deutſchen 
Bühnenvereins ſtatt. 


In der ganzen, an Seltſamkeiten ſo reichen Entwicklungsgeſchichte 
des von dem Deutſchen Bühnen verein vor 2½ Jahren für den beiten Don 
Juan⸗Text veranlaßten Preisausſchreibens, das, wie wir mitteilen können, 
die ungewollte Wirkung einer dem Bühnenverein von dritter Seite zu⸗ 
gegangenen Anregung bildet, iſt wohl nichts mehr geeignet, Verwunderung 
zu erwecken, als die Tatſache, daß der für eine Preiskrönung in Ausſicht 
genommene Text am Tage ſeiner, zehn Wochen nach der Beratung 
der Preisrichter bewirkten Erſtaufführung dem Publikum in feiner 
eigentlichen Geſtalt nicht nur vorenthalten wurde, ſondern in ſeiner wirk⸗ 
lichen Verfaſſung, nämlich als preisgekrönter Text, noch nicht zur Welt 
gebracht war. Daß ein Bühnentext, deſſen wirkliche Beſchaffenheit zehn 
Wochen nach der Entſchließung des Preisrichter-Kollegiums überhaupt noch 
nicht feſtſtand, für eine Preiskrönung in Ausſicht genommen werden konnte, 
iſt ebenſo merkwürdig wie die Tatſache, daß das Preisgericht zur Empfehlung 
dieſes Textes eigentlich nichts weiter als deſſen Verbeſſerungsbedürftigkeit 
zu konſtatieren wußte. Der zwiſchen dem Tage der Entſcheidung des Preis⸗ 
gerichts und der Erſtaufführung liegende Zeitraum ließ die Annahme be⸗ 
rechtigt erſcheinen, daß der von dem Preisgericht in Ausſicht ge⸗ 
nommenene Text wenigſtens bei der Erſtaufführung, und zwar in der 
von den Preisrichtern gewünſchten Form, das Licht der Welt erblicken 
und daß man ſomit bei dieſer Gelegenheit den lang erſehnten 
Idealtext zu dieſer Oper, kennen lernen würde. Zur allgemeinen Ueber⸗ 
raſchung veröffentlichte dagegen unmittelbar vor der Erſtaufführung 
des Textes in Dresden am 20. Juni d. Is. das Präſidium 
des Deutſchen Bühnenvereins ſtatt des Textes „eine Erklärung, um darin 
das Nichterſcheinen des Textes zu begründen. Dieſe Erklärung, deren 
Wortlaut nachſtehend folgt, iſt für die Beurteilung der ganzen Frage von 
entſcheidender Bedeutung; denn ſie zieht wie mit einem Ruck den Vorhang 
auseinander, um der überraſchten Oeffentlichkeit einen Blick hinter die 
Kuliſſen des Preisgerichts zu ermöglichen. Die Publikation des Bühnen⸗ 
vereins lautete wörtlich: 


„Der Aufführung des „Don Juan“, die heute (Sonnabend) im 
Dresdener Königl. Opernhauſe ſtattfindet, iſt der Text zugrunde gelegt, 
der das Preisrichter⸗Kollegium bei feinen Sitzungen in Stuttgart veran⸗ 
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laßte, die Bearbeitung des Kammerſängers Scheidemantel als die beſte 
für die Zuerteilung des Preiſes in Betracht zu ziehen. Es iſt damals 
Herrn Kammerſänger Scheidemantel die Verpflichtung auferlegt worden, 
die von den Herren Preisrichtern gewünſchten Aenderungen vorzunehmen. 
Die Dresdener Aufführung, der das Preisrichter-Kollegium ganz oder 
teilweiſe beiwohnen wird, ſoll nun die Bühnenfähigkeit der 
Scheidemantelſchen Bearbeitung dartun. Nach den Erfahrungen der 
Dresdener Aufführung wird dann der endgültige Text feſt— 
gelegt werden, der mit großer Beſchleunigung im Verlage von 
Bote & Bock erſcheinen wird.“ 


In der vorſtehenden Erklärung wird alſo mitgeteilt, daß der neue 
Text bei der Erſtaufführung deshalb noch nicht in ſeiner endgültigen 
Geſtalt vorgelegt werden könne, weil zunächſt erſt die Bühnenfähigkeit 
durch eine Aufführung erprobt werden müſſe. Nun frage ich: Was 
haben die Preisrichter in den zwei Jahren des Preisaus— 
ſchreibens eigentlich geprüft, wonach haben fie am 13. April d. Js. 
ihre Entſcheidung gefällt, wenn ſie die Hauptſache, nicht zu prüfen 
vermochten, wenn ſie, um die Bühnenfähigkeit zu prüfen, erſt die 
Aufführung abwarten mußten? Die Bühnenfähigkeit, die bei einem Opern⸗ 
texte in erſter Linie eine Frage der Sangbarkeit iſt, bildet doch den 
Kernpunkt der ganzen Prüfung; ſie vor der Aufführung zu beurteilen, 
war die eigentliche, man kann ſagen, alleinige Aufgabe des Preisgerichts; 
wenn alſo dieſe ohne die Aufführung ſelbſt nicht zu beurteilen war, was 
haben dann eigentlich die Preisrichter am 13. April beurteilt? Was 
erſchien ihnen an dieſem Tage eigentlich des Preiſes wert? 


Wenn die Preisrichter an dem gewählten Texte Aenderungen wünſchten, 
ſo mußten dieſe Aenderungen, um ein klares Bild der Sache zu 
geben, in der Erſtaufführung ſelbſt berückſichtigt werden. Das 
Natürliche wäre daher geweſen, wenn die Preisrichter den von ihnen 
ſelbſt noch als mangelhaft erkannten Preistext nach ihrem Gutdünken ges 
ändert und in der von ihnen ſelbſt gebilligten und damit endgültigen Form 
hätten aufführen laſſen, die fie dann, ohne ſich ſelbſt zu disqualifizieren, 
nicht nochmals hätten ändern können. Welchen Sinn hat es, durch eine Auffüh— 
rung eine Textfaſſung erproben zu wollen, deren Mangelhaftigkeit doch 
ſchon ohne die Aufführung bereits amtlich feſtgeſtellt iſt? Mit dieſer 
Tatſache hat das Preisgericht ſich ſelber gerichte! Die Aufgabe eines Bes 
urteilers einer Bühnenarbeit kann nur darin beſtehen, vor der Auffüh— 
rung die Bühnenfähigkeit zu beurteilen: kann er das nicht, ſo hat er 
in dieſen Dingen überhaupt kein Urteil. 

Schon aus dieſem Grunde verdienten alle diejenigen Ueber— 
ſetzungen, deren Bühnenfähigkeit bereits erprobt worden iſt, 
gegenüber der preisgekrönten den Vorzug! Sie alle haben die 
Bedingung erfüllt, die nach der Erklärung des Deutſchen Bühnenvereins 
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die Preisrichter vor der Aufführung des Preistextes zu beurteilen ſich 
außerſtande erklärten. 

Beweiſen ſomit ſchon die vorſtehenden Umſtände negativ, daß die 
Entſcheidung des Preisgerichts unmöglich aus ſachlichen, d. h. die Bühnen⸗ 
fähigkeit des Textes betreffenden Gründen erklärt werden kann, und geht 
ſchon aus dem Mangel ſachlicher Gründe ſchlechthin hervor, daß es nur 
perſönliche Momente geweſen ſein könnten, die die Entſcheidung des Preis⸗ 
gerichts beſtimmt haben, fo kann der pojilive Beweis für dieſe Behauptung, 
ſchon in der Tatſache gefunden werden, daß die Grundlage, auf der das Preis⸗ 
ausſchreiben beruhte, die Anonymität der Verfaſſer der eingelieferten Arbeit, in 
Wahrheit illuſoriſch war. Das geht aus den Bedingungen des Preisausſchreibens 
ſelbſt hervor, wonach auch ältere, an den Bühnen bereits aufgeführte 
Ueberſetzungen zu dem Wettbewerbe zugelaſſen wurden, zweitens daraus, 
daß prinzipiell kein Teilnehmer an dem Wettbewerb daran gehindert werden 
konnte, trotz Einhaltung aller formalen Bedingungen in betreff der 
Anonymität, von ſeiner Teilnahme an der Konkurrenz auf dem einen oder 
anderen Wege Kenntnis zu geben. Sodann bietet die Bedingung des 
Preisausſchreibens, daß der Name des Autors auf einem Zettel im ver- 
ſchloſſenen Umſchlage enthalten ſein müſſe, ſofern nicht für die Beſchaffenheit 
des Umſchlages beſondere Vorſchriften erlaſſen werden, nicht die geringſte 
Gewähr für die Anonymität: vielmehr iſt es unter dieſer Vorausſetzung 
genau dasſelbe, ob der Umſchlag offen oder geſchloſſen iſt. Wen kann es da noch 
wundernehmen, daß die Wahl auf eine bekannte Bühnenperſönlichkeit gefallen iſt? 

Wem dieſe Tatſachen nicht genügen ſollten, braucht im übrigen nur 
das amtliche Protokoll des Bühnenvereins vom 23. Mai d. Js., die die 
deutſchen Bühnen zur Annahme dieſes Textes zu verpflichten ſuchte, zur 
Hand zu nehmen. Um die einwandgsfreie Beſchaffenheit des Textes zu bes 
gründen, erklärte der Antragſteller ſelbſt: daß nichts Unkünſtleriſches darin 
ſei; daß ſie künſtleriſch abſolut wertvoll ſei, dafür bürge der Name des 
Preisträgers, dafür ſeien auch die Preisrichter Bürge! Wenn das erſtere 
der Fall wäre, dann wäre doch nicht zu verſtehen, zu welchem Zwecke das 
koſtſpielige Preisausſchreiben überhaupt erlaſſen wurde, warum man ſich 
nicht vielmehr mit dem Preisträger direkt ins Benehmen geſetzt hat, warum 
man ihn nicht einfach mit der Abfaſſung des Textes beauftragt hat. Leider 
verkennt die obige Behauptung des Antragſtellers gerade die Tatſachen: 
weder der Preisträger noch die Preisrichter bürgen für die künſtleriſche Be⸗ 
ſchaffenheit des Preistextes, denn beide haben im Gegenteil den Text für 
verbeſſerungsbedürftig erklärt! 

Zu dieſem poſitiven Beweis, daß es nur der Name geweſen ſein 
kann, der hier den Ausſchlag gegeben hat, hat ein anderer Redner der 
Generalverſammlung, der Direktor des Hamburger Stadttheaters, den 
negativen Beweis, daß es nicht die Beſchaffenheit der Sache war, in einer ſo 
verblüffend⸗-offenherzigen Weiſe geliefert, daß man ihm für feine Erklärungen nur 
dankbar ſein kann. Er erklärte wörtlich in der Verſammlung, es handle ſich 
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„nicht mehr um die ſpeziellle Frage, ob man dem Don Juan 
und Mozart nachträglich eine Ehrenpflicht erweiſen ſoll, 
ſondern um die prinzipielle Frage unſeres Opernlebens, ob wir alle für 
einen eintreten, wobei es ganz gleichgültig iſt, ob der Text im 
einzelnen mehr oder weniger gelungen iſt.“ 

So der Direktor einer der größten deutſchen Bühnen, ohne Wider— 
ſpruch zu finden. Jeder Zuſatz zu dieſen Worten wäre nur geeignet, 
den Eindruck dieſer mit erfriſchender Deutlichkeit abgegebenen Erklärung 
abzuſchwächen. 

Ich glaube damit die Zuſammenhänge, die dieſem Urteile zugrunde 
liegen, aufgedeckt und gezeigt zu haben, daß das Urteil des Preisgerichts 
nicht durch ſachliche, ſondern nur durch perſönliche Gründe, durch den 
Einfluß des Namens, alſo gerade durch dasjenige Moment, das das Preis— 
ausſchreiben ausſchalten wollte, beſtimmt ſein kann. Zum Ueberfluß hat 
das auch noch die Beſchaffenheit des Textes ſelbſt ſowie ſeine Aufnahme 
durch die Oeffentlichkeit dargetan, die ihn durchweg für abänderungsbedürftig, 
zum Teil aber für ſchlechthin unbrauchbar erklärte. Faßt man ſomit die 
hier erwähnten Punkte zuſammen, ſo ergibt ſich: Die offizielle Erklärung 
des Bühnenvereins für das Nichterſcheinen des Textes, die ſchon an ſich 
eine Erklärung des Preisurteils aus ſachlichen Gründen ausſchließt, der 
illuſoriſche Charakter der Grundlage, auf der das Preisausſchreiben ſelbſt 
beruhte, der Anonymität der Ueberſetzer, die offiziellen Erklärungen in der 
Generalverſammlung, die die Bindung des Textes zu beſchließen hatte, die 
Beſchaffenheit des Textes ſelbſt, ſowie ſeine Beurteilung durch die Preis— 
richter, durch den Bühnenverein und durch die Oeffentlichkeit, die den 
Preistext als verbeſſerungsbedürftig, teils als ſchlechthin unbrauchbar be— 
zeichnete, ſchließen jeden Zweifel aus, daß für die Entſcheidung des Preis— 
gerichts nicht ſachliche, ſondern nur Momente perſönlicher Natur entſcheidend 
geweſen ſein könnten, beſonders nachdem das Preisausſchreiben auch die 
Möglichkeit, von einer Verteilung des Preiſes überhaupt Abſtand zu nehmen, 
ausdrücklich vorgeſehen hatte. Es iſt eben wieder einmal der Name und 
nichts weiter als der Name, der ſich hier durchgeſetzt hat. Daß jemand, 
der ſich ſeinen Namen als Sänger erworben hat, überſetzen oder dichten 
kann, ſcheint ſich für viele ebenſo zu verſtehen, ſo wenig man umgekehrt 
geneigt ſein dürfte, einem Ueberſetzer oder einem Dichter ohne weiteres die 
Qualifikation zum Heldentenor oder Operndirigenten zuzuerkennen. Lenau 
ſagt einmal: „Doch des Wortes ſo und ſo, wer nicht ſtumm, ein jeder 
froh.“ Die Worte ſtehen jedem zur Verfügung — warum ſollte alſo nicht 
jeder auch mit Worten dichten können? Daß ein Operntext eine Dichtung 
ſein müſſe, und zwar gerade um der Muſik willen, iſt eine Wahrheit, die 
freilich die Einſicht gewiſſer „Nurmuſiker“ überſteigt, weil ſie nicht be— 
greifen können, daß die Muſik nicht nur das einzelne Wort, ſondern auch 
den ſprachlich⸗dramatiſchen Zuſammenhang der Worte, mithin das Ganze, 
als eine Dichtunz zu vertonen hat. Daß aber ein Sänger ſchlechthin 
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dichten kann, verſteht ſich eben für viele von ſelbſt. Ich wiederhole: das 
Urteil hat mit der Beſchaffenheit der Sache nicht das geringſte zu tun, 
es iſt nichts weiter als der Triumph des Namens, der ſich darin kund⸗ 
gibt: Jede andere Deutung muß nach Lage der Sache, d. h. nach den mit⸗ 
geteilten amtlichen Unterlagen, ſelbſt als ausgeſchloſſen bezeichnet werden. 

Für die deutſchen Bühnen aber iſt der Beſchluß des Preisgerichts 
vom April d. Is. ſchon deshalb vollkommen bedeutungslos und fie zu nichts 
verpflichtend, weil mit dieſem Beſchluſſe an dem betreffenden Tage eine 
Preiskrönung eines Textes überhaupt nicht ftattgefunden hat. Nach 
der amtlichen Mitteilung vom 20. April iſt der Preis wörtlich „mit dem 
Vorbehalte notwendiger Aenderungen“ zuerkannt worden. Dieſe Aenderungen 
waren am 20. Juni noch nicht bewirkt; beſtanden mithin die Aenderungen 
am 20. Juni noch nicht, ſo beſtanden ſie folglich auch am 13. April, am 
Tage der Preisſitzung nicht, und es fehlte an dieſem Tage ſomit diejenige 
Vorausſetzung, unter der nach der Bekanntmachung vom 20. April der 
Preis zuerkannt werden konnte. In Wahrheit hat alſo eine Preiskrönung 
am 13. April nicht ſtattgefunden. Daß dies der wirkliche Sachverhalt iſt, 
ergibt ſich im Uebrigen aus der oben mitgeteilten Bekanntmachung des Bühnen⸗ 
vereins, in der es heißt, daß bei der Erſtaufführung in Dresden der Text 
zugrunde gelegt worden ſei, der das Preisrichter⸗Kollegium in feiner ent⸗ 
ſcheidenden Sitzung veranlaßt habe, die in Frage ſtehende Bearbeitung „als 
die beſte für die Zuerteilung des Preiſes in Betracht zu ziehen.“ 
Dieſer Wortlaut ſchließt auch den letzten Zweifel darüber aus, daß die 
betreffende Arbeit eben nur für eine eventuelle Preiskrönung in Betracht 
gezogen iſt, nicht aber, daß ihr an dem betreffenden Tage der Preis tat⸗ 
ſächlich verliehen worden iſt. Nachdem nunmehr im übrigen der Name 
des, wie obige Erklärung des Bühnenvereins ſagt, „in Betracht gezogenen“ 
Preisträgers bekannt gegeben iſt, würde deſſen Preiskrönung auch der Funda— 
mentalbedingung des Preisausſchreibens ſelber, der Anonymität des Ueber⸗ 
ſetzers, ſchnurſtracks zuwiderlaufen. 

Für eine unbefangene Betrachtung konnte es von vornherein keinem 
Zweifel unterliegen, daß der von dem Deutſchen Bühnenverein eingeſchlagene 
Weg, durch ein Preisausſchreiben eine gewiſſe Vereinheitlichung fremd⸗ 
ſprachlicher Operntexte herbeizuführen, nicht zum Ziele führen konnte. Die 
Operntextfrage bildet ein altes Bühnenproblem; die Beſtrebungen, Opern⸗ 
texte ausländiſcher Komponiſten, um auch ſie dem deutſchen Publikum 
verſtändlich zu machen, in einwandsfreier Weiſe zu übertragen, führten im 
Hinblick auf die hierbei zutage tretenden, in der Berückſichtigung der 
ſprachlichen wie der muſikaliſchen Faktoren liegenden Schwierigkeiten zu einer 
Reihe von Löſungen, die je nach Gefallen den verſchiedenen Bühnen⸗ 
aufführungen zugrunde gelegt wurden. Durch den beſtändigen Wechjel des 
Opernperſonals an den Bühnen gelangten nun dieſe verſchiedenen Lesarten 
allmählich in Verwirrung, woraus die ſchon ſprichwörtlich gewordene Sinn— 
loſigkeit ſo vieler fremdſprachlicher Operntexte zu erklären iſt. Trotz dieſer 
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ſowohl in künſtleriſcher als auch in praktiſcher Beziehung höchſt unerwünſchten 
Konſequenzen muß der von dem Bühnenverein eingeſchlugene Weg, die 
Vereinheitlichung ſolcher fremdſprachlichen Texte durch ein Preisausſchreiben 
zu erzwingen und die ſämtlichen deutſchen Bühnen auf einen womöglich 
von einer Kommiſſion „überdichteten“ Text zu verpflichten, als abſurd und 
die Oppoſition innerhalb der Bühnen gegen einen ſolchen Verſuch als 
durchaus berechtigt bezeichnet werden. Probleme von der vorſtehenden 
Art können niemals durch eine Vielheit von Perſonen, ſondern nur durch 
eine Individualität gelöſt werden; nur ein Don Juan-Text, der ſich 
als Produkt eines Einzelnen vermöge feiner Eigenſchaften in freiem Wett- 
bewerbe bei den deutſchen Bühnen durchſetzt, wird der ſogenannte Idealtext 
ſein können, und nur ein ſolcher, nicht ein obrigkeitlich dekretierter Text 
wird die langerſehnte Text⸗Vereinheitlichung innerhalb der deutſchen Bühnen 
zur Wahrheit werden laſſen. Jejunus. 
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J. Barbey d’Aurevilly. Goethe et Diderot. Nouvelle édition. 
Paris. Librairie Alphonse Lemerre. 1913. 

Weshalb ich in dieſer Zeit das Buch eines Franzoſen beſpreche? Wenn es 
gut wäre, verdiente es das auf jeden Fall. Aber ich will gleich ſagen, daß es 
ſchlecht iſt, grundſchlecht ſogar. Warum es alſo heranziehen? Etwa um ſich an 
den Franzoſen zu rächen? Um ſeinen leichtverſtändlichen Grimm gegen 
den Feind auszutoben? Das würde einem deutſchen Kritiker nicht an— 
ſtehen. Sondern wenn ich es beſpreche, ſo geſchieht es, weil es ein echt 
franzöſiſches Buch iſt und ein ſelten klares Licht auf den Charakter der 
Franzoſen wirft, den wir erkennen müſſen, nicht um zu — verzeihen, 
ſondern um Geſchehenes beſſer zu begreifen und uns künftig vor Selbſt— 
täuſchung und Ueberraſchung zu hüten. 

Es iſt nicht willkürlich, ſich zu dieſem Zwecke gerade ein Buch von 
Barbey d' Aurevilly herauszugreifen. Er bedeutet in Frankreich etwas. 
Der Große Larouſſe widmet ihm nicht weniger als vier enggedruckte 
Spalten, das iſt halb ſoviel wie für Victor Hugo, doppelt ſoviel wie für 
Goethe. Der Anfang feiner unter dem Titel „Les Oeuvres et les Hommes“ 
erſchienenen Serie kritiſcher Aufſätze wird ſeit kurzem neu aufgelegt, ſelbſt 
bei uns iſt er nicht unbekannt, und ſeine gut gearbeiteten aber ſterilen 
Novellen ſind im letzten Jahrzehnt mehrfach ins Deutſche überſetzt. Ich 
greife alſo nicht irgend einen beliebigen „Ladenhüter des Geiſtes“ heraus, 
ſondern eine Perſönlichkeit. 

Ich nagele ihn auch nicht auf eine weiter nicht ernſt zu nehmende 
Jugendſünde feſt, nicht auf eine der bekannten Bilderſtürmereien, die talent— 
volle junge Leute zur Zeit literariſcher Revolutionen zu unternehmen 
pflegen, um ihr volles Herz von ſeinem natürlichen Groll auf die alte 
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Generation zu erleichtern. Barbey d' Aurevilly war ein Sechziger, als er 
ſeinen Verſuch über Goethe ſchrieb, von dem hier allein die Rede ſein ſoll. 
Auch um eine vorübergehende Laune, eine plötzliche Verſtimmung, eine 
chauviniſtiſche Rachetat, wie man wohl bei uns bei dem erſten Erſcheinen 
des Aufſatzes gemeint hat, handelt es ſich nicht, denn der Verfaſſer hat 
ihn, nachdem er einige Jahre zuvor in einer Zeitſchrift erſchienen war, 
buchmäßig publiziert und eingeleitet und konnte beweiſen, daß ſeine Meinung 
über Goethe ſchon vor 1870 feſtgeſtanden hatte. Nichts hindert uns alſo, 
dieſen Eſſay ernſt zu nehmen. 

Schon der Eingang iſt charakteriſtiſch. Barbey fängt damit an, zu er⸗ 
zählen, wie er die ihm zur Rezenſion geſandte Ueberſetzung der Werke 
Goethes (von Porchat, erſchienen bei Hachette) während der Belagerung 
von Paris zwiſchen ſeinem Dienſt als Wachtpoſten las. Das braucht nicht 
unbedingt zu ſtimmen, denn die Ueberſetzung erſchien 1861 —63, und es 
iſt nicht wahrſcheinlich, daß ein Franzoſe, obendrein ein Draufgänger wie 
Barbey ſich ſieben Jahre vorbereitet, um eine Kritik zu ſchreiben, aber es 
klingt gut und gibt, wie wir gleich ſehen werden, Gelegenheit zu einer 
famoſen Metapher. (Wann hätte ein Franzoſe ſich die entgehen laſſen!) 
Denn „man wird es glauben, wenn man Goethe geleſen hat .. . . dieſer 
große Goethe langweilte mich .. .. Er bombardierte mich mit Lange— 
weile! (Il m’obusait d'ennui!) Von allen deutſchen Bomben, die es 
auf mein Stadtviertel regnete, war die ſchwerſte ſeine „Sämtlichen Werke“. 

Dieſe ſechzigjährige Lausbuberei iſt natürlich nur dazu da, den Leſer 
in gute Laune zu verſetzen. Ein Barbey „findet“ nicht, er iſt überzeugt 
und beweiſt. Und er beweiſt folgendermaßen. Zuerſt holt er einen Satz aus 
feinem äſthetiſchen Kodex herbei: „la premiere qualité du genie, c'est 
la spontaneite.* Dann der Hauptſchlag: „avant d’entrer dans le 
détail., posons carr&ment qu'il n'a pas ce signe du genie, qui est 
mieux qu'un signe, car sans cela le génie n'est pas. Goethe n’eut 
jamais de spontaneite. Litterairement, pas de jeunesse. 

Bewieſen wird dieſer Mangel an Jugend aus einem — Alterswerke, 
aus „Dichtung und Wahrheit“, das Barbey ſo wenig verſtanden hat, daß 
er von den „confidences (!) de cette autobiographie“ ſpricht. Hier er⸗ 
kennt man, meint er, daß alles in dieſem Manne lediglich „combinaison 
et parti pris“ iſt. Daß „Dichtung und Wahrheit“ als Kunſtwerk gedacht 
iſt und daher auch beim Erzählen künſtleriſch, alſo abſichtsvoll kombinierend 
verfährt, kommt unſerm Manne nicht bei. Vielmehr fährt er fort 
„Curieux beaucoup plus qu'inspiré, nul s'il n'avait eu autour de lui 
des litteratures, fait par l’education seule, il . . . und führt als Beweis 
eine Stelle an aus den „Melanges“ von 1789 (gemeint ſind die Annalen) 
an, die ſich lediglich auf Goethes Darſtellung des Römiſchen Karnevals 
bezieht. (Weimarer Ausgabe XXXV, S. 12) und die übrigens auch nur 
Goethes Selbſtzucht, ſeinen Willen zur Objektivität beweiſt. Aber Barbey 
hat noch ein Zitat: Goethe ſpricht von ſeinem Zuſtand 1793 „Eben 
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dieſer widerwärtigen Art, alles Sentimentale zu verſchmähen, ſich an die 
unvermeidliche Wirklichkeit halb verzweifelnd (1) hinzugeben, begegnete gerade 
Reineke Fuchs als wünſchenswerteſter Gegenſtand für eine zwiſchen Ueber— 
ſetzung und Umarbeitung ſchwebende Behandlung“ (ibidem S. 22). Dieſe 
Stelle, die, wie man ſieht, keine Verallgemeinerung verträgt, iſt für Barbey, 
wie er ſelbſt jagt, eine Erleuchtung, denn in der Tat: „Toute la maniere 
de procéder à jamais de Goethe sera dans ces deux mots: remanie- 
ment et traduction.“ Und ſo beglückt iſt er über dieſen Fund, daß er 
ſeine Feſtſtellung noch eine halbe Seite lang variiert, um zu ſchließen: 
„linfatigable curiosite, tel est donc le signe particulier, la caracté- 
ristique de Goethe . . . II est curieux jusqu'à la badauderie. 
(Noch einmal:) II était depuis l'axe de son ätre jusqu'a l’epiderme, 
un badaud.* Und nun noch ſchnell die Theſe befeſtigt: Der badaud 
in Goethe berührte ſich mit den beiden Menſchentypen, die am meiſten 
auf den äußeren Effekt ſehen: dem Diplomaten und dem Theaterdirektor. 
Fertig. Nun wiſſen wir Beſcheid. Die Theſe iſt lanciert. — 

Wir machen hier einen Augenblick Halt, um uns zu fragen: Wie iſt 
eine ſolche Verkennung eines Genies möglich? Offenbar nicht ohne tief— 
eingewurzelte Voreingenommenheit. Tatſächlich geht denn auch aus 
mehreren Stellen deutlich hervor, daß Barbey zwei Urſachen hat, Goethe 
von vornherein prinzipiell abzulehnen, erſtens den „Heiden“ als konſervativ 
gläubiger Katholik, als der er z. B. auch an Voltaire nicht viel Gutes 
läßt, und zweitens als Reagent gegen den ſeit den Tagen der Frau 
von Stael durch die ganze franzöſiſche Romantik deutlich wahrnehmbarem 
Einfluß des deutſchen Geiſtes auf franzöſiſche Literatur und Philoſophie. 

Nun würde niemand es im Ernſt einem Kritiker verübeln können, 
wenn er das Problem Goethe von dieſem Standpunkte aus erörterte, ja 
nicht einmal, daß er den nach ſeiner Meinung ſchädlichen Einfluß Goethes 
bekämpfte, wenn er nur offen und ehrlich, wie das bei uns z. B. Wolf⸗ 
gang Menzel getan hat, ſagt, weshalb er das tut. Aber gerade das will 
und kann der Franzoſe nicht. Das Bewußtſein der geiſtigen Herrſchaft, 
die ſeine Nation während des 17. und 18. Jahrhunderts über ganz Europa 
ausgeübt hat, ſteckt ihm noch heute viel zu ſehr im Blut, als daß er auf 
den Gedanken kommen könnte, ſeine Meinung ſei vielleicht nur ſubjektiv 
bedingt. Vielmehr iſt er auf Grund jenes Atavismus der feſten Ueber— 
zeugung, daß, was er ſagt, von vornherein objektive Gültigkeit hat, ein 
Zug, der ſich in allen künſtleriſchen Fehden in Frankreich nachweiſen läßt 
und die maßloſe Heftigkeit dieſer Kämpfe erklärt. Und eben deshalb erklärt 
Barbey nicht einfach: ich bekämpfe den Einfluß Goethes aus den und den 
Gründen, ſondern deshalb kritiſiert er Goethe, wie er meint, objektiv, und 
deshalb hat er den felſenfeſten Glauben, Goethe mit einer Kritik totſchlagen 
zu können. 

Deshalb kann der Franzoſe auch nicht von der eigenen Perſönlichkeit 
ausgehen, nicht von der Begründung ſeines Standpunktes, ſondern objektiv 
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von einer Theſe. Schon der Charakter ſeiner Sprache drängt ihn dazu. 
Dieſe Sprache, die im 17. Jahrhundert zu einem mächtigen Werkzeug des 
Rationalismus gemacht werden ſollte und darum von allen wilden Aus— 
wüchſen gewaltſam, faſt tyranniſch befreit und zu einer klaren Allgemein⸗ 
heit erhoben werden mußte, hat ſich aus dem Werkzeug in einen Herrſcher 
verwandelt, ſo daß man faſt ſagen kann, nicht der Franzoſe beherrſcht die 
Sprache, ſondern die Sprache beherrſcht den Franzoſen. Ein Franzoſe, 
der mit dem Anſpruch, die Oeffentlichkeit zu überzeugen, auftritt, kann, 
will er mehr als bloß ein ungezogener Journaliſt ſein, nur in dieſer all⸗ 
gemein verſtändlichen, an Vokabeln jedoch relativ armen Sprache zu ihr 
ſprechen. Da iſt von vornherein nur klare Objektivität möglich. Gebiete⸗ 
riſch bemächtigt ſich die Sprache des Gedankens und bringt ſie glatt und 
glänzend heraus in einer wohlabgerundeten Theſe. 

Alle geiſtigen Bewegungen der neueren Zeit in Frankreich ſind mit 
Hilfe ſolcher Theſen gemacht worden, und das kritiſche Talent der Franzoſen 
ruht recht eigentlich auf dieſer Kunſt Theſen zu finden, die, ſprachlich 
vollendet gefaßt, unter gewandter Benutzung einiger auffallender Umſtände 
unmittelbar einleuchten, zur Zuſtimmung reizen und als allgemeine Sätze 
ſelbſt bei ruhiger Ueberlegung und bei der vielſeitigen Betrachtung, die der 
ruhigere Deutſche liebt, nicht völlig falſch erſcheinen. Dieſes Talent iſt 
es auch, das dem Franzoſen vornehmlich bei uns, die wir infolge weiterer 
Ueberſchau langſamer zur Syntheſe vordringen, den Ruf der Intelligenz 
verſchafft hat. 

Aber eben dieſe Gabe, Theſen zu finden, hat auch ihre ſehr gefährliche 
Seite, ihr Glanz, ihre Rundung üben auf den Finder einen geradezu 
magnetiſierenden Einfluß aus. Iſt die Theſe richtig, ſo ſchadet das nichts, 
das Geheimnis des franzöſiſchen Elans dürfte zum großen Teil auf dieſer 
Suggeſtionskraft der Theſe beruhen; iſt ſie aber, was bei dem leicht, daher 
nicht immer tief bewegten Temperament der Franzoſen und der virtuos 
gelungenen ſprachlichen Faſſung leicht paſſieren kann, falſch, ſo ſind die 
Folgen um ſo ſchlimmer. 

Denn dann hat die vielgerühmte Intelligenz der Franzoſen, wie man 
täglich beobachten kann und durch unſeren Autor noch beſtätigt finden wird, 
plötzlich ein Ende und der zähe Eigenſinn eitler Selbſttäuſchung tritt an 
ihre Stelle. Durch keine Tatſache läßt er ſich erſchüttern, und wer, um 
nur ein einziges Beiſpiel zu nennen, eine Biographie Victor Hugos geleſen 
hat, kennt dieſe merkwürdige franzöſiſche Unfähigkeit, die Dinge anders als 
im Lichte der vorgefaßten Meinung zu ſehen, und jene ganz unbewußte 
Gabe, Thatſachen, die ſich dieſem Lichte abſolut nicht einordnen wollen, 
überhaupt nicht zu ſehen, und das ohne alle Böswilligkeit, wenn auch 
meiſt mit einigen verächtlichen Seitenblicken auf den armen Narren, der 
ihn eines Beſſeren belehren will. Keine Macht der Erde kann den Fran— 
zoſen aus dem Bann ſeiner einmal ausgeſprochenen Theſe herausreißen, 
er iſt ihr willenloſer Sklave. 
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Beweiſe für dieſe Behauptungen findet man auf allen Gebieten des 
franzöſiſchen Geiſteslebens in Hülle und Fülle, aber ſelten ſo hübſch über⸗ 
ſichtlich und für jeden nachprüfbar wie in dem vorliegenden Buche. Es 
handelt ſich alſo darum, zu zeigen, wie ein franzöſiſcher Kritiker erſten 
Ranges Tatſachen verdreht, andere beiſeite läßt und zu gänzlich falſchen 
Urteilen kommt, weil er aus dem Bereich ſeiner Theſe: Goethe iſt lang⸗ 
weilig, ein mittelmäßiges Talent, ohne Erfindungskraft, ohne Größe, ohne 
Phantaſie, ohne Leidenſchaft, kurz ein mittelmäßiger Kopf und ein ebenſo 
mittelmäßiger Schriftſteller, nicht- hinauskann. 

Barbey beginnt ſeine Analyſe mit dem Goetheſchen Drama. Fauſt: 
„remaniement et traduction, fatras incohérent“ etc. Immerhin iſt das 
Gretchen ſelbſt in Frankreich zu berühmt geworden, als daß Barbey ſo 
ohne weiteres an ihr vorbeikäme. Wirklich findet er denn auch, daß, was 
in ihr an naiven Glauben und religiöſer Angſt iſt, aus ihr eine unver⸗ 
geßliche Figur macht. Die übrigen Züge in Gretchens Geſtalt ſcheint er 
dafür deſto gründlicher vergeſſen zu haben, denn jetzt folgt die merkwürdige 
Behauptung: „Figure de missel, qui entre en scène un missel à la 
main et qui meurt dans b'église des remords de son 
peche* Man ſieht deutlich, der Drang, eine runde Charakteriſtik zu 
geben, führt ihn zu glatter Entſtellung der Tatſachen, ja ſie prägt ſich 
ihm ſo feſt ein, daß dieſe Behauptung, Gretchen ſtirbt in der Kirche, noch 
einmal auf der folgenden Seite wiederholt wird, obwohl Barbey andrer⸗ 
ſeits auch die Kerkerſzene zu kennen ſcheint, von der er allerdings annimmt, 
daß ſich ein Strahl von Ophelias (!) Wahnſinn hineinverirrt hätte (natür⸗ 
lich der Theſe von der Sterilität zuliebe). Aber weiter: An ſich iſt 
Gretchen dennoch wenig, der Typus war nicht ſchwer zu finden, es war 
keine Offenbarung, keine Entdeckung. Sie iſt nur das elementare Weſen, 
auf das ſich alle Frauen aller Geſellſchaftsklaſſen und aller Ziviliſationen 
aufbauen. Und in allen ſeinen Werken hat der ſterile Goethe nur dieſes 
einzige weibliche Weſen, das wahr und lebendig iſt. Sie kehrt wieder in 
Werthers Lotte, in Dorothea (!), in Lili, Ottilie, ja Mignon. — Und Adel⸗ 
heid und Iphigenie, und Leonore Sanvitale, und die Charlotte der 
Wahlverwandtſchaften und Philine, Thereſe oder Natalie? Barbey ſieht ſie 
nicht, weil ſeine Theſe ihn kopfſcheu macht, weil die Lebensfülle dieſer 
Geſtalten ihn zwänge, ſeine Theſe zu revidieren und fallen zu laſſen. 
Aber lieber will ein Franzoſe blind ſein, als von ſeiner Theſe laſſen. 

Wir können nur den gröbſten Entſtellungen von Tatſachen nach⸗ 
gehen. „Weislingen se donne tout de suite a Maria (was bei ſeinem 
Charakter und in ſeinen Umſtänden nicht weiter erſtaunlich iſt) pour se 
reprendre et se donner tout de suite à Adelaide (für das ganze 
wundervoll entwickelte Intriguenſpiel des zweiten Aktes fehlt Barbey alſo 
der Blick). Klärchen erſcheint Egmont im Gefänguis „au milien des 
anges“ „pour le conduire au ciel“. (Man leſe nach: Kein Wort von 
Engeln oder Himmel, auch überſetzt Porchat durchaus richtig.) Um Lili 
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zu gefallen, dichtete Goethe Clavigo. (Mißverſtändnis von Dichtung und 
Wahrheit XV gegen Ende) Taſſo: „c'est Rousseau passé à la double 
estompe de l’imbecille platonisme de la Renaissance et de l'idèalisme 
allemand.“ Iphigenie iſt nur eine ſchlechte Nachahmung der griechiſchen 
Tragödie. Stella „idee retournee de Werther (ö), alle Stücke Goethes 
aber find kalt, find „composés — et c'est bien le mot — à l'aide de 
ces procedes de m&moire, l’investigation, de retouche, de pointille, 
de tortille, qui sont les procedes, de Goethe.“ Erwähnt ſei noch die 
einfache Behauptung: Goethe habe nicht eine einzige Perſon, die er ſelbſt 
erfunden hätte, wie Shakeſpeare, Fallſtaff, Jago oder Shylock erfand. 

Das dritte Kapitel handelt von der Lyrik des „chiffonier poétique“. 
Da nun Goelhe laut der Theſe keine Perſönlichkeit war, jo enthält auch 
feine Lyrik nichts als „mythologie rebattue, vulgarité d'images, niaiseries 
sentimentales“. Dazu wollen wir nur eine ganz kleine Frage ſtellen. 
Was würde man in Frankreich, dieſem klaſſiſchen Lande des literariſchen 
Geſchmacks, von einem deutſchen Kritiker ſagen, der beiſpielsweiſe Victor 
Hugos Lyrik, ohne ein Wort Franzöſiſch zu verſtehen, nach einer deutſchen 
Ueberſetzung in Proſa! (Porchat überſetzt alles in Proſa) beurteilen wollte. 
Stupider Idiot wäre wohl noch das Geringſte, das man ihm an den Kopf 
würfe. Wir groberen Deutſchen wollen uns auf die höfliche Bemerkung, 
daß Barbeys Vorgehen in dieſem Falle doch wohl methodiſch verfehlt ſein 
dürfte, beſchränken. 

Das vierte Kapitel, das auf zehn Seiten Goethes Philoſophie be— 
handelt und unter anderem den ſchönen Satz enthält: „JI y a de l’Indou 
en lui, mais tempéré par la choucroute“ überſchlagen, es iſt der übrigen 
würdig. Das nächſte bringt etwas über die Romane. Aber alle die 
pompöſen Kraftſtellen, die auf den ſechs Seiten ſtehen, herzuſetzen, hieße 
nach dem, was vorhergegangen, die Geduld des Leſers mißbrauchen. Nur 
der eine Satz ſei ihm nicht vorenthalten: die Wahlverwandtſchaften müßten 
eigentlich heißen: „les Concubinages du sentiment.“ Denn „ces can- 
dides Allemands, ces faux bonshommes d’Allemands ont inventé la 
meétaphysique () pour cacher leur hypocrisie. Ils sont futés, quoique 
lourds et benèts.“ 

Damit mag es genug ſein. Ich glaube nicht, daß ich Barbey unrecht 
tue, wenn ich die letzten beiden Kapitel, die über Goethe als Reiſenden 
und Kunſtſchriftſteller (nicht ganz ohne Anerkennung) und als Gelehrten 
handeln und natürlich nur wieder die Theſe beſtätigen, und den Schluß, 
der nur die Einleitung variiert, fallen laſſe. 

Ich wiederhole: es iſt ein alter Mann, der hier über das größte 
dichteriſche Genie ſeit Shakeſpeare und einen der größten Menſchen, die je 
gelebt haben, ohne Voreingenommenheit — mehr als einmal betont er ſeine 
Genauigkeit und Gerechtigkeit — die Wahrheit ſagen will und ſich in der 
Buchausgabe rühmen darf, daß niemand öffentlich gegen ſein Urteil 
proteſtiert hat. Sollte dieſer Fall nicht bei uns zu denken geben? 
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Er iſt, wie jeder, der das Weſen literariſcher Bewegungen in Frank⸗ 
reich ſtudiert hat, weiß, keineswegs vereinzelt, ja er beſchränkt ſich keines⸗ 
wegs auf die Literatur, ſondern wiederholt ſich, wenn auch nicht immer in 
ſo kraſſer Form, auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens. Irgend ein 
Faktum, irgend ein Moment regt den Franzoſen an, ſeine Meinung zu 
ſagen, er ſchmiedet ſie, wirft ſie hinaus und iſt mit dem ganzen Komplex 
für immer fertig. Das iſt der wahre Grund, weshalb alle Verſtändigungs⸗ 
pläne mit Frankreich ſcheitern müſſen, man kann den Franzoſen wie er 
jetzt iſt, ſchlagen, aber nicht überzeugen. R. Schacht. 


Prof. Dr. Hermann Suchier und Prof. Dr. Adolf Birch-Hirſchfeld. 
Geſchichte der Franzöſiſchen Literatur von den älteſten Zeiten 
bis zur Gegenwart. Zweite, neu bearbeitete und vermehrte Auflage, 
Leipzig und Wien, Bibliographiſches Inſtitut, 1913. 2 Bände, in 
Halbleder gebunden, zu je 10 Mark. 844 Seiten in Großoktav mit 
169 Abbildungen im Text, 25 Tafeln in Farbendruck, Holzſchnitt 
und Kupferätzung, 13 Fakſimile⸗Beilagen. 

Zwölf Jahre nach der erſten Auflage (vergl. Preußiſche Jahrbücher, 
März 1901) erſcheint die Neuausgabe dieſer „Geſchichte der Franzöſiſchen 
Literatur“, deren erſter Band Hermann Suchier zum Verfaſſer hat, während 
der zweite, der mit dem 16. Jahrhundert einſetzt, von Adolf Birch-Hirſchfeld 
geſchrieben iſt. Das Buch half bei ſeinem Erſcheinen einem Mangel ab. 
Es gab noch keine deutſche Geſchichte der franzöſiſchen Literatur, die für 
das große Publikum in Betracht kommen konnte wie dieſe, die das ganze 
große Gebiet einſchließlich der provenzaliſchen Literatur umfaßt und, obwohl 
auf wiſſenſchaftlicher Grundlage aufgebaut, nicht allein für den Fachmann 
geſchrieben iſt, ſondern auch dem Nichtkenner willkommen ſein wird. 

Zwei verſchiedene Gelehrte haben ſich in die Aufgabe geteilt. Wenn 
dadurch größere Sicherheit und Gründlichkeit der Behandlung der beiden 
Hälften ermöglicht wurde, ſo blieb die Einheitlichkeit des Ganzen trotzdem 
ungefährdet beſtehen. Folgen doch beide Verfaſſer als Schüler von Adolf 
Ebert demſelben Grundſatz, nämlich, „daß die Literaturgeſchichte im Zu⸗ 
ſammenhang mit der ganzen politiſchen und kulturalen Entwicklung eines 
Volkes zu behandeln iſt“. Ein natürlicher Unterſchied im Charakter der 
beiden Bände ergab ſich aus dem Stoff: Im älteren Teil findet ſich 
überwiegend Gruppierung nach Dichtungsgattungen, während in der zweiten 
Hälfte mehr die einzelnen Perſönlichkeiten hervortreten. 

Dem Buche war durch die Abſichten des Verlegers ein gewiſſer Um⸗ 
fang vorgeſchrieben; man muß bewundern, wie durch weiſes Haushalten 
mit dem Raume eine ſolche Gründlichkeit und Vollſtändigkeit erreicht wurde, 
wie es hier geſchehen iſt. Gleichwohl kann es nicht ausbleiben, daß man 
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je nach dem ſubjektiven Empfinden hier und da etwas vermißt oder größere 
Ausführlichkeit zu wünſchen geneigt iſt. 

Ein anderes Bedenken iſt gewichtiger. Wird es nicht immer etwas 
Mißliches haben, über die Literatur eines Volkes anders als in deſſen 
eigener Sprache zu reden, da doch Geiſt und Sprache eines jeden Volkes 
untrennbar zuſammengehören? Das vorliegende Werk, das die Ergebniſſe 
franzöſiſchen Geiſtes und Denkens dem deutſchen Geiſte in deutſcher Sprache 
ſo trefflich zu eigen zu machen weiß, würde jedoch dieſes Bedenken kaum 
aufkommen laſſen, wenn nicht infolge allzu konſequent durchgeführter Ver⸗ 
deutſchung jeglicher Titel, auch der bekannteſten und allgemein verſtänd⸗ 
lichen, Bekanntes den Leſer vielfach fremd anmuten mußte. Wie können 
z. B. die Titel „Poetiſche Kunſt“ oder „Liebfrauenkirche“ ſo ſchnell und 
ſicher die betreffenden Werke, ihren Gegenſtand, ihre Eigenart vor unſerem 
geiſtigen Auge erſtehen laſſen, wie es bei Nennung der urſprünglichen: 
„Art Poëtique“ und „Notre Dame de Paris“ geſchieht. Daß dieſe in 
Klammern folgen, ändert nichts an der Sache, nachdem der Zauber einmal 
gebrochen iſt. Aehnlich ergeht es dem Leſer mit bekannten Schlagwörtern 
und Zitaten, bei denen er, trotz durchaus zutreffender Verdeutſchung, oft 
erſt der Ueberlegung bedarf, um ſich ihre urſprüngliche Form zu ver⸗ 
gegenwärtigen. 

Das Zumeitgehen in dieſer Richtung könnte dahin führen, das Werk 
als ein nur für Laien geſchriebenes Buch erſcheinen zu laſſen; und damit 
würde ihm großes Unrecht geſchehen. Die beiden Verfaſſer wiſſen, geſtützt 
auf gründliche Sachkenntnis und eingehendes Quellenſtudium, ſelbſt in 
dieſem engen Rahmen auch Fachleuten Anregendes und Neues zu bieten, 
und ihr Werk hat demgemäß auch jenſeits des Rheines gebührende Würdi⸗ 
gung und Anerkennung gefunden. So heißt es in einer ſehr eingehenden 
und lobenden Kritik von Gaſton Paris, daß Hermann Suchier noch Neues zu 
dem behandelten Stoff zu ſagen finde, und daß man gegenüber der Meinung 
eines ebenſo unparteiiſchen wie zuſtändigen Beurteilers abwartend ſchweige, 
ſelbſt wenn man anderer Anſicht ſei. Jedenfalls hat das Werk ſeit ſeinem 
erſten Erſcheinen ſich ſeinen Leſerkreis zu erwerben gewußt. Man nimmt 
dieſe auch in ihrem Aeußeren ſo anſprechenden Bücher gern zur Hand, ſei 
es zu ſortlaufender Lektüre, ſei es zum Nachſchlagen von Einzelheiten. 
Groß iſt die Zahl der farbigen Tafeln und Abbildungen im Text, der 
Porträts, Darſtellungen von Oertlichkeiten uſw., die die Darſtellung beleben 
und anſchaulich ergänzen. Von beſonderem, perſönlichem Reize ſind die 
Fakſimile⸗Beilagen, darunter beiſpielsweiſe eine Druckſeite aus Montaignes 
„Eſſais“, deren Rand mit handſchriftlichen Korrekturen und Zuſätzen des 
Verfaſſers bedeckt iſt, die uns gleichſam erlauben, dem ſchreibenden Autor 
über die Schulter zu blicken. 

Die vorliegende Neuauflage iſt gegenüber der erſten um eine Anzahl 
Abbildungen bereichert, der Text iſt beträchtlich vermehrt und in Einzel⸗ 
boiten berichtigt worden. Es iſt für den erſten Teil die letzte Auflage, 
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an die der Verfaſſer, Profeſſor Hermann Suchier, ſeine feilende Hand legen 
konnte, denn vor kurzem wurde der Arbeit dieſes hervorragenden Sprach⸗ 
forſchers durch den Tod ein Ziel geſetzt. 

Vielleicht begibt ſich in jetziger Zeit manch einer an das Studium der 
franzöſiſchen Literatur, um zu forſchen, wie ſich der nationale Geiſt der 
Franzoſen in ihrem Schrifttum widerſpiegelt. Eines wird ihm da auf⸗ 
fallen: Der deutſche Geiſt, der unſer Volk belebt, es mutig und fieg- 
reich einer Welt von Feinden gegenübertreten läßt, iſt er nicht von ſeinen 
Dichtern geſtärkt und ſtets aufs neue entflammt worden? Wo aber 
findet man in der franzöfifchen Literatur eine unſterbliche vaterländiſche 
Dichtung oder eine Epoche, da Leier und Schwert in innigem Bunde dem 
Lande unvergängliche Lorbeeren erwarben, wenn man von der Einen 
Marſeillaiſe abſieht. Hier tritt zutage, worin der oft verachtete „teutoniſche“, 
„tudesque“ Geiſt dem vielgeprieſenen franzöſiſchen Eſprit überlegen iſt. 

Martha Hobohm. 
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Die flavifche Philoſophie unter Rußlands Druck. 


Wenn man von „ruſſiſcher Geiſteskultur“ hört, fo ſoll man dabei 
bedenken, daß das nur heißen kann: Kultur im ruſſiſchen Reiche, nicht 
aber: Kultur von ruſſiſcher Art und Cigentümlichkeit, wie man von „deutſcher 
Kultur“ ſpricht. Denn eine auf ruſſiſchem Boden wurzelhaft gewachſene 
Geiſteskultur in unſerem Sinne gibt es noch nicht, und wenn jenſeits der 
Memel dennoch geiſtiges Leben blüht, ſo exiſtiert dieſes trotz der ruſſiſchen 
Verhältniſſe und trotz der weltlichen wie geiſtlichen Regierung, welche ſeine 
Entwicklung unterband, und zeigt eben deshalb mehr die Spuren der Ent: 
lehnung als ſelbſtändiger Geſtaltung. 

Während alle größeren Völker des Abendlandes es zu einer bedeut— 
ſamen, mindeſtens eigentümlichen philoſophiſchen Produktion gebracht haben, 
ſogar die Böhmen, in noch höherem Grade die Ungarn und Polen, machte 
ſich bis noch vor kurzem auf den Kathedern Rußlands der Dilettantismus 
breit. Zurzeit wo im Abendlande die Kette der philoſophiſchen Gedanken⸗ 
entwicklung in ſelbſtändiger Weiſe an den antiken Gedankenüberfluß Groß⸗ 
griechenlands anknüpft und den Humanismus gebiert, um ſich dann in 
ununterbrochenem, organiſchem Fortgang zu vollenden, herrſcht noch in 
Rußland die erſtarrte Schultradition byzantiniſcher Herkunft. Zu derſelben 
Zeit, wo Newton ſeine „Mathematiſchen Prinzipien“, Leibniz ſeine meta⸗ 
phyſiſchen Werke ſchrieb, durfte noch Doſitheus, Patriarch von Jeruſalem 
und höchſte Autorität der griechiſchen Kirche, an den Zaren zu Moskau die 
Worte richten: die Glaubenstreuen dürften ſich von der Philoſophie nicht 
verführen laſſen und müßten der Verſuchung zu dieſem Wahne widerſtehen. 
Mit der Begründung der Moskauer Univerſität im Jahre 1755 ſaßte aber 
auch hier der Same abendländiſcher Weltweisheit Wurzel. Denn damit 
das ruſſiſche Geiſtesleben aus ſich ſelbſt, etwa aus der bisher allein gepflegten 
Scholaſtik den philoſophiſchen Funken ſchlüge, dafür waren die Voraus— 
ſetzungen nicht gegeben. So kam es nur zu einer Verpflanzung der Lehren 
des deutſchen Leibnizianers Chriſtian Wolff auf die Univerſität zu Moskau, 
wo der Proſeſſor Anitſchkow 1769 ſeine „Betrachtung aus der natürlichen 
Religion über den Anfang und Fortaang der natürlichen Gottesverehrung“ 
ſchrieb. Ein vielverheißender Anfang! Aber er ging unter in dem Sturm, 
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der ſich unter den Profeſſoren erhob. Der Verfaſſer wurde wegen ſeines 
nach unſeren Begriffen recht zahmen Buches der Gottloſigkeit geziehen und 
ſeine Schrift von Henkershand vernichtet. Die zweite Auflage erſchien dann 
ohne die anſtößigen Stellen. 

Obzwar im ganzen der Entwicklung vorherrſchend das Leuchtfeuer der 
deutſchen Philoſophie auch den ruſſiſchen Geiſtesfrühling crhellte, jo war 
daneben, zumal im 18. Jahrhundert, der engliſche und franzöſiſche Einfluß 
bedeutſam. Zu einer tieferen und ſelbſtändigen Entwicklung der aus der 
Fremde angeeigneten Gedankenſyſteme fehlten indes ganz die Bedingungen: 
nämlich ein genügend ausgebautes Bildungsweſen und eine, wenigſtens 
bejcheitene, Freiheit des Forſchens und Lehrens. Jener erſte Umſtand 
macht es begreiflich, daß die kritiſche Philoſophie unſeres Kant von den 
Ruſſen ſeinerzeit nicht genügend verdaut wurde. Sie war ihnen zu hoch 
und zu ſchwer, weshalb fie ſich ihrer nur mit vieler Mühe und ſtückweiſe 
bemächtigten. Immerhin regten ſich die Gedanken und ſtrebten zur 
Selbſtändigkeit. Aber es kam anders. Es folgte d'e „heilige Allianz“ 
der Herrſcher Preußens, Oeſterreichs und Rußlands und die mit ihr vers 
bundene Reaktion. Während dieſe aber in Preußen mit der herrſchenden 
Philoſophie Fühlung zu nehmen, ja in Hegels großartigem Gedankenbau 
eine Art offizieller Staatsphiloſophie zur Anerkennung zu bringen verſtand 
(die ihr dann allerdings auch über den Kopf wuchs), trat die Reaktion 
unter Alexander J. der ruſſiſchen Philoſophie von vornherein feindlich 
gegenüber. Wie ein Rauhreif kam es über das noch ſo unbeholfene, allzu 
junge neuruſſiſche Gedankenleben. Eine ſyſtematiſche Verfolgung der 
Philoſophie begann Der Profeſſor Galitſch an der Univerſität Petersburg, 
ein Schüler des deutſchen Philoſophen Schulze (der den „Aeneſidemus“ 
verfaßte), ſchrieb eine „Geſchichte der philoſophiſchen Syſteme“, die 
1818-19 in zwei Bänden herauskam. Das harmloſe Werk von dieſer 
für den philoſophiſchen Lehrbetrieb unentbehrlichen Art gab den Anlaß, daß 
ſein Verfaſſer der Gottloſigkeit und der Erſchütterung der Grundlagen des 
Staates beſchuldigt wurde und ſeine Profeſſur verlor. Denn er hatte die 
philoſophiſchen Syſteme dargelegt, ohne ſie zu widerlegen, und dieſes 
objektive Verhalten gab den Grund zu ſeiner Maßregelung. Der Moskauer 
Profeſſor Dawydow ſuchte vom Katheder aus ſeinen Studenten die 
Kenntnis der Lehren ſeines berühmten deutſchen Zeitgenoſſen Schelling zu 
vermitteln. Der Regierung mißfiel jedoch dieſe neue Richtung, und ſie 
inhibierte die Vorleſungen. Das konnte freilich den Einfluß Schellings 
wie auch Hegels nicht ganz und gar unterbinden. Ja, es erſchien ſchon 
damals, freilich nur ein Jahr lang, eine philoſophiſche Zeitſchrift, die von dem 
Fürſten Odo jewsky mitredigiert wurde, dem begeiſterten Anhänger Schellings 
und Mittelpunkt der Philoſophiſchen Geſellſchaft zu Moskau. Auch hatte 
ſich die Regierung freundlicher gezeigt und war dem philoſophiſchen Unter— 
richt dadurch ein wenig entgegengekommen, daß ſie 1828 die Logik wieder 
in den Lehrplan der Gymnaſien aufzunehmen geſtattete. Es blühte unter 
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der Regierung Nikolaus’ I. eine ſonderbare Philoſophie auf. Soweit fie 
nicht geiſtlich war, knüpfte ſie auf ihre Weiſe an deutſche Denker, beſonders 
Kant, Fichte, Schelling und Hegel an. Damit verband ſich ein ſtrenger 
Nationalismus eigentümlicher Art, wie man ihn in Deutſchland nicht 
kannte. Der Profeſſor Michnéwitſch in Odeſſa war nicht der Einzige, 
welcher glaubte, nur in Rußland könne eine wahrhafte Philoſophie erblühen 
Dem ruſſiſchen Geiſte allein wohnen, ſo argumentierte er, die feſten Grund⸗ 
lagen der Religion inne, die ihn vor den ſchädlichen Grübeleien bewahren. 
Die Ruſſen vermögen es, Verſtand und Offenbarung, Philoſophie und 
Religion zur Harmonie zu bringen. Jeder Slave ſoll, ſo heißt es bei 
Danilewsky, nächſt Gott und der Kirche, das Slaventum als höchſte 
Idee verehren. Ihm ſollen Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit das höchſte 
Gut ſein. Die weſtlichen Völker ſind entartet und gehen in Fäulnis über, 
daher iſt es Zeit, daß die ſlaviſche Kultur als ſelbſtändige hervortrete. Ein 
durchgreifender Unteiſchied trennt den Slaven von den übrigen Europäern. 
Im Gegenſatz zu dieſen hat der Slave niemals nach Gewalt geſtrebt, hat 
ſich niemals vom Intereſſe, vom Nutzen, ſondern nur vom ſittlichen 
Bewußtſein leiten laſſen. Dieſe Aeußerungen des Raſſenbewußtſeins auf 
irgendwelchen Druck ſeitens der Regierung zurückzuführen, geht nicht an. 
Wir begegnen ihnen bei den polniſchen Philoſophen wieder. Sie ſcheinen 
ein beſonderes Symptom ſlaviſchen Geiſtes zu fein. Ins Philoſophiſche 
und Metaphyſiſche erhoben, find auch heute die Probleme der Raſſen und 
Nationen beliebte Gegenſtände. 

Ein typiſcher Vertreter der Regierungsphiloſophie aus der Zeit 
Nikolaus I. war der Petersburger Profeſſor Fiſcher. Er zählte ſich zu 
den Anhängern Kants, hatte von deſſen Geiſte aber keinen Hauch geſpürt. 
Die geſunden Grundlagen der Philoſophie ſind nach Fiſcher: heilige Achtung 
vor der Religion, Treue gegen den Monarchen, unbedingter Gehorſam 
gegen die Geſetze. Von Volksrechten wollte er nichts wiſſen. Die Leute 
im 18. Jahrhundert, die ſie ausgedacht hatten, waren töricht. Die Regie⸗ 
rung in ihrer Weisheit verſteht auch ſo ſchon ihre Zeit und weiß. weſſen 
das Volk bedarf. „Uebrigens war Fiſcher, je nach Befehl der Obrigkeit, 
bereit, ganz entgegengeſetzte Lehren zu predigen“, ſagt Jakob Kolubowsky, 
der Hiſtoriograph der ruſſiſchen Philoſophie. Weit ernſter ſowohl in ſeinen 
wiſſenſchaſtlichen wie politiſchen Ueberzeugungen zu nehmen iſt der Profeſſor 
der Philoſophie an der Univerſität Kiew, O. Nowitzky. Dieſer unter⸗ 
ſcheidet drei Hauptrichtungen in der Philoſophie. Die dritte iſt die höchſte, 
die Gegenſätze vereinigende Richtung und ſtellt die Aufgabe des ruſſiſchen 
Volkes dar, deſſen Geiſt ſich in ihr ausſpricht. Denn das ruſſiſche Volk 
hat alles, was für die Verwirklichung dieſer Miſſion nötig iſt: vorbildliche 
Frömmigkeit, Hingabe an Zar und Vaterland. Dies ſind die Hauptzüge 
des ruſſiſchen Geiſtes. Nur, wenn ſie wirkſam bleiben, kann ſich eine eines 
großen Volkes würdige Philoſophie bilden. Die Regierung aber dachte 
anders. Alle dieſe vom Geiſte der Vermitlelung getragenen Verſuche, die 
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Regierung Nikolaus I. mit der Entwickelung einer ſelbſtändigen Philoſophie 
auszuſöhnen, waren vergeblich geweſen. Wiederum und gründlicher als das 
erſtemal wurden die für gefährlich gehaltenen Denker gemaßregelt. Die 
Katheder der ſelbſtändigen, nicht⸗geiſtlichen Philoſophie an den Univerſitäten 
wurden im Jahre 1850 aufgehoben, und dieſe ward ſomit von den Stätten 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung verbannt. Ihr Erbe überwies man den 
Lehrern der Theologie. „Ein Ende iſt den verführeriſchen Grübeleien der 
Philoſophie geſetzt“, konnte der Miniſter für Volksaufklärung befriedigt aus⸗ 
rufen. Wie in früheren Zeiten waren nun wieder die geiſtlichen Akademien, 
die unbehelligt geblieben waren, die einzigen Zufluchtſtätten des philoſo⸗ 
phiſchen Unterrichts. Auch Nowitzkys Lehrſtuhl in Kiew ward aufgehoben, 
er ſelbſt wurde wenigſtens noch für würdig befunden, zum Zenſor ernannt 
zu werden. Erſt 1863, unter der Regierung des freundlicher geſinnten 
Alexander II., errichtete man die Lehrſtühle wieder. 

Aber die erſten Keime und die erſte Möglichkeit einer geſunden Ent⸗ 
wickelung waren dahin. An die Stelle des deutſchen Einfluſſes trat vor⸗ 
wiegend franzöſiſcher und engliſcher. Der doch nur importierte Poſitivismus, 
die Philoſophie der ſinnlichen Erfahrung, triumphierte; man ward radikal; 
denn man hatte keine geſchichtliche Tradition. Hören wir den Poſitiviſten 
Tſchernyſchéwsky (der übrigens in die Verbannung mußte): Wir haben 
weder Zeit noch Luſt, uns mit fruchtloſen Grübeleien zu beſchäſtigen. Das 
Leben wartet nicht auf uns. Die Sünden unſerer Väter und Großväter 
dürfen wir nicht wiederholen. Was ſoll z. B. alle Spekulation über das 
Sittliche? Das Gute iſt der Nutzen. Ebenſo hat die Kunſt dem Leben 
zu nützen. Dieſe eine Probe möge genügen. Solcherlei lernte man nun 
von England, nachdem die Regierung den deutſchen Einfluß erſtickt hatte. 
Für die jüngſte Zeit iſt wiederum eine erfreuliche Zunahme geiſtiger Reg⸗ 
ſamkeit zu verzeichnen. 

Den gleichen geiſtigen Eindruck zeigt die Geſchichte der trotzdem be⸗ 
deutenderen polniſchen Philoſophie. Auch hier hatten die Ideen Kants, 
Schellings und Hegels ſeſten Fuß gefaßt und waren zum Sauerteig philo— 
ſophiſcher Spekulation geworden. Außer der bereits erwähnten ungewöhn⸗ 
lichen Betonung des nationalen Moments zeigte ſich mitunter die Neigung 
zur Bearbeitung gerade der ſchwierigſten Gebiete, welche darum der wiſſen⸗ 
ſchaftlich geforderten Exaktheit am meiſten zu entbehren pflegen, wie: Natur⸗ 
philoſophie, Philoſophie der Geſchichte; ja ſogar Telepathie, Spiritismus 
und Myſtizismus finden Anhänger. Dann folgte der Polenaufſtand und 
der polniſch⸗ruſſiſche Krieg von 1863 — 65, der auf längere Zeit die philo⸗ 
ſophiſche Spekulation lahmlegte. Politiſche Intereſſen verdrängten die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen. Dazu kam die ruſſiſche Zenſur, die mit unerbittlicher Strenge 
alle nicht⸗geiſtliche philoſophiſche Arbeit und damit die ſelbſtändige philo⸗ 
ſophiſche Forſchungs- und Lehrtätigkeit verhinderte. Auch hier hat ſomit die 
ruſſiſche Regierung für den nun aufkommenden radikalen, alle Metaphyſik 
und ſelbſtändig geſtaltende Philoſophie verachtenden Poſivitismus den Boden 
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bereitet. Wie ungeſund das Leben der wiſſenſchaftlichen Philoſophie in 
Polen war, zeigt die Zerriſſenheit in den Richtungen der poſitiviſtiſchen, 
alfo erfahrungswiſſenſchaftlichen, der kirchlich-katholiſchen und einer religiös⸗ 
myſtiſchen Schule — Extreme, die nicht, wie bei uns, durch eine ſtarke, 
beſonnene, idealiſtiſche Schule ausgeglichen wurden. Erſt die folgenden 
Jahrzehnte brachten wieder ſtarke Strömungen einer unabhängigen, von echt 
philoſophiſchem Geiſte getragenen Forſchung, wenn auch noch lange nicht 
alle Blütenträume gereift ſind. Und dieſe werden nicht reifen, ſolange die 
ſchwere Hand einer für Geiſtesfragen verſtändnisloſen Regierung auf dem 
begabten und hochſtrebenden polniſchen Volke laſtet. 
Dr. Paul Feldkeller. 


Die Bedeutung Aſiens im Kampf für unſere Zukunft. 


Der Krieg, der von Serbien angezündet wurde, hat faſt die geſamte 
öſtliche Erdhälfte in Brand geſteckt. Ringsumher hat das Feuer Nahrung 
gefunden und immer kann es noch auf neue Gebiete übergreifen. Die vier 
aggreſſiven Großmächte Frankreich, England, Rußland und Japan haben 
ſeit Jahren das Unheil mit voller Hand ausgeſtreut, und ſoll man ihren 
Anteil an der Schuld feſtſtellen, ſo muß man ſagen: Frankreich hat vom 
Kriege geſprochen, England hat ihn gewünſcht, Rußland hat ihn gewollt 
und Japan hat ihn benützt. N 

Rußland hat den Krieg gewollt. Dies iſt jetzt für alle Welt ſo 
klargeſtellt, daß es überflüſſig iſt, es noch einmal zu beweiſen. Vielleicht 
hätte es ihn lieber um ein Jahr oder um zwei Jahre ſpäter geführt, aber 
führen wollte es ihn und es hat alle diplomatiſchen, agitatoriſchen und 
militäriſchen Vorbereitungen dazu ſorgfältig getroffen. War ihm der Krieg 
vielleicht durch ein Lebensintereſſe vorgeſchrieben, oder hat es zu dem furcht⸗ 
barſten Mittel, das Staaten gebrauchen können, greifen müſſen, um ſeine 
Macht zu erhalten? Durchaus nicht. Rußland war in fortwährendem 
Wachstum, und wenn es das Schickſal nicht gegen ſich heraus forderte, 
konnte es, ohne zwiſchen ſich und ſeinen Nachbarn einen Blutſtrom aus⸗ 
zugießen, auf ſeinem ungeheuren Gebiete ſeine Kräfte immer mehr ent⸗ 
falten. Es wollte jedoch höher und höher ſteigen und die ihm benach— 
barten Großmächte überwältigen. Nichts Starkes darf an Rußlands Grenzen 
beſtehen. 

Rußland wollte Oeſterreich⸗-Ungorn niederwerfen, um die Polen und 
ebenſo die Ukrainer bequemer entnationaliſieren zu können; es wollte dieſe 
Monarchie, in der ſich die Slawen geordnet und liberal organiſieren können, 
zu einem verkleinerten und innerlich zerrütteten Vaſallenſtaat herabwür⸗ 
digen; es wollte ihr die Möglichkeit nehmen, den Balkanländern eine An: 
lehnung zu bieten; es wollte den Bundesgenoſſen des Deutſchen Reiches, 
das ſich der allmählichen Umwandlung der Türkei in ein ruſſiſches Chanat 
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zu widerſetzen begann, aus dem Wege räumen, und es wollte insbeſondere 
einmal des robuſten Deutſchlands ſelbſt gründlich Herr werden. Aus allen 
dieſen Gründen hat es den Krieg entfeſſelt, für den ihm die Zeit gekom— 
men ſchien, weil es an die innere Schwächung der verhaßten Habsburgi- 
ſchen Monarchie glaubte. Die nie zu ſättigende Sucht nach immer weiterer 
Ausbreitung ſeiner Heriſchaft, die ihm nicht Mittel zum Zweck, ſondern 
Selbſtzweck iſt, die die Seele des Zarismus iſt, hat Rußland zum Kriege 
getrieben. 

Dieſe Herrschaft iſt auch in die ruſſiſche Intelligenz eingeſickert, die 
mehr mit der Phantaſie als mit der Vernunft Politik treibt, zu Extremen 
ſtets geneigt war und nach dem Ablaufen der inneren Revolution um ſo 
empfänglicher wurde für eine Revolution nach außen. Der alte ruſſiſche 
Nationalismus mit feinem durch die wittſchaftliche Konkurrenz geſteigerten 
Deutſchenhaß kam ihr entgegen, und die Regierung konnte ſicher ſein, keinen 
offenen Widerſtand zu finden, wenn ſie die angeſammelten Heeresmaſſen 
zum vermeintlich ſicheren Sieg in Bewegung ſetzte. Wie freilich die Stim⸗ 
mung werden wird, wenn die Hoffnung getäuſcht wird und die ſchweren 
Opfer ſich nutzlos häufen, iſt eine andere Frage; doch an dieſe Möglichkeit 
ſcheint die ruſſiſche Kriegspartei in ihrem Hochmut gar nicht gedacht zu 
haben. So wurde Rußland der wahre Anſtifter des Krieges. Ohne ruſſi— 
ſchen Schutz hätte Serbien nicht den Mut zu ſeiner Verſchwörer- und 
Attentatspolitik gefaßt; ohne ruſſiſchen Einfluß wäre Poincaré nicht zum 
Präſidenten der franzöſiſchen Republik gewählt worden; ohne die beſtimmte 
Ankündigung des ruſſiſchen Willens zum Kriege hätte auch die Clique, die 
die engliſche Regierung beherrſchte, ihren Haß gegen Deutſchland noch be— 
zähmt. König Eduard hat einmal klagend bemerkt, daß den Ententemächten 
der Kapellmeiſter ſehle; er fehlt ihnen nicht mehr. Es iſt der ruſſiſche 
Imperialismus, der es glücklich dahin gebracht hat, daß England, in deſſen 
locker gebautem Weltreich 60 Millionen Mohammedaner wohnen, ſich dem 
Anſturm des geeinigten Islam gegenüberſieht. Wenn Rußland ſiegt und 
Japan ſeinen Beſitz erweitert, iſt Englands Zukunft in Aſien verloren; in 
ſeiner Unvernunft wird es für die europäiſch⸗aſiatiſche Nordmacht und für 
das aſiatiſche Inſelland Japan gearbeitet haben. England ſelbſt müßte 
wünſchen, daß, wenn es fällt, Rußland mit ihm falle. 

Wir hoffen alle, daß es kommen wird, und dann wird es eine der 
wichtigſten Aufgaben ſein, in Aſien neu aufzubauen. Das Wort: Ich 
ſehe kein Europa mehr, iſt jetzt zutreffender als jemals. Europa iſt geteilt 
und Aſien iſt geteilt, die alte Grenze iſt verwiſcht. Aber während der 
Teil von Aſien, der ſich an die Seite unſerer Feinde geſtellt hat, Japan, 
auf Raub ausgeht, erwartet der Teil, der mit ſeinen Waffen oder doch 
mit ſeinen Wünſchen an unſerer Seite ſteht, von uns ſeine Rettung. Wir 
ſollen dieſe aſiatiſchen Länder emporheben und ihnen Schutz bieten. Das 
Verlangen nach nationaler Selbſtbeſtimmung iſt nicht auf europäiſche Völker 
beſchränkt, die alten Kulturvölker Aſiens ſühlen es gleichfalls, und die 
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Fremdherrſchaft, die ihnen droht, hat ihnen für den Verluſt ihrer Eigenart 
nichts zu bieten, was ſie entſchädigen könnte. Indem wir durch unſere 
Stöße nach Oſten und nach Weſten hin die Türkei ermutigten, ſelbſt eins 
zugreifen, haben wir den erſten Schritt für eine freie Entwicklung der von 
den Eroberungsſtaaten eingeſchloſſenen und gefährdeten aſiatiſchen Nationen 
getan. Wir arbeiten damit für uns ſelbſt, denn wir ſchaffen uns politiſche 
und wirtſchaſtliche Bundes genoſſen. Rußland in Europa zu ſchwächen, die 
Weſtflanke Deutſchlands gegen England zu ſichern, iſt gewiß das Wichtigſte. 
Aber als nicht weniger wichtig wird ſich für uns die Kräftigung der ent⸗ 
wicklungsfähigen aſiatiſchen Länder erweiſen; gelingt ſie, ſo bleiben wir 
Rußland auf die Dauer gewachſen und vermindern die Gefahren, die ein 
etwaiger engliſcher Revanchekrieg bringen kann. 

Mit der Möglichkeit, daß England, wenn es diesmal das Spiel ver⸗ 
liert, den Kampf mit vermehrter Flotte und durch Einführung der Wehr⸗ 
pflicht geſichert gegen eine Invaſion, zu gelegener Zeit wieder aufnimmt, 
müſſen wir rechnen. Dieſe Möglichkeit wird geringer, wenn England weiß, 
daß es auch in Indien ernſtlich bedroht werden kann. Läßt es ſich aber 
trotzdem von einem Revanchektieg nicht abſchrecken, jo wird es neuerdings 
unſeren Seehandel unmöglich machen, wir werden von Aſien abgeſchnitten 
fein, Aber auch, wenn der nitlitärifche Kampf nicht wieder einſetzt, können 
England, Rußland und Japan, wenn ſie die Vormächte in Aſien bleiben, 
unſeren Handel dahin vernichten. Welche Mittel ſie dazu verwenden 
weiden, läßt ſich im einzelnen nicht vorherſagen; daß ſie aber alles auf⸗ 
bieten werden, um uns von den Weltmärkten zu verdrängen, iſt mehr als 
wahrſcheinlich, und unſer Ziel muß es daher ſein, uns verkehrspolitiſch 
von Rußland und England ſo unabhängig zu machen, als es nur irgend 
geht. In jeder Hinſicht alſo wird für uns nach dem Kriege Aſien doppelt 
wichtig ſein. Wir dürfen uns nicht von Aſien abſchneiden laſſen; die Feſt⸗ 
ſetzung Rußlands am Bosporus oder in Perſien oder Afghaniſtan oder 
Chineſiſch⸗Turkeſtan, die Stellung Chinas unter japaniſche oder ruſſiſche 
Auſſicht wäre für uns ein ſchwerer Schlag. 

Die Länder zwiſchen dem zu Rußland und Japon gehörigen Norden 
und dem von England und Frankreich mit Beſchlag belegten Süden 
bilden einen das ganze aſiatiſche Feſtland durchziehenden Mittelſtreifen, der 
China, Afghaniſtan, Perſien und die Türkei umfaßt. Dieſer Mittel⸗ 
ſtreifen und das mittlere Europa haben große gemeinſame Intereſſen. Der 
Zuſammenhang zwiſchen ihnen darf von uns feindlichen Mächten nicht 
durchbrochen werden. 

In dieſer Kette der europäiſchen und aſiatiſchen Mittelländer wurden 
Rumänien und Bulgarien nicht genannt. Ihr Intereſſe müßte ſie dahin 
führen, ſich diefer Gemeinſchaft anzuſchließen, denn es wird natürlich für 
jeden Staat außerordentlich vorteilhaft ſein, die Straße von der Nordſee 
nach dem ſtillen Ozean durch das eigene Gebiet zu legen. Aber vorläufig 
brauchen wir nur von den Ländern zu ſprechen, die ſich uns offen ange 
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ſchloſſen oder die deutlich für uns Stellung genommen haben, oder von 
denen, wie von China, zum mindeſten mit Beſtimmtheit geſagt werden 
kann, daß ſie ſich durch unſere Gegner unmittelbar ſchwer bedrängt fühlen. 
China wird vielleicht Beziehungen zu den Vereinigten Staaten ſuchen; für 
uns iſt die Hauptſache, daß es ſeine politiſche und wirtſchaftliche Unab⸗ 
hängigkeit und Bewegungsfreiheit auf welche Art immer behauptet. 

Im Grunde genommen, iſt der Zuſammenſchluß Rußlauds und Eng⸗ 
lands zunächſt aus dem Gedanken entſtanden, daß ihnen beiden die Herr⸗ 
ſchaft über die öſtliche Erdhälfte gebühre. Dieſer Gedanke, deſſen Reifen 
durch die gemeinſame Abneigung gegen Deutſchland beſchleunigt wurde, iſt 
ſchon der Politik Gladſtones, des Haſſers Deutſchlands und Oeſterreichs, zu⸗ 
grunde gelegen. Gladſtone war der erſte leitende Staatsmann, in deſſen 
Vorſtellungskreis eine enge Annäherung zwiſchen den beiden Nationen Platz 
griff, deren Aehnlichkeit darin beſteht, daß beide Nationalkirchen beſitzen, 
beide ſcheinbar unangreifbar find, beide geſchloſſene Welten für ſich bilden 
und beide über ein rieſiges Kolonialreich gebieten. König Eduard, perſönlich 
grundverſchieden von Gladſtone, hat den Gedanken nach der Riederlage 
Rußlands in Oſtaſien zu ſeinem Programm erhoben und mit der Vorbereitung 
einer Teilung Perſiens, der eine Teilung der Türkei gefolgt wäre, die Aus⸗ 
führung begonnen. Frankreich war ſchon vorher nach Marokko geleitet 
worden, unter Umſtänden, die berechnet verletzend für Deutſchland waren, 
da es darauf abgeſehen war, die erlöſchende deutſch⸗franzöſiſche Feindſchaft 
wieder anzufachen, und allmählich gelang es auch, Rußland und Japan zu⸗ 
ſammenzubringen und ſo der großen gemeinſamen Aktion vorzuarbeiten. 
Indem Japan jetzt die Abtretung Kiautſchaus in beleidigendſter Form ver⸗ 
langte, wollte es den Chineſen vorführen, daß Deutſchland in Oſtaſien 
hilflos ſei; die Standhaftigkeit, mit der die Feſtung verteidigt wurde, hat 
freilich dieſen Teil der Rechnung umgeworfen, aber Tſingtau iſt beſetzt und 
die Schantungbahn desgleichen. Die Japaner ſitzen im Zentrum der chine⸗ 
ſiſchen Küſtenlinie und hoffen von hier aus das Reich, an deſſen Schwächung 
ſie in den letzten Jahren redlich gearbeitet haben, beherrſchen zu können. 
England hat ſich auf Tibet längſt ſchon vorgemerkt, Rußland über die 
Mongolei ſchon ſein Netz geworfen, und gewiß rechnet es auch Turkeſtan 
ſchon zu ſeinen künftigen Beſitzungen. China iſt verloren, wenn die Entente⸗ 
mächte ſiegen, wie Perſien und die Türkei unzweifelhaſt verloren ſein werden, 
worauf dann Afghaniſtan als vereinzelter Ueberreſt den Angriffen der um⸗ 
klammernden Großmächten ausgeſetzt ſein wird. England, Rußland, Japan, 
ſogar das kinderarme Frankreich wollten die Welt unter ſich teilen, Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich⸗Ungarn widerſetzten ſich der Teilung; ſie ſind die Be⸗ 
ſchützer der Bedrohten, von denen bisher einer, das Osmaniſche Reich, nun 
auch ſelbſt die Wyffen für ſich ergriffen hat. 

Die Sachlage iſt alſo ſehr klar. Wir ſtehen vor einer Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft, die im großen und ganzen alle Länder vom Ufer der Nordſee 
bis zum Ufer des Chineſiſchen Meeres miteinander verbindet. Auch vor 
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einer wirtſchaftlichen Intereſſengemeinſchaft, denn wenn dieſe Länder die 
Handelsbeziehungen zueinander pflegen, können ſie in voller Unabhängigkeit 
von Rußland, England und Japan den reichſten Verkehr unterhalten. Be⸗ 
trachten wir eine Karte von Aſien; ſie enthält auch faſt das ganze Europa, 
denn unſer viel gegliederter kleiner Erdteil iſt nur wie ein Anhang zur 
aſiatiſchen Maſſe. Dieſe Karte lehrt uns, daß der Zuſammenhang zwiſchen 
den beiden mitteleuropäiſchen Reichen und den jetzt noch freien Ländern des 
Orients ganz natürlich iſt. Die farbigen Linien, die ſie von einander 
trennen, verſinnbildlichen uns ihre außerordentliche innere Verſchiedenheit, 
aber die Fläche erſcheint wie eine Einheit. 

Afghaniſtan und China haben nur eine kurze Grenze gemeinſam, auf 
der Chineſiſch⸗Turkeſtan und der ſchmale afghaniſche Anteil von Pamir, in 
dem die Quellflüſſe des Amur Darja nach Weſten laufen, aneinanderſtoßen. 
Das ganze übrige Pamir und die ſich daran ſchließenden anderen Hochländer 
ſind im Lauf der letzten Jahrzehnte allmählich ruſſiſcher Beſitz geworden, und 
die Täler des Murgab und des Kiſil Su wurden damals als ſtrategiſch 
wertvolle Punkte viel genannt, ebenſo wie Tſchitral, wohin die Engländer 
von Süden her ihre Poſten vorſchoben. Weder Engländer noch Ruſſen 
würden jedoch ihre Eroberungen behaupten können, wenn Afghaniſtan mit 
voller Kraft gegen ſie vorginge, und dann wäre ein ſicherer und breiter und 
jederzeit zu verteidigender Uebergang von Afghaniſtan nach China geſchaffen. 
Der beſte Kenner dieſes Gebietes iſt heute Sven Hedin; ſchwerlich würde er 
Nein ſagen, wenn man ihn fragte, ob er die Erbauung einer Eiſenbahn 
dort für möglich hielte. Man denke nun, welche Bedeutung eine Bahn mit 
der Zeit gewinnen müßte, die das chineſiſche Eiſenbahnnetz mit dem türkiſchen 
verbinden würde. Sie wäre im Krieg und im Frieden für Afghaniſtan 
ſelbſt viel wichtiger als die rufſiſch-indiſche Linie über Herat und Kandahar 
nach Beludſchiſtan, denn ſie würde nicht nur eine raſche Sammlung der 
militäriſchen Kräfte ermöglichen, ihr würde auch der ungeheure Verkehr 
zwiſchen China und Europa zufallen. Die zentrale Stellung Afghaniſtans 
würde politiſch und wirtſchaftlich voll zur Geltung gelangen; es würde 
einer der wichtigſten Flecken Erde unſerer Hemiſphäre werden. Die großen 
Wirtſchaftsgebiete China und Mitteleuropa würden in ihrem Warenaustauſch 
von ihren geſchworenen Feinden unabhängig werden. Der Anſtoß, der 
dadurch der beiderſeitigen Produktion und dem Aufſchwung der dazwiſchen 
liegenden Gebiete, insbeſondere der türkiſchen, gegeben mürde, iſt ganz un⸗ 
berechenbar. Für China und die Türkei, aber auch für Perſien wird tat⸗ 
ſächlich eine ganz neue Aera beginnen. 

Ruſſen und Japaner ſuchen China zu zerſtören. Es genügt ihnen nicht, 
ihm ſeine Außenländer zu entreißen, ſie wollen es im innerſten treffen. 
Sie fürchten China, denn wenn dieſes Rieſenland zu Kräften käme, könnte 
es für ſie Beide, ſo friedlich es iſt, ein höchſt unbequemer Nachbar werden. 
Die achtzehn inneren Provinzen Chinas haben allein ſchon eine zweimal ſo 
zahlreiche Bevölkerung, wie das ganze ruſſtſche Reich, und in Bedürfnis⸗ 
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loſigkeit und Ausdauer ſind die Chineſen dem Ruſſen noch überlegen. Die 
Feinde Chinas möchten ihm ſein Ausdehnungsgebiet nehmen, damit die 
mehr als 320 Millionen, die es bewohnen, auf dem engen Raum der 
inneren Provinzen für alle Zeit zuſammengedrängt bleiben. Turkeftan und 
Tibet, dieſe natürlichen Abflüſſe für eine chineſiſche Auswanderung, ſollen 
geſperrt werden, und vor allem hat Rußland ſchon im vorigen Jahre die 
Mongolei geſperrt, die es für ſich ſelbſt vorbehalten will. Für uns dagegen 
iſt es eben darum doppelt wichtig, daß China groß und ſtark wird, ebenſo 
wie es für uns wichtig iſt, daß ſich die Türkei feſtige und Perſien ſich zu⸗ 
ſammenraffe. Dieſe aſiatiſchen Staaten ſind unſere natürlichen Bundes⸗ 
genoſſen gegen die Uebergriffe Rußlands, Englands und Japans, Genoſſen, 
ob ſie kämpfen oder ob ſie nur Wache halten. Wir müſſen Rußland in 
Europa nach Möglichkeit ſchwächen, aber wir dürfen nicht überſehen, daß 
die Hälfte der Arbeit in Aſien zu bauen iſt. Rußland und England ſind 
heute aſiatiſche Mächte, und wenn man ſie bekämpfen und ſich gegen ſie 
ſchützen will, muß es auch in Aſien geſchehen. Die alten Kulturſtaaten 
Aſiens mußten nicht weniger als die Länder Oſteuropas gegen die Steppen⸗ 
reiche auf der Hut ſein, die ringsumher alles verſchlingen wollten. Nun, 
die Traditionen eines ſolchen Steppenreiches hat das Zarenreich in ſich auf: 
genommen, und ehe feine Uebergewalt nicht zuſammengebrochen iſt, wird 
keiner ſeiner Nachbarn in Frieden leben können. f 
Wien. Berthold Molden. 


Die Rumänenfrage. 

In der ſchwierigen Frage, welches die ſtärkere Macht im Leben der 
Völker iſt: die Stimme der Stammeszugehörigkeit oder das Staatsgefühl, 
ſtellt der gegenwärtige Krieg in der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie die 
Serben und die Rumänen auf die härteſte Probe. Den Serben wurde 
die Löſung dieſes Problems durch die Heeres⸗ und Staatsgewalt erleichtert, 
da ſich beide mit ihrer ganzen Wucht auf die von Serben bewohnten 
Landesteile Ungarns legten und jedes ſtaatsfeindliche Gelüſte im Keim er⸗ 
ſtickten. Das war berechtigt und naheliegend, denn das Habsburgerreich 
führt eben gegen einen Serbenſtaat Krieg, der dem ſerbiſchen Sprachgebiet 
Ungarns unmittelbar vorgelagert iſt. Heikler iſt die Rumänenfrage, gerade 
weil Oeſterreich⸗-Ungarn mit Rumänien nicht im Kriegszuſtand ſich befindet, 
alſo mit ſeinen eigenen rumäniſchen Staatsbürgern doppelt vorſichtig um⸗ 
gehen muß, um auch ihre Stammesgenoſſen jenſeits der Karpathen nicht zu 
reizen, denen von den Feinden Oeſterreich⸗-Ungarns mit genügender Deuts 
lichkeit nahegelegt worden iſt, ſie möchten die Gelegenheit zu einer ſchönen 
Abrundung ihres Staates auf Koſten Oeſterreich-Ungarns benützen. Ungarn 
mußte darum alles dranſetzen, in ſeinen Rumänen das Staatsgefühl in 
einer Weiſe zu ſtärken, daß dies nicht in Konflikt komme mit ihrem na⸗ 
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tionalen Empfinden. Dieſe Erwägung veranlaßte den Grafen Tisza zu 
der angekündigten „Neuorientierung“ der ungariſchen Nationalitätenpolitik 
mit bꝛſonderer Anwendung auf die Rumänen. Nach außen motivierte er 
dieſen Entſchluß mit dem Hinweis auf die ausgezeichnete Haltung der 
Rumänen Ungarns während des Krieges. Die in ſeinem Brief an den 
Hermannſtädter Erzbiſchof Metianu verſprochene Reviſion der Wahlrechts⸗ 
ordnung und des Volksſchulgeſetzes ſollte ein Ausdruck der Anerkennung 
ſein für die im Kampf für das ungariſche Vaterland betätigte Staatstreue 
der Rumänen. Als konkrete Zugeſtändniſſe, die ſofort durch Miniſterial⸗ 
verordnung in Wirkſamkeit traten, konnten angeſehen werden: die Nieder⸗ 
ſchlagung aller politiſchen Prozeſſe unter gleichzeitiger Amneſtierung der 
ſchon Verurteilten und die Zulaſſung nationaler Fahnen und Abzeichen, 
die nicht identiſch find mit denen eines fremden Staates. Rot⸗gelb⸗ blau 
find zwar die Nationalfarben der ſiebenbürgiſchen Rumänen wie des König: 
reichs Rumänien, aber hier ſind ſie an der Fahnenſtange in ſenkrechter 
Reihenfolge angebracht, während ſie bei den Siebenbürger Rumänen quer 
zur Fahnenſtange verlaufen, — ein Unterſchied, der freilich beim Tragen 
von Kokarden und Schärpen ganz wegfällt. Die früheren Verfügungen, 
die ſo viel böſes Blut gemacht und zu polizeilichen Schikanen ſelbſt bei 
Beerdigungen Anlaß gegeben hatten, find dadurch aufgehoben. Ungariſche 
Regimenter mit rumäniſcher Mannſchaft zogen jetzt ſogar ins Feld mit 
ſolchen Fahnen, die in den rumäniſchen Kirchen feierlich eingeweiht worden 
waren. 

Dieſe beiden Verfügungen — über die politiſchen Prozeſſe und über 
die Nationalfarben — waren klug und haben gut gewirkt. Mit lebhafter 
Spannung werden aber auf rumäniſcher Seite die viel tiefer greifenden 
Aenderungen des Mahl: und des Volksſchulgeſetzes erwartet, denn fie be⸗ 
rühren die Lebensfrage des Rumänentums in Ungarn und Siebenbürgen. 
Je größere Wirkung Graf Tisza von dieſen Zugeſtändniſſen erhofft, 
deſto dringender notwendig iſt es, daß er ohne Verzug bekannt gibt, wie 
er ſich dieſe Reformen im einzelnen denkt. Natürlich kann er in dieſen 
beiden Punkten der Mitwirkung der geſetzgebenden Körperſchaft nicht ent⸗ 
raten, aber in ihren Grundlinien darf er die beiden Geſetzentwürfe oder 
Novellen ſchon jetzt bekanntgeben; das Parlament wird von der Tisza⸗ 
Partei beherrſcht, und dieſe wird ihm gewiß nicht in den Rücken fallen, 
da es ſich hier um eine ſo dringliche vaterländiſche Aufgabe handelt. 

Mit jedem Tag, man kann ohne Uebertreibung ſagen mit jeder 
Stunde nimmt in Rumänien die Agitation für den Dreiverband an 
Heftigkeit zu; eine Steigerung der leidenſchaftlichen Erregung in der 
Oeffentlichkeit Rumäniens iſt kaum noch denkbar. Den günſtigen Augen: 
blick haben die Mächte des Dreiverbandes erfaßt und gehen ſtürmiſch auf 
ihr Ziel los. Eben kündigt der Großfürſt Michael Michailo witſch, 
ein Vetter der jetzigen Königin von Rumänien, ſeinen Beſuch am rumäniſchen 
Hofe an. Das hatte noch gefehlt, um die Leidenſchaft auf der Straße 
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bis zur Siedehitze zu ſteigern! Höhere engliſche Offiziere ſind ſchon in 
Bukareſt eingetroffen, und daneben arbeitet franzöſiſches Geld ſeit Monaten 
an allen nur irgendwie erreichbaren Stellen. Die Regierung felbft iſt 
zwar noch ſtandhaft und will auch weiterhin Neutralität wahren. Aber 
ſchon die Antwort des Königs Ferdinand, die er der Abordnung von 
Proſeſſoren der Bukareſter Univerfität und ehemaligen Miniftern auf ihr 
Verlangen nach Eintritt in die „Aktion zur Verwirklichung des nationalen 
Ideals“ zuteil werden ließ, war ſo vorſichtig gehalten, daß daraus jeder 
herausleſen konnte, was ihm paßte; der König bat die Abordnung, „mit 
Geduld abzuwarten, bis die verantwortlichen Faktoren die Gelegenheit für 
gekommen erachteteten, um das nationale Ideal zu verwirklichen“. Die 
Oppoſitionellen verſtehen unter dieſem Ideal nichts anderes als die Ein⸗ 
verleibung Siebenbürgens, während die Regierung ihr Augenmerk 
mehr auf die Rückgewinnung Beſſarabiens richtet. Gegen Oeſterreich⸗ 
Ungarn wird einzig und allein mit dem Argument gearbeitet, daß die 
rumäniſchen Brüder jenſeits der Karpathen jetzt befreit werden müßten. 
Niemand in der Welt iſt imſtande, dieſes Argument unwirkſam zu machen, 
außer der ungariſchen Regierung; wenn ſie ihr Verſprechen, den ungar⸗ 
ländiſchen Rumänen nationale Zugeſtändniſſe einzuräumen, in dieſem 
äußerſt kritiſchen Augenblick mit aller Aufrichtigkeit und Klarheit erfüllt, 
jo find die franzöſiſch⸗ruſſiſch⸗engliſchen Hetzapoſtel und ihr rumäniſcher 
Anhang in der allergrößten Verlegenheit um einen brauchbaren Agitations⸗ 
ſtoff, denn dann gibt es in Ungarn einfach — keine Rumänen zu be⸗ 
freien. Die rumäniſche Nationalpartei in Ungarn hat in ihrem Organ, 
dem Arader Blatt „Romanul“, folgende Erklärung abgegeben: „Nicht wir 
werden die perſönlichen Beſtrebungen des Miniſterpräfidenten Tisza ver⸗ 
eiteln, wir beeilen uns vielmehr, unſere Ueberzeugungen auszuſprechen, daß 
die rumäniſche Nationalpartei in ihrer tiefen Liebe zum Vaterland und in 
unwandelbarer Treue gegen den hohen Thron in jedem Augenblick bereit 
iſt, zur Verwirklichung des auf Recht und Gerechtigkeit, auf gegenſeitiges 
Vertrauen und auf wechſelſeitige Rechtsachtung gegründeten nationalen 
Friedens beizutragen, und daß wir von ganzem Herzen wünſchen, die 
Regierung Sr. Majeſtät möge durch ihre Regierungsmaßnahmen die für 
eine derartige Verſtändigung unentbehrliche Atmoſphäre ſchaffen. Eben 
darum haben wir aber auch die patriotiſche Pflicht, zu erklären, daß ohne 
Zuſicherung der Bedingungen für eine nationale Exiſtenz und Entwicklung 
des rumäniſchen Volkes in Siebenbürgen in alle Ewigkeit jeder Verſuch 
einer Verſöhnung dieſes Volkes erfolglos bleibt.“ Hervorragende Mitglieder 
des rumäniſchen Nationalkomitees haben ſich in dieſen Tagen auch perſönlich 
ſo ausgeſprochen und haben übereinſtimmend hervorgehoben, daß eine 
ſachliche Würdigung der Abſichten Tiszas nicht möglich ſei, bevor man etwas 
darüber wiſſe, was die ungariſche Regierung den Rumänen im einzelnen 
bieten wolle. 
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Es iſt ſehr zu bedauern, daß die reichsdeutſche Preſſe in dieſer Frage 
nicht ausreichend genau unterrichtet, ja zum Teil geradezu irregeführt wird. 
Man lieſt in den verbreitetſten Zeitungen, daß es dem Grafen Tisza ſchon 
gelungen ſei, den Ausgleich zwiſchen Magyaren und Rumänen zu einem 
glücklichen Ende zu führen. Die Aeußerungen von rumäniſcher Seite ſind 
doch in dieſer Beziehung allein entſcheidend, und dieſe Aeußerungen haben 
leider nur in ganz wenigen reichsdeutſchen Blättern Eingang gefunden. 
Es wird auch behauptet, es dürfe die Agitation in Rumänen zugunſten 
des Dreiverbandes „nicht tragiſch genommen werden“. Man vergißt dabei, 
wer auf rumäniſcher Seite an der Spitze dieſer Bewegung ſteht: der 
frühere Kriegsminiſter Filipescu iſt zwar als Demagog bekannt, aber ſein 
Einfluß in der breiten Maſſe der Bevölkerung iſt grade deshalb nicht zu 
unterſchätzen, und der frühere Miniſter Take Jonescu hat ſehr weit⸗ 
reichende Beziehungen zu Frankreich und England, ſeine Gattin iſt ſelbſt 
Engländerin. Die Familie des Minifterpräfidenten Bratianu iſt durchweg 
franzöſiſch erzogen, und es iſt ſchon alles mögliche, wenn der Miniſter⸗ 
präſident ſelbſt auf dem Standpunkt der Neutralität verharrt. Er wird 
ſich ja wohl ſagen, daß eine Förderung der ruſſiſchen Beſtrebungen dem 
Königreich Rumänien nichts Gutes bringen kann. Die Erfahrungen nach 
dem ruſſiſch⸗türkiſchen Krieg, der den Rumänen als Dank für ihre Waffen⸗ 
hilfe den Verluſt Beſſarabiens einbrachte, würden jetzt nach einem Siege 
Rußlands ſich in viel ſchlimmerer Form wiederholen. Wohl macht Rußland 
augenblicklich die ſchönſten Verſprechungen. Die ruſſiſchen Blätter verſprechen 
den Rumänen goldene Berge; vor einigen Tagen war dort zu leſen, daß 
in betreff der Herrſchaft über Konſtantinopel und die Dardanellen eine Ver⸗ 
ſtändigung zuſtande gekommen ſei, wonach die Hauptſtadt der Türkei und 
die Meerenge von einer internationalen Kommiſſion verwaltet werden ſoll, 
in der dem Königreich Rumänien die vorherrſchende Rolle zugeſprochen 
wird; Rumänien, heißt es hier, habe „in der letzten Zeit viel politiſche 
Einſicht bewieſen und werde die Verwaltung Konſtantinopels mit dem 
ganzen erforderlichen Takt beſorgen“. Man wird ſich ja in Rumänien an 
die Vorgänge nach dem ruſſiſch⸗türkiſchen Krieg noch erinnern: der Verluſt 
der ſüdbeſſarabiſchen Diſtrikte an Rußland war nicht das einzige, womit 
Rußland ſeinen Bundesgenoſſen bedacht hatte; es forderte damals (1878) 
außerdem, daß Rumänien auch ſein Heer entwaffne; König Karl ließ 
hierauf nach Petersburg ſagen, daß dieſe Forderung nicht ernſt genommen 
werden könne, worauf der Zar ſie widerrief. Wenn aber Rußland jetzt, 
mit Rumäniens Hilfe, ſiegen würde, iſt beſtimmt zu erwarten, daß es ſich 
noch viel weniger Zurückhaltung in ſeinen Friedensbedingungen für die 
Kriegskameraden zweiter Ordnung auferlegen wird. Iſt es doch in Rußland 
nachgerade ein politiſches Axiom, daß der Weg nach Konſtantinopel nicht 
nur über Wien und über Berlin, ſondern auch über Bukareſt führt. 

Wenn in Rumänien die politiſche Vernunft die Oberhand behält, ſo 
braucht uns um den endgültigen Entſchluß der Regierung nicht bange zu 


Politiſche Korreſpondenz. 555 


ſein. Aber gerade auf dieſem heißen Boden, wo die politiſche Stimmung 
immer ein ſo großer Machtfaktor iſt, und gerade in dieſer Zeit hochgradigſter 
Erregung kann damit nicht ſicher gerechnet werden. Nicht ganz ohne Be⸗ 
lang iſt auch der Umſtand, daß die Königin von Rumänien durch ihre Ab⸗ 
ſtammung allein, ſagen wir, nicht ganz gefeit iſt gegen ruſſiſche und engliſche 
Einflüſſe; darauf ſpekuliert man ſelbſtverſtändlich auch in Petersburg, in 
London und in Paris. An die Feſtigkeit des Königs werden alſo in ver⸗ 
ſchiedenſter Beziehung die höchſten Anſprüche geſtellt! 

Aus dieſer ganzen Sachlage iſt leicht zu erſehen, wieviel dem Grafen 
Tisza in die Hand gegeben iſt. Von der Art der Behandlung der un⸗ 
gariſchen Nationalitätenfrage laſſen ſich alle Politiker in Rumänien ohne 
Unterſchied der Partei beeinfluſſen. Wenn die ungariſche Regierung hier 
nicht ganze Arbeit macht, iſt alle ihre Mühe vergeblich. Graf Tisza hat 
ſich doch ſelbſt zu dem Programm einer magyariſch⸗deutſch⸗rumäniſchen In⸗ 
tereſſengemeinſchaft bekannt; dieſe kann aber nur durch einen vollſtändigen 
Syſtemwechſel zur Tatſache werden. In einem unverſtändlichen Gegenſatz 
zu dieſer Auffaſſung ſteht aber die folgende Aeußerung eines fiebenbürgifch- 
ſächſiſchen Abgeordneten, der mit dem Grafen Tisza politiſchen Zuſammen⸗ 
hang pflegt; er ſchreibt im „Siebenbürgiſch⸗Deutſchen Tageblatt“: „Nicht 
als ob wir des naiven Glaubens wären, daß irgend eine ſogenannte grund⸗ 
ſtürzende Aenderung eintreten wird. In ihren Grundzügen wird die un⸗ 
gariſche Nationalitätenpolitik dieſelbe bleiben, die ſie bisher war. Aber ſie 
wird zielbewußter und rationeller werden, das Unweſentliche vom Weſent⸗ 
lichen ſcheiden lernen.“ Man halte dagegen die folgende Aeußerung eines 
rumäniſchen Führers, die kurz darauf veröffentlicht wurde: „Wir wiſſen, 
daß aus der Erfahrung der Vergangenheit und aus der Geſchichte unſerer 
politiſchen Kämpfe im Bewußtſein des rumänischen Publikums die Ueber- 
zeugung ſich entwickelt und herauskriſtalliſiert hat, daß ohne eine in kon⸗ 
ſtitutioneller und organiſcher Art erfolgende Zuſicherung des politiſchen Ein- 
fluſſes des rumäniſchen Volkes ſowohl in der Regierung als auch in der 
Geſetzgebung des Landes an eine definitive und befriedigende Löſung der 
rumäniſchen Frage in Siebenbürgen und Ungarn nicht gedacht werden kann.“ 
Die Rumänen erwarten alſo allerdings eine „ſogenannte grundſtürzende 
Aenderung in der ungariſchen Nationalitätenpolitik“, und die wiederholten 
Kundgebungen des Grafen Tisza in dieſer Angelegenheit können gar nicht 
anders verſtanden werden, als daß er dieſe Hoffnungen zu erfüllen gewillt 
iſt. Graf Tisza wird ſich alſo beeilen müſſen, die falſchen Interpreten 
ſeiner letzten Abſichten baldigſt zu widerlegen, wenn er nicht mißdeutet 
werden und wenn er verhindern will, daß aus einem Mißverſtändnis dieſer 
Abſichten gerade das Gegenteil von dem bewirkt werde, was er durch ſeine 
magyariſch⸗rumäniſche Verſtändigungsaktion während dieſes Krieges nach ſeiner 
eigenen Verſicherung mit heiligem Ernſt angeſtrebt hat. | 

26. 11. Lutz Korodi. 
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Britiſche Illuſionen. 

Der mächtigſte unſerer Feinde, England, hat im bisherigen Verlaufe 
des Krieges eine Reihe von empfindlichen Enttäuſchungen und Nachteilen 
erlitten. Die deutſche Flotte, deren Vernichtung den Briten beinahe als 
ihre Hauptaufgabe erſcheint, iſt unnahbar für fie. Das Treffen von Coronel 
iſt vielleicht die erſte größere maritime Niederlage des Union Jack ſeit den 
Kämpfen des 17. Jahrhunderts gegen die Holländer. Und wenn auch der 
treffliche Kapitän der „Emden“ unter den engliſchen Kaufleuten nicht ſoviel 
Schrecken verbreiten konnte, wie einſt Jean Bart, iſt es doch ein paar 
über das Weltmeer verſtreuten deutſchen Kreuzern gelungen, die Prämien bei 
Lloyds ſo in die Höhe zu treiben, daß in die Kalkulationen des engliſchen 
Handels erhebliche Verwirrung hineingetragen wurde. Das Schwarze Meer 
und die Oſtſee ſind der britiſchen Seeherrſchaft vollkommen entzogen worden; 
jenes gehört den Türken und den deutſchen Kriegsſchiffen, die ihnen zu Hilfe 
gekommen ſind, dieſes den Deutſchen allein. Die Erfolge der deutſchen 
Tauchboote und Minenleger erweckten bei allen Rivalen Englands die Er⸗ 
kenntnis, daß die britiſche maritime Vorherrſchaft keineswegs auf einer an⸗ 
geborenen und deshalb anderen Flotten unerreichbaren Seetüchtigkeit der 
Inſulaner beruht. 

Auch der Angriff der Osmanen, der die Feindſchaft des geſamten 
Islam im Gefolge hat, zerſtört feſtgewurzelte engliſche Hoffnungen. 
Die Briten haben der Pforte Aegypten entriſſen; fie haben Armenier und 
Mazedonier gegen ihre türkiſchen Beherrſcher aufgewiegelt; König Eduard 
hat in Reval mit dem Zaren die Teilung der Türkei eingeleitet. Trotzdem 
zeigten ſich die Jungtürken ebenſo anglophil, wie vor ihnen die Mehrzahl 
der osmaniſchen Staatsmänner. Erſt ganz allmählich erblaßte der Nimbus 
der „Mutter der Freiheit“ bei den Reformern am goldenen Horn, und 
daß ſie ſich heute wirklich entſchloſſen haben, gegen ihre engliſchen und 
ruſſiſchen Peiniger in den Krieg einzutreten, der ihre einzige Rettung 
iſt, hat an der Themſe noch immer als eine peinliche Ueberraſchung gewirkt. 

Auch die Niederlage der ruſſiſchen Armee hat jenſeits der Nordſee 
niemand erwartet. Die engliſche Preſſe hat alles getan, was in ihrer Macht 
ſtand, um der öffentlichen Meinung den letzten Reſt von Ruſſenfeindſchaft 
auszutreiben. Die Moskowiter wurden in den öffentlichen Blättern dar⸗ 
geſtellt als eine kräftige, männliche, mit den Vorzügen der Jugend ge⸗ 
ſchmückte Nation, die allerdings auch mehr oder weniger mit den natürlichen 
Unvollkommenheiten jenes Lebensalters behaftet ſein möge. Auf jeden Fall 
ſeien die Ruſſen mit ihren freimütigen, liebenswürdigen und anmutigen 
Umgangsformen, die allerdings mit einer gewiſſen bequemen Nachläſſigkeit 
gepaart wären, der Schroffheit, Härte und pedantiſchen Pünktlichkeit der 
Deutſchen vorzuziehen. Ganz außerordentlich ſind, ſo rühmten die Londoner 
Zeitungen, die Leiſtungen des Ruſſentums auf dem Gebiete der Literatur, 
Muſik, Medizin und hiſtoriſchen Forſchung“). Zugeben müſſe man, daß 


*) Eine kleine anschauliche Schilderung des verfrüppelten Geiſteslebens im 
Barenreich brachten wir in einem voraufgehenden Artikel. 
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die auswärtige Politik des Kabinetts von Petersburg keine Skrupeln kenne, 
und ſo habe ſich Rußland in Perſien einen ganz überwältigenden Einfluß 
zu verſchaffen gewußt. Dieſe unliebſame Erſcheinung dürſe aber das britiſche 
Publikum nicht zur Ruſſophobie verführen, denn es ſtehe ganz feſt, daß 
man an der Newa niemals ernſtliche Abſichten auf Indien gehabt habe. 
So könne man ſich denn engliſcherſeits unbedenklich freuen über die unver⸗ 
gleichliche Begabung Rußlands zur Aſſimilation unterworfener Völkerſchaften. 
Die mittelaſiatiſchen Nationen gehorchten dem ruſſiſchen Szepter heute recht 
gern. Das Bündnis Rußlands mit England werde auch in dem europä⸗ 
iſchen Rußland eine liberale Aera heraufführen, und ſo werde ſich mehr 
und mehr die magnetiſche Anziehungskraft geltend machen, die von jeher 
zwiſchen dem Engländer und dem Ruſſen obgewaltet habe. 

Mit ſolchen verwegenen Behauptungen haben die Macher der britiſchen 
öffentlichen Meinung ſeit Monaten auf das Urteilsvermögen John Bulls 
einzuwirken geſucht und wohl in der Tat einen gewiſſen Erfolg erzielt. 
Die Kataſcrophe der Wilna⸗ und der Narem-Armee in Oſtpreußen ließ 
ſich dem engliſchen Publikum zwar nicht verhehlen, wurde ihm aber von 
ſeinen Journaliſten als ein bei „Rußlands Millionen“ unweſentlicher Zwiſchen⸗ 
fall dargeſtellt. Unſere tapfere achte und neunte Armee werden es hoffentlich 
der engliſchen Preſſe, der eine täglich wachſende Zahl ihrer Landsleute Un⸗ 
glauben entgegenbringt, bald unmöglich machen, ihren Leſern die Wahrheit über 
die offenſive Untauglichkeit der Heere Rußlands länger vorzuenthalten. Unter 
den Wirkungen, die deutſche Waffenerfolge haben können, iſt ihr Eindruck 
auf die öffentliche Meinung Englands nicht am geringſten anzuſchlagen. 
Unſer ſiegreiches Vordringen in der Richtung auf Calais hat in der öffent⸗ 
lichen Meinung Englands eine jener Paniken hervorgerufen, die Richard 
Colden ſo unnachahmlich zu ſchildern verſtand. Das Ueberwuchern der 
Spionitis unter den Inſulanern, die ſonſt manchmal kaltblütig beinahe bis 
zur Karikatur ſind iſt auch kein Beweis für beſondere nationale Zuver⸗ 
ſicht. Das Zentralkomitee der „patriotiſchen Landesorganiſationen“, 
dem u. a. Asquith, Roſebery und Balfour angehören, ſordert in einem 
Rundſchreiben alle Preßorgane und angeſehenen Perſönlichkeiten auf, die 
engliſche Oeffentlichkeit im kriegsfreundlichen Sinne zu bearbeiten. Da die 
liberale Partei früher ſo viel dafür getan hat, die pazifiſtiſche Geſinnung 
im Lande zu verbreiten, ſo fühlt ſich der Premierminiſter von der Furcht 
angewandelt, die öffentliche Meinung könne raſch kriegsmüde werden und 
unter dem Druck von immer mehr und immer ſchwereren Mißerfolgen und 
Niederlagen mit unwiderſtehlicher Ungeduld einen faulen Frieden verlangen. 
Ganz offenbar haben die engliſchen Miniſter das Gefühl, daß die Zerſtörung 
nationaler Illuſionen, an der ſowohl auf den maritimen und kontinentalen 
Kriegsſchauplätzen als auch im Orient die Ereigniſſe arbeiten, ihrer Politik 
verderblich werden kann. Der den britiihen Parteiführern fo verhaßte 
„Militarismus“ der deutſchen Verfaſſung bringt es mit ſich, daß der Kaiſer 
in der auswärtigen Politik ſeinen Kurs ſteuern kann, ohne bei jedem 
Windſtoß der öffentlichen Meinung lavieren zu müſſen. In gewiſſem Sinne 
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iſt man berechtigt zu ſagen, daß die auswärtige Politik des ſtreng monar⸗ 
chiſchen Deutſchland einem modernen Dampfer vergleichbar iſt, deſſen Kapitän 
nach den Launen der Witterung relativ wenig fragt, während die engliſchen 
Staatsmänner, da fie mit der demoktatiſchen Unbeſtändigkeit zu rechnen 
haben, von Wind und Wellen abhängen wie die Lenker eines altmodiſchen 
Segelſchiffes. 

In der Erkenntnis dieſer konſtitutionellen Schwäche des britiſchen Ge⸗ 
meinweſens ſagt der Aufruf des oben erwähnten Zentralkomitees: „Die bri⸗ 
tiſche öffentliche Meinung kann letzten Endes ein entſcheidender Faktor im 
großen Kampfe werden. Wenn das britiſche Volk unerſchütterlich und ſtand⸗ 
haft bleibt, glauben wir, daß der Sieg unſer ſein wird. Aber es darf — 
komme was da wolle — kein Schwanken und Erſchlaffen und kein Flick⸗ 
werk von Waffenſtillſtand geben, der unſere Kinder einer Erneuerung der 
deutſchen Drohung ausſetzen würde, die wahrſcheinlich dem Reich etwas weit 
Schrecklicheres bringen würde als heute. Angeſichts der grundlegenden und 
vitalen Bedeutung des Ringens iſt es klar, daß die öffentliche Meinung 
nicht umſchlagen noch ſich verändern darf, wie Temperament und wechſelndes 
Kriegsglück es diktieren mag“. 

Es mag noch viel Waſſer die Themſe hinabfließen, bis die innere Ge⸗ 
fahr, von der die Machthaber in London ihr Werk bedroht ſehen, dringlich 
wird. Aber die Ernüchterung iſt bei den Engländern da und macht Fort⸗ 
ſchritte. So einmütig wie das deutſche Volk iſt ja das engliſche in dem 
Entſchluß, den Krieg zu führen, von Anfang an nicht geweſen. Was denjenigen 
Briten, die den Feuereifer der Hauptmaſſe ihrer Landsleute für den Krieg 
nicht teilen, mit den meiſten Zuwachs verſchafft hat, iſt die exorbitante Ziffer 
der engliſchen Verluſte auf dem belgiſch⸗franzöſiſchen Kriegsſchauplatz. Eine 
ſo ungeheure Einbuße iſt nur möglich bei einer Armee wie der engliſchen, die 
teils in veralteten taktiſchen Anſchauungen befangen, teils aus dem Boden 
geſtampft iſt. Wenn die engliſche Preſſe die Tatkraft preiſt, die die eng⸗ 
liſche Nation entfaltet hat, um ein großes Landheer in die Wagſchale werfen 
zu können, hebt ſie als einen ganz beſonders radikalen Entſchluß der ver⸗ 
antwortlichen Männer die Ernennung Lord Kitcheners zum Kriegsminiſter 
hervor. Der deutſche Beobachter vermag kaum zu verſtehen, wie die britiſchen 
Zeitungen Aufhebens davon machen können, daß einer der erfahrenſten und 
berühmteſten Generale der engliſchen Armee an die Spitze des Kriegs⸗ 
miniſteriumn geſtellt wird. Aber die Verfaſſungen der beiden Länder ſind 
eben von Grund aus ſo verſchieden, daß, was in dem einen für die ein⸗ 
fachſte und natürlichſte Sache von der Welt gilt, in dem anderen eine un⸗ 
erhörte Neuerung ohne jeden Präzedenzfall iſt. Noch niemals hat ſich das 
britiſche Parlament dazu verſtanden, einen Militär zum Staatsſekretär des 
Krieges zu machen. In jedem nicht ſtreng monarchiſch organiſierten Staat 
droht die Regelung des Verhältniſſes der bürgerlichen zur militäriſchen Gewalt 
beſondere Schwierigkeiten zu bereiten und iſt die erſte von Mißtrauen gegen 
die zweite erfüllt. Symbole dieſer republikaniſchen und halbrepublikaniſchen 
Staaten gleichſam angeborenen inneren Spannung ſind, daß im alten Rom 
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die Truppen das Kriegskleid ablegen mußten, ſobald ſie den Boden Italiens 
wieder betraten, und daß engliſche Offiziere außer Dienſt immer in Zivil gehen. 

Von ſolchem inſtinktiven Argwohn erfüllt hat es das engliſche Parla⸗ 
ment ſeit 1688 niemals über ſich gewonnen, einem General die Militär⸗ 
verwaltung anzuvertrauen. Lord Kitchener iſt der erſte ſoldatiſche Kriegs⸗ 
miniſter Englands. Daß die Bedrohung durch Deutſchland dieſe Wahl 
herbeizuführen vermocht hat, iſt um ſo charakteriſtiſcher, als unmittelbar vor 
Ausbruch des Krieges infolge der iriſchen Wirren die abſolute Unterordnung 
der Armee unter das Parlament ins Wanken geraten war, nachdem die poli⸗ 
tiſchen Parteien ſie ſeit der Vertreibung der Stuarts immer aufrechtzuerhalten 
verſtanden hatten. Wenn der britiſchen Regierung ihre Abſicht gelingen ſollte, 
im Laufe des nächſten halben Jahres 30 engliſche Diviſionen in Frankreich 
auf die Beine zu bringen, würden die Folgen einer ſolchen Entwickelung 
für die innere Geſchichte Großbritaniens gar nicht abzuſehen ſein. Zwar 
meint die englifche Preſſe, daß die 5— 600000 Mann Landtruppen, mit 
denen man Franzoſen und Belgiern zu Hilfe kommen will, nicht mehr, wie 
das engliſche Landheer bis jetzt, den Charakter einer Söldnerarmee tragen 
würden. Neben den Arbeitern, ſo rühmen die Zeitungen, ließen ſich auch 
Handwerker, Buchhalter, Söhne der beſitzenden Klaſſe, ja Sprößlinge von 
Peers in großer Zahl anwerben, ſo daß unter General Kitcheners Verwaltung 
eine wahrhaft nationale Wehrmacht, ein Volk in Waffen in der Bildung 
begriffen ſei. Die Erfahrung dürfte aber beweiſen, duß ſich jene Träume 
niemals verwirklichen laſſen. Zu einem Bürgerheer im vollen Sinne des 
Worts gehört die geſetzliche allgemeine Wehrpflicht, die jenſeits der Nordſee 
nach wie vor auf unüberwindlichen Widerſtand ſtößt. Die Art und Weiſe, 
wie die Engländer ihre Heeresverfaſſung zu reformieren ſuchen, leidet an 
einem inneren Widerſpruch. Sie wollen die großen Heeresmaſſen auf den 
Kontinent werfen, die ſich nur vermittelſt der allgemeinen Dienſtpflicht be⸗ 
ſchaffen laſſen. Aber in Einem Athem damit preiſen ſie Großbritannien 
glücklich, daß ihm dank ſeiner Wehrverfaſſung während des Krieges Arme 
genug zur Verfügung ſtehen würden, um die Ernte einzubringen, während 
ſich die deutſchen und öſterreichiſchen Schnitter entweder auf dem Schlacht- 
feld tummeln oder unter der Erde liegen würden, die ſie hätten bearbeiten ſollen. 

Der Wahn, daß Deutſchland und Oeſterreich ihre Landwirtſchaft nicht 
würden betreiben können, wie überhaupt die ſkeptiſche Beurteilung der 
ökonomiſchen Kampftüchtiakeit jener beiden Länder ſind Einbildungen, die 
bei den Briten noch feſtſitzen. Sie werden ihnen erſt durch ihre Erlebniſſe 
ausgetrieben werden. Was aber den Wandel betrifft, den wir heute in der 
ſozialen Zuſammenwirkung der engliſchen Armee beobachten, ſo hat dieſe 
Entwicklung ſchon lange vor dem Kriege angefangen, ſich geltend zu machen. 
Seit Jahrzehnten iſt das geſellſchaftliche Niveau der britiſchen Rekruten im 
Steigen begriffen. Der gegenwärtige Krieg mag noch etwas mehr Leute 
beſſeren Standes dem Soldatenberuf zuführen, da das nationale Bedürfnis 
nach gutem Rekrutenmaterial ein ſchreiendes iſt, aber inwieweit der Charakter 
der britiſchen Armee dadurch verändert werden wird, liegt noch im Dunkeln. 
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Die Werbung im heutigen England beruht nicht vollſtändig auf Freiwillig⸗ 
keit. Abgeſehen davon, daß Zehntauſende durch die Arbeitsloſigkeit der Fahne 
zugetrieben werden, ſcheut man ſich auch nicht, um die immer wieder 
ſtockende Rekrutierung aufs neue in Gang zu bringen, abhängige Elemente 
mit moraliſchen oder materiellen Nachteilen zu bedrohen und ſo einen 
indirekten Zwang auszuüben, der als eine Verfeinerung der alten Preß⸗ 
gänge angeſehen werden kann. Ganz ähnlich wie die Streitkräfte, die 
England jetzt improviſiert, waren im alten Rom die Heere beſchaffen, die 
die republikaniſche Verfaſſung über den Haufen warfen: Legionen, hervor⸗ 
gegangen aus einem Anwerbungsſyſtem, über dem aber die Idee der all⸗ 
gemeinen Wehrpflicht ſchwebte, jo daß, in den Grenzen des Bedarfs, auch 
eine mehr oder weniger geregelte Aushebung ſtattfand. Junge Leute aus 
vermögenden Familien unter den Legionären zwar nicht vorhanden, aber 
doch als gemeine Soldaten dem Heere angehörend in der Reiterei. Dazu 
die Hauptſtütze des Cäſarismus, die Centurionen, vergleichbar den Unter: 
offizieren, die gegenwärtig in England zu Hunderten Leutnants und 
Hauptleute werden, weil die Lücken, die die deutſchen Kugeln reißen, das 
ariſtokratiſche Offizierkorps nötigen, feine Reihen den plebejiſchen Non 
commissioned weit zu öffnen, zumal auch im Hauſe der Gemeinen 
Radikale und Arbeiterpartei die Gelegenheit nicht verſäumen, die Demo: 
kratiſierung der Armee zu fördern. Auch in der engliſchen Marine finden 
gegenwärtig zahlreiche Beförderungen ſtatt, bei denen auf die ſoziale 
Homogenität des Offizierkorps keine Rückſicht mehr genommen wird. 

Es ſoll hier in keiner Weiſe eine Vermutung darüber geäußert werden, 
wie ſich nach dem Frieden die engliſche Armee zu dem Parteitreiben in 
ihrem Vaterlande ſtellen wird, nachdem die Truppen in Irland ſchon vor 
dem Krieg verſucht hatten, durch paſſive Reſiſtenz den Gang der inneren 
britiſchen Politik zu beeinfluſſen. Genug, daß England auch ſeinen 
„Militarismus“ hat und ihn nach dem Kriege wahrſcheinlich in ſteigendem 
Grade haben wird. Die vergrößerte und qualitativ verbeſſerte Armee wird 
kaum umhin können, durch den Mund ihrer Führer ihre Stimme in einer 
Weiſe zu erheben, die von den Demagogen nicht überhört werden kann, 
wenn, mit den Rednern am Steuerruder, das Staatsſchiff ſchwankt, und 
es wird unter den Nachwirkungen dieſer Welterſchütternng noch jahrelang 
ganz gewaltig ſchwanken! | 

Im Jahre 1878 zog Lord Beaconsfield 8000 Seapoys von Indien 
nach Malta, um ſie gegebenenfalls zur Verteidigung Konſtantinopels gegen 
die Ruſſen zu verwenden, die nach dem Untergange Osman Paſchas den 
Balkan überſchritten hatten. Die Oppofition in der britiſchen Volks⸗ 
vertretung griff damals den Premierminiſter heftig an, weil die Verwendung 
aſiatiſcher Hilfstruppen in Europa eine Drohung für die engliſche Freiheit 
ſei. Heute iſt Lord Kitchener in dem Gebrauch, den er von indiſchen 
Regimentern macht, ſo weit gegangen, daß jener Präzedenzfall aus dem 
Jahre des Berliner Kongreſſes vollkommen dagegen verblaßt. Nicht, wie 
man in Deutſchland vielfach glaubt, 30 000, ſondern volle 70 000 Inder 
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ſtehen in Frankreich. Es heißt, daß mit dem gleichen Landungsziel noch 
etwa 40000 unterwegs ſeien. Auch dieſer exotiſche Sukkurs ruft die Er⸗ 
innerung an Inſtitutionen wach, die wir in dem Heerweſen der verfallenden 
römiſchen Republik finden, indem damals barbariſche Kohorten und Alä den 
Heerbann der Italiker ergänzten 

Die engliſchen Zeitungen, auch die radikalen, haben die konſtitutionellen 
Bedenken, die die Seapoys in Malta der vorigen Generation engliſcher 
Demokraten einflößten, vollkommen aus ihrem Geſichtskreis verloren. 
Politiſch fürchten fie von den Sikhs und Gukkhas nichts, und militärisch 
haben ſie von den indiſchen Truppenteilen, die auf dem europäiſchen Feſt⸗ 
land fechten, die höchſte Meinung, eine höhere als der greiſe Feldmarſchall 
Lord Roberts, der jahrelang an der Spitze der indiſchen Armee geſtanden 
hat, und der jetzt, bei einem Beſuch in dem Feldlager ſeiner alten Waffen⸗ 
gefährten, den Unbilden der Witterung erlegen iſt. Im übrigen intereſſiert 
ſich die engliſche Publiziſtik in Heeresfragen gegenwärtig weit weniger für 
das qualitative Moment als für das quantitative. Nicht allein aus 
militäriſchen, ſondern auch aus politiſchen Gründen wünſchen die Briten, 
eine möglichſt große Zahl von Streitern in Frankreich und Belgien zu 
haben. Eine engliſche Flugſchrift, von Preßleuten herausgegeben“), ent⸗ 
wickelt folgenden dummſchlauen Gedanken. Die Kämpfer auf dem Kontinent, 
die ſämtlich die allgemeine Wehrpflicht hätten, würden, je länger der Krieg 
dauere, an Truppen immer ſchwächer werden, England dagegen, das nur 
mit einer kleinen Armee in den Krieg eingetreten ſei, dürfe darauf rechnen, 
während ſeines Verlaufs militäriſch mehr und mehr zu erſtarken: „Solche 
großen militäriſchen Reſerven ... werden nicht allein während des Krieges 
von erheblichem Nutzen ſein, ſondern auch nachher. Es kann wohl ſo 
kommen, daß, wenn der Friede in der Luft liegt, von allen den großen 
Mächten wir allein noch im Beſitz einer bedeutenden und nicht erſchöpften 
Heeresmacht ſind, ein Faktor, der uns zu Schluß bei der Regelung der 
Sache die Vorherrſchaft verleihen würde. Eine derartige Idee liegt offenbar 
den Beſtrebungen Lord Kitcheners zugrunde.“ 

Mit merkwürdiger Aufrichtigkeit ſpricht man alſo ſchon heute in Eng⸗ 
land von dem Zeitpunkt, wo innerhalb der antideutſchen Koalition die 
Intereſſen der Teilnehmer auseinander gehen werden. Die Weltgeſchichte 
lehrt, daß Großbritannien ſeine Kriegsverbündeten im Stiche zu laſſen 
pflegt, ſobald es ihrer nicht mehr zu bedürfen glaubt. Auf dem Kongreſſe 
von Utrecht, der den Spaniſchen Erbfolgekrieg beendigte, entſchlugen ſich 
die engliſchen Unterhändler faſt aller bundesgenöſſiſchen Rückſicht auf Holland, 
das Deutſche Reich und den Kaiſer. Es genügte ihnen, daß Groß⸗ 
britannien durch Abtretungen und handelspolitiſche Zugeſtändniſſe Frank⸗ 
reichs und Spaniens ſein Schäfchen ins Trockne brachte. Wie unbedenklich 
England im Siebenjährigen Krieg Friedrich den Großen beiſeite ſchob, 


*) The great war book published for the 51 5 Chronicle by Hodder 
and Stoughton, Warwick Square, London E. C. Eine ſehr leſens⸗ 
werte Veröffentlichung. 
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als es ihn nicht mehr brauchte, iſt jedem Preußen bekannt. Dieſe Tra⸗ 
ditionen altengliſcher ariſtokratiſcher Staatskunſt ſcheinen auch in der mo» 
dernen britiſchen Demokratie noch fortzuleben. Daß das Kabinett von 
St. James ſich durch den Vertrag von London gegenüber ſeinen Verbün⸗ 
deten verpflichtet hat, keinen Separatfrieden zu ſchließen, wird die engliſche 
Diplomatie nicht hindern, wenn ſie es zweckmäßig findet, ihre eigenen Wege 
zu gehen. Zwar iſt ſie ein Muſter an Gewiſſenhaftigkeit, wenn es ſich 
um die belgiſche Neutralität handelt. wo aber britiſche Vorteile in Frage 
ſtehen, iſt ſie immer nach dem Grundſatz verfahren, daß in der Politik 
wie in der Galanterie Treuſchwüre nicht ewig binden. 

Einſtweilen allerdings kann John Bull ſeine Alliierten gut gebrauchen, 
nicht nur um des unmittelbaren politiſcheu Kriegszwecks willen, ſondern 
auch, weil man jenſeits der Nordſee wähnt, durch Ausbeutung der gegen⸗ 
wärtigen kommerziellen Konjunktur noch einmal die im Schwinden begriffene 
Handelsherrſchaft befeſtigen zu können. Die oben zitierte Flugſchrift ſagt 
über dieſen Punkt: „Die Konkurrenz Deutſchlands und Oeſterreich⸗Ungarns 
iſt beſeitigt, und gleichermaßen auf dem Markt des engliſchen Mutterlandes 
wie auf dem der Kolonien und Indiens, ſowie auf ausländiſchen neutralen 
Märkten ſieht ſich der britiſche Fabrikant dem Anſturm ſeines furchtbarſten 
Nebenbuhlers enthoben Es iſt richtig, daß nicht alle deutſchen 
Importe in das engliſche Mutterland, ſtreng genommen, eine Konkurrenz 
für uns darſtellten, denn auch ſolche wertvollen Materialien, wie Zink, 
bezogen wir in bedeutender Menge aus Deutſchland. In manchen Waren⸗ 
gattungen machten wir auch nur ſchwache Verſuche, mit Deutſchland in 
Wettbewerb zu treten, beiſpielsweiſe in Farbſtoffen und in manchen Zweigen 
des Chemikalien⸗ und Drogenhandels. Es ſteht jedoch feſt, daß es wenige 
oder gar keine deutſche Fabrikate gibt, die nicht in England auch angefertigt 
werden können, und da deutſche Erzeugniſſe, wie die wundervollen Alizarin⸗ 
farben, und Drogen, wie Aſpirin uſw. jetzt nicht zu erlangen ſind, ſo 
müſſen wir die günſtige Gelegenheit energiſch ergreifen und die Herſtellung 
ſolcher Dinge in unſerem Land ins Werk ſetzen. 

„Was Chemikalien, Farben und Farbſtoffe betrifft, ſo hat der Handels⸗ 
miniſter eine Sachverſtändigen⸗Kommiſſion ernannt, um die Verhältniſſe zu 
prüfen, und eine auserleſene Männerſchur, mit Lord Haldane als Vor⸗ 
ſitzendem, hat ſich zum Eintritt bereit erklärt. Unter den herangezogenen 
Gelehrten befindet ſic ch.. Profeſſor W. H. Perkin, der eigentlich 
die Anilinfarben entdeckt hat. ö 

„Die Zuſammenſetzung dieſes Ausſchuſſes iſt ſehr charakteriſtiſch und 
ruft uns die Tatſache ins Gedächtnis zurück, daß für ein gewiſſes Maß 
der deutſchen Ausfuhr der deutſche Erfolg nicht ſo ſehr eine Frucht deutſcher 
Tatkraft und Unternehmungsluſt im Handel iſt, wie der Lohn für in⸗ 
duſtrielle Tüchtigkeit und techniſch⸗wiſſenſchaftlichen Forſchungsgeiſt . . 
Das ſind große Eigenſchaſten; ſie ſind erforderlich, um unter ſich ſo ver⸗ 

iedene Gegenſtände zu machen, wie deutſche Pianofortes, deutſche elektriſche 
aaſchinen, deutſches Leder, deutſche Papierſpezialitäten ꝛc. 
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„Das Handelsminiſterium hat energiſche Schritte getan, um die Kenntnis 
der vielen Chancen zu verbreiten, die wir berührt haben. Von den Handels⸗ 
ämtern in den Kolonien find detaillierte Denkſchriften beſchafft worden, und 
man hat eine ganze Reihe von höchſt gehaltvollen kommerziellen Mono⸗ 
graphien verfaſſen laſſen zur Verteilung unter die Handelskammern ...“ 

Zum Glück für Deutſchland iſt es nicht ſo leicht für ein Volk, ſich in 
Fabrikation und angewandter Wiſſenſchaft zu vervollkommnen, wie jene 
Stimme aus dem feindlichen Lande meint. Der zitierte Schriftſteller iſt auch 
ſelber ſolchen Bedenken zugänglich und richtet zum Schluß ſeiner Ausführungen 
folgendes Mahnwort an ſeine Landsleute: „Es würde natürlich ſehr töricht 
ſein, anzunehmen, daß der deutſche Handel dauernd weggekapert werden 
könne, ohne daß wir uns große Mühe gäben und erleuchtete Anſtrengungen 
machten. Es iſt etwas Anderes, ſich Aufträge zu verſchaffen, ſolange die 
deutſche Konkurrenz zwangsweiſe ferngehalten wird, und Erneuerungen jener 
Aufträge zu erreichen, nachdem der Krieg vorüber iſt und Deutſchland wieder 
aufs Geſchäft gehen kann. Es iſt wahrſcheinlich, daß der deutſche Händler 
für Jahre nnter der Mißgunſt zu leiden haben wird, die das deutſche Vor⸗ 
gehen (nota bene: die engliſchen Entſtellungen desſelben) in vielen Ländern 
hervorgerufen hat Dem britiſchen Händler bietet ſich eine Chance dar, 
an die niemand gedacht hatte; es wäre jammerſchade, wenn ſie nicht bis zum 
Aeußerſten verfolgt würde“. 

Wie ſchon oben bemerkt, glauben die Engländer nicht, daß die deutſche 
Landwirtſchaft während des Krieges unſer Volk wird ernähren können. Schon 
zu Anfang 1915 hoffen unſere angelſächſiſchen „Vettern“ faſt unerſchwing⸗ 
liche Kornpreiſe in Deutſchland zu erleben. Manche dieſer Prophezeiungen 
in der britiſchen Preſſe gehen von ſo wohlunterrichteten Männern aus, daß 
als das Hauptkonſumgetreide der Deutſchen der Weizen angenommen wird. 
Einigermaßen fühlen ſich die Engländer dadurch beunruhigt, daß öfter die 
Rede davon war, unter der amerikaniſchen Flagge Korn über Holland nach 
Deutſchland zu verſchiffen. Aber die Publiziſtik, die die Durchſchnittsmeinung 
des engliſchen Volkes vertritt, erklärt, den gordiſchen Knoten der Seerechts⸗ 
fragen durchhauend, kurzab, daran müſſe, ſo oft wie nötig, die engliſche 
Regierung die Amerikaner und Holländer durch die Kriegsflotte verhindern 
laſſen. Das Volk, das ſich am beſten ernähre, müſſe ſiegen „on the 
principle of the survival of the fittest.“ Dem Deutſchen aber werde es 
bald neben dem Brot auch an Fleiſch fehlen, denn ſchon im Frieden hätte 
Deutſchland häufig unter „meat famines“ gelitten. 

Damit der deutſche Magen vollends geleert werde, hat England die 
Heringszufuhr verboten. Einige Heringshändler, Untertanen neutraler Länder, 
haben als ſtaatsgefährliche Perſonen Großbritannien verlaſſen müſſen. 

Eine nahe Zukunft wird den Briten die Selbſttäuſchungen benehmen, 
in die ſie ſich bezüglich der Möglichkeit, Deutſchland aushungern zu können, 
gewiegt haben, und auch die regelmäßige, wohlfeile Verſorgung der britiſchen 
Inſeln mit Mundovorrat iſt keineswegs vollkommen ſichergeſtellt. Nach einem 
Telegramm der „Times“ aus Melbourne lagern infolge von Störungen, die 
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in der Schiffahrt eingetreten ſind in auſtraliſchen Häfen 1625 Tonnen 
Butter, 59 000 Rinderviertel, 80 000 Körbe Kaninchen, faſt 950000 Hammel 
und Lämmer. Die Verſendung dieſer Nahrungsmittel nach England kann 
nicht vor ſich gehen, da Dampfer mit Gefrierräumen dazu erforderlich 
ſind, die durch den Krieg abgelenkt wurden. Auch bedroht der Krieg 
mit den Türken den engliſchen Lebensmittelmarkt. Nach einer 
Statiſtik aus dem vorigen Jahr beſitzen die nach England ein⸗ 
geführten Zerealien per annum einen durchſchnittlichen Wert von ungefähr 
1300 000 000 Mark. Beinahe die Hälfte dieſer Transporte paſſiert das 
öſtliche Mittelmeer, alſo die Sphäre des Türkenkriegs. Der größte Produkten⸗ 
handel, den England in Friedenszeiten betreibt, iſt der durch die Dardanellen. 
Denn Rußland und Rumänien ſenden jährlich für nicht weniger als 425 
Millionen Mark Getreide und Mehl in die britiſchen Häfen. Da die 
türkiſchen Meerengen geſperrt ſind, ſo müſſen die Engländer zuſehen, wie ſie 
ſich das wegfallende Drittel ihres Imports an Brotfrüchten und Futtermitteln in 
anderen Produktionsländern verſchaffen. Da käme u. a. Oſtindien in 
Betracht, das im Durchſchnitt für 205 Millionen Mark Korn zu ſenden 
pflegt. Aber der indiſche Getreideexport nach England iſt gewohnt, den 
Weg über Suez zu nehmen, und die jüngſten Ereigniſſe ſcheinen zu be⸗ 
weiſen, daß man in London mit der Möglichkeit einer Sperrung dieſer 
Route wird rechnen müſſen. Ja man kann nach den mancherlei unlieb⸗ 
ſamen Ueberraſchungen, die der Seekrieg bisher den Briten gebracht hat, 
in London nicht einmal mit Beſtimmtheit darauf bauen, daß die Straßen 
des Atlantiſchen Ozeans vor frechen ſchwimmenden Wegelagerern abſolut 
ſicher bleiben werden. Dieſes Meer aber paſſiert alles, was England von 
Weizen und Weizenmehl, Gerſte und Hafer, Mais und Maismehl 
aus Auſtralien und Neuſeeland, Nord: und Südamerika ſonſt noch ein⸗ 
führt. Wenn alſo John Bull, in der Erinnerung an die erwähnte Lehre 
Darwins, beruhigt ſein Embonpoint betrachtet und ſeine Marine preiſt, daß 
dank der Seeherrſchaft, die ſie behaupte, in England die Lebensmittelpreiſe 
durch den Krieg nur wenig in die Höhe gegangen ſeien, ſo iſt noch nicht 
aller Tage Abend. Der engliſche Verbraucher kann noch manchen rauhen 
Eingriff des Krieges in ſeine Gewohnheiten erleben. Stark ſteigende Preiſe 
für Nahrungsmittel würden bei der Lockerheit der engliſchen Staatsver⸗ 
faſſung jenſeits der Nordſee ganz andere politiſche Wirkungen hervorbringen 
können, als ſich die Engländer vorſpiegeln, bei uns infolge von Teuerung 
eintreten zu ſehen. Lange vor dem Ausbruch des Krieges hat Sir Edward 
Grey in einer Parlamentsdebatte einmal zu verſtehen gegeben, daß ein 
Waffengang zwiſchen Deutſchland und England bei uns „Hungerrevolten“ 
hervorrufen würde. Aber einftweilen bedürfen wir in Deutſchland noch 
keines patriotiſchen Nationalausſchuſſes, der die einflußreichen Leute im 
Lande beſchwört, dem Erſchlaffen, Schwanken und Umſchlagen der öffent⸗ 
lichen Meinung als eines entſcheidenden Faktors durch ſtimulierende Agita⸗ 
tionen vorzubeugen. 

Es iſt ſoeben Oſtindiens Erwähnung getan worden als eines Gebiets, 
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aus dem England beinahe den ſechſten Teil ſeines Imports an Zerealien 
bezieht. Unter den Gefahren, die Englands Herrſchaft in Indien bedrohen, 
ſcheint eine ganz beſonders große der bevorſtehende Vorſtoß des Emirs von 
Afghaniſtan zu ſein. Afghanen dienen in vielen Regimentern der indiſchen 
Eingeborenen⸗Armee, denn nicht nur die vielgenannten kriegeriſchen Afridis, 
ſondern alle Stämme an der nordweſtlichen Grenze Indiens ſind afghaniſchen 
(pathaniſchen) Volkstums. Nach Lord Roberts können dieſe Völkerſchaften 
150 200000 Männer von durchaus martialiſchem Charakter ins Feld 
ſtellen. Ueber die Gefinnungen des afghaniſchen Elements im indiſchen 
Heere urteilt Roberts: „Der perſönliche Einfluß der Offiziere auf ihre Leute 
wird immer der einzige Rückhalt der Regierung ſein, ſobald der Schrei nach 
einem heiligen Krieg ertönt und die Truppen zum Abfall von uns verführt 
werden ſollen. Sold, Penſion und Verdienſtorden würden in den Wind 
geſchlagen werden, wenn die Glaubensehre auf dem Spiel ſteht. Aber Be⸗ 
ziehungen, die ſeit Jahren beſtanden haben, über den Haufen werfen und 
in der Stunde der Not ſich gegen den Mann wenden, den er als gerecht und 
gut erkannt, den er in der Gefahr als Helden geſehen und als ſolchen ſeiner 
Familie geprieſen hat, das eben iſt es, was ein Pathane nie tun wird. Dies 
ſei zu ſeiner Ehre geſagt. In der Tat beſtand zwiſchen den Offizieren und 
ihren Leuten im Lager ein ſolch herzliches Verhältnis, daß dieſe willens waren, 
ihre Vorgeſetzten über ihren Religionslehrer, den Akhund von Swat, zu ſetzen“. 
Der gegenwärtige heilige Krieg iſt ein panislamitiſcher, und auch ſonſt 
von ganz anderer Art, als die lokalen heiligen Kriege, die früher von 
Mohammedanern proklamiert worden ſind. Es iſt leicht möglich, daß die 
Exploſibilität der heute von Stambul aus in die mohammedaniſche Welt 
geworfenen halb mittelalterlichen, halb modernen Ideen, die den Glauben des 
Propheten bekennenden Soldaten Englands in eine Kolliſion der Pflichten 
ſtürzt, aus der nicht die Ideale der Treue und der Anhänglichkeit als Siegerinnen 
hervorgehen, ſondern die von den Religionslehrern gepredigten Tendenzen. Was 
den Staat Afghaniſtan betrifft, ſo ſcheint in Kabul eine nicht unerhebliche innere 
Machtentwickelung ſtattgefunden zu haben. Jedenfalls iſt die afghaniſche 
Regierung ſehr viel ſtärker als die benachbarte perſiſche. Schon vor einem 
Menſchenalter, als der kräftige Emir Sher Ali Afghaniſtan beherrſchte, ver⸗ 
fügte dieſer Fürſt über regelmäßige Landeseinkünſte in einer Höhe von jähr⸗ 
lich 16 Millionen Mark, für mittelaſiatiſche Verhältniſſe eine ſtattliche Summe. 
Sher Ali benutzte, wie Lord Roberts in ſeinen Memoiren erzählt, ſeinen Reich⸗ 
tum zu Kriegsrüſtungen, die ſchöne Reſultate ergaben. 68 Infanterie⸗Bataillone 
und 16 Regimenter Kavallerie wurden errichtet; 300 Geſchütze zählte die 
Artillerie. Alle Truppenkörper führten Präziſionswaffen. In den Geſchütz⸗ 
und Gewehrfabriken wurde ein Heer von geſchulten Arbeitskräften ſtändig 
beſchäftigt, und auch die im eigenen Lande hergeſtellte Munition war in 
koloſſalen Mengen vorhanden. Säbel, Helme, Uniformen und andere Aus— 
rüftungsgegenftände füllten die Arſenale.“) | 


*) Vgl. meinen Aufſatz im 118. Band dieſer Zeitſchrift: „Die Engländer in 
Indien und der europäiſche Feind“. 
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Nach dem Berliner Kongreß führte Afghaniſtan einen zweijährigen Krieg 
mit England (1878 — 1880). Trotzdem Sher Ali ſchon zu Anfang der 
Kriſis ſtarb und ſein Sohn und Nachfolger Jakub Khan eine ſchwache Natur 
war, fochten die Engländer mit wechſelndem Glück und gewannen den Feld⸗ 
zug erſt nach großen Anſtrengungen. Roberts, der bei dem Vormarſch auf 
Kabul durch nächtlichen Ueberfall eine von den Afghanen ſtark beſetzte Berg⸗ 
poſition einzunehmen verſuchte, hatte unter ſeinen Pathanenkompagnien Ver⸗ 
räter. Um den Afghanen die Annäherung der Engländer kund zu tun, 
ließen ſie ſcheinbar abſichtlich ihre Gewehre losgehen. Wenn die Afghanen 
dieſes Warnungsſignal gehört hätten, wäre die Vernichtung der britiſchen 
Kolonne die unvermeidliche Folge geweſen. Nachdem die Ueberraſchung des 
Feindes gelungen war, deſertierte während des Gefechts eine Anzahl Pathanen⸗ 
ſoldaten; andere waren ſchon vorher zu ihren Stammesgenoſſen übergelaufen. 
Bei einer anderen Gelegenheit erwartete General Roberts mit Ungeduld den 
Eintritt feuchter Witterung, weil er befürchtete, ſeine getreuen Pathanen 
könnten ihm die Vorräte anzünden. 

Auf ſo vulkaniſchem Boden beruht die Herrſchaft der Briten in Oſt⸗ 
indien. Allerdings herrſcht zwiſchen mohammedaniſchen und heidniſchen 
Indern nach wie vor eine ſtarke Entfremdung. Der richtige Inſtinkt, daß 
der Krieg mit Deutſchland Großbritannien auch in einen Konflikt mit der 
Türkei hineintreiben würde, hat die Führer der englandfeindlichen heidniſchen 
Oppoſitionspartei Indiens ſchon im Auguſt dazu vermocht, ihre Stellung 
gegenüber der britiſchen Regierung zu revidieren. Da ſich zwiſchen England 
und den Mohammedanern Indiens, die vorher regierungsfreundlich waren, 
eine Kluft aufzutun begann, wurden die Heiden, vorher Revolutionäre und 
Anarchiſten, plötzlich gouvernemental. Der Parſe Naoroji, dieſer politiſche 
Proteus, der ſich vor Jahren, als er in London anſäſſig war, unter 
Loyalitätsbeteuerungen in das britiſche Parlament wählen ließ und dann, 
in die orientaliſche Heimat zurückgekehrt, als rabiater Separatiſt auftrat, iſt 
infolge des Krieges zu ſeinen alten Geſinnungen zurückgekehrt. In einem 
Schreiben an die „Times“ vom 10. Auguſt ſagt der nicht nur unter den 
Feueranbetern, ſondern auch in weiteren indiſchen Kreiſen angeſehene reiche 
Bankier, er könne ſich ausſprechen: „mit der vollkommenſten Ehrlichkeit 
und Aufrichtigkeit über das, was britiſcher Charakter iſt, was die Ziviliſation 
der Welt dem britiſchen Genius ſchuldet, und was wir Indier ſowohl für 
vergangene als auch für zukünftige Wohltaten dem britiſchen Volk ſchuldig 
ſind. Ja! ich habe nicht den geringſten Zweifel daran, daß jedes Indivi⸗ 
duum aus der ungeheuren Maſſe der indiſchen Menſchheit nur einen Herzens⸗ 
wunſch hat, nämlich nach dem ganzen Maße ſeiner Fähigkeit und Kraft das 
britiſche Volk in ſeinem ruhmreichen Kampf für Gerechtigkeit, Freiheit, Ehre 
und wahre menſchliche Größe und Glückſeligkeit zu unterſtützen“. 

Das ſind nicht etwa bloß leere Worte eines black man, wie einſt Lord 
Salisbury höhniſch Naoroji bezeichnete, als er ſich um die Ehre bewarb, 
London im Unterhaus zu repäſentieren. Der Haß, der in Indien zwiſchen 
denen, die an Einen Gott glauben, und den Polftheiſten herrſcht, verleiht 
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den ſchwülſtigen Expektorationen des perſönlich vielleicht ſehr unzuverläſſigen 
Ormuzd⸗Verehrers ſachliche Bedeutung. Unter allen Himmelsſtrichen ſind 
Parteien ſehr verſatil nicht etwa bloß im Bereich von Indiens glühender 
Sonne. Aber wundernehmen muß einen doch noch mehr als die politiſche 
Bekehrung Naorojis der Wandel, der durch den Krieg in der Denkweiſe des 
Brahminen Tilak ſtattgefunden hat. Seit 20 Jahren ſteht dieſer Mann 
an der Spitze der extrem nationaliſtiſch geſinnten Hindus. Kurz vor dem 
Ausbruch des Krieges wurde er aus dem Gefängnis entlaſſen, in dem er 
6 Jahre zugebracht hatte, weil er in ſeinen Zeitungen unter ſehr durch⸗ 
ſichtigem Schleier für den Meuchelmord als erlaubte politiſche Waffe ein⸗ 
getreten war. Bei ſeiner Rückkehr in die Freiheit ſchnob er noch Wut 
gegen alles Engliſche. Aber dann kam der Krieg, und ſofort ſchwenkte 
Tilak um und forderte in ſeinen beiden Wochenſchriften die Inder auf, 
alles, was in ihrer Kraft ſtehe, zu tun, um dem Reich zu helfen. 

Es iſt ganz in der Ordnung, daß die Engländer die „Großherzigkeit“ 
ihrer neu gewonnenen heidniſchen Freunde in Oſtindien preiſen. Sind 
doch die indiſchen Truppenmaſſen, die in Europa und Aegypten für England 
kämpfen, durchweg den polytheiſtiſchen Kultusgemeinſchaften der Halbinſel 
entnommen. Aber die Briten haben in ihrer Literatur den klaſſiſchen Eſſay 
Macaulays über Warren Haſtings. Das Charakterbild des Brahminen 
Nunkomar wird ihnen in die Erinnerung zurückrufen, wie leicht am Ganges 
das Rohr, auf das ſich der Europäer ſtützt, ihm die Hand dutchſtechen 
kann. In den Londoner Klubs gibt es Völker⸗ und Menſchenkenner 
genug, die auf die Treue von Brahminen ſo wenig Häuſer bauen wie auf 
die von Pathanenſoldaten. Niemand weiß, welchen Gang die Dinge 
inmitten der indiſchen „Menſchheit“, wie Naoroji richtig ſagt, noch nehmen 
werden. Dieſes 300 Millionen⸗Volk mit ſeinem Gewirr von Religionen 
und Sprachen iſt ein politiſch unberechenbarer Faktor, zumal abendländiſche 
Ideen angefangen haben, die überlieferten Weltanſchauungen umzugeſtalten. 
Trotz Tilaks Schwenkung hat wieder ein Bombenattentat in Kalkutta ſtatt⸗ 
gefunden. Allerdings iſt die engliſche Herrſchaft infolge der Spaltung 
zwiſchen den indiſchen Religionen und dann auch wegen der fortdauernden 
geiſtigen Paſſivität der eingeborenen Maſſen ſchwer zu erſchüttern, aber der 
im Zuge befindliche Angriff der Türken auf das Niltal, der bevorſtehende 
Einfall der Afghanen in die Landſchaft am Indus, die Erhebung Perſiens, 
dazu das Echo der ruſſiſchen Niederlagen und ungeheuren Verluſte, — 
alles das ſind doch Minen und Torpedos, die mit der Grundlage des 
anglo⸗indiſchen Kaiſerreichs in Verderben bringenden Kontakt zu kommen drohen. 

Erſt vier Monate dauert der Krieg, und ſchon iſt ein namhafter Teil 
der Illuſionen, mit denen die britiſche Nation in den Kampf eintrat, durch 
vollendete oder ſich vorbereitende Ereigniſſe von unwillkommener Natur 
brüsk verſcheucht worden. Die Herrſchaft der engliſchen Flotte über die 
See iſt zwar noch lange nicht vernichtet, hat jedoch aufgehört, eine ganz 
unbedingte zu ſein, ſo daß in dem Inſelreich ein Gefühl der Unſicherheit 
entſtanden iſt. Was den engliſchen Handel betrifft, ſo hat der Verſuch, 
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die Handelsherrſchaft mit dem Degen zurückzugewinnen, bisher den Erfolg 
gehabt, daß die allmonatlich veröffentlichte Statiſtik des Vereinigten Königreichs 
ein gewaltiges Zuſammenſchrumpfen nicht etwa bloß des Imports, ſondern auch 
der Ausfuhr zeigt. Das britiſche Vertrauen auf die überwältigende militäriſche 
Tüchtigkeit der ruſſiſchen Verbündeten mußte eingeſargt und in den weiten 
Ebenen Oſtpreußens und Polens begraben werden. Und was ſchließlich 
die Bedingungen der materiellen Exiſtenz für den Demos Großbritanniens 
betrifft, ſo iſt bei längerer Dauer des Krieges wenigſtens nicht ausgeſchloſſen, 
daß ſie ſich durch die Erſchütterung des Morgenlandes, die Unſicherheit der 
See und den Ruin des Geſchäfts mit dem Kontinent in einer die britiſche 
Kriegspartei mit gefährlicher Unpopularität bedrohenden Weiſe verſchlechtern. 

Eigentlich in einem einzigen Punkte find für Albion alle Blüten» 
träume gereift. Es iſt ihm gelungen, in allen neutralen Ländern ſtarke 
antideutſche Strömungen zu erzeugen. Faſt nur Skandinavien, das die 
Moskowiter fürchtet, macht eine Ausnahme. Ihre im weſentlichen noch 
nicht gebrochene Seeherrſchaft ermöglichte den Engländern, uns durch die 
Verbreitung falſcher Nachrichten zu diskreditieren. Aber der Beſitz und 
Mißbrauch der Kabel würde den Engländern nicht zu jenem moraliſchen 
Erfolg verholfen haben, wenn nicht zwiſchen dem britiſchen Gemeinweſen und 
ſolchen Staaten wie die Union, Italien, Rumänien u. f. w. eine gewiſſe kon⸗ 
ſtitutionelle Verwandtſchaft obwaltete, die zwiſchen den letzteren und dem 
Deutſchen Reich nicht beſteht. Ueberall, wo die Regierung auf der Parteien⸗ 
herrſchaft beruht, betrachtet man unſere ſtarke, auf eigenem Recht ruhende 
Exekutive mit Sorge und Argwohn. Mehr als durch erfundene Sieges⸗ 
depeſchen und Verleumdungen unſerer Truppen ſchaden uns die engliſchen 
Zeitungen, wenn ſie die demokratiſch regierten Länder mit der Prophezeiung 
internationaler Machtverhältniſſe ängſtigen, wie ſie in Zukunft heraufziehen 
würden durch: „die außerordentliche Gelehrigkeit des deutſchen Volkes, ſeine ſchafs⸗ 
mäßige (sheeplike) Unterwürfigkeit gegenüber feinen Beherrſchern, feine Bes 
reitwilligkeit, ſich trotz all ſeines Fortſchritts und ſeiner Kultur von der wirkſamen 
Beteiligung an ver Regierung ſeines eigenen Landes ausſchließen zu laſſen.“ 

Nicht die Mängel, ſondern die Vorzüge unſeres inneren Zuſtandes 
ſind es, durch die es den Engländern gelingt, uns mit dem Schlagwort 
vom preußiſchen Militarismus an vielen Stellen der Erde unbeliebt zu 
machen. Wir allein unter den Völkern der Hochkultur haben nicht die 
Autorität der Majorität geopfert und erfreuen uns deshalb einer Heeres⸗ 
verfaſſung, die in dieſer Vollkommenheit für Demokratien unerreichbar iſt. 
Darum vor dem Krieg der Schrei nach Abrüſtung und Rüſtungsbeſchrän⸗ 
kungen in verſchiedenen großen Staaten, die auf dem Prinzip der Volks⸗ 
ſouveränität beruhen, in der Union, in England, ſelbſt in Frankreich. 
Dieſe Gemeinweſen pflanzten die pazifiſtiſche Fahne auf, weil ſie nicht 
hoffen durften, Deutſchland an Kriegsmacht jemals gleichkommen zu können, 
und weil obendrein ihren leitenden Männern der politiſche Inſtinkt ſagte, 
daß ſich in Republiken und parlamentariſch regierten Monarchien das ſtehende 
Heer nur kraftvoll ausgeſtalten laſſe unter wachſender Gefahr des Cäſarismus. 


Politiſche Korreſpondenz. | 569 


Diefen tiefen inneren Gegenſatz des hiſtoriſch gewordenen deutſchen 
Staats zu den teilweiſe auch ſehr ehrenreichen Gemeinweſen, die von Par⸗ 
teien regiert werden, können und wollen wir nicht aus der Welt ſchaffen. 
Der gleichfalls auf das Autoritätsprinzip begründete ruſſiſche Staat hat 
unter den oben charakteriſierten kosmopolitiſchen Antipathien, die Deutſch⸗ 
land treffen, viel weniger zu leiden. Hat er ſich doch der pazifiſtiſchen 
Bewegung angeſchloſſen und auf den Haager Konferenzen ſogar eine füh⸗ 
rende Rolle in dieſer Beziehung geſpielt. Natürlich iſt Rußland lediglich 
in dem Gefühl innerer Schwäche für die internationale Abrüſtung ein⸗ 
getreten, die ſchon Katharina II. mit höchſt rührſeliger Motivierung befürs 
wortet hat; nur um ſo bereiter ſind die innerpolitiſch gleichfalls labilen 
Demokratien, dem Zarenreich ſeine Regierungsform nicht allzuſehr nachzu⸗ 
tragen. Aber auch dieſer Atout in Englands Händen wird ſein Spiel ſchwerlich 
retten. Die Vernunft, die in den Dingen liegt, dürfte dafür ſorgen, daß ſich die 
neutralen Staaten ihre auswärtige Politik nicht durch den doktrinären Partei⸗ 
geiſt diktieren und verderben laſſen, ſondern in den diplomatiſchen Beziehungen 
zum Ausland bloß ihre realen Intereſſen verfolgen. Immerhin iſt in allen 
neutralen Ländern ein energiſches öffentliches Auftreten derjenigen, die in ihrem 
Herzen Deutſchland Gerechtigkeit widerfahren laſſen, das Bedürfnis der Stunde. 
In keinem Lande mehr als in der Union. Erfreulicherweiſe erwächſt hier 
den Deutſchamerikanern ein nicht zu unterſchätzender Bundesgenoſſe in den 
Iren, die in der Preſſe und in Verſammlungen gegen England auftreten. 

In iriſchen Kreiſen gehen heute wieder Schriften um, die den dieſem 
Stamm durch ſeine ganze Vergangenheit eingepflanzten Englandhaß zu 
lodernden Flammen anzufachen die Tendenz haben. Das Berdienft, uns 
mit dieſem Schrifttum bekannt gemacht zu haben, gebührt Theodor 
Schiemann.“) „In dieſem Kriege“, fo heißt es in den Brandſchriften, 
die anonym veröffentlicht worden ſind, „ficht Deutſchland nicht nur für ſeine eigene 
Exiſtenz, es kämpft für die Freiheit der Meere Iren in Amerika, 
haltet Euch bereite waffnet Euch! Die deutſchen Geſchütze, die zum 
Untergang britiſcher Dreadnoughts donnern, rufen Irlands verſtreute Söhne 
zum Kampfe auff Armſelige Argumente beherrſchen halb un⸗ 
bewußt die Erwägungen des Engländers, wenn er die wachſende Größe 
des deutſchen Volkes ins Auge faßt. Ein Gefühl bitterer Mißgunſt, im 
Grunde Furcht, ein haſtiges Hämmern von Bolzen und Klammern am 
Gurt neuer Dreadnoughts und ebenſo emſiges aber dumpfes Hämmern am 
Bau des amerikaniſchen Bündniſſes, das iſt der wahre Dreadnought, deſſen Kiel 
vor 16 Jahren gelegt wurde, und deſſen langſamer und geheimer Bau verlangt, 
daß mancher Lieblingswunſch der Engländer unausgeſprochen bleiben mußte.“ 

Wie Sir Edward Grey, von den Parteien in England einmütig 
unterſtützt, an dem „Dreadnought“ des engliſch⸗amerikaniſchen Bündniſſes 
gearbeitet hat, iſt in Deutſchland nicht genug beachtet worden. Selbſt 
unter unſeren Politikern erinnern ſich ſicher nur noch wenige jener denk— 

*) „Die Achillesſerſe Englands.“ Aus dem Engliſchen überſetzt und ein: 
geleitet. Berlin bei Georg Reimer 
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würdigen Sitzung des britiſchen Hauſes der Gemeinen im Mai 1911, in 
der darüber verhandelt wurde, ob England dem Vorſchlage des Präfideuten 
Taft ſeine Zuſtimmung geben ſolle, daß alle Konflikte zwiſchen den Staaten, 
auch die Ehre und Lebensintereſſen betreffenden, obligatoriſchen Schieds⸗ 
gerichten unterbreitet werden ſollten. Die Debatte, vom Staatsſekretär des 
Auswärtigen geleitet, geſtaltete ſich zu einer förmlichen Ovation für die 
Vereinigten Staaten und ihre uneigennützige, edelmütige Hingebung an die 
Sache des ewigen Friedens. Die plumpen Schmeicheleien, die bei dieſer 
Gelegenheit engliſcherſeits an Amerika verſchwendet wurden, koſteten Groß⸗ 
britannien nichts. Auch als die Engländer vor jetzt 16 Jahren bei der 
Gelegenheit, an die der Verfaſſer der iriſchen Flugſchrift erinnert, dem 
amerikaniſch⸗ſpaniſchen Kriege, auf „das richtige Pferd“ wetteten, haben die 
Engländer für dieſen hohen Gewinn verſprechenden Sport ſo gut wie gar 
keinen Gegenwert einzuſetzen brauchen. | 

| Nun haben ja die klugen Pankees trotz der förmlichen Proskyneſe des 
engliſchen Parlaments vor ihnen den „wahren Dreadnought“ nicht fertig 
werden laſſen. Welchen vernünftigen Grund zur Feindſchaft gegen das 
Deutſche Reich ſollte das Kabinett von Waſhington auch haben? Die 
Germanophoben aber unter der amerikaniſchen Bevölkerung bedürfen der 
vernünftigen Gründe für ihr öffentliches Handeln vielfach nicht. Denn in 
dieſem kirchlich geſinnten Lande werden Lehren wie der Pazifismus leicht 
zu Dogmen und ihre Anhänger zu Fanatikern. Darauf rechnet an der 
Themſe der ſehr ehrenwerte Sir Edward, und dieſe Spekulation zu durch⸗ 
kreuzen, kann jenſeits des Ozeans die iriſche Agitation Einiges beitragen, 
die uns übrigens auch in der alten Welt inſofern zuſtatten kommt, als 
dank derſelben in Irland die Werbung für die engliſche Armee ſtockt. 
Gerade aus Irland haben die Engländer ſeit dem 18. Jahrhundert ihre 
beſten Soldaten in großer Maſſe bezogen, und ſo mag auch der trotz der 
Homerulebill eingetretene Rückfall eines Teils der grünen Inſel in die alte 
reichsfeindliche Geſinnung zu den mancherlei ernüchternden Wendungen ge⸗ 
rechnet werden, die das Schickſal unſeres britiſchen Erzfeindes ſeit ſeinem 
hochmütigen Entſchluß vom 4. Auguſt genommen hat. Daniels. 

| | * * 


* 

Am Schluſſe eines jeden Monats erwäge ich immer von neuem, ob 
ich wohl wieder einen Ueberblick über die Kriegsereigniſſe in ihren großen 
ſtrategiſchen Zuſammenhängen geben könne, wie ich es im September⸗ und 
Oktoberheft getan habe. Aber die Zeit dafür iſt noch nicht gekommen. 
Nicht, daß nicht ſchon ſehr viel zu ſagen wäre, aber wenn es Wert haben 
ſoll, müßte es jetzt den noch ſchwebenden Zuſtand hineinziehen und das iſt 
ausgeſchloſſen. Nur eine Periode, die abgeſchloſſen hinter uns liegt, kann 
ohne Schaden und mit der nötigen Unbefangenheit behandelt werden. So⸗ 
bald es möglich iſt, werde ich ſuchen nachzuholen, was unſere Leſer jetzt 
vielleicht vermiſſen. 

29. 11. 14. Delbrück. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Emil Daniels, Berlin. 
Verlag von Georg Stilke, Hofbuchh. S. K. u. K. H. des Kronprinsen, 
Berlin NW., Dorotheenstr. 88/67. 
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== in Kamerun 


Von 


Jesko von Puttkamer, Gouverneur a. D. 


21 Bogen Gross-Oktav mit zahlreichen Illustrationen im Text und einer grossen 
farbigen Karte von Kamerun, auf der die Gebietserweiterung nach dem 
Marokkoabkommen berücksichtigt ist. 
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Jesko von Puttkamer 
der ehemalige Gouverneur von Kamerun, ist unstreitig eine der markantesten 
Persönlichkeiten in der Deutschen Kolonialgeschichte, der an dem Aufblühen 
der Kolonie lebhaften Anteil hatte. In fesselnder und sachlicher Weise werden 
die gesamten Vorgänge, die kriegerischen Maßnahmen und unternommenen Reisen 
während seiner langen Amtstätigkeit geschildert. 
Man wird den Ausführungen des Verfassers mit großem Interesse folgen. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 5 
90 


( SSSSTTZTTgZgggssgsgsgggzggsgsssssssn 
0 


— 
— 
— 


J Georg Müller Verlag, München und Berlin 
7 | ' 
; Eduard Vehse 
9 N 


% 
% 


Hofgeschichten. 


— 
E 
— 
— 
22 
— 


4 

N Neu herausgegeben von Heinrich Conrad. N 
2 Erste Abteilung: Preußische Hoſgeschichten in 4 Bänden. 
N Mit über100Bildbeigaben. Buchausstattung von PaulRenner. N 
2 Geh. Mk. 4.50, in Halbleder geb. Mk. 7.-, Luxusausgabe in N 
N) 150 numerierten Exemplaren auf holländisch Bütten. In Ganz- N 
N leder jeder Band Mk. 20.-. Bisher erschienen Band 1-3. N 
N Inhalt: Band l. Kurfürst Joachim ll. / Hektor 1535-1571. / Johann N 
(J) Georg 1571 1598. / Joachim Friderich 1598-1608. / Johann I} 
7 Siegismund 1608-1619. / Georg Wilhelm 1619-1640. / Friedrich 7 
4 Wilhelm, Der grosse Kurfürst 1640-1688. / Friedrich l., Der erste %* 
0 König in Preussen. Band ll. Friedrich Wilhelm l. 1713—174. / MW 
7 Kronprinz Friedrich 1712—1740. Band Ill. König Friedrich der Grosse. 70 
7 Diesen schließen sich in rascher Folge an die sächsischen, hannoverschen, 7 
4 ayerischen, württembergischen, badischen, mecklenburgischen, braunschwei- W 
( N ) gischen, österreichischen und englischen Hofgeschichten. N 
Ernst Moritz Arndt 
5 rnst Moritz Arndt 
0 ' 
7 Erinnerungen aus dem äusseren Leben. N 
© N 


— 
— 
— 


Neu herausgegeben von Fr. M. Kircheisen. 


— 
=> 
— 


4 $ 
N Mit Bildnissen und Faksimiles. N 
Geheftet Mk. 6.—, gebunden Mk. 8.—, Luxusausgabe in 0 
9 150 numerierten Exemplaren. In Ganzleder Mk. 16.—. : 
2 

4 10 
90 Vom gleichen Dichter erschienen jüngst die : 
8 Märch d d- 
7 drClen— un Ugend- 
7 . 
. N 
; Erinnerungen 
7 Herausgegeben und eingeleitet von J. E. poritzky. N 
N 2Bde. Geh. Mk. 8.—, gbd. Mk. 10. -—, Luxusausgabe Mk. 20.—. 1 
7 — 
SS S 333333353333 


IV. verbesserte und erweiterte Auflage: 


Deutschlands Volkswohlstand 
1888-1913 


| mit einem Anhang: 


«Die Verteilung des Volkseinkommens in Preussen» 
von 


Wirkl. Legationsrat Dr. K. ee 
Direktor der Deutschen Bank 


Sonderabdruck aus dem Jubiläums-Prachtwerk „Soziale Kultur u. Volks- 
wohlfahrt während der ersten 25 Regierungsjahre Kaiser Wilhelm II“. 


Deutsche Ausgabe: Preis Mk. 1.— broschlert, Mk. 1.70 gebunden. 
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In der vorliegenden dritten Auflage sind die statistischen Angaben 
auf den neuesten Stand gebracht. Ausserdem ist ein Anhang „Die Ver- 
teilung des Volkseinkommens in Preussen 1896— 1912“ hinzugefügt 
worden. 

In der Vorrede nimmt Dr. Helfferich Stellung zu den Tagesfragen der 
Konjunktur und des Geldmarktes. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


Verlag von GEORG STILKE in Berlin NW. 7 


General von Schlichting 


und sein Lebenswerk 


Herausgegeben von 


E. Freiherr von Gayjl, General der Infanterie 2. D. 


28 Bogen Gross-Oktav, mit einem Bildnis Schlichtings und 4 Übersichtskarten 


General von Schlichting hat sich durch sein epochemachendes Werk: „Taktische 

und strategische Grundsätze der Gegenwart“ in der Militärliteratur einen bedeu- 
tenden und für lange Zeit geltenden Namen gemacht. Er ist der Vertreter und 
Vorkämpfer Moltkescher Kriegskunst gegenüber den Strömungen, die auch heute 
noch Napoleonischen Vorbildern für die Heerführung den Vorzug geben, und hat 
es in dem besagten Werke mit anerkanntem Erfolg unternommen, ein für die 
Neuzeit geltendes Lehrbuch vom Kriege im grossen wie im kleinen zu schreiben. 
Ist dies ein bleibendes und grosses Verdienst unseres Generals, so ist daneben 
doch namentlich auch die Art vorbildlich, wie er seine Truppen ausbildete und 
seine Offiziere belehrte und förderte. — Es ist aus dem Nachlass des Generals 
aus zahlreichen Briefen, Manuskripten etc. zusammengestellt und in 6 Abschnitte 
geteilt: Schlichtings mititärische Bedeutung, sein Wirken in der Zeit bis zum 
Regimentskommandeur, als solcher und als Chef des Generalstabs des Garde-Corps, 
als Divisionskommandeur, als kommandierender General XIV. Armeekorps und im 
Rubestande. — Wir sehen ein langes, unermüdlich tätiges, äusserst vielseitiges 
Soldatenleben sich abspinnen, das die höchste Sympathie und gleichzeitig lebhaftes 
Interesse erweckt und 


jedem Offizier als ein Vademekum 


bei seiner eigenen Tätigkeit empfohlen 


werden kann; denn es wendet sich so gut an den jungen Offizier, wie an den 
gereiften General und selbst an den Feldherrn. Es enthält höchst beachtenswerte 
Ausführungen über alle grossen militärischen Fragen, wie über alle Ausbildungs- 
probleme, es gibt die verschiedensten Uebungsanlagen für Kriegsspiele, Uebungs- 
ritte, Generalstabsreisen, Gebirgsübungen und Manöver und eingehende Bespre- 
chungen darüber, und beschäftigt sich im letzten Kapitel, im Ruhestande, vor- 
wiegend mit kritischen, höchst geistvollen und belehrenden Bemerkungen zu allen 
grösseren militärischen Erscheinungen der Zeit bis 1909. 


PREIS: broschiert M. 7.—, im Halbfranzband M. 9.— 
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Verbandstoff- u. Krankenmöbel-Fabrık 
M.PECH, d MBH BERLIN W 


Am Karlsbad 15. 20 eigene Geschäfte in Groß-Berlin. 
Gummiwaren = Bandagen 
Artikel zur Krankenpflege 


bee Leibbinden, künstliche Glieder werden in eigenen 


— — Werkstätten hergestellt. 
Gummi Strümpfe ;..2%%.. | Gummi-Wäsche aussi yortein. 
Gesundheitsbinden für Damen p. Dzd. M. 0.50, bei 10 Dzd. 1 Gürtel gratis. 


Isolierflasche Gummi-Schuhe 
hält 24 Stunden Getränke Bestes Fabrikat 


a heiss | 

h Deckel mit Verschraubung fürDamen 
2 M. 2.50 pro Paar 
vernickelt. M. 2.75 


Aus unserer Mietsabteilung erhältlich: 
Elektrisier-Apparate, Heissluft-Apparate, Massage- und Vibrations-Apparate, Sauerstoff- 
Inhalierapparate, Babywagen, Personenwagen, Fahrstühle i. Strasse u. Zimmer, Badewannen, | 
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Verlag von GEORG STILKE, Berlin NW. 7. 


IV. verbesserte und erweiterte Auflage: 


Deutschlands Yolkswohlstand 
1888-1913 


mit einem Anhang: 


«Die Verteilung des Volkseinkommens in Preussen» 


von 


Wirkl. Legationsrat Dr. K. HELFFERICH, 
Direktor der Deutschen Bank. 


Deutsche Ausgabe: Preis Mk. 1.— broschlert, Mk. 1.70 gebunden. 


In der vorliegenden vierten Auflage sind die statistischen Angaben 
auf den neuesten Stand gebracht. Ausserdem ist ein Anhang „Die Ver- 
teilung des Volkseinkommens in Preussen 189—1912° hinzugefügt 
worden. 

In der Vorrede nimmt Dr. Helfferidy Stellung zu den Tagesfragen der 
Konjunktur und des Geldmarktes, die sehr wesentlich sind zur Be- 
urteilung unserer Lage im Kriege. 

Zeitungen und Zeitschriften, soweit sie überhaupt in Betracht kommen. 
nehmen in ihren Artikeln zur Beurteilung der Kriegsbereitschaft Bezug auf 
dieses Buch. 
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